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Auf der Baar. 


Berchtoldsbaar, meiner Kind— 
heit ſonnige Heimat! Ich 
— ſehe wieder die weißen Glanz⸗ 
wolken über dir wandern, meine Bruſt 
atmet deine mild⸗kräftige Luft. Schwarz 
ſtehen deine Tannen, wie ernſte Gedan— 


Hochland der Baar, du alte 


I. 
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fen, im Eichenbuſch jpielt der Wind mit 


den lichtgrau aufgerollten Blättern gegen 
das Himmelsblau, und daran recken 
taufendfah am Rain und am Wegrand, 
vom Anger und Hügelgeſtein die fröh— 
lichen Kinder der Erdenmutter ihre zar— 
ten, farbigen Geſichter herauf. Sie ſind 
ſo jung wie dieſer Frühling und ſo alt 
wie die warmen Goldſtrahlen, die auf ſie 
niederlächeln; wo iſt die Erde reicher an 
Blumen als bei dir? Gleich ſanft an— 


ſchwellenden Wellenhöhen und zwiſchen 


ihren abſinkenden Flutthälern eines wei— 
ten Meeres dehnſt du dich hin, uralte 
Wohnſtätten der Menſchen einbettend; 
von ihren zerfallenen Mauern blicken 
Monatsbefte, LXVIII. 408. — April 1890. 


graue Erinnerungen in die Augen des 
heutigen Tages. Über den weißſchim— 
mernden Bergwall der Alb her ſucht die 
Sonne dich am Morgen, flammt dir am 
Mittag ihr Goldlicht von den blendenden 
Häuptern der ewigen Schneerieſen zurück, 
und ihr roter Scheidegruß ſendet dir 
die Dämmerung über die Kuppen des 
Schwarzwaldes daher. Wie groß biſt 
du, o ſchönes Land, von lebensvoller 
Kraft der Natur beſeelt — wie ſtill und 
einſam ſind deine Waldtiefen, deine welt— 
vergeſſenen Winkel! Du biſt ein Antäus— 
boden für den, welchen du ins Leben ge— 
rufen, und wenn es ein Glück giebt, iſt's, 
ſich wieder als dein Kind zu empfinden. 


Weltab. 


Das Blatt, auf dem dieſe Worte ge— 
ſchrieben ſtanden, lag auf rundem, in der 
Mitte nach Väterbrauch eine eingefügte 
Schiefertafel haltendem Eichenholztiſch in 
einer Art von Turmgemach, durch deſſen 
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Fenſter der Blick nach allen Himmels⸗ 
richtungen über das Hochland der Baar 
unendlich in die Weite hinausging. Der 
Schreibende hatte nur wiedergegeben, 
was ſeine Augen rundum vor ſich ge⸗ 
wahrten: Dort im Oſten den langhinge⸗ 
dehnten fernen Bergzug der ſchwäbiſchen 
Alb, gen Weſten näher die von hier aus 
ſeltſam geringfügig, nur hügelgleich er⸗ 
ſcheinenden Hauptgipfel des Schwarzwal⸗ 
des, den Feldberg und Belchen mit ihren 
Nachbarhöhen, im Süden die hundert⸗ 
fältig gezinnte und gezackte bläulich-weiße 
Firnkette der Alpen. Zwiſchen dieſen 
fernen Blickgrenzen breitete die wellige 
Hochfläche der Baar ſich aus, waldbedeckt, 
dunkel und ſonnenoffen leuchtend; da und 
dort ſah das „Satteldach“, das altlan⸗ 
desübliche Oberſtück eines viereckigen, 
kurz abgeſtumpften Kirchturmes herüber, 
doch die Dächer der Ortſchaft um ihn her 
verbargen ſich zumeiſt in einer Bodenfal⸗ 
tung dem Geſicht. 

Das große Gebäude, an dem ſich der 


Turm mit ſeinem weitumſchauenden Ge⸗ 
| Heiligenſtandbilder eines zerſtörten Klo⸗ 


mach erkerartig angeklebt befand, lag im 
Südweſten der ehemaligen Berchtolds⸗ 
baar ziemlich in der Mitte zwiſchen den 
uralten Orten Löffingen und Bräunlin⸗ 
gen. Unfern an ihm vorüber ſchnitt die 
Mauchach ſich tief in den Boden ein, um 


in hundertfältigen kleinen Krümmungen 


ſüdwärts zur Wutach hinabzuziehen; ganz 
einſam ſtand das betürmte Gebäude da, 
nur von Tannen⸗ und Laubwaldhainen, 
Weidematten und Adern, kleinen Hügel⸗ 
kuppen mit grauen Geſteinrippen um⸗ 
geben. 

Wem dankte es ſeinen Urſprung? War 
es einmal ein alter Herrenſitz, ein „Rit⸗ 
-terhaus” nachmittelalterlicher Zeit ge⸗ 
weſen? Es hatte die wilden Jahre des 
Dreißigjährigen Krieges geſehen und zum 
Verwundern überdauert, denn in den 
ſteinernen Rundbogen des breiten Haus⸗ 
thores ſtand die Jahreszahl 1604 ein- 
gegraben; doch Kugelnarben zeigten da 
und dort, daß es manchmal ſich gegen 
einen Anſturm zur Wehr geſetzt, von Ver— 
teidigern behauptet oder von den Um⸗ 


lagerern erobert worden. Damals mochte 
der Raum drumher noch anders ausge⸗ 
ſehen, einen Grabengurt um das Haus 
gezogen haben und vielleicht recht häufig 
wildes Getöſe wie Brandung gegen das 
graue Gemäuer geſchlagen ſein. Jetzt 
hob dies ſich aus friedlichem Grund auf, 
wie wenn es nie andere Dinge gewahrt 
und gehört als Sonne und Windgeſumm, 
Feldblüten und Lerchengetriller. Das 
Haus war ganz aus Stein gebaut, mit 
hochaufgetreppten Zinnengiebeln an den 
Längsſeiten; zur Rechten und Linken 
neben der Thür ſahen aus der Wand 
zwei halb eingemauerte graue, über⸗ 
lebensgroße ſteinerne Geſtalten hervor. 
Sie ſtanden gewiſſermaßen als Wächter 
des Zuganges da und hatten zweifellos 
ehemals Menſchengeſichter und -glied⸗ 
maßen beſeſſen. Doch alles an ihnen war 
von den Händen der Zeit, wirklichen 
lebendigen oder figürlichen, abgeſtumpft, 
verrieben, zerbröckelt und verwaſchen wor⸗ 
den, ließ ihre vormalige Bedeutung nicht 
mehr erkennen. Vermutlich hatten ſie 


ſters dargeſtellt, die hier ihre letzte Ruh⸗ 
ſtatt gefunden; manches Haus auf der 
Baar, in Städtchen und Dörfern, be⸗ 
wahrte an ſeinem Mauerwerk ſolche Über⸗ 
bleibſel der Vergangenheit. Auch auf dem 
Hofraum vor dem Giebelgebäude lag da 
und dort altes Steingerümpel, das einmal 
zu Zwecken gedient und eine Form zum 
Aus druck gebracht; an der Rückſeite dehnte 
ſich ein großer, ſehr ſchattiger, vernach— 
läſſigter Garten hin. Aber nur ſeitwärts 
zeugte ein Stückchen Küchengarten von Be- 
wirtſchaftung; es lieferte die Gemüſe für 
den Bedarf der Hausbewohner. Wo die 
Sonne Zutritt fand, miſchten Blumen- 
kelche bunte Farbenfleckchen in das Grün 
ein, von Windſaat draußenher hier an⸗ 
geſiedelte oder aus früheren Tagen noch 
ſich forterhaltende. Zwiſchen den tiefen 
Baumſchatten dagegen ſahen hier und 
da, zumeiſt aus dichtem Verſteck, andere 
Farbenunterſchiede auf, grau oder weiß, 
Sandſtein⸗ und Marmorfiguren auf zer- 
bröckelnden Sockeln. Sie ſtellten helleni— 


Jenſen: 


ſche oder roͤmiſche Gottheiten dar, gute 


und ſchlechte Nachbildungen, mutmaßlich 
aus einem verfallenen Schloßpark des 


achtzehnten Jahrhunderts ſtammend und 


hierher zuſammengetragen. Beſonders 
die armen, leicht oder kaum bekleideten 
Marmorgöttinnen erregten einen beküm⸗ 
mernden Eindruck des Frierens. Unter 
griechiſchem Himmel mochten ihre Urbil- 
der ſich trotz der Koſtümmangelhaftigkeit 
erträglich wohl gefühlt haben, aber der 
deutſche Winter auf dem Hochland hatte 
ihnen mit Hagel, Schnee und Eiskruſten 
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dem ſie dies aufs Jorgfältigſte in ſtrah⸗ 
lend⸗weißem Zuſtande erhielt, wo es not 
that mit Bürſte und Seife für die Glorie 
himmliſcher Sauberkeit an ihm bedacht 
war. Sie ließ keinen Tag vorübergehen, 
ohne ihr Gebet davor zu verrichten und 
den Sockel friſch mit einigen Blumen zu 
verzieren. Ja, ab und zu konnte ſie ſich 
trotz ihrer ſonſtigen ſparſamen Wirt⸗ 
ſchaftsführung nicht enthalten, der Blu⸗ 
menſpende einige ſüße Früchte der Jah⸗ 
reszeit oder beſonders ſchöngeratene Ge— 
müſeblätter, Schoten und Knollen beizu- 


übel mitgeſpielt und im allgemeinen auch fügen, und es ließ ſich nicht verkennen, 
der deutſche Regenſommer nicht allzuviel daß Ceres oder Flora auf ſolche ihr 
erquickliche Abwechſelung in ihr Ungemach äußerſt paſſend dargebrachte Opfergaben 
gebracht. Sie ſahen zumeiſt aus, als ob 


ſie vor kurzem die Pocken überſtanden, 


gelbe Riſſe und braune Schrunden durch⸗ 
furchten ihre zarte olympiſche Haut, und 


vielfach war dieſe von grünen Moosflech⸗ 
ten als paſſendſter Fleck für dauernde 


Niederlaſſung ausgewählt worden. Nur 


eine zeichnete ſich durch Sauberkeit aus, 
eine Ceres, Flora, oder was ſie darſtellen 
mochte. Sie unterſchied ſich auch vorteil⸗ 
haft von ihren Kolleginnen durch ſchick⸗— 
liche, vollſtändig vom Hals bis zum Fuß 
reichende Bekleidung und unterlag des⸗ 
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halb nicht dem tiefen Mißfallen, das faſt 


alle übrigen bei der alten Euphroſyne, 
der Wirtſchaftsführerin des Hauſes, er⸗ 
weckten. Vielmehr ward ſie von der letz⸗ 
teren, als in ſchlechte Geſellſchaft geraten, 
außerordentlich bemitleidet, ausgezeichnet 
und verehrt. Denn Euphroſyne ließ ſich 
nicht in ihrer Überzeugung beirren, daß 
die anſtändig Bekleidete nicht zu dem an⸗ 
deren heilloſen Lumpengeſindel, das nicht 
einmal Lumpen an ſich trug, gehöre, ſon⸗ 
dern eine Mutter Gottes ſei, die ſich 
expreß für ihr Seelenheil hierher begeben 
habe. Es war über eine Stunde weit 
bis zur nächſten Kirche, und die Wirt⸗ 
ſchaft erlaubte ihr nicht, allſonntäglich 
dorthin zu gehen. So fand ſie eine 
Tröſtigung für den Ausfall ihrer geiſt⸗ 
lichen Pflichtübungen in ihrem nah am 
Oberrand des Küchengartens von einem 
Ahorn überſchatteten Madonnenbild, in⸗ 
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mit beſonders freundlichem und dankbarem 
Mienenausdruck niederſah. 


Berchtold Morneweg. 


Der Beſitzer hatte dem einſamen Haus 
oder Gehöft den ſonderbaren Namen 
„Archäushof“ gegeben, die Leute der 
Umgegend indes erfreuten ſich im Durch- 
ſchnitt nicht übermäßig klaſſiſcher Bil— 
dung und benannten das Gebäude „den 
Heidenhof“ oder zumeiſt mit einem An— 
klang an ſeine unverſtandene Bezeichnung 
„die Heidenarche“, wozu weniger einige 
Heideſtriche in der Nähe, als die heid— 
niſchen Götterbilder im Garten Anlaß 
geliehen haben mochten. Im letzten 
Jahrzehnt des achtzehnten Säkulums 
war der alte Herrenſitz infolge der da⸗ 
maligen Kriegsereigniſſe bewohnerlos und 
von dem jetzigen Inhaber um ein Bil⸗ 
liges angekauft worden. Er hieß Berch— 
told Morneweg, Doctor philosophiæ et 
Magister liberalium artium; ſein Vor⸗ 
name war kein zufälliger, ſondern ein 
uralt herabvererbter, in Verbindung mit 
der „Berchtoldsbaar“ ſtehender, denn 
ſeine Vorfahren hatten ſich in fernen 
Tagen einmal von dem Hauſe „derer 
von Sulz“, der ehemaligen großen Gra— 
fen auf der Baar, abgezweigt und in ſei— 
nem, wenn auch nicht mehr adeligen Ge— 
ſchlecht die von alters bei jenen bräuch— 
lichen Rufnamen forterhalten. So ſaß 
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Berchtold Morneweg gewiſſermaßen als | ſchenneſt, jedes. Haus und jeden Winkel 


ein Überreſt grauer Zeit auf ſeinem ſtillen 
Hochlandsſitz über der Mauchach. 

Doch von Art und Weſen eines alten 
Burgherrn trug er ſonſt nichts an und 
in ſich. Er war ein tief in Nachforſchun⸗ 


Handſchriften vergrabener Gelehrter — 
ein Archäolog, wie der ſeltſame Name, 
den er ſeinem Wohnſitz beigelegt, es an⸗ 
deutete — gegenwärtig, um die Mitte 
des zweiten Jahrzehntes unſeres Jahr- 
hunderts, ein beginnender Fünfziger, doch 
äußerlich durch die graue Aſchenfarbe 
ſeines Haares und Vollbartes mindeſtens 
um ein Decennium älter erſcheinend. Ein 
wunderlicher Herr, aber allerdings eine 
Schöpfung oder Reifung noch wunder— 
licherer Zeit. Es kommt vor, daß ein 


toller Wirbelſturm einen ſchlank und grad 


in die Höhe geſchoſſenen jungen Baum 
packt, den noch ſchmiegſamen Stamm um 


hinein. Sie kamen als der neue Meſſias 
für die Menſchheit, als die Befreier der 
Unterdrückten und ihrer Lebensrechte Be⸗ 
raubten, dieſe von dem ſchmachvollen 


Joch ihrer tauſend großen und kleinen 
gen, Mutmaßungen, Funde, Bücher und 


Herren zu erlöſen. Doch die neuen Heils— 
boten brachten lebhaften Hunger und ir⸗ 
diſche Gelüſte mancherlei Art mit ſich, 
die ſich nicht allein mit dem hohen Be⸗ 
wußtſein des von ihnen ausgeſpendeten 


Evangeliums befriedigen ließen, und ſie 


ſich ſelbſt herumrollt und in eine Spiral⸗ 


linie verwandelt. 


Da ſeine Wurzeln 


kräftig ſind und ihn forternähren, wächſt 


er dann in ſeiner verkrümmten Geſtalt, 
nicht mehr als der frühere wiedererkenn⸗ 
bar, weiter. 
der Zeit im letzten Jahrzehnt des acht— 
zehnten Jahrhunderts mit Berchtold 
Morneweg fertig gebracht. 

Der Sturm, der damals über die 
Baar gefahren, war ein Ableger oder 
Nachkomme des großen, im Jahre 1789 
zuerſt im Mittelpunkte Frankreichs ent⸗ 
feſſelten Orkans geweſen. Nachdem die 
Windhoſe dort einen Königsthron zu— 
ſamt dem Kopf des darauf Sitzenden in 
die Luft gewirbelt, hatte ſie ſich um einige 
Jahre ſpäter nach Oſten weiter und auch 
über den Schwarzwald gewälzt. Da 
war ein Gewimmel von neu aus der 
Erde heraufgewachſenen Soldaten der 
franzöſiſchen Republik durch die Thäler, 
über die Päſſe und einſamen Bergköpfe 
hingezogen, wie Ameiſenzüge ſich in ſtun— 
denlangen Kolonnen Wege ſuchen und 
mit immer gleichem dunklem Gekrabbel 
anfüllen. Auch über die Baar ſchwärm— 
ten ſie aus, in jedes weltvergeſſene Men— 
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glichen wieder den Termiten, die hurtig 
alles zerfreſſen, was ihrem Wander⸗ 
ſchwarm vor die Beißzangen gerät. Man 
konnte fie auch mit Heuſchrecken verglei⸗ 
chen, denn wie ſolche hoben ſie ſich wie⸗ 
der auf und nahmen ihren Flug weiter 
dem Sonnenaufgang entgegen. Aber 
dann kamen ſie — es war im Jahre 
1796 — jählings zurück und zwar ver⸗ 
änderten Ausſehens. Im Oſten hatte 
ein kräftiger Gegenwind ihrem Weiterzug 
ein Ziel geſetzt, ſie zurückgeworfen, und 
der Erzherzog Karl von Oſterreich folgte 
ihnen mit einem Heere auf den Ferſen 


nach. Nicht zum Vorteil der letzteren 


Das hatte der Wirbelſturm 


war die Begegnung zwiſchen ihnen und 


jenem vor ſich gegangen, denn die mei⸗ 
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ſten hatten ihre Stiefel dabei eingebüßt, 
liefen jetzt barfuß gen Weſten, viele auch 
ziemlich kleiderlos, und die Mehrzahl im 
übertragenen Sinne mehr oder minder 
kopflos. So kamen ſie wieder über die 
Baar, vom menſchlichen Gefühlsſtand⸗ 
punkt aus in bemitleidenswürdigem Zu— 
ſtand, aber die Bürger und Bauern hat⸗ 
ten mittlerweile begriffen, daß die Heu⸗ 
ſchrecken keine Heilskinder und -bringer, 
ſondern ſehr unheilvolle gefräßige Ge— 
ſchöpfe ſeien, rotteten ſich überall mit 
Heugabeln, Senſen, Dreſchkolben, alten 
Partiſanen und verroſteten Säbeln zu⸗ 
ſammen und ſchlugen und ſtachen nach 
Leibeskräften in die Flüchtenden hinein. 
Kurz und hurtig wälzten dieſe ſich wie 
ſturmzerpeitſchte Nebelfetzen rückwärts 
über die Baar, den Schwarzwaldpäſſen 
zu, wo allerorten zwiſchen Fels und 
Wald das Verderben ſeine Fänge auf ſie 


Jenſen: 


niederſchlug; in weltberühmtem Rückzug Rand und Banden geriet. 


führte der General Moreau die Haupt: 
maſſe ſeiner zerlumpten, zu Tode er- 
ſchöpften, 
durch die Engnis der wilden Höllenthal⸗ 
ſchlucht glücklich in den Breisgau hin⸗ 
unter, wo ſie ſich mit den kleinen Ein⸗ 


halb verblutenden Truppen 


zelſcharen vereinigten, die auf anderen 


Wegen den Würgengelhänden der Schwarz⸗ 


waldbewohner an den Oberrhein ent⸗ 


ronnen. Der franzöſiſche Wirbelſturm 
war für dieſes Mal über die deutſche 
Grenze zurückgedrängt, doch ein neuer 
Aolus ſtand ſchon bereit, ſich ſeiner zu 
bedienen, ihn wieder zu bringen, mit un⸗ 
widerſtehlicher Gewalt faſt zwei Jahr⸗ 
zehnte über ganz Deutſchland hinbrauſen 


und alle Throne desſelben wie Stroh⸗ 


halme durcheinander flattern zu laſſen. 
Als jene Heilsboten oder „wunder⸗ 
lichen Heiligen“ ihre Erlöſungsbotſchaft 
zuerſt diesſeit des Rheins verkündet, 
war Berchtold Morneweg ein am Aus⸗ 
gang der zwanziger Jahre ſtehender, 
lebensfreudiger junger Mann geweſen, 
im Begriff, in ſeiner Vaterſtadt Villingen, 
der altersgrauen Hauptſtadt der Baar, 
Amt und Würde eines Lehrers an der 
Lateinſchule einzunehmen. Zwar nicht 
aus beſonderer Vorliebe für das päda⸗ 
gogiſche und ſchulmeiſterliche Geſchäft, 
allein dies verband mit ſich die für den 
Vermögensloſen unanzweifelhafte Nütz⸗ 
lichkeit einer ſicheren Beſoldung, von der 
ſogar eine kleine Familie einfach, doch 
vergnügt zu leben vermocht hätte, die 
alſo für den Junggeſellen ſich mehr als 
ausreichend erwies. So beſtieg er ſein 
Kathederpult und begann die darunter 
Verſammelten in die Beugungsſchwierig⸗ 
keiten der lateiniſchen Benennung des 
Tiſches, an dem ſie Maulaffen feilhielten, 
einzuweihen. Aber er war noch nicht bis 
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zum Perfekt in der Enthüllung der Kon⸗ 


jugationsgeheimniſſe des abſonderlichen 
Zeitwortes amare gelangt — das einer 
ſeiner vorgeſchrittenſten Schüler ihm auf 
Befragung mit „bitter“ überſetzte —, als 
vorderhand durch die Ankunft der weſt⸗ 
lich-überrheiniſchen Nachbarn alles aus 
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Die hoff⸗ 
nungsreichen jungen Adepten ciceroniani— 
ſcher Sprachvollendung hörten aus der 
Evangeliumsankündigung der Befreiung 
von der Knechtſchaft auch eine „frohe 
Botſchaft“ für ſich heraus, nahmen ihre 


Grammatik, Nepos und Cäſar de bello 


gallico, um ſich auf dem Gelände vor 
der guten Stadt Villingen kunſtvolle 
Schlachten damit zu liefern, und ſetzten 
die neue Lehre von der Freiheit mit be— 
wundernswert raſchem Verſtändnis prak— 
tiſch ins Werk. Im übrigen dachte in 
der Aufregung und vielfachen Not nie— 
mand daran, ſie in dieſer klugen Auf— 
faſſung zu beeinträchtigen und zwiſchen 
die mit Einquartierung beglückten Schul— 
wände zurückzunötigen, am wenigſten 
vielleicht der junge Oberlehrer und Dok— 
tor der Philoſophie Berchtold Morneweg. 
Doch trotzdem mußte ſein Wunſch ſich auf 
eine Wiederanknüpfung des Unterrichts 
richten, denn während der Dauer dieſer 
extraordinären „republikaniſchen Ferien“ 
verblieb auch ſein Gehalt in der Schwebe, 
da der Stadtſäckel nicht wußte, woher er 
genug für die täglich geforderte, wohl— 
verdiente Belohnung der hungrigen Be⸗ 
freier nehmen ſollte. Das brachte aber 
für den jungen Doktor Morneweg be— 
greiflicherweiſe allerhand Unannehmlich— 
keit und Enttäuſchung mit ſich. Denn 
wenn er auch zur Not noch ſo viel beſaß, 
als ſein leibliches Lebensbedürfnis unum— 
gänglich erforderte, ſo ſah er doch die 
Zuverſicht, die er auf eine geſicherte Zu— 
kunft geſetzt, in einen Nebel aufgelöſt 
oder wenigſtens ſo in ungewiſſe Ferne 
hinausgerückt, daß ſich beſtenfalles noch 
an kärglichſte Befriedigung der Notdurft 
des Daſeins, aber an keine flügelausſpan⸗ 
nende Freudigkeit desſelben mehr denken 
ließ. Und Berchtold Morneweg war von 
Natur außerordentlich für die letztere ver— 
anlagt. 

So hatte dieſe unruhige ſturm- und 
drangvolle Zeit in dem Doktor Berch— 
told Morneweg eine vollſtändige Sinnes— 


! . - . 
wandlung, einen Umschlag feiner Lebens— 


| 


pläne erzeugt. Darauf mochte vieles 
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zugleich Einfluß geübt haben. Die Aus⸗ 
ſichten auf eine Geſundheitskräftigung 
des Stadtſäckels zeigten ſich ihm noch 
immer als recht weitherſchauende, und 
die Neigung zur Wiederanknüpfung des 
Fortkonjugierens bei dem abgebrochenen 
Perfekt amavi war ihm völlig vergan⸗ 
gen. Auch die Straßen der guten Stadt 
Villingen hatten für ihn etwas Un⸗ 
leidliches angenommen; ſie waren eigent- 
lich ungewöhnlich breit, aber er fand 


ſie ungerechterweiſe als eng, bedrückend, 


luft⸗ und lichtlos und ſehnte ſich in die 
grüne, möglichſt einſame Natur hinaus, 
zu der er von Kindheit auf einen Zug in 
ſich getragen. Und unverkennbar meinte 
es der Himmel beſonders wohl mit ihm, 
indem derſelbe ſeinem hochaufgekeimten 


Verlangen fruchtbarſten Nahrungsſaft zu⸗ 
führte und ihm gerade zu jener Zeit eine 


reichhaltige, unvorhergeſehene Erbſchaft 


zufallen ließ, welche ihn der Benötigung 
eines Amtes und aller äußeren Lebens⸗ 
ſchwierigkeiten für immer enthob. So be⸗ 
ſann er ſich kaum; ein Umherſtreifen auf 
der Baar, wie er es ſeit Monaten als 
einzige Beſchäftigung betrieben, hatte ihn 
an das alte, leerſtehende Turmgebäude 
über der Mauchach gebracht, und wenige 
Tage nachher nahm er es durch Ankauf 


j 
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war im römijchen Reich deutfcher Nation 
bedachtſam von der allgütigen Vorſehung 
an viel Derartiges gewöhnt worden, allein 
dennoch ging dies für die menſchliche Kurz⸗ 
ſichtigkeit faſt über das Ertragbare der 
prüfenden Vorbereitung auf die ewig loh⸗ 
nenden Freudenherrlichkeiten des Jenſeits. 
Die Unabſehbarkeit des Dreißigjährigen 
Krieges ſchien wieder erneuert, und man 
hub an, Zweifel an das richtige Verhält⸗ 
nis zwiſchen dem irdiſchen bei lebendigem 
Leibe Geſchundenwerden und dem künftig 
lindernden himmliſchen Balſam zu ſetzen. 
Es gab allmählich Leute, welche dieſe heil⸗ 
ſame Prüfung nicht mehr zu allerhöchſter 
Befriedigung beſtanden, ſondern dieſelbe 
zu kritiſieren anfingen, darüber murrten, 
webklagten, ſelbſt flüchten. Ja, es fanden 
ſich ſogar Verblendete, die ſich unchriſtlich⸗ 
ruchlos gegen die Vorſehungsſchickung der 
neueſten Gottesgeißel thatſächlich aufzu⸗ 


lehnen verſuchten. 


Von allem dem indes that Berchtold 
Morneweg nichts. Allerdings vernahm 
er kaum etwas von dem draußen in der 
großen Welt Vorgehenden, denn nur das 
erſte Vorſpiel der endloſen Kriegstragödie 
hatte die Baar mit zu ſeinem Schauplatz 
gewählt, von den Heereszügen und Schlach⸗ 
ten Napoleons blieb ſie unberührt. Aber 


in Beſitz. In der Abgeſchiedenheit der auch wenn ein Klang von dem erderſchüt⸗ 


Lage, mit der ſtillen, wechſelreichen Um⸗ 
gebung von Wald, Buſch, Heide, Fels⸗ 
matten und Flußgrund entſprach das Haus 
vollkommen ſeinen Wünſchen und geſellte 
für dieſe im Gange der Zeit noch eine be⸗ 
ſonders hervorragende Eigenſchaft hinzu. 

Jener Gang der Zeit aber, ſo fried⸗ 
lich und gleichmäßig er an dem neuen 
„Archäushof“ oder der „Heidenarche“ 
vorbeiwanderte, war draußen in der Weite 
umher ein äußerſt rauchduftender, Getöſe 
erregender und unerquicklicher. Der be⸗ 
reits erwähnte neue Aolus begann von 
Weſten her zu blaſen und blies, ſich von 
Jahr zu Jahr verſtärkend, Hunderttau⸗ 
ſende von waffenklirrenden Trabanten 
über Deutſchland hin, Pelotonſalven, Ka— 
nonendonner, Todesröcheln, Blutſtröme, 
Jammergeſchrei, Schmach und Elend. Man 


ternden Fußtritt des neuen Welteroberers 
in die Stille des Archäushofes hinein⸗ 
drang, ging ſie an dem Ohr des Inhabers 
desſelben wie das gleichgültig vernommene 
lautere Windaufſummen in einem Tan⸗ 
nenwipfel vorbei. Mit ſeiner Anſiedelung 
in der Abgeſchiedenheit hatte er ſein Den⸗ 
ken und Mitleben aufs vollſtändigſte von 
der Gegenwart abgewendet, außer durch 
den Jahreszeitenwechſel der Natur war 
ſie für ihn nicht vorhanden. Er verkehrte 
nicht mit lebendigen Menſchen, ſondern 
nur mit lange geweſenen oder eigentlich 
mit den Hinterlaſſenſchaften derſelben. 
Seine Jugendſtudien hatten ſich bereits 
mit Vorliebe auf die alte Geſchichte ge⸗ 
richtet und dies geiſtige Intereſſe ſich in 
der abgeſonderten Daſeinsführung ſeiner 
ausſchließlich bemächtigt, ihn zu einem 


Jenſen: 


ſchaft gemacht. Er dachte und lebte nur 
in der Vergangenheit der Baar, forſchte 
in Büchern und im Bodengrund des Hoch⸗ 
landes nach dem einſtmals auf dieſem 


Geweſenen, allein für ſeine eigene Genuß⸗ 


befriedigung, ohne mit anderen Gelehrten 
in irgendeiner Verbindung zu ſtehen. Tau⸗ 
ſende von alten Bänden in deutſcher und 
lateiniſcher Sprache füllten ſeinen Biblio⸗ 
thetraum und ſein Arbeitszimmer, daneben 
aber dies, wie alle Gelaſſe des Hauſes, 
Altertumsausgrabungen von größerem 
oder geringerem Umfang, zumeiſt alt⸗ 
römiſcher Herſtammung, Bruchſtücke von 
Säulen, Kapitälern, Monumenten, Grab⸗ 
ſteinen, Ziegel, Vaſenreſte, Terrakotten, 
Gerätſcherben, Schmuckſachen, Bronzen, 
Münzen, Gemmen, geſchnittene Steine, 
Scherben jeder Art. Unabläſſig ſuchte er, 
grub, trug zuſammen, ſichtete, beſtimmte 
und ordnete; ein Muſeum umgab ihn, das 
für ihn nicht tot war, ſondern ſeinem Auge 
und Ohr mit tauſend Zungen redete, ihm 
verſchollene Bauwerke aufſchloß, Tempel, 
Brücken, Aquädukte, Bäder, Hallen, zwi⸗ 
ſchen denen Menſchengeſtalten in alten 
Trachten, Männer und Frauen umher⸗ 
ſchritten, ihn anblickten, mit ihm ſprachen. 
Nun ſchwarzhaarige Römer in der Toga 
und Tunica, Centurionen, Soldaten, Skla⸗ 
ven, Prieſterinnen, dunkeläugige Frauen 
und Jungfrauen; nun blondgemähnte 
Sueven, fellbehangen, die Zertrümmerer 
der römiſchen Kulturwelt im Decumaten⸗ 
land am Oberrhein und am Donau⸗ 
urſprung, goldgelockte Weiber mit heller 
Hautfarbe und blauen Augenſternen. Da⸗ 
zwiſchen ſchimmerte das rätſelvolle Ur⸗ 
volk der erſten Bewohner des Landes 
auf, nur leider nicht mit greifbaren ana⸗ 
tomiſchen und phyſiognomiſchen Merk⸗ 
malen, denn ſo viel in alten und neueren 
Büchern von den ausgeſtorbenen Kelten 
die Rede war, hatte doch kein Schrift⸗ 
ſtück irgend einen Anhalt für eine Vor⸗ 
ſtellung hinterlaſſen, wie ſie von Geſichts⸗ 
zügen, Haarfarbe und Augen ausgeſehen. 
Nur daß ſie im frühen Anfang hier ge⸗ 
hauſt, ſtand aus Funden zweifellos feſt; 
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die Erde der Baar war ein weites Grä⸗ 
berfeld und bewahrte da und dort auch 
Überreſte der keltiſchen Lebenstage neben 
den zahlreichen aus ſpäterer römiſcher 
und ſueviſcher Zeit. Weſſen Blick ſich 
einmal dafür geſchärft, daran feſtgeklam⸗ 
mert hatte, der konnte wohl ſchließlich 
dahin gelangen, nichts mehr von der 
Gegenwart, ſondern überall nur die 
ſtummredenden Spuren der fernen Ver⸗ 
gangenheit zu gewahren. 

Und dieſer Geſichtszuſtand machte ſich 
bei dem Doktor Berchtold Morneweg von 
Jahr zu Jahr mehr in hochgradigſter Art 
geltend. Die Beſchäftigung, der er ſich 
ganz hingab, ſchien keine vorteilhafte Ein⸗ 
wirkung auf die Nährquelle ſeiner Haar⸗ 
wurzeln zu üben, ſondern dieſelbe vor⸗ 
zeitig zum Stocken gebracht zu haben. Sein 
Kopf war früh grau geworden und ſeine 
Stirn von eigentlich noch unberechtigten 
Linien durchkritzelt, welche die alte Euphro⸗ 
ſyne manchmal im ſtillen mit den ärger⸗ 
lichen Regenwurmfurchen auf ihren friſch 
und ſauber hergerichteten Gemüſebeeten 
verglich. Am ſchlimmſten aber bedrückte 
ſie die „Überſichtigkeit“ ihres Herrn, daß 
ſeine Augen nichts in der Nähe, nicht 
einmal ihr eigenes Geſicht wahrnahmen, 
wenn ſie mit ihm ſprach. Es ließ ſich 
keine vernünftige, häuslich⸗praktiſche Über⸗ 
legung mit ihm halten, keine Auskunft, 
Rat, ſelbſt kein Befehl aus ſeinem Mund 
erholen. Er antwortete einzig: „Ja, ja, 
liebe Euphroſyne — es iſt gut — ich 
habe Wichtiges zu bedenken — mache 
Sie das nur ſo fort, wie Sie es gewohnt 
iſt,“ und alle Einrichtung und Verant⸗ 
wortung der Wirtſchaftsführung blieb 
allein auf ihren Schultern liegen. Daran 
war ſie freilich ſeit zwei Jahrzehnten ge⸗ 
wöhnt, bei ihrem Geſchick und Fleiß glit- 
ten ihr die Tage mit ſtets gleichmäßiger 
Arbeitswiederholung nicht viel ſchwieriger 
hin als die Perlen ihres Roſenkranzes 
zwiſchen den Fingern, und ein Eingriff 
in ihre häusliche Souveränetät hätte ihr 
vielleicht höchſt unliebſame und ungläubige 
Überraſchung bereitet. Aber es war ihr 
ſehr wohlthuend, mit einem Stoßſeufzer 
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vor ſich ſelbſt zu klagen, daß ſie nur Un⸗ höchſt ſchätzbare Perſönlichkeit, doch im 
dank einernte, alt und grau in unerſchwing⸗ übrigen nicht recht richtig im Kopf. Und 
lich mühſeligem Dienſt bei einem Manne dieſer letzteren Anſchauung konnte ſich 
geworden ſei, der mit keinem Chriſten⸗ auch ſeine alte Hausgefährtin immer 
geſchöpf menſchlich verkehre und ſtatt des weniger entziehen, zumal da er ihr in 
Herzens mutmaßlich einen alten Heiden⸗ füngſter Zeit auf eine Anfrage ein paar⸗ 
ſtein in der Bruſt trage, und ihren täg⸗ mal erwidert hatte: „Ja, ja, es iſt gut 
lichen Troſterſatz für dieſe ſchwere Ge⸗ — mache Sie nur fo weiter, liebe Brigo⸗ 
ſchicksaufbürdung bildete ihre Opferſpende bannä.“ Nicht einmal ihren ſchönen chriſt⸗ 
vor dem untadlig ſauber gehaltenen Ma⸗ lichen Tauf- und Heiligennamen Euphro⸗ 
donnenſtandbilde der Ceres am Ober⸗ | ſyne wußte er mehr, und die Trägerin 
rande des Küchengartens. desſelben ſchüttelte mit tief innerlicher 

Und allerdings nahm in den letzten Wehmut über die Zerrüttung eines ver- 
Jahren die Berechtigung ihrer Klagfüh⸗ hältnismäßig doch noch jungen Menſchen⸗ 
rung immer mehr zu. Es hatte ſich etwas gehirnes den Kopf. Es war unfraglich 
herausgeſtellt, was die topographiſche die Folge davon, weil ſich keine ver— 
Lage des Archäushofes zu einer neuen, ſtändige Frau ſeiner Lebensführung an⸗ 
ganz beſonderen Vorzüglichkeit erhob, denn genommen hatte; alte, eingefleiſchte Jung⸗ 
er befand ſich nur eine gute Wegſtunde geſellen bekamen mit den Jahren immer 
von den im Norden an der Breg belege⸗ etwas Verrücktes. Freilich darin, daß 
nen Ortſchaften Bräunlingen und Hüfin⸗ ſolche nie den Gedanken und Antrieb ge- 
gen entfernt, und Unterſuchungen hatten habt, ſich zu verheiraten, ſprach ſich aus, 
in der Seele und Vorſtellung Berchtold daß ſie von Hauſe aus bereits Narrheit 
Mornewegs ein Zauberwort heraufbe- in ſich getragen; ein weiches Frauenherz 
ſchworen, das „Brigobannæ“ lautete. Er mußte deshalb Mitleid mit ihnen fühlen, 
war durch Ausgrabungen überzeugt wor⸗ daß ſie ſich ſelbſt ſo übel beraten hatten, 
den, daß einer jener beiden Orte ſich an und geduldig nach Kräften wenigſtens 
der Stelle des altrömiſchen, auf der für eine äußere Bequemlichkeit ihres trüb» 
Tabula Peutingeriana angegebenen „cas- ſeligen Daſeins Sorge tragen. Das that 
trum Brigobannæ“ befinde, nur blieb Euphroſyne mit eigener Aufopferung; fie 
ihm noch unentſcheidbar, ob Bräunlingen hätte gern ihre Betrachtungen über die 
oder Hüfingen. Eines von ihnen konnte Thorheit der hageſtolzen Männer im all- 
es nur geweſen ſein, doch für beide ſpra⸗ gemeinen und ihres Herrn im beſonderen 
chen faſt gleichwertige Anzeichen. Das mit einem anderen vernünftigen und ſprach⸗ 
nahm in letzter Zeit ſein Denken und begabten Geſchöpf ausgetauſcht, aber dazu 
Thun ausſchließlich in Anſpruch; auch bot ſich ihr weitumher keine Möglichkeit. 
im Winter hatte er täglich den Weg dort Zwar beherbergte das Haus außer ihr 
hinüber gemacht und unter Schnee und Eis noch zwei lebendige, in demſelben bedien⸗ 
bis zum Dämmerungseinbruch ſeine Nach- ſtete Weſen, doch der Knecht Jobſt Stob⸗ 
forſchungen betrieben. Den derzeitigen waſſer war ein Tölpel, zu nichts weite- 
Bewohnern von Hüfingen und Bräun⸗ rem als zu den groben Handleiſtungen 
lingen war es ganz außerordentlich gleich» | im Haufe, zum Umgraben im Garten, 
gültig, was einmal auf den Plätzen, wo Einholen der Nahrungsmittel aus Löffin⸗ 
fie ihre Kartoffeln, Kohlköpfe und Rüben [gen und Hüfingen und zum grinſenden 
bauten, geweſen und geſchehen ſein möge, Lachen zu gebrauchen. Der andere hilf— 
und ſie, wie alle übrigen Leute der Um- reiche Geiſt im Archäushof dagegen ge— 
gegend, hielten den viele Stunden raſtlos | hörte allerdings zur weiblichen Geſchlechts— 
in der Erde Scharrenden wohl für eine hälfte; Euphroſyne fonnte doch in ihren 
um ihres Geldes und des ihnen davon Jahren die ſchwere Bürde der Hauswirt⸗ 
oft zugemendeten guten Verdienſtes willen | ſchaft nicht mehr mutterſeelenallein bewäl- 
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tigen — daß der Doktor Morneweg ihr Landen war nach dem langen Sturm die 


dies zumutete, zeigte auch deutlich genug, 
wie es in ſeinem Kopf ausſehen mußte 


Stille wiedergekehrt, deren ſich auch wäh⸗ 
rend des Unwetters das abgeſchiedene 


— ſie brauchte eine Handlangerin in Hochland der Baar erfreut gehabt. Nur 


Küche, Keller und Kammer und hatte ſich 
vor kurzem eine junge, weitläufige Ver⸗ 
wandte, die elternlos als Waiſe in der 
Welt verblieben, zur Hilfe herbeigerufen, 
ohne Vorwiſſen Mornewegs und — das 
kennzeichnete wiederum ſeinen Zuſtand — 
ohne daß er bis zum heutigen Tage etwas 
von ihrer Anweſenheit bemerkt zu haben 
ſchien. Meta Nebelthau war ein kaum 
ſiebzehnjahriges, von leiblicher Erſchei— 


nung allerliebſtes Schwabenmädchen, mun⸗ 


ter wie eine aus der Kapſel ſpringende 
Roßkaſtanie, der ihr Haar ähnlich ſah, 
blauäugig wie Ehrenpreis und behend 
gleich einem Eichkätzchen. Aber leider 
entſprach nach der Erkenntnis ihrer 
„Tante“, wie ſie Euphroſyne anredete, 


ihre geiſtige Beſchaffenheit dieſen körper⸗ 
feilſchte, ſich wechſelſeitig anlog, hinters 


lichen Eigenſchaftsvorzügen durchaus nicht. 
Sie war nichts als ein „dummes Ding“, 
dem man dieſe Bezeichnung mindeſtens 
ein dutzendmal am Tage wiederholen 
mußte, an deſſen Schaffen es unabläſſig 


| 


an der Donau, jedoch weit von ihrem 
friedlichen Urſprung auf der letzteren, ging 
es noch lebhaft zu, dort, wo ſie an der 
kaiſerlichen Hauptſtadt Wien vorüberzog. 
In dieſem ſaßen noch an einem grünen 
Tiſch die allerhöchſt bevollmächtigten Ver⸗ 
treter aller Kaiſer- und Königreiche Euro⸗ 
pas, ſowie ſämtlicher großer, mittlerer 
und kleiner Landesväter Deutſchlands, 
eine außerordentlich zahlreiche, vornehme, 
kluggeſchulte und vergnügliche Geſellſchaft, 
welche ſich die Freigebigkeit des guten 
Kaiſers Franz vortrefflich munden ließ, 
über das wieder herzuſtellende Wohl der 
zumeiſt etwas herabgekommenen ange⸗ 
ſtammten Fürſten von der Gnade Gottes 
und ihrer Unterthanen beriet, ſichtete, 
ſchlichtete, handelte, Austauſch betrieb, 


Licht zu führen ſuchte, fälſchte, betrog 
und ſchließlich in ihrer Geſamtheit von 


auszuſetzen gab und mit dem ſich vor 


allem kein vernünftiges Wort austauſchen 
ließ. Denn das dumme Ding verſtand 


von nichts auf der Welt etwas, als zu 


ſpringen, mit glänzenden Augen nach den 
Wolken zu gucken, zu lachen, wie ein 
junger Vogel vor ſich hin zu zwitſchern 
und durch alles das ihre gute Tante vom 
Morgen bis zum Abend zu Strafpredig⸗ 
ten zu nötigen. 


Alwig Morneweg. 


Draußen in der großen Welt aber hatte 
der Aolus mit ſeinen vielen Hundert⸗ 
tauſenden von Gehilfen nun ausgeblaſen, 


nachdem er noch einmal auf den Feld⸗ 
weiten bei der kleinen niederländiſchen 


Ortſchaft Waterloo die Backen vollzu⸗ 
nehmen verſucht, ſich über den Atlantiſchen 
Ocean zurückgezogen, ſich dort in der 


| 


Mitte einer winzigen Felſeninſel aufs 
Altenteil geſetzt, und in allen deutſchen herzogtum Baden zugewogen und zuge— 


dem Oberſchlauheitsrat und öſterreichi— 
ſchen Staatskanzler, Fürſten Clemens 
Wenzeslaus Lothar von Metternich, ſanft, 
liebenswürdig und unvermerkt mehr oder 
minder übers Ohr gehauen ward. Auch 
ein „Ausſchuß zur Regelung der deutſchen 
Angelegenheiten“ erblickte dabei das Licht 
des Tages oder mehr der Nacht und er⸗ 
warb ſich neben dem fragwürdigen Nach⸗ 
ruhm der Erzeugung des Deutſchen Bun⸗ 
destags das unbeſtrittene Verdienſt, noch 
einige Hundert ſouveräne deutſche Vater⸗ 
ländchen mehr von der Landkarte ver⸗ 
ſchwinden zu laſſen, als der Aolus ſchon 
vorher von den angetroffenen Tauſenden 
derſelben in größeren Haufen zuſammen⸗ 
geblaſen hatte. Bei dieſer Gelegenheit 
nahmen auch die ſogenannten „öſterreichi⸗ 
ſchen Vorlande“ am Oberrhein ihren Ab— 
ſchied aus der Geſchichte und mit ihnen 
die uralten Herrſchaften auf der Baar, 
die Landgraſſchaft Fürſtenberg und Graf— 
ſchaft Wartenberg. Sie wurden mit Lot 
und Elle einem neu entſtehenden Groß— 
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meſſen, und ihre vormaligen hohen Sou⸗ Der Schreiber dieſes Briefes war das, 
veräne zogen ſich als mediatiſierte Stan⸗ als was die Unterſchrift des letzteren ihn 
desebenbürtige mit den ihnen ausgeteilten kundgab, ein Nachkomme des einzigen älte⸗ 
Entſchädigungen mehr oder weniger ver⸗ ren, ſchon ſeit längerem verſtorbenen Bru⸗ 
gnüglich auf ihre zu ſtattlichen Privat⸗ ders Mornewegs, der in öſterreichiſchem 
häuſern gewordenen Schlöſſer zurück. Militärdienſt geſtanden und ſeinen ein⸗ 
Um den Beginn, wie um den jetzt heran⸗ zigen Sohn zur gleichen Berufswahl ver⸗ 
nahenden Abſchluß der großen, die neueſte anlaßt hatte. Alwig Morneweg — ſein 
Wohlfahrt Europas an der Donau ord⸗ Vorname ſtammte gleichfalls noch in ur⸗ 
nenden Verſammlung bekümmerte aber alter Fortvererbung aus dem Hauſe der 
Berchtold Morneweg ſich ebenſo wenig, Grafen von Sulz — war infolgedeſſen 
als er vorher irgendwelche Achtſamkeit frühzeitig zum Offiziersrang gelangt, hatte 
auf ihre vieljährige Veranlaſſung ver- Wan den letzten Feldzügen gegen den Kaiſer 
wendet hatte. Der Frühling zog gegen⸗ Napoleon teilgenommen und ſich mehrfach, 
wärtig ins Land, kehrte den Schnee von der beſonders in der Schlacht bei Leipzig, 
Baar fort und bereitete den Boden höchſt derartig ausgezeichnet, daß man ihn zur 
erfreulich für die Wiederaufnahme wich⸗ Belohnung in den Adelsſtand verſetzt und 
tigſter Unterſuchungen und Nachgrabun⸗ ihm im Gedächtnis an ſeine ehemalige 
gen. Zugleich indes brachte er doch etwas | hohe Geſchlechtsverwandtſchaft den Namen 
Ungewöhnliches in den Archäushof mit „Alwig, Edler von Sulz“ verliehen. So 
ſich, denn der Hauptinwohner des letzteren war er, noch äußerſt jung, denn er zählte 
hatte um die Mitte des April einen kur⸗ gegenwärtig kaum dreiundzwanzig Jahre, 
zen, durchaus unerwarteten Brief erhal⸗ weit vorgeſchritten, ſah unfraglich eine 
ten, welcher, noch geöffnet auf ſeinem glänzende Laufbahn vor ſich, und um ſo 
Schreibtiſch liegend, die Schriftwerke, überraſchender kam die Nachricht, daß er 
Bücher und verſchiedenen Geſteinſorten derſelben entſagen, ſich in ein einfachſtes, 
um dieſen her mit folgender Mitteilung abgeſchiedenſtes Privatleben zurückziehen 
anſah: wollte. Berchtold Morneweg betrachtete 
Mein lieber Onkel! mit völlig ausnahmsweiſer Aufmerkſam⸗ 

Ich habe den Entſchluß gefaßt, meinen keit einen Gegenſtand der Gegenwart, das 
Abſchied aus der Armee zu nehmen und, hieß, den Brief ſeines Neffen, wandte 
wenn du mich in deinem Hauſe beher⸗ ſogar die Zeit daran, das kurze Schrift⸗ 
bergen willſt, zu dir zu kommen und ſtück zweimal zu überleſen. Freilich hatte 
fortan in der ländlichen Stille unſerer Alwig als Knabe manche geiſtige Inter⸗ 
Baar mit dir zuſammen zu leben. Wir eſſen an den Tag gelegt, die in der Be⸗ 
gehören, als die beiden Letzten unjeres rufsthätigkeit und Lebensluft eines Offi⸗ 
Stammes, mit denen er ausſterben wird, ziers wenig Befriedigung finden mochten, 
ja doch am beſten zueinander, und wenn und eine Vorliebe für die Natur der 
ich noch ein Gefühl von Freudigkeit in Baar war ihm wohl im Blut eingeboren, 
mir tragen könnte, würde ich ſagen, daß durch ſeinen Kindheitsaufenthalt in Villin⸗ 


ich mich der Hoffnung freue, an deiner gen, wo ſein Vater eine Zeit lang in Gar⸗ 
Seite gleich dir und mit dir mich den niſon geſtanden, genährt worden. Aber 
Forſchungen hinzugeben, in welchen du ſein Onkel ſchüttelte doch etwas verſtänd⸗ 
als ein weiſer Beurteiler des Menſchen⸗Wnislos den Kopf und las den Brief ſogar 
lebens die Befriedigung des deinigen fin⸗ zum drittenmal. Das war eine Leiſtung 
deſt. Dieſer Ankündigung in kürzeſtem | des Archäologen, welche menſchliche An- 
nachfolgend, begrüße ich dich im voraus teilnahme an dem Leben ſeines Neffen 
von Herzen als dein Neffe verriet, und es bot faſt den Anſchein, als 
Alwig, nicht von Sulz, nötige er ſeinen wichtigen Beſchäftigungen 

ſondern Morneweg. | einige Minuten ab, um über das Merk⸗ 


Jenſen: 


Auf der Baar. 
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würdige dieſer aus der Luft fallenden aber verdarb ſie jedes Stück, das ſie an⸗ 


Begebenheit nachzudenken. Dann jedoch 
erkannte er ein außerordentliches unver⸗ 
bofftes Glück darin, einen jungen, kraft⸗ 
vollen Hilfsarbeiter für ſeinen Lebens⸗ 
zweck zu gewinnen, den er einſchulen, mit 


dem er über jchwierig- verwickelte Fälle 
ſeine Anſchauungen austauſchen könne, und | 


er begab ſich ſofort daran, eine häusliche 
Unterkunft für Alwig herrichten zu laſſen. 


Von allen Räumen erwies ſich das Turm⸗ 


gemach noch am wenigſten mit Fund⸗ und 


Ausgrabungsſtücken angefüllt, ſo daß er 
dies zur Wohnung für den Erwarteten 


auswählte, und Euphroſyne ſchaffte, unter 


Afſiſtenz Jobſt Stobwaſſers für die ſchwe⸗ 


reren Maſſen, mit großer Bereitwilligkeit 
den „alten Heidengruſcht“ aus dem hübſch 
anmutenden, ſonnig⸗heiteren Zimmer hin⸗ 
aus. Die unvermutete Ankunft Alwigs 


fand ihre vollſte Beipflichtung. Sie kannte 


ihn, er war als Knabe manchmal hier 


weckter, bildſchöner Junge mit hellen, 


immer von Frohſinn leuchtenden Augen, 
den ſie wie eine Glucke unter ihre ſchir⸗ 
menden Fittige genommen, bei ſeinem 


ſteten Appetit mit dem Beſten aus der 
Vorratskammer verſorgt und faſt wie ein 
eigenes Enkelkind angeſehen hatte. So 
hängte er ſich auch an ſie, nannte ſie 
„Mutter Euphroſyne“, was ſie trotz der 
nie verdächtigten Jungfräulichkeit ihres 
Standes aus ſeinem Munde mit einer 
wohlthuenden Empfindung überkam, wie 
ingleichen ſich jetzt ihr Gemüt wieder ſeit 
langer Zeit zum erſtenmal von einer ſol⸗ 
chen durchfloſſen fühlte. Sie nahm das 
Beſte, was ſie in den Zimmern an Mö⸗ 
beln, Vorhängen, Teppichen zuſammen⸗ 
finden konnte — einen Augenblick kam 
ihr ſogar in den Sinn, ihrem Herrn das 
alte Himmelbett gewiſſermaßen unter dem 
Leibe wegzuziehen, „denn der ſpürt ja 
doch nichts davon, ob er auf Kiſſen oder 
auf ſeinen Steinen liegt“ — und geſchäf⸗ 


faßte, ſo daß die Alte ſie zuletzt weg⸗ 
ſchickte: „Was ſich für den Alwig gehört 
und ihm gefällt, davon haſt du dummes 
Ding gar keine Ahnung. Das weiß ich 
und kann ich nur allein machen, und er 
ſoll ſich nicht über deinen Anblick ärgern 
müſſen; du dummes Ding ſollſt ihm gar 


nicht in ſeine Stube hereinkommen. Was 


! 


tig lag fie der wohnlichen Ausſtattung 


des freundlichen Raumes ob. Meta Nebel- 
thau ging ihr dabei nach eigener Meinung 
geſchickt zur Hand, nach der ihrer Tante 


bei ihm zu thun iſt, abſtäuben und Ord⸗ 
nung machen, das will ich alles allein 
beſorgen, damit der arme Bub doch ein⸗ 
mal am Tag hier im Hauſe eine ver⸗ 
nünftige Anſprache hat, auf welche er 
ſich freuen kann. Er iſt bei den Sol⸗ 
daten gewiß ausgehungert, aber ich will 
ihn wieder rundfüttern. Ich hör ihn 
ſchon: „Mutter Euphroſyne, haft du nicht 
einen Apfel für mich?“ — und wenn er 
ankommt: „Da iſt die liebe Mutter Eu⸗ 
phroſyne!“ Was reißt du deine Augen 


ſo albern auf? ich bin nicht ſeine Mutter, 
zum Beſuch geweſen, ein friſcher, aufge⸗ 


dummes Ding — die Mutter Gottes ſoll 
mich in Ewigkeit behüten — er ſagt nur 
ſo, davon verſtehſt du dummes Ding ſo 
viel wie ein Huhn von der Milchwirt⸗ 
ſchaft. Und nun mach einmal, daß du 
wegkommſt und mich nicht mit deinem 
ewigen Schwatzen ſtörſt!“ 

Zur Zufriedenheit Euphroſynes ward 
die Zimmereinrichtung dann fertig, und 
um zwei Tage ſpäter, gegen Abend, kam 
auf dem holprichten Wege von Donau⸗ 
eſchingen her etwas höchſt Ungewöhnliches, 
eine Reiſekutſche, über das Hochland und 
hielt vor dem Archäushof an. Alle In⸗ 
wohner desſelben ſtürzten vor die Thür, 
ſelbſt Berchtold Morneweg erſchien von 
ſeinem Schreibtiſch mit einer eben friſch 
eingetunkten Gänſefeder in der Hand, und 
ein junger ſchlanker Mann ſtieg aus dem 
Wagen heraus. Es war der Erharrte, 
nicht Alwig von Sulz in Uniform, ſon⸗ 
dern, wie ſein Brief ihn angekündigt, 
Alwig Morneweg in einfacher, von gleich- 
gültiger Nachläſſigkeit ihres Trägers re- 
dender Civilkleidung; ſein Geſicht umgab 
ein, wie es ſchien, erſt in neueſter Zeit 
entſtandener, ebenſo gleichgültig gehalte— 
ner und noch nicht den Namen verdienen⸗ 
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der brauner Vollbart, der den Zügen kei⸗ 
nen beſonderen Liebreiz verlieh, und ſeine 
Augen ſahen äußerſt matt, leblos und 
intereſſelos vor ſich hin. Er ſagte, die 
Hand mechaniſch vorſtreckend, mit einem 


ſchwerfälligen halben Tone, als ob die 


Lippen ſich nur ungern zu einer Laut⸗ 
äußerung bewegten: „Guten Abend, lie⸗ 
ber Onkel; willſt du mich bei dir auf⸗ 
nehmen? Wir haben uns lange nicht 
geſehen.“ 

„Gewiß, lieber Alwig,“ verſetzte der 
Angeſprochene, „gewiß; ich freue mich dei⸗ 
nes Kommens. Ja, es mögen ſo ein fünf 
oder zehn Jahre ſein, man kann das bei 


großen Zeiträumen nicht ſo genau unter⸗ 


ſcheiden. Du wirſt wohl zunächſt auf 
dein Zimmer wollen, es iſt für dich her⸗ 
gerichtet. Ich habe gerade einen Satz 
in der Feder, du kommſt dann wohl zu 
mir herunter.“ | 

Die würdige Fürſorgerin der Haus⸗ 
wirtſchaft hatte den jungen Ankömmling 
bis jetzt nur ſprachlos angeblickt und 


| 
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Das ging über die ſchweigſame Er⸗ 


tragungsfähigkeit der alten Euphroſyne, 


und ihr flog mit einem jammernden Laut 


vom Mund: „Ich ſag's immer — drei 
Wochen ſind's nun — und er hat das 


dumme Ding noch nicht mit Augen ge⸗ 
ſehen und gehört! Und nun haben wir 
zwei von der Sorte im Haus, das Eſſig⸗ 
geſicht dazu! Glauben Sie denn, Herr 
Doktor, daß ich in meinen Jahren das 
alles allein leiſten kann, was Sie täglich 


Urchriſtliches von mir verlangen, und 


brachte nun wie ungläubig hervor: „Ja, 


du himmliſche Güte, biſt du denn — ich 
meine, ſind Sie denn der Alwig?“ 

Er drehte den Kopf ein bißchen zu ihr 
herum, ließ einen Viertelsblick über ſie 
hinfallen und antwortete: „Das iſt ja 
wohl noch die Alte — wie hieß ſie? — 
Euphemie oder Euſtachie, glaub ich. Be⸗ 
ſorge Sie mir meine Sachen auf die 
Stube.“ 

„Jeſus Maria, Kind, dummes Ding,“ 
ſtieß Euphroſyne aus, „ſpring und deck 
die Milch zu daß ſie nicht ſauer wird! 
Es riecht ja wie von lauter Eſſig in der 
Luft.“ 

Doch Meta hörte nicht darauf, ſondern 
hatte, während Jobſt Stobwaſſer dienſt— 
eifrig ſich an das ſchwere Gepäck auf dem 
Wagen machte, eine Handtaſche Alwigs 


ergriffen, um ſie ihm nachzutragen. In 


daß ich es ſo allein bei Ihnen länger 
aushalten kann? Das iſt meiner ſelig 
verſtorbenen Schweſter Baſe Tochterkind 
aus zweiter Ehegemeinſchaft, die ich mir 
zur ſauer verdienten Beihilfe für meine 
alten Glieder hierher ins Haus genom⸗ 
men —“ 

Das Letzte ſprach ſie mit einer ener⸗ 
giſchen Schärfe, die ſich im voraus wider 
die himmelſchreiende Ungerechtigkeit waff⸗ 
nete, mit der ihr Dienſtherr ihr dieſe 
geringſte aller menſchlichen Forderungen 
zu verſagen im Begriff ſtehe. Offenbar 
lag es in ihrer Abſicht, ſich gegen die 
ſchwere Bedrohung und undankbarſte Ge- 
ringachtung ihrer zwanzigjährigen Ver⸗ 
dienſte noch durch weitere, wohlberechtigte 
und aus der Tiefe geſchöpfte Vorhaltun⸗ 
gen zu rüſten, aber dazu mußte ihre 
Bruſt ſelbſt erſt einmal tief Atem ſchöpfen, 
und dieſe augenblickliche Kampfunfähigkeit 
ihrer Sprachorgane benutzte Berchtold 
Morneweg ſchnöde zu der Erwiderung: 
„So, ſo, liebe Euphroſyne, nun da mache 
Sie nur ſo weiter; alſo du kommſt dann 
nachher wohl zu mir, lieber Alwig,“ und 
ſich umwendend, ging er eilig an ſeinen 


Schreibtiſch zurück, um die noch feuchte 
Tinte in ſeiner Feder zur Vollendung des 
unterbrochenen Satzes zu benutzen. 


dieſer Geſchäftigkeit ward ſie von den 


Augen des Doktors betroffen, die mit 
einem Ausdruck von Verwunderung auf 
ihr haften blieben, ſo daß er fragte: 
„Haft du dir eine Reiſegefährtin mitge⸗ 
bracht, lieber Alwig?“ 


Tabula Peutingeriana. 


Wie Alwig Morneweg ſich auf ſeiner 
Turmſtube allein befand, ſich vom Staub 
der Reiſe geſäubert hatte und das rote 
Abendlicht ihn erhellte, ließ dieſes er- 
kennen, daß die Natur ihn zu einem um- 


Jenſen: 


gewöhnlich bevorzugten jungen Manne 
beſtimmt hatte. Aber ſichtlich unterließ 
er nichts, was in ſeinen Kräften ſtand, 
dieſe wohlwollende Abſicht zu hintertrei⸗ 


Auf der Baar. 


ben. Aus alter militäriſcher Gewöhnung 


hielt er ſich nicht ſchlecht, doch das war 


auch das einzige, was er für die Vorteil⸗ 


baftigkeit ſeiner Erſcheinung aufwandte. 


Sein Haar war verwildert und ſein Bart 


nur ein Ergebnis ſeit Wochen nicht mehr 


angeſetzten Schermeſſers; daß er ſich eben 
gewaſchen hatte, nahm wunder. Er ſtand 
jetzt und trommelte mit den langen Fin⸗ 
gern an die Fenſterſcheiben, als ob darin 
die einzige vernünftige und lohnende Thä⸗ 
tigkeit für den Menſchen zu finden ſei; 


auch ſeine Hände mußten ſehr fein und 
ſchön veranlagt geweſen ſein, doch nur die 
beſſere Erkenntnis auch lediglich durch ein 


Schmalheit ihres Baues redete davon, 
denn er hatte ſie augenſcheinlich wie ein 


Paar ihm nicht zugehörige und ihn nichts 


angehende Gegenſtände behandelt oder 
vielmehr in obachtloſeſter Weiſe 


Knochen abmagern laſſen. Offenbar geizte 
er auch mit der Nahrungszufuhr, ſein 


bohlbädiges Geſicht legte noch deutlicher 


Zeugnis dafür ab. Die blaſſen Lippen 
beſaßen einen ſchlaffen, willenlos hängen⸗ 
den Zug, wurden darin nur noch von den 
halb herabnickenden Augdeckeln überboten. 
Unter den letzteren ſah allerdings ein 


mit 
Kratzen, Riſſen und ſonſtigen Verunzie⸗ 
rungen mißhandelt, ſowie zu Haut und 


Doppelſtück blauer Helle, aber mit voll⸗ 


kommen ſtumpfer Glanzloſigkeit hervor. 
Es waren zwei „duffe“ Augen, ungefähr 
von dem Farbeneindruck des Gefieders 
einer verſtäubten Mandelkrähe. 

Meta Nebelthaus Kopf zeichnete ſich 
nicht durch Gedächtnisbewahrung ihr vor⸗ 
geſchriebener Gebote und Verbote aus. 
Sie klopfte an die Thür und trat auch 
zugleich ſchon ein, um ſich zu erkundigen, 
ob der junge Herr einen Auftrag für ſie 
habe. Leider konnte ihr Geſicht nicht ganz 


verhehlen, daß nicht allein lobenswerte 


Dienſtbefliſſenheit, ſondern auch etwas 
unlöbliche Wißbegier, wie der neue Mit⸗ 
bewohner des Hauſes ſich eigentlich bei 
näherer Betrachtung ausnehme, zu ihrem 


| 
| 
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Eifer mit beigetragen. Alwig Morneweg 
drehte den Hals, ſah ſie halb abweſend 
an, fuhr wieder mit dem Kopf herum, 
als ob ſein Blick auf eine rauhhaarige 
Spinne gefallen ſei, ſtieß die kürzeſte mög⸗ 
liche Antwort hervor: „Nein!“ So viel 
ging außerordentlich klar daraus hervor, 
ihr Anblick ſei ihm ſtörend, und die 
Miene Metas ließ keinen Zweifel, er ge⸗ 
falle ihr bei genauerer Beſichtigung eben⸗ 
ſowenig. Ihren Augen war dies kaum 
zu verübeln, aber ſeine befanden ſich ent⸗ 
ſchieden im Unrecht, denn Meta Nebelthau 
war ganz im gleichen Maße, wie ihre 
Tante ſie als ein dummes Ding betrach⸗ 
tete, ein allerliebſtes Ding. Jobſt Stob⸗ 
waſſer beſaß dafür einen viel einſichts⸗ 
voller ausgebildeten Blick, wenn er ſeine 


wortloſes Grinſen zu Tage förderte. Das 
empfand Meta trotz ihrer Dummheit 
ſelbſt, mit einem den Schwabenmädchen 
dafür angeborenen Fledermausſinn. 

Alwig trommelte weiter an den Schei⸗ 
ben. Draußen fing ein graues Zwittern 
an, die Luft zu durchſpinnen, der Schwarz⸗ 
wald und die ſchwäbiſche Alb wickelten 
ſich in ihr Nachtkleid, und nur im fernen 
Süden hob ſich noch aus der weiten 
Alpenkette die Jungfrau mit rötlich an⸗ 
geleuchtetem Haupt wie ein Märchenge⸗ 
bild in den Himmel. Aber plötzlich loſch 
auch ſie aus, bleich verſchwimmend, ge⸗ 
ſtaltlos auseinander rinnend, kurz noch 
wie ein zerflatternder Dunſttrug, dann 
nichts mehr. Nun beſann Alwig Morne⸗ 
weg ſich, daß ſein Onkel drunten auf ihn 
warte, und ging in das Arbeitszimmer 
desſelben hinab. 

Eigentlich war dieſe Vermutung des 
Wartens eine irrtümliche. Es dämmerte 
allerdings zu ſtark, um noch ein Schrei⸗ 
ben zu ermöglichen, aber den Gedanken, 
welchen das Papier Dauer verleihen 
ſollte, ward dadurch nicht Einhalt gethan, 
wie ſich aus den Worten kundgab, die 
das Fußtrittgeräuſch des durch die Thür 
Kommenden im Munde des Doktors ver— 
anlaßte: 

„Ja ſo, ja ſo — du, lieber Alwig — 
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du biſt ja hier. Ich ſann eben darüber 
nach, in welcher Weiſe, das heißt, mit 
welchen Mitteln man wohl in Brigo⸗ 
bannä geſchrieben habe. Die darüber 
erhaltenen Nachrichten ſind ſehr kärglich, 
und doch ſteht es ja außer Frage, daß 
nicht allein in Rom, ſondern auch in 
allen Provinzen ein Gewaltiges an 
Schreibmaterialien für Akten, hiſtoriſche 
Werke, Dichtungen, Briefe verbraucht 
worden ſein muß. Das Papier ward 
bis zum vierten Jahrhundert ausſchließ⸗ 
lich in Alexandria fabriziert, wo die alte 
Überlieferung der Papyrusbereitung ſich 
weiter ausgebildet, und zwar zu einem 
verhältnismäßig recht billigen Preiſe, ſo 
daß man nicht ſparſam damit umzugehen 
brauchte. Auch die ſchwarze Tinte war 
ſchon eine altägyptiſche Erfindung und 
gleichfalls nicht eben koſtſpielig, doch der 
stilus, deſſen ſich die Römer zum Schrei⸗ 
ben mit ihr bedienten, verurſacht mir 
ſchon lange Kopfzerbrechen. Das kann 
man wohl als gewiß annehmen, daß 
ſchon im Anfang unſerer Zeitrechnung die 
Benutzung von Wachstafeln und Metall⸗ 
oder Elfenbeingriffeln völlig veraltet 
war, ebenſo die von Pinſeln für den ge⸗ 
wöhnlichen Gebrauch. Man wandte all⸗ 


gemein den calamus an, ein in der Weiſe 


unſerer Gänſekiele geſpaltenes feines 
Rohr, zu deſſen unbeſchädigter Mitfüh⸗ 
rung man eine kleine Büchſe bei ſich trug. 
Aber welcher pflanzlichen Species ge⸗ 
hörte dies Rohr an, wurde es ebenfalls 
von einem beſtimmten Ort bezogen oder 
nahm man überall ein in der Umgegend 


vorhandenes? Es iſt ſehr betrübend, 
daß die Rohrſorten ſo zerbrechlich und 


überaus leicht vergänglich ſind, keine 


Hoffnung auf ein Ausgraben eines der⸗ 


artigen alten Schreibwerkzeuges belaſſen. 
Ich habe mir alle in unſerer Gegend 
wachſenden Schilfarten hier geſammelt 
und Stücke davon wie Federn zugerichtet, 
doch es fällt mir nicht möglich, eine 
ordentliche Schrift damit herzuſtellen, 
und darum auch nicht, zu glauben, daß 
man ſich in Brigobannä eines auf der 
Baar gedeihenden Rohres zum Schreiben 


Illuſtrierte Deutſche Monatshefte. 


bedient habe. Wenn du einmal einen 
Verſuch damit anſtellen willſt, lieber 
Alwig, ob es dir vielleicht beſſer glückt 
— ich will um die Lampe rufen —“ 

Der Sprecher ſtand auf, doch ſein 
Neffe erwiderte jetzt: „Wenn es dir nicht 
zuwider iſt, lieber Onkel, bleibe ich lie⸗ 
ber noch etwas im Dämmern. Mir iſt 
das Licht in den Augen unangenehm und 
die Schreiberei das Widerwärtigſte von 
allem.“ 

„Oh, oh, das iſt ja intereſſant. Haſt 
du gleichfalls ſchon fruchtloſe Verſuche 
mit einem Rohr unternommen?“ 

„Nein, aber die Federn auf dem Wie⸗ 
ner Kongreß haben mir die Beſchäftigung 
verleidet. Es wäre zuträglicher, wenn 
man die Erfindung des Schreibens unter⸗ 
laſſen hätte.“ 

Berchtold Morneweg hob den Kopf. 
„Das iſt ein Paradoxon, deſſen Meinung 
ich nicht verſtehe. Was für ein Kongreß 
befindet ſich zu Wien? Betreibt er ar⸗ 
chäologiſche Dinge?“ 

„Nein, neueſte Schufterei und Schur⸗ 
kerei, lieber Onkel.“ Die Worte kamen 
kräftig hervorgeſtoßen aus dem Munde 
Alwigs und bekundeten, daß unter der 
kühlen Aſche ſeiner äußeren Erſcheinung 
doch noch irgendwo etwas nicht Ausge⸗ 
branntes kniſtern und flackern müſſe. Und 
im gleichen Tone fuhr er lebhaft fort: 

„Allerdings doch, Archäologiſches be⸗ 
treiben ſie dort, holen alle alten Daum⸗ 
ſchrauben, Ketten und ſpaniſchen Stiefel 
des Mittelalters hervor, um unſere Zeit 
wieder hineinzuzwängen und unſer Volk 
um das Blut, welches es für ſeine Be⸗ 
freiung vom fremden Joch vergoſſen, zu 
betrügen. Für die goldbeſtickten Herren 
am grünen Tiſch giebt's nur Fürſten⸗ 
rechte; die Unterthanen haben keine, ſon⸗ 
dern ſtill zu halten, zu arbeiten und aus 
ihrem Schweiß Steuern fließen zu laſſen, 
damit die alte Peitſchen- und Lotterwirt⸗ 
ſchaft nun von vorn anfangen kann. Das 
treiben ſie auf dem Wiener Kongreß, lügen 


und betrügen, um Deutſchland zu nichte 


| 
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zu machen, das deutſche Volk wieder in 
die frühere Knechtſchaft zurückzubringen, 
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und lachen ſich verſtohlen an wie die herſtellen zu laſſen. Ja, ein ſehr wun⸗ 
alten Auguren. Darum habe ich den derliches Machwerk, höchſt ſonderbare 
Abſchied genommen und ihnen den „Edlen Vorſtellung des alten Geographen, Europa 
von Sulz‘ wieder vor die Füße gewor⸗ vom Fußende Italiens bis zu den Säu⸗ 
fen, um auf der Baar bei dir wie der len des Herkules in einer geraden Linie 
Strauß den Kopf in den Sand zu ſtecken verlaufend darzuſtellen und alles nörd⸗ 
und von den Jahren oder Jahrzehnten, lich von den Alpen ſo ſchmal zuſammen 
die über uns kommen werden, nichts zu drücken; aber ganz unſchätzbar. Wie 
mehr zu hören und zu ſehen.“ wenig wüßten wir ſonſt von den römi⸗ 

Das hatte der junge Offizier a. D. ſchen Ortſchaften und Straßen der Pro⸗ 
mit einer an ihm überraſchenden Energie vinz Germania superior, die uns hier ja 
des Ausdruckes hervorgebracht, und ſein allein angeht. Siehſt du, dieſer gezackte 
Onkel entgegnete: Strich mit den daneben gezeichneten 

„So, ſo, das waren deine Beweg⸗ Bäumen iſt der Schwarzwald, hier silva 
gründe; ich hatte umſonſt darüber nach⸗(Mareiana geheißen, ſonſt von den meiſten 
gedacht. Da iſt dieſer Wiener Kongreß | Autoren mons Dianæ Abnobæ benannt. 
ja ein ſehr glückliches Inſtitut. Es wie⸗ | Laſſen wir die übrigen Heerſtraßen vor⸗ 
derholt ſich alles in der Geſchichte, man derhand außer acht und nehmen nur dieſe 
braucht darauf nicht weiter acht zu geben. in Betracht, welche hier von Confluens 
So ging es im alten Rom auch ſchon zu am Oberrhein, dem jetzigen Koblenz, ins 
und, natürlich in kleinerem Maßſtab, untere Wutachthal einbiegt und da an 
ſicherlich in Brigobannä ebenfalls. Dein dem Kaſtell Juliomagus vorüberführt, 
Entſchluß iſt ein außerordentlich vernünf⸗ höchſt mutmaßlich dem heutigen Ort 
tiger, des denkenden Menſchen würdiger. Stühlingen; beſſere Lage für einen feſten 
Wir wollen morgen früh hinausgehen — Platz ließ ſich nicht erdenken. Nun ge⸗ 
ja ſo, du weißt noch nicht, wo Brigo⸗ wahrſt du die Straße der Wutach auf⸗ 
bannä mit großer Wahrſcheinlichkeit zu wärts folgen, dort an dem Namen Ad 
ſuchen iſt — da müſſen wir doch Licht fauces vorbei, wo das Thal ſich zur 


haben —“ Felsſchlucht, zum Schlund verengt, das 
Der Doktor ging hurtig zur Thür Dorf Füßen hat ihn bis in unſere Tage 
und rief: forterhalten. Gerade nach Norden zieht 


„Euphroſyne, bringe Sie die Lampe!“ ſich die Heerſtraße weiter, offenbar von 

Die Alte kam mit der geforderten, der Umbiegung der Wutach in nächſter 
warf einen Blick unverhohlenſter Miß⸗ Richtung gegen den Beginn der Donau, 
befriedigung auf das Geſicht Alwigs und und hier — was lieſt du? — ‚Brigo- 
entfernte ſich mit einem Gemurmel: bannæ“. Folgen wir kurz noch weiter 

„Gott behüt einen, den anzurühren; nach, ſo ſehen wir, daß die Straße ſich 
der ſieht aus, als hätt er die Waſſer⸗ nach Ad aras Flavias, einer römiſchen 
ſcheu und könnte jeden Augenblick um ſich Hauptniederlaſſung, dem gegenwärtigen 
ſchnappen.“ Rottweil am oberen Neckar, wendet. Aber 

Berchtold Morneweg hatte eine große Brigobannæ, das iſt der Punkt, bei dem 
Papierrolle herbeigeholt, wickelte ſie auf wir bleiben. Zweierlei geht ſogleich aufs 
und ſagte: klarſte hervor, daß der Ort, das castrum, 

„Siehſt du, dies iſt die Peutingerſche von größter Bedeutung zur Sicherung 
Tafel — vermutlich ja ein Itinerarium des Donanüberganges war, ſowie daß er 
des Kaiſers Theodoſius und darum wohl mit dem alten, wahrſcheinlich ſchon kelti— 
auch Tabula Theodosiana benannt; ich | ſchen Namen der Breg in engem Zuſam— 
habe die Erlaubnis ausgewirkt, mir von menhang ſtand; es war ‚die Anſiedelung, 
dem ſogenannten Original auf der Wie⸗ die Burg an der Breg“. Nun frage ich 
ner Bibliothek eine genaue Nachzeichnung dich: Wenn der Ort an der letzteren lag 
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und zugleich die Donau bewachte — wenn 


in und bei der Stadt Donaueſchingen 
keinerlei römiſche Altertümer zu entdecken 
ſind, dagegen kaum eine Stunde davon 
ſowohl Bräunlingen als Hüfingen, beide 
an der Breg belegen, zahlreichſte der— 
artige Überreſte im Boden verbergen — 
was folgt daraus?“ 


| 


„ 
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„Ich will mich jetzt zu Bett begeben, 
denn man wird von dem langen Fahren 
doch müde —“ 

Es war etwas äußerſt Ungewöhn⸗ 
liches, daß Berchtold Morneweg an eine 
leibliche Bedürftigkeit gedachte. Aber 
augenblicklich geriet ihm etwas Derarti⸗ 
ges in die Vorſtellung und ließ ihn ein⸗ 


„Ich weiß es wirklich nicht, lieber fallen: 


Onkel.“ 


Es ſchien, als ob Alwig Morneweg 


nicht viel mehr als die letzte Schlußfrage 
von der langen Erläuterung des Doktors 
zum Gehör und Verſtändnis gekommen 
ſei; andererſeits aber war die Frage 
offenbar auch nur als eine rhetoriſche, 


auf feine Antwort wartende, gemeint ge⸗ 


weſen, denn ihr Urheber fügte ſogleich 
nach 


wiſſen, dich ohne genaue Ortskundigkeit 
noch nicht in die Vorſtellung verſetzen. 
Es folgt daraus, daß mit hoher Wahr⸗ 
ſcheinlichkeit Brigobannä ein ungewöhn⸗ 
lich bedeutender und umfangreicher Ort 
geweſen ſein muß, der ſich weit im unter⸗ 
ſten Bregthal entlang gedehnt hat und 
ſowohl Bräunlingen als Hüfingen in ſich 


„Natürlich kannſt du es noch nicht 


eingeſchloſſen hatte. Dies beſagt mit an⸗ 
deren Worten, es lag zwiſchen beiden; 


das iſt die Erkenntnis — von ſolcher 
ſpreche ich noch nicht — ich meine, die 
wundervolle Hypotheſe, zu der ich im 
Verlauf dieſes Winters gelangt bin, und 


der Ausforſchung ihrer Richtigkeit oder 


Begründungsloſigkeit wollen wir nun ver— 
eint hinfort unſere höchſte Lebensthätig— 
keit widmen.“ 

„Ja, das wird ſehr angenehm werden, 
lieber Onkel.“ 


Das Ohr beließ es als unzweifelhaft, 


Alwig Morneweg habe dieſe Antwort 
gegeben, doch wenn ſtatt deſſen das Auge 
berufen geweſen wäre, eine Vermutung 
über die Beſchaffenheit derſelben zu hegen, 
ſo würde es eher darauf verfallen ſein, 
er habe ſich über den Geſchmack von 


| 
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„Willſt du nicht erſt zu Abend eſſen?“ 

„Nein, ich danke, lieber Onkel, ich habe 
keinen Appetit.“ | 

„So, jo, nun wir können ja auch 
morgen die weiteren Gründe für meine 
Konjektur hinſichtlich der Lage von Brigo⸗ 
bannä beſprechen,“ erwiderte der Doktor, 
zum erſtenmal zufällig in das Geſicht fei- 
nes Neffen aufblickend. „Iſt es dir nicht 
ganz wohl? Mich bedünkt, du ſiehſt 
etwas blaß aus. Du haſt dich vielleicht 
unterwegs erkältet, es iſt mir dieſen Win⸗ 
ter beim Nachforſchen im Schnee auch 
einigemal ſo ergangen. Die Euphro⸗ 
ſyne kocht einen ſehr guten Thee dafür, 
der den Blutumlauf etwas beſchleunigt 
und in nützlicher Weiſe zum Schwitzen 
bringt. Man kann danach den anderen 
Tag ſeine Arbeit draußen wieder aufneh⸗ 
men.“ 

„Eine Verſtärkung des Herzſchlages iſt 
nicht gerade das, was mir not thut, eher 
das Gegenteil.“ 

Der junge Mann hatte es unwillkür⸗ 
lich auf das heilſame Theeanerbieten ent⸗ 
gegnet, ſtand einen Augenblick ungewiß 


ſchweigend und ſetzte dann mit einer ge- 


wiſſen Haſtigkeit hinzu: 

„Ich habe dir vorhin einen Grund 
angegeben, lieber Onkel, weshalb ich zu 
dir hierher gekommen bin; etwas hat 
vielleicht noch ein anderer dazu mitge⸗ 
wirkt, den du allerdings nicht begreifen 
wirſt — das iſt ja auch nicht nötig, da 
er dich nichts angeht — aber ich halt's 
am beſten, dir kurz davon Erwähnung zu 
thun, um die Sache abgemacht zu haben 


und dir den Verdacht zu nehmen, daß 


Gallenſaft oder einer dieſem naheſtehen- ſich aus deinem Neffen ein etwas blöd⸗ 


den Flüſſigkeit geäußert. Nun fügte er 
hinterdrein: 


ſinniges Geſchöpf entwickelt habe. Was 


ich dir kurz noch mitteilen wollte, iſt nur, 
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daß ich ein Narr war, der in der Lotte- gen vorgekommen, beabſichtigteſt du, dich 
rie ſpielte und das große Los zu ziehen zu verheiraten. Ja, darüber beſitze ich, 
dachte, es ſchon gewonnen zu haben wie du bemerkt haſt, keine Erfahrung, 
glaubte. Freilich keines von Gold und aber nach meinem eigenen Lebensgange 
Silber, ſondern aus Fleiſch und Blut und ſeiner Befriedigung kann ich deiner 
mit dem Himmelsäther, Frühlingsduft Abſtandnahme von jenem Vorſatz nur 
und Blumengemüt, die man ſich dann in vollkommen als einer verſtändigen bei- 
Veilchenaugen und Kaſtanienlocken hinein⸗ pflichten. So, jo, zu verheiraten gedach— 
phantaſiert. Doch ein anderer hatte in teſt du dich. Nun, da wünſche ich dir 
der Stille einen größeren Einſatz daran eine recht gute erſte Nacht im Hauſe, lie⸗ 
gewandt, und fo kam ich ſchließlich mit ber Alwig.“ 

einer Niete heraus. Vermutlich zu mei⸗ Dieſer verließ jetzt das Zimmer und 
nem Vorteil; nur ſieht man das nicht begab ſich auf ſein Turmgemach zurück. 
immer im erſten Moment gleich ein, und Der Doktor ſaß über ſeine aufgerollte 
ich hatte den närriſchen Gedanken gehabt, Peutingerſche Karte gebückt, ſchüttelte 
die Mornewegs nicht mit uns beiden aus⸗ den Kopf und ſprach vor ſich hin: „Ein 
ſterben zu laſſen. Davon bin ich nun merkwürdiges Wiederkehren in der Men— 
geheilt; ich ſehe nicht ein, weshalb ich ſchengeſchichte; es iſt etwas da, verſchwin⸗ 
die Beifügung unterlaſſen ſollte, daß ich det, und iſt abermals da. Vielleicht nicht 
ein paar Tage lang meine Piſtole darauf⸗ ganz fo, wie beim erſtenmal, aber doch 
hin betrachtet habe, um die Sache, was ſehr ähnlich, im Grunde das Nänliche. 
mein Teil daran betrifft, etwas kürzer zu Ein bißchen anders wird die Straße von 
erledigen. Indes ich trug wohl eine Juliomagus nach Brigobannä wohl ver— 
Vorahnung der Verdienſte in mir, die laufen ſein, als heute von Stühlingen 
ich mir noch um Brigobannä erwerben nach Hüfingen, doch die Richtung, ge— 
ſollte, ſowie der Freuden, die es mir 1 wiſſermaßen der Begriff der beiden decken 
noch vorbehalten hat, und darum, lieber ſich jedenfalls vollſtändig, beiden haben 
Onkel, bin ich äußerlich mit heilem Kopf ſich in der Schlucht Ad fauces die glei⸗ 


hierher gekommen, weil ich weiß, daß chen Hinderniſſe entgegengeſtellt. So, ſo, 
meine Augen bei dir am wenigſten auf deshalb; das war allerdings aus dem 
der Erde Gefahr laufen, auf Lotterie» Briefe nicht zu entnehmen.“ 
geſichter zu ſtoßen, an denen mir der Der Doktor Berchtold Morneweg blickte 
Geſchmack vergangen iſt. Für dieſen über die Tabula Peutingeriana seu Theo- 
Zweck will ich nun zunächſt einmal zu | dosiana hinweg nachdenklich auf das Licht 
ſchlafen verſuchen. Gute Nacht, lieber ſeiner Studierlampe. Und zwar eines— 
Onkel.“ teils mit allmählich ſo lebhaft in die Weite 
Alwig ſtreckte dem letzteren zur Ver⸗ gehenden, ſich nach und nach mit ſo 
abſchiedung ſeine Hand hin, die Berch⸗ jugendlichem Glanz anfüllenden Augen, 
told Morneweg mit der Äußerung er- | wie man fie zwiſchen ſeinem grauen Kopf⸗ 
faßte: und Kinnhaar ſelbſt bei der Erfaſſung 
„Wenn du es ſo für gut hältſt, man durch den glücklichſten archäologiſchen 
weiß ja zumeiſt ſelbſt am beſten, was Gedanken nicht für glaublich gehalten 
einem zuträglich iſt.“ hätte. Und anderenteils ſo andauernde 
Es ſchien ihm indes während der Er⸗ Zeit hindurch, daß zuletzt die alte Euphro— 
widerung einzufallen, daß er auf die ſyne mißmutig ihr Geſicht durch die Thür 
längere Mitteilung ſeines Neffen ſchick⸗ hereinſteckte und äußerte, wenn der Herr 
lichkeitshalber doch noch eine Kleinig⸗ Doktor jetzt nicht zu den Leberklößen 
keit hinzuerwidern müſſe, und er fügte komme, die ſie ihm zum Nachteſſen zube— 
nach: reitet habe, ſo würden dieſelben kalt, 
„Wie es mir nach deinen Außerun⸗ trocken und ungenießbar — „wie alte 
Nonatshefte, LIVIII. 403. — April 1890. 2 
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Heidenſteine, allerdings die richtigſte Koſt 
für ihn,“ murmelte ihr Mund draußen 
auf dem Flur ingrimmig hinterdrein. 


Olympiſche Geſellſchaft. 


So befand Alwig Morneweg ſich auf 
dem Archäushof, der Morgen war mit 
goldig ſtrahlender Sonne angebrochen, 
und der geſtrige Ankömmling hatte ein 
Blatt Papier genommen, darauf die Em⸗ 
pfindungen feines Inneren in einer Be⸗ 
grüßung der ihn rundhin mit lachender 
Schönheit umgebenden Welt niederzu— 
ſchreiben. Auf dem Tiſch lag es vor ihm 
mit dem Beginn: „O Hochland der Baar, 
du alte Berchtoldsbaar, meiner Kindheit 
ſonnige Heimat!“ Doch ſeine Hand war 
im Anfang noch etwas unſicher-zitterig 
geweſen, hatte den Federkiel zu tief in 
den Gallapfelſaft des Napfes vor ihm 
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kürlich an das ſchon vor einer Stunde 
von der alten Euphroſyne gebrachte, bis⸗ 
her von ihm unbeachtet gelaſſene Frühſtück. 

Dann kam ſein Onkel, der ſchon manche 


Sichtung bedeutungsvollen Forſchungs⸗ 


3 
. 


materials als Früharbeit hinter ſich ge: 
laſſen hatte. Er trat mit dem Gruß ein: 
„Guten Morgen, lieber Alwig; mir fiel 
ſoeben ein, daß wir dich ja ſeit geſtern 
zum Mitbewohner des Hauſes zählen.“ 
Doch er war zu ſehr mit der Abſicht, die 
ihn hergeführt, beſchäftigt, um eine Er⸗ 
kundigung beizufügen, wie ſein Neffe ge- 
ſchlafen habe, ſondern forderte dieſen ſo⸗ 
gleich auf, ihn zu einem beſichtigenden 
und erläuternden Rundgang durch ſeine 


ausgegrabenen Funde im Haus, Hof und 
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eingetunkt und die „ſonnige Heimat“ une 


ter einem darauf gefallenen großen Tin⸗ 
tenklex begraben. Das ſah ihn ſehr omi⸗ 
nös an, wie ein in dieſelbe hineingeſetzter 
ſchwarzer Grabſtein; doch nachdem er 


dies Bild einige Zeit mit den Augen in 


ſich aufgenommen, nickte er kurz die An⸗ 


merkung dazu: „Ich habe ja nichts da⸗ 


gegen,“ ſtand auf und betrachtete ſich 
wieder die Ausſicht aus den Fenſtern, 
als ob er nach dem paſſendſten Fleck für 


die Steinausarbeitung des kleinen ſchwar⸗ 


zen Symbols auf dem Papier Umſchau 
halte. Aber dabei knüpfte ohne ſein 
Wollen ſich das, was er draußen vor 
und um ſich gewahrte, an Gedächtnig- 
fäden in ſeinem Kopf feſt, der Geſichts⸗ 
ſinn bewährte ſich als ein äußerſt eigens 
willig mächtiger, 


band die leuchtende 


Frühlingsgegenwart mit alten Kindheits- 


erinnerungen zu einem 
Kranze großer und ſtiller Naturſchönheit 
zuſammen, und Alwig nahm nach einer 
Weile die Feder wieder auf und fügte 
unter den Grabesklex die Beſchreibung 
deſſen, was ſein Turmzimmer in der 
Weite und Nähe umgab, ſowie die Em— 
pfindungen, die es in ihm anregte, nach. 
Als er dies gethan, ſetzte er ſich unwill— 


wunderſamen 
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Garten zu begleiten. Mit eifriger Mühe 
wendete er die größeren Trümmerſtücke 
um, richtete ſie auf, begründete ihre mut⸗ 
maßliche Herſtammung und Bedeutung; 
der Mitgeführte ſah und hörte drein, 
nickte ab und zu und ſagte: „Ja, das 


wird ſich wohl ſo verhalten, lieber On⸗ 


kel.“ Sein Brief hatte allerdings die 
Äußerung gethan, er freue ſich der Hoff- 
nung, mit jenem zuſammen ſich den Lebens⸗ 


befriedigung bietenden Erforſchungen der 


Vergangenheit hingeben zu können. Aber 
in der Nähe nahm ſich die Sache und 
das alte Steingerümpel doch etwas an⸗ 
ders aus als von weitem; Alwig em⸗ 
pfand, daß keineswegs ein unwiderſteh⸗ 
licher archäologiſcher Drang, ſondern eine 
Sehnſucht nach einſamſter Natur ihn zur 
Baar hingezogen habe, und dann und 
wann ließ ſein Geſichtsausdruck eine Ver⸗ 
mutung zu, daß er die ſtillen Anſchauun⸗ 
gen der alten Euphroſyne, ſowie der 
braven Leute von Bräunlingen und Hü⸗ 
fingen über den Kopfzuſtand ſeines On⸗ 
kels nicht ganz zu den Unbegreiflichkeiten 
zählen würde. 

Vom Hofraum wandte ſich Berchtold 
Morneweg mit ſeinem Begleiter dem ver⸗ 
wilderten Garten zu. Das erſte Früh⸗ 
lingsgrün trieb ſein lichtes Geknoſpe 
darin an den Zweigen, ließ indes der 
Sonne noch ziemlich unbehinderten Zu— 
tritt durch das Geflecht, und die armen 
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für den griechiſchen Himmel koſtümierten den Pädagogen unſerer Tage noch nicht 
Götter und Göttinnen benutzten die kurz ganz erfaßte Wirkung geübt, und da die 
gebotene Gelegenheit, ſich ein wenig von Schwabenmädchen fraglos nicht vom Mond 
den Winterſtrapazen zu erholen, für die heruntergefallen ſind, ſondern ebenfalls 
ſchattige Sommertraufe vorzubereiten und ihre Abſtammung von der Urahnin im 
ein warmes Strahlenbad zu nehmen. Apfelhain ableiten müſſen, ſo ſah Meta 
Sie ſahen trotz ihrer zerſchundenen Mar⸗ zum erſtenmal neugierig nach dem fnojpen- 
morhaut halbwegs vergnügt aus, ſchie⸗ den Zweigvorhang des verwahrloſten 
nen ſich an eine ehemalige beſſere klima⸗ Gartenteiles hinüber. 

tiſche Lebensführung zu erinnern und im Berchtold Morneweg aber ſchritt gleich— 
Gedächtnis daran wehmütig⸗verſtändnis⸗ gültig zwiſchen der olympiſchen Geſell— 
voll zuzulächeln. Eine Venus ſtand offen⸗ ſchaft hindurch, äußerte über ihre Mehr— 
bar im Begriff, einen letzten kargen Ge⸗ heit nur: „Die Statuen ſind aus einem 
wandreſt, deſſen fie ſich noch nicht ent⸗ während der Kriegszeit verwüſteten und 
ledigt hatte, vollſtändig fallen zu laſſen, verlaſſenen Schloßpark drüben im Schwä— 
um ſich ganz dem ungewohnten Sonnen⸗ biſchen, vermutlich hat Brigobannä viele 
behagen hinzugeben, und da ſie keine ähnliche geſehen, darum habe ich ſie hier— 
Veilchenaugen und Kaſtanienlocken, noch hergeſchafft. Sie bilden mir gewiſſer— 
ſonſtige Eigenſchaften eines Lotteriege-⸗ maßen einen Hofſtaat für die einge— 
fichtes aufwies, jo drehte der Blick Alwig borene Landesfürſtin, die du dort in 
Mornewegs fich nicht mit Widerwillen ihrem Mittelpunkt gewahrſt, lieber Alwig, 
von ihr ab, ſondern bezeugte durch ein | und um derentwillen ich dich hierherge— 
Verweilen darauf ein in ihm vorhandenes führt habe. Es iſt dies die Territorial⸗ 
plaſtiſches Verſtändnis für die wohlge⸗ | gottheit, unter deren Beiſtand ich meine 
lungene Nachbildung des antiken Kunſt⸗ Thätigkeit geſtellt; ich empfehle dich des— 
werkes. Freilich zum Entſetzen der alten halb ihrem Schutze ebenfalls an. Du 
Euphroſyne, welche den Doktor ſeinen weißt, wie Tacitus ſich in ſeinem erſten 
Neffen dorthin führen geſehen und im Kapitel über die Grenzen und Flüſſe 
Küchengarten vor einem Radiesbeet kniend Germaniens äußert: ‚Danubius molli et 
murmelte: „Die allerheiligſte Jungfrau clementer edito montis Abnobæ jugo 
ſchütze und behüte uns! So toll iſt es | effusus.‘ Eine unübertroffene und zu⸗ 
in ſeinem Kopf geworden, daß er nicht gleich das bald zweitauſendjährige Be— 
einmal mehr das Venerabile reſpektiert harrungsvermögen der Natur bekundende 
und den jungen Menſchen mit bloßen Darſtellung, denn die Donau nimmt noch 
Augen zu den Baalsgötzen und dem heute in gleicher Weiſe von dem ſanft 
babyloniſchen Greuel hinbringt. Daß du abfallenden Höhenrücken unſerer Baar 
dich nicht unterſtehſt, dummes Ding, mir ihren Urſprung. Die Römer ſcheinen 
jemals zu der Lumpenperſonage da im hauptſächlich dieſen öſtlichen Teil des 
Buſch hineinzulaufen!“ Die letzte Ver⸗ Schwarzwaldes unter dem Namen mons 
warnung richtete ſich an die Adreſſe von Abnoba begriffen zu haben, und das 
Meta Nebelthau, welche unter Anweiſung letztere bildete ein Epitheton einer hier 
ihrer Tante ſich in der Erkenntnis und beſonders als Waldesgöttin verehrten 
dem Ausrupfen von Unkraut zwiſchen den Diana, denn ſowohl in Aquè villarum, 
Radiespflänzchen vervollkommnete. Ihr dem heutigen Ort Badenweiler, als bei 
war's noch nie in den Sinn geraten, daß dem Kloſter Alpirsbach ſind Altarſteine 
drüben im Buſch etwas beſonders Ab⸗ mit Votivinſchriften aufgefunden worden, 
ſcheuliches oder Intereſſantes vorhanden welche den Namen ‚Diana Abnoba“ ent⸗ 
ſein könne; ſtrenge Verbote haben indes halten. Ich habe eine derſelben genau 
von der Paradieſeszeit her auf die Jugend nachbilden und hier auf den Sockel die— 
gemeiniglich eine eigentümliche, auch von ſer Diana ſetzen laſſen, die mir gleich— 


* 
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falls aus dem vorerwähnten Schloßparfe 
zugekommen. Ich habe oftmals bei dem 
Anblick dieſer Statue die beſten Ge— 
danken gefunden und ſchwierigſte Fragen 
gelöſt, ihr deshalb meinen Danktribut 
dargebracht, als ſei mir durch ſie die 
Beihilfe zu teil geworden, und ſo em— 
pfehle ich auch dich und die Förderung 
deiner Beſtrebungen, lieber Alwig, hier 
am erſten Morgen dem Wohlwollen un⸗ 
ſerer Diana Abnoba.“ 

Etwas riſſig, fleckig, an Gliedmaßen 
und Kleidern zerkratzt zwar ſah die Ge⸗ 
nannte auf ihren neuen Schützling her— 
unter, aber ſie war ja auch keine bedad)t- 
ſam wandelnde oder beſchaulich ftill- 
ſtehende Ceres, ſondern die „pfeilfrohe 
Haingöttin“, bei der es nicht wunder 
nehmen konnte, wenn ſie da und dort 
etwas von Dornen und Ranken mitge⸗ 
nommen worden, und ſie ſchürzte ihre 
Lippen mit einem Ausdruck gegen Alwig 
Morneweg herunter, als ob ſie ſpräche: 
„Wenn du Neigung dazu fühlſt, ſo ſuche 
mich nur in meinem Wald auf, wir wer— 
den uns ſchon miteinander vertragen.“ 
Und offenbar war zwiſchen beiden der 
Beginn eines guten Verhältniſſes herge— 
ſtellt, als Berchtold Morneweg und ſein 
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begaben. In dieſem beſchloß der erſtere 
die Einführung des jungen Neophyten in 
die Tempelbehauſung zukünftiger archäo⸗ 
logiſcher Lebensandacht mit der Aufſtel⸗ 
lung eines kurzen, zweckgemäßen Pro⸗ 
grammes, indem er meinte: „Und nun, 
mein lieber Alwig, wollen wir fortan, 
wie ich denke, uns ebenſoſehr unterein⸗ 
ander in unſerer Thätigkeit fördern, als 
wechſelſeitig nicht darin behindern, das 
heißt den Tag über jeder ſeine Weges⸗ 
und Gedankenrichtung einſchlagen und 
am Abend Austauſch über unfere Ergeb- 
niſſe halten. Wenn du mich bei meinen 
Wanderungen und Unterſuchungen be⸗ 
gleiteſt, wird es mir in hohem Maße er⸗ 
freulich, ſowie für dich, wie ich anneh⸗ 
men darf, nicht ganz ohne Nutzenertrag 
ſein, und ziehſt du es vor, dich deinen 
Forſchungsintereſſen allein hinzugeben, ſo 
genießen dieſe wiederum den anderen 
Vorteil, der aus der reiflichen Durch— 
erwägung und Klärung einer Frage ledig- 
lich durch die eigene Vernunftanſtrengung 
entſpringt. Auch ich habe, der Voraus⸗ 
ſetzung nach, ja noch einige Lebenstage 
vor mir, und nach meinem Abſcheiden 
wirſt du dann völlig in meine Fußſtapfen 
treten und mein Werk fortſetzen. Das 


Neffe den grünenden Gartenolymp ver- gewährt einen überaus tröftlichen und er: 
ließen und ſich nach dem Hauſe zurück— | quicklichen Blick in die Zukunft.“ 


(Fortſetzung folgt.) 
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Ein Winter bei den Apatfche- Indianern. 


Von 


Emil N 


iedel. 


ER ie Apatſchen (Apaches) find 
7715 nicht nur die wildeſten und 
2 N die kampfluſtigſten Indianer 

| Nordamerikas, ſondern auch 
bie hartnäckigſten Feinde der weißen Er- 
oberer und die „enfants terribles“ der 
Regierungen der Vereinigten Staaten 
und Mexikos, denen ſie ſchon viele Ver— 
legenheiten, Koſten und Menſchenopfer 
verurſacht haben. Die Geſchichte ihrer 
Rachezüge und Überfälle iſt unerſchöpflich 
und voll von den blutigſten Greuelthaten. 
Raub und Jagd waren von jeher die 
Hauptbeſchäftigungen dieſer Indianer; 
ihre Kühnheit im Stehlen war erſtaun— 
lich, und kein bewegliches Gut war ſiche— 
res Eigentum. Man ſagt, ſie konnten 
dem Reiter den Sattel, auf dem er ſaß, 
vom Pferde nehmen, ohne daß er es be— 
merkte. 

Der Schauplatz ihrer Kämpfe und 
Raubzüge erſtreckte ſich früher über den 
ganzen Norden von Mexiko und den Süd- 
weſten der Vereinigten Staaten. Das 
ehemalige Nord⸗ oder Neu⸗Mexiko war 
ihr Hauptgebiet. In den Wüſten und 


Bergen dieſes Landes wanderten ſie in 
Banden unſtät umher, beſtändig kämpfend 
gegen ſeßhafte Indianerſtämme und weiße 
Einwanderer. Die Apatſchen waren die 
Beduinen Nordamerikas. Die Berge 
und Schluchten bildeten ihre Feſtungen 
und Schlupfwinkel. Zahlreiche Ruinen, 
Gräber und verſtreute Pfeilſpitzen er— 
innern dort noch heute an ihre Thätig— 
keit. Überreſte von Bauwerken vorhiſto— 
riſcher Indianerſtämme, von ſpaniſchen 
Miſſionen, Feſtungen, Waſſerleitungen, 
Landhäuſern (haciendas) und Minen ſind 
über das ganze Land verſtreut; während 
die häufig wiederkehrende Grabaufſchrift 
„Killed by the Apaches“ (von den Apat⸗ 
ſchen getötet) an die kühnen Yankee-Pio⸗ 
niere erinnert. 

Der Name und der üble Ruf der 
Apatſchen“ wurde gewöhnlich auf alle 


» Die Spanier, welche ſeit 1540 Nord- oder 
Neu⸗Mexiko durchſorſchten, gaben den wilden In— 
dianerſtämmen den Namen „Apaches“, den auch 
die Yankees beibehielten. Das Wort iſt, wie die 
meiſten europäiſch-indianiſchen Bezeichnungen, die 
Entſtellung eines indianiſchen Wortes, wahrſchein— 
lich aus dem Dialekte der Indianer des unteren 
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Indianerſtämme von Texas bis Süd— 
kalifornien, von Colorado, Utah und Ne: 
vada bis Neu⸗Mexiko und Arizona über— 
tragen; obwohl ſich dieſelben in Bezug 
auf körperliche und geiſtige Anlagen, auf 
Sprache und Gebräuche vielfach unter— 
ſcheiden. Neben den wildeſten wandern— 
den Indianerſtämmen giebt es gerade im 
Südweſten der Vereinigten Staaten auch 


die civiliſierteſten, und zwar Stämme, die 


ſchon vor Ankunft der Europäer ſeßhaft 
waren, wie die Sunjis (Zunis) in Neu⸗ 


| 
| 
\ 
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Narren), 


Mexiko und die Mockis (Moquis) und 


Nawajos (Navajos) in Arizona, welche 
vielfach für Azteken oder Tolteken ge— 
halten werden. 

Seit der ſpaniſchen Eroberung ſind 
andere Stämme durch die Miſſionäre be— 
kehrt und kultiviert worden, wie die Päs 
pagos und Pimas in Arizona. Den letz— 


teren ſchloſſen ſich aus freiem Antriebe 


Mitte des vorigen Jahrhunderts die 
Marikopas (Stammverwandte der wilden 
Kökopas) an. Stets friedlich lebt das 
Handelsvölkchen der Supis (Supies) in 
ihrem verſteckten Thale in der Nähe der 
großen Coloradoſchluchten. Später ſtell— 
ten ſelbſt viele unſtäte, wilde Apatſche— 
ſtämme die Feindſeligkeiten ein, ſo das 
tapfere Jägervolk der Ualapais (Huala- 
pais), die kräftigen Jumas (Lumas) und 
die raufluſtigen Mochäwen (Mojaves). 
Nachdem 1846 der größte Teil vom 
ſpaniſchen Neu-Mexiko an die Vereinigten 
Staaten gelangte, gab ſich die Regierung 
der letzteren alle Mühe, das Wander— 
gebiet der raſtloſen Apatſchen zu be— 
ſchränken und ſie auf gewiſſe abgegrenzte 


Markſchaften (Reservations) zu überſie⸗ 


Coloradofluſſes. In der Sprache der Jumas und 


Mochawen heißt „ih-pah“ (Mehrzahl ih-pätttßes) 


dauernd und kühn, vorzügliche Fußgänger 


Mann, Menſch. Die Reiſeſchriftſteller verſchiedener 
Völker und Zeiten haben in die Bezeichnung der 


Indianerſtämme eine babyloniſche Verwirrung ge- 


bracht. Nur ſehr wenige dieſer Namen ſind an— 
nähernd richtige Volktsbezeichnungen. Bei der 
Frage nach dem Stammnamen ſind oft Miſver— 
ſtändniſſe vorgekommen, Abweichung in Schreib— 
weiſe und Ausſprache hat die Namen noch mehr 
entſtellt. Ich ſchreibe hier alle Indianernamen 
und indianiſchen Worte möglichſt annähernd nach 
der Ausſprache; ſo Sunji für Zuni, Juma für 
uma. Mochawe für Mojave u. ſ. w. 
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(Camp oder Fort) verbleiben. 
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deln, wo ſie unter der Aufſicht eines 
„Agenten“ und einer Militärgarniſon 
Die be⸗ 
deutendſten Apatſche⸗Reſervationen befin⸗ 
den ſich jetzt im ſogenannten Indianer⸗ 
Territorium und in den Territorien Neu⸗ 
Mexiko und Arizona. Ihre Anzahl be⸗ 
trägt nun etwa 25 000 bis 30 000 Seelen. 

Am widerſpenſtigſten und hartnäckigſten 
verblieben die ſogenannten Arawaipas 
(Aravaipas), Tontos (ſpaniſch, das heißt 
Kojotéros (Coyoteros) und 
Tſchirikäwas (Chiricahuas), welche die 
Wüſten und Oaſen nördlich und ſüdlich 
vom Gila (ſprich Chila)⸗Fluſſe, in Ari⸗ 
zona, unſicher machten. Unter den letz⸗ 
teren zeichneten ſich beſonders die Häupt⸗ 
linge Kotſchiſe (Cochise) und Cherônimo 


(Geronimo) als kühne und tapfere Käm⸗ 


pfer gegen die weiße Raſſe aus. Kotſchiſe 
kämpfte ſiegreich von 1860 bis 1872 und 
erhielt deshalb den Beinamen „Napoleon 
der Apatſchen“. Im Jahre 1872 erſt 
ſchloß er einen ehrenvollen Vertrag mit 
General Howard und willigte in die 
Überſiedelung auf die Reſervation der 
Weißen Berge in Südoſt-Arizona ein. 
Cherönimo wurde im Jahre 1886 ge- 
fangen genommen und befindet ſich jetzt 
in Florida, wo er als Gärtner beſchäf— 
tigt wird und ſich allmählich an die Kul⸗ 
tur des weißen Erzfeindes gewöhnt. 

Die Apatſchen ſind durchſchnittlich groß 
und ſtark gebaute Menſchen; ihre Farbe 
ſchwankt von ſchmutziggelb bis kupferrot. 
Sie haben ein ziemlich breites volles 
Geſicht, eine etwas hohe gerade Stirn, 
dunkle Raubtieraugen, große gerade und 
dicke Naſe, langes rabenſchwarzes Haar 
und etwas Bartwuchs. Die Apatſchen 
ſind meiſt „aufgeweckte“ Naturen, aus⸗ 


und geſchickte Reiter (ohne Sattel). Die 
Tontos ſind geiſtig und körperlich weni⸗ 
ger entwickelt. 

Nach den Schilderungen amerikaniſcher 
Zeitungen und Geſchichten ſollte man 
glauben, der Apatſche ſei der Auswurf 
der Menſchheit. Man muß danach an⸗ 
nehmen, daß der Apatſche Tag und Nacht 


Riedel: 


auf Unheil ſinnt, mordet und raubt, wo 
es irgend angeht, und in der Zwiſchen⸗ 
zeit Skalpe zählt, Meſſer ſchärft und 
Pfeile vergiftet. Zeitungsſchreiber und 
Geſchichtenerzähler haben ihn mit dem 
Fluche des Barbaren belegt und ihm jede 
Kulturfähigkeit abgeſprochen. 

Seitdem die Eiſenbahn das Land der 
Apatſchen durchſauſt, iſt die Furcht vor 
der Wüſte und vor den Beduinen der⸗ 
ſelben geſchwunden. Es iſt nun leicht 
geworden, aus eigener Anſchauung zu ur⸗ 
teilen. Deshalb vertrauten auch wir 
uns im Herbſte 1887 dem kühnen Dampf⸗ 
roſſe an und ſahen mit Neugierde der 
perſönlichen Bekanntſchaft mit den übel⸗ 
beleumundeten „Wilden“ entgegen. 

Anfangs Oktober verließen wir das 
merkwürdige texaniſche Grenzſtädtchen El 
Paſo am Rio Grande, fuhren dann über 
die wüſten Hochebenen im Südweſten von 
Neu⸗ Mexiko und erreichten durch den 
„Steinpaß“ im Südoſten des intereſſan⸗ 
ten Territoriums Arizona. Wir ſetzten 
unſere Reiſe über die wilden bewalde⸗ 
ten „Dragonerberge“ fort, wo einſt der 
gefürchtete Kotſchiſe hauſte und jetzt in 
der Kotſchiſe⸗Schlucht ſein Schatten lebt. 
Von hier aus ſtiegen wir hinab zum 


ſchen Miſſionsſtadt Tucſon (die Yankees 
ſprechen „tuh⸗ßöhn“) mit ihren grotesken 
mexikaniſchen Lehmziegelhütten. Nahebei 
iſt die Garniſon Lowell und die Reſerva⸗ 
tion der Papago⸗ Indianer, während ſich 
122 km nördlich von Tucſon die große 


Reſervation der Weißen Berge (White 
Mountain Reservation) mit etwa 5000 


der widerſpenſtigſten Apatſchen befindet. 


Von Tucſon wendet ſich die Bahn 
nordweſtlich und ſteigt ſchnell hinab in 
die große Gilawüſte, welche die Spanier 


die „Papagueria“ nannten und die Mockis 
mit A⸗Ba⸗ma⸗un⸗da (das Land der abge⸗ 
ſchiedenen Geiſter) bezeichnen. 


Ein Winter bei den Apatſche⸗Indianern. 
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Mochawewüſte trennt. Mächtige Lava⸗ 
betten zeugen von vulkaniſchen Ereig⸗ 
niſſen in vorhiſtoriſcher Zeit; vereinzelte 
Kraterkegel ragen aus der Ebene empor. 
Nur ſpärliche Gräſer, Sträucher und ver⸗ 
einzelte Yuccapalmen ſind über der Sand⸗ 
fläche verſtreut; aber in reicher Mannig⸗ 
faltigkeit ſind die Kakteen vertreten, vom 
rieſigen Kandelaberkaktus bis zum niedri⸗ 


gen Feigenkaktus. Aus ihnen weiß der 


Indianer Getränke, Speiſen und Haus⸗ 
geräte zu verfertigen. Ein Bergpanorama 
mit zerklüfteten Gipfeln ſchließt meiſt die 
Ebene ein. Die Bahn fährt zwölf Stun⸗ 
den durch dieſe Einöde. Nur einſame 
Stationen oder kleine Minenanſiedelungen 
befinden ſich darin. Die Berglandſchaft 
und indianiſche Ruinen geben der Scenerie 
jedoch einige Abwechſelung. 

Nahe am Gilafluſſe und der Station 
„Caſa Grande“ befindet ſich eine der 
größten und merkwürdigſten Ruinen Ari⸗ 
zonas, von den Spaniern „casa grande“ 
(großes Haus) benannt. Der Bau, von 
Mörtel aus Lehm, Kieſel und Cement, 
erinnert an die großen Kaſernenwohnun⸗ 


gen der Sunjis und Mockis. Weit ver⸗ 


ſtreute Baureſte ſowie Spuren eines 


Kanals für künſtliche Bewäſſerung vom 
Santa⸗Cruz⸗Fluſſe und der alten ſpani⸗ 


Gilafluſſe deuten auf eine größere An⸗ 
ſiedelung hin. 

Nördlich von den Ruinen erſtreckt ſich 
jetzt am Gilafluſſe die Reſervation der ſeß⸗ 


haften und friedlichen Pima⸗ und Mari⸗ 


Die Gilawüſte iſt eine der größten 
Nordamerikas. Sie erſtreckt ſich zu bei⸗ 
den Seiten des Fluſſes über zwei Län⸗ 
gengrade, weſtlich bis zum Colorado⸗ 
fluſſe, der fie von der Colorado- und 


kopa⸗Indianer, die ſich mit Stolz rühmen, 
niemals emen Weißen getötet zu haben. 

Nördlich von der nahen Station „Ma⸗ 
rikopa“ erhebt ſich als Ausläufer der 
Santa⸗Eſtrella⸗Berge ein eigenartiger Fel⸗ 
ſen, der die rohen Umriſſe eines geſenk— 
ten Mannskopfes mit geſchloſſenen Augen 
darſtellt. Die Pimas und Marikopas 
bezeichnen ihn als Montezumakopf. Der 
unglückliche letzte Herrſcher der Azteken 
ſpielt bei den Indianern dieſelbe Rolle 
wie bei uns der Kaiſer Barbaroſſa. 
Jener Felſen iſt ſein Kyffhäuſer, unter 
dem Montezuma bis zur Wiedererweckung 
des alten Aztekenreiches und der Welt— 
herrſchaft der Rothäute ſchlummern ſoll. 


24 Illuſtrierte Deutſche Monatshefte. 


Hinter der Station „Gila Bend“ be— | trüben lehmigen Coloradofluß. Um die— 


rühren wir die zweite Reſervation der 


ſen Ort wohnen etwa 600 bis 700 In- 


Päpagos. Etwa 16 km weſtlich davon dianer, größtenteils Jumas und Mo— 
befindet ſich ein verſtreuter Granithaufen, chawen und auch einige Kökopas und 
auf deſſen Steine teilweiſe indianiſche Ljeginos (Lleginos). 


Figuren graviert und gemalt worden Bei unſerer Ankunft fanden wir den 
ſind. Es iſt dies ein indianiſches Denk- Bahnhof und die angrenzenden Sand— 


mal aus unbekannter Zeit. | hügel dicht beſetzt mit den kräftigen Ge— 


Dem Laufe des Gilafluſſes folgend, 
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Kandelaberkaktus (merifan. Saguaro) bei Tucſon in Arizona. 


ſtalten der Jumas und Mochawen. Män— 


ner bewaffnet mit Pfeil und 
Bogen drängten ſich begierig 
zu den Wagen, ſchwangen 
ſich kühn auf die Trittbretter, 
die hinten und vorn zu den 
Eingängen führen, ſtürzten 
ſich — wie bei einem echten 
Indianerüberfalle — auf die 
ahnungsloſen Reiſenden, hiel- 
ten ihnen die Waffen ent⸗ 
gegen und — fragten mit 
freundlichem Lächeln: Quiere? 
(ſpaniſch, wünſchen Sie?) 
Das iſt ein Apatſcheüber⸗ 
fall und ein Indianeraben⸗ 
teuer der Neuzeit. Die noch 
bis vor einigen Jahrzehnten 
ſehr kriegeriſchen und feind— 
lichen JIumas und Mochawen 
bieten jetzt ihre Waffen und 
Thongeräte oder Naturwun⸗ 
der, wie gehörnte Kröten, 
den Reiſenden feil. 

Die Jumas und die Mo- 
chawen ſind ſprach⸗ und 
ſtammverwandt. Die erſteren 
nennen ſich Gutt⸗fähn (oder 
Gutt⸗ſchähn), die letzteren 
Che⸗mock⸗häw. Beide Stäm⸗ 
me umfaſſen ungefähr 3500 
Seelen (2500 Mochawen und 
1000 Jumas), welche größ— 
tenteils zu beiden Seiten des 
unteren Coloradofluſſes von 
den ſogenannten Nadelbergen 
(The Needles) bis zur mexi⸗ 
kaniſchen Grenze wohnen. 
Vor etwa dreihundertfünfzig 
Jahren (nach der ſpaniſchen 


erreicht die Bahn das groteske Grenz- Eroberung von Mexiko) fielen die ſo— 
ſtädtchen Juma oder Juma, und den genannten Kokopas und Marikopas (von 
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den Juma-Mochawen „Kö⸗kua⸗pa“ und 
„Chett⸗pan-ja“ genannt) vom Süden her 
in das Gebiet der Jumas ein 
und veranlaßten dadurch un⸗ 
zählige blutige Kämpfe, denen 
auf beiden Seiten zahlreiche 
Menſchenleben zum Opfer 
fielen. 

Mit den Weißen kamen die 
Colorado⸗Indianer zuerſt An⸗ 
fang des ſechzehnten Jahr⸗ 
hunderts in Berührung, als 
Coronado und andere ſpani⸗ 
ſche Abenteurer auszogen, um 
die fabelhaften ſieben Städte 
von Büffelland (Cibola) in 
Nord⸗Mexiko aufzuſuchen. 

Im Frühjahr 1540 ent⸗ 
deckte Ferdinand Alarcon vom 
Golf von Kalifornien aus den 
Coloradofluß und ſeine Be⸗ 
wohner. Er fand dieſelben 
im Naturzuſtande, friedlich, 
ackerbauend. Sie pflanzten, 
wie noch heute, Mais, Boh⸗ 
nen und Kürbis. Alarcon be⸗ 
merkte, daß ihre Sprache der- 
jenigen mexikaniſcher Stäm⸗ 
me ähnlich ſei, und behauptet 
irrtümlich, daß ſie Sonnen⸗ 
anbeter ſeien. 

In demſelben Jahre ſandte 
auch Vasquez de Coronado 
eine kleine Abteilung aus zur 
Erforſchung der nördlichen 
großartigen Schluchten des 
Colorado, und ſpäter kehrte Alarcon zu— 
rück und fuhr höher den Fluß hinauf. 

Den abenteuerlichen Goldſuchern folg— 


ten im ſiebzehnten Jahrhundert fanatiſche 


Mönche mit Kreuz und Weihwaſſer. Vom 
Jahre 1683 bis 1706 unternahm der 
Tiroler Euſebius Franz Kino oder Chino 
(ein Franziskanermönch) in Gemeinſchaft 
mit Pater Mange mehrere Miſſionsreiſen 
zum Colorado, wo er ebenfalls an der 
Mündung des Gila die Jumas vorfand, 
welche er als Lumas und Cutganes be⸗ 
zeichnete. Das Wort „Luma“ iſt jeden⸗ 
falls das mißverſtandene Wort der Juma⸗ 
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ſprache „chü⸗mahr“, welches Kind, Knabe, 
Sohn, Säugling und Puppe bedeutet. 
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Yuccapalme in der Mochawewüſte. 


Kino errichtete im Jahre 1699 am 
Gilafluſſe die erſte Miſſion „St. Pau⸗ 
lus“ (nahe Station Gila Bend) und 
1700 die zweite nahe dem Einfluſſe des 
Gila in den Colorado (zwiſchen uma 
und Gila City), welche er dem heiligen 
Dionyſius weihte. 

Die Colorado-Indianer zeigten jedoch 
jo wenig Neigung zum chriſtlichen Gottes 
dienſte, daß ſchon in den erſten Jahren 
des folgenden Jahrhunderts beide Miſ— 
ſionen wieder aufgegeben wurden. 

In der zweiten Hälfte des achtzehnten 
Jahrhunderts nahmen die Jeſuiten das 
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Bekehrungswerk unter den 
Indianern wieder auf. Um die Mitte 
desſelben erſchien zunächſt wieder ein 
Deutſcher Jakob Sedelmayer. 
Jahre 1773 bis 1778 unternahmen die 
Spanier Franz Garcia und Peter Fonte 
die Wiederaufnahme der Coloradomiſſio— 
nen. Sie gründeten zwei Miſſionen; die 
eine auf einem Hügel des rechten Ufers, 
gegenüber der Gilamündung, die andere 
einige Meilen weiter unten. Eine ſpa— 
niſche Garniſon (Preſidio) ſchützte die⸗ 
ſelben. 

Im Sommer 1781 verwüſteten die 
Soldaten dieſer Garniſon ohne Grund 
und Entſchuldigung die Ernte der Juma— 
Indianer. Als am Sonntag den 17. Juli 
Geiſtliche und Soldaten in der Kirche 
beteten, überfielen die Indianer die 
fromme Gemeinde und ſchickten die Män⸗ 
ner vorzeitig ins Himmelreich, während 
ſie Frauen und Kinder in üblicher Weiſe 
im Stamme aufnahmen. Auch Pater 
Garcia verlor bei dieſem Überfälle ſein 
Leben. Von dieſer Zeit an zählten die 
Colorado⸗Indianer zu den „wilden Apat⸗ 
ſchen“. 

Vom Anfange unſeres Jahrhunderts 
an verſuchten zwar einigemal kühne 
Amerikaner ſich am Colorado häuslich 
niederzulaſſen; doch die drohende Hal— 
tung der Indianer verhinderte dies. 

Erſt nach der Entdeckung des Goldes 
in Oberkalifornien (1848) kamen die Ju⸗ 
mas und Mochawen wieder mit den Wei- 


Vom 


Colorado: | 
beiführten, dem Lincoln, 
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gerieten und dadurch einen Aufſtand her⸗ 
Glanton und 
viele feiner Genoſſen zum Opfer fielen. 
Aber ſchon im Juli 1850 fand ſich ein 
anderer Unternehmer für das glänzende 
Fährgeſchäft, der Deutſche Ludwig Jäger. 
Er beförderte in einem Jahre etwa 6000 


Menſchen ins Jenſeits — zum Goldlande; 
dann vertrieben ihn (November 1851) 


ßen in nähere Berührung. Scharen von 
9 


Einwanderern zogen über den Colorado 
in das gelobte Land des Mammons; 
darunter befanden ſich kühne Abenteurer 


und entlaufene Verbrecher, die mit dem 


Eigentum der Indianer nach Willkür ver⸗ 
fuhren. Das führte zu wiederholten 
Streitigkeiten, Kämpfen und Überfällen. 

Im Jahre 1849 gründete ein Ameri⸗ 
kaner, ein Dr. Lincoln, eine Fähre für 
die kaliforniſchen Einwanderer. Er ver— 
band ſich mit dem berüchtigten texaniſchen 
Freiſcharenführer (Ranger) Joh. Glanton 
und einigen von deſſen rohen Geſellen, 


die Indianer nach Südkalifornien. 

Dieſe und ähnliche Vorfälle veranlaß- 
ten die Regierung der Vereinigten Staaten, 
eine Garniſon auf der kaliforniſchen Seite 
am Colorado zu errichten. Damit wurde 
im Auguſt 1850 der Deutſch⸗Amerikaner 
Major Heintzelmann beauſtragt. Dieſer 
errichtete zuerſt ein Lager unterhalb der 
Gilamündung und ſpäter (Ende 1851) 
gegenüber derſelben auf dem Hügel, der 
einſt die Garcia-Miſſion trug. So ent⸗ 
ſtand das „Fort Yuma“ als Zwinguri 
für die Jumas und Mochawen. 

Es kam unter Führung des Häuptlings 
Santiago zu wiederholten Kämpfen; 
aber obgleich die Jumas im Frühjahr 
1852 eine große Niederlage erlitten, ſetz⸗ 
ten ſie dennoch heimlich ihre Angriffe 
fort. Die Regierung beſtätigte im letz⸗ 
teren Jahre Pasquale E⸗ki⸗aͤhß als 
Häuptling, der ſich eifrig bemühte, ſein 
Volk zu kultivieren und mit den Weißen 
zu verſöhnen. 

Dezember 1853 kauften die Vereinig⸗ 
ten Staaten den Landſtrich ſüdlich vom 
Gila von Mexiko und fügten ihn zu dem 
vorher eroberten Territorium Neu⸗Mexiko. 
Damit kamen die Colorado-Indianer 
vollſtändig unter Aufſicht der Vereinig⸗ 
ten Staaten. 

In den Jahren 1853 und 1857 waren 
die Jumas wieder im Kampfe mit ihren 
Erbfeinden, den Kökopas und Marikopas. 
Die Köfopas hatten den Jumas einige 
Frauen und Kinder geraubt. 1853 tra- 


| fen ſich die Streitkräfte (die Jumas unter 
Leitung von Eski⸗ähß), und ehe ſich die 


Kökopas mit den ſtammverwandten Ma⸗ 
rikopas verbinden konnten, griffen die 
Juma⸗Mochawen die Kökopas an und lie⸗ 


die bald mit den Indianern in Streit ferten eine heftige Schlacht, in der zwar 
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die Jumas ſiegten, aber den größten Teil 
ihrer Mannſchaft auf dem Schlachtfelde 
tot zurücklaſſen mußten. Noch größere 
Verluſte hatten die Jumas 1857. Die 
häufigen gebräuchlichen Totenopfer raub⸗ 
ten ihnen dabei ihre ganze Habe, ſo daß 
ſie in größte Not gerieten. 

Dies veranlaßte Major Heintzelmann, 
Lebensmittel und Decken an die Jumas 
zu verteilen. Menſchenfreundlichkeit wirkte 
mehr als das Schwert der Soldaten. 
Seitdem find die Jumas treue Freunde 
der Pankees geblieben, ſelbſt während des 
Bürgerkrieges. 

Im Jahre 1865 gab die Regierung 
den Mochawen eine große Reſervation am 
linken Coloradofluſſe, zwiſchen den Orten 
Ehrenberg und Parker (etwa 120 000 
Acres enthaltend). In letzterem Orte 
befindet ſich die Agentur mit einer In⸗ 
dianerſchule. 

Von 1871 bis 1872 fanden wieder 
Kämpfe zwiſchen Jumas und Kökopas 
ſtatt und einzelne Banden der Mochawen 
lehnten ſich gegen die weißen Anſiedler 
auf. Darauf ließ die Regierung (1873) 
dieſe widerſpenſtigen Banden mit einigen 
unzufriedenen Jumas auf die Reſervation 
der Weißen Berge überfiedeln (etwa 620 
Mochawen und 350 Jumas). 

Die friedliche Haltung der Jumas am 
unteren Colorado, ſowie die Eiſenbahn 
veranlaßte die Regierung, im Mai 1883 
die Garniſon von Fort Yuma zurückzu⸗ 
ziehen und im folgenden Jahre den Ju⸗ 
mas eine eigene Reſervation auf dem 
rechten kaliforniſchen Ufer anzuweiſen 
(etwa 50 000 Acres umfaſſend). Im 
Jahre 1885 errichteten die katholiſchen 
barmherzigen Schweſtern im ehemaligen 
„Fort“ eine Koſtſchule für Indianer⸗ 
kinder, in welcher durchſchnittlich fünf⸗ 
zig bis fünfundſiebzig Knaben und Mäd⸗ 
chen beköſtigt, bekleidet und unterrichtet 
werden. 

Am 9. Mai 1887 ſtarb im Alter von 
etwa neunzig Jahren der beliebte Häupt⸗ 
ling E⸗ki⸗ähß, der ſich durch mancherlei 
Reformen und Kriegsthaten ſehr verdient 
um ſeinen Stamm gemacht hatte. 
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E⸗ki⸗aͤhß war eine große hagere Ge- 
ſtalt; ſeine dunklen Augen hatten gewöhn⸗ 
lich einen träumeriſchen Blick; doch ſie 
vermochten auch große Willenskraft und 
Entſchloſſenheit auszudrücken. Er war 
freundlich im Umgang, ſtreng und ge⸗ 
recht. Jahrelang ſchmückte er ſich mit 
einer Hauptmannsuniform, welche ihm die 
Regierung geſchenkt hatte; doch trug er 
nur ſelten Schuhe und Hut; dagegen faſt 
ſtets einen einfachen Weidenſtock. 

Er gab dem Stamme eine gewiſſe Re⸗ 
gierung und Geſetze, nach dem Muſter 
anderer ſeßhafter Indianerſtämme. Nach 
der ſiegreichen Schlacht am Gila (1853) 
führte er bei dem Opferfeſte für die 
Toten eine Art Pantomime ein, welche 
den Kampf verſinnlichte zur Belehrung 
der Jugend. 

Während ſeiner Krankheit ernannte er 
feinen Stellvertreter Miguel Eſch⸗pah 
got⸗töhr (Aufgeſchreckter Adler) zum 
Häuptling. Vor ſeinem Tode taufte ihn 
der katholiſche Geiſtliche vom Dorfe 
Yuma. 

Zur Leichenverbrennung, welche un⸗ 
mittelbar nach erfolgtem Abſterben ſtatt⸗ 
fand, erſchienen Abgeſandte ſämtlicher 
Nachbarſtämme; ungefähr ſechshundert 
bis achthundert Perſonen hatten ſich ver⸗ 
ſammelt. 

E⸗ki⸗aͤhß hinterließ Frau, Söhne und 
Töchter. Sein auferſtandener Geiſt ſoll 
nun auf einem Hügel, der mäh-i ljo⸗wäh⸗ 
wick genannt wird, ſüdlich vom Indianer⸗ 
dorfe, hauſen. 


* * 
* 


Wir waren nicht wenig überraſcht, bei 
unſerem erſten kurzen Aufenthalte in 
Yuma zu erfahren, daß dieſes armſelige 
Städtchen ein Kur⸗ und Badeort ſei.“ 


* Der Ort Duma am Colorado wurde Ende 1854 
von zwei Deutſchen (dem ſchon erwähnten Ludwig 
Jäger und dem Ingenieur Hermann Ehrenberg) 
und einigen Yankees unter dem Namen „Colorado 
City“ gegründet und ſpäter in „Arizona⸗-City“ um: 
getauft. Als Grenz: und Verkehrsort, wie durch 
das Militärproviantmagazin gewann er einige Be: 
deutung. Er befindet ſich in 32 Grad 43 Min. 
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Hier iſt nämlich Mutter Naturs Schiwig: 
bad. Yuma iſt im Sommer einer der 
heißeſten Orte der Erde. Viele amerika— 
niſche Arzte empfehlen den Aufenthalt in 
Yuma gegen Lungen- und Nierenkrank— 
heiten. Yuma iſt das kosmopolitiſchſte 
Städtchen und der ſeltſamſte „Badeort“ 
der Welt. 
Dutzend niedrigen Lehmziegelhütten, die 
ſich meiſt hinter einem übermannshohen 


wohnen nur etwa tauſend Menſchenkinder 
— die jedoch vier Weltteilen angehören. 
Amerika iſt in vier Indianerſtämmen, 
Europa in faſt allen größeren Nationen, 
Aſien in Chineſen und Japanern und 
Afrika in ein paar Negern vertreten. 
Es giebt wohl keinen zweiten „Kurort“, 
in welchem die Geſellſchaft ſo gemiſcht 
und ſo bunt bis auf die Haut iſt. Trotz 
dieſes weltſtädtiſchen Charakters iſt der 
Ort doch ſo idylliſch einſam und ver⸗ 
loren, wie nur ein Plätzchen im „weiten 
wilden Weſten“ ſein kann. 

Dieſer einzige Ort übte eine ſo große 
Anziehungskraft auf mich aus, daß wir 
uns entſchloſſen, im Dezember dahin zu— 
rückzukehren und den Winter über das 
Badeleben von Yuma zu genießen und 
ſeine Bewohner zu ſtudieren. 

Den Tag über trifft man ſtets eine 
größere Anzahl Indianer in der Stadt, 
obgleich ihre Wohnungen eine Strecke da— 
von entfernt liegen. Sie bilden die bunte 
Staffage zu der greulichen Umgebung der 
Wüſte und der Lehmziegelhütten. 


In ſeinen grotesken paar 


| 
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nördlicher Breite und 114 Grad 36 Min. weſtlicher 


Lange. Die Durchſchnittswärme im Sommer be: 
trägt hier + 27 Grad R.; der höchſte Wärmegrad 
im Schatten ift ＋ 38 oder 39 Grad R.; in der 
Sonne etwa 20 Grad mehr; der kälteſte Grad im 
Winter iſt — 4 Grad R. Regen iſt eine Selten⸗ 
heit, durchſchnittlich fallen nur etwa 0,070 Meter 
im Jahre (im Sommer und Herbſte). Im Winter 
giebt es häufige Sandſtürme, ſaſt in jeder Woche, 
die meiſt zwei bis drei Tage anhalten; der Himmel 
iſt dann durch die Stanbmaſſen, wie durch Wolken 
verdüſtert und die ganze Luft ſchmeckt und riecht 
nach Staub. „Sand in die Augen“ und „Zähne: 
knirſchen“ ſind dann an der Tagesordnung. Die 
Trockenheit der Luft mildert den Einfluß der Hitze. 
Die relative. Feuchtigkeit beträgt am Fluſſe nur 
53 Prozent durchſchnittlich. 
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Die Jumas und Mochawen ſind große, 
ſtämmige Geſtalten, wohl gewachſen und 
vielfach über Mittelgröße. Ihre Haut⸗ 
farbe wechſelt, wie die aller anderen 
Apatſchen, vom ſchmutzigen Gelb bis zum 
dunklen Kupferrot. Sie haben breite 
eckige Geſichtsformen, rabenſchwarzes lan⸗ 
ges, dickes Haar, dunkle Augen mit lan— 
gen Wimpern, große meiſt gerade und 


dicke Naſe, hübſchen Mund mit weißen 
palliſadenartigen Stacketenzaun verſtecken, 


wohlgeformten Zähnen und mitunter ſpär⸗ 
lichen Bartwuchs. Hände und Füße ſind 
ſchön geformt und ziemlich klein. 

Die Frauen ſind meiſt unterſetzt, größ⸗ 
tenteils nichts weniger als ſchön und 
bäueriſch im Benehmen. Nach der Ehe 
neigen ſie ſich ſehr zur plumpen Fett⸗ 
leibigkeit. Die Männer ſind meiſt auf⸗ 
geweckt, zutraulich und freundlich, dank⸗ 
bare, treue Freunde, wenn man ſie als 
Gleichgeſtellte behandelt. Ihr Benehmen 
iſt ruhig und würdevoll. Ihre Sitten 
ſind bäueriſch, doch habe ich nirgends Ro⸗ 
heiten bemerkt, wie man ſie bei unſerem 
Landvolk findet. Die Frauen ſind unter⸗ 
geordneter in Geiſtesausbildung und meiſt 
ſehr linkiſch und ſchüchtern. 

Obwohl das Hautpunktieren (Tätto⸗ 
wieren) gebräuchlich, ſo iſt es doch nicht 
allgemein. Bei den Jumas punktieren 
nur heiratsfähige Mädchen das Kinn — 
in der Regel zwei Streifen zu jeder Seite 
der Mundwinkel; der Zwiſchenraum iſt 
manchmal durch Sterne ausgefüllt. Bei 
den Mochawen punktieren ſich auch die 
Männer, gewöhnlich auf der Stirn mit 
wagerechten Wellen⸗ oder Zackenlinien. 
Das Punktieren geſchieht hier mit einem 
ſpitzen Flintſtein. In die friſchen Wun⸗ 
den wird Holzaſche geſtreut, wodurch die 
dunkelblaue Farbe entſteht. 

Viel üblicher iſt das Schminken mit 
mineraliſchen oder vegetabiliſchen fettigen 
Farben, namentlich in Schwarz, Weiß, 
Rot und Gelb. Es ſcheint darin beſondere 
Moden zu geben; zu meiner Zeit wurde 
Gelb bevorzugt. Es ſind namentlich die 
jugendlichen Stutzer und Koketten, welche 
von der Fettſchminke Gebrauch machen. 
Die Muſter ſind mannigfach. Der eine 
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bemalt nur den Mittelteil des Geſichts, 
wie eine Halbmaske, ein anderer nur die 
Wangen, ein dritter nur die Naſe oder das 
Kinn, entweder nur in einfarbigen Flecken 
oder in bunten Muſtern in der Art ihrer 
Malerei (Dreiecke, Striche, Zacken ꝛc.). 
Einige bemalen auch Hals und Arme. 

Die Jumas und Mo⸗ 
chawen durchbohren die 
inneren Naſenwände und 
die Ohren (oft an zwei 
Stellen). Das Tragen 
von Knochen oder Per— 
lenringen in den Offnun⸗ 
gen iſt jetzt jedoch nur 
ſelten. 

Die Tracht der Juma⸗ 
Mochawen iſt noch ſehr 
urſprünglich. Bei den 
Männern beſchränkt ſie 
ſich weſentlich nur auf 
das Lendentuch; das iſt 
eine bunte Kattunwindel 
(etwa 1 bis 1½ Meter 
lang und ½ bis ¼ Me⸗ 
ter breit), die ſie zuſam— 
mengefaltet tragen. Die 
beiden Zipfel werden 
durch eine um die Hüf⸗ 
ten gewundene Baſtſchnur 
feſtgehalten, über welche 
die Enden vorn und hin⸗ 
ten herüberfallen; der 
hintere Zipfel flattert 
etwa einen halben Meter 
lang beim Gehen nach. 

Die Frauen tragen 
einen eigenartigen kurzen 
Rock (ha⸗wa⸗chä⸗ik) aus 
Baſtſtreifen von Weiden 
oder Pappeln, der ein 


wenig bis über das Knie fällt und im 


Rücken „a la tournure“ aufgebauſcht iſt. 

Männer und Frauen gehen meiſt bar- 
füßig und barhäuptig. Die Stutzer tra⸗ 
gen auf dem Scheitel die Federn vom 


Adler oder wilden Truthahn, die ſie wie 
einen Flederwiſch ins Haar binden. Zu⸗ 
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üppige Haar aus dem Geſichte fern zu 
halten. Eine einfache Sohle von Leder, 
mit einem Riemen durch zwei Zehen und 
um Hacken befeſtigt, wird von älteren 
Perſonen getragen. 

Sowohl Männer als Frauen laſſen ihr 
ſtarkes ſchwarzes Haar auswachſen. Nur 


E⸗ki⸗ahß, der Häuptling der Juma Indianer. 


vorn über der Stirn wird es kurz ver— 
ſchnitten. Das Haar wird mit dem 
Gummi des Meskitebaumes in einzelne 
dicke Strähnen zuſammengeklebt. Die 
Männer flechten zuweilen ein Paar dünne 
Zöpfe und laſſen ſie an jeder Seite vorn 
über die Schultern hängen — wie dies 


weilen befeſtigen beide Geſchlechter ein ungariſche Zigeuner zu thun pflegen. Um 
Tuch kranzartig um das Haupt, um das gewiſſe läſtige Schmarotzer zu töten, wird 
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das Haar auf dem Scheitel mit einer häufig Gruppen von indianiſchen Frauen 
fettigen Erdmaſſe zuſammengeklebt und | mit der Cigarette im Munde und karten⸗ 
in dieſem Zuſtande einige Tage getragen. ſpielend im Sande hocken. Die jungen 
Im Sommer beſchmieren dieſe Indianer Mädchen können ſich ſtundenlang die Zeit 
oft den ganzen Körper mit Lehm — | vertreiben, indem fie das Brummeiſen im 
wahrſcheinlich aus ähnlichen Gründen. Munde rühren. Ebenſo ſpielwütig iſt 
Als Schmuck dienen beſonders Perlen auch das ſtärkere Geſchlecht. Selbſt Män⸗ 
(welche die Mochawen aus Muſcheln an. ner ergötzen ſich am kindiſchen Murmel⸗ 
fertigen) und Federn. Beide Geſchlechter oder Ballſpiele. 
tragen vielfach Hals- und Armbänder, Hand in Hand ſchwingend ſchlendert 
von Perlen. ein indianiſches Liebespaar durch die 
Erſt in den letzten beiden Jahren Straße, während ein paar rothäutige 
haben ſich die Jumas entſchloſſen, zu Koketten auf der Bank einer der vielen 
dieſer primitiven Kleidung einige wunder⸗ Schenken ſich von einem Blaßgeſichte in 
liche Zuſätze zu machen. Die Männer der Liebe unterrichten laſſen. 
tragen zum unvermeidlichen Lendenſchurz Das ſind einige der charakteriſtiſchen 
noch ein baumwollenes Hemd, andere | Scenen aus dem Straßenleben in Yuma. 
dazu noch eine Weſte, noch kühnere fügen Um in nähere Verbindung mit der 
ſogar Beinkleider hinzu. Die Mädchen indianiſchen Bevölkerung zu kommen, be⸗ 
benutzen zwei bunte Kattunlappen zu reicherten wir unſeren Haushalt um eine 
einem Kleid, das locker um die Hüften indianiſche Bedienung, wie fie in Yuma 
zuſammengeſteckt wird. Ein anderes einzig zu haben iſt. Unſere Wahl fiel 
Stück Kattun wird — geſchmückt mit auf einen Juma⸗Indianer, welcher den 
Sicherheitsnadeln — als Mantel um die ſpaniſchen Namen Joſé und den indiani⸗ 
Schulter getragen, um das Mieder zu ſchen Zunamen Ih- pa (das heißt der Pfeil, 
erſetzen. während ih⸗pa der Mann bedeutet) führt. 
Es fehlt nicht an lächerlichen grotesken Ih⸗paͤ war ſchlank wie ein Pfeil, hatte 
Zuſammenſtellungen. Ich begegnete häu⸗ ein hageres ovales Geſicht, freundliches, 
fig einem Indianer in Lendenſchurz und würdiges Benehmen und trug fortſchritt⸗ 
Cylinder. Ein anderer trug einen ſchwe⸗ liche Kleidung. Er verſtand, wie die 
ren Winterüberzieher bei 30 Grad R. meiſten Jumas, mehr ſpaniſch wie eng⸗ 
Eine indianiſche Kokette, die ſich ihr Kleid liſch. Da er jedoch große Begierde zeigte, 
aus einem Mehlſack verfertigt hatte, lief amerikaniſche Sitten und Sprache kennen 
mit der Aufſchrift umher: Unvergleich⸗ zu lernen, jo war er gerade der rechte 
liches Maismehl! Mann für mich. Ich unterrichtete ihn 
Beſonders häufige Erſcheinungen in im Engliſchen, er mich im Gutt⸗ ſähn. 
Yuma ſind die alten indianiſchen Holz⸗ Die Jumas haben meiſt ein klares, 
träger und ⸗trägerinnen — namentlich wohlklingendes Sprachorgan und deut⸗ 
im Winter —, welche die Bewohner mit | liche Ausſprache; dadurch wird der Wohl⸗ 
Brennholz verſehen, das ſie an einem klang der mit Kehllauten reich gefüllten 
Bande vorn über der Stirn hängend und Sprache bedeutend erhöht. Sie ſprechen 
auf dem Rücken in Bündeln tragen. Der mit großem Ausdruck und ſcharfer Be⸗ 
Holzhandel iſt ausſchließlich in Händen tonung. Ihre Reden beſtehen gewöhnlich 
der Indianer. in kurz hervorgeſtoßenen Sätzen, die bei⸗ 
Eine nicht minder charakteriſtiſche Ge- nahe wie Ausrufe klingen. 
ſtalt iſt die Frau mit dem Säugling auf Der Wortſchatz der Jumas iſt durch⸗ 
dem Rücken, der auf das eigenartige Holz- aus nicht jo gering, wie dies gewöhnlich 
geſtell aufgeſchnürt iſt und bis zu ſeinem bei indianiſchen Sprachen angenommen 
dritten oder vierten Jahre huckepack ge- wird. Die Satzbildung iſt einfach; die 
tragen wird. In den Straßen findet man Bildung der Mehrzahl und der Zeit— 
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wörter unvollkommen und unregelmäßig. etwas engliſch, und ich erkundigte mich 
Der Ton der Wörter liegt meiſt auf der bei ihm nach den Regierungsgeſchäften 
letzten Silbe. Bei dem Mangel an einer und den Geſetzen, wie fie E⸗ki⸗ahß ein⸗ 
Schriftſprache werden manche Worte von geführt hatte. 
verſchiedenen Perſonen abweichend aus⸗ Bis um die Mitte dieſes Jahrhunderts 
geſprochen — mehr abgekürzt oder er⸗ lebten die Jumas in vollſtändiger Anarchie 
weitert. Die Indianer find große Sprach⸗ und, wie urſprünglich alle Indianer, auch 
talente; ſie ſprechen gewöhnlich mehrere in Gütergemeinſchaft. Sie wählten zwar 
indianiſche Dialekte und häufig auch noch einen Häuptling, aber dieſer kam nur im 
etwas ſpaniſch und engliſch. Kriege, als Heerführer, zur Geltung. 
Ih⸗pa jpielte ſeine Doppelrolle als Das einzige Geſetz war: Was du nicht 
Hausknecht und Hauslehrer mit bewun⸗ willſt, das man dir thu, das füge keinem 
dernswerter Geſchicklichkeit. Wir ſchienen andren zu. Gegen Eigennutz und An⸗ 
ſein Vertrauen ebenſo ſchnell zu gewinnen griffe gab es nur Selbſthilfe, Fauſtrecht 
als er das unſerige. Schon in den näch⸗ oder Blutrache. 
ſten Tagen bot er uns Salz“ an — das Die Regierung der Vereinigten Staa⸗ 
Zeichen der Brüderſchaft bei dieſen In⸗ ten machte den Häuptling zum verant- 
dianern. Er begrüßte mich oft mit „me⸗ wortlichen Vorſteher und Vormund ſeines 
ta⸗cha⸗wihk“ (Freund) und ſtellte mich jo Stammes und bekleidete ihn mit Macht 
ſeinen Bekannten vor. Dadurch wurden und Herrſchaft. Sie behielt ſich jedoch 
auch die anderen Indianer zutraulicher das Recht vor, den Häuptling zu be⸗ 
und wir gewannen bald einen ausgebrei- ſtätigen, und ſtellt ihm ein Patent aus. 
teten Bekanntenkreis unter den Eingebore⸗ Jeder Stamm hat ſeine eigene Regierung 
nen, die uns freundlich mit dem üblichen für innere Angelegenheiten. Die Männer 
indianiſchen Zurufe „e⸗chött!“ (gut, gutes im Stamme wählen die Beamten auf 
Wohlſein!) begrüßten. Der Zollamts⸗ Lebenszeit, ſolange ſie ihre Pflicht er⸗ 
vorſteher Herr Trippel vermittelte mir füllen. Die Mehrzahl entſcheidet. Kei⸗ 
die Bekanntſchaft mit dem Regierungs- ner von den Beamten erhält irgend 
dolmetſcher Tſchu⸗mittß⸗ku⸗néh (Geh⸗ welche Entſchädigung. 
gerade), dem ich manche Mitteilung ver⸗ An der Spitze der Jumas ſteht der 
danke. Häuptling (cha⸗na⸗ſahl, chief oder cacique 
Eines Tages wurden wir durch den genannt); ihm zur Seite ſteht der Stell⸗ 
Beſuch von Eſch⸗pah⸗got⸗tehr, dem jetzigen vertreter oder Unterhäuptling (mé⸗ta ma⸗ 
Häuptling der Jumas, überraſcht. Der⸗ ßéh). Der Häuptling hat theoretiſch voll» 
ſelbe hatte von unſerer Indianerliebe ge⸗ kommene Macht; er kann Verträge ſchlie⸗ 
hört und wollte ſich als echter Vater ſei⸗ ßen und Geſetze geben — ſolange ſie dem 
nes Volkes überzeugen, ob wir auch ein Volke genehm ſind. Er zieht es deshalb 
| 


paſſender Umgang für feine Leute wären. | vor, ſich mit den einflußreichen und ans 
Der Häuptling iſt eine große, kräftige, geſehenen Männern im Stamme zu be— 
breitſchulterige Geſtalt (etwa 1,80 Meter raten. Der Stellvertreter iſt Juſtizmini— 
hoch) von dunkel⸗kupferner Farbe, weder ſter, Staatsanwalt und erſter Richter in 
punktiert, noch bemalt, und trägt bei ſei⸗ einer Perſon. Bei Unfähigkeit des Häupt⸗ 
nen Beſuchen in der Stadt Hemd, Weſte lings verwaltet der Stellvertreter bis zur 
und Beinkleid. Man ſieht ihm nicht an, Neuwahl das Amt desſelben. 
daß er bereits ein Sechziger iſt. Unter dem Stellvertreter und Juſtiz— 
Da er eine Zeit lang die katholiſche | miniſter ſtehen zwei Richter (ettß⸗guttß⸗ 
Indianerſchule beſucht hatte, fo ſprach er ke⸗mähtß), welche Geſetzwidrigkeiten und 
„„ N Unordnungen richten und beſtrafen laſſen. 
be a de ei, wund böse. Jede Geneude oder Sippicaft bat 
heißt es in der Juma⸗Sprache. einen Vorſteher, der über die Ordnung 
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in der Geſellſchaft wacht und im Notfalle | Außerdem giebt es noch zwölf Wächter 
Übertretungen anzeigt. Es giebt etwa | oder Schußleute (pi-pa guttß-chihr), welche 


Nass Ir & 3 ur EEE . 8 
Tſchirikawa-Apatſchen. 
acht ſolcher Gemeindevorſteher oder Sip- zugleich auch als Diener und Vollſtrecker 


penmeiſter, die ſie mit dem ſpaniſchen des Gerichtes wirken. 
Worte euapitan bezeichnen. Die Geſetze (hä-ihm) ſind ausſchließlich 


Riedel: Ein Winter bei den Apatſche-Indianern. 33 


s Polizeivorſchriften. Neue Gejege werden ſtehen aus Prügel oder Hinrichtung. Die 
mündlich in öffentlichen Verſammlungen härteſten Strafen werden gegen Mord, 
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Juma-Indianer mit Waffen. 


vorgetragen und dabei wird dann auch Diebſtahl und Trunkenheit verhängt. Die 
an die alten gemahnt. Die Strafen be- Hinrichtung geſchieht meiſt mittelſt Keule, 
Monatshefte, LXVIII. 403. — April 1890. 3 
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mit welcher die Schläfen eingeſchlagen 
werden. Zur Prügelſtrafe werden die 
Verbrecher nackt an einen Meskitebaum 
gebunden und erhalten die Schläge durch 
den Schutzmann mit einem Weidenſtocke. 


Zur Erreichung eines Bekenntniſſes kann 
weitert den Geſichtskreis. 


auch die Folter angewendet werden — 
das haben ſie von den Spaniern gelernt. 
Der vermutete Verbrecher wird für ge— 
wiſſe Zeit an einen Baum gefeſſelt, muß 
faſten und darf nicht ſchlafen. 

Wichtige Ereigniſſe (Verſammlungen 
u. ſ. w.) werden dem Volke durch Läufer 
(ih⸗pa hu⸗ku⸗näh⸗wuck) bekannt gemacht. 
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und Tierleben zu finden. In die weite 
Ferne erſtreckt ſich die ſandige Colorado⸗ 
wüſte, ſtellenweiſe bedeckt mit formen⸗ 


reichen Kakteen und umgeben von zer⸗ 


Die Leiſtungsfähigkeit der Apatſche-Läuſer 


iſt gerade ſo erſtaunlich, als diejenige der 


Azteken war. Sie ſind fähig, etwa zwan⸗ 


zig deutſche Meilen durch die Wüſte in 
einem Tage zu Fuß zurückzulegen. Unter— 
wegs trinken ſie nicht, feuchten aber zu— 
weilen den Mund an oder kauen eine 
Meskitebohne. 

Da Eſch⸗pah⸗got⸗téhr mich eingeladen 
hatte ihn zu beſuchen, ſo machte ich bei 
nächſter Gelegenheit Gebrauch davon, um 
auch die Wohnungen und das häusliche 
Leben der Jumas kennen zu lernen. 

Der „Aufgeſchreckte Adler“ wohnte 
jenſeit des Colorado, nahe der Indianer⸗ 


klüfteten Bergketten, die oft wunderliche 
Geſtaltungen zeigen. Die reine Luft er- 
Der harzige 
Duft der Fettholzſträucher erquickt wie 
Tannengeruch. 

Der Rauch und das Hundegebell ver⸗ 
rieten mir die Nähe einer Indianer⸗ 
niederlaſſung, welche ſich in der Lichtung 
des Gehölzes befand. Die niedrigen 
Wohnungen liegen verſtreut in einzelnen 
Gruppen, wo jedesmal eine Sippſchaft 
von Verwandten zuſammenwohnt. 

Die Hütten (ä-uättß, Mehrzahl ä⸗uäh⸗ 
tßes) der Jumas ſind entweder würfel⸗ 
oder glockenförmige Lauben von Baum⸗ 
ſtämmen und den trockenen Zweigen des 
wilden Salbei oder Pfeilſtrauches. Am 
häufigſten ſind die würfelartigen Buden, 
beſtehend aus einem Holzgerüſt von vier 
Pfählen, welche das Dach von Sträu- 
chern tragen und den Rahmen für die 
gleichartigen Wände bilden. Dieſe Buden 
ſind in der Regel 1½ bis 2 Meter hoch, 
2 bis 4 Meter lang und breit. Als ein⸗ 
zige Offnung dient eine rechteckige Thür 


ſchule und dem alten Militärkirchhofe, (1 bis 1½ Meter hoch und 0,75 Meter 
wo ſich verſtreut im Gebüſche des Ufers 


mehrere Dutzend Hütten befinden. 

Nur ſchmale krumme Pfade (Indian 
trails) winden ſich durch das Gehölz, 
welches größtenteils aus Meskitebäumen 
und ⸗ſträuchern, Weiden, Pappeln, wil⸗ 
dem Salbei, Fettholz (Hedeundilla oder 


Sarcobatus vermiculatus) und dem Silber⸗ 


blattſtrauch beſteht. Spottdroſſeln jaud)- 
zen im Gebüſch, und der kleine bunte 


breit). Größere Hütten werden durch 
niedrigere Anſätze (oft an allen Seiten) 
hergeſtellt, deren Dach vom Mittelbaue 


zu den Außenwänden ſchräg abfällt. Das 


Innere bildet nur einen einzigen Raum. 
Die Form der größeren Buden iſt oft 
achteckig und eiförmig. Das Dach iſt 
gewöhnlich mit Sand bedeckt. Im Win⸗ 


ter wird innerhalb der Hütte gekocht, im 


Kolibri ſummt von Blüte zu Blüte. Un⸗ | 


zählige wilde Kaninchen hüpfen im Sande 
umher. Nahe dem Fluſſe ſonnen ſich 
bunte Schlangen, Eidechſen und gehörnte 


| 


Kröten. Im Fluſſe ſtelzen Pelikane und | 


andere Waſſervögel einher, während 
Adler und Habichte die Lüfte durch— 
kreuzen, um nach Beute zu ſpähen. 

Nur ſoweit wie die Überſchwemmun— 
gen des Colorado reichen, iſt Pflanzen⸗ 


Sommer unter einer offenen Laube oder 
im Freien. Der Herd beſteht aus drei 
Steinen oder Holzkloben. Zur Feuerung 
dient das harte Meskiteholz, welches 
durch Reibung mit Weiden⸗ oder Pappel⸗ 
holz entzündet wird. Einige gebrauchen 
auch ſchon Streichhölzer. 

Der Palaſt des Häuptlings iſt eine 
größere Bude, etwa acht Meter im 
Quadrat. Sie ſteht auf einem Sand⸗ 
hügel nahe dem alten Kirchhof in Geſell⸗ 
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Papago-Indiancrinnen mit Kiepen und Thongeſäß. 


ſchaft von vier kleineren Buden, in denen 


Verwandte des Häuptlings wohnen. Im 
Inneren ſieht es — wie in allen India⸗ 
nerwohnungen — wie in einer Zigeuner— 
wirtſchaft aus. Säcke, Kiſten, Töpfe, 


den Apatſchen ſein Leben verlor. 


Kleidungsſtücke füllen die Winkel aus 


und dekorieren die Wände. In den 
Säcken und Kiſten befinden ſich Meskite⸗ 
bohnen, Mais und Weizen. An einer 
Wand hängen die Sandalen und die 
Waffen des Häuptlings, beſtehend aus 
Lanze, Keule, Bogen, Pfeil und einem 
Revolver. 

Auffallend war die Thür in der Hütte 
des Häuptlings, welche mit einem Vor⸗ 
hängeſchloß verſperrt werden konnte. Das 
war ein Proteſt gegen Gütergemeinſchaft 
mit der ärmeren Sippſchaft. Die Schwelle 
beſteht aus einer Tafel, auf welcher in 
engliſcher Sprache die Worte: „Geheiligt. 
Dem Gedächtniſſe eines unbekannten Frei- 


willigen“ ſtehen. Einſt zierte dieſe Tafel 
ein Grab auf dem Militärkirchhofe, in 
dem ein unbekannter Soldat ruhte, der 
vielleicht in einem Kampfe gegen die wil— 
Der 
Tod gleicht alles aus; über ſein Denkmal 
ſchreitet jetzt der Häuptling der gezähm— 
ten Feinde. 

Nahe dem Eingange befindet ſich im 
Sande der Herd, auf dem eine thönerne 
Kanne mit Kaffee brodelte, der bereits 
halb übergekocht war. 

Der Häuptling war nicht zu Hauſe. 
Seine Gattin hodte im Sande und formte 
aus Thon eine Puppe. Vor ihr lag auf 
Knien und Ellbogen eine geſprächige Nach— 
barin. Auf dem Steckbette war der 
Jüngſte aufgeſchnürt und ſchrie aus 
Leibeskräften um Befreiung, während 
die nächſtfolgenden Sprößlinge nackt im 
Sande ſpielten und die Hütte in Staub 
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einhüllten. Im Kunſteifer hatte die Frau 
Häuptlingin weder das Überlaufen des 
Kaffees, noch das Schreien des Säug— 
lings oder den Unfug der älteren Jun— 
gen bemerkt. Kunſt und Wirtſchaft laſſen 
ſich auch im indianiſchen Hausweſen nur 
ſchwer vereinigen. 


Geſchminkte Juma-Indianerinnen. 


Während ich einige Fragen an die 
„Damen“ richtete, erſchien der Häupt— 
ling, die Axt auf der Schulter, auf der 
Stirn Perlen von Schweiß. Der Fürſt 
der Jumas hatte Holz gefällt. Er be— 
grüßte mich mit Händedruck und „chott!“ 
(Wohlſein); dann warf er die Axt in die 
Ecke, entledigte ſich der läſtigen Kleidung 
und richtete an ſeine Frau die Frage, ob 
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t 
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das Eſſen fertig wäre. Tout comme 
chez nous! 

Erſt jetzt erinnerte ſich die Künſtlerin 
wieder an den Kaffeetopf. Sie goß von 
dem trüben Tranke etwas in einen thö— 
nernen Becher, riß von einem Brote 
ein gutes Stück ab und reichte beides 
dem hohen Gemahl. 
Dann gab ſie auch 
dem Säugling, was 
ihm gebührt, und 
verwies die älte— 
ren Knaben. Der 
Häuptling kniete in 
den Sand und nahm 
ſeine Mahlzeit. 

Bald darauf er- 
ſchienen ein paar 
Freunde des Häupt⸗ 
lings. Sie brachten 
gleichfalls großen 
Durſt mit. Die 
Frau Häuptlingin 
ſtampfte einige Mes⸗ 
kitebohnen im Mör⸗ 
ſer, ſchüttete das 
Mehl in eine Thee⸗ 
ſchale und goß Waſ— 
ſer darüber. Das 
iſt das Bier (i-ja 
u⸗chährk) der Ju⸗ 
mas. Das Getränk 
iſt ſchmackhaft und 
ſüßlich. Ein ein⸗ 
ziger Becher dien— 
te als Trinkgefäß. 
Ohne Ceremonien 
nahm jeder nach der 
Reihe den Becher 
zur Hand. Dann 
ſtreckten ſich alle auf 
einer Kattundecke aus, die über den Sand 
gebreitet worden. Man plauderte eine 
Weile über den weißen Gaſt. Auch die 
Frauen nahmen teil am Geſpräche. Spä- 
ter unterhielt ich mich nur mit dem Häupt— 
ling. Die beiden Indianer ſummten in- 
zwiſchen ein Lied zur Begleitung des 
Raſſelinſtrumentes und die Frauen ſetzten 


ihren Klatſch fort. 
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Von dieſer Zeit an wurde ich ein 
häufiger Beſucher in den Indianerquar⸗ 
tieren, namentlich bei meinem Hauslehrer 
und dem Häuptling. Hier verbrachte ich 
manche Stunde mit ihnen, im 
Sande hockend oder lie— 
gend, und lauſchte dem 
Geſpräche und Ge— 
ſange der Indianer. 


Ih⸗pä unterrichtete 
mich über alle be⸗ 
ſonderen Vorgänge 
im Orte, und ich 
nahm teil an ihren 
nächtlichen Ver⸗ 
ſammlungen, an ih» 
ren Spielen, an 
zahlreichen Leichen— 
verbrennungen und 
andern Ereigniſſen. 

Von unſerer pe⸗ 
dantiſchen uhrge— 
nauen Einteilung 
der Tagesarbeit ha- 
ben die Indianer 
keinen Begriff. Man 
arbeitet, wenn es 
etwas zu thun giebt 
oder kein Vorrat 
im Hauſe iſt. Man 
ſchläft, wenn man 
müde iſt, und ſteht 
auf, wenn man nicht 
mehr ſchlafen kann. 
Man ißt und trinkt, 
ſobald das Bedürf— 
nis dafür und Stoff, 
es zu befriedigen, 
vorhanden iſt. Häu⸗ 
fig bereiteten ſich 
die Frauen allein 
ein Mahl, wenn die 
Männer abweſend 
waren, und dieſe 
aßen dann allein 


nach ihrer Rückkehr. — Die Hauptnah⸗ 
rung der Juma-Mochawen ſind die Boh— 
nen des Meskite (ſpaniſch und engliſch 
Mesquite, botaniſch Prosopis duleis und 
Prosopis odorata), eines akazienartigen 


ihnen in 
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Baumes und Strauches, der reichlich im 
Südweſten von Nordamerika gedeiht und 
keiner Pflege bedarf.“ Dieſer Baum iſt 
der Ernährer der Indianer. Er liefert 


den Früchten als 


Bohnen oder Mehl Nah 
rung, mit Waſſer ver— 


Juma-Indianerin (tättowiert) mit Korbſchüſſel. 


auch zugleich „Mund“. 


miſcht 
des Getränk. 


ein erquicken⸗ 
Das 
harte Holz erzeugt 
ihnen Licht und 
Feuerung, das Harz 
einen Gummi- und 
Farbe-, die Borke 
einen Gerbſtoff. Der 
krumme, viel ver— 
zweigte Baum wird 
bis neun Meter 
hoch, iſt dor— 
nig und trägt 
am Stengel 
gegenüberjte- 
hende Blätt- 
chen. Von 
Ende März 
bis Mai trägt 
er feine duf⸗ 
tende Blüt⸗ 
chen, im Juni 
und Juli rei- 
fen die Früch— 
te. Die eine 
Art (Proso— 
pis duleis) 
hat längliche 
grüne Boh⸗ 
nen, die ge⸗ 
trocknet gelb⸗ 
lich ſind und 
im Geſchmack 
dem Johan⸗ 
nisbrot et⸗ 
was gleichen; 
die andere 
Art (Proso- 


pis odorata) trägt ſchraubenförmige Boh- 
nen, welche getrocknet eine braune Farbe 


* Die Juma-Mochawen bezeichnen die Meskite 
mit „a-mähl“, die Bohne mit „i- ja“, das heißt 
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haben. Aus den friſchen Bohnen bereitet 
man einen Brei, aus den getrockneten ein 
Mehl. 

Die Juma-Mochawen betreiben auch 
etwas Ackerbau. Im Frühjahr (April 
bis Juni) überſchwemmt der Colorado 
das flache Ufer und bewäſſert, wie der 
Nil, das angrenzende Land. Vorher ver- 
brennen die Indianer auf dieſem Gebiet 
das Unkraut und Gebüſch, um damit zu 
düngen. Im Sommer läuft das Waſſer 
wieder ab. Dann graben die Indianer 
mit einem zugeſpitzten krummen Stock 
kleine Löcher in die Erde und werfen 
dahinein die Samen von Mais, Weizen, 
Bohnen oder Melonen. Die Maisernte 
findet im Oktober ſtatt. 

Neben dieſer Pflanzenkoſt eſſen die 
Juma⸗-Mochawen auch Fiſche und in 
neuerer Zeit auch Rindfleiſch. Milch, 
Hühner und Eier find noch immer ver: 
pönt, ebenſo Pferdefleiſch, das nur ſehr 
wenige genießen. 

Die Speiſen, welche aus Suppen, 
Breien und Gebäcken beſtehen, werden 
alle ohne Salz bereitet. Die Indianer 
eſſen jedoch das Salz roh. Fiſch⸗ und 
Rindfleiſch wird in der Sonne getrocknet 
und ſo aufbewahrt. 

Ein ſehr beliebtes Gebäck iſt der un⸗ 
geſäuerte Maiskuchen, die Lieblingsſpeiſe 
der Mexikaner (Tortillas). Er beſteht 
aus gekochtem Mais, welcher zermalmt 
und, nachdem der Teig mit der Hand zu 
flachen runden Scheiben geformt, im heißen 
Sande oder in der Aſche gebacken wird. 

Das Geſchirr der Jumas beſteht noch 
immer größtenteils aus Thon. Der 
Thon wird mit einem linſenförmigen 
handgroßen Steine und mit einer Holz— 
kelle bearbeitet. Als Vorbild für die 
Gefäße dienen die Formen der verſchie⸗ 
denen Kürbisarten — Kürbisſchalen wer⸗ 
den noch jetzt als Gefäße benutzt. Eine 
große Schüſſel wird ſo kunſtvoll aus 
Baſt und Weidenholz geflochten, daß ſie 
vollſtändig waſſerdicht iſt. Die Jumas 
verfertigen dieſe Schüſſelkörbe jedoch 
nicht, ſondern tauſchen ſie von den Meri⸗ 
kopas ein. 
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Die Mahlzeit wird vor dem Topfe im 
Sande kniend und hockend oder auch im 
Stehen eingenommen. Als Gabel und 
Löffel dienen die Finger; zum Zerſchnei⸗ 
den bedient man ſich jetzt unſerer Meſſer. 

Unter dem übrigen Hausgerät nimmt 
das Steckbett (ihu-mähr ä⸗ßik⸗kuiß) für 
den Säugling die hervorragendſte Stelle 
ein. Dasſelbe beſteht aus einem gabel⸗ 
förmigen Weidengeſtell mit leiterförmigen 
Sproſſen. Darauf wird eine Unterlage 
von Baſtſtreifen gelegt. Am Kopfende 
wird eine runde oder ovale Krempe aus 
Weidengeflecht unter die Unterlage ge⸗ 
ſteckt, welche mit Federn verziert iſt. Der 
Säugling wird feſt auf die Baſtunterlage 
gebunden und ſein Kopf unter die Krempe 
geſteckt. Ein Netz, aus zuſammengedreh⸗ 
ten Baſtfaſern geknüpft, dient als Wiege 
und als Kleiderſchrank. 

Die Stellung der Frau iſt zwar bei 
den Juma⸗Mochawen keine gleichberech⸗ 
tigte, aber dennoch keine ſklaviſche, wie 
vielfach behauptet worden. Die Fran 
wird nicht erkauft, ſondern „ſie folgt dem 
Manne ihrer Wahl“ und kann ihn bei 
ſchlechter Behandlung verlaſſen, zur Sipp⸗ 
ſchaft zurückkehren und einen anderen 
„Lebensgefährten“ wählen. 

Minnen und Heiraten geſchieht bei den 
Jumas und Mochawen in recht natur⸗ 
wüchſiger Weiſe. Der Verkehr zwiſchen 
Jünglingen und Jungfrauen iſt unbe⸗ 
ſchränkt. Die Heiratsfähigkeit der Mäd⸗ 
chen wird bei den Jumas durch die Haut⸗ 
punktierung des Kinnes angezeigt (wie 
bei uns durch die langen Kleider). Bei 
den Mochawen geſchieht dies in noch auf⸗ 
fälligerer Weiſe. 

Die jungen Leute treffen ſich in Hütte 
und Flur, bei Verſammlungen, Spielen 
und Feſten. Da ſpazieren Jüngling und 
Jungfrau Hand in Hand, wie bei uns 
auf dem Lande. Man neckt ſich, ſcherzt, 
ſpielt „Greifen“, ringt ſich, drückt die 
Hände, bis man mit oder ohne Abſicht 
verliebt iſt. Der Jüngling beweiſt auch 
hier feine Neigung durch kleine Aufmerk- 
ſamkeiten. Er kauft der Geliebten in 
Yuma Zuckerwerk, Früchte, Armbänder 
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oder Perlenkragen. Iſt es ihm gelungen, 
durch ſüße Worte oder Geſchenke ihr 
Herz zu gewinnen, ſo macht ſie ihm den 
Antrag. Eine ſolche indianiſche Liebes⸗ 
erklärung iſt ſo kurz und bündig, daß ich 
ſie hier in den Worten, die mir der bie⸗ 
dere „Pfeil“ mitgeteilt, nach der Über⸗ 
ſetzung des Dolmetſchers wiedergeben 
kann. Eine Erläuterung iſt überflüſſig. 

Sie: Njahr! (Ich liebe dich!) 

Er: Chott! (Gut!) 

Sie: Kenn-jähm me⸗duͤtt⸗̃emm me- 
wa⸗ühm? (Wann kommſt du zu mir?) 

Er: Tihn⸗jahm e⸗wa⸗üm! (Ich werde 
dieſe Nacht kommen!) 

Das Liebespaar bedarf weder der Ein⸗ 
willigung der Eltern, noch irgend an⸗ 
derer Beſtätigungen. Die Folgeleiſtung 
der freundlichen Einladung genügt. Das 
Necken der Eltern und Freunde, die das 
Ereignis erfahren, ſorgt für öffentliche 
Bekanntmachung. 

Die Neuvermählten bauen ſich dann 
bei der Sippe des Mannes (oder der 
Frau) eine Hütte und pflanzen im Som⸗ 
mer Mais und Melonen. Zur erſten 
Ernte werden Freunde und Verwandte 
eingeladen — das iſt der Hochzeits⸗ 
ſchmaus der Juma⸗Mochawen. Eine be⸗ 
liebte Zeit für den Abſchluß der Ehe iſt 
die Zeit des Meskitebohnen⸗Erntefeſtes 
und des Neujahrsfeſtes. Mädchen hei⸗ 
raten mitunter ſchon mit dreizehn, Jüng⸗ 
linge ſelten unter achtzehn Jahren. 

Vielweiberei iſt zwar bei den Juma⸗ 
Mochawen geſtattet; aber nur wenige 
machen von dieſer Freiheit Gebrauch — 
wie mir eine ehrliche Rothaut anver⸗ 
traute — der Koſtſpieligkeit und des 
lieben Friedens wegen. Die erſte Frau 
hat das Recht, um ihren Gatten zu käm⸗ 
pfen und ihn ſich, in des Wortes ver⸗ 
wegenſter Bedeutung, zurückzuerobern. 

Einem ſolchen Zweikampfe um den Be⸗ 
fig des Mannes wohnte ich im Früh⸗ 
jahr einmal bei. Ein Indianer hatte 
eine neue Geliebte ins Haus genommen. 
Die erſte Beſitzerin ſeines Herzens — 
Mutter von vier Kindern — empörte ſich 
gegen dieſe Vermehrung des Haushaltes 


weite Ferne geworfen. 
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und forderte die aufdringliche Lebens⸗ 
gefährtin zum Duell mit Keulen heraus. 
Begleitet von einer Schar Neugieriger, 
die es an ſpöttiſchen und höhniſchen Be⸗ 
merkungen nicht fehlen ließ, begaben ſich 
die beiden Gattinnen auf den nahen 
Sandhügel, ſchlugen ſich erſt mit den 
ſcharfen Keulen herum und gingen dann 
in ein „haarſträubendes“ Tete⸗a⸗tete 
über. Nachdem ſich die erſte Frau ge— 
nügend von der Schlagfertigkeit und An⸗ 
ziehungskraft ihrer Nachfolgerin über— 
zeugt hatte, bat ſie um Einſtellung der 
Feindſeligkeiten und lief mit blutendem 
Arme und zerrauften Haaren jammernd 
davon. Sie verließ mit den Kindern die 
Hütte, ging zur Sippe zurück und tröſtete 
ſich damit, daß ihr treuloſer Gatte in 
den „beſten“ Händen verblieb. 

Unter den Spielen wird von den India⸗ 
nern das Fußballſpiel am meiſten geübt. 
Dabei wird der Ball im Laufſchritt mit 
den Zehen durch die Luft in möglichſt 
Wer ihn zuerſt 
erreicht, ſchleudert ihn weiter bis zum 
Ziele — wer ihn zuerſt dorthin wirft, 
hat gewonnen. Mit dieſem Spiele pflegen 
ſich auch die Läufer und Spione auf 
ihren weiten, einſamen Fußwanderungen 
zu unterhalten. Der Ball iſt aus Holz 
geſchnitzt. 

Ein anderes Geſchicklichkeitsſpiel iſt 
das Ringſtechen (o⸗töhr), welches von 
zwei Männern ausgeführt wird. Ein 
kleiner feſter dicker Baſtring (etwa 0,15 
Meter im Durchmeſſer) wird von einem 
der Spieler voraus auf die Erde gewor⸗ 
fen, ſo daß er weiterrollt. Jeder Spie⸗ 
ler trägt eine über mannshohe Lanze 
(oder Stange); beide folgen zugleich im 
Laufſchritt dem Ringe und ſuchen dann 
im Laufen die Lanze geſchickt durch den 
fortlaufenden Ring zu werfen. 

Ein originelles Scherzſpiel, welches 
bei faſt allen Apatſcheſtämmen in Ge⸗ 
brauch, iſt das Stäbchenraten (tö-to o⸗ 
ſöhl⸗ji⸗buck). Das iſt das Pharao der 
Indianer; damit verbringen die Apatſche— 
Lebemänner ihre Nächte, vergeuden ihr 
Vermögen und ihr Lebensglück. Als 
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Spielobjekte dienen vier ſchwarze und Schmaus und Lager gefeiert werden. 
vier weiße kleine Stäbchen, als Spiel- Die Hauptfeſte ſind das Neujahrsfeſt 
marken fünfzehn andere Stäbchen. Das (téhn-ji-i mättsk, das heißt Jubeltanz) 
Spiel wird von zwei gleichen Parteien nach der Sommerſonnenwende, das Toten— 
vorgenommen (gewöhnlich jede aus vier Opferfeit (kerr-ück) im Herbſt und das 
Perſonen beſtehend). Eine Partei nimmt Meskitebohnen-Erntefeſt (cha-tßahk) im 
die Stäbchen, jeder in eine Hand ein Monat Juni. Auch die Ernte der Me— 
weißes, in die andere ein ſchwarzes; lonen und des Maiſes bietet Gelegenheit 
dann knien beide Parteien gegenüber, und zu vielen vergnügten Tagen. Dabei zeigt 
unter komiſchen Bewegungen und Geſang der ſonſt ſo würdige und ernſte Indianer, 
muß ein jeder von der Gegenpartei raten, was für ein ausgelaſſener dees 
in welcher Hand ſich das weiße und das Wicht er ſein kann. 
ſchwarze Stäbchen ſeines Gegenübers bee Zu den Spielereien neben auch noch 
findet. die kindiſchen Kunſtverſuche der Apatſchen 
Eine Reihe von allgemeinen Feſten in Malerei und Bildnerei, Muſik, Geſang 
giebt alljährlich Gelegenheit zu öffent- und Tanz. Alle dieſe Künſte ſtecken noch 


Hütten der Apatſchen auf der Reſervation der Weißen Berge. 


lichen Verſammlungen und Luſtbarkeiten, — wie dieſe Indianer ſelbſt — in den 
die mit verſchiedenen Spielen, Geſän⸗ Windeln. 
gen, Ceremonien und gemeinſchaftlichem Die Jumas formen aus Thon rohe 
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Hütte der Pima- Indianer. 


Puppen und Büſten (Ahnen) in großer 
Realiſtik. Die Malerei dient nur zur 
Verzierung von Thongefäßen, Puppen, 
Büſten, Waffen u. ſ. w. Bei den Juma— 
Mochawen ſind beſonders dreieckige und 
zackige Figuren beliebt, oder rohe Nach— 
ahmungen von Federn. Als Pinſel dient 
ein Stückchen zuſammengedrehte Baum— 
wolle, unter den Farben iſt rotbraun die 
gewöhnlichſte. Die Apatſchen bemalen 
auch Felſen. 

Das einzige Muſikinſtrument der Ju⸗ 
mas iſt die Raſſel, ein mit Steinen ge— 
füllter Flaſchenkürbis, mit dem ſie ihre 
Geſänge begleiten. Die Mochawen und 
andere Apatſchen verfertigen auch eine 


1 


Rohrpfeife. Der Geſang iſt ſchleppend, 
eintönig, beſonders bei ernſteren Liedern 
(Totenfeſtgeſang); dieſe erinnerten mich 
an Weiſen, die ich in Neapel und Sici— 
lien und von den Marokkanern gehört 
hatte — oder auch an alte Kirchenlitur— 
gien. Der Tanz beſteht nur aus einem 
polonaiſenartigen Hin- und Herſchreiten, 
wobei hin und wieder in grotesker Weiſe 
mit den Beinen „gezappelt“ wird. Neuer— 


dings haben ſie ſich ſogar bis zum panto— 


mimiſchen Schauſpiele erhoben. 

Die Wiſſenſchaft der Apatſchen ver— 
liert ſich in Glauben und Aberglauben. 
Alles, was ihnen unbegreiflich erſcheint 
— und das iſt beinahe alles —, wird 
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dem großen Welt- oder Erdgeiſte zuge— 
ſchrieben. 

Die flache Erde — entgegen Galilei 
— bewegt ſich bei ihnen nicht; Himmel 
und Sterne ziehen als Wandelpanorama 
um die Erde. Die Veränderungen der 
Geſtirne am Himmel konnten ihrer Be— 
obachtung nicht entgehen. Aus der Stel- 
lung der Sonne (nja) ſchätzen fie die 
Tageszeit. Sie teilen den Tag vom Auf: 
gang bis zum Untergang der Sonne in 
fünf Teile, die beſondere Namen führen. 
In der Nacht ſchätzen ſie die Zeit aus 
der Stellung gewiſſer Sterne (große 
Bär). Der wechſelnde Mond (chöll⸗ a) 
teilt das Jahr (ma-dähmß) in zwölf 
Monate, welche nach gewiſſen Natur— 
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ereigniſſen benannt werden, namentlich 


nach dem Gedeihen der Meskitebohnen 
und des Maiſes oder dem Verlauf der 
Überſchwemmung. Das Jahr beginnt 
mit dem Neumonde nach der Sommer— 
ſonnenwende. Tage und Jahre zu zäh⸗ 
len, iſt ein noch ungefühltes Bedürfnis 


für ein Volk, dem die Zeit noch kein 


Geld iſt. 

Von einer Religion in unſerem Sinne 
kann weder bei den Juma-Mochawen, 
noch bei den meiſten Apatſchen geſprochen 
werden. Sie haben weder Gottesdienſt 
noch Götzen — obgleich Schriftſteller 
und ſelbſt Bewohner von Yuma häufig 
davon fabeln. Die Ahnenbilder beim 
Totenfeſte haben die Veranlaſſung dazu 
gegeben. Sie wiſſen durchaus nichts 
von Anrufung und ſagen keine Gebete 
her. Sie glauben jedoch, daß es einen 
ſchaffenden Geiſt (Gott) giebt, welcher 
die Welterſcheinungen hervorbringt; die— 
ſen nennen fie Weltgeiſt, No-fo-mät. Er 
iſt ein mächtiger Schatten, der in oder 
auch über der Erde wohnt. Er regiert 
das ganze Weltall, iſt allwiſſend und all- 
gegenwärtig. Er leitet auch das Geſchick 
der Menſchen und offenbart ſich einigen 
Auserwählten in Träumen. 


lich iſt? 
Auserwählte ſind die Prieſter und 
Gelehrten der Apatſchen; ſie ſind ihre 


Wer aber 
weiß, was an dieſem Glauben urſprüng⸗ 
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Propheten, welche die Menſchen mit der 
Gottheit (Mutter Natur) verbinden. Die 
Propheten heißen Kuiß⸗ä ſäh; fie ge⸗ 
nießen großes Vertrauen bei der Menge 
und verkehren in Träumen mit dem Welt⸗ 
geiſte und den Toten. Sie können in die 
Zukunft blicken, das Schickſal der Men⸗ 
ſchen erträumen und Kranke heilen. Die 
letztere Eigenſchaft hat ihnen die engliſche 
unpaſſende Bezeichnung medicine-man 
eingetragen, obgleich ſie mehr Wahr: 
ſager als Quackſalber find. Die Kuik-ä 
ſäh wirken vornehmlich durch geheimnis⸗ 
volles Blaſen, Saugen und Kneten des 
Körpers, verordnen wohl auch Faſten 
(das Hauptheilmittel der Indianer) und 
Bäder, aber nur ſelten gewiſſe Pflanzen⸗ 
mittel. Der Wahrſager wird für ſeine 
Hilfe nur belohnt, wenn er erfolgreich 
iſt; mißlingen ſeine Kuren mehrmals, 
dann wird er als Betrüger und Mörder 
mit der Keule hingerichtet. 

Die Hellſeher oder Propheten haben 
auch dem Volke gewiſſe Offenbarungen 
über Schöpfung und Weltkunde gemacht. 
Die Sagen, welche mir durch Herrn 
Zollamtsvorſteher Trippel und den Hell⸗ 
jeher Kwall⸗chöck ko- röh⸗ a (Schnelles 
Boot) mitgeteilt wurden, zeigten jedoch 
ſchon zu deutlich den Einfluß der chriſt⸗ 
lichen Miſſionäre. 

Die Jumas, welche, wie die meiſten 
Apatſchen, Feuerbeſtatter ſind, glauben 
auch an eine Auferſtehung der Toten und 
an ein Jenſeits. Die Beobachtung, daß 
nach Entzündung des Holzſtoßes Rauch 
hervorſteigt, hat die Veranlaſſung dazu 
gegeben. Sie ſtellen ſich die Auferſtan⸗ 
denen daher als Rauch oder Schatten 
vor. Da der Rauch in die Lüfte jteigt 
und ſich auf den fernen Bergen (als 
Wolke) niederläßt, ſo iſt auch das Jen⸗ 
ſeits in der Luft oder auf den Bergen. 
Die Phantaſie der träumeriſchen Hell⸗ 
jeher hat jenes „unbekannte Reich“ (Ko⸗ 
pla⸗päll) mit lieblichen Bildern ausge⸗ 
ſchmückt und es zu einem Sclaraffen- 


lande oder Paradieſe geſtaltet. Faſt jeder 


Berg und jede Höhle auf der Huma- und 
Mochawe⸗Reſervation wird irgend einem 
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Toten, insbeſondere den Häuptlingen, als 
Wohnort zugeſchrieben. 

Die Feuerbeſtattung findet unmittelbar 
nach dem Abſcheiden ſtatt. Nachdem der 
Prophet die Leiche mit ſeinem geheimnis⸗ 
vollen Anhauchen und Kneten vorbereitet 
hat, wird dieſelbe in baumwollene Decken 
feſt eingehüllt und dann hinaus zum 
Holzſtoße getragen. 

Die männlichen Stammgenoſſen haben 
inzwiſchen eine ſchmale muldenförmige 
Offnung gegraben. Dieſe wird mit trocke⸗ 
nen Zweigen und Sträuchern bedeckt und 
mit ſtarken Pfählen von trockenem Wei⸗ 
denholze ſo eingefaßt, daß das Kopfende 
doppelt ſo hoch wie das Fußende iſt. 
Dazwiſchen werden trockene Weidenſtämme 
aufgehäuft, die ebenfalls ein muldenför⸗ 
miges Bett bilden, auf welches die Leiche 
gelegt wird. Während die Angehörigen 
weinen, ſchluchzen und klagen, ſtimmt die 
Menge ein lautes gleichförmiges Gejam⸗ 
mer an, welches faſt wie ein Kanon 
klingt. Bei angeſehenen Perſönlichkeiten 
werden Reden gehalten. Nach und nach 
wird die ganze Habe des Verſtorbenen 
ins Feuer geworfen, und die Leidtragen⸗ 
den opfern auch noch einen Teil ihrer 
Kleidung den Flammen. Nach ihrem 
Glauben braucht nämlich der Tote auch 
im Jenſeits all ſeine Habſeligkeiten, und 
es gilt als ein Zeichen der Liebe und 
Trauer, ihn noch mit anderen Gaben zu 
beſchenken. Da der Tote ſelbſt nur 
Rauch oder Schatten iſt, ſo können ihm 
dieſe Gegenſtände auch nur in derſelben 
Geſtalt nützlich ſein. Seine Kleidung, 
ſeine Speiſevorräte, ſein Kochgeſchirr, 
ſeine Waffen, ja ſogar ſein Vieh wird 
geopfert und endlich auch ſeine Hütte. 
Während der Verbrennung pflegt der 
Prophet den nächſten Verwandten das 
Haar zu verſchneiden — als Zeichen der 
Trauer. Wenn die Mittel es erlauben, 
werden alljährlich nach der Maisernte 
im Herbſte den Toten ähnliche Opfer 
dargebracht, das heißt es werden unter 


— ——— ꝛœZñ———— 


den Apatſche⸗Indianern. 43 
feierlichen und eigenartigen Ceremonien 
Feldfrüchte, eine Hütte, Waffen, Klei⸗ 
dungsſtücke u. ſ. w. als Rauch ins Jen⸗ 
ſeits geſchickt. 

Dieſer Glaube iſt der Ruin des Vol⸗ 
kes; er bannt ſie an den Bettelſtab und 
verhindert mehr als andere Umſtände 
den gedeihlichen Fortſchritt der Apat⸗ 
ſchen. Das Begräbnis eines wohlhaben- 
den Mannes verſchlingt Hunderte von 
Dollars an zerſtreuten Gütern, um die ſeine 
armen Hinterbliebenen betrogen werden. 

Dem Charakter und den Fähigkeiten 
nach find die Juma⸗ und Mochawe⸗Apat⸗ 
ſchen ſicherlich kulturfähig. Das einſt un⸗ 
bändige Völkchen hat ſich einer Regierung 
und Geſetzen unterworfen; die urwüchſige 
Lebensweiſe in Bezug auf Kleidung und 
Verpflegung verſchwindet ebenfalls; auch 
die Hütten werden größer und zahlreicher. 
Mit dem Erwerb und der Arbeit erweiſt 
ſich auch der Kommunismus als unpaſ— 
ſend. Die Juma und Mochawen ſorgen 
für ihren eigenen Unterhalt; ſie erhalten 
keine Unterſtützung von der Regierung — 
weil ſie ſchon ſo lange friedfertig ſind. 
Die Weißen, mit denen ſie verkehren, 
find leider wenig geeignet, ihre Sitten 
und Gebräuche zu kultivieren. Aben⸗ 
teurer, rohe Bergleute, Spieler, ſelbſt⸗ 
ſüchtige Krämer und noch ſchlechteres 
Geſindel bilden größtenteils die Kultur— 
bevölkerung von Yuma und den nächſt— 
liegenden Ortſchaften. Die Garniſon hat 
ſich erfolgreich darum bemüht, den Be- 
griff weiblicher Tugend zu zerſtören und 
viele Eltern und Ehegatten zu Kupplern 
gemacht. Auch die Liebe zum Whisky iſt 
durch ſie eingeführt worden, mehr noch 
bei Frauen als bei Männern. 

Ein ſchnelles Aufblühen der Juma⸗ 
und Mochawe-Indianer iſt aus dieſen 
Gründen und ihres Aberglaubens wegen 
ausgeſchloſſen. Aber daran liegt ja auch 
den Yankees gar nichts — im Gegenteil! 
— ſie wollen ſich gar keine Konkurrenten 
in Handel und Erwerb erziehen. 
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Volksmedizin und Rurpfufcherei. 


Ein Beitrag zur Geſchichte derſelben 


von 


G. Wolzendorff. 


ie Geſchichte der wiſſenſchaft— 
lichen Medizin und des ärzt— 
lichen Standes in Deutſch— 

N land beginnt mit Karl dem 
Großen.“ An Stelle der alten heidniſchen 
Götter war der Gott der Chriſten ge— 
treten und mit ihm waren neue Prieſter 
und neue Sitten in das Land gezogen. 
Vieles übertrug man aus dem alten 
Kultus in den neuen und verſchmolz 
beide auf geſchickte Art. Auch darin 
folgte man der alten Weiſe, daß die 
chriſtlichen Geiſtlichen gleich den Heiden— 
prieſtern ſich der Heilkunſt bemächtigten. 
Auf zahlreichen, von Karl errichteten 
Kloſterſchulen — Fulda, Corvey, Minden, 
Paderborn u. a. — wurden unter dem 
Titel Physica allerlei mediziniſche Dinge 
gelehrt, und die hohe kulturgeſchichtliche 
Bedeutung der Klöſter als Erhalter und 
Überlieferer der Wiſſenſchaften bewährte 
ſich auch an der Medizin, inſofern als 
etwa mit Beginn des zweiten Jahrtau— 
ſends die Mönche ſich daranmachten, die 
Schriften des Hippokrates, Galen u. a. 
zu überſetzen und nach Deutſchland zu 
verpflanzen. Indeſſen abgeſehen von 
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lichem Beiwerk, teils von Wunderglauben 
und Sterndeuterei ſtark durchſetzt und 
ſpäter immer mehr von denſelben über— 
wuchert wurde. „Die Pfaffen“ — ſagt 
Möhſen“ — „drängten ſich zu den Kran— 
ken und ſuchten die Anrufung der Heili— 
gen, ihre Fürbitten und Reliquien, die 
geweihten Kerzen, die Meſſen, Gelübde 
zu Stiftungen und Opfern und andere der— 
gleichen fromme Beutelſchneidereien gel— 
tend zu machen.“ Ganz beſonders ſchlimm 
aber ſtand es um die Chirurgie, weil 
wegen des Verbotes ſeitens der Kirche — 
ecclesia abhorret sanguinem — die vor= 
nehmeren und gelehrteren Kleriker die 
Beſchäftigung von der Hand wieſen. Die— 
jenigen aber, welche trotz des Verbotes 
Chirurgie trieben, verſtanden von der— 
ſelben ſo viel „wie der Balgtreter vom 
Orgelſpiel“. Erſt im Jahre 1238 wurde 
durch Friedrich II. der Grund zu einem 


| weltlichen Stande wiſſenſchaftlich gebilde— 


wenigen, haben die geiſtlichen Arzte des 


Mittelalters praktiſch Gutes nicht ge— 
leiſtet, weil das mediziniſche Wiſſen der— 
ſelben von vornherein teils von kirch— 


»Die nachſtehenden Unterſuchungen erſtrecken ſich 
nur auf die deutſche Chirurgie bis zum achtzehnten 
Jahrhundert. 


ter Arzte gelegt, und nun erſt fängt die 
Heilkunde an, auf den Hochſchulen von 
Bologna, Padua, Montpellier und Paris 
als freie Wiſſenſchaft gelehrt zu werden. 
Einſtweilen freilich blieben auch die Uni— 
verſitätslehrer noch Kleriker, denen nach 
wie vor die Chirurgie unterſagt war, bis 
1271 mehrere Wundärzte in Paris als 
Laien ein collegium chirurgicum bilde=. 
ten, welches gleiche Rechte mit dem der 


* Geſchichte der Wiſſenſchaften ac. 1781. 
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magistri in physica erhielt. Was Deutſch⸗ 
land betrifft, ſo nahmen die an den Uni⸗ 
verfitäten gebildeten Physici wohl ange⸗ 
ſehene und einträgliche Stellungen ein, 
aber mit Chirurgie befaßten ſich noch im 
fünfzehnten Jahrhundert außerordentlich 
wenige. 

Im Verlaufe des zwölften und drei⸗ 
zehnten Jahrhunderts entwickelt ſich nun 
ein neuer, bisher in Deutſchland nicht 
dageweſener Stand, der der Bader und 
Scherer, ähnlich wie ſich in unſeren Ta⸗ 
gen der Stand der Maſſeure entwickelt 
hat. Mit dem Ausſatze zugleich führten 
nämlich die Kreuzfahrer die Sitte des 
Badens in Deutſchland ein, eine Sitte, 
welche ebenſo zum Heile der Seele wie 
zur Geſundheit des Leibes diente. Zwar 
batten die heidniſchen Deutſchen für das 
Baden in Flüſſen und Seen eine große 
Vorliebe, aber damit ſtehen die mittel⸗ 
alterlichen Badeſtuben nicht im Zuſam⸗ 
menhange. „Seelbäder“ hießen dieſe zu⸗ 
erſt in Klöſtern errichteten Stuben, in 


denen die Kranken und wegmüden Pilger 


gebadet, gelabt und, nach Bedarf, auch 
geſchröpft oder zur Ader gelaſſen wur⸗ 
den — alles zum Seelenheil des Stifters. 
Sehr bald erkannte man allgemein den 


geſundheitlichen Wert der Bäder und 


ſchuf allerorts öffentliche Badſtuben. Mit 


Bader. 

Etwa um dieſe Zeit kam auch die Sitte 
des Bartſcherens auf, welcher ebenfalls 
geſundheitliche Rückſichten zu Grunde 
lagen. Das damals neu erwachte Stre⸗ 
ben nach Reinlichkeit mußte ſich notwen⸗ 
dig auch gegen die langen, meiſt unge⸗ 
pflegten, ſchmutzſtarrenden Bärte wenden. 
Wie die Nonne beim Einkleiden ihres 
Haarſchmuckes verluſtig ging, ſo wurde 
der Ritter beim Eintritt in den Orden 
feierlichſt geſchoren. Auch den Geiſtlichen 
wurde das Barttragen verboten, freilich 
vorerſt mit geringem Erfolge, denn dieſe 
Herren wollten von ihrer männlichen 
Zierde nicht laſſen, und es bedurfte der 
Beſchlüſſe mancher Konzilien, ehe der 
Widerſtand gebrochen wurde. Immerhin 
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verbreitete ſich mehr und mehr die Sitte 
des Bartſcherens und mit ihr verbreiteten 
ſich die Scherer. Beiden, Badern wie 
Scherern, fällt die niedere Chirurgie zu, 
und zwar aus dem einfachen Grunde, 
weil niemand ſonſt bereit war, ſie aus— 
zuüben. Der Unterſchied zwiſchen bei— 
den iſt der, daß die Bader nur ein bis 
zwei, die Scherer drei Becken aus hängen 
durften; daß den Scherern außer den 
beiden gemeinſamen Funktionen (Scheren, 
Schröpfen, Aderlaſſen, Behandlung von 
wiederaufgebrochenen Schäden, von Kno— 
chenbrüchen und Verrenkungen) geſtattet 
war, auch friſche Wunden zu behandeln, 
den Badern aber nicht — ſo wenigſtens 
wird es noch 1668 durch Kaiſer Leo— 
pold I. feſtgeſetzt. 

Urſprünglich verwendeten die Laien in 
Deutſchland zum Bartſcheren meiſt Wen— 
den (die Geiſtlichen benutzten von jeher 
dienende Brüder), weil bei dieſen das 
Bartſcheren ſchon vordem Sitte geweſen 
und ſie daher mit dieſer Beſchäftigung 
vertraut waren. Wenden waren aber 
Unfreie, Unehrliche, und die Zünfte der 
Handwerker liebten nicht, daß wendiſche 
Knechte aufgenommen wurden. Dieſes 
Verhalten der Zünfte einerſeits und 
andererſeits die Geringſchätzung, mit wel— 


cher die Kleriker die Wundarznei behan— 
den Bädern aber verbreiteten ſich die 


delten, waren die weſentlichen Urſachen 
des Druckes, unter welchem Bader und 
Scherer zu leiden hatten. Sie gehörten 
zu den Unehrlichen, und doch verdanken 
wir dieſem verachteten Stande ſo viel, 
denn aus ihm allein gehen alle jene hoch— 
achtbaren und verdienſtvollen Männer 
hervor, welche bis in das achtzehnte 
Jahrhundert hinein die deutſche Chirurgie 
ſchufen und zu Ehren brachten. Schon 
im Beginne des fünfzehnten Jahrhun— 
derts hatte Kaiſer Wenzel das Bader— 
Handwerk rein und ehrlich geſprochen, 
aber erfolglos. Erſt durch Reichsgeſetz 
vom Jahre 1584 wurde verboten, Bader 
und Barbierer fernerhin von den ehr— 
lichen Handwerken auszuſchließen. Min— 
deſtens von dieſer Zeit an waren beide 
zünftig; in einigen Städten und Ländern 
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ſchon früher. Wie es jetzt noch mit den 
Apotheken geſchieht, ſo wurde damals 
für jeden Ort eine beſtimmte Zahl von 
Bade- und Barbierſtuben vorgeſchrieben, 


Flecken gefunden wird, der ſich derſelbigen 
nicht unterfängt.“ „Maßen denn heutigen 
Tags“ — heißt es bei Joſef Schmidt“ —- 
„ein jeder fauler Schlingel, Leutbetrüger, 
welche ohne Zuſtimmung der Zunft, be- | Landſtreicher, ja, eine jede alte Vettel 
ziehungsweiſe ohne behördliche Genehmi- allerhand gefährliche Krankheiten und 
gung nicht überſchritten werden durfte. Gebrechen zu heilen ſich unterſtehen und 
Da nun aber auf der anderen Seite | den Namen eines Arztes haben wollen.“ 
Quackſalber und Kräutermänner, Stein⸗ Auch Johann von Muralt** eifert gegen 
ſchneider und Wundärzte in Menge ein die Quackſalber, Bullendoktoren, Spiegel- 
unſtätes Wanderleben führten, jo kamen ſchauer und Marktſchreier, deren Recipe 
ſie den angeſeſſenen, zünftigen Badern ein Decipe, 
und Scherern fortwährend ins Gehege; Deren Fürſchriſt und Recept 
ſie „pfuſchten ihnen in das Handwerk“. Voller Trug und Lügen klebt. 
Die Zünftigen ließen ſich das natürlich 
nicht gefallen, und ſo entbrannte alsbald | 


Indeſſen dieſes in der Hitze des Kam⸗ 
pfes und der kräftigen Sprache der Zeit 
ein äußerſt heftiger Kampf zwiſchen die- hingeworfene Urteil über die Pfuſcher 
ſen und den „Pfuſchern, Einläufern und bedarf doch einer gewiſſen Einſchränkung. 
Unterſchleifern“ oder wie die Schmeichel- Während die Zünftigen die Pfuſcher mit 
namen alle heißen, mit denen man ſie Steinen warfen, vergaßen ſie ganz, daß 
belegte. Obwohl nun die Behörden auf ſie ſelbſt in einem Glashauſe ſaßen. Sie 
Seite der Zünfte ſtanden und dieſe durch hätten zunächſt bedenken ſollen, daß der 
einſchlägige Geſetze zu ſchützen juchten, jo | bei weitem größte Teil der Wundärzte 
trieben doch jene „leichtfertigen Land⸗ nach mehr als einer Richtung hin viel zu 
ſtrotzer und Wettermacherinnen ihre Bü- wünſchen übrig ließ. Schon die angehen⸗ 
berei und Vermeſſenheit nicht ohne vieler | den Wundärzte gaben zu manchen Klagen 
Menſchen Verderben und Untergang” Anlaß: ſtatt ſich der Anatomie zu be⸗ 
ruhig weiter; der Kampf dauerte Jahr⸗ fleißigen, brachten ſie die Zeit hin mit 
hunderte hindurch und dauert, wennſchon Spielen auf Inſtrumenten, ſie laſen den 
in veränderter Geſtalt, auch heute noch Eulenſpiegel und den Amadis, waren 
fort. Ganz beſonders verdrießlich war dem Wein und allerlei böſen Dingen er- 
es für die Zünftigen, daß Fürſten und geben und beluſtigten ſich mit unnützen 
Herren vielfach „ſolche Buben und Händeln. Auch ſpäter ſetzten viele dieſe 
Schwarzkünſtler“ erfahrenen Arzten vor⸗ Weiſe fort. „Während ſie prahlend ihre 
zogen. Empirici, Verſuchsärzte, das heißt Künſte rühmen, ſitzen ſie Tag und Nacht 
ſolche, „welche nur die Erfahrung zu beim Wein und Bier und füllen ſich wie 
ihrer Lehrmeiſterin machten“, nannten die die Schweine. Wie aber“ — ſagt Felix 
Wundärzte jene fahrenden Kollegen, jene Würtz““ — „ſoll ein voller Wundarzt 
Stein» und Bruchſchneider, jene Quack eine Wunde beſchauen, wenn er nichts oder 
ſalber vielfacher Art, welche immer und alles doppelt ſiehet?“ — Auf Schritt und 
immer wieder den Zorn jener erregen. Tritt begegnen wir den Klagen beſſerer 
„Es iſt die Verachtung der Chirurgie | Wundärzte über die Unwiſſenheit und 
jo weit gekommen“ — jagt Peter Uffen⸗ Roheit ihrer Kollegen. „Sintemal“ — 
bach“ —, „daß auch die allerverruch- ſagt Mercker — „die tägliche Erfahrung 
teten Perſonen ſich in dieſelbige einſchlei⸗ | bezeuget, daß vieler Wundärzt Hand und 
chen, ſintemalen faſt kein Scharfrichter Band nichts anderes iſt, denn heften, bin⸗ 
auch auf den allergeringſten Märkten und | den, ſchnüren, ſchennen, eben, brennen, 


er u Examen chirurgicum. Augsburg 1660. 
* Ofticina aurea des Joh. Andreas vom Kreuze. Schriften von der Wundarznei. Baſel 1691. 
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Deutih von Peter Üffenbach. Frankfurt 1607. * l'ractieu der Wundarznei. Baſel 1595, 1612. 
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ſchneiden, hacken, hawen, zwacken, ſchaben, ſchon im dreizehnten Jahrhundert und fo 
kratzen, zauſen mauſen, zopfen ropfen, blieb es bis in das achtzehnte Jahrhun— 
rütteln ſchütteln, murren ſchnurren, er- dert. Nicht Geſetze und Strafen, nicht 
kühlen erhitzen, erſchwitzen ſamt anderen Tadel und Hohn der Medici vermochten 
unbarmherzigen Stücken, dadurch viele i die Wundärzte abzuhalten, immer und 
Menſchen lagerhaftig gemacht und dem immer wieder in die innere Medizin zu 
Tod zeitlich zugeführt werden.“ Fabri⸗ pfuſchen. 

cius*“ erzählt folgende Geſchichte: „Ein | Wenn Haeſer in der Einleitung zu 
Tiſchler Joh. Kießling in Bern hatte Pfolſprundts“ Bündth⸗ Ertznei ſagt: „Zur 
| 


einen Schuß in die Seiten, doch nur mit Zeit Friedrichs II., alfo im dreizehnten 
bloßem Pulver ohne Kugel empfangen Jahrhundert, geſtaltet ſich allmählich eine 
und iſt ihm davon die Haut bis auf die | von dem Kreiſe der eigentlichen Chirurgie 
Rippen zerriſſen worden. Als ein Bar⸗ völlig losgetrennte empiriſche Arznei⸗ 
bier berufen, der der Anatomie unerfah- | kunſt“ — jo verhält es ſich in Wirklich— 
ren, als er die entblößte Rippe geſehen, keit gerade umgekehrt. Auch in Deutſch— 
bat er dieſelbige mit der Zang land, wie überall, ging der wiſſenſchaft— 
und ſie mit Gewalt herauſſer zu ziehen lichen Medizin ſeit unermeßlich langer 
ſich unterſtanden, denn er hat ſich ſelbſt Zeit eine volkstümliche, rein empiriſche 
beredt, es wär ein Stück vom Ladſtecken. Heilkunde voraus. Das gilt inſonder⸗ 
Als er den Kranken alſo geplagt, iſt einer heit auch für die Wundarznei. Dieſe 
ſeiner Nachbarn zugelaufen, welcher ob volkstümliche Heilkunſt pflanzte ſich fort 
zwar der Arznei nicht berichtet, jedoch in | durch mündliche Überlieferung, ſowie Lie- 
dem Krieg erfahren, welcher auch in den der und Sagen, wie Sitten und Ge— 
Feldlägern etlich Mal umb die Verwun⸗ | bräuche ſich fortgepflanzt haben von Ge— 
deten geweſen. Derſelbige hat, wie billig, | ſchlecht zu Geſchlecht. „Von Vätern iſt's 
den Barbier ausgelacht und geſcholten, | gekommen, zu Söhnen geht es fort.“ ** 
auch zurückgetrieben; er aber hat ihn das Leider giebt uns die chirurgiſche Fach— 
erſte Mal verbunden.“ litteratur mit Ausnahme der Bündth— 


Thatſächlich waren die Zuſtände der⸗ Ertznei über das, was vor ihr war, 
artige, daß die zünftigen Wundärzte alle faſt keinerlei Aufſchluß. Es bleibt uns 
Urſache hatten, im eigenen Hauſe Um- daher nur übrig, uns an die Dichter und 
ſchau zu halten. Das Sonderbarſte aber Geſchichtſchreiber zu wenden, welche, wie 
iſt, daß fie gerade von dem nicht frei | die des Altertums, uns glücklicherweiſe 
waren, was ſie anderen vorwarfen. Der manche wertvolle Mitteilung überliefern. 
Franziskaner Pater Berthold, ein bekann- Durch ſie wiſſen wir, daß die Medizin 
ter Prediger des dreizehnten Jahrhun⸗ | der germaniſchen Völker eine durchaus 
derts, teilt nach dem Vorbilde der himm⸗ | volkstümliche war: Segenſprüche und 
liſchen Chöre die Menſchen in zehn Klaf- , Rumenzeichen heilten Krankheit und Wun⸗ 
ſen. Dabei läßt er „alle die mit erznei | den, ftillten das Blut, nahmen die 
umbgent“ hinter Schmieden, Schnei⸗ Schmerzen und halfen Gebärenden. 
dern, Händlern und Bauern in der jed)- | Odins Runenlied weiß eines, „des alle 
ſten Klaſſe folgen. Als ſchlimmſte Sorte bedürfen, die heilkundig heißen“. 
aber erſcheinen die, welche nur mit der Afteuten kenne 
Wunde Beſcheid wiſſen und ſich doch der ee Bil e e e 


f 5 44 S Und Wunden wiſſen zu heilen. 
inneren Kunſt annehmen.“ So war es i b ind die Ne 
N Und das Reis am Baum, 


» Guilhelmi Fabrieii Hildani Opera omnia. 
Francof. 1646. Deutſch von Friedrich Greiffen, 
1652. 

Vogt, Leben und Dichten der deutſchen Spiel- 
leute im Mittelalter. 1876. 


* Buch der Bündth Ertznei von Heinrich von 
Pfolſprundt. 1460. 

*Mit dieſen Worten ſchenkt Eirik Gayer die 
Heimstringla ſeinem Sohne. 
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Wo oſtwärts die Aſte ſich neigen. 
Bergrunen ſchneide, N 
Wenn du bergen willſt 
Und löſen willſt die Frucht der Frauen. 
(Lied von Sigurdrifa.) 
Heilkräftige Kräuter, auf geheimnis- 
volle Weiſe geſammelt, wurden als An- 
gehenke um Hals und Bruſt getragen; 
heilkräftig auch ſind das Feuer, gewiſſe 
Steine und mancherlei Teile des Tieres. 


Feuer hebt Krankheit, 

Eiche Verhärtung, 

Ahre Vergiftung. 

Hundsbiß heilt Hundshaar. 

Geſottene Schweinsleber benimmt den Schmerz. 

(Loddſafnirs Lied.) 
Nur die Seelen der im Kampfe Er- 

ſchlagenen oder ſonſt auf gewaltſame 
Weiſe Geſtorbenen wurden von Walky⸗ 
ren hin nach Walhall geleitet. Der Tod 
durch Krankheit, Alter oder Siechtum er— 
ſchien als ein unrühmliches Ende. Denn 
Strohtod iſt „Herrſchern des Nordens 
nicht Ehr“. Wem der Schlachttod nicht 
vergönnt war, der ließ ſich „für Odin 
zeichnen“, wie die Frithjofsſage vom alten 
König Ring erzählt: 

Nun ſchnitt er ehrlich 

Runen für Oden, 

Todesrunen tief auf die Bruſt und den Arm. 

Dieſen Auffaſſungen entſprechend war 

von einer Behandlung innerer Krank— 
heiten kaum die Rede; ausgezeichnet da— 
gegen ſind die von der Edda gegebenen 
diätetiſchen Vorſchriften: 


Lang immer zum Becher, 

Doch leer ihn mit Maß. 

Sprich gut, oder ſchweige — 
Niemand wird es 

Ein Laſter nennen, 

Wenn du früh zur Ruhe ſährſt. 


Aber: 


Der gierige Schlemmer, 
Der der Zucht vergißt, 
Schlingt ſich ſchwere Krankheit an — 
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jenem kräftigen Zeitalter bereits die Spu⸗ 
ren der heutigen Nervoſität erkennen: 
Unweiſer Mann durchwacht die Nächte 

Und ſorgt um alle Sachen, matt nur iſt er, 


Wenn der Morgen kommt; der Jammer bleibt, 
wie er war. 


Neben den Prieſtern ſind es in erſter 
Linie weiſe Frauen, welche die Heilkunſt 
üben. Einſame Felſen ſind die Lieblings⸗ 
ſitze derſelben, und daher mag es wohl 
kommen, daß die Wallfahrt auf den 
Hyfiaberg Geneſung bringt, denn 

Er iſt Heilung und Troſt 
Nun lange der Lahmen und Siechen; 
Geſund ward jede, . 
Wie verjährt war das Übel, 
Die ſeine Spitze beſtieg. 
(Lied von Fiolswidr.) 
Notlöſende Nornen halfen den Müttern 
in ſchwerer Stunde; und als Borguy nicht 
gebären konnte, ſtand Oddrun ihr bei, 
Die da gelobt hat, 
Hilfe zu bringen 
Allen Gebärenden. 
(Oddruns Klage.) 


Aber Frauen wußten nicht bloß um die 
Heilkraft der Kräuter, nicht bloß um die 
Hilfe für Gebärende, nein, „auch Wun⸗ 
den binden konnte ihre linde, weiche Hand 
am beſten“. Tacitus (cap. VIII) berichtet: 
ad matres, ad conjuges vulnera ferunt, 
nec illæ numerare aut exsugere plagas 
pavent cibosque et hortamina pugnan- 


tibus gestant — und im Gudrunliede 


und mit kräftiger Geißelung fügt des 


Hohen Lied hinzu: 
Selbſt die Herden wiſſen, 
Wann zur Heimkehr Zeit iſt, 
Und gehen vom Graſe willig — 
Der Unkluge kennt allein nicht 
Seines Magens Maß. 


Es tadelt ferner alle nutzloſe Haſt, 


Sorge und Unruhe, jo daß wir ſelbſt in : 


heißt es: 
Anz wate arzät wre von einem wilden wibe, 
und an den verwundeten König Hagen 
wird die Frage gerichtet: 
helt, mac daz geschehen? 
ob jueh des niht beträget, juch wolde gerne 
sehen 
juver sch@niu tohter, diu junge küniginne 
diu wolde ju helfen binden iuwer wunden, 
hötet ir'z ze minne. 
Aber auch an heilkundigen Männern 
fehlt es nicht. Die Edelſten des Volkes 
ſind zugleich die Tapferſten, und ſie wiſ⸗ 
ſen, gleich den Helden von Troja, nicht 
bloß Wunden zu ſchlagen, ſondern auch zu 
heilen: Wate, der vielmmre, gefrumete 
(half) manigen recken an dem libe. 
Als Hagen und Wate zu Waleis in der 


Wolzendorff: 


marke aufeinander ſtießen, ſchlug Hagen 
Waten den viel künen, daz us dem 
helme ran . das bluot von siner wunden. 
do kuolden nu die winde. es war gen 
äbunde. Aber Wate vergalt den grim⸗ 
men Schlag und hieb auf den König, daß 
im gebrast des tages vor den ougen. 
Da legte Wate feine Waffen ab, nahm 
in die Hand eine gute Wurzel und eine 
Büchſe, da war Pflaſter inne, und ver⸗ 
band ſich ſelbſt ſeine Wunde. Hilde aber, 
die ſchöne Königin, wirft ſich ihm zu 
Füßen und bittet: 

Wate, lieber friunt, nere (rette) den vater min 
und hilf sinen recken, die da ligent in der 

molden, 


und wer diner künste, die dä minen vater 
helfen wolden. 


So gehen ſie zum König, der aber 


wolde sine wunden diu kint niht sehen län. 

die wurden im gebunden . üf höher hiez er gän 

die edelen junefrouwen . Wate gähte sere 

wie er den künic heilte, daz diu maget weinde 
dö niht möre. 


Do er die erzenie, wurze und krfüt gendz, 

er wart der sorgen frie näch sinem schaden 
gröz. 

als er bestrich mit phläster des künic Hage- 
nen wunden, 

sin tobter giene hin wiedere . dö vant siu ir 
vater wol gesunden. 


Das Nibelungenlied kennt weder Prie- 
ſter⸗ noch Frauenärzte; weder Könige 
noch Helden läßt es die Heilkunſt üben. 
Wohl aber erzählt es, wie Gernot und 
Hagen nach dem Sachſenkampfe Sorge 
tragen, daz man diu wunden bere. 
Sendboten melden dem Könige Gunther 
in Worms, daß man der verschwunden 
wol ahzec (80) rosseberen brächte in 
der Burgunden Land, und der König 
ordnet an, daß alles geſchehe, was zum 
Unterkommen und zur Pflege der Ver⸗ 
wundeten erforderlich iſt: man brähte si 
20 ruowe und schuof in guot gemach, 
den wunden man gebettet viel gfet- 
lichen sach. Abſichtlich legte der König 
die Siegesfeier ſechs Wochen ſpäter, weil 
er annahm, daß bis dahin maneger ge- 
heilet der nu vil sere wunder lit. Und 
als die Tage der höchgezite kamen, die 
e dä wunde lägen, die sach man für 
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gän: si wolden kurzwilen mit dez küni- 
ges man. 

Ganz ähnlich ſchildert Michel Behaim“ 
das Geſchick der Verwundeten nach der 
Schlacht bei Seckingen im Jahre 1461. 
Fürſten, Grafen, Ritter und Knechte blie⸗ 
ben in großer Zahl auf der Walſtatt, 
dazu waren auch unter diesen vinden manch 

wunder 


mancher mit weiten wunden tief 
nach bycht, priestern und erzten rief. 


Die beiden verwundeten Herren von Metz 
und Baden brachte man in das Haus des 
Dr. Munſinger; die übrigen Verwun⸗ 
deten wurden gent, farend, rytend nach 
Heidelberg geführt und in die Herbergen 
verteilt, „etlichen gab man zu ir ertzt“. 
Alle wurden gut gehalten, und wenn 

derselben etwan mancher starb 

etlicher in der stadt verdarb — 


doch keiner pflegen halben 
gebruchs meissel und salben. 


Bemerkenswert iſt, daß das Nibelun⸗ 
genlied den Heilkundigen reichen Lohn zu 
teil werden läßt, denn 
Die erzenie kunden, den böt man grözen solt, 
silber ane wage, darzu daz liehte golt. 
daz si die helde nerten nach des strites not — 
während das Gudrunlied ſich mit Bezug 
auf Wate ſo ausdrückt: 

Der erzenie meister vil unmüezik wart, 


solde er guot verdienen in grözer herevart, 
sö kunden’z olbende (Kamele) niht von stat ge- 


tragen. 


Wate, der vilmęre, übt die Kunſt wie 
die homeriſchen Helden nur „nebenbei“, 
und er ſelbſt jagt, ich bin arzät niht; 
das Nibelungenlied dagegen ſcheint be⸗ 
rufsmäßige Heilkünſtler im Auge zu 
haben. Leider ſchweigt dasſelbe ganz 
über die eigentliche Wundbehandlung, ſo 
daß wir in dieſer Beziehung auf die nor⸗ 
diſchen Sagen allein angewieſen ſind. 
Aus ihnen erfahren wir, daß die tapferen 
Nordmannen ſtarken Blutungen gegen— 
über machtlos waren. In der Schlacht 
mit Eiriks Söhnen (963) ward König 


* Quellen zur bayeriſchen Geſchichte (Behaim von 
Eikhart Arzät), 1863. 
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Hakon der Gute von einem Pfeil in den 
Arm (handlegg), oben in der Maus, 
unter der Achſel getroffen: „König Hakon 
ging da hinaus auf fein Skeid (Schiff), 
ließ dann verbinden ſeine Wunde, aber 
dort rann ſo gewaltiges Blut, daß es 
nicht konnte geſtillt werden. Aber als 
der Tag verging, da ward dem König 
ohnmächtig. Da ſagt er ſeinen Mannen, 
daß er will nordwärts fahren nach Al⸗ 
rekſtadir, zu ſeinem Hof. Aber als fie 
kamen nordwärts nach Hakonarhella, da 
legten ſie dort an, und war da der König 
nahe dem Lebenslaſſe. Da rief er zu 
ſich ſeine Freunde und ſagt ihnen die 
Verordnung, die er will machen über 
das Reich. — Kurz darauf entatmete 
König Hakon dort auf dem Klippfelſen, 
wo er war geboren worden.““ — Die 
Sage König Olafs erzählt, wie Thör⸗ 
mödr, Hofdichter des Königs, in der 
Schlacht bei Stiklaſtad, 1030, von einem 
Pfeil in die linke Seite getroffen wurde. 
Er brach den Schaft ab, verließ das 
Schlachtfeld und begab ſich zu den Häu⸗ 
ſern, wo viele Verwundete waren. Bei 
ihnen befand ſich eine Frau, welche deren 
Wunden verband. Da brannte ein Feuer 
auf dem Eſtrich, bei welchem ſie etwas 
Waſſer wärmte, um damit die Wunden 
zu reinigen. Als die Heilkünſtlerin ihm 
ins Geſicht ſah und ſagte: Dieſer Mann 
iſt ſehr bleich. Woher kommt das? da 
ſang Thörmödr: 

Die Frau iſt verwundert, daf: ich jo bleich bin; 
Wenig verſchönt die Wunde. a traf mich, 
Das biegſame Erz, 1 mit Macht, durch⸗ 

flog mich. 
Ich glaub, das gefährliche Erz hat nah am Herzen 
ſchwer mich verletzt. 

Da antwortete ſie: Laß mich deine Wunde 
ſehen. Ich will ſie zu heilen ſuchen. 
Thörmödr ſetzte ſich nieder und legte 
ſeine Kleider ab. Als ſie ſeine Wunden 
betrachtete und diejenige unterſuchte, die 
er in der Seite hatte, fand ſie, daß ein 
Eiſen in dieſer feſtſteckte, aber wußte 


* Heimskringla, Saga Hakonar God; über: 
ſetzt von Wachter 1836. 
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nicht, wohin die Spitze desſelben ſich ge⸗ 
wendet. Sie hatte da Verſchiedenes in 
einen Steinkeſſel zuſammengethan, einen 
Haufen Lauch und andere Kräuter, und 
kochte das zuſammen und gab es den 
Verwundeten zu eſſen, indem ſie dadurch 
unterſuchte, ob deren Wunden bis in den 
Leib gingen. Darauf nahm ſie einen 
Spenni-taung und wollte das Eiſen aus⸗ 
ziehen, aber das ſaß feſt und ließ ſich nicht 
bewegen. Es ſtand übrigens nur wenig 
aus der Wunde heraus, denn dieſe war ge⸗ 
ſchwollen. Da ſagte Thörmödr: Schneide 
ins Fleiſch bis auf das Eiſen, ſo daß du 
es mit der Zange faſſen kannſt und dann 
gieb ſie mir und laß mich ziehen. Sie 
that, wie er befahl. Dann zog er an 
der Zange und zog mit raſchem Zuge 
das Eiſen aus der Wunde. Es war 
zackig, und Fleiſchfetzen vom Herzen hin⸗ 
gen daran, einige rot, andere weiß. Als 
er dies ſah, ſagte er: Der König hat uns 
gut genährt, denn meine Herzwurzeln 
ſind fett. Danach ſank er um und war 
tot.“ ö 

Jon Murt, der Sohn Snorris, erhielt, 
als er abends betrunken nach Hauſe kam, 
von ſeinem Diener Olaf einen Beilhieb 
gegen den Kopf. Die Wunde ſchien an⸗ 
fangs nicht gefährlich, aber Jon ſchonte 
ſich nicht, nahm zu reichlich Bäder und 
Wein, und das ſchadete ihm. Da trat 
Entzündung ein, die Wunde brach wie⸗ 
der auf, und das ward endlich ſein Tod. 
(Leben Snorri Sturluſons XXVI.) Aber 
nicht bloß von der Behandlung und Be⸗ 
urteilung der Wunden, ſondern auch von 
anderen chirurgiſchen Dingen wiſſen die 
Sagen und Lieder; jo kennt die Edda 
den Gebrauch des Glüheiſens bei Ge⸗ 
ſchwüren, denn im anderen Gudrunliede 
heißt es: 

Ich brenne dir bald 
ein böſes Geſchwür aus. 

Weiß, und nach ihm Knorr, hat durch 
eine große Zahl von Beiſpielen gezeigt, 
daß bei den nordiſchen Völkern die Wund⸗ 


* Citiert nach Knorr: Entwickelung und Ge— 
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arznei von Laien (Fürſten, Kriegern, erzählt Möhſen — bei der Belagerung 
Frauen) betrieben wurde. Aus dem Up- Königsbergs i. d. M. einen Pfeilſchuß 
lands Geſetz geht indeſſen mit ziemlicher erhielt, ließ er ſich nach Stettin bringen 
Sicherheit hervor, daß bereits die heid- to einem kloken Arzte. 
niſche Zeit Berufsärzte hatte, welche das 
Recht der Ausübung ihrer Kunſt durch 
eine Prüfung erwerben mußten. Aller 
dings treten in den Sagen dieſe Berufs⸗ 
ärzte ſehr zurück, ſo daß Weiß deren nur 
zwei mit Namen anzuführen vermag: die Matthias Corvinus ſuchte vier Jahre 
Hilldigunnur Läknirinn (Arztin) und den vergeblich nach einem Wundarzte, bis es 
Thorgeir Steinſon; immerhin erſcheint ihm durch große Verſprechungen gelang, 
ihr Vorhandenſein kaum zweifelhaft. Wir Hans von Dockenburg zu gewinnen, der 
haben uns dieſelben als Empiriker vor⸗ ihn behandelte und heilte, wie ſolches 
zuſtellen, deren Willen und Können ſich von Hieronymus Braunſchweig“ aus⸗ 
von dem der heilkundigen Nichtärzte nur führlich berichtet wird. — Bezeichnend 
der Maſſe, nicht dem Weſen nach unter⸗ auch iſt eine Stelle aus Peter dem 
ſchied. Es waren im eigentlichen Sinne Suchenwirt,“* II. Geſang, Ellerbach der 
Volksärzte, welche die im Laufe der Junge: 
Zeiten durch Überlieferung angehäuften 
Kenntniſſe und Fertigkeiten in ſich ver⸗ 5 5 laid, 
einigten und berufsmäßig verwerteten. daz man noch seid die pheile snaid 
Dieſe volkstümliche Heilkunſt kounte VV 
. : und vleisches praten auch da mit. 
nicht verloren gehen und ging nicht ver⸗ 
foren; fie beſtand auch damals noch, als Bis zum fünfzehnten Jahrhundert iſt 
Bader und Scherer ihren Einzug in die Wundarznei nur in geringem Maße 
Deutſchland hielten. Die Kirche aber | auf die Wundärzte bezw. Arzte über- 
war der Volksmedizin gar wenig hold, | gegangen; fie befindet ſich zum größten 
weil dieſe größtenteils aus dem Heiden⸗ Teil in den Händen von Nichtärzten, 
tum hervorgegangen und eng mit dem⸗ welche noch auf Jahrhunderte hinaus in 
ſelben verbunden war. In dem Maße Wirkſamkeit bleiben und die zünftige 
nun, als Aber⸗ und Wunderglaube an Chirurgie mächtig beeinfluſſen. 
Herrſchaft gewannen, in dem Maße wan⸗ | Zunächſt ſind es Leute aus dem Volke: 
delte ſich die altehrwürdige Volksmedizin Jäger, Hirten, Schäfer, alte Weiber und 
mit ihren heiligen Bräuchen und ihrer andere, welche die Kunſt, der herrſchen⸗ 
thatkräftigen Hilfe um in eine ſchemen⸗ | den Geiſtesrichtung entſprechend, in aber⸗ 
hafte, abergläubiſch⸗myſtiſche. Dieſer gläubiſcher Weiſe betreiben. „Beneben 
unter dem mächtigen Drucke der Kirche den unerfahrenen Landbetrügern, Hen⸗ 
ſich vollziehende Niedergang macht ſich | kersbuben und anderen ihresgleichen, fin⸗ 
beſonders fühlbar in der Wundarznei. den ſich derer, welche Wunden und äußere 
Daher denn auch die zahlreichen Bei⸗ Schäden mit allerlei Segen, geweihtem 
ſpiele gänzlichen Verlaſſenſeins und völ⸗ Waſſer, Waffenſalben ꝛc. zu heilen ſich 
liger Hilfloſigkeit der Verwundeten jener unterſtehen, in ſolch unermeßlicher Zahl, 
Zeit. Ich erinnere nur an die Geſchichte daß ich faſt ſo viel Zungen als Haare 
des Markgrafen Otto mit dem Pfeil: im | auf dem Kopf bedürfte, derſelbigen Künſte 
Jahre 1279 wurde derſelbe vor Staß⸗ ſämmtlich zu erzählen. Etliche ſprechen, 
furt am Kopfe verwundet, und ein Jahr die Bein, Fiſchgrät oder was etwa im Hals 
lang trug er den Pfeil mit ſich herum, 


O Arzte, leve Arzte myn, 

Ran se wol wunden helen? 

Ik hebbe der Borge und Stedde so veel 
Sie scholen dy werden tho Dehlen. 

Un als he tho dem Arzte quam, 

Syn Lewen nam een Ende. 


. * . . 2 3 3 7 8 u 
bis er von ſelbſt abfiel. 28 we das buch der Cirurgia. Struſs 
Als Herzog Kaſimir von Pommern — | » ed. A. Primisser 1827. 
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ſtecken blieben, herauszubringen, dieſe ſcheint, hielt die ausgezeichnetſten Män⸗ 
Worte: „Gleich wie Chriſtus den Lazarus | ner mehrere Jahrhunderte befangen.“ 
von den Todten auferwecket und aus dem Das ganze ärztliche Denken und Han⸗ 
Grabe herausgebracht, und gleich wie deln war durch abergläubiſche Vorſtel⸗ 
der große ungeheure Walfiſch den Jonam lungen und Rückſichten irregeleitet und 
am dritten Tage wiederum von ſich eingezwängt. Alle chirurgiſchen Eingriffe 
ſpeiete, alſo gebiete du, heiliger Blaſi, richteten ſich nach den Zeichen des Him⸗ 
daß dieſes Bein dieſem guten Freund mels, „denn wenn man mit Inſtrumen⸗ 
aus dem Halſe hinwegkommt und ent⸗ ten wirken und curiren will, fol man 
weder über ſich hinausſteige oder von acht haben auf böſe Aſpecten des Him⸗ 
unten hinabweiche.““ — Nach Chauliacs mels und der Planeten, auf gute, be⸗ 
Einteilung beſteht die fünfte Sekte der queme Zeit, Zeichen, Stunden und Tage. 
Empiriei aus unwiſſenden Mönchen, alten Sintemal auch der Prediger Salomon 
Weibern und dergleichen, welche ſich auf des gedenket und ſaget am dritten Ca⸗ 
den Schutz der Heiligen verlaſſen und pitel: ein jegliches Ding hat ſeine Zeit 
durch Segenſprüche und Beſchwörungen | und alles Fürnehmen unter dem Himmel 
heilen. Thatſächlich war und blieb das | feine Stunde.“ (Bartiſch v. Königsbrück, 
Stillen des Blutes und das Heilen der Augendienſt 1583.) 
Wunden durch Beſprechen ein durchaus Zur Stillung des Blutes, ſagt Para⸗ 
volkstümliches Verfahren. Manche die- celſus, mag man ſich der Wirkung des 
ſer Blut⸗ und Wundſegen klingen an heid- Firmamentiſchen, fo durch Worte geſchehen, 
niſche Vorſtellungen an, wie: „Sprach | in Nöten wohl bedienen. Sunt quidam 
Jungfer Hille, Blut ſtand ſtille“ — an⸗ | characteres ad hanc remefficaces. COM 
dere wieder ſind rein chriſtlichen Inhal⸗ simul fiat et tertio dicatur. Pulveri⸗ 
tes, wie: „O Gott, der immer ewig iſt, ſierter Menſchenſchädel (cranium huma- 
der du der Menſchen Troſt biſt, ich ge⸗ | num pulveratum), Mumia, die aus den 
biete dir Blut, daß du ſtille ſteheſt, wie balfamierten Leichen träufelnde Flüſſig⸗ 
die Menſchen am jüngſten Tage müſſen keit (noch heute iſt Mumienſtaub ein Ge⸗ 
ſtille ſtehen, die nicht nach Gottes Willen heimmittel) und das Moos von Toten⸗ 
haben gethan. Amen.“ Ebenſo allgemein köpfen, vorzugsweiſe von Schädeln Er⸗ 
war das Übertragen von Krankheiten auf hängter, gehörten zu den berühmteſten 
Tiere und Pflanzen, wie: Arcana. 
Holleraſt heb dich auf, Die Extraktion der Geſchoſſe ſuchte man 
Rotlauf ſetz dich drauf, durch etliche Paternoſter oder Ave Maria 
Ich hab dich einen Tag, u bewirken; aber auch geröſtete Krebſe 
e ande in hohem Anſehen, „denn wie 
der Krebs hinter ſich kreucht, alſo gehet 
der Pfeil aus der Wunde.“ 

Bei der Behandlung friſcher Wunden 
iſt das vorzüglichſte Mittel die Waffen⸗ 
ſalbe, unguentum armarium, mit welcher 
nicht die Wunde, ſondern die Waffe, welche 
weiſt ſich ihr Einfall, daß nunmehr die die Wunde hervorgebracht hat, verbunden 
abergläubiſche Volksmedizin einen großen wurde. Die Wunde ſelbſt wurde unter— 
Teil der geſamten Therapie ausmacht. deſſen täglich mit Waſſer oder Wein ge- 
Nicht bloß Bader und Scherer und die reinigt und mit einem ſauberen Läppchen 
große Maſſe der ungelehrten Wundärzte, | bedeckt. Purmann beklagt in ſeinem 


Ferner die Anwendung der Sympathie; 
das Behexen und Bezaubern; die Schwert- 
ſegen, das Feſtmachen und anderes. 

Alle die hier nur angedeuteten Künſte 
gehen faſt unverändert in die wiſſenſchaft— 
liche Medizin über, und ſo mächtig er— 
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„Lorbeerkranze“, dem weitaus verbrei- | men Orte aufzubewahren. Jüngken und 
tetſten Handbuche des ſiebzehnten Jahr⸗ Purmann wählten hierzu die Hoſen⸗ 
hunderts — „daß viele aus Unverftand | tafchen, und das war ſehr rückſichts voll, 
und wider die tägliche Erfahrung dieſe denn der Verwundete mußte Hitze und 
Salbe für Teufelsdreck und Zauberei Kälte erdulden, je nachdem das Tuch 
halten.“ Im Mai 1674 übernachtete er ſich an einem heißen oder kalten Orte 
mit zwei Fremden in einem Städtchen befand. 
nahe bei Halberſtadt. In der Nacht fiel Das Bahrrecht, die cruentatio cada- 
einer der Fremden, welche wacker gezecht verum, das Bluten der Leiche des Er⸗ 
hatten, auf ein Hirſchgeweih und trieb mordeten, wenn der Mörder ihr naht, iſt 
ſich eine Zacke desſelben in den Leib. eine uralte volkstümliche Auffaſſung, die 
Purmann wurde gerufen, ſtillte das Blut ſchon das Nibelungenlied kennt: 
und verband das Geweih mit der Waf⸗ Daz ist ein michel wunder, vil dicke es noch 
fenſalbe. Am anderen Tage reiſten die geschiht, 
Fremden weiter; Purmann aber zog mit | sw& man den mortmeilen bi dem töten siht, 
dem Geweih gen Halberſtadt und ver- | ” a Sn Ze 
band es dort vier Wochen lang mit und ſo geſchah es, als Hagen an die im 
Sorgfalt. Die Wunde heilte raſch und Münſter zu Worms aufgebahrte Leiche 
ohne Schmerzen. — Auch im Felde be⸗ Siegfrieds herantrat. Die Arzte führten 
diente ſich Purmann der Waffenſalbe: die Erſcheinung auf Sympathie zurück 
der Kapitän v. Bär wurde 1676 vor oder erklären ſie für ein Wunder; wenige 
Stettin durch eine Glasgranate verwun⸗ nur leugnen die cruentatio cadaverum, 
det, und da an den Glasſplittern wenig oder verſuchen, ihr eine natürliche Deu⸗ 
Blut haften blieb, ſo machte Purmann tung zu geben. 
einen hölzernen Spatel in dem Schaden Auch auf künſtliche Naſen dehnte ſich 
blutig, „und dieſen habe ich“ — erzählt der Einfluß der Sympathie aus, injofern 
er in der Chirurgia curiosa — „mit die aus der Haut eines Menſchen gebil⸗ 
der Salben fleißig um den anderen Tag dete Naſe das körperliche Befinden die⸗ 
vorgeſchriebener Maßen verbunden; iſt ſes teilte und ſo ihrem Träger häufig 
auch dergeſtalt die Eur mit ihm glücklich nicht geringe Verdrießlichkeiten bereitete. 
abgelaufen, daß, als ich ihn 14 Tage Pfeizer entnimmt dem thesaurus rerum 
hernach beſuchet, der Schaden mehren⸗ admirandarum folgende Erzählung: Ein 
theils zugeheilet, ob er ſchon unter der | Edelmann ließ ſich aus dem Arme eines 
Zeit täglich ein reines Tüchlein darauf ſeiner Knechte eine neue Naſe machen; 
und ein Binden darüber geleget.“ Das alles ging nach Wunſch; als aber der 
Geheimnis lag offenbar darin, daß bei Knecht drei Jahre ſpäter erkrankte, „em⸗ 
dieſer einfachen Behandlung die Wunden pfande der Edelmann, wiewohl abweſend, 
beſſer heilten als bei der ſonſt üblichen | eben zu folcher Zeit nicht geringe Schmer⸗ 
Anwendung von Pflaſtern, Meißeln und | zen an feiner Naſen, welche er nicht er- 
Salben. Es ging wie bei der Behand- ſinnen kunnte, woher ſolche kommen müff- 
lung mit Weihwaſſer: nicht die Weihe ten, bis der Knecht die Schuld der Natur 
that's, ſondern das Waſſer. bezahlete, da denn zugleich die Naſe des 
Der Waffenſalbe ſehr nahe ſteht das Edelmannes mit erſturbe, und ihrem 
ſympathetiſche Pulver, welches zur Stil⸗ erſten Herrn im Tode Geſellſchaft lei— 
lung des Blutes ebenſo geſchickt war wie ſtete, mit großem Wehklagen des Edel— 
zur Heilung der Wunden. Die gewöhn⸗ mannes.“ 
lichſte Anwendungsweiſe war die, das | Amulette wurden namentlich zum 
Blut des Verwundeten in ein Tüch⸗ Schutze gegen die Peſt auch von Arzten 
lein aufzufangen, dasſelbe mit Pulver allgemein getragen. In der Behandlung 
zu beſtreuen und an einem mäßig war⸗ der Peſtbeulen machen die wunderbar— 
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ſten Dinge einander den Rang ſtreitig. 
Schwoll eine aufgelegte trockene Kröte 
an, ſo zog ſie das Gift in ſich; ſchwoll 
ſie nicht an, ſo war es ein böſes Zeichen. 
Ein anderes Mittel war, Hühnern die 
Federn aus dem Hinterteil zu rupfen, 
denſelben mit Salz zu beſtreuen und das 
Huhn mit nacktem Steiß auf den Bubo 
zu ſetzen; ſtarb dasſelbe, ſo hatte es das 
Gift aufgenommen. Dieſes Mittel iſt 
aber Purmann doch zu ſtark; denn — 
ſagt er — die Hühner ſtarben nicht, ob 
man ſie gleich einen halben Tag darauf 
hielte. 

Wie ſeltſam die Erwägungen waren, 
welche die Wahl der Mittel beſtimmte, 
zeigt unter anderen die Anpreiſung des 
Gänſefettes gegen Froſtſchäden, ein Mit⸗ 
tel, deſſen Nutzen ſich klar ex signatura 
et proprietate rerum ergiebt: „denn nicht 
leicht erfrieret eine Gans die Füße, ob 
ſie gleich ſtetigs im kalten Waſſer iſt 
und auf dem Eiſe wandelt und ſpazieren 
gehet.“ Ganz allgemein nahmen die 
Arzte an, daß eine Reihe von Krank⸗ 
heiten und Gebrechen durch Zauberei her⸗ 
vorgebracht werde, „denn wer kann alle 
Bösheit, fo gewiſſe verteufelte Leute er- 
ſinnen und ausüben, genugſam beſchrei⸗ 
ben, welche alle dahin gehen, wie ſie aufs 
äußerſte die Menſchen plagen und mar⸗ 
tern.“ Indeſſen ſo vielgeſtaltig die Wege 
der Zauberei, ſo vielfältig waren auch 


i 
| 


| 
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die Gegenmittel; es galt mit Liſt wider 


Liſt das Richtige zu finden. Eine ſehr 


beliebte Art, jemanden zu bezaubern, ihrem Plflaſter. 


war die, ein Wachsbild zu formen, dem⸗ 


ſelben Nadeln und Dornen in die Glie⸗ 
der zu ſtoßen und es dann unter die 
Schwelle deſſen zu vergraben, an den es 


| 


gerichtet war. Auf ähnliche Weiſe wur⸗ 


den aber auch Gebrechen geheilt, und 
Profeſſor König in Baſel erzählt in den 
Ephemerides, er habe einen Hirten ger 
ſehen, welcher mit einem homunculus 
ex cera die merkwürdigſten Kuren ver⸗ 
richtete und einen ungeheuren Zulauf 
hatte. 
ich möchte wohl einen Eid ſchwören, die⸗ 
ſer Mann hatte in der Natur mehr er: 
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fahren als vierundzwanzig hochgeſchlitzte 
Medicaſtri.“ 

Noch manches „Stück“ könnte ich er⸗ 
zählen, aber das Beigebrachte, meine ich, 
beweiſt genugſam, daß die Chirurgie, 
mehr als ihr gut war, volkstümliche Auf⸗ 
faſſungen und Mittel annahm und ver⸗ 
wertete. Genau ſo that die innere Me⸗ 
dizin. Indeſſen das Volk verſtand nicht 
bloß Segenſprüche und Zauberformeln; 
nein, auch anderes konnten die zünftigen 
Chirurgen von ihm lernen. „In meiner 
erſten Jugend“ — erzählt Felix Würtz 
— „war ich dabei, daß einer eine Wun⸗ 
den, ein Finger lang, am vorderen Teil 
des Hauptes, nahe bei den Schläfen be⸗ 
kommen hat. Da ſollte einer geſehen 
haben, wie der arm verwundete Menſch 
gemartert worden mit ſcharfen ätzenden 
Stücken, mit brennender Baumwolle, mit 
eiſernen Kolben und anderen, ſo man 
ihm in die Wunde ſtieß. Alles umſonſt 
und vergeblich, da ſich das Blut davon 
ganz und gar nicht ſtillen wollen. Als 
alle Meiſter an demſelbigen Patient, 
welchen ſie unſäglicher Weiſe ohne alle 
Maaße gepeiniget hatten, daß es zum 
Erbarmen geweſen, und nicht wuſſten, 
wie der Sach ferners zu thun wäre, be⸗ 
reit, ihn Gott zu empfehlen, dieweil ihre 
Chirurgie nichts verfangen noch wirken 
wollen — kam letzlich ein altes Weib 
herfür, ſtrich Harz auf ein Leder, legte 
erſtlich einen Pfauenwiſch in die Wunde 
und verbande ihn nachmals mit gemeldtem 
Davon geſtunde das 
Blut und wurde dem Kranken geholfen. 
Ich, der ich ſelbige Zeit noch jung ge⸗ 
weſen, hab mich, ſo wenig ich auch ver⸗ 
ſtanden, für ſie geſchämet.“ 

Die ungeheure Not der Kreuzzüge be- 
wirkte die Entſtehung der geiſtlichen Ritter⸗ 


Au dnil,jðw nannten die Griechen das metal⸗ 
lene Bild, welches dem heilenden Gotte als Dank⸗ 
geſchent geweiht wurde. Auch die heidniſchen 
Deutſchen brachten den Göttern ſolche Bilder dar, 


jedoch als Ausdruck des Wunſches deſſen, der Hei: 


Ja — heißt es nach König — 


lung begehrte. Die chriſtliche Kirche endlich ge— 
ſtaltete den heidniſchen Brauch um in die fromme 
Sitte. wächſerne oder metallene Glieder der wun— 
derthätigen Muttergottes zu weihen. 


Wolzendorff: 


orden, welche unter anderen auch die Auf⸗ 
gabe hatten, Krankenhäuſer zu bauen und 
Kranke und Verwundete zu pflegen. Für 
die Krankenpflege eigens beſtimmt waren 
die dienenden Brüder; aber auch die Rit⸗ 
ter ſelbſt lernten einander ihre Wunden 
verbinden (beaume de commandeur), und 
es iſt gar keine Frage, daß infolge der 
fortwährenden Kriege ſowohl dienende 
Brüder wie Ritter ſich ein gewiſſes Maß 
chirurgiſcher Kenntniſſe und Fertigkeiten 
aneigneten, namentlich das, was wir heute 
als „erſte Hilfe“ bezeichnen. Chauliac 
ſagt denn auch ausdrücklich: Les che- 
valiers teutoniques s' étoient travestis 
en chirurgiens, car la IV?me gecte (der 
Empirici nämlich) est de tous les Gens- 
darmes ou chevaliers teutoniques et 
autres suivants la guerre, lesquels avec 
conjurations et breuvages, choux, huile, 
laine pansent toutes les plaies, se fon- 
dant sur cela que Dieu a mis sa vertu 


aux paroles, aux prières et aux herbes | 


(cit. nach Möhſen). Wohl mag es auch 
bei dieſen ritterlichen Heilkünſtlern nicht 
an Sprüchen und Formeln gefehlt haben, 
aber ſo kluge, tapfere und geſunde Her⸗ 
ren, wie beiſpielsweiſe die Brüder vom 
deutſchen Hauſe, begnügten ſich damit 
ſicherlich nicht, ſondern ſorgten, daß ihre 
Wunden nebenbei auch ordentlich ver⸗ 
bunden wurden. Zudem wiſſen wir, daß 
unter den Brüdern ſelbſt tüchtige „Mei⸗ 
ſter“ ſich befanden, wie Heinrich v. Pfol⸗ 
ſprundt einer war, der ſeine Kunſt wie⸗ 
derum zween Brüder ſeines Ordens 
„gruntlichen“ gelehrt hat; gerade ſo wie 
einſt Achilles den Patroklos unterrichtete. 
Die Bündth⸗Ertznei Pfolſprundts vom 
Jahre 1460 iſt denn auch mindeſtens 
ebenſo für Laien wie für Arzte geſchrie⸗ 
ben und beſteht in ihrem Kern aus der 
volkstümlichen Heilkunde. Das Buch 
handelt von der Behandlung der Wun⸗ 


den und äußeren Schäden; von Stillung 


des Blutes, vom Ausziehen der Pfeile, 
von Knochenbrüchen und ähnlichem; es 
kennt eine große Menge heilkräftiger 
Kräuter; beſchreibt, wie Ole, Fette, Sal⸗ 
ben und Pflaſter zu bereiten, wie welſche 
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Nüſſe, Quitten, Ingwer ꝛc. einzumachen 
ſind. Pfolſprundt kennt keinen einzigen 
Schriftſteller; all ſein Wiſſen hat er 
durch mündliche Überlieferung von zahl⸗ 
reichen Meiſtern. Neben dieſer mehr 
oder weniger volkstümlichen Wundarznei 
findet ſich aber ſchon mancherlei frem⸗ 
des, wiſſenſchaftliches Beiwerk, wie: die 
Operation der Haſenſcharte, die Rhino⸗ 
plaſtik, die Kunſt „einen ſchlafen machen“ 
u. ſ. w.“ 

Ich wende mich nun zu der letzten 
Klaſſe der Pfuſcher jener Zeit: zu den 
fahrenden Leuten, den Stein⸗ und Bruch⸗ 
ſchneidern, den Marktſchreiern und Quack⸗ 
ſalbern aller Art. Die Geſchichte dieſer 
höchſt merkwürdigen Menſchenklaſſe reicht 
zurück bis in das klaſſiſche Altertum 
(Periodeuten), und die Ausläufer der⸗ 
ſelben laſſen ſich deutlich bis in die 
Gegenwart verfolgen („Bruch- und Band⸗ 
wurmärzte“; Zahnärzte; ja auch wirk⸗ 
liche Arzte). Möhſen bringt die Wander⸗ 
ärzte in Zuſammenhang mit den Chirurgi 
vulgares, wie ſolche in Bologna und 
Padua gebildet und privilegiert wurden. 
Mag ſein, daß derartige privilegierte 
Chirurgen auch durch deutſche Länder 
zogen, aber ihre Zahl iſt verſchwindend 
klein im Vergleiche zu der großen Maſſe 
der Herumziehenden. Übrigens bedurfte 
es auch ſolcher Vorbilder nicht. Die 
Wanderluſt ſteckt im deutſchen Blute, und 
das ganze Leben und Treiben der Cir⸗ 
cumforanei entſprach gar ſehr dem Ge⸗ 
ſchmacke der Zeit. — Wie maßvoll und 
fein nimmt ſich die heutige Reklame aus 
gegenüber der wunderlichen Marktſchreie⸗ 
rei jener Jahrhunderte — und doch ſind 
beide dasſelbe, nur die Form iſt eine an⸗ 
dere. Wie ſo ein Wunderdoktor das 
Volk zu ergötzen und an ſich zu ziehen 


» Beiläufig ſei bemerkt, daß in der Behandlung 
friſcher Wunden ein Mittel die erſte Rolle ſpielt, 
welches auch von der heutigen Chirurgie hoch ge: 
ſchätzt wird; das iſt das Terpentin. In alle fri— 
ſchen Wunden, ſie ſeien geſchoſſen oder gehauen, wird 
warmes Terpentin gegoſſen; nur bei Kopf- und 
Knochenwunden wird anders verfahren: nimm eyn 
wysse fedder dy mache näss in dem warmen 
terpentin und zeeweh jms durch dy wunden. 
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ſuchte, dafür nur ein Beiſpiel:“ „Anno Zur Erfüllung meines Zweckes genügt 
1645 am Görlitz Jahrmarkt war fo ein es, nur der Stein- und Bruchſchneider 
ſeltzamer Doktor auf dem Niedermarkt, etwas eingehender zu gedenken. — Mit 
welcher noch niemals dageweſen. Ein dem ſogenannten Hippokratiſchen Eide, 
großer Wundarzt; waren mit zween welcher den Ärzten den Steinſchnitt ver⸗ 
Wagen ankommen, waren ihrer Zween, bot, iſt das Schickſal desſelben auf an⸗ 
hatten Weiber und Kinder bei Jeremias derthalb tauſend Jahre hinaus beſiegelt. 
Zachern im Loſament, waren gar hübſche Einige Schriftſteller des Mittelalters 
zween Herrn. Und der Eine kleidet ſich wiederholen die von Celſus gegebene Be⸗ 
alle Tage zu einem Narren, hat vom ſchreibung, andere ſchweigen darüber, 
groben Trilicht eine lange Jacke, die ging andere endlich widerraten die Operation. 
bis über den arſs, und die Hoſen hingen Selbſt Lanfranc, der berühmte Lehrer 
bis auf die ſhu, waren ſehr lang, und an der Chirurgenſchule in Paris, wagt 
hat einen großen Hut, welchen er auf ſich nicht an dieſelbe; Chauliac allein 
gar mancherlei Weiſe aufſetzte, und eine ſcheint ſie wirklich ausgeführt zu haben. 
große Bammeltaſche an der Seite und Daß die Kleriker dieſelbe ablehnten, ver⸗ 
ein groß hiltzern Degen, und ſpielt die ſteht ſich von ſelbſt; ſie wurde in Deutſch⸗ 
gantze Jahrmarktswoche alle Tage eine land ganz ausſchließlich von Steinſchnei⸗ 
Weile, und gab ſo nerriſch Ding an, daß dern geübt. Wer aber waren dieſe Leute, 
nicht zu ſagen iſt, redet einem zum Volke und von wem hatten ſie dieſe ſchwierige 
jo trefflich große Lügen, welches er jel- | Operation erlernt? Da wiſſen wir nun 
ber bekannte. Tanzte, hübte, und ſprang zunächſt, daß dieſelbe, als „Kunſt“, Ge⸗ 
und war ein trefflich dicker Mann, und heimnis einzelner Familien war, unter 
wenn der rechte Herr kam, that er ihm denen die von Norcia des größten Ruh⸗ 
immer nach mit worten und Werken und mes genoſſen. Einer dieſer Norciner 
Minen, als vor Schimpf gegeneinander verkaufte die Kunſt an den Franzoſen 
an, und der Narr ſchneid ſich mit einem Germain Colot, der ſie 1474 zum erſten⸗ 
Meſſer, und er ſchnitt in Arm und hib mal, und zwar mit glücklichem Erfolge, 
ſich mit einem Sabel nein, und ſäget mit ausführte. Dies geſchah unter der Re⸗ 
einer Spanſäg in Arm, daß viel Leut in | gierung Louis XI. Etwa hundert Jahre 
Ohnmacht ſanken, daß es ſo blutete: Und ſpäter lebte unter Heinrich II. Laurent 
in 24 Stunden that er es wieder heilen; Colot, der die Kunſt mit großem Glücke 
ob ihm ſein Kunſt Geheimniß, kann ich übte und ſie vererbte auf Kind und Kin⸗ 
nit ſagen.“ Angeſichts deſſen läßt ſich deskind. Er bediente ſich der Mariani⸗ 
nicht leugnen, daß die damalige Reklame ſchen Methode (Methode der großen Ge⸗ 
mehr Witz erforderte und unterhaltender rätſchaft), welche er von einem Italiener, 
war als die immer gleichlautenden An⸗ Octavianus da Villa, erlernt hatte; fie 
noncen, mit denen nun jahraus jahrein blieb Geheimnis der Familie, bis Franz 
die Tagesblätter gefüllt werden. Da⸗ Colot dieſelbe 1727 in der Schrift: 
mals gab es keine Zeitungen, und die Traité de l'opération de la taille öffent⸗ 
Zünfte geſtatteten ſehr ſchwer, daß Fremde lich bekannt machte. Am Schluſſe des 
anſäſſig wurden, ſo blieb denn vielen | ſiebzehnten Jahrhunderts endlich ſpielte 
nichts weiter übrig, als die Märkte zu der Steinſchneider Jakob Baulot, bekannt 
beziehen. Die Geringſchätzung aber, mit unter feinem Mönchsnamen Frere Jacques, 
welcher wir jene wandernden Specia- | eine hervorragende Rolle; er hatte die 
liſten zu betrachten gewohnt ſind, iſt doch Kunſt (Seitenſteinſchnitt?) einem Circum⸗ 
nicht ſo ganz berechtigt. foraneus abgeſehen und übte ſie ſpäter 
. Hann t des Schulmeiſters Wehlt zu Mar- 5 a Merten . . au 
tersdorj bei Görlig. Eltiert nach Gründer, Ge. . Paris unter Ludwig XIV. Die Chi⸗ 
ſchichte der Chirurgie, 1865. rurgen Duverney und Mery nahmen die 
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Methode an und verbeſſerten ſie; ſpäter Die Geſchichte des Bruchſchnittes iſt 
unterrichtete Froͤre Jacques den Holländer wohl das dunkelſte Kapitel in der Ge⸗ 
Rau in Amſterdam (geboren in Baſel), ſchichte der Chirurgie; nicht als ob wir 
der das Verfahren noch mehr vervoll⸗ die Thatſachen nur ſchwer zu erkennen 
kommnete und der Chirurgie einverleibte. | vermöchten, ſondern weil dieſe That⸗ 
In Deutſchland ſcheint damals die ſachen höchſt trauriger Natur ſind. Bruch⸗ 
Steinbildung ungleich häufiger geweſen kranke gab es in erſchrecklich großer Zahl 
zu ſein, als ſie es jetzt iſt. Denn ſo nur und zwar beſonders bei den ärmſten 
ließe ſich die ungeheure Menge von Stein⸗ Klaſſen der Bevölkerung; und doch konn⸗ 
ſchneidern erklären, welche bis zum ſieb⸗ ten gerade dieſe nichts weiter thun, als 
zehnten Jahrhundert ihres Amtes meiſt ihr Geſchick tragen, das heißt die Brüche 
als Circumſoranei, als Wanderärzte wal⸗ immer größer werden laſſen, bis die⸗ 
teten. Später gab es auch anſäſſige, ſelbſt ſelben jede Bewegung und Beſchäftigung 
von Städten beſoldete Lithotomi, unter unmöglich machten. Das iſt gerade den 
denen Merk von Ulm einer der berühmte⸗ Brüchen eigentümlich, daß ſie in ihren 
ſten iſt. Von ihm berichtet Horſtius, daß ſchlimmſten Formen nur als Genoſſen 
er an die zweitauſend Stein⸗ bezw. Bruch⸗ des tiefſten ſocialen Elendes zu finden 
ſchnitte ausgeführt habe. Die Wundärzte ſind. Von den Arzten hatten die Kran⸗ 
des ſiebzehnten Jahrhunderts waren eifrig ', fen keinerlei Hilfe zu erwarten, denn 
bemüht, die Operation den Steinſchnei⸗ dieſe wußten nur zwei Mittel: die Bruch⸗ 
dern zu entreißen, aber das gelang ihnen | pflafter und die ⸗bänder, von denen das 
doch nur in ſehr beſchränktem Maße. Um eine ſo ungenügend war wie das andere. 
| 


die Bedeutung der Steinjchneider zu be. Der Bruchſchnitt, das heißt die Radikal⸗ 
greifen und zu würdigen, muß man ſich operation beweglicher Brüche, kannten 
die Lage der Steinkranken vergegenwär⸗ weder Arzte noch Wundärzte; und ſo 
tigen. Die Leiſtungsunfähigkeit der ge⸗ blieb den aller Hilfe baren Kranken nur 
lehrten Medici wurde nur von ihrem übrig, ſich den Quackſalbern oder den 
Dünkel übertroffen. Da nun ſehr we⸗ Bruchſchneidern in die Arme zu werfen. 
nige Wundärzte im ſtande waren, die Es iſt nun nicht zu leugnen, daß die 
Operation auszuführen, jo blieb als letzte Bruch- und Steinſchneider oft mit eben⸗ 
Hilfe nur der Steinſchneider. Die Ope⸗ ſoviel Roheit wie Unwiſſenheit zu Werke 
ration geſchah ohne alle anatomiſchen gingen; ſie operierten gelegentlich auch 
Kenntniſſe, durchaus mechaniſch, ſo wie da, wo gar kein Bruch oder Stein vor⸗ 
es einer dem anderen abgeſehen hatte, handen war; ſie ſchnitten ein Stück vom 
aber meiſt mit außerordentlicher Geſchwin⸗ Darm fort, verletzten größere Blutgefäße 
digkeit. Ganz dasſelbe gilt vom Bruch⸗ und ließen den Kranken an Verblutung 
ſchnitt. Purmann“ erzählt, der Lithoto⸗ zu Grunde gehen. Aber dennoch waren 
mus Schmaltz ſei in dieſem Schnitt und ſie im allgemeinen nicht ſo ſchlimm, wie 
Unterknüpfen fo fertig geweſen, „daß, Arzte und Wundärzte fie ſchildern. Wir 
wer nicht wohl Achtung darauf gab, aus dürfen nicht vergeſſen, daß dieſe die er⸗ 
Geſchwindigkeit die beſten Handgriffe bitterten Feinde jener waren; daß die 
überſahe; ja ich glaube, wenn allezeit Arzte ſelbſt einer dem anderen Dinge 
Subjecte dageweſen, er dieſe Operation vorwerfen, die nicht beſſer ſind als die 
an 15 in einer Stunde verrichtet. Wie⸗ von den Steinſchneidern berichteten, daß 
wohl, als ich dar geweſen, hat er ſolches endlich in der ſpäteren Zeit dieſer Epoche 
in einer guten Stunde, da er ſich wohl einzelne Lithotomi als Operateure faſt 
Zeit darzu genommen, an 6 Perſonen | alle Wundärzte überragen. Das maß— 
glücklich und wohl verrichtet.“ loſe Schmähen der Zünftigen entſprang 
zum guten Teil aus dem Neid: was ſie 
* Chirurgia euriosa 1699, 1716 p. 338. ſelber nicht konnten oder nicht wagten, 
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das war es, was fie fo in Zorn ſetzte. 


Sobald die Wundärzte ſich zu tüchtigen 
Operateuren entwickelt hatten und die 
Behandlung der Brüche eine beſſere 
wurde, verſchwanden die Steinſchneider 
von ſelbſt. 

Wie dem nun auch ſei, das ſteht feſt, 
daß die Stein⸗ und Bruchſchneider eine 
große Bedeutung für die Entwickelung 
der Chirurgie gehabt haben, und es 
drängt ſich nun wieder die Frage auf: 
Von wem haben ſie die Kunſt gelernt? 
Von den Ärzten und Wundärzten gewiß 
nicht, am allerwenigſten in Deutſchland; 
denn nur ein Schelm giebt mehr, als er 
hat. Die Thatſache, daß die Kunſt in 
Italien und ſpäter auch in Frankreich als 


) 


Familiengeheimnis gehütet, vererbt und 


auch verkauft wurde, löſt das Rätſel 
nicht; denn wo hatten dieſe Familien ur⸗ 
ſprünglich das Geheimnis her? Das 
konnte auf zweifache Weiſe geſchehen ſein: 
entweder die Kunſt war aus dem Alter⸗ 


funden. Für Italien erſcheint der erſte 
Weg ſehr wohl möglich; für Deutſchland 
nicht, denn hier gab es dergleichen nicht 
zu überliefern. Im fünfzehnten und ſech⸗ 
zehnten Jahrhundert wurde die Kunſt 
von Italien nach Frankreich und wahr⸗ 
ſcheinlich auch nach Deutſchland getragen; 
aber ich zweifle nicht, daß ſie von kühnen 
Volksärzten auch ganz ſelbſtändig erfun⸗ 
den und geübt worden iſt. Dieſe Ver⸗ 
mutung wird durch eine von Fabricius 
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zweimal mitgeteilte Erzählung beſtätigt. 
„Ich kenne“ — ſagt er — „einen alten 
Stein⸗ und Bruchſchneider, welcher für 
den allerfürnehmſten und erfahrenſten in 
dieſer Gegend heut gehalten wird, wel⸗ 
ches er mir großſprechend weitläufig er⸗ 
zählet, welcher Geſtalt er die Bruch- 
ſchneidekunſt erſtlich in Burgund, allda 
er bei einem Bauern die Säu gehütet, 
an den Schweinen und Kälbern gelernet. 
Als nun einer ſeiner Mitgeſpanen einen 
Bruch gehabt und derſelbige ſein Fleiß, 
Geſchicklichkeit und Behändigkeit den 
Schweinen und Kälbern auszuſchneiden 
wargenommen, hat er ſich alsbald über⸗ 
reden laſſen, ſeiner Kunſt und Geſchick— 
lichkeit einen Verſuch zu machen. Als es 
nun mit dieſem Sauhirten glücklich und 
gut abgegangen, ſei er alsbald aus Bur⸗ 
gund hinweg in andere Länder gezogen, 
anſehnliche ſtattliche Kleider und einen 
Diener bekommen. Hernach habe er den 


Namen eines erfahrenen Meiſters in die⸗ 
tume überliefert, oder ſie war neu er⸗ 
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ſer Kunſt bekommen und jet aljo erftlich 
zu einem Bruch-, hernach zu einem Stein⸗ 
ſchneider worden. Wie ich denn weiß, 
daß er auch Glieder und allerlei un 
natürliche Sachen, die in dem Leib ge⸗ 
zielet worden, geſchnitten.“ Fabricius be⸗ 
zweckt nun zwar mit ſeiner Erzählung 
etwas ganz anderes, thatſächlich aber be⸗ 
weiſt er damit, daß der betreffende Stein⸗ 
ſchneider ein aus dem Volke hervorgegan⸗ 
gener Autodidakt war, und zwar einer 
von ungewöhnlichem Geſchick. 


Henrif Ibſen. 


Paul Schlenther. 


i — | 
2 Heldin in Ibſens „Geſpen— 


ſtern“, ihren todkranken Sohn 
von der Lebensfreude ſprechen 
bort, hört, erhebt ſie ſich mit großen gedanken⸗ 
vollen Augen und ſagt: „Jetzt ſeh ich den 
Zuſammenhang ... jetzt ſeh ich ihn zum 
erſtenmal. Und jetzt darf ich reden.“ 
Es iſt ihr plötzlich klar geworden, daß 
der unſittliche Lebenswandel ihres ver— 
ſtorbenen Gatten die Folge allgemeiner 
Lebensbedingungen war und daß auch 
ſchon in ſeiner Schuld, die dem Sohn 
zum Fluche wird, ein Schickſal lag. Auch 
wer ſich mit dem dichteriſchen Schaffen 
Henrik Ibſens tiefer beſchäftigt, kann zu 
einer ſolchen plötzlichen Klarheit gelangen 
über das, was dieſer Dichter will und 
kann; auch ihm wird ein Augenblick kom— 
men, wo er den Zuſammenhang ſieht 
zwiſchen alledem, was des Dichters welt— 


— — 


umſpannender Geiſt ſeit mehr als einem 


Menſchenalter erſonnen hat. Sobald die— 


auch Ibſen aus dem kampfdurchwühlten 
Gedränge der Jubelnden und Schmähen- 
den hervortreten auf eine freiere Warte, wo 
die großen Propheten ſtehen und auf immer 
für ihre vergänglichen Zeiten zeugen. 

Wer den Zuſammenhang zu ſehen 
glaubt, darf reden. Und alſo will ich's 
verſuchen. 5 


* 


du ſprich 


ls Frau Helene Alving, die 


| 
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Unnötige Rede ſollſt du nicht führen, aber das, was 
t, muß ſcharf wie Schwertesſchneide ſein. 
Ibſen, Nordiſche Heerfahrt. 


Am 20. März hat Ibſen in München, 
wo er jetzt wiederum anſäſſig iſt, ſein zwei— 
undſechzigſtes Lebensjahr vollendet. Er 
ſteht noch in der Fülle geiſtiger und 
körperlicher Kraft, die ſich vielleicht ſchon 
im Herbſte durch ein neues Drama be— 
kunden wird. Die erſte Hälfte ſeines 
Lebens hat er daheim in Norwegen, die 
zweite im Auslande, bald in Italien, 
bald unter uns Deutſchen zugebracht. 
Ein Städtchen in Telemarken, Namens 
Skien, war ſein Geburtsort. Seine Vor— 
fahren ſegelten auf dem Meer, einer von 
ihnen fand beim Schiffbruch den Tod. 
Sein Geblüt iſt nicht urnorwegiſch. Deut⸗ 
ſche und Schotten gehören zu ſeinem 
Stammbaum. In früheſter Jugend er— 
fuhr ſeine Familie einen jähen Umſchlag 
der Vermögensverhältniſſe. Sein Vater 
war ein wohlhabender Handelsherr ge— 
weſen, der plötzlich verarmte. 

Henrik Ibſen war ein einſamer Knabe. 


Während die jüngeren Geſchwiſter mun— 
ſer Zuſammenhang allen klar daliegt, wird 


tere Spiele trieben, ſchloß er ſich in eine 
Kammer ein, die der „Wildenten“-Dach— 
kammer nicht unähnlich geweſen ſein mag, 
und ſchmökerte in alten Büchern. Dabei 
übte er ſchon früh und unbewußt ſeine 
Geſtaltungskraft: er malte auf Pappe 
und baute Schlöſſer auf den Sand. Und 
wenn in Ibſens „Kronprätendenten“ zum 
Skalden Jatgeir geſagt wird: „ein biß— 
chen Flunkerei muß ja in jedem Gedichte 
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jein,” fo hat der Dichter der „Kron⸗ 
prätendenten“ trotz ſeinem großen Wahr— 
heitstriebe das Flunkern beizeiten gelernt. 
Wenn er als Junge mit der Außenwelt 
verkehrte und auf ſie Eindruck machen 
wollte, jo freute es ihn zumeiſt, den Leu⸗ 
ten Zauberkünſte vorzumachen. Hier fand 
er auch regelmäßig ein Publikum. 

Auf der Lateinſchule, die er beſuchte, 
feſſelte ihn beſonders das Myſterium der 
Religion, und wie in früheſter Kindheit 
die benachbarte Kirche mit ihrem Turm⸗ 
loch ſeine Einbildungskraft erregte, ſo 
war es ſpäterhin die Bibel, in welche er 
ſich feſt las und wohl ſchon beizeiten den 
Kern von der Schale trennen lernte. 

Schon bald nach der Einſegnung trat 
an den halbwüchſigen Habenichts die Be⸗ 
rufswahl heran; er mußte der Not ſeine 
Neigung unterwerfen. Er wollte ein 
Maler werden und ward ein Apotheker. 
Von Skien kam er nach Grimſtad; aus 
dem kleinen ins kleinere Neſt. Unter den 
achthundert Einwohnern fand er wohl 
kaum einen Menſchen, der ihn verſtand. 
In dieſen eingeſchränkten, engen Verhält⸗ 
niſſen übte ſich Ibſens ſcharfer Blick fürs 
Detail und keimte ſein Gegenſatz zur 
Spießbürgerei. Die großen Weltereig⸗ 
niſſe von 1848 und 1849, die den Grim⸗ 
ſtädern wohl nur ein willkommener Kan⸗ 
nengießergegenſtand waren, erweckten den 
zwanzigjährigen Pharmaceuten zum Dich— 
ter. Er beſang das Martyrium ungari⸗ 
ſcher, polniſcher, deutſcher Freiheitskäm⸗ 
pfer, und als um Schleswig⸗Holſtein die 
Würfel rollten, trat er in geharniſchten 
Sonetten für die Einheit der nordiſchen 
Reiche auf. Der Norden ſollte zujam- 
menſtehen zur Verteidigung des abfallen⸗ 
den Gaues. Es konnte nicht fehlen, daß 
die guten Grimſtäder ſich an dem ſtillen 
und jetzt ſo vorlauten Apothekerchen kopf⸗ 
ſchüttelnd rieben; es war ihnen ſchon 
längſt unheimlich, wenn er „wie ein mit 
ſieben Siegeln verſchloſſenes Rätſel“ ums 
herging, und da er weder durch Epi— 
gramme noch durch Karikaturen die 
ruhigen Bürger jchonte, kam es zum Kon— 
flikt. „Während draußen eine große Zeit 
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ſtürmte,“ erzählt Ibſen, „ſtand ich auf 
dem Kriegsfuß mit der kleinen Welt, in 
welche ich mich eingeklemmt ſah.“ 
Alus der wirklichen Welt flüchtete ſich 
daher ſeine junge Dichterphantaſie in die⸗ 
jenige, welche ſich ihm durch Schullektüre 
erſchloſſen hatte; aus Salluſt und Cicero 
ward ihm die Geſtalt Catilinas lebendig; 
auch in ihm begrüßte er einen Vorkäm⸗ 
pfer politiſcher Freiheit; wie einſt Schil⸗ 
ler, wählte ſich auch Ibſen den römiſchen 
| Revolutionär zu feinem erften tragischen 
Helden. Catilina ift bei Ibſen der ge⸗ 
| täuſchte Idealiſt, der feinen tragiſchen 
Untergang dadurch findet, daß er ver⸗ 
nichtet, weil er nicht ausbauen kann. 
| Schon im „Catilina“, der bislang noch 
nicht ins Deutſche überſetzt iſt, ſtecken die 
Keime der ſpäteren Dichtungen. 

Aus dieſer Frühzeit des Dichters hat 
einer ſeiner Biographen, Henrik Jaeger, 
kürzlich ein verſchollenes Heft nie ge⸗ 
druckter Lyrik aufgefunden. Er fand, daß 
der Dichter zu denen gehört, welche den 
Mondſchein poetiſcher finden als das 
Sonnenlicht. In einem dieſer Gedichte 
ſieht Ibſen ſich auf dem Ball; er tanzt 
ſogar. Ein Mädchen gefällt ihm. Wäh⸗ 
rend er ſie im Arm hält und ihr unver⸗ 
wandt in die Augen blickt, überkommt ihn 
ein Übermaß des Glückes. Aber anſtatt 
dieſem Glücke nachzugehen, ruft er das 
Schickſal an: „Laß dieſe Stunde nicht 
entheiligt werden durch Verlängerung; — 
ich habe ſie gefunden; — was will ich 
mehr?“ Als er hört, daß jenes Mäd⸗ 
chen die Braut eines anderen iſt, ſieht er 
in dieſem Erlebnis mit einer Art wiſſen⸗ 
ſchaftlichen Befriedigung ein Sinnbild des 
allgemeinen Menſchenloſes: „zu ahnen, 
zu hoffen und getäuſcht zu werden.“ Er 
hat Scheu vor dem Glück. 

Mit einundzwanzig Jahren kam Ibſen 
endlich in etwas größere Verhältniſſe. 
In Chriſtiana beſuchte er noch einmal 
die Schule, die ihm das Reifezeugnis 
verſchaffte. Er fand hier nicht nur einen 
ſtark einwirkenden, ganz individuellen 
Lehrer, ſondern auch Genoſſen, die ihn 

Björnſon 


ſeiner Einſamkeit entzogen. 


Schlenther: 


ward ſein Schulkamerad, trat ihm aber 
wohl ſchon damals nicht näher. Als 
jedoch ein Philhellene und Revolutionär 


polizeilich gemaßregelt wurde, vereinigten 
fich die beiden Führer der ſpäteren nor⸗ 
diſchen Litteratur zu offenen politiſchen 
Demonſtrationen, und es mag das einzige 


Mal ſein, daß Ibſen in Reih und Glied 
kämpfte. 

Damals lernte auch Ibſen den Segen 
brüderlicher Freundſchaft fühlen. Mit 
ſeinem Genoſſen Schulerud hat er da⸗ 
mals jeden kärglichen Biſſen geteilt. Oft 
genug haben ſie ſich ſelbander durchge⸗ 
hungert. Wenn in Ibſens ſpäteren Wer⸗ 
ken das Ideal der Opferfreudigkeit weit⸗ 
hin ſtrahlt und einem Helden ſeine That 
erſt gelingt, wenn er fühlt, daß ein an⸗ 
derer feſt an ihn und dieſe That glaubt, 
ſo hat der Dichter in jenen jungen Jah⸗ 
ren an ſeinem Schulerud die Kraft eines 
ſolchen Glaubens und den Wert eines 
ſolchen Opferwillens erprüfen können. 
Ein zweiter Kamerad gewährte ihm Ein⸗ 
blicke in ſocialiſtiſche Ideengänge und 
Umtriebe. Mit anderen verband er ſich 
zur Herausgabe eines radikalen Wochen⸗ 
blättchens und mag dabei jene Redak⸗ 
tionserfahrungen geſammelt haben, die er 
ſpäter im „Volksfeind“ und in „Ros⸗ 
mersholm“ verkörperte. Das Blättchen, 
das man ſpottend „den Mann“ nannte, 
kämpfte ſowohl gegen die Regierung als 
auch gegen die ſchwächliche Oppoſition. 
Von daher ſtammt Ibſens Gering⸗ 
ſchätzung gegen die „kalten, halben Libe⸗ 
ralen“, die ihren erſten kräftigen Aus⸗ 
druck in „Brand“ gefunden hat. 

Aber für politiſchen Kampf war Henrik 
Ibſen nicht geſchaffen. Wie er ſpäter ſich 
das Talent zum Staatsbürger abſprach, 
ſo hat ihm von jeher auch das Talent 
zum Parteigänger gefehlt. Nur in der 
Iſoliertheit, in voller perſönlicher Selb⸗ 
ſtändigkeit fühlt er ſich ſtark. Seine 
Kraft mußte ſich darum auf andere Art 
äußern. 1851 trat das entſcheidende Er⸗ 
eignis ein, daß er mit der lebendigen 
Bühne in nahe Berührung kam. Die 
Stadt Bergen hatte ſich ein Theater ge⸗ 


Henrik Ibſen. 
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baut und Ibſen, der nach dem „Catilina“ 
noch ein nordiſches Sagenſtück, den „Hü⸗ 
nenhügel“, verfaßt hatte, wurde Drama⸗ 
turg der jungen Bühne und vertauſchte 
erſt 1857 dieſe Stellung mit einer ähn⸗ 
lichen beim Norwegiſchen Theater zu 
Chriſtiania, welches in einer nationalen 
Oppoſition gegen das däniſche Chriſtiana⸗ 
theater dieſem zur Konkurrenz errichtet 
worden war, aber nur bis 1862 ſich 
mühſam aufrecht halten konnte. So wenig 
Ibſen im ſtande geweſen war, die viel⸗ 
umſtrittene Bühne vom frühen Unter⸗ 
gang zu retten, ſo viel von Kritikern, 
Schauſpielern und aus dem größeren 
Publikum gegen ſeine Direktionsführung 
geeifert wurde, ſo wußte doch das Chri⸗ 
ſtianatheater ſeine Kraft und mittler- 
weile gewonnene praktiſche Bühnenerfah⸗ 
rung genugſam zu würdigen, um den 
bisherigen Rivalen 1863 mit einem 
Jahrgehalte von 1200 Kronen als „äſthe⸗ 
tiſchen“ Beirat anzuſtellen. Dieſe zwölf 
Theaterjahre haben dem Dichter weder 
Ehre noch Wohlſtand verſchafft, aber ſie 
gewährten ihm ein unſchätzbares Gut. 
Sie bildeten durch die Praxis den Dra⸗ 
matiker, der fortan genau wußte, was 
nicht bloß dichteriſch, ſondern auch bühnen⸗ 
wirkſam iſt. Hatte er zu Bergen mit 
einem Phantaſieſtück „Die Johannis⸗ 
nacht“, mit einer wirr gärenden Helden⸗ 
tragödie „Frau Inger von Oſtrot“, worin 
ſich die erſte Regung ſpäterer Kraft an⸗ 
kündigt, mit dem zarten Liebesdrama 
„Das Feſt auf Solhaug“ und dem miß⸗ 
glückten „Olaf Lilienkranz“ noch feſt in 
den Spuren überlieferter Romantik ge⸗ 
ſtanden, und konnte er noch als ein Nach⸗ 
ahmer des Dänen Henrik Hertz verdäch— 
tigt werden, ſo fällt in die Chriſtianiaer 
Zeit ſchon ein Werk wie „Nordiſche Heer- 
fahrt“ und in „Komödie der Liebe“ der 
erſte Verſuch, moderne Zuſtände drama⸗ 
tiſch zu erfaſſen. 

Dies war nicht nur ein äſthetiſches 
Wagnis. Der Griff ins volle Menſchen— 
leben wurde dem Dichter von all denen 
bitter verübelt, die ſich getroffen fühlten. 
Wie durfte man ſich einen modernen Hel— 
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den bieten laſſen, der ausruft: „Mein Herrſcher wurde im Reich der Finſternis, 
Zukunftsweg geht über Brauch und | fo erhebt ſich Skule gegen Hakon, grün⸗ 
Sitte,“ der in einer Ehe nur Sklaverei det eine Nebenkrone, aber fällt dadurch 
ſieht, der aus dem Zwange der Gejell- | in tiefe Schuld. Er uſurpiert Hakons 
ſchaft zur Freiheit der Natur ſtrebt! Königsgedanken, der ſeinem eigenen Geiſte 
Den Unwillen, der ſich gegen das Stück völlig fremd war, aber ſeinem ſpät gefun— 
erhob, ſchildert Ibſen in Kürze jo: „Da denen Sohn der Liebe, der an ihn glaubt, 
ich die Geißel über Liebe und Ehe | giebt er ihn für jein Eigentum aus. 
ſchwang, tobte die Menge im Namen der Und während Hakon durch den Glauben 
Liebe und Ehe.“ Seltſam genug ent: | feines Weibes an ihn erſtarkt, reißt der 
ſtand das Stück um dieſelbe Zeit, wo Irrglaube des Sohnes an den Vater 
Ibſen ſich ſein junges Weib von Bergen auch den Sohn in Frevel und Verderben. 
nach Chriſtiania holte, Suſanna Thoreſen, Das parteizerklüftete Norwegen von da— 
die treue und freundliche Gefährtin ſeines | mals war für Ibſen ein Reflexbild der 
ganzen ſpäteren Lebens. Nordlandsverhältniſſe ſeiner eigenen Zeit, 

Der Konflikt, in den der Dichter durch aber während damals in Hakon Hakonſon 
ſein ſatiriſches Geſellſchaftsdrama zu ſei- der große Mann des Gedankens und der 
nen Landsleuten geriet, ſteigerte ſich noch | That mit dem Glauben an ſich jelbit, der 
durch einen Umſtand politiſcher Art. Für das hauptſächlichſte Glück iſt, aufſtand, 
Ibſen und die Weltgeſchichte kam das vermißte Ibſen einen ſolchen in der eige- 
Jahr 1863. Die beiden großen Präten⸗ nen Zeit, der aufgeſtanden wäre und 
denten um eine deutſche Krone vereinig⸗ Schweden und Norwegen aufgefordert 

| 
| 


ten ſich zum Kampfe gegen einen nor⸗ hätte, in alter Blutstreue den Dänen bei⸗ 
diſchen Staat, und in den Gluten dieſes zuſpringen und auf denſelben Schlacht⸗ 
Kampfes begann ſich die Krone zu ſchmie⸗ gefilden, wo die deutſche Einheit keimte, 
den, die den deutſchen Einheitsgedanken | womöglich den nordiſchen Einheitsgedan⸗ 
tragen ſollte. Während deſſen ſaß im | fen zu erfüllen. Wie der Skalde Jatgeir 
anderen nordiſchen Staate der Dichter, in den „Kronprätendenten“ von der treu- 
der in ſeinem Geiſte nichts Geringeres loſen Geliebten die Gabe des Leids erhielt 
als einen nordiſchen Einheitsgedanken und dadurch ein Dichter war, ſo erhielt 
trug, und dichtete ein Drama, welches Ibſen die Gaben des Leids von ſeinem 
den Einheitsgedanken des eigenen, des Vaterlande, das nicht mit ihm fühlte und 
norwegiſchen Volkes behandelt. Er blickte ihn kleinlich querulierte. 

weit zurück in die Geſchichte dieſes Vol— Im Frühling 1864 verließ er Nor⸗ 
kes, bis tief hinein ins Mittelalter. wegen, um zu feſtem Aufenthalt nie mehr 
Zwiſchen den „Kronprätendenten“ Hakon in die Heimat zurückzukehren. Welche 
Hakonſon und Skule ſtand ein böſer Dä- Empfindungen den Flüchtling bewegten, 
mon, der das Schickſal Norwegens für zeigen ein paar wundervolle lyriſche Ge— 
viele Jahrhunderte entſcheiden wollte, dichte. Dem Eidervogel vergleicht er ſich, 
indem er Zweifel beſtehen ließ, wo er der am nordiſchen Fjord ſich aus dem 
hätte Gewißheit ſchaffen können. Die Gefieder der eigenen Bruſt ein Neſt 
beiden Gegner haben keinen Grund zu bauen will, aber einmal, zweimal, dreis 
gegenſeitigem Haß und noch weniger zu | mal vom grauſamen Fiſcher beſtohlen 
gegenſeitiger Verachtung. Aber der eine wird; bis endlich der letzte Schatz des 
glaubt an ſeine vor Gott und dem Volke ſeidenen Flaums dahin iſt und der Vogel 
erprobte Miſſion, der andere zweifelt mit blutender Bruſt die Schwingen 
daran. Und weil er nicht kann erſter ſpannt: „Gen Süden! Gen Süden, nach 
ſein im Reich, jo bekämpft er jenen und fonnigen Auen!“ 

wird zugänglich dem Böſen. Wie der Henrik Ibſen ſiedelte ſich für die nächſte 
Engel, der ſich gegen das Licht erhob, Zeit in Rom feſt. Aber die Macht der 


Schlenther: 


Erinnerung hält ihn in Banden; und er 


vergleicht ſich einem anderen grauſam ge⸗ 
quälten Tier ſeiner Heimat. Der Bär 
muß tanzen lernen, indem man ihn in 
einen Keſſel zwingt und darunter ein 
Feuer ſchürt. Während er nun ſeine 
glühenden Tatzen abwechſelnd vor dem 
Brand zu retten ſucht, läßt ſein Peiniger 
die Melodie „Freut euch des Lebens“ 
ſpielen, die ſich dann gleichſam in die 
Bärenklaue einbrennt. 

Und bört er ſpäter das Lied erklingen, 

Flugs treibt ihn ein Teufel zum Tanzen und 

Springen. 

Auch der Dichter ſah ſich bei voller Muſik 
im Keſſel ſchwitzen: „Mich ſchmerzen, ſo⸗ 
lang ich lebe, die Wunden.“ Und klingt 
ihm die Vaterlandsweiſe ins Ohr, ſo 
muß er unter heißen Schmerzen auf 
Versfüßen tanzend ſich drehen. Der 
wahre Dichtervogel jedoch iſt ihm die 
Sturmſchwalbe, die den Fittich mit dem 
Meeresſchaum netzt, die Woge tritt, aber 
niemals verſinkt, die mit dem Meere fällt 
und ſteigt, mit der Luft klagt und ſchweigt. 


Das iſt fajt ein Fliegen, ſaſt Schwimmen auf 


Schäumen, 

Die zwiſchen Himmel und Abgrund ein Träumen. 
Doch nicht bloß das Tierleben iſt ihm 
Sinnbild ſeiner Stimmungen; wie immer 
das Leben des Meeres ihn bewegt hat, ſo 
vergleicht er ſich einem Mann, der ſeine 
Schiffe von dem Schneeland nach ſon⸗ 
nigeren Reichen richtete und ſie dort ver⸗ 
brannte — der blauftreifigg Rauch aber 
zieht gen Norden hin, und 

Nach ſchneeiger Erde 

Non des Sonnenſtrands Hain 


Jagt einer zu Pferde 
Allnächtlich allein. 


So ſaß der Dichter dort unten am Tiber, 


ſeine ſtillen Träume aber gingen gleich 


dem Rauchſtreif der Heimat zu. 
Zeitweilig dachte er wohl an eine 
dauernde Rückkehr, aber es waren doch 
nur vorübergehende Erwägungen. 1866 
wurde ihm mit Mühe von der norwegi⸗ 
ſchen Volks vertretung ein längſt begehrter 
Dichtergehalt erwirkt, wie ihn Björnſon 
ſchon lange bezog. Dieſe Gehälter ſind 


Henrik Ibſen. 
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Heimat zurückgewirkt. 
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ein ſchwaches Entgelt dafür, daß die 
Werke nordiſcher Autoren im Ausland 
freien Nachdruck haben. 1868 ſiedelte 
Ibſen von Rom nach Dresden über. 
Später wechſelte ſein Aufenthalt zwiſchen 
Rom und München. Einen beſonderen 
Einfluß auf ihn hat der Ort nicht, an 
dem er lebt. Er ſucht niemanden auf 
und läßt ſich höchſtens von einem und 
dem anderen ſeiner älteren Freunde oder 
jüngeren Verehrer finden. 

Seit etwa drei Jahren iſt er in 
Deutſchland das litterariſche Tagesge⸗ 
ſpräch. Während ſeine älteren Dichtun⸗ 
gen nur eine kleine Gemeinde ſtiller Leſer 
gefunden hatten, welche ſich einſam in 
dieſen einſamen Geiſt vertieften, haben 
die neueren Werke den Weg zur Bühne 
erreicht, wo ſie bei Freund und Feind 
ein ſo großes Aufſehen machten, daß man 
ſeit langer Zeit wieder einmal in Deutſch⸗ 
land von brennenden Litteraturfragen 
ſprechen kann. Die Beachtung, die Ibſen 
in Deutſchland gefunden, hat auf ſeine 
Je öfter er auf 
längere oder kürzere Sommerbeſuche in 
den Norden kommt, deſto feierlicher wird 
er dort ungeachtet alter Zwiſtigkeiten be⸗ 
grüßt. 

Als er vor ſechsundzwanzig Jahren 
die Heimat verließ, war ſein neueſtes 
Werk „Die Kronprätendenten“. Wäh⸗ 
rend ſeines erſten römiſchen Aufenthalts 
erſchien ihm das Weſen ſeines Volks aus 
der Ferne von zwei verſchiedenen Seiten, 
und jede dieſer Seiten gewann eine dichte⸗ 
riſche Geſtalt. Sie heißen „Brand“ und 
„Peer Gynt“. Dieſe dramatiſchen Ge⸗ 
dichte ſührten ihn zu ſeinem erſten mo⸗ 
dernen Proſadrama, dem ſatiriſchen Luſt⸗ 
ſpiel „Der Bund der Jugend“, das 
gleichſam die Einleitung iſt zu Henrik 
Ibſens völliger Einkehr in die bürger— 
liche Welt der Gegenwart. Aber bevor 
er Einkehr hielt, wagte er ſich noch ein⸗ 
mal an einen großen geſchichtlichen Gegen— 
ſtand. Wie einſt der junge Lateinſchüler 


auf den römiſchen Demagogen Catilina 


| 


| 


geſtoßen war, ſo ſtieß jetzt der ſtändige 
Gaſt Roms auf einen römiſchen Cäſaren. 
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Julian der Abtrünnige wurde Held des 


Doppeldramas „Kaiſer und Galiläer“. 
Wie ſich hier, im Wendepunkt der antiken 
und der chriſtlichen Welt, eine hiſtoriſch Nie hat er einen Roman, eine Novelle, 
überjehbare Epoche des völligen Um- irgend welche epiſche Erzählung gedichtet. 


ſchwungs aller Anſchauungen, ein großes 
Sterben und Werden darſtellt, ſo glaubt 
der Dichter auch ſeiner eigenen Zeit eine 
gewaltige, über kurz oder lang bevor- 
ſtehende Umwandlung prophezeien zu kön⸗ 


nen, und die ſieben modernen bürgerlichen tragödie. 
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Illuſtrierte Deutſche Monatsheſte. 


Von Anfang an, noch bevor er in perſön⸗ 
liche Berührung mit dem Theater kam, 
fühlte er ſich zum Dramatiker geboren. 


Wo Stoff und Gedanke ſich der Bühne 
widerſetzen, hat er getrotzt, und wo er 
kein Theaterſtück hervorbringen konnte, 
ſich mit dem Leſedrama begnügt. Der 
Tradition gemäß begann er mit der Vers⸗ 
Dann wählte er, ſeine eigenen 


Schauſpiele, welche der Cäſarentragödie Wege gehend, im Gegenſatz zur Gewohn⸗ 
gefolgt find, wollen den Zuſtand des Ster- | heit für die hiſtoriſchen Stoffe („Frau 


bens ſichtbar machen, zugleich aber eine 
Zukunft ahnen laſſen. 

Es giebt keine dichteriſche Entwicke⸗ 
lung, die ſo geſetzmäßig verlaufen wäre 
wie diejenige Henrik Ibſens. Wie er in 
ſeiner Lebensführung faſt pedantiſ chen 


| 


Regeln ſich unterwirft, fo iſt er auch in 


ſeinem Schaffen Stück für Stück vorwärts 
gegangen, einem Ziel entgegen. In 


romantiſcher Zeit geboren, begann er als 


| 


Romantiker; den Blick in die Vergangen⸗ 


heit feines Volkes, zu Sage und Ge⸗ 
ſchichte gekehrt. Schwärmeriſche Liebe 
und heroiſche Thatenkühnheit wurden ſein 
Lied. Aber ſchon früh regten ſich eigene 
Gedanken, und mehr und mehr nahmen 
ſie Form an, mehr und mehr gewannen 
ſie die Herrſchaft über ſein Dichten. An 
die Stelle des Erforſchten drängte ſich 
das Erlebte. Als im Herbſt 1874 dem 
Dichter des „Bundes der Jugend“ die 
Studenten von Chriſtiania huldigten, hielt 
der wortkarge und unberedte Mann die 
längſte Rede ſeines Lebens, und warf 
unter anderem die Frage auf, was eigent⸗ 
lich dichten ſei. 

„Mir gingen,“ ſagt er, „erſt ſpät die 
Augen auf, daß dichten im weſentlichen 
ſehen iſt, aber ſo ſehen, daß der Empfan⸗ 
gende das Geſehene genau ſo wiederſieht, 
wie es der Dichter ſah. Doch ſo wird 
nur Erlebtes geſehen und empfangen. 
Und dieſes Erlebte iſt eben das Geheim— 
nis an der Dichtung der neueren Zeit. 
Alles, was ich in den letzten zehn Jahren 
gedichtet, das habe ich geiſtig durchlebt.“ 

Auch in der Form hat er ſich beſchränkt. 


| 
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Inger von Oſtrot“, „Nordiſche Heer⸗ 
fahrt“, „Die Kronprätendenten“) die un⸗ 
gebundene Rede, für die modernen da⸗ 
gegen („Komödie der Liebe“, „Brand“, 
„Peer Gynt“) den Vers. Faſt ſcheint es, 
als habe er zwiſchen der hiſtoriſchen und 
der modernen Gattung vermitteln und 
verſöhnen wollen, indem er ihre herge⸗ 
brachten Formen des äußeren Ausdrucks 
umtauſchte. Noch vor einem Viertel⸗ 
jahrhundert herrſchte die gedankenloſe 
Meinung, als ob im Zeitgenöſſiſchen der 
Inbegriff der Proſa, in der idealen Ferne 
die Poeſie liege. Durch den Vers, der als 
poetiſche Sprache galt, wollte Ibſen für 
modernes Leben gehobene Empfindungen 
wecken, und andererſeits erſchien die 
Sprache des gewöhnlichen Umgangs ihm 
dadurch geadelt, daß er ſie ſagenhaften 
Helden und hiſtoriſchen Perſönlichkeiten 
in den Mund legte. 

Erſt im „Bund der Jugend“ verwen⸗ 
dete Ibſen den Proſadialog auch für das 
moderne Stück und behielt ihn zugleich 
für „Kaiſer und Galiläer“ bei. Fortan 
war der Vers verbannt, und Ibſen hat 
nicht verfehlt, in einem Brief an eine 
Schauſpielerin ſich grundſätzlich gegen 
ſeine Anwendung fürs Drama auszujpre- 
chen, weil ſich mit der gehobenen Sprache 
unwillkürlich auch die Empfindung des 

Sprechenden hebe und dadurch an Wahr⸗ 
heit und Naturtreue einbüße. Wir wol⸗ 
len dem Dichter in dieſer Einſeitigkeit 
nicht folgen, aber müſſen hier eine ſeiner 
höchſten Meiſterkünſte anerkennen. Wäh⸗ 


‚ rend bei uns in Deutſchland die drama⸗ 


Schlenther: 


tiſche Proſa faſt aufgehört hat, als Kunſt 
zu gelten, während unſere Dichter ihre 
Perſonen nicht im Charakter der Per⸗ 
ſonen, ſondern im Charakter der Dichter 
ſelbſt reden laſſen, während bei uns 
Stallknechte und Univerſitätsprofeſſoren, 
Ladenmädchen und Comteſſen eine und 
die nämliche Zunge zu haben ſcheinen, 
und ein geiſtreicher Autor, wenn er ſei— 


Henrik Ibſen. 
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übertrefflihe Meiſter. Ihn aus dem 
Däniſchen ins Deutſche zu überſetzen, iſt 
darum ebenſo ſchwierig wie ruhmvoll. 
Neben mancher Pfuſcherei, die alle Zeich— 
nung verwiſcht, ſtehen Überſetzungen von 
eigenem dichteriſchen Wert. Wenn Adolf 
Strodtmann „Den Bund der Jugend“ 
und „Die Kronprätendenten“, Emma 
Klingenfeld „Die Herrin von Oſtrot“, 
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Henrik Ibſen. 


nen Witz los ſein will, ihn dem erſten 
beſten Strohkopf giebt, während in Bezug 
auf Diktion und Dialog bei uns die ärgſte 
Verwirrung und Verwahrloſung herrſcht, 
hat Henrik Ibſen das Wort auf mehr als 
eine Wagſchale gelegt, bevor er es aus— 
ſprechen läßt. Die Sprache ſeiner Leute iſt 
bei ihm ein Hauptmittel zu ihrer Charak— 
teriſtik und zur Erweckung einer einheit— 
lichen, die Situation bezeichnenden Stim— 
mung. Hierin iſt Henrik Ibſen der un— 
Monatsdefte, LXVIII. 403. — April 1890. 


„Das Feſt auf Solhaug“ und „Nordiſche 
Heerfahrt“, Julius Hoffory „Die Frau 
vom Meere“ und, von ihm unterſtützt, 
Paul Hermann „Kaiſer und Galiläer“ 
verdeutſchten, ſo haben ſie in Stil und 
Ton und Wahl der Worte etwas den Ur— 
ſchriften Kongeniales nachgedichtet. Da— 


gegen muß vor den Arbeiten der Herren 


Wilhelm Lange und Ernſt Brauſewetter 
ausdrücklich gewarnt werden. 
Wenn Henrik Ibſen auf die neueſte 
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deutſche Bühnendichtung keine andere Beſſerungsfähigkeit nicht geraubt; inſo⸗ 
Wirkung gethan, als durch ſein Beiſpiel fern iſt er entſchiedener Optimiſt; und da 
den Kunſtwert des charakteriſtiſchen Proſa⸗ er dem Beſtehenden ein ſchöneres Traum⸗ 
dialogs zur Anerkennung gebracht zu bild gegenüberſtellt, iſt er Idealiſt. 
haben, ſo iſt er ſchon allein deshalb zu Man darf ſagen: in dem, was er will, 
jenen großen ausländiſchen Dichtern zu iſt er Idealiſt, in dem, was er kann, iſt 
rechnen, die im Lauf der Jahrhunderte er Realiſt. Der Wille des Denkers ſucht 
unſere Litteratur zu neuem Leben und eine edlere und freiere Sittenwelt, an 
neuer Blüte weckten. In unſerer deut⸗ deren Möglichkeit er glaubt; die Kraft 
ſchen Dichtung liegt unverſiegbare Kraft, des Künſtlers zeigt die beſtehende Welt 
Größe und Schönheit, aber fie hat in ihrem Abſtand von jener. Nach Ur- 
Träumernatur und ſchließt von Zeit zu kadien haben ſich nur ſolche Dichter ge⸗ 
Zeit die tiefen, blauen Augen. Dann flüchtet, denen ihr eigenes Dorf nicht 
muß ein kräftiges Rütteln ſie wecken. ſauber genug war und die daran verzag⸗ 
So ging einſt Shakeſpeare an ihr freund⸗ ten, es reiner zu fegen. Der wahre Welt⸗ 
nachbarlich vorüber und gab ihr jenen verbeſſerer bleibt in der Welt, die er 
großen Ruck, der ſie zuerſt wild und beſſern will, und zeigt ſie in ihrem rech⸗ 
dann wundervoll machte. Jetzt ſteht vor ten Lichte. Kein Wunder, daß ihn dann 
ihrer Schlummerſtätte Henrik Ibſen, und tief peſſimiſtiſche Stimmungen ergreifen. 
ſchon ſcheint ſie den herben Hauch ſeines Sie ſind die notwendigen Begleiterinnen 
Odems erwachend zu ſpüren. Herbheit jedes hochfliegenden Wollens, und niemand 
weckt, und herb iſt Ibſens Poeſie aus war davon weniger frei als Schiller, 
dem Grund ihres Weſens und ſeiner durch deſſen typiſchen Idealismus ſo oft 
Weltanſchauung. Ibſens Unerbittlichkeit bekämpft wird. 
In dem hitzigen Kampf, der jetzt, oft Vom tintenkleckſenden Säkulum, in wel⸗ 
mit recht plumpen Waffen, um Ibſens chem Karl Moors Ideale ſcheitern, bis 
Daſeinsberechtigung geführt wird, hallen zum Los des Schönen auf der Erde, das 
hohle Schlagworte wieder, wie Realismus Thekla zu Tode betrübt, iſt der Welten⸗ 
und Idealismus, Optimismus und Peſſi⸗ gram die Gefährtin ſeiner idealſten Ge⸗ 
mismus; mit dieſen Schablonenbegriffen, ſtaltung. 
unter denen jeder etwas anderes verſteht Fragen wir, wie Ibſen die Wirklichkeit 
oder mißverſteht, will man die eigenwil⸗ ſieht, und welches Ideal ihm ir Gegen⸗ 
ligſte und eigenmächtigſte Dichterperſön⸗ ſatz zu dieſer Wirklichkeit und durch ihre 
lichkeit unſerer Zeit bald in den Himmel Umwandlung vorſchwebt. Seine Wirklich⸗ 
heben, bald zu allen Teufeln ſchicken. keit iſt ſein Vaterland, denn auch in der 
Wie jeder überragende Menſch, der Cäſarentragödie reflektiert die Heimat. 
etwas kann und etwas will, iſt Ibſen Am 18. Juli 1872 wurde das tauſend⸗ 
ſowohl Realiſt wie Idealiſt, Peſſimiſt jährige Feſt der Einigung Norwegens 
wie Optimiſt. Sofern er ſeine dichteriſche durch den großen Nationalhelden Harald 
Aufgabe ſeit mehr als dreißig Jahren Harfager gefeiert. Aus der Fremde ließ 
darin geſucht hat, nicht das, was ſich nie ſich dazu auch Henrik Ibſen vernehmen: 
und nirgends, ſondern das, was ſich wahr Mein Volk, das mir den bittern Trank der Labe 
und wirklich hat begeben, darzuſtellen, iſt | 85 zn ee; mit Sul 
ſeine Kunſt realiſtiſch, und ſofern ihn die Ale a ae a 1 sa 
Betrachtung der Wirklichkeit zu ſtrengen Wein Volt, das mich dem finſtern Ernſt empfahl, 
und ſchroffen Urteilen führte, iſt ſeine Ss oe 5 Flüchtlingsſtabe 
Anſchauung des von ihm als wirklich er- Dir im ich einen Gruß ans weiter den 
kannten Lebens peſſimiſtiſch. Seine An⸗ Für jede Gabe dank ich tiefbewegt, 
ſicht von der Beſſerungsbedürftigkeit der Für jede ſchmerzensreiche Läutrungeſtunde. 


F , Die Pflanzen, die mein Lebensgarten hegt, 
Welt hat ihm aber den Glauben an ihre Sie wurzeln doch in jener Zeiten Grunde. 
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Daß fie hier reichlich ſproſſen, üppig ranken, Während er ſo einen großen politiſchen 
ben ee ber en e e een Einiger forderte, zeigte er im „Bund der 
Das Sonne löft, erhielt vom Nebel Feſte; — . . 1 5 5 
Nein Land, hab Dant! Du ſchenkteſt mir das Beſte. Jugend“ eine politiſche Scheingröße, die 
ih in ihrem hohlen Strebertum lächer- 
Schon in der „Herrin von Oſtrot“ lich macht. Dann ließ er die Politik bei⸗ 
wird Norwegen mit einer hohlen Nuß⸗ ſeite liegen und vertiefte ſich in die Pſy⸗ 
ſchale verglichen; in den „Kronprätenden⸗ chologie ſeines Volkes, gewiſſermaßen in 
ten“ erſcheint der Baglerbiſchof Nikolas das Individuum Norwegens. Schon 
als die grandioſe Verkörperung alles „Brand“ und „Peer Gynt“ waren Früchte 
deſſen, was zum Unheil Norwegens im dieſes Studiums. 
norwegiſchen Volk nach des Dichters Mei⸗ Als Brand durch eine mutige That 
nung von Geſchlecht zu Geſchlecht ſich fort- der Menſchenliebe Eindruck gemacht hat 
erbt. Der ſterbende Biſchof triumphiert und man ihm eine Pfarrſtelle bietet, er⸗ 
in dem Bewußtſein, das Schickſal Nor⸗ klärt er ſich bereit dazu. Er will das 
wegens für Jahrhunderte entſchieden und Volk der Heimat belehren und es mit 
ſo in gewiſſem Sinne das vielgeſuchte Geduld zum Beſſeren bekehren. Er will 
Perpetuum mobile erfunden zu haben, da dem eigenen Willen, der ihn zur großen 
er den Gegner des Königs in Zweifel Welt trieb, daheim im Tagewerk Genüge 
über deſſen Kronrecht ſtürzte. Sie ſollen thun. Er iſt zu der Einſicht gekommen, 
einander bekämpfen, auf daß keiner von | daß der Mann, der feine Heimat flieht, 
ihnen ſtark werde. Es iſt die Rache des wie ein hölzernes Schwert iſt. Aber ſei⸗ 
Schwächlings und Feiglings, den zeit⸗ nem Ideal iſt das Volk nicht reif. Er 
lebens vergebliche Sehnſucht nach Kraft weiß es bis zu einem gewiſſen Grade für 
und Mut verzehrte. Als er tot iſt, ſagt ſeine unverſtandenen Ideen einzunehmen, 
eine edle Frau: „Aller Unfriede ſtirbt mit und eine Weile gehen ſie mit ihm, zumal 
ihm.“ Aber er hat die Saat des Un⸗ da er nicht bloß mit Worten, ſondern 
friedens für Jahrhunderte vorausgeſtreut, | auch durch die That für fie gewirkt hat. 
und da er noch einmal als düſterer Schat⸗ Als ſich aber die Vertreter der Offent⸗ 
ten vom Grabe wiederkehrt, freut er ſich lichkeit gegen ihn wenden und perſön⸗ 


ſeiner finſteren Macht: licher Vorteil vorgeſpiegelt wird, laſſen 
Beugt ſich in Nordlands Männern der Sinn, ſie ihn im Stich. „Stets ein Fremdling 
Dillenlos taumelnd, er weiß nicht wohin, auf der Erde“ ſtirbt er. Auch Peer Gynt 


Herrſcht in den Herzen die Selbſtſucht, die blinde, 28 , 5 ; a 
Schwach wie das schwankende Rohr in dem Winde; gerät in Konflikt mit ſeinem Volk; aber 


| 
Können fie einzig ſich darüber einigen, | nur deshalb, weil aller Spuk im Volk 
Jegliche Größe zu ſtürzen und ſteinigen; | ſich in ſeinem ö phantaſtiſch⸗zerfahrenen 


Stoßen die Ehre ſie über die Schwelle, ; . 5 
MRäbrend das Banner der Schändlichkeit flammt: Kopfe in geſteigerter Potenz vereinigt 
Dann iſt der Baglerbiſchof zur Stelle, | hat. In Peer Gynt tritt der norwegiſche 


Diſchof Nikolas wartet fein Amt Volkscharakter als Individualität hervor, 

Den Geiſt des Baglerbiſchofs Nikolas | die vergebens eine ſelbſtändige und ſich 
endlich nach Jahrhunderten zu vertreiben, ſelbſt getreue Perſönlichkeit ſein will und 
mahnt Ibſen auch am Ende jenes Feſt⸗ | zuletzt weder für den Himmel noch für 
grußes, nachdem er in glänzenden Bildern | die Hölle reif ift; jo griff Ibſen in ſei⸗ 
Norwegens ganze Geſchichte hat vorüber⸗ nen ſieben modernen Schauſpielen den 


ziehen laſſen: Volksgeiſt in der Darſtellung einzelner 
Merk, wo du ſtehſt, Normannenheld vom Tage, gruppenweiſe vereinigter Charaktere auf, 
Begreif die Zeit! Mit ihr biſt du im Bund.. ; ; 

Bis heute legten wir nur ſchwachen Grund, und gelangt ſo wieder dahin, 15 5 ſchon 
Der unſres Voltes größte Säule trage. in der „Komödie der Liebe“ geſtanden 
Das Zeitgeieg muß herrſchen, lies es nur; hatte: zum Geſellſchafts- und Familien⸗ 


Denn auch für uns ſchrieb's Bismarck und Cavour, F. . i . ai 
Und viele Nachigeſpenſter fällte weiland | drama. Er zeigt, wie die Geſellſchaft 


Der Held und Träumer von Capreras Eiland. auf höchſt bedenklichen Stützen ſteht und 
5 * 
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wie es faul ift im Schoße der Familie, 
wie im Kampfe gegen Geſellſchaft und 
Familie diejenigen ſcheinbar unterliegen, 
welche dem Ideal nachhängen. Aber in 
dem Verhältnis von Realität und Ideal 
zeigt ſich eine Entwickelung, die über die 
ſchrillſten Diſſonanzen hinaus der Ver⸗ 
ſöhnung entgegengeht. 

Die ſieben Dramen ſind chronologiſch 
ſo erſchienen: 1877 Die Stützen der Ge⸗ 
ſellſchaft, 1879 Ein Puppenheim, 1881 
Geſpenſter, 1882 Ein Volksfeind, 1884 
Die Wildente, 1886 Rosmersholm, 1888 
Die Frau vom Meere. Am Schluß des 
erſten dieſer Stücke bekennt der Konſul 


Illuſtrierte Deutſche Monatshefte. 


ſie überläßt die Kinder dem Gatten, da ſie 
ihn für einen beſſeren Erzieher hält als 
ſich ſelbſt, die nur ſich und anderen eine 
Spielpuppe geweſen war. Helene Alving, 
die Heldin der „Geſpenſter“, hat um des 
Sohnes willen ihren ausſchweifenden 
ehebrecheriſchen Gatten nicht verlaſſen, 
und ſogar es vermocht, das eigentliche 
Weſen des Mannes vor der Welt und 
vor ihrem eigenen Kinde zu verheimlichen. 
Im „Volksfeind“ iſt die einzige, die bis 
zuletzt an ihren Vater glaubt, ſeine Toch⸗ 
ter. In der „Wildente“ opfert ein halb⸗ 
wüchſiges Mädchen dem geliebten Vater, 
in „Rosmersholm“ eine Frau dem ge⸗ 


Bernick, der ſeine ganze ehrenvolle Exiſtenz liebten Mann ihr Leben, und die „Frau 


auf einer Lüge aufgebaut hat und, um 


vom Meere“ wird erſt geſund und ſeelen⸗ 


die Lüge zu retten, vor einem ſchweren froh, als ſie der liebevollen Entſagung 


Verbrechen nicht zurückſchreckt, bis er in 
wenig wahrſcheinlicher Weiſe den Mut zu 
der Wahrheit findet: „Die Frauen ſind 
die wahren Stützen der Geſellſchaft.“ 
Aber diejenige Frau, die ihn zur Wahr⸗ 
heitsliebe bekehrt hat, erwidert: „Die 
eigentlichen Stützen der Geſellſchaft ſind 
die Wahrheit und die Freiheit.“ 

Schon in der „Herrin von Oſtrot“ 
kommt das Wort vor: „Eine Frau iſt 
das Mächtigſte auf Erden, und in ihrer 
Hand liegt es, den Mann dahin zu leiten, 
wo Gott ihn haben will.“ In der „Nor⸗ 


diſchen Heerfahrt“ hieß es: „Es giebt 


niemand, der weiß, was ein Weib ver⸗ 
mag“; und in den „Kronprätendenten“: 
„Der Rat der Frauen frommt jedem 
Mann.“ Brand gewinnt erſt die Kraft zu 
ſeinem Walten dadurch, daß eine Frau 
ſich völlig ſeinen Gedanken unterwirft, 
und auch Peer Gynts wüſter Kopf kommt 
erſt zur Ruhe im Schoß des Mädchens, 
das ein ganzes langes Leben hindurch 


des Gatten mit einer freien Neigung be⸗ 
gegnen darf. 

Die echt weibliche Tugend der Opfer⸗ 
freudigkeit führt den Menſchen ſeiner idea⸗ 
len Vollkommenheit entgegen. Dieſe For⸗ 
derung hatte ſchon Brand geſtellt und für 
ſeine Perſon auch erfüllt. Als es gilt, 
einen Menſchen in der Todesſtunde zu 
tröſten, ſcheut er keine Gefahr, und er 
findet nur ein Mädchen, das dieſe Gefahr 
mit ihm teilt. Aber Brand iſt harther⸗ 
zig in ſeiner Forderung. Der eigenen 
Mutter verſagt er die letzte Seelentröſtung, 
weil ſie nicht vor dem Tode auf den Ge⸗ 
nuß der Erdengüter verzichten kann, und 
ſein Weib quält er durch immer ſchwerere, 


grauſamere Anſprüche an ihre Opferwillig⸗ 


treu und ohne Groll, aber feſt vertrauend 


an ihn gedacht und auf ihn gewartet hat. 
Auch in den modernen Dramen liebt es 
Ibſen, die moraliſche Heldenthat auf eine 
Frau zu legen. Nora im „Puppenheim“ 
hat den Mut und die Kraft, Mann und 
Kinder zu verlaſſen, weil er ihre Liebe 
verſcherzt hat und ein ferneres Zuſammen— 
ſein mit ihm ihr darum unſittlich erſcheint; 


keit. Nachdem ſie ihr Kind um ſeiner 
Miſſion willen verloren hat, treibt ſie am 
Weihnachtsabend einen ſtillen Kultus mit 
dem Angedenken an ihr totes Kind. Sie 
weidet ſich am Anblick der zurückgebliebe⸗ 
nen Kleiderchen. Brand verbietet ihr dies 
als Abgötterei und bringt ſie dahin, die 
Sächelchen einer bettelnden Zigeunerin zu 
geben. Sie thut es nicht willig, und eben 
darum gilt ihm ihr Opfer für nichts. 
Sie geſteht, ihn belogen zu haben; noch 
ein Andenken hat ſie zurückbehalten, ihr 
das teuerſte, ein Mützchen. „Giebſt du 
es freiwillig hin?“ fragt er. Sie bejaht. 
Brand eilt dem Weibe nach und bringt 
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ihr auch das Mützchen. Jetzt erſt wird | um den beiden den Weg zu ihrem Glück 
Agnes ihres Opfers froh. Sie ſieht den zu bahnen. Wir denken dabei eines Wor⸗ 
Himmel offen und ihr Kind unter den tes von Schiller: 
Engelſcharen. Ihre Ekſtaſe geht über in Und ſetzet ihr nicht das Leben ein, 
frohe Gewißheit ihrer nahen Erderlöſung, Nie wird euch das Leben gewonnen ſein. 
und nun ſteht auch Brand vor dem größ⸗ Dieſe frohe Bereitwilligkeit, aus Liebe 
ten Opfer, das er zu bringen hat, denn ſich zu opfern, hat aber eine ſcheinbar 
Agnes war auf ſeiner Lebensbahn der ſehr egoiſtiſche Kehrſeite. Es iſt die an⸗ 
treue Stern. Sie ſtellt nun ihn ſelbſt dere Seite des Ibſenſchen Menſchheits⸗ 
vor die freiwillige Entſcheidung. ideals: die freie und ſelbſtändige Perſön⸗ 
Aber indem Brand die Menſchheit zur lichkeit, die ſich unabhängig macht von 
höchſten Opferfreudigkeit erziehen will, der Rückſicht aufs Allgemeine, auf Her⸗ 
ſah er nur auf einen Gott, der ſtreng iſt kommen und Sitte, auf alles das, was 
in ſeinem Walten. Gott aber iſt der Frau Alving als „Geſpenſter“ bezeichnet. 
Gott der Liebe. Er fordert nur Opfer Nachdem Ibſen in der „Nordiſchen 
dort, wo ſie die Liebe bringt. Ein ſol⸗ Heerfahrt“ die großen rückſichtslos ſich 
ches Opfer bringt Solveig ihrem Peer ſelber, ihrem Recht und ihrer Macht leben⸗ 
Gynt, indem ſie ihr ganzes einſames den Perſönlichkeiten der Sage lebendig 
Leben hindurch an ihn denkt und ſeiner gemacht hatte, nicht ſoweit ſie ſagenhaft, 
wartet, ohne ſich ihrer That bewußt zu ſondern ſoweit ſie lebenswahr ſind, trat 
ſein. Vor einem ſolchen Opfer ſteht Frau er in „Komödie der Liebe“ im ſatiriſchen 
Alving, als ſie am Schluß der „Geſpen⸗ Gegenſatz dazu an das Pygmäengeſchlecht 
ſter“, mit dem erlöſenden Gift in der des Tages heran und zeigte, wie alles 
Hand, ihren Sohn verblöden ſieht. Ein in feiger Rückſicht auf gute Freunde 
ſolches Opfer hatte ſie gebracht, indem und getreue Nachbarn ſich erniedrigt und 
ſie ein ganzes Leben daran ſetzte, ihrem ernüchtert. Inmitten dieſer kleinlichen, 
Sohne die Achtung vor ſeinem Vater zu | redfeligen, klatſchſüchtigen Welt läßt der 
erhalten. Ein. ſolches Opfer der Liebe Dichter die Frage ſtellen: „Wo iſt der 
hatte Nora gebracht, indem ſie ihren Held? Und wo ſind die Walküren?“ 
Mann vom Tode rettete. Ein ſolches Im engen Leben erwacht die Sehnſucht 
Opfer bringt Hedwig Ekdal, die kleine nach der großen Poeſie. Gottes Wunder⸗ 
Wildentenmutter, da ſie dem Vater einen welt wird von Pfuſchern plagiiert. Das 
Beweis ihrer Liebe mit ihrem Leben giebt. „Weib“ wird zur „Dame“. Solche Ge⸗ 
Am klarſten und rückſichtsloſeſten ſpricht danken bewegen inmitten eines Häufleins 
es in „Rosmersholm“ ein verkommener ſelbſtzufriedener und ſelbſtvergnügter Men⸗ 
Ideologe bildlich aus: „Ich habe mir ſchen einen Mann und ein Mädchen. Der 
erzählen laſſen, daß mein früherer Schü: Mann ſieht im Mädchen die Walküre, 


ler eine Lebensſache zum Siege zu führen obwohl ſie Thee trinkt. Sie ſind einan⸗ 
hat. Der Sieg iſt ihm gewiß, aber — der in Liebe ganz ergeben, aber rund 
wohl aufgemerkt — unter einer unum⸗ um ſich her ſehen ſie eine Art von Liebe, 
gänglichen Bedingung: daß das Weib, vor der ihnen graut. Kaum daß ein 
welches ihn liebt, fröhlich hinaus in die junger Schwärmer ſeiner Liebſten Jawort 
Küche geht und ihren feinen, roſenweißen hat, wird er von Tanten und Baſen 
kleinen Finger abhackt.“ Er beeinflußt umgarnt, und „Verſorgung“, „Aus⸗ 
damit den letzten Entſchluß des Paares, ſteuer“, „Rückſicht“ ſind die Worte, die 
das nur im gegenſeitigen Vertrauen auf | fie ihm einſchärfen. Falk und Schwan⸗ 
die gegenſeitige Liebe glücklich leben könnte hild bedauern die Armen, deren Glück 
und ſich dieſen Beweis dadurch giebt, daß von dieſer Welt iſt. Falk will an die 
es freudig miteinander in den Tod geht, Stelle des Glücks das Kraut der Wahr— 
wie es einſt Rosmers Weib gethan hatte, heit pflanzen, und zu dieſer Miſſion ſtählt 
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er ſich durch Entſagung. Schwanhild J Gatte mit ihr getändelt, geliebkoſt, ge⸗ 
ſelbſt führt ihn zu dieſem Entſchluß; fie ſcherzt, geſpielt, und dieſe Erziehung lenkt 
ſcheidet von ihm ohne Qual. Mit einer ihren Charakter einem holden Leichtſinn 
durch Leid geadelten Seele geht er fort, zu, der ſie ein bißchen verlogen macht. 
als Dichter, und entrinnt ſo der Gefahr, Aber ihr wahrer Charakter erhebt An⸗ 
5 zu 1 0 1 ſpruch a ernit rn 8 7 
es ſind. Seine Perſönlichkeit hat ſi ei den, teil zu haben am Kampf ums Daſein, 
ausgebildet, und er iſt ihrem inneren | eine ſelbſtändige Meinung über die Dinge 
Rufe gefolgt. der Welt ſich zu bilden. Die Puppe will 

Der Verzicht Falks auf das Allerwelts- eine Perſönlichkeit werden. Nur unbewußt 
glück zu gunſten des Lichtgedankens, der | äußert fich dieſer Trieb nach freier Selbſt⸗ 
von oben kommt, iſt das Leitmotiv durch beſtimmung ſchon früh. Weltfremd, wie 
die ganze moderne Dramatik Ibſens. Der ſie iſt, begeht ſie im natürlichen Gefühl 
Lichtgedanke aber heißt Wahrheit. Wie | für das, was recht iſt, eine ungeſetzliche 
ſich der Menſch zur Wahrheit ſtellt, hat Handlung. Zum edelſten Zweck wendet 
den Dichter ſchon früh beſchäftigt. Bereits | fie ein Bar = dem fie 1 
in der „Herrin von Oſtrot“ wird gefragt: mal ahnt, daß es ſie vor den irdiſchen 
„Weißt du, was mich krank gemacht hat? Richter ziehen kann. Und als ihr dieſe 
a 3 ne häßliche | Einſicht . 1 45 fie a 

ahrheit, die Tag und Nacht an mir und Ungemach über ihr Haupt herein- 
zehrt.“ In der Wahrheit Geſundung brechen fühlt, als ſie den Gatten, dem 
und Glück zu finden, iſt nur ſtarken, jelb- | ihre That einſt galt, eben durch dieſe 
ſtändigen, freigewordenen Perſönlichkeiten That in ſchwerſte Mitleidenſchaft gezogen 
gegeben, die ſich in der Ausbildung ihrer ſieht, da geht ihr eine Ahnung auf vom 
1 5 os hem⸗ | nn one ee 
men laſſen als durch das große Natur⸗ eſetz, das die Geſellſchaft in Ordnung 
geſetz, an das der menſchliche Wille ge- hält, und dem göttlichen Recht, das die 
feſſelt iſt. Als die morſchen, mit Lug natürliche Empfindung einer freien Indi⸗ 
und Trug gebauten „Stützen der Geſell⸗ vidualität lenkt. Sie hat das beſtimmte 
ſchaft“ zuſammenbrechen, kommt Konſul Bewußtſein, was ſie vor dem irdiſchen 
Bernick durch die Macht des Unglücks Richter ſtraffällig macht, eben dasſelbe 
zur Erkenntnis, daß er dann erſt frei und würde ſie vor einem höheren Richter, 
froh aufatmen kann, als er der Geſell⸗ | wenn es einen ſolchen giebt, begnaden. 
ſchaft nichts mehr zu verſchweigen und zu | Ihr Gatte war ihr Gott auf Erden. Von 
verheimlichen hat. Es iſt vielleicht mehr ihm erwartet ſie nicht irdiſche, ſondern 
äſthetiſch befriedigend als pſychologiſch himmliſche Gerechtigkeit. Von ihm er⸗ 
richtig, daß Konſul Bernick nun am Beginn wartet ſie, daß er nicht ihre geſetzwidrige 
eines neuen Lebens als ein neuer Menſch That, ſondern ihren heiligen Zweck, den 
daſteht, denn nicht ſeine innere Natur, Zweck der Liebe, anſehen werde. Zwar 
ſondern nur eine große Erfahrung hat zweifelt ſie, aber ſie hofft, und geht ihre 
an ihm die 5 bewirkt. Neben Hoffnung in Erfüllung, ſo iſt etwas ge⸗ 
ihm ging ein junges Mädchen, das den ſchehen, was ſie in ihrer Sprache, halb 
Trieb nach Freiheit und Wahrheit von Unvernunft, halb Heilige, „das Wunder⸗ 
Kindesbeinen auf geſpürt hat und dieſem bare“ nennt. Das Wunderbare bleibt 
Triebe nachgiebt. Dieſe Dina Dorp kehrt aus. Der Gatte entſpricht nicht ihrer 
im „Puppenheim“ als Nora Torwald wie- Erwartung. Sie war überzeugt geweſen, 
der. Aus der epiſodiſchen Figur iſt hier | er werde, vom Beweis ihrer großen Liebe 
die Hauptgeſtalt geworden. War Dina tief beglückt, alle ihre Schuld ſelber auf 
ein geduldetes Kind, jo Nora ein verhät= | fich nehmen; und um ihm dieſes Liebes⸗ 
ſcheltes. Zuerſt hat der Vater, dann der opfer zu erſparen, war ſie entſchloſſen ge— 
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weſen, vorher in den Tod zu gehen. Aber 
es kommt anders. Er wird böſe und 
furchtſam, in ſeinem Groll und ſeiner 
Angſt ſogar äußerſt brutal. Er denkt 
nur an ſich und gar nicht an ſie; nicht 
etwa weil ſein Rechtsgefühl ſich gegen 
ihre Verſchuldung empörte, ſondern um 
ſeiner äußeren Stellung, ſeiner äußeren 
Ehre willen; er ſteht vor der Frage: 
Weib oder Welt? Sie hatte gehofft, er 
werde ſagen: Weib, und er ſagt: Welt. 
Jetzt kennt ſie ihn ganz. Jetzt hat er 
ihre Liebe verloren, und jetzt weiß ſie, 
daß ein ferneres Beiſammenſein keine 
wahre Ehe mehr wäre, keine innige Über⸗ 
einſtimmung in dem, was wahr und gut 
iſt. Eine andere Ehe aber erſcheint ihr 
unſittlich, als Gemeinſchaft mit einem 
„fremden“ Mann. Sie ſpricht es ganz 
offen aus. Sie kann keine Stunde mehr 
im Hauſe des fremden Mannes bleiben, 
und dieſem tiefen und unbezwinglichen 
Sittlichkeits⸗ und Keuſchheitsgefühl bringt 
ſie das ſchwerſte Opfer: die Mutter geht 
von ihren Kindern. Man hat ſie dieſer⸗ 
halb getadelt, man hat ihr den Vorwurf 
der Gefühlsroheit gemacht. Ja, weiß 
man denn, ob nicht ihr Herz darüber 
brechen wird? Wir hören hinter ihr die 
Hausthür ins Schloß fallen, dann erfah⸗ 
ren wir nichts mehr von ihr. Ihr Plan 
war, auf eigenen Füßen zu ſtehen und 
ſich frei zu arbeiten vom Einfluß anderer, 
eine ſelbſtändige Perſönlichkeit zu werden. 
Hatte ſie früher in Kleinigkeiten kleine 
Lügen nicht verſchmäht, fo geht jetzt ihr 
ganzes Wollen und Weſen auf eine ein⸗ 
zige große Wahrheit. In dieſem Sinne 
ſtellt ſie die Pflicht gegen ſich ſelbſt höher 
als die Pflicht gegen andere, und ſpricht 
damit einen Grundſatz aus, der vor der 
Alltagsmoral nicht ſtand hält. Daß er 


vor einer höheren Weisheit beſtehen kann, 


geht aus dem nächſten Ibſenſchen Drama 
hervor: „Geſpenſter.“ 


Henrik Ibſen. 


| 
| 


Wie Dina Dorp auf Nora herüber: | 


wirkt, ſo wirkt aus dem „Puppenheim“ 


der epiſodiſch auftretende Doktor Rank, 


deſſen Rückgrat für die luſtigen Lieute⸗ 
nantstage ſeines Vaters büßen muß, hin⸗ 


A 


über auf den erblich ſchwer belaſteten 
Oswald Alving. Aber Held der Tragö— 
die iſt nicht er, ſondern wiederum eine 
Frau, ſeine Mutter. Während Nora frei⸗ 
willig ihre Kinder verläßt, weil ſie ſich 
nicht für fähig hält, ſie zu erziehen, giebt 
Frau Helene Alving ihren Sohn aus dem 
Hauſe, um ihn von ſchädlichen Einwirkun⸗ 
gen dieſes Hauſes fern zu halten. Aber 
vergebens; denn er verkommt zwar nicht 
ſittlich, wohl aber körperlich, weil er das 
Erbteil ſeines Vaters im Blute trägt, 
wo er auch ſei. Helene Alving kommt zu 
der furchtbaren Erkenntnis, daß ſie den 
Unglücklichen, der dem Tode verfallen war, 
noch bevor er geboren, niemals hätte ge⸗ 
bären ſollen. Sie hatte ſich einem Ge⸗ 
liebten verſagt und auf gutes Zureden 
anderer einen anderen genommen; ſie 
überzeugte ſich bald, daß dieſer andere 
ihrer nicht wert war, und flüchtete ſich 
zu dem, den ſie wahrhaft geliebt hatte. 
Dieſer aber führte ſie vom Standpunkt 
der Alltagsmoral zu ihrer ehelichen Pflicht 
zurück, und die Folge davon iſt, daß Os⸗ 
wald zur Welt kommt: „wurmſtichig“. 
Hätte ſie immer nur ihre innere Stimme 
befragt, wäre ſie ohne Rückſicht auf Welt 
und Sitte dem Zuge ihres Herzens ge⸗ 
folgt, hätte ſie ganz frei gewählt, ſo wäre 
das grauenhafte Unglück, das nun Seele 
und Geſtalt angenommen hat, das ſie mit 
der Liebe einer Mutter lieben muß, nie⸗ 
mals geſchehen. Was Wunder, wenn in 
dieſer Frau, die mit heroiſcher Kraft gegen 
ihr Schickſal kämpft, revolutionäre Ge- 
danken entſtehen? wenn ihr Zweifel 
kommen, ob nicht Geſetz und Ordnung 
alles Unheil in der Welt anrichten? wenn 
ſie, die ihrem inneren Herzenstrieb ge— 
folgt war, in echt tragiſcher Maßloſigkeit 
nun ſchon vor der Geſchwiſterehe nicht 
erſchrickt, ſobald fie dem Drange eigen- 
williger Herzen lieb iſt? 

Henrik Ibſens perſönliche Abneigung 
gegen die Allerweltsmoral, wie ſie im 
„Puppenheim“ Noras Gatte, in den 
„Geſpenſtern“ Helene Alvings Jugend— 
geliebter, der Paſtor Manders, vertritt, 
wurde noch erheblich beſtärkt durch die 
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Aufnahme, welche die „Geſpenſter“ im 
Norden gefunden hatten. Man wütete 
gegen den Dichter, ſchrieb gewiſſe nihi— 
liſtiſche Außerungen der Frau Alving, 
welche vielleicht auch das wunderliche 
Polizeiverbot in vielen deutſchen Städten 
herbeigeführt haben, dem Dichter ſelbſt 
zu und entſetzte ſich über den pathologi- 
ſchen Teil des Inhalts. Der Eindruck, 
den dieſe allgemeine Wut auf Ibſen 
machte, führte ihn zur Abfaſſung des 
„Volksfeindes“, der gegen die Verlogen- 
heit der Majorität eine leidenſchaftliche 
Philippika hält, dadurch ſeine Exiſtenz 
opfert, aber ſeine ganze freie und ſelb— 
ſtändige Perſönlichkeit voll ausſtrömen 
läßt. Und wie Molieres Menſchenfeind 
durch ſeine Wahrheitsliebe und den freien 
Mut ſeiner Meinung ſchließlich in die 
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Wüſte geht, um ein anftändiger Menſch 


bleiben zu können, ſo erklärt Ibſens 
Volksfeind, daß er der ſtärkſte Mann iſt, 
weil er allein ſteht, befreit von allen 
Rückſichten auf konventionelle Lüge. Und 
er iſt nicht nur der ſtärkſte, ſondern auch 
der vornehmſte Mann, denn er hat ohne 
plebejiſche Furcht und Selbſtſucht nur das 
wahre Wohl der Menſchheit im Auge ge⸗ 
habt. Dieſer ſittliche Adel läßt ihn ſtolz 
und froh ſein Mißgeſchick ertragen und, 
ein Optimiſt wie er iſt, will er verſuchen, 
aus verlumpten, von der Kulturlüge noch 
nicht angekränkelten Gaſſenjungen vor⸗ 
nehme Männer zu erziehen. Die Menge 
hohnlacht, ſeine eigenen Knaben blicken 
bedenklich drein, die eigene Frau ſchüttelt 
wehmütig lächelnd den Kopf, und nur 
eine ſtolze, einſame Seele glaubt an ihn: 
ſeine Tochter. 

Das Stück hält ſtill vor der Frage, 


1 


ob die Miſſion, die ſich der idealiſtiſche 


Volksfeind giebt, erfüllbar ſei. Und dieſe 
Frage wird Gegenſtand der „Wildente“. 


gers Werle an ſeinen Jugendfreund 
Hjalmar Ekdal heran, den er tief in der 
Lebenslüge ſtecken ſieht. Er will ihm die 
Lebenslüge nehmen und ihn dadurch wahr— 
haft glücklich machen. Aber Hjalmar Ekdal 
zeigt ſich des wahren Glückes nicht ge— 


Illuſtrierte Deutſche Monatsheſte. 


wachſen. Er wird noch haltloſer, als er 
ſchon war, und erſt als ihn die Lüge 
ſeines Lebens wieder beduſelt, wird er 
ruhig und bleibt, wie er geweſen, ein an 
der eigenen Phraſe ſich benebelnder Wind⸗ 
beutel, von dem man nie weiß, ob er 
mehr ſich ſelbſt oder andere belügt, der 
in erheuchelten Gefühlen ſchwelgt und ſich 
in ſeiner Borniertheit groß dünkt; eine 
der lebenswahrſten Verkörperungen des 
„ſchwachen Fleiſches“, die je ein Dichter 
geſchaffen hat. Aber vom grellen Lichte, 
das der Wahrheitsfreund plötzlich in das 
ſittliche Duſter des Ekdalſchen Familien⸗ 
lebens hineinwirft, wird ein junges, nach⸗ 
denkliches, naiv ringendes Leben getrof- 
fen. Das Evangelium der Opferfähigkeit 
und des Liebesbeweiſes, welches Gregers 
Werle den Ekdalleuten predigt, wird 
von der halbwüchſigen Hedwig halb ver⸗ 
ſtanden und ganz empfunden. Sie hat 
die Liebe ihres Vaters verloren und 
will ſie ſich wieder erobern, indem ſie 
ihm das opfert, was ihr in ihrer kleinen 
Welt die meiſte Freude macht. Das iſt 
eine flügellahme Wildente in der Boden⸗ 
kammer. Während ſie ſchußfertig vor 
dem unglücklichen Federvieh ſteht, hört ſie 
nebenan ihren Vater perorieren, der an 
ihrer Liebe zweifelt und in ſeinem gecken⸗ 
haften Pathos, halb angeſteckt durch Gre⸗ 
gersſche Gedanken, nicht an ihre Bereit⸗ 
willigkeit glauben mag, für ihn ihr Leben 
zu laſſen. Da antwortet aus der Boden⸗ 
kammer ein Piſtolenſchuß, der Hedwigs 
Herz getroffen hat. Eine Kinderſeele hat 
das Ideal des Wahrheitsapoſtels erfüllt, 
und dieſer unverbeſſerliche Optimiſt glaubt 
nun, daß in ſeines Freundes Hjalmar 
Seele der Schmerz das Große frei ge⸗ 
macht hat. Aber ihm gegenüber ſteht 


ſein Antipode Relling. Wähnt Gregers 
das Glück in der Wahrheit, ſo ſieht es 
Mit dieſer idealen Forderung tritt Gre⸗ 


Relling bei den meiſten Menſchen (es iſt 
die kompakte Mehrheit, der der Volks⸗ 
feind gegenüber ſtand) in der Lebenslüge. 
Die ideale Forderung iſt nicht für Dutzend⸗ 
menſchen. Und ſoweit es Hjalmar Ekdal 
betrifft, hat Relling recht. Was bei Gre⸗ 
gers tiefinnerſte Überzeugung iſt, war 
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bei Hjalmar nur vorübergehende Re⸗ 
densart. Wie er ſich in ſeinen „Sumpf“, 
zu ſeiner ſeelensguten, plumpen, ſorgſamen 
und ſkrupelloſen Gina wieder zurückſehnt, 
iſt mit einer Meiſterſchaft zur Anſchauung 
gebracht, welche nur mit Shakeſpeare 
verglichen werden kann. 

Die ideale Forderung fordert einen 
idealen Sinn, der nur bei wenigen iſt. 
Bei Hedwig nahm er die Form kindlicher 
Unſchuld an, und wenn Hjalmar und Gina 
der Forderung nicht genügten, ſo genügen 
ihr Rosmer und Rebekka in Ibſens fol⸗ 
gendem Drama „Rosmersholm“. Was 
jener Volksfeind ſich vornahm, was Gre— 
gers Werle in der Ekdalſchen Familie un⸗ 
heilvoll verſucht, das ſchwebt auch dem 
Paſtor Rosmer vor, der ſich von an⸗ 
geerbten und anerzogenen Anſchauungen 
über Staat und Kirche losgemacht hat 
und einem Zukunftsſtaat frohe, edle 
Menſchen erziehen will, welche das Ideal 
der individuellen Freiheit und der die 
Gefahren einer ſolchen Freiheit aus⸗ 
gleichenden Opferfreudigkeit verkörpern. 
War der Volksfeind ein naiver Hitzkopf 
geweſen, der aus einem gewiſſen Mangel 
an ruhiger Überlegung, an Sophroſyne, 


rückſichtslos und rückhaltslos auf ſein 
Ziel einſtürzte, war Gregers Werle ein 


vereinſamter Grübler, deſſen ehrlicher, 
bornierter Hartſinn über ein troſtloſes 
Familienſchickſal hinweg treuherzig⸗-täp⸗ 
piſch ein Weltglück ſucht, ſo iſt Johan⸗ 
nes Rosmer eine feine, ſinnende, im 
Edelſten und Reinſten lebende Seele, ein 
geiſtiger Ariſtokrat von Natur, zart em⸗ 
pfindlich nach außen hin, tief eindringend 
nach innen. Hat Gregers etwas vom 
Don Quichotte, ſo hat Rosmer etwas vom 
Hamlet. Was der Volksfeind ſich vor⸗ 
nimmt, was bei Gregers ſcheitert, wird 
von Rosmer, in einem Falle wenigſtens, 
erreicht. Er hat eine Seele geadelt. 
Rebekka Weſt war aus unſauberen Ver⸗ 
hältniſſen mit einer ſchuldbeladenen Ver⸗ 
gangenheit nach Rosmersholm gekommen, 
und auch hier begeht ſie etwas, das einem 
Verbrechen verzweifelt ähnlich ſieht. In 
den Hausherrn mit der ganzen Leiden⸗ 


Henrik Ibſen. 
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ſchaft ihrer dämoniſchen Natur verliebt, 
erkennt ſie ſofort, daß Rosmer von ſei⸗ 
ner kränklichen, ſanften Frau zwar innig 
und wahr geliebt, aber nicht verſtanden 
wird, daß Rosmer in ſeiner Ehe des 
Glückes und der geiſtigen Gemeinſchaft 
entbehrt. Rebekka dagegen iſt fähig, ſofort 
an ſeinem Seelenleben teilzunehmen. Und 
da ihr das Seelenleben nicht genügt, da 
auch ihre Sinne begehren, ſo klärt ſie 
die Nebenbuhlerin über ihr Eheverhält⸗ 
nis auf; dieſe zarte Seele erkrankt an 
der traurigen Wahrheit, aber findet, wie 
Hedwig Ekdal, Mut und Kraft, ihr 
Leben der Liebe zum Opfer zu bringen. 
Halb umdüſtert, halb hellſehend erkennt 
lie, daß Rebekka und Rosmer fürein— 
ander paſſen, und geht in den Mühlen⸗ 
bach. Jenes „Wunderbare“, das Nora 
von ihrem Gatten vergeblich erhofft hat, 
wozu ſie ſelbſt fähig geweſen wäre — 
ein zartes Kind, ein leidendes Weib voll⸗ 
bringen es. 

Aber nun geſchieht auf Rosmersholm 
noch etwas Wunderbareres. Die Opfer⸗ 
that iſt geſchehen, der Weg Rebekkas zu 
Rosmer iſt frei, ſie leben ſelbander, von 
der Welt beklatſcht, auf dem einſamen 
Landſitz, aber ſie verkehren wie Geſchwi⸗ 
ſter, wie brüderliche Freunde. Der gei- 
ſtige Umgang mit dem edlen, feinen, ſtil⸗ 
len, keuſchen Mann hat tief in Rebekkas 
verwilderter Natur eine beſſere Seele 
geweckt, ihre Leidenſchaft geläutert, ihre 
Triebe geadelt, alles Große in ihr frei 
gemacht. Was Geburt, Gewöhnung, Er- 
ziehung in ihr erniedrigt, herabgedrückt, 
verſchmutzt hatten, dringt hervor wie ein 
Edelſtein aus dem Erdmoraſte. Man 
könnte ſie für eines jener zerlumpten 
Straßenkinder halten, welche in der 
Schule des Volksfeindes ſtark und vor⸗ 
nehm werden ſollten. Und wie Rosmers 
kontemplative Natur ſie geläutert hat, ſo 
treibt ihre aktive Natur ihn zu mann- 
hafter Thatenluſt, denn Ibſen hat nie⸗ 
mals ein Weib gezeichnet, das ohne ftar- 
ken Einfluß auf den Mann geweſen wäre, 
dem ſie angehörte. Und doch können die 
beiden nicht auf der Welt zujammen- 
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bleiben. 
ſteigen die dunklen Geſpenſter auf. 

Es tritt ein Augenblick ein, wo ſie 
Rosmer alles bekennen muß, ihre Ver⸗ 
gangenheit, ihren todbringenden Frevel 
an der verſtorbenen Frau. Erſt durch 
dieſes Bekenntnis wird ihre Seele ganz 
frei; aber Rosmers Gefühl muß ſich ver⸗ 
wirren. Er durchſchaut fie nicht fo ge- 
nau, daß er an ihre Umwandlung glau⸗ 
ben darf. Sie iſt ihm dafür einen Be⸗ 
weis ſchuldig, einen Liebesbeweis, der 
nicht hinter dem zurückſtehen darf, wel⸗ 
chen die Verſtorbene ihm gegeben hat. 
Wie dieſe, muß ſie gern und freiwillig 
ihr Leben für ihn laſſen. Sie thut es; 
auch ſie geht in den Mühlenbach, und er 
mit ihr. Seine Lebensanſchauung hat 
ihre Seele geadelt, aber das Glück ge- 
tötet, das ihr wildes Verlangen einſt er⸗ 
jagen wollte. Sie kann über ihre eigene 
Vergangenheit nicht mehr weg. Fürs 
Leben kann ſie dem reinen Manne nicht 
mehr gehören. Sie fühlt ſich ſchuldbe⸗ 
laden, und nur Schuldloſigkeit iſt nach 
Rosmers Lehre die Vorausſetzung der 
edlen Lebensfreude. Nur die ſtille Liebe 
kann eine Schuld löſen, und ob Rebekka 
dieſer ſtillen Liebe fähig iſt, daran muß 
Rosmer nach allem, was vorangegangen 
iſt, nunmehr zweifeln. Der Zweifel aber 
tötet, und nur der Glaube macht lebendig. 

Rosmers Fähigkeit, Menſchen umzu⸗ 
wandeln, hat ſich an Rebekka erwieſen, 
und gerade Rebekka iſt es, welche ihm 
den Glauben an ſeine Fähigkeit und den 
Glauben an die Fähigkeit der Menſchen⸗ 
ſeele, ſich adeln zu laſſen, nur durch einen 
Beweis ihrer Liebe wiedergeben kann. 
Dieſer Beweis aber kann nur ihr Opfer⸗ 
tod ſein, denn nach der alten Rosmer⸗ 
ſchen Lebensanſchauung verlangt Ver⸗ 
brechen Sühne. Wohin fie Rosmers 
Weib getrieben hat, muß ſie ſelber fol⸗ 
gen, und Rosmers frei gewordene Lebens⸗ 
anſchauung führt zu demſelben Reſultat: 
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Aus Rebekkas Vergangenheit den Tod, da fie unter dem Schatten der 


Vorangegangenen nicht zuſammen leben 
können. „Die ſelige Frau hat ſie geholt,“ 
jammert ein Weib aus dem Volke. 

Es iſt ein freier und froher Entſchluß, 
der hier gefaßt wurde, und derſelbe freie 
und frohe Entſchluß erhält die Heldin 
des jüngſten Ibſenſchen Schauſpieles, 
„Die Frau vom Meere“, nicht nur am 
Leben, ſondern macht ſie ſogar geſund, 
giebt ihr die Fähigkeit, ſich umzuwandeln 
und ſich anzupaſſen, macht auch ſie edel 
und froh. Wie Helene Alving, ſo war 
auch Ellida nicht der reinen Neigung 
ihres Herzens gefolgt, als ſie dem ver⸗ 
witweten Doktor Wangel die Hand reichte. 
Sie hatte äußere Rückſichten gelten laſſen. 
Sie kam in Verhältniſſe, die ihr widrig 
waren; ihre kranke Sehnſucht ſymboli⸗ 
ſiert ſich in dem Meer ihrer Heimat, 
deſſen freie Luft ihrem Atem, deſſen 
Weite ihrem Auge fehlt, und perſoni⸗ 
fiziert ſich in einem fremden Manne, der 
ihr einſt ein abenteuerliches Liebesver⸗ 
ſprechen abgerungen hat. Was ſie durch 
ihre Ehe aufgab, laſtet auf ihrem Ge- 
müt und macht es krank. Der Gatte 
und ſeine Töchter leiden darunter. Der 
Zwang wird ihr immer unerträglicher 
und treibt ihre reizbare Einbildungskraft 
zu vagen Vorſtellungen und Plänen. 
Als vollends der fremde Mann plötzlich 
da iſt und ſie an ihr Wort gemahnt, ver⸗ 
wirrt ſich ihr ganzes Herz. Aus den 
beſcheidenen, engen, geordneten Verhält⸗ 
niſſen lockt und zieht es ſie mit unheim⸗ 
licher Gewalt ins Ungewiſſe hinein: zum 
Manne, zum Meere. Je verſtändiger, 
eindringlicher der Gatte, der zugleich ja 
ein Arzt iſt, ihr ins Gewiſſen redet, an 
ihr Gefühl und auch an ihre Intelligenz 
appelliert, deſto verworrener wird ſie, 
und endlich gelangt ſie im Sturme wider⸗ 
ſtreitender Gefühle zu dem flehenden 
Rufe: Gieb mich frei! Er thut, was 
jeder Mann thun würde. Er hält ſie feſt. 


„Über uns iſt kein Richter. Und daher | Er mahnt und warnt, er tritt der Ver⸗ 


müſſen wir ſelbſt Juſtiz üben.“ 
eins geworden im Leben wie im Tod, 
gehen ſie zuſammen froh und freudig in 


Und lockung ſchroff entgegen; als er aber ſieht, 


daß gar nichts hilft, daß die Gewalt des 
Fremden, der ſie nicht zwingen will, der 
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nur ihren freien Entſchluß wünſcht, ſtärker 


und ſtärker wird, da faßt er ſelbſt einen 


großen Entſchluß. Er giebt ſie frei. Auf 
die Gefahr, daß ſie ins Ungewiſſe, ihrem 
Tod und ihrer Schmach entgegengeht, ſtellt 
er fie vor eine freie Wahl. Die Probe, 
die Noras Gatte nicht beſtand, Ellidas 
Gatte beſteht ſie, und während Nora von 
ihm geht und die eigenen Kinder verläßt, 
bleibt Ellida nun freiwillig und wird den 
Stiefkindern eine gute Mutter ſein. Von 
dem Momente an, wo ihr Gatte ihr 
die Wahl ließ, wo ſie ſelbſt nach Pflicht 
und Gewiſſen, in Freiheit und unter 
eigener Verantwortung zu entſcheiden 
hatte, ſieht ſie alles anders, umgewandelt 
durch ſeine opfermutige Liebe, die das 


freie Recht ihrer Perſönlichkeit einräumte. 


Und den traurigen Opfern der Vererbung, 
die Ibſen vorgeführt hatte, ſteht hier 
verſöhnlich ein beglückendes Anpaſſungs⸗ 
vermögen gegenüber. Die „Frau vom 
Meere“ hat ſich in Freiheit und unter 
Verantwortlichkeit fern vom Meere accli⸗ 
matiſiert. Ein Sieg des Willens über 
die Vorſtellung, des Geiſtes über die 
Natur. Bei dieſem Ergebnis hält Hen⸗ 


rik Ibſen gegenwärtig ſtill, und aus den 


düſteren Schatten, die ſeine Geſtalten⸗ 
welt umlagerten, öffnet ſich ein Sonnen⸗ 
blick auf das, was noch von ihm kommen 
wird. Seinem frohen, edlen Menſchheits⸗ 
ideale werden ſeine Menſchen reifer und 
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von dieſen äußeren Einflüſſen ringen läßt, 
jo glaubt er auch an die Entwickelungs— 
fähigkeit der geiſtigen und ſittlichen Lebens⸗ 
faktoren. Und ob auch alte Ideale fallen, 
es werden neue kommen, denen entgegen⸗ 
zuſtreben ſich lohnt, dem Schickſal zum 
Trotz. Ibſens Poeſie ſetzt ſich das Ziel, 
zu zeigen, wie Charaktere im Kampf 
gegen das Schickſal erſtarken, ohne es zu 
überwinden. Des Dichters Weltanſchau⸗ 
ung verwirft in Übereinftimmung mit der 
modernen Naturwiſſenſchaft die Lehre von 
der abſoluten Freiheit des menſchlichen 


Willens, aber ſeine Kunſt führt Menſchen 


reifer; die Bürger des „dritten Reiches“, 


das ſchon der Magier Julians des Apo⸗ 
ſtaten weisſagte, da er das Ende der an⸗ 
tiken wie der chriſtlichen Welt vor Augen 
ſah, des „dritten Reiches“, in dem nach 
Ibſens Hoffnung die alten Lebensmächte 
ſich zu einer neuen verſchmelzend fort⸗ 
entwickeln werden. Wie Ibſen die natur⸗ 
wiſſenſchaftliche Entwickelungslehre zur 
Grundlage ſeiner Weltanſchauung gemacht 
hat, wie er den Menſchen in ſeiner Ab⸗ 
hängigkeit von natürlichen Bedingungen, 
von Land und Volk, von Klima und 
Wetter hinſtellt und ihn nach Befreiung 
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vor, die ihre ganze Kraft und ihre ganze 
Liebe daran ſetzen, ihren Willen frei zu 
machen von den dunklen Gewalten, die 
man früher Moiren oder Nornen nannte 
und die man jetzt Naturnotwendigkeiten 
nennt. Führt dieſes Streben auch nicht 
zum Ziel, ſo macht es doch den Streben— 
den größer, beſſer und freier. Warum 
aber — ſo wendet man ein — warum 
dies nutzloſe Streben? Warum bei ſo 
troſtloſer Weltanſchauung nicht lieber 
quietiſtiſche oder fataliſtiſche Weltentſa⸗ 
gung? Warum? Weil es mit dem ſitt⸗ 
lichen Streben nach der nie erreichbaren 
Freiheit nichts anderes iſt als mit dem 
geiſtigen Suchen nach der nie erreichbaren 
abſoluten Wahrheit. Und wie nach Leſ⸗ 
ſings groß-beſcheidenem Wort für uns 
Menſchen der Wahrheitstrieb zuträglicher 


‚it als die doch nur für Gott beſtimmte 


Wahrheit ſelbſt, ſo darf man auch getroſt 
dem lieben Gott den Beſitz der Freiheit 
gönnen und ſich mit dem ſeelenadelnden 
Freiheitstrieb begnügen. Ringet nach 
dem unbekannten Ziel, auch wenn ihr nie 
hoffen dürft, es zu erreichen. 

Henrik Ibſen gehört zu denen, die an 
Bord des Fahrzeuges ſtehen, das in eine 
ungewiſſe Zukunft, dem „dritten Reich“ 
entgegen ſegelt, und die mit geſchärftem 
Auge hinaus in die Ferne blicken. Wer 
weiß, ob er jchon einen Schimmer neuen 


Landes ſieht, früher als die anderen? 


Hochfjeldlandſchaft. 


Nach einer Stizze des Verſaſſers. 


Aus dem fkandinaviſchen Hochgebirge. 


Rarl Kollbach. 


Norwegen bereiſen, folgen 
der großen Route, die an 
der Weſtküſte hinauf bis zum 
Nordkap geht. Bequeme große Dampfer 
vermitteln hier die Verbindung; auf klei— 
neren Schiffen zweigt man von der Haupt— 
linie ab und dringt in das Innere der 
zahlreichen, wundervollen Fjorde, beſucht 
auch wohl das eine oder andere der hier 
einmündenden Thäler, von deren Seiten— 
wänden herrliche Waſſerfälle herabſtürzen 
und aus deren Hintergrunde beſchneite 
Firnſpitzen auftauchen. Bei all dieſen 
Fahrten enthüllt ſich dem Reiſenden eine 
Fülle wundervoller Landſchaftsbilder, die 


zie meiſten Touriſten, welche 


in dem reichen Wechſel ihrer Formen un- 
willkürlich an manche Partien der Alpen 
erinnern. Einen ganz ähnlichen Eindruck 
gewinnt auch derjenige, welcher das Ge— 
birge von den tiefen Thälern aus be— 
trachtet, durch welche die Verkehrsſtraßen 
von Schweden und Süd-Norwegen ge— 
mächlich zu den Hochpäſſen und den Fjor— 
den der Weſtküſte hinüberführen. 

Indes wäre es ſehr gefehlt, von dieſen 
Wahrnehmungen einen Schluß auf die 
Beſchaffenheit des ganzen ſkandinaviſchen 
Hochlandes zu thun. Die wahre Natur 
desſelben erſchließt ſich erſt demjenigen, 
welcher durch die einförmigen nordiſchen 
Urwaldgebiete der öſtlichen Stufenland— 


Kollbach: Aus dem ſkandinaviſchen Hochgebirge. 77 


ſchaften von der Oſtſee und Schweden 
her hinanſteigt und ſo allmählich der 
Hauptfeſte des Landes ſich nähert, oder 
wer die Thalböden mit ihrer ſpärlichen 
Kultur verläßt und durch mehrſtündige 
Wanderungen die Rücken der ſie ein— 
ſchließenden Hauptkämme erklettert. Die 
vorhin angedeutete Ahnlichkeit mit den 
Alpenlandſchaften iſt dann verſchwunden, 
ungeheure Hochflächen breiten ſich vor 
ſeinen Blicken aus. Das ſind die echten 
norwegiſchen Fjelde, gegen deren Aus— 
dehnung die ſpärlichen Kulturſtriche der 
Thäler und Küſtenlandſchaften förmlich 
verſchwinden, auf denen die dürftige ark— 


das Gebirge als ein meilenbreites, nur 
von flachen Bodenwellen durchzogenes 
Hochplateau dem Beſchauer dar. Ein— 
zelne wenig ausgeſchnittene, mit rieſen— 
haften Granitblöcken überſtreute Kämme 
oder Kuppen ragen über ſeine Fläche 
empor, und hier und da ſind ihm höhere 
Maſſive aufgeſetzt, welche weit in die 
Region des ewigen Schnees hinaufragen, 
aber trotz ihrer mannigfachen Bildungen 
den eigentlichen Fjeldcharakter doch nicht 
ganz verleugnen. Infolgedeſſen über— 
treffen die Schneefelder dieſer Hoch— 
maſſive an Ausdehnung teilweiſe die 
mächtigſten der Alpen; und ihre Glet— 
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Holzkirche in Romsdal. 


tiſche Vegetation nur für kurze Monate ſcher breiten ſich tafelförmig über weite 
an die Stelle der aufgehäuften Schnee- Strecken aus. Mit hohen ſenkrechten Ab— 
maſſen der langen Winternächte tritt. ſtürzen lagert das blaue Eis ſtellenweiſe 
Von dieſen Standorten aus bietet ſich über den Rändern dieſer Hochflächen und 
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bildet, herabſtürzend, an ihrem Fuße | das Seitenthal der Otta aufwärts er⸗ 
ſekundäre Gletſcher von beträchtlicher blickten wir das Hochmaſſiv von Gotun⸗ 
Größe in tiefen Regionen. heim, die höchſte und bedeutendſte aller 
Der große Formenreichtum des Ge⸗ Erhebungen des fkandinaviſchen Hochlan⸗ 
birges entfaltet ſich alſo nur da, wo die des. Es war ein wundervoller Abend, 
tiefen Thalſpalten ſeine Urfelsmaſſen | als ſich uns zuerſt dieſer Blick auf die 
durchbrechen oder das Meer mit ſeinen Wunderwelt der nordiſchen Rieſenberge 
blauen Fjorden in die durch die Bil⸗ erſchloß. Durch die Wolken hindurch 
dungsprozeſſe des Hochlandes entſtan⸗ ragten finſtere Bergmaſſen, und auf ihren 
denen Klüfte und Schluchten hineingreift. Flächen erglühten ungeheure Schneefel⸗ 
Wohl die gewaltigſte dieſer Senkungen der im rötlichen Abendlichte. Dann aber 
zieht ſich in nordnordweſtlicher Richtung | hatten wir die Reife im Thale fortgeſetzt, 
vom Fjord von Chriſtiania aus quer und wir waren nun am Südufer des 
durch ganz Skandinavien. Sie iſt die Lesjeverksvandſees angelangt, von wo die 
Fortſetzung der inſelreichen Bucht des Wanderung über das Fjeld unternommen 
Skagerraks, welche den tiefen Halsaus⸗ werden ſollte. 
ſchnitt der großen ſkandinaviſchen Halb⸗ Nach einem Frühſtück, welches bei uns 
inſel verurſacht. In ihrem unterſten | den guten Eindrud, den wir allerwärts 
Teile ſtrömt der Vormen, ein Nebenfluß von der norwegiſchen Küche empfangen, 
des Glommen, zum Meere. Er bildet nur noch vermehrte, verließen wir den 
den Abfluß des meilenlangen Mjöſenſees, altertümlichen und reichen Bauernhof, in 
deſſen klare Fluten an ihren tiefſten Stel⸗ | dem wir wohnten, und gingen zunächſt im 
len ſelbſt bis unter das Niveau des Ska⸗ Thale eine Strecke aufwärts. Hier über⸗ 
gerraks herabſinken. Weiter oberhalb be⸗ raſchten uns mächtige Schlamm- und Ge⸗ 
zeichnet das Thal des in den Mjöſenſee röllbänke, welche auf den erſten Blick auf 
einmündenden Logenfluſſes die Richtung einen ehemaligen Seeboden hätten hin⸗ 
dieſer mächtigen Gebirgskluft. Wieder⸗ weiſen können. Allein ihre Tiefe war 
holt unterbrechen in flachen Etagen über⸗ dafür zu beträchtlich; und bei genauerer 
einander liegende kleinere Seeſpiegel oder Unterſuchung ſtellten ſie ſich als die Mo⸗ 
ehemalige Seebecken den Lauf dieſes Ge⸗ ränen vorzeitlicher Gletſcher dar, die ehe⸗ 
birgsfluſſes, bis zur Waſſerſcheide und mals das ganze Thal ausgefüllt haben 
Paßhöhe, wo der ſumpfige Lesjeverksvand. mußten. Im Gegenſatz zu den Moränen 
ſee die merkwürdige Erſcheinung bietet, | der Alpen führten dieſe Ablagerungen 
daß er ſowohl einen Abfluß zum Ska⸗ auffallend wenig Geſteinsblöcke mit ſich. 
gerrak als auch zum Atlantiſchen Ocean Dies wird dadurch erklärlich, daß die 
entſendet. Erſterer tft der ſchon genannte Firn- und Gletſchermaſſe die ganze Fjeld- 
Logen, letzterer die Rauma, der Fluß höhe überlagerte und die Eisſtröme hier 
des Romsdal, der die romantiſchſte Land⸗ noch nicht weit zwiſchen ſteilen und hohen 
ſchaft vielleicht von ganz Norwegen durch⸗ Bergmaſſen herabgefloſſen waren; denn 
ſtrömt. erſt dadurch wird, wie in den Alpen, 
Wir hatten lange genug von Süden ihre Oberfläche von ſo beträchtlichen 
her das Thal des Logen durchwandert. Schuttmaſſen überſtreut, die an ihren 
Allmählich ermüdete der Anblick ſeiner Rändern und an ihrer Endigung beim 
Bergformen, welche, mit alpinem Ge⸗ Abſchmelzen der tragenden Unterlage die 
wande geſchmückt, ſtellenweiſe an einzelne mächtigen Seiten- und Stirnmoränen bil⸗ 
ödere Gebiete des Gotthard erinnerten. den. Noch in geologiſch ſehr junger Zeit 
Nur einmal hatten wir einen der das muß dieſe Vergletſcherung ſtattgefunden 
Thal umgrenzenden Gebirgswälle er- haben; denn die Auswaſchung an ihren 
ſtiegen und waren durch einen wunder⸗ Ablagerungen iſt noch erſt in den An⸗ 
vollen Anblick belohnt worden; denn durch fängen, und die vom rutſchenden Eiſe 
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polierten Rundhöcker mit ihren Schmar⸗ 
ren und Schliffen ſind noch wenig ver⸗ 
wittert. 

Man kann ſich bei dem Anblicke die⸗ 
ſer Verhältniſſe mit Leichtigkeit in jene 
Zeiten zurückverſetzen, wo das ganze 
Field eine einzige, ungeheure Schnee⸗ 
maſſe überlagerte, welche mit mächtigen 
Gletſcherzungen durch die Thäler herab» 
reichte und das vorrückende Eis bis zum 
Spiegel der zahlreichen Fjorde hinab⸗ 


ſchickte, wo es, abbrechend, in Form von 


Eisbergen die Fahrt über die nördlichen 
Meere, beſonders über die Oſtſee, be⸗ 
gann. Auf ihrem Rücken trugen dieſe 
Eisberge noch die Granitblöcke, die ihre 
Oberfläche in den Gletſchern überlagert 
hatten. Das ſind die erratiſchen oder 
Findlingsblöcke, die mit dem ſtrandenden 
und ſchmelzenden Eiſe an der Nordküſte 
Deutſchlands ausgeſtreut wurden und als 
ſeltſame Wahrzeichen der ehemaligen Eis⸗ 
zeit den Forſcher der Heimat im Geiſte 
zu dem langſam aus dem Meere empor⸗ 
wachſenden Hochlande Skandinaviens hin⸗ 
überleiten. Ganz verſtändlich werden uns 
dieſe Zuſtände aber erſt durch die Schil⸗ 
derungen neuerer Reiſenden, welche die 
Küften und Fjorde Grönlands und Spitz⸗ 
bergens beſuchten, oder gar, wie in neue⸗ 
ſter Zeit Nanſen, bis in die unermeß⸗ 
lichen Schneeeinöden des Inneren vor⸗ 
drangen. Für Skandinavien ſind in⸗ 
zwiſchen die Verhältniſſe ganz andere 
geworden. Das Klima hat ſich geändert; 
der Einfluß des Golfſtromes und die 
langen Sommertage mit der am Himmel 
kreiſenden erwärmenden Sonne bringen 
den Schnee der Fjeldhöhen, wenn auch 
nur für wenige Wochen, durchweg zum 
Schmelzen. Die Grundbedingung für 
die Entſtehung der ehemaligen Rieſen⸗ 
gletſcher fällt damit weg; und heute zei⸗ 
gen nur noch die einzelnen Hochmaſſive 
die Erſcheinungen, welche ehemals der 
ganzen Halbinſel bis herab zum Meere 
ihr Gepräge verliehen. Zugleich hob ſich 
das Land mehr und mehr aus dem 
Meere empor und thut es noch weiter; 
und fern der Küſte auftauchende Klippen⸗ 
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reihen verkünden weitere und neue Berg⸗ 
ketten der fernen Zukunft. 

Der Fluß des Thales hatte wunder⸗ 
liche Auswaſchungen in dieſen Moränen⸗ 
ablagerungen verurſacht, und allerwärts 
drohten die hohen ſteilen Wände des 
loſen Materials, vom Waſſer unterſpült, 
mit Einſturz. Aber auch kleinere Bäche, 
ſelbſt die nach einem Regen zu Thal 
gehenden Gewäſſer hatten überall tiefe 
Furchen und Rinnſale ausgewaſchen, die 
mich an die Beſchaffenheit der nieder⸗ 
rheiniſchen Lösbänke oder an die Ufer⸗ 
ſtriche mancher Steppenflüſſe erinnerten. 
Auf der Oberfläche dieſer Bildungen ent⸗ 
faltet ſich der kümmerliche Anbau des 
Thales. Hier ſtehen neben etlichen be⸗ 
häbigen Höfen die kleinen, armſeligen 
Holzhäuſer mit der ſchweren Raſen⸗ oder 
Schieferbedachung, und mitten dazwiſchen 
das ſchmucke Holzkirchlein mit dem ſchlan⸗ 
ken ſpitzen Turme. Und um dieſe An⸗ 
ſiedelungen herum liegen die Acker mit 
Gerſte, Hafer und Kartoffeln bepflanzt. 
Die Ernte iſt in dieſem Hochthale ſtets 
unſicher, und zu Ende des Auguſt war 
man eben dabei, den Hafer grün ab⸗ 
zumähen und die Garben an aufrecht 
ſtehenden Pfählen zum Trocknen aufzu⸗ 
binden; die Kartoffeln ſtanden noch in 
Blüte. Über dieſen Ländereien ſteigen 
ſteile Bergwieſen an, auf denen weidende 
Rinder gehen und mutige Roſſe ſich tum⸗ 
meln. Oberhalb dieſer Triften aber be⸗ 
ginnt der buſchige nordiſche Wald und 
überkleidet mit ſeinem filzigen Unterholz 
alle Kanten und Blöcke des feſten Urge⸗ 
ſteines. Freilich hier ſind nicht mehr die 
hohen, ſtolzen Forſte, welche wir in tie⸗ 
feren Lagen etliche Tage vorher ſüdlich 
vom Gebiete des Snehätta durchwan⸗ 
derten und durch welche uns ſpäter die 
Reiſe im nördlichen Schweden führte. 
Hier in dieſen Höhen ſchießen die Birken 
und Tannen nicht mehr turmhoch empor, 
wie drunten in den geſchützten Thälern 
und an den warmen Fjorden der Weſt⸗ 
küſte. Alles kriecht mehr in ſich zuſam— 
men, und über die knorrigen Aſte wallen 
lange Bärte von weiß⸗gelblichen Flechten. 
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Es iſt ein eigentümlicher Miſchwald, durch von Wald-, Sumpf-, Heidelbeeren und 
den wir hinaufklettern, in dem Tannen, Heidekraut den feuchten von ſchwammigen 
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Der Andios im Gudbransdal. 


Kiefern, Birken, Erlen, Eſpen und Vogel- Moospolſtern überlagerten Boden. All— 
kirſchen vorherrſchend ſind. Als Unter- mählich werden die Bäume des Waldes 
holz überwuchert ein dichtes Geſtrüpp kleiner. Die letztgenannten Sträucher 
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blick auf die gegenüberliegenden, 
oberhalb der Thalabſtürze flach 
anſteigenden Fjelde, und vor uns 
verrät die geringere Steigerung 
und das Zutagetreten rundlicher 
Granitrücken, daß auch wir uns 
der oberſten Fläche des giganti— 
ſchen Gebirgswalles nähern. Noch 
einige hundert Schritte, und wir 
haben jegliche Baumvegetation hin— 
ter uns gelaſſen, und vor uns 
dehnt ſich die einſame Fjeldhöhe 
aus. 

Es beſchlich mich ein eigentüm— 
liches Gefühl, als wir nun nach 
einer kurzen Wanderung den Blick 
in das Thal verloren hatten und 
wir im meilenweiten Bereich keine 

Spur menſchlichen 
Daſeins mehr er— 
blickten, ſondern 
Br. rings nur eine 

* trübe Einöde, die 
| an Stille und Ver: 
laſſenheit kaum 

ihresgleichen hat 

in der Welt. Bald 
ſchon wurde das 
Der Slettafall im oberen Romsdal. Wandern in der 

pfadloſen Wildnis 

nehmen im Verein mit Zwergbirken und beſchwerlich. Trübe, bräunliche Tümpel 
Kriechweiden ihre Stelle ein. Hinter uns glänzten allerwärts; ſchleichende Gewäſſer 
entfaltet ſich immer großartiger der Aus- rannen mit unſchlüſſigem Laufe lautlos 
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zwiſchen aufgequollenen Moospolſtern und Inſekten darin, die hier, nahe der ewigen 


niederen Kräutern; hier und da ragten 
bleiche Geſteinsblöcke aus den ſchleichenden 
Waſſern auf, über deren ſchwarzer Fläche 


nickende Wollgräſer ihre weißen Haar⸗ 


büſchel neigten. Vorſichtig überſprangen 
wir die moorigen Rinnſale, und oft ver— 
ſank der Fuß bis zum Knöchel in dem 
ſchwarzen Grunde, aus dem jeder Schritt 
ein ſeltſam leiſes Gluckſen und Quirlen 


weckte. Wo ſtellenweiſe der Boden feſter 
Nordſchweden zu Geſicht. 


wurde, nahm ein dichtes Geſtrüpp von 
alpinen Kräutern die Stelle der Flechten 
und Mooſe ein. Dort ſtanden Heidel-, 
Rauſch⸗ und Preißelbeeren, der Porſt 
und die nordiſche Azalee im Verein mit 
Zwergbirken und Kriechweiden. Da— 
zwiſchen blühten mancherlei niedrige Al— 
penkräuter; und auf dem Grunde bargen 
ſich dichte Lagen aller möglichen Arten 
von Flechten, Laub- und Lebermooſen. 
Wir machten auf einem Felsblock Raſt 
und durchmuſterten die Vegetation um 


Erſtarrung, ihr Daſein friſten. Sonſt 
ſahen wir nichts von höheren Tieren; 
nur zuweilen flog, von unſeren Schritten 
aufgeſchreckt, in haſtigem Wellenflug und 
mit zwitſchernder Stimme ein Schnee⸗ 
finkenpärchen aus dem niederen Gehölz 
empor. Freilich lebt hier auch das Renn⸗ 
tier wild, und zwar noch in ſtarken Her⸗ 
den; aber wir bekamen ſolche erſt ſpäter 
an den Oſtabhängen des Hochlandes in 


Entzückend war der Reichtum der 
Flechten, die in den herrlichſten Farben 
ſtrahlten und die ganze Landſchaft mit 


gelblichem und rötlichem Schimmer über⸗ 
goſſen. Durch die zierlichen wunderhüb⸗ 


ſchen Bart⸗ und Renntierflechten ſchlan⸗ 
gen ſich die kräftigeren Geſtalten des is⸗ 
ländiſchen Mooſes. Dazwiſchen ſtanden 


niedliche Becherflechten mit purpurnen 


uns herum. Am intereſſanteſten war die 


Betrachtung jener Pflanzendecke, die, pelz⸗ 
artig und wie ein Filz durchwachſen, 
die hervortretenden Geſteinsblöcke über⸗ 
wucherte. Zuerſt ſiedeln ſich kleine, bunte 
Zirkelflechten auf den nackten Flächen die- 
ſer Felſen an. Sie leiten die Verwitte— 
rung ein und benagen das harte Geſtein, 
bis größere Becher⸗ und Bartflechten 


Halt und Nahrung auf der rauh gewor⸗ 
denen Oberfläche finden. Dann trägt der 


Wind auch die Samen höherer Pflanzen 
herbei, deren Wurzeln weiter in das Ge⸗ 
ſtein und ſeine Ritzen eindringen und 
deren abſterbende Teile und niederfal⸗ 
lende Blätter im Laufe der Zeiten eine 


Schicht von Humus über die Felſen brei⸗ 


ten und alle Vertiefungen mit fruchtbarem 


Nährboden ausfüllen. Zuletzt ſiedeln die 


kleinen Holzgewächſe dieſer Region ſich 
an, und der ehemals kahle Felsblock iſt 
nun ganz von der Vegetation überſpon— 
nen, die uns noch in ſchwachen Wellen— 
linien die Form des unter ihr liegenden 
Geſteins andeutet. So oft wir die Erde 


Sporangien an den Rändern und grell 
leuchtende Pilze. Eine Unzahl von Torf,, 
Laub⸗ und Lebermooſen in allen mög⸗ 
lichen Geſtalten und mit leuchtendem 
Grün vollendeten dieſe wundervolle Kryp⸗ 
togamenflora, die in wenigen Stunden 
mein Herbarium um zahlreiche Selten⸗ 
heiten bereicherte. Von dem Reichtum 
dieſer niederen Pflanzenwelt auf den 
Fieldhöhen Skandinaviens mag die That⸗ 
ſache zeugen, daß nicht nur hier zahl⸗ 
reiche Familien vorkommen, die das mitt⸗ 
lere Europa nicht kennt, ſondern daß 
auch gewiſſe Familien, die in Deutſch⸗ 
land nur einen oder doch wenige Ver⸗ 


treter haben, hier eine große Anzahl 


dieſer Geſteine unterſuchten, fanden wir 


die Maden und Larven von mancherlei 


wohl unterſchiedener Arten aufweiſen. 
In Throndhjem, wo ich ſpäter die Be⸗ 
kanntſchaft eines der beſten Kryptogamen⸗ 
kenner des Landes, des alten Botanikers 
und Arztes Dr. Kindt, zu machen Ge⸗ 
legenheit fand, trat mir in deſſen Her- 
barien eine geradezu erſtaunliche Fülle 
vorher nie geſehener Formen entgegen. 
So oft ich meinen Blick von der Be⸗ 
trachtung dieſer intereſſanten Kleinwelt 
der Vegetation aufrichtete, erfaßte mich 
die Stille und Einſamkeit der Umgebung 


mit verſtärkter Macht. Wir wanderten 
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faſt regungslos hinfließenden Flüßchens 


ter und ſahen vor uns eine ſtunden 
weit ausgeſchweifte ſanfte Thalmulde, auf 


Jenſeit dieſes weltverlaſſe— 


umſäumten. 
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Bauernhäuſer im unteren Romsdal. 


nen düſterfarbigen Grundes ſt 
Fjeldfläche zu derſelben einſamen Höhe 


die 


ieg 


deren Grunde vereinzelte niedrige Birken 


das Bett eines breiten, ſumpfigen und 
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an und zeigte auf ihren weiten Abhängen 
jene fleckenartig ausgeſtreuten Schnee— 
felder, welche im Hochſommer für die 
norwegiſche Hochgebirgswelt ſo charakte— 
riſtiſch ſind. Von erhöhtem Standorte 
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und der Schein der Geſtirne iſt das ein— 
zige, was die langen Polarnächte erhellt. 
Jede längere Wanderung über die Höhe 
birgt dann unvorhergeſehene Todesgefah— 
ren, und die Renntierherden haben in 


Armliches Bauernhaus im oberſten Gudbransdal. Nach einer Skizze des Verſfaſſers. 


aus traten über dieſen näheren Berg— 
rücken die fernen wechſelförmigen Berg— 
kuppen des Romsdal heraus, und ein 
heller Schimmer von Eis und Schnee 
umzog die ſtolzen Häupter und lang: 
gezogenen Felskanten dieſes wunderbaren 
Hochlandes. Ein kühler Wind wehte von 
dort herüber, und die Nacht, obwohl erſt 
Ende Auguſt, drohte mit Froſt, der, wie 
ſich am anderen Morgen zeigte, auch in 
der That, bis herab zum Thale, alles 


Waſſer in Feſſeln geſchlagen hatte. So 


bleiben denn nicht einmal die drei Som— 
mermonate auf dieſen Höhen ſchnee- und 
eisfrei; der Winter aber wird hier zur 
wahren Schreckensnacht. Kaum ein bis 
zwei Stunden erhebt ſich dann um Mit— 
tag die Sonne über die unermeßliche 
Schneefläche; weiter hinauf gen Norden 
kommt ſie überhaupt nicht mehr am 
Horizonte empor. Wilde Schneeſtürme, 
vor denen alles Lebendige zittert, brauſen 


kluger Vorausſicht das Hochplateau ge— 
mieden und ſind zu den einſamen Wal— 
dungen der Thäler und den ausgedehn— 
ten Stufenlandſchaften der öſtlichen Ab— 
hänge des Gebirges hinabgeſtiegen, wo 
ſie im Verein mit dem langſam ausſter— 
benden Elche ihre kümmerliche Nahrung 
ſuchen. 

Wir wollten uns den Genuß nicht ver— 
jagen, die Nacht über das Fjeld herauf: 
ziehen zu ſehen. Schon glühte am nörd— 
lichen Horizonte der letzte Schein der 
Abendröte, welcher als matter Schimmer 
bis faſt um Mitternacht in ſchmalem 
Saum den Himmel umzog. Die höheren 
Bergwälle hatten ſich in weiße Wolken 
gehüllt, und über dem einſamen Flüßchen 
im öden Moorgrunde ſtiegen bleiche 
Nebel auf. Was ſonſt in anderen Hoch— 
gebirgen die Stille unterbricht: das Rau— 
ſchen der Sturzbäche, drang nicht bis zu 
dieſer einſamen Höhe; nur der Wind 


dann zeitweilig über die Fjelde hin, und ſpielte mit den Kräutern und Gräſern 
der flackernde Schimmer des Nordlichtes der Moore und pfiff ſeine ſtillen einför— 
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migen Weiſen. Es war ſchon recht dun- 


kel geworden, als wir nach mühſamem 
Marſche unten im Walde einen Pfad 
auffanden, der uns zu ſpäter Stunde in 
unſer Gaſthaus zurückführte. 

Die Dämmerung war noch nicht völlig 
gewichen, als wir uns am anderen Mor— 
gen zum Aufbruch rüſteten; eine halbe 
Stunde ſpäter jagten wir in unſerem, 
von zwei ſchmucken ausdauernden Pferd— 
chen gezogenen Wagen auf der gut ge— 
haltenen Straße des Thales weiter auf— 
wärts. Bald erreichten wir das Ende 
des Sees, der die Waſſerſcheide bildet 
und, wie ſchon erwähnt, nach zwei ent— 
gegengeſetzten Richtungen und Meeren 
ſeine Abflüſſe entſendet. Wir folgten der 
Rauma abwärts, die anfangs über den 
moorigen Thalboden faſt ohne Gefälle 
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das buntſchillernde Diamantnetz perlenden 
Taues verwandelte. In dieſer oberſten 
Thallandſchaft verſchwanden faſt alle An— 
zeichen der Kultur. Nur einigen arm— 
ſeligen Wohnplätzen begegneten wir. Hier 
findet man nichts mehr von der Wohl— 
häbigkeit der Anſiedelungen und der 
Fruchtbarkeit der Fluren, welche das un— 
tere Gudbransdal ſo geſchätzt und ſeine 
reichen, aus alten Geſchlechtern abſtam— 
menden Bauern ſo ſtolz und ſelbſtbewußt 
machen. Die nördliche Vegetationsgrenze 
der Gerſte iſt hier bereits überſchritten, 
und ſelbſt der Anbau des Hafers und der 
Viehzucht 
iſt faſt das einzige, was die zwar armen 
aber biederen Leute ernährt. Aber die 
Bäche und Seen liefern einen unerſchöpf— 
lichen Reichtum köſtlicher Forellen und 


Blick auf den Fjord von Molde und das Hochgebirge von Romsdal. 


hinfließt. 


Die bräunlichen Sumpfwieſen Lachsforellen, und die Wälder und Fjelde 
glitzerten im Schimmer des nächtlichen 
Reifes, der ſich nun bald unter den erſten 


mancherlei Wild. Die ſtattlichen Ge— 
weihe der Renntiere prangen faſt an 


Strahlen der aufſteigenden Sonne in allen Giebeln der dürftigen Häuschen 
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als stolze Jagdtrophäen der glücklichen 
Schützen. 

Zur Seite des Thales ſtanden meh— 
rere hohe Bergkuppen, die teilweiſe mit 
ewigem Schnee bedeckt waren. 
hoben ihre Gipfel nur einige hundert 
Fuß über die Sohle unſeres Hochthales; 
aber von der nahen Weſtküſte und dem 
Meere aus grüßen ihre Zinken in er— 
greifender Höhe. Bald erreichten wir 
eine Stelle, wo der faſt ebene Thalboden 
endete und in einer ſteil abfallenden 
ſchiefen Ebene ſich zu einer gähnenden 
Schlucht hinabſenkte, welche wie ein un— 
geheuerer Spalt die Felsmaſſen von 
Romsdal durchbricht. In dieſe klaffende 
Tiefe ſtürzt die junge Rauma mit über— 
ſchäumender Kraft. In wenigen Minu— 
ten war uns der Blick des oberen Tha— 
les mit ſeinen einſamen Fjeldkoloſſen 
entzogen, und um uns breitete ſich eine 
romantiſche walderfüllte Thallandſchaft 
aus, an deren Gehängen die Straße in 
Schlangenwindungen neben dem Fluſſe 
hinabſteigt, der in rauſchenden Fällen, 
allerwärts verſtärkt 
Bächlein, der Tiefe zueilt. 

Die Forſte des Thales bildeten wieder 
einen wechſelvollen Buſchwald, der nach 
den letzten kalten Nächten in wunder— 
vollen bunten Herbſtfarben leuchtete, wie 
man ſie in gleicher Farbenglut im mitt— 
leren Europa niemals zu ſehen bekommt. 
Die Bäume wurden beim Hinabkommen 
von Minute zu Minute höher und jtatt- 
licher. Sie ſtreiften das krauſe Gewirr 
der Flechten von ihren Stämmen und 
Aſten und reckten ſich mit friſchem 
Lebensdrang und treibendem Wettſtreit 
in die Höhe. Bald ſahen wir denn auch 
wieder vereinzelt ſtehende Exemplare der 
Birke und Vogelkirſche, wie ſie ſchon 
früher bei Chriſtiania unſer Entzücken 
erregt hatten. Hier, in der Nähe der 
Weſtküſte, erſchienen ihre Geſtalten noch 
kräftiger und veredelter. Nichts kann 
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unbeſchreiblicher Grazie die jungen Triebe 
herabhängen und im leiſen Windzuge 


ſchaukeln. Die Vogelkirſchen aber hatten 


Sie er: | 


ih ganz in das glühende Rot ihres 
Beerenſchmuckes getaucht; und weiter ab— 
wärts, am Fjord von Molde geſellte ſich 


zu dieſen echt nordiſchen Bäumen die 
Eſche mit ſchlank aufſtrebenden Rieſen— 


| 


von jchäumenden 


ſtämmen und eichenfejtem Wuchſe. 

Auf der oberſten Thalſtrecke bildet die 
Rauma mehrere Waſſerfälle von bedeu— 
tender Schönheit. Einer derſelben, der 
prächtige Slettafos, iſt dem Reiſenden 
zugänglich gemacht. Von einem ſchmalen 
Holzſteg aus ſchaut man in den tiefen 
Schlund, in dem der Fluß verjinft. Die 
Scenerie erinnert an die des Handeck— 
falles im Haslithale. Das Waſſer ſtürzt, 
in einen einzigen Rieſenſtrahl zuſammen— 
gepreßt, aus der feuchten Kluft hervor 
und donnert dann in vernichtender Ge— 
walt in die unergründliche Tiefe der 
Höhlung, aus der aufwallende Waſſer— 
ſtaubmaſſen wie ſprühende Raketen em— 
porwallen. Wir machten uns das Ver— 
gnügen, Felsbrocken an den Rand des 
Abgrundes zu wälzen und in die Tiefe 
hinabzuſtoßen. Sekundenlang ſah man ſie 
dort in wirbelndem Sturze hinabſauſen; 
aber drunten verſchlang das Gebrüll der 
aufſchäumenden Fluten den knatternden 
Schall der niederſchmetternden Stücke. 
Auch von den faſt ſenkrechten Gehängen 
des Thales kommen zahlreiche Waſſer— 
fälle zur Tiefe, von denen mehrere an 
Höhe und Waſſerreichtum den Staubbach 
im Lauterbrunnthal übertreffen. Bei 
einigen iſt es ein einziger, in ſchillernde 
Wolkennebel zerſtäubender Strahl, bei 
anderen eine herrliche Folge zerteilter 
Kaskaden, die, von Wald und ödem Ge— 
ſtein unterbrochen, in ihrem wunderlichen 
Wechſel und geheimnisvollen Rauſchen 
immer wieder aufs neue die Blicke auf 


ſich ziehen. Dieſe Verhältniſſe erinnerten 


| 


wundervoller jein wie hier dieſe Birken 


mit ihren weißen Stämmen, ihrem male— 
riſchen, ſtattlichen Wuchs und ihrer feſten 
Haltung, um deren kernige Formen in 


mich wieder an den eigentümlichen Bau 
dieſes Gebirges, den man wohl treffend 
mit der Einrichtung einer altmodiſchen 
Stadt verglichen hat, wo das Regen— 
waſſer, je zwiſchen zwei flach geneigten 
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Dächern ſich ſammelnd, langſam weiter freſſen und zerriſſen, wie alte zerfallene 
fließt und dann plötzlich zwiſchen zwei Baſtionen trotzig in die wilde Schlucht 
Häuſern unvermittelt an den Giebeln ent- hinabſchauen. 

lang auf die Straße hin— Doch nicht nur die Phan— 
abſtürzt. Der ergrei- taſie iſt es, die uns 
fendſte Teil des beim Anblicke 


ganzen Tha⸗ dieſer finſte— 
les em⸗ ren Ge— 


? BORN ,, mit geheimem Grauſen erfüllt; die 
4f7[[WVMðIN Wirklichkeit bietet hier in der That der 
0 Gefahren genug. Noch liegen unten 

| auf den Schutthalden die vergletſcher— 
ten Reſte ungeheurer Schnee- und Eis— 
lawinen, aus deren bläulichem Glet— 
aber erſt unterhalb dieſer Waſſerfälle. Hier ſcherthor nun das abſchmelzende Waſſer 
ſpottet die Wucht der einſchließenden Berg- als rieſelndes Bächlein ausſtrömt. Allent— 
maſſen, die unvermittelte Steilheit ihrer halben iſt die Thalſohle mit ungeheuren 
ſchwindelerregenden Abſätze jeden Verglei- Geſteinsblöcken überſät, welche zahlreiche 
ches. Nicht ohne ein Gefühl des Schau- Bergſtürze in die Tiefe ſtreuten und um 
derns ſchweift hier der Blick an den grauen derentwillen die Straße eine Strecke weit 
Wänden empor, die viele tauſend Fuß über einen Damm in den Fluß hinein 
hoch faſt ſenkrecht anſteigen und ſich über verlegt wurde. Oben bemerkt man an 
unſerem Haupt dräuend überzuneigen der helleren Färbung des Geſteines die 
ſcheinen. Kein Abſatz durchſetzt dieſe er- Stellen, wo die Schichten ſich löſten, und 
ſchrecklichen Gehänge; nicht für das kleinſte unten ragen die unheimlichen Sendlinge 
Sträuchlein bietet ſich Raum; nur öde, wie Rieſenwürfel von Haushöhe wirr 
trümmererfüllte Steilſchluchten, durch die übereinander gelagert und oft in mäch— 
die Schnee- und Geröllmaſſen der Höhen tigen Sprüngen zerborſten zur Seite der 
donnernd und verheerend zu Thal ſtür- Straße und zwiſchen grünendem Buſch— 
zen, unterbrechen die glatten kahlen Fels- werk, welches ihre grauen Flächen um— 
ſchichten, deren oberſte Ränder, wild zer- kleidet. 


— 
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Steilabſtürze des Fields im mittleren Romsdal. 
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Ehe man den Fjord von Molde er— 
reicht, erbreitert ſich das Thal, aber im— 
mer gewaltiger ragen nun die einzelnen 
beſchneiten Gipfel des Gebirges, die zer— 
ſpaltenen Rieſenkämme des Fjelds über 
die näheren Felsmaſſen hinaus. Am un— 
vermitteltſten ſtrebt das Roms dalhorn 
empor. Mit ſeinen düſteren Steilabfäl— 
len direkt aus der Tiefe der Schlucht 
aufwachſend, beherrſcht ſein Gipfel weit— 
hin die ganze Gegend. Inzwiſchen hat— 
ten wir die Ablagerungen des ehemals 
weiter in das Thal eindringenden Meeres 
erreicht; von ihrer Höhe aus fällt der 
Blick zum erſtenmal auf den ſtillen, grün— 
blauen Fjord, der regungslos wie ein 
Alpſee zwiſchen den ſchwarzen Rieſen— 
bergen eingebettet liegt. Dann grüßten 
an ſeinem Ufer die braunen und roten, 
ſchmucken Holzhäuschen von Veblungnäs 


| Lebewohl. 


kleinen Felſenriffe näher, 


aus anmutigem Grün hervor. Wer hier 


dieſe fruchttragenden Obſtbäume, dieſe 
grünen Wieſenmatten und Acker zuerſt 
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unter einer Breite befindet, die nördlicher 
iſt als die von Süd-Grönland und Süd— 
Island und welche der von Jakutsk in 
Sibirien entſpricht. 
Wenige Stunden nach unſerer Ankunft 
in Veblungnäs ſagten wir dem Romsdal 
Ein kleiner ſchmucker Dam— 
pfer, welcher den Namen Rauma führte, 
trug uns hinüber nach Molde. Noch ein— 
mal öffnete ſich der Blick in die ver— 
laſſene Schlucht und in mehrere Seiten— 
arme der vielfach zerteilten Waſſerfläche, 
aus deren Hintergrund allemal verglet— 
ſcherte Bergmaſſen hervorblicken. Dann 
erreichten wir den offenen äußeren Fjord. 
Inzwiſchen erhob ſich ein ſtarker Wind 
und das Meer bäumte ſich in ſprühenden 
Schaumkämmen auf. Vor uns traten die 
welche die 
Reede von Molde bezeichnen; hinter uns 
aber lag in rötlichem Abendlichte die 
ganze Kette des Romsdalgebirges mit 


ſeinen ſtolzen Gipfeln und blinkenden 


erblickt, ſollte kaum vermuten, daß er ſich Firnſpitzen. 


Ein neuer Oreſtes 
Novelle 


von 


Gabriele Reuter. 


WAreſtes Kimolos war ein Deut- 
F ſcher. Klingt der Name nicht 
1 A eben germaniſch, jo ändert 
| 2 dieſer Umſtand doch an der 
Thatſache ſelbſt nichts. Das Deutſchtum 
des Oreſt war nur wenige Wochen jün— 
ger als das Deutſche Reich ſelbſt. 
Vater, Herr Petros Kimolos, Hand— 
lungs-Reiſender für Südfrüchte, 


Sein 


hatte 


ſich und ſeinen Kindern den Schutz des 


neuen mächtigen Staatenverbandes er— 
worben und ſein Bürgerrecht befeſtigt, 
indem er für ſeine Erſparniſſe in der 
Nähe von Potsdam ein wüſtes Stück Feld 
kaufte. 


Die deutſchen Siege hatten gewaltig 


auf den heimatloſen Griechen gewirkt und 
ſeine Freude an Heldentum und Waffen— 
glanz, die als ein unfruchtbares Erbe der 
Väter in ſeiner Bruſt begraben lag, zu 
dieſer wunderlichen Bethätigung aufgerüt— 
telt. Es war keine Ausſicht vorhanden, 
daß Herr Petros aus ſeinem Grundbeſitz 
großen Nutzen ziehen werde. Er konnte 
ſeine Familie durchaus nicht zu einer 


| 


Überſiedelung in den barbariſchen Nor- 
den bewegen. 

Frau Kimolos zeigte wenig Sympathie 
für die weitſchweifenden Ideale ihres 
Gatten und für ſeine Sucht nach neuen 
Vaterlanden. Ein geſtickter Schlafrock 
wäre ihr lieber geweſen als der Kar— 
toffelacker in der Ferne. 

So mußte Herr Petros ſie vorläufig 
an ihrem bisherigen Aufenthaltsorte zu— 
rücklaſſen. Es war das ägyptiſche Alex— 
andrien, wo ſeine Vorfahren nach man— 


chen Streifzügen durch die Levante endlich 


| 


| 


gelandet waren. Er begnügte ſich wäh— 
rend eines kurzen Beſuches bei den Sei— 
nen, den kleinen Oreſt und deſſen Schwe— 
ſter Iphigenia in der deutſchen Schule 
zu Alexandrien anzumelden. Die Kinder 
lernten dort italieniſch, arabiſch, franzö— 
ſiſch und die deutſchen Buchſtaben. 
Danach begab ſich Petros Kimolos mit 


| jeinen Korinthenproben auf weitere Han— 


| 


delsreiſen. 
Frau Klytemnäſtra — wollte ſagen 
Madame Kimolos in der Okelle 
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Riccioto, Rue d' Atarine, war ſeitdem der 
Meinung, ſie habe einen Thoren zum 
Manne. 

Für Iphigenia und Oreſtes erſchloß 
der Beſuch der deutſchen Miſſionsſchule 
eine reichſtrömende Freudenquelle. 

Der Unterricht der Mädchen wurde 
abgeſondert von dem der Knaben durch 


die blonde Miſſionarsfrau gehalten. Doch 


in den Frühſtückspauſen konnte Iphigenia 
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in der deutſchen Schule, die von anderen 


Menſchen vielleicht nicht als ein benei⸗ 


wichtige Verſuche mit der Anziehungskraft 


ihrer Augen für den franzöſiſchen Lehrer, 
einen früheren Friſeurgehilfen, anſtellen. 
Auch fand ſich Gelegenheit genug, in den 
Ecken der ſtaubigen Gänge, wo die inter— 


denswerter Aufenthalt angeſehen worden 
wäre, als unter der Obhut ſeiner lieben 
Mutter. Die Bewunderung, die er für 
ſie hegte, wenn Madame Kimolos ihre 
Locken gekräuſelt und künſtlich aufgetürmt 
hatte und mit ihrer feuerroten Schleppe 
durch die dämmerigen Zimmer fegte, war 


ſtets mit ängſtlichem Bangen gemiſcht. 


Die mütterliche Erziehungsweiſe binter- 
ließ häufig ſchmerzende Stellen an ſeinen 


ſchlaffen, ſchlanken Gliedern. Und er war 


nationale kleine Schülerbande unter auf- 


gehängter Kinderwäſche und altem Ge— 
rümpel ihre Spiele trieb, mit den Reife— 
ren derſelben Küſſe zu wechſelu. 


Der 


Austauſch von Bonbons und Lebens- 


erfahrungen zwiſchen ihr und gleichgeſinn— 
ten Freundinnen war ebenfalls vergnüg— 
lich und ergänzte ihre Kenntniſſe von 
den Genüſſen, welche die Zukunft ihr ver⸗ 
ſprach. 

Oreſts Freuden waren von anderer 
Art. Er beſaß nicht das muntere Tem⸗ 
perament ſeiner Schweſter, und die Neu- 
gier auf das Leben war noch nicht in 
ihm erwacht. Übrigens hatte er genug 
damit zu thun, ſeine Schularbeiten zu 
begreifen. 
ſtillen, blaſſen Jungen, um ihm ſeine Zus 


Der Miſſionar beſchenkte den 


neigung zu erweiſen, gern mit Traktät⸗ 


chen, die dieſer zwar nicht leſen konnte, 
aber ſorgſam aufbewahrte. Denn gegen 
die bunten Heftchen ließen ſich wohl an⸗ 
dere erwünſchte Dinge einhandeln. Auch 
ſchickte Herr Wackernagel den Oreſt öfters 
auf die Galerie hinaus, wo er das Wägel— 
chen mit dem Miſſionskindchen auf- und 
niederfahren durfte. Für dieſe Dienſt⸗ 
leiſtung gab es regelmäßig Obſt oder 
Kuchen zum Lohn; ſie galt alſo bei den 
Schülern als etwas Erſtrebenswertes. 
Die Miſſionarin vertraute ihr Kleines 
dem ſanften Griechenjungen am liebſten 
an, und es bildete ſich zwiſchen den bei— 
den eine beſondere Freundſchaft. 

Oreſt befand ſich wirklich weit beſſer 


ein feiger kleiner Geſelle, der Oreſt. 


Geduldig beugte er ſich unter die lau— 
niſche Macht, die über ihm waltete und 
ihm täglich zeigte, daß er durch eine ge— 
heimnisvolle Urſache die Liebe ſeiner 
Mutter verloren hatte und daß ſie gänz⸗ 
lich auf ſeine Schweſter übertragen wor— 
den war. Rühmte ſich aber Iphigenia 
deſſen in ihrer hämiſchen Weiſe, ſo geriet 
er in eine unbeſchreibliche Wut und ſchlug 
mit ſeinen Fäuſten auf ſie ein, bis ihr 
Gekreiſch Madame Kimolos herbeirief. 
Alle Kraft verließ den Knaben, ſobald er 
die funkelnden Augen feiner Mutter er⸗ 
blickte und ihre Hand nach ſeinen ſchwar⸗ 
zen Locken greifen ſah. Sie verſtand ſo 
grauſam zu peinigen, dieſe ſchmale, ring⸗ 
geſchmückte, gelbliche Frauenhand. Zit⸗ 
ternd verkroch er ſich vor ihr unter ſein 
Bett, in die verſteckteſten Winkel der 
Wohnung. 

So war es auch heute morgen ge⸗ 
ſchehen. Er hatte ſich davongeſtohlen, 
um den Schulweg nicht mit der Schwe⸗ 
ſter gemeinſam machen zu müſſen. 

An Oreſt vorüber jagten die Wagen, 
trabten die Eſel, ſchwankten hochbeinige 
Kamele. Es ſchrien die Kutſcher, es 
brüllten die Treiber. Eilig rannten die 
europäiſchen Kaufleute in ihre Kontore, 
und atemlos liefen die jüdiſchen und 
armen'ſchen Makler ihnen nach. Schmet⸗ 
ternd oder in langgezogenen Heultönen 
ſangen Waſſerträger, Milch- und Fiſch⸗ 
verkäufer die Liſte ihrer Waren herunter; 
die Blinden, die Verkrüppelten, die von 
den ſchauerlichen Krankheiten des Südens 


Reuter: 


zerfreſſenen oder zu unförmlichen Klum⸗ 


pen aufgeſchwollenen Geſtalten jammerten 
fanatiſch ihre Leiden der Menſchheit ent⸗ 


gegen. Sie alle waren von der Nacht 
und von dem Meerwind, der feucht und 
friſch durch die Straßen blies, mit er⸗ 
neuter Kraft ausgerüſtet, einen Teil des 
Gewinnes, nach dem ein jeder jagte, um 
den ein jeder ſtritt und ſchrie und heulte 
und flehte, an ſich zu reißen. Nur die 
Türken, die Herren über das ganze Land, 
über ſeine Pracht und ſein Elend, ſchrit⸗ 
ten gleichgültig und erhaben durch die 
aufgeregte Menge. 

Die Sonnenſtrahlen funkelten von dem 
hellblauen Himmel nieder auf große 
Schaufenſter, wo Brillanten blitzten wie 
Tau auf den Kleefeldern, wo ſilberne Ge— 
räte ſchimmerten wie der weiße Schaum 
der azurnen Flut, wo Stoffe und Gewän⸗ 
der die Farbenglut der Orientblumen 
übertrafen. Und all dieſe Herrlichkeit 
rief auf ihre Weiſe mit heiterem Hohn 
den Vorübereilenden entgegen: 

„Kaufe! Schmücke dich! Prange! 
Siehſt du nicht, daß die Springbrunnen 
glitzern? Die Akazien umgeben ſich mit 
holden Düften, und Flammenbäume ſchei⸗ 
nen purpurn über Gartenmauern! Hörſt 
du nicht, wie die See ihre durchſichtige 
Schleppe rauſchend über den Uferſand 
ſchleift? Wer ſich von der Natur be⸗ 


ſchämen läßt, iſt ein Lump — er gehört 


nicht hierher in dieſes Land der Farben 
und des goldenen Lichtes!“ 


Antoninus Mauros 
Modes et Quincailleries 


buchſtabierte Oreſt aus der Inſchrift über 
den allergrößten und allerprächtigſten 
Schaufenſtern. Er blieb ſtehen, flüſterte 
etwas vor ſich hin und ſtarrte in ver⸗ 
droſſener Träumerei hinauf. 

Mit einer ſchmerzlichen, beengenden 
Empfindung im Halſe, als müſſe er wei⸗ 
nen, erinnerte ſich der Junge an einen 
Abend, als ſeine Mutter ein neues Kleid 
angelegt hatte — es war von blauem 
Sammet und ſie trug kleine Perlen dazu 
in ihren weißgepuderten Ohrläppchen — 
und er war ihr in dem dunklen Drange 


Ein neuer Oreſtes. 
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ſeines Staunens über ihre Schönheit in 
den Salon gefolgt. Dort ſaß ſie neben 
Herrn Antoninus Mauros auf dem Diwan. 


Beide ſprachen kein Wort miteinander. 


T ͤ ͤ——.!. a ñ— ——— 


Oreſt kniete bei ſeiner Mutter nieder 
und ſtrich mit der Hand über das weiche 


Gewebe ihres Kleides. Als er dabei an 


ihren Arm rührte, fühlte er, daß fie zit- 
terte. Er wunderte ſich darüber. Trotz 
dem ihre Blicke ihn aufforderten, das 
Zimmer zu verlaſſen, folgte er doch nicht; 
denn damals fürchtete er ſich noch nicht 
vor ihr. 

Aber als Herr Antoninus fortgegan— 
gen, war Madame Kimolos ſo zornig auf 
ihren Sohn geworden, wie er ſie ſpäter 
oft genug ſah. Sie war wie ein wildes 
Tier in ihrem Zorn. Oreſt wußte nicht, 
was er ihr gethan — ſie litt die ſtumme 
Anbetung des Knaben ſonſt gern. Er 
hatte es auch bis zu dieſem Tage noch 
nicht begriffen. Doch faßte er ſeitdem 
eine dumpfe Abneigung gegen Herrn 
Antoninus Mauros. Dieſelbe äußerte ſich 
kindiſch; Oreſt ſpuckte nach dem eleganten 
Herrn, ſobald er ihn Jah, und nannte 
ihn mit häßlichen Schimpfworten. Herr 
Antoninus ſprach die Befürchtung aus: 
das Betragen des Knaben werde ihm 
das Haus, in dem er ſich ſo wohl fühle, 
verleiden. Dennoch kam er immer und 
immer wieder. Je mehr Strafe Oreſt 
erhielt, deſto tiefer und heftiger wurde 
ſein ohnmächtiger Groll gegen den Gaſt 
ſeiner Mutter. 

Nun hielten die drei: Madame Kimo— 
los, Iphigenia und der Fremde, zuſam— 
men. Oreſtes fühlte ſich im Hauſe ſeiner 
Eltern ausgeſchloſſen und verfolgt. 

Darum wiederholte er tückiſch das an— 
ſtößigſte Wort, welches er kannte, als er 
den Namen ſeines Feindes über den 
Schaufenſtern las. 

Dann wurden die in ſeinem zehnjähri— 
gen Kopf wirr durcheinander taumelnden 
Gedanken durch den Duft friſchgebackener, 
heißer Kuchen abgelenkt. Ein Verkäufer 
ſetzte ſie dicht neben ihm auf einen Stän⸗ 
der nieder. Sie ſchwammen in Ol und 
Honig und reizten den Appetit des Kna— 
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ben heftig. Er war am Morgen von der | felten luſtig über dem grauſigen Schau— 
ſpiel. Einige Damen hielten ihre Schirme 


Mahlzeit ausgeſchloſſen worden. Seine 
Mutter hatte vergeſſen, 
Demütigungsmittel ſchon am vergangenen 
Abend angewendet hatte. So war er 
ſehr hungrig. Aber er beſaß kein Geld, 
um von den leckeren Kuchen zu kaufen, 
und verließ ihre Nähe nach einem Testen 


ſehnſüchtigen Blick, ſich mit der Ausficht 
tröſtend, im Lauf der Schulſtunden etwas 


Eßbares zu erlangen. 

Trotz ſeiner mürriſchen Traurigkeit 
ging Oreſt jedoch nicht auf der geraden 
Straße entlang, ſondern kletterte, wie er 
es immer zu thun pflegte, über den 
Trümmerhaufen eines eingeſtürzten Hau— 
ſes. Man ſagte, dasſelbe habe verwaiſten 
Kindern gehört und ihr Vormund ließe 
es zerfallen, weil kein Geld zur Erhal- 
tung da war, oder weil er die dazu nöti⸗ 
gen Summen für ſich ſelbſt verwendete. 
Jedenfalls lag es ſchon jahrelang als 
eine wüſte Ruine zwiſchen den anderen 
glänzenden Gebäuden, eine ſtille Mah— 
nung, daß es in dem allgemeinen Wett⸗ 
kampf um den arhofften Reichtum auch 
Unterliegende giebt. An dem Reſt einer 
Mauerecke hing ein Vogelbauer mit klaf— 
fendem Thürchen, gerade als ſei das Glück 
des Hauſes durch dieſe kleine Offnung 
davon geflogen. Von den Steinen holten 
ſich die Eingeborenen, denn ſie bauten 
ihre armſeligen Wohnlöcher aus dem Ab— 
fall, den die Fremden ihnen überließen. 

Griffen ſie einmal in deren Rechte, 
alles Gute im Lande zu brauchen und zu 
genießen, ein, ſo wurde ihnen die Frech⸗ 


daß ſie dasſelbe 


vor die zartverſchleierten Geſichter und 
gingen mit goldumränderten Gebetbüchern 
in die unweit des Wachtlokals liegende 


Kirche, aus der die Orgel feierlich zur 
Meſſe ſummte. 


heit ihres Übertrittes kräftig genug be⸗ 
dann ein gutes Bübchen biſt.“ 


wieſen. 

An der Polizeiwache wurde wieder ein 
Mann durchgepeitſcht. Weiber und Kin— 
der ſeines Volkes ſtanden umher, ſchauten 
mit wollüſtiger Neugier der auf ſeinen 
Rücken niederſauſenden Nilpferdpeitſche 
zu und hörten ſtumpfſinnig auf die heife- 
ren, kaum noch menſchlichen Schmerzens⸗ 
töne, die ſich ſtoßweiſe dem Munde des 
armen Agypters entrangen. Der feuchte, 
köſtliche Seewind fächelte ſeine ſchweiß— 
gebadete Stirn, die Sonnenſtrahlen fun— 


Oreſt geſellte ſich zu den Gaffern. 

„Was hat der Fellah gethan?“ fragte 
eine der ägyptiſchen Frauen die Polizei- 
ſoldaten. 

„Geſtohlen,“ lautete die gleichgüttige 
Antwort. 

Von dem Kirchturm ſchlug es neun 
Uhr. Oreſt ſchrak zuſammen, ſeufzte und 
trabte ſchneller auf ſeinem Wege weiter. 

Es war ein Unglückstag für Oreſt. 
Traktätchen wurden nicht begehrt. Die 
Fran Schuldirektorin gab vor feinen ver⸗ 
langenden Augen dem weinerlichen Her— 
kules, dem Sohn des Eiſenhändlers unten 
im Hof der Okelle, eine Handvoll ge⸗ 
trockneter Datteln. Sie bereute es, noch 
ehe dieſer die Früchte verſchlungen, und 
drückte, da ſie keine Datteln weiter beſaß, 
ihre kühlen, roſigen Lippen begütigend 
auf die dunkle Braue des Knaben. 

„Weißt du, er hat ſo viel Schmerzen 
an ſeinen kranken Augen zu erdulden — 
du wirſt ihm etwas Gutes gönnen,“ 
lehrte ſie den Oreſt. Frau Wackernagel 
konnte nicht wiſſen, wie ſchlecht der Zeit⸗ 
punkt gewählt war, einem hungrigen Kna⸗ 
ben neidloſe Nächſtenliebe einzuprägen. 

„Du haſt heut auch keine Belohnung 
verdient,“ fuhr ſie fort. „Iphigenia hat 
über dich geklagt! Nicht wahr — mor- 
gen giebt es etwas Schönes, wenn du 


Morgen —! Hätte Oreſtes nur ge⸗ 
wußt, ob er morgen beſſer ſein würde? 
Was mochte bis morgen alles geſchehen! 

Kinder reden ſelten von ihren dunklen 
und verworrenen Empfindungen. Wenn 
ſie klein ſind, kommen ſie und legen ihren 
Kopf an die Bruſt deſſen, den ſie lieben; 
wenn ſie herangewachſen, ſo verhindert 
ſie die Scham, ſelbſt in dieſer ſtummen 
Weiſe zu klagen. 

Oreſt fühlte ein überwältigendes Ver⸗ 


Reuter: Ein 
langen, ſeine Arme um den Nacken der 
freundlichen Frau Wackernagel zu wer— 
fen, ſich auszuweinen, ihr ſeinen Hunger 
zu klagen, ſie zu fragen, warum ihm ſo 
davor bange, nach Hauſe zu gehen, warum 
er vor ſeiner Mutter bebte, warum ſeine 
Hände noch immer danach zuckten, ſeine 
Schweſter zu ſchlagen. 

Aber wie hätte er das gekonnt! 

Und ſo ſenkte denn der Knabe ſchwei⸗ 
gend die ſchweren Lider über ſeine dunk⸗ 
len Sammetaugen und ſtand, innerlich 
ein ganz verlaſſenes, vereinſamtes Ge— 


ſchöpf, an dem Geländer der Galerie, 


auf der die kleine Scene vor ſich gegan— 
gen war. Und während die Miſſionarin, 
welche es ſo gut mit ihm meinte, die 
kurze Freiſtunde dazu benutzte, ihr Baby 
und ihre Küche zu beſorgen, ſtarrte 
Oreſtes hinunter auf den ſonnenloſen, 
grauen, von hohen Mauern und vielen 
Galerien umgebenen Hof der Okelle. 
verfolgte mit den Blicken einen ſtruppigen, 
mageren Hund, der von der Straße her— 
eingeſchlichen kam und mit der Schnauze 
in den Abfallhaufen wühlte, die dort 
unten lagen. Des Jungen Intereſſe 
wurde rege. Er vergaß ſich ſelbſt und 
ſeinen unbegriffenen Kummer. Als das 
wilde gierige Tier mit einem verweſten 
Vogelbalg davonlief, freute er ſich und 
lachte. 

Da fiel ihm das fürchterliche Schreien 
des gepeitſchten Mannes wieder ein. 

Was er wohl geſtohlen hatte? 


* * 
* 


Trotz Herrn Wackernagels Ermahnung, 
daß es fein und lieblich ſei, wenn Ge— 
ſchwiſter einträchtiglich beieinander wohn⸗ 
ten, ſchlich ſich Oreſt mit trotzigem böſem 


Er 


neuer Oreſtes. 
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dieſer werde auf ſeiner Seite ſtehen. 
Einmal hatte er etwas davon zu Iphi— 
genia gejagt und ſie berichtete es weiter. 
Seitdem war alles noch viel ſchlimmer 
zwiſchen ihm und ſeiner Mutter geworden. 

Müde ſchleifte Oreſt ſeine Büchertaſche 
hinter ſich her, durch den tiefen, mehl— 
artigen Staub, in dem ſeine Füße die 
breite, lange Straße hinabwateten, welche 
aus dem Inneren der Stadt nach dem 
Viertel führte, wo ſeine Mutter wohnte. 
Das Licht um ihn her war nicht mehr 
golden wie am Morgen, ſondern grell— 
weiß. Man konnte kaum die Augen öff— 
nen in dem ſchattenloſen Glanz, der von 
dem einförmig flimmernden Himmel her— 
abſtrömte und von dem weißen Erdboden, 
den weißen viereckigen Häuſerblöcken blen— 
dend zurückgeworfen wurde. Ihre Ja— 
louſien waren alle geſchloſſen, die Hüter 
ſchliefen, die Köpfe in ihre weißen oder 
blauen Gewänder verſteckt, vor den Thü— 
ren. Die ſchöne kleine Geſtalt des Grie— 
chenknaben mit dem roten Käppchen auf 
der ſchwarzen Lockenmähne wanderte ein— 
ſam durch die unbarmherzige Sonnenglut. 
Ihm zur Rechten zog ſich eine in Staub 
begrabene Kaktushecke entlang, welche ſtei— 


niges Geröll und darüber hinkriechende 


dürftige Kürbisranken begrenzte. In den 
kurzen kohlſchwarzen Schatten, den die 


Gewiſſen gegen Mittag wieder allein da⸗ 
von. Er wollte nicht mit Iphigenia gehen. 


Er haßte ſie, weil ſie ihn wegen ſeiner 
Dummheit auslachte und mit Herrn An⸗ 
toninus Mauros auf gutem Fuße ſtand. 
Wenn nur ſein Vater bald zurüd- 
kehrte! 
Oreſt hatte das undeutliche Gefühl, 


phantaſtiſchen Veräſtelungen des Kaktus 
warfen, drückten ſich ein paar herrenloſe 
Hunde. 

Gegenüber befanden ſich die mit hellem 
Blau und Rot gemalten und mit goldenen 
Koranſprüchen geſchmückten Wände einer 
Moſchee. Leicht und anmutig gegliedert, 
ragten ihre Minarets in das regungsloſe, 
glühende Lichtmeer empor, und der Halb— 
mond auf einer ihrer Spitzen leuchtete 
dort, hoch oben, wie eine Flamme. Ne— 
ben der Moſchee ein Schöpfbrunnen mit 
barocken braunen Stangen und Eimern 
und eine Palmengruppe, deren ſchwanke 
Stämme ſanft gegeneinander geneigt wa— 
ren, ſo daß ihre Federkronen ſich ver— 
miſchten. 

Mitten auf der Straße lag das Grab 
eines muſelmänniſchen Heiligen: ein auf— 
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rechtſtehender, von einem Turban gekrön⸗ 


ter Stein, mit einem hölzernen Gitter 
umgeben und überwölbt. 
faſt immer betende Geſtalten ſich nieder— 
beugen und wieder aufrichten, die Arme 
auf die Knie legen oder dem heiligen 
Oſten, wo Mekka und das Paradies liegt, 
entgegen breiten. 


Hier ſah man | 


Die Gebeine des Heiligen galten als 
phierend in die Höhe hielt, um ein Feuer— 


wunderthätig. Es wurden viele Gelübde 
dort abgelegt — gute und böſe. Der 
tote Derwiſch erfüllte natürliche und un⸗ 
natürliche Wünſche. Von dem gegitterten 


Gewölbe hing ein grauenvoller Schmuck 


auf ſein Grab nieder: ein Filz blutiger 


Lumpen, menſchlicher Haare, Nägel und 
Zähne, die im Laufe von Jahren an die- 


ſer Stelle geopfert wurden. Ein Sum— 
men von Fliegen war immer um das 
Grab zu hören. 


Auch jetzt kauerte dort ein Menſch, in 


gekleidet. 
Er hatte gebetet. Eine zerriſſene Stroh— 


den Knaben den Rücken zu, vertieft in 
die Betrachtung eines kleinen Gegenſtan— 
des, den er dicht vor die Augen hielt. 

Sein Kopf war kahl geſchoren und mit 
einer ſchmutzigen Kappe bedeckt. Das 
Hemd hing ihm nur noch in Fetzen von 
den mageren Armen nieder; der braune 
zuſammengekrümmte Rücken war von 
langen bläulichen Striemen und roten 
Wunden bedeckt. 

Es flog Oreſt durch den Kopf, daß 
dies der Ägypter ſein könne, der am 


Morgen bei der Wache gepeitſcht worden 


war. Mit dem gierigen Intereſſe des 
zehnjährigen Knaben an allem Grauſigen 
ſtand er neben dem Manne ſtill und 
fragte: 

„Warſt du es, der heut morgen in 
der Sheriff -Paſcha-Straße die Nilpferd— 
peitſche bekommen hat?“ 

„Es war meines Vaters Sohn,“ ant⸗ 
wortete der Menſch. Die braune Haut— 
farbe ſeines Geſichtes war fahl vor Er— 
ſchöpfung und Cual. 
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Der Knabe ſtarrte ihn neugierig an. 

„Was hatteſt du geſtohlen?“ flüſterte 
er aufgeregt. 

Der Agypter lachte, ein ſtilles, un⸗ 
beſchreiblich höhniſches Lachen. 

Er zeigte dem Knaben einen Knopf mit 
einem großen Brillanten. Die Sonnen⸗ 
ſtrahlen ſchienen nur darauf gewartet zu 
haben, bis der Mann den Stein trium— 


werk grüner, blauer und roter Funken 
daraus zu wecken. Der Schuljunge und 
der Dieb ſteckten ihre Köpfe zuſammen 
und beobachteten ernſt und ſchweigend 
eine Weile das reizvolle Spiel des Lich⸗ 
tes auf den flimmernden Facetten. 

Dann begann der Agypter den Knopf 
ſorgſam in einen Zipfel ſeines blutbefled- 
ten Hemdes zu wickeln. 

„Wenn das Glück mich ſegnet, bekomme 
ich eine Guinee dafür,“ ſagte er freund 


ein zerlumptes, beflecktes dunkles Hemd lich zu Oreſt. 


Dieſer äußerte ſeine Verwunderung, 


daß die Polizei ihm das Kleinod gelaſſen 
matte lag noch neben ihm auf dem Boden. 
Der Mann drehte dem vorüberſchleichen⸗ 


habe. 

Der braune Mann nahm den Edelſtein 
wieder hervor und klemmte ihn mit dem⸗ 
ſelben ſtillen Hohnlächeln zwiſchen Dau— 
men und Handfläche feſt. 

„So hielt ich ihn, während mich die 
Hunde ſchlugen,“ ſagte er ruhig, als ſei 
die ungeheure Leidenskraft, welche ihn 
befähigt hatte, die Hand nicht zu be⸗ 
wegen, während ſein Rücken von Schlä⸗ 
gen zerfleiſcht wurde, etwas Natürliches 
und Selbſtverſtändliches. 

Gleichgültig blickten ſeine müden Augen 
in den Sonnenſchein. 

„Mein Bruder ſchnitt ſeine Finger mit 
dem Meſſer ab und ſtach ſein Auge aus 
mit dem ſcharfen Meſſer, damit der 
Schech ihn nicht unter die Soldaten 
nehme und ſein Weib zur Witwe werde. 
Er that es ſelbſt und ſeine Hand war 
feſt. Sollte ich nicht halten, was der 


Prophet mich gewinnen ließ? — Allah 


ſchlug ihre Augen mit Blindheit, ſie ſahen 
nicht, was ich ihnen verbarg.“ 

„Aber man darf nicht ſtehlen,“ wandte 
der Knabe ſchüchtern ein. 


Reuter: Ein 


Der Agypter ſchüttelte langſam das 
Haupt und hob feierlich die Hand. 

„Iſt nicht das Land unſere Mutter 
und ſeine Schätze unſer Erbe? Siehe, 
unſere Mutter giebt ihren Reichtum den 
Fremden, und die Kinder des Hauſes dar⸗ 
ben. — Mein alter Vater verlangt nach 
Speiſe und nach dem Fette des Hammels. 
Sollte ich nicht nehmen von dem unge⸗ 
rechten Gut der Fremden, meines Vaters 
Herz zu erfreuen? Es iſt Gottes Wille, 
daß ich den funkelnden Stein nahm und 
Streiche dafür litt — die Räuber unſeres 
Erbes werden ſein wie das Aas eines 
Hundes auf dem Felde, das niemand be⸗ 
rührt, weil es unrein iſt! Allah iſt groß 
und ſein Wille geſchehe — ja, es geſchehe 
ſein Wille! Er heilt die Kranken und 
zerſchlägt die Geſunden!“ 

Nach dieſem myſtiſchen Klagegeſange, 


den der ägyptiſche Dieb mit düſterem 
Pathos und einer unheimlich unter der 
Oberfläche brodelnden Leidenſchaft vor 


ih hin mehr als zu feinem jungen Zu⸗ 
hörer ſprach, erhob er ſich und riß einen 
blutigen Fetzen von ſeinem Hemde. Durch 
das Gitter greifend hing er ihn zu den 
übrigen Opfern auf das Grab des toten 
Derwiſch. 


Nun wußte er, daß ſeine Wunden 


ſchnell und leicht heilen mußten. Und 
durch die geheimnisvollen Vorgänge der 


Sympathie wurden die Schmerzen, die | 


er litt, von ihm genommen und in ver- 


doppeltem Maße auf feine Peiniger über⸗ 


tragen. 


Die Begegnung machte einen ſeltſamen 


Eindruck auf Oreſt. Der Gleichmut im 


Ertragen körperlicher Strafe, die blinde 


Unterwerfung unter das Schickſal, wel⸗ 
ches jenen zum Diebe gemacht, erſchien 
ihm als etwas Bewunderns wertes. 
Hatte der Agypter nicht auch von einer 
Mutter geredet, die das Erbe ihrer Kin⸗ 
der den Fremden gab? Mit ſeinen bil⸗ 


derreichen Andeutungen hatte der Orien⸗ 


tale einen Samen ausgeſtreut, der in der 
Phantaſie des griechiſchen Knaben gefähr⸗ 
liche Giftblüten trieb. 

Sich mit verworrenem Suchen nach 
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einer Löſung für die Geheimniſſe des 
Lebens quälend, ſaß der arme Junge auf 
der Schulbank. 

Er war während der Mittagsſtunden 
nicht zu Hauſe geweſen. Denn als er 
aus der Schule kam, ſah er das kleine 
Hütchen und den ſonderbar geſchnitzten 
Spazierſtock des Herrn Antoninus Mau⸗ 
ros auf dem Flur liegen und hörte das 

ſcharfe Kichern Iphigenias und das 
tönende Lachen ſeiner Mutter. Da war 
er gleich umgekehrt und ſchnell davon ge— 
laufen, als könne der Geruch des guten 
Tomatenſalats und der gebratenen Zwie— 
beln ihn gegen ſeinen Willen hinein— 
ziehen. Er hatte ſich in den Straßen 
umhergetrieben. 

Nun malte er ſchläfrig die unverſtan— 
denen Schnörkel arabiſcher Schriſtzüge 
von rechts nach links in ſein Heft und 
beobachtete träumeriſch den arabiſchen 
Schreiblehrer, der unbeholfen auf dem 

Katheder ſaß und in den Taſchen ſeines 
2 5 Tuchrockes nach ſeiner Kette 
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von Roſenperlen ſuchte. Dabei ſtreute er 
all ſein Eigentum: Amulette, Rohrfedern, 
auf Pergament gemalte Koranſprüche, 
Kupfer: und Silbermünzen mit unſicheren 
Händen um ſich her. Die Jungen kann⸗ 
ten dieſe Eigentümlichkeit ſchon an ihm. 

In den hinteren Bänken knöchelten ſie 
um Piſtazien⸗ und Melonenkerne. Die 
meiſten von ihnen ſchliefen, die Köpfe auf 
den Armen, oder aufrecht ſitzend, die 
Rohrfedern in der Hand. Da nickten 
roſige dumme, runde fröhliche Kinder— 
geſichter — da gab es blaſſe, ſchmale, wie 
aus Elfenbein geſchnittene, denen dunkle 
Locken über zarte Brauen fielen, deren 

ſchön geſchwungene Lippen ſchlaff und 
weichlich hingen, wie die Lippen entnerv— 
ter Wüſtlinge — und liſtige gelbe — 
und rauchgraue Mulattengeſichter mit 
tieriſchen Kiefern — eine Miſchung von 
Farbenſchattierungen und Formenabwei— 
chungen, von Urzuſtand und Überreife, 
die das Schulzimmer des Herrn Wacker— 
nagel zu einem reichen Studienfelde für 
Pſychologen und Phyſiologen gemacht 
hätte. 
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Trockene, eingeſchloſſene Hitze herrſchte 
in dem ſtaubigen, dämmerigen Raum mit 
ſeinen kahlen weißen Wänden. Die Flie— 
gen ſurrten. 
füße, müde kratzten einige Rohrfedern. 

Der arabiſche Lehrer ließ ſie kratzen 
und ſtarrte mit erloſchenen Augen in un— 
bekannte Gegenden voll goldener Vögel 
und roter Feuerfliegen, wo ambrafarbene 
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Magen erzeugte — er geriet in einen 


Unruhig ſcharrten Knaben 


fremdartigen Zuſtand von Schwäche und 
Überreizung. 
Das Schreckliche, dem nicht zu ent⸗ 


rinnen war, lag vor ihm, es kam immer 


Mädchen ſich unter grünen Blätterzweigen 


in ſilbernen Reifen wiegten und Sterne 
und Sonnen aus den Locken gleiten 
ließen. 

Sein Pharaonenkopf ſank haltlos auf 


die eingefallene Bruſt, durch ſeine zittern- 


den Finger tropften die Perlen der Gebet— 
ſchnur, dahin — dahin in endloſen Krei— 
ſen — wie die Tage, die Jahre der 
Welt — wie ſein Leben und das ſeines 
Volkes dahinrinnt in Träumen von ſinn— 
licher Wolluſt, deren Erfüllung die Wirk— 
lichkeit verſagt — bis der Tod ſie in 
farbloſem Dunkel verſchwimmen läßt. 
Ein ſchwüler Opiumduft ging von dem 


Manne aus, dem der gute Herr Wacker⸗ 


nagel durch die anregende Beſchäftigung 


mit der Jugend ſeine unheilvollen Ver⸗ 


zückungen abgewöhnen wollte. Aber die 
Jugend war dem arabiſchen Lehrer ganz 


die Knaben thaten. 

Auch Oreſt ſchrieb nicht mehr. Immer— 
ſort mußte er über den ſchmalen Tiſch 
auf die Erde blicken. Dort lag ein Gold— 
ſtück. Oreſt hatte geſehen, wie der Agyp— 
ter dasſelbe bei einer Bewegung ſeines 
Armes von dem Katheder herabſtieß; er 
hatte es in der großen Stille mit feinem 
Klirren zu Boden fallen hören. 

Wie mochte der arabiſche Lehrer in 
den Beſitz eines Goldſtückes gelangt ſein? 
Und warum bemerkte es niemand in der 
Klaſſe, außer ihm ſelbſt? — Es konnte 
verloren gehen. 

Der Junge begann eine ſteigende Angſt 
zu fühlen, es könne verloren gehen — 
man werde es ſuchen und nicht finden. 

War es der ſchwache Mohngeruch, den 
Oreſt einatmete — war es das üble, 
leere Gefühl, das der Hunger in ſeinem 
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näher, es wurde immer deutlicher — es 
faßte ihn an und hob ihn von ſeinem 
Sitze auf — es war nicht zu umgehen. 
Er ſah keinen Ausweg — nirgend. — 
Er ſchwankte — er bebte — er hätte 
ſchreien können vor Jammer und Ent— 
ſetzeu, und doch mußte es ſtill gethan 
ſein. 

Oreſt ſtolperte zum Katheder, dem 
Lehrer ſeine Arbeit zu zeigen. 

Das Goldſtück lag dicht vor ihm. 
Leiſe ſetzte er den Fuß darauf und zog 
es an ſich. Und dann bückte er ſich ſchnell 
und richtete ſich wieder auf, während 
jener in das Heft mit den arabiſchen 
Tugendſprüchen ſtarrte und murmelte: 
„Taib, taib ketir“ — es war alles gut, 
ſehr gut. 


Am nächſten Tage machte der arabiſche 
Lehrer Herrn Wackernagel die Mitteilung, 
er vermiſſe einen goldenen Napoleon, den 
er während der Schulſtunde vor ſich auf 
das Katheder gelegt und dort vergeſſen 


gleichgültig. Er ſah nicht einmal, was habe. 


Der Miſſionar und ſeine Frau wurden 
durch dieſen Vorfall auf das unange— 
nehmſte betroffen. 

Herr Wackernagel nahm den träumeri— 
ſchen Muſelmann beiſeite und warnte ihn 
innig vor dem Beharren auf einer Be— 
hauptung, die er bei feiner beklagens⸗ 
werten Leidenſchaft doch am Ende nicht 
mit Beſtimmtheit aufrecht zu halten ver- 
möge. N 
Der Opiumtrinker beteuerte, ſich über 
ſein einziges Goldſtück nicht im Irrtum 
befinden zu können. 

Herr Wackernagel beobachtete nun ſeine 
Schüler ſchärfer, als es ſein argloſes 
Gemüt ſonſt zuließ. 

Die Entdeckung des Geſchehenen folgte 
denn auch bald. 

Oreſts leere Taſchen waren ſeit jenem 
Nachmittag angefüllt mit Zuckerrohr— 


Reuter: Ein 
ſtücken, Piſtazienkernen und Seſamkuchen, 
von denen ihr Beſitzer große Mengen 
vertilgte, ohne daß ſein Magen erſicht⸗ 
lichen Schaden bei dieſer ungeordneten 
Koſt genommen hätte. Er verteilte auch 
von den Schätzen reichlich an ſeine Ka⸗ 
meraden. Einigen derſelben zeigte er 
kleine goldene Fünffrankenſtücke, mit ihnen 
überlegend, wie das Geld ſchnell und 
freudebringend zu verwenden ſei. 

Herr Wackernagel ſchrieb infolge ſol⸗ 
cher Wahrnehmungen ein Billet an Ma⸗ 
dame Kimolos, mit der Anfrage, ob ſie 
ihrem Sohne ein ſo reiches Geſchenk ge— 
macht habe, wo nicht, dann müſſe er ſich 
in einer fatalen Angelegenheit die Ehre 
ihres Beſuches erbitten. 

Frau Klytemnäſtra erſchien. Oreſts 
Herz that einen gewaltigen Schlag und 
ſtand dann faſt ſtill vor Schrecken, als 
ſie mit ihrer raſchelnden Schleppe, ihrem 
weißen Schleier und roten Sonnenſchirm 
plötzlich in das Schulzimmer trat. 

Die Blicke ſämtlicher Knaben ver⸗ 
einigten ſich, nachdem fie die Dame ge- 
muſtert, erwartungsvoll auf ihn. Oreſt 
wurde hervorgerufen und trat zitternd 
in der Angſt vor dem, was geſchehen 
würde, aber entſchloſſen, ſtandhaft zu 
leugnen, vor Herrn Wackernagel. 

Es bedurfte jedoch nur weniger Fra⸗ 
gen, und ſeine Schuld war erwieſen. 

Mit einer wilden Verwünſchung ſtürzte 
ſich die Griechin auf ihren Sohn. Der 
rote Sonnenſchirm beſchrieb einen leuch⸗ 
tenden Halbkreis in der Luft, ſauſte auf 
ſeinen zuſammengeduckten Rücken nieder 
und zerſplitterte in Stücke. 

Oreſt litt ſtumm den Schlag. Darauf 
rettete Herr Wackernagel den blaſſen jun⸗ 
gen Verbrecher vor der Wut ſeiner Mut⸗ 
ter, die ſich in leidenſchaftlichen, erbitter- 
ten Anklagen über den Sohn, den Fluch 
ihres Lebens, Luft machte. 

Die Mütter ſeiner Zöglinge, tempera⸗ 
mentvolle Löwinnen heißer Zonen, waren 
der heimliche Schrecken des guten Herrn 
Wackernagel. Er ſtand ihrem Groll ſo 
machtlos gegenüber wie ihren ſchmei⸗ 
chelnden Bitten, wenn ſie Bevorzugungen 
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neuer Oreſtes. 
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für ihre Lieblinge erlangen wollten, die 
gegen die Schulregel verſtießen. Daß 
aber eine derſelben gegen ihr Kind Par— 
tei ergriffen hätte, das war in Herrn 
Wackernagels Erfahrungen noch nicht 
vorgekommen. 

Wer hätte geahnt, daß der ſtille Oreſtes 
ein ſo verdorbener Knabe ſei, wie ſich 
jetzt aus den Beſchuldigungen ſeiner eige— 
nen Mutter ergab, wie ſein frecher Dieb— 
ſtahl es beſtätigte? 

Durfte man ein ſo entartetes Kind 
zwiſchen den anderen Schülern behalten? 

Der tiefbekümmerte Herr Wackernagel 
zweifelte, ob er das Rechte that, als er 
ſeinen früheren Liebling mit der Hoff— 
nung entließ, wenn er die vollſtändige 
Verzeihung ſeiner Mutter erlange und 
ein von Grund aus neues Leben beginne, 
ſolle er wieder zu Gnaden aufgenommen 
werden. 

Seine Frau weinte eine Stunde lang 
bitterlich über die Erfahrung, wie Oreſt 
ſie alle getäuſcht habe. Um ſich zu trö— 
ſten, nahm ſie ihren roſigen Säugling 
auf den Arm und küßte ihn und zitterte 
in dem Gedanken, was einmal aus ihm 
werden könne, und beſtrebte ſich dann, 
das ſchwarze Schaf in ihres Mannes 
kleiner Herde zu vergeſſen und an dem 
augenleidenden Herkules Erſatz dafür zu 
finden. n 

Denn Oreſtes Kimolos betrat die 
deutſche Schule nicht wieder. 

Er war durchdrungen von ſeiner 
Schuld. All die ſeltſamen Phantaſien, 
die ſich in ſeinem armen, verwirrten 
Kinderhirn gebildet hatten, waren gleich 
nach ſeiner That verſchlungen von einer 
peinigenden Reue, die ſich wunderlich mit 
dem Beſtreben verband, den größtmög— 
lichſten Genuß aus ſeinem Raube zu 
ziehen, mit der Gier, mit der fein hung⸗ 
riger Magen die Leckereien aufnahm. 

Er fühlte eine entſchiedene Erleichte— 
rung, nun die erwarteten Schläge er— 
litten waren. An den heldenmütigen 
Agypter dachte er gar nicht mehr. Wie 
eine böſe Verzauberung war es von ihm 
gefallen. Jetzt wußte er doch, warum 
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die Strafe ihn getroffen und daß er ſie verdorbenen Kuchen zu nähren gelernt 
verdient habe. hatte und der daher auch nicht pedantiſch 
Vielleicht — vielleicht würde nun alles | in der Wahl feiner Kleidung war. 
wieder gut zwiſchen ihm und ſeiner Mut— Nachdem Oreſt ſich eine Weile an dem 
ter! Er wollte auch Herrn Antoninus | fremden Leben ſattgeſchaut, nachdem er 
Mauros artig und höflich begegnen! | genug geträumt und genug gefaullenzt 
Mit ſolchen zerknirſchten Empfindun- hatte, erwachte in ihm die alte Handels- 
gen ſchlich Oreſtes hinter Madame Kimo- luſt feiner Ahnen, die dieſelben ſeit Jahr— 
los her, wagte es jedoch noch nicht, ſie | hunderten in der Levante umhergetrieben 
anzureden. hatte. Eine Art Familiengefühls, eine 
Als Mutter und Sohn unter dem halb unbewußte Rückſichtnahme auf die 
großen dunklen Thorweg angekommen Ehre ſeines Vaters hielt ihn davon zu— 
waren, welcher durch das Vorderhaus rück, den eingeſchlagenen Weg der Er— 
der Okella Riccioto führte, wandte Frau werbung von fremder Leute Eigentum 
Klytemnäſtra ſich plötzlich nach dem Kna- weiter zu verfolgen, hinderte ihn auch 
ben um, packte ihn in feine ſchwarzen | am Betteln und trieb ihn, als er die 
Locken, blitzte ihn mit haßerfüllten Augen erſte Schüchternheit des gehüteten Kin⸗ 
an und flüſterte ihm mit vor Leidenſchaft des überwunden, ſich am Hafen den 
verſagender Stimme zu: Fiſchern als Verkäufer ihrer Ware an⸗ 
„Du Qual meines Lebens — Spion zubieten. 
deines Vaters! Ich will dein verwünſch⸗ Nun miſchte ſich auch die Stimme des 
tes Geſicht nicht mehr ſehen! Hinaus Erben jenes verhängnisvollen Stückes 
mit dir auf die Straße!“ Feld in das vieltönige Konzert des ägyp⸗ 
Taumelnd von ihrem grauſamen Stoß tiſchen Handels und Wandels. Sein 
fiel der erſchrockene Junge gegen die heller langgezogener Ruf klang über die 


Mauer. Plätze: 
Dann folgte er, ohne ein Wort zu er- „Borboni fresei —! Borbo — o ni 
widern, ihrem Befehl. — fres — ei — fresci — fre — e — esci! 


Frutti del mare — O ya — o ya frutti 
del mare!!“ 
Und ſolange ſeine ſchwarzen Augen 
Er verhungerte nicht. Die Levantiner-⸗ nicht durch das Schlafen im Freien von 
finder find genügſam. Und dann — wer der Ophthalmie ergriffen wurden, ſpähten 
kennt in dem üppigen, trägemachenden ſie aufmerkſam in der Menge nach Käu⸗ 
| 
| 
| 
Ä 


* * 
* 


Süden die Sparſamkeit, welche auch die fern für Krabben, Seeſterne und Fiſche. 
Abfälle auszunützen weiß, die eifrig nach Er trieb ſich viel in der Rue d' Atarine 
dem Überflüſſigen umherſpäht? umher und ſah Frau Klytemnäſtra in der 

Die Straße bot Oreſtes wie vielen Equipage des Herrn Antoninus Mauros 
anderen ſeinesgleichen Lager, Kleidung, zum Korſo an die Ufer des Mahmudiye- 
Nahrung. Kanals fahren. Aber wenn ſie ihren 

Niemand wies die zerlumpten Burſche Sohn erblickte, wandte ſie die Augen ab. 
von den Schwellen der Hausthüren fort, 


wo milde Lüfte die Ausgeſtoßenen leicht 2 x N 
umſpielten und warme Sonnenſtrahlen 
ſie wachküßten. Die Nacht war ſchwül. Es lag Cham⸗ 


Kaufte ein Fellah ſich ein neues Hemd, ſin in der Luft. Die Sonne war in 
ſo warf er das alte auf die Straße und trüben, gelben Dünſten untergegangen. 
es fand ſeinen Liebhaber; einen Lieb- Dieſe ſtiegen über der Stadt empor; ſog 
haber, der ſich von Melonenreſten und man ſie ein, ſo fühlte man es wie Sand 
Rettigſtrünken, von faulen Fiſchen und zwiſchen den Zähnen knirſchen. Der 


Reuter: Ein 
Meerwind ſchlief über der ſtillen dunklen 
See. 
kein Hauch von Friſche zu ſpüren, wie 
ſollte ſich etwas dergleichen bis zu der 
Rue d' Atarine verirren. Mit dem Schwe⸗ 
felgehalt der Luft vermiſchten ſich hier 
die faden Gärungsgerüche, die aus den 


neuer Oreſtes. 


j 
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War ſelbſt auf den Uferklippen 
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H 


eingeſchloſſenen Höfen drangen. — Die 


wilden Hunde liefen in Rudeln umher 
und heulten aufgeregt. 

In den ſchmutzigen griechiſchen Knei⸗ 
pen gab es Schlägereien, denn die Men⸗ 
ſchen waren traurig und erbittert. 

Am inneren Thorweg der Okelle Ric⸗ 
cioto kauerte Oreſtes Kimolos, ſeinen 
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weinte, bis die ſtechenden Schmerzen in 
ſeinen entzündeten, eiternden Augen ſich 
zur Unerträglichkeit ſteigerten und er die 
Hände krampfte, um die Thränen zurüd- 
zudrängen. 

Dann wollte er ſeinen Vater bitten, 
ſo ſehr er bitten konnte, ihn nicht wieder 
allein bei der Mutter zu laſſen, ſondern 
ihn mit ſich auf ſeine Reiſen zu nehmen. 
Und gewiß, Petros Kimolos würde es 
thun, wenn er ſah, wie ſie ſeinem Sohne 
mitgeſpielt hatte. — Welch ein Leben 
ſollte dann beginnen! 

Der kleine Borboniverkäufer in dem 
ſchmutzigen, übelriechenden Hofe träumte 


flachen Palmenkorb mit ſilbernen und von großen Schiffen, die über blaue 
roſig ſchimmernden Fiſchen vor ſich auf Meere fuhren, zu Ländern, wo es noch 
den Knien haltend, und wartete auf den Kampf gab und glänzenden Sieg, wo 


Morgen. Er hatte gehört, daß ſein 
Vater zurückgekehrt ſei. 

Oreſtes wußte, daß Petros Kimolos 
ſeinen Sohn mehr liebte als Iphigenia 
— ja, daß er ihn ſehr liebte. 
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Helden lebten und Führer des Volkes, 
wie in alten Zeiten. Und vor allem 
träumte er von der Liebe eines Vaters, 
die ihn vor allem Unrecht ſchützen, die 
ihm alle Wunder und alle Pracht der 


Er erinnerte ſich der Stunden, wenn Welt zeigen ſollte. 


der Vater ihn auf ſein Knie genommen 
hatte, liebkoſend mit der ſchwarzen Haar⸗ 
mähne des Knaben ſpielte und ihm von 
den alten Sagen ſeines Volkes erzählte 
— jene herrlichen, großen Sagen von 
Göttern und Helden, die als der koſtbare 
Reſt vergangenen Ruhmes durch alle 
Irrfahrten, alle Erniedrigungen ſelbſt 
den fernhin verſchlagenen, kleinen grie⸗ 
chiſchen Handelsleuten lebendig geblieben 
ſind, lebendig wie die Schönheit ihrer 
Frauen. 

Der Knabe wagte es nicht, hinauf in 
die Wohnung ſeiner Eltern zu gehen, er 
fürchtete ſich vor ſeiner Mutter. Wenn 
der Vater ſich am Morgen in das Ge⸗ 
ſchäft begab, in dem er angeſtellt war, 
dann mußte er ſeinen Sohn am Thor⸗ 
weg ſitzend finden. Dann würde er den 
Verlorenen, Verſtoßenen jubelnd begrü⸗ 


ßen und die Arme um ihn ſchlingen, und 


nicht fragen, was er gethan hatte! 

Oreſt bebte vor Sehnſucht nach dieſem 
Augenblick. Das Verlangen nach der be- 
hütenden, führenden, verzeihenden Eltern⸗ 
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Während deſſen verloſchen die Lichter 
hinter den Fenſtern auf den Galerien 
und es wurde immer ſtiller in dem gro⸗ 
Ben Hauſe. Seine vielen Bewohner be- 
gaben ſich zur Ruhe. 

Da zitterte ein ſchriller Weiberſchrei 
hoch oben aus dem dritten Stockwerk zu 
dem bange atmenden Knaben nieder. — 
Eine Thür wurde geſchlagen — ein Fen— 
ſter klang. — Ein Raunen, ein Bewegen 
begann in den langen Korridoren. Da— 
zwiſchen wieder derſelbe ſchrille Frauen— 
ſchrei, aber nicht mehr vereinzelt — lau— 
tes Fragen und Rufen antwortete. 

Die Nachbarn drängten ſich, halb ent— 
kleidet, dort oben auf dem Flur vor der 
Wohnung ſeiner Eltern zuſammen. Es 
wurde geſchrien, geſtritten, ratlos hin 
und her gelaufen. 

„O jeh, o jeh, und geſtern iſt er erſt 
heimgekehrt,“ rief eine Stimme. 

Der Thürhüter wachte aus dem Schlafe 
auf, ſtolperte an Oreſt vorüber und ver— 
ſuchte, die Hand über den Augen, die 
Dunkelheit mit den Blicken zu durch— 


liebe erwachte fo ſtark in ihm, daß er dringen. 
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Olivenbraune Frauen liefen barfuß | heranzuwirbeln begann und alle Tiere 
mit Lichtern über den Hof und riefen, ſich verkrochen, hob Oreſt ſeinen Palmen⸗ 
was es gebe. Als ihnen in der allge- korb auf den Kopf und wanderte weinend 
meinen Aufregung niemand antwortete, hinaus von ſeines Vaters Thür, zurück 
rannten fie neugierig hinauf nach der | auf die Straße, wohin ſeine Mutter ihn 


Unglücksſtätte. gewieſen hatte — auf die Straße, die 
Der Knabe hatte ſich erhoben und war | Hinabführt zu den Abgründen einer gro- 
dann zitternd wieder niedergekauert. ßen Stadt. 
Eine Stille entſtand dort oben — dar⸗ . * 
auf ein lautes Klagen. Und Oreſtes . 
hörte den Namen Petros Kimolos jame Das Jahr kam, in welchem das ägyp⸗ 
mernd rufen. tiſche Volk ſich aufraffte, ſeiner Mutter 


Eine Thür wurde plötzlich weit auf- Erbe zurückzugewinnen, in dem es über 
geſchlagen. Den roten Schlafrock über die Fremden herfiel und ihnen das ge- 
der Bruſt auseinander geriſſen, das ſchändete, ausgeſogene Land zu entreißen 
ſchwarze Haar um die Schläfe fliegend, trachtete. Die ſtummen, geduldigen Laſt⸗ 
ſah Oreſt ſeine Mutter in dem erhellten tiere wurden zu raſenden Beſtien. Und 
Raume erſcheinen. Zwiſchen den Lich | die Rache von Menſchen, die Unmenſch⸗ 
tertragenden Frauen hindurch ſtürzte fie liches mit einer unbegreiflichen Leidens— 
dem Geländer entgegen, als wolle ſie ſich kraft erduldet hatten, die nur in dunklem, 
von dort auf die Steine des Hofes hinab⸗ ſchmutzigem Aberglauben, in ungeſunden 
werfen. b Opiumträumen einen dumpfen Troſt fan⸗ 

„Tot! Er iſt tot!“ ſchrie fie und rang | den, machte ſich nun auch in unmenſch⸗ 
wie eine Mänade mit den Nachbarn, lichen Greueln Luft. 


welche ſie von dem Sturz zurückhalten — — Da war das zuſammengeſtürzte 
wollten. Sie wälzte ſich auf dem Boden Haus der betrogenen Waiſenkinder nicht 
und zerraufte ſich kreiſchend das Haar. | wiederzufinden unter den Reihen dam⸗ 


Endlich brachte man die Zuckende in | pfender Trümmerhaufen — da lagen die 
ihre Zimmer zurück, und die Menge ver- Leichen der Europäer an einſamen Orten, 
lief ſich. vor den Thoren, in ihren Gärten, wie 

„Ein böſes, neidiſches Auge muß auf das Aas von Hunden, das niemand zu 
die Speiſe geblickt haben, die er genoß,“ berühren wagt, weil es unrein iſt. 
ſagte kopfſchüttelnd eine Frau. Das war ein Feſt für die von der 

Oreſtes kauerte noch immer in ſeiner Straße! 
dunklen Ecke bei dem Thorweg, wo er Zwei Tage gaben ihnen alles, was ſie 
auf ſeines Vaters Liebe hatte warten Zeit ihres Lebens im Beſitze anderer ge⸗ 
wollen, und ein wildes Schluchzen ſchüt⸗ ſehen hatten, oder was — ſchlimmer noch 
telte ſeinen ganzen kleinen Körper. — ihnen ſelbſt gehört und fie den Glück⸗ 

Wieder verloſchen die Lichter, bis auf licheren hatten abtreten müſſen. Frauen 
eines. Das brannte bei feines Vaters und Mädchen, Gold und Speiſen und 
Leiche. Und durch die ſtille, qualvoll be- Wein — alles gehörte ihnen und dazu 
drückende Nacht hallten die langgezogenen, die Macht, Wolluſt, Grauſamkeit und 
durchdringenden Klageſchreie der Witwe. Habgier nach Herzensluſt zu ſättigen. 
Allmählich wurden ſie ſeltener und kamen Die Fackeln, die ihren Orgien leuch⸗ 
in Pauſen, heiſer und röchelnd — wie teten, ſchlugen als blutrote Flammen— 
das Schreien jenes ägyptiſchen Mannes, ſäulen zum pulverdunſtigen Himmel auf. 
der ſich in Schmerzen wand und do die | — — — — — — — — — — — 
Beute nicht fahren ließ. 

Im Morgengrauen, als ein trockener, 
heißer Wind Wolken brennenden Sandes 


Oreſtes Kimolos ſchlenderte, einen Pe⸗ 
troleumgeruch in ſeinen zerriſſenen Klei⸗ 
dern mit ſich forttragend, durch einſame 
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Seitenſtraßen, die von dem Aufruhr noch Frau, treffen und im Verhältnis zu dem 

unberührt geblieben waren. | ſtehen mußte, was fie ihm und ſeinem 
Er hatte geholfen, die Modemagazine | Vater angethan hatten. 

von Antoninus Mauros in Brand zu Es geſchah nichts. Und was ſollte 


ſtecken. auch geſchehen? Jetzt lachte er nur über 
Und nun ſuchte er dieſen ſelbſt. Er ſeine Hoffnungen. 
ging, die Hände in den Taſchen, mit den — Wenn ein Fellah ſtahl, fo gab es 


ſchlürfenden Schritten eines Mannes, der | für ihn eine ſchonungsloſe Gerechtigkeit. 
niemals auf ſich geachtet hat, dem alles Aber Antoninus Mauros gehörte ja zu 
um ihn ber jo gleichgültig iſt wie er den denen, die dieſe ſchonungsloſe Gerechtig— 
anderen. keit in Agypten ausüben ließen. 

Doch daß die goldenen Buchſtaben: Alles hatte Oreſtes nach und nach be— 

Antoninus Mauros griffen. Zu ſehen, wie dieſe Menſchen 

Modes et Quincailleries es wagten, zu nehmen, was fie begehrten 

nicht mehr über den Konſulsplatz leuchten | und ſich im hellen Tageslicht daran zu 
konnten, das freute ihn. freuen — auch wenn andere dadurch zu 

Jemand hatte ihm geſagt, Herr Anto- Grunde gingen —, erfüllte ihn mit Haß, 
ninus Mauros ſei längſt aus Alexandrien aber auch mit Furcht vor ſolcher unfaß— 
geflohen. Das glaubte Oreſt nicht. Wozu baren Macht. Dadurch wurde er gehin⸗ 
all dieſes Morden und Brennen, wenn er dert zu vollbringen, was er doch thun 
dabei ſeine Rache nicht haben ſollte! mußte. 

Und er war jetzt kälter und entſchloſſe⸗ Und nun mit einemmal — Oreſt ver⸗ 
ner. Es ſollte ihm nicht wieder miß⸗ ſtand nicht, wie es kam, warum es ge⸗ 
lingen wie jenes Mal, als er bei Nacht ſchah — plötzlich war die Gewalt des 
vor dem Café am Meer feinen Feind Reichtums nicht mehr heilig und unantaft: 


überfiel und nach einem ſchwachen Meſſer⸗ bar —! Nichts blieb, wie es geſtern ge⸗ 
ſtich, von dem er nicht wußte, ob er ge⸗ weſen! 

troffen, entfliehen mußte, weil jenem ſeine — Jetzt hatte er Mut, Antoninus 
Freunde zu Hilfe kamen. | Mauros entgegenzutreten. 


Dieſer Fehlſchlag hatte Oreſt für lange] Nur an dieſen klammerte ſich fein Haß. 
Zeit entmutigt. Er ſank danach in die Ein unerträgliches Schamgefühl hinderte 
Trägheit zurück, die der ägyptiſche Boden ihn, ſich darüber klar zu werden, wie 
zeugt und die Glutſonne ausbrütet, die weit ſeine Mutter ſchuldig ſei. 
wie eine Krankheit die Bewohner der — — In dieſen Tagen, wo alles Ge⸗ 
Straße überſchleicht und fie ſtill ihr troſt⸗ trennte durcheinander geſchüttelt wurde, 
loſes Weſen treiben läßt. war Oreſt auf eine ſonderbare Weiſe auch 

Nur wenn der Chamſin wehte, dann wieder mit der guten Frau Wackernagel 
erwachte jedesmal in Oreſt die Erinne⸗ in Berührung gekommen. 
rung an ſeines Vaters Tod und wühlte Sie ſtand, umgeben von einigen Kin⸗ 
quälend in ihm und mahnte ihn an eine dern, in verzweifelter Unterhandlung mit 
unabgetragene Schuld. Denn er hatte einem Kutſcher, der ſich weigerte, ſie aus 
längſt hineingeſchaut in den Zuſammen⸗ der Stadt hinaus zu befördern. Oreſt 
hang dieſes dunklen Erlebniſſes, das wie hatte der Frau in den Wagen geholfen, 
ein fürchterliches, unbegreifliches Schick⸗ die Kinder zu ihr gepackt, die Thüren 
ſal über das Kind hereingebrochen war. und Fenſter der Karoſſe geſchloſſen und 

Das Leben hatte keine Geheimniſſe dem Fuhrmann mit energiſchen Fauſt— 
mehr für ihn. Monate und Jahre war⸗ bewegungen zugeredet, fie auf dem näch— 
tete der im Elend langſam und kümmer⸗ ſten Wege zum Hafen, wo ſie Zuflucht 
lich aufwachſende Knabe auf die Strafe, auf einem europäiſchen Schiffe ſuchen 
welche die beiden, den Mann und die wollte, zu fahren. Und weil die Heimat— 
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loſen in dieſen Tagen die Herren Aler- 
andriens waren, half das Goldſtück, das 
er hochmütig dem Araber zuwarf, viel— 
leicht die Frau zu retten. Vielleicht —! 
Vielleicht auch nicht. Oreſtes war es im 
Grunde gleichgültig. Es war nur eine 
Aufwallung geweſen, als er ſeine frühere 
Schuldirektorin wieder erkannte — eher 
an der Stimme als an ihrem Antlitz, 
denn dieſes war nicht mehr rund und 
roſig und lächelnd, ſondern von kleinen 
Runzeln durchzogen und hart und ſcharf 
geworden in dem harten Kampf um ein 
ehrliches Auskommen. — Er war ihr 
natürlich fremd geblieben. Während der 


kurzen Scene hatte ſie mit mißtrauiſchen 


aber tapferen Blicken den jungen, zer⸗ 
lumpten Burſchen, von dem ſie nicht 
wußte, ob er ihr helfen oder ſchaden 
wollte, in Reſpekt zu halten verſucht. 

Nachträglich überfiel Oreſtes eine dum⸗ 
pfe Wut, indem er dieſe Blicke mit dem 
Kuſſe verglich, den die weichen, friſchen 
Lippen derſelben Frau einſt ſeinen kind— 
lichen Brauen aufgedrückt — dem letzten 
guten Kuſſe, den er in ſeinem Leben, das 
alt an Erfahrung geworden war, empfan⸗ 
gen hatte. 

Er lachte wieder und begann ein cyni⸗ 
ſches Lied zu ſingen, verſtummte aber 
plötzlich, weil ihn eine maßloſe Traurig⸗ 
keit überwältigte. 

Wenn ſein Vater noch lebte — er 
würde den Oreſt von ehemals ſo wenig 
wiedererkennen wie die Miſſionarin. 

Oreſt ging ſchneller ſeinem Ziele ent⸗ 
gegen, an einer langen Gartenmauer ent- 
lang, an deren Ende er ein grünes Thor 
weit offen ſtehen ſah. 

Er ſtutzte und blickte umher. Das Lid 
ſeines rechten Auges hing ſchlaff über die 
erblindete Pupille nieder, das linke kniff 
ſich zuſammen und blinzte, wenn es ſehen 
wollte. 

Sollte er Antoninus Mauros doch 
nicht finden? Sollten ihm ſeine Kame— 
raden von der Straße hier zuvorgefom- 
men ſein? 


Alle übrigen Häuſer waren feſt ver⸗ 


rammelt. Der Sonnenſchein brütete auf 


| 
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den weißen glühenden Mauern und dem 
weißen Mehlſtaub der Straße. Ein 
fremdartiger Dunſt und ein ſcharfer 
Brandgeruch ſchwebten in der Luft. 

Als Oreſt in dem Gartenthor neben 
dem verlaſſenen Wärterhäuschen ſtand, 
fühlte er eine fürchterliche Enttäuſchung 
im Herzen. 

Seine halb erblindeten Augen ſtarrten 
trübe auf den hohen Strahl des Spring⸗ 
brunnens, auf Seſſel von chineſiſchem 
Porzellan, auf künſtlich angelegte Beete, 
wo leuchtende Blumen blühten. 

Feuchte Friſche, ein ſüßer Wohlgeruch 
drang ihm entgegen. 

Steinpoſtamente trugen weiße Mar⸗ 
morgöttinnen, unbekleidet und lächelnd, 
wie ein verweichlichter Geſchmack ſie liebt. 
Durch ihre Reihen führte der Weg zum 
Hauſe. 

„Verfluchte Puppen!“ ſchrie Oreſt, 
warf ſich wie ein Raſender gegen eine 
der Nymphen und ſchleuderte ſie mit ge— 
waltiger Anſtrengung von dem Poſta⸗ 
mente herab. Mit lautem Getöſe zer⸗ 
brachen ihre weißen Glieder bei dem 
Fall. Oreſt aber rannte in großen 
Sätzen dem Hauſe zu. Die wahnſinnige 
Begierde hatte ihn gepackt, vernichtend 
einzubrechen in die ſchwelgeriſche Üppig- 
keit, die das Verlangen ſtachelte, die zu 
Sünde und Schmach verlockte — der die 
Mutter das eigene Kind opfern konnte! 
Und ihr zuliebe war ſein Vater gemordet! 

Mit der Fauſt ſchlug er die Glas⸗ 
ſcheiben der Verandathür ein und fühlte 
es nicht, daß ihm das Blut an der zer⸗ 
ſchnittenen Hand herablief. Die Begier 
nach Rache verwirrte ſeine Gedanken. 

Niemand war in den kühlen, einſamen 
Räumen, ihn zu ſtören. 

Oreſt ſuchte nach Zündhölzern, nach 
Feuer. 

Da, am Ende der langen Zimmerreihe 
raſchelte ein Kleid — da ſuchten irrende 
Füße einen Rettungsweg und im Taumel 
der Angſt lief eine Frau ihm gerade ent- 
gegen. 

Seine Mutter ... 

Er wich zurück — wieder wie als Kind 
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übermannten ihn Furcht und Zagen bei 
ihrem Anblick. 


Sie erkannte ihren Sohn nicht in dem 


rauchgeſchwärzten Geſellen mit dem wil⸗ 
den Ausdruck voll Haß und Jammer. 

— Sie wußte, daß ſie ganz allein mit 
ihm war — der Mann, dem ſie gehörte, 
ihre Diener — alles war tückiſch heim⸗ 
lich geflohen — ſchon eine Stunde hatte 
ſie einſam in fürchterlicher Todesangſt zu⸗ 
gebracht. 

— Und da war nun das Entſetzliche, 
was fie mit jeder Sekunde erwartete ... 

Sie lief in das nächſte Zimmer. Er 
folgte ihr. 

Sie fiel vor dem fremden Eindringling 
auf die Knie und ſchrie laut um Barm⸗ 
herzigkeit. 

Gerade ſo hatte ſie ſich auf den Knien 
gewunden mit falſchem Schreien in der 
Nacht von Petros Kimolos' Tode! 

Der Schrecken, das Zagen in Oreſt 
wurden durch dieſe Erinnerung überwäl⸗ 
tigt von wütendem Zorn. 

— Der Mord, den keine Strafe ge⸗ 
ſühnt — das Elend ſeines Lebens ſtan⸗ 
den vor ihm ... Sie war die Urſache ... 
Und er riß das Meſſer aus ſeinen 
Lumpen. 

Eine Weile kämpften ſie. Die Frau 
rang ächzend, ihr Haar von dem Griff 
der grauſamen Fauſt zu befreien. Er 
ſtöhnte: „Vater — Vater!“ ſich zu dem 
fürchterlichen Werk zu ſtärken. 

Sie rang noch immer. Da plötzlich 
verglaſten ihre Augen in Schrecken und 


Haß. Sie hatte den Sohn erkannt, und 


ihre Arme fielen kraftlos nieder. 
Es war gethan. 
Sie ſank zurück auf den Teppich. 


Noch einmal zuckte ihr Leib ſchaudernd 


zuſammen. 

Oreſt ſah ſeine Mutter verſcheiden. 

— — Das offene Gartenthor lockte 
eine ſtreifende Bande aufſtändiſcher Agyp⸗ 
ter an. Die Granaten der Fremden, die 
aus ihren Kriegsſchiffen draußen vor dem 


Hafen ziſchend über die Stadt flogen und 


zerſtörten, was von ihrer eigenen Rache⸗ 
wut verſchont geblieben war, hatten ſie 
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aus ihren Forts vertrieben, ihren Mut 
und alle Disciplin zerſplittert. 

Alexandrien, der Schlüſſel zum Lande 
Agypten, war aufs neue den Fremden 
übergeben worden, ſeine Kinder irrten 
fliehend umher. 

Jeder einzelne ſuchte jetzt, wo der 
Kampf um die allgemeinen Güter ver- 
loren war, für ſich zu rauben und zu 
retten, ſoviel ihm möglich ſchien. 

Die ägyptiſchen Soldaten brachen in 
die verlaſſene Beſitzung ein. 

Oreſt hörte das Gebrüll der Trunkenen 
im Garten, hörte, wie ſie tobend über die 
Veranda hereinkamen. 

Ein Gedanke fuhr ihm durchs Hirn: 
er mußte die Leiche vor ihnen ſchützen — 
er hatte Greuliches geſehen in dieſen 
Tagen. 

Noch war es Zeit, die Thürflügel zu 
ſchließen und ihre Riegel vorzuſchieben. 

Den blutigen Dolch von der Erde auf— 
greifend, ſtand er mit wild ſchlagendem 
Herzen und wartete :.. 

Die Ägypter verteilten ſich in dem Ge⸗ 
bäude, durchwühlten Kaſten und Schränke 
und nahmen, was ſie reizte. Sie ſchlu⸗ 
gen gegen die verſchloſſene Thür und 
rüttelten an ihrem Griff, doch in der 
Haſt und Angſt, von denen ſie beherrſcht 
wurden, nahm ſich keiner von ihnen die 
Zeit, ſie zu ſprengen. 
Einige liefen mit ſilbernen Geräten 
über die bunten Blumenbeete, andere 
fanden den Weinkeller und hielten dort 
ein eiliges, wüſtes Gelage. 
} 
| 
| 
| 
| 


Es wurde Stiller in der Nähe des Zim— 
mers, wo Oreſt ſeine tote Mutter hütete. 
Ob ſie den Sohn in ihrem Mörder er— 
kannt hatte — ? überlegte er. 
Wieder lauſchte Oreſt geſpannt nach 
| den Tönen, die von außen kamen. 
| Ob fie ihn erkannt hatte im letzten 
| Todeskampfe? 

— — Würden die Agypter das Haus 
| anzünden und er mit ihr hier verbrennen? 
| Am Himmel kämpfte die untergehende 
Sonne mit trüben Brandgluten um die 
Herrſchaft, und beide füllten das Gemach 
mit rotem und orangegelbem Licht. 
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Oreſt war es, als empfinde er bereits 
ſteigende Hitze, als höre er das Kniſtern 
der Flammen. 

Nein — es war jetzt alles ſtill — 
lange Zeit. 

Langſam kam eine Erinnerung über 
Oreſt. — Seine Mutter gehörte ihm 
wieder allein. Niemand — nichts ſtand 
mehr zwiſchen ihnen. Und der Ausdruck 
von Entſetzen war auch aus ihrem Antlitz 
verſchwunden. Es war jetzt ruhig und 
feierlich. Ihre Wangen blühten noch 
immer roſig, ihre Lippen verblaßten 
nicht; lebloſer Farbenſtaub höhnte den 
Zerſtörer des Lebens. Ein Reſt helleni— 
ſcher Anmut ſchwebte noch um die er— 
ſtarrenden Glieder. 

Scheu, und zitternd ſchlich Oreſt ſich 
näher, kauerte bei der Leiche nieder und 
taſtete nach ihrer Hand. 

Kühl und ſchwer — tot lag ſie in der 
ſeinen. 

Da kam ihm alles wieder zum Be— 
wußtſein. Er ſchrie wild auf vor Jam— 


mer und taumelte nach der Thür. Mit 


Gewalt warf er ſich dagegen, ſie zu öff- 
nen, er riß und rüttelte an dem Schloß 


und rief nach Hilfe. 
Die That war gethan — Oreſt hatten 
die Furien ergriffen. 
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— Das Haus war von den Aufſtän— 
diſchen verlaſſen worden. Die Furcht 
vor den die Stadt beſetzenden Feinden 
trieb ſie fort — hinaus in die Wüſte. 

Wohin ſollte Oreſtes fliehen? Kein 
Orakel zeigte ihm den Weg zur Schwe— 


ſter. Iphigenia war durch keine rettende 


Gottheit dem Einfluß einer tiefgefallenen 
Mutter entrückt. Hätte Oreſt ſie auch 
gefunden — ihr Herz und ihre Hände 
waren nicht rein genug geblieben, den 
Bruder ſegnend zu entſündigen. 

Am Thor des Gartens fiel Oreſt einem 
Trupp engliſcher Marineſoldaten in die 
Hände, welche die Straßen von Räubern 
und Brandſtiftern ſäubern ſollten. 

Sie nahmen ihn, der mit verſtörtem 
Ausdruck den Namen „Petros Kimolos“ 


vor ſich hin ſprach, in ihre Mitte und 


durchſuchten die Beſitzung. 

Gefragt, ob er an dem Morde der 
Frau dort drinnen teilgenommen habe, 
antwortete er: 

„Ja, ich that es, ich allein.“ 

Da lehnten ſie ihn gegen die Garten— 
mauer und banden ihm die Hände. 

Einige Schüſſe krachten; die Furien 
verließen einen toten Mann, und das 
Drama des Hauſes Kimolos war zu 


Ende gebracht. 
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Leben der Hindus. 


Eine Skizze 


von 


Richard Garbe. 


— 


= eit den Zeiten des Mittel- 
8 alters iſt Indien für die 
RE deutſche Sage und Dichtung 
— das typiſche Land der Ro- 
mantik, und als ſolches pflegt es bei uns 
bis auf den heutigen Tag ein größeres 
Intereſſe zu erwecken als irgend ein an— 
deres Land des Orients. Dieſes Inter— 
eſſe iſt allerdings meiſtens weniger wirk— 
liche Wißbegierde als eine phantaſtiſche 
Neugier, die am liebſten durch ſentimen— 
tale Schilderungen befriedigt ſein will. 
Daher denn auch immer noch die wun— 
derbarſten Dinge, welche unſerem Publi— 
kum über Indien erzählt werden, mehr 
Ausſicht haben dankbar aufgenommen und 


| 


geglaubt zu werden als ſachgemäße Be— 
richte. Nichts liegt mir ferner, als den— 
jenigen zu tadeln, der das tief im deut— 
ſchen Gemüt wurzelnde romantiſche Be— 
dürfnis durch die indiſche Märchenwelt 
befriedigen will; aber man ſoll mit Be— 
wußtſein die Gebiete der Poeſie und der 
Wirklichkeit ſcheiden. Daß die Perle ent— 
ſtehe, wenn in der mondhellen tropiſchen 
Nacht ein Tautropfen vom Himmel in 
die geöffnete Muſchel herabfällt, iſt ein 
poetiſcher Gedanke, der jedes empfind— 
ſame Gemüt erfreuen wird; aber trotz— 
dem darf man ſich nicht den Reſultaten 
der Wiſſenſchaft verſchließen, welche lehrt, 
daß die Perle in der That nichts an— 
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deres iſt als ein Sekret aus der Muſchel⸗ 
ſchale. | 

Es iſt hiermit ohne weiteres klar, in 
welcher Weiſe ich meine Aufgabe auffaſſe, 
ein Bild von dem Leben der Hindus zu 
entrollen. Ich beabſichtige nicht ein duf- 
tiges, traumhaftes Gemälde von dem 
Leben und Weben einer fingierten Menſch⸗ 
heit in einer idealen Welt zu geben, jon- 


dern das indiſche Volksleben ſo objektiv 


als möglich zu ſchildern. Daß es ſich 
dabei nur um das Weſentlichſte, um die 
Hauptzüge und Umriſſe des Bildes han⸗ 
deln kann, das iſt ſchon durch den Cha⸗ 
rakter und Umfang einer Skizze geboten. 
Auch wäre ich nicht einmal im ſtande, 
die Unterſchiede in der Lebensweiſe der 
einzelnen Stände und Provinzen, die 


begreiflicherweiſe in manchen Hinſichten 
recht beträchtliche ſind, eingehend zu er⸗ 
örtern; denn zu dieſem Zweck hätte eine 
derung des Volkes ſich vollziehen, welche 


Fülle von Material zuſammengebracht 
werden müſſen, welches auch in nur eini— 
ger Vollſtändigkeit einem einzelnen noch 
heutzutage unerreichbar iſt. Wer tiefer 
in das Detail einzudringen wünſcht, dem 
empfehle ich die in gutem Engliſch ge- 
ſchriebenen Werke zweier vorurteilsfreier 
und europäiſch gebildeter Bengalen, die 
auch ich für ein paar nachfolgende Einzel— 
heiten zu Rate gezogen habe: Shib Chun- 
der Bose, The Hindoos as they are: a 
description of the manners, customs, 
and inner life of Hindoo society in 
Bengal (Second edition, Calcutta 1883), 
und Bulloram Mullick, Home Life in 
Bengal, an account of tlie every-day life 
of a Hindu home at the present day 
(Caleutta 1885). 

Die Schwierigkeiten, welche der rich: 
tigen Beobachtung und Darſtellung eines 
fremden Volkslebens im Wege ſtehen, 
ſind ſelbſt für denjenigen, der mit der 
Sprache und Geſchichte, den ſtaatlichen 
und ſocialen Einrichtungen des anderen 
Volkes vertraut iſt, ſo große, daß im 
allgemeinen erſt nach längerem Verweilen 
in deſſen Mitte ein zutreffendes Urteil 
gewonnen werden kann. Wenn dies ſchon 
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alle die Kulturelemente verbunden ſind, 
deren Geſamtheit den Begriff der euro- 
päiſchen Civiliſation ausmacht, und zwar 
in dem Maße gilt, daß ſelten einmal ein 
Volk in dem Bilde, welches ein Aus⸗ 
länder von ihm entworfen, ſich ſelbſt 


wiedererkennt, ſo wird die Aufgabe des 


Beobachters eine doppelt ſchwierige, jo- 
bald es ſich um ein Volk handelt, deſſen 
Kultur und Gedankenwelt auf völlig an⸗ 
deren Grundlagen ruht und deſſen ſociale 
Einrichtungen noch dazu dem Fremden 
den Zutritt zu der Familie und dem 
häuslichen Leben verſchließen. Dies letz⸗ 
tere iſt bei den Hindus der Fall, und 
damit iſt uns ſchon diejenige Eigentüm⸗ 
lichkeit entgegengetreten, welche mehr als 
irgend eine andere dem indiſchen Volke 
ſein Gepräge giebt, die Kaſte. 

Schon in den älteſten Erzeugniſſen der 
indiſchen Litteratur ſehen wir eine Glie⸗ 


bald an Schroffheit alles übertrifft, was 


ſich ſonſt in der Geſchichte der Menſch⸗ 
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heit an ſtändiſchen Unterſchieden heraus⸗ 
gebildet hat. Die uns ſtammverwandten 
Arier, welche vermutlich im dritten Jahr⸗ 
tauſend vor Chriſto in die vorderindiſche 
Halbinſel eindrangen, um mit der Zeit die 
nördliche Hälfte zum größten Teil zu un⸗ 
terjochen, organiſierten ſich in drei Kaſten, 
Brähmana oder Prieſter, Kshatriya oder 
Krieger, Vaigya oder Bürger und Bauern. 
Die Ureinwohner, die ſich den Eroberern 
unterwarfen, wurden als Cüdra oder 
Knechte in eine vierte dienende Kaſte zu⸗ 
ſammengeworfen, erhielten aber keinen 
Anteil an den bürgerlichen Rechten und 
der religiöſen Gemeinſchaft. Dieſe vier 
Kaſten, durch die Satzungen einer über 
alle Maßen ſelbſtſüchtigen Prieſterſchaft 
im Laufe der Zeit immer ſchärfer von⸗ 
einander geſchieden, treten uns in der 
ganzen indiſchen Litteratur auf Schritt 
und Tritt entgegen, und an dieſe Vier⸗ 
heit pflegt man deshalb bei uns zu den⸗ 


ken, wenn von indiſchem Kaſtenweſen die 


4 
1 
| 


Rede iſt. Merkwürdigerweiſe aber find 
dieſe vier Unterſchiede, die noch im Mit⸗ 


für diejenigen Nationen gilt, welche durch | telalter in voller Geltung ſtanden, in der 
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Neuzeit — wir können nicht recht ſagen, 
wann und wie — ſo vollſtändig ver⸗ 
ſchwunden, daß von der alten Einteilung 
des Volkes nur die Brahmanenkaſte übrig 
geblieben iſt. An die Stelle der übrigen 
drei iſt ohne eine gewaltſame Umwälzung 
eine unüberſehbare Maſſe neuer Kaſten 
getreten, welche voneinander womöglich 
noch ſchroffer geſchieden ſind, als jene 
es waren. Jeder einzelne Beruf iſt zur 
Kaſte geworden und dermaßen zur Kaſte 
geworden, daß gemeinſames Eſſen und 
Trinken nur innerhalb ein und derſelben 
Gilde erlaubt, Heiraten zwiſchen Leuten, 
die verſchiedenen Berufsarten angehören, 
auf das ſtrengſte verboten ſind. Der 
Schneider kann nicht mit dem Schuh— 
macher in abendländiſcher Weiſe befreun⸗ 
det ſein und ihn zum Eſſen oder zu einem 
Familienfeſte in ſein Haus laden; der 
Sohn des Schuhmachers kann nicht die 
Tochter des Töpfers heiraten, der Sohn 
des Töpfers nicht die Tochter des We⸗ 
bers. Wenn nun aber — wird man fra⸗ 
gen — der Sohn des Töpfers die Toch⸗ 
ter des Webers liebt? Darauf iſt die 
Antwort ſehr einfach: das iſt kaum mög⸗ 
lich. Die Kinder verſchiedener Kaſten 
kommen erſtens gar nicht in nahe Be⸗ 
rührung miteinander, und zweitens wer⸗ 
den Knaben und Mädchen von den 
Eltern in zartem Alter verlobt und ver⸗ 
heiratet, jedenfalls ſo früh, daß die Ent⸗ 
ſtehung einer ſpontanen Neigung faſt aus⸗ 
geſchloſſen iſt. Wenn Eingeborene einem 
Europäer ſehr vertrauensvoll gegenüber⸗ 
ſtehen, ſo klagen ſie wohl gelegentlich 
über ihre Frauen und meinen, es wäre 
vielleicht beſſer geweſen, wenn ſie ſich 
ſelbſt ein anderes Mädchen „aus ihrer 
Kaſte“ hätten wählen können. Dieſer 
charakteriſtiſche Zuſatz wird niemals feh⸗ 
len; an einen Kampf mit allen den 
Sorgen und Mühen, welche der Ver⸗ 
luſt der Kaſte, das Ausgeſtoßenſein aus 
derſelben mit ſich bringt, denken die 
Leute nicht. Bemerkenswert iſt, daß auch 
die Brahmanen, die Prieſter und Be⸗ 


Leben der Hindus. 
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wahrer des altheiligen Wiſſens, heut⸗ 


zutage in ſo und ſo viele Kaſten zer— 


107 


fallen, und daß genau feſtgeſtellt iſt, zwi 
ſchen welchen Geſchlechtern Verkehr und 
Konnubium ſtattfinden darf und zwiſchen 
welchen nicht. So ſchreitet in allen 
Schichten des Hindutums dieſe zerſetzende 
Bewegung fort, und es iſt nicht abzu⸗ 
ſehen, wo einmal dieſer aller menſchlichen 
Vernunft Hohn ſprechenden Zerklüftung 
Einhalt geboten werden wird. Nicht nur 
jede Arbeitsteilung bedeutet das Entſtehen 
einer neuen Kaſte, ſondern oft genug wird 
eine ſolche durch eine kleine Abweichung 
von der herkömmlichen Technik bei der 
Ausübung eines Handwerks ins Leben 
gerufen. In einem Teile Indiens ſind 
zwiſchen denjenigen Fiſchern, welche bei 
der Anfertigung des Netzes die Maſchen 
von rechts nach links arbeiten, und denen, 
die dies von links nach rechts thun, Ehen 
verboten. Eine beſtimmte Klaſſe von 
Milchmännern hat diejenigen ihrer Be— 
rufsgenoſſen, welche die Butter herſtellen, 
ohne die Milch vorher aufzukochen, aus 
ihrer Kaſte ausgeſtoßen und giebt ihre 
Töchter nur ſolchen Männern zu Frauen, 
die ebenſo buttern wie ſie ſelbſt. In 
Cuttack, der ſüdlichſten Landſchaft von 
Bengalen, heiraten die Töpfer, die ihre 
Scheibe ſitzend drehen und kleine Töpfe 
anfertigen, nicht mit denen, welche die 
Scheibe ſtehend drehen und große Töpfe 
machen.“ 

Sieht man aber von dieſen großen 
Umwälzungen in dem ſocialen Leben der 
Hindus ab und von den ebenſo großen 
Umwälzungen auf dem Gebiete des Re— 
ligionsſyſtems und der Götterverehrung, 
ſo hat ſich der Inder, als Individuum 
betrachtet, ſeinem Charakter nach in den 
Jahrtauſenden ſeines geſchichtlichen Da— 
ſeins nicht ſo weſentlich verändert, als 
bisher gewöhnlich mit einer gewiſſen Vor— 
liebe angenommen iſt. Der moderne 
Inder ſteht als Menſch dem alten Inder 
viel näher als beiſpielsweiſe der heutige 
Deutſche oder Italiener dem alten Ger— 
manen oder Römer. Namentlich haben 


* Die freundliche Mitteilung dieſer Einzelheiten 
verdanke ich dem Herrn H. H. Nieley, dem beiten 
gegenwärtigen Kenner des indiſchen Kaſtenweiens. 
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ſich die Schattenſeiten des indiſchen Volks⸗ | idealen Regungen des Inneren zu folgen, 
charakters, die dem beobachtenden Euro⸗ erklären. 

päer begreiflicherweiſe zunächſt in die Das Lebensglück des Hindu beruht 
Augen fallen, nicht etwa erſt durch den auf dem Zuſammenhang mit ſeiner Kaſte, 
verderblichen Einfluß des brahmaniſchen und deshalb ſind die Satzungen der⸗ 
Prieſtertums oder unter dem Druck der ſelben für ihn bindender als irgend 
blutdürſtigen mohammedaniſchen Fremd⸗ ein Geſetz der Moral; ja man geht 
herrſchaft entwickelt; vielmehr ſind als nicht zu weit, wenn man ſagt: die Vor⸗ 
echt indiſche Eigenſchaften Unzuverläſſig⸗ ſchriften der Kaſte ſind ſeine Religion. 
keit, Mangel an Wahrhaftigkeit, Undank⸗ Das höchſte Geſetz des Lebens iſt für 
barkeit, Eitelkeit und Habſucht in den den Hindu: richtig zu eſſen, richtig zu 
früheſten Zeiten aus der Litteratur deut- trinken und richtig ſich zu verheiraten; 
lich nachweisbar. Dieſen unſympathiſchen | dem gegenüber treten alle anderen Lehren 
Eigenſchaften des Hindu ſtehen jedoch und Gebote der Religion in den Hinter⸗ 
achtungswerte Züge gegenüber, unter grund. Der einzelne, der aus ſeiner 
denen die folgenden beſonders hervor⸗ Kaſte ausgeſtoßen wird, iſt in den mei⸗ 
zuheben find: die merkwürdig mit der | ften Fällen ein verlorener Mann; er 
maßloſen Geldgier kontraſtierende große, wird von feinen nächſten Angehörigen 
Genügſamkeit den Bedürfniſſen des täg⸗ verlaſſen und hat kaum die Möglichkeit, 
lichen Lebens gegenüber, der ausgeprägte die nötigiten Bedürfniſſe des Lebens zu 
Familienſinn und bei den beſſeren Klaſſen befriedigen. Viele ſolcher unglücklichen 
der gleichmäßige Ernſt des Weſens, der Exiſtenzen ſind in freiwilliger Verban⸗ 
ſelbſt durch die überraſchendſten Dinge nung in Elend und Verzweiflung zu 
und Vorgänge nicht in ſeinem Gleich⸗ Grunde gegangen, und oft haben Out- 
gewicht geſtört wird. Ferner iſt ein aus⸗ casts ihrem Leben gewaltſam ein Ende 
geſprochener Sinn für großartige Schöp⸗ geſetzt. Für die meiſten Verſündigungen 
fungen auf dem Gebiete der didaktiſchen gegen die Kaſtengeſetze giebt es allerdings 
Poeſie bemerkenswert. Faſt jeder gebil- Sühnen, aber dieſe koſten viel Geld, denn 
dete Hindu kennt noch heute die Bhaga⸗ | fie beſtehen im weſentlichen aus groß⸗ 
vadgitä, die berühmte Sanskrit⸗Dichtung, artigen Geſchenken, die den ortsangehöri⸗ 
welche in erhebender Weiſe die Pflicht gen Mitgliedern der Kaſte zu machen ſind. 


für das höchſte Gebot erklärt, von An⸗ Nur ein Reicher kann deshalb hoffen, 
fang bis zu Ende auswendig; und von wieder Aufnahme in ſeiner Kaſte zu fin⸗ 
noch größerem Einfluß auf das innere den; und bezeichnend für dieſe troſtloſen 
Leben des Hindu iſt ein anderes hoch⸗ Zuſtände ſind die enormen Opfer, welche 
moraliſches Dichtwerk, das Rämäyana in bemittelte Leute nachweislich zu dieſem 
der volksſprachlichen Bearbeitung des Zwecke gebracht haben. Bald nach der 
Tulſidas, des größten indiſchen Dichters, Begründung der engliſchen Herrſchaft in 
der ſich der Zunge des Volkes bedient Bengalen verlor ein Brahmane in Kal⸗ 
hat. In den Hütten des Landmanns wie kutta dadurch ſeine Kaſte, daß ein über⸗ 
in den Paläſten der Rajas iſt dieſes mütiger Engländer ihm Fleiſch und un⸗ 
Werk zu finden, und auf den Märkten erlaubte Getränke in den Mund ein⸗ 
ſieht man öffentliche Vorleſer des Gedich⸗ zwängte. Drei Jahre lang bemühte ſich 
tes von aufmerkſamen Zuhörern aus den der Unglückliche mit allen Mitteln, ſeine 
verſchiedenſten Volksſchichten umgeben. Stellung wiederzugewinnen, bis ihm dies 
Den Gegenſatz, der zwiſchen dieſem un⸗ ſchließlich gelang durch die Zahlung von 
verkennbaren Sinn des Hindu für das 200 000 Rupien (d. h. nach dem nomi⸗ 
Schöne und Große und feiner Hand⸗ nellen Werte: von 400 000 Mark).“ 
lungsweiſe beſteht, kann ich nur durch 8 

einen Mangel an ſittlicher Kraft, den! * Boje, Seite 165. 
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Brahmanen mädchen, Bombay. 


In merkwürdigem Gegenſatz zu der das geſamte Hindutum einen ſolchen Grad 
Sorgfalt, mit welcher die einzelnen Ka- von Raſſenmiſchung, daß es den Ethno— 
ſten der Hindus über der Reinerhaltung logen ſchwerlich gelingen wird, Ordnung 
ihrer Geſchlechter wachen, repräſentiert in dieſes Gewirr zu bringen. Von Bom— 
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bay bis Kalkutta, von Kaſchmir bis Aſſam haben portugieſiſche Elemente wie kamrä 


ſieht man eine wahrhaft unglaubliche 
Fülle von Volkstypen und Hautfärbun⸗ 
gen, aus der nur einzelne Gruppen mit 
reinem Typus ſich herausheben, wie die 
Marathen, Rajputen und Bengalen. Von 
der dunkelſten Bronzefarbe an ſind alle 
Schattierungen des Braun, Grau und 
Gelb vertreten bis zu einer Fleiſchfarbe, 
welche faſt dem Weiß der kaukaſiſchen 
Raſſe gleichkommt. 

Eine ebenſolche Mannigfaltigkeit weiſt 
die Sprache des Hindutums auf. Ab— 
geſehen von der Menge der uns hier 
nicht berührenden Idiome nicht=arijcher 
Herkunft, die auf der Halbinſel, nament⸗ 
lich im ganzen Dekkhan geſprochen wer— 
den, leben in dem Munde derjenigen 
Stämme, welche glauben rein ariſches 
Blut in ihren Adern zu haben, welche 
ſich aber in der That nur einer kleinen 
Beimiſchung desſelben rühmen können, 
die folgenden Sprachen ariſcher Abſtam⸗ 
mung: Bengali, Assämi, Oriya, Nipäli, 
Panjäbi, Kagmiri, Sindhi, Multäni, 
Hindi, Gujeratf und Marathi. Inner⸗ 
halb dieſer Gruppen giebt es nun eine 
unüberſehbare Maſſe von Mundarten und 


(Zimmer), säbun (Seife), padre (Pater, 
das heißt Geiſtlicher, Miſſionar) und ſeit 
der Befeſtigung der britiſchen Herrſchaft 
zahlreiche engliſche Worte, zum Teil in 
wunderbaren Entſtellungen, Eingang in 
das Hinduſtani gefunden. 

Die indiſchen Städte ſind eng gebaut 
und dicht bevölkert; die Häuſer der Ein⸗ 
geborenen — mit Ausnahme der Paläſte 
der Rajas — ſind im auffallenden Gegen⸗ 
ſatz zu den geräumigen luftigen Wohnun⸗ 
gen der Europäer klein, gedrückt, ſchlecht 
ventiliert und mangelhaft ausgeſtattet, 
auch wenn die Beſitzer in guten Verhält⸗ 
niſſen leben; die inneren Räume ſind 
winklig, dumpfig und, ſoweit meine Er⸗ 
fahrungen reichen, unſauber. Eine be⸗ 
hagliche Behauſung ſcheint nicht zu den 
Lebensbedürfniſſen des Hindu zu gehören. 
Selbſt in den Städten findet man maſſen⸗ 
haft Lehmhütten mit wenigen Fenſter⸗ 
öffnungen, im günſtigſten Falle mit Schin⸗ 
deln gedeckt. Kommt man in Dörfer, ſo 
wird der Eindruck der allgemeinen Dürf⸗ 
tigkeit ein gar großer: die Lehmhäuſer 
ſind nicht nur ſo klein, daß man kaum 
begreift, wie in ihnen eine ganze Familie 


Untermundarten, ſo daß z. B. über die Platz finden kann, ſondern auch häufig ſo 
mangelhaft aufgeführt, daß ſie ſich wäh⸗ 
mittleren Nordindien kürzlich ſelbſtändige rend der Regenmonate einfach auflöſen 


Sprache des Diſtrikts von Bihar im 


Grammatiken von ſieben verſchiedenen 
Dialekten abgefaßt worden ſind.“ Eine 
allgemeine Verkehrsſprache, welche wenig— 
ſtens in den Städten überall verſtanden 
wird und welche dem Reiſenden zu allen 
praktiſchen Zwecken genügt, iſt das Hindu⸗ 
ſtani, eine Miſchſprache, die ſich vom 
elften Jahrhundert nach Chriſto an in 
den Feldlagern der mohammedaniſchen 
Eroberer entwickelte und von dort aus 
allmählich über den ganzen Norden der 
Halbinſel und weiter verbreitete. Cha- 
rakteriſtiſch für das Hinduſtani iſt die 
überaus große Menge der arabiſchen 
und perſiſchen Ausdrücke, mit denen ſein 
Wortſchatz durchſetzt iſt. In neuerer Zeit 

* George A. Grierson, 


the dinleets and subdinleets of the 
language, Calcutta 1883 ff. 
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und zuſammenfallen. In der kalten Jah⸗ 
reszeit ſieht man die nackten, nur ein 
Amulet um den Hals tragenden, braunen 
Kinder dieſer armen Leute frierend an 
der von der Sonne beſchienenen und er⸗ 
wärmten Lehmwand ſich zuſammenkauern. 

In wohlhabenden Familien herrſcht 
noch heute ein ganz patriarchaliſches 
Syſtem; unter der Leitung eines Ober- 
hauptes, dem die Entſcheidung aller wich⸗ 
tigen Fragen überlaſſen bleibt, leben nicht 
ſelten mehrere Generationen beieinander, 
ſo und ſo viele verheiratete Söhne mit 
ihren Frauen und Kindern, auch entfern⸗ 
tere Anverwandte. Häufig führen Streitig⸗ 
keiten unter erwachſenen Söhnen natür- 


lich zur Trennung und Begründung eines 
eigenen Hausſtandes, aber es iſt wunder⸗ 


bar genug, daß es in vielen Fällen ge- 


Garbe: 


lingt, die Eintracht unter einer ſolchen 
Maſſe nahe verwandter, in demſelben 
Hauſe zuſammenwohnender Familien af 
recht zu erhalten. 

Der charakteriſtiſchſte Teil in dem 
Hauſe des Hindu iſt die Zenana, das 


Leben der Hindus. 
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iſt, fließt beſonders an einem Tage des 
Jahres über, an dem mit den Schwie— 


gerſöhnen in der Zenana des elterlichen 
Hauſes ein förmlicher Kultus getrieben 


abgeſchloſſene Frauengemach, wie die ge⸗ 


drückte und unwürdige Stellung der Frau 


der bezeichnendſte Zug des indiſchen Fa⸗ 
milienlebens iſt. Wohl genießt die Gat⸗ 


tin des Familienoberhauptes, welche das 
Hausweſen in Ordnung zu halten und 


wird, an dem dieſe mit Leckerbiſſen ge— 
nudelt und mit Geſchenken überhäuft 
werden. Es iſt dies das im Mai ge⸗ 
feierte Schwiegerſohnsfeſt (Jämäi Shasl- 
thi). 

Der Horizont der indischen Frau, die 


im günſtigſten Falle ſchreiben und leſen 


für die leiblichen Bedürfniſſe einer oft 


außerordentlich großen Zahl von Haus⸗ 


genoſſen zu ſorgen hat, eine hohe Ach⸗ 


tung in ihrem engen Kreiſe; aber auch jie | 


| 


unterliegt den harten Beſtimmungen der 
Etikette faſt in dem gleichen Maße wie | 
ih das Geſpräch faſt nur um Schmuck— 


die übrigen in demſelben Hauſe lebenden 
Frauen. Die weiblichen Mitglieder einer 
reſpektablen Familie bedürfen der beſonde⸗ 
ren Erlaubnis des Hausvaters, um aus 


der Thür zu treten und um eine in der 


nächſten Nähe wohnende Freundin zu be⸗ 
ſuchen; wenn ſie das Haus verlaſſen, ſo 
fahren ſie in einem Wagen, in den kein 
fremder Blick eindringen kann, oder wer⸗ 
den in einem Palankin (palki) getragen, 
das heißt in einem dicht verſchloſſenen 
Kaſten, in dem ſie nicht ſitzen, ſondern 
liegen. Im Hauſe ſelbſt ſollen ſie nicht 
die äußeren Räume, in denen die Männer 
leben, betreten, ja nicht einmal ſo laut 
ſprechen, daß ihre Worte in jenen Zim⸗ 
mern gehört werden. Am ſtrengſten gelten 
dieſe Regeln für die in das Hausweſen ein- 
getretenen Schwiegertöchter, deren Stel⸗ 
lung begreiflicherweiſe eine ſehr jchivie- 
rige iſt und deren Lebensglück in Indien 
noch mehr als in Europa von der Be⸗ 
handlung abhängt, die ihnen von dem 
Gatten zu teil wird. Eine zärtliche Mut— 
ter ſieht deshalb ihre Tochter ſtets mit 
banger Sorge in das neue Hausweſen 


einziehen und erſchöpft ſich im Intereſſe 


ihres Kindes in Liebens würdigkeiten 
gegen den Schwiegerſohn, der ihrem Her⸗ 
zen näher zu ſtehen ſcheint als ein leib⸗ 


licher Sohn. Die Zärtlichkeit der Schwie- 


germütter, die in Indien ſprichwörtlich 


lernt, bleibt natürlich bei dem abgeſchloſ— 
ſenen Leben ein außerordentlich begrenz— 
ter; ihre Intereſſen find nur auf Außer: 
lichkeiten gerichtet, ihre Zerſtreuungen 
überaus kindiſch. Wenn ſie den Beſuch 
einer Freundin oder einer europäiſchen 
Dame in der Zenana empfängt, ſo dreht 


gegenſtände und deren Preis. Daß es 
an Zerwürfniſſen mit Schweſtern und 
Schwägerinnen nicht fehlt, verſteht ſich 
von ſelbſt, und die ſich daran ſchließen⸗ 
den Familienſcenen mögen durch die 
große Beredſamkeit, welche einer jchelten- 
den indiſchen Frau zu Gebote ſteht, zu 
doppelt unerfreulichen werden. Am troſt⸗ 
loſeſten ſind die häuslichen Zuſtände, 
wenn ein Mann zwei oder mehrere 
Frauen genommen hat, was nach den 
bürgerlichen und religiöſen Geſetzen im⸗ 
mer noch geſtattet iſt, aber in der neue⸗ 
ſten Zeit glücklicherweiſe ſeltener und ſel— 
tener wird. In Polygamie leben heut— 
zutage gewöhnlich nur Hindus von Rang 
oder vornehmer Abkunft, und merkwür— 
digerweiſe unter ganz beſonderen Bedin— 
gungen auch Brahmanen aus berühmten 
Geſchlechtern. Viele Familien ſchätzen 
es ſich nämlich zur Ehre, einen ſolchen 
Schwiegerſohn zu haben, wenn derſelbe 
auch unbemittelt iſt und bereits mehrere 
Dutzend Frauen beſitzt. Unter dieſen 
Umſtänden übernimmt der Mann gar 
nicht die Verpflichtung, für ſeine Frau 
und etwaigen Kinder zu ſorgen. Die 
Frau bleibt ruhig in dem Hauſe ihrer 
Eltern und wird von ihrem Gatten ge— 
legentlich beſucht oder auch nicht beſucht; 
im übrigen kann ſie thun und treiben, 
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was ihr beliebt. Solche Brahmanen, 
die nachweislich bis an ſiebzig oder acht— 
zig Frauen heiraten, mögen wohl Buch 
und Rechnung über ihre Gattinnen füh- | 
ren; um die Kinder aber kümmern ſie ſich 


Sr 


Selbſt in einem wohlhabenden indi— 


ſchen Haushalt iſt die Dienerſchaft nicht 
ſo zahlreich und nicht ſo gut bezahlt als 
bei einer europäiſchen Familie unter den 
gleichen oder enfſprechenden Verhältniſſen. 


Waſſerträger, Kalkutta. 


nicht, ſie wiſſen zuweilen nicht einmal, wie 
dieſelben ausſehen und wie viele es ſind. 
Derartige Verhältniſſe ſtellen jedoch, wie 
geſagt, eine Ausnahme dar und ſind hier 
nur der Originalität halber erwähnt. 


Die Köchin iſt gewöhnlich eine Witwe; 


hält man einen Koch, ſo muß dieſer aus 
der Brahmanenkaſte genommen werden. 
Doch habe ich mit Verwunderung be— 


merkt, daß viele Männer beſſerer Stände 
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ſich ihre Mahlzeiten ſelbſt zubereiten; Die Nahrung der Hindus beſteht aus 
und öfter hatte ich Mühe, ernſt zu blei- —Fiſchen und Vegetabilien, vor allem Reis 
ben, wenn gelehrte Eingeborene, mit und ſonſtigen Hülſenfrüchten, aus Milch 
denen ich zuſammen in Benares arbei- und etwas flüſſiger Butter. Verpönt 
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Palankinträger, Kalkutta. 


tete, die ſchwierigſten und tiefſinnigſten ſind ſpirituöſe Getränke, Eier und Fleiſch, 
Erörterungen plötzlich mit der Bemer- mit Ausnahme des von einem Opfer 
kung unterbrachen: „Jetzt muß ich aber herrührenden Ziegen- und Schaffleiſches, 
nach Hauſe gehen und mein Mittageſſen das zuweilen — aber nur von Männern 
kochen.“ . genoſſen wird. Die männlichen und 
Monatsbeſte, XVII. 403. — April 1890. 8 
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weiblichen Glieder einer Familie eſſen 
ihre Mahlzeiten getrennt; die Männer 
ſpeiſen zuerſt und bekommen das Beſſere. 
Nur an einem Tage in ihrem Leben, am 
Hochzeitstage, darf die Frau mit ihrem 
Gatten zuſammen bei der Mahlzeit ſitzen. 
— Cigarren oder Cigaretten raucht nur 
der Hindu, der europäiſche Lebensweiſe 
angenommen; der nach der Weiſe der 
Vorfahren lebende bedient ſich der Hukka, 
das heißt einer Thon⸗ oder Waſſerpfeife, 
die mit Tabak oder auch mit einer Art 
gewürzten Hanfes gefüllt wird. 

Die Tracht der Hindus iſt außer⸗ 
ordentlich mannigfaltig und nicht durch 
die Mode beſchränkt wie bei uns. Die 
Männer der niederſten Klaſſen tragen 
nur einen grauen Schurz um die Lenden, 
während die beſſer ſituierten ſich ſehr 
pittoresk in allen möglichen Farben klei⸗ 
den. Auf dem Haupte tragen ſie ge⸗ 
wöhnlich einen kunſtvoll geflochtenen, 
meiſt weißen oder roten, aber auch gel⸗ 
ben, grünen oder andersfarbigen Turban; 
daneben ſieht man ganz kleine Deckel 
ohne Schirm und Rand, und bei den 
Aufwärtern, die den Tiſch des Euro⸗ 
päers bedienen, Kopfbedeckungen, welche 
wie umgekehrte Suppenteller ausſehen. 
Der Oberkörper wird mit einem toga⸗ 
ähnlichen Gewande umhüllt, das in ge⸗ 
ſchmackvollem Faltenwurf bis auf die 
Knie herabfällt, häufig aber auch mit bis 
an den Hals geſchloſſenen Jacken und 
mit Kleidungsſtücken, die in der Form 
unſeren Schlafröcken nahekommen. An 
den Füßen werden Schnabelſchuhe ge⸗ 
tragen, zuweilen darunter kurze Strümpfe; 
der untere Teil der Beine aber bleibt 
auch in kälteren Gegenden und im Win⸗ 
ter unbedeckt. Die weibliche Kleidung 
beſteht nur aus zwei Teilen, einem den 
Oberkörper umhüllenden, eng anſchließen⸗ 
den ärmelloſen Gewand und einem gro⸗ 
ßen Tuch (säri), welches um den ganzen 
Körper geſchlungen, zuweilen auch über 
den Kopf gezogen wird. Doch würde ich 
den charakteriſtiſchſten Teil der weiblichen 
Ausſtattung unerwähnt laſſen, wenn ich 
hier nicht ein Wort über die auffallende 
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Menge von Schmuckgegenſtänden bemer⸗ 
ken wollte, mit denen eine indiſche Frau, 
die nicht verwitwet iſt, ſich auszuputzen 
pflegt. Sie trägt Ringe an den Fingern 
und Zehen, klirrende Spangen um die 
Arme und Fußgelenke, Halsbänder, Ohr⸗ 
ringe, Haarſchmuck, der auf Stirn und 
Schläfen herabhängt, und — ich glaube 
ſagen zu können: faſt ohne Ausnahme — 
einen ſtattlichen Naſenring; daneben noch 
häufig eine Art runder Broſche aus Gold, 
mit Perlen beſetzt, auf einem der beiden 
Naſenflügel. Die beigegebenen Illuſtra⸗ 
tionen werden von dieſen Dingen eine 
beſſere Anſchauung gewähren als meine 
Schilderungen. 

Bei der Beſchreibung des Hinduhaus⸗ 
haltes muß ich noch des Raumes ge⸗ 
denken, der in den meiſten reſpektablen 
Häuſern zu gottesdienſtlichen Zwecken 
eingerichtet iſt. Während die ärmeren 
Klaſſen ihre täglichen Kultushandlungen 
in den öffentlichen Tempeln vornehmen, 
begnügen ſich die beſſeren Stände im all⸗ 
gemeinen damit, nach uralter Weiſe einen 
Hausprieſter (purohita) zu halten, der 
zweimal des Tages, morgens und abends, 
kommt und ſeinen Hokuspokus — gleich⸗ 
viel ob in Gegenwart oder Abweſenheit 
der Familienmitglieder — verrichtet. In 
dieſen privaten Tempeln wird mit Mu⸗ 
ſchelblaſen, Klingeln, Tamtamſchlägen 
ein ähnlicher Lärm gemacht wie in den 
öffentlichen, und wie dort werden vor 
dem Götzenbilde Spenden aus Milch, 
Blumen, Früchten und dergleichen dar⸗ 
gebracht. f 

Wenn ich jetzt dazu übergehe, das 
Leben des Hindu durch die wichtigſten 
Abſchnitte von der Geburt bis zum 
Grabe zu verfolgen, ſo beſchränke ich 
mich auf die kulturell intereſſanten Dinge 
und übergehe die ungeheure Maſſe ſinn⸗ 
loſer Ceremonien, das ganze wüſte For⸗ 
melweſen, mit dem das Prieſtertum alle 
Ereigniſſe von Bedeutung in dem Leben 
des einzelnen, ja das ganze tägliche Leben 
ausgeſtattet hat. Mit den religiöſen Ver⸗ 
pflichtungen ſchleppt der orthodoxe Hindu 
eine Bürde durchs Leben, die notwendig 
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betrogen. Ein indiſcher Spruch lautet: 
„Sowie eine Tochter geboren wird, be— 
ginnt hier ſogleich eine große Sorge; 


anf die Energie und Lebensluſt lähmend 
einwirken muß und die in der That von 
unheilvollem Einfluß auf die ganze Ent— 


wickelung des Volkes geweſen iſt. 


Mae 


* a 


dann folgt ein langes Hinundherdenken, 
an wen ſie zu verheiraten ſei; iſt ſie 
verheiratet, ſo fragt man ſich, ob ſie 
Glück finden werde oder nicht: Vater 
einer Tochter zu ſein, iſt fürwahr ein 
großes Übel!“ * 


Weberei, Kalkutta. 


Die Geburt eines Kindes iſt für eine 
Hindufamilie eine Begebenheit von ſehr 
ungleicher Bedeutung, je nachdem es ſich 
um einen Knaben oder um ein Mädchen 
handelt. Das Erſcheinen eines Sohnes 
wird mit feſtlichen Klängen begrüßt; die 
Verwandtſchaft und Nachbarſchaft ſtrömt 
zuſammen, um zu gratulieren und um 
Geſchenke entgegen zu nehmen; denn bei 
der Geburt eines Sohnes iſt der Vater ſo 
überglücklich, daß er oft über ſeine Ver— 
hältniſſe freigebig wird und fi in Schul— 
den ſtürzt. Nichts von alledem geſchieht 
bei der Geburt eines Mädchens; denn 
dieſe gilt für ein ausgeſprochenes Un— 
glück. Selbſt die Mutter verflucht oft den 
Tag, der ſie um alle ihre Hoffnungen 


Jedem Kinde beſſerer Stände wird 
alsbald von einem Aſtrologen das Horo— 
ſkop geſtellt, und das Blatt, in welches 
die bei der Geburt herrſchende Konſtella— 
tion und die angeblichen zukünftigen 
Schickſale eingetragen werden, ſpielt im 
ſpäteren Leben eine große Rolle, nament— 
lich bei den Verhandlungen über die 
Heirat. 

Die Kinder werden in Indien, ſobald 
ſie über das Säuglingsalter hinaus ſind, 
von den Müttern nicht in den Armen 
getragen, ſondern rittlings auf der Hüfte, 
das Geſicht natürlich dem mütterlichen 
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Körper zugewendet. Dieſe Praxis joll | 
im Vergleich mit der unſerigen ſo un— 
gleich viel bequemer ſein, daß viele euro— 
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Im Alter von fünf Jahren wird ein 


Knabe zur Schule geſchickt, wo er die 
Elemente der Wiſſenſchaften, Schreiben, 


päiſche Damen in Indien ſie unwillkür⸗ Leſen und Rechnen, lernt. Es kann hier 
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Verkäufer von Eß⸗ und Süßwaren, Kalkutta. 


lich annehmen, wenn ſie unbeobachtet ſind. 
— Ein halbes Jahr nach der Geburt iſt 
das Feſt der Namengebung, annaprägana, 
„die Fütterung mit Speiſe“ genannt, 
weil an dieſem Tage das Kind zum 
erſtenmal gekochten Reis zu eſſen be— 
kommt, der von nun an ſeine Hauptnah— 
rung bildet. Die Namen der Hindus 
beſtehen gewöhnlich aus Zuſammen— 
ſetzungen mit dem Namen einer Gottheit 
und pflegen Bedeutungen zu haben wie 
„von der und der Gottheit gegeben“, 
„der Gnade der und der Gottheit ver— 

dankt“, „unter dem Schutze des und des 
Gottes ſtehend“, „Diener der Kalt, des 

Viſchnu“ u. ſ. w. So benennt man die 
Kinder in der abergläubiſchen Vorſtel- 
lung, daß die unwillkürliche häufige Wie— 

derholung des Namens der Schutzgottheit | 
im täglichen Leben für den Träger dieſes 
Namens von ſegensreichem Einfluſſe ſei. | 


- 


natürlich nicht meine Aufgabe ſein, das 
Erziehungsweſen in Indien zu ſchildern, 
wie es von der engliſchen Regierung und 
den Miſſionsgeſellſchaften betrieben wird, 
das heißt einen mehr oder weniger euro— 
päiſchen Charakter trägt; ebenſowenig ge— 
hört als nicht volkstümlich die höhere 
und gelehrte Ausbildung hierher, die ſich 
zum Teil von europäiſcher Beeinfluſſung 
frei gehalten hat. Die alte echt-indiſche 
einklaſſige Elementarſchule muß man 
heutzutage auf den Dörfern ſuchen. Die 
Kinder bringen faſt den ganzen Tag in 
derſelben zu, haben aber dem Lehrer nur 
ein ganz geringes Schulgeld zu zahlen, 
zehn bis fünfundzwanzig Pfennige im 
Monat. Dafür erwartet jedoch der Leh— 
rer bei allen feſtlichen Gelegenheiten und 
bei jedem neuen Stadium des Unterrich— 
tes ein beſonderes Geſchenk an Kupfer- 
münzen oder Naturalien. Als Zucht⸗ 


Garbe: 


mittel dient nicht nur der Rohrſtock; die 
kleinen Sünder werden auch, wie Boſe 
erzählt, dazu verurteilt, längere Zeit auf 
einem Bein oder mit ausgeſtreckten Ar— 
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einſtmals glücklich verheiratet zu ſein. 
Schon im zarteſten Alter wird das Kind 
auf dieſe große Frage hingewieſen, und 
allerhand religiöſe Begehungen halten 


men dazuſtehen, auch einen Ziegelſtein den Gedanken an dieſelbe rege. Die ver— 
mit einer Hand in die Luft zu halten; ſchiedenſten Götter müſſen nacheinander 


ja gelegentlich ſollen ihnen gar die Blät— 
ter einer ſtacheligen Pflanze auf den 
Rücken geklebt werden. Selbſt dieſe 
Dorfſchulen ſtehen jetzt unter der Kon— 
trolle eines engliſchen Inspector of schools, 
dem es indeſſen außerordentlich ſchwer iſt, 
einen richtigen Einblick in den Stand der 
einzelnen Schulen zu gewinnen; denn 
vor der Ankunft des Beamten, der ſein 


Erſcheinen ſelten unvermutet bewerkſtel-⸗ 


ligen kann, requiriert man die Kinder 
der Nachbarſchulen, um eine möglichſt 
große Frequenz aufzuweiſen. 
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von ihr angefleht werden, ihr einen guten 
Gatten zu verſchaffen, ſie vor einſtiger 
Witwenſchaft zu bewahren und davor, 
daß ſie die Liebe ihres Mannes mit einer 
Nebenfrau zu teilen habe. Das große 
Ereignis ſelbſt wird indeſſen, wie ſchon 
vorher angedeutet, von den beiderſeitigen 
Eltern geſchäftsmäßig behandelt, ohne 


| daß die zunächſt Beteiligten irgend etwas 


dabei zu ſagen haben. Berufsmäßige 
Heiratsvermittler männlichen oder weib— 
lichen Geſchlechtes, ghatak „Veranſtal— 


ter“ geheißen, pflegen das Geſchäft ein— 
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Schuhmacher, Kalkutta. 


Während der kleine Hinduknabe in der 


Schule nützlich beſchäftigt wird, iſt der 
ganze Gedankenkreis des Mädchens mit 


zuleiten, indem ſie ſich mit paſſenden 
Vorſchlägen zu den Eltern des Knaben 
begeben, ſobald dieſer halbwegs erwach— 


der Hauptſorge ſeines Lebens ausgefüllt, ſen iſt, und oft noch viel früher. Kom⸗ 
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men die Verhandlungen in Gang, jo 
müſſen ſich zunächſt die Eltern des Mäd— 
chens zur Entrichtung einer oft über ihre 
Verhältniſſe gehenden Abgabe verſtehen. 
Wenn es ſich um wohlſituierte Familien 
handelt, wird von den Eltern des Kna— 
ben ein Verzeichnis von Koſtbarkeiten ge— 
ſchickt, mit deren Beſchaffung die des 
Mädchens das Glück bezahlen müſſen, 
ihrer Tochter eine paſſende Partie ge— 
ſichert zu haben. Dieſe Liſte wandert 
öfter mehrmals zwiſchen den beiden Häu— 
ſern hin und her, bis eine Einigung er— 
zielt iſt. Erſt dann begiebt ſich die Fa— 
milie des Knaben zu der des Mädchens, 
um dieſes, oft nur ein Kind von wenigen 
Jahren. in Augenſchein zu nehmen; bald 
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Curry reibendes Weib mit Naſenring und den ſonſt üblichen Schmückſachen. 


darauf folgt der Gegenbeſuch zur Prü— 
fung des jungen Mannes. Bei beiden 
Gelegenheiten wird ein kleines formelles 
Examen mit den zukünftigen Ehegatten 
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angeſtellt und im Anſchluß daran ein 
üppiges Diner gegeben unter Aufbietung 
des denkbarſten Luxus. An reichen Ge— 
ſchenken für alle Anweſenden, für die 
Verwandten, die Mittelsperſonen und die 
Dienerſchaft darf es ſchon an dieſen 
Tagen nicht fehlen; und ebenſowenig bei 
allen folgenden Stadien bis zum Abſchluß 
der Vermählungsfeierlichkeiten. Es iſt 
in Indien gäng und gäbe, daß Familien 
ſich durch die Ehrenausgaben ruinieren, 
welche die Verheiratung ihrer Kinder er— 
fordern. In Benares hörte ich, daß 
ſelbſt die armen Leute, welche ſich als 
Diener in den europäiſchen Häuſern ver— 
mieten und welche etwa ſechs bis acht 
Rupien Lohn im Monat bekommen, auf 
die Hochzeit ei— 

Be ner Tochter etiva 
a zweihundert Ru⸗ 
pien verwenden, 
eine Summe, die 
natürlich von ei⸗ 
nem Wucherer 
geliehen werden 
muß. Ein er⸗ 
ſchreckend gro— 
ßer Prozentſatz 
des Mittelſtan— 
des und der un⸗ 
teren Volksklaſ— 
ſen iſt deshalb 
verſchuldet und 
jo ſehr verſchul— 
det, daß die Un⸗ 
glücklichen nicht 
hoffen können, 
den Klauen der 
Wucherer jemals 
zu entrinnen. 
Wenn auch die 
Gläubiger in den 
meiſten Fällen 
nie ihr Kapital 
zurückgezahlt er- 
halten, ſo ſtehen 
ſich doch die Banquiers, die dem Leicht— 
ſinn des Volkes entgegenkommen, durch die 
außerordentlich hohen Zinſen vortrefflich. 
Den nächſten Abſchnitt in den Vor: 
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bereitungen zur Hochzeit bildet die Unter— 
zeichnung des Ehekontrakts von ſeiten 
der Eltern; doch naht damit noch nicht 
das Ende der Feierlichkeiten heran; denn 
vor dem eigent⸗ 
lichen Hochzeits- 
tage liegt noch 
eine ganze Rei- 
he feſtlicher Ta⸗ 
ge, die in den 
Häuſern der bei⸗ 
derſeitigen El⸗ 
tern begangen 
werden und mit 
einer ſinnver⸗ 
wirrenden Maj- 
je von Gebräu⸗ 
chen angefüllt 
ſind, teils reli⸗ 
giöſen Ceremo— 
nien, teils volks⸗ 
tümlichen Hand⸗ 
lungen, wie ſie 
auch anderwei⸗ 
tig ganz ähn⸗ 
lich ſich vorfin⸗ 
den. Von allen 
dieſen Dingen 
ſieht der Au— 
ßenſtehende nur 
die Prozeſſio⸗ 
nen, welche den 
Bräutigam in das Haus der Braut, die 
Braut in das Haus des Bräutigams ge— 
leiten. Dieſe abendlichen Prozeſſionen 
werden mit außerordentlichem Glanz und 
Lärm in Scene geſetzt und bilden natür— 
lich mit ihren Muſikbanden, Fackelträgern, 
ausgeputzten Männern und Frauen, Tän— 
zern und Tänzerinnen das Entzücken des 
niederen Volkes; oft werden auch Elefan— 
ten für ſolche Umzüge gemietet. An Illu— 
minationen und praſſelndem Feuerwerk iſt 
bei dieſen Gelegenheiten kein Mangel. 
Iſt endlich der letzte Feſttag vorüber, 
an dem das Paar fürs Leben gebunden 
iſt, ſo kehrt die junge Frau in das Haus 
ihrer Eltern zurück, denn ſie iſt gewöhn— 
lich noch ein Kind, mindeſtens durch eine 
Schranke von zwei oder drei Jahren von 
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dem Zeitpunkt getrennt, an dem ſie in 
das Haus des Gatten überſiedeln kann. 
Dies geſchieht, wenn ſie das zwölfte oder 
dreizehnte Lebensjahr erreicht hat, in 


Baumwollenreiniger, Kalkutta. 


welchem Alter die Mädchen unter den 
Tropen als vollſtändig entwickelt betrach— 
tet werden können. Die dann aufs neue 
erforderlichen Ceremonien ſtehen an Um— 
fang und Bedeutung weit denjenigen 
nach, welche bei der erſten Hochzeitsfeier, 
dem rechtlich bindenden Akt, begangen 
wurden. 

Obwohl die Ehen der Hindus in einer 
Weiſe geſchloſſen werden, die nach abend— 
ländiſchen Vorausſetzungen die Bedingun— 
gen eines zukünftigen Glücks ausſchließt, 
ſcheint das Familienleben in Indien doch 
in den meiſten Fällen ein glückliches zu 
ſein. Bei dem Manne freilich iſt die Zu— 
neigung zu ſeiner Frau in der Regel ſo 
vergänglich, daß er nicht ſelten, wenn er 
Witwer geworden, wenige Monate dar— 
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auf ein neues Ehebündnis eingeht. Die 
Trauerzeit währt bei den Hindus nur 
einen Monat, und ſelbſt ſchon während 
dieſer Zeit ſollen nach Boſes Mitteilun⸗ 
gen öfter Verhandlungen zu einer neuen 
Heirat eingeleitet werden. Hat dagegen 
die Frau das Unglück ihren Gatten zu 
verlieren, ſo iſt ihr nicht nur verboten 
noch einmal zu heiraten, ſondern ſie wird 
durch die Geſetze der Hin dus zu einem 
Leben von Jammer und Elend verurteilt, 
das erſt mit dem Tode ein Ende nimmt. 
Doch will ich bei dieſer Nachtſeite des 
indiſchen Lebens nicht verweilen, die ich 
bereits an einer Stelle in meinen „Indi⸗ 
ſchen Reiſeſkizzen““ zu ſchildern verſucht 
habe. 

Ebenſo will ich kurz über die letzten 
Stunden des Hindu hinweggehen. In 
den weiteſten Kreiſen bekannt dürfte es 
ſein, daß dem Ganges, dem heiligen 
Strom, eine entſühnende Kraft zugefchrie- 
ben wird, und daß der orthodoxe Hindu 
es nicht nur im Leben für ein höchſt ver⸗ 
dienſtvolles Werk hält, im Ganges zu 
baden, ſondern daß er auch danach trach⸗ 
tet, an ſeinen Ufern oder im Anblick der 
heiligen Fluten zu ſterben. Ein Spruch 
des Mahäbhärata, des großen nationalen 
Epos, ſagt: „Wie von Hunger gequälte 
Kinder eine Mutter umlagern, ſo um⸗ 
lagern nach Heil verlangende Menſchen 
hier auf Erden die Ganga.” ** Wer dem 
Tode verfallen zu fein ſcheint, wird des⸗ 
halb in den Orten, welche am Fluſſe lie⸗ 
gen, von den Angehörigen an das Ufer 
hinausgeſchafft und hat oft tagelang im 
Todeskampf unter den Unbilden der Wit⸗ 
terung zu leiden; die Niederſchläge der 
Regenmonate und die Kälte des Winters 
verſchlimmern natürlich nicht ſelten die 
Krankheit und beſchleunigen die Auf— 
löſung. In ſolchen Orten befinden ſich 
auch die Verbrennungsſtätten in unmittel⸗ 
barer Nähe des Flußufers, damit die 
Reſte des Körpers ſofort ihren Weg in 
das geweihte Waſſer finden können. 


* Berlin 1889, Seite 120 ff. 
* Böhtlingk, Indiſche Sprüche, Nr. 1308. 
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Wenn nun aber auch ein frommer Hindu 
ſein ganzes Leben lang den Forderungen 
des prieſterlichen Ceremonialgeſetzes ge⸗ 
nügt hat, wenn er ſchließlich nach allen 
Regeln der Kunſt geſtorben und ver⸗ 
brannt iſt, ſo iſt doch für ſein Seelenheil 
noch eine große Ceremonie erforderlich, 
die von altersher unter den religiöſen 
Begehungen der Hindus eine hervor⸗ 
ragende Rolle geſpielt hat: die von dem 
Sohn zu leitende Totenfeier (gräddha) 
nämlich, welche einen Monat nach dem 
Ableben des Vaters ſtattfindet und ſich 
über mehrere Tage ausdehnt. Die Haupt⸗ 
ſache bilden auch hier wieder ſplendide 
Diners und reiche Geſchenke für die Leid⸗ 
tragenden, namentlich für die bei ſolchen 
Gelegenheiten in großer Zahl anweſenden 
Brahmanen, die ſich zu Ehren des Ver⸗ 
ſtorbenen in gelehrte Wettkämpfe einzu⸗ 
laſſen pflegen. Wohlhabende Hindus ent⸗ 
falten beim Craddha, gerade fo wie bei 
den Hochzeitsfeierlichkeiten, zur Befriedi⸗ 
gung ihrer Eitelkeit einen ungeheuren 
Luxus, und vornehme Leute haben ſich 
ein ſolches Feſt manchmal Hunderttau⸗ 
ſende, ja Millionen koſten laſſen. 

Die eben erwähnte Heiligkeit des Gan⸗ 
ges iſt von dem geſamten Hindutum, nicht 
nur von den Anwohnern des Fluſſes an⸗ 
erkannt; in allen Gerichtshöfen Indiens 
leiſtet der Hindu den Schwur auf das 
Gangeswaſſer, wie der Mohammedaner 
auf den Koran. Weil außerdem die Ver⸗ 
wendung des heiligen Waſſers bei ver- 
ſchiedenen häuslichen Ceremonien, wenn 
nicht gerade vorgeſchrieben, ſo doch drin⸗ 
gend empfohlen iſt, wird ein ſchwung⸗ 
hafter Handel mit Gangeswaſſer über 
ganz Hindoſtan betrieben. Wochen und 
Monate ſind oft die Träger unterwegs, 
die den koſtbaren Stoff in ihre Heimat 
bringen. Eines Abends ſtieß ich etwa 
eine Stunde vor Benares auf ein Pilger⸗ 
lager, das etwa vierzig Brahmanen aus 
Reva in Centralindien aufgeſchlagen hat⸗ 
ten, einfache Leute von ländlichen Sitten 
und einer bei Brahmanen ſeltenen Be⸗ 
ſcheidenheit und Freundlichkeit des Weſens. 
Sie waren nach Benares, der heiligen 
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Stadt, wo der Ganges ſchmutziger iſt als 
irgendwo ſonſt, gekommen, um von dort 
Gangeswaſſer in feinſter Qualität, echten 
Benares-Ausbruch, zu holen; wenn ſie 
mit geringwertigerem Gangeswaſſer hät⸗ 
ten vorlieb nehmen wollen, ſo würde 
ihnen der Fluß in etwa der Hälfte des 
Weges erreichbar geweſen ſein. Jeder 
Pilger trug in üblicher Weiſe eine Trag⸗ 
bahre mit zwei kugelförmigen verſchloſſe⸗ 
nen Körben, und in jedem Korbe befan⸗ 
den ſich nach Angabe der Leute einige 
zwanzig Fläſchchen, ſo daß dieſelben mit 
der reichen Ausbeute von im ganzen mehr 
als ſechzehnhundert Flaſchen in ihre Hei— 
mat zurückkehrten. über jeder Tragbahre 
war ein roter Baldachin angebracht mit 
mehreren gleichfarbigen Fähnchen und 
einigen Glocken, die bei der Bewegung 
erklangen. Als die Pilger es ſich zur 
Ruhe bequem machten, ſtellten ſie dieſe 
Utenſilien in einem Quadrat zuſammen. 
Meine Aufforderung aber, einen Korb zu 
öffnen — ich wollte gern die Form und 
Größe der Flaſchen kennen lernen —, 
lehnten ſie ab mit der freundlichſten 
Miene und der in Indien üblichen Bitt⸗ 
gebärde, das heißt unter Vorſtreckung der 
beiden zuſammengelegten Hände; ſie dürf⸗ 
ten, ſagten ſie, das Heiligtum meinen 
Blicken nicht ausſetzen — als ob ich nicht 
täglich in Benares jo viel Gangeswaſſer 
ſehen konnte, als ich wollte! 


Die religiöſen Vorſtellungen der mo— | 


dernen Hindus find roh und ſinnlos, ſo⸗ 
weit ſie nicht bei den Gebildeten durch 


philoſophiſche Gedanken geklärt und ver⸗ 


ſtaltung der Formen gelaſſen. Kleine 
Götterbilder, welche ich gelegentlich er- 
worben, konnten mir ſelbſt von meinen 
Pandits (gelehrten Brahmanen) nicht be⸗ 
ſtimmt werden. „Das könnte Durga fein, 
vielleicht Lakshmi; am beſten fragt man 
den Mann, der das Bild gemacht hat.“ 
Solchen Beſcheid habe ich mehrfach zu 
meiner Verwunderung bekommen. — Die 
Herſtellung von Idolen, die zum Privat⸗ 
gebrauch oder auch als Kinderſpielzeug 
dienen, wird in Indien in einem ſchier 
unglaublichen Umfang betrieben; nament⸗ 
lich iſt der Abſatz der einfachen, bunt 
angeſtrichenen Thonfiguren, die für ein 
paar Pfennige zu kaufen ſind, ein ſo un⸗ 
geheurer, daß er in einer Stadt wie Be⸗ 
nares jährlich nach Zehntauſenden, wenn 
nicht Hunderttauſenden von Exemplaren 
zu berechnen ſein wird. Ebenſo weiſen 
die Städte der Hindus einen Reichtum 
an heiligen Plätzen auf, daß man kaum 
ein paar Schritte gehen kann, ohne auf 
einen ſolchen zu ſtoßen. Außer größeren 
und kleineren Tempeln findet man aller⸗ 
orts Niſchen in den Mauern, in denen 
irgend ein unförmliches Götzenbild, aus 
Stein gehauen und meiſt mit roter Farbe 
beſudelt, daſteht; häufiger noch ſymboli⸗ 


ſche Figuren, welche ſich nicht zu näherer 


Beſchreibung eignen, und oft genug ein⸗ 
fache Schmierereien an den Wänden. 
Aber alles iſt heilig, und bei allen dieſen 
Dingen ſieht man die Spenden der gläu⸗ 
bigen Hindus, wenn auch gelegentlich nur 
ein paar Reiskörner oder Blumen. Die⸗ 
ſen in ihrer erdrückenden Maſſe doppelt 


edelt ſind; die Darſtellungen der Götter | widerwärtigen Kultusſtätten gegenüber 


mit tieriſchen Gliedern und Häufungen 
der Körperteile zeugen von derſelben Ge⸗ 
ſchmackloſigkeit wie die Legenden, die ſich 
an dieſe Darſtellungen knüpfen. Es ver⸗ 
lohnt ſich nicht, in die Einzelheiten einzu⸗ 
dringen. Sofern der Typus nicht ein 
feſtſtehender iſt, wie z. B. bei dem 
elefantenköpfigen Gotte der Wiſſenſchaft 
Ganega, den Schlangengöttern, die auf 
einer aufgerichteten Cobra ſitzen, und an⸗ 
deren mehr, iſt den Verfertigern der 
Idole ein großer Spielraum bei der Ge— 


ſind die zahlreichen heiligen Bäume eine 
wahrhafte Erfriſchung. Beinahe jeder 
ſtattliche Baum, der irgendwie iſoliert 
ſteht, iſt als ein heiliger daran zu er— 
kennen, daß vor ihm ein Erdwall auf⸗ 
geworfen iſt, auf dem man die üblichen 
Opfergaben oder wenigſtens deren Spu⸗ 
ren wahrnimmt. Merkwürdigerweiſe wird 
oft, wenn von den modernen Religions⸗ 
formen der Hindus die Rede iſt, im eng⸗ 
ſten Zuſammenhang die Verehrung der 
Bäume und der Schlangen genannt, und 
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doch ſind dieſe beiden Kulte ihrem Ur- mit Reis-, Milch- und Blumenſpenden 


ſprunge nach von der denkbar größten 


Verſchiedenheit. Der Baumkultus iſt ein 


Erbſtück aus den älteſten Zeiten des 
ariſchen Altertums, die Verehrung der 
Schlangen dagegen ſicher ein Brauch der 
indiſchen Aboriginer, der mit der Zeit 


auf die Nachkommen der eingewanderten 


höheren Raſſe übergegangen iſt. Wenn 
es den Europäer ſchon 
ſehr unangenehm be— 
rührt, daß die Scho- 
nung alles Lebens, 
die für den Hindu 
eine religiöſe Pflicht 
iſt — ausgenommen 
ſind nur die Tier⸗ 
opfer —, auch auf 
Schlangen, Skorpione 
und ſonſtiges jchäd- 
liches Viehzeug aus— 
gedehnt wird, ſo macht 
die abgöttiſche Ver— 
ehrung der Reptilien 
in ihrer teufliſchſten 
Form, der Cobra 
nämlich, deren Biß 
abſolut tödlich wirkt, 
einen geradezu ab— 
ſchreckenden Eindruck. 
— In Benares giebt 
es einen großen künſt⸗ 
lichen Teich, der den 
Schlangengöttern ge— 
weiht iſt (naga-talàb); 
ſauber gearbeitete 
Stufen führen im 
Quadrat ſteil in die 
Tiefe hinunter; auf einer der Treppen 
ſteht ein ſcheußliches in die Stufen einge— 
ſenktes Cobrabild. Einmal im Jahre, An— 
fang Auguſt, ſammelt ſich hier das Volk, 
um ſeiner Verehrung vor dem grauen- 
hafteſten Erzeugnis der Schöpfung Aus— 
druck zu geben. Ich ging an dem feſtlichen 
Tage im Jahre 1886 in Begleitung eines 
Miſſionars dorthin, trotz der fürchter— 
lichen Hitze und der ebenſo fürchterlichen 
Gerüche, welche die verſammelten Volks— 
maſſen ausſtrömten. Das Götzenbild war 


| 


| 


| 


ſchon völlig überhäuft und ſah kaum noch 
aus dem ekelhaften Miſchmaſch hervor. 
Mein Miſſionar rief dem fungierenden 
Brahmanen zu: „Was füttert ihr den 
Stein? Er kann ja doch nicht eſſen und 
trinken?“ Worauf der Prieſter erwiderte 
— in der üblichen halb gleichgültigen, 
halb cyniſchen Weiſe, welche die Miſſio— 


Ein Samnyäſin (der dieſe Welt aufgegeben hat), Benares. 


nare zur Verzweiflung treibt oder doch 
treiben ſollte —: „Er kann allerdings 
nicht mehr eſſen; er hat jchon genug be— 
kommen und iſt jetzt ſo ſatt, daß er zwölf 
Monate nichts mehr zu eſſen braucht.“ 
Damit war der Bekehrungsverſuch er— 
ledigt. 

Die öffentlichen Feſte der Hindus, 
welche ich als einen integrierenden Teil 
des Volkslebens nicht mit Stillſchweigen 
übergehen kann, tragen alle einen reli— 
giöſen Charakter. Wollte man aber nach 
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ihnen den Kultur- und Bildungszuſtand 
des Volkes beurteilen, ſo würde das Re— 
ſultat ein zu ungünſtiges ſein; denn wie 


Ein Pandit aus Benares. 


überall in unſerer Zeit halten ſich auch 
in Indien die beſſeren Klaſſen von dieſen 
öffentlichen Volksfeſten fern. Das bedeu— 
tendſte unter denſelben iſt das große Feſt, 
welches der populärſten Göttin, der blut— 
dürſtigen Durgä,. zu Ehren während meh— 
rerer Tage im Monat Oktober gefeiert 
wird, und zwar ſowohl durch Luſtbar— 
keiten in der Familie als auch mit blu— 
tigen Opfern in den Tempeln und mit 
lärmenden Aufzügen auf der Straße. 
In ihrer Bedeutung für das bürgerliche 
Leben entſprechen dieſe Tage ausgelaſſe— 
ner Freude unſerem Weihnachts- und 
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Neujahrsfeſt: Verwandte beſchenken ſich 
und Freunde tauſchen Glückwünſche aus. 
Mir wird noch alljährlich von einem Ein- 
geborenen aus Kalkutta ein 
Gratulationsbrief zum Dur— 
gafeſt geſchickt. 

In den letzten Tagen des 
Oktober wird das Lampen— 
feſt (divali) der Hindus zu 
Ehren der Glücksgöttin 
Lakshmi während mehrerer 
Tage oder vielmehr Nächte 
begangen. In allen Ba- 
zaren werden Süßigkeiten, 
Thonfiguren und dergleichen 
unter ungeheurem Andrang 
des Volkes verkauft; Stra— 
ßen und Plätze find illumi- 
niert, namentlich durch klei— 
ne ölgefüllte Thonjchälchen ; 
ſchwimmende Lämpchen wer— 
den auf Teiche und Flüſſe 
geſetzt, und je nachdem die- 
ſelben lange brennen oder 
bald verlöſchen, zieht man 
daraus Schlüſſe auf das 
materielle Wohlergehen im 
kommenden Jahre. Die 
Kaufleute zählen ihre Ein⸗ 
nahmen und erweiſen den 
aufgehäuften Schätzen Ber- 
ehrung. Vor allen Dingen 
aber iſt der Umſtand für 
dieſe Tage charakteriſtiſch, 
daß an ihnen die Regierung 
das öffentliche Hazardſpie⸗ 
len geſtattet. Tag und Nacht ſieht man 
in allen Straßen Gruppen erregter und 
ſchreiender Männer auf dem Boden hocken, 


die erkennen laſſen, mit welcher Begierde 


das ganze Volk der lang verhaltenen 
Spielluſt frönt. 

Dieſem Feſt läßt ſich paſſend dasjenige 
gegenüberſtellen, mit welchem im Früh— 
ling, Anfang Februar, die Sarasvati, die 
Göttin der Wiſſenſchaft, gefeiert wird 
(Sarasvati-püjä oder Vasanta-pancami). 
Die Sarasvati iſt eine erklärte Feindin 
der Glücksgöttin Lakshmi, ein ſinniger 
Hinweis darauf, daß Gelehrſamkeit und 


Garbe: 


Reichtum ſelten Hand in Hand gehen. 
Ich beſuchte an dieſem Tage, der mich 
beſonders intereſſierte, die Häuſer ver— 
ſchiedener Hindus, in denen das Feſt be- 
gangen wurde. Vor dem Götterbilde, 
einer ſitzenden weißen Frau mit vier — 
zuweilen auch nur zwei — Armen wer- 
den vormittags Blumenſpenden nieder- 
gelegt, abends Lampen geſchwungen. 
Außerdem türmt man Bücher und Manu- 
ſkripte vor dem Idol auf, ja ſelbſt euro- 
päiſche Drucke, wie 
z. B. Max Müllers 
kleine Ausgabe des 
Rigveda, welche ich 
in einem Hauſe zu 
Füßen der Göttin 
liegen ſah. An die⸗ 
ſem Tage darf der 
Hindu kein Buch öff⸗ 
nen und nicht die 
Feder anrühren; das 
wäre eine Beleidi⸗ 
gung der Gottheit. 
Am folgenden Tage 
werden, wie dies 
auch bei anderen 
Feſten üblich iſt, 
ſämtliche Privat⸗ 
idole, die zu der 
Feier benutzt wor⸗ 
den ſind, in den 
Ganges geworfen. 
Nicht lange nach 
der Sarasvati-püjä, 
gegen Mitte März, 
findet dem Gotte 
Krishna zu Ehren 
die Holi ſtatt, ein in 
allen Provinzen un⸗ 
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niedrigſten Leiden⸗ 
ſchaften der Maſſen 
entfeſſelt, eine Art 
Karneval, während 
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durch die Straßen, ſingt obſcöne Lieder 
und macht mit Trommeln, Blechpauken 
und ſonſtigen Inſtrumenten einen heilloſen 
Dabei hat ſich jedermann das 
Geſicht und die weiße baumwollene Klei— 
dung mit roter Farbe beſchmiert; auch 
die Tiere, Ochſen, Ziegen und Schafe, 
ſind ebenſo angeſtrichen. Die Hauptbe— 
ſchäftigung der Maſſen beſteht darin, ſich 
gegenſeitig mit einem roten Pulver zu 
überſchütten, das zu dieſem Zwecke wäh— 
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Tänzerin, Benares. 


deſſen alle Bande gelöſt find. Allgemeine rend der feſtlichen Tage in großen Kör— 
Trunkenheit und Schlimmeres als das iſt ben in den Bazaren feilgehalten wird, 
an der Tagesordnung. Das Volk zieht — das indiſche Seitenſtück zu dem Con— 
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fetti-Werfen auf dem ſüdeuropäiſchen Kar- 


neval. Man riet mir in Benares ab, mich 
während der Holi in die Stadt zu begeben; 
denn das Volk ſei zu ſehr erregt und in— 
ſultiere in dem Feſttaumel auch Euro— 
päer. Aber ich wollte doch einen Ge— 
ſamteindruck von dem Treiben haben und 
ritt durch die greulich ausſehenden wüſten 
Volkshaufen, ohne beläſtigt und mit dem 
ekligen roten Stoff beworfen zu werden, 
was mir mit Sicherheit in Ausſicht ge— 
ſtellt war. 

Ich übergehe, um meine Leſer nicht 
zu ermüden, alle diejenigen Feſtlichkeiten, 
welche von lokaler Bedeutung ſind, wie 
z. B. das große Feſt, das der Käli, einer 
beſonderen Erſcheinungsform der Durga, 
zu Ehren in Bengalen gefeiert wird, den 
Kult des Jagannätha, einer Form des 
Vishnu, zu Oriſſa und dergleichen mehr; 
doch möchte ich noch hier die kurze Be— 
ſchreibung eines kosmiſchen Feſtes an⸗ 
reihen, das zwar nicht zu den hervor— 


ragendſten in dem Feſtkalender der Hin⸗ 


dus gehört, das aber während meines 
Aufenthaltes in Benares in der Nacht 
vom 6. auf den 7. April 1886 wegen 
der Anweſenheit des Vicekönigs mit un⸗ 
gewöhnlichem Glanz, durch eine groß— 
artige Illumination des Ganges und der 
Uferbauten (Ghats), begangen wurde: 
das Burhva Mangal, das heißt das Felt 
der Planeten Merkur und Mars. Ich 
hatte von verſchiedenen Eingeborenen 
Einladungen erhalten, 


mich deshalb um halb neun Uhr zu dem 
Landungsplatz der Barken und Boote. 
Ein Lichtmeer ſtrahlte mir von dem un⸗ 
geheuren Fluß und ſeinen Ufern entgegen; 
aber für die Naſe war der Genuß weni— 
ger groß als für das Auge. Wir befan- 
den uns ſchon inmitten der heißen Jah— 
reszeit, und ſo verurſachten mir die Aus⸗ 
dünſtungen des Ganges am Ufer, wo 
das Waſſer ſtagniert, zuſammen mit den 
natürlichen Gerüchen von Tauſenden ſich 
ſtauender Eingeborener eine ſolche Übel⸗ 
keit, daß ich in Eile eine Cigarre nach 
der anderen rauchen mußte. 


die Nacht auf 
ihren Fahrzeugen zuzubringen, und begab 
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lich aus dem Gedränge erlöſt wurde und 


auf einem flachen Kahn das offene Waſ⸗ 


ſer erreichte, verkündigten Kanonenſchüſſe 
die Ankunft des Vicekönigs, dem die ein⸗ 
zige in Benares vorhandene Dampfbar⸗ 
kaſſe zur Verfügung geſtellt war. Mit 
einem Schlage rauſchten die üblichen 
Feuerwerkskörper in unzählbarer Menge 
auf den Ufern und auf dem Fluſſe in die 
Luft. Der Anblick der Ghats im Glanze 
bengaliſcher und anderer Flammen war 
einfach unbeſchreiblich. Hunderte und 
Aberhunderte von erleuchteten Fahrzeu⸗ 
gen aller Art wimmelten durcheinander; 
von den meiſten erſchallte Muſik; auf 
den größeren waren private Feſtlichkeiten 
arrangiert, deren Mittelpunkt natürlich 
die üblichen Tänzerinnen bildeten. Den 
größten Feſtſalon mitten auf dem Fluſſe 
hatte der Sohn eines mir bekannten Raja 
dadurch improviſiert, daß er eine Anzahl 
Barken zu einem Floß hatte verbinden 
laſſen. Dort fanden etwa hundertund⸗ 
fünfzig Perſonen Platz, Eingeborene und 
Europäer, welche letzteren mit Cham⸗ 
pagner bewirtet wurden. Der Salon 
war mit allem Komfort, mit Teppichen, 
Stühlen, Kronleuchtern u. ſ. w. ausge⸗ 
ſtattet. Nachdem die Tänzerinnen (uauch- 
girls) anderthalb Stunden lang mit ihrem 
einförmigen Getrippel und Singſang die 
Natives entzückt und uns Europäer ge⸗ 
langweilt hatten, öffnete ſich ein Vor⸗ 
hang, der uns bis dahin ein kleines 
Parſitheater verhüllt hatte. Eine ge» 
flügelte Perie ließ einem buntkarrierten 
Sterblichen eine etwa halbſtündige Er⸗ 
mahnung zu teil werden in dem ſanften 
näſelnden Geſang, der ſeinen Eindruck 
auf die Eingeborenen nie verfehlt. Dann 
erſchienen noch zwei Teufel, ein ſchwar⸗ 
zer und ein roter, mit denen die Perie 


ſich in ähnliche Unterhandlungen einließ; 


doch konnte ich einen Zuſammenhang nicht 
entdecken, wie ich denn überhaupt bei der 
Gelegenheit bemerken muß, daß die künſt⸗ 
leriſchen Leiſtungen der Hindus auf dem 
Theater ebenſo dürftige find wie auf an⸗ 
deren Gebieten. — Als die Illumination 


Als ich end» des Fluſſes ihren Höhepunkt erreichte, 


Garbe: 


wurde zufällig ein Leichnam zu dem uns 
gegenüberliegenden Verbrennungsplatz ge⸗ 
bracht, und bald flammte der Scheiter⸗ 
haufen in dem allgemeinen Feſtjubel. Als 
ich am nächſten Morgen einen meiner 
Pandits fragte, wie ihm die Illumina⸗ 
tion gefallen habe, entgegnete der Mann, 
der in unmittelbarer Nähe des Fluſſes 
wohnte, er ſei nicht aus dem Hauſe ge⸗ 
gangen und habe nichts geſehen — ein 
richtiger Gelehrter, wie er ſein muß. 

Von beſonderem Intereſſe iſt es, den 
europäiſchen Einfluß auf das Leben der 
Hindus zu beobachten, der ſich in unſerer 
Zeit beſonders durch die Einrichtungen 
der Engländer, durch Schulen und ge- 
lehrte Anſtalten, durch Poſt, Eiſenbahn, 
Telegraph, Druckereien u. ſ. w., auf 
Schritt und Tritt bemerkbar macht — 
von dem Handelsverkehr ganz zu ſchwei⸗ 
gen, der auf die Bazare der entlegenſten 
Orte engliſche Nadeln, ſchwediſche Zünd⸗ 
hölzer und dergleichen getragen hat. In 
den großen Städten und vor allen Din⸗ 
gen in Kalkutta geht das Hindutum mit 
Rieſenſchritten ſeiner Auflöſung entgegen. 
Die Eingeborenen leben dort in großer 
Zahl völlig europäiſch, ja ſelbſt in Speiſe 
und Trank, was ihrer auf leichtere Nah⸗ 
rung zugeſchnittenen Konſtitution übri⸗ 
gens nicht zuträglich iſt. 

Im inneren Lande hat die Einwirkung 
Europas eine Vermiſchung öſtlicher und 


weſtlicher Dinge hervorgerufen, die auf 


mich oftmals einen höchſt originellen Ein⸗ 
druck gemacht hat. Ich kannte einen 
Samnyäsin, das heißt einen Mann, der 
„dieſe Welt aufgegeben“, was in praxi 
bedeutete, daß er das Gelübde des ehe⸗ 
loſen Lebens übernommen und ſich, ohne 
weltliche Zwecke zu verfolgen, ganz dem 
Studium der Philoſophie widmete. Die⸗ 
ſer indiſche Asket benutzte ſeine Muße⸗ 
ſtunden zum Photographieren, nicht um 


Geld zu erwerben, ſondern zu ſeinem und 


ſeiner Freunde Vergnügen. Der Pro⸗ 
feſſor der Phyſik an der hohen Schule in 
Benares, ein Bengale, den ich in leid⸗ 
lichem Engliſch Vorleſungen über Elek⸗ 
tricität halten hörte, ſtudierte nebenbei 
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die ſchwierigſten Sanskritwerke über die 
Theorie der einheimiſchen Grammatik. 
Auf einem Spaziergang in der Um⸗ 
gegend von Beunares machte ich eines 
Abends Halt bei einer Bahnwärterbude, 
um Feuer für meine Cigarre zu erbitten. 
Auf dem Teppich vor dem Hauſe, auf 
welchem der Wärter geſeſſen, ſah ich ein 
Buch liegen und nahm es auf; es war 
ein mediziniſches Werk auf Hindi ge⸗ 
ſchrieben, das der Mann ſtudierte: zu— 
erſt die materia medica in alphabetiſcher 
Anordnung mit kurzer Erklärung und dar⸗ 
auf in einem ſyſtematiſchen Teil eine Be- 
ſchreibung der Anwendung in den einzel⸗ 
nen Krankheitsfällen. Der Bahnwärter, 


der ſeine freie Zeit in ſo merkwürdiger 


Weiſe ausfüllte, bezeichnete ſich auf meine 
Frage als einen Kshatriya, das heißt 
als einen Sprößling der alten Krieger⸗ 
kaſte, die einſt durch jahrhundertlange 
Kämpfe das große heiße Land erobert; 
und nun ſtand dieſer Mann da mit einer 
grünen Fahne in der Hand, im Dienſte 
der großen Oſtindiſchen Eiſenbahngeſell⸗ 
ſchaft! Eine hübſche Illuſtration zu den 
Worten, welche Edwin Arnold in ſeinem 
phantaſtiſchen Buche India Revisited 
(London 1886, S. 58) mehrfach ausruft: 
India does not change! 

Daß der europäiſche Einfluß auf das 
Land in Verwaltung, Rechtspflege, Auf⸗ 
rechterhaltung von Ruhe und Ordnung, 
Herſtellung neuer Kommunikationen und 
in vielen anderen Hinſichten ein äußerſt 
wohlthätiger iſt, darüber kann nicht der 
geringſte Zweifel beſtehen. Indien erfreut 
ſich heute unter der engliſchen Regierung 
einer viel größeren Blüte als jemals 
unter den eigenen Fürſten oder unter den 
mohammedaniſchen Herrſchern. Ob frei⸗ 
lich das Vorbild des europäiſchen Lebens 
eine förderliche Einwirkung auf die Mo⸗ 
ralität des Volkes gehabt hat, darüber 
iſt es nicht leicht, ein beſtimmtes Urteil 
zu fällen. Ich bin überzeugt, daß ein 
ſolcher Einfluß in nicht zu ferner Zeit ſich 
deutlich bemerkbar machen wird, wenn 
nicht etwa die friedliche Entwickelung des 
Landes durch große Umwälzungen oder 
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arge politiſche Mißgriffe aufgehalten wird. 
Vorläufig aber ſcheinen mir die Verhält— 
niſſe in Indien noch ſo zu liegen, wie faſt 
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lich beſchimpft. Dabei überſehen und ver- 
ſchweigen dieſe Wortführer der Hindus 
natürlich mit wenigen Ausnahmen die eige⸗ 


überall in der außereuropäiſchen Welt: nen Mängel. Wenn auch die aufgeklärten 


wo auch immer 
die Eingebore⸗ 
nen mit Euro⸗ 
päern in Be⸗ 
rührung kom⸗ 
men, pflegen ſie 
zunächſt die 
ſchlechten Ei⸗ 
genſchaften der 
höheren Raſſe 
zu erkennen und 
anzunehmen. 

Wenn man die 
zügelloſe ein» 
heimijch = indi= 
ſche Preſſe, der 
es erlaubt iſt, 
alles in den 
Staub zu zie⸗ 
hen, als die be⸗ 
rufene Vertre⸗ 
terin der allge- 
meinen Über⸗ 
zeugung anſehn 
dürfte, ſo wäre 
überhaupt von 
den Europäern 
nur Schlechtes 
zu lernen. Je⸗ 


Ein Pandit aus Jeipur in der Räjputäna. 


und gebildeten 
Elemente von 
der Notwendig⸗ 
keit einer Re⸗ 
form ihrer ge— 
ſellſchaftlichen 
Zuſtände über⸗ 
zeugt ſind, ſo 
fehlt doch die 
treibende Kraft, 
welche allein 
wirkliches Le- 
ben in die ver⸗ 
einzelt angereg— 
ten Bewegun— 
gen bringen 
kann. Noch heu⸗ 
te reicht das 
Nationalgefühl 
des Hindu nicht 
über die Gren⸗ 
zen des Diſtrik⸗ 
tes oder der 
Provinz; gegen 
die Bewohner 
anderer indi⸗ 
ſcher Länder 
empfindet er 
im beſten Falle 


der Handlung der Regierung werden die | Gleichgültigkeit, häufiger jedoch Abnei⸗ 
niedrigſten Motive untergeſchoben; die gung, Haß und Verachtung. Mit einem 
höchſten Beamten, der Vicekönig und die | Worte: es fehlt dem Hindu, was die 
Gouverneure, werden unabläſſig als un- Triebfeder jeglichen Aufſchwunges iſt — 


fähig verſpottet, als habgierig und beſtech— 


der Patriotismus. 


Ungedruckte Briefe Schillers. 


Mit einer Einleitung 
über einige Geſichtspunkte für eine neue Ausgabe von Schillers Briefen 


Robert Borberger. 


ie bisherigen Sammlungen 
Schillerſcher Briefe, deren 
Georg Döring allein drei 
Dt Herausgab, find ſchon an ſich, 
durch die Kritikloſigkeit, mit der ſie zu 
ſtande gebracht wurden, ziemlich wertlos, 
und durch die ſeitdem zu Tage getretenen 
neuen Veröffentlichungen ganz unbrauch⸗ 
bar geworden. Die umfangreichſte und 
relativ vollſtändigſte der bisherigen Samm⸗ 
lungen iſt die Berliner, ſo genannt, weil 
ſie in Berlin in der Allgemeinen Deut⸗ 
ſchen Verlags⸗Anſtalt erſchienen war. 
Übrigens waren der Name des Verlegers 
ſowohl wie der des Herausgebers und 
das Jahr der Veröffentlichung in völliges 
Dunkel gehüllt.“ Noch rätſelhafter aber 
wird die Geſchichte dieſes Werkes da⸗ 
durch, daß zwei Abteilungen des erſten 
Bandes zuerſt bei Guſtav Hempel in 
Berlin erſchienen waren. Der ſelige 
Hempel ſagte mir einmal, er habe das 
Werk abgegeben, weil ihm ein Preßpro⸗ 
zeß von ſeiten der Cottaſchen Buchhand⸗ 
lung gedroht habe, die bekanntlich meh⸗ 
rere Briefwechſel Schillers, mit Goethe, 
mit Wilhelm v. Humboldt, mit ſeiner 
Braut und anderen, verlegt hat. Nach 
dem neuen Nachdruckgeſetz iſt ein ſolcher 
Prozeß nicht mehr zu fürchten. Wohl 


»Jetzt erſcheint, wie ich höre, eine neue, jeden⸗ 
falls nur Titelauflage dieſer Sammlung, die wieder 


aber ſtellen ſich dem Unternehmen einer 
neuen Ausgabe der Briefe Schillers, mit 
deren Plan ich mich ſchon ſeit einer langen 
Reihe von Jahren beſchäftige, immer 
noch erhebliche Schwierigkeiten entgegen. 

Wie es mit ſolchen Briefen zugeht, 
davon nur ein Beiſpiel: Durch Vermitte⸗ 
lung eines gewiſſen Herrn Lilieſtrale in 
Stockholm erhielt Schiller den 28. März 
1707 das Diplom eines Mitgliedes der 
Königlichen Akademie der Wiſſenſchaften 
zu Stockholm, die noch jetzt beſteht, und 
dankt dafür den 14. April 1797 (Schil⸗ 
lers Kalender S. 40 f.); auf meine Bitte, 
nach dieſem Briefe zu ſuchen, hat mir die 
Akademie nicht einmal geantwortet. Glück⸗ 
licherweiſe war Schillers Verbindung mit 
dem Ausland nicht ſehr bedeutend. Am 
meiſten ſtand er noch mit Dänemark in 
Verbindung, und zwar beſonders durch 
das Geldgeſchenk des Grafen Schimmel⸗ 
mann und des Prinzen von Auguſtenburg, 
des Ahnen unſerer jetzigen deutſchen Kai⸗ 
ſerin; auch ſind durch mit Dänemark in 
Verbindung ſtehende Gelehrte, unter denen 
ich beſonders Michelſen nenne, ſchon wert⸗ 
volle Schillerfunde zu Tage gefördert 
worden. 

Nur vor einem möchte ich warnen, 
damit wohlwollende Leſer nicht etwa ſich 
ſelbſt und mir vergebliche Mühe und 


Koſten machen. So wenig ich mich näm⸗ 


mit den drei unechten Briefen an Moſer beginnt. lich rühmen kann, ein großer Kenner von 
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Handſchriften und den mechanischen Mit: 
teln ihrer Vervielfältigung zu fein, fo 
wollte ich mir doch wohl noch getrauen, 
ein Fakſimile von einer Handſchrift zu 
unterſcheiden. Natürlich nicht nach der 
Form der Schriftzüge, denn darin er— 
reicht das Fakſimile das Original voll⸗ 
ſtändig, aber nach dem mir ſonſt nicht 
weiter bekannten Material, welches zum 
Fakſimile verwendet wird und welches 
den Buchſtaben der Handſchrift etwas 
Brüchiges giebt, was ſie in dem freien 
Zug der Feder im Original nicht hat. 
Das lehrreichſte Beiſpiel hierfür iſt jener 
unglückliche Brief Schillers an ſeine 
Schweſter Chriſtophine, ſpätere Rein⸗ 
wald, vom 6. November 1782: „Teuerſte 
Schweſter! Geſtern abend erhalte ich 
deinen lieben Brief“ u. ſ. w. Dieſer 
Brief mag zugleich ein Beiſpiel ſein für 
die Schwierigkeiten, die ſich einem kriti⸗ 
ſchen Herausgeber der Schillerſchen Briefe 
darbieten. In der Berliner Sammlung 
erſcheint er erſt im Nachtrag (II, 2, 
S. 1187 ff.) mit dem Ortsdatum Op⸗ 
persheim (was heißen ſoll Oggersheim), 
und dies iſt allerdings das richtige Datum, 
ſteht aber nicht im Original, ſondern da- 
für ſteht E., da Schiller, der auf der 
Flucht war, auch ſeinen nächſten Ver⸗ 
wandten ſeinen Aufenthalt zu verraten 
nicht wagte. Ein Fakſimile iſt im Beſitz 
des Peſchelſchen Körner-Muſeums in 


Dresden, wo es aber mit dem falſchen 


Jahresdatum 1778 regiſtriert iſt. Zu⸗ 
erſt wurde es veröffentlicht im Morgen⸗ 
blatt 1851, Nr. 134, dann bei Döring, 
„Schiller und Goethe“ 1852, S. 44, 
dann im Gedenkbuch des Leipziger Schil— 
ler⸗Vereins 1854, S. 285 nach einer 
Abſchrift mit dem falſchen Ortsdatum G., 
dann in der Dörptſchen Zeitung 1867 
Nr. 296 vom 23. Dezember und in den 
„Briefen von Goethe u. ſ. w. an Morgen⸗ 
ſtern“, in beiden letzteren nach dem ver— 
meintlichen Original, welches ſich (Briefe 
an Morgenſtern S. 47) im Pleskauſchen 


Gouvernement im Beſitz eines Advokaten 
befinden jollte, und mit dem falſchen Jah⸗ 


resdatum 1880, endlich, und natürlich 
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richtig, im Briefwechſel Schillers mit 
Chriſtophine und Reinwald, S. 5. Zum 
letztenmal, und hoffentlich nun auch für 
alle Zukunft zum letztenmal, habe ich 
von dieſer Seeſchlange geleſen im Gothai⸗ 
ſchen Tageblatt, Beilage zu Nr. 305 vom 
29. Dezember 1888: „Weimar, 28. De⸗ 
zember. Im Beſitz des Lehrers Leſer im 
nahen Friedmannsdorf ſoll ſich ein Ori⸗ 
ginalbrief Schillers befinden, den er auf 
der Flucht an ſeine Schweſter geſchrieben 
hat und in dem er ſeinen Entſchluß kund 
giebt, eventuell nach Rußland auszuwan⸗ 
dern. Der Brief ſcheint bisher noch 
nicht veröffentlicht zu ſein.“ Aber ſchon 
vor vielen Jahren ſchrieb mir ein Pro⸗ 
feſſor aus Darmſtadt über feine ver- 
meintliche Entdeckung dieſes wichtigen 
Schiller⸗Briefes, die er gehörig auszu⸗ 
ſchlachten bedacht war. Und im vorigen 
Sommer machte dieſe große Seeſchlange 
die Runde durch ein gutes Teil unſerer 
deutſchen Zeitungen. Mir kam ſie da⸗ 
mals zu Geſicht in der erſten Beilage 
der „Berliner Börſenzeitung“ Nr. 322, 
Freitag, den 13. Juli 1888: „Im Be⸗ 
ſitze des Herrn Georg Friedrich Beſt, 
Gaſtwirt Zum Schwanen zu Oſthofen bei 
Worms, befindet ſich ein aus dem acht⸗ 
zehnten Jahrhundert datierter Original⸗ 
brief Schillers, der von der „O. ⸗Ztg.“ 
zum erſtenmal eben veröffentlicht wird 
und folgenden Wortlaut hat: „E. L. (?) 
November 1780. Teuerſte Schweſter!““ 
u. ſ. w. Auch in der „Saale⸗Zeitung“ 
erinnere ich mich damals dieſen Brief 
mit einer ähnlichen Einleitung geleſen zu 
haben. Das Original wurde von der 
Schillerſchen Familie dem Weimarſchen 
Schillerhauſe geſchenkt und dort für die 
zahlreichen Beſucher desſelben fakſimi⸗ 
liert.“ Von Fakſimiles anderer Briefe 


*Vorſtehendes war ſchon ſeit einiger Zeit ge: 
ſchrieben. Seitdem iſt dieſe Seeſchlange wieder 
aufgetaucht. Es heißt in Kürſchners „Signalen“ 
S. 3149). „Ein Brief Schillers. Die Nachrichten 
für Grimma' berichten über ein wertvolles auf: 
gefundenes Schrifiſtück, einen Brief Schillers, den 
derſelbe an ſeine Schweſter geſchrieben hat. als er 
heimlich Stuttgart verlaſſen hatte, weil ihm dort 
von Herzog Karl jede litterariſche Thätigkeit ver: 


Borberger: 


ſind mir erinnerlich: der Brief an den 
Bürgermeiſter von Heilbronn. „Es kann 
Euer Hochwohlgebohren nichts unerwar⸗ 
tetes ſeyn“ u. ſ. w., datiert: Heilbronn, 
den 16. Auguſt 1793, und der an Kör⸗ 
ner „v. goldnen Engel Nr. 4. Eine 
Treppe“: „Guten Morgen in Dresden, 
lieber Körner!“ den der Wirt vom Engel 
den ſich dafür intereſſierenden Gäſten zu 
ſchenken pflegt. Doch giebt es dergleichen 
Fakſimiles auch noch von anderen Schil⸗ 
ler⸗Briefen. 

Liegt hier nun durchaus keine Abſicht 
der Fälſchung vor und bedarf es nur 
eines ſchärferen Hinſehens und größerer 
Vorſicht, um nachgeahmte Schriftzüge 
nicht für echte zu halten, ſo haben einer⸗ 
ſeits ein zweideutiger Charakter, anderer⸗ 
ſeits ein offenbarer Halunke dafür ge⸗ 
ſorgt, daß dem künftigen Herausgeber 
der Schillerſchen Briefe auch nicht die 
Notwendigkeit erſpart werde, angebliche 
Schiller⸗Briefe, mögen ſie nun im Druck, 
in Abſchrift oder im vermeintlichen Ori⸗ 
ginal vorliegen, auch nach ihrem Inhalt 
in Bezug auf ihre Echtheit zu prüfen, da, 
wo jener zweideutige Charakter im Spiele 
iſt, wenigſtens der Wortlaut, wo jener 
Halunke dahinter zu vermuten iſt, der 
ganze Inhalt gefälſcht iſt. Von dem letz⸗ 
teren will ich zuerſt reden. Es iſt der 
Herr v. Gerſtenberg oder ſchlechtweg 
Gerſtenberg (den Adel hat er infolge ſei⸗ 
nes Prozeſſes verloren), Graveur in 
Weimar, der auf den Gedanken verfiel, 
ſeine Geſchicklichkeit in Nachahmung frem⸗ 
der Handſchriften zur Anfertigung von 
Schiller⸗Manuſkripten zu benutzen. Und 
dies verſtand er ſo auszubeuten, daß 
allein Schillers Tochter, Frau Emilie 
v. Gleichen⸗Rußwurm, für 1400 Thaler 
angebliche Handſchriften ihres Vaters 
von ihm kaufte. Die übrigen, die, wie 
ich höre, der Großherzog von Weimar 
für eine mäßige Summe anzukaufen und 
auf der Bibliothek zur Vergleichung mit 
den echten aufbewahren zu laſſen beab- 
boten worden war. Der für den Buchhandel be: 
ſonders intereſſante Brief lautet: Teuerſte Schwe— 
ſter:“ (und jo weiter; das Datum ſehlt ganz). 


Ungedrudte Briefe Schillers. 


131 


ſichtigt, habe ich in Händen gehabt. Ich 
muß geſtehen, daß es auch einem gewieg— 
ten Handſchriftenkenner ſchwer fallen ſollte, 
bloß nach den Schriftzügen oder anderen 
Außerlichkeiten die falſchen von den echten 
Handſchriften zu unterſcheiden. Gerſten⸗ 
berg hat die Schillerſchen Schriftzüge 
ganz in ſeiner Gewalt; und was das 
Papier betrifft, ſo hat er ſich entweder 
noch unbeſchriebenes aus dem vorigen 
Jahrhundert zu verſchaffen gewußt oder 
ihm künſtlich den Anſchein des Alters ge- 
geben. Aber unglaublich iſt es, was für 
ſchales Zeug er dem Publikum für Schil⸗ 
lerſches Erzeugnis anzubieten wagte. 
Elende Polterabendſcherze und Gelegen⸗ 
heitsdramen für Familienfeſte in Kreiſen, 
mit denen Schiller nachweislich nie in 
Verbindung geſtanden hat, figurierten in 
dem beigelegten Verzeichnis als noch un: 
bekannte Schillerſche Dramen. Aber ge: 
rade dieſe Art der Fälſchung hat durch 
ihre enorme Frechheit einerſeits wohl die 
Entdeckung des Betruges erleichtert, an⸗ 
dererſeits überhaupt weniger Schaden 
gethan, weil Privatleute ſich damit be- 
gnügten, ſtatt der zu hohen Preiſen an⸗ 
gebotenen „unbekannten Dramen“ klei⸗ 
nere Sachen als Schillerſche Autogra— 
phen zu kaufen. 

Dieſe fälſchte er denn auch maſſenhaft; 
und wenn man jetzt, nachdem der Betrug 
entdeckt iſt, die Fälſchung leicht an der 
Ungeſchicklichkeit, mit der ſie in Scene 

geſetzt wurde, erkennt (immer von der 
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geſchickten Nachahmung der Handſchrift 
abgeſehen), ſo mag dies vor der Ent⸗ 
deckung, ja wohl auch noch jetzt, wenn 
ſcheinbare Zeugniſſe für die Echtheit vor— 
handen ſind, keine ſo leichte Sache ge— 
weſen ſein oder auch noch ſein. Aber 
glücklicherweiſe war Gerſtenberg weder 
Dichter noch Schillerkenner; er wagte es 
z. B. nie, von dem bekannten gedruckten 
Schillerſchen Texte abzugehen und uns 
etwa eine Ballade nach ihrem erſten Ent— 
wurfe zu geben. Seine Fälſchungen 
haben ungefähr folgenden Zuſchnitt: zu— 
nächſt fehlt regelmäßig die Adreſſe, weil 
dieſe vielleicht die Fälſchung verraten 
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könnte; dann läßt er Schiller ſchreiben: 
„Lieber Freund! Soeben erinnere ich 
mich meines Ihnen bei Ihrem letzten 
Hierſein gegebenen Verſprechens, Ihnen 
eine Abſchrift meiner Ballade „Der Graf 
von Habsburg“ zukommen zu laſſen. Hier 
iſt ſie.“ Und nun folgt die Ballade ohne 
die geringſte Abweichung von dem ge⸗ 
druckten Text. Daß Schiller keine Zeit 
hatte, für irgend einen „lieben Freund“, 
der ſich den „Muſen⸗Almanach“ oder das 
„Taſchenbuch für Damen“ ſelbſt kaufen 
konnte, Abſchreiberdienſte zu verrichten, 
läßt er unberückſichtigt. Oder er läßt 
Schiller an Göpferdt, den Jenaer Buch⸗ 
drucker, ſchreiben: „Geehrter Herr! Die 
Stelle in der ‚Maria Stuart‘ S. 77 
kann ſo nicht bleiben; das Blatt muß 
umgedruckt und dafür folgender Wort⸗ 
laut geſetzt werden,“ und nun kommt 
wieder der allbekannte Text unſerer ge⸗ 
wöhnlichen Ausgaben. 

Etwas anders verhält ſich die Sache 
bei den von Gerſtenberg gefälſchten 
Schiller⸗Briefen. Denn weil das Origi⸗ 
nal eines echten, durch den Druck be⸗ 
kannten Briefes doch nur einmal vor⸗ 
handen, aber mit Wahrſcheinlichkeit auch 
noch wirklich vorhanden ſein konnte, ſo 
ſetzte er ſich leicht der Gefahr der Ent⸗ 
deckung aus, wenn er gedruckte Briefe 
noch einmal abſchrieb. Außerdem traute 
er ſich in Proſa eine freiere Bewegung 
zu, und jo fabrizierte er neue Schiller 
Briefe. Aber auch bei dieſen iſt, nebſt 
einem ſpäter noch zu erwähnenden äuße⸗ 
ren Hilfsmittel, das ſicherſte Erkennungs⸗ 
zeichen, nach meinen Erfahrungen, deren 
abſolute Inhaltsloſigkeit. Es iſt, nur 
ſchlecht maskiert, wie wenn ein ehrſamer 
Spießbürger an ſeinen Gevatter, den 
Knopfmacher Lehmann, ſchreibt: „Wer⸗ 
teſter Freund! Schon lange haben meine 
Frau und ich uns darauf gefreut, Sie 
einmal mit den lieben Ihrigen wieder 
bei uns zu ſehen. Wie ſchön iſt es alſo, 
daß Sie uns dieſe frohe Ausſicht auf 
nächſten Sonntag machen! Wir rechnen 
ſicher darauf“ u. ſ. w. Dergleichen Briefe 
ſind nun mehrfach in das Publikum ge— 
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drungen und zum Teil ſchon als echt 
wieder abgedruckt worden. So von Wil⸗ 


helm Röſeler in dieſen „Monatsheften“ 
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1872, Februar, S. 549 f. Im folgen: 
den Jahrgang, 1873, Januar, S. 444 f. 
äußerte ich zwar einige Bedenken über 
die Adreſſaten, beſonders Nicolai, ohne 
aber im geringſten an eine Fälſchung zu 
denken. Das Verdienſt, eine ſolche hier 
ausfindig gemacht zu haben, gebührt dem 
Scharfſinn des Schiller⸗Forſchers Dr. W. 
Fielitz in Pleſchen, der in Schnorr von 
Carolsfelds „Archiv für Litteraturge- 
ſchichte“ VI (1877), S. 572 ff. dieſelbe 
nachwies in dem Aufſatz „Drei gefälſchte 
Schiller⸗Briefe“. Aber auch er bekennt, 
daß er ſich früher durch dieſelben habe 
hinters Licht führen laſſen. Natürlich 
war ſich Gerſtenberg, ſchon um den Wert 
der Briefe zu erhöhen, der Notwendigkeit 
bewußt, dem Familienſchwatz auch etwas 
Litterariſches beizumiſchen; aber der⸗ 
gleichen zu erfinden hatte er weder den 
Mut noch die Kenntniſſe; er entlehnte es 
alſo aus irgend einer Biographie Schil⸗ 
lers oder aus ſchon bekannten Briefen 
desſelben. Ohne durch dieſes Beiſpiel 
eines allzu großen Vertrauens auf die 
Echtheit mir vorliegender Urkunden über: 
mäßig gewitzigt worden zu ſein, war ich 
drauf und dran, auch den nachfolgenden 
Brief wieder für echt zu halten. Ich 
teile ihn mit und zwar auch mit meinen 
verſchiedenen Verſuchen, den Adreſſaten 
zu beſtimmen, zur Warnung, nicht um 
Papier damit zu verſchwenden, ſondern 
im Gegenteil um ſolches zu erſparen, 
damit wir die Mitteilung von dergleichen 
Fälſchungen als echten Briefen nicht noch 
öfter erleben. Er liegt mir nur vor in 
einer Abſchrift des leider für die Schiller: 
Forſchung zu früh verſtorbenen Dr. Kuhl⸗ 
mey in Berlin, deſſen auf Schillers Brief⸗ 
wechſel bezüglicher Nachlaß in meinen 
Beſitz übergegangen iſt. Ich konnte von 
vornherein um ſo weniger ein Arg gegen 
dieſen Brief haben, als alle übrigen Ab— 
ſchriften Kuhlmeys in meinem Beſitz un- 
verkennbar echt ſind und jo ſorgſam an— 
gefertigt, daß ſie beſſere Lesarten bieten 
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al3 die beiten bisher befannten Drude. 
Kuhlmey war durch die Sciller-National- 
Lotterie und durch die Beiträge, die er 
für das zu deren Beſtem 1861 heraus⸗ 
gegebene „Schiller-Album“, beſonders 
aus der reichen Handſchriftenſammlung 
des Berliner Muſikdirektors Max Jähns 
lieferte, ſchon auf die Idee geraten, mein 
Vorgänger in der Herausgabe der Schil⸗ 
lerſchen Briefe zu werden. Und nun der 
erwähnte Brief mit den Anmerkungen, 
die ich dazu machte, ehe mir ſeine Unecht⸗ 
heit einleuchtete: 


Schiller an? 
Jena, den 29. Auguſt 1797.“ 


Heute gleich am frühen Morgen wurde 
mir das Vergnügen, Ihre geſchätzten Zei⸗ 
len nebſt Beiſchluß zu empfangen, und 
obgleich ich mich von dem Katarrfieber 
und hartnäckigem Huſten, an denen ich 
ſeit 8 Tagen zu leiden hatte, noch ſehr 
ſchwach und abgeſpannt fühle, ſo ſetze ich 
mich doch ſofort nieder, um Sie über das 
Schickſal Ihrer Sendung keinen Augen⸗ 
blick in Ungewißheit zu laſſen. 

Für die mir in Ihren Geſchäften aufs 
Neue an den Tag gelegten wohlwollen⸗ 
den Geſinnungen bin ich Ihnen ſehr ver⸗ 


* Schließlich habe ich darüber geſchrieben: Echt⸗ 
heit fraglich. Vorher aber ging folgende Unter: 
ſuchung: Das Jahr kann nicht richtig ſein; es 
muß jedenſalls heißen 1796. Unter dem Adreſ⸗ 
ſaten könnte man den weimariſchen Miniſter von 
Voigt vermuten und zwar daraus, daß der Brief 
auf der dritten Seite eines Halbbogens ſteht (in 
Kuhlmeys Abſchrift), der mit einem folchen an 
o. Voigt vom 6. April 1795 beginnt. Vgl. Schil⸗ 
lers Kalender unterm 1. Oktober 1796: „Geh. 
Rat Voigt hier geweſen.“ Er war der Pate von 
Schillers zweitem Sohn Ernſt. Vgl. v. Urlichs, 
Biete an Schiller S. 261. Der Brief an von 
Voigt vom 6. April 1795 iſt jetzt gedruckt in 
Kuno Fiſchers Feſtrede auf Schiller 1860, S. 47. 
Einen noch ungedruckten Brief an denſelben vom 
1. November 1795 verwahrt das Großherzoglich 
Weimariſche Hausarchiv. In Schillers Kalender 
S. 33 iſt ein Brief an „Geh. Rat Voigt“ vom 
25. November 1796 verzeichnet; dies könnte der 
Zeit nach der vorliegende ſein. Ein anderer Brief 
an Voigt (), vom 2. Mai 1801 (7), deſſen Ori⸗ 
ginal auf der Königlichen Bibliothek zu Berlin 
liegt, iſt jetzt vollſtändig gedruckt in Schnorr 
v. Carolsfelds „Archiv für Litteraturgeſchichte“ V, 
S. 477. 


Ungedruckte Briefe 
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bunden, doch bitte ich die zu Gunſten 
meiner und Göthe's gütig projektierte 
Antikritik zu unterlaſſen. Die Gründe, 
die mich für dieſen Wunſch beſtimmen, 
teile ich Ihnen mündlich bei dem Beſuche 
mit, den Sie uns in der Kürze zu ſchen⸗ 
ken gedenken, und auf welchen wir uns 
jetzt ſchon freuen. Übrigens werden wohl 
auch dergl. Angriffe auf mich und Göthen 
nicht ſo bald aufhören. Nicht längſt erſt 
wurde mir wieder von einem Freunde 
gemeldet, daß Manſo mit einigen Andern 
| auf eigene Koſten eine Erwiderung auf 
die Kenien hätte drucken laſſen. Der 
Titel der etwa nur zwei Druckbogen ent- 
haltenden Broſchüre ſoll folgender ſein: 

„Gegengeſchenke an die Sudelköche in 
Jena und Weimar, von einigen dank— 
baren Gäſten 1797.“ 

Da, wie geſagt, Manſo und Conſorten 
das Schriftchen auf eigene Koſten drucken 
und an ihre Freunde verteilen ließen, ſo 
iſt es nicht auf dem Wege des Buchhan⸗ 
dels zu beziehen und muß ich ruhig ab⸗ 
warten, bis es einem meiner Freunde in 
die Hände gerät, der es mir mitteilt. 
Sollte es Ihnen zu Geſicht kommen, ſo 
werden Sie mich ſehr (zu) Danke ver⸗ 


und mir es zur Anzeige (? Anſicht) zu⸗ 
ſenden wollten. 

So viel für heute, hoffentlich bald 
mündlich mehr. Leben Sie wohl, grüßen 
Sie von uns die lieben Ihrigen und kom— 
men Sie bald in die Arme Ihres 

Sie liebenden Schiller. 


Ich mag nicht die Zeit mit Aufſuchen 
der Beweiſe für die Unechtheit verderben; 
doch würde ich dankbar ſein, wenn es ein 
anderer für mich thun wollte. Nur will 
ich, um auf das verſprochene äußere 
Hilfsmittel für die Erkennung der Echt— 
heit zu kommen, nämlich den ſchon in 
meiner Anmerkung erwähnten Schiller— 
ſchen „Kalender“, noch erwähnen, daß 
der Brief eben im Kalender fehlt. Hätte 
Gerſtenberg dieſen gekannt, ſo würde er 
freilich ſich auch nach ihm gerichtet und 
uns damit die Arbeit erſchwert haben; 
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aber als ſeine Schiller-Fabrik in Blüte 
ſtand, war der „Kalender“ noch nicht im 
Druck erſchienen. Dies geſchah erſt im 
Jahre 1865 unter dem Titel: „Schillers 
Kalender vom 18. Juli 1795 bis 1805. 
Herausgegeben von Emilie von Gleichen⸗ 
Rußwurm.“ Stuttgart, Cotta. Geriten- 
bergs Schiller-Fälſchungen waren mir mit 
der Bitte anvertraut worden, nachzuſehen, 
ob nicht unter dem vielen Unechten doch 
einiges Echte vorhanden wäre, was ja 
immerhin ſehr möglich war. In dieſer 
ſtillen Hoffnung unterzog ich mich dem 
Auftrag mit Freuden. Auch fand ich 
wirklich in dem beigelegten Verzeichnis 
einen Brief an Luiſe Brachmann (leider 
erinnere ich mich in dem Augenblick nicht, 
von welchem Datum), der nach dem Ka⸗ 
lender echt ſein mußte und auch noch 
nicht bekannt war. Aber gerade dieſer 
Brief fand ſich unter den Handſchriften 
nicht, und alles übrige war erweislich 
unecht. 

Leider iſt nun aber auch der Kalender 
nicht immer entſcheidend für die Frage 
der Echtheit. Denn allerdings iſt jeder 
im Kalender verzeichnete Brief von Schil— 
ler geſchrieben worden, auch ſind nach der 
Veröffentlichung des Kalenders, ſoviel 
bekannt, keine neuen Fälſchungen vorge⸗ 
kommen. Aber es ſteht eben nicht jeder 
Brief Schillers im Kalender. Zunächſt 
fehlen, wie ſchon der Titel desſelben er⸗ 
giebt, alle vor dem 18. Juli 1795 ge— 
ſchriebenen Briefe. Schiller empfand das 
Bedürfnis eines Kalenders erſt, als er 
die „Horen“ herausgab, zunächſt um den 
brieflichen Verkehr mit dem „ziemlich ent- 
fernt, in Tübingen, wohnenden Verleger 
Cotta zu kontrolieren“. Darum verzeich- 
nete er aber auch nur diejenigen Briefe, 
die er mit der Poſt oder mit Gelegenheit 
beförderte. Es fehlen alſo, auch nach dem 
18. Juli 1795, alle Billette oder auch 
umfänglicheren Briefe „von Haus“, wie 
man ſie im vorigen Jahrhundert zu da— 
tieren pflegte, die durch dienſtbare Geiſter 
befördert wurden. Wenn er verreiſte, 
vergaß er wohl auch einmal, den Ka— 
lender mitzunehmen, und zeichnete dann 
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nichts ein. Dies war beiſpielsweiſe der 
Fall, als Schiller den 5. März 1801 
nach Jena abreiſte, um dort ſeine „Jung⸗ 
frau von Orleans“ zu vollenden. Den 
1. April kehrte er nach Jena zurück, aber 
erſt den 16. April konnte er in ſeinem 
Kalender verzeichnen: „Jungfrau von 
Orleans fertig.“ Aus dem März 1801 
fehlt uns alſo die Kontrolle über die Echt⸗ 
heit der von dieſer Zeit datierten Briefe. 
Nun würde man freilich den Zweifel zu 
weit treiben, wollte man z. B. den erſt 
vor vier Jahren von G. Scheidel („Leo 
von Seckendorff.“ Vortrag. Nürnberg 
1885. Seite 12) veröffentlichten Brief 
an L. v. Seckendorff, datiert Jena, den 
16. März 1801, deshalb anzweifeln; aber 
wenn C. A. Böttiger von einem Briefe 
Schillers an ihn über die „Maria Stuart“ 
berichtet, der aus Jena geſchrieben ſei, 
und den er in der „Minerva“ 1813, 
Seite 70, veröffentlichte, ſo iſt freilich 
ſchon durch die fehlende Beſtätigung des 
Kalenders die größte Vorſicht geboten. 
Denn eben dieſer C. A. Böttiger, früher 
Gymnaſialdirektor in Weimar, ſeit 1804 
Direktor der Kunſtmuſeen in Dresden, iſt 
mit Gerſtenberg der Zweite im Bunde, 
der ſich wiſſentliche Fälſchungen Schiller⸗ 
ſcher Briefe erlaubt und alſo dafür ge⸗ 
ſorgt hat, daß dem Schiller-Philologen 
die Gelegenheit nicht fehle, ſeinen Scharf: 
ſinn in der Erkenntnis des Unechten zu 
üben. Hier liegt nun freilich die Sache 
noch weſentlich anders als bei Gerſten⸗ 
berg. Ich darf meine Leſer nicht mit 
Einzelunterſuchungen langweilen, um ſo 
weniger, als ein endgültiges Ergebnis 
noch immer nicht feſtſteht. Dies würde 
ſich vielleicht erzielen laſſen, wenn etwa 
ein angehender Jünger der Germaniſtik 
in Leipzig auf der Univerſitätsbibliothek 
oder bei Fräulein Rochlitz, der Schweſter 
des bekannten Schriftſtellers Friedrich 
Rochlitz, Nachforſchungen nach deſſen 
Tagebuche anſtellen wollte. Iſt dies zur 
Stelle geſchafft, dann würde ſich wohl 
endlich feſtſtellen laſſen, was ich als Ver⸗ 
mutung ſchon öffentlich ausgeſprochen 
habe, daß der, gleichfalls von Böttiger 
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mitgeteilte ſogenannte Brief über die ſich auf Böttigers Bericht über die wei⸗ 
„Jungfrau von Orleans“ — und genau mariſche erſte Aufführung der „beiden 
ſo verhält es ſich mit den Böttigerſchen Piccolomini“ in Bertuchs „Journal des 
ſogenannten Briefen über die „Maria | Luxus und der Moden“, in der er unter 
Stuart“ und den „Wilhelm Tell“ — anderem den Oktavio einen „Buben“ ge- 
zwar dem Wortlaut nach durchaus ge⸗ nannt hatte. Als dann Schiller die Ver⸗ 
fälſcht iſt, aber doch auf echten, münd⸗ untreuung von „Wallenſteins Lager“ nach 
lichen oder ſchriftlichen Mitteilungen Kopenhagen erfahren, rieten ſowohl er 
Schillers, im erſten Fall an Rochlitz, im als Goethe ſogleich auf Böttiger als den 
zweiten an Böttiger ſelbſt, im dritten an Urheber; Goethe ſtellte eine ſcharfe Un⸗ 
Fräulein v. Göchhauſen, die neuerdings terſuchung an und ſchrieb darüber an 
als die Abſchreiberin des Goetheſchen Schiller: „Eben die Hand dieſes all— 
„Urfauſt“ vielgenannte, beruhen. Rochlitz gegenwärtigen Freundes (Böttiger, der 
ſowohl wie die Göchhauſen waren fleißige Freund Ubique, wie fie ihn gewöhnlich 


Korreſpondenten Böttigers. Seine Mit⸗ nannten) werden Sie in den Akten über 
teilungen über obige Schillerſche Stücke die Veruntreuung von Wallenſteins Lager 
ſind alſo, wenn auch mit einiger Vorſicht, antreffen. Seine ganze Exiſtenz gründet 
immerhin für die Kritik dieſer Stücke, ſich auf Mäkelei, und Sie werden wohl 
als Schillers eigene Anſichten, zu be⸗ thun, ihn von ſich zu halten. Wer Pech 
nutzen, aber von einer Sammlung Schil⸗ knetet, klebt ſeine eigenen Hände zuſam⸗ 
lerſcher Briefe ſind fie unbedingt auszu- men. Es paralyſiert nichts mehr als ein 
ſchließen. Andere Fälſchungen Böttigers, Verhältnis zu ſolchen Schuften, die ſich 
z. B. des Gedichtes auf den Geburtstag unterſtehen können den Oktavio einen 
des Hofrats Loder, welches noch in Gö⸗ 
dekes kritiſcher Schiller- Ausgabe als echt 
ſteht, ſeine Veruntreuung des Manujfrip- 
tes von „Wallenſteins Lager“ nach Kopen⸗ 


Buben zu nennen.“ Aber gleichſam um 
das Publikum dafür ſchadlos zu halten, 
daß er ihm in dem Briefe über „Wallen⸗ 
ſtein“ einmal etwas Echtes geboten hatte, 
hagen habe ich ausführlich an anderen ſchmiedete Böttiger aus ſeinem Auſſatz 
Orten, und zwar aus Böttigers eigenem im Modejournal ſofort einen Brief, den 
Nachlaß auf der Dresdener Bibliothek, er vom 4. Februar 1799 datierte und 
nachgewieſen. Überall, wo der Name an Schiller geſandt zu haben vorgab, 
Böttiger im Hintergrunde ſteht, iſt die worauf obiger vom 1. März 1799 die 
größte Vorſicht geboten, und dennoch — Antwort wäre. 

und das iſt gewiß ſehr lehrreich für allzu Wenn nun zu Gerſtenbergs Frevel die 
ſcharfe Zweifler — iſt der Brief Schil⸗ Urſache lediglich die Gewinnſucht war, 
lers an Böttiger über den „Wallenſtein“ ſo könnte man fragen, was denn Böttiger 
vom 1. März 1799 auch ſeinem Wort⸗ zu ſeinen Fälſchungen bewogen habe? 
laute nach ſicherlich echt. Böttiger teilte Vor allem war es die Eitelkeit. Böttiger 
ihn zuerſt mit in Cottas „Taſchenbuch | wollte durchaus unter den Sternen erſter 
für Damen“ 1808, S. XIV, dann in der Größe am weimariſchen Muſenhofe auch 
„Minerva“ 1811, S. 34, hier aber mit mit glänzen und als ſolcher in der ge— 
dem ſo häufig vorkommenden falſchen lehrten Welt genannt und gekannt ſein. 
Monatsdatum „May“ für „März“, mit Dazu hielt er ſich durch ſein wirklich 
welchem falſchen Datum er dann in die reiches philologiſches und beſonders ar— 
Döringſchen und in die Berliner Samm- chäologiſches Wiſſen, aber auch durch ſeine 
lung überging. Im erſten Drucke trug geſuchte Schöngeiſterei, durch ſeine Zoten— 
er das falſche Jahresdatum 1791, und reißereien in den Horazſtunden, die den 
die Adreſſe hatte Böttiger wohlweislich ſittenſtrengen Herder ſo gewaltig in Har— 
weggelaſſen, weil der Inhalt des Briefes niſch brachten, durch feine Allerwelts— 
für ihn nicht rühmlich war. Er bezog ! ſchreiberei, ſeine litterariſchen Gefällig— 
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keiten und dergleichen für ganz hervor⸗ 
ragend befähigt. Und hatte ihn der 
lebende Schiller ſtets kühl behandelt, ſo 
mußte es nun der tote entgelten und ſich 
eine Vertraulichkeit aufdrängen laſſen, 
von der der lebende weit entfernt ge⸗ 
weſen war. Ja, dieſe Eitelkeit ging — 
ſo faſſe ich wenigſtens das Verhältnis 
auf — ſo weit, daß er ſich für einen 
größeren Stiliſten hielt als Schiller und 
meinte, dem Publikum einen Gefallen zu 
thun, wenn er ihm Schillerſche Gedanken 
mit einer Böttigerſchen Brühe auftiſchte. 
Auch nach den Kennzeichen der Böttiger⸗ 
ſchen Fälſchungen dürfte man fragen. 
Bei Gerſtenberg war es die Unbedeuten⸗ 
heit, bei Böttiger iſt es die Überladung 
mit gelehrtem Kram. Wenn wir in dem 
ſogenannten Briefe über „Maria Stuart“ 
leſen (über die Abendmahlſcene): „Trau⸗ 
rig genug, daß die Verhandlungen un⸗ 
ſerer Schaubühnen und die kirchlichen 
ſich wie die entgegengeſetzten Pole ver⸗ 
halten. Das haben wir den Kirchen⸗ 
vätern und ihrer pompa Satan zu ver⸗ 
danken. Soll aber darum niemand je 
eine Vereinigung des Getrennten ver⸗ 
ſuchen? Was waren denn im chriſtlichen 
Mittelalter die Autos sacramentales und 
die dramatiſch vorgeſtellten Myſterien 
anders als wohlberechnete Verſuche, die 
Schauluſt des Volkes durch fromme 
Schauſpiele zu heiligen, und das Alltäg⸗ 
liche, Frivole mit Religion zu durch⸗ 
dringen?“ Oder in den Bemerkungen 
über die „Jungfrau von Orleans“: „Der 
Reviſionsprozeß ſchien mir ebenſo nötig 
mit den poetiſchen Akten vorzunehmen, 
als jener wirkliche, der im Jahre 1455 
ſſchon an dieſer Jahreszahl erkennt man 
den früheren Schulmeifter] durch Papſt 
Calixtus III. gegen die ſündhaften zwölf 
Artikel verhängt wurde,“ oder in dem 
Briefe über „Wilhelm Tell“, von dem 
er zu verſtehen geben will, daß er an 
Fräulein v. Göchhauſen gerichtet geweſen 
(Minerva 1815, S. LXXI), über die 
„Barmherzigen Brüder“: „Sie ſelbſt, 
mein gnädiges Fräulein, und unſere ver⸗ 
ehrte Fürſtin waren nicht in der Zahl. 


Illuſtrierte Deutſche Monatshefte. 


Sie hatten während Ihres Aufenthaltes 
in Italien gewiß oft vernommen, wie die 
faſt in allen größeren Städten ſeit ur⸗ 
alten Zeiten beſtehenden Brüderſchaften 
der Barmherzigen nicht nur der Hin⸗ 
gerichteten ſich alsbald bemächtigen und 
ſie, wenn ſie nur vor der Kataſtrophe 
noch reuig gebeichtet haben, dem Schoße 
der geweihten Erde zuführen, ſondern 
auch die Beſtattung der Unglücklichen, die 
auf offener Straße durch Meuchelmord 
fielen, willig übernehmen;“ ſo dürfen 
wir ſicher ſein, Böttigerſches Erzeugnis 
vor uns zu haben. Auch machte ſich 
Böttiger kein Gewiſſen daraus, um ſeine 
Beleſenheit zu zeigen, Schillern Bücher 
als Quellen anzudichten, die Schiller nie 
geſehen hat. So zum „Wilhelm Tell“ 
Meiners' „Briefe über die Schweiz“; 
zu der erſten Scene des zweiten Aktes 
der „Maria Stuart“, „wo ein ſehr ſelt⸗ 
ſames Turnier zu Ehren der Königin 
aus gleichzeitigen Nachrichten in der 
Aſhmoliſchen Sammlung ausführlich be⸗ 
ſchrieben wird“, wie Böttiger in der 
Minerva 1813, S. 25 ſich ausdrückt, 
macht er noch die gelehrte Anmerkung: 
„In den von Nichols 1788 in zwei 
Quartbänden herausgegebenen Processes 
and public proceedings of Queen Eliza- 
beth.“ Erſt durch Grabbe bin ich auf 
die wahre Quelle dieſer Scene aufmerk⸗ 
ſam geworden, die keine andere iſt als 
die Anfangsſcene von Shakeſpeares „Hein⸗ 
rich VIII.“ Vergl. Frank, Taſchenbuch 
dramatiſcher Originalien, II, S. LXXXI 
aus einem Briefe Grabbes an Immer⸗ 
mann; Bodenſtedt, Vom Hofe Eliſabeths 
und Jakobs I., S. 34. 

Und dies mag als Einleitung zu den 
nun folgenden, an ſich freilich, mit Aus⸗ 
nahme des Briefes an Herder, nichts 
bedeutenden Briefen Schillers genügen. 
„Schiller war groß, und wenn er ſich 
die Nägel beſchnitt,“ hat einmal Goethe 
von ihm geſagt. Wenigſtens ſoll mit 
meinem Willen keine Zeile verloren 
gehen, die er je geſchrieben hat. 

Dankbar habe ich mich ſchon bis jetzt 
mancherlei Förderung meines Unterneh⸗ 


Boxberger: 


mens zu rühmen. Wenn erſt ein gedruck⸗ 
tes Verzeichnis der, nach dem Kalender 
und anderen zuverläſſigen Nachrichten noch 
fehlenden Schiller⸗ Briefe vorliegt, dann, 
hoffe ich, werden auch große Geſchäfts⸗ 
häuſer die Mühe einer erneuten Durch⸗ 
ficht ihres Briefwechſels nicht ſcheuen. Die 
Originale bleiben ihnen ja unbenommen. 


Un Gleim.“ 
Mannheim, den 26. November 1784. 

Erlauben Sie, wertheſter Herr, einem 
Ihrer wärmſten Bewunderer und Ver⸗ 
ehrer, daß er Ihnen ein Herz voll 
Freundſchaft und Wohlwollen anbiete 
und Ihnen gerade heraus bekenne, wie 
unendlich ſchätzbar ihm eine nähere Ver⸗ 
bindung mit Ihnen ſeyn würde. Wenn 
Sie es nicht zur Bedingniß derſelben 
machen, Ihnen an Geiſte zu gleichen, ſo 
iſt er vielleicht Ihrer Liebe nicht un⸗ 
werth. ö 

Jacobi, der auf ſeiner Reiſe nach Frei⸗ 
burg eine Zeitlang in Mannheim ver⸗ 
weilte, und meinem Herzen ſehr werth 
worden iſt, hat mein Verlangen vermehrt, 
Sie zu kennen und meine Hoffnung be⸗ 
ſtätigt, einen Freund in Ihnen zu finden. 

Beiliegende Blätter, welche ich Ihrer 
gütigen Aufmerkſamkeit empfehle und 
deren Inhalt Ihnen vielleicht meine 
nähere Bekanntſchaft machen wird, kön⸗ 
nen Sie von einem Unternehmen unter⸗ 
richten, deſſen Beförderung nicht ganz 
unwichtig ſeyn dürfte. Sollte es Sie 
nicht zu ſehr beſchweren, einigen Antheil 
daran zu nehmen, ſo möchte ich Sie wohl 
bitten, derſelben in Ihren Correſponden⸗ 
zen und übrigen Zirkeln zu gedenken und 
ihre Bekanntmachung zu beſchleunigen. 
Uebrigens erſuche ich Sie, dieſen Auf⸗ 
trag, der vielleicht ſchon ein zu großer 
Mißbrauch Ihrer Freundſchaft iſt, für 


* Der Anſang gedruckt bei Palleske, Schillers 
Leben, 3. (Berlin 1860) und 4. Auflage (ebd. 
1863), I. S. 557; 5. und folgende Auflagen 1, 
S. 515. 

Das Original dieſes Brieſes befindet ſich in 
Halberſtadt in Gleims Archiv. Dem Briefe lag 
ein Eremplar der Ankündigung der Thalia bei. 


Ungedruckte Briefe Schillers. 


137 


nichts andres, als die Veranlaſſung an⸗ 
zuſehen, welche ich ergriffen habe, Ihnen 
das aufrichtige Geſtändniß meiner Ach⸗ 
tung zu thun, mit der ich Zeitlebens ſeyn 
werde 

Ihr ganz ergebener Schiller D. 


Schiller an Herder.“ 
Jena den 17. May 95. 

Mit dem Geſchenke der Terpſichore 
haben Sie mich aufs angenehmſte über⸗ 
raſcht. Daß Sie einen ſolchen Dichter 
aus ſeinem Grabe erwecken u. ſo ſchön 
erwecken muß Ihnen jeder Freund der 
poetiſchen und philoſophiſchen Muſe dan⸗ 
ken. Das Kleid, das Sie ihm gaben 
ſteht ihm wie angegoſſen, und mit Mühe 
kann ich mich überreden daß ich eine 
Überſetzung leſe. Auch die Versarten 
könnten, ſo weit ich geleſen habe, nicht 
glücklicher gewählt, nicht glücklicher be⸗ 
handelt ſeyn, und wehe dem Ohre dem 
hier durch den Reim nachgeholfen wer⸗ 
den müßte. 

Ich würde mir das Vergnügen nicht 
nehmen laſſen, dieß angenehme Produkt 
dem Publikum ſelbſt anzuzeigen, wenn 
ich nicht fürchten müßte, die Anzeige da⸗ 
durch um mehrere Monate aufzuhalten, 
da ich mich die nächſten drey oder vier 
Monate vor dringenden Arbeiten für die 
Horen und meinen Muſenalmanach kaum 
zu beſinnen weiß. 

Aber ich ſende es, ſobald ich es ganz 
geleſen habe, an meinen Freund Körner, 
der ein trefflicher Beurtheiler iſt, und, 
wenn er nicht zu blöd iſt, die Arbeit zu 
wagen, ſie gewiß vortrefflich ausführen 
wird. ö 

Mit wahrer Sehnſucht ſehe ich einem 
neuen Beytrag von Ihnen für die Horen 
entgegen, u. daß Sie den Muſenalma⸗ 
nach mit dotieren helfen wollen, macht 
mir nicht wenig Freude. Die Arbeiten 
für die Horen, und überhaupt die gegen⸗ 
wärtige abſtrakte Richtung meines Ge⸗ 


» Das Original iſt im Beſitz des Fräuleins von 
Seebach in Weimar. 
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müthes haben mir nicht erlaubt eine neue 
Form dafür auszudenken und meine 


Wünſche in Rückſicht auf dieſe Samm- | 


lung höher zu ſteigern, als ihr überhaupt 
durch Auswahl des Guten einen Werth 
vor ihren Schweſtern zu geben. Alles 
was Sie dafür thun wollen wird zu Er⸗ 
reichung dieſer Abſicht in höchſtem Grade 
dienen, und alle Formen ſtehen Ihnen 
frey. 

Herrn Michaelis erwarte ich alle Tage 
hier. Ich werde ihm durch Eröfnung 
Ihres Verſprechens große Freude machen. 


| 
| 


Die Luiſe von Voß, die jetzt ganz heraus 


iſt, haben Sie ohne Zweifel geleſen. Sie 
iſt ein gar artiges Produkt. Ich wünſchte 
ſehr zu wiſſen, was Sie zu dem harten 


Sturm ſagen, den Prof. Wolf in Halle 


auf Homer gethan. Wäre es nicht inter⸗ 
eſſant, über dieſen Gegenſtand auch in 
den Horen ein Wörtchen zu ſagen? 
Meine Frau trägt mir auf Ihnen auch 
in ihrem Nahmen für die Terpſichore 
recht verbindlich zu danken, und empfiehlt 
ſich Ihnen und Ihrer Frau Gemahlin 
aufs beſte. Schiller. 


Schiller au Eruſtus.“ 
Weimar 22. Jan. 1800. 

Sie erhalten hier eine Zeichnung von 
Herrn Prof. Meyer, die er zu meinen 
Gedichten verfertigt hat. Sie iſt mit 
ſehr großem Verſtand und Fleiß gear⸗ 
beitet, nun kommt es darauf an, daß 
ſie im Stiche nicht verdorben wird. 
Prof. Meyer wünſcht, daß einer von den 
dreien entweder Hr. Bolt oder Hr. Jury 
oder Hr. Böhme den Stich beſorgte. 
Einem andern möchten wirs nicht gern 
anvertrauen. Für den Kupferſtecher iſt 
die kleine Notiz, die hier beiliegt. 

Ich wünſche nun, daß das Papier 
zu den Gedichten bald einträfe, damit 
Göpferdt kann anfangen laſſen, weil er 
ſonſt ſchlechter druckt, ſobald er eilen muß. 


* Zur Ergänzung einer früheren Mitteilung in 
dieſen Blättern, 
der Geſchäftsbriefe Schillers, 
Gödete, S. 219 f. 


herausgegeben von 


Januar 1873, S. 444 ff. und 


| 


Illuſtrierte Deutſche Monatshefte. 


Die Zeichnung iſt ein klein wenig zu 
breit ausgefallen. Ich bitte Sie alſo 
dem Kupferſtecher anzuzeigen, daß er ſo⸗ 
viel davon abnimmt, als ich mit den 
Strichen angedeutet. 

Ich empfehle mich Ihrer freundſchaft⸗ 
lichen Gewogenheit. 

Dero ergebenſter Schiller. 

Nach dem Preiß der Zeichnung habe 
ich zu fragen vergeſſen. Mich däucht, es 
werden 3 Ducaten bezahlt, doch will ich 
erſt noch anfragen. 


Schiller an Mad. Anzelmaun.“ 
Weimar, 11. May 1801. 
Wir erwarten Sie mit großem Ver⸗ 
gnügen auf den künftigen Sonnabend, 
und ich bitte Sie, mich in zwey Zeilen 
wißen zu laſſen, wie bald Sie einzutref⸗ 
fen glauben, und ob Sie noch den Sonn⸗ 
tag bleiben können. Auch Göthe wünſchte 
ſich darnach einzurichten. Er hat vor⸗ 
gezogen, auf den Sonnabend den Wallen⸗ 
ſtein ſpielen zu laſſen; Maria Stuart 
kann nicht gegeben werden, weil die Eli⸗ 
ſabeth nicht beſetzt iſt. Unſer Theater iſt 
jetzt leider in einer Criſe und ich habe 
mich für meine Perſon ganz davon zu⸗ 
rückgezogen. 
Leben Sie recht wohl bis auf Wieder⸗ 
ſehen. Der Ihrige Schiller. 


n Proſeſſor Starck, Nrzt in Jena.“ 

Weimar, den 12. December 1801. 
Mit Ernſtchen geht es jetzt recht gut, 
beſter Herr Hofrat, bis auf einen kleinen 
Überreſt vom Huſten. Karl und meine 
Frau leiden ſehr von einem heftigen und 
angreifenden Huſten, der ſie ſehr ab⸗ 
mattet, mit Schmerzen auf der Bruſt 
verbunden iſt und ihnen auch des Nachts 
keine Ruhe läßt. Karl klagt auch über 
ein e Schlingen, und was 


* Kalender S. 106. 
IV. S. 322. 
Ein Bruchſtück dieſes Brieſes iſt veröffentlicht 


Hoffmeiſter, Schillers Leben 


im Verzeichnis der Schiller Ausſtellung 1859, S. 15, 
Nr. 96. 


Boxberger: 


ich am ſchwerſten begreife, ſo ſind ordent⸗ 
liche Maſerflecken im Geſicht, beſonders 
um die Augen zum Vorſchein gekommen, 
ob er gleich in Jena vor 7 Jahren die 
Maſern ordentlich gehabt hat, wie Sie 
wiſſen. Ich habe ihm die Senega neh⸗ 
men laſſen, wie Sie verordnet haben, 
und wegen des raſtloſen und krampfhaften 
Huſtens laſſe ich ihn und meine Frau 
Ihren Linetus, wozu ich noch etwas 
Mass. pitul. d. Cynogloss. und fl. Zinei 
gethan, nehmen. Ich erwarte nun Ihre 
gütige Verordnung und erſuche Sie, wenn 
es nötig ſein ſollte, mir lieber einen Boten 
mit den Recepten herüberzuſchicken. Un⸗ 
terdeſſen weiß ich nichts zu thun als mit 
dem Linctus fortzufahren. Ich bitte, 
auch zu bemerken, ob etwa noch Epi- 
spastica anzuwenden ſein möchten. Mei⸗ 
ner Frau habe ich geſtern Spirit. Minder. 
mit der Tr. Thebaic. und einen bittern 
Extrakt verſchrieben. 

Mit herzlicher Ergebenheit der Ihrige 

Schiller. 


Ein Recept gegen den Katarrh hat ſich 
Schiller in ſeinem Kalender zum Dezem⸗ 
ber 1801 notiert. 


n Herzfeld, Vheaterdirektor in Hamburg.“ 
Weimar, den 28. Juni 1801. 

Nach meiner Zurückkunft von einer 

kleinen Reiſe finde ich Ihr wertes Schrei⸗ 

ben. Die Jungfrau von Orleans er⸗ 

ſcheint im Oktober gedruckt und kommt 

früher nicht aufs Theater. Maria Stuart 


Jakob Herzſeld, 1763 zu Deſſau geboren, 
wurde von Schröder 1792 nach Hamburg enga: 
giert, von dieſem 1798 zum Mitdirektor ernannt 
und beſand ſich nach Schröders noch in demſelben 
Jahre erſolgtem Rücktritt mit in dem fünfköpfigen 


Ungedrudte Briefe Schillers. 
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Direktorium, welches längere Zeit das deutſche 


Haupttheater in Hamburg leitete. 
am 24. Oktober 1826. (W. Vollmer in Gödekes 
kritiſcher Schiller: Ausgabe XIII, S. IX.) Drei 


Er ſtarb dort 
Vollmer genau beſchrieben, ebenda 


Briefe Schillers an Herzfeld find veröffentlicht bei N 
Albrecht Herzfeld (Hoſſchauſpieler in Mannheim, 24. Dezember 1804 zu datieren iſt. 
Sohn des Adreſſaten), Zur Erinnerung an Schil⸗ 


ler. Frantſurt a. M. 1877, S. 31 ff. 


| 
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werden Sie von Lauchſtädt aus, wo ſich 
das hieſige Theater im Sommer befindet, 


in Abſchrift erhalten, ſo wie dieſes Stück 


hier, in Berlin und Leipzig geſpielt wor⸗ 
den. Da auch die Jungfrau von Orleans 
nicht ganz ſo geſpielt werden kann, wie 
ſie gedruckt iſt, ſo ſteht Ihnen meine Be⸗ 
arbeitung dieſes Stückes für die Bühne 
zu Dienſt;“ doch darf ich ſolche, zufolge 
meines Contracts mit der Verlagshand⸗ 
lung, erſt im September aus den Händen 
geben. 

Bedingungen mache ich Ihnen keine, 
da beide ſchon gedruckt ſind, wenn ſie ge⸗ 
ſpielt werden. Neue und ungedruckte 
Stücke kann ich Ihnen künftig für 12 
Ldrs. überlaſſen, vorausgeſetzt, daß ich 
auf ſtrenge Geheimhaltung der Manu⸗ 
ſkripte rechnen darf. 

Ihr ganz ergebener Schiller. 


An Göſchen. 
Weimar, den 23. December 1804. 

Göthe, deſſen Billet an mich“ ich bei⸗ 
lege, wünſcht, daß die Schrift von Diderot 
nicht eher, als unmittelbar ehe ſie aus⸗ 
gegeben wird, angezeigt werde, und daß 
man das Publikum im eigentlichen Sinn 
damit überraſche. Übrigens will er 
Ihrem Wunſche gemäß ſich gern mit ſei⸗ 
nem Namen dazu bekennen. Die Ver⸗ 
hältniſſe unſers Hofs mit Herrn Grimm 
in Gotha“ und Grimm's mit den Di⸗ 
derotiſchen Erben machen jene kleine Vor⸗ 
ſicht nötig, weil ſonſt allerlei dazwiſchen 
kommen könnte. 

Der Schnupfen und Katarrh herrſcht 
noch ganz gewaltig bei mir, und ich halte 
mich nur kaum ſo hin. Mögen Sie mit 
den Ihrigen ſich deſto beſſer befinden. 

Herzlich grüßen wir. Sch. 


»Dieſe Hamburger Handſchriſt iſt von W. 
S. XII. 

* VPgl. Schiller⸗Goetheſcher Brieſwechſel, 4. Auf: 
lage, Nr. 974, die danach vom 23., nicht vom 


* gl, Zeitung für die elegante Welt 1808, 
S. 501 f. 
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Litterariſche Mitteilungen. 


Rarl Strenzels 


Jer in dem Bann der heute belieb⸗ 
ten litterariſch⸗äſthetiſchen Kritik 
die Verpflichtung hätte, den No⸗ 
1x vellendichter Karl Frenzel ſei es 

den ſogenannten Realiſten, ſei 
es den ſogenannten Idealiſten zuzurechnen, 
würde, falls er ausnahmsweiſe von der kriti⸗ 
ſchen Urteilskraft nicht ganz verlaſſen wäre, 
einen ſchweren Stand haben. Von einer ge⸗ 
wiſſen Seite geſehen, iſt oder ſcheint er völlig 
Realiſt. Und das in ausgezeichnetem Sinne. 
Welcher Realiſt überträfe ihn in der kühlen 
Ruhe, mit welcher er die menſchlichen Dinge 
betrachtet, um ſie — ganz nach Spinozas 
Doktrin — „nicht zu belachen, nicht zu bewei⸗ 
nen, nicht zu verabſcheuen, ſondern zu begrei⸗ 
fen“? Welcher Realiſt ließe ſich weniger als 
er durch den Schein — ſei es der Tugend, 
ſei es des Laſters — blenden? hätte mehr 
als er den Mut, das Kind beim rechten Na⸗ 


men zu nennen? hätte — was ſchwer ins 


Gewicht fällt, und wovon die meiſten Herren 
Realiſten himmelweit entfernt ſind — ſeinen 
Vortrag ſo abgeklärt und fein geſtimmt, daß, 
durch dies klare Medium geſehen, alles, was 
er uns zeigen will, weder zu groß noch zu 
klein, weder zu grell noch zu matt, ſondern 
in ſeiner natürlichen Größe und Farbe er⸗ 
ſcheint? — Soweit meine Kenntnis der rea⸗ 
liſtiſchen modernen Novelliſtik reicht, übertrifft 
ihn in ſämtlichen genannten Künſten keiner. 
Nun aber die andere Seite der Medaille! 
Welcher Realiſt würde es wagen, mit ſo wenig 
Detail auszukommen wie er? Detail nicht 
bloß in der Wiedergabe der äußeren Natur, 
des häuslichen Drum und Dran, ſondern 
ebenſo in der Klarlegung der Gemütszuſtände, 
der geiſtigen Kämpfe und Entſchließungen fei- 
ner Menſchen? Welcher Realiſt würde jeder 


ſtärkſten Verſuchung, durch ſprachliche Beſon⸗ 


derheiten: dialektiſche Anleihen und dergleichen 
das Charakteriſtiſche ſeiner Figuren ſcheinbar 
zu erhöhen, mit ſolcher heiligen Scheu aus dem 


neueſte Novelle. 


in ſeiner nüchternen Seele den Mut oder in 
ſeiner zahmen Phantaſie die Kraft finden, von 
dem alten epiſchen Rechte des Fabulierens einen 
ſo energiſchen Gebrauch zu machen? in der 
Erfindung und Durchführung ſeiner Geſchichte 
dem nicht Alltäglichen, Abſonderlichen, ja, dem 
im gemeinen Sinne Unwahrſcheinlichen einen 
ſo breiten Platz einräumen? 

Was iſt nun das Wahre an der Sache? 
Dies: daß die beliebte ſtrenge Unterſcheidung 
zwiſchen Realiſten und Idealiſten ein wiſſen⸗ 
ſchaftlicher Nonſens iſt; daß der Dichter ſehr 
wohl das eine und das andere ſein kann zu 
gleicher Zeit. Ja, daß er es ſein muß, wenn 
er den berechtigten Anforderungen unſerer 
Art zu ſehen ſich anſchließen und fügen will, 
ohne darum die großen epiſchen Traditionen 
für nichts zu achten und in die Barbarei einer 
geiſtloſen Mache zu verſinken, deren nüchterne 
Bettelſuppen durch den eingeſtreuten Pfeffer 
grobſinnlicher Scenen und Schilderungen für 
den feineren Geſchmack wahrlich nicht genieß 
barer werden. 

Dieſe Betrachtungen aber anzuſtellen, for⸗ 
dert Frenzels neueſte Novelle“ noch beſonders 
heraus. Wenigſtens wüßte ich in der langen 
Reihe ſeiner früheren Dichtungen keine, welche 
jene beiden Seiten ſeines Talentes ſo klar 
aufzeigte, keine, in der die beiden, wenn man 
den Neuerern glauben ſoll: unvereinbaren 
Methoden poetiſchen Sehens und künſtleriſcher 
Darſtellung zu einem ſo harmoniſchen Gan⸗ 
zen zuſammenflöſſen. 

Scheint es doch — obgleich es in Wirklich⸗ 
keit ſicher nicht der Fall —, als habe der Dichter 
die Fabel, den Helden, die Technik ſelbſt dieſes 
ſeines neueſten Werkes darauf hin gewählt 
und gemodelt, damit das Reſultat, wie ich es 
oben formuliert, möglichſt rein herauskomme. 

Was das letztere Moment, die Technik, die 
künſtleriſche Mache anbetrifft, ſo iſt „Wahr⸗ 

«Wahrheit. 


Novelle von Karl Frenzel. Berlin, 


Wege gehen? Welcher Realiſt endlich würde i Verlag von Gebrüder Paetel, 1890. 


Litterariſche 


heit“ eine Ich⸗Novelle. Frenzel ſelbſt hat ge⸗ 
legentlich die Außerung gethan: die Form der 
Ich⸗Erzählung ſei der Gefahr, in einen trocke⸗ 
nen Polizeiberichtton zu verfallen, ſtets aus⸗ 
geſetzt. Ich will das zugeben mit der Ein⸗ 
ſchränkung, daß dieſe Gefahr nur für die 
Lehrlinge und Geſellen, nicht für den Meiſter 
vorhanden iſt. Beweis: die Unmöglichkeit, in 
dieſer keineswegs kurzen Erzählung auch nur 
eine Zeile zu finden, auf welche jenes ſchlimme 
Charakteriſtikon zuträfe. Dagegen iſt ſich der 
Dichter der großen Vorteile, welche die Ich⸗ 
Form für den hat, der ſie zu meiſtern ver⸗ 
ſteht, wohl bewußt geweſen und er hat ſie mit 
dem feinſten künſtleriſchen Takt für ſeinen 
diesmaligen Zweck ausgenutzt. Es galt näm⸗ 
lich, eine im Grunde ſehr komplizierte Ge⸗ 
ſchichte, die, wenn ſie in der gewöhnlichen 
Form ab ovo berichtet werden ſollte, einen 
mehrbändigen Roman erfordert haben würde, 
auf den kleinſten Umfang zu reduzieren, ge⸗ 


wiſſermaßen auf den einfachſten künſtleriſchen 


Ausdruck zu bringen. Für ſo löblichen Zweck 
iſt die Ich⸗Erzählung ein wunderbar tüchtiges 
Vehikel. Der erzählende Ich⸗Held, indem er 
von ſeinem hohen Standpunkte auf das, was 
als Vergangenes hinter ihm liegt, zurückblickt, 
— auf das Vergangene, in welchem er zu⸗ 
gleich objektiver Betrachter und leidenſchaftlich 
Mithandelnder war — hat es in der Hand, 
bald dieſe, bald jene ſeine Eigenſchaft hervor⸗ 
zukehren, ja, muß ſie hervorkehren, wenn er 
die Stellung, die er ſelbſt zu den Geſchehniſſen 
hatte, der Wahrheit gemäß fixieren will. Da 
iſt es ihm dann ergangen, wie es uns überall 
im Leben ergeht: wir haben ein wenig ſelbſt 
gethan; das Meiſte iſt von anderen gethan 
worden. Über unſer Thun wiſſen wir ſo 
ziemlich Rechenſchaft zu geben. Mit dem der 
anderen ſteht es nicht ſo gut. Es war uns, 
während es vor ſich ging, vielfach unklar, 
verworren, weil es aus Motiven entſprang, 
die wir nicht verftanden: Folgen von Hand⸗ 
lungen, Seelenzuſtänden u. ſ. w., die uns zur 
Zeit unbekannt waren, die wir erſt nachträg⸗ 
lich verſtehen lernten durch eigene Schlüſſe 
aus dem Gegenwärtigen auf das rückwärts 
Liegende; durch Mitteilungen anderer, die 
dem rückwärts Liegenden näher geſtanden hat⸗ 
ten, durch Geſtändniſſe vielleicht, die uns die 
Handelnden ſelbſt über die Motive ihres Han⸗ 
delns post festum machten. Wird das alles 
nun in der Form eines Berichtes rekapituliert 
und zuſammengefaßt, fo iſt, ich möchte ſagen: 
mathematiſch klar, daß die Ich⸗Erzählung hin⸗ 
ſichtlich der notwendigen Ausdehnung ſich zu 
der gewöhnlichen Form verhält wie die Zeit, 
die der Ich-Erzähler brauchte, das alles zu 
erleben und an ſich herantreten zu laſſen, zu 
der Summe der Zeiten, welche alle jene an⸗ 
deren brauchten, um jeder für ſein Teil das 
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Betreffende zu erleben und an ſich herantre⸗ 
ten zu laſſen. Um es anders auszudrücken: 
der Ich⸗Erzähler und der Er⸗Erzähler ſollen 
zu demſelben Reſultat kommen; aber der Ich⸗ 
Erzähler erreicht es als Facit durch Multipli⸗ 
kation, der Er⸗Erzähler als Summe aus ſo 
und ſo vielen Summanden. 

Ich bitte den verſtändnisvollen Leſer, ſich 
Frenzels Novelle darauf anzuſehen. Die Ge- 
ſchichte der Ehe des Superintendenten Wahr⸗ 
mund und ſeiner Gattin gewährt den Stoff 
zu einem ſpannendſten, an pſychologiſchem 
Intereſſe wunderſam reichen Roman, zu deſſen 
Abwickelung eine George Elliot mehrere Bände 
beanſprucht haben würde. Mit Recht; denn 
welche Tiefen müßten erſchloſſen werden, in 
welche Untiefen müßte das Auge ſpähen, um 
einen ſo komplizierten Charakter, wie der 
Wahrmunds iſt, klar zu legen, die Rätſel, 
die uns der Mann aufgiebt, wenigſtens an⸗ 
nähernd zu löſen? Wieviel Bogen könnte, 
— müßte man füllen, die unglückliche Gerda 
auf ihrem Lebenswege zu begleiten, der ſo 
ſonnig beginnt, um ſich dann in den Dornen 
des Daſeins hoffnungslos zu verlieren? Ein 
nicht jo umfangreicher, immerhin komplizier— 
ter Roman iſt die Geſchichte der Hilde Goll⸗ 
now und ihres treuloſen Galans. Dann wie 
der Thaten und Meinungen der guten alten 
Dame Ulrike — welch köſtliches Buch ließe 
ſich daraus machen? Und das alles hat unſer 
Autor auf den geringen Umfang einer ein⸗ 
bändigen Erzählung zuſammengebracht, die er 
mit Recht „Novelle“ nennt, ohne uns auch 
nur das Geringſte, das wir wiſſen müſſen, 
um dieſe Menſchen und ihre Handlungsweiſe 
zu verſtehen, ſchuldig zu bleiben. Das iſt kein 
kleiner Triumph der Erzählungskunſt! 

Aber mit wie gutem Bedacht iſt auch die 
Hauptperſon gewählt! der geborene Held eines 
Ich⸗Romans! „Bisher hatte ich von dem 
Weltelend und dem Weltſchmerz, von der 
Weltlüge und von der allgemeinen Schuld⸗ 
verſtrickung in Dramen und Geſchichten wohl 
geleſen, allein eine Selbſtempfindung und 
Selbſterfahrung nicht davon gehabt. Großes 
und kleines Leid war an mich herangetreten 
— ich war trotz dieſer Schmerzen gemächlich 
durch das Einerlei des Lebens geſchritten — 
neugierig hatte ich die Welt als eine Komödie 
betrachtet und nur geſeufzt, daß ich ſo wenig, 
nicht viel mehr von ihr als die vorderſten 
Couliſſen und die alltäglichen Auftritte ge- 
ſehen.“ So ſchildert er ſich. Er hätte noch 
hinzufügen müſſen, was er als beſcheidener 
Jüngling nicht wohl konnte: daß er eine gute, 
treue, liebevolle Seele iſt, die allen Menſchen 
wohl will, ſich das Leid jedes Menſchen zu 
Herzen nimmt: eine nicht auf das Handeln, 
ſondern auf das Dulden geſtellte Natur, die 
doch aber auch in den Augenblicken der Eut⸗ 
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ſcheidung einer herzhaften Feſtigkeit nicht ent⸗ 
behrt. Wie ausgeſucht ein ſo umſchriebener 
Charakter iſt, in die Mitleidenſchaft und Mit⸗ 
wiſſenſchaft von anderen heißblütigeren oder 
nach Rat und Troſt verlangenden Perſonen 
gezogen zu werden, liegt auf der Hand. Und 
ſo kommt es denn auch. Ahnungslos, nur 
zu dem Zweck, die Hinterlaſſenſchaft einer 
alten, reichen Tante anzutreten — ein Ge⸗ 
ſchäft, das er in wenig Tagen abmachen zu 
können glaubt —, betritt er die kleine hinter⸗ 
pommerſche Landſtadt, die in dem Schatten 
ihrer Marienkirche den Schlaf des ſolideſten 
Philiſtertums zu ſchlafen ſcheint, und ſieht 
ſich alsbald in die fürchterliche Tragödie einer 
Familie verſtrickt, mit der er in der ober⸗ 
flächlichſten Relation ſtand; in die grauſigen 
Geſchicke von Menſchen verwickelt, die ihm bis 
dahin kaum ein flüchtiges Intereſſe abgewon⸗ 
nen, ja, die er nicht einmal gekannt hatte. 
Und das alles kommt ſo natürlich, ſo einfach, 
trotz der Seltſamkeit der Geſchehniſſe, daß es 
dem Leſer ergeht wie dem Helden ſelbſt, der 
ſich gefeſſelt ſieht, er weiß nicht wie, und, aus 
der gleichmäßigen, allem Abenteuerlichen ab- 
holden Denkungsart, mit der er bis dahin 
durch das Leben geſchritten, immer kräftiger 
aufgerüttelt, von ſich ſagen muß: „So wunder⸗ 
lich war mir das Gemüt geſtimmt, daß nur 
das Ungewöhnliche ſeinen Saiten einen Klang 
entlocken konnte.“ 

Es iſt nicht meine Gepflogen heit, dem Leſer 
Romane, die ich ihm warm empfehlen will, 
dadurch zu verleiden, daß ich ihm die Ge— 
ſchichte erzähle. Ich fürchte ſogar, ich habe 
diesmal von dem Inhalte mehr verraten als 
recht und billig. Und müßte doch noch mehr 
verraten, wollte ich motivieren, weshalb ich 
mit dem Schluß nicht ganz einverſtanden bin. 
Nur ſo viel darf ich ſagen: ich ſtimme dem 
Dichter darin völlig bei, daß der, welchem es 
um die Ruhe ſeines Herzens und ſeiner Seele 
zu thun iſt, doch um Gottes willen ſich an der 
gewiß nicht immer anmutigen, aber doch mei⸗ 
ſtens leidlichen Oberfläche des Lebens genügen 
laſſen möge. Daß er, thut er es nicht und 
wühlt in die Tiefe nach den verborgenen Wur⸗ 
zeln der menſchlichen Handlungen, ſich darauf 
gefaßt machen muß, Fürchterliches, Herz⸗ 
zerreißendes zu ſchauen und zu erfahren. Daß 
nichtsdeſtoweniger für den tiefergründigen 
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Menſchen „der magiſche Schimmer der Wahr⸗ 
heit ſtärker iſt als die Luſt am Leben und 
die Furcht vor dem Tode“. Und dieſe Ge⸗ 
ſinnung notwendig der haben muß, der in 
einer Herzensſache von einer Ungewißheit ge⸗ 
foltert wird, welche ihm die Luſt am Leben 
bereits der Art vergällt hat, daß bei ihm von 
einer Furcht vor dem Tode längſt nicht mehr 
die Rede ſein kann. In dem allen, ſage ich, 
ſtimme ich dem Dichter völlig bei und be⸗ 
wundere die Kunſt, mit der er dieſe theoreti- 
ſchen Einſichten in die ergreifendſte dichteriſche 
Wirklichkeit überſetzt hat. Nur in der letzten 
Konſequenz, die er aus ſeiner philoſophiſchen 
Theorie und poetiſchen Praxis zieht, weiche ich 
von ihm ab. Gewiß wird die Wahrheit dem, 
der durch Schuld zu ihr geht, nicht erfreulich 
ſein; und, wenn es auch hart ſein mag, ſo iſt 
es billig, daß er ſeine Schuld büße. Aber es 
ſcheint mir grauſam und unbillig, auch den 
büßen zu laſſen, der ſolche Schuld nicht auf 
ſich lud. Und das thut diesmal der Dichter. 

Oder gehört das Dogma der ſogenannten 
poetiſchen Gerechtigkeit: daß wenigſtens in der 
Dichtung die Strafe nur den Sünder treffen 
ſoll, auch zu jenen idealiſtiſchen Schrullen, 
von denen das realiſtiſche Princip von heute 
nichts willen will? Und hätte ſich der Dich⸗ 
ter in dieſem Punkte wenigſtens anſtandslos 
zu dem realiſtiſchen Princip bekannt? 

Vielleicht wird er mir antworten: Ich bin 
kein Principienreiter und Konſequenzenmacher. 
Gewiß können ſich Unſchuldige von den Fol⸗ 
gen der Schuld anderer löſen, wenn — ſie 
die Menſchen danach find. Das find die mei- 
nigen eben nicht. 

Ich muß ihm darin recht geben: ſo, wie er 
die Sache geſtellt und gewandt hat, iſt der 
Schluß unvermeidlich. 

Wird er mir den Wunſch verſtatten, er 
möchte ſie dann ein wenig anders geſtellt 
haben? Im Intereſſe — nicht der zärtlichen 
Herzen, die Goethe und jedem echten Poeten 
ein Greuel ſind, — ſondern derer, welche ſich 
gern in der Überzeugung beſtärken möchten, 
daß die Welt trotz alledem und alledem in 
Wahrheit den Guten und den Mutigen gehört, 
und die Dichter, wenn ſie dieſer Weltwahrheit 
die Ehre geben wollen, auch den Guten und 
Mutigen den Sieg laſſen müſſen. 

Fr. Spielhagen. 
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In ſeinem neueſten Roman Joſua (Stutt- 
gart, Deutſche Verlagsanſtalt) hat ſich Georg 


Talente beſonders gefügigen Stoff gewählt. 
Die Farbenpracht der Schilderungen, die opern- 


Ebers einen ſehr dankbaren und ſeinem haft-romantiſch auf- und niederrollende Sce⸗ 
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nerie, die ſeelenvoll belebte Handlung, Vor⸗ 
züge, welche wir an allen Ebersſchen Werken 
bemerkten, kommen hier an einem neuen Stoff 
wieder zu kräftiger Geltung. Wir betonen 
dieſe Vorzüge eingangs unſerer Anzeige um ſo 
nachdrücklicher, weil ſich in letzterer Zeit eine 
ſtarke Reaktion in der Wertſchätzung von 
Ebers bemerklich gemacht hat: man ſucht die 
hiſtoriſchen Romane in Mißkredit zu bringen 
und dem Leſer die Luſt an ſolcher Lektüre 
zu rauben; daß ſich dieſer kritiſche Proteſt 
am heftigſten gegen Ebers, den erfolgreichſten 
Autor hiſtoriſcher Romane, richtet, iſt ſelbſt⸗ 
verſtändlich. Wir meinen, daß man Ebers 
großes Unrecht zufügt, weil man ihn und 
ſeine Werke von einem willkürlichen und fal- 
ſchen Standpunkt aus beurteilt. Georg Ebers 
wendet ſich vor allem an jenes Publikum, 
das ſich nach des Tages Laſt und Arbeit 
auf angenehme, gefällige Weiſe zerſtreuen und 
durch das bunte Gaukelſpiel der Phantaſie 
über den Ernſt und die Strenge des Daſeins 
hinwegtäuſchen laſſen will; er wendet ſich, ein 
moderner Märchenerzähler, an jene Leſer, die 
mit klopfenden Herzen und flammenden Augen 
von fremden Völkern, von vergangenen Zei⸗ 
ten ſeltſame und intereſſante Kunde verneh⸗ 
men, und daß jene Leſer das dankbarſte und 
treueſte Publikum bilden, beweiſt der unge⸗ 
heuere, mit den größten Erfolgen ausländiſcher 
Dichter rivaliſierende Abſatz der Ebersſchen 
Werke. Ferner beruht das Geheimnis ihrer 
rieſigen Verbreitung zum großen Teil auf der 
berückenden Wirkung, die ſie auf die Herzen 
der Jugend ausüben. Darf man daher über 
einen Dichter die Achſel zucken, weil er es ver⸗ 
ſteht, jenen Teil unſeres Volkes zu rühren und 
zu entflammen, für den „das Beſte gerade gut 
genug iſt“? Darf man es ihm zum Vorwurf 
machen, weil er in ſeinen Werken kein phyſio⸗ 
logiſch⸗pathologiſches Programm entrollt und 
nicht über das ſociale Elend unſerer Tage die 
tieffinnigiten Betrachtungen anſtellt? Jeden⸗ 
falls ſind wir überzeugt, daß „Joſua“, un⸗ 
bedingt eines der beſten Werke von Ebers, 
manchen ſeiner Gegner milder ſtimmen wird. 
Der Dichter ſchildert uns den Auszug der 
Juden aus Agypten, welchen die jüngere 
Schule der altteſtamentlichen Bibelkritik als 
lein hiſtoriſches Faktum auffaßt, ſondern ihn 
nur als eine ſagenhafte Überlieferung gel⸗ 
ten laſſen will. Ebers befindet ſich hier nun 
im richtigen Element, um dichteriſch das glaub⸗ 
haft und natürlich erſcheinen zu laſſen, was 
die Kritik ableugnet. Dabei kommt Ebers 
ſeine ja allſeits anerkannte rieſige Gelehrſam⸗ 
keit zu ſtatten, vermittels welcher er den Ge⸗ 
bilden ſeiner friſchquellenden Phantaſie Leben 
und Farbe einzuhauchen weiß. In den Vor⸗ 
dergrund der Handlung ſtellt er Joſua, einen 
edlen, tapferen Hebräer, der im ägyptiſchen 
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Heere zu hohem militäriſchen Rang gelangte; 
als Moſes das jüdische Volk zur Auswande⸗ 
rung veranlaßte, fordert auch der greiſe Vater 
Joſuas ſeinen bereits in ägyptiſchen Anſchau⸗ 
ungen wurzelnden und deſſen Stammesgenoſ⸗ 
ſen entfremdeten Sohn auf, dem Ruf Moſes' 
Folge zu leiſten und durch ſeine militäriſchen 
Kenntniſſe dem großen Kämpfen entgegen⸗ 
ſchreitenden Volke ſeinen Beiſtand zu leihen. 
Joſua gerät in einen furchtbaren Zwieſpalt, 
aber ſchließlich ſagt er ſich von den Agyptern 
los, denn nicht allein der Befehl ſeines Va⸗ 
ters, ſondern auch die Stimme eines geliebten 
jüdiſchen Mädchens iſt ſtärker als all feine 
Hoffnungen auf Ehre und Ruhm bei den 
Agyptern. Aber die Kabalen, die am Hofe 
des Pharao herrſchen, werden ihm zu großem 
Verderben, man wirft ihn in Ketten und er 
muß wie ein Verbrecher nach einer Straf⸗ 
kolonie wandern, um dort in Bergwerken Tag 
und Nacht zu arbeiten. Unterdeſſen ſpielen 
ſich im Lager der Juden die erhabenſten und 
erſchütterndſten Scenen ab. Moſes und Aaron 
müſſen ihren ganzen Einfluß aufbieten, um 
die unzufriedenen, vor der Rache des mit einem 
gewaltigen Kriegsheer nahenden Pharao zit- 
ternden Scharen zuſammenzuhalten. Durch 
Gottes Gnade führen ſie das Volk durch das 
zurücktretende Meer, deſſen Wellen ſich über 
den herandröhnenden ägyptiſchen Soldaten 
ſamt dem König und ſeinem Hof erbarmungs⸗ 
los ſchließen. Joſua wird befreit und über⸗ 
nimmt die militäriſche Oberleitung. So zieht 
das Volk unter großen Beſchwerden und Ge⸗ 
fahren durch die Wüſte bis zum Fuß des 
Sinai. Dem Buch fehlt es an einem eigent- 
lichen Abſchluß der Handlung, wenn auch der- 
ſelbe mit einer bedeutſamen Perſpektive ſchließt. 
Dies liegt eben in der Natur des Stoffes. 
Eine Reihe lieblicher, intereſſanter Frauen⸗ 
geſtalten belebt die Handlung und rückt uns 
dieſelbe in unmittelbare Nähe. Beſonders 
wertvoll und von hoher dichteriſcher Schönheit 
ſind die Naturſchilderungen, die dem Verfaſſer 
deshalb ſo außerordentlich gelangen, weil er 
den Schauplatz der Handlung aus eigener An⸗ 
ſchauung kennt. Atmen die Bilder und Sce⸗ 
nen in der Wüſte bibliſche Würde und Er⸗ 
habenheit, ſo bieten die Kapitel, die ſich am 
glänzenden Hofe des Pharao abſpielen, ein 
eigenartiges kulturhiſtoriſches Intereſſe. Es iſt 
uns an dieſer Stelle nicht möglich, auf den 
reichen Inhalt näher einzugehen und alles 
Erwähnenswerte einzeln hervorzuheben, wir 
können uns nur darauf beſchränken, den zahl⸗ 
loſen Verehrern Ebers' die Verſicherung zu 
geben, daß auch ſein neueſtes Werk ihnen 
einige Stunden der ſchönſten Anregung ge- 
währen wird. 

Unter der Zchellenkappe. Empfindſame Ge⸗ 
ſchichten von Fedor Mamroth. (Breslau, 
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S. Schottlaender.) — F. Mamroth gehört zu 
den markanteſten Charakterköpfen der Wiener 
Feuilletoniſtik; er beſitzt aber auch Eigenſchaf— 
ten, die ihn über die engen Grenzen derſelben 
hinwegheben und ihn zu einer intereſſanten 
Erſcheinung der modernen deutſchen Littera— 
tur überhaupt machen. Nicht mit Unrecht 
verſah er ſein Buch mit obigem Subtitel: 
dieſe Geſchichten verraten ein überzartes, mi- 
moſenhaftes Naturell, aber voll Leben, Geiſt 
und Gefühl. Was dem Leſer bei Mamroths 
Novellen vor allem ins Auge ſpringt, iſt der 
glänzende Dialog. Derſelbe iſt bei Mamroth 
eigentlich alles, denn die Seenerie iſt eine 
kleine, wenn auch ſehr bizarre; Perſonen giebt 
es gewöhnlich nur zwei, „er und ſie“, und 
die Handlung beſteht eben meiſtens nur aus 
einer Scene, aus einem Dialog. Aber was 
für Köſtlichkeiten ſtrömen aus ſolchem Zwie— 
geſpräch! Die Helden find gewöhnlich Men⸗ 
ſchen, die im Spiegel der Selbſtironie ihr Ich 
als das Symbol des Nichtigen und Vergäng— 
lichen betrachten, bis ſich ihre Betrachtungen 
in ein cyniſches Lächeln oder ein geiſtreiches 
Spötteln entladen. Dabei ſind es im Grunde 
herzensgute Leute, die keinem Mitmenſchen 
ein Haar krümmen können. Doch Mamroth 
führt uns nicht allein blendende und originelle 
einaktige Luſtſpiele in Feuilletonform vor, er 
bietet uns auch einige längere Geſchichten, 
von denen wir die „Seufzerbrücke“ für die 
beſte und ergreifendſte halten. 

In der welt verloren. Roman nach den 
Aufzeichnungen eines Konſulatsbeamten von 
Fedor v. Zobeltitz. Zwei Bände. (Jena, 
Hermann Coſtenoble.) — Der Autor läßt in 
dieſem neueſten Werke ſeiner Phantaſie viel- 
leicht etwas zu ſehr die Zügel ſchießen, denn 
was er uns erzählt, iſt eine tolle, abenteuerlich— 


Illuſtrierte. Deutſche Monatshefte. 


groteske, ſo vielſach verſchlungene Reihe von 
Begebenheiten, jo daß wir den Verfaſſer be- 
wundern müſſen, weil er niemals den Faden 
verliert, ſogar mit Geſchmack und feinem Ge⸗ 
fühl das Grelle und Bizarre der Handlung 
mildert. Wahrſcheinlich iſt unſerer Meinung 
nach keineswegs dieſer Roman; aber eins hat 
Zobeltitz erreicht: er verſetzt den Leſer in maß⸗ 
loſe Spannung. Die geſunde, geläuterte Welt- 
anſchauung des Autors, ſeine reiche Menſchen⸗ 
kenntnis tritt auch in dieſem Buche wohlthuend 
hervor, ein echtes Gemüt ſucht hier in die Tie⸗ 
fen des Lebens zu tauchen und mit der Fackel 
der Menſchenliebe grauenhafte Abgründe zu 
erhellen. Daher findet ſich auch ein ſtrenger 
Leſer mit den hier und da allzu derben Effek⸗ 
ten des Romans leicht ab und genießt um ſo 
mehr deſſen feinere und edlere Vorzüge. 
* * 
* 

Im Anſchluß an das Theaterunternehmen 
„Freie Bühne“ erſcheint bei S. Fiſcher in 
Berlin eine neue Zeitſchrift gleichen Titels, 
redigiert von Otto Brahm. Die erſten 
Hefte derſelben brachten an Abhandlungen 
unter anderem: Zum Beginn. — Graf Leo 
Tolſtoi: Was iſt Geld? — Ludwig Fulda: 
Moral und Kunſt. — Emil Schiff: Die natur- 
wiſſenſchaftliche Phraſe. — Hans Land: Klüfte. 
— Bernhard Mänicke: Moderne Muſik. — 
Ferdinand Simon: Frauenſtudium. — Harald 
Hanſen: Skandinaviſche Briefe. — Fritz Heine: 
Neue Rechtswiſſenſchaft. — Johannes Schlaf: 
Realiſtiſche Romane. — Ferner Berichte über 
Novitäten an Berliner Bühnen von Paul 
Schlenther und Otto Brahm. — Und endlich 
das Drama von Gerhart Hauptmann: Das 
Friedensfeſt, und den Roman von Emil Zola: 
Die Beſtie im Menſchen. 


Unter verantwortlicher Redaktion von Dr. Adolf Glaſer in Berlin. 


Unberechtigter Abdruck aus dem Inhalt diefer Zeitſchrift iſt unterſagt. — Überſetzungsrechte bleiben vorbehalten. 
Druck und Verlag von George Weſtermann in Braunſchweig. 
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Auf der Baar. 
Novelle 


Wilbel 


Lin Kellengrab. 

Zu‘ war die künftige Tages-, 
Jahres- und Jahrzehntord— 
2 nung auf dem Archäushof 

Al feſtgeſetzt, ohne dem freien 
Bemeſſen der beiden Bewohner eine feſ— 
ſelnde Schranke zu ziehen, und Berchtold 
Morneweg benutzte den noch nicht weit vor— 
geſchrittenen Morgen in gewohnter Weiſe 
zur Unternahme einer archäologiſchen 


Wanderung. Nur ſchlug er heute nicht, 


wie ſonſt täglich in letzter Zeit, den Weg 
nach Bräunlingen ein, ſondern folgte der 
Gauchach, einem nördlicheren Nebenarme 
der Mauchach, am gewundenen Bette 
aufwärts, um etwa in der Entfernung 
von zwei Stunden ein ſchon zu häufigen 
Malen von ihm beſuchtes anderes Über— 


von 


II. 


bleibſel der Vergangenheit in Betracht 


zu nehmen. Es war dies ein Geſtein— 
haufen auf einem waldüberdeckten Hügel, 
rätſelhafter Art, doch nach der Ver— 


mutung des Doktors ein Gedächtnismal 


der älteſten Menſchengeſchichte auf der 


Monatshefte, LXVIII. 404. — Mai 1890. 
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Baar, das Grab eines keltiſchen Häupt— 
lings. Kein anderes befand ſich daneben 
oder im Umkreis, jo daß die Hypotheſe 
einer ſpäteren ſueviſchen Begräbnisſtätte 
abzuweiſen war, da die Germanen, wie 
vielfache Funde ergaben, ihre Toten ſtets 
in Reihengräbern beerdigt hatten. Auch 
an eine Römergruft konnte nicht gedacht 
werden; ſolcher Annahme widerſprach 
alles noch mehr. Die Sache lag ſehr im 
Dunkel, doch es trieb den Forſcher heute 
beſonders an, zu verſuchen, ob ſich nicht 
einige Klarheit für ſeine Meinung dar— 
über gewinnen laſſe. 

Der Weg führte durch völlig einſame, 
häuſerloſe Gegend. Nur das Waſſer der 
Gauchach gluckte und glitzerte in der 
Sonne, tauſend bunte Frühlingsblumen 
begleiteten ihre Ränder, überall rollten 
ſich die Knoſpen am Laubgezweig auf, 
und Vögel zwitſcherten ihre Braut- oder 
Honigmondsvergänglichkeit darin aus. Es 
ſchien Berchtold Morneweg unwillkürlich, 
als ſei das alles in ſeiner Jugend zu die— 
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ſer Jahreszeit ebenſo geweſen und kehre 
mit dem Ende des April ſtets in der 
nämlichen Weiſe wieder. Allein das war 
nur eine flüchtige Anwandlung des Ge— 
dächtniſſes; die Gegenwart beſaß keine 
Bedeutung für ihn, und dem Ziel ſeiner 
Wanderung entſprechend, lenkte er die 
Gedanken in alte, von Dunkel überhüllte 
Tage zurück. 

Nun zeigte ſich doch eine Ortſchaft, 
aber ſo klein, nur aus ſo wenigen aus⸗ 
einander geſtreuten Häuſern beſtehend, 
daß ſie keinen eigenen Familiennamen 
führte, ſondern ſich mit der allgemeinen 
Benennung „Weiler“ begnügte. Zwiſchen 
Buſch und Baumwerk ließ ſich da und 
dort ein niedriges Dach ſehen, dann ward 
die Landſchaft aufs neue leer und einſam. 
Nur wo von linksher der Krähenbach in 
die Gauchach einmündete, lag dicht an 
den Waldesrand gedrückt noch ein kleines 
letztes Häuschen von der Bauart der 
übrigen Bauernbehauſungen, doch zier- 
licher im Ausſehen gehalten, offenbar 


nachträglich von dem Inhaber freund⸗ 


licher und anſprechender verſchönert. 
Ringsum an den Wänden hin waren 
Rankgeſträuche angepflanzt und hatten 
das ganze Gebäude überſponnen, ſo daß 
nur die Fenſter wie helle, klare Augen 
herausſahen; über der Eingangsthür 
wölbte ſich eine Laube mit zwei Sitz 
bänkchen an den Seiten zuſammen. Vor 
dem Hauſe fand ſich ein ſchmaler, aber 
höchſt ſorgſam gehaltener und im Som⸗ 
mer fraglos äußerſt anmutender Garten. 
Die Roſenſtöcke drin trieben jetzt freilich 
erſt mit leiſen grünen Sproſſen aus, doch 
auf Beeten ſah man das kräftige Empor⸗ 
ſchießen von Narciſſen, Türkenbund, wei⸗ 
ßen und Feuerlilien, und unter der Haus⸗ 
wand entlang ſtanden in der Südſonne 
Krokus, Hyacinthen und Tulpen in voll⸗ 
ſter Blüte, von Bienen umſummt und 
von bunten Frühlingsſchmetterlingen über— 
flattert. 
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zaun vorbei, und Berchtold Morneweg 
faßte jetzt unerwartet an ſeinen Hut und 
lüftete denſelben. Aber er war ein grau⸗ 
behaarter Herr aus der alten, aufmerf: 
ſam⸗artigen Zeit, welche keine Höflichkeits⸗ 
pflicht, beſonders Damen gegenüber ver⸗ 
abſäumt. Und eine ſolche ſaß, in einem 
Buche leſend, unter dem Laubendach vor 
der Thür; der Schritt des Vorüberkom⸗ 
menden hatte ihr den Kopf gehoben, und 
ihre großen, graugeſternten Augen rich— 
teten ſich ihm entgegen. 

Natürlich kannte er ſie von Anſehen, 
und natürlich kannte ſie ihn ebenfalls, wie 
die Bewohner jedes Hauſes in weitſtündi⸗ 
gem Umkreis um den Archäushof, da ſein 
Wandern ihn ſchon manchmal hier vorbei— 
gebracht. Das indes hätte ihm nicht die 
Schuldigkeit einer Begrüßung auferlegt; 
aber ſeine Bekanntſchaft mit ihr war eine 
perſönliche, ſogar ſehr alte, bereits aus 
einer Zeit herſtammend, als ſie noch in 
ihrer Vaterſtadt Villingen faſt ein Kind 
geweſen. Dort hatte ſie mit ihrer ver⸗ 
witweten Mutter gelebt, die während der 
kriegeriſchen Unruhen des Jahres 1796 
verſtorben, und etwa ein halbes Jahr 
nach dem Tode der letzteren war ſie zu 
irgendwo entfernt wohnenden Verwandten 
fortgezogen, um nicht allein in dem einſam 
gewordenen großen Elternhauſe bleiben 
zu müſſen. Doch nach einigen Jahren 
ertrug ſie den Aufenthalt in der Fremde 
nicht länger, Heimweh faßte ſie an, nicht 
nach der Stadt Villingen, aber nach der 
Baar, und zog ſie zu dieſer zurück. Auch 
in ihr war ein Zug nach Weltabgeſchieden⸗ 
heit und Naturſtille, ſie ſuchte einen Fleck, 
der beides vereinige, fand ſolchen im voll⸗ 
kommenſten Maße in dem kleinen Häus⸗ 
chen am Krähenbach und kaufte dasſelbe 
für ſich an. Sie mußte von einer ſeltenen, 
wenn auch mehr ſanft-lieblichen als auf— 
fälligen Schönheit geweſen ſein, denn dieſe 


that ſich noch, nur wenig von der Zeit 


Unfern hinter dem Haus erhob 


ſich der Hügel mit der alten rätſelhaften 


Gruftſtätte; die Eichenwipfel um dieſe 
her nickten über das Rieddach herüber. 


Der Weg führte hart an dem Garten- 


angetajtet, in ihren Zügen kund, obwohl 
die Berechnung ergab, daß ſie bereits in 
ihr fünftes Lebensjahrzehnt eingetreten 
ſein müſſe; doch trotz dieſer bevorzugen⸗ 
den leiblichen Mitgift und dem hinzukom— 


Jenſen: 


men günſtiger Vermögensverhältniſſe war 
ſie unverheiratet geblieben, führte noch 
ihren Mädchennamen Benigna Baldewin. 
Der Vorname entſprach zugleich ihrer 
Erſcheinung und ihrer Weſensart; ſie war 
gütig und wohlthätig, die Bewohner der 
kleinen Ortſchaft Weiler verehrten ſie wie 
eine Schutzpatronin oder hilfreiche Fee 
jedes Hauſes. Allein ſie hatte den Reiz 
der geſuchten Einſamkeit ohne andere Ge⸗ 
noſſenſchaft als die einer Magd doch wohl 
überſchätzt, eine Befriedigung darin zu 
finden geglaubt, die ſich ihr nicht aus⸗ 
reichend bot. Die Sommerzeit mochte 
ihr gebracht haben, was ſie erhofft, aber 
der Schnee lag viele Monate lang auf 
dem Hochland um das Häuschen, ließ 
nicht hinausgelangen, nichts grünen und 
blühen, und die einförmig ſchleichenden 
Tage, beſonders die langen Abende ließen 
ſich nicht einzig mit den Bücherſchätzen 
des Zimmers ausfüllen. Es war zu ein⸗ 
ſam darin, und als der erſte Winter ver⸗ 
gangen, ſuchte Benigna nach einer Haus⸗ 
und Lebensgefährtin für ſich, zugleich auch 
nach einem Gegenſtande, der ſorgliche 
Thätigkeit erheiſchte, und fand dies durch 
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das nicht paſſend, überhaupt eine Aufrecht— 
erhaltung ſolcher Täuſchung nicht durch— 
führbar geweſen, aber hier war niemand, 
der ſich darum bekümmerte, der Kleinen 
ihre ſchöne Heimatsſicherung beeinträchti— 
gen konnte. So unglaublich ſtill war's 
in dem heimlichen Winkel am leis vor— 
überziehenden ſchmalen Bach, und ſo zogen 
die Jahre. Sie brachten durch das Auf— 
wachſen des Kindes Luſt und Wetteifer 
zur Verſchönerung des einfachen Häus— 
chens und des Gartens mit ſich; Blumen 
wuchſen auf, und das grüne Gerank fing 
an, die Wände zu umſpinnen. Dann kam 
die Zeit, daß auch das fröhliche Natur— 
wachstum im Kopfe des Mädchens etwas 
nach der Schnur geregelt, auf abgeteilte 
Beete überpflanzt werden mußte, und 
ihre junge „Mama“ übernahm auch dieſe 
Aufgabe. Sie that's nicht nur freudig, 
ſondern ebenſo mit voll ausreichender Be— 
fähigung dazu; kein Schulkind in der 
Stadt lernte ſo ſpielend leicht, ſo raſch 
und ſicher, zu leſen und zu ſchreiben und, 
wie die Jahre fortſchritten, gar manches, 
von dem andere Mädchen aus ſogenann⸗ 


ten gebildeten Häuſern ihr Leben hindurch 


Vermittlung ihrer entfernt lebenden Ver⸗ 
hatte ſelbſt vortrefflichen Unterricht ge— 


wandten in einem kleinen, etwa ein Jahr 
alten Waiſenmädchen, das ſie ganz an 
Kindesſtatt zu ſich nahm. Der Pflege 
und dem Gedeihen des niedlichen Ge⸗ 
ſchöpfes gab ſie ſich fortan mit unermüd⸗ 
licher Sorgfalt und Opferwilligkeit hin; 
ſie trug einen mütterlichen Zug ihres Ge⸗ 
ſchlechtes in ſich, der dem hilfloſen Ding 
Liebe entgegenbrachte und ſolche von ihm 
für ſich begehrte. So war beiden in der 
Lebensungunſt ihrer Verlaſſenheit gleich- 
mäßig geholfen, ſie ſchloſſen ſich aufs 
innigſte aneinander und ſenkten die Wur⸗ 
zeln eines friedlichen Glückes in den welt⸗ 
abgeſchiedenen Erdenfleck hinein. Das 
ſtille Häuschen blieb nicht mehr ſo laut⸗ 


| 


los, die helle Stimme der kleinen Mag⸗ 


dala klang darin und rief: „Mama“, denn 
ihre Wohlthäterin wollte nicht, daß ihr 
Schützling das traurige Gefühl der Mut⸗ 
terloſigkeit haben ſollte und ließ ſich ſo 


von ihr benennen. In der Stadt wäre | 


‘ 
1 


ohne eine Ahnung verblieben. Benigna 


noſſen, doch mehr noch ſich mit gereiftem 
Verſtändnis aus ihren guten Büchern hin⸗ 
zugethan und in der Einſamkeit mit eige— 
nem Denken bereichert und durchdrungen. 
Sie war die beſte Lehrmeiſterin, die kei— 
ner Strenge, nur der Zärtlichkeit bedurfte, 
um ihre Schülerin zu leiten und anzu— 
ſpornen; ein Kuß von ihr bildete der 
letzteren begehrteſte und ſchönſte Beloh— 
nung. Auch im Franzöſiſchen unterrichtete 
ſie Magdala, und dafür wohnte dieſer 
eine beſondere, faſt merkwürdige Be— 
gabung inne. Schon als kleines Ding 
wußte ſie die ihr einmal vorgeſagten 
Worte mit richtigſter Ausſprache und 
Accentfärbung nachzuplappern und bald 
ſelbſtändig zu Sätzen zu verbinden. In 
dieſen Lehrſtunden benannte Benigna fie 
„Madeleine“, und daher war's entſprun— 
gen, daß die erſtere den fremdſprachlichen 
Namen ganz für ſie beibehalten hatte. 
10 * 
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Er klang allerdings etwas ſonderbar in | gen Schritten hielt er den Fuß, wandte 


dem deutſchen Hauſe auf der Baar, allein 
wiederum in „gebildeten Häuſern“ hörte 
man oftmals ſeiner Art verwandte; es 
lag ſo im Ton der Zeit. 


| 


Manche Jahre waren vergangen, ohne 


in dem Bewohner des Archäushofes und 
der Bewohnerin des Häuschens am Krä— 
henbach eine Ahnung zu wecken, daß ſie, 


wenn auch in anderthalbſtündiger Entfer⸗ 


nung, Nachbarn ſeien. Dann hatten ſie 
ſich, als der Weg eines Tages Berchtold 
Morneweg vorübergeführt, zum erſtenmal 
gewahrt und auch ſogleich erkannt, obwohl 
faſt zehn Jahre vergangen ſein mochten, 
ſeitdem ſie ſich zuletzt geſehen. Wie es 
bei ſo unvermutetem Anblick wohl zu ge— 
ſchehen pflegt, ſahen ſie ſich ſtutzend aus 
einiger Weite ſtumm an und wußten, wie 
es ſchien, gegenſeitig nicht, ob ſie ſich be— 


| 
j 


grüßen ſollten. Aber dann griff der Dok⸗ 


tor inſtinktiv an ſeinen Hut; es war doch 
ſelbſtverſtändliche Höflichkeitsſchuldigkeit, 
da er die Dame als junges Mädchen häu— 


fig geſehen und mit ihr geſprochen. So 
ſchüttelte den Kopf, blickte ihn zutraulich 
an und entgegnete: 

Damals hatte er das mutmaßliche Kel⸗ 


lüftete er den Hut und wanderte raſch 
vorbei. 


tengrab noch nicht ausfindig gemacht und 


beſaß keinen Anlaß, dieſe Wegrichtung 


wieder einzuſchlagen. Wohl zwei oder 
drei Jahre lang kam er nicht mehr hier— 


her, bis er einmal eine Nachricht von dem 
Vorhandenſein eines alten Steinhaufens 


auf dem Eichenhügel am Krähenbach er⸗ 
hielt. Das trieb ihn, dort eine Beaugen⸗ 


ſcheinigung anzuſtellen, und dabei traf er 
auf einer blumigen Felsmatte am Fuß 
der Anhöhe ein etwa zwölfjähriges, ſtäd⸗ 


f 


ſich um und fragte, ſie anblickend: „Kannſt 
du mir vielleicht ſagen, wo die alten 
Steine da droben liegen mögen?“ 

Sie nickte, ſprang hurtig auf und ant⸗ 
wortete: „Die kenne ich gut; wenn Sie 
die ſuchen, will ich Sie hinführen, Herr 
Doktor.“ 

Die letzte Anrede verwunderte ihn, daß 
er verſetzte: „Woher weißt du denn, wer 
ich bin?“ 

Das Mädchen erwiderte: „Sie gingen 
ſchon früher einmal, es iſt lange her, 
an unſerem Garten vorüber, da hat die 
Mama es mir geſagt.“ 

„Und wie heißt du denn?“ fragte er. 

„Magdala, aber die Mama nennt mich 
Madeleine.“ 

„So, ſo, nun das iſt, wie man den 
Namen in Frankreich ſpricht.“ 

Sie ſtieg merkwürdig ſcheulos, faſt wie 
altvertraut neben ihm den Hügel hinan, 
ſo daß er unwillkürlich eine Bemerkung 
darüber machte, ob ſein grauer Bart ihr 
keine Furcht eingeflößt habe. Doch ſie 


„Nein, gar nicht; warum ſollte er 
das thun? Die Mama ſagt, Sie ſind 
ſehr gut.“ 

Seit dem Tage hatte ſich zwiſchen 
Berchtold Morneweg und Magdala Bal⸗ 
dewin ein freundſchaftliches Verhältnis 
entwickelt. Er ſah ſie nicht oft, aber wenn 
er an dem Hauſe vorübergelangte, kam 
ſie ihm meiſtens entgegen oder lief ihm 
nach und begleitete ihn zu dem Hügel 


hinauf. Es ſchien, daß er ſeinen Schritt 


| 


tiſch, doch einfach-hübjch gekleidetes Mäd⸗ 
chen mit eigentümlich goldrötlichem wie 


krokusfarbigem Haar und dunklen, aber 
braungoldig ſchimmernden Augen an, das 
ein Buch auf den Knien liegen hatte, doch 
nicht darin las, ſondern an dem einſamen 
Platz nach den weißen Sommerwolken am 
Himmel ſchauend, ſaß. Sie blickte dem 
Vorüberkommenden entgegen, und er rückte 
gewohnheitsmäßig ein wenig an ſeinem 


vor dem Garten etwas verlangſame, damit 
ſie Zeit habe, ihn draußen zu bemerken; 
ihre Pflegemutter gewahrte er ſelten, 
aber wenn einmal, ſo begrüßten ſie ſich 
nur in bräuchlicher Weiſe aus der Ent⸗ 
fernung; eine Anrede tauſchten ſie nie 
miteinander aus. Doch ſichtlich hielt ſie 


Madeleine nicht ab, ſich ihm anzuſchließen, 


ſondern war damit einverſtanden und 
machte die letztere, wenn dieſe es nicht 
ſelbſt wahrnahm, darauf aufmerkſam, daß 


Hut und ging weiter. Allein nach weni- er des Wegs daherkomme. 
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Nun waren auch über jene erſte Be- aber durch langes Verſchweigen und von 
der ſtillen Hand der Zeit in ſeinen äuße⸗ 


gegnung zwiſchen ihm und dem Mädchen 
wieder fünf Sommer und Winter hinge⸗ 
gangen und er ſeit dem letzten Herbſt nicht 
mehr hierhergelangt. Und wie er jetzt 
an dem Garten entlangſchritt, gewahrte 
er nichts von ihr, ſie kam heut nicht auf 
ihn zu. Statt deſſen ſaß ihre Hausge⸗ 
noſſin unter dem Laubendach vor dem 
Thüreingang, und er lüftete nach ge⸗ 
wohnter Art höflich vor ihr ſeinen Hut. 
Sie erwiderte den Gruß, erwartete offen⸗ 
bar ſein übliches Vorbeiwandern. Doch 
nun zögerte er, mit ſuchenden Augen um— 
blickend, blieb ſogar ſtehen und ſah die 
Sitzende nochmals an. Er machte den 
Eindruck, etwas ſprechen zu wollen, aber 
daß es ihm ſchwer falle, von dem ſeit 
langen Jahren Herkömmlichen abzuwei⸗ 
chen. Merkbar mußte ſeine Zunge erſt 
eine Ungelenkigkeit überwinden, dann in⸗ 
des fragte er über die Gartenpforte hin⸗ 
über: „Magdala befindet ſich doch nicht 
unwohl?“ 

Es war zum erſtenmal, daß hier ein 
derartiger Laut von ſeinem Munde klang 
und hatte etwas ſo Überraſchendes, daß 
die Angeſprochene unwillkürlich ſchreckhaft 
zuſammenfuhr. Doch ſie beherrſchte ihre 
ſichtlich durch das Unerwartete hervorge- 
rufene Nervenerregung und folgte dem 
Gebot der Schicklichkeit, nicht von ihrem 
Sitz aus Antwort auf die Frage zu geben, 
ſondern aufſtehend trat ſie gegen die Gar⸗ 
tenthür hinan. Allerdings langſam; etwas 
unſchlüſſig Zögerndes lag in ihrer Be⸗ 
wegung. Wie Benigna Baldewin ſich 


ä— . — — — — — — —— — 


erhob, bot ſie eine ſchlanke, höchſt anmut⸗ 
reiche und noch an jugendliche Weichheit 


erinnernde Geſtalt; nur beim Näherkom⸗ 
men zeigte ſich das dunkle, an den Schlä⸗ 
fen herabfallende und ſich dann nach hin⸗ 
ten umſchlagende Haar ſchon von zahl⸗ 
reichen ſilbernen Fäden durchzogen, die 
vielleicht darauf aufmerkſam machten, daß 


ren Merkmalen faſt ausgeebnet worden 
ſein mochte. Nur die frühzeitig das Haar 
grau durchädernden Striche ließen nach 
einer Urſache dafür ſuchen und dann auch 
einen verſchwiegenen Leidenszug in dem 
mild⸗ſchönen, blaſſen Antlitz finden. So 
trat Benigna Baldewin heran; langjäh⸗ 
rige Gewöhnung, nur mehr mit der Natur 
und den einfachen Landleuten des kleinen 
Weilers zu verkehren, ſchien ihr Beneh— 
men dem einem höheren Stande angehöri- 
gen Manne gegenüber zu einer halben 
Befangenheit entfremdet zu haben, denn 
ihre Augen gingen ſeitwärts an dem Ge— 
ſicht Berchtold Mornewegs vorbei. Doch 
ihr feingeſchnittener Mund erwiderte jetzt 
auf ſeine Frage: „Nein, unwohl iſt Ma⸗ 
deleine nicht, aber, wie in letzterer Zeit 
meiſtens, nicht im Hauſe, ich weiß nicht 
wohin.“ 

„So, ſo, nun da bitte ich, ihr einen 
Gruß von mir auszurichten,“ antwortete 
der Doktor, und er faßte wieder an ſei⸗ 
nen Hut, um ſich zu verabſchieden. 

Doch ſein Fuß hob ſich nicht, ſondern 
er blieb noch auf dem Fleck ſtehen, ohne 
etwas Weiteres zu ſprechen. Das gleiche 
that auch Benigna; ſie ſahen ſich nicht 
an und wußten nicht, worüber ſie hätten 
reden ſollen. Aber er war ein alter Herr 
und ſie eine auch ſchon grau überflogene 
Dame aus der vorkaiſerlichen Zeit, der 
Zeit, die noch in altmodiſch gewordener 
ceremoniöſer Höflichkeit erzogen, und die 
beiden unerwartet ſich dicht gegenüber Ge— 
ratenen ſtanden und fanden nicht Art und 
Wort, nach der kurzen Wechſelrede ſogleich 
wieder auseinander zu kommen. Doch 
die Stille des beiderſeitigen Schweigens 
hatte etwas Peinliches, ließ merkbar den 
Blick Mornewegs nach einem Gegenſtande 
umherſuchen, um noch einige Worte daran— 
knüpfen zu können, und er ſagte mit einer 


etwas ſonſt vom Blick kaum wahrgenom- gewiſſen Haſtigkeit, über den Gartenhag 
men Schmerzliches in dem Geſicht liege. | 
Es prägte ſich nicht in den Zügen aus, deucht, joweit das Gleichnis einer Blume 
ſondern verbarg ſich eher; ein Gram, der zutreffen kann, bietet ſie einige Ahnlich— 
ſich früher wohl deutlicher kundgegeben, keit mit der Magdala.“ 


deutend: „Eine Adonisblüte — mich be— 
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Die Augen Benignas wendeten ſich 
ebenfalls in dieſelbe Richtung, und ſie 
gab zurück: | 

„Leider zu ſehr, denn jo freudig der 
Kelch ausſieht, blickt doch etwas Schwer: 
mütiges aus ſeinem Grunde auf. Das 
liegt ſeit dem Winter auch im Geſicht 
Madeleines, obwohl es ebenſo geſund 
blüht, und macht mir Sorge. Denn das 
zieht ſie von mir, daß ſie draußen die 
Einſamkeit ſucht.“ 

„So, jo, deshalb iſt fie nicht hier —“ 

Berchtold Morneweg war unverkenn⸗ 
bar in ſeiner Abgeſchiedenheit durch bald 
zwei Jahrzehnte ebenſoſehr dem Verkehr 
mit einer Dame entfremdet worden; er 
ſtand nach der kurzen Entgegnung aber— 
mals ſtumm und wußte nichts hinzuzu— 
fügen. Es war wiederum die nämliche 
peinliche Stille wie eben zuvor, die etwas 
von Atemloſigkeit an ſich hatte; aber nun 
beſann er ſich, daß ihm als dem Herrn 
doch wohl die Pflicht obliege, der Dame 
über ſolche Konverſationspauſe hinweg⸗ 
zuhelfen, und er ſagte: 

„Wir haben lange nicht miteinander 
geſprochen.“ 

„Nein, lange nicht.“ 

Als leiſe Erwiderung, beinahe nur wie 
ein Echo ſeiner Worte kam es ihm zurück. 
Zugleich indes, wie es ſchien, ging ihm 
erſt jetzt ein rechtes Verſtändnis der vor⸗ 
hin über die Abweſenheit Magdalas er⸗ 
teilten Auskunft auf, denn er äußerte nun 
raſch: | 

„Oh, oh, nicht freudig iſt fie? Das 
ſoll die Jugend ſein — da müßte man | 
fie nicht in der Einſamkeit belaſſen. Ich 

| 
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will gehen und ſie aufſuchen — weißt — 
ich meine —“ 

Der Sprechende brach ab, als ob er 
wieder nicht recht gewußt, was er zu 
ſagen beabſichtigt habe. Wie fragend 
ſah er der jenſeit des ſchmalen Zauns 
vor ihm Stehenden ins Geſicht, und ſie 
wandte ihm gleichfalls den Blick entgegen. 
So ſchauten ſie ſich zum erſtenmal an, 
doch nur in einem ſich Vorbeigehen der 
Augen; dann fuhr Berchtold Morneweg 
fort: 
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„Ich meine, ob Sie wiſſen, wo Mag⸗ 
dala ſich befinden mag. Ich wollte zu 


dem Keltengrab — vielleicht iſt ſie dort. 


Aber ich beſorge — da ſie allein zu ſein 
ſucht — ſie könnte ſich verbergen, wenn 
ſie mein Kommen gewahrt. Wäre es — 
wäre es unbeſcheiden, daß ich Sie bäte, 
mich dorthin zu begleiten — vier Augen 
ſehen beſſer als zwei — damit wir zu⸗ 
ſammen nach ihr Umſchau halten.“ 

An ſich war ſolche ausgiebigere Befähi⸗ 
gung von vier Augen nicht zu beſtreiten, 
doch für den vorliegenden Fall erſchien 
ſie eigentlich wenig erforderlich, und das 
Anſinnen des Sprechers entzog ſich der 
Gefühlserweckung eines von ihm begrün⸗ 
deten wirklichen logiſchen Zuſammenhangs. 
Dies drückte ſich auch in der Miene Be⸗ 
nignas aus und ebenſo in einem paar 
ihr abgebrochen von den Lippen kommen⸗ 
den Worten: „Ich ſoll — mit — mit 
Ihnen —?“ Ihren Körper überlief's 
dabei mit einem leichten Zuſammen⸗ 
ſchauern; es ging trotz der Frühlings⸗ 
ſonnenwärme doch noch ein Anhauch von 
kühlen Schatten durch die Luft. Einen 
Augenblick lag wieder die ſchon einigemal 
eingetretene Lautloſigkeit zwiſchen den bei⸗ 
den, dann fügte die im Garten Stehende 
ihrer unbeſtimmten Erwiderung nach: 


„Wenn Sie es wünſchen und für gut 


halten — nur — es iſt doch noch kühl 
und ich bin etwas leicht gekleidet; ich will 
einen Shawl für den Gang nehmen.“ 
Sie ging, ſich ſchnell abwendend, ins 
Haus, allein es verrann ziemlich geraume 
Zeit, bis ſie zurückkehrte; ſie hatte wohl 
lange nach dem wärmenden Umſchlage⸗ 
tuch ſuchen gemußt. Auch einen länd⸗ 
lichen Strohhut trug ſie jetzt, deſſen brei⸗ 
ter Rand ihr Geſicht tief überſchattete, 
dasſelbe bei leichter Vorneigung des Kopfes 
faſt gänzlich verdeckte. Nun ſchritten ſie 
nebeneinander auf dem Weg davon, beide 
ohne zu ſprechen; was erforderlich ge— 


weſen, hatten ſie ja geredet. Über bunt⸗ 


blumige Matten ging's, wo farbig leuch— 
tende Schmetterlinge ſich auf den Kelchen 
wiegten und in die Höhe flatterten, wenn 


die Schatten der Vorüberkommenden ſie 
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mit ihrem weſenlos anfröftelnden Nichts | waldes bereite. Die jagdfrohe Haingöttin 
berührten. Weiter den Hügel hinan, erft ſelbſt freilich kam dem jungen Durch— 
durch ausgrünenden Laubbuſch, danach ſchweifer ihres Gebietes nicht zu Geſicht, 
folgten alte, hohe Bäume, zwiſchen deren aber das betrachtete er vorderhand auch 
Stämmen von der Spitze der kleinen | nicht als Notwendigkeit. Vom grünen 
Kuppe der graue Geſteinhaufen herab⸗ Diplomatentiſch des Wiener Kongreſſes 
ſchimmerte. Doch von einem Mädchen- ſcholl kein Klang bis hierher in die Stille, 
kleide war um ihn her nichts zu gewah⸗ und von der Ziehung eines Lebenslotterie⸗ 
ren; der Doktor ſagte, hinantretend: „Sie loſes aus Fleiſch und Blut redeten die 
iſt nicht hier,“ und ſeine Begleiterin wie⸗ | windflimmernden Grashalme und die hell 
derholte, mit den Augen umſchweifend, ſich aufrollenden Blättchen keine Silbe. 
mechaniſch: „Nein, ſie iſt nicht hier.“ | Der Mangel der einengenden Uniform 
Kurz ſtand Berchtold Morneweg ſchweig⸗ erzeugte auch körperlich ein angenehmes 
ſam vor ſich hinblickend, dann äußerte er Gefühl, die Bruſt atmete entſchieden freier 
mit dem Kopf nickend: „Ja, ein Grab ſo, und das Wandern, Steigen und Klet— 
aus alten Tagen.“ Er ſah auf und fügte tern fiel leichter. Dies alles zuſammen 
hinzu: „Das Heraufſteigen wird Sie er- verurſachte mutmaßlich, daß der Heim— 
müdet haben — ich bin Ihnen dankbar kehrende eine Empfindung in ſich trug, ja 
für Ihre Begleitung — wollen Sie ſich bisweilen von dieſer geradezu nach Hauſe 
nicht ſetzen, um ein wenig auszuruhen?“ getrieben wurde, die er ſeit einigen Mo⸗ 
Benigna Baldewin kam ſtumm der naten nicht mehr gekannt hatte, die aber 
Aufforderung nach und ließ ſich auf einen ihren Ausdruck darin fand, daß er ſich ſo— 
der Steine nieder. Die Eichenwipfel gleich an den von der alten Euphroſyne 
ſtanden noch reglos winterlich kahl, aber gedeckten Tiſch ſetzte und den Inhalt der 
die breiten Stämme hinderten doch den von ihr aufgetragenen Schüſſeln meiſtens 
Zutritt der Sonne, und aus einer dunk⸗ bis auf nicht eben ſtark mehr in Betracht 
ken Höhlung zwiſchen dem Geblöck der Fallendes verſchwinden ließ. Das enthielt 
alten Gruftſtatt kam es mit froſtigem immerhin eine, wenn auch nur ſchweig— 
Hauch herauf, daß die Sitzende vorgebüd- ſame Anerkennung der kochkünſtleriſchen 
ten Kopfes ihren Shawl feſter um die Zubereitung der Gerichte und beeinflußte 
Bruſt zuſammenzog. die Urheberin derſelben etwas zu einer 
Milderung ihrer Anſchauungen über „den 
ee nicht wieder erkennbaren Buben“. 
Römiſche Briefe. Alwig Morneweg aber war — immer 
Alwig Morneweg war zunächſt keine bis vor wenigen Monaten — von Kind— 
nähere Verbindung mit dem ihn etwas heit auf an eine ſtändig⸗geregelte und ſo⸗ 
verrunzelt anblickenden Matronengeſicht gar recht ſtrenge Tagesthätigkeit gewöhnt 
der Archäologie eingegangen, ſondern geweſen, und das ausgeſtreckt auf dem 
hatte ſein angeknüpftes Verhältnis mit Boden Liegen, ſich Sonnen, nach den 
der Diana Abnoba weiter auszubilden Wolken Gaffen, Grashalme Zählen, da— 
verſucht und die Tage hindurch in Wald zwiſchen krabbelnde Inſekten Betrachten 
und Heide, zwiſchen Fels, Matten und und nichts Denken oder die kommenden 
Waſſergemurmel umherſtreifend, ihren Gedanken Wegſcheuchen — das alles ent⸗ 
Spuren nachgetrachtet. Ihr Bruder be⸗ ſprach trotz ſeiner Mannigfaltigkeit auf 
gleitete ihn dabei, fröhlichen Lachens ſeine die Dauer doch nicht den einmal von der 
goldenen Strahlenpfeile auf ihn herunter: | Ammenmilch großgezogenen Bedürfniſſen 
ſchnellend, und heitere Stimmen im Ge⸗ des jungen Offiziers a. D. Wie ſich ſchon 
zweig verkündeten überall, daß man ſich zuvor leiblicher Appetit bei ihm einge— 
allgemein zu einem großen Frühlingskul⸗ ſtellt hatte, fo bekam er geiſtigen Hunger, 
tusdienſt der Schutzherrin des Schwarz- | der ihm im Kopf zu knurren und nach 
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Befriedigung zu ſuchen anfing. Er beſaß begründen. Allein es iſt dennoch viel— 
von jeher ein lebhaftes Intereſſe für alle leicht nicht ganz ohne nützlichen Ertrag, 
Gegenſtände der Natur, doch zoologiſche, ſich einmal in einer müßigen Stunde 
ornithologiſche, entomologiſche und bota= | joldh ein Bild zu geſtalten, wie ungefähr 
niſche Bücher enthielt die Bibliothek des vor mehr denn anderthalb Jahrtauſenden 
Archäushofes nicht, auch von nicht-römi⸗ im Decumatenlande ein brieflicher Aus: 
ſcher Dichtung befand ſich nichts darin, tauſch zweier Römerinnen ſtattgefunden 
und um die hiſtoriſch-archäologiſchen und was er umſchloſſen haben mag. Er 
Werke, die der Onkel ihm nach ſeiner ſollte zwar in lateiniſcher Sprache zur 
Verheißung auf den Tiſch legte, bog er Wiedergabe gelangen, indes es beſitzt 
mit einem etwas mißtrauiſchen Seiten- auch einen gewiſſen Anreiz, den Verſuch 
blick herum. Doch da nach altem Wort zu machen, unſer heutiges Deutſch einiger— 
Not die Gottloſen beten und den Teufel maßen dem knappen Ausdruck der römi⸗ 
ſogar Fliegen freſſen lehrt, jo griff auch chen Schriftweiſe anzupaſſen. Ange⸗ 
Alwig eines Tages nach der einzigen ſich hörige des weiblichen Geſchlechtes habe 
ihm darbietenden litterariſchen Koſt und | ich als die Briefſteller erwählt, weil fie 
hub vorſichtig an, davon zu probieren. einesteils hinreichender über die Zeit, 
Schmackhaft war ſie allerdings nicht be- wohl auch die Neigung zum Schreiben 
ſonders; in der Aufzählung aller mög- verfügten und anderenteils aus ihren 
lichen Altertumsfunde aller weit und Mitteilungen unzweifelhaft mehr als bei 
breit bekannt gewordenen Fundſtätten Männern eine ausführlichere Darſtellung 
Süddeutſchlands hatte ſie einige Ahnlich— der ſie im fremden Lande umgebenden 
keit mit einem Regenwürmerragout, dem | Verhältniſſe, ihrer Empfindungen darüber 
als Gewürzzuthat kleine tintebeſtrichene und ihres täglichen Treibens hervorging.“ 
Scheibchen beigeſellt waren. Die letzteren Alwig ſah auf das Blatt nieder — 
traten in der Geſtalt zwiſchen die Seiten das war ein unerwarteter Zwiſchengang 
eingelegter, mit Excerpten und Anmer⸗ der Regenwürmermahlzeit, und er begann 
kungen Berchtold Mornewegs verſehener zu leſen: 

Blätter auf, und ſein Neffe ſchüttelte ſich „Eudora Servilia, Tochter des Tribu— 
gleichmäßig bei dem Hauptgericht wie nus militum der XI. Legion, Lucius Si⸗ 
beim Genuß der Beilagen. An einer | cinius Corbulo zu Ars Flavia an Cyn⸗ 
Stelle des Buches indes befand ſich eine thia Valeria, Gattin des erſten Centurio 
ſolche von größerem, aus mehreren Blät- der III. Kohorte der XI. Legion im 
tern beſtehendem Umfang, welche durch castrum Brigobannæ, Marcus Severus 
ihre Menu-⸗Angabe ſeine eigentlich voll- Avienus. | 

ſtändig geſättigten Augen noch einmal auf Ad aras Flavias IV Calendas Apriles, 
ſich zog. Es ſchien ein erſt vor kurzem Anno CCCXX nach der Schlacht bei 
hergeſtelltes Gebäck zu ſein, denn die Pharſalus, im zweiten Jahre des Cäſar 
Tinte machte noch einen ſehr friſchen Ein- Aug. Aurelianus. Eudora Valeriä, ani- 
druck, und zwar eine Art Deſſertkonfekt,, ma sus. Gruß dir, meine Valeritta. 
nicht zur Ernährung und Kräftigung Der Tribunus minor Aufidius Pertinax 
wichtiger archäologiſcher Organe, ſondern | geht auf Befehl des Legaten morgen mit 
zu einem ſpielenden Geknabber am Nach- einer Reiterturma unſerer Kohorte über 
tiſch zubereitet. Wenigſtens beſagte unter das Gebirge der Diana Abnoba nach 
der Überſchrift auf dem erſten Blatt: [Tarodunum. Er ſchlägt die Heerſtraße 
„Vorſtellung einer Korreſpondenz zwi⸗ über Brigobannä ein und wird bei euch 
ſchen Brigobannæ und Aræ Flaviæ“ eine Nachtraſt halten. So kann ich dir durch 
Klammereinſchaltung des Doktors: „Dies ſeine Beſorgung eine Nachricht von mir 
enthält freilich nugas der Phantaſie, die zukommen laſſen. 

ſich nicht auf einer wirklichen Auffindung Wie lang iſt es ſchon her, daß wir zu⸗ 
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ſammen auf dem Schiffe über den Lacus 
Brigantinus fuhren und uns zu Conſtan⸗ 
tia trennten. Ich ſchlug mit meinem 
Vater den Weg nach Brugodurum ein, 
und über das weiße Gebirge kamen wir 
hier herab in das Thal des Nicer. Dich 
ſah ich mit deinem Neuvermählten den 
ſonderbaren Berggipfeln entgegenziehen, 
die wir ſchon miteinander vom Waſſer 
aus in der Weite gegen Abend gewahrt 
hatten. Erinnerſt du dich, wir ſagten, ſie 
ſähen aus, wie wir uns die Pyramiden 
von fern vorſtellten. 

Damals kamen wir von der Stadt 
und hatten noch vor einem halben Jahr 
bei dem buckligen Manilius die Verſe 
aus Virgils Bucolica auswendig lernen 
müſſen. Kaum zu glauben, bedünkte es 
uns. Wie lachten wir, wenn er zur hei⸗ 
ßen Sommerzeit mit ſeinem Sagumman— 
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tel, wie die Soldaten ihn im Winter 


tragen, in die Schulſtube hereingeſchlürft 
kam und ſein Rückenhöcker ſpitz darunter 
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ausgeſchüttet, in dem es ausſah wie in 
unſerem kleinen Garten auf dem Aven— 
tinus, wenn es acht Tage immerfort ge— 
regnet hatte und alle Roſenblätter abge— 
fallen, naß und verkrümmt auf der Erde 
lagen. Beſonders noch, weil ich täglich 
anſehen und hören mußte, wie glücklich 
du warſt und Verſe vom Tibull vor dich 
hin ſummteſt. 

Da habe ich den Namen hingeſchrieben, 
freilich nur den gleichen Klang, denn der, 
den ich meine, iſt nicht Albius Tibullus. 
Aber wie es dieſem mit ſeiner Delia er— 
ging, die ihm um eines reichen Patriciers 
willen ungetren wurde, ſo geſchah es mir 
von dem, der den nämlichen Namen wie 
er führt. Warum ſollte ich dir's jetzt 
nicht mitteilen, zumal da ich es nicht zu 
ſagen, ſondern nur zu ſchreiben brauche; 
das Rohr thut's ja leichter als der Mund. 
Und wenn man keinen Schmerz mehr 


dabei fühlt, fällt's auch nicht mehr ſchwer. 


| 


heraufſtach. Er war zu komiſch mit dem 


Pileus dabei auf dem kahlen Kopf, und 
wenn er mit ſeiner Fiſtelſtimme zu dekla— 


mieren und das Landleben zu preiſen an⸗ 


fing. Und wie er die Augen verdrehte, 
als ich ihm einmal ſagte, Virgil wäre ſo 
langweilig wie altgebackenes Weizenbrot. 
Hätte er gewußt, daß wir im geheimen 
mit Clytia zuſammen aus der Bibliothek 
ihres Vaters uns die Metamorphoſen 
des Ovid vorlaſen, ich glaube, da hätten 
wir von ihm wie die Knaben mit der 
Weidengerte Schläge auf die Finger be⸗ 
kommen. 

Wie froh ich damals war, daß mein 
Vater als Tribunus militum nach Ger⸗ 
manien verſetzt ward und mich mit ſich 
nahm, habe ich dir nicht recht geſagt. 
Doch zum Lachen war es mir trotzdem 
gar nicht zu Mut. Ich freute mich nur, 
aus Rom fortzukommen, wohin, blieb 
mir ganz gleichgültig. Dich aber ſah ich 
während unſerer gemeinſamen Reiſe im⸗ 
mer ſo zärtlich mit deinem jungen Gat⸗ 
ten, daß es mir vorkam, du würdeſt für 
nichts anderes Gehör und Teilnahme 
haben. Sonſt hätte ich dir mein Herz 
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Ich hatte gehofft, mit Marcus Valerius 
Tibullus — du kennſt ihn ja — ebenſo 
nach Ars Flavia zu kommen, wie du mit 
deinem Avienus nach Brigobannä. Aber 
die Livia Bulbilla — die Fuchshaarige 
— war eine Tochter des Adilen und 
kaufte ſich mit den Talenten ihres Vaters 
den Pfeil des Cupido, daß er ihn M. T. 
in die Bruſt — ich meine, in den Kopf 
— ſchieße. Heute bin ich ſo vernünftig, 
einzuſehen, wie dankbar ich ihr dafür ſein 
muß. Glaubſt du aber nicht auch, Vale— 
ria, daß wir Frauen trotz aller Bos— 
heiten vom Martial und Juvenal doch 
uneigennütziger ſind als die Männer? 
Es mag ja wohl auch einmal vorkommen, 
daß ein Mädchen den Schlechteren vor⸗ 
zieht, weil er reicher iſt, wie im vorigen 
Jahr die Statilia an der Ecke der Via 
lata. Doch wenn ein Mann ſolche üble 
Erfahrung macht, dünkt mich, iſt das ein 
Unglücksfall, an dem er ſelbſt die meiſte 
Schuld trägt. Denn er muß derjenigen, 
die er liebt, doch in den Augen leſen 
können, ob ſie ein echter Golddenar oder 
nur ein von Falſchmünzern für die Einfäl— 
tigen in den Provinzen nachgemachter iſt. 

Von meinem Leben hier kann ich dir 
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nicht gerade viel erzählen. Eigentlich iſt Sueven immer unruhiger werden und 
von Mitternacht her gegen unſeren Grenz⸗ 


jeder Tag wie der andere. Ich ſpinne 
und webe fleißig warme Wollenkleider 
für meinen Vater und meine Brüder, 
denn die thun hier zu aller Jahreszeit 
ſehr not. Zum Malen komme ich gar 
nicht mehr, weil mir ein Lehrer fehlt, 
und Dichtwerke giebt es auch ſo wenig 
als Vorleſer. Überhaupt nichts, kein 
Theater, keinen Cirkus, keine Bildſäulen, 
Hallengänge, Bäder, Kaufläden, Geſell— 
ſchaften, Sänger und Muſiker, Sänften⸗ 
träger; wenn man irgend wohin will, 
muß man auf ſehr ſchlechten Wegen zu 
Fuß gehen. Statt deſſen liegt überall 
noch Schnee, jetzt wo wir dicht vor dem 
Monat April ſtehen. Nur der Nicer er⸗ 
innert mich gegenwärtig, da er hochange⸗ 
ſchwollen iſt, mit ſeiner ſchmutzig gelben 
Farbe etwas an den Tiber, wenn er vom 
Schneeſchmelzen im Gebirge recht häßlich 
ausſieht. Aber nichts Grünes, keine 
Cypreſſen, Pinien, immergrüne Eichen, 
von Cedern, Lorbeeren und Myrten gar 
nicht zu reden. Vor ein paar Jahren 
hat der Legat für ſeinen Garten Kirſch— 
bäume und kleine Pfirſich- und Aprikoſen⸗ 
ſetzlinge mitgebracht. Ein bißchen füm- 
merlich geblüht haben ſie freilich im 
vorigen Sommer, doch keiner Früchte ge⸗ 
tragen. Mein Vater zeigte mir neulich 
die Richtung, wohin Brigobannä liegt. 
Er ſagte, es ſei dort viel höher als bei 
uns und müſſe deshalb auch noch viel 
kälter und windiger ſein. Da bedaure 
ich dich wirklich von Herzen. Germanien 
iſt doch ein ſehr trauriges Land. Ich 
wollte, daß ich jetzt mit meinem vernünf⸗ 
tig gewordenen Sinn wieder in der Stadt 
wäre. Denn nun weiß ich mich beſſer zu 
hüten. Ich gebe dir mein Wort, du wirſt 
mich, wenn ich eine grauhaarige Matrone 
bin, noch als Jungfer finden, jo verab- 
ſcheue ich alle Männer. Wäre es nur 
nicht ſo weit bis zu dir, da beſuchte ich 
dich einmal. So gern ſpräche ich einmal 
wieder vertraulich mit dir, die Mädchen 
und jungen Frauen hier ſind alle lang— 
weilig und dumm. Bei uns wird viel 
davon geredet, daß die Markomannen und 


wall herandrängen. Es ſollen ſchon meh⸗ 
rere Kämpfe mit ihnen ſtattgefunden 
haben. Eigentlich möchte ich, daß ſie 
ſiegten und hierher kämen. Das wäre 
doch einmal eine Abwechſelung, und viel⸗ 
leicht hülfe es mir, wieder nach Rom zu— 
rückzukommen. 

Sobald eine Gelegenheit iſt, antworte 
mir auf dieſen Brief, meine Valeritta, 
denn ich ſehne mich ſehr danach, Gutes 
von dir zu hören. Am liebſten freilich 
aus deinem hübſchen Munde, der gewiß 
immer ganz rot blüht, ich brauche nicht 
zu ſagen, wovon. Du Glückliche! Meine 
Lippen ſind hier ganz blaß geworden. 
Ich glaube, wenn du mich zu dir ein⸗ 
laden würdeſt, fände ſich vielleicht in die⸗ 
ſem Sommer eine Fahrgelegenheit, die 
mein Vater mir zu benutzen erlaubte. 
Nur bei dem Gedanken, daß es in Bri⸗ 
gobannä noch kälter als hier iſt, ſchau⸗ 
dert's mich, daß ich eine Gänſehaut be⸗ 
komme. Seit fünfzehn Tagen ſchon ſitze 
ich zumeiſt im Badezimmer, weil dort ge⸗ 


heizt wird. Mich dünkt, wenn es Früh⸗ 


ling. ſein ſollte, friert man in dieſem 


Lande am ſtärkſten. 


| 
| 


| 


Meine Lampe will ausgehen, das Ol 
iſt hier ſo dickflüſſig und ſchlecht. Mir 
fällt gerade ein, iſt der junge Prätorianer 
— ich glaube, er hieß Tullus Appianus 
— noch bei euch, der damals mit uns 
von Brigantium nach Conſtantia über 
den See fuhr und im Decumatenland 
ſchneller aufzurücken hoffte? Mein Vater 
meinte, er würde es auch bald zu etwas 
bringen, da er von guter Familie ſei und 
ihm wie ſelten einer zum Soldaten ge⸗ 
boren ſcheine. Gewiß würde es meinen 
Vater freuen, zu erfahren, wie es ihm 
ergeht. Er hat mir aufgetragen, wenn 
ich an dich ſchriebe, dich danach zu be⸗ 
fragen, aber ich hätte es beinahe ver⸗ 
geſſen. 

Alſo ich hoffe, bald etwas von dir zu 
leſen, auima mea. Der Sklave des Tri- 
bunus minor will den Brief holen, weil 
ſie morgen mit Sonnenaufgang abmar— 


Jenſen: 


ſchieren, und ich muß noch den Faden um 
die Blätter legen und meine Siegelerde 
ſuchen. Vale faveque!“ 


* * 
* 


Alwig Morneweg hatte den Brief der 
Eudora Servilia geleſen, hob den Kopf 
und ſah mit einem ungewiſſen, eigentlich 
nicht gerade geiſtvollen Ausdruck vor ſich 
hinaus. Das war in der That ein ab⸗ 
ſonderlicher Zwiſchengang der alten Stein⸗ 
gerichte in der ihm aufgedeckten archäo⸗ 


Auf der Baar. 
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Gruß dir, deliciæ meæ, meine Venus! 
Der Tribunus minor Aufidius Pertinax 
hat mir die hohe Ehre erwieſen, mir dei— 
nen Brief ſelbſt zu überbringen und als 


Gaſt an unſerer Mahlzeit teilzunehmen. 


t 
} 


Er aß, als ob er ſeit den letzten Kalen⸗ 
den dafür gehungert hätte, und mich 
wunderte, daß er ſchließlich nicht noch die 


leeren Schüſſeln anbiß. Freilich Pfauen⸗ 


logiſchen Mahlzeit. Er hatte ſich jo da- | 


mit beſchäftigt, daß er zunächſt nicht recht 
wußte oder nicht darüber dachte, was er 
denn genoſſen habe, einen ins Deutſche 
überſetzten wirklichen alten Brief aus der 
Zeit des Decumatenlandes oder die er⸗ 
dichtete Vorgabe eines ſolchen. Was ihm 
durch den Kopf ging, war, daß ihn das 
Schriftſtück ſehr gegenwärtig anmutete, 
daß indes die Tochter des Tribunus mili- 
tum in Are Flavis allerdings unter den 
bewandten Umſtänden an eine nach Bri⸗ 
gobannä verſchlagene Schulfreundin wohl 
nicht anders geſchrieben haben werde; 
denn wie die Kultur zu Rom im dritten 
Jahrhundert derjenigen einer jetzigen 
Großſtadt höchſt ähnlich geweſen, ſo hatte 
ſich fraglos auch die Natur eines römi⸗ 
ſchen Mädchens der Zeit nicht erheblich 
von der eines heute lebenden unterſchie⸗ 
den. Alwig nickte jetzt einmal mit der 
Stirn und äußerte halblaut: „Man kann 
ihr manches nicht übel nehmen, und ſie 
verſteht ſich darauf, ihre Anſichten zu 
verfechten; überhaupt ſcheint ſie mir ein 
kleiner Schlaukopf geweſen zu ſein. Ich 
bin doch neugierig, was die Valeritta in 
dieſer Beziehung über ihre ehemalige 
Mitleſerin der Metamorphoſen gedacht 
hat.“ Und mit ſichtlichem Intereſſe ließ 
Alwig Morneweg den Blick auf das fol⸗ 
gende Blatt niedergehen und las weiter: 

„Cynthia Valeria zu Brigobannä an 
Eudora Servilia zu Ars Flavis. 

Im castrum Brigobannæ Nonæ Majæ 
Anno CCCXX nach Pharſalus, II Ces. 
Aurel. Valeria Eudoræ. 
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braten, Seebarben und Auſtern aus 
Tarent habe ich ihm nicht vorſetzen kön⸗ 
nen, auch nicht Feigen, Datteln und Wein 
von Chios. Aber wir hatten einen Bären 
der Diana Abnoba, den ſie meinem Mar⸗ 
cus gerade am Tage vorher vor den 
Speer getrieben, und Bier, das wir hier 
nach der hiſpaniſchen Art ſelbſt brauen. 
Damit ſpülte der Tribun erſt das Fleiſch 
und dann die Knochen hinunter. 

Ich war ſehr glücklich, einmal von dir 
wieder etwas in der Hand zu halten, 
mea lux, wenn auch nur ein Papyrus⸗ 
blatt. Nun geht ein Viator, der von 
Tenedo über Juliomagus hierher gekom— 
men iſt, ganz bis nach Cana und Porta 
hinauf. Wo die eigentlich recht liegen, 
weiß ich allerdings nicht, ich war ja in 
der Schule nie ſehr ſtark in der Länder⸗ 
kunde. Aber mein Marcus ſagt, der 
Bote müſſe über Ars Flavie, deshalb 
ſetze ich mich heute raſch hin, um auf 
deinen Brief zu antworten. 

Ja, der alte Manilius mit ſeinem 
Buckel! Wie merkwürdig iſt es, ſich vor⸗ 
zuſtellen, daß er noch jeden Morgen mit 
jeinem ‚Salvete!‘ ebenſo durch die Thür 
hereingeſchlarrt kommt und daß die 
Tullia ihm wahrſcheinlich noch immer 
mit dem Pinſel einen Affen oder Kater 
auf den Rücken malt, wenn er vor der 
Tafel ſteht und den Weg zeichnet, auf 
dem der Kaiſer Trajan nach Meſopota⸗ 
mien gezogen. Was für Kinder das ſind, 
und was für kindiſche Dinge fie betrei- 
ben! Aber es iſt ſchrecklich, wie alt man 
wird! Vor dem Idus des Julius voll⸗ 
ende ich ſchon mein achtzehntes Jahr, 
und über ein Jahr iſt es nun ſchon her, 
daß wir damals zuſammen von der Stadt 
nach Germanien fortreiſten. 
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Von deiner Sache mit M. V. T. wußte 
ich bereits durch die geſchwätzige Aurelia, 
die ja ihre Naſe in allem hatte. Aber 
da du dir auf der ganzen Reiſe nichts 
merken ließeſt, ſo dachte ich, du wollteſt 
auch mit mir nicht darüber reden, und 
fragte nicht danach. Du haſt gewiß 


recht, ihn der Livia Balbilla von Her⸗ 


zen zu gönnen. Die wird's ihm gut 
heimzahlen, was der Narr an dir ver— 
ſchuldet hat! Er muß ein Glaucom vor 
den Augen haben, die Livia dir, meine 
Venus, vorzuziehen. In der ganzen 
Stadt ſah ich nie Haar von ſolcher 
Farbe gleich der Blüte des Krokus wie 
das deinige und ſolchen Goldſtaub in 
braunen Augen. Was die vornehmen 
Damen ſo gern mit Kunſt nachzuahmen 
verſuchen, das haſt du von der Natur. 
Es kann kaum anders ſein, als daß du 
eine Vormutter aus einem germaniſchen 
Stamme gehabt haben mußt. Vielleicht 
könnteſt du deine Herſtammung von der 
Thusnelda ableiten. 

Ich habe ja ſolche Erfahrung wie du 
nicht gemacht, denn mein Marcus war 
der erſte und der einzige, auf den ich 
es abgeſehen hatte. Doch ich glaube, es 
geht gar mancher wie dir und enthält 
gar kein ſo großes Unglück. Für viele 
iſt es ſogar ſicherlich vorteilhaft, ſich erſt 
einmal getäuſcht zu haben, um offene 
Augen zu bekommen, die, wie du ſchreibſt, 
den Golddenar von dem falſchen unter- 
ſcheiden lehren. Das giebt eine beſſere 
Bürgſchaft für die zweite Wahl, denn 
eigentlich wird man bei der erſten nicht 
von dem anderen betrogen, ſondern be⸗ 
trügt ſich ſelbſt. Nur, denke ich mir, will 
man das, wie die Natur des Menſchen 
einmal iſt, nicht gelten laſſen und mißt 
dem anderen allein die Schuld bei. Aber 
ich brauche dir davon nicht zu ſprechen 
und meine Gedanken darüber auszu— 
kramen, denn du willſt ja keinen zweiten 
Verſuch anſtellen, vielmehr unvermählt 
bleiben. Von mir glaube ich nicht, daß 
ich durch einen erſten Irrtum zu ſolchem 
Entſchluß gekommen wäre. Doch du be— 
ſitzt einen feſteren Charakter als ich und 
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führſt deine Vorſätze immer auch aus. 
Darum beneide ich dich ebenſoſehr, als 
ich dir Glück dazu wünſche. 

Am meiſten aber freue ich mich auf 
deinen Beſuch, denn ich erwarte dich be— 
ſtimmt vor den Kalenden des Junius. 
Bald nach dem Idus des Majus gehen 
nämlich mehrere Wagen von der großen 
Art der sarraci mit Sendungen aus 
Augusta Rauracorum von hier an euch 
ab. Sie müſſen wichtig ſein, da der 
dritte Legionsquäſtor, der nicht mehr zu 
Pferd ſteigen mag, ſie begleiten ſoll, und 
die kleine Reiſekutſche — wir haben hier 
nur ein einziges ſolches cisium —, in der 
er zu euch fährt, bringt dich dann mit 
hierher zurück, mea lux! Welche Freude, 
wie werde ich auf der Straße nach dir 
ausſchauen! Platz in unſerem Häuschen, 
das gar nicht ſo übel iſt, haben wir genug 
für dich. Nimm nur eine recht kleidſame 
Tunika mit und, wenn du ſie noch haſt, 
die hellblaue Stola mit den Halbärmeln. 
Sie ſteht dir ſo gut, deine ſchönen Arme 
leuchten ſo, wie von Marmor, daraus 
hervor. Eine warme Palla für die Fahrt 
und am Abend kann nicht ſchaden. 

Nach dem, was ich gehört, ſeid ihr 
freilich in Ar» Flavie doch immerhin 
noch beträchtlich großartiger als wir in 
Brigobannä, das nur ein ſehr langes in 
einem Flußthal ausgedehntes Dorf, ein 
pagus iſt, mit dem castrum ziemlich in 
der Mitte. Aber darin täuſcheſt du dich 
ganz, daß es hier rauh und traurig ſei. 
Mir iſt es ſelbſt im Winter nicht kalt 
vorgekommen, obgleich wir doch über ſechs 
Monate lang im Schnee geſteckt haben. 
Allerdings mag das wohl zum guten 
Teil von meinem Marcus herrühren. 
Wenn man jemanden liebt und ſich von 
ihm geliebt fühlt, da denkt man nicht 
ans Frieren; bei den cælibes halfen 
ſelbſt die dickſten Penuls und Bracca 
nichts, daß ich ſie nicht doch oft vor Froſt 
mit den Zähnen klappern hörte. Aber 
jetzt iſt es hier ganz herrlich, und der 
Frühling um uns herum bedünkt mich, 
auch von meinem Marcus abgeſehen, 
ſchöner, als ich ihn jemals in Rom er⸗ 


Jenſen: 


lebt babe. Wenn man nur ein wenig 
hinanſteigt, ſieht man gegen Mittag immer 
die hohen Schneeberge von Rhätien und 
nach dem Aufgang zu das lange weiße 


Gebirge, unter dem, wie Marcus mir 
jagt, Aræ Flavis liegt. Oben über dem 


Thal unſeres kleinen Fluſſes Bregus oder 
Brigus, der in den Danubius einmündet, 
iſt es nämlich faſt eben mit großen dunk⸗ 
len Tannenwäldern, zwiſchen denen indes 
oft ſonnige Strecken ſind, auf welchen 
jetzt eine Blume dicht an der anderen 
ſteht. Du mußt dir's als ein Hochland 
ohne Berge denken, welches weit, wie es 


Auf der Baar. 
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etwas oberhalb Ad fauces mit ihm ver- 
einigt, entſpringt nicht weit von uns auf 
der Bara. Er hat ſehr viele Krümmun— 
gen, ſie heißen ihn nur aqua. Dorthin 
gehe ich am liebſten, es ſind etwa dreißig 
Stadien von Brigobannä bis zu ihm. 
Immer höre ich um ihn herum den Kuckuck 
rufen und habe das Waſſer deshalb für 
mich aqua cuculi benannt. In der Mitte 
zwiſchen dieſem und uns erhebt ſich ein 


kleiner felſiger Hügel, einen ſchöneren 


heißt bis ans Ende der silva Marciana, 
gegen Mitternacht reicht und das Bara 


genannt wird. Was das bedeutet, weiß 
ich nicht, aber man iſt der Meinung, der 
Name ſtamme von dem Volke der Celtä 
ab, die früher auch hier gewohnt haben, 
wie jetzt noch in Gallien. Danach ſoll 
Bara den Sinn einer Grenzmark, was 
wir etwa confinium benennen würden, 
gegen die germaniſchen Völker beſitzen. 
Du kannſt dir gar nicht vorſtellen, meine 
Eudora, wie köſtlich es auf unſerer Bara 
iſt. Ungefähr ſechzig Stadien gegen Mit: 
tag vom Thal des Brigus bei uns be- 
findet ſich ein anderer ſehr merkwürdiger 
Fluß, der vom hohen Mons Abnobæ her⸗ 
abkommt, aus einer völlig wilden und 
unbekannten Gegend. Er hat ganz ſenk⸗ 
rechte und tief hinunterſtürzende Felſen⸗ 
ufer, ſo daß weder ein Menſch noch ein 
Tier, das nicht Flügel hat, über ihn fort 
kann. Man erkennt noch, er ſei ehemals, 
im goldenen Zeitalter oder wann es ge⸗ 
weſen ſein mag, vom Niedergang her wei⸗ 
ter gegen Aufgang in den Danubius ein⸗ 
gefloſſen, aber nun biegt er ſich bei dem 
kleinen vicus Ad fauces, wo er am aller⸗ 
wildeſten wird, plötzlich nach Mittag um, 
wie ein furchtſames Mädchen im Dunkel 
vor etwas Weißem, und läuft zum Rhenus 
abwärts. Das habe ich mit meinen eige⸗ 
nen Augen geſehen, weil wir dort auf 
der Straße von Tenedo unter dem castrum 
Juliomagus durch vorübergekommen ſind. 


Platz kenne ich nirgendwo. Man kann 
dort Sonne haben, ſo viel man will, und 
Schatten im Laubbuſch, wenn es zu heiß 
wird. Seitdem es Frühling geworden, 
geht der Fuß drin überall auf weißen 
und gelben Blumen, und oben in einem 
Baumwipfel ſitzt immer eine ſchwarze 
merula und ſingt. Ich glaube, ſolchen 
Geſang giebt es überhaupt nicht wieder, 
mich dünkt, keine Luscinia bei Baja kann 
ſich damit vergleichen. Aber vielleicht iſt 
er beſonders ſchön, wenn man ihm zu 
zweien zuhört. Niemand kommt dorthin, 
als mein Marcus und ich. Wir ſitzen 
auf dem Hügel oft ſtundenlang nebenein— 
ander; was wir bei dem Amſelgeſang 
ſonſt noch thun, brauchſt du nicht zu wiſſen, 
deliciæ mee. Freilich nach deinem ver⸗ 
nünftigen Lebensentſchluß hätteſt du auch 
kein Intereſſe daran. 

Von den Sueven und Markomannen 
ſpricht man hier gleichfalls. Sie ſollen 
ſo zahlreich ſein wie ein Lokuſtenſchwarm 
und auch ſo garſtig. Komm nur bald, 
ehe ſie alles wegfreſſen! Es iſt doch gut, 
wenn man einen ſicheren und ſtarken 
Schutz hat, auf den man ſich verlaſſen 
kann. Mein Marcus iſt faſt ungeduldig, 
daß es zum Kampf mit den Germanen 
kommen möge. Wir haben dann Ausſicht, 
daß er zum Tribunus minor aufrüdt. 
Wie glücklich und ſtolz iſt eine Soldaten— 


frau doch mit der Hoffnung daran, daß 


ihr Mann ſich auszeichnet und als der 
Tapferſte genannt wird. So kann ſich 
keine andere fühlen. 

Ich leſe deinen Brief noch einmal und 


Ob der Fluß einen Namen trägt, weiß ſehe, daß ich faſt die Antwort auf die 


ich nicht. 


Aber ein kleinerer, der ſich Frage deines Vaters vergeſſen hätte. 
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Richte ihm von mir aus, Tullus Appia- Eigentlich wird man nicht von den 
nus ſei noch hier und ſtehe in jo vortreff- anderen betrogen, meint fie, ſondern be- 
licher Achtung, daß er ohne Zweifel bei trügt ſich ſelbſt. 

der Erledigung zum Centurio ernannt Dann mißt man, wie die Natur des 
werde. Er iſt ein ganz ausgezeichneter, Menſchen einmal iſt, dem anderen allein 
verläßlicher und ſehr unterrichteter jun- die Schuld bei. 

ger Mann von feiner Art und doch nichts Ich glaube, mit dieſer Valeritta iſt der 
weniger als ein Forumſtutzer. Mein Marcus im Grunde nicht angeführt ge: 
Marcus bittet ihn öfter zu Gaſt, nur weſen. 

ſchade, daß er etwas ſchwermütig ſcheint. Aber eine ganz raffinierte Kupplerin 
Mir kommt vor, als ob er unſerem Ge- iſt das treuherzige junge Geſchöpf. 
ſchlechte nicht zugethan ſei und wohl auch Die Eudora muß ſich übrigens eigen- 
einen ähnlichen Vorſatz wie du hege. artig ausgenommen haben. 


Wenigſtens bekümmert er ſich um alle Haar von einer Farbe wie Krokus 
hieſigen Mädchen gar nicht. Dagegen liebt habe ich noch nie geſehen. 

er die Blumen ſehr, beſonders die erocus. Schön mag das ſein, jo wie voller 
Ich habe in meinem Gärtchen ein Beet | Sonnenglanz. 

davon blühen, das in der Sonne herrlich Aqua cuculi — cuculi? Das iſt ja 
wie lauter Gold leuchtet, und er bat mich | wörtlich unſere Gauchach. 

neulich darum, daß er eine davon mit- Schade, daß man nicht erfährt, was 
nehmen dürfe. die harmloſe Valeria hier auf der „Bara“ 

Es iſt hohe Zeit, daß ich den Brief für | zu Stande gebracht hat. 


den Viator zujchließe. Vale, mea Venus, Gekommen wird die ‚Venus‘ ſein — 
et fave! Alſo du kommſt gewiß mit der | natürlich. 

Kutſche, ich weiß es. Wie freue ich mich! Ob fie wohl in den Amſelbuſch gegan⸗ 
Ich will endigen, wie es neuerdings in gen iſt? 

der Stadt bei den feinen litterariſchen | Der Hügel kann übrigens nicht weit 
Leuten Mode geworden iſt. Vermutlich von uns liegen. 

damit ſie am Schluß ihren berühmten Natürlich war zufällig Tullus Appia⸗ 
Namen noch einmal vor Augen haben. nus auch gerade da. 

So ſchreibe ich auch meinen, aller Welt So viel bleibt gewiß, eine alte Jungfer 
— außer meinem Marcus und, wie ich iſt nicht aus ihr geworden. 

hoffe, dir — gleichgültigen unter den Es wäre auch zu einfältig geweſen — 


Brief. Valeria tua.“ um dieſes kaufmänniſchen Spekulanten 
M. V. T. willen.“ 

Doch nun ſah Alwig mit einem be- 
ſinnungſammelnden Blick auf und mur⸗ 
melte hinterdrein: „Das iſt ja Unſinn, 
halten, die Antwort auf den erſten Brief denn das alles iſt ja gar nicht geweſen, 
bis zum Ende geleſen, und zum erſten⸗ ſondern das archäologiſche Gehirn meines 
mal, ſeitdem er ſich auf dem Archäushof Onkels hat es ſich nur zur Verherrlichung 
befand, zuckte es mit einem leichten An⸗ von Brigobannä zuſammenphantaſiert.“ 
reiz zum Lachen um ſeine Mundwinkel. Er hatte ganz vergeſſen gehabt, was 
Halb murmelnd ſprach er in Zwiſchen⸗ Tals Vorbemerkung über dem erſten Brief 
pauſen eine Anzahl von kurzen Sätzen | ſtand, und ihm kam jetzt erſt, daß er von 
vor ſich hin: dem Schriftſtück mit Beihilfe feiner eige— 

„Bei der, ſcheint mir, könnte die erſte nen lebhaft angeregten Einbildung eine 
noch Unterricht in der Schlauheit nehmen. geraume Zeit lang noch nach dem Leſen 

Was für ein kluges Mundwerk ſolche betrogen worden. Aber das war doch 
Römerin mit achtzehn Jahren hatte! auch wieder nicht möglich; wie hätte die 


* * 
* 


Alwig Morneweg hatte, ohne inne zu 
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trockene, buchſtäblich verſteinerte Gelehr⸗ 
ſamkeit ſolche Dinge erfinden können! 
Abſolut undenkbar! Der Korreſpondenz 
der beiden Freundinnen mußte doch irgend 
etwas Wirkliches zu Grunde liegen, das 
von dem Verfaſſer benutzt worden war. 
Aus ſeinem Kopf konnte ſie nicht gekom⸗ 
men ſein. Vermutlich gab es bei einem 
alten Autor erhaltene Mädchenbriefe aus 
der ſpätkaiſerlichen Zeit, und er hatte nur 
die Zuthat daran gefügt, ſie nach der 
Provinz Germania superior zu verpflan⸗ 
zen, um eine Beſchreibung des damaligen 
Zuſtandes der Baar und eine keltiſche 
Ableitung ihres Namens drin einflechten 
zu können. 

Die Sache ließ Alwig nicht Ruh, er 
ging mit den Blättern hinüber, um ſich 
eine Aufklärung darüber zu holen, und 
ſprach raſch die in ſeinem Kopf entſtan⸗ 
dene Hypotheſe aus. Berchtold Morne⸗ 
weg ſaß eifrig an ſeinem Schreibtiſch be⸗ 
ſchäftigt, hob jedoch die Stirn und blickte 
zuhörend in das unverkennbar lebhafteren 
Ausdruck als ſonſt bietende Geſicht des 
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Sprechenden. Dann erwiderte er: „Es 


iſt mir nicht begreiflich, durch welcherlei 
Zufälligkeit die Blätter in das Buch ge⸗ 
raten fein mögen. Aber du täuſcheſt dich 
in deiner Mutmaßung, die mir eine litte⸗ 
rariſche Leiſtung zumißt, als könne man 
wirklich zu der Meinung verleitet werden, 
die Briefe böten eine Übertragung alt⸗ 
römiſcher Originale dar. Sie enthalten, 
wie das Vorwort es anmerkt, nur die 
Geiſtesſpielerei einer müßigen Stunde 


+ 
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und find einer ernſteren Betrachtnahme 


durchaus unwert. Den Anlaß zu ihnen 
mag gegeben haben, daß ich ja ſelbſt in 
meiner Jugend das Handwerk eines 
Lehrers in der lateiniſchen Sprache ein 
kurzes Weilchen ausgeübt; ſo kam mir 
wohl die Vorſtellung, wie es in einer 
Schulſtube in Rom zugegangen ſein möge, 
und nach der Art der Einbildungsthätig⸗ 
keit knüpften ſich dann die Zuthaten von 
Lebensverhältniſſen der Schülerinnen 
daran.“ 


Der Doktor griff wieder nach der Feder, 


doch es war Alwig nicht entgangen, daß 
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ſich in den Augen des Sprechers nicht ganz 
die gewohnte ruhig⸗gleichmütige Sicherheit 
kundgegeben habe und daß er den Wunſch 
hegte, kurz von der Sache abzubrechen. 
Offenbar war ihm die Hypotheſe des 
Neffen nicht angenehm, und der letztere 
ertappte ſeinen Onkel auf einer kleinen 
Schwäche der Eitelkeit. Der eigentliche 
Inhalt der Briefe rührte nicht von ihm 
her, ſondern fand ſich irgendwo vor, doch 
er hätte gern für den Urheber desſelben 
gegolten, um ſich ein wenig mit ſeiner ge— 
nauen Kenntnis aller großen und kleinen 
Umſtände der altrömiſchen Zeit auf der 
Baar zu ſchmücken. Daß ſein vorgegebe⸗ 
nes Verſtändnis für das weibliche Ge— 
ſchlecht und für die Herzensangelegen— 
heiten zweier junger Zugehöriger desſel— 
ben bei demjenigen, der ihn kannte, ein 
ſtilles Lächeln hervorrufen mußte, hatte 
er bei ſeinem kleinen litterariſchen Plagiat 
nicht in Bedacht genommen. Alwig äußerte 
nichts mehr, ſondern that, als ob er dem 
Kommentar über den Urſprung der bei⸗ 
den Briefe vollen Glauben ſchenke. Aber 
ſein Blick glitt unwillkürlich einmal über 
die Büchergeſtelle an den Wänden, wo 
dort wohl die alten Originale des Brief— 
wechſels zu ſuchen ſeien. Vielleicht fand 
ſich darin noch ein weiterer Bericht, daß 
Eudora wirklich mit dem Reiſewagen ge⸗ 
kommen und was ſich danach zugetragen. 
Die Sache klang doch zu wahrſcheinlich, 
mußte ſich ſo oder ähnlich begeben haben, 
konnte vor allem keine Erfindung eines 
vertrockneten Gelehrten ſein, deſſen Leben 
mit dem Wort Liebe keine weiteren Be⸗ 
griffe verband, als daß er aus Wörter— 
büchern kennen gelernt, wie es in ande⸗ 
ren Sprachen laute. Und außerdem be— 
ſtand die Phantaſie Alwig Mornewegs 
durchaus darauf, daß die Eudora gelebt 
und mit Tullus Appianus im Amſelbuſch 
zuſammengekommen ſein müſſe. 


Brigobanna. 


Das Zuſammenverweilen Berchtold 
Mornewegs und Benigna Baldewins an 
dem alten einſamen Keltengrab hatte eine 
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längere Unterredung zwiſchen ihnen mit 
ſich gebracht. Hauptſächlich oder eigent— 
lich beinahe ausſchließlich über Magdala 
und ihren im Winter über fie gekom⸗ 
menen ſchwermütigen Hang zum Allein— 
fein. Und beide waren der gleichen Mei— 
nung darin geweſen, daß ſie dies nicht 
für gut hielten, ſondern eine geiſtige An— 
regung und Beſchäftigung des Mädchens 
als wünſchenswert erachteten. Ihre Ge— 
danken müßten abgelenkt werden; 
wußten die über ſie Ratſchlagenden zwar 
nicht, oder falls ſie in dieſer Hinſicht eine 
Mutmaßung hegten, ſprach keiner ſolche 
aus. Das in Magdala ſich Ausbildende 
mochte ein väterliches oder mütterliches 
Erbteil ſein; woher es ſtammte, blieb ja 


| 


| 


| 
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wovon 


auch gleich, es drohte mit einer Bedenflich- - 


keit, der man rechtzeitig begegnen mußte. 
Zu dieſem Behuf kam dem Doktor ein 
guter Gedanke. Er wollte ſuchen, ſie für 
ſeine Forſchungen zu intereſſieren und ſie 
an die Stellen mitnehmen, wo er Funde 
aus alter Zeit vermutete. Sein Neffe, 
welcher vor kurzem zu ihm gezogen ſei, 
um dieſe wiſſenſchaftlichen Bemühungen 
mit dem nämlichen Eifer als Lebenszweck 
zu betreiben, diene ihm gleichfalls oft zum 
Begleiter; ſo werde ſich ein für das Mäd⸗ 
chen anregender Meinungsaustauſch über 
das zu Tage Geförderte ergeben. Kurz 
ſchloß Berchtold Morneweg eine Mit— 
teilung daran, aus welcherlei Gründen 
Alwig hierhergekommen und die Abſicht 
hege, den Reſt ſeines Lebens in der Stille 
auf der Baar zu verbringen. 

Dem hatte Benigna, auf dem über⸗— 
mooſten, ſchattenkühlen Grabgeſtein ſitzend, 
ſchweigend zugehört, nur einmal einen 
Blick mit den Augen des in einiger Ent— 
fernung vor ihr Stehenden ausgetauſcht 
und dann geraume Zeit lang den Kopf 
nachdenklich in die Hand geſtützt. Der 


kahlen, ſeine braunen Knoſpen noch ver— 
ſchloſſen haltenden Eichengezweig über der 
alten Grabſtätte, und die Lippen der bei- 
den neben dieſer Verweilenden blieben 
ſich lautlos gegenüber. Aber Benigna 
kannte von ihrer Jugend her den Doktor 
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Morneweg als einen Mann von edler 
Sinnesart und wußte, daß er Madeleine 
lieb habe, es gut mit dieſer meine, wie 
ſonſt niemand mehr auf der Welt. So 
hob ſie nach einer Weile den Kopf, blickte 
ihm nochmals ſtumm entgegen und ſagte 
dann: „Wenn Sie glauben, daß die alten 
Tage ſich zu neuen wieder beleben kön⸗ 
nen —“ 

Da war ein Windſchauer durch das 
Geäſt gegangen und die Antwortende 
haſtig aufgeſtanden, um den Heimweg an⸗ 
zutreten. Doch unterwegs hatte ſie ſich 
mit dem Plan ihres Begleiters einver— 
ſtanden erklärt, ihre Einwirkung auf 
Madeleine zur Ausführung desſelben zu— 
gejagt und noch mancherlei mit ihm dar⸗ 
über beredet. So waren ſie an die Gar⸗ 
tenpforte zurückgekommen, wo Berchtold 
Morneweg in gewohnter Weiſe zur Ver— 
abſchiedung höflich nach alter Herren 
Brauch ſeinen Hut vor der Dame ab— 
gezogen und ſich zum Archäushof heim— 
begeben hatte. 

Magdala war von früheſter Kindheit 
auf gewöhnt, jeder Anordnung und jedem 
Wunſch ihrer Pflegemutter ſelbſtverſtänd⸗ 
lich nachzuhandeln. Sie verehrte und 
liebte die letztere, wie nur ein Kind die 
eigene Mutter lieben kann, wofür ſie ihre 
Hausgenoſſin ja auch hielt, und wußte 
nichts anderes vom Leben zu verlangen, 
als was ihr in dem friedlichen Häuschen 
am Krähenbach zu teil ward. Wenigſtens 
bis vor einigen Monaten nicht; doch ſeit⸗ 
dem hatte ſich etwas daran verändert. 
Bisher war ſie von frohſinniger, manch⸗ 
mal beinah übermütiger Natur geweſen; 
nun lag der zur Schwermütigkeit neigende 
Hang darüber. Ihrem Leben fehlte etwas, 
aber ſie wußte nicht was. Wenn ſie allein 
am Waldrand, am Feldrain ſaß, grübelte 


ſie danach, ohne es zu finden. Es beſaß 
leiſe Windhauch allein ſummte in dem 
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keinen Namen und auch keine Geſtalt; 
nur wie ein fliegender Wolkenſchatten kam 
es daher und ſchauerte ſie kühl an. Ihr 
war's zuweilen, als ſei ein doppeltes 
Weſen in ihr, das eine ſorglos und freu⸗ 
dig wie der ſonnige Tag. Dann auf ein⸗ 
mal hob das andere ſich mit Übermacht 
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dagegen auf, und es glich dem ſchnellen 
Geſchehen, wenn der blaue Himmel ſich 
ohne Wolkenzug haſtig aus ſich ſelbſt her⸗ 
aus grau überſpinnt, immer dunkler trübt 
und in kurzem alles heitere Licht mit 
bleiern ſchwerer Decke verhängt. So legte 
es ſich, unbegriffen woher und warum, 
traurig drückend auf das Gemüt des Mäd⸗ 
chens. 

Dafür war in der That die Einſam⸗ 
keit nicht gut, ſie fühlte es ſelbſt. Eine 
gleichaltrige Freundin, eine fröhliche An⸗ 
regung hätte ihr Beihilfe gegen das trüb⸗ 
ſinnige Überkommenwerden aus ihrem 
Inneren geleiſtet. Doch das Haus und 
die Umgebung boten ihr nichts Derartiges; 
nichts floß ihr aus anderem Menſchen⸗ 
munde zu, als aus dem der Mutter, und 
unbeſtimmt rührte es Magdala manchmal 
an, obwohl die Liebe der letzteren Son⸗ 
nenlicht und Sonnenwärme ihres Lebens 
war, ſo komme doch auch zugleich jener 
trübe Schatten von der Mutter her über 
ſie, habe ſeinen geheimen Wohnſitz in den 
Augen, der Seele und dem Herzen der⸗ 
ſelben. Das freilich wollte Benigna nicht 
begreifen, ſondern hatte gelacht, als das 
Mädchen einmal leiſe daran zu taſten ver⸗ 
ſucht, und geantwortet, ihr Glück ſei voll⸗ 
kommen, hänge nur davon ab, daß ſie 
Madeleine glücklich ſehe. Aber das über⸗ 
zeugte dieſe nicht im Innerſten; ſeit dem 
Winter fühlte ſie's, was ihr den heiteren 
Sinn beſchwerte, entſprang nicht in ihr 
ſelbſt, ſondern einem verborgenen Trüb⸗ 
ſinnsquell in der Bruſt ihrer Mutter. 
Daß ſie einen verſchwiegenen Kummer 
derſelben nicht teilen durfte, war der 
eigentliche Grund ihres eigenen Verluſtes 
der ehemaligen ſorgloſen Freudigkeit. 

Jetzt hatte der Doktor Morneweg ver⸗ 
anlaßt, daß ſie ihn öfter bei ſeinen For⸗ 
ſchungen nach Altertümern in der Um⸗ 
gegend begleite. Sie verſtand recht gut, 
zu welchem Zweck dies geſchehen, daß ſie 
dadurch ihrer Neigung zum Alleinſein und 
ihrem Grübeln entzogen werden ſolle, 
und ſie empfand auch, das ſei eine für 
ſie wohlthätige Abſicht. Wenn es noch 
jemanden gab, zu dem ihr Herz ſie mit 
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Liebe und mit vollem Vertrauen hinzog, 
ſo war er es; ſie freute ſich wirklich 
darauf, öfter mit ihm zuſammen ſein zu 
dürfen. Nur daß auch ſein Neffe mand)- 
mal dabei mitanweſend ſein werde, flößte 
ihr ein widerwilliges Gefühl ein. Sie 
ſchreckte vor allem Unbekannten zurück, 
hatte nicht gelernt, ſich einem Fremden 
gegenüber zu benehmen. Außerdem war 
ſie wohl bereit, mitzugehen, die Dinge, 
welche entdeckt würden, zu betrachten und 
zuzuhören, aber fie wollte nicht angeredei 
werden und ſelbſt mitſprechen müſſen. 

Darüber indes beruhigte ſie der Dok— 
tor. Er kam offenbar eigens zu dieſem 
Behuf, ſagte, es ſei notwendig, daß er 
ihr vorher noch etwas über feinen Nef- 
fen mitteile. Er wolle dieſen gerade nicht 
als unartig bezeichnen, allein ein gewiſſer 
Mangel an Lebensart und Höflichkeit ſei 
ihm leider nicht abzuſprechen. Sie müſſe 
darauf gefaßt ſein, daß er den Mund 
nicht aufthue und ſie kaum begrüße. Er 
beſitze für nichts auf der Welt Sinn und 
Intereſſe als für archäologiſche Unter⸗ 
ſuchungen, ein Steinüberreſt aus alter 
Zeit bilde ihm das Wertvollſte des 
Lebens, und beſonders achte er das weib⸗ 
liche Geſchlecht gering, als zu nichts 
brauchbar; es ſei gleichſam inhaltsloſe 
Luft für ihn. Das entſchuldigte Berch— 
told Morneweg bedauerlich, doch Mag⸗ 
dala erwiderte ihm, ſo gerade ſei es ihr 
am erwünſchteſten und erſt, da ſie dies 
wiſſe, nehme ſie ohne Scheu und gern 
an den gemeinſamen Gängen teil. 

Der Doktor entfernte ſich mit der Ver: 
abredung eines Stelldicheinplatzes für 
den nächſten Morgen. Dieſer Zuſammen⸗ 
kunftsort lag ziemlich gleich weit von 
dem Häuschen am Krähenbach und dem 
Archäushof in der Mitte zwiſchen der 
Gauchach und der Breg und kennzeich— 
nete ſich aus beiden Richtungen als ein 
mit Waldbuſch bedeckter Hügel, der ein- 
zige auf der Fläche umher. An ſeinem 
Fuß ſollte die Vereinigung ſtattfinden; 
von dort war es nur ein halbes Stünd⸗ 
chen bis nach Bräunlingen hinüber. 

Alwig Morneweg hatte ſein bisheriges 
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Betreiben, zwecklos auf der Baar herum⸗ 
zuſchweifen, aufgegeben. Es verlangte 
ihn nach einer geiſtigen Beſchäftigung, 
und ſeine Phantaſie drängte ihn in eine 
beſtimmte Richtung. Sein öfteres Um⸗ 
herſuchen in der Bibliothek nach einem 
alten Autor, der die Originale der bei⸗ 
den römiſchen Briefe enthalte, war er⸗ 
gebnislos geblieben, allein die letzteren 
hörten darum nicht auf, in ſeinem Kopfe 
umherzugehen. Er fragte ſeinen Onkel, 
wann dieſer wieder nach Brigobannä 
wandere, denn er hege den Wunſch, ihn 
dorthin zu begleiten. Berchtold Morne⸗ 
weg entgegnete, es ſei mit nächſtem ſeine 
Abſicht, und äußerte rege Befriedigung 
über den Vorſatz ſeines Neffen. „Denn 
Brigobannä, lieber Alwig, bildet ge— 
wiſſermaßen die Eingangspforte zu allem, 
was uns zur erfreulichen Weiterförderung 
unſeres Zweckes vorbehalten ſein mag. 
Ich bezweifle nicht, wie ich das Streben in 
dir beurteile, daß ſich allmählich auch dir 
dieſe Erkenntnis aufſchließen wird. Nur 
iſt es dir vielleicht nicht angenehm, daß 


ich beifügen muß, nicht allein das Ver⸗ 
gnügen deiner Begleitung dorthin zu 


haben. Ich nehme eine junge Perſon 
aus unſerer Nachbarſchaft, einem kleinen 


Weiler aufwärts an der Gauchach, mit 


mir, gewiſſermaßen eine Famula, die ſich 
mir recht nützlich erweiſt. Sie beſitzt 
eine gewiſſe Befähigung des leiblichen 
Geſichtsſinnes, Merkmale für gute Fund⸗ 


ſtätten ausfindig zu machen, gleichſam 


einer Wünſchelrute ähnlich, ſo daß ich 


nicht wohl auf ihre Beihilfe Verzicht 
leiſten möchte. Wenn du dich indes nicht 


überwinden kannſt, ihre ſtumme Anweſen⸗ 
heit zu erdulden, ſo werde ich natür⸗ 
lich —“ 

Alwig fiel ein: „Gewiß nicht, lieber 
Onkel; es iſt ja unſere Abrede, daß kei⸗ 
ner von uns den anderen irgendwie be⸗ 
einträchtigt. Solch eine hölzerne, ich 
meine, ländliche Wünſchelrute kann mich 
nicht abhalten, auf den Vorteil deiner er⸗ 
fahrenen Ortskenntnis und Belehrung zu 
verzichten. Vielleicht kommt dem Beſen⸗ 
reis eine Erleuchtung, auf die Stelle nie 


derzuwippen, an der das ‚gar nicht jo 
üble“ Häuschen des Centurio Avienus und 
ſeiner klugen Frau Cynthia Valeria ge⸗ 
ſtanden, und wir entdecken einen von den 
Bärenknochen, die der Tribunus minor 
Aufidius Pertinax doch nicht mit hinunter⸗ 
geſpült hat.“ 

„Nun, nun, wir werden ja ſehen, was 
ſich ergiebt,“ lächelte Berchtold Morne⸗ 
weg. 

Die Wochen, welche Alwig bereits in 
der zuträglichen Luft der Baar verbracht 
hatte, waren nicht ohne Vorteil für ſei⸗ 
nen Geſundheitszuſtand wie für ſeine 
äußere Erſcheinung abgelaufen. In er⸗ 
ſterer Beziehung erregte er wieder den 
Eindruck eines keinerlei Bedenken ver⸗ 
urſachenden, durchaus kraftvollen jungen 
Mannes; ſeine eingefallenen Backen be⸗ 
gannen ſich erfreulich auszufüllen, ihre 
Farbe zugleich anſprechend zu verbeſſern, 
und wenn ſeine Augen auch nicht mit 
einem lebens vergnüglichen Glanz drein⸗ 
blickten, ſo ließen ſie doch keineswegs 
mehr durch teilnahmloſe Mattigkeit auf 
einen bedrohlichen Krankheitskeim in 
ihrem Beſitzer ſchließen. Mit einer Auf⸗ 


beſſerung hinſichtlich feines äußeren Weſens 


ſah es allerdings nicht in gleicher Weiſe 
fortſchrittlich aus. Seine Haltung wie 
ſeine Kleidung vernachläſſigte er wie zu⸗ 
vor, ging bequem⸗ſalopp und dachte an 
nichts weniger, als die von der Natur 
ſeinem Gliederbau verliehene ſtattliche 
Mitgift zur Geltung zu bringen. Da⸗ 
gegen hatte die Natur ſelbſt in dieſer 
Richtung vollbracht, wozu ſie ſeiner Mit⸗ 
wirkung nicht bedurfte, ihm vermittelſt 
kräftigen Wachstums den Bart ſo weit 
verlängert, daß er ſich nicht mehr wie 
ein unerquickliches Stoppelfeld ausnahm, 
ſondern eine lichtbräunliche Zierde des 
Geſichtes zu bilden anhub. 

Nun war der Morgen angebrochen, an 
dem die Wanderung nach Brigobannä 
hinüber ſtattfinden ſollte, und die beiden 
Bewohner des Archäushofes machten ſich 
im Goldgefunkel der Sonne des Mai⸗ 
tages auf den Weg. Eine Strecke an den 
Krümmungen der Gauchach entlang; Al⸗ 
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wig blieb einmal aufhorchend ſtehen, ſo 


daß ſein Onkel fragte: „Wonach hörſt 


du?“ Der erſtere antwortete: „Aqua 


enculi — es iſt merkwürdig, wie die 


Auf der Baar. 


) 


Natur ſich in anderthalb Jahrtauſenden 


gleich bleibt. Da ruft der Kuckuck noch 
gerade ſo, wie zur Zeit, als die Valeritta 
hier gegangen und das Waſſer hier nach 
ihm benannt.“ Berchtold Morneweg 
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lächelte leicht: „Es iſt für einen Autor 
erfreulich, daß ſeine Erfindung dir das 


Gefühl einflößt, als habe fie in Wirflich- 
keit ſtattgefunden.“ — „Ja ſo, lieber 
Onkel, ich vergaß, daß es nur von dir —“ 
fiel Alwig ein, doch in ſeinem abgedreht 


nach dem kreiſenden Kuckuck ſuchenden Ge⸗ 


ſicht ſtand nicht undeutlich als Vollendung 


des abgebrochenen Satzes ausgedrückt: 
„Das hilft dir doch nicht, mich glauben 
zu machen, es ſei deine Erfindung.“ 
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Der Weg bog nun von der Gauchach 


in nördlicher Richtung auf einen bewal— 


deten Hügel zu, an deſſen Fuß ſich ſchon 


von weitem eine hellbekleidete Geſtalt 
abhob. „Das iſt wohl die Wünſchel⸗ 
rute,“ meinte Alwig, und ſein Begleiter 
erwiderte: „Ja, ſie ſcheint bereits gewar⸗ 
tet zu haben; die Pünktlichkeit iſt eine 
der wünſchbarſten Eigenſchaften in wiſſen⸗ 
ſchaftlichen Angelegenheiten. 


im allgemeinen nicht häufig an. Guten 


Morgen, liebe Magdala; es freut mich, 


daß wir dich hier vorfinden.“ 

Der Blick Alwig Mornewegs richtete 
ſich kurz etwas verwundert auf die An⸗ 
geſprochene. Er hatte in der „jungen 
Perſon aus dem kleinen Weiler“ eine 
ſtämmige Bauerndirne erwartet, doch 
ſtatt einer ſolchen ſtand ein Mädchen 
wohl in ländlich⸗einfacher Kleidung, aber 
mit unverkennbarem Anſtrich einer ſtädti⸗ 
ſchen jungen Dame da. Ihr leicht bläu- 
liches Kleid war aus ſchlichtem Stoff, 
indes von geſchmackvoll gewähltem Zu⸗ 
ſchnitt und der ſchlank⸗ anmutigen Geſtalt 
vortrefflich angepaßt; unter dem kurzen 
Rock ſahen feſte, für die Wege auf der 
Baar notwendige Lederſchuhe hervor, die 
aber dennoch durch die Kleinheit der 


Doch trifft 
man ſolche bei dem weiblichen Geſchlechte 
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darin eingeſchloſſenen Füße einen zier— 
lichen Eindruck machten, und über ihnen 
ließ der Gewandſaum beim Ausſchreiten 
noch, äußerſt ſchmal und zart, an die 
Sprunggelenke eines Rehs erinnernd, 
um ein paar Fingerbreiten den Übergang 
von den Fußknöcheln nach oben zu Tage 
treten. 

Das bläuliche Kleid umgab den Ober: 
körper mit kleinen Fältchen und ſchloß 
ſich mit einem, ein wenig altmodiſchen 
feinen Spitzenkragen feſt um den Hals; 
doch zu der erſten, frühlingsgleichen 
Jugend des Geſichtchens ſtand dies in 
einem eigentümlich reizvollen Gegenſatz. 
Von der Bildung des Kopfes Magdala 
Baldewins ließ ſich ſonſt nur eine Ver— 
mutung hegen, denn man gewahrte eigent— 
lich nichts davon. Ein breitrandiger 
Strohhut, weich auf und nieder wippend, 
überſchattete die Stirn und die Augen, 
und unter ihm hatte die ſorgliche Hand 
Benignas den weißen Schleier vom Stirn— 
rand au rund um den Kopf bis auf den zu 
ſchützenden Nacken derartig befeſtigt, daß 
kein noch ſo winziges Teilchen des Haares 
wahrnehmbar ward, über die Farbe des— 
ſelben nicht die leiſeſte Ahnung aufzu— 
kommen vermochte. So tauchten aus der 
Verhüllung des ovalen Geſichtes im 
Grunde erkennbar nur das zierliche 
Spitzchen der Naſe, die weich überdufte— 
ten Wangen und der Mund hervor. Die 
Lippen des letzteren beſaßen, wie es 
ſchien, urſprünglich eine Anlage zu ſchel— 
miſchem Lächeln; jetzt indes hatte der 
letzte Winter ſeine nachdenkliche Ernſt— 
haftigkeit darüber gelegt. Aber auch von 
dieſen ſichtbaren Dingen bot ſich dem 
Blick zumeiſt kaum etwas dar, denn 
Magdala trug faſt immer den Kopf ein 
wenig vorgeneigt, ſo daß der nickende 
Hutrand dann alles den Augen entzog. 

Nur ganz flüchtig auch bob ſie nun 
die Stirn, wie Berchtold Morneweg ſehr 
kurz durch die Außerung: „Meine Famula, 
von der ich dir geſprochen, lieber Alwig,“ 
die beiden miteinander bekannt machte. 
Magdala wußte offenbar nicht recht, wie 
ſie ſich dabei verhalten ſollte; ſie ſtellte 
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einen Verſuch an, ſich zu verneigen, blieb 
jedoch, merkbar in dieſer Kunſt höchſt 
unbewandert, darin ſtecken, und Alwig 
wollte vermutlich mechaniſch ſeinen Hut 
lüften, ſeine Hand vergaß indes unter: 
wegs dieſe Abſicht, war wohl der Mei- 
nung, er trage noch eine Offizierskopf— 
bedeckung, und tickte nur mit einer kurzen 
Bewegung daran, wie wenn ein Ge— 
meiner ſeiner Compagnie vor ihm ſalu⸗ 
tiert habe. Dann ſchritten beide zur 
Rechten und Linken des Doktors ſtumm 
fort, von der gegenſeitigen Wortloſigkeit 
befriedigt und der Befürchtung enthoben, 
irgend eine Grußredensart miteinander 
austauſchen zu müſſen. Die Wünſchel⸗ 
rute zeigte ſich allerdings von anderer 
Beſchaffenheit, als Alwig ſie ſich vorge— 
ſtellt hatte, aber ſie war nur eine un— 
ſchädliche Art von Luft zur Linken ſeines 
Onkels, und Magdala befand ihn ganz 
ſo erfreulich unhöflich und nicht für ſie 
vorhanden, wie der Doktor ihn geſchildert. 

Der Weg begann bald ſich zu ſenken 
und führte ins Bregthal hinab, aus dem 
ſich links und rechts die Spitzen zweier 
Türme, der uralten Gottesackerkirche des 
Städtchens Bräunlingen und der im ſech— 


zehnten Jahrhundert umgebauten Kirche 


des Städtchens Hüfingen, aufhoben; der 
Turm der letzteren wies indes mit ro— 
maniſchen Rundſtäben am Glockenhaus— 
gewölbe ebenfalls noch in altersgraue 
Tage zurück. Die beiden Ortſchaften 
lagen ungefähr drei Viertelſtunden von- 
einander, zwiſchen ihnen floß die Breg 
mit vielfachen kleineren Krümmungen und 
einer größeren durch ſtillen Thalgrund, 
und zur letzteren ſtieg Berchtold Morne- 
weg mit ſeinen Begleitern nieder. Hier 
lag das Hauptfeld ſeiner Thätigkeit, deren 
bisherige Ergebniſſe er nun zu einer 
kurzen Vorerläuterung zuſammenfaßte. 
Das Ackergewann, auf dem ſie ſich be— 
fanden, trug den Namen „in Stetten“, 
und wo dieſer auftrat, konnte man von 
vornherein ſtets auf das Vorhandenge— 
weſenſein einer römiſchen Niederlaſſung 
ſchließen. Das hatte ſich an dieſer Stelle 
auch aufs vollſte bewährt, denn die Erde 


Illuſtrierte Deutſche Monatshefte. 


| förderte hier Fundamente alter Gebäude 
und Überreite mannigfachſter Art ans 
Licht zurück. Da dies aber gleicherweiſe 
unmittelbar bei Bräunlingen und Hüfin⸗ 
gen ſtattfand, war der Doktor zu der ge⸗ 
wichtigen Schlußfolgerung — das noch 
nicht, doch zu der Hypotheſe — gelangt, 
der eigentliche Kern von Brigobannä, das 
castrum, habe in dieſer Bregkrümmung 
gelegen und ſeine Ausläufer bis an die 
beiden heutigen Städtchen hinan erſtreckt. 
Er ſchloß ſeine Auseinanderſetzungen mit 
einer von der gewöhnlichen Trockenheit 
ſeines Tones abweichenden, lebhaft-an⸗ 
ſchaulichen Schilderung, wie am Ausgang 
des dritten Jahrhunderts die Sueven 
und Markomannen unwiderſtehlich, einer 
ungeheuren Flutwelle gleich, auch hier 
hereingebrochen ſeien und zunächſt ihre 
wildbarbariſche Kraft darauf verwandt 
hätten, nicht nur die Befeſtigungen der 
Römer, ſondern auch alle Kulturbauten 
und Einrichtungen derſelben überall von 
Grund aus zu zerſtören, ſo daß von jener 
ganzen Herrlichkeit nichts als gering⸗ 
fügige, vom Gang der Jahrhunderte mit 
Erde zugedeckte und überwucherte Schutt⸗ 
und Trümmerreſte übrig verblieben. 
Der Boden zeigte ſich ringsum an 
vielen Stellen durch die Nachgrabungen 
Mornewegs aufgewühlt, der letztere bückte 
ſich jetzt einmal, einen Stein aufzuheben, 
den er Alwig darreichte. Und in der 
That hatte es Wunderliches, in der gold- 
hellen Sonne des lautloſen Thalgrundes 
ein Bruchſtück eines verwitterten Leiſten⸗ 
ziegels in der Hand zu halten, auf dem 
ſich noch deutlich unterſcheidbar in er⸗ 
haben aufgedrückten Schriftzeichen die 
Buchſtaben L. XI. C. P. F. kundgaben. 
Der Doktor erläuterte dieſe als den 
Legionsſtempel; ſie bedeuteten: Legio 
undecima . Claudia . Pia . Fidelis, und 
der Name wies auf den Cäſar Marcus 
Flavius Claudius II., den Beſieger der 
Goten hin, nicht lange vor dem vernich— 
tenden Einbruch der germaniſchen Völker⸗ 
ſtämme ins Decumatenland. Wie etwas 
mit dem Hauch eines Mundes Anſprechen⸗ 
des kam's der lebendigen Phantaſie Al⸗ 


Jenſen: 


wig Mornewegs aus dem Ziegelſtein, der 
offenbar eine Dachpfanne geweſen, her⸗ 
auf; fraglos war oftmals unter dieſer 
Cynthia Valeria, die Frau des Centurio, 
entlang geſchritten und vermutlich Eudora 
Servilia ebenfalls, als fie von Ars Fla- 
vie zum Beſuch nach Brigobannä ge- 
kommen. In ſolchem alten Stein lag 
eine merkwürdige, wie von einem Zau⸗ 
bergeiſt hineingebannte und darin fort⸗ 
wirkende Kraft; er trug über anderthalb 
Jahrtauſende zurück, ſchuf Geſtalten um 
ſich aus dem Boden herauf, machte ſie 
zu lebendigen, anblickenden Menſchen. 
Die beiden nach Germanien verſchlagenen 
römiſchen Schulfreundinnen hatten bisher 
doch nur ein paar Schatten, weſenloſe 
Begriffe für Alwig gebildet, doch nun 
plötzlich ſah er ſie in Wirklichkeit ſich hier 
zwiſchen dieſen nämlichen Thallehnen mit⸗ 
einander bewegen; der unanzweifelbare 
Stein verkörperte auch ſie zu zweifel⸗ 
loſen Geſchöpfen von Fleiſch und Blut. 
In der Tunica und Stola, mit der Palla 
und der Calvatica auf dem Scheitel ge- 
wahrte er ſie, Schatten werfend, durch 
die Maiſonne dahinwandern; nur ihre 
Geſichter waren abgewandt, ließen ſich 
nicht erkennen, und er konnte ſich keine 
Vorſtellung von ihnen bilden. Und doch 
regte ſich ein lebhaftes Verlangen danach 
in ihm, einen Anhalt zu finden, wie ihre 
Züge geweſen ſein möchten. Sein Blick 
ſuchte mit einbildneriſcher Anſtrengung 
umher, ging dabei über die Famula ſei⸗ 
nes Onkels hin und wich mit raſchem 
Widerwillen an ihr vorbei. Es war 
lächerlich, unwürdig, beinahe blasphe⸗ 
miſch, auf ein ſolches weibliches Geſchöpf 
des heutigen Tages zu ſtoßen, wenn man 
danach trachtete, ſich zwei junge Röme⸗ 
rinnen der Kaiſerzeit zu vergegenwär⸗ 
tigen. Aber ein Farbeneindruck war ihm 
dennoch in den Augen hängen geblieben 
und ließ dieſe unwillkürlich noch einmal 
zurückkehren. Die Valeritta hatte ge⸗ 
ſchrieben, Eudora möge doch ihre hell⸗ 
blaue Stola mitnehmen, die ihr ſo gut 
ſtehe, und das bläuliche Kleid der Famula 
erinnerte durch ſeine Färbung etwas an 
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jene. Unvermeidlich geriet auch der wahr: 
nehmbare geringe Teil der Geſichtszüge 
Magdalas nochmals vor den Blick Al— 
wigs und bot ſeiner ſuchenden Phantaſie 
jetzt dennoch in gewiſſer Weiſe den er⸗ 
wünſchten Anhalt. Ein Kinn, einen 
Mund, Naſe und Wangen hatten die 
jungen Römerinnen ja ebenfalls beſeſſen 
und wahrſcheinlich die Natur in andert⸗ 
halb Jahrtauſenden im ganzen und gro⸗ 
ßen auch daran nicht viel verändert. 
Cynthia Valeria dachte der flüchtig Be⸗ 
meſſende ſich allerdings von anderer, 
ſchärfer ausgeprägter Art, aber für eine 
Vorſtellung des Untergeſichtes der Eudora 
konnte vielleicht ſo im allgemeinen das 
hier augenblicklich gegenwärtige etwas 
als Hilfsmittel dienen. Sie erregte aus 
beiden Briefen die Vermutung, von einer 
weicheren, ſo zu ſagen mädchenhafteren 
Erſcheinung geweſen zu ſein als ihre 
verheiratete Freundin. 

Unter den mancherlei umher bloßgeleg- 
ten Reſten von Gebäudefundamenten, deren 
Bedeutung Berchtold Morneweg jetzt er⸗ 
klärte, befand ſich ein umfangreicherer, 
bei dem er ausführlich eingehend ver⸗ 
weilte. Nach ſeinem Dafürhalten konn⸗ 
ten es nicht Grundmauern eines Wohn⸗ 
hauſes, ſondern mußten ſolche einer öffent- 
lichen Anſtalt, mutmaßlich eines Bades 
ſein. Die Ausgrabung war erſt wenig 
vorgeſchritten und bildete die in Ausſicht 
genommene Hauptaufgabe des Doktors 
für dieſen Sommer. Er ſetzte große Hoff⸗ 
nung darauf, noch annähernd ähnliche Er⸗ 
gebniſſe zu erzielen, wie die Entdeckungen 
in Aqu& villarum — Badenweiler — 
ſie im vorigen Jahrhundert ans Licht 
gebracht, und er entwarf ein überraſchen⸗ 
des Bild von der überaus großartigen, 
glanzvollen Einrichtung eines alten Römer⸗ 
bades. Mit Hallen und Wandelgängen 


war es umgeben geweſen, hatte im Inneren 


Atrien und Veſtibüle, Dampf- und Mine⸗ 
ralbäder, frigidaria, tepidaria, laconica, 
cameras probalneares, depositoria, spo- 
liatoria, apodytoria, Frottierzellen, Leſe⸗ 
und Salbenzimmer enthalten, wie die 
gegenwärtige Zeit auch in den größten 
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Städten nichts Annäherndes von Luxus- keit ſchloß der Doktor, daß fie nicht von 


entfaltung kannte. Die lateiniſchen Be— 
zeichnungen ſchwirrten Magdala freilich 
unverſtändlich am Ohr vorüber, allein 
man bemerkte, daß ſie der Schilderung 
mit erwachtem Intereſſe zuhörte, die⸗ 
ſelbe mit den aufgedeckten kargen Ge— 
mäuerüberbleibſeln am Boden verglich 
und die letzteren ſich vor der Einbildungs⸗ 
kraft wieder erſtehen zu laſſen ſuchte. 
Zum erſtenmal öffnete ſie jetzt auch dann 
und wann den Mund zu einer Frage, 
welche Zeugnis von Verſtändnis, Wiſſens⸗ 
luſt und eigenem Nachdenken ablegte. Auch 


Alwig that hin und wieder das Nämliche 


und bat ſeinen Onkel um eine Auskunft. 
Die alten unſcheinbaren Dinge da drun⸗ 
ten in der Erde übten eine geheime Macht, 
und eigen klangen zu ihrer ſtummen Rede 
die lebendigen Stimmen des heutigen Tages 
durch die Frühlingsſonnenluft. Wenig- 
ſtens von den Lippen der beiden jungen 
Menſchen, der Ton des Doktors ſtand 
eher mit dem abſonderlichen Gruftgefild 
der Vergangenheit im Einklang. Doch 
bei einer Frage ſeiner Famula drehte 
Alwig einmal unwillkürlich den Kopf. Es 
hatte ſein Ohr eigentümlich berührt; ſo 
in der Art, nur in lateiniſcher Zunge, 
mußte einſtmals auch die helle Stimme 
der Eudora hier geklungen und, von dem 
leichten, linden Windhauch fortgetragen, 
ſich mit dem leiſen Gemurmel der Breg 
vermiſcht haben. 

Am heutigen Tage lag's noch nicht in 
der Abſicht, wirkliche Nachforſchungen an⸗ 
zuſtellen, die Hilfsarbeiter aus Bräun— 


lingen mangelten auch dazu, und Berd- 


told Morneweg hatte ſeinen Begleitern 
nur zu einer erſten, im allgemeinen orien- 
tierenden Anſchauung verhelfen gewollt; 
man ſtieg deshalb an dem Felſen des 
„Höhlenſteins“ vorüber wieder zur Hoch— 
fläche empor. Auf der Höhe über dem 
letzteren zeigten ſich indes ebenfalls noch 
beſonders intereſſante, einen Anhalt ver- 
urſachende Reſte. 
Boden ſteckende grob gearbeitete Säulen— 


geſtelle, als ob hier oben ein Tempel ge: 


ſtanden habe, doch aus ihrer Kunſtloſig— 


Es waren noch im 


— — ͤ t— — 


einem ſolchen herſtammten; vielmehr lie⸗ 
ßen mannigfache Funde von thönernen 
Geräten umher ihn mutmaßen, es ſei der 
Anlageplatz einer Ziegelei, mit einer 
Töpferwerkſtatt verbunden, geweſen. Die 
Gründe hierfür entwickelnd, wanderte 
Morneweg weiter, bald ward der Rand 
des buſchbedeckten Hügels wieder erreicht, 
der Doktor traf mit Magdala Abrede 
über die Stunde der Zuſammenkunft am 
nächſten Morgen, an welchem mit den 


Nachgrabungen in Brigobannä begonnen 


werden ſollte, und äußerte als letztes: 
„So, denke ich, wollen wir ein für allemal 
dieſen Platz als den unſeres ſtändigen 
Stelldicheins feſtſetzen.“ Dann trennten 
ſie ſich auseinander, die beiden Männer 
dem Archäushof und Magdala dem Krä⸗ 
henbachhäuschen zu. Sie hatte dem Dof- 
tor zur Verabſchiedung die Hand gereicht, 
doch keine Wiederholung angeſtellt, Alwig 
durch eine mißratende Verbeugung zu be= 
grüßen. Ebenſo rückte auch ſeine Hand 
nicht am Hutrand; auf beiden Seiten 
empfanden ſie das voll Überflüſſige ſol⸗ 
cher Bemühungen; Luft brauchte von Luft 
nicht weiter Notiz zu nehmen. Alwig 
Morneweg drehte nur nach etwa hundert 
Schritten mit einer mechaniſchen Regung 
der Fortgewanderten einmal den Kopf nach 
und ſagte: „Kann denn die junge Perſon 
ſo allein durch den Wald nach Haus 
gehen?“ Das verſtand ſein Onkel offenbar 
nicht, denn er blickte den Fragenden an 
und verſetzte: „Warum ſollte ſie das nicht? 
Die Bären und Wölfe find in unſerer 
Gegend bereits im ſiebzehnten Jahrhun— 
dert ausgerottet worden. Von den letzte⸗ 
ren hat man allerdings noch im vorigen 
einige erlegt, allein das waren nur im 
Winter durch den Hunger von den fran⸗ 
zöſiſchen Gebirgen hierher verſchlagene.“ 

„So — das iſt ja beruhigend, lieber 
Onkel — aber daran hatte ich eigentlich 
nicht gedacht.“ Die leibliche Schulter 
Alwigs verhielt ſich zwar ruhig bei der 
Erwiderung, doch dieſe mit einem geiſtigen 
Achſelzucken zu begleiten, konnte er nicht 
ganz unterlaſſen. Manchmal war's doch 


Jenſen: Auf der Baar. 
' 


kaum zu faſſen, daß es bei einem mit 
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Vernunft und Menſchenſinnen begabten 


Manne ſo weit zu kommen vermochte. Bei 
der Frage, ob man ein junges Mädchen 
derartig allein durch den einſamen Wald 
gehen laſſen könne, kam ihm nichts ande⸗ 


res in den Sinn als Wölfe und Bären, 


wie ſie zur Zeit Valerias und Eudoras 
hier gehauſt hatten. Nun, es war ſeine 
Famula und ging ja lediglich ihn an. 
Sie ſelbſt war offenbar zu einfältig, irgend 
ein Bedenken in dieſer Richtung zu hegen. 
Die beiden paßten wirklich gut zuſammen 
und hatten ſich darum auch wohl gefun⸗ 
den; ſie hätte ſeine Tochter ſein können. 


| 


Die Archäushofbewohner folgten der 


Gauchach abwärts, und Magdala ſchritt 
an dieſer aufwärts ihrem Heimathäuschen 
entgegen, vor welchem Benigna ſie im 
Garten erwartete, die Ankommende mit 
einem prüfenden Blick überflog und an⸗ 
ſprach: „Mich deucht, der Gang hat dir 
ihon gut gethan, Madeleine, du ſiehſt 
friſcher und munterer aus als in den letz⸗ 
ten Tagen. Hat dir gefallen, was du zu 
ſehen bekommen?“ 

Das Mädchen ſchloß die Mutter zärt⸗ 
lich in die Arme und antwortete frohſtim⸗ 
mig: „O ja, Mama, Brigobannä iſt viel 
intereſſanter, als ich es mir gedacht, und 
der Neffe des Doktors Morneweg noch 
viel unangenehmer, als ich ihn mir vor⸗ 
geſtellt. Ich freue mich wirklich darauf, 
morgen wieder hinzukommen. Du ſoll⸗ 
teſt auch mitgehen, Mama; wir wollen 
alten Schutt wegräumen und nachſehen, 
was wir drunter auffinden.“ 

„Wohl Bruchſtücke, mein Kind, die ſich 
nicht wieder zuſammenfügen laſſen; das 
iſt ein Thun, welches beſſer für deine 
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Der Fortſchritt des Maimonats ließ 
die Gemüſe im Küchengarten des Archäus— 
hofes vorzüglich aufgedeihen, wie er nach 
ſeinem alten Brauch überall Sorge für 
die zeitgemäße Weiterentwicklung der vom 
Frühlingsſafttrieb ins Leben gerufenen 
Keime trug. Lediglich ein paar alte 
Bäume mochten hin und wieder in Zwei⸗ 
fel ſtehen, ob die ſommerliche Mahnung 
zum Ausgrünen ſich auch auf ſie noch mit 

erſtreckte, doch ſelbſt die Eichen über dem 
Keltengrab begannen jetzt, leiſe, fait un⸗ 
vermerkt ihre Knoſpen zu Blättern auf— 
zurollen. In anderer Färbung freilich 
als das ſonſtige Laubgeflecht umher, denn 
ſie kamen nicht mit dem allgemein bei 
den übrigen üblichen lichthellen Grün, 
ſondern mit einem eher an Herbſttage 
erinnernden rötlichen Braun der Spitzen 
hervor. Aber immerhin zeugten dieſe 
von aufwachendem Leben auch in dem ſo 
lange winterhaft kahlen Gezweig. 

Mit den nützlichen Gewächſen ſchoß 
unvermeidlich auch das Unkraut in Blatt 
und Blüte, und man konnte nicht genug 
davon rupfen. Der Rücken der alten 
Euphroſyne erlag beinah unter dieſer täg— 
lichen Mühſeligkeit, denn wo ſie am Abend 
ausgereutet hatte, kroch am Morgen das 
„unnütze Zeug“ ſchon wieder aus der 
fruchtbaren Erde herauf. Zum Glück be— 
ſaß ſie eine Hilfsarbeiterin, zwar un— 
begreiflicherweiſe, daß die Unmenſchlich— 
keit des Steinmarders ihr dieſe erbärm— 
liche Stütze ihres Alters fortbeließ. Aber 


das war wenigſtens ein Gutes an ſeinen 


Jahre paßt als für meine. Aber unſer 


Mittagstiſch wartet, ich hoffe, du haſt 
Appetit mitgebracht.“ 

„Nein — ich bin keine Franzöſin — 
deutſchen Hunger, Mama, als ob ich ſeit 
vorgeſtern nichts mehr gegeſſen hätte.“ 

„Das iſt ja erfreulich; da komm, Made⸗ 
leine, und geh nur jeden Tag mit dem 
Doktor Morneweg zum Wegräumen des 
alten Schuttes!“ 


die Seele, derſelben die ſchönſte und längſte 


überſichtigen Augen. Sie ſahen nichts 
von Meta Nebelthau, und er wußte gar 
nicht, daß ſie im Haus vorhanden ſei. 
Seit geſtern hatte die Tante ſich nun 
beim Unkrautjäten eine Steifigkeit in den 
Knien zugezogen, die ſie heut in der Küche 
und im Hauſe etwas humpelnd zurückhielt. 
Aber um ſo mehr war ſie darauf bedacht, 
daß ihre Muttergottes nicht das tägliche 
Weihgeſchenk entbehren ſolle, und nach 
längerem Überlegen band ſie Meta auf 
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Peterſilienwurzel auf den Sockel zu legen, | Augen im Kopf und unübertrefflichen 
denn der „Peterling“ ſei ganz beſonders weißen Zähnen, über die ſeine Oberlippe 
für Gelenkweh, und ſie wolle ſich auch | ſich nach jeder ſprachlichen Kundgabe, als 
nachher die Knie damit reiben. Konfeſſio- | jei fie von dem unverhofften Gelingen 
nell wäre dieſe Opferbringung freilich | derjelben erfreut, beſtändig mit einem 
gegen das Gewiſſen Meta Nebelthaus ge- fröhlichen Grinſen heraufzog. Nun kam 
gangen, da ſie als Schwabenmädchen aus Meta doch ein Zweifel hinſichtlich ihrer 
dem Unterland mit lutheriſchem Waſſer konfeſſionellen Verpflichtung, ſo daß ſie 
getauft war. Doch in der Katechismus⸗ von ihrem Vorhaben redete und Bedenken 
erläuterung erſtreckte das vierte Gebot | äußerte, ob dies für fie erlaubt ſei: „Och, 
ſich unfraglich auch noch auf weitläufige] das ſchadt jo wol nix,“ meinte Jobſt 
Tanten mit, und Meta beſaß außerdem Stobwaſſer, „ich bin jo auch evangeliſch.“ 
ein bewegliches, das Leidweſen anderer Für die ſtrengere Logik barg ſich darin 
mitfühlendes Herz, das ſie bei gegebenen eigentlich kein Ermutigungsgrund, da eine 
Anläſſen leicht einmal dazu beſtimmen Sünde durch doppelte Beteiligung an ihr 
konnte, ihr ewiges Heil ein wenig un⸗ nicht wohl erleichtert werden konnte; indes 
bedachtſam gegen eine irdiſche Hilfslei⸗ | Meta fühlte ihr Gewiſſen durch die Bei⸗ 
ſtung etwas aufs Spiel zu ſetzen. So pflichtung beruhigt, legte ihre Bittgabe 
zog fie nach vollendeter Gartenarbeit auf die Füße der Ceres nieder, und ihr 
gegen Abend eine beſonders Gutes ver⸗ proteſtantiſcher Mitſchuldiger bemerkte 
heißende Peterlingwurzel aus dem Boden, dazu: „Beſſer wär der Peterling in der 
klopfte ſich als ein auf Sauberkeit halten⸗ Supp, denn die ißt doch nix davon.“ Dann 
des Mädchen die Erde über dem Knie ſtanden die beiden ein paar Augenblicke, 
vom Rock, weil ſie auf ihrem Opfergang wie wenn ſie erwarteten, ob die ſteinerne 
neben dem Platz vorbei mußte, an dem Figur ſich nach der Peterſilienwurzel bücken 
Jobſt Stobwaſſer ſich mit der Durchſägung werde, und daß ſie dies durchaus nicht 
eines ſtörrigen Holzklotzes abmühte, und that, mußte ihnen gleicherweiſe ſpaßhaft 
wanderte der ſittig in ihre Tunica ein⸗ vorkommen, denn ſie platzten zu gleicher 
gehüllten Ceres zu. Doch drehte fie, bei Zeit in ein luſtiges Lachen aus. Dahin⸗ 
dieſer eingetroffen, vor der Ausführung ein klang das laute Geſchmetter eines 
ihrer frommen Handlung den Kopf, da [Buchfinken, und Jobſt erwies ſich heute 
ein Schritt hinter ihr dreinkam; das ließ abend ganz ungewöhnlich leiſtungsfähigen 
ſie Jobſt ins Geſicht ſehen und fragen: Mundwerkes, deutete mit der breiten Hand⸗ 
„Machſcht auch Feierſchtund?“ — „Jo, ſchaufel nach einem Baum und ſagte: 
mit der Säg geht's nit,“ antwortete er; „Das iſch's Männle, was do ſingt; do 
„'s Dingle iſch zu hart, do muß man mit iſch's Weible auch g'wiß net weit. Wolle 
der Axt dran.“ — Das war eine unge⸗ wir mal nachſchaun?“ 

wöhnlich große redneriſche Leiſtung Jobſt Es lief allerdings gegen das ſtreng 
Stobwaſſers, an welche Meta die weitere | eingejchärfte Verbot der Tante, dort zwi⸗ 
Frage knüpfte: „Wo haſcht denn deine ſchen die Bäume und Büſche zu den 
Axt?“ — „Die Axt iſch im Schtall,“ er- Baalsgötzen und dem babyloniſchen Greuel 
widerte er, und dieſe Erläuterung reichte hineinzugehen, aber Meta hatte heut, 
augenſcheinlich für beide vollſtändig aus, eigentlich gegen ihre Glaubensvorſchrift, 
zu begreifen, daß vorderhand in der Sache ſo viel für jene gethan, daß ſie ſchon be— 
nichts weiter zu machen ſei. Der ver- rechtigt war, auch für ſich ſelbſt eine kleine 
nünftigerweiſe von ſeiner anſtrengenden Übertretung zu begehen. Überdies hatte 
Thätigkeit etwas Ausraſtende war, ge- ſie noch nie bemerkt, daß ein Buchfinken⸗ 
nauer angeſehen, kein übler junger Burſche, weibchen anders ausſehe als ein Buch— 
ein bißchen derb von Schädelform und finkenmännchen, und es machte fie neu⸗ 
Gliedmaßen, aber mit einem Paar guter gierig, dieſen Unterſchied kennen zu ler⸗ 


Jenſen: 


nen. So erhob ſie keinerlei Einwand, 
ſondern folgte dem Vorangehenden in die 
jetzt dicht übergrünte Gartenwildnis hin⸗ 
ein, und der letztere ſagte auch bald, vor 
ſich hinweiſend: „Siehſcht, des iſch's 
Weible. 's Weible iſch doch viel netter 
als 's Männle.“ 

Er ſah Meta dabei, ihre Zuſtimmung 
erwartend, grinſend an, obwohl ſeine letzte 
Bemerkung unfraglich zur Anſchauung 
ſonſtiger Augen im Widerſpruch ſtand, 
und auch ihm mochte dies aufdämmern, 
denn er beeilte ſich, dieſen Fehlgriff durch 
Offenbarung gründlicherer ornithologiſcher 
Kenntniſſe wett zu machen und nachzu⸗ 
ſetzen: „Weiſcht, wenn ſie z'ſammekomme, 
do baun's ſich ihr Neſcht. Aber wenn's noch 
zu früh in der Jahrszeit iſch, do haben's 
noch kein Futter und müſſen hungern.“ 

Unglaublich redegewandt war Jobſt 
Stobwaſſer heute, es ſchien, die Arbeit 
an dem ſtörrigen Holzklotz hatte ihm die 
Zunge gelenkig gemacht. Und was er 
ſagte, bedünkte Meta auch durchaus ver⸗ 
ſtändig, ja erregte ihr einen beinah tief⸗ 
ſinnigen Eindruck, ſo daß ſie zuſtimmend 
nickte: „Das verhält ſich wohl, wie du 
ſagſt; wenn's kein Futter giebt, giebt's 
Hunger. Das iſch ſo bei den Tieren und 
bei den Menſchen.“ Denn als Schwaben⸗ 
mädchen trug Meta Nebelthau den ſtam⸗ 
mesangeborenen Jehrhaften Zug in ſich, 
einen vernommenen Weisheitsſpruch noch 
etwas zu vertiefen, das hieß in dieſem 
Falle ihn von den Buchfinken bis auf die 
ungefiederten Zweifüßler weiter auszu⸗ 
dehnen. 

Demgemäß herrſchte über dieſe Futter⸗ 
frage bei beiden vollſtändige Übereinſtim⸗ 
mung der Anſichten, zu einer Weiterbe⸗ 
handlung des Themas bot ſich alſo vor⸗ 
derhand keinerlei Anlaß, und Jobſt be⸗ 
nutzte die eingetretene Lippenmuße, um 
ſich einmal mit dem Finger hinter der 
Ohrmuſchel zu reiben. Dieſe Thätigkeit 
ließ natürlichem Hange gemäß den Kopf 
etwas ſchief in die Höhe drehen, und 


dabei gerieten ſeine Augen jetzt in nur 


geringer Entfernung auf die ſchweigſame 
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verſchiedenartigen Anſchauungsweiſen eine 
olympiſche Götterverſammlung und eine 
Lumpenperſonage bildete. Unverkennbar 
flößte der Anblick Jobſt Stobwaſſer, und 
zwar wie es ſchien in Berückſichtigung 
ſeiner Begleiterin, ein bißchen Verlegen— 
heit ein; doch er fühlte, daß man in fol- 
chem Fall am beſten thue, mit einer ge⸗ 
wandten Außerung darüber wegzugleiten, 
und ſagte grinſend: „Die habe nur wenig 
am Leib, die müſſe leicht frieren.“ Meta, 
die bis heute niemals hierhergekommen, 
war von dem erſten Anblick allerdings 
ziemlich überraſcht und hielt infolgedeſſen 
ihr Geſicht zu aufmerkſamer Betrachtung 
auf die ungewöhnlichen Erſcheinungen 
verwandt. Furcht vor denſelben gab ihre 
Miene indes durchaus nicht zu erkennen, 
und ebenſowenig ſchienen die abſonder⸗ 
lichen Geſtalten auf ſie den Eindruck einer 
abſchreckenden Lumpenperſonage zu machen. 
Nur der ſchwäbiſche Grundzug ward in 
ihr, einesteils durch die nicht landes bräuch⸗ 
liche Bekleidung, ſowie anderenteils durch 
die daran geknüpfte Bemerkung Jobſt 
Stobwaſſers, wieder angeregt und ver- 
anlaßte ſie zu der lehrreichen Gegen— 
äußerung: „Ja, ſiehſcht, ſie habe ebe kein 
Geld, um ſich Kleider anzuſchaffe, do müſſe 
ſie friere. So geht's ihne auch nit beſſer 
als dene Buchfinke, wenn ſie kein Futter 
haben.“ 

Über dieſe tiefſinnige Gloſſe zu feinen 
Worten mußte Jobſt ſich, bevor ihm eine 
geeignete Erwiderung einfiel, erſt noch⸗ 
mals nachdenklich am Ohr reiben. Doch 
er kam überhaupt nicht zu einer Offen⸗ 
barung ſeines Gedankenprozeſſes, denn 
wie er gerade im Begriff ſtand, ſeinen 
leicht dunkel überflaumten Mund aufzu— 
thun, ſtieß Meta plötzlich halblaut aus: 
„Jeſſes, der Peterling für die Tante, 
fie will ſich's Knie damit einreibe!“ und 
ſie lief, ſchleunig Kehrt machend, gerades⸗ 
wegs durch das raſchelnde Gezweig wie— 
der gegen den Küchengarten davon. Einen 
Augenblick ſah Jobſt Stobwaſſer ihr ver— 
wundert nach, aber dann begriff er und 
folgte, noch ausdrucksvoller als ſonſt grin— 


weiße Geſellſchaftsrunde, die nach den! ſend, geräuſchlos hinter ihr drein. 


170 Illuſtrierte Deutſche Monatshefte. 


Es ſprach nämlich, wie ſich leider nicht menſpende fie dazu geneigt; Alwig ſah 
verſchweigen läßt, ein ziemlich hoher fie erwartungsvoll an. Doch fie blieb 
Prozentſatz von Wahrſcheinlichkeit dafür, beharrlich bei ihrer einmal hergebrachten 
daß Meta noch etwas längerer Zeit be- Schweigſamkeit, es ſchien nur, als drehe 
durft hätte, aus ſich ſelbſt heraus an das ſie ein wenig aus dem Augenwinkel einen 
Gelenkleid ihrer guten Tante erinnert zu | Seitenblick nach ihrer Nachbarin zur 
werden, wenn das Gedächtnis daran Rechten hinüber. Er wandte fein Ge⸗ 
nicht in ihrem Gehörgang geweckt wor- ſicht auf dieſe, aber das war die Olym— 
den wäre. Dies geſchah durch einen ver- pierin, die ihn von allen am wenigſten 
nehmlich vom Hauſe herankommenden anging, die Venus. Oder lag doch etwas 
Schritt, und ſei's, daß ſie von der ge- in dieſer Hindeutung verborgen? Die 
ſunden Feſtigkeit desſelben an ein krankes Valeritta redete in ihrem Brief mehrfach 
Bein gemahnt wurde, ſei's aus irgend ihre Freundin „meine Venus“ an. Das 
einer noch hilfreich hinzugeratenden ſon⸗ mochte freilich nur ein üblicher römiſcher 
ſtigen Empfindungsanregung, es kam ein Koſename, wie „mein Herz, mein Schatz“ 
Gefühl des Zeitgemäßen über ſie, ſich ſein, aber es konnte doch auch eine indi⸗ 
von hier fortzubegeben, und ſie ſprang viduelle Bezüglichkeit enthalten. Sehr 
davon. So fand Alwig Morneweg bei reizend war die Eudora ſicherlich ge- 
ſeinem Eintreffen die olympiſche Geſell- weſen, das ging aus allem hervor. Er 
ſchaft in ihrer grünen Wildnis ohne Zu- betrachtete ſich die Venus eine Weile und 
that einer Lautäußerung in heutiger glaubte in der That in der Bildung des 
ſchwäbiſcher Mundart, fo feierlich ſchweig⸗ Untergeſichtes, den Wangen, dem Kinn, 
ſam wie immer; nur ſahen ſie ihn im auch den Lippen eine gewiſſe Ahnlichkeit 
ſchon ziemlich ſtark dämmernden Licht an, zu finden. Das war freilich gedanken— 
als begriffen fie nicht recht, was er in loſer Unſinn, denn er kannte ja kein Bild 
ihrem Kreis ſuche. Im allgemeinen der Eudora. Was ihm beim Anſchauen 
wollte er auch nichts von ihnen, ſondern des Geſichtes der Statue eingefallen, war 
es trieb ihn nur im einzelnen an, der nur geweſen, jene könne allerdings wohl 
Diana Abnoba noch einen kurzen Abend⸗ etwas in der Art ausgeſehen haben. 
beſuch zu machen. Nach philoſophiſchen Es dunkelte zu ſehr, um weitergehende 
Definitionen bekundete dieſer Trieb bei | Mutmaßungen über dieſe archäologiſche 
ihm eigentlich die nämliche, aus dem in⸗ Frage heute anzuſtellen, und Alwig be⸗ 
nerlichen Gefühl der Abhängigkeit ent⸗ gab ſich zum Hauſe zurück. Er fühlte 
ſpringende echte Frömmigkeit wie im ſich auch angenehm ſchlafmüde, denn er 
Buſen der alten Euphroſyne; er unter⸗ hatte, wie ſchon ſeit Wochen, faſt den 
ſchied ſich von der letzteren nur dadurch, ganzen Tag mit ſeinem Onkel, der Famula 
daß er feine Weihgabe, einen anmutigen und den Gräbern desſelben im Bregthal 
Strauß mitgebrachter Feldblumen, nicht rüſtig an der Aufdeckung don Brigobannä 
der chriſtlich gewordenen Ceres, ſondern gearbeitet. Manches Neue und Bedeu⸗ 
der altheidniſch verbliebenen Diana zu⸗ tungsvolle war aus der Erde heraufge⸗ 
wandte. Aber dieſe ſtand ihm näher, er fördert worden; ein eigener, ſich ſteigern⸗ 
war ja am erſten Tage von ſeinem On⸗ der Reiz lag doch in dieſen Nachforſchun⸗ 
kel unter ihren ſpeciellen Schutz geſtellt gen, hatte ſich Alwigs wie Magdala 
worden, und er fühlte eine Verpflichtung, Baldewins in gleichem Grade bemächtigt, 
ſeine Dankbarkeit ihr gegenüber zu be- ſo daß ſie gewiſſermaßen in einen unaus⸗ 
thätigen. Außerdem hatte fie unfraglich geſprochenen Wetteifer geraten waren, 
Cynthia Valeria und Eudora Servilia ſich in der Erforſchung und Erkenntnis 
noch perſönlich gekannt, konnte, wenn fie der ausgegrabenen Gegenſtände den Vor— 
wollte, eine weitere Auskunft über die | rang abzugewinnen. Nicht indes durch 
beiden geben. Vielleicht machte die Blu- | gegenjeitig ausgetauſchte Bemerkungen, 
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ſie redeten wie am erſten Morgen feine’ mußte, denn immerhin gehörte ſeine Fa— 
Sterbensſilbe miteinander; ein Verkehr mula doch dem weiblichen Geſchlecht an, 


fand zwiſchen ihnen nur indirekt durch 


Vermittelung des Doktors ſtatt, an den 


ſie ihre Fragen richteten oder dem gegen⸗ 
über ſie bei einem Zwieſpalt der Mei⸗ 
nungen, der häufig eintrat, die ihrige 
verfochten. 
Morneweg die Streitfrage und fügte 
wohl nach: „Es iſt erfreulich, wahrzu⸗ 
nehmen, wie euer Intereſſe ſich von Tage 
zu Tage erhöht. Das bildet die Haupt⸗ 
ſächlichkeit, das in Wirklichkeit Weiter- 
fördernde. 
ſondern iſt eigentlich notwendig, denn 
durch ihn gelangt man zumeiſt erſt auf 
den richtigen Weg.“ 

Das mochte ein begründeter Erfah⸗ 


Dann entſchied Berchtold 


1 


Der Irrtum ſchadet nicht, 


rungsſatz ſein, und in allem, was ſich 
| 
| 


| 


auf die Forſchung bezog, legte er ja auch 
vollſte Verſtändigkeit und gründlich ge⸗ 
reifte Einſicht an den Tag. Doch es 
ſchien Alwig, ein klein wenig mehr hätten 
ſeinem Onkel manchmal auch die Erfor⸗ 
derniſſe des gegenwärtigen Lebens zum 
Bewußtſein kommen können. Aber dieſe 
waren unverkennbar gar nicht für ihn 
vorhanden, er beſaß weder Auge noch 
Ohr dafür. Heute bethätigte er dies 


ſuchungen am jenſeitigen Ufer der Breg 
vorgenommen werden, und der Doktor 
wanderte mit ſeinen waſſerdichten Stie⸗ 


das in einer Notlage Anſpruch darauf 
machen durfte, von einem mitanweſenden 
Mann Beihilfe zu erwarten. Aber was 
dachte der Onkel ſich von heutiger 
Mädchenkleidung! In ſeiner Vorſtellung 
brauchte ſie vermutlich nur ihre Tunica 
ein wenig aufzuheben und mit Sandalen⸗ 
füßen durch das Waſſer hinzugehen, wie 
Eudora es vielleicht gethan hätte oder 
möglicherweiſe an dieſer ſelben Stelle 
wirklich einmal gethan hatte. Denn die 
Breg war damals jedenfalls im Sommer 
ebenſo geweſen wie jetzt, „molli edito 
montis Abnobæ jugo effusus“. 

In der That, man konnte wohl die 
herkömmliche leere geſellſchaftliche Höf— 
lichkeit außer acht laſſen, aber ſich brutal 
zu benehmen, war doch etwas anderes. 
Alwig fühlte Arger über das unmänn⸗ 
liche und geradezu unmenſchliche Behaben 
ſeines Onkels, rief plötzlich kurz: „War⸗ 
ten Sie!“ griff nach einem großen ab— 


geplatteten Stein, ging damit vor und 


legte ihn ſo in das ſchmale Flußbett, daß 
Magdala auf ihn zu treten und von ihm 
aus einen weiteren zum trockenen Hin- 


; überfommen ans andere Ufer zu er- 
wieder an einem Fall; es ſollten Unter⸗ 


reichen vermochte. Sie äußerte nichts, 
nur drüben hob ſie, ebenſo kurz wie ſein 


Zuruf geweſen, den Kopf und ſagte: „Ich 


feln, die anderen zum Nachfolgen auf⸗ | 
fordernd, eifrig ſeinem Ziel entgegen 


durch den Fluß. Allerdings war dieſer 


Famula es dennoch mit ihren langen Klei⸗ 
dern nicht ebenſo machen könne, kam ihm 


nicht in den Sinn. Oder vielmehr, noch 


ärger, es geriet ihm vor die Augen, denn 
er drehte einmal, noch etwas umblickend, 
den Kopf und mußte ſie hilflos auf einem 
Stein ſtehen und ſuchen ſehen, wie ſie zu 
einem anderen hinübergelange. Doch 
auch das beließ ihn vollſtändig gleich⸗ 


teilen, ging er unbekümmert weiter. Das 
war wirklich eine Rückſichtsloſigkeit, die 
etwas Unwürdiges beſaß und aufbringen 


danke.“ Dabei wippte ihr Strohhutrand 
etwas nach oben und ließ darunter zum 
erſtenmal einen Moment lang ihre Augen 


Alwig Morneweg ins Geſicht blicken. 
ſehr ſommerlich ſeicht, allein daß ſeine 


Das heißt, eigentlich ſah er dieſe nicht, 
ſondern da gerade die bereits ſchräge 
Nachmittagsſonne in ſie hineinfiel, kam 
ihm von ihnen her nur ein Geflimmer 
tanzender Goldpünktchen über einem dun— 
kel⸗achatbraunen Untergrunde entgegen, 
das ihn an etwas erinnerte, ohne daß er 
ſich zunächſt ſagen konnte, was. Dann 
fiel's ihm ein, es gab eine Herbſtblume, 


die er einmal in einem ſtillen Garten⸗ 
gültig; ohne nur einen Ratſchlag zu er⸗ 


winkel geſehen und die, von mittäglicher 


Septemberſonne überflammt, ſolchen weich— 


ſammtnen bräunlichen Kelch und davor 
auch ſolches Goldfunkenſpiel leicht im 
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Windhauch zitternder Staubfäden be— 
ſeſſen hatte. Wie's ihn bedünkte, hatte 
ſie zur Art der Pantoffelblümchen ge— 
hört. Der jenſeitige Rand der Breg er- 
wies ſich im übrigen nicht ſo ergiebig, 
als der Doktor vermutet, und dieſer 
kreuzte bald wieder über den Fluß zu— 
rück, natürlich abermals ebenſo gleich— 
gültig, wie Magdala dies bewerfitellige. 
Doch ſie ſchien von ihrer Abkunft her 
auch etwas ſchwäbiſches Mädchenblut in 
ſich zu tragen, das keiner Repetition 
einer ihm einmal zu teil gewordenen Be⸗ 
lehrung bedurfte, denn ſie ſtand dies— 
mal durchaus nicht unſchlüſſig, auf eine 
Hilfsleiſtung wartend, ſondern eilte jo- 
gleich behend an die Stelle zurück, wo 
die Steine ihr beim erſtenmal das Hin⸗ 
übergelangen ermöglicht hatten. Es war 
ziemlich weit dorthin, und Alwig, von 
der Wiederholung der Rückſichtsloſigkeit 
ſeines Onkels faſt noch mehr als vorhin 
geärgert, hegte in der Vorausſicht der⸗ 
ſelben den Vorſatz, ihm ſein geradezu 
unanſtändiges Benehmen einmal „durch 
die Blume“ zu verſtehen zu geben. Er 
bezweckte, eine vollſtändige Brücke für 
das Mädchen anzulegen, hatte ſchon einen 
erſten großen Stein dafür gehoben und 
rief ihr, allerdings in etwas offiziers⸗ 
mäßig kommandierendem Ton zu: „Kom⸗ 
men Sie hierher!“ Doch ſie hörte es 
nicht oder hörte vielmehr nicht darauf, 
ſondern lief, ohne den Kopf zu wenden, 
weiter, und er warf die zwecklos gewor⸗ 
dene erſte Quader ſeines geplanten Höf⸗ 
lichkeits⸗-Bauwerkes achtlos vor ſich hin. 
Daß der große Stein dabei platſchend 
ins Waſſer falle und ihm dies mit einem 
reichhaltigen Springquell bis ins Geſicht 
aufklatſche, hatte er nicht weiter in Er⸗ 
wägung gezogen. Um ſo mehr verdroß 
ihn dieſe Folge ſeines Thuns, die er nach 
menſchlicher Neigung nicht ſich, ſondern 
dem unvernünftigen Gegenſtande, für den 
er ſich bemühen gewollt, beimaß, und er 
konnte ſich nicht enthalten, vor ſich hin 
zu äußern: „Das geſchieht einem recht, 
wenn man einer Gans über's Waſſer 
helfen will.“ Vielleicht meinte er dies 
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nur gleichnismäßig, daß dieſelbe eben 
ſchon ausreichend ſelbſt von der Natur 
dazu befähigt ſei; aber ſeine Miene ließ 
den Verdacht nicht unterdrücken, er habe 
die Auswahl aus der großen Zahl der 
Schwimmvögel nicht aufs Geratewohl 
getroffen und durch eine Stellvertretung 
von „Schwan“ oder „Möwe“ werde ſeine 
Empfindung nicht ſo befriedigend zum 
Ausdruck gelangt ſein. 

Man begab ſich auf den Heimweg, die 
Sonne begann ſich ſchon zu verſchleiern, 
ehe ſie noch drüben im Weſten den Feld⸗ 
berg erreichte, zwiſchen langen, roten 
Wolkenſtreifen nahm der Himmel über 
dem Horizont eine vollkommen lichtgrüne 
Färbung an, und die Luft war ſo weich, 
wie ſie noch nie ſeit dem Anfang des 
Frühlings geweſen. So den Wellen 
eines lauen Bades ähnlich kam ſie, von 
leiſem Wind bewegt, daher, es lag etwas 
Traumhaft⸗Ahnungsvolles in ihrem Föft- 
lichen Anhauch. Doch Berchtold Morne⸗ 
weg empfand dies nicht oder zog viel⸗ 
mehr nur eine praktiſche, bedauerliche 
Folgerung daraus: „Ich beſorge, daß 
wir Regenwitterung bekommen und uns 
genötigt ſehen werden, unſere Nachſuchun⸗ 
gen für einige Tage auszuſetzen. So 
möchte ich den heutigen noch benutzen, 
um den Hügel unſeres Stelldicheinplatzes 
einmal auf etwaige alte Überbleibfel 
näher in Augenſchein zu nehmen. Wir 
werden ja noch ausreichende Zeit zu die⸗ 
ſer Beſichtigung haben; ich vermute näm⸗ 
lich, daß er als die einzige in der Um⸗ 
gegend zwiſchen der Gauchach und der 
Breg befindliche Erhebung zur Römer⸗ 
zeit irgendeinem beſonderen Zwecke ge- 
dient haben dürfte, etwa einem Altare 
oder einem Signalwerk, um eine Zeichen⸗ 
ſprache an die Straßenwarttürme nach 
dem Paßübergang des Schwarzwaldes 
gegen Tarodunum hin zu übermitteln.“ 

Der Sprecher bog auf einem ſchmalen 
Pfade zu dem Hügel hinan, und ſeine 
beiden archäologiſchen Gehilfen folgten 
ihm nach. Die kleine Anhöhe war unten 
von einem lichten, hellgrünenden Laub⸗ 
gebüſch umgürtet, zwiſchen deſſen Lücken 
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der Boden vollſtändig hier von weiß⸗röt⸗ nicht mehr das langweilige blaue Kleid 
lichen Anemonen, dort von gelben Him⸗ mit dem abgeſchmackten weißen Schleier 
melsſchlüſſeln überdeckt lag. Sie ſahen darüber vom Hinterkopf bis auf den 
Alwig Morneweg an, als nickten ſie ihm Nacken beſtändig vor Augen zu haben. 
bekanntſchaftlich zu, doch beruhte dies | Nach oben lichtete ſich der Buſch, 
offenbar auf einer Täuſchung, denn er graue Felsrippen traten aus dem Grund 
war noch nie hier herauf gekommen. Der hervor, und einige hohe Buchen krönten 
Steig engte ſich auf kaum Fußbreite zu⸗ die Hügelſpitze. Der Doktor blieb, prü- 
ſammen, und der Doktor bildete einen fende Blicke ringsumher ſendend, ſtehen; 
lebens⸗ oder wenigſtens augengefährlichen Magdala war ein wenig müde geworden 
Vormann. Für ihn gab's nur ſein Ziel und ſetzte ſich auf eine bankartig aufge— 
vor ihm. Hinter ihm war nichts vor⸗ wölbte Baumwurzel. Berchtold Morne— 
handen, und er ließ die Zweige, die er weg zeigte ſich von dem Ergebnis nicht 
durchbrach, zurückſchnellen, daß ſie wie ganz befriedigt, obwohl es trotzdem die 
klitſchende Peitſchen der ihm nachfolgen⸗ Überzeugung in ihm befeſtigte, die Höhe 
den Magdala entgegenfuchtelten. Einmal müſſe ehemals zu einer Zeichengebung in 
ſchwippte ihr eine Weidengerte auch wirk⸗ die Ferne, nächtlicherweile durch Feuer— 
lich faſt ins Geſicht, ward nur noch von brände, bei Tage vermittels großer, an 
der breiten Hutkrempe aufgefangen und Stangen aufgehängter Holzklötze, wie 
klatſchte hörbar auf das feine Strohge- Flavius Vegetius ſolcher Erwähnung 
flecht. Hinter ihr gehend, zuckte Alwig thue, gedient haben. Dazu war aller— 
die Achſel; wer jo einfältig war, der | dings ein Unterbau in Turmart erforder- 
mußte ſich die Haut zerkratzen laſſen. lich geweſen, von dem ſich hier oben keine 
Es konnte ſogar paſſieren, daß ſolch ein Spur mehr wies. Aber es lag in der 
ſcharfer Zweig ihr ins Auge ſchlug und Wahrſcheinlichkeit, das allmählich brüchig 
dies erheblich verletzte. Dann geſchah's | gewordene Gemäuer desſelben werde 
feinem Onkel recht, denn deſſen eigen- durch Waſſereinflüſſe ſchließlich an der 
ſüchtige Achtloſigkeit trug die Schuld nach Weſten ſteil hinunterfallenden Seite 
daran und die Verantwortung dafür. der Kuppe abgeſtürzt ſein und ſein Ge— 
Eigentlich war das aber doch eine ſtein ſich noch tiefer drunten im Gebüſch 
etwas zu harte Strafe für ſein unbe- verbergen. Dieſer Hypotheſe wollte der 
dachtes Handeln; es lag einmal fo in Doktor doch nachgehen, bedurfte dazu in— 
ſeiner Natur, er konnte nicht anders, und des einer Beihilfe, die ihm darüber Aus⸗ 
es kam einem bei ihm Befindlichen zu, kunft erteile, ob er zwiſchen dem Laub— 
ihn wie ein unvorſichtiges Kind vor den geflecht drunten auch die erforderliche 
möglichen Folgen ſeiner Nachläſſigkeit zu | Richtung der Abſturzmöglichkeit einhalte. 
behüten. Als ſein Neffe obendrein hatte Er ſann einen Augenblick über ein Mit— 


| 
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Alwig entſchieden eine nächſte Verpflich⸗ tel dafür nach und fand dies, indem er 
tung dazu; er machte in dieſer plötz⸗ äußerte: „Es wird am ſicherſten ſein, 
lichen Erkenntnis ein paar langausholende wenn ihr hier bis zu meiner Rückkunft 
Schritte vor, brach zur Rechten Magda- verbleibt und auf meinen Zuruf mir 
las das Gebüſch rauſchend und knackend durch euren Stimmenſchall beſtätigt, daß 
herunter und begab ſich, wortlos den ich zu der richtigen Stelle unter dieſem 
Vortritt vor ihr einnehmend, zwiſchen ſie Niederfall hinabgelangt bin. Es bedarf 
und ſeinen Onkel. Ganz ohne ſelbſtſüch⸗ nur eines „Ja“ oder ‚Nein‘, daraus werde 
liges Motiv hatte er dies freilich nicht ich ſchon entnehmen, was ich zu wiſſen 
ins Werk geſetzt, denn er brauchte fo | wünſche.“ g 
(Fortſetzung folgt.) 
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Im Flußgebiet der Schwarza. 


Georg Lehnert. 


Dort, wo die auf dem Fichtel⸗ 


gebirge entſpringende Saale 
YA ſich nach vielgebogenem, die 
nördlichen Abhänge des Fran⸗ 
ken⸗ und Thüringerwaldes umfaſſendem 
Laufe in mehreckigem Knie nach Nord- 
oſten wendet, um in dieſer und nördlicher 
Richtung dem Elbſtrome zuzueilen, ver— 
eint ſich mit ihr ein Kind des Thüringer⸗ 
waldes, die Schwarza. An der Min: 
dungsſtelle liegt der ſchwarzburg-rudol⸗ 
ſtädtiſche Marktflecken Schwarza, zugleich 
diejenige Station der Saalbahn, auf wel: 
cher man überſteigt in den nach Blanken⸗ 
burg im Schwarzathale führenden Zug. 
Dem Laufe der Schwarza entgegen rollt 
der Dampfwagen in weit geöffnetem 
Thale zwiſchen Feldern, Wieſen und lau— 
ſchigen Hainen dahin, zur Rechten das 
Thal begrenzt von waldigen Bergen, zur 
Linken von ſanftgeſchwungenen Hügeln. 
Kurz ehe der Zug in den Bahnhof Blan- 
kenburg einläuft, tritt zur Rechten hinter 
den Thalwänden eine Bergkuppe hervor. 
Aus der Buchenwaldung, welche die 
Kuppe umkleidet, ragt graues Gemäuer. 
Das ſind die Ruinen des Greifenſteins, 
der Feſte Blankenburg. 

An dem Haufe vorüber, in welchem 
der Pädagog Friedrich Fröbel von 1837 
bis 1845 wohnte und die erſte Bildungs- 
anſtalt für Kindergärtnerinnen errichtete, 


Ne, 


am alten, maleriſch gelegenen Friedhofe 


der Stadt empor zum Schloßberge und 
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führt der Weg vom Bahnhof Blanken⸗ 
ſchieben ſich hier die Berge zu den Thal⸗ 


burg über die Schwarza und das in 
dieſe einmündende Rinneflüßchen hinweg, 


| 


hier unter prächtigen Buchen zur Burg: 
ruine. Durch das noch gut erhaltene 
Hauptthor betritt man dieſelbe. Lang⸗ 
geſtreckte Mauern, welche große Plätze 
umſchirmen, zeigen ſich dem Auge; tiefe 
Gräben, umwehrt von Mauern, Baſtio⸗ 
nen und Türmen, umſpannen die Plätze 
oder trennen die einzelnen Teile der 
Burg voneinander. Überreſte von Wohn⸗ 
und Wirtſchaftsgebäuden, das ſpitzbogige 
Fenſter einer Kapelle ragen in die Luft. 
Gras und Kraut ſind auf den Mauern 
gewachſen, Epheu hat ſie umſponnen, 
Bäume wurzeln in ihrem Gefüge feſt. 
In den Höfen des Schloſſes breitet ſich 
dichter Raſen, grünen Wacholderbüſche, 
ſtrecken Laub- und Nadelbäume die Aſte. 
Dem tiefen Schloßgraben entſteigen ſtäm⸗ 
mige Buchen, mit mächtigen Kronen die 
Trümmer weit überragend. So ruhen 
die Reſte dieſer Burg: wehmütig ſtim⸗ 
mend durch den Gegenſatz zu der ſie ein⸗ 
ſchließenden, üppig ſproſſenden Pflanzen⸗ 
welt, durch den Widerſtreit gegen das 
lachende Bild der Landſchaft ringsumher. 
Zu Füßen des Schloßberges liegt das 


freundliche Städtchen Blankenburg; jen⸗ 


ſeit desſelben bauen ſich waldbedeckte 
Berge auf. Zur Rechten, nach Weſten 
zu, weitet ſich das anmutige Thal der 
Rinne. Wie Verſatzſtücke eines Theaters 


wänden zuſammen, an immer neuen Vor⸗ 


Lehnert: 


ſprüngen und Berghängen gleitet das 
Auge vorüber, bis es endlich am Hori- 


zonte den Goethe-berühmten Kickelhahn 
bei Ilmenau und den kahlen Kopf des 


ſagenreichen Singerberges begrüßt. Zur 


Linken von Blankenburg, nach Oſten zu, 
ſieht man das Thal der Schwarza, ſieht 
die Saale, wie ſie in krümmendem Laufe 
das hohe, vielgliedrige Muſchelkalkmaſſiv 
des Saalfelder Kulms umfließt, ſieht 
weiter die Saale hinauf nach Saalfeld 


mit ſeinen Türmen und den Reſten der 


alten, von Karl dem Großen gegen die 
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nicht kannte, wohl geeignet erſcheinen zur 
Anlage eines feſten Platzes. Frei nach 
dem Schwarza- und Rinnethal abfallend, 
am Rande einer Hochebene entſpringend, 
welche im Norden begrenzt wurde von 
dem langgeſtreckten, faſt überall ſteil ab— 
fallenden Zuge der Keſſelberge, beherrſchte 
der Greifenſtein die Zugänge zu zwei 
Thalpäſſen und gewährte weiten Aus— 
blick auf das Saalthal und die dasſelbe 
einrahmenden Gelände. — Die Burg, 
welche auf dem Scheitel des Schloßberges 
errichtet war, beſtand aus drei Teilen. 


Grundriß der Burgruine Greifenſtein. 


zo so vo soNcer 


„ o 


Nach der Aufnahme von Theodor Bauermeiſter. 


(Die nur in Konturen gezeichneten Mauern find nicht mehr vorhanden.) 


Sorben errichteten Burg, ſieht endlich | 


hinüber über die Saale auf weite Feld— 


fluren, aus denen, umringt von Häuſern 


und Bäumen, die Schlöſſer von Ranis 
und Könitz ſich erheben. Doch auch auf 


einer blutigen Stätte deutſcher Geſchichte 


weilt der Blick, auf dem Schlachtfeld von 
Saalfeld und der Stelle am Ausgange 
des Dorfes Wöhlsdorf, an welcher Prinz 
Ludwig Ferdinand von Preußen in die— 
ſem der Schlacht von Jena vorausgehen— 
den Gefechte vom 10. Oktober 1806 
durch die Hand des franzöſiſchen Quar— 
tiermeiſters Guindey den Tod fand. 

Die Bergkuppe des Greifenſteins mußte 


Der erſte Teil wurde gebildet von dem 
inneren Schloßhofe (1) mit den Wohn— 
gebäuden (2), der Kapelle (3), dem Turm 
(4), der Küche (5) und der Kellerei (6), 
der zweite Teil von dem Zwinger (7), 
der dritte von dem Burggraben (8) mit 
der äußeren, durch Baſtionen verſtärkten 
Mauer (9), dem mittleren und äußeren 
Schloßhofe (10 und 11) und dem Ver— 
teidigungs=(Defenfions-) Plage (12). Die 
dritte Abteilung war die äußerſte und 
größte. Sie mußte, wenn die Burg an— 
gegriffen wurde, vom Belagerer zuerſt 
berannt werden. Die Verteidigungslinie, 
welche ſie bot, ſetzte ſich zuſammen aus 


einer Zeit, welche die Feuerwaffen noch der äußeren Mauer mit ihren Baſtionen, 
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den Mauern des mittleren Schloßhofes geſchloſſener Graben (22). Von ihm aus 
mit mehreren, zu Verteidigungszwecken gelangten die Verteidiger durch Thore 
beſtimmten Gebäuden (13 und 14) und | (23 und 24) zu dem Burggraben und 


einer durch Anbau verſtärkten Baſtei 
(15), dem Hauptthor (16), welches 
unter einem turmähnlichen Gebäude 
hindurchführend durch Fallgatter und 
mächtige Thür geſchloſſen wurde, wei- 
ter aus den Mauern des großen | 
Schloßhofes, welche nach Norden wie— Burgruine Greifenſtein. 
derum in einer Baſtei (17) vor— 

ſprangen, und endlich aus den Mauern 
des Defenſionsplatzes. Mußte der Defen— 
ſionsplatz geräumt werden, ſo zogen ſich 


deſſen Befeſtigungen. Wurden Burggra— 
ben und mittlerer Schloßhof erobert, ſo 
nahmen die Verteidiger ihren Rückzug 
ſeine Verteidiger über die Zugbrücke (18), über die Zugbrücke (25) nach dem Zwin— 
welche den zwiſchen Defenſionsplatz und ger, und wenn auch dieſer verloren ging, 
großem Schloßhofe befindlichen, von boten der innere Schloßhof und deſſen 
Mauern umgebenen Graben (19) über- ſtarke Gebäude noch lange Widerſtand. 
ſpannte, nach dem großen Schloßhofe Es iſt klar, daß bei einer ſolchen Be— 
zurück. Wurde dieſer genommen, ſo über- feſtigungsanlage die Inſaſſen der Burg 
ſchritten die Verteidiger auf einer zweiten auch dann, wenn die Einnahme an einem 
Zugbrücke (20) einen zweiten mauerum- anderen Punkte der äußeren Verteidi— 
wehrten Graben (21) und hielten den gungslinie begann als am Defenſions— 
mittleren Schloßhof, deſſen Einnahme platze, den Kern des Schloſſes geraume 
wegen der in ihm befindlichen Verteidi- Zeit zu halten vermochten. 

gungsräume (13, 14, 15) ſchwierig ge- Das war die Feſte Blankenburg, für 
nug war. Zwiſchen dem mittleren Schloß- eine Zeit, welche keine Feuerwaffen be— 
hofe und dem Zwinger öffnete ſich ein ſaß, wohl jo gut wie uneinnehmbar. Sie 
breiter, nach allen Seiten, auch gegen iſt auch, ſoviel wir wiſſen, niemals er— 
den Burggraben durch ſtarke Mauern obert worden. Nach Erfindung der Feuer— 
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waffen freilich bot ſie keinen Schutz mehr, geboren, jener nachmals als deutſcher 
da man von den Keſſelbergen aus in das König ſo ſchnell (an Gift) geſtorbene 


Innere der Burg Geſchützkugeln werfen 


konnte. Sie wurde daher aufgegeben und 
verfiel allmählich. 

Die Zeit ihrer Erbauung iſt nicht be— 
kannt. 
unter dem Namen Greifenſtein 1137 in 
einer Urkunde, welche ein Graf Sizzo 
von Kevernburg und Schwarzburg dort 
ausſtellte. Sie befand ſich alſo damals 


Erwähnt wird die Burg zuerſt 


Fürſt. Beim Tode des Grafen Hein— 
rich XXVII. von Schwarzburg (1538) 
fiel die Burg ſeiner Gemahlin Katharina 
der Heldenmütigen (bekannt durch ihr 
tapferes Auftreten gegen Alba: „Für— 
ſtenblut für Ochſenblut!“) als Wittum 
zu. Katharina bewohnte ſie nicht, und 
auch als 1571 bei Teilung der ſchwarz— 
burgiſchen Lande die Burg an die rudol— 


Schwarzathal: Blick auf den Kirchfelſen. 


ſchon im Beſitz der Grafen von Schwarz— 
burg. Im Jahre 1304 wurde auf ihr 


Graf Günther XXI. von Schwarzburg fall raſch vorwärts; 


Monatshefte, LXVIII. 404. — Mai 1890. 


ſtädtiſche Linie kam, wurde ſie nicht mehr 
bewohnt. So ging ihr beginnender Ver— 
Wind und Wetter 
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legten fie, da der Sandſtein, aus welchem 
ſie aufgeführt worden war, leicht ver— 


wittert, gar ſchnell in Trümmer. Unter 
Stunden von Blankenburg nach Schwarz— 


der Regierung des kürzlich verſtorbenen 
Fürſten Georg von Schwarzburg-Rudol— 


Schwarzathal: Blick von der ſteinernen Brücke. 


ſtadt iſt viel geſchehen, um dem gänzlichen 
Verfall der Burgruine zu ſteuern. 
* * 
* | 
Im Süden des Greifenſteins, jen— 
ſeit der Stadt Blankenburg, bricht die 
Schwarza aus engem Bergthal hervor. 


Illuſtrierte Deutſche Monatsheſte. 


Dem Laufe des Fluſſes entgegen führt 
auf dem linken Ufer die Straße, auf dem 
rechten der Fußweg in reichlich zwei 


burg. Wir folgen der Straße. An dem 
Denkmal Friedrich Frö⸗ 
bels vorüber, welches 
in den Blankenburger 
Parkanlagen errichtet 
wurde, an freundlichen 
Villen vorbei leitet der 
Weg zu der ſchmalen 
Bergpforte, aus welcher 
die Schwarza über ein 
Wehr ſtürzend hervor— 
ſprudelt. Hier treten 
wir ein in den viel⸗ 
gewundenen, tief zwi⸗ 
ſchen Berge und Felſen 
eingeſchnittenen Teil des 
Schwarzathales, wel⸗ 
cher ob ſeiner Schön⸗ 
heit alljährlich von Tau⸗ 
ſenden beſucht wird. Zur 
Linken erheben ſich ſtei⸗ 
le, waldbedeckte Berge, 
zur Rechten ſteigen kah⸗ 
le, von Schieferblöden 
überſäte, hier und da 
nur mit Gebüſch beſtan⸗ 
dene Hänge empor. 
Mächtige Felſen zeigen 
ſich, oft in wunderlicher 
Geſtaltung. Scheint es 
hier, als habe eine Rie⸗ 
ſenfauſt Steinblöcke zu 
einer Treppe überein⸗ 
ander geſchichtet (Teu- 
felstreppe), ſo trägt dort 
ein Felsgebilde Ahnlich⸗ 
keit mit dem Turm einer 
in gotiſchem Stil erbau— 
ten Kirche (Kirchfelſen). 


Eng umſchließen hier wie im ganzen 


Schwarzathale die Bergwände den Blick, 
zu beiden Seiten, nach vorwärts wie nach 
rückwärts gewendet ſieht man ſteile Hänge 
emporragen und mehr als einmal wähnt 
man, durch die vielen Windungen des 
Fluſſes getäuſcht, das Thal ſei allſeitig 


Lehnert: Im Flußgebiet der Schwarza. 


geſchloſſen. Murmelnd und plaudernd 
fließt die Schwarza über den Schotter in 
ihrem Bette, oder ſie rauſcht in mäch— 
tigen Sprüngen über große Schieferblöcke 
hinweg, oder zwängt ſich giſchtſprühend 
zwiſchen Felſenſtücken hindurch. Tiefe 
Löcher hat das Waſſer in 

die Steinmaſſen ge— : 

wühlt, oben auf re 


den Blöcken r 3 = 


debe , 


— * * 
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dem anderen Ufer der Schwarza aber 
ſtehen ernſt und ſchweigſam die mächtigen 
Nadelbäume des weit ſich ſtreckenden 
Forſtes. 

Vorwärts geht es im engen Thale, 


Straße wie Fußweg zur einen Seite 


vom Bergeshang, zur an— 

deren von dem Waſſer 

5 des Fluſſes be⸗ 
te grenzt. Nach 
8 und nach 

5 re > ſchwin— 


* 8 er 
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Schwarzathal: Blick auf den Cberſtein. 


und Büſche angeſiedelt und nicken hin- 


ab in die Fluten. Graugrün ſind die 
Schieferblöcke der Thalgehänge, doch 
dunkelbraune und ſchwefelgelbe Flechten 


haben ſie überzogen, grünſammetnes Moos 


ſie überkleidet, blühende Kräuter und 
Himbeerbüſche ihren Fuß umhüllt. Auf 


det die Kahlheit der Thalſeiten zur Rech— 
ten und ſtämmiger Hochwald tritt an 
die Straße heran. Da grüßt vom jen— 
ſeitigen Berghange, mit zackigen Zinnen 
aus Laub- und Nadelwald auftauchend, 
ein Jagdſchloß herüber, der Eberſtein. 
Fluß und Straße führen um die ſteile 
12* 
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Hünenkuppe,“ auf welcher das Gebäude hinein in ein lauſchiges Seitenthal, dort 
errichtet iſt, herum, immer neue Win- ſteigt er empor an ſteilen Wänden. Über 
dungen von Waſſer und Weg werden ſteinigen Untergrund ſpringt hier die 
ſichtbar, immer wieder ſcheint Schwarza ſchäumend hinweg, 
es, als müßten die ſteht dort faſt ſtill un— 


aufſteigenden Ber— ter den breiten, 
ge den Pfad ir überhängenden 
verſchließen. . Aſten der al: 
Bei jeder PR: SE 3 ten Fich⸗ 
neuen * N Se 5 ie ten, un⸗ 


— 
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— nes 


Schloß Schwarzburg von Nordoſten. 


Biegung enthüllt ſich ein neuer, reizvoller ter den nickenden Wedeln des Farnkrautes; 

Anblick der ſchönen Thallandſchaft. Bald dann toſt ſie wieder wie ungebärdig gegen 

ſind es groteske Felsbildungen, welche einengende Felſen und fließt wenig Schritte 

das Auge feſſeln, bald prächtige Gruppen weiter ruhig dahin zwiſchen ſchmalen, 

alter Waldbäume; hier taucht der Blick von jungen Bäumen umſtandenen Wieſen— 

| ER =” jtreifen. Binſen und allerlei Blattwerk 
* Man hat in der Hünenkuppe und ihrer Um: 


gebung Srtlichkeiten wieder erkennen wollen, welche ſchließen die Ufer ein, die Heckenroſe blüht 
in Guftav Freytags Roman „Ingo und Ingraban“ daneben, Holunder- und Stachelbeer— 


eine für Ingo bedeutſame Rolle ſpielen, und hat 0 ; » 
daher eine weiter thalabwärts gelegene Felspartie büſche, Weiden und ſonſtiges Strauchholz 


Ingoklippe, eine gegenüber im Thalgrunde des in ſpiegeln ſich in den Waſſern. Schlanke 
die Schwarza mündenden Werrabaches ſtehende Buchen und knorrige Eichen, düſtere 


mächtige Eiche Guſtav-Freytag-Eiche getauft. Man m . ö ä 
befand ſich mit jener Vorausſetzung, wie auch aus Nadelbäume mit langwehenden Flechten⸗ 


Freytags Selbſtbiographie hervorgeht, im Irrtum. bärten ſtehen hier in dichten Maſſen vom 


Das Schwarzathal und ſeine nähere Umgebung ipfel der rae bis hinab zu den Flu 
finden nur gegen Ende des Romans, in der Er— Gipfe der Be ge hin 3 de 8 B- 


zählung von Ingraban, Erwähnung. Auch der ufern, umrahmen dort in lichten Be— 
Name Hünenkuppe hängt nicht, wie man annahm, ſtänden felſige Klippen. Droſſel und Am— 


mit dem Worte Hüne zuſammen, ſondern iſt, wie > 4 N . 2 
alte Forſtkarten ergeben haben, entſtanden aus der ſel flöten im Gezweig der Waldbäume, 


Bezeichnung Hohe (Huche) Kuppe. Finken ſchmettern luſtig drein, Schwalben 


Lehnert: Im Flußgebiet der Schwarza. 


ſegeln durch die Luft, der Eisvogel in 
blauſchillerndem Gefieder fliegt über den 
Waſſerſpiegel, und in die ſchäumenden 
Fluten ſtürzt ſich der Waſſerſtar, Kerb— 
tierlarven zu jagen. Im Waſſer ſelbſt, 
das bald hellgrün wie junge Buchenblät— 
ter, bald gelblichgrau und ſchwärzlich— 
braun, bald auch dunkelgrün erſcheint wie 
das Glas der alten deutſchen Trinkge— 
fäße, ſchießt die Forelle pfeilgeſchwind 
dahin, und in den ſchmalen Buchten zwi— 
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die Schwarza aus den Bergen des Thü— 
ringerwaldes hinwegführt. Nur ſehr 
ſpärlich war die Ausbeute, welche hier 
einſt das Waſchen des Goldes gewährte, 
und niemand betreibt es mehr, ſeit vor 
wenigen Jahren der letzte Goldwäſcher der 
Schwarza geſtorben. Aus dem Schwarza— 
golde ließen einmal die Herzöge von Hild— 
burghauſen Dukaten ſchlagen, deren Her— 
ſtellung freilich das Dreifache ihres Gold— 
wertes koſtete, und noch gegenwärtig wer— 


Schloß Schwarzburg von Weſten. 


ſchen den Felsblöcken am Ufer, wo das 


Waſſer im Wirbel langſam ſich dreht, 


ſinken winzige Goldkörner nieder, welche 


den die Trauringe für die Angehörigen 


des ſchwarzburgiſchen Fürſtenhauſes aus 


Schwarzagolde gefertigt. 
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Vorüber an dem im Schkweizerſtile Laubbäumen, zwiſchen denen das nackte 


erbauten Hauſe des Wildwärters führt 
der Weg. Auf den Bergen längs der 
Schwarza hauſen Wildſchweine, welche 
in dem zum fürſtlich ſchwarzburgiſchen 
Tiergarten gehörigen Saupark gehalten 
werden. Oben am Eberſtein iſt die Füt— 
terung des Schwarzwildes, dort kann 
man zur Fütterungsſtunde die trotzigen 
Geſtalten der „Schwarzkittel“ zu vielen 
nahe vor ſich ſehen. 

Eine Strecke thalaufwärts vom Hauſe 
des Wildwärters ändert ſich das land— 
ſchaftliche Bild. Von beiden Seiten tritt 
auf ſteilen Berglehnen der Hochwald bis 
an die Schwarza heran, welche ſchäu— 
mend und ſprudelnd in engem, felſigem 
Bette dahinſtrömt. Die Straße verläßt 
das Ufer des Fluſſes, ſteigt am Hange 
empor und gewährt endlich durch die 
Waldbäume hindurch einen Blick auf 
Schloß Schwarzburg. So ſchön dieſe 
Ausſchau bereits iſt, eine beſſere gewinnt 
man, wenn man, jetzt die Straße ver- 
laſſend, den Berghang hinaufſteigt zum 
Trippſtein. Dort oben tritt man in ein 
aus Holz und Borke gezimmertes Häus⸗ 
chen und ſieht von hier aus im Rahmen 
des großen Fenſters Schloß und Dorf 
Schwarzburg vor ſich liegen wie ein 
Märchenbild. 

Von dem Bergzuge, welchem der Tripp- 
ſtein angehört, ſpringt über einen Kilo— 
meter weit vor ins Thal eine Felſennaſe 
und zwingt den Schwarzafluß, um ſie 
herumſtrömend ſie von drei Seiten ein⸗ 
zuſchließen. Auf dem Rücken der Felſen⸗ 
naſe liegt das Schloß, an ihrem Oſtfuße 
im Thale das Dorf Schwarzburg. Rings 
um das Thal aber ragen hohe, mit 
Nadel: und Laubwald beſtandene Berge. 
Welche Fülle von landſchaftlicher Schön— 
heit der Blick vom Trippſteinhäuschen 
auf Schwarzburg gewährt, vermag weder 
Stift noch Feder erſchöpfend wiederzu— 
geben. Tief unten im Thale der blitzende 
Spiegel der Schwarza, daneben grünende 
Wieſen und ſchmucke Dorfhäuſer, dann 
ſteil aufſteigend der Schloßberg, hier be— 
deckt von grünen Matten, dort von alten 


Geſtein hervorlugt, auf dem Grate aber 
das Schloß, aufleuchtend aus den Baum— 
kronen, wirkungsvoll ſich abhebend von 
dem dunklen Hintergrunde der Wald— 
berge. Zur Linken ſchließt den Ausblick 
weit draußen am Horizont auf luftiger 
Höhe ein Dorf, deſſen ſchindelgedeckte 
Häuſer im Sonnenlichte blinken, zur 
Rechten blauen, faſt verſchwimmend mit 
den Wolken, die Bergketten des Thürin- 
gerwaldes. So baut das Bild ſich auf, 
herrlich zu jeder Tages- und Jahreszeit, 
aber wie verzaubert anzuſehen, wenn die 
aufgehende Sonne die Berghöhen über⸗ 
goldend ihre Strahlen auf das Schloß 
wirft, während das Thal noch in Dunkel 
und Nebel liegt, oder wenn die Sonne 
hinter den Bergen des Thüringerwaldes 
zur Rüſte geht, im Thale ſich der Abend 
breitet, die Schatten der Berge an den 
jenſeitigen Hängen höher und höher ſtei— 
gen, über das Schloß jedoch, in ſeinen 
Fenſtern vielfältig ſich wiederſpiegelnd, 
die glühendroten Lichter des ſcheidenden 
Tagesgeſtirnes ſpielen. 

Um die Abendſtunde auch tritt das 
Wild heraus aus den Wäldern des Tier- 
gartens und äſt auf den weiten Wieſen⸗ 
flächen, welche unterhalb des Schloſſes 
im Thalgrunde der Schwarza ſich er— 
ſtrecken. Dann ſieht man, über das Ge⸗ 
länder der nach dem Schloſſe führenden 
Straße gebeugt, oder auf der Terraſſe 
des Hotels zum Weißen Hirſch ſitzend, 
die oft fünfzig und mehr Stück zählenden 
Rudel Rotwild ſich hin und her bewegen, 
erblickt reckenhafte Hirſche, erfreut ſich 
am Treiben der Hirſchkühe und -fälber, 
gewahrt wohl auch hier und da ein 
ſchlankes Reh oder ſieht einen Haſen 
durch den Grund ſpringen. 

Schloß Schwarzburg beſteht aus vier 
Teilen, der Burgvogtei, dem Zeughauſe, 
dem Wohngebäude mit der Kapelle, und 
dem Kaiſerſaale. Man betritt das Schloß 
von Norden her durch den unter der 
Burgvogtei hinwegführenden Thorweg. 
Zur Rechten liegt das Zeughaus. Das⸗ 
ſelbe enthält eine große Zahl von Feld— 
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geſchützen alter und neuer Zeit, eine 
Menge von Spießen, Schwertern, Rüſtun⸗ 
gen und Panzerhemden, dann alle Arten 
Handfeuerwaffen von der alten Donner- 
büchſe an bis hinab zu den Erfindungen 
unſeres Jahrhunderts. Viele Gewehre 
und Piſtolen mit ſchöner eingelegter Ar- 
beit ſind darunter; unter den Gewehren 
mit Feuerſteinſchloß befin⸗ 
det ſich ein Hinterlader, 
ebenſo unter den alten 
Geſchützen eines, welches 
als Hinterlader eingerich— 
tet und mit Keilverſchluß 
verſehen war. 

Ein breiter Fahrweg 
führt in den Schloßhof. 
Dieſer wird begrenzt im 
Süden durch die Kapelle, 
im Weſten durch das lang⸗ 
geſtreckte Wohngebäude, in 
deſſen Verlängerung der 
Kaiſerſaal liegt. Vor dem 
Wohngebäude bilden mäch⸗ 
tige Sandſteinſäulen eine 
Kolonnade; im Inneren 
des Schloſſes ſteigt man 
auf Treppen, deren Stu⸗ 
fen aus im Fürſtentume 
gebrochenem ſchwarzem 
Marmor gehauen ſind, 
empor zu den Korrido⸗ 
ren, deren Wände mit 
vielen, prächtige und 
auch ſeltene Geweihe 
tragenden Hirſchköpfen 
geſchmückt ſind. Von 
den Zimmern werden 
mehrere dem Beſucher 
gezeigt, ebenſo der 
große Speiſeſaal, wel⸗ 
cher mit den lebens⸗ 
großen Bildniſſen ſchwarzburgiſcher Herr: 
ſcher geziert iſt.“ — Die Schloßkapelle 


— 


»In dieſem Saale befindet ſich auch die ſchwarz⸗ 
burgiſche Jungſer und die ſchwarzburgiſche Auer: 
henne. Dem Gaſte, welcher das erſte Mal auf 
Schloß Schwarzburg weilte, wurde die Jungfer, 
oder wie ſie auch genannt wird, das Joch. nämlich 
ein nicht zu leichtes, getrümmtes Holz, über die 
Schultern gelegt und vor ſeiner Bruſt die eiſerne 
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Grundriß der Kirchruine Pautinzelle 
Nach der Aufnahme von Ed. Himmelreich. 
(Das nur in Umriſſen gezeichnete Mauerwerk 

iſt nicht mehr vorbanden.) 
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iſt ein hoher, würdig ausgeſtatteter Raum 
mit ſchönem Altar und großen, St. Hubert 
und St. Georg darſtellenden, gemalten 
Glasfenſtern. 

Den älteſten Teil des Schloſſes bildet 
der Kaiſerſaal, eine viereckige, weite 
Halle, deren gewölbte, reich ornamentierte 
Decke in der Mitte einen hohen, vier— 
eckigen Lichtſchacht trägt. 
An den Wänden des Licht— 
ſchachtes befanden ſich ehe— 
mals die roh gemalten 
Bildniſſe deutſcher Kaiſer. 
Dieſe ſind jetzt entfernt 
und an ihre Stelle die 
überlebensgroßen Olbil— 
der von Karl dem Gro— 
ßen, Heinrich I., Fried— 
rich I. und Günther von 
Schwarzburg getreten. Die 
Wände des Saales tragen 
ebenfalls Malereien, de— 
ren Stoffe der deutſchen 
und ſchwarzburgiſchen Ge— 
ſchichte entnommen ſind. 

Wann das Schloß er⸗ 
baut worden iſt, weiß man 
nicht. Es iſt möglich, daß 
es gleich der früher er— 
wähnten Saalfelder Burg 
als eine Grenzfeſte gegen 
die Sorben errichtet wur— 
de. Dann könnte die Zeit 

ſeiner Erbauung in die 

Regierungsjahre Karls 

des Großen fallen. 

Durch die Grafen von 

Schwarzburg ſcheint 

das Schloß erſt vom 

zwölften Jahrhundert 
an bewohnt worden 
zu ſein; wenigſtens 
wird 1123 zuerſt ein Graf von Schwarz— 
burg genannt. Seit jener Zeit dürfte es 
aber auch immer im Beſitz der Schwarz— 
burger geweſen fein. 1584 kam das 
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Kette des Joches geſchloſſen. Nicht eher wurde 
das Joch ihm abgenommen, als bis er die aus 
Schwarzagold gefertigte, mit Wein gefüllte Auer— 
henne geleert hatte. 


184 


Schloß, nachdem es 1370 und 1453 
ſchon unter zwei Beſitzer geteilt geweſen, 
an die Rudolſtädter Linie. Im Jahre 
1695 brannte es teilweiſe, 
bis auf den Kaiſerſaal und wenige an— 
dere Reſte nieder. 
in ſeiner jetzigen Geſtalt aufgebaut, jedoch 
in unſerem Jahrzehnt mehrfachen Er— 
neuerungsarbeiten unterworfen. 

Erſt ſeit 1840 etwa werden Schwarz— 
burg und das Schwarzathal viel beſucht. 
Früher war der Weg durch das Schwarza— 


1726 aber 


| 
| 
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Es wurde bis 1744 | 


thal ſchwer zu benutzen, man mußte acht: 


mal den Fluß durchkreuzen. 1799 be— 
gann die Anlage der jetzigen Kunſtſtraße, 
aber bis 1840 waren es meiſt nur Gäſte 
der ſchwarzburgiſchen Fürſten, welche das 


Schloß und ſeine ſchöne Umgebung ſahen. | Landſchaft. 


Paulinzelle: 
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viele Hunderte von Vergnügungsreiſen— 
den beſuchen es jährlich. 
* * 
* 


Mit dem Beſuche des Greifenſteins, 
des Schwarzathales und Schwarzburgs 
pflegt man den Beſuch der Kloſterruine 
Paulinzelle zu verbinden. Paulinzelle 
liegt im Thale der Rottenbach, welche 
in die Rinne mündend durch dieſe der 
Schwarza zugeführt wird. Der zwei bis 
zweieinhalb Stunden in Anſpruch neh— 
mende Weg von Schwarzburg nach Pau— 
linzelle eröffnet, namentlich wenn man 


nicht den bequemen Pfad durch die Thä— 


Als ſolche Gäſte erſchienen unter anderen 


auch Schiller, Jean Paul Richter und 
Kaiſer Wilhelm I. als Prinz von Preu— 


ßen. Jetzt iſt Schwarzburg zu einer ſehr 


beliebten Sommerfriſche geworden und 


ler, ſondern den über die Berge wählt, 
manch reizenden Blick in thüringiſche 
Weiche, ſchön geſchwungene 


Südſeite der Kirche. 


Bergformen, lang ſich ſtreckende Rücken, 
ſchroffer aufſteigende Kuppen, alles ge— 
krönt von Wald, dazwiſchen Wieſen und 
Felder, freundliche Thäler, von ſilber— 


hellen Waſſern unter grünenden Büſchen 
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durchfloſſen, Städte und Dörfer im Man— 
tel der Obſtbäume, das ſind die Stücke, 
aus welchen die auf dem Wege in reichem 
Wechſel ſich bietenden 
Bilder zuſammengeſetzt 
ſind. 

Endlich gelangt man, 
mag man über die 
Berge oder durch die 
Thäler gewandert ſein, 
ins Thal der Rotten⸗ 
bach, an die alten Klo— 
ſterteiche von Baulin- 
zelle, auf denen dem 
kundigen Auge Wild— 
enten und Bleßhühner 
ſichtbar werden, und 
bald darauf in den 
ſtillen Waldwinkel, in 
welchem die Kloſter— 
ruine ſelbſt liegt. Von 
allen Seiten treten hier 
hohe, waldbeſtandene 
Berge zuſammen, ei— 
nen Thalkeſſel einſchlie— 
ßend, deſſen Grund 
durch ſaftige, von klei— 
nen Waſſeradern durch— 
zogene Wieſen gebildet 
wird. Mitten im Wie— 
ſengrunde, im Schutze 
alter Bäume, erheben 
ſich in ſtarken Mauern, 
in ſpitzen Giebeln, in 
mächtigem Bogen und 
viereckigem Turm, die 
Ruinen der Kloſter— 
kirche. In ihrer Nähe 
liegen die wenigen Häuſer der Ortſchaft 
Paulinzelle und das einfach gehaltene, 
aber ſchmucke Jagdſchloß des Fürſten 
von Schwarzburg-Rudolſtadt. 

Von der Weſtſeite her betritt man die 
Ruine. Zur Rechten ein hoher, vier— 
eckiger Turm, geradeaus eine mächtige 
Giebelwand, unter welcher die bogen- und 
ſäulengeſchmückte Pforte zum Kirchen— 
ſchiff, zwiſchen Turm und Pforte ſchlanke, 
vielgliedrige Säulen, durch Bogen ver— 
bunden, dahinter eine weit aufſteigende, 
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von rundbogigen Fenſtern durchbrochene, 
Turm und Giebel verbindende Mauer, 


endlich zur Linken Reſte von Mauern 
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Paulinzelle: Weſtſeite der Kirche (Portal). 


und Säulen, das ſind die übrig gebliebe— 
nen Teile der Vorhalle, welchen man 
beim Betreten der Ruine gegenüberſteht. 


Die Vorhalle, von zwei Türmen (1 und 2) 


flankiert, beſtand aus drei Räumen, einem 
mittleren (3) und zwei ſeitlichen, durch 
Säulen abgetrennten (4 und 5). Von 
dieſen Nebenräumen und den Türmen 
ſind nur die ſüdlich gelegenen noch er— 
halten. Die Eingangspforte (6) zum 
Kirchenſchiff hat einen wagerechten Thür— 
ſturz, auf welchem noch von früherem, 
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in den Chorraum führen. Das halb⸗ 
kreisförmige Mauerwerk aber, welches 
den Hauptaltar (10) und die Neben⸗ 
altäre (11) umſchloß, iſt bis auf einen 
Reſt nur noch in ſeinen Grundmauern 
ſichtbar. Auch in den Altarräumen 
ſpannten ſich einſt hohe Bogen; die Niſchen 
der Altäre waren oben von Kuppeln 
überwölbt, wie an der wohlerhaltenen 
Niſche des ſüdlichſten Nebenaltares noch 
erkennbar iſt. Der Chorraum allein hatte 
gewölbte Decken, das Kirchenſchiff wurde 
nach oben geſchloſſen durch eine gerade, 
ſich über der Empore der Giebel, zwei wahrſcheinlich hölzerne Decke, über wel— 
Rundbogenfenſter und darüber noch ein cher ſich das wenig ſpitze Dach erhob. 


auf den Mörtel gemaltem Bilderſchmuck 
| 

Fenſter öffnen ſich in feiner Höhe. Das Material, aus welchem die Kirche 
| 


drei Heiligenſcheine fichtbar find. Über 
dem Thürſturz ſpannen ſich, auf ſchlanken 
Säulen zu beiden Seiten der Pforte 
ruhend, vier Rundbogen im Krenzge— 
wölbe, dann ſpringt über den Kreuzbogen 
die Mauerung ein und bildet eine Em— 
pore. Auf dieſer Empore ſitzend wohnten 
die Nonnen des Kloſters dem Gottes— 
dienſte bei, durch die ſieben rundbogigen 
Fenſter, welche die Empore nach der 
Kirche zu abgrenzen, blickten ſie nach 
Oſten zum Hauptaltare. Höher noch hebt 


Die Vorhalle iſt jünger als die Kirche. erbaut wurde, war ein gelbgrauer Sand— 
Dieſe ſelbſt hat die Form eines lateini- ſtein. Die eigentliche Kirche zeigt wenig 
ſchen Kreuzes. Den Längsſtab des Kreu⸗ Schmuck. Die mächtigen Säulen des 
zes bildet das von Weſt nach Oſt ge- Schiffes haben ſchwach nach oben ſich 
richtete Hauptſchiff (7) mit ſeinen zwei verjüngende Schäfte, ihr Fuß iſt einfach 
Seitenſchiffen (8); den von Süden nach gehalten, ihre Kapitelle ſtellen maſſige, 
Norden gelegten Querſtab des Kreuzes an den unteren Ecken abgerundete Wir: 
formen die Altarräume (9, 10 und 11). fel dar, auf deren Seitenflächen ein an 
Das Hauptſchiff der Kirche wird rechts geſchürzte Vorhänge erinnerndes Linien⸗ 
und links begrenzt von je ſechs mächti- ornament angebracht iſt. Auch an den 
gen, viereinhalb Meter hohen Säulen und Wänden der Kirche iſt wenig Steinmetz⸗ 
je zwei ebenſo hohen Pfeilern. Zwiſchen arbeit zu finden: an den Innenſeiten 
den Säulen und zwiſchen Säulen und ſchlichte Simſe, über den Säulen ſchach— 
Pfeilern ſpannen ſich Bogen, auf welchen brettartige, geradlinig verlaufende Zierate, 
jederſeits eine hohe, von rundbogigen an den Außenſeiten Liſenen, welche durch 
Fenſtern durchbrochene Mauer ruht. Die einen Fries von Halbbogen verbunden 
Seitenſchiffe der Kirche wurden nach ſind. Der Dachſims wird gebildet von 
außen abgeſchloſſen durch etwa achtzehn zwei Wülſten, einer Hohlkehle und meh- 
Meter hohe Mauern, von welchen die reren Plättchen. Weit mehr Schmuck 
nördliche noch erhalten iſt. weiſt die Vorhalle auf. Sie hat noch 

Am öſtlichen Ende des Hauptſchiffes, Anzeichen von gotiſchen Gewölben, und 
dem Portale gegenüber, tragen die bei- die noch erhaltenen Säulen und Bogen 
den letzten Pfeiler einen mächtigen Bogen, tragen zierliche Steinmetzarbeit, nament⸗ 
durch welchen man eintritt in die Vie-⸗ lich die Knäufe der Säulen. 
rung (9), den Raum, in welchem Längs⸗ Von geringem Belang iſt auch die 
und Querſtab des Kreuzes ſich ſchneiden. Steinmetzarbeit an den ſechs Leichenſtei⸗ 
Nur dieſer eine eben genannte Bogen iſt nen, welche einſt die im Schiff der Kirche 
erhalten von denen, welche nach allen befindlichen Gräber von Kloſteräbten und 
Seiten hin die Vierung überſpannten. eines ſchwarzburgiſchen Amtmannes Georg 
Die beiden hohen Giebel, welche den v. Witzleben überdeckten und jetzt an der 
Querſtab des Kreuzes nach Süden und ſüdlichen Mauer des Schiffes aufgeſtellt 
Norden abſchließen, ſtehen noch, ebenſo ſind. Von dem einſtigen, auf dem Stein 
die von Rundbogen überſpannten Pforten, oder dem Bewurf angebrachten reichen 
welche von den Seitenſchiffen der Kirche! Bilderſchmuck der Kirche iſt nichts übrig 
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geblieben als jene drei Heiligenſcheine 
über der Eingangspforte. 

Die Wohn⸗ und Wirtſchaftsgebäude 
des Kloſters ſind bis auf eines nicht 
mehr erhalten; ſie lagen ſüdlich, ſüdweſt⸗ 
lich und wohl auch öſtlich der Kirche. 

Die Stifterin des Kloſters und Er⸗ 
bauerin der Kirche war Pauline, die 
Tochter des Grafen Moricho von Wol⸗ 
denberg und der Gräfin Uda von Quer⸗ 
furt. Pauline war mit einem Edlen 
Namens Udalrich vermählt und hatte zwei 
Söhne, Werner und Friedrich, und drei 
Töchter, Engelſina, Giſela und Bertrad. 
Paulines Gemahl ſtarb in Merſeburg; 
Pauline blieb dort bis zum Tode ihres 
Oheims Werner und erbaute dann in 
dem jetzt Paulinzelle genannten ſtillen 
Winkel des Waldes Louba des Gaues 
Langewiz (wie es in der Beſtätigungs⸗ 
urkunde des Kaiſers Heinrich V. heißt) 
eine Zelle. Ihre drei Töchter, von denen 
Bertrad vermählt geweſen, aber Witwe 
geworden war, begleiteten ſie. Aus der 
Zelle entſtand bald ein kleines Frauen⸗ 
kloſter, eine Kapelle der Maria Magda⸗ 
lena wurde erbaut, und als Paulines 
Sohn Werner, ein ſchöner Mann, ein 
kühner, tapferer Krieger, dem weltlichen 
Leben den Rücken wendend zur Mutter 
zurückkehrte, errichtete dieſe mit Hilfe des 
ſchwäbiſchen Mönches Siegebertus ein 
Mönchs⸗ und Nonnenkloſter, wie ſolche 
in Thüringen nicht ſelten waren. Dies 
der Jungfrau Maria, Johannes dem 
Täufer und Johannes dem Evangeliſten 
geweihte, nach der Regel des heiligen 
Benedikt dienende Kloſter hieß urſprüng⸗ 
lich Marienzelle, wurde aber bald aus⸗ 
ſchließlich Paulinzelle genannt. Die Be⸗ 
ſtätigung des wohl ſchon zu Ende des 
elften Jahrhunderts erbauten Kloſters 
holte Pauline ſelbſt in Rom von Papfſt 
Paſchalis II., wahrſcheinlich im Jahre 
1106, ein. 

Der Bau der Kloſterkirche begann, 
allem Vermuten nach unter der Leitung 
ſchwäbiſcher Mönche, im Jahre 1105. 
Aus dem Kloſter Hirſchau in Schwaben, 
wo ihr Vater Moricho begraben lag, er⸗ 
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bat ſich Pauline den erſten Abt und 
Mönche; als ſie, um dieſe abzuholen, 
nach Hirſchau reiſte, ſtürzte ſie unter— 
wegs vom Pferde, brach den Arm und 
ſtarb am 14. März 1107 im Kloſter 
Schwarzach bei Würzburg, wo ſie Auf— 
nahme und Pflege gefunden hatte. Ihr 
Leichnam wurde nach Paulinzelle ge— 
bracht und vor dem Hauptaltare der 
Kloſterkirche beigeſetzt. Ums Jahr 1150 
wurde fie als Paulina reclusa heilig ge- 
ſprochen. 

Pauline hatte dem Kloſter all ihr aus— 
gedehntes weltliches Beſitztum überwieſen, 
dazu kamen ſpäter noch eine Menge an— 
derer Vermächtniſſe, ſo daß das Kloſter 
in ſeiner Blütezeit als ein ſehr reiches 


neunzehn Dörfer ſein eigen nannte, aus 


mehr als hundert Ortſchaften Zinſen und 
Zehnten bezog, über zwanzig Kirchen und 
Kapellen das Patronatsrecht ausübte. 
Auch mit mancherlei Vorrechten war das 
Kloſter ausgeſtattet. Es unterſtand kei⸗ 
ner weltlichen Obrigkeit, nur der Herr⸗ 
ſchaft ſeines Abtes; die Konventualen 
konnten ſelbſt den Abt ernennen und ent⸗ 
ſetzen und mit dem Abt zuſammen den 
weltlichen Schirmvogt wählen oder ent- 
laſſen. Abt Gerhard (1163 bis 1195) 
erhielt vom Erzbiſchof von Mainz, deſſen 
Diöceſe das Kloſter angehörte, das Recht, 
bei feierlichen Gelegenheiten die Biſchofs⸗ 
mütze zu tragen, und nannte ſich zuerſt 
„Abt von Gottes Gnaden“. Gerhard 
erbaute auch die Vorhalle zur Kirche. 
In wiſſenſchaftlicher Hinſicht hat, wenn 
auch Pauline und andere Familienglieder 
Anregung gegeben hatten, das Kloſter im 
Gegenſatz zu anderen Benediktinerklöſtern 
nichts von Belang gethan. 

Im Bauernkriege (1525) wurde das 
Kloſter gründlich ausgeplündert, um 1534 
aber vom Grafen Heinrich XXXIV. von 
Schwarzburg aufgehoben. Im ſiebzehn— 
ten Jahrhundert wurde die Kirche vom 
Blitz getroffen und des Daches beraubt; 
ſpäter, nachdem die anderen Kloſterge— 
bäude ſchon zerfallen waren, fand auch 
das Mauerwerk der Kirche teilweiſe zu 
dörflichen Bauten Verwendung. 
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In der Kirchruine wurden mehrfach Rudolſtadt. 


Ausgrabungen vorgenommen. Die be— 
deutſamſte derſelben fand 1804 an dem 
Platze ſtatt, auf welchem einſt der Haupt— 
altar geſtanden hatte. Man entdeckte 


hier einen ſteinernen Sarkophag und in 
welche 


demſelben menſchliche Gebeine, 
aller Wahrſcheinlichkeit nach die 
der Stifterin des Kloſters 
waren. Auf Befehl 
des Fürſten Lud— 
wig Friedrich II. 
von Schwarz— 
burg-Rudol— 
ſtadt, wel— 
cher der Er⸗ 
öffnung bei— 
gewohnt hat— 
te, wurde 
der Sarko⸗ 
phag mit ſei— 
nem Inhalte 
an derſelben 
Stelle, aber 
tiefer, wie— 
der eingeſetzt. 
1814 grub 
man öſtlich 
von der Kir⸗ 
che die Reſte 
eines Toten— 
gewölbes aus 
und in neue— 
rer Zeit end— 
lich ſind die 
von Erde und 8 
Gras beved- | ne Ann 8 2 
ten Grund— N 18 TER 
mauern des 
Altarraumes 
bloßgelegt. 

Um die Reſte der Kloſterkirche zu er— 


1 
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halten, wurde im Laufe dieſes Jahrhun- 
derts viel gethan. Die letzte durchgrei- 
fende Reſtauration erfolgte 1877 auf Be- 
fehl des Fürſten Georg von Schwarzburg⸗ 


be et: 55 4 9 a 


Inneres der Kirche. 


Sie hatte große Schwierig— 
keiten zu überwinden (viel Mauerwerk 
war dem Einſturze nahe), hat aber auch 
die wertvollen Überreſte für lange Zeit 
dem Verfall entzogen. 
Was ſo durch den Kunſtſinn eines 
Fürſten uns erhalten geblieben iſt, ſtellt 
das Beſte dar, was wir von 
kirchlicher Baukunſt des 
zwölften Jahrhunderts 
in Deutſchland be— 
ſitzen. Großartig 
und ehrwürdig 
ſind dieſe Re— 
ſte, und auch 
auf den nicht 
mit künſtle⸗ 
riſchem Ver⸗ 
ſtändnis ſie 
Betrachten— 
den wirken ſie 
erhebend. Ha: 
ben auch Bäu⸗ 
me, Gräſer 
und Kräuter 
auf den Mau⸗ 
ern der Kir— 
che ſich ange⸗ 
ſiedelt, nicken 
auch Him⸗ 
beerbüſche zu 
den Fenſtern 
herein, durch 
welche einſt 
die Nonnen 
nach dem 
Hauptaltare 
blickten, der 
Eindruck des 
Ganzen wird 
dadurch nur 
vertieft, nur packender. Unvergeßlich wird 
derſelbe, wenn man die Ruine ſieht in ſtil— 
ler Nacht, im Schein des Mondes, deſſen 
milde Strahlen über Kanten, Wände und 
Säulen gleiten. 
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Franz Schubert. 
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N 2 äußeren Verhältniſſen hat 
iich der Genius wohl nur 
einmal in kürzeſter Zeit zu herrlichſter 
Blüte entfaltet, in: Franz Schubert. 

War auch die Jugend einzelner großer 


S der gleich ungünſtigen, mehr | dazu gelangte, aus dem deutſchen Lieder— 
| hemmenden als fördernden ſpiel und der Opera seria ſeiner Zeit den 


| neuen Opernſtil zu entwickeln. 


Tonmeiſter nicht gerade an Freuden rei⸗ 


cher, ſo doch gewiß weniger arm an An⸗ 
regung und Gelegenheit zur Erkenntnis 
und Ausbildung ihrer Begabung. 

Der Genius eines Händel und Gluck 
lenkte erſt im reiferen Mannesalter in 
die Bahnen zu einer welthiſtoriſchen Thä⸗ 
tigkeit, und doch waren beide früh durch 
die äußeren Verhältniſſe ſchon auf den 
Weg hierzu geführt worden. Wie Händel, 
ſo wurde auch der große Bach durch die 
Organiſtenſchule für ſeine Miſſion vorbe⸗ 
reitet. RER ie 

Nicht nur innerer Drang, ſondern auch 
ſein Lebensgang führten Joſef Haydn auf 
das Gebiet, auf welchem er die Haupt⸗ 


Erwies ſich auch der Einfluß, den der 
Vater von Karl Maria v. Weber auf 
ſeinen gottbegnadeten Sohn gewann, nicht 
in gleichem Grade günſtig, ſo wirkte er 
doch auch entſcheidend auf die Richtung 
ein, welche ſein Sohn einſchlug, um der 
eigentliche Begründer der muſikaliſchen 
Romantik zu werden. 

Unbehaglicher, als die Verhältniſſe in 
Beethovens Elternhauſe waren, mögen ſie 
wohl bei keinem der bisher erwähnten 
Meiſter geweſen ſein; aber ſie legten doch 
der Entfaltung ſeines Genius keinerlei 


Feſſeln an, und daß fein Lebensweg ſich 


ſo leid⸗ und dornenvoll geſtaltete, ließ 
ihn zum Verkünder der Lebens⸗ und Lei⸗ 
densgeſchichte der ganzen Menſchheit in 
ewig muſtergültigen Kunſtwerken werden. 

Hinlänglich bekannt iſt, daß die licht⸗ 
helle Klarheit und ſo anmutende Weich⸗ 


aufgabe ſeiner künſtleriſchen Thätigkeit heit der Schöpfungen Mendelsſohns in 
fand. Mozart aber wurde nicht nur durch der emſigen und zielbewußten Pflege 
die geniale Begabung, ſondern auch durch hauptſächlich begründet ſind, welche die 


die ſorgfältige Unterweiſung, welche er 


Vielſeitigkeit ſeines reichbegabten Geiſtes 


von ſeinem kunſtverſtändigen Vater erhielt, bereits in der Kinderſtube feines Eltern⸗ 


zum Wunderkinde ohnegleichen, ſelbſt auf 
dem Gebiet der Kunſtſchöpfung, ſo daß 
er als neunjähriger Knabe bereits die 


hauſes fand. Unter kaum weniger glück⸗ 
lichen äußeren Verhältniſſen verlief die 
Jugend von Robert Schumann, allein für 


Formen des muſikaliſchen Ausdrucks mit | jeine Einführung in die Darſtellungsmittel 
ſeltener Meiſterſchaft beherrſchte und in der Muſik, der er ſich früh mit leiden⸗ 


den Werken, die er im zwölften Lebens⸗ 


ſchaftlichem Eifer zuwandte, geſchah faſt 


jahre ſchrieb, ſchon erkennen läßt, wie er nichts, ſo daß er ſich bei ſeinen Verſuchen, 
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die Töne zur Offenbarung feiner Gedan— 
ken und Empfindungen zu machen, haupt— 
ſächlich ſeinem künſtleriſchen Inſtinkt über— 
laſſen mußte, ganz ähnlich wie Franz 
Schubert unter ähnlichen Verhältniſſen. 
Auch er wurde nicht eigentlich durch 
Unterweiſung in Theorie und Kompo— 
ſition mit den muſikaliſchen Darſtellungs— 
mitteln bekannt und vertraut, ſondern 
vielmehr durch die praktiſchen Muſik— 
übungen, an welchen er im Elternhauſe 
und in der Kirche und dann als Zögling 
des Wiener Stadtkonvikts teilnahm. 

Sein Vater, Sohn eines Bauern und 
Ortsrichters in Mähriſch-Neudorf in Oſter⸗ 
reichiſch-Schleſien, war früh nach Wien 
gekommen und, nachdem er ſeine hierauf 
bezüglichen Studien vollendet hatte, 1784 
Schulgehilfe bei ſeinem Bruder — Karl 
Schubert, Lehrer in der Leopoldſtadt — 
geworden. 1786 erhielt er die Lehrer— 
ſtelle bei der Pfarre zu den vierzehn Not— 
helfern in der Vorſtadt Lichtenthal. Im 
Alter von neunzehn Jahren verheiratete 
er ſich mit ſeiner Landsmännin Eliſabeth 
Fitz, die als Köchin in Wien diente, und 
vierzehn Kinder gingen aus dieſer Ehe 
hervor, von denen indes nur fünf am 
Leben blieben, unter ihnen unſer Franz, 
der am 31. Januar 1797 in der Vorſtadt 
Himmelpfortgrund geboren wurde und in 
der am 1. Februar erfolgten Taufe die 
Namen Franz Peter erhielt. 

Nach dem 1812 erfolgten Tode ſeiner 
Mutter verheiratete ſich der Vater wieder 
mit Anna Klayenböck, der Tochter eines 
Fabrikanten aus Gumpendorf bei Wien, 
welche ihm noch fünf Kinder ſchenkte. 
Daß ein ſo reicher Kinderſegen im Hauſe 
eines deutſchen Schullehrers Sorgen und 
Entbehrungen aller Art jedem einzelnen 
Genoſſen desſelben auferlegte, iſt erklär— 
lich, und ſie ſind dem genialen Knaben 
Franz bis an ſeinen ſo früh erfolgenden 
Tod unverbrüchlich treu geblieben. 

Nach des Vaters eigenen Aufzeichnun— 
gen begann er mit ſeinem ſo reich be— 
gabten Sohn den Unterricht im Violin— 
ſpiel in deſſen achtem Lebensjahr und 
ſandte ihn dann, als er bereits in leichten 
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Duetten mitzuwirken im ſtande war, in 
die Singklaſſe des Chordirektors in Lich⸗ 
tenthal, Michael Holzer; dieſer ſowohl, 
wie der ältere Bruder Ignaz, der ihm 
den erſten Unterricht im Klavierſpiel er⸗ 
teilte, erklärten aber nach kurzer Zeit: 
daß Franz alles erlernt habe, was ſie 
ihn zu lehren nur fähig waren, und wir 
erfahren nicht, daß andere Lehrmeiſter 
an deren Stelle traten, ehe er in das 
Stadtkonvikt aufgenommen wurde. 

Auch von Kompoſitionsverſuchen erhal⸗ 
ten wir Bericht, die in dieſe Zeit fallen 
und die der Knabe unternahm, ohne auch 
nur die mindeſte Anleitung dazu erhalten 
zu haben. 

Anregung gaben ihm die Muſikübungen 
im Elternhauſe und ſeine Mitwirkung im 
Kirchenchor der Lichtenthaler Pfarrkirche, 
dem er ſowohl als Sänger wie als Violin⸗ 
ſpieler angehörte. Seine ſchöne Sopran⸗ 
ſtimme entwickelte ſich früh ſo glänzend, 
daß ihm in der Meſſe und den anderen 
Kultusgeſängen bald die Soli übertragen 
wurden und daß er dann als Sänger— 
knabe in der kaiſerlichen Hofkapelle Auf⸗ 
nahme fand, als welcher er zugleich in 
das Stadtkonvikt eintrat, in welchem neben 
der wiſſenſchaftlichen Ausbildung der Zög⸗ 
linge auch die Muſik eifrig gepflegt wurde. 

Hier erhielt Franz auch Unterweiſung 
in der Theorie der Muſik, und namentlich 
ſeine Kompoſition eines Liedes: „Hagars 
Klage“ erregte die Aufmerkſamkeit des 
Hofkapellmeiſters Salieri ſo, daß er ihn 
dem Muſikdirektor der Anſtalt Ruczizka 
warm zum Unterricht empfahl, und als 
dieſer nur zu bald erklärte, daß Franz 
ſeiner Unterweiſung entwachſen ſei, über⸗ 
nahm Salieri dieſe ſelbſt. Wie wenig 
auch er damit Einfluß auf den wunder⸗ 
baren Knaben gewann, das beweiſen uns 
ſchlagender als jedes andere Zeugnis die 
uns aus dieſer Zeit erhaltenen Kompo⸗ 
ſitionen desſelben. Dieſe ſind einzig von 
jenem künſtleriſchen Inſtinkt geleitet, der 
durch die praktiſchen Muſikübungen bereits 
weit hinaus über dieſe Unterweiſung ge⸗ 
führt worden war, der ſich aber auch in 
gewiſſen Ungeheuerlichkeiten bemerkbar 


Reißmann: 


macht, vor welchen eine zielbewußte Lei⸗ 
tung auch den genialen Schüler zu be⸗ 
wahren vermag. 

Außer dem erwähnten und noch einigen 
anderen Liedern ſind aus den Jahren 
1810 bis 1813 eine größere Phantaſie 
zu vier Händen,“ die ſogenannte Leichen⸗ 
phantaſie, zwei kleinere Phantaſien und 
Klaviervariationen uns erhalten. Sie 
zeigen unzweideutig, daß ihm die dabei 
verwendeten Kunſtmittel faſt nur durch 
die praktiſchen Muſikübungen, und nur im 
geringen Grade durch die Unterweiſung 
des Vaters und Bruders und durch die 
Lehrer im Konvikt vermittelt worden 
waren. 

Bei den Quartettübungen im elterlichen 
Hauſe wie bei den Inſtrumentalübungen 
im Konvikt wurden die Werke der großen 
Meiſter vorzugsweiſe ausgeführt, und ſie 
namentlich machten ihm die Mittel des 
muſikaliſchen Ausdrucks bekannt und in 
gewiſſem Sinne auch geläufig. Am leben⸗ 
dig gewordenen Kunſtwerk ſtudierte er die 
Technik desſelben, und da er zugleich auch 
hier Gelegenheit fand, ſelbſt zu hören, 
was er in dieſer Zeit ſchrieb, ſo lernte er 
in gewiſſem Sinne unbewußt die Dar⸗ 
ſtellungsmittel ſeiner Kunſt verwenden. 
Dabei ſtrebte er nur danach, ſeinem 
Denken und Empfinden treueſten Aus⸗ 
druck zu geben, unbekümmert um die For⸗ 
men, deren er augenſcheinlich noch keine 
einzige kannte. Daher auch lehnte er ſich 
ſelbſt bei ſeinen Klavierwerken an be⸗ 
ſtimmte Dichtungen an; die erwähnte 
Leichenphantaſie iſt augenſcheinlich durch 
das gleichnamige Gedicht Schillers: „Mit 
erſtorbnem Scheine“ angeregt. Das 
Stück umfaßt zweiunddreißig enggeſchrie⸗ 
bene Seiten und enthält ein Dutzend 
Tonſtücke von verſchiedenem Charakter 
und in verſchiedenen Tonarten. Auch an 
den übrigen Inſtrumentalwerken aus die⸗ 
ſer Zeit: einer Quintett⸗Ouverture, meh⸗ 
reren Streichquartetten, einer Sinfonie, 
einem Oktett für Blasinſtrumente erkennt 


„Das Manuſtript trägt die Bezeichnung: „Den 
8 Aprill angeſangen. Den 1 May vollbracht 1810.“ 


Franz Schubert. 


191 


man unzweideutig, daß der geniale Knabe 
nur danach trachtet, von ſeinem kindlichen 
Empfinden, dem Walten ſeiner jugend— 
lichen leichterregten Phantaſie Kunde zu 
geben, unbekümmert um die Formen, oder 
doch nur ſo weit darauf achtend, als ſie 
ihm bereits aus der Praxis geläufig ge— 
worden waren. 

Noch augenſcheinlicher tritt das an den 
Liedern aus dieſer Zeit hervor. In dem 
bereits erwähnten „Hagars Klage“ (am 
30. März 1810 komponiert) zeigt er 
überall das Beſtreben nach möglichſt 
treuem Ausdruck des Gedichtes, einer 
reichen Illuſtration der Worte, aber daß 
er dabei den ſtrophiſchen Versbau beob⸗ 
achten müſſe, davon hat er augenſchein— 
lich noch nicht die leiſeſte Ahnung. Er 
zerlegt das Gedicht in einzelne Teile, die 
er ziemlich ſelbſtändig behandelt und 
dann nur ganz loſe aneinander reiht, 
ohne ſie ſo ineinander zu fügen, wie es 
die Liedſtrophe erfordert. 

Auch in der Führung und Behandlung 
der Singſtimme zeigt es ſich, daß er die 
Melodien ſingend erfand, ſie gewiſſer— 
maßen improviſierte; der weite Umfang, 
der plötzliche Wechſel von Höhe und 
Tiefe und die Sorgloſigkeit, mit welcher 
er die äußerſten Grenzen der Stimme 
überſchreitet, beweiſen unwiderleglich, daß 
ſie für ein Organ erfunden wurden, wel— 
ches zwiſchen Knaben- und Jünglings- 
alter liegt. 

Ganz in derſelben Weiſe iſt auch ein 
anderes: „Der Vatermörder“, gehalten, 
welches er am 26. Dezember kompo— 
nierte, bei dem die Klavierbegleitung 
noch reicher und freier ausgeführt iſt. 
Nur an dem wachſenden Beſtreben, die 
gewählte Tonart feſtzuhalten, was die 
früheren Werke ganz vermiſſen laſſen, 
erkennt man, daß das Gefühl für Form 
in ihm lebendig wird. Recht deutlich 
zeigen dies die verſchiedenen Bearbeitun— 
gen derſelben Texte aus verſchiedenen 
Jahren. Aus dem Jahre 1813 ſind 
namentlich eine Reihe von Schillers 
„Verſen“, die er in Muſik ſetzte und 
ſpäter ganz neu behandelte, erhalten. 
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Von beſonderem Wert für Schuberts 
Entwickelung wurden die „Sprüche aus 
dem Elyſium“ und die „Sprüche des 
Confucius“, 
Kanons behandelte. Dieſe ſind nicht aus 
der Schule des älteren Kontrapunktes, 
der ſie, mühſelig von Intervall zu In— 
tervall ſich fortſchleppend, entwickelt, her— 
vorgegangen, ſondern es ſind wohlge— 
formte Melodien, die mit ſich ſelbſt kon— 
trapunktiert, mehrſtimmig, hier dreiſtim— 
mig werden. Sie ſind deshalb reizvoller 
und wohlgebildeter als die ſeiner In— 
ſtrumentalkompoſitionen aus dieſer Zeit.“ 

Dieſe zeigen wie die Vokalwerke man— 
cherlei pikante Einzelheiten, aber ſie ſind 
durchweg nur Phantaſien und ſtehen 
namentlich formell noch tiefer als jene. 
Während man in den Liedern an ein- 
zelnen Stellen erkennt, daß er die Not— 
wendigkeit einer organiſchen Entwickelung 
der Formen ahnt, die er denn auch in 
den Kanons bereits beachtet, ſtellt er die 
Partien ſeiner Sonatenſätze mit einer an 
Willkür grenzenden Freiheit zuſammen, 
ſo zwar, daß man häufig die Hauptton— 
art nur aus der Vorzeichnung erkennt. 

Als Schubert ſechzehn Jahre alt ge— 
worden war, erfolgte mit dem Eintritt 
der Mutation ſeine Entlaſſung aus dem 
Sängerchor der Hofkapelle und dement— 
ſprechend auch die aus dem Konvikt, im 
Oktober 1813. Zwar war ihm durch 
kaiſerliche Entſchließung einer der ſoge— 
nannten Merveldtſchen Stiftsplätze an— 
gewieſen worden, unter der Bedingung, 
daß er während der Ferien ſich für eine 
neue Prüfung vorbereite, aber Franz 
verzichtete darauf und kehrte ins Vater— 
haus zurück, wohl in der Abſicht, ganz 
ſeiner Kunſt zu leben, die er freilich zu— 
nächſt nur ſehr beſchränkt ausführen 
konnte. 5 


* Veröffentlicht in des Verfaſſers „Franz Schu— 
bert. Sein Leben und ſeine Werke.“ 
Notenbeilage Nr. 1. In dieſem Werte werden 
auch die vorerwähnten früheſten Werke Schuberts 
unter Mitteilung zahlreicher Beiſpiele aus den un— 
gedruckten Liedern ausſührlich behandelt. 


welche er als dreiſtimmige 
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drohende Einziehung zum Militär ver— 
anlaßten ihn wohl gleichmäßig, den Leh⸗ 
rerberuf zu wählen. Nur ſo entging er 
dem nicht beneidenswerten Los, eine ganze 


Reihe von Jahren durch den Militär: 


dienſt jedem anderen Beruf entzogen zu 
werden, und ſo fügte er ſich leichter dem 
Wunſche des Vaters, der ihn bald in 
einer einigermaßen geſicherten Stellung 
ſehen und zugleich ſeine reiche Begabung 
dem eigenen Stande nutzbar machen 
wollte. Nachdem Franz ein Jahr in der 
Schule zu St. Anna ſeine praktiſche Lehr⸗ 
thätigkeit erprobt hatte, übernahm er 
(1814) die Stelle eines Schulgehilfen 
bei ſeinem Vater, und obwohl der er⸗ 
wählte Beruf ſeinen Neigungen gewiß 
recht wenig entſprach, hielt er doch drei 
Jahre treu aus, und alle Zeugniſſe aus 
jener Zeit beſagen, daß er mit Eifer 
ſeine Pflichten erfüllte. 

Staunen muß unter ſolchen Umſtän⸗ 
den die Maſſe der Werke erregen, welche 
er in dieſer Zeit ſchrieb, und namentlich, 
daß unter ihnen ſchon einzelne von un⸗ 
vergänglicher Bedeutung ſind. 

Er unterhielt auch jetzt feine Beziehun— 
gen zu Kirchenchören und zu den Kreiſen 
ſeiner Bekannten, in welchen muſiziert 
wurde. So komponierte er in den drei 
Jahren drei Meſſen, welche in den ver- 
ſchiedenen Kirchen Wiens zur Aufführung 
gelangten. 

Der Quartettverein, der ſich im Hauſe 
des Vaters zu Übungen verſammelte, 
hatte ſich allmählich zu einem Inſtrumen⸗ 
talverein erweitert, für welchen er eben— 
falls mehrere Sinfonien ſchrieb. 

Auch drei Gelegenheitswerke entſtan⸗ 
den in dieſen Jahren: eine Kantate zur 
Feier des fünfzigſten Jahrestages des 
Eintrittes Salieris in den kaiſerlichen 


Dieunſt; eine zweite zur Huldigung, welche 
Der Wille des Vaters, wie die ihm, 
ſchen Wiſſenſchaften Heinrich Wattenrath 
darbrachten; und eine dritte zu Ehren 


Berlin, als 


die Studenten dem Profeſſor der politi— 


des Schuloberauſſehers Joſeph Spendou, 


die als Op. 128 im Klavierauszuge von 


Ferdinand Schubert, dem Bruder des 
Komponiſten, veröffentlicht wurde. 


Reißmann: 


Alle dieſe, mit Beifall in die Offent— 
lichkeit gelangten Werke vermochten nicht, 
ihn in eine andere, ſeiner außergewöhn— 
lichen Befähigung entſprechendere Lebens— 
ſtellung zu bringen. Dazu eröffnete ſich 
ihm zwar bereits 1815 eine Gelegenheit: 
er gehörte mit zu den Bewerbern um 
die Muſiklehrerſtelle an der damals neu 
errichteten öffentlichen Muſikſchule 


NS 


Franz Schubert. 
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Spaun, eines älteren ehemaligen Kon— 
viktsgenoſſen Schuberts, mehrere ſeiner 
Lieder kennen gelernt, die ihm ein ſo 
lebhaftes Intereſſe einflößten, daß er den 
jungen Tondichter in Wien aufſuchte und 
ihm im Hauſe ſeiner Mutter Aufnahme 


erwirkte, damit er in ſeiner Schaffens— 
thätigkeit durch nichts gehindert würde. 
in Zwar wurde Schubert nach einiger Zeit 


Franz Schubert. 


Laibach; allein die warme Empfehlung, 


die der Hofkapellmeiſter Salieri einem 


gewiſſen Jakob Schaufel zu teil werden 
ließ, veranlaßte deſſen Wahl. 

Doch ſollten es die bereits geſchaffenen 
Werke ſein, welche unſeren jungen Künſt— 
ler in die Lage brachten, wenigſtens in 
den nächſten Jahren ausſchließlich ſeinem 
Beruf leben zu können. 


Franz v. Schober, ein junger Student, 


wieder veranlaßt, das Schoberſche Haus 
zu verlaſſen, um einem zweiten Sohne 
desſelben Platz zu machen; aber Franz 
v. Schober hatte dafür geſorgt, daß ſein 
Schützling nunmehr bei Johann Mayr— 
hofer, einem ſeiner Zeit bekannten öſter— 
reichiſchen Dichter, von dem auch Schubert 
eine Zahl Lieder komponierte, Aufnahme 
fand (1819 bis 1821). 

Später wohnte er wieder mehrere 


hatte in Linz im Hauſe des Herrn von | Jahre bei Schober, der ihm gleichfalls 
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eine Reihe Texte für ſeine Kompoſitionen 


ſchrieb. Durch ihn machte er auch die 
Bekanntſchaft mit dem Sänger und Ge— 
ſanglehrer Joh. Michael Vogl, der da— 
durch, daß er nicht nur erfolgreich für 
die Verbreitung der Lieder Schuberts 
thätig war, ſondern ihm auch mit Rat 
und That bei der Auswahl der Texte 
und ſelbſt deren muſikaliſcher Umdichtung 
beiſtand, von hochbedeutendem Einfluß 
auf ſeine Entwickelung geworden iſt. 
Doch auch deſſen Thätigkeit als Schul— 
meiſter war hierauf nicht einflußlos ge— 


blieben; die zweiſtimmigen Schullieder, 


die er augenſcheinlich für den Geſang— 
unterricht ſchrieb, ſind ganz im Geiſt der 
Melodien zu den Liedern im „Weiſeſchen 
Kinderfreunde“ gehalten, und ſie bilden 
in ihrer Einfachheit durchaus bedeutſame 
Momente in der ganzen Entwickelung des 
Komponiſten. Sie erſchloſſen ihm, ebenſo 
wie die dreiſtimmigen Kanons, den Or— 
ganismus der Liedform, nach dem er an— 
fangs ganz vergebens ſuchte, und ſie hal— 
fen ihm jene Herrſchaft über das Dar— 
ſtellungsmaterial gewinnen, mit welcher 
er den neuen Liederfrühling heraufbe— 
ſchwor, der, in ſeinen Folgen bis auf un— 
ſere Tage reichend, umbildend und neu— 
zeugend gewirkt hat. Unter den in dieſer 
Zeit entſtandenen Werken befinden ſich 
bereits eine große Zahl ſolcher, welche 
dauernde Bedeutung gewonnen haben. 
So hatte ſein Genius unter den ungün⸗ 
ſtigſten Umſtänden ſich herrlich entfaltet, 
und man wird nicht wagen dürfen, zu 
ſagen, daß ihn äußerlich günſtigere Um— 
ſtände mehr und raſcher gefördert hätten. 

Es ſind, wie bereits angedeutet wurde, 
auch jetzt ſchon namentlich Lieder, in denen 
er den ganzen Reichtum ſeiner Innerlich— 
keit entfaltete. 

Wie früh ſein Genius ſeine eigenſte 
Aufgabe erfaßte, zeigt ſich auch darin, 
daß er ſchon in der erſten Zeit ſeiner 
künſtleriſchen Schaffensthätigkeit ſich nicht 
nur darauf beſchränkte, einzelne Gedichte 
in Muſik zu ſetzen, ſondern vielmehr ver— 
ſuchte, ganze Dichterindividualitäten mu— 
ſikaliſch nachzugeſtalten. Im Jahre 1814 
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ſind es beſonders die Lieder von Mat— 
thiſſon, die ihn zur Kompoſition anregten 
und deren er eine ganze Reihe in Muſik 
ſetzte. Sie kommen meiſt an Bedeutung 
den anderen aus dieſer Zeit nicht gleich, 
die Texte vermochten ihn eben nur anzu— 
regen, aber nicht auch tiefer und nach— 
haltiger zu bewegen. Sie machten mit 
ihrer traumhaften Mondſcheinſeligkeit 
wohl einzelne Saiten ſeines Herzens er— 
klingen, aber nicht ſo, daß ſie in mäch⸗ 
tigeren Accorden ertönten. Aber dennoch 
wurden fie bedeutungsvoll für ſeine Kits 
wickelung, indem ihre weiche Sentimen— 
talität die Herbheit feiner Empfindungs⸗ 
und Ausdrucksweiſe, die ſeine früheren 
Werke als Grundton beherrſchte, in jene 
ſüße Melancholie auflöſte, welche bald 
alle ſeine Schöpfungen durchzieht und, 
weil ein Hauptzug im deutſchen Gemüt, 
in dieſem bald lauten Wiederhall fand. 
Nach dieſer Seite gewannen ſchon ein- 
zelne Lieder der nächſten Jahre nicht nur 
bleibenden Wert, ſondern ſie erſcheinen 
zugleich als weithin leuchtende Mark⸗ 
ſteine in ſeiner Entwickelung, wie die 
„Oſſians Geſänge“, die er in den Jah— 
ren 1815, 1816 und 1817 komponierte. 
Zur höchſten Vollendung ſollte er in 
dieſer Richtung doch erſt gelangen, als 
er die muſikaliſche Umdichtung der Lieder 
des unſterblichen Meiſters der modernen 
Lyrik — Goethe — unternahm. Erſt als 
in dieſem das unbeirrte Naturgefühl wie⸗ 
der wie einſt zur Blütezeit des Volks⸗ 
liedes im Liede ſich ausſchließlich ſchaf— 
fend zeigte, begann auch für das geſun— 
gene Lied die neue Periode, in welcher 
es als der treueſte und unmittelbar wir⸗ 
kendſte Herzenskünder gelten muß, als 
unmittelbarer Erguß alles deſſen, was 
in der erregten Innerlichkeit des fühlen— 
den und denkenden Menſchen lebendig ge- 
worden iſt und laut werden will. 
Zunächſt find es vier Berliner Ton 
künſtler, von denen jeder in ſeiner Weiſe 
zu Goetheſchen Liedern Muſik ſchrieb: 
J. Fr. Reichardt, C. Fr. Zelter, Ludwig 
Berger und Bernhard Klein. 
Die beiden erſterwähnten haben bände— 


Reißmann: 


weiſe Goetheſche Lieder mit Melodien 
verſehen, und ſie beſchränkten ſich dabei 
hauptſächlich darauf, das, was in den 
Verſen bereits als Sprachmelodie klingt, 
in Tönen von meßbarer, beſtimmter Höhe 
zu fixieren, und Zelter geht nur inſoweit 
einen Schritt über Reichardt hinaus, daß 
er ſeine aus den Accenten gewonnenen 
Melodien etwas freier ausſingt und ihnen 
durch die gewähltere Harmonik und etwas 
klangvollere Klavierbegleitung größeren 
Reiz verleiht. Namentlich in dieſer Rich— 
tung verſuchten Berger und Klein weiter 
vorzugehen, aber auch ſie fanden den die 
Goetheſche Lyrik vollſtändig muſikaliſch 
erſchöpfenden Liedſtil nicht. 


Frauz Schubert. 


Die beiden großen Meiſter Mozart 


und Beethoven erreichten die vollſtändige 
Umdichtung der Goetheſchen Lyrik in Ton 


und Klang, aber nicht in der knappen 


Form des Liedes, ſondern in der neuen, 


zur Scene erweiterten Liedform. Dabei 
wird jeder einzelne Zug der Dichtung in 
möglichſt ſelbſtändiger Ausführung be— 
handelt, in dem Beſtreben, den Text— 
gehalt möglichſt vollſtändig erſchöpfend 
muſikaliſch zu geſtalten. Dabei müſſen 


dann auch jo bedeutende harmonische und 
rhythmiſche Mittel aufgeboten werden, 
„Nähe des Geliebten“ (1815), „Wonne 


daß ſie ganz naturgemäß die knappe 
Liedform ſprengen, die ſtrophiſche Glie— 
derung unmöglich machen. Daß auch 


Schubert in ſeinen erſten derartigen Ar⸗ 
beiten ſich ganz dieſer Weiſe anſchloß, 
wurde bereits erwähnt, ebenſo wie daß 
ihm namentlich erſt durch die Kanons und 


zweiſtimmigen Lieder die organiſch ent— 
wickelte Liedform geläufig wurde. Die— 
ſer gab er nun durch ſeine gewaltige 
Harmonik, die uns ebenfalls ſchon in 


ſeinen erſten Kompoſitionsverſuchen in 
Staunen verſetzt, die rechte Wirkung. Er 


hält jetzt an der urſprünglichen, durch das 


ſtrophiſche Versgefüge bedingten einfach- 
ſten Liedſorm feſt, indem er ſie durch 


Melodie und Rhythmus und ſelbſt durch 
die Harmonik ſtreng nachbildet. Seine 
Melodien entwickelt er von nun an vor⸗ 
wiegend aus den Sprachaccenten, ſteigert 
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ſelbſtändigen Ausdrucks, die bisher nur 
einzelne Volksmelodien beſitzen. Dabei 
bildet er ihnen jenes reizvolle Klang— 
kolorit an, das ſchon ſeine Lieder zu 
Matthiſſons Texten tragen und das Sinn 
und Herz gleichmäßig berückt. Innerhalb 
der jo gewonnenen knappen Liedform ver: 
wendet er dann aber ebenſo reiche har— 
moniſche Mittel der muſikaliſchen Dar— 
ſtellung, wie ſie nur die erwähnten beiden 
Meiſter für das zur Scene erweiterte 
Lied verbrauchten, und erreichte nun auf 
engſtem Rahmen, was jenen nur in 
oft ermüdender Weitſchweifigkeit gelang. 
Damit war die knappe Liedform gewon— 
nen, in welcher zunächſt der durch Goethe 
heraufge zauberte neue Liederfrühling auch 
der Tonkunſt zu einem neuen, wunderbar 
reichen Leben verhalf. 

Bereits in den Jahren 1813 und 1814 
hatte ſich Schubert an einzelnen Goethe— 
ſchen Liedern verſucht, aber ohne Erfolg, 
und wie wenig er ſelbſt damit zufrieden 
war, das beweiſen die wiederholten Neu— 
bearbeitungen einzelner dieſer Lieder in 
den verſchiedenen Jahren. Er gewann 
den neuen Stil auch erſt am einfachen 
Strophenliede. „Das Heideröslein“ 
(1815), „Jägers Abendlied“ (1816), 


der Wehmut“ (Februar 1815), „Troſt 
in Thränen“, „Der Fiſcher“, „An die 
Thüren will ich ſchleichen“, „Über Thal 
und Fluß getragen“ oder „Meeresſtille“ 
zeigen die einfachſte, wie das Volklied 
aus Tonika und Dominante organiſch ent: 
wickelte Liedkonſtruktion, die zugleich eine 
getreue Nachbildung des ſtrophiſchen Vers— 
gefüges iſt. Wie dies nur dadurch ge— 
wonnen wird, daß die geſetzmäßig ge— 
gliederten Verszeilen unter ſich durch den 
Reim verbunden werden, ſo die Form 
des geſungenen Liedes durch die Wechſel— 
bezüge von Tonika und Dominante. Da— 
mit erſt, durch die Nachbildung des me— 
triſch gegliederten ſtrophiſchen Versbaues, 
wird das geſungene Lied in vollendeter 
künſtleriſcher Form gewonnen, in welcher 
der Liedinhalt faßbare Darſtellung findet. 


dieſe aber zugleich zu einer Gewalt In dieſer einfachſten Form iſt es die 
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Melodie, welche dieſem treffenden Aus— 
druck giebt, und ſie iſt bei Schubert um ſo 
höher wirkend, weil er nicht nur dekla— 
miert, ſondern zugleich ſingt. Er erhöht 
die Wirkung der Deklamation durch wei— 
tere und klangvollere Intervalle, die er 
noch durch reizende Melismen ausſchmückt, 
zugleich aber auch durch fein erwogene 
Abſtufungen zur geſchloſſenen Form zu— 
ſammenfaßt. Man muß, um zu erkennen, 
wie viel höher dieſe Weiſe der Behand— 
lung ſteht, trotz ihrer gleichen Einfachheit 
und Natürlichkeit, als die der Berliner 
Meiſter, die Bearbeitung der erwähnten 
und der Lieder: „Über allen Wipfeln iſt 


der aufnimmt. 


Ruh“, „Ich denke dein“ u. v. a. durch 


Reichardt, Zelter, Berger oder Klein mit 
denen von Franz Schubert vergleichen. 

Weiterhin wird dann auch die Klavier: 
begleitung zu immer entſcheidenderer Be— 
deutung für den Ausdruck der Stimmung 
herbeigezogen. 
bei Schubert, wie doch noch vorwiegend 
bei den Liedkomponiſten bisher, nur die 
harmoniſche Grundlage, wie im „Heide— 
röslein“ oder „Meeresſtille“, meiſtens 
löſt ſie der junge Meiſter jetzt ſchon in 
ein feines Gewebe auf, das dem Geſange 
als hebender und nicht ſelten ſchon er- 
läuternder Untergrund dient. Die Grund— 
ſtimmung des Gedichts wird in einem 
Begleitungsmotiv zu treffendſtem Aus— 
druck verdichtet und dies dann zur Unter- 
lage für den Geſang verarbeitet, der 
ihn zugleich mit ihrem eigenſten Ver— 
mögen an der Darſtellung der Stimmung 
unterſtützt. 

Da, wo ihm dieſe Mittel nicht aus— 
reichend erſcheinen, erweitert er ſie zu— 
nächſt harmoniſch, wie in dem Liede: „An 
Mignon“, „Über Thal und Fluß ge— 
tragen“, in welchem der Schluß der, 
ſonſt einfach treu nachgebildeten und eng 
geſchloſſenen drei Strophen durch weite 
und ziemlich unvermittelnde Modulationen 
bedeutſamer wirkend gemacht wird. Auch 
die Lieder Goethes, bei denen die ſtro— 
phiſche Abteilung nicht feſtgehalten iſt, 
wie „Raſtloſe Liebe“ oder „Erſter Ver— 
luſt“, „An Schwager Kronos“, „Gany— 


Nur ſelten ergänzt fie 


er auch danach ſuchte. 
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med“ oder die ſpruchartig gehaltenen 
Harfnerlieder (Op. 12), behandelt der 
junge Tondichter mit viel größerer Sorg⸗ 
falt auch in betreff der formellen Ab⸗ 
rundung, und dies gilt ſelbſt für die 
Lieder, welche er nicht ſtrophiſch im ge⸗ 
wöhnlichen Sinne ſingt, ſondern durch⸗ 
komponiert, wie „Schäfers Klagelied“ 
(aus Op. 3). Goethe hat es als Stro⸗ 
phenlied gegliedert; Schubert wechſelt 
von Strophe zu Strophe Tonart und 
Ausführung bis zur fünften, für die er 
die Muſik der zweiten wiederholt, wäh⸗ 
rend er für die letzte die der erſten wie— 
Das iſt eine wirklich 
vokale Erweiterung der Stimmung, bei 
welcher die Form durchaus gewahrt iſt 
in ganz organiſch erfolgender Ausweitung. 

Es iſt bezeichnend, daß Schubert auf 
dieſer Stufe bereits zur Lyrik Schillers 
kein rechtes Verhältnis mehr gewinnen 
konnte. Von den zahlreichen Liedern des 
Dichters, die er noch in dieſer Zeit ſchrieb, 
haben nur die beiden Thekla-Lieder Be⸗ 
deutung gewonnen; von dieſen allerdings 
das aus Wallenſtein: „Der Eichwald 
brauſet“ jo, daß es zu den ewig muſter⸗ 
gültigen für alle Zeiten zählt. 

Außer dieſem iſt noch „Gruppe aus 
dem Tartarus“ zu erwähnen als wunder— 
bares Zeugnis für die Gewalt, mit wel⸗ 
cher er die grandioſe Malerei, die Qualen 
des Tartarus auszuführen im ſtande war. 
Auch nach dieſer Richtung ſind ſeine Be⸗ 
arbeitungen der Schillerſchen Balladen 
nicht hervorragend geworden, ſo viel 
intereſſante Einzelheiten ſie immer zeigen. 
Die rechte Balladenform zu finden war 
ihm überhaupt nicht vergönnt, wie emſig 
Selbſt ſein un⸗ 
ſtreitig bedeutendſtes dramatiſches Werk 
„Der Erlkönig“ entſpricht, wie genial es 
auch ausgeführt iſt, doch nicht der Idee 
der Form ſo, wie die Behandlung des 
Gedichts durch den jüngeren, weit weni⸗ 
ger begabten Komponiſten Karl Löwe. 
Schubert führt uns Bilder und Perſonen 
in blendender Treue und ergreifender 
Lebendigkeit vor, aber ohne den einheit— 
lichen Geſamtton, von dem aus die Einzel- 
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heiten erſt die rechte Würdigung gewinnen 
und den Löwe bei weniger Lebhaftigkeit 
der Einzelzeichnung herſtellt. 

Von zeitgenöſſiſchen Dichtern, von 
denen Schubert noch einzelne Lieder kom⸗ 
ponierte, wurden Hölty und Koſegarten 
nach derſelben Richtung wie Matthiſſon 
für ihn wichtig, mit welchem beide Dich— 
ter entſchieden Verwandtſchaft haben. 


Doch herrſcht in ihnen mehr geſunder 


Realismus, ſo daß ihre Lieder weniger 


Bilder⸗ als vielmehr Geſtaltenreichtum 


entfalten; fie waren deshalb leichter in 


ſaßbare Muſikform zu bringen. Nament⸗ 


lich ſcheinen ihn die Lieder von Koſegarten 
angeſprochen zu haben, zu einigen ders 


ſelben erfand er wundervolle Melodien, 


wie zu „Erſcheinung“ (aus Op. 108, 
Nr. 3), „Der Geiſt der Liebe“ (Op. 118), 
„Das Finden“ u. ſ. w. Es iſt bekannt, 
daß er an einem Tage (am 19. Oktober 
1815) ſechs Lieder des genannten Dich— 
ters komponierte, am 15. Oktober aber 
hatte er neun von verſchiedenen Dichtern 
in Muſik geſetzt. 

Von der außerordentlichen Fruchtbar: 


keit ſeiner Phantaſie namentlich in jener 


Zeit zeugt es auch, daß er die Ballade 
„Amphiaros“ von Th. Körner am 1. März 
1815 in fünf Stunden niederſchrieb; und 
ſie enthält wieder eine Reihe lebendig 
und charakteriſtiſch ausgeführter Ton⸗ 
malereien. Das gilt auch von einigen 
anderen Balladen wie „Minona“ von 


Bertram und der „Nonne“ von Hölty, 


die als Romanzencyklus von ihm behan⸗ 
delt iſt. Von anderen Dichtern, die ihn 
in dieſer Zeit vorübergehend beſchäftigten, 
erzeugte nur Georg Schmidt von Lübeck 
die Muſik zu einem ſeiner populärſten 
Geſänge in ihm: „Der Wanderer: Ich 
komme vom Gebirge her“, während die 
Lieder von Kind, Fouqué, Werner, Baum⸗ 
berg — Fellinger — Deinhardſtein und 
ſelbſt die von Stolberg und Schlegel 


keinen nachhaltigeren Eindruck auf ihn 


machten. 
Nur noch 

Freunde Mayrhofer, Schober, Stadler 

und Collin verſenkte er ſich mit aller 


Franz Schubert. 


in die Dichtungen der 
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Hingebung, und er geſtaltete ſie in ſeiner 
reichen Innerlichkeit ſo um, daß ſeine 
Darſtellung in Tönen die in Worten 
meiſt weit überragt. Mayrhofers „Sieg“ 
(in Liefer. 22 gedruckt), ganz beſonders 
aber den in Op. 8 gedruckten Liedern 
„Erlafſee“ und „Auf dem Strom“ und 
auch einigen Liedern von Schober verhalf 
Schubert durch ſeine Muſik zu einer ge— 
wiſſen Popularität, wie „Schmücket die 
Locken mit duftigem Kranz“ (Op. 16 für 
Männerchor), „Pax vobiscum“ (Liefer. 7), 
„An die Muſik“ (in Op. 88). 

Nicht annähernd mit gleichem Erfolge, 
wenn auch mit dem ganz gleichen Eifer, 
war er auf dem Gebiete der Inſtrumental⸗ 
muſik thätig. Da, wo er ſich hierbei nicht 
‚ an die Werke von Haydn, Mozart und 
Beethoven anlehnt, verſucht er, wenn 
auch unbewußt, den neuen Liedſtil auf 


das inſtrumentale Gebiet zu verpflanzen. 

Die Notwendigkeit einer mehr gegen— 
ſätzlichen Gruppierung der einzelnen Par⸗ 
tien, wie ſie ſich für die Inſtrumental— 
formen herausſtellt, hat Schubert weder 
jetzt noch ſpäter ſo recht empfunden, und 
ſo gelangt er in ſeinen Sonaten und 

Sinfonien zu einer Fülle von wunder— 
bar empfundenen und reich ausgeführten 
Einzelzügen, die aber in ihrer ganzen 
Anordnung keinen ſo gewaltigen, vor 
allem keinen ſo einheitlichen Geſamt— 
eindruck ergeben wie doch die gleichen 
von Haydn, Mozart und Beethoven. 

Um aber auch ſo den anſprechenden 
Ausdruck für ſeine Innerlichkeit zu fin— 
den, war er darauf bedacht, den Reiz 
der inſtrumentalen Darſtellungsmittel zu 
erhöhen. Dies gelang ihm zunächſt in 
überraſchender Weiſe beim Klavier, bei 
den großen im Jahre 1817 komponierten 
Sonaten für Klavier in D-dur (Op. 53), 
A- dur (Op. 120), Es- dur (Op. 122), 
A-moll (Op. 145) und H-dur (Op. 147). 
Mit dem Klavier und ſeinen Ausdrucks— 
mitteln hatte er ſich, wie wir ſehen, be— 
reits früh vertraut gemacht, um ſich ihrer 
nicht nur zur näheren Erläuterung der 
vokalen Ergießungen jeiner Junerlichkeit, 
ſondern auch zum ſelbſtändigen Ausdruck 
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derſelben zu bedienen. Daher war er | „Magniticat“ ausgeſtattet, und auch den 


emſig bemüht, dem Klangweſen beſon— 
deren Fleiß zuzuwenden. Das iſt ein 
Hauptmerkmal der neuen Lyrik, daß ſie 
bemüht iſt, eine möglichſt große Fülle 
von Klangfarben zu erzeugen. Sie 
beachtet die ſinnlich reizvolle Seite des 
muſikaliſchen Darſtellungsmaterials immer 
mehr und findet dazu die Inſtrumente 
viel mehr geneigt und geeignet als die 
Menſchenſtimmen. 

Die geſamte Klaviertechnik erfuhr da— 


| 


her auch ſchon durch Beethoven in diefem 


Sinne eine bedeutende Umwandlung, und 
ſie wird noch eigentümlicher geſtaltet durch 


Franz Schubert und ſeine unmittelbaren 


Nachfolger in dieſer Richtung. Nußerlich 
halten ſeine Sonaten noch an der ur— 
ſprünglichen Form feſt, aber die einzelnen 


Themen ſind mehr liedmäßig erfunden 
und verarbeitet, und zwar weniger durch 


einen beſonderen Inhalt als vielmehr 


durch das Klangweſen beeinflußt, in dem 
Beſtreben, dieſem recht wirkſame Ent⸗ 


faltung zu geben. 
Dies reichere inſtrumentale Kolorit, das 


ihm wieder nur die praktiſche Thätig- 


keit allmählich erſchloß, lernte er zumeiſt 
dann zuerſt bei ſeinen Werken für Geſang 


mit Orcheſter, in den Meſſen und anderen 
kirchlichen Tonſtücken, die er in dieſer 


Zeit ſchrieb, verwenden. Die Opern 
inſtrumentierte er vorwiegend in her— 
gebrachter Weiſe. 
Werken dagegen verſuchte er ſchon mans 
cherlei ungewöhnliche Miſchungen, wie in 
dem „Stabat mater“ (nach Klopſtocks 
Textbearbeitung), deſſen Einleitung von 
Streichinſtrumenten und einem aus Oboen 
und Poſaunen gebildeten Bläſerchor aus— 
geführt wird; bei der dem erſten Chor 
jolgenden Arie „Bei des Mittlers Kreuze 
ſtanden“ treten an Stelle der Poſaunen 
Fagotte; erſt zu dem folgenden Chor 
zieht er Hörner hinzu; ein beſonderes 
Kolorit giebt er dann dem Doppelchor 
durch Miſchung von Flöten, Oboen und 
Poſaunen, und ſo iſt er unermüdlich in 
Zuſammenſtellung neuer 
Faſt reicher noch iſt in dieſer Weiſe das 


In ſeinen kirchlichen 


Klangfarben. 


beiden italieniſchen Ouverturen giebt 
namentlich das Inſtrumentalkolorit be— 
ſonderen Reiz. Sie wurden bekanntlich 
von Schubert geſchrieben, um den zwei— 
felnden Freunden zu beweiſen, wie wenig 
Mühe es ihm koſte, in der Weiſe Roſſinis 
Erfolge zu erreichen. Mit dieſen beiden 
Werken namentlich hatte er ſich den 
Organismus des Orcheſters ganz und 
voll angeeignet, den er bald zu einigen 
der bedeutendſten Schöpfungen der ganzen 
Richtung beſeelen ſollte. Dabei wurden 
auch ſeine dramatiſchen Verſuche dieſer 
Zeit fördernd, wie wenig ſie auch ſonſt 
auf der Höhe ſtehen, welche er mit an— 
deren Werken bereits erklommen hatte. 

Die Oper „Des Teufels Luſtſchloß“, 
welche er bereits im Jahre 1813 begann 
und 1814 beendete, verrät zwar überall 
den mit dem Darſtellungsmaterial noch 
wenig vertrauten Schüler, aber ſie ent— 
hält daneben einzelne intereſſante Partien, 
wie die Scene mit dem Geiſterſpuk im 
erſten Akt, das Vorſpiel zum zweiten, 
die Harmoniemuſik und den türkiſchen 
Marſch. 

Die Muſik zu einem anderen drama— 

tiſchen Werke „Fernando“, zu welchem 
ihm ſein Freund Albert Stadler den 
Text geſchrieben hatte, komponierte Schu— 
bert in der Zeit vom 3. bis 6. Juli; 
aber Dichter und Komponiſt ſcheinen nicht 
viel Freude am Werk gefunden zu haben, 
da ſie es ſelber beiſeite legten. 
In wenig Monaten ſchrieb er weiter 
die Muſik zu „Claudine von Villabella“ 
von Goethe und in der Zeit vom 18. No— 
vember bis 31. Dezember 1815 die 
Muſik zur Oper „Die beiden Freunde“, 
zu welcher ihm Mayrhofer den Text ver— 
faßt hatte. Außer dieſen iſt noch ein 
Bruchſtück ſeiner Muſik zu Kotzebues drei— 
aktiger Oper „Der Spiegelritter“ vor— 
handen, ebenſo wie ein Fragment zur 
Oper „Die Bürgſchaft“ aus dem Jahre 
1816. 

Bedeutender als alle dieſe Arbeiten 
erſcheinen die Kantaten, namentlich die 


zu Ehren des Schuloberaufſehers Spen— 
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don verfaßte. In ihr zeigt ſich die wun- nicht an Anregung hierzu, die aus der 
111 2 7. 8 uns 
Familie des Grafen ſelbſt hervorging. 


derbare Gabe des jugendlichen Meiſters, 
ſeine Phantaſie auch an den dürrſten 
Poeſien zu entzünden, in ſtrahlendem 
Glanze. Der von Hocheiſel gedichtete 
Text iſt die hausbackenſte, trivialſte Proſa, 
die nur je einem gottbegnadeten Meiſter 
zur Illuſtration übergeben wurde, und, 
ein zweiter Moſes, entlockt er dieſem 
dürren Geſtein den erquickendſten, ſpru⸗ 
delndſten Quell erhebender Gedanken. 
Die Recitative find charakteriſtiſch er⸗ 
funden und werden inſtrumental reich 
illuſtriert; die Arien ſingt der jugendliche 
Meiſter mit der Einfachheit und Treue 
Glucks, doch harmonisch und inſtrumental 
reicher ausgeſtattet, ſo daß namentlich 
das Duett „Willkommen du Tröſter im 
Leide“ bereits mit allem Glanz und 
Schimmer der Romantik ausgeſtattet iſt, 
ebenſo wie der Schlußchor „Vater unter 
Seraphsreihen“. ö 

Seine Meſſen dagegen verraten überall, 
daß ſie für beſtimmte Kirchenchöre und 
die beſchränkte Auffaſſungsfähigkeit im 
Dienſte mehr praktiſcher Zwecke geſchrie⸗ 
ben ſind. Nur einzelne Sätze derſelben, 
wie das Kyrie oder Credo der G-dur- 
oder das Agnus Dei und Sanctus der 
B-dur-Meſſe, erheben ſich über dieſen 
Standpunkt. 

Doch waren auch dieſe Werke hoch⸗ 
bedeutſam für ſeine Entwickelung, inſo⸗ 
fern ſie ihm ſeine eigenſte Miſſion: für 
den lyriſchen Ausdruck die entſprechende 
neue Form nicht nur vokal, ſondern auch 
inſtrumental zu finden und damit den 
Anſtoß auch zur Erneuerung der breiten 
Inſtrumentalformen und ſelbſt der drama⸗ 
tiſchen Formen zu geben, ſo glanzvoll er⸗ 
füllen halfen. 

Im Jahre 1818 wurde Schubert 
Muſiklehrer im Haufe des Grafen Jo⸗ 
hann Eſzterhazy, der im Sommer auf 
ſeinem Landgut Zelesz in Ungarn wohnte, 
im Winter aber in Wien. Dieſe Stellung, 
die er im Sommer antrat, befriedigte ihn 
namentlich deshalb, weil ſie ihm hinläng⸗ 
lich Zeit ließ zu einer ausgebreiteten 
Schaffensthätigkeit. Dabei fehlte es auch 


Die Gräfin Roſine ſang Alt, der Graf 
ſelber hatte eine gute Baßſtimme, die 
ältere Tochter Marie aber war mit einer 
wunderſchönen Sopranſtimme begabt, und 
da in dem Freunde des Hauſes, dem Frei⸗ 
herrn v. Schönſtein, dem kleinen Kreiſe, 
der noch durch die jüngere Tochter, die 
ebenfalls Alt ſang, vermehrt wurde, auch 
ein Tenor zur Verfügung ſtand, ſo konn— 
ten auch mehrſtimmige Geſänge ausgeführt 
werden. Schubert ſchrieb für dieſen Kreis 
unzweifelhaft mehrere ſeiner Lieder und 
mehrſtimmigen Geſänge. Wenn weiter 
behauptet wird, daß er zur jüngeren 
Tochter, Gräfin Karoline, eine tiefe Nei— 
gung im Herzen trug, ſo darf man dies 
wohl glauben, wenn auch keine unzwei— 
deutigen Beweiſe dafür vorhanden ſind. 

Hochbedeutſam wurde der Aufenthalt 
in Zelesz nach zwei Seiten für Schubert, 
indem er ihn mit dem Freiherrn von 
Schönſtein bekannt machte, der ihm einer 
ſeiner treueſten Freunde wurde, und da= 
durch, daß er mit der Eigentümlichkeit 
der ungariſchen Muſik vertraut wurde, die 
einzelne ſeiner bedeutendſten Inſtrumental⸗ 
werke in ihm erzeugte, wie zunächſt das 
Divertissement à la Hongroise (Op. 54), 
deſſen Thema er aus der Küche des 
Eſzterhazyſchen Hauſes holte, wo es eine 
Magd ſang, während er vorüberging. 
Unter dem gleichen Einfluß ſind entſchie— 
den auch das Scherzo und der Schlußſatz 
der A-moll- Sonate (Op. 42), wie die 
Menuett des A-moll- Quartetts entſtan⸗ 
den. Aus dem gleichen Boden treiben 
unzweifelhaft auch verſchiedene ſeiner 
„Impromptus“ und „Moments musicales“ 
empor. 

Von entſcheidendem Einfluß wurde es 
auch für ihn, daß er in dieſer Zeit dem 
Marſch und Tanz beſondere Pflege zuzu— 
wenden ſich veranlaßt ſah. Wir wiſſen, 
daß feine Phantaſie ſich gern in objekt— 
loſe Schwelgerei verliert, wo ſie nicht 
durch das formale Band des Strophen— 
baus ſeiner Texte gezügelt wird. Auch die 
ungariſchen Volksweiſen wirkten zügelnd 
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auf ſeine Innerlichkeit, mehr noch die 


Formen des Tanzes und Marſches. Dieſe 
verfolgen bekanntlich den beſonderen Zweck, 


die Bewegungen größerer Maſſen nach be— 
ſtimmter feſtſtehender Ordnung zu regeln; 
deshalb iſt die Muſik gezwungen, ganz 


beſtimmte Formen anzunehmen, von denen 
ſie nicht abweichen darf; ihrem Einfluß 
fügt ſich denn auch Schuberts erregte 


Phantaſie. Das bezeugen die als Op. 9 
gedruckten Walzer, welche er zum größten 
Teil in Ungarn ſchrieb. Sie ſind ſtreng 


formell abgerundet und doch voll ſprühen- 
den, phantaſtiſchen Lebens. In einzelnen, 


namentlich dem größeren Teil der acht— 
zehn des zweiten Heftes, erkennt man 
unſchwer Einwirkungen der ungariſchen 
Volksweiſe. 

Für ſeine künſtleriſche Entwickelung 
wurden auch die vierhändigen Variatio— 
nen (Op. 10) von Bedeutung, da das 
Thema ſeiner Phantaſie immer wieder die 
Zügel anlegt, auch wo ſie ſich von Varia— 
tion zu Variation immer lebhafter ent— 
faltet. ö 

Im Spätherbſt 1818 war er mit der 
Familie des Grafen wieder nach Wien 
zurückgekehrt, und hier bemühte er ſich, mit 
ſeinen Werken an die Offentlichkeit zu 
treten, aber trotz der energiſchen Unter— 
ſtützung ſeiner Freunde, zunächſt ohne 
Erfolg. Obwohl ſeine Oper „Fierrabras“ 
die Cenſur paſſierte, kam ſie doch nicht 
zur Aufführung. 

Im Sommer des Jahres machte er 


mit ſeinem Freunde Vogl einen Ausflug 


nach Oberöſterreich, welcher ihm wieder 
reichen Stoff für ſein künſtleriſches Schaf— 
fen bot. Im September kehrte er nach 
Wien zurück und vollendete als reifſte 
Ausbeute des Jahres ſein Quintett (Op. 
115), unter dem Namen „Forellen-Quin⸗ 
tett“ bekannt, weil es Variationen über 
ſein Lied „Die Forelle“ bringt. In die— 
ſer Zeit hatte er auch ein geſchriebenes 
Heft ſeiner Kompoſition Goetheſcher Lie— 
der an den Dichter geſandt, ohne aber 


von dieſem auch nur eine Antwort zu er- 


halten. Daß dem Dichter das Heft zu— 


gegangen war, darf als erwieſen gelten. . 
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Nach der Mitteilung des Frh. Alfred von 
Wolzogen in ſeinem Buche über Wilhel— 
mine Schröder-Devrient ſang die unver— 
gleichliche Sängerin dem Dichter bei einem 
Beſuch, den ſie ihm im April 1830 in 
Weimar machte, auch Schuberts „Erl— 
könig“ vor, und der Dichter war mächtig 
davon ergriffen und bekannte zugleich, 
daß er die Kompoſition ſchon früher ein- 
mal gehört habe, daß ſie ihm aber damals 
gar nicht zugeſagt habe. 

Am 14. Juni 1820 hatte er endlich 
die Freude, ein dramatiſches Werk mit 
ſeiner Muſik in Scene gehen zu ſehen: 
es war das Singſpiel „Die Zwillinge“, 
welches am genannten Tage im Kärnthner— 
thor-Theater zur Aufführung gelangte. 
Er errang damit einen unbeſtrittenen Er- 
folg, und die erſte Nummer, das Mor: 
genſtändchen „Verglüht ſind die Sterne“, 
mußte ſogar wiederholt werden. 

Nicht ſo gut erging es ſeiner Muſik 
zum Zauberſpiel „Die Zwillinge“, das be— 
reits am 19. Auguſt desſelben Jahres in 
Scene ging. Für Schubert hatte nament- 
lich die Muſik inſofern ganz beſonderen 
Wert, als ſie an ſeine Fähigkeit der Cha— 
rakteriſtik ganz bedeutende Anforderungen 
ſtellte und ſie damit außerordentlich er⸗ 
höhte. 

Faſt mehr noch gilt dies von dem Ora⸗ 
torium „Lazarus“ oder „Die Feier der 
Auferſtehung“, mit dem ſich Schubert in 
jeuer Zeit gleichfalls beſchäftigte und das 
uns nur bruchſtückweiſe erhalten iſt. 

Zu beklagen iſt, daß Schubert bei dem 
Stoff, den er noch in demſelben Jahre 
in einer geſchickten Bearbeitung in Muſik 
zu ſetzen begann, „Sakuntala“, nicht über 
die leichte Skizzierung der erſten beiden 
Akte hinausgelangte, weil er ſeiner Indivi⸗ 
dualität wohl am meiſten zuſagen mußte, 
gewiß noch beſſer wie der, den er bald 
darauf auf dem Schloſſe Ochſenburg bei 
St. Pölten, wo er im Spätherbſt einige 
Zeit verweilte, begann: „Alfonſo und 
Eſtrella“, die er 1822 beendete. 

Außerdem komponierte er noch in die— 
ſer Zeit eine Reihe ſeiner bedeutendſten 
Werke und bekannteſten Lieder, wie „Früh— 
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lingsglaube“ von Uhland — „Gretchen ſandte die Oper auch an die berühmte 


am Spinnrade“ — „Was bedeutet die 


Bewegung“ — „Auch um deine feuchten 
Schwingen“ — „Lob der Thränen“ — 
„Sei mir gegrüßt“; ferner den 23. Pjalm 
für Frauenchor und Pianoforte, und Goe⸗ 


thes Geſang der Geiſter über den Waſſern 


für achtſtimmigen Männerchor mit Be⸗ 
gleitung von zwei Violen, zwei Violon⸗ 
cellen und Kontrabaß. Am 1. Dezember 
1820 ſang ein kunſtgeübter Dilettant, 
Auguſt Ritter v. Gymnich, den „Erl- 
könig“ im Hauſe des k. k. Rat, Profeſſor 
Dr. Ignaz Edler v. Sonnleithner vor 
einer Reihe von Kunſtfreunden und dann 
am 25. Januar 1821 öffentlich in einer 
Abendunterhaltung des kleinen Muſikver⸗ 
eins mit einem Erfolge, der die Freunde 
des Komponiſten zu energiſchen Schritten 
beſtimmte, die Herausgabe der bedeutend⸗ 
ſten Lieder Schuberts zu veranlaſſen, und 
da es nicht möglich wurde, einen Verleger 
dafür zu gewinnen, ſelbſt nicht unter Ver⸗ 
zicht auf jedes Honorar, ſo veranſtaltete 
der Sohn des oben erwähnten Sonnleith- 
ner, Dr. Leopold v. Sonnleithner, im 
Verein mit mehreren Freunden die Her⸗ 
ausgabe des „Erlkönigs“ auf eigene Koſten, 
die bereits im Februar 1821 erfolgte. 


Raſch wurde die Auflage von hundert 


Exemplaren verkauft, damit waren die 
Herſtelllungskoſten für das zweite Heft 
gewonnen, und in dieſer Weiſe kamen 
ziemlich ſchnell hintereinander zwölf Hefte 
Schubertſcher Lieder in die Offentlichkeit. 
Das veranlaßte auch wiederholte Auf⸗ 
führungen ſeiner Werke in Konzerten und | 
brachte ihm mancherlei neue gejellichaft- 
liche Verbindungen, die ſein äußeres Leben | 
etwas behaglicher machen zu wollen fchie- | 
nen. Doch es ſchien nur jo! Die Freunde 
waren unermüdlich thätig für ihn, aber 
die große Maſſe vermochten ſie ihm nicht 
zuzuführen, und noch weniger ihm 3 
| 
| 


einem Erfolg auf dramatiſchem Gebiet zu 
verhelfen, nach welchem er immer noch 
unabläſſig rang. 

Vergebens waren ſeine und ſeiner 
Freunde Bemühungen, „Alfonſo und 
Eſtrella“ auf die Bühne zu bringen. Er 


t 


Sängerin Anna Milder — eine Schüle- 
rin feines Freundes Vogl —, die in Ber— 
lin engagiert war, allein fie hielt den 
Stoff für Berlin nicht geeignet; auch 
Karl Maria v. Weber hatte ihm zu⸗— 
geſagt, ſich für eine Aufführung der Oper 
in Dresden zu verwenden, allein auch 
dieſe kam nicht zu ſtande. Unter den Wer- 
ken dieſer Zeit ragen zwei weit hervor, 
das erwähnte „Forellen-Quintett“ und 
die große Phantaſie für Pianoforte in C 
(Op. 15), und ſie ſind namentlich deshalb 
hoch beachtenswert, weil ſie handgreiflich 
beweiſen, wie ſehr des Meiſters Inſtru- 
mentalmuſik auf dem durch ihn geſchaffe— 
nen Vokalſtil — ſpeciell ſeinem Liedſtil 
— beruht. Die Phantaſie iſt im Grunde 
durchaus durch ſein Lied „Der Wande— 
rer“ erzeugt, und im Quintett iſt es der 
vorletzte Satz, die Variationen, die, wie 
erwähnt, aus der Liedmelodie „Die 
Forelle“ erwachſen.“ 

Auch im Jahre 1823 finden wir ihn 
wieder mit dramatiſchen Arbeiten be— 
ſchäftigt; er ſchrieb die Muſik zum Drama 
„Roſamunde“ von Helmine v. Chezy und 
zwei neue Opern, eine dreiaktige große 
„Fierrabras“ und eine Operette „Die 
Verſchworenen“ (Der häusliche Krieg). 
Nur die letzterwähnte iſt lange nach des 
Komponiſten Tode“ auf einer ganzen 
Reihe von Bühnen zur Aufführung ge— 
langt und hat ſich ſelbſt auf verſchiedenen 
dauernd auf dem Repertoire erhalten, 
damit den Beweis liefernd, daß der 
Meiſter gewiß auch berufen war, der 
deutſchen Oper eine veränderte Richtung 
geben zu helfen, wenn er aus eigener 
Erfahrung erkennen lernte, wie die dra⸗ 
matiſche Muſik beſchaffen ſein muß, wenn 
ſie die beabſichtigte Wirkung machen ſoll. 
Die dazu nötige Rontine iſt nur von der 
Bühne herab zu erlernen. Seine frühe— 
ren Opern würden ſich nicht auf der 
Bühne erhalten haben; aber. er ſelbſt 


* Ausführliches in des Verſaſſers „Franz Schu 
bert = Biographie“. 

* Zum erſtenmal in Frantfurt a. N. am 29. 
Auguſt 1861. 
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hätte aus einer einzigen Aufführung er: 


ſehen, was er verfehlte und wie er es 


anders machen müſſe; ſo würde er ge— 
lernt haben, mit ſeinem neuen Liedſtil, 
mit ſeiner wunderbar accentuierten und 
doch ſo berückend ſüßen Kantilene auch 


den dramatiſchen Vokalformen erhöhte 


Wirkung zu geben. 


Daß er das ſelber fühlte, beweiſt der 


Eifer, mit welchem er immer und immer 
wieder den dramatiſchen Arbeiten ſich zu— 


wandte, und das Mißlingen feiner Be⸗ 
ſtrebungen gerade auf dieſem Gebiete 
verſetzte ihn hauptſächlich im Jahre 1824 


in die hoffnungsloſe und faſt verzweifelte 


Stimmung, welche ihn auch nur ſelten 


bis an ſein ſo frühes Ende verließ. 
Selbſt in Zelesz, wohin er im Mai 


1824 wieder ging, fand er nicht die 


frühere Behaglichkeit ſeiner Stimmung 
wieder. 


bedeutender Werke bezeugen, darunter 
der Liederkreis „Die ſchöne Müllerin“, 


der allein geeignet iſt, ihm ſeinen Platz 


unter den größten Genies aller Zeiten 
und Länder anzuweiſen. Nicht minder 
bedeutſam in dem früher angedeuteten 
Sinne ſind einzelne zu gleicher Zeit ent— 


ſtandene Inſtrumentalwerke, wie die drei 


Streichquartette in A-moll (Op. 29) und 
in Es-dur und E-dur (Op. 125). 


in A-moll“ hatte er den äußerſten Höhe⸗ 
punkt künſtleriſcher Größe erreicht, auf 


dem er dann noch eine ganze Reihe von 


unvergänglichen Kunſtwerken ſchuf, die 
nur inſofern noch einen Fortſchritt be= 
dingen, als ſie den neuen Inhalt noch 
entſchiedener und in noch feſter und greif- 
barer ausgeprägter Kunſtform darſtellen. 
Der neue Vokalſtil war damit ebenſo 
geſchaffen wie der durch ihn wieder ſtark 
beeinflußte Inſtrumentalſtil. 

Nur ſeine äußeren Verhältniſſe ge— 
ſtalteten ſich nicht freundlicher, ja eher 
noch freudloſer. Die Freunde, vor allen 
Vogl, wurden nicht müde, ſeinen Lebens- 
pfad zu erhellen. Vogl hatte ihn wieder 


Seine Schaffenskraft aber ver⸗ 
mochten auch dieſe traurigen Zuſtände 
nicht zu hemmen, wie eine Reihe hoch⸗ 


Mit 
den „Müllerliedern“ und dem „Quartett 
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im Frühling 1825 zu einem Ausfluge 
nach dem Salzkammergut veranlaßt, der 
den wohlthätigſten Einfluß auf ihn aus⸗ 
übte, wie uns die Briefe bezeugen, in 
denen er ſelbſt davon berichtet. 
ITnm nächſten Jahre 1826 eröffnete ſich 
ihm dadurch, daß nach dem 1825 erfolg⸗ 
| ten Tode Salieris durch die Beförderung 
des Vice-Hofkapellmeiſters Eybler deſſen 
Stelle erledigt worden war, eine Aus⸗ 
| ſicht zur Beſſerung feiner Lage. Franz 
Schubert bewarb ſich um dieſelbe, ohne 
indes berückſichtigt zu werden. Die 
Stelle erhielt der Hoftheater-Kapellmeiſter 
Weigl. 

Nicht beſſer erging es ihm bei ſeiner 
ſpäteren Bewerbung um die Kapellmeiſter⸗ 
ſtelle, welche am Kärnthnerthor-Theater 
durch den Abgang des Kapellmeiſters 
Karl Auguſt Krebs erledigt worden war. 

Wie ſehr ihn auch das Scheitern aller 
ſeiner Pläne zu einer Beſſerung ſeiner 
Lage bedrücken und verſtimmen mußte, 
ſeine künſtleriſche Schaffensfreudigkeit ver⸗ 
mochte es nicht zu lähmen. 

Unter den Werken dieſer Zeit der 
getäuſchten Hoffnungen gehören wieder 
einige zu den wunderbarſten Erzeugniſſen 
künſtleriſcher Schaffensthätigkeit, wie das 
Trio in B (Op. 99), die beiden Streich⸗ 
quartette in D-moll und G-dur, die Män⸗ 
nerchöre „Nachthelle“, „Grab und Mond“, 
„Das Ständchen“ und vor allem der erſte 
Teil der „Winterreiſe“. 
| Auch die Kompoſition einer Oper be- 
| gann er wieder, zu welcher ihm Bauern⸗ 

feld den Text ſchrieb: „Die beiden Gra⸗ 
| fen von Gleichen“, und der Dichter ſelbſt 
erzählt uns, daß Schubert die Muſik 


dazu bis auf die Inſtrumentation fertig 
geſtellt hatte, und daß, was er ihm davon 
vorführte, poetiſch und reizend geklungen 
habe; der Tod nur verhinderte ihn an 
der Vollendung des Werkes. 

Ein kurzer Aufenthalt Schuberts in 
Graz im Herbſt des Jahres 1827 iſt 
inſofern noch von Bedeutung geworden, 
als wir ihm eine ganze Reihe bedeuten⸗ 
der Werke für Klavier, wie der Grazer 
Galoppe und Grazer Walzer, der Valses 
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nobles verdanken. Von Vokalwerken die⸗ 
ſes Jahres ſind u. a. der „Nachtgeſang 
im Walde“ für Männerchor mit Hörner⸗ 
begleitung und das „Ständchen“ für Alt⸗ 
Solo mit Chor zu erwähnen. Im Okto⸗ 
ber vollendete er auch den Cyklus „Die 
Winterreiſe“. Im November entſtand das 
Es-dur- Trio (Op. 100), und auch die 
hochbedeutſamen kleinen Klavierſtücke, die 
unter dem Namen Impromptus“ (als 
Op. 124, III bis VIII) erſchienen, gehören 
in dieſes Jahr. 

Um ihn aus ſeiner ſorgenvollen Lage 
wenigſtens auf einige Zeit zu befreien, 
hatten ſeine Freunde ein Konzert für 
ihn veranſtaltet, in welchem nur Kom⸗ 
pojitionen von ihm aufgeführt wurden 


und das am 26. März 1828 ſtattfand. 


Es hatte einen allſeitig günſtigen Erfolg 
und brachte auch, wie Bauernfeld mit— 
teilt, einen Reinertrag von nahezu acht— 
hundert Gulden. 


Frauz Schubert. 


| 
! 


Den Haupterfolg jah 


Bauernfeld aber darin, „daß Schubert 


ſein Publikum gefunden habe und mit 
friſchem Mute erfüllt jei”. Das aber 


erwies ſich nur zu bald als Täuſchung. 


Selbſt die von ihm für das Frühjahr 


* 


oder den Sommer geplante Reiſe nach 


Graz konnte er nicht ausführen, da ihm 
dazu die Mittel fehlten. 

Durch dieſe aufreibenden Verhältniſſe 
war ſeine Geſundheit bereits bedeutend 
erſchüttert, und ſie litt noch mehr unter 
dem Einfluß einer naßkalten Wohnung, 
ſo daß er ſich bereits zu unwohl fühlte, 
um einer Einladung des ihm befreundeten 
Franz Lachner, der Aufführung von deſ— 
ſen erſter Oper „Die Bürgſchaft“ in Peſt 
beizuwohnen, Folge zu leiſten. 

Wie in Vorahnung ſeines nahen Todes 
ſchuf der Meiſter in dieſem Jahre noch 
eine Reihe ſeiner bedeutendſten Werke: 
Die große Sinfonie in C-dur, das Quin⸗ 
tett für Streichinſtrumente in C, die Kan⸗ 
tate „Mirjams Siegesgeſang“, die drei 
letzten Sonaten für Klavier, die Es-dur- 
Meſſe und neben anderen vortrefflichen 
Liedern den größten Teil der Sammlung, 
welche der Verleger unter dem Geſamt⸗ 
titel „Schwanengeſang“ veröffentlichte. 


Da ſich ſein Geſundheitszuſtand 
mählich verſchlimmert hatte, war er auf 
den Rat ſeines Arztes zu ſeinem Bruder 
Ferdinand in die Vorſtadt Wieden ge— 
zogen, weil er von dort aus bequemer 
Spaziergänge im Freien machen konnte, 
und die Luſt an der Arbeit war bei ihm 
wieder ſo rege geworden, daß er noch 
am 4. November den in jener Zeit als 
Kontrapunktiſten bekannten Hoforganiſten 
Sechter beſuchte, um ſich als Schüler im 
Fugenſatz bei ihm anzumelden. Zu dem 
von beiden beſprochenen Beginne der 
Lektionen aber kam es nicht mehr. Am 
11. November ſchon konnte Schubert das 


Bett nicht mehr verlaſſen, und am 19. No⸗ 


vember 1828 ſtarb er. 
Mit der großen Reihe ſeiner reifen 
Werke hat der junge Meiſter nicht nur 


den Knunſtſchatz der Nation durch koſtbare 


Kleinode von unvergänglichem Werte be— 
reichert, ſondern er hat damit zugleich 
die Weiterentwickelung der Tonkunſt ent— 
ſcheidend beeinflußt, indem er ihr einen 
neuen Inhalt zuführen half. 

Den Meiſtern, denen es der Knabe an⸗ 
fangs nachzumachen verſuchte, ſchwebten 
andere Ideale vor bei ihrer Schaffens— 
thätigkeit als die, welchen er, wenn auch 
unbewußt, in ſeiner frühen Jugend nach— 
ſtrebte. Während ſie noch unter der 
Herrſchaft der höchſten und heiligſten 
Ideen ſchufen, und dadurch Händel zum 
Sänger der Wunderthaten des Reiches 
Gottes wird, Bach aber zum Verkünder 
ihrer Wunderwirkung im Gemüte, und 
Gluck ſich dem unmittelbaren Eindruck 
der, der realen Welt nachgebildeten groß- 
artigen mythiſchen Welt unterſtellte, ver— 
pflanzten die nachfolgenden Meiſter Haydn, 
Mozart und Beethoven das Kunſtwerk 
auf den Boden der realen Welt, indem 
fie der Liebe Luft und Leid, das gemüt- 
liche Verhalten zur Natur, die Wunder 
der Schöpfung und die Macht der Welt— 
begebenheiten auf ihre Phantaſie und 
ihre geſamte Innerlichkeit wirken ließen. 
Nachdem ſo in dieſer Richtung nament— 
lich Beethoven die ganze Lebens- und 
Leidensgeſchichte der Menſchheit in tönen— 
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den Kunſtwerken dargeſtellt hatte, lag es 
nahe, daß die eigenſte Kunſt der Inner⸗ 
lichkeit auch das Einzelſubjekt mit ſeinen 
Tiefen und Höhen in einſeitiger Selbſt— 
beſchaulichkeit zum Stoff und Ausgangs⸗ 


punkt der künſtleriſchen Darſtellung machte, 


und der erſte, der das mit durchgreifen— 


dem Erfolge that, it unſer Franz Schu⸗ 


bert. Dabei mußte er dem Banne der, 
aus der feſſellos waltenden Phantaſie 
des nur mit ſich beſchäftigten Einzel— 
ſubjekts heraustreibenden Romantik ver- 


fallen, welche die Zeit ſeiner früheſten 


Thätigkeit bereits zu beherrſchen begann. 

Seine früheſten Kompoſitionsverſuche 
bezeugen es, daß ihm dies romantiſche 
Ideal bereits früh vorſchwebte. So nur 
iſt es zu erklären, daß er zunächſt nicht 
die Formen nachzuahmen ſich bemühte, 
ſondern in Phantaſien ſeinen kindlichen 
Ideen Ausdruck zu geben unternimmt. 


Dieſe aber entſtammen nicht der freund⸗ 


lichen, harmlos fröhlichen Kinderzeit, ſon⸗ 


dern ſie gehören ſchon der verdüſterten 


und umflorten Welt der Romantik an; 
er ſchreibt eine „Leichenphantaſie“, und 
auch die Lieder dieſer Zeit ſind mit den 
Schauern und Schrecken der romantiſch 
konſtruierten Welt ausgeſtattet. Die prak⸗ 
tiſche Muſikübung erſt machte ihn allmäh⸗ 
lich mit den Formen bekannt, und beſon⸗ 
ders bedeutſam wurden für ihn in dieſer 
Richtung die zweiſtimmigen Schullieder 
und die dreiſtimmigen Kanons, die er 
wahrſcheinlich auch für Schulzwecke ſchrieb. 
Damit erſt hatte er den Boden gewonnen, 
von welchem aus er den neuen Stil fand, 
der für die Umdichtung der durch die 
Romantik hauptſächlich gezeitigten neuen 
Lyrik der einzig entſprechende iſt. Er hat 
damit nicht nur einzelne Lieder kom— 


poniert, ſondern ganze Dichterindividua- 


litäten von Oſſian bis Goethe und auch 
Rückert, Platen, Wilhelm Müller, Wal- 
ter Scott, Shakeſpeare u. a. muſikaliſch 
umgedichtet, und indem er, wenn auch nur 
an einzelnen Liedern, zeigte, wie die neue 
Lyrik eines Heinrich Heine wieder einen 
neuen Liedſtil bedingt, hat er zugleich die 


| 
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muſik und ſelbſt der dramatiſchen Muſik 
beeinflußt. 

Mit Heines Liedern konnte der Meiſter 
nur kurze Zeit vor ſeinem Tode bekannt 
geworden ſein; er hat nur ſechs Lieder 
des Dichters in Muſik geſetzt, die in 
der nach Schuberts Tode veröffentlichten 
Sammlung „Schwanengeſang“ erſchienen; 
aber er hat mit ihnen den mehr recitie⸗ 
renden Liedſtil feſt beſtimmt, welcher für 
dieſe Weiſe der knappſten Form der Lyrik 
der einzig entſprechende iſt.“ Dieſer Stil 
fand namentlich in Robert Schumann an 
den Heineſchen Liedern den weiteſten Aus⸗ 
bau, und er hat in unſerer Zeit faſt die 
ganze kunſtvolle Geſtaltung der Vokal⸗ 
formen in Frage geſtellt, woran Schubert 
und auch noch Schumann keinen Anteil 
haben, da beide Meiſter auch da, wo 
ſie ſich auf energiſche Ausprägung der 
Accente beſchränken, doch die formelle 
Feſtigung anſtreben. Mit ſeinen mehr 
als ſechshundert Liedern und ausgeführ⸗ 
ten Geſängen ſchon hat ſich Schubert 
demnach bereits ein unvergängliches Denk⸗ 
mal in der Geſchichte und im Herzen 
ſeines Volkes geſetzt. Daß er nicht die 
gleiche Bedeutung für die hiſtoriſche Ent⸗ 
wickelung der breiteren Vokalformen fin⸗ 
den konnte, wurde bereits dargethan. 
Dagegen wirkte er umgeſtaltend auf dem 
Gebiet der Inſtrumentalformen, auch die 
breiten und mächtigeren Orcheſter⸗ und 
Kammermuſikformen nicht ausgenommen. 

Wie ebenfalls erwähnt wurde, findet 
die Romantik namentlich in den Inſtru⸗ 
menten dienſtwillige Organe zu ihrer 
Darlegung, und wir erkannten bereits, 
daß ſie es hauptſächlich iſt, welche Schu⸗ 
berts Klavierſtil ſelbſt in ſeinen Sona⸗ 
ten faſt ausſchließlich beherrſcht; daß 
ſie ihn zu immer erhöhter Ausbildung 
des ſinnlich reizvollen Klangmaterials 
veranlaßte. Wo ſich aber mit dieſem 
blendenden Glanz noch blühendes Leben 
der Phantaſie und warme Empfindung 
vereinigen, wie im B-dur- und dem Es- 


* Den näheren Nachweis giebt der Verſaſſer in 


geſamte Weiterentwickelung der Vokal⸗ ſeiner mehrfach erwähnten Biographie des Meiſters. 
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dur-Trio, dem D-moll- Quartett und der 
großen Sinfonie in C-dur, da ſchuf er 
auch auf dieſem Gebiet unvergängliche 
Kunſtwerke. 

Von nachhaltig neu zeugender Bedeu— 


Franz Schubert. 


tung wurde er aber noch durch jeine 


kleinen Klavierſtücke: die „Impromptus“ 
oder „Moments musicales“ und ſeine 
Tänze und Märſche. 

Mit den „Bagatellen“ von Beethoven 
haben die kleinen Klavierſtücke eigentlich 
wenig Ahnlichkeit; dieſe ſind im Grunde 
nur in der Entwickelung zurückgebliebene 
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neuer Entwickelung verholfen. In den 
Atzenbruckern, den Grazer und Wiener 
Walzern und Ländlern gab er der über— 
ſtrömenden geſunden Sinnlichkeit des Sü— 
dens lebendigen Ausdruck, und er bildet 
ihr zugleich jene anmutende und an— 
ziehende Melancholie an, die gleichfalls 
einen weſentlichen Teil ſeines Charakters 
ausmacht, und er gab damit nach beiden 
Seiten Anregung zur Weiterbildung auch 


dieſer Formen. Chopin wandte ſich der 


Sonatenſätze oder Skizzen ſolcher, die 
der Meiſter weiter auszuführen nicht für 


gut befand. Schuberts derartige Sätze 


ſind eine notwendige Ergänzung ſeines 


Liedſtils. Die reiche Fülle ſeiner Inner— 
lichkeit auszutönen, erwieſen ſich die voka— 


len Mittel nicht ausreichend, weshalb der 


Meiſter die inſtrumentalen in immer aus— 
gedehnterer Weiſe hinzuzieht. Es lag 
dann aber auch zu nahe, dieſen vokal 
nicht auszutönenden Gefühlsüberſchuß zu 
ſelbſtändigen Inſtrumentalformen zu ver— 
wenden, und ſo entſtanden jene kleinen 
Klavierformen, welche von Mendelsſohn 
dann als „Capriccio“ oder „Lieder ohne 
Worte“, von Robert Schumann als 
Phantaſieſtücke, Charakterſtücke, Kinder— 
ſcenen u. ſ. w. weitergebildet wurden. 
Mit ſeinen Tänzen, ſeinen Walzern, 
Galoppen und Eccoſſaiſen, ſeinen Polo— 


naiſen und den Märſchen hat er auch 


dieſen untergeordneten Muſikformen zu 


letzteren zu; er hat in ſeinen Polonaiſen, 
Walzern und Mazurken der tiefen Melan— 
cholie ausführlicheren und erſchöpfenden 
Ausdruck gegeben; Strauß und Lanner 
aber führten den Schubertſchen Tanz nach' 
jener anderen Seite weiter, als künſt— 
leriſchen Erguß der überſprudelnden Luſt 
am ſinnlich angeregten Leben. 

Wenn Schubert endlich auf drama— 
tiſchem Gebiet nicht erreichte, was er mit 
ungebrochenem Eifer erſtrebte, ſo tragen 
gewiß nur die ungünſtigen Umſtände die 
Schuld daran, aber er hat zu einer Er— 
neuerung auch dieſer Formen unzweifel— 
haft den Grund gelegt. Die Dramatik 
iſt im Grunde nichts weiter als die 
perſonifizierte Lyrik, daher muß ein aus 
der Schubertſchen Lyrik naturgemäß ent— 
wickelter und zu entſprechender Wirkung 
geſteigerter Geſang dramatiſch in höchſter 
Bedeutung des Wortes werden. Die 
höchſte Form des geſungenen Dramas 
wird demnach vom Schubertſchen Liede 


ihren Ausgang nehmen müſſen. 


Skizzen aus dem Weiten Nordamerikas. 


Friedrich J. Pajeken. 


Urvolk Amerikas in ſeinen 
Dörfern, von den Befeſti— 
gungen entfernt, hauſt, giebt 
es bereit auch Indiantraders. Es find 
diejes Leute, die mit allerlei Waren, be— 
ſonders auch ſolchen, welche dem India— 
ner zu verabreichen von der Regierung 
unterſagt ſind, wie hauptſächlich Whisky 
und Schießbedarf, von einem Camp (In— 
dianerniederlaſſung) zum anderen ziehen 
und meiſtens ein einträgliches Geſchäft 
betreiben. Stets iſt das der Fall, wenn 
ſie durch langjährigen Umgang mit den 
verſchiedenen Stämmen bekannt geworden 
ſind und, oft ſehr unverdient, deren un— 
begrenztes Vertrauen genießen. Dann 
handeln die Männer und Weiber lieber 
von ihnen ihre Bedürfuiſſe ein, als daß 
ſie ſolche in der Befeſtigung kaufen, trotz— 
dem ſie wiſſen, daß dort in der unter 


o im weiten wilden Weiten das 


Kontrolle der Regierung ſtehenden Agency, 
welche den Handel mit den Indianern 


erleichtern joll, eine Übervorteilung ihrer— 
ſeits vollkommen ausgeſchloſſen iſt. Die 
Büffelfelle werden dort genau nach ihrem 
Werte bezahlt, und die Waren haben 
ihre feſten Preiſe. 

Dieſe Agencies find dem Indiantrader, 
welcher die Forderung für ſeine Artikel 
je nach der vorhandenen größeren oder 
geringeren Wunſchesäußerung des Käu— 
fers einrichtet, ein Dorn im Auge. 


Sie 


Indiankrader. 


zu ſchaffen, denn es bleibt nicht aus, daß 
ein oder der andere Kunde bei ſeinen 
im Frieden häufigeren Beſuchen in der 
Befeſtigung auch dort einmal ſeine Felle 
eintauſcht und bemerkt, daß er bisher 
nicht ſehr wohlfeil bedient wurde. Solche 
Entdeckungen ziehen dann den Abfall wei— 
terer Kunden, wenn auch nur langſam, 
nach ſich, denn beſitzt ein Indiantrader 
einmal das Vertrauen des roten Volkes, 
ſo wird es nicht ſo leicht erſchüttert. 

In beinahe jeder Befeſtigung des 
Weſtens befindet ſich eine derartige Agency. 
Gewöhnlich liegt dieſelbe eben außerhalb 
des Forts. Im Frühjahr ſieht man oft 
die Einwohner eines ganzen Indianer— 
dorfes mit Weib und Kind dorthin ziehen, 
wenn ſich im Laufe des Winters eine 
größere Anzahl Büffelfelle angeſammelt 
hat. Alles lagert dann in der Nähe des 
Agenturgebäudes ſo lange, bis die Män— 
ner ihr Geſchäft abgeſchloſſen haben. 
Nachher werden von den Weibern die 
eingehandelten wollenen Decken, Klei— 
dungsſtücke, Axte, Meſſer, Blechkannen, 
Näpfe, Keſſel und Lebensmittel wie Boh— 
nen, Erbſen, Kaffee, Salz, Reis, Speck 
u. dergl. auf die Pferde gepackt, und fort 
geht es wieder nach dem Dorfe zurück 
oder nach einer anderen Gegend, wo man 
beabſichtigt, für die Sommermonate die 
Wigwams aufzuſchlagen. 

Dem Geſetze nach darf in den Befeſti— 


machen ihm mit ihrer Konkurrenz viel gungen, außer der Agentur für die In— 
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dianer, nur ſtets ein größeres Verkaufs— 
lokal vorhanden ſein. Dort verſorgt ſich 
der Indiantrader mit ſeinen Waren. Fünf 
oder ſechs Pferde dienen ihm zur Fort— 
ſchaffung derſelben. Er ſelbſt iſt eben— 
ſalls beritten, und fo zieht er wochen⸗, 
oft monatelang über die weiten Prärien 
oder unwegſamen Berge bis zu den Dör— 
fern desjenigen Volkes, deſſen Männer er 
zu ſeinen Freunden zählen darf. Abends 
ſucht er ſich im hohen Graſe oder in 
einer Schlucht ein Unterkommen. Dort 
packt er ſeine Gäule ab und läßt ſie 


laufen, damit die Tiere ſich ihr Futter 


ſuchen. Dann entzündet er ein Feuer 


und bereitet daran ſein einfaches Mahl, 


beſtehend aus Kaffee, Brot und gebrate— 
nem oder gekochtem Wildfleiſch, mit dem 
er ſich in dem menſchenarmen aber wild— 
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reichen Lande ſtets hinreichend verſorgen 
kann. In ſeine Decken und Büffelfelle ge⸗ 


hüllt, verbringt er die Nacht, um dann am 
anderen Morgen früh wieder aufzubrechen. 

Im Sommer iſt dieſes Wanderleben 
noch erträglich; dann giebt es Futter 
vollauf für die Gäule, und iſt die Hitze 
zu drückend, wird nachts gereiſt. Doch 
im Winter, wenn in eiſiger Kälte hoher 
Schnee die Wege in den Bergen kaum 
paſſierbar macht, wenn über die endloſen 
Prärien der Schneeſturm heult, dann ge— 
hört die ganze Ausdauer und Kraft eines 
Mannes dazu, den übermäßigen Strapa— 
zen zu trotzen. Dem Indiantrader wer— 
den dieſelben mit der Zeit zur Gewohn— 
heit; bringt ihm doch gerade der Winter 
den meiſten Gewinn, und dieſer lockt ihn, 
unbekümmert um das Wetter, immer von 
neuem weiter. Mangelt es dem India⸗ 
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nehmen ſich in dem Stamme, bei dem ſie 
häufiger verkehren, ein Weib, welches 
treu für ſie ſorgt, ſolange ſie ſich in der 
Niederlaſſung aufhalten. Sehr oft be— 
ſitzen ſie auch mehrere Weiber in ver— 
ſchiedenen Dörfern. Ich kannte beiſpiels— 
weiſe einen alten Indiantrader, der fünf 
Frauen beſaß: zwei bei den Arapahoes, 
eine bei den Crows, eine bei den Cheyen— 
nes und eine bei den Sioux. Ihnen er— 
wächſt daraus der Vorteil, daß ſie ge— 
wiſſermaßen als mit zu dem Stamme 
gehörig betrachtet werden. 

Auch die Regierung benutzt für ihre 
Zwecke bisweilen die Indiantrader, da 
dieſe genau des Landes und auch der 
Sprache einzelner Indianerſtämme kun— 
dig ſind. Sie dienen daher als Führer, 
Unterhändler in Streitfragen mit den 
Indianern oder als Dolmetſcher. Ferner 
werden ſie zum Aufſuchen geſtohlener oder 
verlaufener Pferde und Maultiere auch 
von den Ranchern (Viehzüchter [ſiehe 
Bd. LXV, S. 152) gebraucht. Mit den 
Wegelagerern und Pferdedieben im Lande 


ſind ſie befreundet, und in den meiſten 


ner an barem Gelde, ſo fehlt es ihm in 


dieſer Jahreszeit nicht an Büffelfellen, 
um damit einzutauſchen, was ihm wün⸗ 
ſchenswert erſcheint. Bietet der Händler 
ihm derartiges, dann iſt ein gutes Ge⸗ 
ſchäft für dieſen geſichert; denn hat der 
Indianer ſich einmal den Beſitz irgend 
einer Sache in den Kopf geſetzt, ſo wird 
ihm ſo leicht keine Forderung zu hoch. 


Viele Indiantrader finden bei den In⸗ 


Fällen wiſſen ſie, wo das verlorene Gut 
zu finden iſt. Sie bringen es wieder 
zurück, indem ſie dafür an den unrecht— 
mäßigen Beſitzer einen Teil ihres ihnen 
von der Regierung oder von den Ran— 
chern verſprochenen Lohnes auszahlen. 
Die Wegelagerer und Pferdediebe, 
welche hauptſächlich in den Territorien 
und noch wenig bevölkerten Staaten des 
Weſtens ihr Handwerk betreiben, halten 
gute Freundſchaft mit den Indiantradern, 
weil dieſe ihnen von großem Nutzen ſein 
können. Die Indiantrader beſorgen den 
Verkauf geſtoͤhlener Gegenſtände (auch 
Pferde), oder vertauſchen ſolche bei den 
Indianern. Sie warnen zu rechter Zeit, 
wenn etwa von der Regierung eine Razzia 
gegen das allzu freche Geſindel unter— 
nommen werden ſoll. Nie kommt es daher 
vor, daß von den Wegelagerern ein In— 
diantrader in irgend einer Weiſe beläſtigt 
wird; auch deſſen Freunde werden von 
jenen geſchont und ſogar unterſtützt, wenn 


dinnern ihr eigentliches Heim, d. h. ſie ſie ſich in Not befinden. 
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Illuſtrierte Deutſche Monatshefte. 


Wie unter den Wegelagerern und Ruhe legte. Als er einſt im Winter bei 


Pferdedieben, jo begegnet man auch unter 
den Indiantradern manches Mal intelli— 
genten und gebildeten Leuten, welche eine 
harte Kette von Schickſalsſchlägen nach 
und nach zu dieſem eintönigen, ſtrapa— 
ziöſen und gefahrvollen Handwerk getrie— 
ben hat. Ich kannte unter ihnen einen 
Menſchen — mir gegenüber in ſeinen Ma— 
nieren ein Gentleman vom Scheitel bis 
zur Sohle —, welcher neben verſchiede— 


| 


nen Indianerſprachen auch die ſpaniſche, 
deutſche, franzöſiſche und engliſche Sprache 


vollkommen beherrſchte. Wenn ich ſeinen 
Worten Glauben ſchenken darf, ſo beſaß 
er einſt ein bedeutendes Geſchäft und 
großes Haus in New-Orleans. Ein an⸗ 
derer war in der Rechtswiſſenſaft unge— 
mein bewandert und hat mir ſeinerzeit 
bei der Abwickelung einer gerichtlichen 


Streitfrage gute und wohldurchdachte Rat⸗ 


ſchläge erteilt. 

Die ſonderbarſte Figur, welche mir 
während meines Aufenthaltes im Territo— 
rium Wyoming unter den Indiantradern 
begegnete, war jedoch der im Lande all— 
gemein bekannte „Old Tex“. Auch er be— 
ſaß vier Frauen, und durch ihn wurde ich 


zuerſt bei den Arapahoe-Indianern vor⸗ 


teilhaft eingeführt, bei welchem Stamme 
er ſich eines ganz beſonders freundſchaft— 
lichen Entgegenkommens zu erfreuen hatte. 

Old Tex war ein wohlgenährtes Männ— 
chen mit kleinen, lebhaften braunen Augen, 
ſtark ergrautem, kurzgeſchorenem Haar 


etwas gebogenen, geröteten Naſe. Letzte⸗ 


res bewies, daß er ſeinen Haupthandels— 


einer grimmigen Kälte von 28 Grad 
(Réaumur) in der Nähe meiner Block⸗ 
hütte auf dem Wege nach den Arapahoes, 
deren erſte Niederlaſſung etwa fünfzehn 
engliſche Meilen von mir entfernt lag, 
mit ſeinen Packpferden Halt machte, ge— 
lang es mir, ihn zu überreden, in der 
Hütte ſein Lager aufzuſchlagen, welche 
ein mächtiges Feuer wenigſtens einiger⸗ 
maßen erwärmte. Doch nach einer Stunde 
war der Alte bereits mit ſeinen Decken 
und Fellen wieder daraus verſchwunden, 
und als ich mich nach ihm umſah, 
ſchnarchte er draußen im hohen Schnee. 
Auf meine Frage am anderen Morgen, 
weshalb er während der Nacht nicht bei 
mir geblieben ſei, antwortete er in ſeiner 
kurzen Weiſe: „I couldn't sleep inside, 
Sir.“ (Ich konnte drinnen nicht ſchlafen.) 

Old Tex ſprach ungern; doch zeigte er 
mir Stets ſeine Dankbarkeit für die Auf- 
nahme, welche ich ihm zu teil werden 
ließ. Eines Tages war ich hinter meiner 
Hütte mit dem Ausſpannen einiger Wolfs⸗ 
felle beſchäftigt, als der Alte zu mir 
trat, ſich nicht weit von mir auf einen 
Holzblock niederließ und dichte Rauch— 
wolken aus einer kurzen, ſteinernen In⸗ 
dianerpfeife blies, welche er beſtändig 
zwiſchen ſeinen braunen Zähnen mit ſich 
führte. Nach einer geraumen Weile fragte 
er plötzlich: Tell me, Sir, wat's that: 
An der Quelle ſaß der Knabe, Blumen 


wand er ſich zum Kranz?“ Ein Donner⸗ 
. — 
und ſtruppigem Schnurrbart unter der 


artikel, Whisky, ſelbſt nicht verſchmähte. 


Winter und Sommer trug er neben Leder— 


hemd und Lederbeinkleidern einen dicken 


wollenen Shawl um den Hals. An 
einem ſeiner hohen, bis zum Knie reichen— 


den Stiefel ſaß ein mächtiger Sporn, an 


dem jedoch das Rad fehlte. Sein klei— 
ner, einſt ſchwarz geweſener Hut, deſſen 
Rand vom Zahne der Zeit ausgefranſt 
war, verließ ihn auch des Nachts nicht, 
wenn er ſich in ſeine Büfſfelfelle und 
Decken ſtets unter freiem Himmel zur 


ſchlag bei heiterem Himmel hätte mich nicht 
mehr in Erſtaunen ſetzen können, als es 
die Worte unſeres Schiller in jener Um⸗ 
gebung und aus dem Munde des Alten 
thaten. Old Tex lächelte, und nun er- 
zählte er mir auf mein beharrliches Drän⸗ 
gen, daß er in England geboren ſei und 
in Stuttgart die Schule beſucht habe. 
Später wäre er von Haus fortgelaufen, 
um Abenteuer zu erleben, und nach einem 
längeren Aufenthalt in Texas, dem er 
ſeinen Namen Tex zu verdanken habe, 
hätte ihn das Schickſal endlich nach Ne— 
braska und Wyoming Territory geführt, 
wo er nun bereits ſeit dreißig Jahren 


Bajefen: 
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auf die mannigfaltigſte Art, zuletzt als 


Indiantrader, ſeinen Unterhalt verdiene. 
Er wiſſe genau die Zeit, denn in der 
Nähe des Cloud Peak ſtünde eine alte 
Pechtanne; die beſuche er einmal im Jahre, 
um eine Kerbe in den Baum zu ſchlagen; 
vor einigen Monaten habe ſeine Axt zum 
dreißigſten Male den Baum berührt. 
Mein Intereſſe für Old Tex war durch 
deſſen Mitteilungen nur noch reger ge— 
worden, und aufrichtig freute ich mich 
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trachtete er, in Gedanken verloren, ſein 


Schriftſtück; dann begann er mit zittern— 
der Stimme die uns ſo bekannte Weiſe 


ſtets, wenn der Alte bei mir einkehrte. 


Auch er wurde ſeit der Zeit geſprächiger, 
und oft berichtete er mir unaufgefordert 
von ſeinen reichhaltigen Erlebniſſen. 
Einer meiner Freunde ſandte mir nach 
der etwa ſechzig engliſche Meilen von 
meiner Blockhütte entfernten verlaſſenen 
Befeſtigung Old Fort Me Kinney, wo 
ji) eine Poſtſtation befand, von der ich 
monatlich meine Briefe abzuholen pflegte, 
die in Nordamerika ſehr beliebte Zeit— 
ſchrift „Harper's Weekly“. 


Heften blätterte Old Tex gern. Eines 


Tages entdeckte er darin eine vortreffliche 
Überſetzung von Heinrich Heines Loreley. 


Lächelnd bat er mich um Bleiſtift und 
Papier, und nun ſchrieb er mit Hilfe der 


engliſchen Worte die Verſe deutſch bei- 


nahe ohne Fehler nieder. Lange be— 


In dieſen 


zu ſingen: 
Ich weiß nicht, was ſoll es bedeuten, 
Daß ich ſo traurig bin; 
Ein Märchen aus alten Zeiten, 
Das kommt mir nicht aus dem Sinn. 

Aber ſchon nach der erſten Strophe 
verſtummte der Geſang des Alten. Über 
ſeine wetterharten, gebräunten Wangen 
rollte eine Thräne nach der anderen, 
und ſchluchzend ſank ſein Kopf auf die 
über dem Tiſche gekreuzten Arme nieder. 
Die Erinnerung an längſt vergangene, 
vielleicht vergeſſene Zeiten rief das Lied 
in ihm noch einmal wach. 

Leiſe ſchlich ich mich zur Hütte hinaus, 
um den bedauernswerten Mann in ſei— 
nem Schmerze nicht zu ſtören. Mit der 
Büchſe auf der Schulter durchſtreifte ich 
die Berge. Als ich nach einigen Stunden 
zurückkehrte, war Old Tex fort. Schämte 
er ſich ſeiner Thränen, die ihm der Ge— 
danke an die ferne Heimat, welche er im 
jugendlichen Übermut verließ, die Er— 
kenntnis ſeines leichtſinnig verſcherzten 
Daſeins in die Augen drängte? Ich 
weiß es nicht. Niemals habe ich den 


Alten wiedergeſehen. 
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Die leuchtenden Fiſche der Tiefſee. 


Don 


Robert v. Lendenfeld. 


„ 


„i find in mehrfacher Hinſicht 


einzelne Repräſentanten alter Formen, die 
nur foſſil bekannt waren, ehe ihre völlig 
unveränderten Nachkommen aus den Mee⸗ 
restiefen hervorgezogen wurden; und an⸗ 
dererſeits ſind die Tiefſeetiere vielfach den 
eigentümlichen Verhältniſſen, in denen ſie 


ie Tiere, welche die abyſſalen 
ed Tiefen der Meere beleben, welche die Tieſſeetiere auszeichnen, be⸗ 


von ganz beſonderem Inter⸗ 
eſſe, denn einerſeits finden wir unter ihnen 


leben, in ſehr bemerkenswerter Weiſe an⸗ 


gepaßt. 

Im Laufe der geologiſchen Entwicklung 
wechſeln auf der Oberfläche der Erde die 
phyſikaliſch⸗klimatiſchen Verhältniſſe fort: 
während. Dieſem Wechſel müſſen ſich 
die Tiere anpaſſen, und ſo verändern ſich 
die Formen in den aufeinander folgenden 
Generationen. Die phyſikaliſchen Ver⸗ 
hältniſſe der Tiefen hingegen blieben immer 
ſo ziemlich die gleichen, und ſo gab es 
denn keine Veranlaſſung für die Tiefſee⸗ 
tiere, ſich anzupaſſen und zu verändern. 
Während alſo die oberflächlich lebenden 
Organismen in raſchem Wechſel der For⸗ 
men eine große Mannigfaltigkeit und zum 
Teil einen hohen Grad von Differenzie- 
rung erlangten, blieben die Tiefſeetiere 
kouſervativ und behielten ihre Geſtalt bei. 
Doch geſellten ſich zu den alten, erbge— 
ſeſſenen Bewohnern abyſſaler Tiefen häu- 
fig neue Formen hinzu, die von oben her- 
abkamen und ſich den für ſie neuen Ver— 
hältniſſen der Tiefſee anpaßten. 


Ehe wir die Anpaſſungserſcheinungen, 


trachten, wollen wir uns mit den phy⸗ 
ſikaliſchen Verhältniſſen vertraut machen, 
die in den abyſſalen Meerestiefen herr⸗ 
ſchen. N 
Tiefen von 8000 Metern und darüber, 
welche etwa den Höhen der Kulminations⸗ 
punkte des Himalaya gleichkommen, ſind 
bis nun nur im nördlichen Stillen Ocean 
unweit der Küſte von Japan angetroffen 
worden; es iſt jedoch der größere Teil 
der Weltmeere über 5000 Meter tief. 
In einer ſolchen Tiefe — von 5000 


Metern —, welche die Höhe des Mont⸗ 


blanc um etwas übertrifft, herrſcht ein 
ſehr hoher Druck, ein Druck von ungefähr 
500 Atmoſphären. Der Druck auf die 
Oberfläche eines ſpannlangen Fiſches in 
ſeichtem Waſſer beträgt etwa 180 Kilo⸗ 
gramm. Der Druck auf die Oberfläche 
eines gleich großen, in einer Tiefe von 
5000 Metern lebenden Fiſches aber 900 
Tonnen — das iſt das Gewicht eines 
mittelgroßen Dampfſchiffes. Es ſcheint 
jedoch dieſer koloſſale Druck keine Orga⸗ 
niſationseigentümlichkeiten zu verurſachen 
und es iſt bemerkenswert, daß unter dem⸗ 
ſelben alle Lebensfunktionen ganz ebenſo 
vor ſich gehen wie unter dem geringen 
Druck einer Atmoſphäre an der Erdober⸗ 
fläche. Bei den Fiſchen der Tiefſee, welche 
Schwimmblaſen beſitzen, iſt die Luft in 
derſelben natürlich unter dieſem hohen 
Druck ſtark komprimiert. Wird ſo ein 
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Fiſch gefangen und heraufgezogen, jo dehnt ergiebt, daß dasſelbe reicher an Kohlen— 
ſich mit abnehmendem Drucke die Luft in | jäure und viel ärmer an Sauerſtoff ift 
der Schwimmblaſe aus und verurſacht, als das Waſſer an der Oberfläche. 

wenn ſie keinen Ausweg findet, jchlieglih | Unter dem gewaltigen Druck einer fünf 
eine Exploſion des | 
ganzen Fiſches. Ab— — Figur 1. 

geſehen hiervon kön— . 

nen aber die Fiſche * 

bedeutende Druckun⸗ ö 
terſchiede ohne Scha⸗ 
den vertragen, wie 
ihr Vorkommen in 
verſchiedenen Ni⸗ 
veaus zu verſchie— 
denen Jahreszeiten 
deutlich zeigt. Kei⸗ 


nesfalls aber gelangt Ceratias uranoseopus von der Seite (natürl. Größe). 

ein Fiſch im Schlepp⸗ 

netz aus abyſſalen Tiefen lebend an die Kilometer hohen Waſſerſäule leben alſo 
Oberfläche. die Tiere jener Tiefen in ſehr ungünſtigen 


Die Temperatur an der Oberfläche Verhältniſſen. Der Mangel an Sauer— 
ändert ſich mit der 
Jahreszeit und iſt 
im allgemeinen im 
Sommer etwas nie— 
driger und im Win- 
ter etwas höher als 
die Temperatur der Ceratias uranoscopus von oben (natürl. Größe). 

Luft. In der Tiefe 
herrſcht dem entgegen jahraus, jahrein ſtoff und die niedrige Temperatur erſchwe— 
eine konſtante Temperatur von wenigen ren den Fortgang der Lebensfunktionen. 


Grad über Null. Die Monotonie behindert Formverände— 


Figur 3 


= er ar Wer a dei — ; ji 5 


Paraliparis bathybius (in halber Größe). 


Das Sonnenlicht vermag nicht tiefer rung und progrejjive Entwickelung. Es 
ins Waſſer hinabzudringen als 150 Meter: giebt nicht Sommer und nicht Tag in 
in den abyſſalen Tiefen herrſcht ewige jenen Tiefen: ewig herrſcht die eiſige Win— 
Nacht. ternacht. 

Die chemiſche Unterſuchung von Proben An dieſe ungünſtigen Lebens g gd 
des Waſſers aus großen Meerestiefen gen nun müſſen ſich die Tiere anpaſſen, 
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welche das Licht des Tages und die Wärme 


Der Lichtmangel wirkt dort, wo wirk— 


der Sonne verlaſſen und hinabſinken in | liche abſolute Finſternis herrſcht, derart 


die kalte und fin— 
ſtere, unwirtliche 
Tiefe. Entſpre— 
chend der großen 
Differenz in den 
Exiſtenzbedingun— 
gen, die uns ſel— 
ber an der Ober: 
fläche der Erde 
umgeben, und je— 
nen, die in abyſ— 
ſalen Meerestie— 


Figur 4. 


Polyipnus spinosus von der Seite (natürl. Größe). 


auf die Tiere, 
daß ihre Augen 
rudimentär wer— 
den und ſchließ— 
lich ganz verlo— 
ren gehen. Dies 
beobachtet man 
bei Maulwürfen, 
Grottenolmen und 
anderen Tieren. 

Auch einige der 
Tiefſeefiſche ha— 


2 


fen herrſchen, ſind auch die Anpaſſungs- ben ſehr kleine, halbrudimentäre Augen, 


erſcheinungen unter den Tieren der Tief— 


ſee ganz andere als unter den 
Tieren der Oberfläche. Die 
wichtigſten unter den letzteren 
kennt ein jeder, die erſteren 
aber ſind erſt in neueſter Zeit 
entdeckt worden, und ſie ſind, 
der Eigentümlichkeit der Exi— 
ſtenzbedingungen der Tiefſee 
entſprechend, ſo eigenartig und 
von den bekannten Anpaſſungs— 
erſcheinungen oberflächlich le— 
bender Tiere ſo verſchieden, 
daß ſie wohl allgemeines In— 


Figur 5. 


Polyipnus spinosus von 


vorn (natürl. Größe). 


wie Ceratias (Figur 1), Bathypterois 


(Figur 8), Saccopharynx (Fi- 
gur 24) und andere. Ein Fiſch 
iſt aus der Tiefſee bekannt, 
dem die Augen ſogar voll— 
kommen fehlen (Ipnops). Bei 
der Mehrzahl der Tiefſeefiſche 
werden ſehr wohlentwickelte 
und große Augen angetroffen, 
Augen, welche viel größer 
ſind als die Augen der im 
ſeichten Waſſer lebenden Fiſche. 
Beſonders große Augen haben 
Paraliparis (Figur 3), Poly: 


tereſſe beanſpruchen können. Unter dieſen | ipuus (Figur 4), Sternoptyx (Figur 6), 


Anpaſſungserſcheinungen nun iſt es vor— 


züglich die Anpaſſung 
an die Finſternis, 
welche intereſſant iſt. 

Die ewige Nacht 
der abyſſalen Tiefe 
wird erhellt durch den 
phosphoreszierenden 
Schimmer, welcher 
von den zahlreichen, 
mehr oder weniger 
leuchtenden Tiefſee— 
tieren ausgeht. Die 
Finſternis iſt daher 
keine abſolute; wenn 
auch das Licht in je— 
nen Tiefen ein ſehr 
ſchwaches iſt, viel 


ſchwächer wie an der Oberfläche beim 


Meeresleuchten. 


Figur 6. 


Sternoptyx diaphana (natürl. Größe). 


Malacoſteus (Figur 11) und viele andere 


Tiefſeefiſche. Es kom— 
men alſo in der Tief— 
ſee Fiſche mit kleinen 
rudimentären Augen 
neben ſolchen vor, die 
ſehr große und wohl— 
entwickelte Augen be— 
ſitzen. Dieſe beim er— 
ſten Blick paradox er— 
ſcheinende Thatſache 
erklärt ſich in der ein— 
fachſten Weiſe, wenn 
man bedenkt, daß die 
Fiſche der Tiefſee mit 
ihren abnorm kleinen 
oder abnorm großen 
Augen von ſolchen ab— 


ſtammen, die in ſeichtem Waſſer lebten 


Hund Augen von normaler Größe beſaßen. 
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Allmählich, während der Aufeinander— 
folge zahlloſer Generationen, ſteigt die 


Fiſchart hinab von 
der ſonnenglänzenden 
Oberfläche in die kalte 
und finſtere Tiefe. An⸗ 
fänglich iſt bei Tage 
noch etwas Sonnen- 
licht vorhanden. Es 
wird ſchwächer, um ſo 
tiefer die Fiſche hinab- 
ſteigen. Die Indivi— 
duen mit den ſchärfſten 
Augen ſind hier, im 
dämmerigen Halbdun— 
kel, den anderen gegen— 
über viel beſſer ſituiert. 
Die Zuchtwahl und 
Ausleſe bedingen des— 
halb die Entſtehung, 
Ausbreitung und ſtetig 
fortſchreitende Specia— 
liſierung einer groß— 
äugigen Raſſe, welche 
ſchließlich allein übrig— 
bleibt, da ſie den neuen 
Verhältniſſen (Dunkel⸗ 
heit) ſo viel beſſer an⸗ 
gepaßt iſt. 

Im weiteren Ver— 
lauf des Hinabſteigens 
kommen nun dieſe Fi— 
ſche mit ihren großen 
Augen ganz aus dem 
Bereich des Tages— 
lichtes hinaus, allein 
ihre Augen ſind ſo gut 
geworden während des 
langſamen Herabſtei— 
gens, daß ſie ſelbſt bei 
dem ſchwachen phos- 
phoreszierenden Licht 
in der Tiefſee ſehen kön⸗ 
nen. Ihre Augen ſind 
daher auch hier noch 
nützlich, vergrößern ſich 
wohl noch etwas mehr 


und bleiben, da ſie ja nützlich ſind, wohl— 
erhalten. In der Weiſe erlangen die groß— 


Gonostoma elongatum (natürl. Größe). 


Es iſt klar, daß die normalen Augen 
oberflächlicher Fiſche ſich nur dann in der 


angegebenen Weiſe ver— 
größern werden, wenn 
ſie erſtens anfänglich 
ſchon gute Augen wa— 
ren, und wenn zwei— 
tens die Fiſchart nur 
ſehr langſam in grö— 
ßere Tiefen emigrierte. 

In einigen Fällen 
nun wurde die eine 
oder andere dieſer bei— 
den Bedingungen nicht 
erfüllt und die Augen 
waren deshalb nicht 
im ſtande, ſich der 
Dunkelheit anzupaſſen. 
Als dieſe Fiſche in die 
Region der ewigen 
Nacht hinabtauchten, 
waren ihre Augen noch 
zu wenig weiterent— 
wickelt worden, um ſie 
zum Sehen bei dem 
ſchwachen phosphores— 
zierenden Licht der Tief— 
ſee geeignet zu machen. 
Dieſe Fiſche befanden 
ſich demnach, weil ſie 
das ſchwache phospho- 
reszierende Licht gar 
nicht ſehen konnten, in 
derſelben Lage wie et— 
wa der Grottenolm. 
Ihre Augen waren 


nutzlos und ſie wur— 


den daher rudimentär 
und gingen zuletzt ganz 
verloren (Ipnops). 
Auch unter anderen 
Tieren, wie z. B. un⸗ 
ter den ſiluriſchen Tri— 
lobiten, kommen groß— 
äugige neben blinden 
Arten vor. Die Groß— 
äugigkeit, ſowie die 


Blindheit bei den Trilobiten ſind jeden— 
falls in derſelben Weiſe entſtanden wie 


äugigen Tiefſeefiſche ihre großen Augen. bei den Tiefſeefiſchen. 
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Die Fiſche 
der Tiefſee ha— 
ben nicht nur 
ihre Augen in 
dieſer oder je— 
ner Weiſe dem 
phosphores— 
zierenden Licht 
angepaßt, ſon— 
dern ſie ha— 
ben zum Teil 
jogar ange— 
fangen, ſelber 
Licht zu erzeu— 
gen. 

Sehr viele 
niedere Mee— 
restiere leuch— 
ten. Von Fi⸗ 
ſchen iſt aber 
erſt in neueſter 
Zeit bekannt 
geworden, daß 
ſie leuchten 
können, doch 
kommen nur 
den Tiefſee— 
fiſchen ſowie 
einigen weni— 
gen Arten, die 
nachts öfter 
zur Oberflä— 
che des Meeres 
hinauf ſchwim— 
men, tags⸗ 
über jedoch 
mehrere hun— 
dert Meter tief 
ſich aufhalten, 
Leuchtorgane 
zu. Alle übri- 
gen Fiſche 
leuchten nicht. 

Die Entſte— 
hung beſon— 
ders großer 
oder beſonders 
kleiner — ru— 
dimentärer — 
Augen iſt, wie 
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wir eben ge— 
ſehen haben, 
ganz leicht er— 
klärlich; an⸗ 
ders verhält 
es ſich aber 
mit den Leucht⸗ 
organen. 

Die Fiſche 
haben bekannt— 
lich unter der 
Haut, beſon⸗ 
ders in den 
longitudinalen 
Seiten-Linien 
Schleimkanä— 
le, das ſind 
Gefäße, die 
mit Schleim 
angefüllt ſind 
und in deren 
Wand häufig 
eigentümliche 
Sinnesorgane 

vorkommen. 
Letztere perci— 
pieren wahr— 
\ ſcheinlich ſol— 

che Vibratio— 
nen des Meer- 
waſſers, wel- 
che wegen der 
Länge ihrer 
Wellen nicht 
mehr gehört 
werden kön— 
nen. Dieſe 
Schleimkanäle 
(oder vielmehr 
gewiſſe Teile 
derſelben) nun 
ſind es, wel: 
che bei vie— 
| len Tiefſeefiſchen zu Leuchtorganen um: 
gebildet werden. Mit dieſer Umbildung 
gehen weitgehende Veränderungen anderer 
Teile, der Haut und ſelbſt des Gehirns 
Hand in Hand, und dieſe wollen wir nun 
| näher betrachten. 
Diooch ehe wir hierauf eingehen, muß 


Bathypterois longieauda (natürl. Größe). 


er ie 
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Lendenfeld: 


eine Frage beſprochen werden, 
welche ſich gewiß einem jeden 
von ſelbſt aufdrängen wird, 
die Frage nämlich, wieſo die 
Schleimkanäle dazu kamen, ſich 
in Leuchtorgane zu verwan⸗ 
deln. 

Es iſt bekannt, daß gewiſſe 
Fröſche leuchtenden Schleim 
produzieren, und die Annahme 
liegt nahe, daß der Schleim, 
den Fiſche und Amphibien er⸗ 
zeugen, überhaupt häufig eine, 
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wenn auch ſehr geringe Leucht⸗ 


kraft beſitzt, eine Leuchtkraft, 
die jedoch ſo unbedeutend iſt, 


daß wir dieſelbe nicht wahr⸗ 


nehmen können. 

Das Leuchten iſt offenbar 
von großem Nutzen für die 
Fiſche, welche hinabſinken in 
die finſteren Tiefen, und die 


Zuchtwahl bewirkt eine pro⸗ 


greſſive Entwicklung der Leucht⸗ 
fähigkeit des Schleimes in auf⸗ 
einander folgenden Generatio⸗ 
nen. Die hohe Specialiſierung 
der Leuchtorgane iſt nur eine 
weitere Folge der in dieſer 
Richtung fortdauernd wirken⸗ 
den Zuchtwahl. 

Nun haben aber nicht alle 
Fiſche der Tiefſee Leuchtorgane, 
und wir finden, daß die Ent⸗ 
wickelung der Leuchtorgane in 
der ſtrengſten Koordination ſteht 
zu der Entwickelung der Augen. 
Die Fiſche mit rudimentären, 
kleinen Augen, welche offenbar 
in der finſteren Tiefe gar nicht 
ſehen können, haben keine 
Leuchtorgane (Ceratias, Figur 
1 und 2; Bathypterois, Fi⸗ 
gur 8; Idiacanthus, Figur 9; 
Saccopharynx, Figur 24). 

Die Fiſche aber, welche große 
Augen haben und in der finſte⸗ 
ren Tiefe ſehen können, haben 
auch Leuchtorgane (Paralipa⸗ 
ris, Figur 3; Polyipnus, Fi⸗ 


Figur 9. 
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gur 4 und 5; Sternoptyx, Fi⸗ 
gur 6; Gonoſtoma, Figur 7; 
Opoſtomias, Figur 10; Mala⸗ 
coſteus, Figur 11; Pachyſto⸗ 
mias, Figur 14; Haloſauros, 
Figur 20 bis 23). 

Es iſt einleuchtend, daß 
blinde Fiſche keinen Vorteil aus 
dem Lichte ziehen können. Je 
finſterer es iſt, um ſo beſſer 
für ſie. Darum beſitzen auch 
die blinden Fiſche keine Leucht⸗ 
organe. Sehende Fiſche aber 
können von dem Lichte, das ſie 
erzeugen, beſonders dann ſehr 
guten Gebrauch machen, wenn 
es, gleich dem Lichte einer 
Blendlaterne, nach dem Wil⸗ 
len des Tieres reguliert und 
in Geſtalt von intenſiven Licht⸗ 
kegeln in beſtimmte Richtun⸗ 
gen geworfen werden kann. 
Aber nicht nur zur Explora⸗ 
tion des finſteren Waſſers iſt 
das Licht für die Fiſche von 
Nutzen. 

Sämtliche Fiſche der Tiefſee 
ſind gefräßige Raubtiere, und 
ſie beherrſchen wahrſcheinlich 
das Gebiet, in dem ſie leben. 
Die niederen Tiere nun, be⸗ 
ſonders die Krebſe, die auch 
in abyſſalen Tiefen zahlreich 
ſind, haben gleich den nächt⸗ 
lichen Inſekten die Gewohn⸗ 
heit, dem Lichte zuzuſtreben. 
Der leuchtende Fiſch wirkt auf 
dieſe lichtliebenden Tiefſeetiere 
wie ein Magnet, er benutzt ſein 
Licht gewiſſermaßen als Köder, 
um ſeine Beute heranzulocken. 

Die verbreitetſten Leucht⸗ 
organe find ſolcherart als Lock⸗ 
mittel aufzufaſſen; ſie kommen 
beſonders an der Bauchſeite, 
ſowie an den Barteln, an dif⸗ 
ferenzierten Floſſenſtrahlen und 
auch wohl unregelmäßig über 
den Körper zerſtreut bei den 
Tiefſeefiſchen vor. 
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Die einfachſten Organe 
dieſer Art ſind die weißen 
Flecken an der Stirn und 
an den Seiten von Aſtro— 
neſthes. Es ſind drüſige 
Organe, welche durch ein 
dichtes Netz von kapilla— 
ren Blutgefäßen ernährt 
werden. Dieſe Organe 
beſtehen aus vertikalen, 
von Drüſenzellen erfüll— 
ten Röhren und erzeu— 
gen wahrſcheinlich einen 
Schleim, der zu leuchten 
beginnt, ſobald er mit dem 
Meerwaſſer in Berührung 
kommt. 

Bei Sternoptyr (Fi⸗ 
gur 6) und einigen an— 
deren Fiſchen finden ſich 
ähnliche, einfach drüſige 
Leuchtorgane an der Un— 
terlippe. 

Bei Opoſtomias (Fi— 
gur 10) und anderen kom— 
men ſie an Barteln und 
modifizierten, weichen und 
fadenförmigen Floſſen— 
ſtrahlen vor. Selbſt auf 
der Innenſeite des Kie— 
mendeckels ſind einfache 
Organe dieſer Art, beſon— 
ders bei Haloſauros (Fi— 
gur 20 bis 23), beobach— 
tet worden. 

Häufiger als dieſe wer— 
den viel kleinere ſegmental 
und häufig ſehr regel— 
mäßig angeordnete Leucht— 
organe von Stecknadel— 
kopf⸗ bis Reiskorngröße 
am Bauche und an den 
Seiten von Tieſſeefiſchen 
angetroffen. Ich habe die 
Leuchtorgane dieſer Art 
ocellare Leuchtorgane ge— 
nannt, weil ſie etwas 
Augenähnliches haben und 
von einigen früheren For— 
ſchern in der That für 
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Augen gehalten worden 
ſind. 

Solche Organe kommen 
in geringer Zahl am Kopf 
von Paraliparis (Figur 3) 
vor. Sie finden ſich in 
Reihen an den Seiten und 
am Bauche von Polyip— 
nus (Figur 4), Sternop— 
tyx (Figur 6), Gonoſtoma 
(Figur 7), Malacoſteus 
(Figur 11), Haloſaurus 
(Figur 20 bis 23) und 
vielen anderen. Bei weni— 
gen Formen nur ſind ſie, 
wie bei Opoſtomias (Fi— 
gur 10), über die ganze 
Körperoberfläche zerſtreut. 

Die verſchiedenſten Gra— 
de der Entwickelung, von 
den einfachſten bis zu den 
komplizierteſten, treten uns 
unter dieſen Organen ent- 
gegen, und es iſt leicht, 
durch Vergleichung der 
verſchiedenen Organe die— 
ſer Art eine Vorſtellung 
zu erlangen, wie die höchſt 
entwickelten unter ihnen 
entſtanden ſind. 

Die einfachſten ocella— 
ren Leuchtorgane finden 
ſich auf dem Rücken von 
Opoſtomias (Figur 10). 
Hier erſcheinen ſie als zer— 
ſtreute weiße Punkte auf 
der ſchwarzen Haut des 
Fiſches. Die Organe ſind 
etwas in die Körperober— 
fläche eingeſenkt, linſenför— 
mig oder halbkugelig. In 
ihrem unteren Teile finden 
ſich zahlreiche Nerven und 
Blutgefäße, von deren 
Geflecht kurze und breite 
Röhren ſich erheben, wel— 
che gegeneinander abge— 
plattet, prismatiſch und 
mit rundlichen körnigen 
Zellen ausgekleidet ſind. 
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Höher entwickelt ſind die einfachen, 
über die Oberfläche des Körpers von 
dieſem Fiſch (Opoſtomias), ſowie von 
Pachyſtomias zerſtreuten Leuchtorgane. 
Regelmäßiger angeordnete Organe dieſer 
Art kommen auch bei Aſtroneſthes, Ma— 


lacoſteus (Figur 11) und Echioſtoma (Fi- 
gur 12) vor. Dieſe Leuchtorgane ſind ganz 
in die Körperwand eingeſenkt und erſchei- 


nen unregelmäßig halbkugelig mit ebener 
Außenfläche. Die hochkonvexe Innenfläche 
iſt umgeben von einem dunklen, undurch— 
ſichtigen Pigmentmantel, welcher es ver— 
hindert, daß das in dem Organ erzeugte 
Licht nach irgend einer anderen Richtung 
als nach außen ſtrahlen kann. Das Leucht— 
organ ſelber beſteht aus pyramidalen 
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kugeligen und den diſtalen becherförmigen 
Teil. Nur gegen die Oberfläche hin wird 


der Pigmentmantel etwas dünner (Fi- 


gur 17). In der Einſchnürung zwiſchen 
Becher und Kugel findet ſich zuweilen 
ein mächtigerer Pigmentring. Auf der 
Innenfläche des Pigmentmantels iſt eine 
ſehr dünne und zarte lichtreflektierende 
Membran ausgebreitet. Der innere kuge— 
lige Teil des Organes wird eingenom— 
men von radialen Röhren, welche in 
einen centralen Hohlraum einmünden. 
Ahnliche, aber longitudinal verlaufende 
Röhren finden ſich in dem äußeren becher— 
förmigen Teil des Organes. Alle dieſe 
Röhren ſind erfüllt mit körnigen Drüſen— 
zellen. Zwiſchen den Drüſenſchläuchen 


Figur 11. 


Malacosteus indieus (natürl. Größe). 


zur konvexen Innenfläche ſenkrechten 
Röhren, welche mehr oder weniger aus— 
gefüllt ſind von rundlichen, 
Drüſenzellen. In der Mitte des Or— 


ganes findet ſich ein Hohlraum, in wel- 
chen die pyramidalen Drüſenſchläuche 


münden. Die Haut, welche außen das 
Organ bedeckt, iſt uhrglasförmig, glas— 
hell, durchſichtig. 

Die nächſte Stufe der Entwickelung 
dieſer ocellaren Leuchtorgane tritt uns in 
den zuſammengeſetzten ocellaren Organen 
entgegen. Dieſe beſtehen aus einem in— 
neren kugelförmigen und äußeren becher— 
förmigen Teil. Sie finden ſich in zwei 
longitudinalen Reihen angeordnet auf 
jeder Seite des Körpers von Opoſtomias 
(Figur 10), Echioſtoma, Aſtroneſthes 


(Figur 17) und anderen Tieſſeefiſchen. 


Die Pigmenthülle umzieht, durchaus die 
gleiche Dicke beibehaltend, den proximalen 


dieſes Schleimes. 


des Bechers und jenen der Kugel liegt 
L in der Einſchnürung — eine linſen— 
körnigen | 


förmige Scheibe, welche aus großen Zel— 
len zuſammengeſetzt iſt und bei durch— 
fallendem Licht etwas dunkler erſcheint 
als die Drüſenſchläuche (Figur 17). 
Außen wird das Organ von mehreren 
glashellen Membranen bedeckt. 

Es iſt wohl anzunehmen, daß in die— 
ſen Organen von den Drüſenſchläuchen 
ein Sekret abgeſondert und auf die 
Scheibe großer Zellen in der Einſchnü— 


rung ausgegoſſen wird. Hier produzieren 


dann die großen Zellen Licht mit Hilfe 
Das Licht wird von 
der glänzenden Membran, welche den 
Pigmentmantel auskleidet, reflektiert. 
Das in den kugeligen Raum hinter der 
Scheibe geworfene Licht kehrt zum Aus— 
gangspunkt zurück, und ſowohl dieſes, 
wie das urſprünglich in den Becher — 
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deſſen Form ſtreng rota— 


tionsparaboliſch iſt — aus— 
geſtrahlte Licht wird, durch 
Reflexion an der glänzen— 
den Becherwand zu einem 
intenſiven Lichtkegel ver— 
eint, hinausgeworfen in 
das dunkle Meer. 

Die höchſt entwickelten 
ocellaren Leuchtorgane kön— 
nen ohne Schwierigkeit aus 


dieſen abgeleitet werden. 


Sie unterſcheiden ſich in 
der That im weſentlichen 
nur dadurch von ihnen, 
daß ihre Reflektoren viel 
höher entwickelt ſind und 
daß ihre optiſche Achſe 
häufig ſehr ſchief zur Ober— 
fläche des Körpers liegt. 
In dieſen Fällen iſt dann 
die eine Seite des Bechers 
viel länger als die andere. 
Solche zuſammengeſetzte 
ocellare Leuchtorgane mit 
dicken und auffallenden, hell 
ſilberglänzenden Reflekto— 
ren finden ſich in der Mit— 
tellinie des Körpers hin— 
ter der Rückenfloſſe bei 
Scopelus und in zwei 
Reihen auf jeder Seite 
des Körpers bei Gonoſto— 
ma (Figur 7), Polyipnus 
(Figur 4 und 5), Ster— 
noptyx (Figur 6), Opoſto⸗ 
mias (Figur 10) und ans 
deren. Bei Paraliparis 
(Figur 3) kommen einige 
Leuchtorgane dieſer Art am 
Kopfe vor. 

Dieſe Organe beſtehen 
aus einer mächtigen äuße— 
ren Pigmentlage, auf wel— 
che eine dicke, aus feinen 
Fädchen zuſammengeſetzte 
hell ſilberglänzende Schicht 
folgt. Dieſe beiden Hül— 
len ſind in allen Teilen 
der Oberfläche des Leucht— 
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organes gleichmäßig ent- 
wickelt. Der proximale, 
kugelige Teil des Organes 
iſt erfüllt von Drüſenſchlän⸗ 
chen. Das Gewebe, das 
den Becher einnimmt, iſt 
aber komplizierterer Na— 
tur als bei den ähnlichen 
zuſammengeſetzten Leucht— 
organen, welche keine dicken 
Reflektoren beſitzen. Blut— 
gefäße und Nerven durch— 
brechen den langen, anlie— 
genden Teil der Becher— 
wand, welcher, da der pa— 
raboliſche Becher ſehr ſchief 
abgeſtutzt iſt, rinnenförmig 
erſcheint. Sie erheben ſich 
ſenkrecht aufſtrebend über 
die glänzende Schicht. 
Schlanke, garbenförmig an— 
geordnete Zellen ſtrahlen 
von dieſen ſenkrechten, Blut— 
gefäße und Nerven führen— 
den Säulen aus. Einige 
von dieſen ſind ſpindel⸗-, 
andere keulenförmig. Die 
letzteren enthalten in ihrem 
verdickten Diſtalteile je ei— 
nen ovalen ſtark lichtbre— 
chenden Sekrettropfen ober: 
halb des Zellkernes. Oben 
iſt dieſes eigentümliche Ge— 
webe bedeckt von einer 
Schicht großer, multipola- 
rer Zellen. 

Die Leuchtorgane dieſer 
Art, welche bei Sternoptyx 
(Figur 6) und Polyipnus 
(Figur 4, 5) vorkommen, 
ſind reihenweiſe zu drei bis 
zehn und mehr mit ihren 
proximalen kugeligen Tei— 
len verſchmolzen. Dieſe 
Gruppen von Leuchtorga— 
nen erſcheinen daher als 
Röhren oder Taſchen — 
die verſchmolzenen Proxi— 
malteile —, von denen drei 
bis zehn regulär parabo⸗ 
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liſche oder ſchief abgeſtutzte, rinnenförmige Seite des Körpers, welche der „Seiten— 
Becher abgehen. Die Taſchen und Röh- linie“ anderer Fiſche entſpricht. Sie be- 
ren ſind von Drüſenſchläuchen erfüllt. ſtehen aus kleinen ſpindelförmigen, lang— 
Im feineren Bau ſtimmen dieſe vereinig- geſtreckten Polſtern, welche den Schuppen 


Figur 13. 


Gehirn von Echiostoma barbatum (viermal vergrößert). 
a Leuchtnerv (Trigeminusaſt) 


ten ocellaren Organe vollkommen mit den außen aufſitzen. Unterhalb des Leucht— 

iſoliert ſtehenden überein. organs findet ſich ein ſchiefer Kanal, wel— 
Außer den hier beſchriebenen, eine kon- cher die Schuppe durchſetzt. Durch dieſen 

tinuierliche Entwickelungsreihe darſtellen- | 

Figur 15. 
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Suborbitales Leuchtorgan von Pachystomias mi- Suborbitales Leuchtorgan von Pachystomias mi- 
erodon. Seitenanſicht des Kopfes (natürl. Größe). erodon. Die Suborbitalorgane freigelegt (viermal 
a vorteres, b hinteres Leuchtorgan. N vergrößert). 


den ocellaren Leuchtorganen finden wir Kanal treten Nerven und beſonders mäch— 
noch zwei etwas abweichende Formen bei tige Blutgefäße zu dem Leuchtorgan heran 
Haloſaurus und Xenodermichthys. und breiten ſich in dem baſalen Teil des— 

Die Leuchtorgane von Haloſaurus (Fi- ſelben aus. Von der, aus Blutgefäß— 
gur 20 bis 23) bilden eine Reihe zu jeder kapillären und nervöſen Zellen zuſammen— 
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geſetzten Baſalſchicht erheben ſich ſchlanke, ausbreiten. Die Spindelzellen liegen nicht 
ſpindelförmige Zellen, welche gegen die dicht beiſammen, ſondern werden durch 


Figur 16. 


Suborbitales Leuchtorgan von Pachystomias mierodon. Schnitt durch das hintere Organ (b) (25mal vergr.). 


konvexe Oberfläche des Organs ausſtrah- eine glashelle Zwiſchenſubſtanz vonein— 
len. Ihre diſtalen Enden ſind gekrümmt ander getrennt. Außen ſind dieſe Organe 


Figur 17. 


Schnitt durch ein ocellares Leuchtorgan von Astronesthes niger (hundertmal vergrößert). 


und laufen in feine Fäden aus, welche ſich von einer Membran bedeckt, welche von 
auf der Oberfläche des Organs tangential dem hinteren Rand der vorhergehenden 
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Schuppe — auf jeder Schuppe der Sei⸗ ßeren oder mehrere kleinere auffallende 


tenlinie liegt ein ſolches Organ — abgeht. 
Beſonders eigentümlich gebaut ſind die | 
ocellaren Leuchtorgane des Kenodermic)e | 


rt 


Freivorragendes Leuchtorgan von Kenodermichthys nodulosus. 


ovale Sekrettropfen im verdickten Diſtal— 
ende enthalten. 
Die Leuchtorgane, welche zur Explora— 


Figur 18. 
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Längsſchnitt durch das Organ 


(hundertmal vergrößert). 


thys (Figur 18, 19). Dieſe ragen frei tion des dunklen Meerwaſſers dienen, lie— 
über die Oberfläche des Körpers vor und gen ſtets in der Augenhöhle, dicht unter 
find mit demſelben nur durch einen ſchma⸗ den Angen. Ich nenne fie daher Sub— 


len Stiel verbunden. Der Stiel 
iſt ſehr kurz. Das ganze Organ iſt 
eiförmig, am dickeren Ende ſeitlich 
derart an der Haut befeſtigt, daß 
es dicht an derſelben anliegt. Die 
optiſche Achſe des Organs iſt der 
Oberfläche des Fiſches parallel (tan⸗ 
gential). Der proximale, dickere, 
angeheftete Teil wird von einem 
dicken Pigmentmantel umgeben; der 
ſchmälere, diſtale, freie Teil des 
Organs iſt bekleidet mit einer fei⸗ 
nen, durchſichtigen Cuticula. Ein 
mächtiger Nerv (Figur 18) tritt 
durch den Stiel in das Organ ein. 
Der proximale Teil wird durch 
eine nach innen vorragende Quer⸗ 
leiſte des Pigmentmantels von dem 
diſtalen Teile getrennt. In dem 
proximalen Teil erkennt man klum⸗ 
pige Zellen, der diſtale wird 
eingenommen von longitu⸗ 
dinal angeordneten, keulen⸗ 
förmigen Elementen (Figur 
19), welche den entſprechen⸗ 


den Zellen in den zuſammengeſetzten ocel⸗ 
laren Organen mit dicken Reflektoren ſehr 
ähnlich ſehen und wie dieſe je einen grö⸗ 


Freivorragendes Leuchtorgan von 
Xenodermichthys 
Zwei Leuchtzellen (achthundert⸗ 


orbitalorgane. Der von den Sub- 
orbitalorganen ausgehende Licht⸗ 
kegel erleuchtet das Geſichtsfeld 
des Fiſches. Dieſe Organe ſind die 
größten und höchſt entwickelten 
Leuchtorgane, welche überhaupt bei 
Fiſchen vorkommen. Sie ſind außen 
in der Regel von dunklen, pigment⸗ 
reichen, augenlidartigen Membra⸗ 
nen mehr oder weniger bedeckt, und 
es iſt wohl anzunehmen, daß dieſe 
Membranen — gleich den Augen⸗ 
lidern — die ſuborbitalen Leucht⸗ 
organe verdecken, wenn der Fiſch 
es für vorteilhaft hält, ſeine Blend— 
laternen zu verdunkeln. 

Solche Suborbitalorgane finden 
ſich unter anderen bei Gonoſtoma 
(Figur 7), Opoſtomias (Figur 10), 
Malacoſteus (Figur 11) und Pa⸗ 
chyſtomias (Figur 14 bis 
16). Während Aſtroneſthes 
nur ein Paar von Suborbi⸗ 
talorganen beſitzt, finden ſich 
bei Opoſtomias zwei Paare. 
Jedes dieſer vier Organe beſteht aus 
einem mehr oder weniger kugeligen inne— 
ren, und einem langgeſtreckten oder flächen⸗ 


Figur 19. 


nodulosus. 


mal vergrößert). 
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haft ausgebreiteten 
äußeren, dicht unter 
der Haut liegenden 
Teil. Der innere Teil 
iſt mit Drüſenſchläu— 
chen erfüllt. Der äu— 
ßere beſteht aus zwei 
Lagen: einer unteren 
Lage gewundener Drü— 
ſenſchläuche und einer 
oberflächlichen Lage 
hoher und ſchlanker 
ſpindelförmiger Zel— 
len, zwiſchen denen 
zahlreiche kurze und 
dicke Keulenzellen lie— 
gen. Die Stiele der 
letzteren ſtehen in Ver— 
bindung mit großen 
multipolaren, nervö— 
ſen Zellen, die über 
den Drüſenſchläuchen 
liegen. Ein mächti— 
ger Nerv tritt an den 
proximalen Teil des 
Organs heran. Seine 
Verzweigungen brei— 
ten ſich vornehmlich 
zwiſchen den Drüſen— 
ſchläuchen und der 
Spindel: und Keu— 
lenzellenlage aus. Die— 
ſe Organe entbehren 
einer dicken lichtreflek— 
tierenden Schicht. 
Etwas anders ent— 
wickelt ſind die Sub— 
orbitalorgane bei Pa— 
chyſtomias (Figur 14 
bis 16), Malacoſteus 
(Figur 11) und an⸗ 
dern. Dieſe ſind näm— 
lich mit mächtigen Re— 
flektoren (Figur 16) 
ausgeſtattet. In der 
Regel finden ſich zwei 
Paare von Organen 
dieſer Art. Dicht un— 
terhalb und etwas vor 
dem Auge liegt ein 
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kleineres und weiter 
unten und hinten ein 
größeres Organ. Auch 
dieſe Organe beſtehen 
aus einem kugeligen 
inneren und einem flä— 
chenhaften äußeren, 
dicht unter der Haut 
gelegenen Teil. Der 
letztere iſt länglich, 
wurſtförmig. Die bei— 
den Teile des Organs 
ſind durch eine tiefe 
Einſchnürung vonein— 
ander getrennt: ſie ſte— 
hen nur durch einen 
ſchmalen Hals mitein— 
ander in Verbindung. 
Der proximale, kuge— 
lige Teil iſt von einer 
ſehr dicken, ſilberglän— 
zenden, lichtreflektie— 
renden Kapſel um— 
ſchloſſen (Figur 16), 
welche von zahlrei— 
chen Kanälen durch— 
ſetzt wird. Durch die— 
ſe treten die Nerven 
und Blutgefäße an 
das Organ heran. 
Der oberflächliche, 
wurſtförmige Teil des 
Organs entbehrt des 
Reflektors. Die ſilber— 
glänzende Kapſel, die 
den proximalen Teil 
des Organs umgiebt, 
endet an der halsför— 
migen Einſchnürung 
mit einem ſcharfen 
Rande. Das Innere 
iſt größtenteils von 
Drüſenſchläuchen er— 
füllt. 

Die kleineren, über 
die Oberfläche des 
Körpers zerſtreuten 
Leuchtorgane werden 
von Zweigen der ge— 
wöhnlichen Spinal— 
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nerven verſorgt. Anders verhält es ſich 
aber mit der Innervation der großen 
Suborbitalorgane. Wir finden, daß zu 
dieſen ein mächtiger, bei nicht leuchtenden 
Fiſchen gar nicht vorhandener Gehirnnerv 
hinführt. Dieſer entſpringt 
direkt aus dem Gehirn und 
iſt als ein Zweig des Ner— 
vus trigeminus aufzufaſſen. 
Dieſer Nerv iſt außerordeut— 
lich dick (Figur 13), der 
ſtärkſte vom Gehirn abgehen— 
de Nerv. Es iſt bemerkens— 
wert, daß der mächtige Nerv, 
welcher das elektriſche Organ 
des Zitterrochens (Torpedo) 
verſorgt, auch ein unmäßig 
entwickelter Zweig des Trigeminus iſt, 
wie dieſer Leuchtuerv. 

Wenn wir die Leuchtorgane der Fiſche 
mit den Leuchtorganen an— 
derer Waſſertiere vergleichen, 
ſo werden wir finden, daß ſie 
die höchſt differenzierten Or— 
gane dieſer Art ſind. 

Niedere Organismen, wie 
der leuchtende Nordſeebacil— 
lus, Noctiluca, der neuſeelän— 
diſche Gehirnpilz (Ileodic— 
tion) ꝛc. leuchten in toto. Bei 
den leuchtenden Quallen (Pe— 
lagia noetiluca) iſt es der abgeſchiedene 


Halosaurus macrochir. 


Halosaurus macrochir. 
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ten Keulenzellen der Fiſche ähnlich. — 
Bei Pyroſoma, der bekannten hell leuch— 
tenden Seewalze, finden ſich Haufen von 
Zellen, welche das Licht produzieren. Es 


ſind Drüſenzellen, welche ein fettiges Se— 


Figur 21. 


Kopf von der Seite (natürl. Größe). 


kret abſcheiden und mit dem Nervenſyſtem 
des Tieres in Verbindung ſtehen. Dieſes 
Sekret wird unter dem Willensimpuls 


Figur 22. 


Kopf von unten (natürl. Größe). 


des Tieres unter lebhaftem Leuchten (man 


Schleim, der das Licht erzeugt und zwar kaun, wie ich ſelber beobachtet habe, da— 


im Momente ſeines e wenn er 
mit dem Meer⸗ 
waſſer in Berüh⸗ 
rung kommt. Bei 
Phyllirhoé bu- 
cephala, einer 
leuchtenden Mee— 
resſchnecke, wer⸗ 
den dicht unter 
der Körperober⸗ 
fläche zahlreiche 
iſolierte rundliche Zellen angetroffen, die 
je einen Tropfen einer ſtark lichtbrechenden 
Subſtanz enthalten und nach Reizung Licht 
ausſtrahlen. Dieſe Zellen ſtehen mit ner— 
vöſen Elementen in Verbindung. 


Halosaurns macrochir. 


bei leſen) verbrannt. Die Leuchtorgane 


Figur 23. 


Kopf von oben (natürl. Größe). 


der Pyroſoma ſind den einfachen ocella— 


ren Leuchtorganen der Fiſche ſehr ähn— 


lich. Höher entwickelte Leuchtorgane kom— 


men bei gewiſſen Krebſen (Euphauſia) vor. 
Sie 
find im Bau den oben mehrfach erwähn- | 


Die einfachen drüſigen Leuchtorgane 
der Fiſche und übrigen Waſſertiere erzen— 
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gen einen Schleim, 
der im Moment des 
Eutſtehens leuchtet. 
Bei den höher ent— 
wickelten Leuchtorga— 
nen der Fiſche, wo 
neben den Drüſen 
noch andere Elemente 
(Spindel- und Keu— 
lenzellen, multipolare 
Zellen) vorkommen, 


iſt anzunehmen, daß 


ebenfalls Schleim pro: 
duziert wird, Schleim 
aber, der nicht an ſich 
leuchtet, ſondern erſt 
durch einen Eingriff 
von ſeiten anderer 
Zellen zum Leuchten 
veranlaßt, das iſt 
verbrannt, wird. 
Eine ſolche Funk— 
tion kommt der Schei— 
be großer Zellen in 
der Einſchnürung der 
zuſammengeſetzten 
ocellaren Leuchtorga— 
ne (Figur 17), ſowie 
wahrſcheinlich den 
Keulen- und Spindel— 
zellen zu. Die ſilber— 
glänzenden Kapſeln 
ſind vorzügliche Hohl— 
ſpiegel, welche die 
Lichtſtrahlen vereini— 
gen und in Geſtalt 
von Lichtkegeln nach 
beſtimmten Richtun— 
gen entſenden. Wo 
mehrere Leuchtorga— 
ne parallel nebenein— 
ander ſtehen — mit 
parallelen optiſchen 
Achſen —, wie bei 
Sternoptyx (Figur 6) 
und Polyipnus (Fi— 
gur 4, 5), müſſen wir 


annehmen, daß ganze „Breitſeiten“ von 
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Lichtblitzen abgegeben werden. 


andi 
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Jedenfalls erzeu— 
gen auch die Sub— 
orbitalorgane Licht: 
blitze, welche, nach 
der Größe dieſer Or— 
gane zu ſchließen, 
wohl im ſtande ſein 
mögen, das Geſichts— 
feld auf beträchtliche 
Entfernung hin zu er— 
leuchten. 

Durch die Erzeu— 
gung von Licht hel— 
fen dieſe Fiſche dem 
größten Übelſtande 
ab, der mit dem Le— 
ben in abyſſalen Tie— 
fen verbunden iſt. 
Ihre großen Augen 
ermöglichen ihnen, 
bei dem ſchwachen 
phosphoreszierenden 
Lichte zu ſehen. Nur 
wenige der Fiſche, 
welche hinabſtiegen in 
die Tiefe, haben ſich 
den neuen Verhält⸗ 
niſſen nicht durch 
Lichtproduktion und 
Vergrößerung ihrer 
Augen angepaßt. Sie 
ſind erblindet und 
können ſich jetzt wohl 
nicht mehr mit den 
leuchtenden und ſehen— 
den Fiſchen meſſen im 
Kampfe ums Daſein. 
Sie haben ſich, ohne 
Verſuch dem Übel ab— 
zuhelfen, möchte ich 
ſagen, in das ihnen 
unvermeidlich Schei— 
nende gefügt, und die 
Strafe, die jede wi— 
derſtandsloſe Unter— 
werfung unter feind— 
liche Verhältniſſe be— 


gleitet, hat ſie ereilt: es iſt eine natür— 
liche und daher gerechte Strafe. 


Gräfin Kathinka. 


Eine Erzählung in Briefen 


von 


Xanthippus. 


Schloß ..., den 10. Mai 18. 
gie geſtern mein Geburtstag 
verlaufen iſt, willſt du haar— 
klein wiſſen? Gut, aber un— 
nöglich kann ich das alles 
zu Papiere bringen, teils iſt's zu viel, 
teils zu dumm. Unglaublich ſchon, falls 
du nicht baldigſt dich mit eigenen Augen 
davon überzeugen wollteſt, was ſehr ge— 
ſcheit wäre, unglaublich iſt ſchon allein, 


I. 


laune war, ſelber verſchenkt. 


was mein guter Papa mir wieder ges 


ſchenkt hat. 
gar ſcherzhafter Papagei. Denke dir, er 
ſpricht: ah, c'est dröle! und fi donc! 
und est-il possible? und die üblichen 
Schimpfworte, die aber zum Glück mei— 
ſtenteils ſpaniſch oder portugieſiſch ſind. 
Das mögen ihm Matroſen beigebracht 
haben; mich lüſtet es nicht, ſie zu ver— 
ſtehen. Aber herrlich iſt Clandeſtina. 


Das iſt eine prächtige Fuchsſtute, die 


Papa von Graf von Romiroff-Charkowicz 

gekauft hat. Sie iſt ganz fromm und 

hört aufs Wort. Du ſollſt ſie reiten, 
Monatshefte LXVIII. 404. — Mai 1890. 


Da iſt zum Beiſpiel ein 


wenn du herkommſt. Dazu Sattel und 


Zaumzeug, fürſtlich. 

Doch da rede ich dir wirklich vom 
Toko und der Clandeſtina und vergeſſe 
beinahe die allerwichtigſte, allermerkwür— 
digſte, allerunglaublichſte Neuigkeit. Ah, 
c'est dröle! Papa hat mich nicht nur 
überaus reich beſchenkt, er hat mich auch, 
da er einmal in der heiterſten Schenk— 
Ich bin 
alſo verlobt, wirklich und ganz ordentlich 
verlobt. Natürlich mit Graf Leo Romi— 


roff, dem großen ſchwarzen Herrn, der 


| 
| 
I 


dich jo intereſſant findet. Papa hielt mir 
erſt eine lange, lange Rede und das war 
alles ſo — überzeugend, daß ich gar 


nichts dazu ſagen konnte. In der That, 


als er mit der Bitte ſchloß, ich ſollte 
mir's überlegen, war ich ſchon langjt mit 
aller Überlegung fertig und ſagte: Ja, 
Papa, wenn du meinſt! 

Aber war dir das eine Situation, 
Ludoiska, als Leo nun ſelbſt kam mit 
ſeiner chere maman und ein langes, lan— 
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ges Diner ſtattfand und er ſich erſt all- lich unendlich? Nun, dann will ich auf: 
mählich Courage trank und mich dann 


die Gräfin⸗Mutter ins Geſpräch brachte 
und wie ſie dann mit einemmal weg 
war und Papa und die anderen Haus— 
genoſſen und Gäſte den Kaffee im Bil- 
lardzimmer oder im Muſikſalon nahmen 
und ich dann plötzlich mit Leo allein da 
ſtand und konnte nicht fort! Ach, beſte 
Ludoiska, ſtell dir das gar nicht luſtig 
vor. Das iſt eine höchſt peinvolle Ge— 


ſchichte, ſo eine Verlobung. Man denkt 


ſich das ganz anders, als es in Wirklich— 
keit iſt. Ich weiß bei Gott nicht, 
ich ihm geſagt habe, unbeſcheiden war 
ich hoffentlich nicht. Sehr viel Behalt⸗ 
bares muß er auch nicht geſagt haben. 
Wie geſagt, äußerſt penibel. 

Er führte mich dann an der Hand 
durch das Billardzimmer in Papas 
Rauch- und Spielzimmerchen und ich lag 
in Papas Armen, und die Mama Romi⸗ 
roff küßte mich auf die Stirn und dann 
kamen die Leute und ſtarrten uns an und 
knickſten und küßten mir die Hand und 
ihm die Rockſchlippen und dann machten 
wir viel Konverſation und dann wurden 
die Pferde vorgeritten um den Raſen⸗ 
platz vor der Veranda, und dann kam 
wieder ein langes, langes Souper und 
dann rollte der Wagen vor und mein 
Bräutigam war fort. 

Wie iſt das doch kurios, nicht wahr, 
Ludoiska? Er iſt ja ſehr gut, ſehr reich 
und wir werden gewiß ſehr glücklich 
leben. Alle fanden, wie gut wir zuein⸗ 
ander paßten. Nun habe ich entſetzliche 
Furcht vor den Viſiten. Aber das Glück 
verpflichtet. 


was 


richtiger ſein. Ich freue mich ja auch, 
aber meine bräutliche Freude iſt ſehr end⸗ 
lich, mehr Hoffnung eigentlich als herz⸗ 
liche Freude, mehr Gebet als Hoffnung 
und ach! mehr Sorge als Gebet. Schilt 
mich nicht, Liebe, ich muß mich ja im⸗ 
mer fragen, tauge ich denn auch für ihn? 
Iſt es überhaupt gut, daß ich mich, ſo 
weltunerfahren, als ich bin, in eine 
ſolche Lage ſchon jetzt bringen ließ? Ich 
glaube, ich hätte mein Ja an eine Be⸗ 
dingung knüpfen ſollen, zum Beiſpiel, 
daß der Brautſtand mindeſtens zwei 
Jahre zu dauern hätte. Ich bin ja viel 
zu jung. Es ſoll alles ſo ſchnell gehen. 


Du weißt, wie fatal mir das Haſten iſt. 


Die Hochzeit ſoll bald ſein. 


Und ich ſtehe nun ſo allein; die gute Miß 
Chatterton iſt auch fort; ich ſoll jetzt ſelb⸗ 
ſtändig fein. Das iſt jo unweiblich, ſelb⸗ 
ſtändig zu ſein. Ich will es aber lernen, 
da ich keine Mutter mehr habe. Das 
liebe, einzig gute Mütterchen! Weißt du, 
Ludoiska, es iſt doch das einzige Herz 
auf der Welt, in betreff deſſen uns nie 
auch nur der leiſeſte Hauch eines Zwei⸗ 
fels entſtehen konnte, daß es uns wahr⸗ 
haft liebt. Nur eins iſt vielleicht nicht 
gut, was ich von ihr habe, Gott verzeih 
mir, daß ich es ausſpreche, das thörichte 
deutſche Blut. Da iſt was Zigeuner⸗ 
haftes drin, Genügſamkeit und Unzufrie⸗ 
denheit, die Heimatsliebe der Schwalbe 
mit Sehnſucht nach allem Schönen der 
Welt. 

Mein Papa iſt ſo unendlich gut, aber 
das iſt's eben, er iſt viel, viel zu gut, 
zu allen, auch zu mir. 

Leo kommt alle Tage auf einige Mo: 


Später geht's nach Paris, Leo hat dort mente herüber. Geſtern waren wir allein; 


ein Hotel geerbt, das er neu einrichten 
läßt. Schreibe mir nur ja ſofort; ich 
kann es nicht ertragen, nicht zu wiſſen, 
was du davon denkſt. 


* * 
Den 15. Mai. 


Daß du ſo diplomatiſch ſein kannſt! 
Fi donc! 


Ludoiska. Du freuſt dich wirk- 


er ritt neben mir. Es war entzückendes 
Wetter. Ich war ſehr dumm, ich will 
nur ſagen, außergewöhnlich dumm; es 
muß das tauſendfache Licht des jungen 
Laubes geweſen ſein, das mir das Hirn 
verwirrte und betäubte. Glücklicherweiſe 
war er auch nicht hervorragend geiſtreich. 
Von Clandeſtina geriet er auf das Ge⸗ 
ſtüt ſeines Vaters, es war eigentlich kein 
rechtes Thema, aber er hörte gar nicht 


Zanthippus: 


auf. Ich habe zuletzt wirklich nicht mehr 
hingehört. Wenn er es bemerkt hätte, 
es wäre immerhin für mich fatal ge— 
weſen. 

Wenn er lacht, zeigt er ſehr hübſche 
weiße Zähne. Er reitet ein wildes, jun⸗ 
ges Tier; ein paarmal wurde mir bange, 
aber er riß es zuſammen, daß ich nun 
wieder mit dem armen Pferde Mitleid 
hatte. Es ſtand keuchend, ganz naß ge— 
worden, ſchaumbedeckt und zitternd da. 
Hu! was hat er für Kraft! Das iſt 
ſchön, Ludoiska, aber man ſieht ſie nicht 
gern ſo athletiſch zur Schau geſtellt. Er 
reizte das Tier, bloß um ihm dann ſeine 
Überlegenheit zu zeigen. Ob die Män⸗ 
ner es ſo auch mit den Frauen machen? 
Mich ſchaudert, wenn ich mir das denken 
ſoll. Ich trat endlich für Rinaldo ein, 
und er war artig genug, das triefende 
Tier zu begüten und in Ruhe zu laſſen. 

Ich leſe noch einmal, was ich dir ge— 
ſchrieben, und bekomme einen Schreck, daß 
es gar nicht ſo ausſieht, als ob eine 
glückliche Braut von ihrem Verlobten 
ſpräche. Ich laſſe es aber doch ſo ſtehen, 
damit du, beſte Ludoiska, ſeheſt, daß ich 
mein Herz gar nicht verſtelle. Nur eins 
bitte ich dich flehentlich, laß nie und nim⸗ 
mer dritte Augen dieſe meine kindiſchen 
Plaudereien ſehen. Und nicht wahr, 
Liebe, ich darf auch von dir immer volle, 
rückhaltsloſe Ehrlichkeit erwarten? Ich 
denke mir übrigens, es wird unſer Glück 
nur um ſo ſolider machen, wenn ich jetzt 
in eine Schwärmerei mich nicht künſt⸗ 
lich hineinlüge. Er iſt übrigens auch 
gar kein Freund von Exaltationen. Ich 
glaube, er hat mir noch gar nicht ein⸗ 
mal gejagt, daß er mich liebt, wenig⸗ 
ſtens ſo, wie ich es gern gehört hätte, 
nicht. Im allgemeinen kann's ſein, ich 
weiß es nicht. Er kann ſehr heftig und 
leidenſchaftlich werden. Für Frauenher⸗ 
zen ſoll er gefährlich ſein, das gilt ja 
als Empfehlung, ich verſtehe mich nicht 
darauf, für mich iſt er es nicht geweſen, 
denn daß er mich ſo leicht erobert hat, 
iſt — das kann ich ſagen, da er es ſel⸗ 
ber ganz genau wiſſen muß — nicht ſein 
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Verdienſt, das hat er Papas Fürſprache 
zu verdanken. 

Es muß doch ſehr verſchiedene Arten 
von Liebe geben. Die meine iſt ſo frei 
von aller Aufregung, daß ich darin gar 
nichts Ungewöhnliches erblicken kann, ſon⸗ 
dern nur den Beweis meiner dir wohl 
hinlänglich bekannten vollſtändigen Poeſie— 
loſigkeit. Was magſt du nur von mir 
denken? Aber ich kann mir doch nicht 
helfen. Soll ich mich verliebt ſtellen, da 
ich es wahrhaftig gar nicht bin? Selbſt 
was man ſo an jemand denken nennt, 
das Bedürfnis meine ich, durch die Phan- 
taſie den Abweſenden ſich lebhaft zu ver— 
gegenwärtigen, getrennt mit ihm weiter 
zu leben, wie man das in Romanen lieſt, 
ich geſtehe es mit Beſchämung, habe ich 
gar nicht. Du ſiehſt, Ludoiska, ich bin 
eine ſchlechte Braut und wäre das Glück 
nicht wert, das, wie man ſagt, in der 
Liebe beſteht. Wenn Leo einen Tag nicht 
käme, würde mir ſein, als wenn man 
zur gewohnten Stunde nicht zu Tiſch ge- 
rufen würde. Man hat keinen Hunger, 
aber es iſt doch ſonderbar, es wird ſonſt 
immer um vier gegeſſen. Eine größere 
Alteration traue ich mir, bis jetzt, nicht 
zu. So träume ich auch nie von ihm. 
Doch das ſoll ja ein Zeugnis äußerſter 
Verliebtheit ſein. Du wirſt wiſſen, ob 
du es in dieſem Falle dafür zu nehmen 
haſt. Aber ums Himmels willen, teure 
Ludoiska, all dieſe dummen Plaudereien 
bleiben ganz unter uns! 


* * 


Den 16. Mai. 
Man ſoll nichts berufen, Ludiſchka. 
Ich ſagte dir geſtern, ich träumte nicht 
von ihm, und jetzt zittern mir noch alle 
Glieder von einem abſcheulichen, gräß— 
lichen Traume. Ich weiß nicht, wie ſolch 


dummes Zeug mit ſo völliger Täuſchung 


auf unſer armes Gehirn wirken kann, 
daß noch Stunden danach die aufgeregten 
Nerven nachſchwingen. Denke dir — es 
iſt gräßlich albern und lächerlich, wenn 
ich es ſchreiben muß, und es im Traume 
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zu erleben, war fo gar nicht zum Lachen | das Publikum, die Rückſicht auf die Tau⸗ 
— denke dir alſo, ich bin Signorina | jende von Augen, die mir im Grunde 
Caterina und als graziöje Tänzerin in ganz gleichgültigen, unbekannten Men— 
einem großen Cirkus engagiert — ſiehſt ſchen, was mich hielt, was mich hinderte, 
du, das kommt davon, daß ich mich vor laut aufzuſchreien oder Halt zu rufen. 
Jahr und Tag jo nad) einer Cirkusvor— Ich warf flehende Blicke auf Leo, aber 
ſtellung geſehnt hatte und Papa keine er ſchien ſich an meiner Herzensangſt zu 
Ruhe gab, bis er anſpannen ließ. Alſo, weiden und trieb jetzt erſt recht; ich höre 
ich bin Caterina und reite in einem ſehr noch ſein ſchadenfrohes hep! hep! So 
mythologiſchen Koſtüme auf meiner Clan- ging das fort. Mein verſtörtes Aus— 
deſtina in die Arena hinein; das Publi- ſehen, das unwillkürliche Hinſinken an 
kum empfängt mich mit grüßendem Ap— die Mähne des Pferdes und das ge— 
plaus. In der Mitte der Bahn ſehe ich zwungene Wiederaufſchnellen, die heftig 
Leo mit großen Reiterſtiefeln, im Frack, zuckenden Muskeln bei den plötzlichen 
die lange Peitſche in der Hand. Er war Wendungen, müſſen mir den Anſchein 
alſo der Direktor. (Ah! c'est dröle, ruft einer Mänade gegeben haben, während 
Toko.) Ich verneige mich, ſpringe auf ich doch nur ein Mitleid flehendes, ge— 
und mit leichtem Schnalzen ſetze ich ängſtetes Geſchöpf war. Ich ſehe, wie 
Clandeſtina in Bewegung. Glatter Trab, mit einemmal Leo ſich dem Tiere gerade 
währenddeſſen ich über Guirlanden und | entgegenwirft, die Peitſche dicht vor ſei— 
Bänder hüpfe und möglichſt maleriſche nen Nüſtern ſchlagend; es bäumt ſich 
Attituden einnehme. Und der eine Clown | hoch auf, ich fliege über den Hals — — 
klatſcht dazu in die Hände und kollert ſich und bin erwacht, aber in Schweiß ge⸗ 
quer durch die Arena und ruft: brava, badet und an allen Gliedern zitternd. 
brava, signorina mia graziosissima! ah, In meinem Zimmer konnte ich mich lange 
che gentilezza perfetta! und ſolch Zeug. nicht orientieren, obwohl Licht brannte. 
Du kannſt dir alſo vorſtellen, daß mir Noch jetzt, wie geſagt, bin ich aufgeregt. 
dieſe Sprünge trefflich gelangen und wie Aber iſt es nicht albern, ſo etwas zu 
hübſch ich dabei muß ausgeſehen haben. träumen? Der gute Leo kann gar nicht 
Es muß wenigſtens dem hohen Adel und ſo ausſehen wie dieſer ſchändliche Direk— 
verehrten Publiko zugeſagt haben, denn tor. Man deutet ja Träume gewöhnlich 
als mir während des allmählich lebhaf- ins Gegenteil, Bitteres bedeutet immer 
teren Trabens das Haar aufging und das Süße, Unheil, Mord und Brand 
weit fortflatterte, was ich gar nicht ſo- bringen uns Glück, Erbſchaft und Schätze. 
gleich bemerkt hatte, erſcholl lebhaftes Danach erwarte ich von dieſem dummen 
Bravorufen. Das Pferd ſtand; man Traume alſo Glück. Vielleicht iſt es 
nahm den Sattel fort, und bald begann ſchon da. Toko ſchimpft alle ſeine ſpani— 
das Pferd zu raſen, daß ich noch immer ſchen Schimpfwörter herunter, Leo wird 
die Schläge gegen die Bretter zu hören, alſo gekommen ſein. Addio! 

den Sand der Arena in die Sperrſitze 
hinauffliegen zu ſehen glaube. Anfangs 
war ich noch ziemlich ruhig dabei, aber 
als nun Leo das Tier in allerlei Win— Den 17. Mai. 
dungen jagte, wurde ich unruhig. Den— Mitte Juni ſoll unſere Hochzeit ſein. 
noch hielt ich mich, parierte jede uner- Leo hat Groß-J . . . .. owicz gekauft. 
wartete Schwenkung durch geſchickte Be- Dort wollen wir die erſten Monate zu— 
wegung — es gelang eben im Traum, bringen. Er freut ſich auf die Einſam— 
ob es in der Wirklichkeit überhaupt keit in den weiten Wäldern, wo es noch 
möglich wäre, weiß ich natürlich nicht. Bären und Wiſente giebt! Ich ſehe nun 
Eigentlich, das fühlte ich wohl, war es I mit Beſchämung, daß ich von der gro— 
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ßen Wirtſchaft gar nichts verſtehe, von gen ſchon an zu blühen. Die Hochzeit 
der kleinen alſo erſt recht nicht. Leos fällt in die volle Roſenpracht. Ich ſchlafe 
Mama, die ja immer ſehr beſorgt um gewöhnlich ſehr ſpät ein und bin des 
mich iſt, will mich dort einführen und Morgens ſehr früh wieder munter. Das 
anlernen. Ich bin doch eigentlich noch zu iſt ein Geſchluchz und Jauchzen der Nach— 
jung. Im Herbſt gehen wir dann nach tigallen hier um das Schloß! Und doch 
Paris. iſt mir immer, als ob das alles nicht für 

Was ich treibe, möchteſt du wiſſen? mich ſei. 

Ich mache und empfange Viſiten und Kannſt du dir vorſtellen, daß ich mich 
konferiere mit Tante Wera über mein | oft auf Thränen ertappe? Tante Wera 
Trouſſeau. Geſtern haben wir Porzellan darf natürlich nichts merken. Wenn ich 
gekauft, für einige tauſend Rubel im dich doch wieder hier hätte! In dei— 
ganzen. Es iſt eigentlich ſündhaft, aber | ner Gegenwart, meine ich, kann man nur 
manches iſt dafür auch zum Küſſen hübſch. ganz ruhig und vernünftig ſein, wie ein 
Denke dir, Papa ſprach heute ganz feier⸗ Kind, wenn die Mutter wieder da iſt. 
lich über die Beſtimmungen unſerer Ehe- Ich habe mit Leo ſchon ausgemacht, daß 
pakten. Er wolle mich, ſagte er, für alle | du unſer erſter Logierbefuh in Groß— 
Eventualitäten ſichern. Er läßt ſich von JJ. owicz ſein mußt. 

allerlei Kautelen, die mir beinahe pein⸗ Ich verſtehe es nicht, wie man ſo 
lich ſind, nicht abbringen. Er ſcheint den ängſtlich ſein kann; Leo iſt doch gewiß 
Rominoffs Habfucht zuzutrauen. Ich ſoll | jo gut. 

ganz freie Dispoſition über das Erbe Ich bin übrigens ſchon eiferſüchtig — 
meiner ſeligen Mutter erhalten; nach auf Toko. Wenn er hier iſt, unterhält 
Papas Tode ſoll Leo für den Fall, daß er ſich ſtets viel lebhafter mit ihm als 
männliche Nachkommenſchaft vorhanden, mit mir. Er iſt außer ſich vor Vergnügen, 
Schloß und Gut T. gegen eine an Papas wenn die Beſtie auf ſeine Frage: „Toko, 
Schweſtern auf Lebenszeit zu zahlende iſt Kathinka nicht ſchön?“ kreiſcht: „Fi 
Rente übernehmen, im anderen Falle donc! fi done!“ „Ob ſie mich wohl 
fiele dies an Papas Agnaten. liebt, Toko?“ „Est-il possible?“ ruft 

Solange er lebt, bleibt Papa mein er dann. Ein kurioſes Tier, nicht wahr? 
Finanzminiſter, das hat er ſich ausbe⸗ Adieu, liebe, liebe Ludiſchka. Halte mich 
dungen. Er verhandelt mit Leos Mut: nur nicht für ſchlecht. 
ter, die damit nicht recht zufrieden zu 
ſein ſcheint. Sie wird wohl nachgeben, 
meint Papa. 

Leo hat mir ein reizendes Collier ge⸗ 
ſchenkt. Sage mir doch, was ich zum 
Brautkleid nehme, aber bald. Doch 
komm lieber ſelbſt; morgen kommen Pro⸗ 
ben aus Lyon. 


* * 


Den 1. Juni. 

Papa kommt eben von Charkowicz; 
der Ehefontraft iſt von ihm, der Mama 
und Leo unterzeichnet. Ich darf mich 
nicht ſperren, es auch zu thun, wiewohl 
er manches enthält, wozu mein Herz nicht 
ja ſagen kann, beſonders eine merkwür⸗ 
dige Klauſel, in die ich ſchwerlich ge— 
Schloß T., den 25. Mai. willigt hätte, wenn nicht der gute Vater 

Der Tag iſt feſtgeſetzt, es iſt der abſolut darauf beſtünde. Sie iſt immer: 
14. Juni. Mir iſt recht bange, Ludiſchka. hin verbindlich genug, da wir in erſter 
Es iſt gut, daß ich furchtbar viele Be- Linie auf das Familien⸗Ehrengericht ge- 
ſorgungen habe. Tante Wera billigt wieſen ſind, welches ſie acceptierte. Papa 
deine Wahl und iſt auch für den Spitzen⸗ ſagt, ich kennte die Welt doch zu wenig; 
beſatz bereits gewonnen. Die Roſen fan⸗ er wolle es nicht hoffen und erleben, aber 
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es könne wohl ſein, daß ich noch einmal 
mit herzlichem Segen ſeines Andenkens 
das Beneficium dieſer Klauſel genießen 
würde. Ich will fie dir mitteilen, Zus 
doiska, biſt du ja doch einmal 


de mon caur l’unique seerétaire 
et de touts mes secrets le grand depositaire. 


„Dafern, was Gott gnädiglich ver— 
hüten wolle, in Zukunft unter den Ehe⸗ 
leuten Mißhelligkeiten entſtehen möchten, 
ſo verſprechen beide Teile hiermit auf 
Ehrenwort, daß ſie ſich ohne Klage ein— 
ander die Freiheit zugeſtehen wollen, bis 
zu einem vollen Jahre von dem anderen 
Teile getrennt zu leben. Iſt in dieſer 
Zeit kein beide Teile befriedigender Aus⸗ 
gleich gefunden, ſo ſoll ein jeder ſich für 
ſo frei erachten, als es die Staatsgeſetze 
und die gute Sitte ihnen geſtatten, das 
heißt, ſie ſollen ſich wie Geſchiedene bei 
den Proteſtanten anſehen können, wobei 
ihrem eigenen Gewiſſen überlaſſen bleibe, 
wie ſie dasſelbe mit den Forderungen 
unſerer heiligen Kirche ins Gleiche zu 
ſetzen meinen. Sie verſprechen für die⸗ 
ſen, wie bemerkt, nur als möglich ge⸗ 
dachten Fall, in keiner Weiſe die von 
einem jeden hinfort beliebte Lebensfüh⸗ 
rung zu bemängeln oder zu beeinfluſſen, 
willigen auch in eine gütliche unter An— 
rufung und Mitwirkung unſeres Familien⸗ 
Ehrenrates zu bewirkende Vermögens⸗ 
auseinanderſetzung auf Grund der im 
Principe von ihnen gebilligten hier an⸗ 
gebogenen Andeutungen.“ 

Es iſt, wie du ſiehſt, Liebſte, nichts als 
eine Hinterthür, durch die wir brave 
Katholiken, die wir ſind, uns eventuell 
dem Rigorismus der Kirche entziehen zu 
können glauben, ohne daß wir, weil es 
uns vermögensrechtlich benachteilen würde, 
zum Proteſtantismus förmlich überzu— 
treten brauchten. Du wirſt das unwürdig, 
unſittlich finden, aber was ſoll ich thun? 
Das Schlimmſte iſt dabei, daß mein Ver— 
hältnis zu Leo mir gar nicht mehr ſo 
heilig vorkommen will, als es doch ſollte. 
Eine Ehe mit ſolchem Vorbehalt des ſich 
allenfalls auch gegenſeitig gütlich zu ge— 
ſtattenden anderweitigen Konkubinates 
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wäre für mich, falls ich ſie ſo meinen 
könnte, von vornherein keine Ehe, nur 
eine Probe, ein Verſuch. Vielleicht iſt 
es die Ehe der Zukunft, nach meiner fran⸗ 
zöſiſchen Lektüre möchte ich es faſt glau⸗ 
ben. Mich dünkt, wenn wir nicht mehr 
den Mut haben, eine Ehe auf jede Gefahr 
hin zu ſchließen, ſo ſollten wir wenigſtens 
nicht die Heuchelei üben, die Kirche ins 
Mittel zu ſetzen. Es wäre anſtändiger, 
wir machten einen reinen Geſellſchafts⸗ 
pakt auf Zeit und erfänden einen anderen 
Namen für dieſe bequemere Liaiſon. Und 
denke dir, unſer Kaplan weiß davon, Papa 
hat ganz offen mit ihm davon geſprochen 
und — er hat nichts dawider. Um mög⸗ 
liche Sünden der Zukunft habe er ſich 
nicht zu kümmern; es könne ſogar kirch— 
lich verdienſtvoll werden, den ſich offen 
gehaltenen Pfad der Sünde nicht zu be⸗ 
treten. Das iſt die Moral für uns vor⸗ 
nehme Leute, für die kleinen ſorgt man 
inſofern beſſer, als man ihnen die Mög⸗ 
lichkeit ſolcher verdienſtlichen Werke gar 
nicht läßt. 

Was Leo für Einwendungen gemacht 
hat, habe ich nicht gehört. Wenn er mir's 
nicht von ſelbſt ſagt, frage ich ihn auch 
nicht. Es iſt zu eklig. 


* x 


Den 2. Juni. 

Ich konnte nicht ſchlafen; der unglück⸗ 
ſelige Paragraph war mir ſo furchtbar 
demütigend. Es war noch ganz früh, da 
ging ich, übernächtig wie ich war, zum 
guten Papa und flehte ihn an, dieſe Be⸗ 
ſtimmung rückgängig zu machen; ich wollte 
alle Nachteile, wenn einmal ſolche ent⸗ 


ſtehen könnten, auf mich nehmen, ich wollte 


ihm gern alle Freiheiten geſtatten, die 
ihm jemals belieben würde, für ſich in 
Anſpruch zu nehmen, nur mir wollte ich 
ſie nicht auch vorbehalten haben. Papa 
zuckte die Achſeln und wiederholte, was 
er mir gleich geſagt hatte, es ſei nun ein⸗ 
mal ſo abgemacht und ſei auch gut ſo; 
ich ſei zu unerfahren, um das jetzt zu be⸗ 
greifen, er wolle mir auch nicht wünſchen, 
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daß ich es jemals begriffe, aber beſtim— 
mend für ihn ſei mein Wohl geweſen; er 
dürfe ſich nicht auf die Erörterung von 
Möglichkeiten einlaſſen, die ich als ewig 
ausgeſchloſſen zu betrachten im Rechte 
ſei; meine Vorſtellung von der ſakra— 
mentalen Heiligkeit der Ehe ſei ſehr lie- 
benswürdig — dabei klopfte er mir die 
Wange —, aber ſie ſei leider nicht den 
Bedingungen der heutigen Geſellſchaft 
gemäß. 

Wie ſoll ich denn werden, teure Ludoiska, 
wenn mir das mein guter Vater ſagt, 
jetzt, da ich mit allen edlen Vorſätzen mich 


Gräfin Kathinka. 


| 
| 
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rüſte, eine brave, pflichttreue Gattin zu 


werden? Und daß Leo eine ſolche Re— 


ſerve ſich gefallen ließ! Ach! mich ſchau⸗ 


dert's, daß ich ihn vom erſten Tage der 
Ehe an wie einen Fremden anzuſehen 
habe, der wieder abreiſt, wenn es ihm 
nicht mehr gefällt. Dann werde ich frei 
ſein. 

Doch nicht wahr, Ludoiska, ich darf 
darin auch einen Stachel ſehen, immer 
recht gut und brav und liebenswürdig zu 
ſein; dann kann er ja gar nicht an den 
dummen Freiheitsparagraphen denken; 
dann muß auch er gut und treu ſein. 


Vielleicht wollte man uns nicht ſowohl 


demütigen, als zu Gemüte führen, daß 
die eheliche Treue ſich im Grunde, auch 
vor Gott und trotz allen Sicherheitsmaß⸗ 
regeln der Kirche und des Staates, nicht 
verſprechen und mit Eiden ſchirmen laſſe, 
daß ſie, ſoll ſie wahr und echt ſein, nicht 
dumpfe Sklavengewohnheit, ſondern die 
ſchöne Blüte der Liebe iſt. Ich bitte Gott, 
daß er mir dieſe ins Herz gebe und ſtärke. 
Aber es will mir nicht eingehen, die Furcht 
zum Wächter der Liebe zu haben. Be⸗ 
darf die Liebe desſelben? 


Meine Ausſtattungsſachen ſind reizend; 


ich freue mich über jedes Stück. Und mei⸗ 
nen Papa ſollteſt du dabei ſehen, wie er 
ſinnt und ſorgt, wie ein Bräutigam, würde 
ich ſagen, aber für Leo wäre es wohl 
nicht. Er denkt zu großartig und vor⸗ 
nehm über derlei Dinge. 

Wenn ich denke, daß das alles für mich 
ſein ſoll, ſo iſt's mit der Freude ſchnell 
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vorbei. Das iſt's ja nicht, was man 
braucht. Leo iſt ſeit drei Tagen nicht hier 
geweſen. Ich hätte mich vielleicht zu Er— 
örterungen über die Klauſel doch hinrei— 
ßen laſſen. Es iſt beſſer ſo. 


* * 


Den 6. Juni. 

Dein lieber Brief hat mich ziemlich be— 
ruhigt. Du biſt mein ſüßeſtes Herz. Haſt 
auch ganz recht: die Hauptſache iſt und 
bleibt, daß man ſich liebt, mit dem Bflicht- 
gefühl, ſo ſchön und nützlich es ſein mag, 
kommen wir nicht aus. Ob wir uns nun 
lieben? Ja, ich glaube es, aber, bei 
Gott, Ludoiska, ich weiß es nicht. Neu— 
lich habe ich irgendwo geleſen, das ſei 
nicht wahr, ein Mädchen wiſſe genau, ob 
ſie liebt und wieder geliebt wird. Dann 
wär's traurig für mich. Ich denke, die 
Liebe iſt nicht ſofort, was ſie werden kann, 
ſie wächſt und kann auch eingehen. Sie 
iſt Schonung und verlangt ſie auch. Was 
ich ſonſt wohl für Vorſtellungen von Liebe 
hatte, die paſſen ja freilich auf unſere 
Situation nicht. Das mögen ungeſunde 
Früchte der Lektüre geweſen ſein. Ich 
muß mich drein finden, wir ſind eben beide 
etwas proſaiſche Naturen; ich ſehe wenig— 
ſtens jetzt mit Erſchrecken, daß ich recht 
nüchtern und fad geworden bin. Findeſt 
du das nicht auch, Ludiſchka? Finde es 
doch, ja? Tante Wera fragt mich öfter, 
wie es komme, daß ich gar nicht mehr 
ſinge. 

Papa fing auch geſtern davon an und 
ich verſuchte es mit dem lieben Schubert, 
aber es wurde nichts Geſcheites. Laß 
nur, Kind, ſagte Papa, du biſt heute nicht 
disponiert. Das war mir noch nicht 
paſſiert. Leo ſcheint auch keine Paſſion 
für Muſik zu haben. In J.... owicz, 
wenn du da biſt, wollen wir aber fleißig 
alles nachholen. Morgen über acht Tage 
iſt Hochzeit. Es werden gegen vierzig 
Gäſte ſein. Wir ſtellen zwanzig Logier— 
betten. Man hat viel zu erörtern über 
die Art, wie diejenigen Gäſte, welche einige 
Tage zu bleiben beabſichtigen, würdig zu 
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unterhalten ſeien. Die Gutsnachbarn be- 
teiligen ſich daran ſehr lebhaft. Für die 
Herren find große Jagden durch die Jah— 
reszeit ausgeſchloſſen, alſo vorzugsweiſe 
durch Diners, Tanz und Spiel. Hoffent⸗ 
lich kommt ein ſogenanntes Karuſſell zu 
ſtande, Herren und Damen in alten Ko⸗ 
ſtümen. 

Mein Hochzeitskleid iſt fertig, lauter 
Duft. Mama Romiroff wird mir einen 
Wagen mit einem Zug von vier Ponnies 
verehren, hab ich gehört. In J. .... owicz 
wird noch fleißig gearbeitet, doch iſt das 
Erdgeſchoß fertig. Meine Zimmer ſind 
im rechten Flügel, ſeine links, in der Mitte 
der Speiſeſaal mit der Ausſicht auf den 
Park. Ich denke es mir entzückend. Leo 
baut eine Schneidemühle; es iſt ſchade, 
er will einen Teil des Waldes zu Bret⸗ 
tern zerſägen. Es müſſen auch neue Leute⸗ 
wohnungen gebaut werden; der frühere 
Beſitzer hat alles verfallen laſſen. Meine 
Mädchen ſind ſtrahlend; ich habe jeder 
einen neuen Anzug und unechten Schmuck 
geſchenkt. Es glitzert und macht fie glüd- 
lich. Ich habe Negligés, hinreißend ſchön, 
Ludiſchka! Doch was ich ſchwatze. Adien! 
Mama Romiroff iſt da, ich werde ge— 


rufen. 
* 


Den 11. Juni. 

Geſtern ſind drei ſchwerbepackte Wagen 
nach Groß⸗J owicz abgegangen. Was 
hat man alles für Kram, Ludiſchka! und 
was braucht man alles! Es iſt ſchön, es 
zu haben, aber es ginge wohl auch mit 
wenigerem. Auf die roheſte Notdurft 
dürfen wir uns indes nicht beſchränken 
laſſen; eine reiche Umgebung iſt für uns 
Notdurft. Es giebt Menſchen, die nicht 
einmal ein Pianino haben, ich wäre wahr— 
haft unglücklich, hätte ich nicht außerdem 
meine zwei großen Flügel. 

Nun wird es hier recht öde. Ich nehme 
Abſchied von allen Menſchen und allen 
Orten. Die guten Leute weinen und ſeg— 
nen mich und ich muß jedesmal mit ihnen 
weinen. 

Papa ſchenkte mir ein großes Medail— 
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lon mit dem Bilde meiner ſeligen Mut⸗ 
ter; er hat dasſelbe genau nach dem 
alten machen laſſen, welches er ſelbſt 
trägt. 

Leo hat natürlich nicht mit einer Silbe 
von dem Kontrakt geſprochen. Er bleibt 
öfter des Abends und ſpielt mit Papa 
und Pater Konſtantin. Ich ſitze mit Tante 
Wera am Sofatiſch. Bei der Gelegen⸗ 
heit habe ich ihn gezeichnet; en face ſieht 
er aber beſſer aus, weil die Naſe etwas 
flach iſt. Ich habe bemerkt, daß man 
nicht bloß alle Dinge, ſondern ſogar ſei⸗ 
nen eigenen Bräutigam erſt dann genau 
ſieht, wenn man ſie zeichnet. Es geht 
das ganz gewiß auch mit dem inneren 
Menſchen ſo. 

Ich will alſo verſuchen, dir Leos Cha⸗ 
rakter zu zeichnen, wie ich ihn allmäh⸗ 
lich ſich entfalten oder mir offenbaren 
ſehe. Sehr tief bin ich noch nicht gekom⸗ 
men damit, habe auch dieſes Zeichnen 
nicht geübt bisher. 

Er iſt, ſcheint mir, keiner von den 
ſcharf ausgeprägten Charakteren — pfui 
der Tautologie! — etwas undeutlich, 
gleichſam verwiſcht, ich darf nicht ſagen, 
abgegriffen, daher nicht leicht zu faſſen. 
Ich bemerke kaum eine ausgeſprochene 
Vorliebe oder Abneigung. Er gilt für 
einen guten Geſellſchafter, und da er viel 
gereiſt iſt, ſo hat er allerlei Stoff. Fran⸗ 
zöſiſch ſpricht er ſehr geläufig, aber mit 
merkwürdiger Okonomie, was die Be⸗ 
nutzung von Wendungen und Vokabeln 
betrifft. Es iſt einmal die Hauptſprache 
für unſere Konverſation; ich wollte, es 
wäre die deutſche, unſer armes Polniſch 
hat ja leider keine Chance. Von ſeinem 
inneren Leben erfährt man wenig. Doch 
kenne ich ihn ja kaum. Er hat einmal 
ein Duell gehabt wegen einer Pariſer 
Dame; ich mag nicht danach forſchen. 
Du weißt ja, Ludoiska, ohne ſolche Affaire 
geht es einmal nicht in unſerer guten Ge⸗ 
ſellſchaft. Er iſt etwas bequem, trinkt 
gern ſcharfe Getränke, doch nicht über⸗ 
mäßig, raucht faſt ununterbrochen. Als 
Zuhörer iſt er ſehr dankbar; er kann über 
die harmloſeſte Geſchichte unbändig lachen. 
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Doch wie geſagt, ich kenne ihn noch gar 
wenig. Allzu kompliziert iſt er jedenfalls 
nicht. 


* 
* 


Den 14., morgens fünf Uhr. 

Wenn du dieſes Blatt erhältſt, teure 
Ludoiska, ſo bin ich Gräfin Romiroff. 
Bete für unſer Glück, Liebſte, ich fühle, 
wir bedürfen es. 

Ich werde ſehr blaß ausſehen. Tante 
Wera darf nicht wiſſen, daß ich ſchon auf 
bin. Ich muß dir noch ſchreiben, aber 
was? Wie iſt mir denn? O Gott! ver⸗ 
zeih mir die Schuld, wie einem, der auf 
dem Schaffott ſteht und noch etwas ſpre⸗ 
chen will, das ihm der Trommelwirbel 
übertönt. 

Eben geht der Schulmeiſter mit ſeiner 
Schar in die Kirche; ſie ſchleppen mäch⸗ 
tige Guirlanden und Körbe voll Roſen. 

Der Kalenderheilige iſt St. Baſilius; 
er ſoll ein ſehr gelehrter und geiſtvoller 
trefflicher Mann geweſen ſein, doch ge: 
ſtand mir Pater Konſtantin, er habe auch 
weiter nichts von ihm geleſen — was 
kann der mir helfen? Ach, überhaupt die 
Kirche. Du ſiehſt, man wird gottlos im 
Anblick des großen Glücks. 

Ich möchte zu Papa, aber er ſchläft 
noch. Und was ſollte ich ihm auch ſagen? 
Ach, daß du doch hier wäreſt! Daß du 
nicht gekommen biſt, iſt mir das Fatalſte. 
Ich ſehe es geradezu für ein böſes 
Omen an. 

Es iſt ein prächtiger Morgen nach dem 
Gewitter in der Nacht. Im Weſten hän⸗ 
gen noch die zerriſſenen Wolken. 

Ich gehe um ſieben mit Tante Wera 
in die Hauskapelle, beichte noch einmal 
die gewöhnlichen albernen Sünden und 
gehe mit der gewöhnlichen Abſolution an 
meine kaum erkannten großen. Könnte 
ich dir alles beichten! 

Ich habe eben das Bild meiner Mut⸗ 
ter betrachtet, ſie um ihren Segen an⸗ 
gefleht. Einen Segen verlieh ſie mir 
gleich, ich konnte mich ausſchluchzen. Tau⸗ 
ſend Dank der Guten! Ach, wie war ſie 
ſchön und wie ſieht ſie glücklich aus! 


Gräfin Kathinka. 
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Wenn ich nur nicht heute noch in den 
Spiegel zu ſehen brauchte! 

Da! was iſt das für Rauch? das iſt 
Feuer! — 

Es war nichts, drüben in der Schenke 

hat's im Giebel gebrannt. Die Leute 
liefen zuſammen und haben es bald ge— 
dämpft. Papa iſt aber ſehr erſchrocken. 
Feuer bedeutet Freude, meine ich. Im 
Traum, ja, und man muß helle Flammen 
ſehen! 
Schon neun Uhr. Um zwölf iſt die 
Einſegnung. Ich muß mich anziehen 
laſſen. Will recht tapfer ſein. Nach der 
Ceremonie wird man ſich im Garten be— 
luſtigen bis zum Diner, das in dem gro— 
ßen Treibhauſe ſerviert wird. Gegen 
ſechs Uhr fahren wir ab. Es ſind noch 
fünf ſtarke Meilen bis nah $..... owicz. 
Tante Wera ruft mich ſchon. Behalte 
mich immer lieb und bete viel für deine 
Kathinka. 


* * 


Groß J 
Es wäre ja allerſchnödeſter Undank, 
einzig geliebte Ludoiska, wenn ich mich 
über meine gegenwärtige Lage beklagen 
wollte. Sie bietet jo viel äußere An- 
nehmlichkeiten, daß ich viel eher ein Gegen- 
ſtand des Neides ſein muß, denn des Mit⸗ 
leids. Ich genieße der vollkommenſten 
Freiheit, größerer, als ich fie mir ge— 
wünſcht, als ich ſie wenigſtens in der Ehe 
für möglich gehalten hatte. Es hat was 
für ſich, weißt du, wenn auch der eigent- 
liche Quell dieſer ſchönen Himmelsgabe 
für mich etwas beſchämend iſt. Es inter⸗ 
eſſiert eben Leo gar nicht, was ich denke 
und treibe, wünſche, leſe, ſchreibe oder 
ſpiele. Du weißt ja, es liegt eben nicht 
in ſeinem Temperament, mehr aus ſich 
herauszugehen, und er iſt in ſeiner Un⸗ 
bekümmertheit um ſo vieles Schöne, das 
ihm durch ſeine Erziehung nicht näher 
gebracht worden, doch immer aufrichtig; 
er heuchelt kein Jutereſſe, das er nicht hat. 
Und zu mir iſt er rückſichtsvoll und gütig. 
Er ſcheint zu fürchten, daß ich anfange, 
mich hier zu langweilen, und fragt mich 


owicz, den 2. Juli. 


234 


öfter, ob ich mir nicht Freundinnen ein— 
laden möchte, alſo in erſter Reihe dich, 
ſüßeſte Ludoiska. Du weißt genau, wie 
herzlich gern ich auf dieſen Gedanken ein— 
ginge, den ich ja immer gehegt. Wenn 
ich nun aber doch noch eine Weile damit 
zögere, ſo mußt du ja nicht etwa glauben, 


daß meine Sehnſucht nach dir nur eine 


Stunde ſchliefe; ach nein! es geſchieht — 
ja du wirſt mich auslachen, aber es iſt 
ſo, es geſchieht, um bei meinem Manne 
den Argwohn nicht aufkommen zu laſſen, 
als genügte mir ſeine Geſellſchaft nicht 
völlig. Du wirſt dieſes Motiv, das viel- 
leicht auf einer gar nicht zutreffenden 
Vorausſetzung beruht, bei einer jungen 
Ehefrau wenigſtens nicht unſchön finden. 
Lächeln ſteht dir frei. Ich leide ja dar⸗ 
unter, aber es iſt hübſch von mir, nicht 
wahr? 

Damit ich nun aber doch nicht allzu 
opfermutig ſei, nicht zu lange die liebſte 
Freundin entbehre, ſo bitte ich dich recht 
dringend, daß du in ſpäteſtens, aller— 
ſpäteſtens vier Wochen dich ſelbſt zum 
Logierbeſuche bei uns anmeldeſt, wobei 
ich es dir freiſtelle, mich recht tüchtig 
wegen meiner Vergeßlichkeit und Gleich— 
gültigkeit gegen meine Freunde auszu⸗ 
ſchelten. 

Dieſe kleine Kriegsliſt, denke ich, dür⸗ 
fen wir uns geſtatten. Leo empfindet das 
gar nicht, ſonſt würde mir das aller⸗ 
dings unredlich vorkommen. Du fragſt 
alſo an, hörſt du? 

Von meinem Leben iſt ſonſt nicht viel 
Merkwürdiges zu berichten. Eine der 
größten Tagesfragen iſt allemal das Wet— 
ter. Ob die große Hitze und Trockenheit 
nicht zu lange anhält, ob die Ernte dar— 
unter ernſtlich leiden werde. Wir beob⸗ 
achten Wind und Wolken, Thermometer 
und Barometer und Leo ſeinen Laubfroſch. 
Der Inſpektor weisſagt aus dem Betra— 
gen ſeiner Katze und aus allem Möglichen 
und Unmöglichen. Die Raupen haben im 
Forſt ſchauderhaft gewüſtet, daher geht 
die Schneidemühle ſehr flott. Auch die 
Spiritusfabrikation wird ſchwunghaft be— 
trieben. Leo hat den Kopf voll Wirt- 
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| ſchaftsſorgen und iſt oft verdrießlich. Da: 
zwiſchen leſe ich viel, ſchreibe Briefe, muſi⸗ 

ziere, kutſchiere mit meinem Ponnygeſpann, 
nehme auch Unterricht im Küchen- und 
Hausſtandweſen und der gar nicht ſo leich⸗ 
ten Führung der Hauskaſſe bei der chere 
ma manu, die mich aber, ſcheint's, nun doch 
bald aufgiebt. Ich glaube nicht, daß ich 
es ihr je zu Dank machen werde. Ich 
begreife zum Beiſpiel nicht, wozu ich jeden 
Kopeken buchen ſoll, da es völlig einerlei 

iſt, ob ich tauſend mehr oder weniger aus⸗ 
gebe. Geſpart wird nämlich bei all die⸗ 
ſer Peinlichkeit der Buchführung von Mut⸗ 


ter Romiroff durchaus nicht. 
Ich fange an zu begreifen, daß die 
idealen Anſchauungen, wie ſie die Erzie⸗ 
hung in uns erzeugt und pflegt, für das 
heutige Leben keine genügende Vorberei⸗ 
tung ſind. Vielleicht iſt es jedoch von 
| vornherein falſch, von der Erziehung Vor⸗ 
bereitung auf das Leben zu fordern, ſo 
ſelbſtverſtändlich eine ſolche Forderung er⸗ 
| ſcheint. Das Beſte, was fie uns mitgiebt, 

iſt immer das Unpraktiſche. Den Übel⸗ 
| ſtand müſſen wir nun hinnehmen, daß 
| das Leben unjeren unausrottbaren Idea⸗ 
len nicht entſprechen will, daß es an den 
| 
| 
| 
| 


Poſtulaten des Gemütes und Verſtandes 

rückſichtslos vorüberſauſt. Da empfindet 

man allerdings unglücklicher⸗, aber not⸗ 
wendigerweiſe eine gewiſſe Unausgefüllt⸗ 
heit — du ſiehſt, wie ängſtlich ich das 
abſcheuliche Wort „Leere“ vermeide, als 
ob Unausgefülltheit nicht bloß fünfſilbig 
ſtatt zweiſilbig wäre. 

| Einen ſchwachen Charakter wird das 

| leicht in Konflikte bringen, ein ſtarker 
wird ſich reſignieren lernen. 

Sieh, wie tapfer und brav ſich das 
auf dem Papier ausnimmt! Iſt das nun 
Glück? Ich habe wohl Stunden, Ludiſchka, 
wo ich mich durch den Gedanken ſolcher 
Reſignation auf die Anſprüche des Her⸗ 
zens erhoben und gekräftigt fühle, aber 
dann auch wieder manche, wo mir iſt, als 
könne das Herz überhaupt nicht ehrlich 
verzichten, als ſei das bloße Sache der 
Vernunft. Für das Herz, ſage ich dann, 
bedeutet Reſignation eine kindiſche Renom⸗ 
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miſterei; es macht doch höchſtens aus der 


Not eine Tugend. Oder iſt es anders? 
Sage mir, was du darüber denkſt. 


*. A* 
Den 16. Juli. 


Weh bereitet durch meine thörichte Frage! 
Ich ſehe nur zu gut, ich habe dir Wunden 
aufgeriſſen, an deren Vorhandenſein ich 


meine Feder geleitet? Wie konnte ich 
Unerfahrene mit der unechten Lebensweis⸗ 
heit, die aus Schule und Lektüre fließt, 
mir einfallen laſſen, an deinem lieben, 
armen Herzen zu zerren. Ich habe es ja 
nicht gewußt, nicht gewollt. Kannſt du 
mir vergeben? Schwebte mir doch die 
vollendete Harmonie deines Weſens als 
Ideal vor. Wie konnte ich ahnen, welche 
bitteren Kämpfe du haſt durchkämpfen 
müſſen, um zu ihrem Anſchein zu gelan⸗ 
gen. Verzeih, daß ich jetzt von Anſchein 
rede und an den echten Frieden deiner 
liebenswürdigen Seele alſo nicht mehr 
glaube. 

Deine Abhandlungen, ſo möchte ich es 
nennen, haben kein Reſultat, ſie haben 
erſt recht das aufregendſte pro et contra 
in meinen Gedaukenkreis geſchleudert. Der 
erzählende Teil deines Briefes ſtimmt 
nicht zu dem didaktiſchen, verzeih mir, 
daß ich das fo ausſpreche. Du verwech⸗— 
ſelſt, wie ſo viele, die gewaltige Not, 
gegen die wir nicht ankommen, gar mit 
der Aufgabe des Lebens ſelbſt, die das 
Innerſt⸗Perſönliche zerreibende Kraft mit 
der ehrlich⸗ treuen Hingabe an die leben⸗ 
ſchaffende, Ich⸗ſetzende. Du rufſt allem, 
was in dir Ja ſchreit, ein kaltes Nein zu. 
Es iſt ja doch nicht wahr, Ludoiska, du 
ſtrafſt dich ſelber Lügen. Denke doch nur, 
Liebe, was du alles in einem Atem ſagſt! 
Du weißt es ſelbſt nicht. Glück ſei die 
volle Hingabe des Herzens, das reine 
Ausleben einer großen, ſchönen Neigung, 
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Erkenntnis, daß alles Täuſchung und 
Schein ſei; Glück iſt Leidenſchaft und Glück 


iſt Entſagung, Beſiegen des ſündigen Wol— 


lens, Glück iſt höchſte Selbſtbethätigung 


und Glück it Selbſtvergeſſen, Selbit- 
vernichtung. Das alles ſteht in deinen 


Zeilen. Die Frage bleibt unbeantwortet, 
Was habe ich dir, liebſte Ludoiska, für 
reut es doch inſofern nicht, daß ich nun 


man ſollte ſie nicht ſtellen. Aber mich 


Grund habe, dich noch ſehr viel mehr zu 


lieben als bisher. 
gar nicht denken konnte, jo gut haſt du 
die ſchwach verheilten Narben zu ver— 

decken gewußt. Welcher böſe Dämon hat 
das Leben ſelbſt löſen. Ich nehme mir 


Nun, Liebchen, wir wollen uns über 
das Rätſel den Kopf nicht zermartern. 
Laß uns ſehen, wie wir es praktiſch durch 


vor, ehrlich und treu mein eigenſtes Selbſt 
darzuſtellen. Aber nehme ich denn nicht 
ſchon Partei für die Anſprüche des ver— 
wöhnten Herzens? Warum ſage ich nicht, 
ich will mein ganzes eitles Selbſt auf— 
geben, verleugnen, in den Dienſt der 
Tugend ſtellen? Warum? Weil ich nicht 
kann, weil Hingebung, Sichſelbſtaufgeben 
nie das Reſultat des Willens ſein kann. 
Es iſt der Tod. 

Der Tod — oder die Liebe. Ach, ich 
kann es ahnen, was es für eine Wonne 
ſein muß, ſich ganz hinwegzuſchenken, um 
ſich im anderen ganz wiederzufinden, aber 
ich ſehe nur zu gut, man kann dazu hin— 
geriſſen werden mit derſelben Abſichts— 
loſigkeit, wie wir ins Leben treten, aber 
man kann ſich nicht dazu entſchließen, man 
darf es alſo auch keiner Seele verſpre— 
chen. Die Liebe iſt eine Thatſache, ein 
Ereignis, aber keine ſittliche That. 

Es kann auch keiner von uns fordern 
oder erwarten, daß wir ihn lieben. Wenn 
ich religiöſer, oder ſage ich richtiger, kirch— 
lich frommer wäre, als ich bin — aber 
mein guter Papa hat mir das Hirn frei 
gehalten —, ſo ließe ich vielleicht auch 
den Scheintroſt der Frommen gelten. 
Völlige Hingabe an Gott, Ludiſchka, was 
iſt ſie uns, wenn ſie nicht ein ſolches un⸗ 
freiwilliges Hingeriſſenſein iſt, kein freier 
Entſchluß und doch das tiefſte Bedürfnis 
der Seele? Ein Wort, ein Schall! Was 
iſt auch Gott anders, als im redlichſten 


und daneben dann wieder, Glück ſei die | Falle eine Vorſtellung, die ich von ihm 
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habe? Ich weiß nichts von ihm außer 
ihr und ſie wird mir unklarer, je ſchärfer 
ich ihr ins Geſicht ſehen will. Ich kenne 
ihn nicht. Es wäre eine Lüge für mich, 
zu ſagen, daß ich ihn liebe. Man hat 
nur ſo lange Reſpekt vor dem „du ſollſt“ 
unſerer religiöſen Vorſchriften, bis die 
Frage an uns tritt: „Kannſt du auch?“ 
Die Geſetze ſagen uns viel, was wir nicht 
ſollen. Das hilft uns nicht ſehr weit. 
Es kann uns nicht belehren über das, 
was wir ſollen. Und dann ſelbſt, warum 
ſollen wir nicht? Warum, zum Beiſpiel, 
ſollten die erſten Menſchen nicht vom 
Baume der Erkenntnis eſſen? Sie muß. 
ten es ja. Wir wiſſen ja, ſie wurden 
betrogen, ſie aßen vom Baume der Täu⸗ | 
ſchung. | 
A propos. Da ich ſo viel über Gott 
und Welt, über Liebe und Pflicht und 
alles, was ich nicht verſtehe, philoſophiere, 
ſo will ich doch noch fragen: kennſt du 
den Angelus Sileſius? Ein verſchmitzt 
tiefſinniger Witzbold über die höchſten 
Menſchheitsprobleme. Z. B.: Sich nicht 
verſtellen, iſt nicht ſündigen. 
Was iſt nicht jündigen? Du darfſt nicht lange 
f ſragen: 2 
Geh hin, es werden's dir die ſtummen Blumen 
ſagen. 


* * 


Den 10. Juli. 
Ich ſpiele jetzt viel Chopinſche Sachen. 
Es iſt nicht gut für mich, Ludoiska, ich 
weiß es. Ich nehme überhaupt Muſik 
zu ernſt, das heißt, ich dichte ihr, wozu 
ihre Allgemeinheit verleitet, ganz be⸗ 
ſtimmte individuelle Stimmungen, ja Si⸗ | 
tuationen an, und jo wirft gerade Chopin 
auf meine Phantaſie, fait ſagte ich, auf- 
rühreriſch. Nicht durchaus, verſteht ſich, 
alſo gar nicht das lieblich-anmutige Des- 
dur-Notturno. Aber das leidenſchaftlich— | 
düſtere Cis-moll-Stück kann ich tagelang 
nicht wieder los werden, wenn ich es ein⸗ 
mal geſpielt. Es iſt ganz gewiß nicht 
gut für mich. Auch das weiche, ſchmei— 
chelnde und ſüß-ſchmerzliche in H-dur, 
du wirſt es kennen, ſollte man nicht zu 
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oft wiederholen. Es wirkt wie ein laues 
Bad; da iſt eine kalte Douche, eine Bach⸗ 
ſche Fuge, gut drauf. Vor dem Zubette— 
gehen muß ich immer noch ans Klavier. 
Leo ſchläft dabei regelmäßig ein. Der 
arme Kerl iſt aber auch redlich müde und 
matt. Die Erntearbeiten gehen bis in 
die Nacht hinein, und dann kommt der 
Inſpektor und der Rendant. Verlangſt 
du, daß er ſich für ein Notturno begeiſtern 
ſoll? Eine eigentümliche Genugthuung 
war mir's neulich: er wollte ſchon ins 
Schlafzimmer gehen, da blieb er an der 
Thür ſtehen und horchte. „Du, das iſt 
ja eine merkwürdige Muſik,“ rief er aus. 
Es war Op. 48, das großartig ernſte 
C-moll-Stück. Ja, eine merkwürdige 
Muſik! Als er fort war, hab ich lange 
geweint. Wie danke ich Chopin für dieſe 
Thränen! 
* * 
* 


Den 24. Juli. 

Du haſt leider recht, meine Beſte: ich 
werde träge in meinen Mitteilungen. Ich 
fürchte immer, ich werde dir langweilig. 
Komm, Liebſte, friſche du mich auf! Leo 
iſt heute früh nach Charkowicz gefahren; 
ſein Vater iſt bedenklich erkrankt. Ich 
nehme an, daß du bald reiſefertig biſt 
und ſchicke den Wagen gleich mit. Wenn 
er leer zurückkäme, wäre wirklich unglück⸗— 


lich deine 


K. Romiroff. 


1 * 


Den 20. Oktober. 

Leo thut wahrhaftig alles Seinige, um 
die Romantik einer jungen Ehe in, mir 
nicht aufkommen zu laſſen. Verlangt er 
etwa, daß ich ihm zärtliche Briefe ſchrei⸗ 
ben ſoll, während er mir höchſtens durch 
den Reitknecht eine Beſtellung zukommen 
läßt? Nein, das verlangt er auch nicht, 
ich darf nicht unbillig fein. Es iſt ledig— 
lich ein Reſultat der Erziehung, daß ich 
ihm unter Couvert melde, ſeine Anord— 
nungen ſeien ausgeführt; er würde es 
natürlich finden, wenn der Reitknecht ihm 
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mündlich wieder ſagte, die gnädige Frau | jetzt nicht fragt. 


Gräfin ließe ſagen, es wäre gut ſo. 

Die Regulierung in Charkowiez zieht 
ſich ſehr in die Länge, manchmal will mir 
ſcheinen, es ſei nur Vorwand. Nun, ich 
habe ja Toko. Meine einzige wahre 
Freude ſind jetzt die Briefe meines Papas 
und die deinigen. Schreibe daher ja recht 
fleißig. 

Der Papa iſt Philosoph, was man ſo 
nennt. Er iſt es durch das Leben ge⸗ 


worden und überzeugt, daß man es über⸗ 
haupt nicht anders wird. Die Gedanken⸗ 
ſpinnereien der Jugend ins Blaue hinein 


belächelt er. Was gäbe ich darum, wenn 


ſich ſeine ſchöne Ruhe und Heiterkeit der 


Seele übertragen ließe! Aber man kann 
ſie eben nur erleben. 
dahin bringen? Ich habe wohl leider 
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Ich will ihm nun auch 
die Überraſchung nicht verderben, in ab- 
sentia zum Vater promoviert zu werden. 
Sie wird ihm hoffentlich nicht ſchaden. 
Du ſiehſt wohl, teure Ludoiska, es wird 


ſich alles entwickeln gemäß dem famoſen 


Heiratskontrakt; ich werde die Mutter 
eines vorläufig vaterloſen Grafen oder 
einer Comteſſe Romiroff ſein — was 
möchteſt du lieber? —, aber eine benei— 
denswert freie Dame, deren Gatte bei 
den Herren Kirgiſen ſie durchaus nicht ge— 
nieren wird. O, es wird prächtig! In 
Petersburg wird ihn die ſüße Pariſerin 
erwarten, deren unorthographiſche, nach 
Patſchuli ſtinkende Briefe — ich war ſo 


albern, einen davon zu leſen, wahrhaftig 


Werde ich es je 


dazu zu viel von dem Blute meiner ein⸗ 


zigen Mutter. 


Den 30. Oktober. 


nur einen — er ſo unbeſorgt in dem ver— 
geſſenen Notizbuch liegen ließ. Ich wäre 
verſucht, ihm dieſe Reliquien zuzuſenden. 


Doch nein! was geht's mich an? 


Was ſagſt du dazu, liebſte Ludiſchka? 


Eben ſchickt mir mein Herr Gemahl die 


Anzeige, er müſſe notwendig nach Peters⸗ 
burg und es ſei ſehr wahrſcheinlich, daß er 
wieder als Offizier eintrete und gegen die 


Kirgiſen oder Turkmenen zöge. Er denkt 
dann an einen Gouverneurspoſten, viel⸗ 
leicht an dem gemütlichen Weißen Meere. 


Natürlich preſſiert die Sache dermaßen, 


daß gar nicht daran zu denken iſt, daß er 


ſich noch einmal nach Haus und Hof, nach 


Weib und — ſo weit iſt's ja noch nicht 
— nach ſeiner Hausfrau umſehen könnte. 
Tauſenderlei große und kleine Aufträge 
hat er aber für dieſe. Dafür iſt er mein 
Herr. Das habe ich ihm auch geſchrieben. 
Gewiß iſt er Herr ſeiner Entſchlüſſe. Ich 
war nahe daran, noch zu ſagen, er möge 
mir geſtatten, dieſen nicht zu begreifen, 
doch ſträubte ſich mein Stolz dagegen. 
Wozu? Ihm iſt's ja doch egal, was ich 
begreife oder nicht. 

Das ginge alles noch hin, aber em⸗ 
pörend iſt es, daß er nach meinem Zu⸗ 
ſtande noch gar nicht gefragt hat, auch 


Den 31. Oktober. 

Ich eiferſüchtig? Du lieber Gott! Ich 
denke, nur feinen Herrn Sohn etwas beſ— 
ſer zu erziehen, falls mir das gegönnt 
wäre. Ich kann dem Vater ja nichts vor⸗ 
werfen, nur mir, meiner Unerfahrenheit, 
meiner Blindheit und — noch eins, Lu— 
diſchka, entre nous, daß ich auf einen ganz 


leiſen Warner in meiner Bruſt nicht hin— 


gehorcht hatte. 

Der alte Sokrates nannte es fein Dä- 
monion. Passons là-dessus! 

Es iſt alſo richtig: Leo reiſt über Hals 
und Kopf ab, kann mich nicht mehr ſehen. 
Der brave Patriot! Sein Kaiſer ruft 
und er ſteht bereit. Nachträglich erfuhr 
ich durch Papa, daß man es bei Hofe und 
unter den Kameraden ſehr ungern geſehen 
hatte, daß er die Polin geheiratet. Sein 
Rücktritt in die Armee bedeutet, daß man 
die Liaiſon mit der nicht uniert geworde— 
nen Polin als nicht vorhanden betrachtet. 
Für den Privatmann hatte es eines Kon— 
ſenſes nicht bedurft. Das iſt nun ein Fall, 
den mein weitſichtiger Papa doch nicht in 
Betracht gezogen hatte. 


238 


Vorläufig ſendet Leo einen General— 
Verwalter mit umfaſſenden Vollmachten. 
Auch die alte Romiroff hält es für nötig, 
die überſtürzte Abreiſe ihres Herrn Soh— 
nes zu melden und zu entſchuldigen. Ich 
darf ſogar bei ihr wohnen, wenn Groß— 
J owicz mir zu einſam würde. Sie 
zeigt ſich unwiſſend in betreff der zu er: 
wartenden Anderung ihres Familienſtan⸗ 
des. Übrigens bewahre mich der Himmel 
vor ihrer Freundſchaft! 

Meine Lage iſt nicht ſchön, Ludiſchka, 
aber ich entbehre doch den tieferen wirk— 
lichen Seelenſchmerz, einen offenbaren 
Treubruch zu erfahren. Du weißt ja, was 
er bricht, das war nie heil, und was er 
löſt, war nie zuſammen. Das iſt jetzt 
mein Glück, mein einziger Troſt. Die 
volle Hingabe der Seele, deren ich fähig 
ſein mag, hat er nicht beſeſſen, nicht ein- 
mal gewollt. 

Gleichwohl bin ich nicht ſo frivol, 
Teuerſte, daß ich es nicht doch für ein 
heiliges Band, für eine ernſte Pflicht 
hielte, Mutter ſeines Kindes zu werden. 
Davon kann und ſoll mich nichts los— 
ſprechen. 

Ich begreife, daß er ſich in mir getäuſcht 
hat, und zwar leichter, als ich begreife, 
daß ich mich in ihm täuſchen konnte. Er 
hat mich nicht verſtanden; ich genierte ihn. 
Ich hatte ihn doch nicht für ſo gänzlich 
null gehalten, als er iſt. Er ſcheint es 
nicht ertragen zu können, mit ſolchen zu 
leben, die ihm ein Fünklein Geiſt zu— 
trauen. 

Glaube aber ja nicht, meine Liebe, daß 
ich Leo für beſonders ſchlecht halte. Be⸗ 
wahre! Er iſt im Grunde eine ehrliche 
Natur. Es wäre eine zu große Anftren- 
gung für ihn geweſen, ſich zu gebärden, 
als fühlte er ſich durch mein Daſein be— 
glückt, und daß er es nicht vor der Welt 
erheucheln mag, daß er auch nicht einmal 
ſtillſchweigend daran will glauben laſſen, 
ſondern lieber davongeht, das iſt immer— 
hin kein Beweis niedriger Denkart. 

Er hatte ja keine ausgeſprochenen Paſ— 
ſionen, aber er war doch, ſchien's, in der 
großen Landwirtſchaft in ſeinem Aiſe; er 
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bringt alſo in der That kein geringes 
Opfer, der arme Schelm; ich ſchlage es 
bei ſeinem Hange zur Bequemlichkeit nicht 
gering an. Er dauert mich. 

Noch iſt, wie du ſiehſt, liebe Ludoiska, 
kein eigentliches Glück zerſtört, wo ja kei⸗ 
nes gebaut war. Ich komme noch leidlich 
aus dem Schiffbruch. Dich hat's böſer 
gepackt. 

Wie wird mein Vater die Nachricht 
aufnehmen? Ich will zu ihm, er hat mich 


wieder. 
* * 


* 


Schloß T., den 30. April. 

Mein Papa hat dir die Anzeige geſchickt, 
daß ein Gräflein angekommen iſt. Ich 
bin zum erſtenmal aufgeſtanden heute und 
ſchreibe dir mit zitternder Hand, daß ich 
glücklich bin. Mutter zu ſein, iſt für uns 
unter allen Umſtänden ein holdes, einziges 
Glück, müßte es ſelbſt dann ſein, wenn 
man, wie ich jetzt, keinen Vater zu dem 
Kinde hat. 

Man hat dem Grafen Romiroff, der 
bisher nichts verlautbarte, was mir in⸗ 
deſſen nachgerade gleichgültig iſt, vom 
Notar durch Vermittelung des kaiſer⸗ 
lichen Kriegsdepartements die Anzeige zu— 
gefertigt. ö 

Großmutter Romiroff war geſtern hier; 
ich ließ mich nicht ſprechen; das Kind hat 
ſie geſehen. Es iſt ein kleiner prächtiger 
Menſch, der mit großen Augen ſelbſtbe⸗ 
wußt in die Welt hinausblickt. 


* * 
* 


Wir übergehen die folgenden ſieben 
Jahre und greifen aus den vorhandenen 
Briefen der Gräfin an Ludoiska die für 
ihre Geſchichte bedeutſamen heraus. 


Schloß T., den 13. Mai. 
Ich hatte dir wohl geſchrieben, meine 
gute Ludoiska, was für einen wunder⸗ 
baren Kauz von Informator für meinen 
Kleinen ich engagiert habe. Der Menſch 
war mir ſehr gut empfohlen, und ich ge— 
ſtehe, daß ich daran keinen Anſtoß nahm, 
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daß er Zögling eines Jeſuitenkollegs ift. 
Mir und Papa, den ich natürlich in ſol⸗ 
chen Sachen immer als erſte Autorität 
befrage, kam es vor allen Dingen darauf 
an, einen tüchtigen Pädagogen zu haben, 
und ich muß ſagen, Konſtantin hat in kur⸗ 
zer Zeit ſehr hübſch gelernt. Die Ma⸗ 
nieren des jungen Mannes waren nicht 
recht nach unſerem Geſchmack, da man 
ihn indeſſen faſt nur bei Tiſche ſah und 
er im allgemeinen ſich ſtill und beſcheiden 
zeigte, ſo fiel er wenig auf. Unſere häu⸗ 
figeren Gäſte bemerkten ihn kaum noch. 
Wurde er, was beſonders ich als Mutter 
ſeines Zöglings für Pflicht hielt, zu thun, 
ins Geſpräch gezogen, ſo bewies er ſich 
wohl unterrichtet und taktvoll, und wenn 
man nur die kirchenpolitiſchen Tages⸗ 
fragen zu vermeiden wußte, denn in die⸗ 
ſem Punkte verſtand er keinen Spaß, ſo 
konnte man an ſeinen maßvollen und 
verſtändigen Bemerkungen ſeine Freude 
haben. 

Es iſt ein recht häßliches Ding, daß 
wir Menſchen, die uns dienen, ſo wenig 
nach ihrer menſchlichen Seite zu behan⸗ 
deln wiſſen, daß wir ſie immer nur nach 
ihrer amtlichen Stellung nehmen. 

Aber wer hätte auch denken mögen, daß 
Pater Joſé fo kurioſe Menſchlichkeiten ent- 
falten würde, als er that. 

Mir war nämlich ſchon ſeit einiger Zeit 
aufgefallen, daß er mich über Tafel oft 
ganz ſonderbar anſtarrte, daß er zerſtreut 
und träumeriſch da ſaß, und ſelbſt Kon⸗ 
ſtantin enthielt ſich nicht immer einer 
neckenden Bemerkung, aus der denn aber 


doch immer noch die Liebe, ja Verehrung 


durchklang, die er für ſeinen Lehrer hat, 
wenn er merkte, wie dieſer mitunter gar 
nicht wußte, wovon geredet wurde. Da 
er aber ein Gelehrter iſt — er hatte ſich 
neuerdings auch auf Sanskrit geworfen 
— ſo ſchob ich es auf die von ſolchen 
Leuten auch in die Geſellſchaft hineinge⸗ 
tragene Grübelei über irgend ein Pro⸗ 
blem ihrer Wiſſenſchaft und verfehlte nicht, 
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Konſtantin zurecht zu weiſen und unſeren 


Joſé der Verlegenheit zu überheben, in 
die er hätte geraten müſſen. Das war 
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nicht immer ganz leicht, wie du dir denken 
kannſt. 

Joſé empfand wohl den Dienſt, den 
meine Gutmütigkeit ihm zu leiſten ſuchte, 
aber die Art, ſeine Dankbarkeit durch 
einen Blick auszudrücken, gefiel mir immer 
weniger, und ich war nahe daran, meine 
Bemühung zu bereuen. 

Er blieb übrigens in ſeinem Pflichteifer 
nach wie vor gewiſſenhaft und treu, und 
Konſtantin hing an ihm mit einer Anhäng⸗ 
lichkeit, die mich eiferſüchtig hätte machen 
können. So ſorgte er gern für manche 
ſeiner Bedürfniſſe und verſtand es, auch 
darüber hinaus ihm manchen kleinen Ge⸗ 
nuß zuzuwenden, an den er ſelber gar 
nicht gedacht hätte. Dabei war der Knabe 
folgſam auf Wort und Blick des Leh⸗ 
rers. 

Überhaupt war mir die Art wohl⸗ 
thuend, wie er mit dem wilden Jungen 
umging. Gemütlos, wie er auf den erſten 
Blick erſcheinen konnte, war er gewiß 
nicht. 

Die Sache wurde aber immer ſchlim⸗ 
mer; er erſchien körperlich leidend und ich 
bildete mir ein, daß wohl eine geheime 
Herzensneigung, die ihn mit ſeiner geiſt⸗ 
lichen Stellung, mit ſeinen religiöſen An⸗ 
ſchauungen in Konflikt brächte, der Grund 
dieſes aufgeregten Weſens und oft ſelt⸗ 
ſamen Betragens ſein möchte. 

Als wir eines Tags in der Veranda 
beim Kaffee ſaßen — Papa hatte ſich zu 
ſeinem Mittagsſchläfchen zurückgezogen, 
und die Seidel, meine jetzige Geſellſchaf⸗ 
terin, eine thörichte und etwas kokette Per⸗ 
ſon übrigens, ſaß drinnen am Flügel und 
rabaftelte das Blaue vom Himmel her— 
unter; es iſt eine Schwäche, daß ich das 
leide —, kam das Geſpräch auf Selbſtbe⸗ 
herrſchung, und Joſé ſprach jo verſtän⸗ 
dig und, wie es ſcheinen ſollte, erfahren, 
daß mir der Gegenſatz ſeines Bezeigens 
zu ſeiner ſchönen Weisheit recht auf die 
Seele fiel. Ich rief daher, wohl von der 
Überraſchung hingeriſſen, aus: „Und Sie 
können ſich ſo gar nicht beherrſchen!“ O 
daß ich es nicht geſagt hätte! Kaum hatte 
ich das unbeſonnene, übermütige Wort 
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herausgeſtoßen, fo that es mir bitterlich Peinliche gemildert, ja ich habe das Glück 
leid. Er errötete über und über, ſtot⸗ gehabt, nicht nur in der Geſellſchaft in um- 
terte das konfuſeſte Zeug, aus dem ich nur | verminderter Achtung beſtehen zu bleiben, 
das Erſtaunen heraushörte, ſich durch⸗ ſondern ſogar nicht unweſentlicher Vor— 
ſchaut zu ſehen. Wie ich das meinte, rechte zu genießen. Merkwürdigerweiſe 
fragte er, was er denn thun ſolle, er ringe | erhält ſich ſogar die kühle Freundſchaft 
ja mit allen Kräften der Seele nach dem zu meiner Frau Schwiegermutter. Es 
Gleichgewicht, das man haben müſſe, iſt eben gut, daß das ſchlechte Gewiſſen 
ohne welches jeder erzwungene Schein von auf dieſer Seite iſt. Den Vorteil davon 
Ruhe und Sicherheit doch nur eine ſchlecht hat Konſtantin, inſofern man durchaus 
verhüllende Maske ſei. Und was redete nicht beanſprucht, auf ſeine Erziehung Ein⸗ 
er nicht alles noch, bis er ſchließlich em⸗ fluß zu üben. Das einzige war bisher, 
phatiſch ausrief, er danke mir unendlich daß der Wunſch geäußert ward, den ich 
für dieſes Wort. Ich glaubte, kein Recht als berechtigt anerkennen muß, feine re⸗ 
zu haben, dieſen gerührten Dank anzu- ligiöſe Erziehung möge derartig geleitet 
nehmen, und ſchnitt überhaupt das pein⸗ werden, daß es ihm dermaleinſt keine Ge⸗ 
liche Geſpräch ſchnell ab. wiſſensbedrängnis verurſachte, wenn er 

Ich werde nun wirklich aus dem Men⸗ wegen Eintritts in den ruſſiſchen Staats⸗ 
ſchen nicht mehr klug. dienſt ſich äußerlich zur Staatskirche zu 

Konſtantin läßt dich grüßen. Ich gebe bekennen hätte. Pater Joſé hat dieſe Be⸗ 
ihm ſelbſt Klavierſtunden, da die Seidel dingung gelten laſſen. Seinerzeit werde 
trotz ihrer Kunſtſtückchen, die ſie kann, ab⸗ ich freilich dem Vater die Dispoſition 
ſolut unfähig dazu iſt. Ihr Spiel bringt über Konſtantin nicht verſagen dürfen. 
mich zur Verzweiflung; es iſt grauſenhaft Daran darf ich noch nicht denken und 
geſchmacklos. Konſtantin hat Talent und hoffentlich werde ich ihn bis dahin zu 
macht ſchnelle Fortſchritte. Es iſt ein einem tüchtigen, ſelbſtbewußten Menſchen 
herrlicher Genuß, ihn zu leiten und wach⸗ erzogen haben. Die Liebe zu ſeiner Mut⸗ 
ſen zu ſehen. | ter kann aus feinem Herzen nicht mehr 


getilgt werden. 


* * * 


| 
Schloß T., den 20. Mai. 

Aus einer Zeitung erſehe ich, daß Graf Den 24. Mai. 
Romiroff wieder bei Hofe in Petersburg Leider, herzliebſte Ludoiska, werde. ich 
iſt. Er hat den Michaelsorden erhalten. über kurz oder lang doch genötigt ſein, 
Unſere Beziehungen haben gänzlich aufs | den Pater Joſé zu entlaſſen. Wenn es 
gehört, was ich bedaure, wenn der Grund nicht ſchon geſchehen iſt, ſo hielt mich nur 
ſeinerſeits nur Schamgefühl wäre. Es die Rückſicht auf Konſtantin zurück. Der 
wäre jo leicht, der Welt gegenüber als gute Junge würde geradezu unglücklich 
treu verbunden dazuſtehen. Es iſt aber ſein. 
beſſer fo, ich würde die ſchändliche Komö— Wozu täuſche ich mich? Iſt es mir 
die ſchlecht genug ſpielen. Er will aber doch völlig deutlich, wohin die Leiden⸗ 
offenbar vor der Welt darthun, daß er ſchaft Joſés zielt. Daß ich ſie kaum vers 
durch mich in keiner Weiſe mehr gebunden ſtehe, geſchweige erwidern kann, wirſt du 
ſei, und ſo fürchterlich es mir im Anfang mir zutrauen. Ich meine damit nicht 
war, den Leuten klaren Wein darüber zu etwa die geſellſchaftliche ſogenannte Un⸗ 
geben und ohne von der Welt zu begrei— | denkbarkeit, den ſogenannten Skandal, 
fenden Grund und ohne Urteil und Recht | wahrhaftig nicht. Du wirſt mir zutrauen, 
als entlaſſene Geliebte dazuſtehen, ſo hat hoffe ich, daß ich dazu zu einfach und 
die alles vergütende Zeit doch auch dieſes | menſchlich denke. Gleichwohl will ich 
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nicht leugnen, 
Reiz, das Bewußtſein, einem Manne, den 
wir achten, eine Leidenſchaft einflößen zu 
können. Ich ſage das nicht im Sinne 
einer Kokette. Mein Gott, ich und kokett! 

Aber glaubſt du wohl, liebe Ludiſchka, 
daß ich den armen Menſchen noch gar 
um ſeine ausſichtsloſe Neigung beneide? 
Wenn ich ſehe, wie der unbeholfene, mür— 
riſche Mann eine nie geahnte Energie 
ſeines Weſens entfaltet, wie alle Kräfte 
der Seele ihm erhöht ſind, wie er, der 
ſonſt einſilbige, wortkarge Prieſter, von 
Geiſt und Witz überſprudeln kann, wie 
er der reizendſten Laune fähig iſt, wie er 
jetzt unſerer Geſellſchaft ein faſt unent⸗ 
behrliches Mittel der Unterhaltung ge— 
worden iſt, deſſen wahre Liebenswürdig— 
keit jeder zu rühmen weiß, wenn ich dann 
ſehe, wie er auf der anderen Seite ſeine 
Fürſorge für Konſtantin in wahrhaft 
väterlicher Weiſe übt, und das alles um 
ein freundliches Wort, das ich an ihn 
wenden ſoll, muß uns da nicht eine Ah⸗ 
nung beſchleichen, welche Wonne es ſein 
muß, lieben zu können? Sein Gang iſt 
freier und edler, ſeine Stimme voller und 
wärmer geworden, mit einem Worte, er 
iſt ein anderer Menſch. Wenn ich nur 
wüßte, wie ich unſeren armen Werther 
heilen ſoll! Schroff und undankbar kann 
ich nicht ſein. Fort muß er, ja, das iſt 
klar, fort muß er jedenfalls. Mein armer 
Konſtantin! Warum mußte es jo kom⸗ 
men? Armer oje! 


* * 
%* 


Schloß T., den 26. Mai. 
Welcher böſe Dämon mußte doch 
geſtern in unſerer kleinen Geſellſchaft es 
eingeben, den Pater Joſé zum Vorleſen 
zu erſuchen und den albernen Wunſch der 


Seidel gut zu heißen, die Goethes Taſſo 


wollte! Wie oft hatte er das in letzter 


es hat für uns immer 


Gräfin Kathinka. 


t 


Zeit gern gethan! Wir hatten doppelten 


Genuß durch die ſchöne Vortragsweiſe 
— es giebt gar nicht ſo viele Menſchen, 
Ludiſchka, die zu leſen verſtehen — und 
dann aber durch die feinen Bemerkungen 
Monatshefte, LIVIII. 404. — Mai 1890. 


können. 
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über das Geleſene, 
wußte. 

Ich kann mir die Schwäche nicht ver— 
geben, aber ich bin hart geſtraft dafür, 
die mich dem allgemeinen Verlangen 
nachgeben hieß. 

Joſé ſah mich ängſtlich fragend, faſt 
flehend an. Ich konnte doch nicht nein 
ſagen; ich hätte unter einem Vorwande 
mich dem Genuſſe entziehen ſollen. Es 
war faſt, als weidete ich mich an dem 
ſtummen Flehen des Geängſteten, und ich 
Unglückſelige ſagte ihm ruhig lächelnd: 
„Sie ſehen wohl, lieber Joſé, daß es 
vergeblich wäre, gegen den allgemeinen 
Wunſch anzukämpfen. Es iſt anſtrengend 
für Sie, aber bringen Sie heute, wie ſo 
oft, der Geſellſchaſt das Opfer Ihrer per— 
ſönlichen Stimmung.“ 

Schon lief die Seidel zum Bücher— 
ſchrank. „Ihr Wunſch iſt Befehl,“ ſagte 
Joſé, als er mit zitternder Hand das 
Buch hielt und die alberne Perſon, die 
Seidel, errötete. 

Mit welcher Pein folgte ich dem Vor— 
trage! So hatte Joſé noch nie geleſen. 
Das war nicht die Sprache der Wahl, 
der auf Effekt bedachten Bemühung, die 
den Dichter zur Geltung bringt, das 
waren Lavaſtröme der inneren vulkani— 
ſchen Glut. Mit Staunen und Verwun— 
derung ſaßen alle da, ich in erbarmungs— 
würdiger Herzbeklemmung, mit nichts— 
würdig lauernder Freude auch die alte 
Romiroff. Und als nun in den pein⸗ 
vollen Scenen zwiſchen dem Dichter und 
der Prinzeſſin er alles um ſich her zu 
vergeſſen und nur für mich zu ſprechen 
ſchien, wie er denn auch nicht zu bemer— 
fen ſchien, daß er ſich nur an mich 
wandte, fühlte ich, wie es in mir kochte. 
Ich war empört und hatte kein Mittel, 
die Qual zu enden. Ich ſah, er konnte 
es nicht durchhalten. „Schonen Sie ſich, 
Joſé,“ rief ich ihm endlich doch zu und 
pries mein Schickſal, daß ich wenigſtens 
dieſe armen Worte hatte hervorſtoßen 
„Gehorchen iſt mein Los und 
nicht zu denken,“ rief er gepreßt und 
ſtürzte davon. 


die er einzuſtreuen 
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Ich hatte zunächſt, und das war mein 


ſchien wohl äußerlich ruhig. Alles, was 
in mir wogte, hatte Eleonore geſagt: 

Wenn ich dich, Taſſo, länger hören ſoll, 

So mäßige die Glut, die mich erſchreckt! 
Bei allem Unglück aber, heißt es, pflegt 
ein Glück zu ſein. So hier. Du wirſt 
lachen, teure Ludoiska, wie ſich der bit— 
tere Ernſt mit dem Scherzhaften berührt. 
Unſere gute Seidel nämlich hatte ſich zu 


meinem rettenden Engel hergegeben. Ich 
muß ihr dankbar ſein. Ihr ganzes Be⸗ 


nehmen war ſo unzweideutig, daß mit 
Ausnahme der verſchlagenen Frau Schwie— 
germama die Zeugen dieſer auffälligen 
Scene kaum etwas anderes annehmen 
konnten, als daß dieſe Exploſion verhal— 
tener Leidenſchaft durch ihre aufregende 
und begehrenswerte Exiſtenz veranlaßt 
ſei. Die arme Thörin fiel nämlich jetzt 
ſchnurſtracks in Ohnmacht, ja in eine Art 
von Starrkrampf. Man trug ſie auf ihr 
Zimmer und ich habe ſie — aus Dank— 
barkeit! — nachträglich tüchtig ausge— 
ſcholten. 

Dabei kam es nun heraus, nicht nur, 
was ich ihr ja vergeben könnte, daß ſie 
in ganz unſinniger Weiſe in Joſé verliebt 
iſt, ſondern daß ihre grenzenloje Eitelkeit 
ſie ſogar hat glauben machen, er erwidere 
ihre Leidenſchaft. 
Liebchen, daß ſich ſo was im Hauſe einer 


Gräfin und zwiſchen Untergebenen der- 
Schicklichkeitsgründen 


ſelben ſchon aus 
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ſoll gewendet haben, hatte ſie in treuem 
Glück, für den Eclat keine Empfindung, 


Du wirſt begreifen, 
Joſé. 


nicht als möglich denken läßt. Sie hat 
Hochwürdigſter Herr und ſehr geſchätzter 


es denn auch zu hören bekommen. In 
ihrer kindiſchen Phantaſie hatte ſie einen 
romantiſchen Entführungsplan fix und 
fertig. Joſé mußte der geiſtlichen Stel— 
lung entſagen, und die Liebenden gingen 
dann nach Amerika, ſie als Muſiklehrerin, 
er als Profeſſor oder Schriftſteller. In 
ihrer Lebhaftigkeit vergaß ſie ſchließlich 
ganz, daß ich es eigentlich war, die ſie 
zur Rede zu ſtellen hatte, und ſo entlud 
ſich über deine ärmſte Freundin eine Flut 
von Vorwürfen, wie ſie nur die Eifer— 
ſucht eingeben kann. Nicht nur jedes 
freundliche Wort, das ich einmal an Joſé 


Gedächtnis, auch meine gleichgültigſten, 
abſichtsloſeſten Außerungen wurden zu 
Berechnung und Koketterie geſtempelt. 
Ich hätte ſelbſtverſtändlich dieſe Expekto— 
rationen nicht mit angehört, wenn ſie 
nicht ſo intereſſant und beluſtigend ge— 
weſen wären. Wohin bringt uns die 
Liebe, Ludiſchka! 

Das Ende war denn doch, daß ich ein— 
fach grob wurde. „Heiraten Sie doch in 
Gottes Namen Ihren oje,” rief ich ihr 
zu, „aber laſſen Sie mich in Ruhe! 
Was meine Beziehungen zu dem Lehrer 
meines Sohnes angeht, ſo verbiete ich 
Ihnen, ſie in irgend einer Weiſe weiter 
zu erwähnen; ſie werden Ihnen ohnehin 
bald klar genug ſein. Sie können jetzt 
gehen, ich will kein Wort mehr von Ihnen 
hören!“ 

Dabei liebt mich die kleine Blondine 
offenbar. Es iſt der Zorn der Liebe, der 
aus ihr redet. 

Heute kann ich nicht weiter, jo erjchöpft 
bin ich. Ich werde wohl auch das Feld 
räumen müſſen, man iſt hier toll gewor⸗ 


den. 
e * 


Den 25. Mai. 
Hier, edelſtes Herz, haſt du das Con— 
cept meiner geſtrigen Epiſtel an Pater 
Ich kann nicht dafür einſtehen, 
daß ich es ganz wörtlich ſo habe abgeben 
laſſen. 


Freund! 

Ich erachte es in Ihrem und meinem 
Intereſſe, wenn ich Sie bitte, unſer Haus 
zu verlaſſen, nachdem ſich leider gezeigt 
hat, daß wir nicht im ſtande ſind, das 
reine Gefühl der Dankbarkeit, das uns 
beherrſchen ſollte, gegen Sie unvermiſcht 
zu erhalten. Laſſen Sie mich hoffen, daß 
wie ein trüber Anhauch vom Spiegel 
weicht, ſo jenes reine Gefühl in meiner 
Seele wieder auftauchen werde. Ich 
bitte Gott, daß er Ihnen Kraft verleihe, 
einer Leidenſchaft Meiſter zu werden, die 
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ich begreifen kann. Ich verurteile Sie 
nicht, aber ich bin verpflichtet, Ihr Arzt 
zu ſein, weil ich allein es ſein kann. 
Leben Sie wohl und bewahren Sie Ihre 
Freundſchaft Ihrer 

Kathinka Romiroff. 


Kaum hatte ich dieſes Schreiben auf 
Joſés Zimmer tragen laſſen, ſo quälten 
mich Zweifel aller Art. Vor allem 
machte ich mir den Vorwurf elender 
„Feigheit, daß ich einer letzten perſön⸗ 
lichen Begegnung auswich. Konnte es 
nicht von Joſé als Zeugnis für das 
Vorhandenſein einer Geſinnung in mei— 
ner Bruſt genommen werden, an die er 
eben nicht glauben ſollte, deren letzte 
Hoffnung ich ihm auszutilgen bemüht 
war? 

Und war das ärztlich, war das freund— 
ſchaftlich gehandelt? War es nicht die 
kalte, herzlos vornehme Dame, die ſo 


ſprach? Iſt nicht der Arme wirklich 
krank? Soll man dem Schwachen ſo 


ohne Vorbereitung die Amputation an— 
kündigen, während er von Geneſung 
träumt? Hätte ich nicht beſſer gethan, 
meinen guten Papa in das Geheimnis 
einzuweihen? Ich ſtellte mir die Wir— 
kung des Briefes vor und ſchauderte. 


Gräfin Kathinka. 
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Oder ſind Männerherzen anders organi— 
ſiert als die unſeren? Man ſagt, das 
Leben und die großen idealen Zwecke 
desſelben laſſen ſie ſchneller vergeſſen. 
Glaubſt du es? Bei unſerem armen 
Joſé kommt hinzu, daß er mit ſeiner ein— 
ſeitig-jeſuitiſchen Erziehung, ja mit der 
ganzen Theologie, mit den Tendenzen 
ſeiner Partei, mit ſeinem Gelübde ge— 
brochen hat. Und auch daran bin ich 
mitſchuldig. Wie gern hörte ich zu, wenn 
Papa mit ihm disputierte! War ich doch 
entzückt, zu ſehen, wie er eine ſeiner 
Stützen nach der anderen drangab, wie 
immer mehr die herrliche Begabung bei 
ihm durch Nebel und Wolken der Be— 
fangenheit hervorbrach. Papa ſagte ein— 
mal, Joſé iſt ein koſtbares Gefäß edlen 


Metalles, das, von Roſt und Erde ge— 


Bin ich denn in der That ohne Schuld? 


War mir die ſtille Huldigung Joſés nicht 
ſüß? Hat mich die Beobachtung nicht 
entzückt, wie er in voller Blütenpracht 
daſtand wie ein Apfelbaum, habe ich 
mich nicht geweidet an dem Bewußtſein, 
daß ich beſitze, was dem klugen, klaren 
Manne jetzt das Begehrenswerteſte er— 
ſcheint? Ach, Ludiſchka, rette mich aus 
dieſer Pein, aus dieſem Labyrinth ſich 
anklagender und entſchuldigender Ge— 
danken! 

Noch hörte ich kein Wort des Vor⸗ 
wurfes aus Joſées Munde. Käme er 
doch nur und ergöſſe ſeinen Unmut auf 
mich! Es wäre eine Erleichterung. Aber 
er ſetzt ſich nicht ins Unrecht. Viel lie⸗ 
ber, daß er mit Verachtung von mir 
ginge, als daß ich den Wunſch in ſeinem 
Herzen laſſe, an dem er verbluten muß. 


ſchwärzt, noch ſeines natürlichen Glanzes 
entbehrt, doch ich zweifle nicht, daß wir 
es einſt in heller Pracht werden erglän— 
zen ſehen. 

Du weißt nun alles, Lndiſchka, ja 
mehr, als ich ſelber wußte, denn indem 
ich dir beichte, werde ich klarer über mich 
ſelber. 

Doch ich will mich ermannen, ich muß 
es. Da ſitze ich nun hier und zittere, ſo— 
bald eine Thür geht, ein Schritt der Be— 
dienten auf dem Korridor knarrt. 

Eben war ich aufgeſprungen und habe 
die Thür verſchloſſen und — es ging 
zurück. War er es? Gewiß, Luͤdiſchka, 
er war es. Es iſt grauſam von mir, 
aber wenn ich jetzt nicht grauſam bin 
gegen ihn, ſo bin ich's tauſendmal mehr 
gegen mich. Die Stimmung, in der er 
mich fände, würde mich opferfreudig fin— 
den laſſen, aus Mitleid, aus Eitelkeit; 
ich würde ihn betrügen, um ihm Schmerz 
zu erſparen. Und wie ſollte das enden! 
Nein, ich darf nicht weich ſein. 

Wo nur Konſtantin bleibt? Lektion 
kann er nicht mehr haben. Was wird 
der arme Kerl ſagen? 

Ich wage nicht, das Zimmer zu ver— 
laſſen, meine Furcht blockiert mich. Die 
Seidel hat ſich krank melden laſſen, ſie 


gebärdet ſich auf ihre Weiſe verzweifelt. 
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Adieu nun, einzige Ludoiska. 
gebe, daß ich dir morgen Beſſeres ſchrei— 


ben kann! 
* 


* 


Schloß T., den 29. Mai. 

Gott ſei Dank! Joſé iſt fort. Seine 
Effekten ſind noch hier; man ſoll ſie ihm 
nachſenden, wenn er darum ſchreiben und 
den Ort bezeichnen werde. 

Mein armer Konſtantin kann ſich gar 
nicht beruhigen. „Warum geht Joſé?“ 
fragte er mich, „liebe, einzige Mama, 
ſage mir doch, warum ſchickſt du ihn fort?“ 
Ich ſagte: „Hat er dir das geſagt?“ 
„Nein, aber von ſelbſt würde er uns nicht 
verlaſſen haben, das weiß ich, Mama, er 
hat uns alle viel zu lieb dazu. Hat er 
dich doch beleidigt, oder den Großpapa?“ 

Was ſollte ich thun, Ludiſchka? Be— 
lügen thue ich nun einmal mein Kind 
nicht. Ich zog ihn an mich und küßte 
ihn und ſagte: „Nein, mein Liebling, 
dein guter Joſé hat mir nichts zuleide 
gethan; ſeine Schuld iſt, was du nicht 
begreifſt, mein Sohn, und was du auch 


Gott 
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nicht zu begreifen brauchſt, darum grüble 
auch nicht darüber, er liebt uns zu ſehr.“ 
— „Uns?“ ſagte Konſtantin, und ſeine 
großen klaren Augen ſtrahlten mich an 


wie die Augen meines Gewiſſens. Ich 
war meiner nicht mehr Herr und vergaß 


die Rückſicht auf einen kaum achtjährigen 


Knaben und brach in ein unendliches 


Schluchzen aus. „Mich, mich, deine 
Mutter!“ rief ich laut und immer von 
neuem. 

Hat jo ein Kind doch mehr Verſtänd⸗ 


nis, als man ihm zutraut? Ich glaubte 
es immer und fand eine völlige Thorheit 


vorausſetzende Vertuſchungsmethode der 
Erziehung ſtets albern, verlogen und un— 
wirkſam. Konſtantin war plötzlich ganz 
ſtill geworden und ſchaute mich lange ver— 
wundert an und dann wurde er zärtlich 
und hätſchelte mich, es war eine Schäferei 
à la Guarini. „Meine ſüße, gute Mama, 
dich muß man ja lieben,“ ſagte der 
Schelm. 

„Du darfſt mich auch lieben und du 
ſollſt auch immer mein einziges Liebchen 
ſein,“ ſagte ich unter Thränen. 


(Schluß folgt.) 


Der Iſistempel von Philä. 


Philä und ſeine Umgebung. 


Don 


Theodor Parten. 


iejenigen, welche von Aſſuan 
aus Philä und den Katarakt 
| beſuchen wollen, haben ſich 

1 zunächſt am Oſtufer des Nils 
lung nach der Inſel zu begeben, von 
wo ab der Ausflug nach den Strom— 
ſchnellen von Süden her mittels Boot— 
fahrt unternommen wird. 
vom Khedive Ismail zur ſchnelleren Um— 
gehung des Kataraktes erbaute Bahnlinie 
Aſſuan-Philä mit Berückſichtigung der 
Touriſten an den großartigſten Stellen 
jener an Überraſchungen ſo reichen Land— 
ſchaft vorbeiführt, wählten wir für den 
Hinweg den freilich ſehr ermüdenden, 
dafür aber außerordentlich lohnenden Ritt 


Obgleich die 


einen der urälteſten und ſeltſamſten Ver— 
kehrswege der Erde kennen zu lernen, die 
„Straße von Philä“ nämlich, auf deren 
heißem Wüſtengrund Diocletian einſt zur 
Sicherung des Verkehrs gegen Räuber— 
horden eine gewaltige Mauer aus rohen 
Backſteinen errichten ließ, die jetzt aber 
vom Flugſand ſaſt ganz verſchüttet iſt. 
Nachdem wir von der Höhe des alten 
Syene noch einen bewundernden Blick auf 
die zerklüftete Felſenlandſchaft und auf 
das nilumworbene Elephantine geworfen 
hatten, bogen wir — an dem ungeheuren, 


zwölf Jahrhunderte umfaſſenden Gräber— 
felde von Aſſuan vorüber — in jene 


am öſtlichen Ufer hin, um zugleich auch 


Wüſtenſtraße ein, wo ſich durch glut— 
atmendes Geſtein, deſſen innere Farben— 
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pracht ein düſteres Brann überdeckt, das kaum hier und da ein ſchwacher Puls— 


loſe Element des Sandes ergießt, als 
wollte es den Waſſermaſſen nachahmen, 
die weiter ſeitwärts ſich durch das Kata— 
raktenthor wälzen. Und wie von den 
blinkenden Klippenrändern der Eilande 
des Stromes, ſo auch von den Granit— 
felſen, welche die Markſteine dieſer uns 
vergänglichen Straße bilden, tönt uns in 
der Form mehrtauſendjähriger Inſchrif— 
ten der Nachhall ehemaligen Lebens und 
Denkens wie ein Gruß aus fernen und 
fernſten Tagen und wie die Mahnung 
entgegen, derer zu gedenken, die vor uns 
hier gewandelt haben. 

In der Richtung der nördlichſten 
Stromſchnelle bogen wir nach rechts ab, 
einem von nubiſchen Schiffern bewohnten 
Kataraktendorfe, am Nilufer, zu, von 
deſſen Höhe der ſiegreich aus hartem 
Kampf hervorgehende Strom einen herr— 
lichen Anblick gewährt, dem die ſchlichten 
Hütten am Ufer keinen Eintrag thun. 
Die leuchtend grüne Vegetation an dieſem 
Orte und die großartige Felſenſcenerie 
im Hintergrunde geben ein Bild, das ſich 
auf immer in voller Lebensfriſche vor 
dem geiſtigen Auge des Beſchauers erhält. 

Nach dem Verlaſſen dieſer Oaſe reiten 
wir hart am Ufer weiter, immer ftront- 
aufwärts, wo ſich dem Auge ein Bild 
troſtloſeſter Ode zwar, aber großartigſter 
Felſen- und Waſſerwüſtenei darbietet, ein 
ergreifend düſteres Bild, zu dem die um— 
gebende Wüſte den paſſenden Rahmen 
liefert. Hier hat der Nil die granitenen 
Flanken des ſich ihm dreimal trotzig ent— 
gegenſtellenden Gegners zu durchbrechen, 
eine ſchwere Aufgabe, die er mit zornigem 
Eifer löſt. Doch iſt hier zugleich auch 
der Wohnort des gefürchteten Typhon, 
des ruchloſen Gottesmörders, und der 
alten Legende zufolge verdunkelt der große 
Schatten des geopferten Oſiris bis in 
alle Ewigkeit hinein an dieſen fluchbe— 
ladenen Geſtaden das Licht der Sonne, 
ſowie der Hauch des Typhon, des Fein— 
des alles deſſen, was leben und gedeihen 
möchte, die geſamte Natur ringsum ver— 
ſtummen und erſtarren macht, ſo daß 


ſchlag organiſchen Lebens bemerklich wird. 
Obwohl den alten Vorurteilen dieſer Art 
enthoben, atmen doch auch wir erleichtert 
auf, als wir endlich, wenn auch von wei— 
tem nur, die Iſisinſel, das Aſyl des Frie— 
dens, vor uns erblicken. 

Unter den Palmen von Mahattah 
ſtehend, ward uns der erſte Anblick von 
Philä zu teil, das trotz der Entfernung, 
die uns noch von ihm trennte, über⸗ 
raſchend deutlich ſichtbar war: gen Nor⸗ 
den von metalliſch glitzernden Klippen 
umgürtet, mit Ruinen geſchmückt und 
von Palmen linde gefächelt, lag es unter 
dem leuchtenden Dunkelblau eines nubi⸗ 
ſchen Morgenhimmels auf dem blanken 
Spiegel des dort über tauſend Meter 
breiten Stromes da. Dem erſten unwill⸗ 
kürlichen Ausruf der Bewunderung folgte 
Schweigen, denn eine Art wehmütigen 
Schmerzes durchzog uns bei dem märchen— 
haft ſchönen Anblick die Seele — die 
Gewißheit nämlich, daß wir zeitlebens 
Heimweh haben würden nach dieſer Perle 
unter den klaſſiſchen Landſchaftsbildern. 
Auch giebt nichts als eigene Anſchauung 
eine richtige Vorſtellung von dieſer wun⸗ 
derbaren Inſel, die ſo unſagbar lieblich 
in ihrer Trauer um das Dahingeſchwun⸗ 
dene daſteht; denn wer hätte je ſelbſt auf 
den beiten der zahlreich von Philä ange- 
fertigten Darſtellungen die unbeſchreib— 
liche Pracht des tiefwarmen Kolorits und 
den Hauch romantiſcher Poeſie wieder— 
gefunden, die das Eiland der Iſis wie 
ein zauberkräftiges Fluidum umgeben? 
Derſelbe Strom, welcher bei Mahattahs 
Klippenwänden feine unwiderſtehlich vor⸗ 
wärts drängenden Wogen brauſend und 
brandend gen Norden rollt, wie hält er 
nur wenige Kilometer ſüdwärts ſo linde 
und ſanft die ſtille Inſel umfangen, als 
fürchte er, ſie unſanft aus ihren Träumen 
von dem, was einſt geweſen, zu erwecken! 

Unweit der ſpärlichen Reſte eines Fop- 
tiſchen Kloſters und einer aus den frühe— 
ſten Zeiten des Islam ſtammenden Mo⸗ 
ſchee ſteigen wir von unſeren Tieren ab. 
Der Inſel gerade gegenüber befindet ſich 
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die Station Scheläl, zwar nur eine Halte- 


ſtelle einfachſter Art, die aber durch ihre 
Lage am Ausgang eines Palmenhaines 
ſehr gewinnt und uns infolgedeſſen zu 
kurzer Raſt im Schatten auffordert, ehe 
die Inſelfahrt angetreten wird. Durch 
das nach dem Sudan abziehende ägyptiſche 
und engliſche Militär, welches hier zwei 
Tage biwakiert hatte und ſich nun marſch— 
fertig machte, bot die Stätte an jenem 
Morgen einen überaus lebhaften Anblick 
dar, den Hunderte von Beduinen und 
lange Reihen von Dromedaren (lebere 
von der Armeeverwaltung angekauft) noch 
beſonders maleriſch machten. 

In wunderbarſtem Gegenſatz zu dem 


lauten und bunten Durcheinander rings 


um uns her ſtand „die Inſel der Inſeln“, 
der unſer Ausflug galt; mit ihren weißen 
Tempeln lag ſie in tiefſtem Schweigen — 
wie im Traume befangen — auf dem 
dunklen, ſtillen Gewäſſer da, aus wel- 
chem ihr ſchönes Spiegelbild emporleuch— 


ihre ſeit langen Jahrhunderten auf das 
Menſchengemüt ausgeübte Anziehungs— 
kraft. 

Wir landeten unfern des kleinen Oſt— 
tempels, jenes hocheleganten Hypäthron, 
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dem Schatten einer ſeitwärts ſtehenden 
Sykomore ein nubiſcher Knabe von außer— 
gewöhnlich ſchönem Geſicht hervor und 
näherte ſich mir mit jener ſchüchternen 
Vertraulichkeit, die ſeiner Raſſe eigen iſt 
und die ganz eigenartig mit dem Selbſt— 
bewußtſein kontraſtierte, das aus ſeinen 
lebhaften braunen Augen hervorleuchtete. 


Das anmutige Kind hielt mir mit un— 


ausgeſprochener Bitte ein etwa ſechzehn 
Centimeter langes, zierlich gearbeites fop- 
tiſches Kreuz von Eiſen vor, das es in 
einem der Schutthaufen der Inſel gefun— 
den hatte. Selbſtverſtändlich kaufte ich den 
Gegenſtand, der mir um ſo intereſſanter 
erſchien, als ſeine Form deutlich an das 
altägyptiſche onch“* erinnerte, wodurch 
im voraus bewieſen war, daß dieſes Kreuz 
aus der Zeit der erſten Chriſtengemein— 
den in Oberägypten ſtammte. So wurde 
ich alſo auf der Götterinſel, über die jetzt 
der Halbmond Gewalt hat, vom Kreuze 


Chriſti zuerſt begrüßt! Dies rief mir die 
tete, und bewährte an uns aufs neue 


das unter dem Namen „Kiosk des Ti⸗ 
berius“ bekannt iſt und das Wahrzeichen 


von Philä bildet. 


Weithin ſichtbar, iſt 


es beſonders bewunderungswürdig früh⸗ 


morgens von Mahattah aus geſehen, da 
ſich dann die ſchlanken, kunſtvoll verzier— 
ten weißen Säulen einzeln und in unver: 


gleichlicher Anmut vom Hintergrunde der 


ſtrahlend azurblauen Morgenluft abheben. 

Dieſes Hypäthron, welches verfallen 
wird, ohne je vollendet geweſen zu ſein, 
iſt augenſcheinlich eine idealiſierte Nach— 
bildung des kleinen Nectanebo-Tempels 
von Philä und erinnert überdies an den 
ebenfalls durch maleriſche 


Umgebung 


ausgezeichneten Tempel von Ghertaſſi 


(Kerdaſch) in Nubien. 

Als ich in ungeduldiger Haſt meinen 
Gefährten voraneilte, um eine beſonders 
ſchöne Palmengruppe zu erreichen, die 
eine lohnende Fernſicht verſprach, trat aus 


fernliegenden Tage vor das innere Auge 


* Das onch, 0 0 \ uriprünglid nur das Wie: 
rogluphenzeichen N 4 ſür „Leben“, ward jräter 
als Sombol des wiederkehrenden Lebens angeſehen 
und bezieht ſich als ſolches wie alles in Altägopten 
auf den ſich ſtets erneuernden, Leben gebenden Nil. 
Da nun die gewaltige, nie verſiegende Schaffens: 
kraft des Stromes durch Oſiris perſonifiziert wird, 
und da der Vogel Phönix das Sinnbild der Un: 
ſterblichteii iſt, ſo kommt der ägyptiſchen Idee nach 
ganz beſonders dieſen beiden das angegebene Zeichen 
als Attribut zu. 

Cs iſt geſagt worden, daß der Kreis des “onch 
nicht nur die unaufhörliche Wiedertehr, ſondern 
auch das menſchliche Haupt bedeute, während das 
Kreuz die Geſtalt des Menſchen mit den ausge— 
breiteten Armen — und ſomit die vier Weltgegen— 
den und die Grenzen des Irdiſchen, deſſen Beherr— 
ſcher der Menſch iſt — darſtelle; doch ſo ſchön 
dieſe Deutung auch iſt, Jo beruht ſie ſchwerlich auf 
altagyptiſcher Anſchauung. 

Die Bedeutung des onch wurzelte jo tief in 
der Seele des ägyptiſchen Volkes, daß die zum 
EChriſtentum Betehrten dasſelbe noch eine geraume 
Zeit lang ſtatt des Kreuzes Chriſti über den 
(öräbern ihrer Glaubensgenoſſen anbringen ließen. 
Unſterblichteit bedeutete das altgewohnte Zeichen ja 
ebenſalls, wenn freilich in weniger idealem Sinne. 
Zuweilen auch verſchmolz man die beiden Formen, 
wovon das mir gegebene Kreuz 7 ein Beiſpiel 


ſein mochte, bis endlich nach dem gänz— 
lichen Erloſchen des Iſiskultus das onch 
(topiiſch He αν ) gänzlich zurücktrat,. um 
das Todeszeichen von Golgatha, welches die Fulle 
alles Lebens in ſich birgt, allein herrſchen zu laſſen. 
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zurück, wo ſich inmitten des ſiegreich auf— 
recht erhaltenen Iſiskultus die „Katarak— 
tengemeinde“ (der Nilinſeln) bildete und 
immer mehr befeſtigte. 
gehalten und lange Zeit unmöglich geſchie— 
nen, die „Herrin von Philä“ und die „Be— 
ſchützerin der Menſchen“ von dem Thron 
zu ſtoßen, der ihr ſeit Jahrtauſenden in 
den Herzen von Agyptens ſtandhafter 
Bevölkerung errichtet war, und lange 
Zeit hatten es nur vereinzelte chriſtliche 
Mönche wagen dürfen, ſich hier oder dort 
auf der heidniſchen Inſel ein beſcheidenes 


— 
2 — — —-— 


Mn 


Schwer hatte es 


ter Zeit. Ein koptiſcher Prieſtergreis in 
Foſtat, Namens Kyrillos, teilte mir vor 
Jahren die nachſtehende von Hatre und 
Hor mit, die er in ſeiner Jugend aus 
einem halb vernichteten Folianten des 
Kloſters Kalamun“ im Fayumdiſtrikt ent— 
ziffert haben wollte und die immerhin 
originell genug iſt, um hier erwähnt zu 
werden: 

Zur Zeit des heiligen Abu Nefr' 
(Ovigeros) von Memphis, alſo zu Ende 
des vierten Jahrhunderts, lebten zu Ka— 
lamun zwei als unzertrennlich geltende 


A t 


ee 


Zwillingsbrüder, Hatre 
und Hor, welche zwar 


Der Nil oberhalb Aſſuan bei beginnendem Tieſwaſſer. 


Aſyl zu gründen. In den Legenden der 
ägyptiſchen Heiligen wird Philä u öfter ge— 
nannt, doch erſt in verhältnismäßig ſpä— 


*Das zu Chren des heili— 

gen Samuel erbaute Kloſter 

Kalamun lag auf einem Hügel, welcher ganz mit 
Perſeabäumen (hieroglyphiſch sehube — vielleicht 
Zugehörige der Laurincenſamilie balanites ægyp— 


tinea Del) bepflanzt war; es galt nächſt dem 


—— 
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ſehr fromm und weiſe waren, aber den- 
noch ihr höchſtes Glück in ihrem ungeſtör— 
Eines Tages 


ten Beiſammenſein ſahen. 


Philä und ſeine Umgebung. 
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In einer ſelbſterbauten Hütte aus Pal— 
menzweigen lebte er dann auf der fernen 


Inſel als Einſiedler, aber er verzehrte 
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jedoch erſchraken fie über die Selbſtſucht ſich in Gram, und die Schönheit Philäs 


ihrer Liebe und beſchloſſen, ſich von die— 
ſer ſündhaften Übertreibung durch eine 
lange Trennung zu heilen, um Gott nicht 
ferner noch zu betrüben. Das Los ent— 
ſchied: Hor ging nach Philä; faſt allzu 
ſchwer ward ihm der Abſchied, dazu war 
die Wanderung lang und mühſam, und 
blutenden Herzens der Pilger, der ſie 
unternahm. 


Kloſter El-Koſſeir für das ſchönſte Agyptens. GI: 
Malrizi erfreute ſich noch zu Anfang des fünfzehn: 
ten Jahrhunderts an der wohlerhaltenen Anlage 
und bemerkt ausdrücklich, daß dann der in den 
Hieroglyphen ſo bedeutungsvolle Baum, „an dem 
alles ſchön, duftend und ſegensreich“ war, im 
ägyptiſchen Lande ſaſt vergeſſen jei, und daß man 
nach Kalamun gehen müſſe, um ihn zu bewundern. 


tröſtete ihn nicht. Doch auch der zurück— 
gebliebene Hatre ward von bitterſtem Leid 
erfaßt und klagte vergeblich den duftenden 
Perſeabäumen von Kalamun ſeinen Sehn— 
ſuchtsſchmerz. 

Als dann der Mond wieder zu wachſen 
begann, entſchloß ſich ein jeder der beiden 
Brüder, die beſchwerliche Wallfahrt zu 
unternehmen, den teuren Vermißten heim— 
lich zu belauſchen — zu erſpähen, ob er 
— ohne den anderen — zu leben ver— 
möge, und dann ſtillſchweigend zurückzu— 
kehren. 

Mitleidige Schiffer nahmen ſie hier 
und da eine Strecke Weges unentgeltlich 
mit, und jo gelangte Hatre ſchließlich nach 
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Balbana, Hor dagegen nach dem am ſel— 
ben Nilufer gelegenen Koft. Es wa 
Abend und der Vollmond ſtand groß und 
leuchtend über Strom und Wüſte. Keiner 
der beiden Wanderer wollte die helle 
Nacht verlieren, jeder pilgerte raſtlos 
und ſehnſuchtsvoll weiter. Doch der ſtei— 
nige Pfad riß Hors Füße blutig; Er— 
mattung und Hunger übermannten ihn 
und er ſank trauernd am Wege nieder. 
„O Hatre, Hatre, werde ich dich jemals 
wiederſehen?“ rief er laut, indem er 
ſchmerzlich die Arme gen Norden aus— 
breitete. 

In dieſem Augenblick kam ein müder 
Pilger dahergeſchritten; ſchwer atmend, 
beugte er ſich auf ſeine Palmrippe und 
beſchloß ein wenig zu raſten, als der 
laue Nachtwind ſeines eigenen Namens 
Klang ihm zweimal ans Ohr führte. 
Sich plötzlich neu belebt fühlend, eilte er, 
die geliebte Stimme erkennend, auf den 
Daſitzenden zu, und in einer langen Um— 
armung fanden ſich die getrennten Brü— 
der wieder. Als ſie endlich gegen Morgen 
entſchlummerten, verkündete ihnen Gott 
durch ein von beiden gleich geſehenes 
Traumbild, daß ſie hinfort nicht mehr 
auf Trennung zu ſinnen, ſondern treulich 


| 


vereint ihm zu dienen hätten. Da fehr- 


ten ſie beide nach Kalamun zurück; aber 
nach Verlauf einiger Zeit fügte es das 
Geſchick, daß ſie vom Kloſter als ihren 
Wirkungskreis die Tempelinſel angewie— 
ſen erhielten, auf der ſie, nach langer, 
geſegneter Arbeit, in einem gemeinſchaft— 
lichen Grabe die wohlverdiente Ruhe 
fanden. — 

Entſtammte das Kreuz in meinen Hän— 
den etwa ihrer friedlichen Hütte? — 
Ich entriß mich meinen Betrachtungen 
darüber und ſchritt der Anhöhe zu, auf 
welcher der großen Göttin verlaſſenes 
Heiligtum ſteht. Von hier aus überſieht 
man alle Schutthaufen und Ruinen, mit 


denen die etwa 364 Meter lange und 
nini), während die Kopten das Wort 


135 Meter breite granitene Inſel bedeckt 
iſt. Einſt galt ſie für heilig — als Ver— 
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der Gewähr höchſten Glückes gleich. Selt⸗ 
ſamerweiſe dient ſie in unſeren Tagen 
jedoch keinem einzigen Menſchen zur blei— 
benden Wohnſtätte, und nach den Erfah— 
rungen, welche die franzöſiſche Expedition 
hier gemacht hat, kann man ſich im Grunde 
nur darüber ſreuen. Vor nun ungefähr 
neunzig Jahren nämlich war die Inſel 
von Nubiern bewohnt; das braune Volk 
hatte ſich im großen Tempel eingeniſtet 
und glaubte, daß niemand ein Recht habe, 
es daraus zu vertreiben. Die Franzoſen 
waren nicht dieſer Anſicht, und da ſie 
von den Nubiern mit ſtets geſteigertem 
Unwillen empfangen wurden, ſich ſchließ— 
lich ſogar offener Feindſeligkeiten zu ver— 
ſehen hatten, machten ſie kurzen Prozeß 
mit ihnen und trieben ſie mit Gewalt 
von der Inſel weg. 

Hierzu war es hohe Zeit geweſen, 
denn nicht nur hatten die Barabra (Nu⸗ 
bier) ſich auf den Tempeldächern zu ver- 
ſchanzen angefangen, ſondern ſie waren 
ſogar willens, wie einer von ihnen mit 
trotzigen Worten dem franzöſiſchen Kom⸗ 
mandanten Deſaix de Voygounx, einem mil⸗ 
den Manne, erklärte, alle noch vorhande⸗ 
nen Altertümer Philäs mit vereinigten 
Kräften zu zerſtören, „damit wir endlich 
Ruhe finden und nicht immer wieder von 


neugierigen Fremden beläſtigt werden“. 


ſinnbildlichung von Alu, dem Gefilde der 


Seligen —, und ſie zu bewohnen, kam 


Nach der Vertreibung dieſer unbequemen 
Gäſte wurden nun zwar ihre Hütten ab⸗ 
geriſſen und der Tempel wieder gereinigt, 
doch durch den Anbau neben und zwiſchen 
den Säulen war leider der Grund be— 
deutend aufgetragen, was natürlich dem 
Ganzen Eintrag thun mußte. 

Philä ward von den Alten iat n lak = 
die Inſel Lak, genannt, auch wohl Ilak 
und (mit dem Artikel) P'ilak, woraus die 
Griechen ſpäter M machten, wohl des⸗ 
halb in die Mehrzahl, geſetzt, weil alle 
Kataraktinſeln in dieſem Namen inbegrif— 
fen waren. Die Römer ſchrieben Fil® 
ſtatt Philæ (jo z. B. im Itinerarium Anto- 


von lakh = Ede ableiten und aus dieſem 
Stamm bilakh bilden. Andere wieder 
meinen in „Philä“ das ſemitiſch-hebräiſche 
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und arabiſche Phalahh und Phälehe 2 
abſondern, zu erkennen und leiten davon 


ab: Phälahh, ein abgeſchnittenes Stück. 

Die Araber, in ihrer höchſt anſchau— 
lichen Benennungsweiſe, bezeichnen Philä 
mit dem Namen Gesiret-el-birbe (Tem: 
pelinſel). Die Frage, 
ſie eine ſolche für Agypten geweſen, be— 
darf noch ſehr der eingehendſten Unter— 
ſuchung, vor allem auch neuer Beleuchtung 
durch entſprechende Texte und Inſchriften, 
da gewöhnlich die ſchnell gegebene Ant- 
wort auf die Zeit Nectanebos J. (XXX. 
Dynaſtie) lautet. Man fügt dann wohl 
noch hinzu, daß die weit ältere Denk— 
mäler aufweiſenden benachbarten Kata— 
rakteninſeln Biggeh, Konoſſo und Sehele 
im Laufe der Zeit einen Teil ihrer eige— 
nen Heiligkeit gewiſſermaßen auf das 
landſchaftlich ſchönere, ſonſt jedoch bis 
auf die letzten Jahrhunderte vor Chriſto 
hin ganz unbedeutende Philä u übertragen 
hätten. 


Gegen dieſe Meinung wird bereits 


Widerſpruch erhoben. Fehlt es doch auch 
nicht an Andeutungen, daß Philä ſich 
ſchon der Fürſorge Thutmes' III. (XVIII. 
Dynaſtie) zu erfreuen gehabt habe, und 
läßt fi) aus einigen Texten ſogar ver- 
ſtehen, daß zur Zeit der XII. Dynaſtie, 
welche die zweite Glanzperiode Agyptens 
zu großartigſter Vollendung führte, unſere 
Inſel von Tempeln bedeckt und ein Ziel 
frommer Pilger geweſen ſei; verbürgte 
Nachrichten darüber ſind jedoch noch ab— 
zuwarten. Immerhin iſt die Möglichkeit 
nicht mehr ausgeſchloſſen, daß ſchon um 
2000 v. Chr., wie noch im fünften Jahr⸗ 
hundert unſerer Ara, dem frommen Ae gyp⸗ 
ter eine Wallfahrt nach Philä als etwas 
Unerläßliches gelten und den Brennpunkt 
ſeines religiöſen Lebens bilden mochte. 
Wäre Vorſtehendes auch nur eine bloße 


Vermutung, ſo erſchiene ſie doch noch 


annehmbarer als die faſt widerſinnig zu 


ende i ; ei 5 & 27 u 2 
ten Anſicht, daß Line ſo ausnahm armſeliger Diſtrikt und ward trotz der romiſchen 


weiſe zur Beachtung auffordernde Stätte, 
wie Philä es von der Natur ſchon iſt, 
von dem raſtloſen Schaffenseifer der 
Agypter bis zur Zeit des letzten Verfalls 


wie lange ſchon 


bildet habe? 
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hin unberückſichtigt geblieben ſein ſollte, 
während um ſie her und bis über Nubien 
hinaus die zahlloſen Expeditionen ägypti— 
ſcher Soldaten, Baumeiſter, Künſtler und 
Gelehrten ſeit unvordenklichen Zeiten für 
Erinnerungen an ihre Thätigkeit geſorgt 
hatten. Oder muß man wirklich die laut 
gewordene Meinung annehmen, daß die 
Inſel ſich erſt ſpät im Neuen Reiche, in— 
folge veränderter Stromverhältniſſe, ge: 


Erfreulicherweiſe fehlt es uns wenig— 
ſtens nicht an ausgiebigen Berichten über 
der Iſisinſel Blütezeit unter den Lagiden 
und Römern, ſowie auch einiges über 
den abermaligen — letzten — Aufſchwung 
vorliegt, den Philä im neunten Jahr— 
hundert nach Chriſto nahm. 

Das weite Trümmerfeld, wo eine 
Stadt nach der anderen ſich erhoben hat, 
um, wenn ihre Zeit gekommen, in den 
Staub dahinzuſinken, wird von den Ara— 
bern Heſſa genannt. Zur Zeit der Lagi— 
den nahm die dann glanzvolle Stadt die 
ganze Oberfläche der Inſel ein und ward 
von allen ſehr bewundert. Das ſchöne 
Eiland war damals mit einem Magneten 
zu vergleichen, deſſen Anziehungskraft nie— 
mand widerſtand, der das Mutterland 
abendländiſcher Kultur betreten hatte. 
Und wiſſen wir nicht, daß die Weiſeſten 
und Mächtigſten es ſich zur Ehre rechne— 
ten, dies zu thun? Die Inſel hatte ſpäter 
viel von den räuberiſchen Blemmyern zu 
leiden, doch ſchaffte die kluge Politik“ des 
Kaiſers Diocletian Abhilfe. Dieſer ſtolze 
Herrſcher, deſſen weniger gute Eigenſchaf— 
ten ſich ausſchließlich den Chriſten gegen— 
über geltend machten, war für das damals 
noch ganz heidniſche Philä von freund— 
lichſter Fürſorge beſeelt. Nicht zufrieden 
damit, die beutegierigen Blemmyer durch 


* Das nördliche Nubien — „bis zu ſieben Tage: 
mänden von Syene entfernt“ — bildete zu jener 
Zeit eine Art von Militärgrenze. Dies „collimi- 
tium* (griechiſch νσi%ον genannt) war ein 


| &arntijon ſtets von Blemmyern und Nobaten be: 


| 


unruhigt. Diocletian zog daher ſeine Soldaten 
zurück und verlegte ſie in die ins zwischen gut be: 
feſtigten Grenzorte des eigentlichen Agyptens, wo⸗ 
durch ruhigere Zeiten erzielt wurden. 
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einen für Rom allerdings wenig rühm— 
lichen Vertrag (in welchem die Mitbe— 
nutzung des Iſistempels eine Hauptbe— 


prall des Nils (zur Zeit der Hochflut) 
gut widerſtehe, war er wie ein Gewölbe 
gebaut, nach außen konkav, nach innen 


dingung von ſeiten der Barbaren war) 
vorläufig zur Ruhe gebracht zu haben, 
machte er die Inſel überdies zu einer 
ſtarken Feſtung, in die er ſeine beſten 
Truppen (die legio prima Maximiana) 
legte. Noch jetzt iſt an der Nordoſtſeite 
des Eilandes das (irrtümlich mit Diocle— 
tians Triumphbogen bezeichnete) Stadt— 
thor von Philä zu ſehen, das ſich genau 
der Stelle gegenüber befindet, wo am 
Oſtufer des Nils das „Thor von Syene“ 
die lange Schutzmauer abſchloß, welche 
bereits erwähnt iſt; an dieſem Thore 
mußte von den Paſſanten ein regelmäßi— 
ger Straßenzoll entrichtet werden. 
Beſonders intereſſant war der ſtattliche 
Wall der Inſel; er iſt, aus ſeinen Über— 
reſten zu ſchließen, von ſoliden Bruch— 
ſtücken älterer Bauten errichtet, die, bunt 
durcheinander verarbeitet, dem Auge ein 
ſeltſames Gemiſch von Hieroglyphen, 
fürſtlichen Wappenſchildern und Götter— 
bildern darboten. Welche andere Feſtung 
hätte je einen ſolch denkwürdigen Wall 
aufzuweiſen gehabt? Damit er dem Druck 
der Erdmaſſen ſowohl, wie auch dem An— 
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Der Nilometer und die Sakkiehe auf Elephantine. 


konvex, welches Verfahren der ägyptiſchen 
Baumeiſter praktiſchen Sinn bezeugt. 
Zur Zeit der chriſtlichen Kaiſer ward 
vielfach der Verſuch gemacht, Philäs Be— 
völkerung dem neuen Glauben zu ge— 
winnen, aber alles zu dieſem Zweck Unter— 
nommene ward durch die fanatiſche Iſis— 
verehrung der gefürchteten Blemmyer ver— 
eitelt. So waren — ſeltſam genug — die 
politiſchen Feinde des ſüdlichſten Nomos 


Agyptens (und Philäs insbeſondere) die 


Erhalter von deſſen altem Götterkult und 
herrlichen Tempeln, was die ägyptiſche 
Bevölkerung dieſes Diſtriktes, welche kein 
Verlangen nach Chriſti Lehre empfand, den 
Barbaren Dank zu wiſſen nicht umhin 
konnte. Im Jahre 452 ſchloß der Feld— 
herr Maximus mit den Blemmyern einen 
neuen Vertrag auf hundert Jahre ab, der 
im Iſistempel unterzeichnet ward. Die 
ſelbſtbewußten Widerſacher Roms, das 
ihnen gegenüber auf ſeinen Stolz zu ver— 
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zichten jchien, waren jo erfreut, ihre den | 


Iſiskult betreffenden Forderungen geneh— 
migt zu ſehen, daß ſie, ganz gegen ihre 
Gewohnheit, die vornehmſten ihrer Kinder 
zu Geiſeln gaben. Sie konnten fortan 
zu feſtgeſetzten Zeiten in feierlicher Pro— 
zeſſion die koſtbaren und aufs höchſte 
verehrten Bildniſſe der Göttin aus dem 
Tempel hinweg in ihre Heimat führen, 
von wo dieſelben, nach erfolgter Orakel— 
ceremonie, von ägyptiſchen Bootsleuten 
nach der heiligen Inſel zurückgebracht 
den. Nach Maximus' baldigem Tode 
te ſein Nachfolger Florus das un⸗ 
hige Volk von neuem zu bekriegen, 


Trotzdem die Blemmyer, wie 


— FT E- - 


Jahrhundert des Friedens für Philä, 
wo Iſis Myrionymos hohe Triumphe 
feierte und wo ſich die Anhänger des 
alten Kultus noch ſcharenweiſe aus 
ganz Agypten zuſammenfanden. Aber 
ach! nach Ablauf des hundertjährigen 


Friedens (etwa 554) zog von Konſtanti- 


nopel her ein ſchweres Unwetter auf, und 
der vernichtende Blitzſtrahl, in Geſtalt 


eines erneuerten Anathems, ließ nicht | 


lange auf ſich warten. 


dann derſelbe Vertrag erneuert 


us ſpottend jagt, „nicht die Skla- 
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Juſtinian, welchem die ihm angedich— 
tete Frömmigkeit in dieſem Falle ein be— 
quemer Deckmantel für ſeine zunehmende 
deſpotiſche Härte war, wollte mit einem 
Schlage die ganze Sachlage anders ge— 
ſtalten. Daher denn dieſe gewaltſamen 
Maſſenbekehrungen und ſonſtigen grau— 


ſamen Maßregeln, die ſelbſt ein ernſtlich 


gemeinter Glaubenseifer nicht entſchuldigt 
hätte. 

Ein tauſendfacher, lang nachklingender 
Weheruf ſtieg nun von der unglücklichen 
Inſel empor, aber ihre Götter erwieſen 
ſich machtlos, und der Vandalismus Juſti— 
nians — der ſeinen Feldherrn zu ſcho— 
nungsloſem Vorgehen verpflichtete 
nahm ungehindert ſeinen Lauf. 

Hatte bisher der Iſiskultus, wie ein 
Felſen im Wogendrang, ſeinen Feinden 


Philä von der Südoſtſeite aus geſehen. 


Trotz geboten, ſo erwuchs ihm nun aus 
dem immer mächtiger heranflutenden 
Chriſtentum, das infolge endgültiger Be— 
ſiegung der Blemmyer alle Schranken nie— 
derriß, der lange verzögerte Untergang: 
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es war im Frühling des Jahres 565, 
als Philäs Götterdreiheit, Iſis, Oſiris, 
Horus, vom letzten Schlag ereilt ward. 
Der kaiſerliche Feldherr Narſes ließ die 
Prieſter ins Gefängnis werfen und ihre 
Habe veräußern; er entkleidete die Tem— 
pel ihrer zahlloſen Koſtbarkeiten — die er 
nach Konſtantinopel ſandte —, verſchloß 
ihre Eingänge und ließ dieſelben be— 
wachen. Den heiligen Vogel (zu Strabos 
Zeiten ein buntgefiederter, großer äthiopi— 
ſcher Falke, 4% f) hatte man längſt ſchon 
aus ſeinem goldenen Käfig im Allerheilig— 
ſten geriſſen; jetzt nun — man kann ſich 
die Greuelſcenen leicht vorſtellen — wur— 
den die Götterſtatuen, bislang ein Gegen— 
ſtand liebevollſter Verehrung, von rohen 
Söldnern unter Hohngelächter zertrüm— 
mert und verächtlich hierhin und dorthin 
geſchleudert. 

Auf Philäs thränenüberſtrömtes Ant⸗ 
litz ward ſolchergeſtalt mit eiſerner Hand 
das Zeichen des Kreuzes gedrückt. Im 
Hypoſtyl des Tempels ſtand es bereits ſeit 
längeren Jahren an den umfangreichen 
Säulen, deren ſchöne Hieroglyphen und 
farbenprächtige Götterbilder mit Kalk oder 
Nilſchlamm überdeckt worden waren, um 
dem hart und düſter blickenden Symbol 
des Leidens und den in grellen Farben 
roh gemalten Apoſtelbildern Raum zu 
machen. 

Manch geballte Fauſt mochte ſich in 
ohnmächtiger Wut gegen die unwillkom— 
menen Eindringlinge erheben, welche der 
heiligen Inſel den ſtrahlenden Glorien— 
ſchein von der ſchönen Stirn geriſſen, um 
ihn durch eine Dornenkrone zu erſetzen, 
und ſicher hat es ſehr ſchwer gehalten, die 
tief verwundeten Gemüter der Bewohner 
Philäs mit der neuen Lage der Dinge 
zu verſöhnen. Als dies kaum geſchehen 
war, zog bereits der Halbmond des Islam 
gegen das Kreuz Chriſti zu Felde, und 
ein unerbittliches Geſchick fügte es, daß 
die Tempelinſel zu den Orten gehörte, wo 
die entfeſſelte Kriegsfurie am ſchlimmſten 
wütete. Dem im Jahre 578 vom Biſchof 
Theodorus feierlich zur „Stephanskirche“ 
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neuem ſchlimm mitgeſpielt, und wie einſt 
der großen Göttin Kultus gewaltſam be— 
ſeitigt worden war, ſo geſchah jetzt der 
chriſtlichen Lehre das Gleiche. 

Erſt einige Jahrhunderte ſpäter bietet 
uns das ſchwer heimgeſuchte Eiland wie- 
der ein freundlicheres Bild dar. Es war 
dann nach wie vor der Grenzpunkt Agyp⸗ 
tens, ſtellte jedoch eine Art von Frei— 
gebiet vor, auf dem ſich die Grenzvölker. 
denen das Betreten des eigentlichen Agyp⸗ 
tens (das nördlich vom erſten Katarakt 
begann) unterſagt war, frei bewegen durf- 
ten. Die Stadt war, wenn auch bei 
weitem weniger glanzvoll, fo doch voll⸗ 
ſtändig wieder aufgebaut, ſtark bevölkert 
und, wie El⸗Makrizi erzählt, von herr⸗ 
lichen Palmen umgeben. Wie koſtbar zu 
jener Zeit den Agyptern die Perſeabäume 
erſchienen, zeigt eine demotiſche Inſchrift, 
welche ſagt, daß man einen ſolcher Bäume 
für Abaton, einen anderen für den Dro- 
mos des Iſistempels und zwei für die 
Stadt habe kommen laſſen. Der große 
Tempel jedoch ſtand inmitten des neu ihn 
umflutenden Lebens ſchon ebenſo da, wie 
wir ihn heute ſehen, unbenutzt, alles 
Schmuckes beraubt und völlig verödet. 
Dagegen erhob ſich am Nordende der 
Inſel die St. Athanaſiuskirche, deren 
Hauptportal Agypten zugekehrt war, und 
am ſüdlichſten Punkt Philäs, nach Äthio- 
pien ſehend, ſtand die St. Michaelkirche, 
von der chriſtlichen Bevölkerung des letzt— 
genannten Landes unterhalten. 

Die Bewohner des ſüdlichen Grenz⸗ 
ſtaates, mochten ſie Blemmyer oder No— 
baten, Nubier oder Athiopier heißen, 
hatten niemals ganz von Philä laſſen 
können. Heliodorus erzählt uns, daß die 
Inſel in ganz alten Zeiten von ägypti- 
ſchen Verbannten bewohnt ward, weshalb 
Athiopien ſie als nicht ägyptiſch betrach— 
tete und ſie beſtändig beanſpruchte, wäh⸗ 
rend Agypten in Philä eine ihm nicht zu 
beſtreitende Kolonie ſah. 

Die altarabiſchen Schriftſteller, welche 
den Namen des Ortes auffallend variieren 
laſſen (z. B. Bilak, Jalak, Wailak), er- 


geweihten Iſistempel wurde hierbei von ı zählen uns ferner von einer Moſchee, von 
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einer theologischen Fakultät des Islam, 
von neuen Feſtungswerken und unterirdi⸗ 


ſchen, aus alter Zeit ſtammenden Gängen 
und Gelaſſen, ſowie von den gut gebauten 
Häuſern der Stadt. 

Von den Plünderungen durch Räuber— 


hörden, meiſtens Beduinen, die zu jener, 


Zeit die ägyptiſchen Städte nicht zu ruhi— 


gem Gedeihen kommen ließen, vor allem 


von den Heimſuchungen durch die über 
alles gefürchteten ſchwarzen Ritter d'al 
Belium,* „die gleich dem Sturmwind 
kamen und gingen“ und von denen El 
Edriſi viel Schlimmes berichtet, ſcheint 
Philä dank ſeiner Lage und guten Be— 
feſtigung ganz verſchont geblieben zu ſein. 
Als aber mit der Mamelukenherrſchaft 
der Anarchie Thür und Thor geöffnet 
ward, als die blutigen Fehden der Emire, 
denen viele Städte ganz zum Opfer fie— 
len, ſowie Greuel aller Art unter der 
Dynaſtie der Bahariden ihren Höhepunkt 
erreichten, da ward auch Philä wiederum 
von ſchwerſtem Unheil getroffen, und ſo 
nachhaltig laſtete die Hand der Vernich— 
tung auf der Inſel, daß ſie ſeitdem ver— 
det, ſteht. Alles, was an die vorüber⸗ 
gehende Herrſchaft des Kreuzes und des 
Halbmondes dort erinnern könnte, iſt „bis 
zum Nichtſein“ verſchwunden; das aber, 
was noch ſteht, die erhabenen Reſte der 
alten Bauwerke, iſt nach wie vor dem 
Andenken der „großen Göttin“ gewidmet, 
ſo daß Philä, allen Bekehrungsverſuchen 


zum Trotz, noch heute iſt, was es einſt 


geweſen: die Iſis-Inſel! 

Der vorſtehende kurze Abriß von 
Philäs wechſelvoller Geſchichte zeigt zur 
Genüge, wie reich an Erinnerungen das 
nun ſo ſtill gewordene Eiland iſt. Giebt 
es doch kaum ein anderes Stückchen Erde 


von ſolch verſchwindend kleinem Umfang, 


auf welches der Griffel der Geſchichte ſo 
mannigfaltige und ſo ſchwerwiegende Er— 
eigniſſe eingeſchrieben hätte, wo ſtrah— 
lendſter Ruhm mit tiefſter Erniedrigung 


und ſtolzes Glück mit grenzenloſeſtem 


* Schismatiſche Jakobiten, in der Gegend von 
Bugah anſäſſig, auch Beliver genannt, wohl Nach— 
tommen der alten Blemmyer. 
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Leiden erſtaunlichererweiſe abgewechſelt 
hätten! 

Und ob wir auch vieles über Philä be— 
reits wiſſen, ſollten wir deshalb weniger 
wünſchen, daß der dichte Schleier gelüftet 
werde, der noch über ihrer älteren Ver— 
gangenheit liegt? Möchten wir nicht viel— 
mehr dieſe erhabenen Monumente und 
die urgewaltigen, anſcheinend viel älte— 
ren Fundamente, die ſie tragen, ſelber 
ſprechen hören, um endlich Aufklärung zu 
erhalten? — Welch jugendlich friſches 
Ausſehen haben nicht dieſe, ſowie über— 
haupt alle ägyptiſchen Tempelruinen! 
Die Reinheit und Feſtigkeit des Mate— 
rials, ſelbſt in den zerſtreuten Trümmern, 
beweiſen, daß roheſte Gewalt der Men— 
ſchen oder der Naturgewalten (in Agypten 
waren Erdbeben nicht ſelten), nicht aber 
der Zahn der Zeit, ſie geſchädigt hat. 
Sie gleichen daher rüſtigen Leuten, welche 
zwar durch einen Unglücksfall verſtüm— 
melt ſind, aber trotz der fehlenden Glie— 
der einen geſunden, lebensvollen Eindruck 
machen, während die Ruinen unſerer 
Länder morſchen Greiſen ähneln, die aus 
ſich ſelbſt heraus verfallen, weil es ihnen 
an Lebenskraft gebricht. 

Der große Iſistempel, deſſen impo— 
ſante Pylonen und ſchöne Säulenhallen 
die Inſel beherrſchen, iſt von dem König 
Ptolemäus 11. Philadelphus um 284 
v. Chr. gegründet, aber erſt im Jahre 
49 v. Chr. von Ptolemäus XIV. als 
vollendet erklärt worden. Dennoch ward 
noch Jahrhunderte lang an der Ausfüh— 
rung der Details gearbeitet, und obgleich 
faſt jeder Kaiſer für einen Mitarbeiter 
gelten wollte, ſo blieb doch die öſtliche 
Säulenhalle vor dem erſten Pylonenpaar 
ſtets unvollendet. Daß dieſer Tempel 
eigenartig durch ſeine heitere Schönheit 
daſteht, entgeht ſelbſt dem naivpſten jeiner 
Beſchauer nicht; auch hat er von jeher 
ſo unwiderſtehlich zu rückhaltloſer Be— 
wunderung hingeriſſen, daß ſelbſt der 
ſchweigſame Diocletian, dem nichts einen 
Laut der Überraſchung abzugewinnen ver— 
mochte, beim erſten Anblick dieſes herr— 
lichen Baues ſein Erſtaunen über deſſen 
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Anmut nicht ganz unterdrücken konnte. 
Da er gerade dann mit Regierungsſorgen 
förmlich überhäuft war, ſo hatte er ſich 
vermutlich bislang nicht erklären laſſen, 
wie ſehr dieſer Tempel vom altpharao— 
niſchen Stil abweicht, da bei ſeiner Er— 
richtung geniale Willkür der überlieferten 
Steifheit und Einförmigkeit des Planes 
Trotz geboten hatte. Es findet ſich hier 
eine Fülle origineller Ideen, 
ſo daß man ſich bald über die 
wunderbare frappierende Ab— 
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wechſelung von Licht und Schatten, bald 
über die Kühnheit in der Verteilung gro— 
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Nichtbeachtung mehrtauſendjähriger Re— 
geln zu wundern hat. 

Der echt pharaoniſche Tempel impo— 
nierte durch das Gewaltige ſeiner An— 
lage und den Ideenreichtum ſeiner Aus— 
ſchmückung; er ſuchte die Schönheit in 
überwältigender Erhabenheit, während 
der Iſistempel erhaben daſteht durch ſeine 
Schönheit. 

Trotz der Nachbarſchaft der Tropen 
erfreuen uns hier Schatten und Kühle; 
die Sonne, ſonſt ſo rückſichtslos in dieſem 
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wüſtenumrahmten Lande, dem mit— 
tags der Schatten entflieht, hat für 
den herrlichen Bau nur Gunſt— 
beweiſe, da ſie ſich nämlich gefällt, 
unſer Intereſſe an ihm noch zu er— 
höhen. Man beachte nur, wie gegen 

Mittag die anfangs ſo lang geweſe— 

nen Schatten ſich immer mehr ver— 
kürzen und auf die Mauern des Tempels 
zurückfallen, bis ſich dieſer ſchließlich, 


ßer Dimenſionen, immer aber über die wenn die Sonne im Zenith ſteht, von 
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Philä vom Tempelpylon aus geſehen. 


allen Seiten im Schatten befindet, ohne 


ſelbſt Schatten zu werfen. Dies iſt ein 
eigenartig ſchöner, ſchon von der fran— 
zöſiſchen Gelehrtenexpedition bewunderter 
Anblick, der vom Baumeiſter genau be— 
rechnet zu ſein ſcheint. 

Die nicht von den Ptolemäern ſtam— 
menden Grundmauern des auf granitenem 


ter als die von ihnen geſtützten Mauern 


und ſo ungemein ſolide, daß ſie ſchon 
zwei vorhergegangene Tempel getragen 
haben könnten und auch den jetzigen noch 
überdauern werden. 

Übrigens birgt das ſchöne Bauwerk 
noch andere Reſte aus der ſeiner Ent— 
ſtehung vorhergehenden Zeit, denn vor 
Jahren ſchon entdeckte man in einer arg 
beſchädigten Säule des Portiko mit Bil— 

Monatsbeſte, LXVIII. 404. — Mai 1890. 


dern und Hieroglyphen bedeckte, zum Teil 
bemalte Steine, deren nähere Unterſuchung 
gezeigt hat, daß ſie von älteren Bauten 
herrühren, die einſt an dieſer Stelle ſtan— 
den. Viel intereſſantere Aufſchlüſſe würde 
wohl eine Unterſuchung der alten Steine 
und Steinfragmente geben, die zum Bau 


des Inſelwalles und des weit älteren 
Felſengrund ſtehenden Tempels ſind brei- 


Weſtquais einſt verwendet worden ſind. 
Als wir, die fragliche Säule um— 


ſtehend, dies Problem gerade lebhaft be— 


ſprachen, ward uns eine ſonderbare Über— 


raſchung zu teil. Im äußeren Tempelhof 


arbeiteten nämlich ägyptiſche Gefangene 

unter Leitung eines gut bewaffneten 

Aufſehers an der Bloßlegung von ſchutt— 

bedeckten Quadern. Einer der Leute, 

deſſen ganzes Gebaren die Raſtloſigkeit 

eines wild eingefangenen Raubtieres hatte, 
17 
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ſchien von einem plötzlichen Wutanfall | 
überfommen zu ſein, denn er ſtürzte auf | 
uns ein und rief in beſchwörendem Ton: 

„Ihr Fremden, helft mir, denn ich bin 

unſchuldig, und doch ſoll ich ſieben Wochen 
mit dieſen ſchlechten Menſchen zuſammen 
bleiben!“ Trotz ſeiner Ketten geſtikulierte 
er aufs heftigſte und hielt ſieben Finger 
empor, um ſich beſſer verſtändlich zu 
machen. Wir meinten, den Aufſeher in 
Zorn geraten zu ſehen, doch weit gefehlt. | 
Mit echt orientaliſcher Gelaſſenheit kam | 
er auf uns ein und ſagte zu dem Manne: 


+ 


„Mein Bruder (Achüja!), ſag ſiebenmal 
ſiebenmal ſieben Wochen, und du wirſt 
der Wahrheit näher ſein.“ — „Um ſo 
ſchlimmer für euch, daß ihr ſo grauſam 
ſeid!“ ſchrie ihm der aufgeregte Menſch 
wütend ins Geſicht. „Seht!“ rief er uns 
zu, indem er dem Aufſeher ganz unver⸗ 
ſehens eine ſchallende Ohrfeige gab, „nur 
ſo gering iſt mein Vergehen geweſen an 
dem Manne in Aſſuan.“ — Der Auf⸗ 
ſeher trat zur Seite und verſicherte ſich 
ſeiner Waffen, aber trotz der erlittenen 
Schmach blieb er vollſtändig ruhig. Im 
Gefühl, ſeiner gekränkten Würde auf⸗ 
helfen zu müſſen, ſagte er jedoch, zu uns 
gewandt: „Er weiß nicht, was er thut, 
nur Allah kann ihm helfen — oder der 
Kurbatſch!“ ſetzte er lächelnd mit einem 
Anflug von Humor hinzu. „Die Ohr: | 
feige, welche du, mein Bruder, dem Gha-⸗ 
fihr des Hauſes gabſt, in das du ein⸗ 
brechen wollteſt, ſandte ihn ins Paradies, 
dich aber ins Gefängnis, wohin du ge— 
hörſt!“ ſagte er dann laut und mit ruhi— | 
ger Würde zu dem Rebellen, der ingrims | 
mig an ſeinen Ketten zerrte und dem er 
befahl, an ſeinen Platz zurückzukehren. — | 
„Ich will nicht,“ knirſchte der Mann mit 
funkelnden Augen, „dieſe Frangi 8 


mich ſchützen!“ Aber ehe er ſich noch 
auf den Aufſeher ſtürzen konnte, hatte 
dieſer ihn im Genick gepackt und warf 
ihn nun aufs Geſicht nieder; er ſtemmte 
ihm beide Knie auf den Rücken und 
drohte, ihm bei der geringſten Bewegung 
das Genick zu durchbohren. Auf ſeinen 
Ruf kam dann ein Kollege, deſſen Leute 


Illuſtrierte Deutſche Monatshefte. 


weiter ab arbeiteten, zu Hilfe geeilt. 
Man knebelte den Gefangenen und ließ 


ihn bis auf weiteres ganz unbeachtet im 


Staube liegen. 

Es mag an dieſer Stelle erwähnt wer: 
den, daß auch engliſche Militärgefangene“ 
auf der Inſel arbeiteten, und zwar an 
der Weſtſeite des großen Tempels, wo ſie 
neben dem Inſelwall Schutt wegräum⸗ 
ten, den ſie in den Nil warfen. Kapi⸗ 
tan Jackſon hatte bereits eine wohlerhal⸗ 
tene ſteinerne Treppe bloßlegen laſſen, 
die mit einem unter dem Nilbette hin⸗ 
führenden Gang nach der weſtlich gelege⸗ 
nen Inſel Biggeh zuſammenhängen mag. 
Unweit davon fand mehrere Monate ſpä⸗ 
ter der unermüdliche Kapitän Handcock 
eine andere Steintreppe, welche indeſſen 
nichts Geringeres als ein gut konſtruier⸗ 
ter Nilometer aus alter Zeit iſt, von dem 
nur der unterſte Teil Schaden erlitten hat. 

Der Aufenthalt im Tempelhypoſtyl war 
uns durch die ſtattgefundene Scene und 
den dort liegenden Gefangenen arg ver⸗ 
leidet worden, und wir beeilten uns da⸗ 
her mehr, als uns lieb war, mit der Be⸗ 
ſichtigung dieſes ſchönen Raumes. 

Von geradezu wundervollem Eindruck 
iſt hier das kunſtvoll verteilte, ſanft ein⸗ 
fallende Oberlicht, das die vielen Götter⸗ 
geſtalten an Decke und Wänden mit ge⸗ 
heimnisvollem Leben überweht, ſowie es 
die herrlich erhaltenen Farben an den 
Säulen zu beſter Geltung bringt und zur 
Beſichtigung der überreichlich vorhande⸗ 
nen aſtronomiſchen Figuren und wiſſen— 
ſchaftlichen Symbole völlig ausreicht. Hier 
wurde einſt manche gelehrte Konferenz 
der Iſisprieſter abgehalten, und mehr 
als einem Beſchauer dieſer Stätte mag 
ſchon der Wunſch gekommen ſein, den Be⸗ 
ratungen jener würdigen Herren haben 
lauſchen zu dürfen. Wohl niemand hat 
ihm energiſcheren Ausdruck verliehen, als 
dies in einer Vollmondnacht des Jahres 
1884 John Hawthorn aus Canada that. 
Dem Spiritismus ergeben und ſelbſt als 
Medium fungierend, auch mit der kabba— 


* Von der Militärſtation Schell am Oſtuſer. 
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liſtiſchen Geheimlehre und mit den arabi- Zweck hatte, gelangten wir nach dem 
ſchen Beſchwörungsformeln vertraut, ver- Allerheiligſten, wo ehemals der heilige 
brachte jener Geiſterfreund die Nacht Vogel — als Symbol der Gottheit — 
einſam in dieſem geheiligten Raume, über- die Huldigungen der Prieſter entgegen— 
irdiſcher Offenbarungen harrend, die in- nahm, wo jetzt aber nur Turteltauben und 
deſſen ausblieben, was zu bekennen er Fledermäuſe ihr Weſen treiben. Da wir 
aufrichtig genug geweſen iſt, es aber mit zu den Krypten und unterirdiſchen Gän— 
dem Umſtand zu erklären geſucht hat, gen, in die man an dieſer Seite hinab— 
daß die Mumifizierung des Körpers die ſteigt, keinen Zugang erhalten konnten, ſo 
freie Bewegung des Geiſtes der Verſtor— wendeten wir uns nach oben, der Ter— 
benen beſchränken mö— raſſe zu, wo uns nebſt 


ge. Nach alt- der ſchönen 
ägypti⸗ BWB Ausſicht 


a 


Philä von Norden aus geſehen. 


ſcher Anſchauung dürfte freilich eher das vor allem das Oſiriszimmer intereſſierte. 
Gegenteil behauptet werden können. Hier finden ſich Darſtellungen von des 

Daß dieſes Hypoſtyl einſt zu chriſt- Gottes Tod und Auferſtehung, ſowie 
lichen Gottesdienſten benutzt worden, iſt mehrere griechiſche Inſchriften, unter wel— 
noch jetzt aus den Heiligenbildern an den chen die drei mit eingemeißelten Fuß— 
Säulen erſichtlich. Mariette, unerbittlich abdrücken verſehenen einer ägyptiſchen 
jeiner Überzeugung folgend und ſich ſtets Prieſter-Familie von hoher Bedeutung 
nur auf den Standpunkt des Konſerva- ſind: Pachumios,“ Prophet der Iſis, ſeine 
tors altägyptiſcher Monumente ſtellend, Frau Tſensmet und ihre Söhne Smet— 
ließ auch hier zu gunſten der heidniſchen chem und Smet rühmen ſich in ihr, volle 
Skulpturen die primitiven Reſte der chriſt- zweiundſechzig Jahre nach dem Edikt des 


lichen Zeit möglichſt entfernen. Theodoſius noch ganz öffentlich der gro— 
Durch eine Reihe von Tempelzimmern, — 
deren jedes ehemals ſeinen beſtimmten Siehe Letronne, Inscript. gree. et lat. 
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ßen Göttin zu dienen und ihre pomphaf⸗ 
ten Feſte in der hergebrachten Weiſe zu 
feiern. Wie ſchade, daß ſie dieſe von 
Selbſtgefühl zeugende Demonſtration, die 
ſich in demotiſcher Schrift ebenfalls vor— 
findet, in dem ſchlechten Griechiſch der 
Nachwelt aufbewahrt haben, welches in 
jenen Tagen in Agypten an der Tages— 
ordnung war. 

Durch eine andere Reihe von Zimmern 
ſchließlich ins Doppelportiko, dieſes ele— 
ganteſte aller Hypoſtyle, zurückkehrend, 
treten wir durch das innere Pylonenpaar 
in den großen Tempelhof, der nach Oſten 
und Weſten von gleichfalls geheiligten 
Räumlichkeiten eingeſchloſſen wird, unter 
denen die frühere Bibliothek und das 
Geburtshaus des Gottes Horus beſon— 
ders intereſſant ſind. 

Während das innere Pylonenthor durch 
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Die e ar Pbild von Norden N 


eine ſchön ausgeführte Kopie des De— 
kretes von Roſette ausgezeichnet iſt, ſehen 
wir am ſüdlichen Ausgang des Hofes 


ein anderes Schriftſtück von ebenfalls 
weltgeſchichtlicher Bedeutung, denn dort, 


an der Oſtſeite des gewaltigen Propylon 
des äußeren, 120 Fuß breiten Pylonen— 
paares, ruft die große Gedenktafel Bona— 


partes die Niederlage der Mameluken 


und den Einzug franzöſiſcher Soldaten in 
Philä ins Gedächtnis zurück. Die Tafel 
hat folgende Inſchrift: „L’an VI de la 
Republique frangaise, le 13 messidor, 
une armée francaise, commandee par 
Bonaparte, est descendue & Alexandrie. 
L'armée ayant mis, vingt jours apres, 
les Mamelouks en fuite aux Pyramides, 
Desaix, commandant la première division, 
les a poursuivis au-delà des cataractes, 
ou il est arrivé le 13 ventöse de l’an 


Harten: 


VII. Les généraux de brigade, Davoust, 
Friaut et Belliard; Donzelot, chef de 
l’etat-major; Latournerie, commandant 
'artillerie; Eppler, chef de la 21° legere. 
Le 13 ventöse, an VII de la Republique 
(3 Mars, an de J. C. 1799).* Die Eng⸗ 
länder hatten die Inſchrift arg beſchädigt, 
aber Prinz Napoleon ließ ſie im Jahre 
1858 wieder herſtellen und fügte die 
Worte hinzu: „On ne salit pas une page 
d'histoire.“ 

Dies ſchöne ſüdliche Tempelthor, wel— 
ches den Namen ſeines Erbauers Necta— 
nebo trägt, iſt, wie es f 
ſcheint, der letz⸗ 
te Reſt 


. 
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Reſte des vorigen Heiligtums, die nun 


verſchwunden ſind, außerdem aber auch 
auf die Unebenheit des felſigen Bodens 
zurückzuführen ſein. 

Am verfallenen Asklepiostempel vor— 
über wenden wir uns nach der ſchönen, 
aber niemals vollendet geweſenen Oſt— 
galerie, die in der Nähe der faſt ganz 
zerſtörten Landungstreppe endet. Hier, 
am Südweſtende Philäs, war einſt der 


Platz, wo von den Prieſtern in groß— 


artigem Gepränge die zahlreichen, mit 
koſtbaren Geſchenken beladenen Prozeſ— 
ſionen von nah und 

fern herbeikom— 
mender 


Galerie des Iſistempels auf Philä. 


eines von den Perſern unter Ochus zer— 
ſtörten Iſistempels. Die ſtellenweiſe be— 
deutende Unregelmäßigkeit in der Anlage 
des gegenwärtigen Baues wird daher 


auf die ehemals genommene Rückſicht auf 


Iſisanbeter in Empfang genommen wur— 


den, um von dort aus durch das feſtlich 
geſchmückte Propylon in den inneren Hof 
und nach dem Hypoſtyl geleitet zu werden. 

Seitwärts von der alten Landungs— 
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treppe ſteht der Heine, einſt mit einer 
Reihe von Sandſtein-Obelisken verziert 
geweſene Nectanebo-Tempel, von jenem 
weiſen und heldenmütigen Herrſcher der 
XXX. Dynaſtie errichtet, welcher der 
letzte wirklich bedeutende Pharao des 
alten Agyptens war. Daß er manches 
gebaut haben mag, was bald darauf dem 
Zerſtörungseifer der Perſer zum Opfer 
gefallen, iſt ſchon erwähnt worden. Nec⸗ 
tanebo I. (378 bis 359 v. Chr.) war es 
wohl auch, deſſen perſönlicher Gunſt ſich 
Plato während ſeines Aufenthaltes in 
Agypten zu erfreuen hatte. 

Durch die lange und intereffante Säulen⸗ 
galerie am Weſtquai, deren letzte Reihen 
gleich einem ehemals daranſtoßenden älte- 
ren Bauwerk von den Perſern zerſtört 
wurden, gelangen wir auf die Höhe der 
Inſel zurück, an jene Stelle, von wo ab 
die große Göttin einſt am Tag der Toten⸗ 
feier nach der Inſel Biggeh, dem alten 
Abaton (hieroglyphiſch Senem), überfuhr, 
um am Grabe des Oſiris zu klagen. Big— 
geh mit ſeinen wilden Felspartien und ſei⸗ 
nen uralten Inſchriften liegt weſtlich von 
Philä. Von ſeinen älteſten Bauwerken iſt 
kein Stein mehr auf dem anderen, dagegen 
ſieht man dort einen kleinen Ptolemäer⸗ 
tempel, der zu römiſchen Zeiten reſtauriert 
und ſpäter behufs Umgeſtaltung in eine 
Kirche mit einem Rundbau verſehen ward. 

Wohin wir uns auch wenden auf 
dieſen Stätten der Erinnerung, überall 
ſpricht die Vergangenheit zu uns. Von 
den offiziellen Inſchriften und Dekreten 
der Könige und Prieſter ganz abgeſehen, 
finden ſich hier eine Menge privater Kund— 
gebungen von Menſchen, die einſt, gleich 
uns, vorübergehend auf Philä weilten, 
um alles zu ſehen und zu bewundern. 
Zweitauſend Jahre etwa ſind vergangen, 
ſeit dieſe einfachen, zum Teil ſo beredten 
Worte hier und da auf den geheiligten 
Steingrund geſchrieben wurden, und doch 
meinen wir die Schreibenden vor uns 
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Tagen von Philäs Glanzzeit belehren 
laſſen, aber die Stelle iſt leer, wo der 
ernſt blickende Iſisprieſter dem ſtolzen 
Römer und dem weltklugen Griechen, dem 
dunklen Äthiopier und dem weitgereiſten 
Phönizier die Geſchichte des Heiligtums 
erzählte und die Vorzüge der Inſel pries. 
„Zwanzig Jahrhunderte ſtehen zwiſchen 
euch!“ raunt uns der Geiſt der Zeiten 
ins Ohr, und wir verſtehen die Mah⸗ 
nung. Werden ſich andere beim Leſen 
unſerer Namen nach abermals zweitau⸗ 
ſend Jahren ähnlichen Betrachtungen über⸗ 
laſſen? Oder wird der Iſistempel als⸗ 
dann der Vergänglichkeit den ſchuldigen 
Tribut bereits entrichtet haben? 

An einer Ecke des Nectanebopropylons 
haben wir ein beſcheidenes Plätzchen für 
unſere Inſchrift ausfindig gemacht; eine 
geübte Hand hat die Arbeit ſchnell be⸗ 
endet, und ein kundiger Begleiter macht 
uns nun auf mehrere berühmte Namen 
aus der Vergangenheit aufmerkſam. Da 
ſtehen dicht vor uns, am ſelben Propylon 
und inmitten der kriegeriſchen Figuren 
desſelben, zwei lateiniſche Namen mit 
römiſchem Datum (31. März des Jah⸗ 
res 752 der Stadt Rom): C. Numonius 
Vala und ſein Freund Trebonius Oricula, 
beide damals — im Jahre 2 v. Chr. 
— als Offiziere in Agypten ſtehend. 
Cajus Numonius, einer ausgezeichneten 
Familie entſtammend, war ein Freund 
des Horaz, in deſſen Schriften er erwähnt 
iſt, und derſelbe Vala, welcher elf Jahre 
ſpäter als Legatus in der Hermanns⸗ 
ſchlacht an des Varus Seite ſtritt, wäh⸗ 
rend der Flucht aber getötet ward. 

Verſchieden von den einfachen Namens⸗ 
inſchriften find die Proſkynemata im eigent- 
lichen Sinne des Wortes, da ſie neben 
einer Anrufung der Gottheit, welcher zu 
Ehren der Autor gekommen, auch oft noch 


ein der Fürbitte gleich geachtetes Geden— 


ken an Abweſende enthalten. 


zu ſehen, die Worte aus ihrem eigenen 


Munde wiederholen zu hören. Wir haben 
hundert Fragen auf den Lippen, möchten 


| 


uns über dies oder jenes aus den fernen | 


Mehrere 
ſind in Verſen geſchrieben und geben zu— 
gleich der Begeiſterung für die Schönheit 
des Ortes Ausdruck.“ 


* Siehe Letronne, Inseript. grec. et lat. 
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Da iſt — neben dem im Jahre 147 Geiſtlichkeit bereits von Griechen ver— 


v. Chr. verfaßten Proſkynema des Theo— 
dorus — das ohne Datum ſtehende des 
Eraton, des Oberprieſters und Oberpro— 


pheten des Iſistempels, mit dem Titel 
„Verwandter des Königs“. Es ſtammt, 
meint man, aus der Regierungszeit des 
Lathyrus Soter II. und zeigt uns, daß 
um dieſe Zeit die höchſten Amter der 


waltet wurden, deren geſchmeidige Reli— 
gion ja ſo ſehr alle fremden Formen und 
Ideen in ſich zu verſchmelzen geeignet 


war, daß es ſchwerlich eine ägyptiſche 
Gottheit gab, in der ſie nicht eine griechi— 
ſche wiedererkannt hätten. Eine prunk— 
hafte Weiheſchrift des Kallimachos, Mili— 
tärgouverneurs der Thebais, Kriegsmini— 
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ſters Agyptens und Kommandanten des 
Indiſchen und des Roten Meeres, vom 
5. Pachon des Jahres IX des Ptole— 
mäers Dionyſos J. (25. Mai 72 v. Chr.), 
beweiſt genügend, daß auch die militä— 


riſche Verwaltung des Landes nicht den 


Agyptern anvertraut wurde. (Es ſcheint 
überhaupt, daß ſeit Alexanders des Gro— 
ßen Zeiten Agypten nur einen ſeiner 
Eingeborenen als erſten Militärchef ge— 
habt hat: ſein Name war Phommutis.) 

Gleich neben den ſelbſtbewußten Wor— 
ten des Kallimachos ſteht die beſcheidene 
Bitte des Demetrius um der Göttin Huld 
für ſeine Kinder und alle, die ihn lieben 
(rm pihovvrwv .. 

Ein gewiſſer Apollonides dankt der 
Göttin für ſeine Geneſung und nennt ſie 
daher Iſis Sotira (Erretterin), während 
ein anderer, desſelben Namens, „beauf— 
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den Segen der Göttin für ſeine Unter— 
gebenen, und Celſus, der die Iſis mit 
Demeter vergleicht und fie zmezoroxos 
— Fruchterzeugerin nennt, bittet für ſeine 
„liebliche Vaterſtadt Ptolemäus, den hei— 
ligen Ort der Griechen an den Ufern des 
Nils (HD vıhoyeves Teuerog)“. 

Daß im allgemeinen die Bitten ſich 
meiſtens auf den Landesherrn und auf 
Verwandte und Freunde beziehen, iſt 
ſelbſtverſtändlich. Aber auch an ſcherz— 
haften Inſchriften und Rätſeln fehlt es 
nicht, und um dieſe intereſſante Auto— 
graphenſammlung in jeder Beziehung 
vielſeitig zu machen, ſehen wir unter den 
Verfaſſern die verſchiedenſten Elemente 
vertreten, ſo auch Mimen und Tänzer 
(z. B. Struthion und Tryphon vom Hofe 
des leichtlebigen Ptolemäers Dionyſos J., 
Vaters der vielgenannten Kleopatra). 


Überrefte aus chriſtlich-ſarazeniſcher Zeit auf Philä. 


tragt, den Transport der Bauſteine für 
die Herrſcherin Iſis von Philä zu lei— 
ten“, eine Fürbitte für Herkules, den 
Vermieter von Laſtbarken, ausſpricht. — 


Bemertenswert ſind die poetiſchen Er— 
güſſe eines Anonymus aus der Zeit des 
Auguſtus, deren Inhalt etwa ſo iſt: „Wir 


find an die Grenze Agyptens gekommen, 


Ptolemäus, des Demetrius Sohn, erfleht um die überaus ſchöne Inſel zu ſehen, 


—— —— —— — —— — — 
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das Gebiet der Iſis Inachinis, ſowie die 
gewaltige Strömung des Nils, der all— 
jährlich das fruchtbare Agypten erneuert. 
Zum Heil des Kaiſers ſei gegrüßt, Herr⸗ 


ſcherin von Philä! Sei gegrüßt auch 
du, o Sarapis, der du das ehrwürdige 


Abaton bewohnſt! Möchteſt du uns nach 


krankheitloſem Leben in den Hafen des 
Kronos (Gefilde der Seligen) geleiten!“ 
— Die zweite Inſchrift lautet: 
Agyptens Endpunkt, in der reizenden und 


ehrwürdigen Inſel der Iſis angelangt, 
ſehen wir auf dem Nilſtrom eilende 


„An 


Fahrzeuge gleiten, die von der äthio- 


piſchen Erde Tempel“ bringen in unſer 
Land, das getreidereich und ſehenswür— 
dig iſt und von allen verehrt wird.“ — 
Es ſei hier noch ein letztes Proſkynema 
erwähnt, welches am 12. Phamenoth 


(26. März) d. J. XXIII (7 v. Chr.) von 


* Die tempelförmigen Bilderſchreine der großen 
Göttin. 


Catilius aus Alexandrien zu Ehren des 
Auguſtus, aber gleichzeitig auch zum Ge— 


dächtnis des weiſen Gouverneurs Tur— 


ranius und zur Verherrlichung von 


Philäs Schönheit geſchrieben ward. Ca— 


tilius, ein gottbegnadeter Dichter, war 
der Großſohn des Philoſophen Arius 
von Alexandrien, ehemaligen Lehrers des 
Auguſtus, der zeitlebens ihm ſelbſt und 
ſeiner Familie ein huldreicher Gönner 
blieb. — Der Autor hat dem Cäſar eine 
religiöje Inſchrift gewidmet und dem 
großen Statthalter eine Stele errichtet, 
„. . . damit ein jeder, der ſeine Schritte 
in dieſes Heiligtum der Inſel lenkt, den 
Wohlthäter des Landes an eben der Stelle 
ſegne, wo Philä ausruft: Ich bin die 
herrliche Grenzſtätte Agyptens und der 


Anfang des fernen Landes der Athio— 


pier!“ 

Und dieſes Wort iſt noch heute wahr, 
wenngleich der heiligen Inſel Tempel in 
Ruinen ſtehen und ihre Obelisken, bis 
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auf einen zerbrochenen, verſchwunden find! | 
Auch ihre Löwen von Alabaſter oder ten bunt durcheinander aufweiſt, wandten 


Roſengranit haben kaum mehr eine Spur 


hinterlaſſen, und doch war dies edle Tier 
überall in Agypten, in Philä aber be- | 


ſonders oft durch Bilder und Statuen 
dargeſtellt, indeſſen iſt der Löwe hier nicht 
das Symbol der königlichen Würde, wie 
vielfach geglaubt worden, ſondern das— 
jenige der Überſchwemmung,“ weshalb 
man ihn häufig aus einer Urne Waſſer 
gießen ſieht. Dieſes ſegensreiche Element, 


welches in Agypten zur Zeit der Sonnen⸗ 


wende in mächtigen Strömen heranflutet 
und ſich gewaltſam neue Wege bahnt, 
vertreibt alsdann den infekten Schlamm 


und das faulige Sumpfwaſſer, den Herd 
der Epidemien, ſpendet Leben und Frucht⸗ 
barkeit und erfüllt alles mit Freude und 


Dank. Die Sonne hat nunmehr den 
Höhepunkt ihres Wirkens erreicht; 


fie 


ſelbſt und das Zeichen des Tierkreiſes, 
licht verklärte Inſel hinüber und herüber 


in das ſie dann tritt, wurden daher den 
alten Agyptern zu Symbolen jenes Natur: 
ereigniſſes, welches die vollſtändige Wie— 
dergeburt des Landes zur Folge hat. — 
Obwohl nun der Löwe länger als zwei— 
tauſend Jahre mit Recht als ein Ver— 
künder der kommenden Erneuerung Agyp⸗ 
tens angeſehen werden konnte, mußte er 
doch endlich einem anderen Zeichen des 
Tierkreiſes dieſe Würde überlaſſen. Aber 
die hohe Schönheit der Figur, ſowie die 
altgewohnte Darſtellung derſelben mochten 
die Agypter bewogen haben, das ihnen 
teuer gewordene Symbol des Segens 
auch ferner beizubehalten. 

Nach kurzer Beſichtigung des Nord— 
endes der Inſel, welches zwiſchen und 


auf hohen Schutthügeln verſchwindend 
chriſt⸗ 


geringe Überreſte von römiſchen, 
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lichen, ſarazeniſchen und arabiſchen Bau⸗ 


wir uns einem kleinen Ptolemäertempel 
am Oſtufer zu, der durch viele Inſchriften 
intereſſiert, wurden aber bald wegen der 
vorgerückten Stunde von den Bootsleuten 
an die Rückkehr gemahnt. Durch den 
gelegentlichen Ruf eines der Männer 
hatten wir ausfindig gemacht, daß die 
drei göttlichen Patrone des Eilandes 
demſelben in einem mehrfach-mehrſilbigen 
Echo ein ſchönes Geſchenk gemacht haben. 
Als wir an der uns durch die Schiffer 
bezeichneten Stelle ſtanden, die beſonders 
günſtig für den Wiederhall iſt, riefen 
drei unter uns mit aller Kraft und gleich 
hintereinander her die Namen der Götter— 
dreiheit von Philä gegen den Iſistempel 
hin: der Erfolg war ein unvorhergeſehen 
ergreifender, denn als die drei bedeutungs— 
vollen Namen ſolchergeſtalt auf den un— 
ſichtbaren Tonwellen über die im Abend— 


wehten, ward uns zu Mute, als ob die, 
welche längſt zur Ruhe gegangen, wieder 
lebendig geworden ſeien; halb freudig, 
halb ſchmerzlich ſchien uns dies Rufen 
und Antworten, bis es ſchließlich leiſe 
und bebend wie in der Trauer ungeſtill⸗ 
ter Sehnſucht dahinſtarb: „Iſis — — 
Oſiris — — Horus!“ 

Die Wiederkehr aus der verſunkenen 
Mythenwelt war nur eine trügeriſche ge— 
weſen, denn „Die, welche ein und alles iſt, 
die Göttin mit den Myriaden Namen“, 
und „Er, der in Philä ruht, — — der 
Gott, den kein Namen nennt“, ſie beide 
nebſt ihrem lichtvollen Sohn vermögen 
nicht mehr an ihre verlaſſenen Altäre 
zurückzukehren! Im Gedächtnis der 
Menſchheit aber iſt ihnen ein ehrenvolles 
Gedenken und ſomit gewiſſermaßen eine 
ſichert. 
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Sehen und Hören. 


Von 


Johann Winckelmann. 


enn das Reich des Lichtes uns 
die Herrlichkeit und Schön— 


Erkenntnis der Dinge um 


| 
| 


heit der Welt erfchließt, zur 


uns 3 verhilft und deren Bilder zum Bes 


wußtſein bringt, jo iſt es andererſeits das 
Reich des Schalles, das dem ſeeliſchen 


Gedanken und Gefühle zum Ausdrucke 
gebracht werden. Während das Auge in 
einer trefflichen beinernen Höhle hoch am 
Haupte und hell glänzend wie Sterne an 
der Oberfläche ſeinen Sitz hat, reicht da— 
gegen das Ohr bis weit in das Innere 
der feſteſten Schädelknochen hinein. In 
beiden Höhlen aber finden Erregungs— 
zuſtände der Nerven ſtatt, die durch die 
Wahrnehmungen äußerer Objekte zu 
ſtande kommen und unſer Vorſtellungs— 
vermögen bethätigen. In den anderen 
Organen des Körpers ſind auf bewun— 
derungswürdige Weiſe die Enden vieler 
Nerven verbreitet, die ebenſo die Fähig— 
keit haben, äußere Eindrücke aufzunehmen 
und zum Bewußtſein zu bringen. Aus 
dieſem Grunde nennt man die Sinnes— 
organe wie Geſicht, Gehör, Gefühl, Ge— 
ſchmack und Geruch äußere, zum Unter— 
ſchied von dem inneren Sinnesorgan, wo 
ſich alle Eindrücke vereinigen und zum 
Gedanken reifen, dem Gehirn. Unter 
allen Sinnen des Menſchen erhebt ſich 
das Auge als das wunderbarſte Organ, 
das die Fähigkeit beſitzt, vom Lichte er— 
regt zu werden. Und doch können wir 


nicht ſagen, daß die Fähigkeit der Licht— 
empfindung etwa nur eine hohe Steige— 
rung der Empfindlichkeit ſei; denn wäre 
der Sehnerv gegen jeden Reiz, der von 
anderen Nerven wahrgenommen wird, im 
höchſten Maße empfindlich, ſo müßten die 


zarteſten Erſchütterungen des Körpers 
Leben Reize verleiht, durch welche unſere 


ſtarke Lichterſcheinungen bewirken. Der 
Sehnerv iſt aber für mechaniſche Er— 
ſchütterungen nur in ſehr mäßigem Grade 
empfindlich. Der Gehörnerv dagegen 
wird durch die Lichterſcheinungen nicht 
berührt, wohl aber durch den Schall, der 
in einer oscillierenden Bewegung der 
Moleküle elaſtiſcher Körper beſteht. Wäh— 
rend unſer Ohr den Ton hörte, ſah unſer 
Auge das Inſtrument oder den Körper, 
von welchem der Ton ſtammte; fühlte die 
Hand das Schwingen der Saiten und 
Zucken der Stimmgabeln; und endlich er— 
folgt das Zucken der Flammen, durch die 
Schwingungen der Luft und die Stärke 
des Luftdruckes herbeigeführt, ganz ohne 
Mitwirkung unſerer Sinne, nur erſt unſer 
Auge gewahrt die Bewegung des Schal— 


les durch das Zucken oder Verlängern 
eines Flammenkegels und bringt es dann 


zum Bewußtſein. 


| 


Aus dieſem folgt, daß 
Geſicht und Gehör ihre eigene Art von 
Empfindung ausdrücken, vermöge deren 
jeder ausſchließlich gewiſſe Eindrücke auf— 
nimmt und beſtimmte Empfindungen hat, 
die den anderen Sinnen nicht anpaſſend 
ſind; der Gefühlsſinn iſt jedoch allgemein 
im Körper verbreitet. Ohne dieſe Werk— 
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zeuge würde unſer Leben die Bewegung 
einer empfindungsloſen Maſchine ſein und 
kaum den Namen Leben verdienen. Unſere 
Phantaſie hätte keinen Stoff zu lieblichen 
Schöpfungen, unſere Vernunft nichts, das 
ſie faſſen, unſer Verſtand nichts, das er 
vergleichen könnte. Auch ſind ſie die 
treueſten Wächter der Geſundheit und des 
Lebens. Iſt ja der Schmerz ſelbſt ein 
wachſamer Schutzgeiſt unſerer Erhaltung. 
Würden wir ohne ihn die Annäherung 
einer zerſtörenden Kraft gewahr werden 
und Hilfe ſuchen? 

Es unterliegt keinem Zweifel, daß der 
Verluſt des Augenlichtes der härteſte Ver— 
luſt genannt werden müſſe. Obwohl der 
Erblindete noch der Eindrücke der Natur— 
erſcheinungen, der Geſtalten, die um ihn 
weilen und weilten, ihrer Schönheit und 
Erhabenheit bewußt iſt und durch das 
Geräuſch und durch Muſik liebliche Bil— 
der in ſeinem Geiſte wiederkehren, iſt ihm 
doch das Weſentlichſte in allen ſeinen 
Handlungen genommen: die Sicherheit 
und Genauigkeit, die Lage, Entfernung 
und Größe eines Gegenſtandes zu beurtei— 
len oder zu bemeſſen. Es iſt daher kein 
Wunder, daß dem Phyſiker das Auge 
als das unübertrefflichſte Vorbild optiſcher 
Apparate gilt und deſſen Zuſammen— 
ſetzung mannigfache Nachahmung gefun— 
den hat. Durchblickt man mit geiſtigem 
Intereſſe dieſes edelſte Werkzeug, ſo muß 
die Vollkommenheit angeſtaunt werden, 
die Genauigkeit und geſetzmäßige Anein— 
anderreihung der Teile, die den Licht— 
ſtrahlen Eingang gewähren, dieſe ſammeln 
und durch ihren Reiz auf den Nerven 
das Sehen bedingen. Fürwahr, es wal— 
tet hier ein göttliches Geſetz, nach wel— 
chem unſeren Sinnen ihr Verhältnis be— 
ſtimmt und auch ihrer Schärfe die nöti— 
gen und die beſtimmten Grenzen geſteckt 
ſind. 

Das Auge iſt einer Camera obscura 
zu vergleichen, deren Apparates ſich der 
Photograph zur Aufnahme der Porträts 
oder Landſchaften bedient. — Eine Bein— 
haut, die aus einer Fortſetzung der äuße— 
ren Lamelle der zarten Hirnhaut beſteht, 
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bekleidet die Wände derſelben, und eine 
Menge Fett macht das Lager ſanft. Ver— 
zehrt Kräuklichkeit oder Alter dieſes, dann 
ſind die Augen hohl und eingefallen. 
Starke Bogen, die Augenbrauen, be— 
ſchützen fie von oben und gleich Palli— 
ſaden von vorn herum, damit nicht leicht 
etwas hineinfalle und es beſchädige. Steife 
Haare verbrämen dicht jene Bogen, die 
ein ſchön gewölbtes Schattendach über 
ihnen bilden und das überflüſſige Licht, 
das von oben hinabfällt und mehr blen— 
den als nützen würde, abhalten. Durch 
eigene Muskeln können ſie noch tiefer 
hinabgezogen werden, wobei ſich die Haut 
zwiſchen ihnen etwas faltet, was bei tie- 
fem Nachdenken, bei angeſtrengter Beob— 
achtung, bei Sorgen und Kummer ge— 
ſchieht. Über jedes Auge ift eine beweg⸗ 
liche Decke gezogen, die Augenlider, die 
mit faſt unwiderſtehlicher Kraft ſich plöß- 
lich ſchließen, ſobald eine Gefahr naht. 
Die den Tag über angeſtrengten Muskeln, 
welche die Augenlider offen erhalten, er⸗ 
müden gegen die Nacht hin und laſſen 
ihre Laſt ſinken. Da aber dieſes unwill⸗ 
kürlich geſchieht, doch aber wir die Augen 
willkürlich und feſt in beſonderen Fällen, 
etwa wenn der Wind eine Staubwolke 
aufwirbelt, verſchließen müſſen, ſo dient 
dazu der Augenlidſchließmuskel. Die 
Ränder der Augenlider ſind knorpelig und 
mit ſteifen Haaren, den Augenwimpern, 
beſetzt. Wären ſie nicht knorpelig, müßte 
die Haut beim Schließen der Augenlider 
ſich in unordentliche Falten legen, und 
fehlten die Wimpern, ſo würden die Thrä⸗ 
nen die Haut immer befeuchten, durch ihre 
Schärfe verletzen und die Inſekten wür⸗ 
den wahrſcheinlich dem Auge beſchwerlich 
werden. Damit die Schärfe der Thrä— 
nen von innen die zarten Teile nicht ver— 
letzen könne, iſt durch zahlloſe kleine Drü— 
ſen Sorge getragen. Aus ihnen ſondert 
ſich nämlich ein klebriger Saft ab, der 
dieſe Teile einfeuchtet und die etwa ätzende 
Schärfe unſchädlich macht. Reihenweiſe 
und höchſt regelmäßig geordnet liegen 
dieſe Drüſen in der Haut und ſchwitzen 


ihren Saft durch faſt unſichtbare Mün⸗ 


Winckelmann: 


dungen am Rande der Augenlider aus. 
Sie ſind die Urſache, daß dieſe zuweilen 
im Schlafe zuſammenkleben, wenn ſie 
Mangel an verdünnenden Säften haben. 
Im inneren Augenwinkel liegen zwei er— 
höhte Thränenpunkte, welche mit der 
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Thränendrüſe, die ſich über dem äußeren 


Augenwinkel unter dem knöchernen Bogen 
befindet, in Verbindung ſtehen. Eine 
Menge kleiner Drüſen bilden ſie. Sie 
hat ungefähr die Größe einer kleinen 
Haſelnuß. In ihr find die feinſten oder: 


chen ineinander gleich einem Knoten ge- 


ſchlungen. Aus dem Blute ſondert ſich 


in ihnen das Thränenwaſſer ab, ergießt 


ſich durch zarte Schläuche über die Augen, 
nimmt alle Unreinigkeiten mit ſich fort 
und fließt gegen die inneren Augenwinkel 


herab, wo es die beiden gedachten Thrä— 
nenpunkte einſaugen und in die Naſe durch 
einen ſchiefen Kanal, den Thränengang, 
leiten. Hierdurch wird zugleich die Luft, 
welche die Naſenhöhle durchſtreicht, feucht 
erhalten. Damit ſich aber dieſes ſcharfe 
Waſſer nicht zu tief in die unteren Mugen- 
lider hineinſenke, hat die Vorſehung in 
die Ecke der inneren Augenwinkel ein klei— 
nes Schwämmchen, die Karunkel (carun— 
cula lacrymalis), gelegt, die zuweilen wie 
mit weicher Watte überzogen iſt. Sie 
erblickt man zwiſchen den Armen des 
Thränenableiters. Dieſe Schwämmchen 
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kreuzende Wimper, die etwas kleinere 
Spalte darauf berechnet, daß es die blen— 
denden Lichtſtrahlen des heißen Klimas 
beſſer ertragen könne und in eben dem 
Grade alle Vollkommenheiten, um das 
meiſte Licht zu ertragen, in ſich vereinige, 
in welchem des Kakerlaken Auge, mit den 
gelblich weißen zerſtreuten Augenbrauen, 
den ſtark gekrümmten Wimpern, der gleich— 
ſam durchbrochenen Regenbogenhaut, durch 
deren blaſſes Blau das Roſenrot der 
Aderhaut ſchimmert, das Nußerſte von 
Schwachheit und Lichtſcheu vereinigt ent— 
hält. 

Das Auge, aus ſeiner Höhle genommen, 
zeigt die Geſtalt einer Kugel, welche aus 
verſchiedenen Häuten, die Feuchtigkeit ein— 
ſchließen, zuſammengeſetzt iſt. Von dieſen 
macht die derbe weiße Augenhaut, aus 
feſtem Bindegewebe mit elaſtiſchen Faſern 
beſtehend, die äußere Haut des Augapfels 
aus und liegt am hinteren Teile und den 
Seitenflächen desſelben. Sie wird von dem 
Sehnervenſtamm — ein aus feinen Ner— 
venfaſern zuſammenhängender Strang — 
durchbohrt. Aber nicht ganz umfaßt dieſe 


derbe Haut den Augapfel. Wo ſie nach 


haben die Aufgabe, die Thränen gegen 


die gedachten beiden Punkte zu leiten und 
auch ſelbſt Feuchtigkeit abzuſondern. Aber 
nicht nur aus der Thränendrüſe, ſondern 
auch aus gewiſſen feinen Gefäßen an der 
vorderen Halbkugel des Augapfels quillen 
Thränen hervor. — Welch einen ſchönen 
Anblick giebt uns nicht das ruhige, fehler— 
loſe Auge mit dem Blicke des Lebens, der 
oft in den trefflichſten Gemälden vermißt 
wird. Wie ſchön und wahr unterſcheidet 
ſich das männliche und weibliche Auge, 
an dem alles länglicher, zarter, dünner, 
ſanfter iſt, die Augenbrauen weniger 
ſtruppig ſind und ſich in ſanftem Bogen 
anſchmiegen. — An dem Auge des Negers 


tritt alles ſichtbar hervor, der ftärfere | 


Wulſt der Augenlider, die dickere ſich 


vorne zu aufhört, fängt die Hornhaut an, 
die an Feſtigkeit der weißen Augenhaut, 
von der ſie nur der durchſichtige vordere 
Abſchnitt iſt, gleichkommt. Sie enthält 
nur an ihrem Randſaume Blutgefäße; 
ihre Grundſubſtanz iſt mit wäſſeriger 
Feuchtigkeit durchzogen, in deren Kreu— 
zungsräumen veräſtelte Hornhautzellen 
liegen. Wohlthätig ſchützt die feſte durch— 
ſichtige Hornhaut, die wie ein Uhrglas 
über dem Zifferblatt liegt und an der 
die Lichtbrechung ſtattfindet, das Auge 
von vorn und iſt nicht wirklich kugelig 
gewölbt, ſondern ſehr nahe ein Abſchnitt 
eines Rotationsellipſoids, das um ſeine 
längere Achſe, deren Ende im Mittel— 
punkte der Hornhaut liegt, gedreht er— 
ſcheint. Unter der weißen Augenhaut 
liegt die aus Blutgefäßen beſtehende Ge— 
fäß⸗ oder Aderhaut. Dieſe dünne ſchwarze 
Haut kleidet innen die weiße Augenhaut 
in ihrem hinteren Abſchnitte tapetenartig 
aus, läßt wie die derbe Augenhaut den 
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Sehnerv durchdringen, geht mit dieſer ſchwach vom Pigment durchzogen, ſo er⸗ 


konzentriſch bis zu jener Stelle, wo dieſe 
ſich mit der Hornhaut verbindet und ein 
weißer Ring die Verbindungsſtelle rings 
herum bezeichnet. Vom Ringe aus zieht 
ſie ſich in die inneren Teile des Auges 
nach der Linſenkapſel zu. Dieſer ring— 
förmige Teil liegt hinter der Iris oder 
Regenbogenhaut und trägt den Namen 
Ciliarkörper. Je mehr ſich die Gefäß— 
haut der Linſe nähert, deſto faltiger wird 
ſie und bildet ſo einen Faltenkranz, in 
deſſen Furchen die Erhabenheiten des 
Ciliarkranzes paſſen, der von der Mem- 
brane des Glaskörpers gebildet wird. 
Sie iſt mit einem dunkelbraunen Farb— 
ſtoffe, der das überflüſſige nur blendende 
Licht aufſaugt, überzogen. Er ſchwitzt 
aus den Blutgefäßen und läßt ſich ab- 
ſpülen. Durch dieſen Farbſtoff wird das 
Auge einer Camera obscura ähnlich, in 
der die durch das vordere Fenſter ein⸗ 
fallenden Strahlen ſich hinten abbilden. 


Wo dieſes Pigment oder Farbſtoff fehlt, 


erſcheint das Auge, wie oben erwähnt, 
roſenrot, weil die Blutgefäße der Ader— 
haut durchſchimmern und nicht von dem 


Farbſtoff verdeckt werden. Solche Augen 


ſind krank, wie bei den Kakerlaken, wei⸗ 
ßen Kaninchen und Mäuſen. Sie blen⸗ 


det das helle Licht. — Hinter der Horn⸗ 


haut ſchwimmt in einer wäſſerigen Feuch⸗ 
tigkeit die Iris oder Regenbogenhaut. 
Dieſe hat auf ihrer hinteren Fläche bei 
allen Augen eine braune Pigmentſchicht; 
kleidet letztere auch das übrige Gewebe 
der Regenbogenhaut aus, ſo erſcheint dieſe 
ſchwarz. Erſteres laſſen „braune Augen“ 
letzteres „ſchwarze Augen“ erblicken. Be⸗ 
findet ſich aber nur auf der Rückfläche der- 
ſelben, nicht in ihrem Gewebe ſelbſt Pig— 
ment, ſo erſcheint die Regenbogenhaut, 
wie der Himmel, als ein trübes Medium 
von einem dunklen Hintergrunde „blau“. 
Da ſich die Pigmentzellen im Regenbogen— 
hautgewebe erſt nach der Geburt färben, 
ſo ſollen, wie ſchon Ariſtoteles behauptet 
hat, alle Kinder mit mehr oder weniger 
dunkelblauen Augen geboren werden. Iſt 


das Gewebe der Regenbogenhaut jehr | 


ſcheint ihre Farbe von ihrem dunklen Farb⸗ 
ſtoff auf der Rückwand grau. — Zahl⸗ 
(oje feine Gefäße und Nerven durchkreu— 
zen und ſchlängeln ſich in der Iris. 

Die Iris reguliert die einfallenden 
Lichtſtrahlen und geſtattet es nur ſo vie⸗ 
len, als zur Darſtellung eines Gegen— 
ſtandes nötig ſind. Eine merkwürdige 
Eigenſchaft derſelben und der Pupille iſt, 
daß die letztere ſich erweitert und verengt, 
je nachdem es die Menge oder die Selten⸗ 
heit der Lichtſtrahlen nötig macht. Das 
helle Licht nämlich, das durch die Pupille 
auf die hintere Wand des Auges wirkt, 
reizt die feinen Nerven und Muskelfaſern, 
aus denen die Aderchen jener ſchwarz⸗ 
braunen Tapeten bereitet ſind. Sie zie⸗ 
hen ſich ſtärker zuſammen und preſſen das 
Blut ſchnell in die Äderchen des Vor⸗ 
hangs. Seine Gefäße werden dadurch 
dicker und ſtraffer und machen die Offnung 
enger, ſo daß nicht zu viel Licht hindurch⸗ 
dringen kann, das ja nur bleuden würde. 
In der Dunkelheit iſt der Reiz nicht ſo 
ſtark. Alles wird da ſchlaffer und wei⸗ 


ter, wodurch man auch bei wenigerem 


Lichte ſehen kann, indem ſich die Pupille 
erweitert. 

Unter der Aderhaut liegt noch eine 
überaus wichtige Haut, die Netzhaut, die 
aus ungefähr zehn Schichten beſteht und 
dem aus dem Gehirn tretenden Seh⸗ 
nerven ſtammt. Sie iſt von Nerven⸗ 
faſern durchzogen, in denen Nervenzellen 
verſchiedener Form, größere Ganglien⸗ 


zellen und kleinere Körner eingebettet ſind, 


weich, glatt und von weißgrauer Farbe. 


Die Nervenfäſerchen dringen zu den 
peripheriſchen optiſchen Endapparaten der 
Netzhaut, den Stäbchen und Zapfen vor. 
Dieſe erſteren ſtellen glashelle ſenkrechte 
Cylinderchen dar, während die Zapfen 


einer ſchlanken Flaſche ähnlich nach oben 


1 
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zugeſpitzt erſcheinen. Beide find moſaik— 
artig nebeneinander gereiht und die End— 
glieder derſelben mit Pigmentzellen aus- 
gekleidet. Die Zapfen ſtehen am dichte— 
ſten an derjenigen Stelle der Netzhaut, 
welche von einer von vorne durch die 


Winckelmann: 


Mitte des Auges gelegten Linie, der 
Sehaxe, getroffen wird. Dieſe Stelle 
wird wegen ihrer Farbe der gelbe Fleck 
genannt. Er iſt durch ein mit ſehr dün⸗ 
ner, zarter Haut ausgekleidetes Grüb— 
chen, deſſen Zuſammenſetzung auf diejeni— 
gen Elemente zurückgeführt iſt, die zum 
genauen Sehen unbedingt notwendig, zu 
erkennen. Gerade dieſes Netzhautgrüb— 
chen, deſſen Durchmeſſer etwa einem Win— 
kelgrade im Geſichtsfelde entſpricht, iſt 
für das Sehen von größter Wichtigkeit; 
es iſt in dieſem kleinen Abſchnitte des 
Geſichtsfeldes die Genauigkeit des Sehens 
ſo groß, daß Abſtände zweier Punkte von 
einer Winkelminute noch unterſchieden 
werden. Dieſe Diſtanz entſpricht der 
Breite eines Zapfens der Netzhaut. Da— 
durch, daß nun in der Netzhautgrube die 
Zapfen am engſten liegen, findet die ge— 
naueſte Raumunterſcheidung ſtatt. Von 
jedem dieſer Zapfen zieht ſich eine Ner⸗ 
venfaſer durch den Sehnervenſtamm nach 
dem Gehirn, leitet daher den empfange⸗ 
nen Eindruck dorthin, und es kann ſomit 
der Erregungszuſtand jedes einzelnen 
Zapfens auch iſoliert von den übrigen 
zur Empfindung kommen. Es wird daher 
das Licht jedes einzelnen Punktes des Ge⸗ 
ſichtsfeldes eine beſondere Erregung her— 
vorbringen und auch die Unterſchiede der 
Lichtwirkungen oder der Helligkeit er⸗ 
kennen. 

Den inneren Raum der Netzhaut füllt 
eine glashelle, gallertartige, von der feinen 
Glashaut umſchloſſene Maſſe, der Glas⸗ 
körper, aus. Vorn trägt ſie eine teller⸗ 
förmige Vertiefung, in der ein gleichfalls 
äußerſt durchſichtiger, glas heller und lin⸗ 
ſenförmiger Körper, die Kryſtalllinſe, ein⸗ 
gebettet ruht und mit Ausnahme des 
Sehloches von der Regenbogenhaut be— 
deckt wird. Ein feines, durchlichtiges 
Häutchen umgiebt ſie, einer Halskrauſe 
ähnlich und in ſtrahlenförmige Falten 
gelegt. Man nennt es das Strahlen⸗ 


blättchen. Am Rande der Hornhaut ent⸗ 


ſpringt ein Muskel, der Ciliarmuskel, 


der die Spannung jenes Häutchens ver⸗ 
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lich die vordere Fläche der Linſe, und ein 
ſtärkeres Lichtbrechungsvermögen vermag 
das Auge geeignet zu machen, Bilder 
näherer Gegenſtände auf der Fläche des 
Hintergrundes zu entwerfen. 

Dem engliſchen Arzte Sanſon gelang 
es, ſchwache Lichtreflexe innerhalb der 
Pupille zu beobachten, die an den beiden 
Flächen der Linſe zu ſtande kommen. Es 
war dies eine der unſcheinbarſten Er— 
ſcheinungen, bei ſtarker Beleuchtung von 
der Seite her im dunklen Raume und 
bei einer beſtimmten Stellung des Be— 
obachters und auch da nur einen ſchwachen 
nebeligen Schein zu ſehen. Dieſer ſchwache 
Schein erhellte aber ein bisher dunkles 
Gebiet der Wiſſenſchaft, denn es war 
dies das erſte Zeichen, das am lebenden 
Auge wahrgenommen worden und von 
der Kryſtalllinſe herrühren mußte. San⸗ 
ſon, dieſes Reflexbildchen benützend, konnte 
deswegen auch unterſuchen und feſtſtellen, 
ob in einem kranken Auge die Linſe in 
einer regelrechten Lage ſei. Es blieb dem 


deutſchen Gelehrten Helmholtz die Auf— 


gabe, ein der Form nach verändertes 
Heliometer (ein optiſches Inſtrument, 
mittels deſſen die Aſtronomen am Him⸗ 
melsgewölbe ſehr kleine Sternabſtände 
trotz ihrer ſcheinbaren Bewegung ſo ge— 
nau meſſen, daß ſie dadurch die Tiefen 
des Fixſternhimmels ſondieren konnten) 
auf das bewegliche Auge anzuwenden 
und daher zu unterſuchen, wie am leben- 
den Auge die Krümmung der Hornhaut, 
der beiden Linſenflächen, die Abſtände 
dieſer Flächen voneinander mit größerer 
Schärfe gemeſſen werden könne, als bis— 
her am toten Auge geſchehen, und um 
dadurch die ganze Breite der Verände— 
rungen des optiſchen Apparates, ſoweit 
ſie die Accomodation beeinfluſſen, feſtzu— 


ſetzen. Dies Inſtrument wird Ophthal— 


mometer (Augenmeſſer) genannt. 
Außerhalb des Auges umgeben ſechs 
Muskeln den Augapfel, die ihm die Be— 
weglichkeit verleihen und von welchen 
vier gerade und zwei ſchiefe ſind. 
So kunſtreich und herrlich ſind unſere 


ringern kann. Dann wölbt ſich nament⸗ Sehwerkzeuge eingerichtet; aber wie wir: 
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fen Ste, wie ſehen wir? Fragen, welche 
nicht übergangen werden ſollen. Wie in 
dem Vorhergehenden erwähnt worden, 
iſt das Auge eine Camera obscura. Es 
iſt bekannt, daß, wenn man ein vier— 
eckiges Gehäuſe von Pappe oder Holz 


herſtellt, es auf der inneren Wandung 


ſchwarz ausfüttert und in eine einzige 
Offnung desſelben ein konvexes Glas 
ſetzt, alle Gegenſtände in einer gewiſſen 
Eutfernung von dem Glaſe ſich auf dem 
weißen Papier im Hintergrunde jener 
finſteren Kammer mit allen Farben und 
Bewegungen, jedoch verkehrt, abbilden. 
Gerade jo wirkt unſer Sehorgan. Es 


nimmt das Bild des Gegenſtandes auf, 


wie man ſich täglich an dem vorſichtig 
ausgeſchnittenen Auge eines Tieres über— 
zeugen kann. Da aber die Lichtſtrahlen, 
je weiter ſie gehen, deſto mehr ausein— 
ander laufen, ſo mußten ſie mehrmals 
im Auge gebrochen, vereinigt und auf 
einen Punkt gebracht werden, um ein 
Bild des Gegenſtandes, von dem die 
Lichtſtrahlen ausgehen, darzuſtellen. Dazu 
waren die verſchiedenen Feuchtigkeiten 
und das dreimalige Brechen der Licht— 
ſtrahlen nötig. Erſt wenn die Strahlen 
durch die Hornhaut, dann in die Kryſtall— 
linſe hinein- und endlich wieder heraus— 
dringen, dann bilden ſie hinter der Linſe 
einen lichten Kegel, deſſen Spitze der 
Punkt iſt, von dem das Licht ausging. 
So werden nun von jedem Punkte des 
Gegenſtandes, den wir ſehen, ſolche Licht— 
kegel gebildet, ihre Spitze iſt ein Punkt 
auf der Netzhaut und die tauſend Spitzen 
ſetzen nun auf ihr ein herrliches punk— 
tiertes Miniaturgemälde zuſammen. Aber 
welch ein Gemälde! Die Lichtſtrahlen 
ſind die Pinſel, die ihren Farbenreichtum 
ſelbſt enthalten; das Bild kommt zum 
Bewußtſein in dem Gehirne und iſt für 
die Seele beſtimmt. 
nachdem die Lichtſtrahlenbrechung 


Doch wir kehren, 
im 


Auge betrachtet worden, zur Vergleichung 
den Taſtſinn und die Auffaſſung belehrt. 


des Auges mit der Camera obscura zu— 
rück. Soll in ihr ein deutliches Bild er— 
ſcheinen, ſo dürfen die Lichtſtrahlen nur 


durch eine Offnung gehen. Daher neh: 


Illuſtrierte Deutſche Monatshefte. 


men auch im Auge alle den Weg durch 
die Iris oder Pupille. Neben dieſer 
fehlt auch das gewölbte Glas im Auge 
nicht, dies iſt die Linſe. 

Damit wir aber nicht erſt den Stand— 
punkt, die gehörige Entfernung vom Auge 
ſuchen dürfen, in der allein wir etwas 
ganz deutlich ſehen, damit wir das, was 
ſoeben zehn Schritte von uns entfernt 
war, auch dann noch deutlich ſehen möch— 
ten, wenn es ſich uns nun auf fünf 
Schritte genähert hat, ſo iſt der Linſe 
das Vermögen verliehen, daß ſie ſich 
bald vor-, bald rückwärts bewegen kann, 
je nachdem es die Annäherung oder die 
Entfernung des Gegenſtandes erfordert, 
und unſere mütterliche Lehrerin, die 
Natur, lehrte uns, ohne unſer Bewußt— 
ſein und ohne überdachte Bemühung, das 
Auge in die gehörige Lage zu bringen, 
je nachdem es die Umſtände nötig machen. 
Ohne Bild auf der Netzhaut iſt kein Sehen 
denkbar, aber von unendlicher Kleinheit 
iſt dieſes, insbeſondere wenn man bedenkt, 
daß die Fäſerchen des Nervennetzes auch 
den feinſten entfernten Gegenſtand durch 
unendlich zarte Lichtſtrahlen abbilden laſ— 
ſen und ein Miniaturbild der ſchönen, 
weiten Ausſicht aufnehmen! 

Aber wie kommt es nun, daß die 
Seele den Gegenſtand nach ſeiner eigent— 
lichen Größe empfindet? daß ſie die 
Bilder, die alle umgekehrt auf der Netz⸗ 
haut erſcheinen, alle aufrecht, daß ſie, 
obgleich die zwei Augen ihr auch zwei 
Bilder zuführen, doch nur eins ſieht? 
Es iſt nicht zu leugnen, daß dieſe Fragen 
einige Schwierigkeiten haben. Vor allem 
aber iſt wohl ausgemacht, daß Gewohn⸗ 
heit, Erfahrung und Gefühl die Seele 
von der wahren Größe einer Sache über— 
zeugen, ſo daß die Kleinheit des Bildes 
auf ihre Vorſtellung keinen Einfluß hat. 
Ein blindgeborener Menſch kann keinen 
Begriff für rund und eckig, dick oder 
dünn haben, bis ihn die Erfahrung durch 


Die Verſchiedeuheit der Kryſtalllinſe läßt 
den Schluß zu, daß nicht alle Menſchen 
alles gleich groß ſehen. 
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Das Bild, welches auf der Netzhaut iſt der Fall bei farbigen Gegenſtänden, 


erſcheint, iſt nur das Mittel, wodurch die 


Lichtſtrahlen je eines Punktes des Ge⸗ 
ſichtsfeldes auf je ein lichtempfindliches 


Netzhautelement konzentriert werden, wir 
ſehen das Netzhautbildchen alſo ſelbſt 
nicht. Deshalb ſehen wir die Gegen— 
ſtände, obgleich ſie ſich verkehrt auf der 
Netzhaut abſpiegeln, doch aufrecht. 

Unter den ſubjektiven Einflüſſen auf 


bei welchen poſitive und negative Nach— 
bilder entſtehen. Das poſitive Nachbild 
erſcheint bei kurzer Einwirkung wie der 
geſehene Gegenſtand in ſeiner gleichen 


Farbe, während das negative die kom— 


das Sehen ſeien die Spiegelbilder oder 
entoptiſchen Erſcheinungen bemerkenswert, 


die ihren Urſprung darin haben, daß die 
Lichtſtrahlen, welche in das Auge fallen 
und nicht gebrochen werden, eine Reihe 
im Auge ſelbſt befindlicher Objekte ſicht— 
bar machen. So werfen dunkle Teilchen 
ihren Schatten auf die Hornhaut, beſon— 
ders aber ſolche im Glaskörper auf die 
Netzhaut, die man als „fliegende Mücken“ 
kennt. Die Netzhaut zeigt deutliche Er— 
müdungserſcheinungen, welche in ſubjek— 
tiven Geſichtsempfindungen ſich geltend 
machen. Jeder Geſichtseindruck hinter— 
läßt eine kurze Zeit ein ſubjektives Nach- 
bild. Ein Farbenkreiſel, ein glühendes 
Eiſen oder Kohle in raſcher Umdrehung 
zeigen einen Farbenring, der längere Zeit 
auf unſerer Netzhaut eine Einwirkung hat, 
und die Reizung dauert mit der letzteren, 
wie ſie ſich mindert, wenn die Einwirkung 
des Reizes in einiger Zeit aufhört. Be— 
ſchattet man mit der Hand das Auge, 
wenn helle Gegenſtände ihr Licht in das⸗ 
ſelbe werfen, oder ſchließt hernach das 
Auge, jo nimmt man dieſe jubjeftiven 
Nachbilder am leichteſten wahr. Der 
lichte Gegenſtand ſtellt das poſitive Nach— 
bild, bei welchem ſich die hellen Stellen 
desſelben hell zeigen, dar, während bei 
dem negativen Nachbild die hellen Stel— 
len dunkel, die dunklen hell erſcheinen. 


Blickt man daher auf eine helle Fläche, 


während das poſitive Nachbild, in dem 
normaler Sehreiz andauert, beſteht, ſo 
verwandelt ſich das poſitive Nachbild ſo— 
fort in das negative, das heißt es kommt 
uns die geringere Empfindlichkeit des 
Lichtes der Netzhaut, auf der das Nach— 
bild entſteht, zum Bewußtſein. Dasſelbe 
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plementären Farben beſitzt. Es läßt ſich 
dies als Ermüdungserſcheinung der Or— 
gane deuten, welche die Grundfarben— 
empfindungen veranlaſſen. Starke und 
grelle Erregung durch raſchen Blick zur 
Sonne erzeugt farbige Nachbilder, die in 
ihrem Farbenwechſel, der als farbiges 
Abklingen der Nachbilder bezeichnet wird, 
jedermann bekannt ſind. Aus allem die— 
ſem möge nun hervorgehen, daß die Ge— 
ſichtswahrnehmungen nicht etwa einfache 
Empfindungen, ſondern zum größten Teil 
Reſultate unſeres Urteils, unſerer Er— 
fahrung ſind. Jeder Anſchaunng, die auf 
Erfahrungen gerichtet, liegt das Urteil 
zu Grunde, obwohl meiſt jedes Bewußt— 
ſein fehlt. Die Verknüpfungen der Vor— 
ſtellungen geſchehen nicht bewußt und 
nicht willkürlich, ſondern wie bei den un— 
mittelbaren Wahrnehmungen, wie durch 
eine zwingende Macht, wie durch eine 
blinde Naturgewalt hervorgerufen; ſie 
geben uns Anſchauungen von der räum— 
lichen Anordnung der Körper mit ſinn— 
licher Lebhaftigkeit. 

Überall ſpielt der Geiſt in das mate— 
rielle Geſchehen mit hinein. Wir bekom- 
men in der Seele Vorſtellungen, wie ſie 
Gewohnheit und Erfahrung berichtigt. 
Die Seele hat nichts mit Bildern zu 
thun, ſondern mit der Sache ſelbſt, daher 
hören und ſehen wir nicht doppelt und 
ſchmecken nicht hundertfach. 

Das Sehen ſelbſt iſt eine Kunſt, die 
der Menſch wie das Sprechen und Gehen 
durch Übung erlernen muß. Ein Blin— 
der, dem ſein Augenlicht wieder gegeben 


wurde, glaubte nach Erlangung ſeines 


Geſichtes, alles, was er ſehe, berühre 

ſeine Haut. Von Geſtalt hatte er keinen 

Begriff und mußte alles, was ihm durch 

das Gefühl ſchon zuvor bekannt gewor— 

den war, durch das Geſicht aufs neue 

kennen lernen. Er verwunderte ſich, wie 
18 
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das, was feinem Gefühle am angenehm: Lehrerin unſeres Geſichts, 


ſten geweſen war, nicht gerade immer 


ihn machte. 
buntſcheckige Flächen vor und da er her— 


Illuſtrierte Dentſche Monatsheſte. 


und in hun⸗ 


dert Fällen ſagen wir, wir ſehen etwas, 
auch dieſen Eindruck durch das Auge auf 


Gemälde kamen ihm als, 


nach wirklich die Figuren, die fie dar- 


ſtellten, ſah, ſo erſtaunte er, daß ſich alles 
glatt anſühlte, und fragte: welcher von 
den beiden Sinnen ein Betrüger ſei, das 
Gefühl oder das Geſicht? Faſt noch 
rührender äußerte ſich die Freude eines 
Blinden, der eine glückliche Operation 
überſtand. Die ganze Verwandtſchaft 
ſtand um ihn, um die erſte Außerung zu 
beobachten. Im Augenblicke, als er die 
erſten Lichtſtrahlen empfand, blickte er 
mit Entzückung auf den Arzt und ſchien 
ihn mit ſich zu vergleichen. Jetzt konnte 
ſich die gerührte Mutter nicht länger hal— 


ten und fiel ihm laut weinend um den, 


Hals. So wie er ihre Stimme hörte, 
rief er: Gott! wo bin ich? Sind Sie 
meine Mutter? und nun fiel er in Ohn— 
macht. Wie er wieder zu ſich kam, machte 
vorzüglich das Frauenzimmer, für das 
er noch blind eine beſondere Zuneigung 
gefühlt hatte, einen großen Eindruck auf 
ihn. Wo bin ich? rief er; was habt ihr 
mit mir gemacht? Das heißt ihr ſehen? 
Seid ihr auch ſo entzückt, wenn ihr ſagt, 
ich bin erfreut, Sie zu ſehen? Wie dieſe 
Blinden, ſo lernt auch der Menſch die 
Kunſt des Sehens nur nach und nach. 
Das Kind greift nach Gegenſtänden, die 
viel weiter als die Länge ſeines Armes 
von ihm entfernt ſind, wirft kleine Spiel— 
ſachen in eine Offnung, die kleiner iſt 
als ſeine Hand, und will ſie herauslangen 
und hat noch keine richtige Vorſtellung 
von Entfernung, Verhältnis, Umfang. 
Alles ſcheint ihm eine bunte Fläche zu 
ſein und erſt das Gefühl muß dieſe Vor— 
ſtellungen berichtigen. Was ihm in einer 
Fläche zu liegen ſcheint, das hält es für 
gleich nahe, und erſt die verſchiedenen 
Wege, die es zu machen hat, um dahin 
zu gelangen, belehren es über Nähe und 
Entfernung. So kommen eine Menge 
Schlüſſe und Erfahrungen dem Geſicht 
zu Hilfe. Die Erfahrung iſt demnach die 


riſchen Sinn zu erklären. 


wo wir bloß mit unbegreiflicher Schnelle 
aus ähnlichen Erſcheinungen ſchließen. 
Aber es wäre ſehr unrecht, unſeren Ge— 
ſichtsſinn für einen mangelhaften, trüge— 
Wie viele 
tauſend Vorſtellungen, welche herrlichen 
Wohlthaten und Genüſſe verdanken wir 
ihm! Unermeßlich iſt ſein Wirkung: 
kreis. 

Es iſt bekannt, daß nicht alle Menſchen 
in gleicher Entfernung die Gegenſtände 
gleich gut ſehen. Übung und Gewohnheit 
leiſten hierin unglaublich viel, und nach 
und nach gewöhnt ſich das Auge wie die 
übrigen Sinneswerkzeuge an alles, ohne 
daß es einen beſonderen Reiz oder Ein— 
druck mehr macht. Die entzückende Aus⸗ 
ſicht wird an Reiz verlieren, wenn ſie 
immer vor Augen ſich bewegt und in 
ihrem Farbenſpiele nicht ermüdet; da⸗ 
gegen übt eine minder reiche durch Neu— 
heit und Abwechſelung einen immer wie— 
der anmutigen Eindruck aus. Dem Al⸗ 
penbewohner werden die ſchauerlichen 
Schlünde und Klüfte der Felſen, wie 
dem Maurer die ſteilen Dächer ſo ge— 
wöhnlich, daß ſie ohne Furcht dieſelben 
überſteigen und die Furchtſamkeit ande- 
rer bei dieſem Anblicke nicht begreifen 
können. 

Bei einer großen Menge Menſchen 
findet man, daß die einen weitſichtig, die 
anderen kurzſichtig ſind. Die Urſache 
hiervon iſt entweder und in der Regel 
der Struktur des Auges oder einer feh— 
lerhaften Angewöhnung zuzuſchreiben. 
Vermöge des oben erwähnten Augen⸗ 
meſſers iſt der individuelle Fehler der 


Accomodation zu erkennen. Iſt die Kry⸗ 


ſichtige konkave 


ſtalllinſe zu rund oder zu platt, oder iſt 
ihr Vermögen, ſich vor- und rückwärts 
zu bewegen, verloren gegangen, ſo ent— 
ſteht der eine oder andere Fehler. Um 
dieſe zu verbeſſern, gebrauche der Kurz— 
oder Hohlgläſer, der 
Weitſichtige konvexe oder erhabene. Jene 
zerſtreuen die einfallenden Lichtſtrahlen 
und vereinigen ſie weiter hinter der Kry— 
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ſtalllinſe; dieſe, die erhabenen, brechen 
die Lichtſtrahlen und vereinigen ſie näher 
hinter der Kryſtalllinſe. 

Gleich ſolcher Formverſchiedenheit zeigt 
auch manchmal die Hornhaut in einer 
Richtung eine ſtärkere Krümmung, ſo daß 
ſtatt des Lichtpunktes eine Lichtlinie ent: 
ſteht, wodurch ungenaue Bilder geſehen 
werden. Hiergegen dienen ſogenannte 
Cylinderbrillen, die nur nach einer Rich— 
tung gekrümmt ſind. Wenn wir auch 
noch einer Formverſchiedenheit gedenken 
wollen, ſo bietet ſolche das Auge des 
Japaners, Chineſen und des Koreaners, 
das als „ſchiefes Auge“ oder Schlitzauge 
als Raſſenunterſchied zu gelten hat. Der 
Augapfel iſt nicht im mindeſten verſchie— 
den von dem des Europäers, ſondern der 
Unterſchied, wie er gerade gedacht wird, 
liegt in den dem Augapfel umgebenden 
Knochen und Weichteilen, namentlich in 
den Lidern. Am oberen Lide des Auges 
des Japaners befindet ſich eine Falte 
und es fehlt die dem Auge des Euro— 
päers eigene Einſenkung zwiſchen Lid und 
Stirnrand. Die Falte liegt tiefer als 
beim Europäer, ſie hängt herab und be— 
deckt den freien Lidrand, wo die Augen— 
wimpern angewachſen ſind; ſie zieht ſich 
ſchief und ſcharf über den inneren Augen- 
winkel weg und ſchlägt ſich nach unten 
um, den Augenwinkel und mit ihm den 
roten Wulſt, die Thränenwarze, ver⸗ 
deckend. Das Schiefſtehen der Augen, 
welches die Geſichtszüge der chineſiſchen 
Raſſe zeigen, iſt nach Ph. v. Siebold nur 
ein Schiefſtehen der Augenlider, ein Her— 
abſinken derſelben gegen die Naſe. Bei 
den inneren Augenwinkeln zieht ſich näm⸗ 
lich eine Hautfalte in einer ſchiefen Rich— 
tung vom oberen Augenlide über das un⸗ 


tere herab. Es iſt nicht zufällig (krank⸗ 


haft), nicht gekünſtelt, ſondern eine im 
Baue der Schädel⸗ und Geſichtsknochen 
dieſes Volksſchlages gegründete eigen— 
tümliche Bildung der äußeren Teile des 
Auges. 

Ein verdienſtvoller ruſſiſcher Forſcher, 
E. Metſchnikow, weiſt nach, daß das cha— 
rakteriſtiſche Mongolenauge bei der kau— 
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kaſiſchen Raſſe als proviſoriſche Bildung 
vorkommt. Bei den Ruſſen tritt das 
Mongolenauge unzweifelhaft als provi— 
ſoriſche Bildung bei den Kindern auf. 
Auch bei den Juden kommt ſie vor. 

Die Augenärzte bezeichnen eine in 
Europa vorkommende Mißbildung der 
Augenlider, welche die charakteriſtiſchen 
Eigentümlichkeiten des Mongolenauges in 
einem ſtärker ausgeprägten Grade wie— 
dergiebt, als Epikanthus, welche Regel— 
widrigkeit nach v. Ammon in einer „halb— 
mondförmigen, nach außen konkaven Haut— 
falte beſteht, die nach innen zu von den 
beiden inneren Augenwinkeln an der 
Naſenwurzel ſich erhebt, oben in die 
Brauen, unten in die Wangenhaut über— 
geht“. Dieſe Beſchreibung beweiſt, daß 
der Epikanthus mit dem Mongolenauge 
übereinſtimmt, nur daß bei ihm die Sei— 
tenfalte nicht nur die Thränenkarunkel, 
ſondern auch einen mehr oder weniger 
großen Teil des übrigen Auges verdeckt. 
v. Ammon nennt den Epikanthus eine 
exceſſive Entwickelung der Haut an der 
Naſenwurzel. 

Obwohl nun das Sehorgan in ſeiner 
einzigen Auffaſſung den Anſpruch er— 
heben kann, ein ausgefülltes Gemälde 


mit richtiger Schatten- und Lichtvertei— 


lung zu ſein, ſo darf doch hier nicht 
außer acht gelaſſen werden, daß eine un— 
terſtützende Aufgabe dem Gehörſinn ob— 
liegt, um jene Füllung zu vervollſtändi— 
gen und dem individuellen Denken freies 
Spiel zu laſſen. 

Denkt man ſich eine Wahl, ob blind 
oder taub zu ſein, „es tagt nicht“ und 
„kein Laut ſchallt“! Wer — wie Klopſtock 
an Hegewiſch, den Blinden, ſeine Gefühle 
ausdrückt — entſchlöſſe ſich ſchnell, wen 
erſchreckte nicht das Grauenvolle der 
Wahl? Bei des Gehörs Verluſt lebſt 
du mit den Menſchen nicht mehr. Willſt 
du blind ſein, entfliehſt den Sterblichen 
nicht; das freundliche Wort des Gelieb— 
ten entbehrſt du nicht. Vom leiſeſten 
Hauch bis zum wildeſten Geräuſch, vom 
einfachſten Klang bis zur höchſten Zu— 
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ſammenſtimmung, von dem heftigſten lei— 
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denſchaftlichen Schrei bis zum ſanſteſten 
Worte der Vernunft ſpricht zu dir die 


Natur und offenbart dir ihr Daſein, ihre 
Kraft, ihr Leben und ihre Verhältniſſe, 


ſo daß ein Blinder, dem das unendlich 


Sehbare verſagt iſt, im Hörbaren ein 


unendlich Lebendiges faſſen kann. 


Entbehrſt nicht die Bezaubrung, wenn beide, dar-! 


reichend die Schweſterhand, 
Durch Eintracht ſich erhöhn. 


das Horn vernimmt 
Den Nachhall im Gebirg. 
taub dann ihn gewahrt in der Freude, den 
Blinden, 
Der trübt den Vlick 
Vor Mitleid mit ſich ſelbſt. 


Wer 


Wir hören den Ton der Glocke und 


ſagen: die Glocke tönt, wiewohl ſie nur 


ſchwingt und der Ton erſt im Ohr des 


Hörers entſteht, denn keine Bedeutung 
haben jene Schwingungen für den Tau— 
ben. Die ſchwingende Saite bedingt den 


Ton inſoweit, als ſie zunächſt durch ihre | 
ſolche, welche das Ohr nicht zu unter- 


Stöße die Luftteilchen in Bewegung ſetzt, 
die dann ihrerſeits das Trommelfell er— 
ſchüttern, wodurch nach und nach ver— 
ſchiedene Teile eines beſonderen Sinnes— 
apparates in Erzitterung kommen, die 
zuletzt auf eine für uns unerklärliche 
Weiſe jenen Seelenvorgang hervorruft, 
deſſen wir uns als Tonempfindung be— 
wußt werden. Ahnlich verhält es ſich 
mit der Farbenempfindung, welche wir 
bei dem Anblick verſchiedener Körper 
haben. Die Blätter der Roſe ſind nicht 
rot, ſondern die Empfindung nur iſt es, 
welche durch ſie in dem Auge des Sehen— 
den hervorgerufen wird und für den 
Blindgeborenen nicht vorhanden iſt. Die 
Blätter ſetzen die zwiſchen ihnen und dem 
Auge liegenden Teilchen einer nicht greif— 
baren Flüſſigkeit, des Lichtäthers, in eine 
oscillierende Bewegung; indem dieſe Be— 
wegung dann an den Enden des Seh— 
nerven im Hintergrunde des Auges an— 
langt, wird abermals auf eine uns ver— 
borgene Weiſe ein Seelenvorgang erweckt, 
den wir als Lichtempfindung bezeichnen. 
Dieſelbe Wirkung drückt der am Gehör— 
nervenende befindliche Apparat aus; er 
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nen Klange enthalten ſind. 


wandelt ſie in eine Schallempfindung um. 
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Eine Beſtätigung für die Richtigkeit die— 
ſer Ausſage finden wir in folgender That— 
ſache: die Elektricität erregt alle Nerven; 
reizen wir nun den Sehnerven durch 
einen elektriſchen Schlag, ſo haben wir 
Lichtempfindung, dagegen eine Schall— 
empfindung, wenn der Gehörnerv gereizt 
wird. Wenn die Nervenſubſtanz vom 


Licht durch das Auge, vom Schall durch 
Und gelehriges Ohres, entzückt, die Drommet und das Ohr getroffen verſchiedenartige Eur 
pfindungen erhält, ſo kann der Grund 
davon nicht in ihr ſelbſt liegen, ſondern 
nur in der Art, wie ſie erregt wird. Der 


Augennerv würde hören und der Gehör— 
nerv ſehen, wenn die inneren Endappa⸗ 
rate ihre Stellen gegeneinander ver— 
tauſchten. 

Wenn dem Auge die ſchwingende Be— 
wegung durch das Vibrationsmikroſkop 
ſichtbar gemacht wird, ſo iſt es im ſtande, 
alle verſchiedenen Formen von Schwin⸗ 
gungen voneinander zu unterſcheiden, auch 


ſcheiden vermag. Aber das Auge iſt 
nicht im ſtande, unmittelbar die Zer⸗ 
legung der Schwingungen auszuführen, 
wie es das Ohr thut. Das Auge unter— 
ſcheidet die Form der Schwingungen als 
ſolche und unterſcheidet alle verſchiedenen 
Formen der Schwingungen; das Ohr da— 
gegen unterſcheidet nicht alle verſchiede— 
nen Schwingungsformen, ſondern nur 
ſolche, welche in pendelartige Schwin— 
gungen zerlegt verſchiedene Beſtandteile 
ergeben, aber indem es eben dieſe Be— 
ſtandteile einzeln unterſcheidet und em— 
pfindet, iſt es dem Auge, welches dies 
nicht kann, wieder überlegen. Dieſe 
Zerlegung der Schwingungen in ein- 
fache pendelartige iſt eine ſehr auffallende 
Eigenſchaft des Ohres. Dieſe drückt ſich 
aus, wenn der Dämpfer des Klaviers 
gehoben und irgend ein Klang kräftig 
gegen den Reſonanzboden wirkt. Eine 
Reihe von Saiten wird in Mitſchwin— 
gung gebracht, nämlich alle die Saiten 
und nur die Saiten, welche den einfachen 
Tönen entſprechen, die in dem angegebe— 
Auf rein 
mechaniſchem Wege tritt eine ähnliche 
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Trennung der Luftwellen ein wie durch 
das Ohr, indem die an ſich einfache Luft— 
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welle eine gewiſſe Anzahl von Saiten in 


Mitſchwingung bringt und indem das 


ſelben Geſetze abhängt wie die Empfin⸗ 
dung der harmoniſchen Obertöne im Ohre. 
Könnten wir jede Saite eines Klaviers 
mit einer Nervenfaſer jo verbinden, daß 
die Nervenfaſer erregt würde und em— 
pfände, ſo oft die Saite in Bewegung 
geriete, ſo würde in der That genau, ſo 
wie es im Ohr der Fall, jeder Klang, 
der das Inſtrument trifft, eine Reihe 
von Empfindungen erregen, genau ent— 
ſprechend den pendelartigen Schwingun— 
gen, in welche die urſprüngliche Luftbe— 
wegung zu zerlegen wäre, und ſomit 
würde die Exiſtenz jedes einzelnen Ober— 
tones genau ebenſo wahrgenommen wer— 
den, wie es vom Ohre wirklich geſchieht. 
Die Empfindungen verſchieden hoher 
Töne würden unter dieſen Umſtänden 
verſchiedenen Nervenfaſern zufallen und 
daher genau ganz getrennt und unab— 
hängig voneinander zu ſtande kommen. 
Geſtattet das Auge in die mikroſkopiſch 
kleinſte Organiſation zu blicken und dar⸗ 
aus unſer Denkvermögen zu ſtählen und 
zu erweitern, ſo wird durch den Gehör— 
ſinn der Zuſammenhang der Sinnesem— 
pfindlichkeit mit dem Baue des empfin⸗ 
denden Organs dadurch wenn nicht zum 
Verſtändnis gebracht, doch geahnt. Iſt 
das Sehen von Lichtempfindungen, das 
Hören von Schallempfindungen abhängig, 
jo werden dieſe Wirkungen nur hervor— 
gerufen, wenn die Lichtſtrahlen in ge- 
rader Linie auf die Netzhaut fallen; denn 
Finſternis, verſchloſſene Thüren, Schlum⸗ 
mer machen es unwirkſam. Das Ohr 
dagegen nimmt von allen Seiten den 
Schall auf und iſt durch keinen Riegel 
in ſeiner Wirkſamkeit gehemmt, ſelbſt im 
Schlummer bleibt es noch ein treuer 
Wächter. 

Bei alledem müſſen wir noch der 
menſchlichen Stimme gedenken, dieſes un⸗ 
entbehrlichen Dolmetſchers unſerer Ge— 
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die innerſten und die innigſten Schwin— 
gungen des Seelenlebens geoffenbart wer— 
den, für die das einfache ſchlichte Wort 


nicht ausreicht, und eine Kunſt, die unſere 
Mitſchwingen dieſer Saiten von dem⸗ 


ganze Seele gefangen nimmt — wir nen— 
nen ſie Muſik. Um auch dieſe verſtändlich 
zu machen, müſſen wir in das Innere des 
Ohres blicken und daran unſere weiteren 
Betrachtungen knüpfen. Bei den Gehör— 
werkzeugen werden, um ſie bei ihrer 
Mannigfaltigkeit unter gewiſſe Geſichts— 
punkte zu bringen, dreierlei unterſchieden, 
das äußere, das mittlere und das innere 
Ohr. 

Zum äußeren Ohr gehört die Ohr— 
muſchel mit den vielen Krümmungen, Er— 
höhungen und Vertiefungen, die alle ihre 
eigenen Namen führen und geeignet ſind, 
die Schallwellen aufzufaſſen und fortzu— 
leiten. Sie überzieht ſtraff die Haut, 
ohne daß Fett dazwiſchen läge. Außer 
der Haut befeſtigen dieſe ſtark hervor— 
ragende und uns zur Erleichterung ſehr 
biegſame Ohrmuſchel eigene Bänder an 
den Kopf, ſowie mehrere Muskeln dazu 
da ſind, ihn nach mehreren Richtungen 
etwas bewegen zu können. Zwei Knor— 
pel ſchützen den Eingang des äußeren 
Gehörganges; der eine liegt eckig vorn, 
der andere ihm gegenüber. 

Zwiſchen beiden iſt der Ausſchnitt, das 
Thor des Schalles. Dieſer Gang ſelbſt 


fängt in den Vertiefungen in der Mitte 


des Ohrknorpels an und bildet eine 
Röhre, die bis zum Trommelfelle reicht. 
Nach vorn zu iſt ſie knorpelartig, nach 
hinten zu knöchern und eigentlich zu den 
Schläfenbeinen gehörig. Das noch un— 
geborene Kind hat ſtatt dieſes Ganges 
bloß einen Ring mit einer ſchmalen 


Furche, worin das Trommelfell befeſtigt 


iſt. Erſt nach der Geburt bildet ſich die— 
ſer Gehörgang und nimmt zu. Ihn be— 
kleidet die äußere Haut und geht bis 
zum Trommelfelle. Unter ihr ſind eine 
Menge Drüſen, welche das ſogenannte 
Ohrenſchmalz abſondern. Dieſes iſt von 
bitterem Geſchmacke und hält fremde 


Gäſte ab, wie es auch letztere ob der 
fühle und Gedanken, durch deren Klang Klebrigkeit gefangen hält. Die Scheide— 
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wand zwiſchen dem äußeren und mitt: 
leren Ohr macht das Trommelfell, das 
mit ſeinem Ringe ziemlich ſchlaff ausge— 
ſpannt iſt. 

Es iſt dies eine zarte, durchſichtige 
Haut und etwas ſchräg oben nach vor— 
wärts gehend ausgeſpannt und in geſun— 
dem Zuſtande völlig verſchloſſen. Sie 
beſteht aus zwei Lamellen, deren eine 
von der Beinhaut des Gehörganges, die 
andere von der Beinhaut der Trommel— 
höhle gebildet wird. Zwiſchen beiden 
liegt ein ſehr feines Netz von Gefäßen. 
Dieſes merkwürdige zum Auffangen der 
Luftſchwingungen und ihrer Fortleitung 
nötige Trommelfell kann angeſpannt und 
erſchlafft werden. In der Mitte iſt es 
nabelförmig eingezogen. Helmholtz hat 
nachgewieſen, daß Häute, Membranen, 
welche wie das Trommelfell nabelförmig 
ansgeſpaunt ſind, beſonders ſtark und 
leicht von verſchiedenen Tönen in Mit— 
ſchwingungen verſetzt werden können, 
während flach geſpannte Membranen je 
nach ihrer Größe und Spannung — ge— 
ſpannten Saiten entſprechend — weſent— 
lich nur für einen Ton abgeſtimmt 
ſind. 

Hinter dem Trommelfelle befindet ſich 
der Teil der Gehörwerkzeuge, den man 
das mittlere Ohr nennt. Zu dieſem ge— 
hört die Trommel- oder Paukenhöhle, 
ein mit Luft gefüllter Raum, der ſich 
vom Trommelfelle bis zum Labyrinthe 
erſtreckt und einen gewölbten, etwas auf— 
recht gekehrten Boden hat. Vier kleine 
Knöchelchen verſchiedener Geſtalt liegen 
in der Paukenhöhle. Dieſe heißen: Ham— 
mer, deſſen Geſtalt Kopf, Hals und 
Handhabe unterſcheiden läßt, der Amboß 
und Steigbügel mit dem linſenförmigen 
Beinchen. Der Hammer iſt mit ſeinem 
Griffe an das Trommelfell eingewachſen, 


indem er zwiſchen die innere und mittlere 


Hautſchicht desſelben hineingeſchoben iſt; 
ſein Ende liegt in der Mitte des Trom— 
melfelles und zieht dieſe ſo nach einwärts, 
daß dadurch der oben erwähnte nach 
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des Hammers bildet mit dem anliegen— 
den Amboß eine Gelenkverbindung. Der 
Amboß ähnelt einem Backenzahne mit 
zwei Wurzeln, deren längere frei in die 
Paukenhöhle hineinragt und den mit der 
Fußplatte nach oben gerichteten Steig— 
bügel trägt, die kürzere liegt rückwärts 
gegen die hintere Wand der Paukenhöhle. 
Drei Muskeln bewegen und ſpannen die 
Gehörknöchelchen. 

Die Paukenhöhle ſteht mit der hin⸗ 
teren Naſenöffnung im Rachen durch 
einen 3 bis 4 em langen Kanal, die 
„Euſtachiſche Röhre“ oder „Ohrtrom— 
pete“, in Verbindung. Letztere hat den 
Zweck, die Luft der Trommelhöhle mit 
der äußeren Luft in Verbindung zu 
ſetzen, ſo daß alſo auf beiden Seiten des 
Trommelfelles der gleiche Luftdruck laſtet, 
ein Umſtand, der für die Schwingungen 
dieſer Haut von beſonderer Wichtigkeit 
iſt. Eine Verſtopfung der Ohrentrompete 
kann daher Schwerhörigkeit zur Folge 
haben. Sie iſt für die Sicherung des 
Trommelfelles gegen ſehr ſtarke Stöße 
von größter Wichtigkeit. Wenn die Er⸗ 
ſchütterung der Luft, die beim Abfeuern 
einer Kanone entſteht, nur von einer 
Seite gegen das Trommelfell ſtieße, ſo 
würde ſie dasſelbe unbedingt zerreißen; 
da dieſer Stoß aber gleichzeitig von 
außen durch den Gehörgang und von 
innen durch die Euſtachiſche Röhre er— 
folgt, ſo iſt die Gefahr der Verletzung 
des Trommelfelles eine viel geringere. 
Aus dieſem Grunde wird dem angehen— 
den Artilleriſten das Offnen des Mun⸗ 
des beim Abſchießen der Kanone em— 
pfohlen. 

Den dritten Teil des Ohres bildet das 
Labyrinth, ein kompliziertes Syſtem von 
Kanälen, in welchem die Endorgane des 
Gehörnerven, die von einer wäſſerigen 
Flüſſigkeit umſpült werden, liegen. Das 
Labyrinth beſteht aus dem Vorhofe, den 
drei Bogengängen und der Schnecke. Der 


Vorhof bildet den mittleren Teil und be— 


ſteht aus einer kleinen Höhle, die ſich 


außen konkave, nach innen konvexe Nabel | hinter der Trommelhöhle befindet. Zwei 


des Trommelfelles entſteht. 


Der Kopf Vertiefungen hat dieſer Behälter, die 
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durch eine Hervorragung voll feiner | ausgekleidet, das, wie oben berührt, eine 


Löcher hervorgebracht werden. In ihnen 
liegen kleine Säckchen, mit einer hellen 
Flüſſigkeit gefüllt. Hinter dieſem Vor— 
hofe befinden ſich die drei Bogengänge 
des Labyrinths. Sie ſind gekrümmt und 
öffnen ſich mit zwei Mündungen in den 
Vorhof. Vor ihm liegt in einer ſchrägen 
Richtung die Schnecke, deren Windungen 
um einen kegelförmigen Körper herum— 
laufen. Dieſer iſt hohl, an ſeinen Sei— 
tenflächen wie ein feines Sieb durch— 
löchert und dient als Hauptkanal für die 
Nervenmaſſe in der Schnecke. Seine 
Grundfläche liegt nach dem inneren Ge— 
hörgange gekehrt und ſeine Spitze trägt 
einen trichterförmigen hohlen Körper, der 
einen Deckel von Knochenmaſſe hat und 
eine Kuppel bildet. Um dieſen Kegel 
läuft ein Kanal, der zwei Windungen 
und eine halbe macht. Im rechten Ohr 
iſt er rechts, im linken links gewunden. 
Eine ebenfalls gewundene Scheidewand 
teilt dieſen Kanal in zwei kleinere, wo— 
von die eine ſich durch das runde Fenſter 
in die Paukenhöhle, die andere in den 
Vorhof öffnet. Kanäle und Waſſerlei— 
tungen verführen und verbreiten in die— 
ſen Teilen eine feine, helle Feuchtigkeit, 
die man Gehörwaſſer heißt. Zarte Ge— 
fäße hauchen dieſe unaufhörlich aus, da— 
mit die weiche Nervenmaſſe immer feucht 
erhalten werde und den Eindruck des 


ren den Überfluß wieder ab. In der 
Schnecke find drei neben- und überein- 
ander liegende Gänge enthalten, welche 
untereinander in keiner Verbindung ſtehen. 
Der untere Gang, die Trommelhöhlen— 
treppe, ſteht durch das runde Fenſter mit 
der Trommelhöhle in Verbindung. Dieſe 
Verbindung iſt jedoch keine unmittelbare, 
da das runde Fenſter durch eine zarte 
Haut, das Nebentrommelfell, verſchloſſen 
iſt. Von den oberen Gängen heißt der 
nach innen zu gelegene die Vorhoftreppe, 
der äußere die mittlere Treppe oder der 
Schneckenkanal, beide münden in den Vor— 
hof. Die innere Oberfläche des Laby— 
rinths iſt mit einem zarten Häutchen 


Flüſſigkeit (Cottunniſches Waſſer) abſon— 
dert. Von dieſem Waſſer umſpült, liegen 
im Vorhofe nebeneinander zwei häutige 
Säckchen, das eiförmige und das kugel— 
förmige Säckchen. Von dem eiförmigen 
Säckchen gehen als deſſen Verlängerun— 
gen die häutigen Bogengänge aus, welche 
die knöchernen nicht ganz ausfüllen und, 
wie dieſe, Ampullen bilden. Das kugel— 
förmige Säckchen hängt mit der mittleren 
Treppe zuſammen. Das eiförmige Säck— 
chen und die drei Ampullen empfangen 
den einen At des Gehörnervs — den 
Vorhofnerv —, während der zweite, der 
Schueckennerv, ein Aſtchen für das kugel— 
förmige Säckchen abgiebt, dann in die 
Achſe der Schnecke eindringt und ſeine 
Faſern zur mittleren Treppe ſendet. In 
den beiden Säckchen und den drei Am— 
pullen finden ſich nervöſe Endorgane von 
gleichem Baue: die Wand jener Teile iſt 
nämlich an einer Stelle verdickt und bil— 
det dort eine nach innen vorſpringende 
Leiſte, welche ſich durch gelbliche Fär— 
bung auszeichnet. Dieſe Leiſten ſind 
mit Zellen überkleidet, zwiſchen welchen 
die Nervenenden als feine Hörhaare her— 
vortreten. Sodann ſind Säckchen und 
häutige Bogengänge mit einer eiweiß— 
haltigen Flüſſigkeit erfüllt, in welcher ſich 
den Hörhaaren anliegend Kryſtällchen 


kohlenſauren Kalkes (Otolithen, Hörſtein— 
Schalles empfinde. Andere Kanäle füh⸗ 


chen) vorfinden. Überaus künſtlich endigt 
der Gehörnerv in der Schnecke. Dort 


dringt derſelbe durch das Spiralblatt in 


die häutige Schnecke, in welcher ſeine 
Faſern zwiſchen Schneckenkanal und Trom— 
melhöhltreppe auf der Membrana basi- 
laris das ſogenannte Cortiſche Organ 
bilden. Dieſe Gebilde wurden erſt in 
neueſter Zeit vom Marcheſe Corti ent— 
deckt und nach ihm Cortiſches Organ ge— 
nannt. Jene feinen Faſern ſind akuſtiſch, 
bilden zum Teil ein ſehr feines Fibrillen— 
netz, ſchicken wieder Faſern in die Hör— 
zellen ein und ſetzen ſich in Form elaſti— 
ſcher Stäbchen, die Hörſtäbchen genannt 
werden, fort. Dieſe Stäbchen werden 
durch die mittels äußerer Schallwirkung 
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im Labyrinthwaſſer erzeugten Wellen in 


Mitſchwingungen verſetzt und dadurch die 
Nervenſaſern in Erregung gebracht. Es 
iſt das Cortiſche Organ zwar nicht das 
eigentliche muſikaliſche Organ, jedoch 
müſſe immerhin in demſelben das Haupt— 


inſtrument zu der außerordentlich feinen 


Tonunterſcheidung geſucht werden. 

Die vorher genannte Membrana basi- 
laris beſteht aus außerordentlich feinen 
Faſern — wie oben dargelegt worden —, 
auf welchen ſich, an die Hämmerchen 


Reihen geſtellten s-förmig gekrümmten 
Cortiſchen Bögen erheben. Neben dieſen 
liegen dann nach innen zu eine, nach 
außen zu mehrere Reihen von Zellen, 
welche an ihren oberen Enden Haare 
tragen und daher Haarzellen heißen. Zu 
dieſen Haarzellen tritt direkt der Nerv. 
Die s-fürmig gekrümmten Gebilde ſteigen 
mit einer unteren Endanſchwellung von 
der Grundmembran auf und endigen 
oben mit einer Art Gelenkſtück, das 
Faſern zweiter Reihe verbindet. Letztere 
bilden den abſteigenden Teil des Bogens 
und ſind glatte biegſame cylindriſche 
Fäden mit verdickten Enden. 

Die Cortiſchen Bögen werden von der 
Grundmembran aus erſchüttert und deren 
Schwingungen den Endorganen der Ner— 
venleitung mitgeteilt. Nach Waldeyer 
ſind etwa 4500 äußere Bogenfaſern in 
der menſchlichen Schnecke enthalten. Rech— 
nen wir, wie Helmholtz darthut, 300 auf 
die außerhalb der in der Muſik gebrauch— 
ten Grenzen liegenden Töne, deren Ton— 
höhe nur unvollkommen aufgefaßt wird, 
ſo bleiben 4200 für die ſieben Oktaven 
der muſikaliſchen Inſtrumente, das heißt 
600 für jede Oktave, 50 für jeden hal— 
ben Ton, jedenfalls genug, um die Un— 
terſcheidung kleiner Teile eines halben 
Tones, ſoweit eine ſolche möglich iſt, zu 
erklären. 

Nach W. Preyers Unterſuchungen kön— 
nen geübte Muſiker in der zweigeſtriche— 


nen Oktave Unterſchiede von 0,5 einer 
Schwingung in der Sekunde ſicher er: | 


tennen. Das wären 1000 unterſcheid— 


Illuſtrierte Deutſche Monatshefte. 


bare Tonſtuſen in der Oktave »zwiſchen 
500 und 1000 Schwingungen für die 
Sekunde. Gegen die Grenzen der Skala 
hin iſt die Unterſcheidungsfähigkeit eine 
geringere. Mit Berückſichtigung davon 
erſcheinen die 4200 Cortiſchen Bögen 
wohl als ausreichend, um dieſen Grad 


von Feinheit der Unterſcheidung herzu- 


ſtellen. Aber ſelbſt wenn ſich heraus⸗ 
ſtellen ſollte, daß eine viel größere Zahl 
als 4200 Tonſtufen in der ganzen Skala 


unterſcheidbar wären, ſo läge darin kein 
eines Klavieres erinnernd, die in zwei 
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Hindernis für die Annahme des gelehrten 
Helmholtz. Denn wenn ein Ton ange⸗ 
geben wird, deſſen Höhe zwiſchen der von 
zwei benachbarten Cortiſchen Bögen liegt, 
ſo wird er beide in Mitſchwingungen ver⸗ 
ſetzen, denjenigen aber ſtärker, deſſen 
eigenem Tone er näher liegt. 

Wird ein einfacher Ton dem Ohre zu— 
geleitet, ſo müſſen diejenigen Cortiſchen 
Bögen, die mit ihm ganz oder nahehin 
im Einklang ſind, ſtark erregt werden, 
alle anderen ſchwach oder gar nicht. Es 
wird alſo jeder einfache Ton von be— 
ſtimmter Höhe nur durch gewiſſe Nerven— 
faſern empfunden werden, und verſchieden 
hohe Töne werden verſchiedene Nerven— 
faſern erregen. Wenn ein zuſammenge— 
ſetzter Klang oder ein Accord dem Ohre 
zugeleitet wird, ſo werden alle diejenigen 
elaſtiſchen Gebilde erregt werden, deren 
Tonhöhe den verſchiedenen in der Klang— 
maſſe enthaltenen einzelnen Tönen ent— 
ſpricht, und bei gehörig gerichteter Auf— 


merkſamkeit werden alſo auch alle die 


einzelnen Empfindungen der einzelnen 


einfachen Töne einzeln wahrgenommen 


werden können. Der Accord wird in 
ſeine einzelnen Klänge, der Klang in 
ſeine einzelnen harmonischen Töne zerlegt 
werden müſſen. 

Den Kopfknochen kommt ebenfalls eine 
Schallleitung zu, denn ſchlägt man eine 
Stimmgabel an, ſetzt ſie auf die Kopf— 
knochen, z. B. auf das Scheitelbein oder 
an die Zähne, ſo hört man den Ton 
durch die Knochenleitung. Die Richtung, 
woher der Schall kommt, zu unterjchei- 


den, können wir annähernd beſtimmen, 


— . — 


Winckelmann: 


wenn die Schallwellen in der gerad— 
linigen Verlängerung des äußeren Ge— 
hörganges rechtwinkelig auf das äußere 
Ohr auftreffen; in dieſe Linie verlegen 
wir die Richtung des ſchallenden Kör— 
pers nach außen. — Je größer die Maſſe 
des ſchallenden Körpers iſt, je ſchnellere 
und weitere Schwingungen er 


dichtet und verdünnt, alſo deſto ſtärker 
iſt der erzeugte Schall. Hohe Töne ſind 
unter übrigens gleichen Umſtänden ſtärker 
als tiefe. 


macht, 
deſto mehr wird das Schallmittel ver- 


Von gewiſſem Intereſſe ſind die Klang- 


figuren. Wenn man nämlich eine regel— 
mäßig geformte Glas- oder paſſende 
Metallſcheibe in eine Schraube einſpannt 
und dann mittels eines ſtarken mit Kolo— 
phonium gut geriebenen Bogens an einem 
der etwas abgerundeten Ränder vertikal 
abwärts ſtreicht und dadurch zum Tönen 


bringt, ſo zerlegt ſich dieſelbe in mehrere 


Teile, von denen je zwei benachbarte 
nach entgegengeſetzter Richtung ſchwin— 
gen und durch in Ruhe bleibende Linien, 
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„Knotenlinien“, getrennt ſind. Letztere 
macht man erſichtlich, wenn auf die 


tönende Platte etwas trockener feiner 
Sand geworfen wird. Er ſammelt ſich 
an den ruhenden, das iſt an den Knoten— 
linien, wodurch dann eine Klangfigur ent— 
ſteht. Die Klangfigur hängt im allge— 
meinen von der Geſtalt der Scheibe, von 
der Stelle, wo ſie eingeſpannt iſt und wo 
ſie geſtrichen wird, ferner von der Höhe 


| des Tones ab. Je höher der Ton iſt, 


deſto zuſammengeſetzter iſt die Klang— 
figur, das heißt in deſto kleinere ſchwin— 
gende Teile teilt ſich die Platte ab. — 
Füllt man eine Glasglocke teilweiſe mit 
Waſſer, beſtreut deſſen Oberfläche mit 
Hexenmehl und ſtreicht die Glocke am 
Rand, ſo kann man vermöge der Figur, 
welche das Hexenmehl zeigt, zwei ſich 
rechtwinkelig kreuzende Knotenlinien deut— 
lich wahrnehmen. Die dabei entſtehen— 
den Waſſerwellen ſind äußerſt niedlich 
und ſchön, und man kann ſie auch be— 
kommen, wenn man auf tönende ebene 
Platten Waſſer bringt. 
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Litterariſche Mitteilungen. 


Friedrich Spielhagens Selbſtbiographie. 


Iriedrich Spielhagen hat ſeine Kunſtformen — freilich nur theoretiſch — per— 
J Selbſtbiographie“ weſentlich als horresziert. Ich halte die Gelegenheit noch 
Theoretiker ſeiner Kunſtübung | nicht für gekommen, Spielhagens Abwägung 
entworfen. Wohl berichtet er, von Finden und Erfinden einer Prüfung zu 
2 a woher er ſtammt, woher fein unterziehen, denn in dem erſten Bande, der 
Geſchlecht, wo die Stätten ſeiner Kindheit vor uns liegt, ſehen wir zunächſt den jugend— 
waren und welche Fata der Jüngling erlebte; lichen Finder, der mit begierigen Sinnen die 
doch tritt das biographiſche Detail hinter einer Bilder von Welt und Menſchenleben in ſich 
anderen und, wie mir ſcheinen will, wichtige: aufnimmt. Auch wird man, ſolange es ſich 
ren Behandlungsweiſe zurück: die Einflüſſe ums Finden handelt, am wenigſten in Wider— 
will der Biograph ſchildern, welche dem Dich- ſpruch mit den ſcharf ausgeprägten Meinun⸗ 
ter die Richtung gaben, die in ſeinen Werken gen des Dichters geraten, der als Kunſttheo— 
lebendig vor unſeren Sinnen liegt. Die retiker dasſelbe ſtürmiſche Temperament ver— 
Quellen will er aufſpüren, aus denen ſeine rät wie als Romanzier. Im zweiten Bande, 
Phantaſie ihre Nahrung ſog; die Geſtalten der uns bis zu den „Problematiſchen Naturen“ 
ſchildern, welche ihm die Modelle für die mei- führen ſoll, werden wir erfahren, wie weit 
ſten ſeiner Helden waren. Der innere Ent- die Rolle des Erfindens in Spielhagens Kunſt— 
wickelungsgang beſchäftigt die rückdenkende ſchaffen gegangen iſt. Gerade das Abwägen 
Phantaſie des Lebensſchilderers in viel höhe- dieſer beiden Elemente wird, wie es ſcheint, 
rem Grade als die äußeren Geſchehniſſe. Iſt die wichtigſte Aufgabe des Rechenſchaftsberich— 
die Werkſtatt des Dichters ein Myſterium für é tes ſein, als welchen Spielhagen ſeine Selbſt— 
alle Draußenſtehenden, ſo vermag vielleicht biographie faßt. Mag man mit der Abwägung 
der Dichter ſelbſt, in ſich hineinſchauend, einige der beiden Einflußarten, wie Spielhagen ſie 
Beiträge zum Verſtändnis des Rätſels auf- beſtimmen wird, einverſtanden ſein oder nicht, 
zuſpüren. Spielhagen nennt ſeine Biographie das eine ſcheint mir gewiß, daß wir nur 
in der Vorrede eine „Generalbeichte“, und er durch ſolche ſelbſtſondierenden Verſuche der 
nennt ſie ſo, weil er getreulich berichten will, ſchaffenden Künſtler zu einer brauchbaren 
was er fand, damit die Kenner ſeiner Werke Theorie des poetiſchen Schaffens gelangen wer— 
zu beurteilen vermögen, was er außer dem den. Nachdem die profeſſorale Aſthetik, welche 
Gefundenen erfand. Dieſe Doppelwirkung ſich vermaß, das Weſen und Wirken der Kunſt 
des realen Lebens und der Phantaſie iſt der von einem centralen metaphyſiſchen Satz abzu⸗ 
Kern der durch ein fleißiges Schriftſtellerleben leiten, völlig abgewirtſchaftet, iſt in der Kunſt— 
praktiſch und theoretiſch befeſtigten Anſicht theorie eine Leere eingetreten. Sie kann nur 
Spielhagens über die geheimnisvolle dichteri- | wieder durch die Künſtler ſelber ausgefüllt 
ſche Thätigkeit. Finder iſt der Dichter und werden, und durch liebevolle, naturwiſſen— 
Erfinder zugleich, und die Rolle, welche Spiel- ſchaftlich unterſuchende Betrachtung ihrer Schaf— 
hagen dem Erfinder zuweiſt, unterſcheidet ihn feusweiſe. Für die kommende Aſthetik find 
vorzugsweiſe von dem modernen Realismus, darum die Selbſtbekenntniſſe, die Selbſtana— 
welcher das Erfinden bis zur Auflöſung der lyſen der Künſtler das wichtigſte Material, 
82 und daß Spielhagen ſeine „Erinnerungen“ 
Finder und Erfinder. Erinnerungen aus in dieſem Sinne gefaßt, erhebt ſeine Lebens— 
meinem Leben. Von Friedrich Spielhagen. Erſter beichte zu einem normgebenden Buch. 
Band. Leipzig, Verlag von L. Staackmann, 1890. | Im erſten Bande dem Finder gegenüber: 
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Litterariſche 


geſtellt, bemerken wir die Durchführung einer 
wahren und für die litterarhiſtoriſche Unter— 
ſuchung äußerſt fruchtbaren Idee: die Phan— 
taſieanregungen, welche der Dichter ſein Leben 
hindurch verwertet, ſtammen aus ſeiner Jugend. 


Mitteilungen. 


Ich glaube, dieſe höchſt wertvolle Beobachtung 


iſt bisher noch nirgends in der klaren Schärfe 
ausgeſprochen und durchgeführt worden wie 


in Spielhagens Selbſtbiographie. Die hiſtori 
ſche und pſychologiſche Unterſuchung der Fi- 


guren eines Dichters läßt ſich, 
biographiſches Material vorausgeſetzt, 
immer bis auf wenige Menſchen zurückfüh— 
ren, welche dem Blicke des Knaben und des 
werdenden Jünglings als typiſche Repräſen— 
tanten der Menſchheit erſchienen. Es finden 
ſich oft bei Dichtern von mächtiger Phantaſie 
gewiſſe Geſtalten, die nicht aus dem Innerſten 
heraus entwickelt ſind, die ein ſchattenhaftes 
Daſein führen; man kann gewiß ſein, daß ſie 
ihre Entſtehung ſpäteren Anregungen ver— 
dankten; ſie hatten kein Urbild in der Jugend 
des Schöpfers. Dagegen mögen die gelunge— 
nen Figuren des Dichters ſich noch ſo geſchickt 
verkleiden, ihre Züge verändern und ent— 
wickeln, der Kern ihres Weſens wird dem 
Dichter in ſeiner frühen Jugend einmal un— 
bewußt aufgegangen ſein an einem Meuſchen, 
der oft in den Kreis ſeiner Anſchauung trat. 
Schopenhauer ſagt einmal, der Denker habe 
ſeine grundlegenden Ideen mit dreißig Jah⸗ 
ren ausgebildet; dieſem wahren Satze könnte 


genügendes 
faſt 


man den anderen an die Seite ſtellen: der 


Dichter hat ſeine grundlegenden Anſchauungen 
mit zwanzig Jahren empfangen. 
Die Durchführung dieſes Gedankens iſt der 


für den litterariſchen Forſcher gewichtigſte Ber 


ſtandteil des Buches. Der gebildete Leſer 
wird ſich an allen Partien erfreuen. Wer läſe 


genoſſen erfüllen, des liebenswürdigen Men— 
ſchen, der viel Städte und Menſchen geſehen 
und von ihnen zu erzählen weiß, des Dich— 
ters, der außerdem ein vollendeter Plauderer 
iſt, wie man aus ſeinen Romanen weiß (we— 
niger aus ſeinen Dramen, denn Spielhagen 
iſt Monologiſt), und der uns in ſeiner hur— 
tigen und doch behaglichen Rede leichthin über 
die Zeiten führt. 

Spielhagens Bemerkungen über Kinkel, 
Schurz, Welcker, Ritſchl, den Aſtronomen Ju— 
lius Schmidt ſind knapp und doch das Weſen 
der Männer vortrefflich charakteriſierend. Am 
meiſten wurde beim Erſcheinen des Buches die 
Epiſode bemerkt, welche mir die unweſentlichſte 
von allen zu ſein ſcheint: Spielhagens Begeg⸗ 
nung mit dem damaligen Kronprinzen, ſpä— 
teren Kaiſer Friedrich III. in Koburg. Dieſe 
Epiſode war das Unglück des Buches. Die 
Tagesblätter ſtürzten ſich darüber her, zogen 


väterliche Erbteil. 
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ſie aus und glaubten dem Buche damit genug 
gethan zu haben, obwohl jeue flüchtige Anek— 
dote mit der Abſicht und der Bedeutung des 
Lebensberichtes herzlich wenig zu thun hatte. 
Die Biographie eines Spielhagen wäre ſonſt 
beſſer gewürdigt worden. Bei jener flüchtigen 
Begegnung mit dem Kaiſer wird nichts er— 
zählt, was nicht ſchon bekannt geweſen wäre; 
ſie iſt nicht einmal an der betreffenden Stelle 
des Buches die intereſſanteſte Mitteilung. 
Merkwürdiger und für die litterariſche Stel— 
lung Spielhagens wichtiger iſt zweifellos ſeine 
bei derſelben Gelegenheit erfolgte Zuſammen— 
kunft mit Guſtav Freytag. Die eiſig⸗-kalte 
Art, in der er von ſeinem Strebensgenoſſen 
ſpricht, eine Art, die von dem ſonſt bei ihm 
auch dem kleinſten Licht gegenüber üblichen, 
vielleicht etwas zu gönnerhaft warmen Tone 
abſticht, iſt höchſt auffallend. Und wenn 
Spielhagen endlich gar von „Herrn Freytag“ 
ſpricht, dann iſt man gewiß, daß eine tiefe 
Gegenſätzlichkeit, ſei ſie im Weſen oder in der 
Rivalität der Männer begründet, ſie unüber— 
brückbar geſchieden haben muß, und nicht nur 
eine ungünſtige Recenſion Spielhagens über 
die Fabier des älteren Genoſſen. 

Es iſt intereſſant zu beobachten, wie Spiel— 
hagen die Geneſis ſeines epiſchen Berufes bis 
in die früheſte Jugend zurückverfolgt. Homer 
iſt ſein früheſter Freund, ſein Meiſter und 
Lehrer. Und der Homer der modernen Ge— 
ſellſchaftsgeſtaltung zu werden, war ja ſeit je 
ſeines Strebens Ziel. Dann wirkte in dem 
empfängnisfähigſten Alter Walter Scott auf 
den Knaben ein. Nur in der Kinderſtube 
war dem poetiſchen Sinnen eine Konkurrenz 
erwachſen: die Bauluſt. Darin regte ſich das 
War doch der Vater preu— 


ßiſcher Baurat und ſind alle ſeine Brüder 
nicht gern perſönliche Mitteilungen des Ro⸗ 
manziers, deſſen Geſtalten die Köpfe der Zeit⸗ 


Baubeamte geworden! Und dürfte man nicht 
vielleicht auch die Neigung zu großen und 
komplizierten Konſtruktionen in Spielhagens 
Romanen auf dieſen ererbten Zug der Seele 
zurückführen? In Friedrichs Entwickelung 
wog bald das mütterliche Erbe vor, das poe 
tiſche. Mit aller Inbrunſt eines heißen Kna— 
benherzens liebte Spielhagen ſeine Mutter, 
die er als eine bedeutende phantaſievolle Frau 
ſchildert, auf welche er ſein Können, Dichten 
und Trachten zurückführt. Sichtlich vermeidet 
es Spielhagen, obwohl er mehrfach nahe genug 
daran ſtreift, das Goetheſche Wort auf ſich 
anzuwenden: Vom Vater hab ich die Statur 
u. ſ. w. Mit Unrecht. Wenn Schopenhauers 
Theorie einen Halt beſitzt, daß die Jutelligenz 
bedeutender Phantaſiemenſchen von der Mut— 
ter ſtamme, der Charakter und die Gemüts— 
art aber vom Vater, jo iſt Svpielhagens 
Selbſtbiographie ein glänzender Beweis dafür. 
Merkwürdig genug, daß des Vaters Geſtalt 
in der Schilderung viel plaſtiſcher hervortritt 
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als die der Mutter. 
ſteife, ſtumme Beamtenerſcheinung, aufgerichtet 
im Bewußtſein tadellos erfüllter, troſtlos 
gleichmäßiger Pflicht. Von der Mutter hören 
wir jedoch nur: viel Worte der Bewunderung, 
viel Worte der Liebe. Die kränkliche, zurück— 
gezogene, allmählich ſelbſt ihrer Familie ent— 


Jeuen ſehen wir: die 


fremdete Frau erſcheint uns ſtets nur hinter 


einer Wolke von Verehrung. Wahrſcheinlich 


iſt dem Dichter die Figur des Vaters in ihrer 


Ganzheit deutlicher aufgegangen, wahrſchein— 
lich fühlte er ſich ihm verwandter, trotz aller 
Gegenſätlichkeit, die die verſchiedene Intelli— 
genz der Männer bedingte. 
von dem melancholiſchen Grundzug ſeiner Natur 
berichtet, ſtimmt mit dem Bilde des Vaters, 
nicht aber mit dem ſtets gleichmäßig heiteren 


die beiden Männer, Vater und Sohn, bei aller 
vorhandenen Liebe kein Verhältnis zueinander 
finden konnten, daß die Scheu des Sohnes ſo 
ganz der des Vaters glich, ſcheint ein Veweis 
von innerer Weſensgleichheit zu ſein. 


Was Spielhagen 


Illuſtrierte Deutſche Monatshefte. 


Über das unvollendete Werk läßt ſich kein 
abſchließeudes Urteil ſagen. Wenn Spielhagen 
nach dem Erſcheinen des zweiten Bandes die 
Rechenſchaftslegung über ſeinen Entwickelungs— 
gang beendet haben wird, werden wir ein 
Vollbild entwerfen und prüfen können, ob es 
mit demjenigen, das uns aus ſeinen Werken 
vertraut iſt, übereinſtimmt. Wahrſcheinlich 
werden wir in unſerem Bilde nur wenige 
Züge zu berichtigen, wenige nachzutragen 
haben. Spielhagen hat den Inhalt ſeines 
Geiſtes während eines langen, von Arbeit 
und Mühe erfüllten Daſeins in ſeltener Voll- 
ſtändigkeit ausgeprägt, ihn uns durch dichteri— 
ſche Thaten und äſthetiſche Auseinanderſetzun⸗ 
gen in all ſeinen Falten kennen gelehrt. Wir 


werden wohl weſentlich nur die Beſtätigung 
Temperament der Mutter überein. Gerade daß 


deſſen aus ſeinem Munde hören, was wir 
ſchon gekannt oder doch geahnt; aber gerade 
eine ſolche Ergänzung einer zu vollem Ende 
geführten Lebensarbeit gewährt uns die Ge— 
nugthuung eines abgeſchloſſenen Kunſtwerkes. 
Otto Neumann-Hofer. 
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Glük. Roman von Oskar v. Redwitz. 
(Berlin, Wilhelm Hertz.) — So oft Oskar 
v. Redwitz mit einem neuen Roman erſcheint, 


| 
0 


kann er des aufrichtigen und warmen Beifalls 


ſeiner zahlreichen Leſer ſicher ſein. Hat er 
in ſeinem vorigen Roman „Hymen“, der auch 
an dieſer Stelle die verdiente Würdigung 
fand, an einer Fülle bunter, bald heiterer, 
bald ernſter Bilder uns das Ideal eines echten 
ehelichen Glücks vor Augen gezaubert, ſo giebt 
er uns diesmal das Geheimnis zu erkennen, 
worin das Glück im allgemeinen beſteht. Das 
Glück iſt nicht die Göttin Fortuna, ſchwebend 
auf flüchtiger Kugel, der wir alle in raſtloſem 
Ringen und Streben nacheilen, um nur ein 
leiſes Lächeln ihres Antlitzes zu erhaſchen, 
ohne daß wir jemals im ſtande ſind, ſie zu 
erreichen und uns willfährig zu machen, das 
Glück ruht in uns, es iſt da, ſo oft wir es 
rufen, es iſt treu und verläßlich, es enttäuſcht 
uns nicht, es iſt unſer köſtlichſtes Beſitztum. 
Aber nicht jeder vermag den Schatz, der in 
ſeinem Inneren ruht, zu heben, im Gegenteil, 
die wenigſten Menſchen können es und darum 
ſind die meiſten ſo unglücklich. Das echte 
und rechte Glück beſteht eben in der Erkennt— 
nis der Unzulänglichkeit und Mangelhaftigkeit 
irdiſcher Dinge, vor allem aber im eiſernen 
Pflichtgefühl, in der ruhigen Neidloſigkeit, in 
der Zufriedenheit mit dem, was uns das Los 
beſchert oder was wir uns mit eigener Kraft 


erworben haben, ohne daß wir dabei läſſig 
die Hände in den Schoß legen. Dies iſt un⸗ 
gefähr die Tendenz des Romans. Der ge⸗ 
feierte Autor bewegt ſich keineswegs in dür- 
ren, blutloſen, doktrinären Auseinanderſetzun⸗ 


gen; er zwängt ſeine geſunde Weltanſchauung 


nicht in die Grenzen einer mühſam erkünſtel⸗ 


ten und erſonnenen Geſchichte, ſeine Geſtalten 


ſind von Fleiſch und Blut und im edlen, 
künſtleriſchen Sinne die Träger, die Verkör— 
perungen der Anſichten des Dichters. Traut 
und idylliſch hebt der Roman an. Wir wer⸗ 
den in die Familie eines trefflichen preußiſchen 
Beamten eingeführt, der ſeinen Kindern, ſoweit 
ſeine Mittel reichen, die ſorgfältigſte Erziehung 
angedeihen läßt. Knapp vor einem Avance⸗ 
ment ſtirbt der Vater und läßt die Seinen in 
bitterſter Not zurück. Der älteſte Sohn, ein 
talentvoller, hochſtrebender Jüngling, deſſen 
Herz aber ſchon früh von Vergnügungsſucht 
zerfreſſen wird, findet in der reichen Familie 
ſeines Freundes und Studiengenoſſen Unter- 
kunft. Die Mutter zieht mit ihren beiden 
anderen Kindern, einem Knaben und einem 
Mädchen, in die benachbarte Stadt, um dort 
durch ſtrenge Arbeit die kargen Mittel zum 
Lebensunterhalt zu erwerben. Aber den bra— 
ven, armen Leuten geht es zuerſt ſehr ſchlecht, 
das bleiche Geſpenſt des Hungers klopft an 
ihre Thür und ſcheint ſie zu ſeinen Opfern 
auserkoren zu haben. Nach unſäglicher Mühe 
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gelingt es ihnen, Arbeit zu erhalten, langſam 
aber ſicher kommen ſie in immer beſſere Ver— 
hältniſſe. Sie ſind ſtets arbeitſam und be— 
ſcheiden, und ſelbſt dann, als das Glück ſie 
mit vollen Strahlen beſcheint, bleiben ſie die 
guten und fleißigen Menſchen wie zu Zeiten 
der Not. Der jüngere Bruder erringt ſich 
eine angeſehene Lebensſtellung, und das Mäd— 
chen heiratet einen reichen Gutsbeſitzer. Der 
ältere Sohn abſolviert mit größtem Erfolge 


ſeine Studien; da er aber nie Sorge und 


Not gekannt, erringt er keine rechte Zufrie- 


denheit; er heiratet die Tochter ſeines Gön— 
ners, ein ſeelenvolles Mädchen, und wird 
durch dieſe Heirat zum mehrfachen Millionär. 
Aber ſein Reichtum macht ihn hartherzig. Die 
Möglichkeit, alle ſeine Genüſſe zu befriedigen, 
läßt ihn lechzen nach Glück, dem echten, ehr— 


gen. Er ſtirbt einen frühen Tod und die 
Gruft ſchließt ſich über einem das Höchſte ver— 
ſprechenden, das Größte begehrenden Leben. 
Dem Werk wohnt nicht nur eine ſchöne, tiefe 
ethiſche Idee inne, es beſitzt auch einen künſt— 
leriſchen Wert. Der poetiſche Zauber, den dies 
neue Buch von Redwitz ausatmet und aus— 
ſtrahlt, wird jedermann erfreuen und erquicken. 

Die fromme Witwe. Roman von Karl 
v. Perfall. (Düſſeldorf, Felix Bagel.) — 
Es iſt ein eigentümliches Werk, mit dem uns 


der mit Recht gekannte und geſchätzte Autor 


diesmal beſchenkt — ſchwül, lodernd und doch 
urgeſund, düſter⸗phantaſtiſch und doch in die 
heiteren Regionen echter Kunſt emporführend. 
Der Schauplatz der Handlung iſt offenbar 
Köln, obwohl der Verfaſſer den Namen der 
Stadt nicht ein einziges Mal nennt. Eine 
ſchöne, junge, reiche Frau wird plötzlich durch 


gen. 
lichen Glück, das ſich ſeine Geſchwiſter errun- 


Aufgabe ſtellt, 
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tiefen Gottesfurcht ihr Herz der Liebe wieder 
zu erſchließen berechtigt ſei, und ſo reicht ſie 
einem jüngeren Verwandten ihre Hand. Der 
Roman richtet ſich durchaus nicht gegen die 
Kirche und hat auch keine wie immer geartete 
Tendenz. Er verletzt daher kein gläubiges 
Gemüt und will nur als Kunſtwerk betrach— 
tet, beurteilt und geuoſſen werden. Wir müſ— 
ſen geſtehen, daß wir mit ſeltenem Intereſſe 
das Buch geleſen haben, und können es den 
reiferen Leſern aufs beſte empfehlen. 

Der Ratzenſteg. Roman von Hermann 
Sudermann. (Berlin, F. u. P. Lehmann.) 
— Weiſe Beſchränkung und richtiger künſtleri— 
ſcher Takt ſind notwendige Eigenſchaſten, welche 
der Dichter beſitzen oder ſich aneignen muß, will 
er ſein Talent zur höchſten Eutfaltung brin— 
Im vorliegenden Romane hat Suder— 
mann ſich eine Aufgabe gewählt, an welcher 
er die ungewöhnliche Kraft ſeiner Darſtellung 
und die Schärfe der Charakterzeichuung zeigen 
konnte, ohne jedoch den Stoff völlig zu be— 
wältigen. Und zwar aus dem einfachen Grunde, 
weil der Stoff ſich gar nicht künſtleriſch be— 
wältigen läßt. Wir ſtaunen über die Kühn— 
heit des jungen Baron Boleslav, der ganz 
genau weiß, daß ſein Vater ein gemeiner 
Landesverräter iſt, und es ſich trotzdem zur 
das Andenken desſelben zu 
Ehren bringen zu wollen; wir bewundern 
den Dichter, der es gewagt hat, neben dieſen 
Boleslav ein junges Weib zu ſtellen, das in 
jugendlicher Verkommenheit die Genoſſin und 
Geliebte von Boleslavs eigenem Vater war 
und nun in der leidenſchaftlichen Hingebung 
für den Sohn die Macht einer unverfälſchten 


Liebe zu erkennen giebt, aber unſer Staunen 


den Tod ihres Gatten aufs ſchmerzlichſte be⸗ 


troffen; fie fühlt ſich durch das rauhe, un» 
erbittliche Eingreifen des Todes in ihrem 
Glauben an irdiſches Glück ſchnöde betrogen, 
und giebt ſich um ſo eifriger den Lehren ihres 
geiſtlichen Schwagers hin, der ihr predigt, das 
Leben iſt eine Sünde, der Menſch iſt nur zu 
dem Zwecke da, ſich ohne Unterbrechung auf 
die himmliſche Seligkeit vorzubereiten, man 
muß den irdiſchen Genuß wie die Peſt fliehen, 
denn er iſt die Verlockung hölliſcher Mächte, 
die uns um die Seligkeit nach dem Tode be- 
rauben wollen. Die junge Witwe ſpürt, daß 
in den Worten des Geiſtlichen viel Wahres 
liegt, daß aber ſein religiöſer Fanatismus 
weit über das Ziel hinausſchießt. Allmählich 
neigt fie ſich ganz den Anſichten ihres Beicht— 
vaters hin und wird zur weltabgeſchiedenen 
Büßerin. Mit bewundernswerter Seelenkennt— 


und unſere Bewunderung werden nicht zur 
inneren Ergriffenheit, und der Dichter hat 
durch die Ungeheuerlichkeit ſeiner Probleme 


ſich auf einen Standpunkt geſtellt, der ihn uns 


nis und trefflicher Kunſt läßt der Dichter nach 


und nach die junge Witwe zur Erkenntnis 


kommen, daß ſie ohne Verletzung der göttlichen 


Gebote, ohne Verleugnung ihrer echten und . 


entfremden muß. Dieſer Roman iſt eben ein 
großartiger Verſuch, der eine Menge vor— 
trefflicher Einzelheiten aufweiſt, aber im gan— 
zen unbefriedigt läßt. Daß ſchließlich eine 
Kugel — die Geſchichte ſpielt während der 
Gefangenſchaft Napoleons auf Elba und endigt 
beim Wiederausbruch des Krieges — dem 
Leben Boleslavs ein Ende macht, nachdem 
auch Regine einen gewaltſamen Tod gefun— 


den, kennzeichnet ſchon die unüberwindliche 
Schwierigkeit der eigentlichen Löſung aller 


dieſer Verwickelungen. 

Die klugen Jungfrauen. Roman in drei 
Bänden von M. G. Conrad. (Leipzig. Wil: 
helm Friedrich.) — In dieſem wie in den frü— 
heren Romanen von M. G. Conrad tritt der 
peſſimiſtiſche Philoſoph weit mehr in den 
Vordergrund als der Dichter. Vieles von den 
Einrichtungen in dieſer unvollkommenen Welt 
mißfällt ihm gründlich und er wählt die Form 


286 


des Romans, um ſein perſönliches Urteil in dem Verfaſſer Vorbilder geweſen. 


Illuſtrierte Deutſche Monatshefte. 


iſt 


— 
Kol) 


Geſprächen und Betrachtungen, die er im | auch die Entwickelung der Handlung nicht 
Hauptſache geworden als vielmehr die Dar— 


Verlauf der Handlung mit vielem Geiſt und 
großer Schärfe zum Ausdrucke bringt, in 
möglichſt weiten Kreiſen geltend zu machen. 


Diesmal läßt Conrad ganz beſonders die 
Freimaurerei, daneben auch die modernen 


Frauenbeſtrebungen und mancherlei einzelne 
Erſcheinungen auf den Gebieten der Littera— 
tur und Kunſt ſeine Geißel fühlen. Darin 
gleicht Conrad Alberti, ein jüngerer Nach— 
ahmer Conrads, ſeinem Meiſter, und wie der 
letztere die Kunſtſtadt München, ſo hat Alberti 
die Reichshauptſtadt Berlin zum Schauplatz 
für ſeine Romane gewählt. Auch diesmal 
wieder hat Conrad die Stadt München zur 
Scenerie für die Vorgänge erkoren. Der 
Titel bezieht ſich auf ein Preisausſchreiben 
für die gelungenſte Darſtellung der Legende 
von den klugen Jungfrauen, und wie der 
Leſer hierbei unwillkürlich an ein vielbeſpro— 
chenes Gemälde der neueren Münchener Schule 
erinnert wird, ſo hat man auch bei anderen 
Vorgängen und Geſtalten dieſes Buches fort— 
während das Gefühl, als handle es ſich um 
ganz beſtimmte Anſpielungen, und man kommt 
ſchließlich nicht zur Klarheit, ob man es mit 
einem Roman oder einer Streitſchrift im Ge— 
wande der Erzählung zu thun hat. 

Seitdem Berlin ſich zur Weltſtadt auf— 
geſchwungen hat, iſt naturgemäß auch der 
Berliner Lokalroman zu größerer Bedeutung 
gelangt. 


viele Verſuche zur Seite, die nicht immer 
äſthetiſche Ziele im Auge haben, andere wie— 


Die Bergpredigt von Max Kretzer (Dresden, 
C. Pierſons Verlag), zeigen unverkennbares 
Talent und redliches Streben, dem nur eine 
größere Beherrſchung des Stoffes und jener 


welchem der Dichter, über den Parteien ſtehend, 


cherlei geiſtliche Verhältniſſe, wie die Berliner 
Stadtmiſſion, in greller Beleuchtung. 
Neuerdings iſt auch Friedrich Dernburg 
mit einem Berliner Roman hervorgetreten, der 
den Titel Der Gberſtolze führt (Berlin, Wal⸗ 
ther u. Apolant) und in zuweilen allzukräf— 
tigen Zügen höchſt ſpannende Begebenheiten 


vorführt, die nach vielen Seiten intereſſante 3 
romantiſch und an Überraſchungen reich als 


Schlaglichter auf öffentliche Zuſtände werfen. 
Das Leben des Helden bietet wechſelnde Schick— 
ſale; überall zeigt ſich dabei der Verfaſſer als 
genauer Kenner der Lokalverhältniſſe wie der 
Irtebfedern menſchlicher Handlungen. 

Wer iſt der Slärkere? Berliner ſocialer 
Roman von C. Alberti. (Leipzig, Wilhelm 
Friedrich.) — Zola, Tolſtoi, Doſtojewskij ſind 


Den großen Erfolgen, welche Paul 
Lindau auf dieſem Gebiete erreicht hat, Stehen | 


noble.) 


ſtellung einer Reihe von Charakterbildern mo» 
dernen Lebens, unter denen ein Doktor Brei⸗ 
tinger der intereſſanteſte iſt. Die ſymboliſche 
Titelfrage: Wer iſt der Stärkere? wird dahin 
gelöſt, daß die landesläufige Moral, die auch 
Unmoral geworden ſein kann, ſiegt. Abgeſehen 
von einigen naturaliſtiſchen Auswüchſen, die 
ohne Schaden hätten fehlen können, ſteckt doch 
in dem Ganzen ein vielverſprechendes Talent, 
welches, wenn es erſt völlig abgeklärt iſt, auf 
dieſem Gebiete mit noch mancher erfreulichen 
Leiſtung erſcheinen dürfte. 

Auf ganz anderem Gebiete bewegt ſich der 
zweibändige Roman Der Rüſter von Horſt 
von Auguſt Becker. (Jena, Hermann Coſte⸗ 
Hier wird die ſtille Heide und das 
weltabgelegene Dorf mit ſeiner alten Kirche 
und dem friedlichen Pfarrhauſe durch die 
poetiſche Kunſt des Dichters zum Schauplatz 
eines finſteren Verbrechens gemacht, das erſt 
nach vielen ſpannenden Mißverſtändniſſen 
und Verwickelungen ſich befriedigend aufklärt. 
Schon die ſorgliche Ausführung aller Einzel» 
heiten, die Schöne Sprache und das ſtimmungs⸗ 
volle Naturgefühl ſtellen dieſen Roman als 
Kunſtwerk auf eine andere Stufe als die 
vorhergenannten, bei denen es hauptſächlich 
auf den ſcharfen Blick für wirkliche Zuſtände 
ankam. 

Mehr dem gewöhnlichen Unterhaltungsbe⸗ 
dürfniſſe entſpricht: Quiſiſanag. Roman von 
R. Orthmann. (Leipzig, Carl Reißner.) 


Die Handlung iſt ſpannend, Vater und oppo⸗ 
der, wie namentlich der zweibändige Roman. 


nierender, hochherziger Sohn, der verſchuldete 
Adlige nebſt Tochter ſind zwar keine neuen 
Figuren, aber doch lebenswahr dargeſtellt. Die 
Löſung der Herzenskämpfe wird in dem be— 


kannten Görbersdorf zwar etwas ſchnell, aber 
höhere Standpunkt zu wünſchen wäre, von 


glücklich herbeigeführt; daher der Titel, der 


von Spielhagen nach der italieniſchen Villa 
Licht und Schatten gleichmäßig verteilt. Dies 
mal behandeit der Kretzerſche Roman man- 


bei Sorrent ſchon früher angewendet wurde. 

Kraftvoll, eigenartig, die bekannten Vorzüge 
der Verfaſſerin zu vollſter Geltung bringend, 
it Ida Boy⸗Eds neueſter Roman: Eine 


Lüge (Leipzig, Carl Reißner), der freilich auf 


einer unmöglichen Vorausſetzung beruht; denn 
unſer polizeiliches Anmeldeweſen lüftet den 
Schleier vergangener Geheimniſſe. In dieſer 
Beziehung kann man von den ruſſiſchen Er- 
zählern ſehr vieles lernen: iſt doch nichts ſo 


das Leben ſelber: wozu dichteriſche Hypotheſen, 


die, aus der Luft gegriffen, nicht der Realität 
des modernen Lebens ihr Daſein verdanken? 

Epiſode Hopkins. Zu ſpät. Zwei Studien 
von G. Reuter. (Dresden, E. Pierſons 
Verlag.) — Das Motiv der zweiten Erzäh— 
lung, daß ſich zwei Menſchenweſen zu jpüt 
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begegnen, um ſich hienieden zu vereinigen, ift 
zwar nicht neu, aber poetiſch anmutig durch⸗ 


geführt. Von echtem Humor durchweht iſt 


die erſte Geſchichte: eine Epiſode Hopkins hat . 


wohl jedes Mädchenleben zu verzeichnen ge— 
habt, d. h. jemanden für ein Ideal zu halten, 
durch ſein bezauberndes Auftreten, der ſich ſpäter 
als ganz gemeiner Sterblicher entpuppt, wobei 
natürlich der andere, bisher in den Schatten 
geſtellte, in ſeinem wirklichen, nach bürgerlichem 
Maße gemeſſenen Werte erkannt, geſchätzt und 
zu Gnaden wieder aufgenommen wird. 

Eine neue Ausgabe von Triedrich Spiel⸗ 
hagens Ausgewählten Werken erſcheint ſoeben 
in neun Bänden oder ſechzig Lieferungen bei 
L. Staackmann in Leipzig. Dieſe Ausgabe 
wird diejenigen Romane umfaſſen, welche ganz 


ger allgemeiner Zeitideen zuerſt in weiteſten 
Kreiſen bekannt gemacht haben, alſo: „Pro- 


und „Sturmflut“. Alle dieſe Romane ſind 
ſeit ihrem Erſcheinen fortwährend im Vorder⸗ 
grunde der litterariſchen Intereſſen geblieben, 
was durch die immer neuen Auflagen der⸗ 
ſelben bewieſen iſt. 
neuen Zuſammenſtellung ohne Zweifel dem 
Publikum willkommen ſein. 

Im Verlage von Heinrich Minden in Dres⸗ 
den und Leipzig erſchien nun auch in ſehr 
hübſcher Ausſtattung der Roman Die ſchöne 
Helena von Alex. Baron v. Roberts. 
Unſeren Leſern wird dieſe ausgezeichnete Dich— 
tung noch von ihrem erſten Erſcheinen in den 
Monatsheften her in angenehmſter Erinnerung 
ſein. Es gehört großes Talent und ſcharfer 
Blick für charakteriſtiſche Züge dazu, um aus 
dem unteren Garniſonleben und was damit 


zuſammenhängt eine ſo packend eigenartige 


und leidenſchaftlich bewegte Erzählung heraus⸗ 


zuarbeiten. 
* 


* 


Von Julian Schmidts Geſchichte der 
deutſchen Litteralur iſt der vorletzte Band im 
Verlage von Wilhelm Hertz in Berlin ſoeben 
erſchienen. Zwar behandelt das ganze Werk 
aus dem Nachlaſſe Julian Schmidts nur die 
Zeit ſeit Leibniz, aber gerade dem Studium 
des Zeitraumes ſeit Leibniz hatte er ſeine 
ganze Lebenskraft gewidmet. Insbeſondere 
beſchäftigt ſich dieſer vierte Band mit der 
Periode der Romantiker, welche von Julian 
Schmidt noch mehr als jeder andere Zeitraum 
in der deutſchen Kulturperiode ſeit Leibniz 
durchforſcht iſt. Der verſtorbene Wilhelm 
Hemſen beſaß eine größere Detailkenntnis in 
betreff der Dichtungen der Romantiker, und 
Herman Grimm konnte tiefere Blicke in das 
Innere der romantiſchen Schule thun als 


Sie werden auch in der 
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Schmidt. Beide aber haben wenig über die 
Romantiker geſchrieben, und den Materialien— 
ſammlungen der Jüngeren über die roman— 
tiſche Schule ziehen wir Julian Schmidts 
Mitteilungen über denſelben Gegenſtand vor. 
Beruhen dieſe doch auf den Erfahrungen und 
Erwägungen eines nicht allzu kurzen Gelehrten— 
lebens und werden ſie doch in einer körnigen 
und charaktervollen Sprache dargeboten. Mit 
ſeiner gewohuten Klarheit und Deutlichkeit 
zeigt Julian Schmidt, wie die Schlegel, nach— 
dem Schiller aus Empfindlichkeit mit ihnen 
gebrochen hat, genötigt ſind, eine Schule zu 
bilden. Schlegeleum hätten ſie faſt ihre Zeit— 
ſchrift genannt, doch fiel ihnen zum Glück noch 
der Name Athenäum ein. Die Namen Goethe 


Hund Fichte werden auf ihr Panier geſchrieben. 
beſonders den Namen des Verfaſſers als Träs | 


Die intereſſanten beiden Frauengeſtalten der 
Schlegel, Karoline und Dorothea, treten auf 


eine dämoniſche Weiſe immer mehr an die 
blematiſche Naturen“, „Die von Hohenſtein“, 
„In Reih und Glied“, Hammer und Amboß“ 


Offentlichkeit. Von ihnen beſchämt die Pro— 
teſtantin Karoline Böhmer durch Verſtand 
und Witz alle Männer. Merkwürdigerweiſe 
iſt ihr das Urbild der Lucinde, die Jüdin 
Dorothea Veit, zuletzt eine bigotte Katholikin, 
an Aufopferungsſähigkeit und Treue zehnfach 
überlegen. Auch Schleiermacher und Schelling, 


der letzte Mann der Karoline, gehören dieſen 


4 


| 
| 
| 


brauchen. 


Kreiſen au. Schleiermacher (ſchreibt einer der 
Schlegel) ſchleicht umher wie ein Dachs, um 
an allen Subjekten das Univerſum zu riechen. 
Noch ſtärker iſt dann die Kritik der religiöſen 
Empfindungen im Kreiſe der Freunde durch 
Schelling, der ſogar tadelt, daß ihre Weihnachts- 
feier „nicht bloß unſrer lieben Frauen allein, 
ſondern den Frauen überhaupt dient“. Als 
eigentlichen Vorläufer der Freiheitskriege ſtellt 
Julian Schmidt ſehr ſinnig Heinrich v. Kleiſt 
hin. Doch halten wir auch die eigentlichen 
Lyriker der Freiheitskriege höher als er. 

Heinze und Goette: Geſchichte der deut⸗ 
ſchen Litteratur von oeihes Code bis zur 
Gegenwart. (Dresden, Paul Heinzes Verlag.) 
— Wenn auch gewiſſe neue Auffaſſungen in 
der Darſtellung nicht verkannt werden ſollen, 
ſo iſt das Werk doch nur mit Vorſicht zu ge— 
Jedem ſeine Ehre, gewiß! Aber 
vielen, kaum bekannten Namen geſchieht zu 
viel Ehre, zumal auf dem Gebiete der Lyrik. 
Die Proſadarſteller kommen alle zu kurz: 
hin und wieder läßt ſich der Eindruck nicht 
abwehren, als hätten die Verfaſſer gar nicht 
alle Werke kennen gelernt. die ſie anführen: 
ſo nennen und rühmen ſie z. B. zwei Werke, 
von denen ihre Verfaſſer bis zur Stunde nur 
den Titel bekannt gemacht haben. Durch die 
Beigabe ſchöner Dichterporträts und durch ge— 
ſchmackvolle Ausſtattung dürfte das Werk eini— 
gen Beifall im Kreiſe der Beteiligten finden. 

ö * * 
* 
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Philoſophie und politik. Studien über Fer⸗ 


dinand Laſſalle und Johann Jacoby von 
M. Braſch. (Leipzig, Wilhelm Friedrich.) — 
In überaus feſſelnder Weiſe wird uns in dem 


klar und ruhig geſchriebenen Werkchen Die 


Thätigkeit und das Ideenleben dieſer beiden 
politiſchen Schwärmer vorgeführt, die folge— 


ten, wo keine Ausſöhnung mehr möglich iſt. 
Trotz aller Schwächen berührt uns Laſſalles 
Erſcheinung ſympathiſcher als der ſtarre dok— 
trinäre Jacoby, deſſen geſchichtsphiloſophiſcher 
Standpunkt ein äußerſt enger iſt. Beiden als 
gemeinſame Eigentümlichkeit bleibt, daß ſie 
im Grunde genommen wenig originell ſind. 
Wie Laſſalle z. B. die Hegelſchen Formen ge— 
radezu mißbraucht in ſeinen Werken, die mehr 
ſchillerndem Feuerwerk gleichen, fällt heute be— 
ſonders auf, wo die Schlangenhaut der Hegel— 
ſchen Dialektik längſt in Staub zerfallen iſt. 
Beide ſind idealiſtiſche Träumer geweſen, ihre 
Thätigkeit wäre produktiver geworden, wenn ſie 
wirklich neue, originelle Gedanken ans Tages— 
licht gebracht hätten. Wer ſich für moderne 
Politik intereſſiert, dürfte aus dem vorliegen— 


den Werkchen ſehr viel lernen, wenn freilich 


auch der Gewinn meiſt nur ein negativer iſt. 
* Etwas Neues bieten dagegen: Aoraliſche 
Reden von William Mackintire Salter. Vom 
Verfaſſer durchgeſehene Uberſetzung von Georg 
v. Gizycki. 
Von den fünf Vorträgen ſeien beſonders her— 
vorgehoben: Perſönliche Sittlichkeit, Moral 
für junge Leute, und zumal der letzte, ſehr 
beherzigenswerte: Moraliſche Mittel zur Löſung 
der Arbeiterfrage. Salter, deſſen „Religion 


der Moral“ von Marie v. Ebner⸗Eſchenbach, 


in ihrem „Gemeindekind“ ein Wunderbuch ge— 
nannt wurde, tritt gleichſam als Apoſtel einer 


neuen Humanitätslehre auf, jenen ethiſchen 


Geſellſchaften angehörig, die man als eine 
neue Art von Freimaurerbund bezeichnen 


der Gegenwart. 
richtig bei ihrem ewigen Negieren da anlang- 


(Leipzig, Wilhelm Friedrich.) 


dafür, daß im Lande des Sternenbanners der 
Dollar doch nicht der einzige Herrſcher iſt, 
daß auch hier ein friſches Geiſtesleben blüht, 
deſſen Früchte ſicherlich dereinſt auch der Alten 
Welt noch zu Gute kommen werden. 

Kritiſche Wanderungen durch die Philoſophie 
Von Eduard v. Hart- 
mann. (Leipzig, Wilhelm Friedrich.) — Das 
Werk bildet eine neue Folge der philoſophiſchen 
Fragen der Gegenwart. Von den acht Auf- 
ſätzen geben die drei erſten eine klare Dar— 
ſtellung der modernen Epigonenphiloſophie, 
ein Erinnerungsblatt an Schopenhauer und 
eine Betrachtung für die Gegenwart, die aber 
wohl überſchätzt wird. Sehr feſſelnd iſt die 
Studie über einen modernen Myſtiker, Haller, 
den der geſunde Menſchenverſtand einfach als 
unzurechnungsfähig bezeichnen dürfte. Den 
wertvollſten Teil des Ganzen bietet der achte 
Aufſatz über die Ergebniſſe der modernen 
Sprachphiloſophie. Daß Hartmann hier Max 
Müllers bekannte Anſichten bekämpft, wird 
nur Beifall finden. Die Form der Daritel- 
img iſt eine derartige, daß die Lektüre keinem 
Laien Schwierigkeiten bereitet. 

Im Auſchluß hieran ſei noch erwähnt von 
demſelben Verfaſſer: Das Grundproblem der 
Erkenntnistheorie. Eine phänomenologiſche 
Durchwanderung der möglichen erkenntnis— 
theoretiichen Standpunkte. (Leipzig, Wilhelm 
Friedrich.) Ein Büchlein, gleichſam zur Ein— 
führung in das eigentliche Problem der Er— 
kenntnistheorie. Der naive Realismus und 
der transcendentale Idealismus werden in 
ihrer Unhaltbarkeit hingeſtellt und als ein 
einziger Troſt der transcendentale Realismus 
— empfohlen. Die Schrift iſt ſo anſchaulich 
und gedrängt geſchrieben wie mancher der be= 
kannten philoſophiſchen Leitfäden; beim Leſen 
dieſer Abhandlung, die wie ein gedruckter Vor⸗ 
trag wirkt, bedauert man unwillkürlich, daß 
dem Verfaſſer keine Lehrkanzel zur Verfügung 


kann: Worte ſollen durch Thaten erſetzt wer- ſteht: wie raſch würde er einen großen und 
den. Jedenfalls iſt das Buch ein Beweis begeiſterten Schülerkreis um ſich verſammeln! 
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Auf der Baar. 


Novelle 


von 


Wilhelm Jenſen. 


Er Rerchtold Morneweg begab ſich, 
I N. a den ſenkrechten Felsſturz um— 
„, biegend, abwärts und ver— 

Kal ſchwand; man hörte nur noch 

5 naar des von ihm durchbrochenen 
nes Alwig ſetzte ſich, zurück— 
bleibend, ebenfalls; die Luft machte heute 
beſonders müde, und er fühlte keinen 
Antrieb mehr, noch weiter mit den un— 
ermüdlichen Füßen ſeines Onkels zu 
wetteifern, ſondern verband die ihm zu— 
geteilte Aufgabe gern mit erquidlicher 
Raſt. Die erſtere war nicht anſtrengend; 
einigemal ſcholl ein Ruf von unten ber: 
auf: „Iſt's richtig?“ und er gab zurück: 
„Nein! Weiter rechts!“ 
der Suchende ſelbſt drunten einen erfreu— 
lichen Anhalt entdeckt zu haben, 
ſeine Stimme klang nicht mehr in die 
Höhe. 

Eigentlich war es ſehr ſchön, hier oben 
und gerade um dieſe Stunde zu ſitzen. 
Der Buſch ſank drunten ab, und zwiſchen 
den grauen, vom Abendſonnenrot ange— 
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III. 


ſtrahlten Buchenſtämmen hindurch ging 


| der Blick frei in die Weite, nach Süden 


gerade auf die gleichfalls angerötet auf— 
und übereinander gegipfelte Alpenkette. 
Sie bot einen in Wahrheit märchenhaften 
Anblick, Alwig erinnerte ſich kaum, ſie je 
ſo geſehen zu haben; nur als Kind ein— 
mal, als er noch in Villingen geweſen 
und ab und zu zum Onkel hierherge— 
kommen. 

Ordentlich genießen freilich ließ der 
Anblick ſich nicht, dafür mußte man ſich 
allein befinden, und die Beſetzung der 
Baumwurzel drüben war ſehr ſtörend. 


Obendrein mit ſolcher, faſt ſtumpfſinnigen 


Dann ſchien 


Intereſſeloſigkeit verbunden. Die Ju— 


haberin des Platzes ſaß ſo, daß ſie nur 


denn 


vor den Augen zu haben. 


aufzuſchauen brauchte, um ebenfalls das 
geheimnisvolle Glanzgeleucht der Alpen 
Aber ſie hielt 


gleichgültig den Kopf vorgebückt und 


| 


ſchien, ohne ſich zu rühren, eine vor ihr 

am Boden krabbelnde Ameiſe zu betrach— 

ten. Das gab den richtigen Maßſtab für 
19 
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fie an; fein Onkel hatte recht gehabt, es 
war wirklich eine zu einfältige Perſon. 
Allerdings, ſo waren ſie alle. Entweder 
das, oder zu ſchlau. 

Auf einmal kam Alwig etwas gleich— 
zeitig durch Vermittelung des Geſichtes 
und des Gehöres. Oder vielmehr das 
letztere brachte es dem erſteren, das allein 
nicht darauf verfallen war, zur plötzlichen 
Erkenntnis. Von dem Buchenwipfel über 
dem Sitz der Famula ſeines Onkels hob 
ſich ein langgezogener flötender Vogelton 
in die Luft; unwillkürlich ſagte er im 
ſelben Augenblick vor ſich hin: „Die 
Berge von Rhätien,“ drehte ebenſo den 
Kopf in die Richtung, aus welcher der 
Geſang kam, und fügte nach: „Die 
ſchwarze merula.“ 

Ja, wahrhaftig, da ſaß ſie gerade wie 
vor anderthalb Jahrtauſenden noch immer 


auf dem hohen Zweig ſchwarz gegen den 


blauen Himmel, und ſonder allen Zwei— 
fel befand er ſich in dem Amſelbuſch, auf 
dem Platz, von dem die Valeritta nach 
Aræ Flavia geſchrieben, daß fie nir— 
gendwo einen ſchöneren kenne. Darum 
hatten ihn auch die weißen und gelben 
Blumen vorhin ſo bekannt angeſehen, und 
vermutlich wäre es ihm ſchon früher ein— 
gefallen, wenn er ſich ohne die läſtige 
Mitanweſenheit hier befunden hätte, die 
ſelbſt etwas von einem Ameiſengekrabbel 
an ſich hatte, vor dem man zu keinem 
vernünftigen, ruhig-ſchönen Nachdenken 
und Empfinden gelangen konnte. 

Alſo auf dieſem Platz hatte Cynthia 
Valeria oft ſtundenlang mit ihrem Mar— 
cus Avienus geſeſſen, der Amſel zugehört 
und „ſonſt noch etwas gethan“, was die 
Eudora, ihre Venus, nicht von ihr zu 
erfahren brauchte, weil dieſelbe auch gar 
kein Intereſſe daran haben würde. Wahr— 
haftig, eine abgefeimte Briefſtellerin und 
Kupplerin war ſie geweſen, die ſich im 
Komplott mit der merula ihren Pelz 
ſicher verdient hatte. Aber vor andert— 
halb Jahrtauſenden; das verlieh der 
Sache einen höchſt intereſſanten archäo— 
logiſchen Charakter. 


Zum erſtenmal war 


die Valeritta 


| 
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natürlich mit der Tochter des Tribunus 
militum hierhergegangen, ſie hatte ihr ja 
den Weg in die Dohnenſchlinge zeigen 
müſſen; „Vogelſtellerin“ war eigentlich 
die beſte Bezeichnung für ſie und für die 
Amſel „Lockvogel“. Dann ſaß die Eudora 
eines Tages allein hier, vielleicht drüben 
auf der emporgekrümmten Baumwurzel. 
Nein, dieſer Baum war allerdings da⸗ 
mals nicht vorhanden geweſen, aber ſehr 
wahrſcheinlich ein anderer, ihm ähnlicher, 
ſo ähnlich wie eine Buche der anderen. 
Und es beſaß einen entſchiedenen Reiz, 
ſich vor der Einbildung dort Eudora 
Servilia leibhaftig in Tunika und Palla 
heraufzugeſtalten. Nur fiel dies nicht 
möglich, weil die einfältige Perſon auf 
der Stelle ſaß und alle Phantaſie zu 
Schanden machte. 

Die ärgerliche Stimmung, in welche 
Alwig heute mehrmals durch feinen On: 
kel verſetzt worden, hatte ſein Inneres 
zu einem fruchtbaren Acker für ſolche Ge— 
mütsregung und »reizbarfeit aufgepflügt, 
und die gegenwärtige Beläſtigung ſeiner 
Augen diente dafür nicht als beſchwich⸗ 
tigendes Mittel. Zum erſtenmal beein⸗ 
trächtigte die Famula ihm ſein Wohlbe⸗ 
finden, erſchien ihm nicht als Luft, ſondern 
als eine läſtige undurchſichtige Körper⸗ 
haftigkeit. Er wollte Eudora ſehen, wie 
ſie auf das Flöten der merula horchte, 
und konnte es nicht vor dieſer — ihm 
fiel als beſte Bezeichnung ein — dieſer 
„Pantoffelblume“, die nichts von dem 
Geſang zu hören ſchien. Wie fie anteil- 
los, vorgebückt, ſtumm, ſtumpfſinnig da⸗ 
ſaß, kam's ihm geradezu vor, ſie müſſe 
taub ſein. Sie bildete eine Entweihung 
für den alten Amſelbuſch. Konnte er ſie 
denn nicht los werden? 

Er fragte plötzlich durch die Stille: 
„Hören Sie eigentlich, daß der Vogel 
über Ihnen ſingt?“ 

Sie gab keine Antwort, rührte ſich 
nicht; offenbar war ſie ſchwerhörig. 

Nur ein anderer Ton klang jetzt, wie— 
der einmal die Stimme des Doktors, die 
von unten rief: „Iſt's richtig?“ 

Alwig hörte es indes nicht, oder vicl- 


Jenſen: 


mehr ſein Ohr fing's wohl auf, aber er 
war zu verdroſſen, um darauf zu achten 
und zu antworten. So erſcholl der Ruf 
zum zweitenmal, und nun erhob Mag⸗ 
dala Baldewin ſich raſch von ihrem Sitz, 
trat an den Rand des Felsabſturzes hin 
und erwiderte helltönig hinunter: „Ja!“ 

Alwig Morneweg machte eine halb 
verdutzte Miene dazu. Das ſollte ſeine 
Argerlaune nicht noch mehr ſteigern! 
Ihm entfuhr: „Sind Sie denn nicht 
taub?“ | 

Sie wandte den Kopf gegen ihn. 
„Taub?“ 

„Warum antworten Sie denn nicht 
auf meine Frage?“ 

„Haben Sie denn mit mir geſprochen?“ 

„Glauben Sie etwa, ich ſei ein Narr 
und ſpräche mit dem Baum da?“ 

„Das kann ich nicht beurteilen, aber 
ich konnte nicht glauben, daß Sie zu mir 
ſprächen.“ 

Das fehlte noch, daß die Perſon 
„frech“ war. Im Ton zwar nicht, der 
hatte eher einen unſicher-ſchüchternen 
Klang beſeſſen, doch die Vorgabe, ſie 


habe nicht gewußt, daß feine Anrede ihr 


gegolten, enthielt unfraglich hochgradige 
Unverſchämtheit. 
bracht: 


„Wenn Sie denn nicht taub ſind, 


würde es vorteilhafter für mich ſein, 
wenn Sie wenigſtens ſtumm wären.“ 

„Dafür habe ich Sie bisher gehalten, 
aber Sie verlangten ja eben, daß ich es 
nicht ſein ſollte.“ 

„Ich erwartete von Ihnen nur, was 
allgemein Brauch und Sitte in der Welt 
iſt.“ 

„Ich weiß von der Welt zu wenig 
und wußte deshalb nicht, daß es Sitte 
in ihr ſei, unhöflich zu ſein.“ 

Das ward immer beſſer, er ſollte ſich 


vor dieſer Pantoffelblume ſchulmeiſtern 


laſſen. Allerdings brauchte er die „Un 
höflichkeit“ nicht notwendig auf ſich zu 
beziehen, fie konnte ja auch ſich ſelbſt da- 
mit gemeint haben. Aber ſo harmlos, 


wie zuvor ihr Mund es auch heraus⸗ 


gebracht, lag für das Ohr des Hörers 


Auf der Baar. 


Alwig verſetzte aufge⸗ 
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| doch ein leiſer Aufklang darin, als ob 
ſein Verhalten gegen ſie ſeit zwei Wochen 
ſie ein wenig in eine etwas reizbare 

Stimmung verſetzt habe. Jedenfalls war 
die ganze Situation lächerlich, und um 

das Geſpräch abzubrechen, entgegnete er 
achſelzuckend: 

„Unhöflich iſt in der Welt nur, wenn 
man nicht mit Leuten redet, die man 
kennt.“ 

„Ja, Sie haben mir freilich Ihren 
Namen ja nie genannt,“ antwortete Mag— 
dala, als ob fie darin eine volle Ent— 
ſchuldigung ſeines bisherigen Benehmens 
erkannt habe, und den Kopf aufhebend, 
blickte ſie ihm unter dem Hutrand hervor 
mit den braunen Augenſternen ins Ge— 

| ſicht, wie wenn ſie ihn eigentlich in die— 
ſem Moment zum erſtenmal gewahre. 
Nun ward ihm die Sache zu arg; da 
ſie's wollte, konnte ſie's ja danach haben. 
Er machte ihr eine regelrechte, doch ge— 
rade durch das Vollmaß der Tadelloſig— 
keit unverkennbar ironiſche Verbeugung 
und erwiderte: „Wenn Sie wünſchen, 
daß ich mich Ihnen vorſtelle, ich heiße 
Tullus Appianus, bin Centurio bei der 
vierten Kohorte der elften Legion und 
komme von Brigobannä hier herauf, weil 
ich die Amſel hier ſingen hören möchte 
und weil mich etwas an dem Platz inter— 
eſſiert, auf den ich ein gewiſſes Anrecht 
beſitze. Sie werden daraus vielleicht be— 
greifen, daß ich es vorziehe, deuſelben 
allein einzunehmen und, wenn ich darin 
behindert bin, ihn für ſo lange, als dies 
Hindernis andauert, zu verlaſſen.“ 

Das letztere war fraglos unverblümt, 
und von dem an ſich etwas unverſtänd— 
lich Voraufgegangenen, der Namens- und 
Rangesvorſtellung, hatte Magdala jo viel 
begriffen, daß dieſelbe einen Spott ent— 
halten haben müſſe oder den Sprecher 
als nicht völlig richtig im Kopf bekundet 
habe. Jedenfalls wußte auf das Ganze 
ihr Mund jetzt nichts mehr zu entgegnen, 
ſie ſenkte nur ſtumm den Kopf nieder, ſo 
daß kaum noch das Kinn und ein Stück— 
chen von den Wangen ſichtbar blieb und 
eine Überdeckung mit einem ziemlich leb— 
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haften roten Anflug erkennen ließ. 
ward ſie aus ihrer merklichen verlegenen 


Doch Nachdenken — 


| 


Unſchlüſſigkeit, ob ſie noch länger ftehen 


bleiben oder ſich ſchweigſam davonbegeben 
ſolle, durch das Auftauchen des grauen 
Kopfes Berchtold Mornewegs erlöſt, der 


Hand am Abhang heraufkam. Er ſagte 
herantretend: „Das Reſultat ſcheint ſich 
doch noch nicht mit meiner gehegten Er— 
wartung in Übereinſtimmung zu verſetzen, 
es mangelt wohl noch an den ausreichen— 
den Vorbedingungen. Nun, man muß 
nicht gleich zu viel verlangen, ſondern 
bei günſtiger Gelegenheit den Verſuch 
wieder aufnehmen. Wenn nur einmal 
der Anfang gemacht worden, ſo wirkt er 
nach ſeiner Natur in der Stille fort und 
erweiſt ſich dadurch dennoch nicht als 
nutzlos, ſelbſt wenn er das Gefühl einer 
umſonſt aufgewandten Mühwaltung er: 
weckt; man muß ſich beim Beſtreben, 
alte Dinge wieder zu beleben, eben nicht 
durch einen Mißerfolg abſchrecken laſſen. 
Jetzt dürfte es wohl Zeit ſein, den Heim— 
weg anzutreten; es iſt ſehr bedauerlich, 
daß die Regenwitterung nicht ausbleiben 
und uns in der Weiterförderung unſerer 
gemeinſamen Thätigkeit unterbrechen wird. 
Nun, man kann die Zwiſchenzeit ja auch 


geiſtiger Veranſchaulichung anwenden; 
vielleicht iſt ein ſolcher Stillſtand der 
Praxis für das theoretiſche Vorwärts— 
gelangen wohl ſogar erſprießlich. Dein 
Schleier hat ſich dir am Hinterhaupte 
ein wenig verſchoben, wie ich bemerke, 
liebe Magdala; ich will ihn dir wieder 
befeſtigen, damit du bei dem Abweg durch 
den Buſch nicht etwa mit dem Haar in 
ein Dorngerank verwickelt werdeſt.“ 
Alwig ging, ſeinen Onkel bei dieſer 
Herrichtung zurück belaſſend, auf dem 
ſchmalen Steig abwärts voran. Er 
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„Tullus Appianus“ — 
eigentlich eine recht witzig zutreffende Be: 
nennung, da er ja gleichfalls noch vor 
kurzem ein heutiger Centurio geweſen. 
Er empfand auch etwas davon an ſich, 


als ob er ſchon vor anderthalb Jahr- 
mit einem beträchtlichen Stein in der 


tauſenden einmal gelebt habe, begraben 
geweſen und wieder in die heutige Früh— 
lingsluft hinein aufgewacht ſei. Nur der 
Amſelbnuſch hatte ihn enttäuſcht; doch er 
konnte ja nächſtens allein dorthin zurück— 
kehren. Dann redete derſelbe ſicher auch, 


nicht mit einer abgeſchmackten heutigen 


Frauenzimmerzunge, ſondern mit klaſſiſch— 
altrömiſchen Mädchenlippen. Das war 
das richtige Wort für die Famula — 
„Frauenzimmer“. 

Unten am Fuß des Hügels wartete er 
auf das Nachfolgen ſeines Onkels. Die— 
ſer hatte oben an dem Schleier Magda⸗— 
las herumgeneſtelt, aber jedenfalls keinen 
hervorragenden Beruf für ſolche Zofen— 
dienſtleiſtungen an den Tag gelegt. Im 
Gegenteil, vorher war für andere Augen 
eigentlich nichts von einer Lockerung der 
weißen Kopfhülle zu bemerken geweſen, 
ſondern, wie es ſchien, erſt infolge der 
„Verbeſſerung“ gerade das eingetreten, 
was er zu verhüten geſucht. Begreif- 


0 licherweiſe nahm er ſelbſt nichts davon 
im Hauſe zu nützlichem Überdenken und 


gewahr, aber als das Mädchen drunten 


eintraf und Alwig den Rücken zuwandte 


— denn dies that ſie ebenſo beharrlich, 
als merkbar nicht aus reinem Zufall —, 
da fiel ihr an der linken Seite unter dem 


Schleier eine breite, lockig aufgeringelte 


Haarflechte gegen die Schulter herab. 
Von der Abendröte überglänzt, beſaß ſie 
auf dem bläulichen Untergrund des Klei— 


des etwas höchſt Eigenartiges in ihrer 


fühlte ſich ſehr über die poſſierliche Urt 


und Weiſe befriedigt, in der er die an— 
maßende Famula — die alte Euphroſyne 
hätte bezeichnend geſagt „das dumme 
Ding“ — abgetrumpft hatte; es war 
ihm ſo in den Mund gekommen, ohne 


) 


Farbe. Hochblond mußte man dieſe 
fraglos heißen, doch ſie war weder hell— 
braun, noch gelb, noch rot, nicht wie 
Sonnengeringel und auch nicht wie Gold— 
fädchen. Sie erinnerte an etwas in der 
Natur Vorhandenes, aber Alwig Morne— 
weg ging nur einmal flüchtig mit dem 
Blick über die alberne Frauenzimmer— 
flechte weg und gab ſich nicht die Mühe 
darüber zu denlen. Der Doktor beharrte 


Jeuſen: 


bei ſeiner Regenprognoſe, 
deshalb kein Zuſammentreffen für den 
nächſten Morgen, ſondern äußerte, er be- 
abſichtige, ſobald wieder günſtige Witte— 
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verabredete 


rung zu erhoffen ſei, das alte Keltengrab 


zur Vergleichung mit dem heute beſuchten 


Hügel nochmals zu beaugenſcheinigen, und 
werde dann für weitere Abmachung in 
dem Häuschen darunter vorſprechen. So 
verabſchiedete er ſich von Magdala wie 
täglich, gleichfalls ohne etwas davon zu 
bemerken, daß dieſe und ſein Neffe bei 
der Trennung in keinerlei Weiſe Notiz 
voneinander nahmen. Aber wenn ſie das 
bisher nie gethan, ſo war es nach ihrem 


heutigen Zuſammenſein im Amſelbuſch 


ganz gewiß nicht erforderlich. 

Magdala wanderte den gewohnten 
Weg an der Gauchach aufwärts. 
war ſchon ziemlich ſpät und mußte bald 


ſie äußerſt langſam. Sie fürchtete ſich 
nicht vor dem Wald, der Nacht, vor 
Bären und Wölfen; es kam ihr nicht in 
den Sinn, daß man ſich überhaupt vor 
etwas in der Welt fürchten könne, als 
vor der Traurigkeit, die aus einem ſelbſt 
heraufziehe. Und von dieſem Schatten, 
jo ſchattig das Zwielicht um ſie einfiel, 
ſpürte ſie heute nicht das Leiſeſte. End— 
lich hielt ſie den Fuß ganz an; auch hier 
ſchlug eine Amſel, und ſie blieb eine ge— 
raume Weile mit geſchloſſenen Augen 
ſtehen und hörte zu. Die Amſeln, be— 
dünkte ſie, ſangen in dieſem Jahr anders 
als ſonſt; wenigſtens trug ſie in ihrem 
Ohr ſolchen Eindruck. 

Und ſie waren und ſangen überall, 
und als Magdala zu Hauſe eintraf, kam 
auch ein Flötenton zum Garten herab. 
Zwar von fern her, es ſchien, daß die 
Sängerin irgendwo drüben in einem der 
Baumwipfel über dem Keltengrabe ſitze. 
Benigna hatte in der Laube dem herüber- 
hallenden Ruf zugehört, vernahm den 
Fußtritt der Heimkehrenden erſt, als 
dieſe dicht vor ihr auftauchte, und ſagte, 
leicht zuſammenfahrend: „Du ſchon, Ma— 
deleine?“ Dieſe hatte ſich ein wenig auf 
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einen gegenteiligen Vorwurf, daß ſie ſehr 
ſpät komme, gefaßt gemacht und antwor— 
tete raſch: „Ja, es gab heute ſo viel 
Neues und Intereſſantes, Mama — ach 
ſo — iſt dir die Zeit nicht lang gewor— 
den? — nein, mir ebenſo nicht. Hörſt 
du auch gern die Amſel ſingen? Nicht 
wahr, ſie thun es in dieſem Jahr ſchöner 
als ſonſt? Oder ſangen ſie auch ſchon 
ſo, als du ſo alt warſt wie ich?“ 

„Ich glaube ebenſo, Madeleine; der 
Frühling iſt das Schöne, der treibt ſie 
immer wieder dazu an. Hier iſt noch 
Platz, ſetze dich zu mir und laß uns mit— 
einander zuhören. Warſt du allein mit 
dem Doktor Morneweg im Bregthal?“ 

„Nein, ſein Neffe war wie immer 
dabei. Ach, iſt der widerwärtig, Mama 
— zum Lachen!“ Und Magdala lachte 


fröhlich-helltönig auf, daß es bis zu dem 
zu dämmern anfangen, doch das beſchleu⸗ 
nigte ihren Schritt nicht, vielmehr ging 


Keltengrab hinüberklingen mochte. Denn 
die Amſel ſetzte ihr Flöten aus und ſchien 
verwundert auf die Konkurrentin zu hor— 


chen. 
Herr Wachs mut von Kinzingen. 


Berchtold Mornewegs Erfahrung be— 
währte ſich nicht nur in archäologiſchen, 
ſondern auch in meteorologiſchen Dingen, 
denn wie Alwig inmitten der Nacht ein— 
mal aufwachte, hörte er vor den Fenſtern 
ſeines Turmgemachs den leiſen tropfen— 
den Ton, der nach ſonnigen Wochen 
nächtlicherweile die Ouverture zu einem 
Dauerregen einzuleiten pflegt. Trotzdem 
und ungeachtet der Dunkelheit ſang die 
Amſel noch; wie ein ſchwarzer Kobold 
im Märchen trieb ſie ihr Weſen überall 
und hatte ſich auch die Baumwipfel über 
der olympiſchen Geſellſchaft im Garten 
nicht als Honigmondsquartier entgehen 
laſſen. „Keine luscinia bei Bajä u kaun 
ſich damit vergleichen, meint die Vale— 
ritta,“ murmelte Alwig Morneweg und 
ſchlief wieder ein. Aber dieſe Gedanken— 
richtung im Verein mit dem draußen 
fortdauernden Flötenton machte leicht be— 
greiflich, daß ihm ein närriſcher Traum 
kam. Zwiſchen Häuſern, deren Dach— 
pfannen alle den Stempel der elften 
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Legion trugen, ging er in Brigobannä 
quer durch die Breg hindurch, in Be— 
gleitung Cynthia Valerias, bei der er zu 
Gaſt geweſen und vortrefflich zubereiteten 
Bärenbraten gegeſſen. Das war ſehr 
natürlich, denn ſie hatte ihn zur Feier, 
daß er Centurio geworden, eingeladen 
und machte nun einen Spaziergang mit 
ihm nach dem Amſelbuſch, damit er, wie 
ſie ſagte, einmal die rhätiſchen Schnee— 
berge in der Abendbeleuchtung ſehen 
ſolle. Er wußte, dahinter ſtecke etwas 
und ſie ſei eine „Vogelſtellerin“, aber er 
äußerte nichts, ſondern dachte nur, er 
werde auf ſeiner Hut ſein, und folgte ihr 
nach. Das Flüßchen rieſelte ſehr ſommer— 
lich ſeicht und es war auch natürlich, daß 
die Valeritta ihre Tunika leicht in die 
Höhe ſchürzte und auf ihren Sandalen 
quer durch das Waſſer hinſchritt; nur 
beſaßen ihre Füße eine auffällige Größe, 
und ſie drehte ihm beſtändig den Rücken 
zu, ſo daß er von ihrem Kopf nichts als 
ihr merkwürdigerweiſe graues Haar ge— 
wahrte. Er gab ſeiner Verwunderung 
darüber einmal Ausdruck, doch ſie lachte, 
das ſei „in der Stadt“ jetzt die neueſte 
Mode. Denn ſolche Haarfarbe hätten die 
ſueviſchen Prieſterinnen, die man vor 
kurzem zum Triumphzug nach Rom ge— 
bracht habe, und da ihr Marcus Tribu- 
nus minor geworden, müſſe ſie auf ein 
vornehmes Äußere bei ſich halten. So 


gelangten ſie an den Fuß des Hügels, 


ſtiegen den ſchmalen Pfad hinan, auf dem 


ſie ihm immer die Buſchzweige ins Ge⸗ 


ſicht zurückſchnellen ließ; dann erreichten 


ſie die Höhe, von welcher die ſchwarze 
merula ihnen entgegenſchlug. Doch dro⸗ 


ben kehrte ſeine Führerin ſich plötzlich zu 
ihm um und ſagte lachend: „Du glaubteſt 
wohl, mein lieber Tullus, daß ſich eine 
gewiſſe Eudora hier oben befinde und ich 


dich mit ihr bei dem Amſelgeſang allein 


laſſen würde? Sieh mich doch einmal 
genauer an, ob du mich für eine Gelegen— 
heitsmacherin und Kupplerin hältſt?“ 
Da war es nicht Cynthia Valeria, ſon— 
dern ſein Onkel, der trocken nachfügte: 
„Nun, wenn du hier auf mich warten 
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willſt, lieber Alwig, ich gedenke drunten 
im Buſch eine kleine Nachſuchung nach 
Geſteintrümmern des Turmes, der ver— 
mutlich ehemals auf dieſer Kuppe geſtan⸗ 
den, anzuſtellen.“ Damit verſchwand er, 
und der Zurückbleibende ſetzte ſich nieder. 
Es war wirklich ein ſo ſchöner Platz, 
wie die Valeritta ihn geſchildert, und die 
Amſel ſang ganz unvergleichlich. Nur 
wußte er nicht, ob er Tullus Appianus 
oder Alwig Morneweg ſei — im Grunde 
war er wohl beides — und der Genuß 
der Ausſicht und des Zuhörens wurde 
ihm durch die Mitanweſenheit eines weib⸗ 
lichen Geſchöpfes verleidet, das in einiger 
Entfernung von ihm auf einer aufge— 
krümmten Baumwurzel ſaß. Sie trug 
| eine bläuliche Tunika und auf dem Kopf 
eine turbanartig feſt rundumgewundene 
cubicula, die noch über den Nacken ber: 
unterfiel; ſtumm und gleichgültig ſah ſie 
vor ſich auf den Boden nieder. Allmäh⸗ 
lich aber ſteigerte ſich ihre Gegenwart 
ihm zur Unerträglichkeit, ſo daß es ihn 
| trieb, fie zum Fortgehen zu bringen. Er 
| 
| 


redete fie zu dieſem Zweck in unhöflicher 
Manier an, doch ſie hörte nicht darauf, 
ſondern blieb ſchweigſam ruhig ſitzen. 
Das brachte ihn auf und er ſagte 
geradezu, der Platz hier gehöre ihm, er 
habe allein ein Anrecht daran. Nun hob 
| fie den Kopf, aus dem ihm ein Paar wie 
mit Goldſtaub überſtreute braune Augen 
| entgegenſahen, und antwortete: „Ich 
| glaube nicht, Tullus Appianus, daß du 
das erſte Anrecht an dieſe Stelle haſt, 
| wenn du auch Centurio geworden biſt, 
denn ich habe ſchon manchmal hier ge— 
ſeſſen, ohne das Vergnügen zu haben, 
deine Geſellſchaft dabei zu genießen.“ 
Die Worte hatten einen eigentümlich 
ſchalkhaften Ton, und ſie begleitete die— 
ſelben mit einer Aufhebung der Hand 
nach ihrem Kopf. Dazu rief die Amſel 
zweimal raſch: „Meine Venus — meine 
Venus —“ und hinterdrein vergnüglich: 
„Valeritta —“, und auf einmal ſah er 
aus der gelöſten eubieula über die blaue 
palla eine Haarflut von einer Farbe her— 
unterfließen, wie ſolche ihm noch nie vor 
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die Augen gekommen. Er ſtieß aus: | Kaffee thun, der thät nichts davon ver— 
„Das iſt ja wie ein ganzes Krofusbeet,” | jpüren — aber der Herr Alwig hat eine 
und jetzt lächelte Eudora Servilia: „Du Naſe, daß er ‚Brrr‘ macht, wenn er nur 
bateſt ja Valeria um eine von den von dir hört, und dann iſt's ihm vor den 
ihrigen, deshalb habe ich deinem Onkel | Mugen, als wenn er ein Geſpenſt ſäh! 
ein Schnippchen geſchlagen, der dich nicht Ich bin's aber, Herr Alwig, ſchauen Sie 
zu mir laſſen wollte, und bin doch hier. mich nur ruhig an und kommen Sie ganz 
Laß es ihn ja nicht erfahren, ſonſt kann zu ſich und trinken Sie den Kaffee. Wenn 
ich nicht wiederkommen. Aber er hat mir | man den hier im Haus nicht noch hätt, 
unterwegs hinter ſich einen Weidenzweig da könnten die lieben Engelein mich nur 
ins Auge ſchnippen laſſen — es thut ein | gleich in die ewige Seligkeit tragen. Aber 
bißchen weh — willſt du nicht einmal von dem unſinnigen Herumſtreichen mit 
nachſehen, ob vielleicht ein wenig von der ſolchem blinden Maulwurf zwiſchen dem 
Rinde drin geblieben iſt?“ gottserbärmlichen alten Heidenſteinzeug 

Alwig ſprang hurtig auf, doch nicht | rührt's her. Da brennt Ihnen den gan— 
von ſeinem Sitz im Amſelbuſch, ſondern zen Tag über die heiße Sonne auf den 
er fuhr halb aufrecht in ſeinem Bett Kopf, das kann ja nur ein Geſchöpf aus— 
empor und ſah in ein graues Morgen⸗ | halten, bei dem ſeit zwanzig Jahren 
licht, durch das vor den Fenſtern der nichts an Menſchenvernunft mehr zu ver— 
Regen jetzt ſchwer, wie mit dem Gebrauſe | brennen iſt, und Sie kriegen davon in 
eines Gießbaches herunterrauſchte. Un⸗ | der Nacht natürlich das hitzige Atmen 
deutlich ſchimmerte ihm nur noch ein und Herzklopfen und dummes Gezeug im 
paar Sekunden lang das Krokushaar der Kopf und ſehen einen dann am Morgen 
Eudora vor dem Blick, flatterte ausein- ſo an. Nun hat's aber endlich mal ein 
ander und loſch aus wie verirrte Sonnen- End damit, geſegnet ſei die gebenedeite 
ſtrahlen unter bleierner Wolkendecke. Zu⸗ Muttergottes, die's aus den himmliſchen 
gleich klopfte es an die Thür, und die Brunnentrögen herunterſchütten läßt, um 
alte Euphroſyne kam mit dem Frühſtück, dieſe Heidenarche von dem Baalsgreuel 
ſtellte dies erſt ſorglich auf den Tiſch, und der Verrücktheit rein zu ſcheuern. 
ſchlug dann die Hände zuſammen und Dafür will ich beten, daß ſie's ſieben 
rief: „Erbarmungswürdiges Leiden unſe- Wochen lang nicht aufhören läßt, und 
res Herrn, wie ſchauen Sie mich denn wenn auch die gelben Rüben und die 
an, Herr Alwig! Als ob Sie mich mit Erbſen drüben im Garten einen fauligen 
Ihren Augen auffreſſen oder in Brand Geſchmack kriegen, denn es iſt wichtiger, 
ſtecken wollten! Richtig hat das dumme | daß es im Kopf in Richtigkeit kommt, als 
Ding —“ | im Magen.“ 

„Brrr!“ machte unwillkürlich der Mund Euphroſyne verließ, merklich über die 
Alwig Mornewegs mit einer ſchüttelnden | ihr gebotene und vorteilhaft benutzte Ge— 
Bewegung des ganzen Kopfes. Den An⸗ legenheit zu einer ausgiebigen Morgen— 
laß dazu unterzog die Alte allerdings expektoration innerlich befriedigt, das 
vermutlich einer kleinen Mißdeutung, Zimmer, und Alwig ſah ihr ein Weilchen 
denn ſie ſtieß erfreut aus: auf die geſchloſſene Thür nach. Warum 

„Alle Heiligen ſeien gelobt, man hört's, er ſich mit einem „Brrr“ geſchüttelt, 
daß Sie doch noch bei Vernunft ſind! hatte ſie freilich nicht ganz richtig auf— 
Da kann man ſich wohl ſchütteln, wenn gefaßt, doch ſonſt konnte man ihr in 
man ſo ein dummes Ding im Haus haben einigem nicht ſo völlig unrecht geben. 
muß. Ich ſagte ihr, riechen wird's der | Dies Herumlaufen und Herumwühlen den 
Herr Alwig gleich, daß die Milch an- Tag hindurch in der Sonne gereichte ent— 
gebrannt iſt — dem anderen, dem könnt ſchieden einer vernünftigen Beſchaffenheit 
man Waſſer über Aſche gießen und zum des Kopfes nicht zum Vorteil, ſondern 
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füllte nur hinterdrein bei Nacht das Ge— 
hirn mit unſinnig-verrückten Träumen an. 
Das Wort „dummes Gezeug“ traf im 


Grunde den Nagel auf den Kopf, denn | 


alles war ja in Wirklichkeit gar nicht 
vorhanden und niemals geweſen, weder 
Cynthia Valeria und Eudora Servilia, 


noch der alte Amſelbuſch und vermutlich 
Oder 


Brigobannä ſelbſt ebenſowenig. 
dies letztere doch weit kümmerlicher, als 
die Einbildung ſeines Onkels es ſich ge— 
ſtaltete, nur aus ein paar Häuſern eines 


! 


kleinen militärischen Straßenwadtpoitens | 


beſtehend, bei dem ſich ſchwerlich ein 
weibliches Weſen mitbefunden, höchſtens 
irgend ein alter ſueviſcher Küchenpndel 
von der Art der Euphroſyne, der viel— 
leicht die Demeter oder die Iſis inbrün— 
ſtig verehrt hatte. So viel blieb gewiß, 
es zeugte von ziemlich 
Hirngeſpinſtanſammlung, eine Spur der 
Eudora entdecken zu wollen, und die 


ganze römiſche Wirtſchaft auf der Baar 
dieſem doch etwas Gutes bildete. 
ſtens hätte in dieſer Richtung hier die 


war Alwig Morneweg gründlich verleidet. 
Aber am beſten, man lachte über dieſe 
Phantaſterei, und das that er, ſtand auf, 
kleidete ſich an und ſetzte ſich zum Früh⸗ 
ſtück. 


Wenn man ſich mit der Vergangenheit 
der Umgegend beſchäftigen wollte — und 


das enthielt ja unfraglich einen Reiz —, 
ſo war es klüger, Überreſten aus einer 
Zeit nachzugehen, die gewiſſermaßen noch 
lebendig in die Gegenwart hineinredeten, 
Bauten des Mittelalters, Burgtrümmern, 
Türmen, Ringmauerüberbleibſeln, roma— 


hochgradiger 
keit Erforderliche beſeſſen, 


niſchen Kirchenfenſtern. Über ſolche Gegen⸗ 


ſtände ließ ſich wahrſcheinlich aus alten 
Schriftwerken in der Bibliothek noch man— 


ches herausfinden und dann durch eigene 


Nachforſchung an Ort und Stelle deutlich 
aus dem Dunkel der Vergeſſenheit herauf— 
bilden. 

Es regnete, nicht wie Bindfäden, fon- 
dern wie Ankertaue fort, als ob die alte 
Euphroſyne unausgeſetzt um eine ſieben— 
wöchentliche neue Sündflut bete, dichte 
Nebelmaſſen ſchleppten ſich über die Baar, 
und der Ausblick aus den Fenſtern des 
Turmgemachs büßte alles und jedes von 


eine halbdämmerige Ecke 
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ſeinem Reiz ein. Ein Tag ließ ſich ſo 


überſtehen, indem Alwig dieſes und jenes 


Buch zur Hand nahm und darin umher— 
blätterte, aber als der nächſte Morgen 
genau das gleiche aſchgraue Geſicht zeigte, 
gewann die Sache für jemanden ohne 


eine Arbeitsthätigkeit einen ungemütlichen 


Charakter. Der Juni machte ſeine alt— 
hergebrachten Rechte auf der Hochfläche 


geltend, es ward naßkalt im Hauſe, die 


Spinnen krochen aus ihren Ecken hervor, 
ſaßen mit ausgeſtreckten haarigen Beinen 
als nicht beſonders erheiternder Schmuck 
an den kalkbetünchten Wänden, und Alwig 
Morneweg ſtellte Betrachtungen über den 
Unterſchied häuslicher Einrichtungen an. 
In ſeinen beiden Stuben, die er als 
Offizier bewohnt, war es gemütlicher ge- 
weſen, ſeine Hauswirtin hatte Sinn und 
Verſtändnis für das zur Lebensbehaglich— 
eine Eigen: 
ſchaft, die wohl überhaupt dem weiblichen 
Geſchlecht angeboren war und inſofern bei 
Wenig⸗ 


Hand einer umſichtigen Frau von Nutzen 
ſein können; allerdings eine contradietio 
in adjecto, ſich eine ſolche neben ſeinem 
Onkel vorzuſtellen, denn wenn ſie ſeine 
Frau geworden wäre, hätte ſie eben ihren 
Mangel an jeder vernünftigen Einſicht 
bewieſen. Eine Perſönlichkeit wie er be— 
ſaß doch eigentlich etwas Rätſelhaftes; 
ein Mann, der nicht durch üble Erfahrung 
zur Mißachtung der anderen Menjchheits- 
hälfte gereift worden, ſondern dieſelbe 
ſchon von der Natur mit auf die Welt 
gebracht hatte. Darin lag freilich weder 
ein Verdienſt, noch eine Bewährung von 
Verſtändigkeit, ſo wenig, wie einer nicht 
in Verſuchung geführten Charakterfeſtig— 
keit Grund zufiel, auf ſich ſtolz zu ſein. 
Die Morgenſtunden ſchritten eintönig 
weiter, und Alwig fröſtelte, äußerlich von 
der feuchtkühlen Luft und innerlich von 
einem Mißmut über ſeine Beſchäftigungs⸗ 
loſigkeit. Den letzteren verbeſſerte es 
nicht, daß er, hinuntergehend und um 
des langen, 
ſpinnenüberkrochenen Hausflurs biegend, 


Jenſen: 


Jobſt Stobwaſſer und Meta Nebelthan 
autraf, die ſich eben auf ihren häuslichen 
Geſchäftsgängen begegnet waren, eben— 
falls gefroren zu haben ſchienen und ein 
menſchenfreundliches Mittel ausfindig ge— 
macht hatten, ſich wechſelſeitig ein wenig 
zu erwärmen. Sie „häkelten“ mitein- 
ander, das heißt, ſie hielten die Finger 
ihrer beiden Hände durcheinander ge— 
ſchlungen und erprobten, wer den anderen 
jo niederbiegen könne. Jobſt war uns 
fraglich der ſtärkere. aber Meta die be: 
hendere, ſo daß die Chancen ungefähr 
gleich ſtanden. Der erſtere ſagte: „Weiſcht, 
wenn ich wollt, kriegt ich dich ſchon“; aber 
den herankommenden Schritt hörend, bog 
er den Kopf um, und dieſen Augenblick 
benutzte das Schwabenmädchen zu einem 
jähen Überdruck ihrer gleichfalls recht 


kräftigen Finger und lachte, wie er nolens 


volens vor ihr auf die Knie herunter, 


mußte: „Siehſcht, es kommt auf mich 
an, ob ich will.“ 
Ausfluß der Sonderart ihrer Stammes— 
zugehörigkeit, welche auch eine ſolche Ge— 
legenheit nicht vorübergehen laſſen konnte, 
ohne eine lehrhafte Bemerkung daran zu 
knüpfen. 

Beide hatten den angeſtrebten Zweck 
der Erwärmung erreicht, begaben ſich, die 
Erkenntnis der Nützlichkeit dieſes Mittels 
den Augen Alwigs überlaſſend, ohne 
weitere mündliche Außerung an ihm vor— 
über, und er trat in das Zimmer, wo 
fein Onkel more consneto arbeitsthätig 
am Schreibtiſch ſaß. Der Ankömmling 
ſprach den Zweck aus, der ihn hergeführt, 
daß ihm eine Erforſchung der römiſchen 
Zeitperiode auf der Baar nicht rechte 
Befriedigung verheiße, ſondern eine Be— 
ſchäftigung mit dem Mittelalter ihn auf 
greifbarere Erfolge hoffen laſſe, und er 
beabſichtige, ſich nach dieſer Richtung in 
der Bibliothek umzuſehen. „So, ſo, nun 
jeder nach ſeinem Geſchmacke,“ erwiderte 
Berchtold Morneweg, „du wirſt zu die— 
ſem Behufe ebenfalls Ausreichendes unter 
den Büchern auffinden, lieber Alwig.“ 
Der letztere machte ſich auf die Nach— 
ſuche, ſtieg die Setzleiter hinau, zog 


Das war ein kurzer 
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Schweinslederbände von den Borden, 


blies den fingerdicken Staub davon ab, 
murmelte hinterdrein: „Den hätte eine 
ordentliche Frau auch nicht darauf liegen 
laſſen,“ und ſtöberte in Ecken und Win— 
keln. Dabei glitt in einem ſolchen einmal 
etwas klirrend an der Wand nieder, das 
er verwundert aufhob, und den Kopf um— 
drehend ſagte er unwillkürlich: „Hältſt 
du dich gegen einen räuberiſchen Überfall 
bewaffnet, lieber Onkel? Wie kommt der 
Säbel hierher? Das iſt doch kein aus— 
gegrabener römiſcher, ſondern einer von 
der alten Art, wie die öſterreichiſche Ka— 
vallerie ſie am Schluß des vorigen Jahr— 
hunderts noch hatte.“ 

Der Doktor hob die Stirn von ſeinem 
Buch: „Was vermeinſt du, lieber Alwig? 
Ja ſo, den Säbel — ich hörte ein Ge— 
klirr — ſtaund der dort? Nein, die Rö— 
mer bedienten ſich zumeiſt ſehr kurzer 
gerader Schwerter, des ensis oder gla— 
dius; allerdings kam noch die längere, 
doppelſchneidige spatha hinzu. Deine 
militäriſche Kenntnis hat ganz das Rich— 
tige ausgefunden; der Säbel ſteht ſchon 
ſehr lauge dort, aber einen Einbruch und 
Überfall brauchen wir zum Glück auf 
unſerer Baar nicht zu befürchten. Er 
ſtammt aus der ehemaligen Waffenkam— 
mer in Villingen, von den Tagen her, 
als im Jahre 1796 die Franzoſen unter 
dem General Moreau über den Schwarz— 
wald zurückflüchteten und die Vürger und 
Bauern unſerer Landſchaft überall wider 
ſie aufgerufen und bewaffnet wurden. 
Ich befand mich damals als ein Mann 
von noch jüngeren Jahren ebenfalls bei 
dem Landſturm —“ 

„Du, lieber Onkel, im Landſturm?“ 

Dem Hörer war die Vorſtellung, ſich 
ſeinen Onkel mit geſchwungenem Säbel 
zu denken, ſo überaus drollig, daß er bei 
ſeiner Frage lachen mußte und nicht 
umhin konnte, noch hinterdreinzufügen: 
„Du als ſtaatlich autoriſierter Menſchen— 
mörder?“ 

„Nun, nicht ganz — zum Glücke nicht,“ 
antwortete der Doktor; „es hielt jemand 
mir den Arm ab, als ich im Begriffe 
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ſtand, dem an uns von der Obrigkeit Wunſch bezüglich mittelalterlicher Nach— 
ergangenen Gebote nach zu handeln und | forſchungen in Erinnerung, lieber Alwig. 
durch meinen Streich vermutlich einen Es iſt da etwas in unſerer Nähe vor⸗ 
Feind ſeines Lebens zu berauben. Für | handen, womit ich mich in früherer Zeit 
eine Anderung der Sachlage fiel dies auch beſchäftigt habe, doch fand ich nicht 
derzeit doch nicht mehr ins Gewicht, und die Muße zu einer fortſchreitenden Prü- 
als die Erregung vorüber war, in die fung. Du weißt, man nimmt für die 
man bei ſolcherlei Anläſſen wohl verſetzt | Abfaſſung des Nibelungenliedes den Be⸗ 
wird, bin ich der Hand, welche mich | ginn des dreizehnten Jahrhunderts an, 
daran verhinderte, ſtets dankbar dafür und es will mir nicht unwahrſcheinlich 
geweſen, mich des Bewußtſeins eines bedünken, daß „Der von Kürenberc‘ der 
ſinnwidrigen Blutvergießens enthoben zu Dichter desſelben fein dürfte. Das bildet 
haben. Zumal da der Betreffende vor⸗ indes eine Frage, die uns hier nicht be⸗ 
her bereits in einem Gefechte kampf- ſchäftigen kann. Doch es lebte zur ſelben 
unfähig gemacht worden war und, vom Zeit, höchſt mutmaßlich unter der Regie⸗ 
menſchlichen Standpunkte betrachtet, wohl rung des hohenſtaufiſchen Kaiſers Fried— 
mehr Anſpruch auf Schutz und Pflege, rich II., ein anderer Minneſänger, wel⸗ 
als auf feindliche Behandlung geltend | her in Bezug auf feine Herkunft und 
machen konnte. Die erſtere ward ihm Landeszugehörigkeit ſchon mancherlei Kopf— 
denn auch zu teil, obwohl dies unter zerbrechen und Kontroverſen veranlaßt 
den damaligen Umſtänden bei der all» hat. Urkundlich überliefert iſt er uns 
gemeinen ingrimmigen Aufgebrachtheit der zwar nur mit ſechs kurzen Liedern in 
Bevölkerung ſchwierig fiel. Wie es fo der mit Unrecht ſogenannten ‚Maneſſiſchen 
geht, hatte man zuerſt die Fremden allzu | Handjchrift‘, welche ihn „Herr Wachs⸗ 
bereitwillig aufgenommen und ſich von muot von Kuinzingen'“ benennt. Ich habe 
ihrem Behaben einnehmen laſſen, das für meine damalige Unterſuchungsabſicht 
in manchem gewinnender, gewandter an das Buch in einer veranſtalteten Drud- 
Manieren und beredter ſein mochte als herſtellung angeſchafft —“ 
dasjenige der etwas ſchwerfälligen heimi⸗ Der Doktor ſtand auf, trat an ein 
ſchen Art. So gedachte man bei ihnen Repoſitorium und kehrte mit einem Quar⸗ 
nicht vorher an das, was das Lied von tanten zurück, der beim Aufſchlagen den 
der ‚Nibelungen Not‘ an Schluſſe beſagt: [Titel zeigte: „Sammlung von Minne⸗ 
„daß je din liebe leide ze aller jungiſte ſingern aus dem ſchwäbiſchen Zeitpuncte 
git.“ Doch den Säbel, den ich damals durch Ruediger Maneſſen, weiland des 
geführt, habe ich zum Gedächtnis mit mir Rathes der uralten Zyrich. Durch Vor: 
hierher genommen, und ich denke, wir ſchub einer anſehnlichen Zahl von Freun— 
wollen ihn in der Ecke, wo er ſich ein den des Minnegeſangs. Verlegt von 
Gewohnheitsrecht erworben, weiter ſtehen Conrad Orell & Co. 1758.“ Umblät⸗ 
belaſſen.“ ternd fand Berchtold Morneweg die 
Es enthielt auch ſchon ein Stück aus Seite, von der in großen Buchſtaben die 
der Vergangenheitsgeſchichte der Baar, Überſchrift „Wachsmuot von Kuinzingen“ 
wovon Berchtold Morneweg geſprochen; entgegenſah, und fuhr fort: 
das erklärte die ungewöhnliche Ausführ- | „Hier ſiehſt du die ſechs einzigen von 
lichkeit einer Mitteilung aus ſeinem eige— | ihm erhalten gebliebenen- Gedichte, lie— 
nen Leben, mit der er feine Arbeit unter- | ber Alwig; ihre Sprachform wird dir 
brochen. Indes hatte ſie auch noch etwas keine Verſtändnisſchwierigkeit bereiten. 
anderes in ihm angeregt, denn er ſetzte | Wie ich ermittelt habe, befindet fich in 
nach einem kurzen Innehalten hinzu: der Originalhandſchrift als Beigabe ein 
„Ad vocem der Nibelungen Not, das Bildnis des Dichters, welches ihn in 
ruft mir den zuvor von dir geäußerten ritterlicher Rüſtung zu Roß, an beiden 


Jenſen: 


Seiten von großen Jagdrüden begleitet, 
darſtellt. Daß er dem adeligen Stande 
angehört, erſcheint danach zweifellos, auch 
bekundet dies fein in Farben hinzugefüg- 
tes Wappen, zwei goldene Fiſche in 
blauem Felde zur Schau bietend. Es 
ſteht nun in Frage, wo die Burg Kuin⸗ 
zingen belegen geweſen ſein möge. Wir 
beſitzen außerdem noch die Überlieferung 
von zwei Minneſängern mit ſehr ähnlich 
lautenden Namen, deren einer der Stadt 
Kinzingen an der Elz im Breisgau ent⸗ 
ſtammte, während wir den anderen als 
den Herrn Friedrich von Huſen von der 
Burg Haufen oder Huſen über der Kin- 
zig kennen. Die Hypotheſe einer Yuge- 
hörigkeit des Herrn Wachsmut von Kin- 
zingen zu einem dieſer Geſchlechter wäre 
von vornherein wohl annehmbar, ſelbſt 
eine Identität mit dem erſteren. Allein 
ſolche Konjektur iſt dennoch aufs beſtimm⸗ 
teſte abzuweiſen, da ihre gleichfalls er⸗ 
haltenen Wappenſchilde völlige Verſchie⸗ 
denartigkeit von dem zuvor genannten 
aufweiſen. Es erſcheint mithin notwendig, 
die Burg Kinzingen an anderer Stelle 
aufzuſuchen; eine Ruine dieſes Namens 
findet ſich indes nirgendwo im Bereiche 


Auf der Baar. 


des Schwarzwaldes, und doch deutet die 


Sprachform der Gedichte mit 


Donaubeginne hin. 
legentlich in einer alten Vergabungsur⸗ 


kunde, daß unweit von uns gen Süden 


an der Mauchach ſich eine kleine, heute 
ausgegangene Ortſchaft Kinzingen befun⸗ 
den haben muß; ob ſie im Dreißig— 
jährigen Kriege oder etwa ſchon im 
Bauernkriege vom Erdboden verſchwun⸗ 
den iſt, läßt ſich nicht mehr beſtimmen; 
ich vermute nur, im erſteren. Den Platz 
ihrer ehemaligen Lage habe ich jedoch 
zweifellos feſtgeſtellt, und es ergab ſich 
bei meinen Nachforſchungen, daß eine 
Stelle dort im Volksmunde, alter Tra⸗ 
dition gemäß „Gewann Burg‘ benannt 
wird. Daß dieſe Bezeichnung ſich von 
dem früheren Vorhandenſein einer Ritter- 
burg forterhalten habe, iſt aber um ſo 


hoher 
Glaubwürdigkeit auf einen Urſprung der⸗ 
ſelben zwiſchen dem Oberrhein und dem 
Nun fand ich ge⸗ 
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wahrſcheinlicher anzunehmen, als die 
Stätte ſich von der Natur außerordent- 
lich zur Anlage einer ſolchen vorgebildet 
zeigt. Die Mauchach bewerkſtelligt dort 
eine ihrer zahlreichen kleinen Krümmun— 
gen in vollendetſter, beinahe kreisförmiger 
Weiſe, ſo daß ſie den Platz faſt rundum 
mit ihrem tief eingeſchnittenen Bette um— 
gürtet und dergeſtalt die Herſtellung eines 
künſtlichen Ringgrabens völlig überflüſſig 
machte. Innerhalb dieſer ſichernden Waſ— 
ſerumkreiſung erhob ſich alſo äußerſt mut— 
maßlich eine Burg Kinzingen, urſprüng— 
lich wohl, wie der Fluß in der Mitte des 
Schwarzwaldes, Kinzicha benannt; das 
mag auch der anfängliche Name der 
Mauchach geweſen ſein, denn eine öftere 
Wiederholung gleichartiger Flußbenen— 
nungen war zu früheſter Zeit in unſerer 
Gegend ſehr bräuchlich. Das heutige 
„Gewann Burg‘ iſt mit Buſch und Ge— 
kräut überwildert; Reſte eines Gemäuers 
habe ich nicht auf ihm zu entdecken ver⸗ 
mocht, doch, wie ich bemerkte, auch nicht 
gründliche Nachforſchung angeſtellt; eine 
ſolche würde vielleicht noch Fundamente 
ans Licht fördern. So beſäßen wir eine 
ſonſt nicht auffindbare ‚Burg Kinzingen', 
und ich mache dich dazu auf das Bildnis 
und das Wappen des Herrn Wachsmut 
von Kinzingen in der Maneſſiſchen Hand— 
ſchriſt aufmerkſam, lieber Alwig. Die 
Begleitung des jugendlichen Ritters durch 
die großen Rüden weiſt unfraglich auf 
einen Liebhaber der Jagd, wie wohl zu 
vermuten ſteht, der Bärenjagd hin, welche 
unſer mons Diana Abnobæ ihm derzeit 
in ausgiebigſtem Maße darbot. Und 
andererſeits laſſen ſich die beiden golde⸗ 
nen Fiſche ſeines Wappenſchildes wohl 


naheliegend auf goldgetüpfelte Lachs— 
forellen deuten, an denen unſere Mauchach 


heute noch reich iſt, und die ſehr geeignet 
waren, der Waſſerburg innerhalb der— 
ſelben zum Abzeichen zu dienen. In fur: 
zem hege ich die Überzeugung, daß auf 
dem Gewann Burg der ehemalige Stamm- 
ſitz des Herrn Wachsmut von Kinzingen 
zu ſuchen ſei. Ich bin durch meine Ver⸗ 
tiefung in die römiſche Vergangenheit 
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unſerer Gegend von der weiteren Ber: 
folgung dieſes Gedankens abgeraten, aber 
wenn du dich dem Mittelalter bei uns 
zuzuwenden beabſichtigſt, ſo wüßte ich dir 
kaum einen intereſſanteren Gegenſtand der 
Nachforſchung anzuempfſehlen.“ 

Alwig hatte beim Zuhören auf die 
Auseinanderſetzungen ſeines Onkels den 
Blick über die offenliegende Seite des 


ſchrift hingehen laſſen, und einige Vers— 
zeilen auf dem Blatt flößten ihm in der 
That ein Intereſſe ein. In Ermange— 
lung von etwas anderem bot ihm das 


jedenfalls vorderhand eine geiſtige Be⸗ 


ſchäftigung, nach welcher er bei dem 
Regenwetter Verlangen trug. Auch die 
Vorſtellung, einer verſchwundenen mittel— 
alterlichen Ritterburg in der Nähe nach— 
zuſpüren, übte einen Anreiz auf ihn; da— 
durch ließ ſich das dumme römiſche Ge— 
zeug oder Phantaſiegezücht am beſten aus 
dem Kopf ſchlagen. Im Zimmer hin und 
her gehend, erkundigte er ſich noch über 
die Entfernung und Merkzeichen des Ge— 
wanns „Burg“, nahm dann das Buch, 
das der Doktor in der Zerſtreuung wie— 
der zugeklappt hatte, und begab ſich da— 
mit in ſein Turmzimmer zurück. Drau— 
ßen ging das Triefen und Traufen vor 
den Fenſtern ebenſo fort, und drinnen 
war es zum Blauanlaufen der Hände 
froſtig. Ein Skandal, im Juni frieren 
zu ſollen! Seine vernünftige frühere 
Hauswirtin würde für Feuer im Ofen 
geſorgt haben, aber die alte Euphroſyne 
ſaß in der Küche am Herd und dachte 
nicht an die Gänſehaut anderer. Natür— 
lich, ſeinen Onkel fror's nie, der trug 
Fiſchblut in ſich. Wie warm war's vor— 
geſtern noch in der hellen Sonne in Bri— 
gobannä geweſen, daß die Famula Hand: 
ſchuhe getragen, um ſich nicht verbrennen 
zu laſſen. Jetzt hätte man Winterhand— 
ſchuhe gegen die Kälte anziehen können. 
Im Juni! Ein paar Monate noch, dann 
war der ſogenannte Sommer ſchon wie— 
der vorüber. Freilich, zur Römerzeit 
hatten ſie ſich auch ins Badezimmer hier 
geſetzt, um warm zu werden. Das heißt, 
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die Eudora; die Valeritta ſchrieb, ſie 
brauchte es nicht und fände es nicht kalt, 
ſobald ſie bei ihrem Marcus ſei. Alber— 
nes Geſchwätz der Vogelſtellerin, um zu 
renommieren und auf den Vorteil des 
Verheiratetſeins hinzuweiſen. Überhaupt 
ja nur dummes Zeug! Krokusfarbiges 
Haar? Und wenn auch, war denn daran 


etwas Beſonderes? Aber der Jobſt und 
Druderemplares der Maneſſiſchen Hand» 


die Meta hatten es eigentlich recht ver— 


nünftig gemacht,. ſich die Hände gegen— 


ſeitig warm zu „häkeln“. Das wärmte 
den ganzen Menſchen mit. Außerdem 


ließ ſich's Jobſt nicht verübeln, denn das 


Mädchen war im Grunde ein ganz nied— 
liches Geſchöpf. Er hatte ſie früher wohl 
nicht genau angeſehen. 

So aber war's unbeſtreitbar wider⸗ 
wärtig naßkalt, Alwig wickelte ſich in 
eine wollene Decke, ſchlug die Maneſſiſche 
Handſchrift „durch Vorſchub einer an— 
ſehnlichen Zahl von Freunden des Min- 
negeſanges“ auf und las die hinterlaſſe— 
nen ſechs Lieder des Herrn Wachsmut 
von Kinzingen. Sie waren ſämtlich ſehr 
kurz und er kam in zehn Minuten damit 
zu Ende. Doch ſie gefielen ihm; es 
ſprach ſich eine große Naturfreudigkeit, 
Sinn und Verſtändnis für Wald, Heide 
und Blumen darin aus, nicht minder ein 
menſchliches Gemüt und Verlangen nach 
Lebensfrohſinn und Sonnenwärme. Eine 
Strophe klang ganz ſo, als wenn Alwig 
ſelbſt ſie vor kurzem verfaßt haben könne, 
und er wiederholte ſie, laut leſend: 

Swie der walt in gruener varwe ste 
unt di vogellin hohen ir sang 

doch tuot mir min alter kumber we 
der mich hiure vor dem meien twang 
sus is frœide mir benomen 


o we, wenne sol mir trost von liebem vibe 
komen. 


Allerdings, bei ihm war das nicht 
ſowohl gegenwärtig, ſondern mehr ge— 
weſen. Der „alte Kummer“ that ihm 
nicht mehr weh, er dachte eigentlich 
kaum noch dran. Und noch weniger frei— 
lich paßte der Ausruf des Schluß— 
verſes auf ihn. Aber hübſch und melo— 
diſch war das Ganze und ebenſo die nach— 
folgende Doppelzeile: 


Jenſen: 


Swer nic leit durk herzeliebe gewan 
der weiz ouch niht wie herzeliebe lonen kan. 


Das mochte der Wahrheit entſprechen. 


Wohl erſt aus dem Leidweſen einer be⸗ 


trogenen Liebe entſprang das Vollgefühl, 
wie köſtlich ſie geweſen ſein würde, wenn 
ſie nicht auf einer Täuſchung beruht hätte. 
Solche hatte der Minneſinger gleichfalls 
erlebt, davon redeten die Verſe: 
Von shaden, giht inan, manger wise 
werde, des engihe ich niht: 


von shaden wirt man torhaft unde grise 
swa der ubel stat geshiht. 


Das bildete nun zwar eine unrichtige 
Anſchauung. Mau ward durch ſolchen 
Schaden eben von Thorheit geheilt und 
vernünftig. Wachsmut von Kinzingen 
mußte gefroren haben, als er das ge⸗ 
ſchrieben. Wahrſcheinlich hatte es da⸗ 
mals ebenſo auf der Baar im Juni ge- 


Auf der Baar. 
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Ein wirkliches Bild gab das ja allerdings 


regnet und er ſich gleicherweiſe nach der 


Wiederkehr der Sonne geſehnt. Darauf 
wies auch deutlich eine Strophe hin: 

O we bluomen, o we heide 

wie mich riuwet iuwer ungemachı 

o we lichter ougenweide 

der ich eteswenne wunder such 

die sint nu gar zergangen 

mich muos wol blangen 

das mir nie lieb von ir geschach. 


Alwig Morneweg warf einen Blick 
durchs Fenſter auf die dicke graue Regen⸗ 
und Nebeldecke, unter der aller Blumen 
„lichte Augenweide“ verſchwand und zer⸗ 
ging. Offenbar gerade ſo war es damals 
geweſen. Aber wer war denn eigentlich 


diejenige, von welcher „ihm nie lieb ge⸗ 


ſchah“? Er hätte ſie auch mit ihrem 


Namen belegen können; das verhalf inı- 


eine Strophe, wenn auch ohne jede Be⸗ 
nennung, doch in etwas darüber Auskunft 


gab, ſuchte dieſelbe wieder auf und las 


ſie nochmals: 


Von ir ougen vligent strale sere 

mitten in das herze min 

swelches endes ich der werlte kere 

sol das iemer also sin 

so were ich zetode wunt 

alle meister geheilent niemer mere mich 
es tuot ir roter mund 


einem Jahrzehnt geftorben. 
mer eher zu einer gewiſſen bildlichen 
Vorſtellung. Alwig erinnerte ſich, daß 


nicht, allein man gewahrte doch gleichſam 
die Augen mit den „fliegenden Strahlen“ 
vor ſich. Fliegende Strahlen? Wo hatte 
er ſchon einmal etwas Derartiges geſehen? 
Von der Farbe der Augen ſprach die 
Strophe nicht, und das wäre doch an⸗ 
thropologiſch⸗anatomiſch bezüglich der Be— 
wohnerinnen der Baar im dreizehnten 
Jahrhundert von Intereſſe geweſen. Nein, 
blaue oder graue Augen beſaßen ſolche 
fliegende Strahlen nicht, es mußte ſich 
etwas Goldiges, Sonnenhaftes darin be- 
funden haben. Danach hätte die Betref— 
fende kein ſueviſch-germaniſches, ſondern 
vielleicht keltiſch⸗galliſches Blut in ſich 
getragen. Vermutlich mit dunklem, mög⸗ 
licherweiſe indes auch mit lichtfarbigem 
Haar. Schade, daß Wachsmut von Kin⸗ 
zingen ſeine Schilderung ſo allgemein 
hielt und keine Beantwortung dieſer 
Fragen ermöglichte. 

Draußen klatſchte es vor den beſchla⸗ 
genen Scheiben fort, doch drinnen hatte 
eine Erwärmung ſtattgefunden. Wenig⸗ 
ſtens ſror es Alwig durchaus nicht mehr. 
Oder entſtammte dies einer innerlich an- 
regenden Wirkung ſeiner geiſtigen Thätig- 
keit? Sein Kopf empfand ſich eher als 
heiß. 

Das Wohllautendſte unter den Gedich— 
ten blieben doch die beiden Verſe: 


Wer nie durch Herzliche Leid gewann, 

Weiß auch nicht, wie Herzliebe lohnen kann. 
Schiller oder Goethe hätten das noch 
jetzt gerade ſo ausdrücken können. Schil⸗ 
ler freilich nicht mehr, der war ſchon ſeit 
Im allge⸗ 
meinen beſaß es doch etwas Vorzuziehen— 
des, trotz ſeinem Dichterruhm lieber nicht 
er zu ſein, ſondern ſich noch unter den 
Lebendigen zu befinden. 

Wirklich ſchade war's auch, daß die 


ſechs kurzen Lieder die einzigen Über— 


bleibſel der Dichtungen Wachsmuts von 


Kinzingen ausmachten. Sie endigten am 


Schlußrand der gegenüberſtehenden Seite; 
ein Strich unter ihnen beſagte, das ſei 
alles. 


Vielleicht täuſchte dieſer doch und es 
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folgte noch etwas. Alwig ſchlug das 
Blatt um. Nein, da kam ein anderer 
Minneſinger: „Her Willehelm von Hein— 
zenburg.“ 

Doch traf der Blick auf etwas, ihm 
ſchon einmal ähnlich in einem Buche Be— 
gegnetes, auf ein eingelegtes Manuſkript— 
blatt, mit der Handſchrift ſeines Onkels. 
Einige Zeilen am Beginn kündeten den 
Inhalt an, der Zeugnis davon ablegte, 
daß Berchtold Morneweg ſich mit der 
Frage über Wachsmut von Kinzingen 
näher zu befaſſen gedacht hatte. Indes 
beſtand das Ganze aus flüchtig hingewor— 
fenen, zum Teil unzuſammenhängenden 
Aufzeichnungen, nur niedergeſchriebenen 
einzelnen Gedanken, zu deren Benutzung 
und Ausarbeitung der Doktor nachher, 
wie er auch geäußert, nicht mehr gelangt 
war. Die vorangeſchickte Bemerkung 
lautete: 

„Es würde zweckentſprechend ſein, ſich 
ein Bild von der damaligen Lebensfüh— 
rung des Ritters Wachsmut von Kin— 
zingen auf ſeiner Burg über der Mauchach 
zu geſtalten und Hypotheſen hinſichtlich 
ihrer perſönlichen Bezüge aus ſeinen uns 
erhaltenen Gedichten daranzuknüpfen.“ 

Alwig las die für dieſen Zweck ange— 
ſchloſſenen Notizen: 

„Ganz beſonders hervorzuheben, wie 
ſehr ſich die häuslichen Einrichtungen in 


einer mittelalterlichen Burg von unſerer 
jetzigen Gewöhnung unterſchieden. Aus⸗ 


nehmend zu ihrem Nachteil; Zuſtände 
höchſt unbehaglicher Art, die heute kein 
noch ſo ärmlicher Bauersmann im rauhen 
Gebirg für ertragbar anſehen würde. 
Im Ritterſaal, in den Kemenaten keine 
Glasſcheiben vor den Fenſterhöhlungen; 
im dreizehnten Jahrhundert auch noch 
keine geölten Häute. Nur hölzerne Ver— 
ſchlußluken, um das Hereinſchlagen von 
Sturm, Regen, Schnee zu verhüten. 
Finſternis, bei Tage wie bei Nacht. Zur 
Erhellung lediglich Kienſpäne und Pech— 
pfannen, flackernd, qualmend. Die kah— 
len Geſteinwände feucht, ſalpetertriefend. 
Keine Ofen, nur Kamine ohne Wärme— 
verleihung; der Rauch von Windſtößen 
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in die Wohnräume getrieben. Mangel 
jeder geiſtigen Beſchäftigung, Bücher nicht 
vorhanden, die Frauen ſämtlich, zumeiſt 
auch die Männer des Leſens und Schrei⸗ 
bens unkundig. Nachrichten von außen 
ſelten, die Nachbarn weit entfernt, zur 
ſchlechten Jahreszeit faſt Wegloſigkeit 
rundum. So, beſonders auf unſerer 
Baar, ſechs Monate des Jahres hin⸗ 
durch. Kärglichſte Nahrung, Frieren, 
Huſten, Schnupfen, Langeweile, Schlafen 
auf der altgermaniſchen Bärenhaut. 

Daher der Winter überall bei den 
Minneſängern der Erzfeind; dagegen der 
Sommer der Inbegriff alles Schönen. 
„Der Sommer fommt‘, heißt es in jedem 
Gedicht, Beendigung der Trübſal. Mit 
ihm die Sonne, Himmelsblau, Wärme, 
grüner Wald, Blumen, Vogellied, eigener 
Geſang, Lebensluſt, Freude, Minne. Nun 
der Ausritt, Jagdzug, ‚Aventiure‘. Im 
Überſchwang dieſer Sommerausgelaſſen⸗ 
heit natürlich Thorheit, Täuſchung, dann 
Wehklage. In der erſten beſten ein 
Ideal geſehen. Als ob ſie nicht alle von 
der nämlichen Beſchaffenheit wären. Aber 
der Vogel immer wieder auf der Leim: 
rute. 

Deutlich dies alles in den Liedern 
Wachsmuts von Kinzingen. Ein unver⸗ 
beſſerlicher Thor. Wie erſichtlich, ſchon 
einmal, vielleicht bereits mehrfach von 
ſeiner „Minne“ betrogen, aber nicht klug 
davon geworden (von ſhaden, giht man, 
manger wiſe werde, des engihe ich niht). 
Freilich nimmt er ſich für den nächſten 
Sommer Vernunft vor, doch ‚fliegende 
Augenſtrahlen“ und ‚roter Mund‘ werfen 
alle guten, für unverbrüchlich gehaltenen 
Entſchlüſſe wieder über den Haufen. 
Unmännliche Schwächlichkeit der Zeit⸗ 
periode. Der ‚Thymianrain“, ,Weiden⸗ 
röschen‘ und derlei kommen hinzu. Dann 
iſt es mit der Charakterfeſtigkeit aus. 
Selbſtverſtändlich nur neuer Irrtum und 
neuer Jammer. Beatus ille, qui procul 
mulieribus. 

Wohl zu konjekturieren: Eine Nachbar: 
burg, vielleicht an der Gauchach aufwärts. 
Eine Tochter des Beſitzers, eine ‚Erd— 


Jenſen: 


Auf der Baar. 
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muthe‘ oder ‚Magdlinde‘. Die Gedichte Haus, dichtet ein Lied auf fie. Verherr— 


nennen ſie nicht, wir wollen ſie ſo heißen. 
Noch ein blutjunges Geſchöpf, wahrſchein⸗ 
lich etwas ungewöhnlich von äußerlichem 
Ausſehen. Möglicherweiſe keltiſches Blut, 
daher goldbraune Augen mit den fliegen 
den Strahlen und vielleicht das bei den 
Galliern ab und zu vorkommende hellfar— 
big leuchtende Haar, das den Kelchblättern 
der gemeinen Ringelblume gleicht —“ 
Alwig hielt einen Augenblick mit Leſen 
inne und murmelte: „Auch Goldblume, 
Morgenrot benannt. Alſo mein Onkel 
nimmt bei der keltiſchen Abkunft kein dunk— 
les, ſondern hellgefärbtes Haar an. Das 
iſt intereſſant; gekommen war der Gedanke 
mir allerdings ja auch. Natürlich ſagt 
er, von der Farbe der ‚gemeinen Ringel: 
blume“. Er muß ſie mit etwas Gemeinem 
vergleichen; es iſt ja keine alte Römerin.“ 
— „etwa ein Geſicht, das an eine 
Adonis-Anemone erinnert,“ las Alwig 
Morneweg weiter und begleitete den Satz 
abermals mit einer kurzen Bemerkung: 
„Der Vergleich iſt für meinen Onkel alles 
mögliche; aber es wird ſchon nachkommen, 
die Anemonen haben bitteren Saft.“ 
„Wir ſehen Wachsmut von Kinzingen 
an einem Sommermorgen mit ſeinen Hun⸗ 
den auf die Jagd ausziehen. Doch er iſt 
das Wild, das gejagt und erlegt wird. 
Findet unterwegs die Magdlinde an einem 
Waldrand. Blumen pflückend, ſchüchtern, 
harmlos ſcheinend, wie ein aus dem Neſt 
verirrter junger Vogel. Dazu wirklicher 
„vogelinſang“ umher. Unterhaltung zwi— 
ſchen beiden. Die Perſon gleich mit dem 
Plan im Kopf, ihn einzufangen und Burg⸗ 
herrin von Kinzingen zu werden. Zu 
Hauſe viele Geſchwiſter, Dürftigkeit, jäm⸗ 
merliche Zukunftsausſichten. Er merkt 
natürlich nichts, hält ihre ſchlauen Ant⸗ 
worten für Beweis von Klugheit und 
Feinheit. Verabredet Wiederzuſammen— 
treffen. Sie ſieht ihn zaghaft an, thut 
als würde ſie nicht kommen. Iſt aber 
ſelbſtverſtändlich am anderen Tag da, 
nicht ganz an derſelben Stelle, ein biß— 
chen davon entfernt. Erſchrickt zum An⸗ 


licht nach Minneſängerbrauch ihre Augen, 
ihr Haar, ihren Mund. Keine Blume 
ſo ſchön, eben alle nichts gegen ſie; ihre 
Stimme wie eine Nachtigall, ihr Weſen 
wie Thymianduft. Nun weiß er erſt, 
wie ‚herzeliebe lonen kan'. Doch wie 
ſie ihn beinah im Garn hat, fällt ihm 
zum Glück noch ein, wie es ihm früher 
gegangen. Eine Erhellung kommt ihm, 
daß ſie ganz von der nämlichen Art mit 
der iſt, ‚durk die er leit gewan'. Und 
noch rechtzeitig zur geſunden Vernunft 
und zu männlicher Entſchloſſenheit wieder 
gelangt, kehrt er in ſeine Burg über der 
Mauchach zurück und vertreibt ſich den 
trübſeligen Winter mit Minneklagegedich— 
ten, daß ihm ‚nie lieb von ir geſchach'“.“ 

Hier endete die Entwurfsſkizze Berch— 
told Mornewegs von dem Zuſammenhang 
der hinterlaſſenen Lieder Wachsmuts 
von Kinzingen mit ſeiner Lebensführung. 
Alwig ſah auf das Blatt nieder und 
ſprach vor ſich hin: „Ganz von der näm— 
lichen Art? Das iſt ja verrückt. Die 
Erſte, von der er ‚Leid gewann“, war 
ja vollſtändig anders — gar nichts von 
Ahnlichkeit —“ 

Unverkennbar that ſich auf dem Blatt 
ein verbiſſener, feſtgeroſteter Junggeſellen— 
widerwille gegen das weibliche Geſchlecht 
Genüge. Eigentlich lag geradezu etwas 
Niederträchtiges darin. Den Wachsmut 
von Kinzingen auf Grund ſeiner hübſchen 
Gedichte als einen blinden und tauben 
Einfaltspinſel hinzuſtellen und die arme 
Magdlinde derartig zu verleumden! Was 
wußte er denn von ihrem Plan, warum 
war ihre Unſchuldigkeit nur ſcheinbar, 
und was konnte er überhaupt gegen ſie 
vorbringen? Daß dem Wachsmut „eine 
Erhellung gekommen“, ſie wäre wie die 
andere. Wodurch? Womit hatte er das 
begründet? Durch gar nichts, denn er 
war nicht im ſtande geweſen, ſeine Bös— 
willigkeit gegen ſie durch irgend etwas 
zu rechtfertigen. Darauf ließ ſich wahr— 
lich das Wort von Goethe anwenden, daß 
man die Abſicht merke und verſtimmt 


ſchein, wie er kommt. Er begeiſtert nach | werde. 
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Die Magdlinde mußte vielmehr in 
Wirklichkeit ein unſchuldvolles, liebliches 
Mädchen geweſen ſein, gerade diejenige, 
auf welche ſich die Verſe bezogen: „alle 
meiſter geheilent niemer mere mich, es 
tuot ihr roter mund.“ Der hatte es ge— 
than, darum wußte er's. 

Auf dem Manuſkriptblatt befand ſich 
noch ein leeres Stück, Alwig Morneweg 
griff plötzlich nach ſeiner Feder und füllte 
die Lücke eifrig mit der Nachſchrift aus: 

„Neuerer Forſchung zufolge iſt der 
Verlauf nicht derartig geweſen. Es hat 
ſich herausgeſtellt, daß die Weſensart der 
Magdlinde völlig unbegründeterweiſe, nur 


auf eine ganz inkompetente Mutmaßung 


hin in Anzweiflung und Verdacht gezogen 
worden. Vielmehr entſprachen Herz und 
Gemüt bei ihr vollkommen der Holdſelig— 
keit ihrer Erſcheinung; Wachsmut von 
Kinzingen überzeugte ſich deshalb, wenn 
er eine Ehe eingehen wolle — und er 
war keineswegs ein verſtockter, eigenſüch— 
tig nur auf ſich bedachter und eigener 
beſſerer Mahnung ſtarrköpfig Gehör ver— 
weigernder Hageſtolz —, ſo könne über— 
haupt gar keine andere Frau für ihn in 
Frage kommen als Magdlinde. Darum 
führte er ſie als ſeine wahrhaft erkannte 
„Herzliebe“ in ſeine Burg 
Mauchach, wo ſie ihm den troſtloſen Win— 
ter in einen beſtändigen Sommer um— 
wandelte. 
kümmerten ihn an ihrer Seite nicht im 
geringſten; er brauchte keine Sonne zur 
Erhellung, denn ‚von ihren Augen flogen 


über der 


Sturm, Regen und Schnee 


hurtige Strahlen mitten in das Herze 
jein‘, und, um warm zu werden, war ihm 


ein Ofen ganz überflüſſig, denn ‚das that 
ihr rother Mund'.“ 

Alwig hätte, wie es ſchien, noch länger 
ſortgeſchrieben, aber das letzte Wort hatte 
die Lücke auf dem Blatt vollſtändig aus— 
gefüllt, und es ließ ſich nichts mehr bei— 


Maneſſiſche Haudſchrift zurück, klappte 
ſie zu und nickte: „Wenn mein Onkel 
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Magdlinde daraus entnehmen, was er 
will.“ 

Doch nun ſchlug der junge Verteidiger 
der Ehre, Unſchuld und Wahrhaftigkeit 
der letzteren ſuchend die Augen zur Zim— 
merdecke auf. Worüber war er denn in 
Ereiferung geraten? Die Magdlinde 
hatte ja nie gelebt, ebenſowenig wie tau— 
ſend Jahre vor ihr die Eudora Ser— 
vilia. 

Aber merkwürdig, die beiden mußten 
ſich etwas ähnlich geſehen haben. War 
die erſtere etwa eine Abkömmlingin von 
der letzteren geweſen? Die braunen Gold— 
ſtaubaugen bei der einen wie bei der an— 
deren; krokusfarbiges Haar und ſolches 
wie die Kelchblätter der Goldblume. 

Ja ſo, das war ja alles nicht wirklich; 
er hatte ſich nur über die Heimtücke ſei— 
nes Onkels geärgert, die einem Mädchen 
ſeiner Vorſtellung innere Wertloſigkeit an— 
dichtete, lediglich weil es eine liebliche 
Außenſeite beſaß. Dafür geſchah ihm der 
avis au lecteur am Schluß des Blattes 
demnach völlig zu Recht. 

Außerdem, vorhanden geweſen war ja 
ein ſolcher oder ähnlicher Gegenſtand der 
Liebe Wachsmuts von Kinzingen, dafür 
legten die Gedichte desſelben unbeſtreit— 
bares Zeugnis ab. Ob ſie nun gerade 
Magdlinde geheißen, kam nicht in Betracht. 
Eine ſchöpferiſche Erfindung des Onkels 
bildete ſie alſo ebenſowenig als die Eu— 
dora; beide hatten im allgemeinen hier 
auf der Baar einmal ſo ähnlich exiſtiert. 
Magdlinde war übrigens ein hübſcher, 
mit ihrer ganzen Art ſehr zuſammenſtim— 
mender Name. Schade, daß dieſe ſchönen 
alten deutſchen Namen nicht mehr vor: 


kamen. 


Alwig trug eine doppelte, auf die 
Stunde des Mittagseſſens hinweiſende 
Uhr bei ſich, eine in der Bruſttaſche, die 


‚ andere etwas tiefer darunter in feinen 
fügen. Er überlas ſeinen Schlußkommen— 
tar noch einmal, legte das Papier in die 


das gelegentlich auffindet, kann er Nic: 


für ſeine miſogyne Anſchwärzung der 


Magen. Die letztere vollzog ihm gegen— 
wärtig ihre Zeitangabe mit einer knur— 
renden Außerung, und wie er die erſtere 
damit verglich, ſtimmten beide überein. 
So begab er ſich zum Einnehmen der ge— 


meinſamen Mahlzeit in das Zimmer ſeines 
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Onkels hinunter; ausnahmsweiſe ſaß die— 
ſer jedoch nicht über ſeine Arbeit gebückt, 
ſondern die Stube war leer. Mit einem 
befriedigten Mienenausdruck legte ſein 
Neffe ihm ordnungsmäßig die Maneſſiſche 
Handſchrift wieder auf den Schreibtiſch; 
zugleich trat jammernd die alte Euphro— 
ſyne ein und erlöſte ihre Bruſt durch den 
Ausruf: „Daß es ein End mit Schrecken 
nehmen würd, das ſah ja ein jeder vor— 
aus, der nicht wie 'ne junge Katze in der 
Welt herumläuft. Aber ſo ein dummes 
Ding natürlich lacht dazu und begreift 
nichts, bis er mich in ſeiner Tollheit ein- 
mal leibhaftig mit Haut und Haar auf— 
frißt.“ 

Alwig Morneweg hörte nur halb, drehte 
ſich um und verſetzte: „Wer ſollte darauf 


Auf der Baar. 


Appetit haben? Das müßte ja der leib 


haftige Bratenwender in der hölliſchen 
Garküche ſein.“ 
„Glauben Sie auch, daß er's iſt, Herr 


Alwig?“ rief die Alte, ſichtlich in einer 


ſchaudernden Beglückung über die bei— 
pflichtende Antwort; „ich habe ihn ſchon 


lange im Verdacht, ein Chriſtenkind iſt 
er ja nicht, und daß die Perſon von Ba⸗ 


bylon ſeine Mutter iſt. Alle heiligen Not— 
helfer ſtehen uns bei! Sonſt wühlte er 
ſeine Steine doch nur, wenn man die 
Wäſche zum Trocknen aufhängen konnte, 
aber nun iſt er auch bei der Sündflut 
weg, wie die beſeſſenen Säue, denen es 
dabei am wohlſten war. 


Gott ſei's gedankt, das einzige, was man 
dem dummen Ding zu gut halten muß, 
nämlich die Sauberkeit. Wie ein Rabe 
aus dem Sumpf wird er heimkommen — 
ſein Queckenſilber, oder was, ſtiege, ſagte 
er. Der allmächtige Gott bewahr uns 
alle, was der ſtatt Blut im Leibe haben 
mag! Suppe kriegt er heut nicht hinein, 
denn wenn die noch länger kocht, bleibt 
nichts davon übrig als die Nudeln, und 
der Jobſt und das dumme Ding ſind nie 
mehr ſatt zu bringen. Das muß man 
ſagen, die Schüſſel leer machen können 
ſie, als verdienten ſie ſich's mit was und 
hätten's zu Gott weiß was notwendig. 
Vienatshefte, IXVIII. 405. — Juni 1890. 


Unſauberkeit 
iſt der Anfang von allem Böſen; das iſt, 
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Und nichts als albern lachen thun ſie den 
ganzen Tag.“ 

Allmählich hatte Alwig begriffen, daß 
ſein Onkel fortgegangen ſei, da er, wie 
es ſchien, auf Beſſerung des Wetters 
hoffte, und nicht zu Mittag heimkomme. 
„So will ich allein eſſen,“ unterbrach er 
den noch weitausſichtigen Erguß Euphro— 
ſynes; „in mir iſt's wohl ähnlich beſtellt, 
wie beim Jobſt und der Meta, ich habe 
auch Hunger zum Nichtsübriglaſſen.“ 
Das beſchwichtigte die Alte etwas, es 
war doch noch ein Zeichen von Menſch— 
lichkeit; eſſen „hielt Leib und Seele zu— 
ſammen“ und wehrte den Angriffen des 
Böſen auf die letztere. Sie ging, um die 
Suppe anzurichten; Alwig war es nicht 
unangenehm, die Mahlzeit allein mit ſei— 
nen Gedanken einzunehmen. Er trat ans 
Fenſter und ſah nach dem Barometer; 
die Queckſilberſäule war in der That 
hoch und oben abgerundet über den Ein— 
ſtellungsſtrich aufgeſchoſſen. Der An— 
blick bot dem Beſchauer höchſt Erfreu— 
liches, denn er ſehnte ſich ſehr nach Rück— 
kehr der Sonne, wieder ins Freie hinaus 
zu können und das „Gewann Burg“ auf— 
zuſuchen. Heiter geſtimmt ſetzte er ſich 
an den Tiſch und ſummte traveſtierend 
vor ſich hin: „Wer nie Leid durch Regen⸗ 
tage gewann, der weiß auch nicht, wie 
Sonnenfreudigkeit lohnen kann.“ 

So hatte vor etwa ſechshundert Jah- 
ren ein Stündchen an der Mauchach wei— 
ter abwärts auch Wachsmut von Kinzin— 


gen ſich an den Mittagstiſch geſetzt, nur 


nicht allein, ſondern es darin anders ge— 
habt, daß nicht die alte Euphroſyne, ſon— 
dern ſeine Magdlinde ihm die Suppe 
brachte. Der Anblick war entſchieden 
vorzuziehen geweſen; Alwig ſah die letz— 
tere deutlich mit dem Goldblumenhaar 
und den fliegenden Augenſtrahlen in die 
Thür treten und auf ihn zukommen. Um 
die Alte angenehmer zu finden, dazu 
mußte man ſchon Augen wie ſein Onkel 
im Kopf tragen. Aber im ganzen war 
es trotzdem erfreulicher, heute noch im 
Archäushof zu Mittag zu eſſen, als dies 
vor mehr als einem halben Jahrtauſend 
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auf der verſchwundenen Burg Kinzingen 
mit der Magdlinde zuſammen gethan zu 
haben. 


Line Brücke. 


Berchtold Morneweg hatte in der That 
auf ſeine meteorologiſchen Erfahrungen 
gebaut und ſich trotz dem ſtrömenden 
Regen auf einen Weg gemacht. Unter 
dem Schirm und in einem Mantel aus 
dem erſt vor kurzem von Mr. Charles 
Mac Intoſh erfundenen waſſerdichten 
Stoff wanderte er an der Gauchach auf— 
wärts in der Richtung nach dem alten 
Keltengrabe. Wie das ſonſt ſo ſeicht 
plätſchernde Flüßchen hoch angeſchwellt 
rauſchte, wogte und ſchäumte! Allerhand 
irgendwo losgeriſſene Gegenſtände, Holz- 
latten, altes Gerät, Heubündel, Gezweig 
mit friſchgrünem Laubwerk ſchleppte es 
in ſeinen Strudeln mit ſich, zog ſie her— 
unter und warf ſie wieder herauf. Der 
Doktor blieb einmal, vorübertreibende 
Grasmahbd betrachtend, ſtehen und ſprach 
nickend vor ſich hin: „Wenn die Wetter 
hereinſtürmen, da zerbricht der Strom 
mancherlei, das man für feſt gehalten, 
und nimmt es mit ſich davon. Alsdann 
giebt ſich dem Geſchädigten zu erkennen, 
daß er beſſer auf der Hut hätte ſein ſol⸗ 
len, vorſichtiger — vielleicht auch minder 
bedachtſam in der Einſcheuerung ſeiner 
Ernte. Ja, ja, ſonſt kann ſie leichtlich in 
Verluſt geraten; aber es bedarf immer 
erſt der eigenen Erfahrung für den Men⸗ 
ſchen, um zur Erkenntnis einer Gefahr 
zu gelangen. Nun, die Waſſer werden 
ſich wieder verlaufen und die Stille von 
zuvor zurückkehren. Auch die Wieſe wird 
aus den Wurzeln abermals grüne Halme 
aufſprießen laſſen und nochmals eine 
Mahd ermöglichen. Nur keine jo blüten- 
reiche wie die des Frühlings, ſondern 
eine des Spätſommers. Es iſt ein wun— 
derlich Ding um ein Jahr mit ſeinem 
Kommen und Gehen und Wiederkehren, 
wenn Septembertage an diejenigen des 
Mais erinnern. Nun, ich will meinen 
Weg fortſetzen.“ 


Illuſtrierte Deutſche Monatshefte. 


die Wegabſicht ihn zu dem Häuschen am 
Krähenbach hinaufführte, um feiner vor- 
geſtrigen Zuſage gemäß eine weitere Ab- 
rede mit Magdala Baldewin zu treffen. 
Dieſe befand ſich nicht in dem Gärtchen; 
das hatte er bei dem naſſen Wetter auch 
nicht erwarten gekonnt, und nach kurzem 
Zögern trat er in das Haus ein. Zum 
erſtenmal that er dies und verſetzte die 
ältere Bewohnerin desſelben dadurch noch 
wieder in eine ähnliche wortloſe Über⸗ 
raſchung wie an dem Tage, als er ſie 
zum erſtenmal über den Gartenhag an⸗ 
geſprochen. Er konnte ſeinen Hut, da er 
dieſen ſchon in der Hand hielt, nicht lüf⸗ 
ten, ſondern erſetzte die ſonſtige Begrü⸗ 
ßungsart durch eine ſtumme, etwas alt⸗ 
modiſch ſteife Verbeugung, und beide 
ſtanden ſich einige Augenblicke auf dem 
kleinen Flur in einer ungewiſſen Schweig⸗ 
ſamkeit gegenüber. Aber dann kam Mag⸗ 
dala herbei, und beim Gewahren des 
Ankömmlings ging ein freudiger Auf⸗ 
glanz über ihr Geſicht. Sie reichte ihm 
vertraulich die Hand, die er nahm und 
feſthielt, während er ihr den Grund ſei⸗ 
ner Hierherkunft mitteilte. Das Baro⸗ 
meter ſteige ſehr verheißungsvoll, ſo daß 
er die feſte Zuverſicht hege, morgen 
wiederum bei ſchöner Witterung Unter⸗ 
ſuchungen anſtellen zu können. Frohlockend 
rief das Mädchen: „Steigt das Baro⸗ 
meter? O, das iſt herrlich — ich habe 
geſtern und heute immer ſchon gedacht, 
weshalb wir doch keines haben, ſo daß 
man gar nicht weiß, wie lange der troſt⸗ 
loſe Regen noch dauert!“ Ihr Geſicht 
hatte ſich noch mehr überſtrahlt, es lag 
kein Schattenanflug von einem Trübſinn 
darin. „So, ſo, hatteſt du das gedacht, 
liebe Magdala,“ antwortete der Dok⸗ 
tor, „nun, da erfreut es mich, dich 
durch meine Wetterprognoſe in eine gute 
Stimmung verſetzt zu haben.“ Benigna 
verharrte jetzt ebenfalls nicht länger in 
ihrer Stummheit und ſagte: „Ja, es 
übt eine ſehr wohlthätige Wirkung auf 
Madeleine, daß ſie an Ihren Wegen 
Anteil nehmen darf; meine Beſorgnis 


Dies that er, und es zeigte ji, daß | für fie hat ſchon um vieles abgenom— 


Jenſen: 


men. Darf ich Sie bitten, hier einzu— 
treten?“ 

Das letzte war eine gewöhnlichſte Höf⸗ 
lichkeitsformel, doch, etwas anders als bei 
ſolcher ſonſt, lag ihr hörbar eine Frage, 
eine ungewiſſe Erwartung der Sprecherin 
beigemiſcht. Berchtold Morneweg ſchien 
auch ſelbſt ſich nicht recht ſchlüſſig zu ſein, 
ob er der Aufforderung Folge leiſten 
oder ſie dankend ablehnen ſolle, allein 
Magdala nahm ihm den Macintoſhmantel 
ab, faßte wieder ſeine Hand und zog ihn 
gewiſſermaßen über die Schwelle der von 
ihrer Mutter geöffneten Thür. So trat 
er mechaniſch in eine niedrige, aber 
äußerſt freundlich⸗trauliche Stube ein, 
deren Einrichtung überall von feinem 
weiblichem Sinn redete. Alles erregte 
eine durchaus andere Empfindung als 


Auf der Baar. 
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Eſſensſtunde würde wohl vorüber ſein — 
und die alte Euphroſyne mein Kommen 
nicht mehr erwarten,“ antwortete der zu 
Gaſt Geladene mit ein wenig verhaltenem 
Atem, und er zog dabei nochmals ſeine 
Uhr hervor und blickte auf das Ziffer— 
blatt nieder, als ob ihm nicht mehr er— 
innerlich ſei, was er eben vorher von ihrer 
Zeitangabe wahrgenommen. 

Magdala war ſchon fortgeflogen, um 
noch ein Eßbeſteck zu holen, kam hurtig 
und freudeſtrahlend zurück, und nun ſaß 


Berchtold Morneweg mit am Tiſch und 


in den Zimmerräumen des Archäushofes, 
es kam den Sinnen überallher wie mit 


einem lieblichen Anhauch entgegen, und 
der Eingetretene ſtand etwas befangen in 
der ſeiner langjährigen Lebensführung 
fremdartigen Umgebung. Das ließ ihn 
bei dem Anblick eines für die Mahlzeit 
gedeckten Tiſches ſeine Uhr hervorziehen 
und ein wenig leicht ſtotternd ſagen: „Iſt 
es bereits um die Mittagsſtunde? Da 
will ich doch nicht länger aufhalten —“ 

Aber Benigna Baldewin fiel jetzt mit 
etwas ſicherer von den Lippen klingender 
Stimme ein: „Sie werden doch den wei⸗ 
ten Weg bei dieſem Wetter nicht ſogleich 
wieder zurückgehen wollen — jedenfalls 
kämen Sie da für Ihre eigene Mittags- 
mahlzeit ja zu ſpät. Und Madeleine iſt 
ſo froh über Ihr Kommen — ich bitte 
Sie, ſeien Sie unſer Gaſt —“ 

Noch mehr als vorhin war es hörbar 
keine Höflichkeitseinladung, ſondern eine 
wirkliche Bitte: ein leiſer, im Ohr noch 
haftender Nachdruck hatte auf dem Wort 
gelegen. Dann ſetzte die Sprecherin hin— 
zu: „wenn Sie mit unſerer Einfachheit 
vorlieb nehmen mögen,“ und es klang 
ein Verſuch daraus, dem erſten Ton einen 
anderen, leicht ſcherzenden nachzufügen, 
doch es gelang nicht recht. 


nahm an der in Wirklichkeit ländlich-ein— 
fachen Mahlzeit teil. Doch es war, als 
gehe ſelbſt von dieſer ein gewiſſer früh— 
lingsartiger Duft aus, den die Zurichtun— 
gen der alten Euphroſyne nicht kannten, 
und die Stimme Magdalas klang ſo hell 
und heiter drein. Sie fragte, ob der Weg 
morgen nach Brigobannä führen werde 
oder vielleicht auf den Hügel, wo ſie den 
letzten Abend geweſen, um Überreſte des 
dort vermuteten alten Signalturmes aus- 
findig zu machen. Darauf freute ſie ſich 
beſonders und war von einem beſten Er⸗ 
folg der Nachſuchung überzeugt. Doch 
der Doktor erwiderte, es liege in ſeiner 
Abſicht, das auf ſpäter zu verſchieben und 
zunächſt etwas anderes in Angriff zu neh⸗ 
men, mit dem er ſich geſtern beſchäftigt 
habe. Es handele ſich dabei um etwaige 
Auffindung von Grundmauerreſten einer 
mittelalterlichen, wahrſcheinlich ehemals 
dem Minneſänger Wachsmut von Kin— 
zingen zugehörigen Burg. Nur befinde 
die Stelle ſich noch faſt eine Stunde ſüd— 
wärts von dem Archäushof, und es ſei 
für Magdala eine etwas große Wegſtrecke, 
um dieſe am ſelben Tage zweimal zurück— 
zulegen. Aus ſolchem Grunde habe er 
gedacht — und er blickte dabei auf, in 
das Geſicht ſeiner ihm gegenüberſitzenden 
Wirtin —, ob es ſich nicht empfehlen dürfe, 
daß Magdala morgen die Nacht in ſeinem 
Hauſe zubringe, damit ſie ſich nicht etwa 
zu einem Nachteil für ihre Geſundheit zu 
ſehr ermüde. Benigna ſaß mit nieder— 
geſchlagenen Lidern, doch wie es in ſol— 


„Wenn Sie mich — allerdings, meine chen Fällen Menſchen wohl zur Empfin— 
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dung gerät, mußte fie von einem Gefühl 
berührt werden, daß ſein Blick auf ſie 
gerichtet ſei. Sie ſchien noch ungewiß 
um einen Atemzug lang zu zögern, aber 
dann hob ſie ihre Augen denen Berchtold 
Mornewegs entgegen, und ſie beſagten, 
obwohl ihre Lippen noch ſtumm blieben, 
doch ſchon dasſelbe, was die letzteren ein 
wenig ſpäter nachfügten: „Sie ſind ſehr 
gütig für das Beſte Madeleines bedacht; 
wenn Sie dafür halten, daß der Rückweg 
ihr am Abend unzuträglich ſein könnte, 
ſo willigt ſie ſicherlich ebenſo gern wie 
ich in Ihr freundliches Anerbieten ein.“ 

Das beſtätigte auch ein beglückter Aus⸗ 


druck in den Zügen des Mädchens als 


unanzweifelbar, und es ſtand damit als 
abgemacht feſt; Benigna wußte, daß ſie 
Madeleine der Obhut des Doktors ebenſo 
ruhig vertrauen dürfe wie ihrer eigenen. 
Die Mahlzeit war jetzt beendigt, und 
Morneweg kam ein Gedanke, 
äußern ließ: „Ich eutſinne mich, liebe 
Magdala, daß ich dir einmal die Bruch- 
ſtücke einer alten Urne zum Mitnehmen 
gab, die wir in einem aufgedeckten Colum— 
barium zu Brigobannä vorfanden. 
du ſie noch beſitzeſt, möchte ich dich bitten, 
ſie mir zu holen, da ich gern zu Hauſe 
einen Vergleich damit anſtellen würde.“ 

Magdala antwortete bereitwillig: „Ge— 
wiß habe ich ſie; ich will die Stücke gut 
in ein Käſtchen zuſammenlegen. Es iſt 
jo ſchade, daß man fie nicht wieder zu— 


Wenn 


Illuſtrierte Deutſche Monatshefte. 


„Nein — ich danke Ihnen.“ 

Leiſe, doch mit ernſter Betonung des 
letzten Wortes kam es als Erwiderung 
über den kleinen Tiſch, und um ein Atem⸗ 
holen ſpäter fügte Benigna nach: „Wenn 
Sie auch nicht zu mir gekommen ſind, 
ſondern zu Madeleine.“ | 

„Sie befand ſich damals noch nicht in 
der Welt,“ entgegnete der Doktor mit 
einem Kopfnicken vor ſich hin. „Aber ich 
bin auch heute nicht zu ihr gekommen — 
ich war Ihnen bereits einmal am heu— 
tigen Morgen für etwas dankbar.“ 

Er hielt inne; ſeine Tiſchgenoſſin fragte, 


da er nicht weiter ſprach, mit verhaltener 


| 
| 


der ihn 


Stimme: 
Yırtivort: 

„Mein Neffe ließ einen alten Säbel 
zu Boden klirren, den ich in meinem Zim⸗ 
mer aufbewahrt habe. Aus dem Klange 
kam es mir, daß ich der Hand dankbar 
war, die mich einſtmals abgehalten, einen 
Menſchen mit der Waffe zu töten. Es 
liegt mitunter Abſonderliches in einem 
Tone, und das Geklirr beſaß etwas für 


„Mir? Wofür?“ und er gab 


mein Ohr, als ob es über zwanzig Jahre 


ſammenſetzen kann, aber ich habe es öfter | 
umſonſt verjucht; fie wollen nicht anein- | oder der Mut, um weiter zu gelangen. 


anderpaſſen.“ 

Das Mädchen verließ die Stube, und 
einige Augenblicke lag in dieſer lautloſe 
Stille. Die beiden Zurückgebliebenen 
ſaßen ſich ſtumm gegenüber, Benigna Bal— 
dewin glättete mit der Hand kleine Fält— 
chen an dem Tiſchtuch aus. Dann ſagte 
Berchtold Morneweg: 

„So habe ich als Gaſt an Ihrem Tiſche 
geſeſſen; das iſt lange nicht mehr geſchehen. 


hin eine Brücke erbauen wolle —“ 

Er brach wieder ab, doch ſeine Augen 
blickten auf und über den Tiſch, und die 
Augen von drüben ſahen ihm, ſcheu mit 
den Wimpern zuckend, entgegen. Dar⸗ 
unter ſprach der Mund: 

„Eine Brücke? Können Sie darüber 
zu —?“ 

Der leiſen Stimme gebrach die Kraft 


Doch ſtatt ihrer ergänzte der Doktor: 


„Wir thun wohl am beſten, ſie mitein⸗ 
ander zu bauen, Benigna, und uns auf 
ihrer Mitte zu begegnen.“ Und Berch⸗ 
told Morneweg hob den rechten Arm und 


ſtreckte über den Tiſch feine Hand zu 


Benigna Baldewin hinüber. Mit einem 


heftigen Zittern kam die ihrige derſelben 


Als es zum letztenmal geſchah, ſaß Ihre 


verſtorbene Mutter noch mit uns. Es iſt 
wohl Pflicht eines Gaſtes, Ihnen dafür 
Dank zu ſagen.“ 


| 


entgegen; wie leblos kalt und feucht, ſprach 
ſie von tiefer innerer Erregung ihrer Be⸗ 
ſitzerin. Ein paar haſtige Herzſchläge 
lang hielten die beiden Hände ſich ſo, dann 
löſten ſie ſich wieder auseinander. Aber 
unſichtbar verblieb die lebendige über die 


Jenſen: 


ſtille Tiſchbreite, als ob dieſe ein wild— 
brauſendes Stromgewäſſer geweſen, her— 
geſtellte Brücke, und ihr Urheber ſagte 
ruhig: 

„Es war meine Verſchuldung, die— 
jenige der Unerfahrenheit, für die der 
Menſch ebenſowohl büßen muß wie für 
einen wirklichen Fehltritt —“ 

„O, ich hab's für beides bitterlich ge— 
than, bei Tag und Nacht, bald zwanzig 
Jahre —“ 


Auf der Baar. 


| 


Mit einem krampfhaften Schluchzen 


war es aus der Bruſt Benignas hervor⸗ 
gebrochen, und ſie preßte einige Sekunden 
lang ihre beiden Handflächen, wie um ſich 
vor dem Blick zu verbergen, feſt über die 
Augen. Dann ſanken ihre Arme herab, 
und mühſam brachte ſie hervor: 

„Aber daß Sie mir vergeben können 
— wollen —“ 


„Ich meine, wir müſſen dieſes Wort 
nicht in Anwendung bringen.“ Berchtold 
Morneweg hatte jetzt gleichfalls ein Fält⸗ 


chen an dem Tiſchtuch entdeckt und bemühte 
ſich, es mit dem Finger auszuglätten. 
„Es erſcheint mir als eine Überhebung, 
daß der Menſch ſich berechtigt dünke, einem 
anderen etwas zu vergeben. Was ge- 
ſchieht, entſpringt aus einer Wirkung der 
Kräfte; die Alten benannten es das Fatum 
und erachteten den Willen desſelben als 
unabänderlich. Selbſt der oberſte Gott 
konnte nur die Loſe abwägen, nichts an 
ihnen umwandeln. Sie waren eben noch 
ſehr jugendlichen Alters, als Sie den 
Glauben in ſich trugen, eine Lebensgemein⸗ 
ſchaft mit mir werde Ihnen zum Glück 
gereichen und deshalb meiner Werbung 
Gehör gaben. Vielleicht trug auch Ihre 
Mutter, die mir wohl wollte, mit dazu 
bei, Ihre Wahl zu beſtimmen; doch Sie 
erkannten, daß Sie ſich einer Täuſchung 
hingegeben, als der Zufall, der das Fatum 
iſt, jenen herbeiführte. Die Natur hatte 
mir in mancherlei Hinſicht nicht verliehen, 
mich mit ihm in Vergleich ſtellen zu kön⸗ 
nen, und die Ungunſt der Zeit verſtattete 
mir nicht, damals einen Hausſtand zu be⸗ 
gründen, ſondern nötigte mich zum Wie⸗ 
dererharren geordneterer Umſtände. Ich 


ſeine Wehrloſigkeit erheben. 
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hätte mich mutiger bewähren und mehr 
Vertrauen auf mich ſelbſt ſetzen ſollen; 
für dieſen Mangel erlitt ich die Strafe. 
Wie jener ſich als Freund und ſiegreichen 
Vorſchreitens in Ihrem Hauſe zu Gaſt 
befand, hatte er wohl noch nicht das Über- 
gewicht in Ihrem Gefühl erlangt; es be— 


reitete Ihnen nur die Befriedigung einer 


von altersher in unſerem Lande vorhan— 
denen eigentümlichen Neigung, ſich mit 
ihm in ſeiner Sprache zu unterhalten. 
Aber er kehrte als Beſiegter, verwundet, 
mit dem Tode bedroht zurück, ſuchte in 
der Nacht Beiſtand und Zuflucht bei 
Ihnen, und das weibliche Mitleid in 
Ihnen dachte nicht eigener Gefährdung, 
ſondern verbarg ihn in Ihrem Hauſe, 
darinnen Ihre Mutter nicht mehr lebte. 


Es iſt eine hilfreiche Mitgift des Un— 


glücks, dem Blick des zarteren Gemütes 
von einem Lichtſchein umgeben zu wer— 
den; doch meine Augen, als ſie feiner an- 
ſichtig wurden, gewahrten einen Feind in 
ihm und ließen mich die Waffe wider 
Das war 


ein blindes und ſelbſtſüchtiges Thun, denn 


unſer Land hatte von ihm nichts mehr 
zu befürchten, ſondern nur ich konnte viel- 
leicht von ſeinem Nichtmehrleben noch 
etwas erhoffen. Aber als Ihre Hand mir 
in den Arm fiel und den Säbel zurück— 
hielt, erkannte ich in Ihren Augen, aus 
dem Mitleid und der Sorge ſei die Liebe 
geworden, die Ihnen ein beſſeres Glück 
verheiße, als Sie es zuvor irrtümlich bei 
mir zu finden gewähnt —“ 

Mit unſagbar mildtöniger Stimme und 
ſchonungsreichſter Wahl der Worte, als 
ob er von dem Lebensſchickſal eines Frem— 
den rede, nicht anklagend, ſondern ent⸗ 
ſchuldigend, faſt rechtfertigend, hatte Berch— 
told Morneweg geſprochen und Benigna 
Baldewin, das Geſicht wieder mit den 
Händen bedeckt haltend, lautlos, beinahe 
atemlos zugehört. Doch jetzt zuckte ihr 
Kopf empor und ſie ſtieß bitter-ſchmerz— 
lich aus: 

„Ein beſſeres Glück? Mein Leben ver⸗ 
lor's durch eigenen Frevel, gab das echte 
Gold für Falſchheit und Treuloſigkeit hin. 
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Er ſchwur's mir, und ich glaubte ihm 
und wartete gläubig auf ſeine Wieder— 
kunft — wie lange — o wie lange! Seine 
Wunde heilte ich, aber er ſchlug ſie mir 
dafür und ließ mich mit ihr. O Ihre 
Hand meinte es gut in der Nacht — es 
wäre beſſer geweſen, ich hätte Ihnen den 
Arm nicht gehalten —“ 

Aus qualvoll lebendig aufgewecktem 
Gedächtnis, aus der Tiefe eines wunden 
Herzens, zu ſpäter, vergeblicher Reue 
hatte es ſich über die Lippen gewaltſam 
heraufgedrängt; ein heller Ton draußen 
auf dem Flur brach jetzt die Stimme der 
Sprechenden ab. Ein fröhliches Lied fum- 
mend, kam Magdala die Treppe von 
ihrem Dachſtübchen herab; halblaut er— 
widerte Morneweg noch, den Kopf mit 
einem Verneinen leis hin und her be- 
wegend: „Es war das Fatum — aber 
doch würden, könnten Sie heute nicht 
wollen, daß der Säbel damals ſein Leben 
beendet hätte; denn ich ſelbſt könnte es 
ja nicht mehr wollen, wie viel weniger 
Sie.“ 

„O ſtill — ſtill!“ Bittend flog es als 
Entgegnung vom Munde Benignas, deren 
blaſſes Geſicht ſich mit einer plötzlichen 
Röte überdeckt hatte. Wie ein Hauch nur 
waren die letzten Worte Mornewegs über 
etwas hingeſchwebt, hatten mit ihren Lau⸗ 
ten nichts anderes ausgedrückt, als was 
er ſchon zuvor geſagt, daß er ihr dankbar 
ſei, von blutiger That durch fie abgehal- 
ten worden zu ſein. Doch das Rot war 
dennoch daraus über ihre Stirn her⸗ 
aufgebrochen, und angſtvoll den Blick auf 
die Thür richtend, fügte ſie dem bitten— 
den Ausruf kaum hörbar nach: „Ihr 
gütiges Herz iſt ja auch für ſie bedacht 
— nicht wahr, nie — niemals — ?!“ 

Da ging die Thür auf, Magdala kam 
herein und rief: „Es hat lange gedauert, 
ich mußte nach einigen von den Scherben 
ſuchen, die an andere Stelle geraten waren. 
Aber es hilft doch nicht, zuſammenthun 
laſſen fie ſich nicht mehr, die Zeit hat 
ſchon zu lange daran verdorben.“ 


„So, jo, ſtellſt du auch bereits Hypo- 
theſen über die Einwirkungsart der Zeit ı ten Frage hell auf. Der Doktor erwiderte: 
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an, liebe Magdala,“ antwortete der Dok⸗ 
tor, ein mit braunen Thonſcherben eines 
altrömiſchen Aſchenkruges angefülltes Käſt⸗ 
chen aus der Hand des Mädchens neh⸗ 
mend. „Ich danke dir für die Rückgabe; 
nun, es wird ſich herausſtellen, wie es 
ſich damit verhält. Ich hege etwas die 
Vermutung, die Urne habe die Beſtim⸗ 
mung gehabt, das Angedenken an eine 
gewiſſe Eudora Servilia fortzuerhalten. 
Deine Mama wird jetzt ein wenig nach 
Ruhe begehren; alſo ich erwarte dich mor- 
gen in der Frühe bei uns. Mich deucht, 
die Stärke des Regens vermindert ſich 
bereits um einiges, da iſt es denn an der 
Zeit für mich, aufzubrechen. So werden 
auch die Waſſer ſich beruhigen, denke ich, 
und die Brücke über den Fluß nicht mehr 
gefährden. 
für die Aufnahme des unvermuteten 
Gaſtes. Mein Mund entbehrt durch die 
Gewöhnung einſamer Lebensführung leicht 
etwas der Geſchicklichkeit des Ausdruckes, 
darum verſtatten Sie mir, ihm eine Bei⸗ 
hilfe durch die Hand zukommen zu laſſen.“ 

Mit etwas altmodiſch feierlicher Ver⸗ 
neigung reichte er Benigna zum Abſchied 
die Hand. Sie ſagte leiſe: „Ich danke 
Ihnen im Voraus für Madeleine, doch 
ich hoffe, daß Sie mir Gelegenheit geben, 
nach ihrer Rückkunft den Dank zu wieder⸗ 
holen.“ Allein wie er nun das Zimmer 
verließ, begleitete ſie ihn nicht auf den 
Flur; bis die Thür ſich geſchloſſen, ſuchte 
ihre Hand eine Stütze an dem Tiſch, dann 
fiel ſie kraftlos auf einen Seſſel nieder. 
Draußen half Magdala dem Fortgehen⸗ 
den bei der Anlegung ſeines Mantels und 
ſagte: „Ich freue mich ſo, einmal in Ihr 
Haus zu kommen; die Mama ſollte auch 
mitgehen, das thäte ihr gut, ich merke es 
ja an mir. Bitte, laden Sie ein ander⸗ 
mal ſie doch mit mir! Und ſind Sie 
wirklich überzeugt, daß morgen der Him- 
mel wieder blau iſt?“ 

Ihr ſchien ein höchſt komiſcher Wider⸗ 
ſinn in ſolcher Prophezeiung bei noch fort- 
während niederſchüttendem Regen enthal⸗ 
ten zu ſein, denn ſie lachte zu ihrer letz⸗ 


Ich wiederhole meinen Dank 


Jenſen: 


„Nun, Gewiſſes kann man ja nicht voraus⸗ 
ſagen, liebe Magdala, aber ich meine, es 
ſind gute Anzeichen vorhanden, daß die 


Wolken ſich zerteilen werden. Der Juni⸗ 


mond trägt es ſo an ſich, Gegenſätze zur 
Erſcheinung zu bringen und aus froſtiger 
Naßkälte große Erwärmung hervorgehen 
zu laſſen. Es wird ſich ja vielleicht fügen, 
daß deine Mutter dich einmal begleitet, 
das müſſen wir dem Fortſchritte der Tage 
anheimſtellen. Gegenwärtig dürfte ihr 
die Entfernung wohl noch eine etwas zu 
große ſein; man muß ſein Können erſt 
an kleineren Wegen erproben, um eine 
Scheu vor dem weiteren zu überwinden, 
es iſt mir ebenfalls im Anfang ſo ergan⸗ 
gen. Alſo auf Wiederſehen, liebe Mag⸗ 
dala, zum Beſuche bei dem Herrn Wachs— 
mut von Kinzingen!“ 

Nun wanderte Berchtold Morneweg 
wieder an der Gauchach entlang, nur 
nicht, wie vorhin, ſtromauf, ſondern mit 
den Waſſern abwärts. Ihre Anſchwel⸗ 
lung war noch die nämliche, aber es ſchien, 
als hätten ſie ſich ein wenig in der Fär⸗ 
bung zu ändern begonnen, einen Teil ihres 
grauen Schlammes zu Boden ſinken laſſen 
und verſuchten zu einer grünen Hellig⸗ 
keit zurückzugelangen; droben am Schwarz⸗ 
waldabhang, von dem ſie kamen, mochte 
bereits eine Aufklärung des Himmels ein⸗ 
getreten ſein. Der Heimkehrende hielt 
einmal wiederum ein Weilchen inne, ſchaute 
betrachtend dem Vorübertreiben der Wel⸗ 
len zu und ſprach nickend: „Sie verrau— 
ſchen eilig, man könnte auch ihnen den 
Namen Morneweg beilegen — morgen 
hinweg. Dann verſchwinden ſie im Meere, 
als ob ſie niemals geweſen ſeien. Die 
Kelten haben es hier ſo wahrgenommen, 
dann die Römer, darauf die Sueven. 
Nun befinden wir uns an ihrer Stelle, 
um unſeren Nachfolgern Platz zu machen; 
ein Weilchen noch, da nimmt der andere 
eilfertige Strom uns mit ſich davon. Aber 
indem wir dasjenige, was vor uns war, 
mit dem verbinden, was nach uns ſein 
wird, bilden wir zugleich gewiſſermaßen 
auch eine Brücke über ihn. Eine Brücke 
— ja, ſo kann man es bezeichnen, wenn 
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unſere kurze Gegenwart zu einer Ver— 
früpfung zwiſchen dem Geweſenen und 
etwas Zukünftigem dient.“ 


Gewann Burg. 


Der nächſte Morgen bewährte die meteo— 
rologiſche Kundigkeit des Doktors, die Zu— 
verläſſigkeit des Barometers, die Vorliebe 
des Junimonats für ſtarke Gegenſätze, 
zuſamt allen auf einen Wetterumſchlag 
voraufgerichteten Hoffnungen, denn die 
Sonne blitzte am wolkenloſen Himmel 
über den Horizont, die rauhbeinigen Spin— 
nen empfanden das Unzeitgemäße ihres 
längeren Beharrens an den Wänden, 
zogen ſich unſichtbar in ihre Staubecken 
zurück, und die alte Euphroſyne hängte 
am Küchengarten die Hauswäſche auf, 
wobei ſie acht gab, die ſäuberlichſten und 
ſchönſten Stücke in der Nähe der Ceres— 
Madonna anzubringen. Sie beſaß keine 
Hilfe dabei, denn das dumme Ding ſchlief 
natürlich noch, und Jobſt Stobwaſſer ließ 
ſich ebenſowenig blicken, als ob beide den 
Tag vorher Gott weiß was für ſaure 
Arbeit hinter ſich gebracht hätten. Auch 
Alwig lag noch in ſeinem Turmzimmer 
ruhig ausgeſtreckt, eigentlich nicht ſchla⸗ 
fend, aber jedenfalls auch nicht recht bei 
wachen Sinnen, denn er war mit ſeinem 
Onkel eingeladen, heut auf der Burg Kin⸗ 
zingen zu Mittag zu eſſen, und wußte 
nicht, ob er ſeine gewöhnlichen Kleider 
dazu tragen, oder mittelalterliche Tracht 
anlegen ſolle, da er keinen Verſtoß machen 
und keinen ſchlechten Eindruck bei Magd⸗ 
linde hervorrufen wollte. Nur Berchtold 
Morneweg wetteiferte im Frühaufſtehen 
mit Euphroſyne und ſaß ſchon, gewiſſer⸗ 
maßen mit der Weiterförderung ſeiner 
Wäſche beſchäftigt, am Schreibtiſch. Er 
hatte zur Vorbereitung für die Abſicht des 
Tages die Maneſſiſche Handſchrift genom— 
men, um die Lieder des Herrn Wachsmut 
von Kinzingen vorher noch einmal durch— 
zuſehen, ſtieß dabei auch auf die von ſei— 
nem Neffen dem eingelegten Notizenblatte 
beigefügte Nachſchrift, überlas dieſe und 
begutachtete ſie mit einem Kopfnicken: 
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„Nun, man kann ja verſchiedene Anfichten | „Allerdings, ein Stündchen etwa. 
über jenen Weiterverlauf hegen. Mich Warum meinſt du?“ 
erfreut auch dieſe gegenteilige, denn ſie „O ich meinte nur — habe mich alſo 


zeugt von Intereſſe an der Sache. Das nicht verhört.“ 
iſt ja das Hauptſächlichſte, was ein ſolcher Der Neffe ſetzte feinen Morgenſpazier⸗ 
Entwurf bezweckt, ſo daß man mit einer gang durch die Stube fort, der Onkel 
derartigen Kundgabe recht zufrieden zu packte die alten Scherbenſtücke, mit denen 
ſein Grund beſitzt. Nun, das ginge das er ſich bis jetzt beſchäftigt, wieder in das 
Mittelalter an; es iſt wohl noch Zeit, Käſtchen und ſagte aufſtehend: „So wird 
ein wenig deſſen zu gedenken, was tau- es an der Zeit ſein, daß wir uns wohl 
ſend Jahre vor ihm geweſen.“ Der Dok⸗ zum Fortgang rüſten können.“ 
tor ſtreckte die Hand nach dem geſtern von Alwig ſtand ſtill und ſah ihn ungewiß 
dem Häuschen am Krähenbach mitgebrach- an: „Ja —“ 
ten Käſtchen, nahm die braunen Scher— Doch das Wörtchen enthielt nach ſeiner 
ben daraus hervor und verſuchte, ſie an- Tonart keine Bejahung, ſo daß der Doktor 
einanderzupaſſen. Offenbar hatten fie fragte: „Haft du noch einen Aufſchub⸗ 
einer kleinen Graburne zur Aufbewahrung grund?“ 
von Aſche angehört, doch in viele Stücke „Ja — wenn wir nach Süden gehen 
zerſprungen, widerſtanden fie, wie Mag: | — willſt du dann die Magd — Magd⸗ 
dala geſagt, einem Beſtreben, das Gefäß linde — wie heißt ſie? — deine Famula 
in ſeiner ehemaligen Geſtalt wieder her- umſonſt an dem Amſelhügel auf dich 
zuſtellen. „Man muß eben bei dem Zu- warten laſſen?“ 
ſammenfügen zerbrochener alter Dinge „Das nicht, ſie wartet nicht dort, ſon⸗ 
Geduld bewahren,“ ſagte der über die dern wird ſich hier einſtellen. Aber wir 
Trümmerſtücke Vorgebückte, „und abwar- können uns von ihrer Pünktlichkeit über⸗ 
ten, ob ſie ſich nicht gewiſſermaßen ſelbſt zeugt halten.“ 
einmal zur Hilfe kommen.“ Alwig zuckte die Achſel. „So; das 
Eine gutgemeſſene Stunde mochte noch pflegt ſonſt gerade keine Frauenzimmer⸗ 
jo verlaufen, dann erſchien Alwig, ſeinem tugend zu fein.” | 
Onkel vollſte Anerkennung für die ein- Draußen ſtieß die alte Euphroſyne im 
getroffene Wetterprognoſe zollend. Der ſelben Augenblick aus: „Jeſſes Maria, 
letztere entgegnete: „Ja, der Himmel Kind, was kommt denn da für ein gelber 
ſcheint uns begünſtigen zu wollen; nach Buttervogel ins Hofthor herein?“ 
meiner Beobachtung iſt er ebenfalls im Sie ſtand neben Meta Nebelthau, die 
Nordweſten völlig klar, jo daß die Mag- | gleichfalls ihre Augen weit aufmachte, 
dala nicht im Zweifel fein wird, ob fie fi) | und Jobſt Stobwaſſer befand ſich eben- 
nach der Abrede einfinden ſoll oder nicht.“ falls in Außerungsweite dabei und ſagte 
„Alſo dahin geht ſie auch mit? Ich grinſend: „Sauber iſcht ſie.“ 
dachte, ihre Wünſchelrute verſtände ſich „Muſcht dich wohl ſelber nit zu ſauber 
nur auf römiſche Ziegelſteine.“ waſche, wenn du das für was B'ſonders 
„Bisher wohl nur, doch ich denke, ſie hältſt und meinſcht, daß andre Leut es 
wird ſich uns auch bei mittelalterlichen | nit thun,“ warf Meta ihm, den Anlaß 


Gegenſtänden nützlich erweiſen.“ | zu einer lehrreichen Bemerkung benutzend, 
Alwig ging leiſe pfeifend im Zimmer hinüber. 

auf und ab, trat ans Fenſter und blickte Der Gegenſtand ihrer gemeinſamen 

aufs Barometer. Dann äußerte er, den Verwunderung war Magdala Baldewin, 

Kopf umwendend: | die in der That heut morgen in der 


„Befindet ſich das Gewann Burg denn Entfernung etwas von einem großen 
nicht in ſüdlicher Richtung von uns? | Citronenfalter, das heißt zum größeren 
Mich däucht, du ſagteſt —“ Teil von dem Weibchen und zum kleine— 


Jenſen: 
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ren von dem Männchen desſelben beſaß. er hatte ſie körperlich und geiſtig beengt, 
Sie trug ein Kleid, das der blaſſen, kaum | die Bewegung des Kopfes, wie die Be— 


leis gelblichen Farbe des erſteren ent— 


ſprach, und auch ihr Strohhut ſtimmte 


ziemlich genau damit überein. Doch das 
Haar, das ihr nach der Art, wie man es 
vor der Kaiſerzeit getragen, in einen loſen 


Knoten geſchlungen, lang über den Nacken 


fiel und auf der Stirn und an den Schlä- 


fen ſich in weichen, natürlichen Löckchen 
herabkrauſte, erinnerte, zumal im Sonnen— 


weglichkeit der Gedanken in ihm. 

Sie kam jetzt herzu, ſagte höflich: 
„Guten Morgen“ und fügte nach: „Dies 
iſt doch der Archäushof, nicht wahr?“ 

Zunächſt jedoch erhielt ſie keine weitere 
Erwiderung auf ihre Frage, als daß die 
ſechs Augen Meta Nebelthaus, Jobſt 


Stobwaſſers und der alten Euphroſyne 


auffall, mehr noch als an einen Citronen⸗ 


falter an die freibeweglich losgelöſte Gold— 
blume, welche von den Entomologen Heu— 
falter benannt worden. Mit den zwei 
dunklen Punkten auf den Flügeln des- 


ſelben ließen ſich die braunen, ſchimmern⸗ 


den Augen in Vergleich bringen, und 
auch die ſchwärzlichen Saumbinden des 


zierlichen Schmetterlings fanden ein Ana⸗ 


logon in einem ſchmalen Sammetbeſatz⸗ 
ſtreifen, der den Rockſaum des Mädchens 
umlief. Sonſt indes nahm ſich Magdala 
in der veränderten Kleidung durchaus 
nicht falterartig klein, vielmehr größer 
als in dem früheren bläulichen Gewand, 
ſchlanker und ſo zu ſagen jungfräulicher 
aus. Das Kleid lag ſchmiegſam glatt an, 


allein über der Bruſt leicht ausgebauſcht; 
ſo einfach im Zuſchnitt, daß es in feiner 
Schlichtheit das Gedächtnis an Abbildun⸗ 


gen edelbürtiger weiblicher Jugend aus 
der Zeit des frühen Mittelalters wach— 
rief, und auch die Geſichtsbildung des 
Mädchens ſtand mit einem leichten An⸗ 
hauch ariſtokratiſcher Weſensart ganz dazu 
im Einklang. Benigna hatte ihr die blaß⸗ 
gelbliche Gewandung für den köſtlichen 
Sommertag anempfohlen; das Fortlaſſen 
des Schleiers dagegen entſtammte einer 
geſtern am Mittagstiſch gemachten Auße⸗ 
rung des Doktors, daß die Sonne nach 
der regneriſchen Abkühlung jedenfalls am 
erſten Tage noch nicht wieder eine ſo 
ſtarke Glut entwickeln werde, um die 
ſchützende Kopf⸗ und Nackenhülle erforder⸗ 
lich achten zu laſſen. Und Magdala 
war dieſer Erlaubnis zur Ablegung des 
Schleiers ſehr gern nachgekommen, denn 


ſie weitaufgeriſſen wie einen plötzlich aus 
dem Boden aufgetauchten Spuk auſtarr— 
ten und daß die letztere atemlos hervor— 
brachte: 

„Gott ſei bei uns, wer kann da reden? 
So gieb doch Antwort, dummes Ding!“ 

Aber Meta erfüllte leider manchmal 
die berechtigten Anforderungen ihrer guten 
Tante nicht, verſäumte dieſe Pflicht auch 
gegenwärtig und bereicherte ſtatt deſſen 
ihre Lebenserfahrungen durch eine ſchweig— 
ſam neugierige Muſterung des Kleidſtoffes, 


der Haarfarbe und des übrigen leiblichen 


Beſitztums der jungen Fremden. Da dieſe 
ſolcherweiſe keinerlei Auskunft erhielt, ver— 
zog ſich ihr Mund unwillkürlich zu einem 
halb lachenden Ausdruck, und ſie wieder— 


holte ihre Frage in ein wenig anderer 
nur wenige weiche Falten werfend und | 


Faſſung: 
„Ja, iſt es denn nicht richtig hier?“ 
Das war ohne Zweifel vollkommen 
harmlos gemeint, doch das Verſtändnis 
der alten Euphroſyne gab ſich einer an— 


deren, fie in den Beſitz der momentan ein- 
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gebüßten Zungenfertigkeit kräftig zurück— 
verſetzenden Auslegung hin, und ſie er— 
widerte jetzt, ſowohl mit Würde als mit 
nicht mißzuverſtehender Bezüglichkeit: 
„Hier iſt es ganz richtig, aber das 
ſcheint nicht überall ebenſo der Fall zu 
ſein. Deshalb thut das Unrichtige gut, 
ſich ſo bald als möglich wieder von hier 
fortzumachen, denn Kobolde und Nickel 
haben wir gottlob bei uns im Hauſe 
nicht nötig, und Schmalzblumen, die auf 
der Landſtraße wachſen, brauchen wir 
zum Salat nicht, dafür haben wir nütz⸗ 
liche Gewächſe bei uns im Garten.“ 
Das Haar Magdala Baldewins for— 
derte offenbar zu allen möglichen Ver— 
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gleichen heraus und der mit einer tief 
ſattgefärbten Bachranunkel war im Grunde 
ein noch nicht am ſchlechteſten zutreffen⸗ 
der, wenn die Anwenderin desſelben ihn 
auch unverkennbar als einen glücklich 
entſprechenden Ausdruck ihrer Gering— 
ſchätzung ſolches Unkrauts benützt hatte. 
Dem Mädchen ſtieg indes jetzt aus dem 
abſonderlichen Empfang, zu dem Jobſt 
Stobwaſſer nur einen ebenſo unverſtänd⸗ 
lichen Kommentar grinſte, die Vermutung 
eines Falſchgeratenſeins und daß es wirk- 
lich „nicht ganz richtig“ hier ſei, auf; 
doch zugleich trat Berchtold Morneweg, 
mit Spaten und Umhängekorb ausgerüſtet, 
durch die Hausthür hervor und ſagte: 
„Da biſt du ja, liebe Magdala, guten 
Morgen; ich rechnete auf deine Pünkt⸗ 
lichkeit.“ Und den Kopf umdrehend, ſetzte 
er hinzu: „Ich vergaß, Ihr zu ſagen, 
liebe Euphroſyne, daß dieſe junge Dame 
heut an unſerer Mittagsmahlzeit teil⸗ 
nimmt und daß Sie zur Nacht für die⸗ 
ſelbe ein Zimmer mit einem Bett her⸗ 
richte.“ 

„Kind, es iſt richtig!“ ſtieß die Alte, 
kraftlos mit der Hand eine Stütze an der 
runden Schulter Meta Nebelthaus ſuchend, 
aus; „ich hab's dem Herrn Alwig geſagt, 
es iſt richtig.“ Und mit Daumen und 
Zeigefinger der anderen Hand ſich hurtig 
ein Kreuz über Stirn, Backen und Bruſt 
tupfend, murmelte ſie, halb geiſterhaft 
abweſenden Blicks, tonlos: „Die Heu⸗ 
ſchrecke vor dem ſiebenköpfigen Tier —, 
und hatte Haare wie Weiberhaare und 
Schwänze gleich den Skorpionen“ — 
während der Doktor zuſtimmend nickte: 
„Nun ja, Sie wird ja ſchon alles richtig 
beſorgen, liebe Euphroſyne.“ 

Auch Alwig Morneweg trat jetzt, 
gleichfalls korbbehangen und mit einer 
Hacke verſehen, heraus. Sein Auftauchen 
unter der Thür hatte etwas Plötzliches, 
von der Art des jäh ins Geſicht Fallens 
einer unerwarteten Bewegung, ſo daß 
dieſe unwillkürlich den Kopf Magdalas 
mit einem leichten Ruck hob und einen 
kurz auffliegenden Strahl ihrer Augen 
nach der Schwelle hinüberglänzen ließ. 


Der Herzukommende aber hielt ſeinerſeits 
verwundert vor der unbekannten Erſchei⸗ 
nung den Fuß an, die ihm im erſten 
Moment ebenſo wildfremd vorkam, wie 
ſie es den anderen Inwohnern des Ar⸗ 
chäushofes, außer Berchtold Morneweg, 
geweſen und noch war. Nur ein allge⸗ 
meiner Eindruck, ſich vor einer jungen, 
einfach, doch vornehm ausſehenden Dame 
zu befinden, hob ihm mechaniſch den Arm 
zu einer Lüftung ſeines Hutes; es war 
ein Rückſchlag in alte Höflichkeitsgewöh⸗ 
nung gegenüber einer Angehörigen des 
weiblichen Geſchlechtes. Dann erkannte 
er überraſcht — die Augen der „Pan⸗ 
toffelblume“ waren's, die ihn flüchtig 
angeſehen — die Famula ſeines Onkels, 
ſetzte ſeinen Hut mit einem ärgerlichen 
Nachdruck auf den Kopf zurück und ſagte: 
„Na, da könnten wir ja endlich gehen.“ 

„Ja, ſo wollen wir aufbrechen,“ nickte 
der Doktor; „hat deine Mutter eine gute 
Nacht gehabt, liebe Magdala?“ Gleich— 
zeitig indes öffnete Jobſt Stobwaſſer 
zum erſtenmal zu einer ſprachlichen Auße⸗ 
rung den Mund. Er hatte den Blick auf 
die unter dem aufgeſchürzten Kleidſaum 
des Mädchens ſichtbaren Schuhe gerich⸗ 
tet, die vom noch taunaſſen Weggras mit 
einigen glitzernden Tropfen bedeckt waren, 
und an ſeine häusliche Dienſtpflicht ge⸗ 
mahnt, ſagte er: „Soll ich Ihne die Füß 
ein biſſele abbutze, Fräulein?“ Aber 
Meta fiel ihm, als hurtig das Richtigere 
erkennendes Schwabenmädchen, ins Wort: 
„Meinſcht, dazu braucht man dich und 
'ne Bürſcht? Das trocknet man ein 
biſſele weg,“ und raſch niederkniend, 
wiſchte ſie mit ihrer Schürze die Tropfen 
von den Schuhen ab. Das war ſehr 
opferwillig und liebenswürdig, und Mag⸗ 
dala ſagte freundlich: „Ich danke und 
will mich jetzt beſſer in acht nehmen.“ 
Ihre Stimme klang überaus helltönig in 
die friſche Morgenſonnenluft hinein, wie 
ein Lippenlaut, den der Archäushof noch 
niemals vernommen, denn die beiden 
alten, neben der Thür in die Wand ein⸗ 
gemauerten, grauen Steinfiguren ſchienen 
trotz ihrem mutmaßlichen Heiligenſtande 
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die zerſchundenen Geſichter zu einem ver⸗ 
wunderten Aufhorchen anzuſpannen. Und 
nun wanderten die drei archäologiſchen 
Pfadſucher in ſüdlicher Richtung davon. 

Die alte Euphroſyne ſah ihnen wort⸗ 
los nach, dann kniete ſie eilfertig zu 
Boden und furchte mit dem Fingernagel 
drei Kreuze in den noch regenweichen 
Sand vor der Zugangsthür des Archäus⸗ 
hofes. Dann ſtand ſie auf, lief ſporn⸗ 
ſtreichs durchs Haus hindurch in den 
Küchengarten, zog haſtig ein halbes 
Dutzend der ſchönſten jungen gelben 
Rüben aus dem Beet und legte dieſelben 
in Begleitung eines langen Stoßgebetes 
ihrer Muttergottes vor die Füße. Meta 
dagegen ſagte drüben zu Jobſt Stob- 
waſſer: „Weiſcht, wenn Die heim kommt 
und du ihr die Schuh butze willſcht, da 
wart'ſcht ſo lang, bis ſie ſe von ihren 
Füßen abgethan hat. So g'hört ſich's. 
Haſcht mich verſchtande?“ 

An oder vielmehr beträchtlich über der 
vielgekrümmten Mauchach aber zog die 
vom ernſten Forſchungstrieb beſeelte drei⸗ 
köpfige Expedition dahin, gewiſſermaßen 
ſeit ihrer letzten gemeinſamen Wanderung 
um ein Jahrtauſend vorgeſchritten, da ſie 
ſich nicht nach dem in Verluſt geratenen 
Brigobannä, ſondern nach der nicht min⸗ 
der abhanden gekommenen Burg Kinzin⸗ 
gen begaben. Der Doktor nutzte den 
Weg aus, um ſeine Begleiter, beſonders 
Magdala, eingehend über Herrn Wachs⸗ 
mut, die hiſtoriſche und topographiſche 
Sachlage, ſowie die Zweckaufgabe des 
Tages zu unterrichten, ſtieß dabei indes 
mehrfach auf gegenſätzliche Meinungs⸗ 
äußerungen ſeines Neffen, der ſich als 
neueſter Specialiſt in Kinzingenſchen An⸗ 
gelegenheiten zu betrachten ſchien und 
ſeine Bemerkungen mit dem Anſpruch 
von verbeſſernder Richtigſtellung einſchal⸗ 
tete. Darauf erwiderte ſein Onkel ge⸗ 
laſſen, ohne rechthaberiſche Gegenrede: 
„Nun ja, ich ſtehe eben mehr in einem 
Verſtändniszuſammenhange mit der frühe⸗ 
ren römiſchen Zeit, und du wendeſt deine 
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liche iſt ja, daß wir in der Gegenwart 
zu unſerem Zwecke gelangen.“ Doch 
brachte dieſe ſanftmütige Nachgiebigkeit 
die krittelnden Einwendungen Alwigs 
keineswegs zum Verſtummen. Es lag 
etwas Gereiztes heute morgen in ſeinem 
Behaben, faſt etwas Streitſüchtiges, als 
„kribbele“ in ihm ein Drang, ſich vor— 
zutragen und ſprechen zu hören, auf 
Koſten feines Onkels Scharfſinn, Kennt⸗ 
niſſe und geiſtiges Übergewicht an den 
Tag zu legen. Auch Magdala bekam 
von dieſer ſchulmeiſterlichen Stimmung 
eine Zurechtweiſung ab. Der Weg war 
längere Zeit an ſeinen beiden Rändern 
ein gleichmäßig guter geweſen, bedeckte 
ſich dann indes auf einer Seite etwas 
mit noch taublinkendem Graswuchs, auf 
derjenigen, wo das Mädchen ging und, 
ohne darauf zu achten, im Begriff ſtand, 
weiterzugehen. Doch wie ſie zu dieſem 
Behuf den Fuß hob, rief Alwig ver— 
droſſen, ganz im Tone, mit dem die alte 
Euphroſyne das dumme Ding zur Er⸗ 
kenntnis ſeiner Einfältigkeit brachte: 
„Wollen Sie Ihre Schuhe denn wieder 
naß haben? So gehen Sie doch, wo's 
trocken iſt!“ Wo dies ſei, zeigte er ihr, 
indem er nach ihrer Seite hinüberwech— 
ſelte und den unbegraſten Wegrand für 
ſie frei beließ. Auf dieſen hintretend, 
antwortete ſie mit einem kurzen Außblick: 
„Ich danke.“ Das hatte fie ſchon ein— 
mal ſo in Brigobannä erwidert, als er 
ihr den Brückenſtein in die Breg gelegt, 
und ebenſo vorhin Meta gegenüber; wei⸗ 
ter ſchien ſie nichts ſagen zu können. 
Doch, im Amſelbuſch, wo ſie unverſchämt 
geweſen war, hatte ſie noch anderes ge⸗ 
ſprochen; dagegen klang dies „Ich danke“ 
immerhin beſcheidener und geziemlicher. 
Man mußte ſie eben als ein einfältiges 
Geſchöpf behandeln, das ſich ſelbſt nicht 
vor die Füße ſah, und Alwigs Ärger 
über ihre Achtloſigkeit war gleichſam ein 
Brückenbauer, der von ihrem bisherigen 
Nichtexiſtieren für ihn einen allerdings 
äußerſt waldurſprünglichen Baumſteg zu 
ihrem Vorhandenſein hinübergeworfen 
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lich aus Verdruß darüber hingelaufen, 
ſo zog dies bei ähnlichem Anlaß gewiſſer— 
maßen von ſelbſt eine Wiederholung nach 
ſich, und Alwig fand mehrfach eine Nöti— 
gung dazu durch die tadelnd-mißvergnüg— 
ten Zurufe: „Da iſt eine Waſſerlache vor 
Ihnen! — Wollen Sie denn durchaus 
Ihr Kleid an den Dornen zerreißen? — 
Wenn Sie ſo unvernünftig dicht am Ufer— 
hang gehen, kann der Rand einmal mit 
Ihnen in die Mauchach abrutſchen.“ Der 
letztere Vorgang wäre ſeinem Onkel zur 
Verantwortung gefallen, denn die Fa— 
mula ſelbſt war ja offenbar nicht zurech— 
nungsfähig; aber daß er ſich mit einem 
Blick darum bekümmere, ob ſie ſich einer 
Gefahr ausſetze, blieb freilich von vorn: 
herein ausgeſchloſſen. So laſtete auf 
Alwig die Mühwaltung, für zwei Blinde 
Augen im Kopf zu tragen und darüber 
Vergleiche anzuſtellen, weſſen geiſtige Be— 
ſchränktheit den Preis verdiene. Auf 
jede ſeiner ſchulmeiſterlichen Anweiſungen 


unterziehen, 
einer ehemaligen gegen die Abnagung 
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ob ſich irgendwo Anzeichen 


durch den Fluß ſichernden Geſteinböſchung 
an ihr kundgeben. Für euch erſcheint es 
mir am zweckdienlichſten, derweil die 
Forſchung nach überwachſenem Grund— 
gemäuer der in Frage ſtehenden Burg 
ſelbſt im Oſten und Weſten anzuheben, 
ſo daß ihr vorſchreitend etwa in der 
Mitte zuſammentrefft und über die Re— 
ſultate eurer Wahrnehmungen zu wechſel— 
ſeitiger Nützlichkeit Austauſch halten könnt. 
Nun, ich wünſche einem jeden von euch 
den beſten Erfolg; es fällt ja nicht in 
Betracht, wer ihn zuvörderſt erzielt, ſon⸗ 
dern daß ein ſolcher ſtattfindet und dem 
Ganzen zu gute kommt.“ 

Damit ſtieg Berchtold Morneweg ge— 
ſchickt am ſteil und tief niederfallenden 
Uferhang zur Mauchach hinunter; die 


Zurückbleibenden verharrten einige Se— 


kunden lang noch unſchlüſſig auf dem 
Platz, bis Alwig fragte: „Na, wollen 


aber entgegnete Magdala allemal: „Ich Sie rechts oder links? daß wir einmal 


danke.“ Das klang ja ganz gebührlich 
— auch der wirkliche Klang der beiden 
Worte beſaß für das Ohr nichts Miß— 
töniges — doch auf die Dauer nahm es 
faſt etwas leicht Anzügliches an, als ob 
es die Abſicht hege, ein Vorbild hinzu— 
ſtellen, was ſchickliches Betragen ſei. 
Das wäre allerdings eine unbezeichen— 
bare Frechheit geweſen, und Alwig ließ 
ſeine mentorhaften Zurufe ſich häufiger 
folgen, um dies „Ich danke“ öfter zu 
vernehmen und herauszuhören, ob ſich 
eine unverſchämte Abſichtlichkeit darunter 
verberge. 

So erreichten ſie eine Stelle, wo die 
Mauchach beinahe die Krümmung eines 
vollendeten Kreiſes beſchrieb, dergeſtalt 
ein faſt inſelartiges, nur mit ſchmalem 
Zugang verſehenes Landſtück in ſich ein- 
ſchloß, und der Doktor ſagte: „Dies iſt 
das Gewann Burg; wir werden nun am 
beſten thun, unſere Thätigkeit an ver— 
ſchiedenen Punkten zu beginnen. Ich ge— 
denke vorerſt die Baſis dieſer Halbinſel 
ihrem Umfange nach am Waſſerrande 
entlang einer genauen Beſichtigung zu 


vom Fleck kommen!“ Die Anrede ſtellte 
Magdala die Wahl der Richtung frei, 
und ſie antwortete: „Ich danke, dann 
will ich nach rechts gehen.“ Sie ſtanden 
mit dem Rücken gegen ihr Forſchungsziel 
gedreht, und das Mädchen kehrte ſich um 
und ſchritt nach links. Alwig ſah kurz 
hinter ihr drein, wie ihr loſer Haar— 
knoten in der Sonne ein goldenes Ge— 
rieſel über das blaßfarbige Kleid her— 
unterfließen ließ, und brummte: „Ich 
glaube, ſie weiß nicht einmal, was ihre 
rechte und linke Hand iſt.“ Dann fügte 
er nach: „Gemeine Ringelblume — ja, 
das iſt die Farbe,“ und ging nach ſeiner 
Seite davon. 

Von einer Ackerkultur war auf dem 
Gewann Burg allerdings nicht die Rede, 
es lag ſo, wie die Natur es ſich ſeit 
einem oder zwei Jahrhunderten zu ihrer 
eigenen Befriedigung hergeſtellt hatte, 
und eignete ſich auch ſchwerlich zu einer 
viel nützlicheren Verwertung. In der 
Mitte ſtieg es zu einer kleinen, freien 
Kamm⸗Erhöhung von grauen Felsrippen 
mit etwas Matten-Graswuchs darumher 
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an; ſonſt lag es rundum von Geſträuchen | nur in der Phantaſie feines Onkels. Er 
aller Art überwildert, hier budelig, dort hielt an und ſetzte ſich auf einen Stein: 
vertieft, zumeiſt bedeckte Steinſchutt den block. Die Famula dagegen klopfte noch 
Grund und machte das Wachstum über⸗ weiter; „Pink-Pink!“ kam es herüber. 
mannshohen Buſchwerkes auf ihm ſchwer Indes der Schall berührte ihn nicht mehr 
begreiflich. Aber die Natur ſchien ihren unangenehm, er hörte ſogar mit einem 
Kopf darauf geſetzt zu haben, den ganzen gewiſſen Wohlgefallen darauf hin. Ihrer 
Platz bis an ſeinen oberſten Scheitel in Dummheit geſchah es recht, daß ſie ſich 
ein lichtgrünes Blätterkleid einzuwickeln. umſonſt abarbeitete. 

Für das Gehör waren nur zwei oder Allerdings, wenn ſie, wie ein blindes 
drei Töne vorhanden. Ein beſtändig und Huhn ein Korn, etwas auffände — etwa 
gleichmäßig andauernder: das Herauf⸗ ein Stück von einem Küchentopf, in wel⸗ 
rauſchen des noch von den Regentagen chem die Magdlinde für ihren Mann die 
her ſtark brauſenden Hochwaſſers der Suppe gekocht — das gäbe nachher ein 
Mauchach aus ihrem tief eingegrabenen Langes und Breites von ſeinem Onkel 
Rundbett. Der zweite Laut kam von | über die Scharflichtigfeit, Treffſicherheit, 
oben her und als ein zeitweilig unter⸗ Nützlichkeit und Gott weiß was der 
brochener: der bald nähere, bald ferner Wünſchelrute. Das ſicherſte Mittel eines 
verklingende Schrei eines hoch in der völlig unpädagogiſchen Mannes, um ſol— 
Luft umkreiſenden Mäuſebuſſards. Dann chem, ſchon von Hauſe aus eingebildeten 
miſchte ſich in Pauſen noch ein drittes Weſen den Kopf zu verdrehen. 
und zwar doppeltes Geräuſch ein, das Woher ſtammte ſie eigentlich? Ir⸗ 
bald von hier und bald von dort klang, gendwo von da oben an der Gauchach 
bisweilen als ſei das eine nur ein Echo her. Sein Onkel hatte ſie heute morgen 
des anderen. Doch zu anderen Malen nach ihrer Mutter befragt. Mit der lebte 
ſtellte es ſich als von zwei Urſachen her⸗ ſie da alſo wohl zuſammen. Die mußte 
rührend heraus, nun weſtwärts, nun oſt⸗ ſich auch auf alles beſſer verſtehen als 
wärts hinüber auf den ſteinigen Boden auf Kindererziehung. 
niederſchlagender eiſerner Geräte, denn | Alwig horchte einmal auf. Die Mau⸗ 
Magdala Baldewin war zur Prüfung chach rauſchte und der Buſſard ſchrie. 
des Grundes ebenfalls mit einer kleinen | Sonſt aber war alles ftil und, wie's 
archäologiſchen Spitzhacke ausgerüſtet. ihm jetzt vorkam, ſchon ſeit geraumer 
So machte die ihrige ab und zu drüben Zeit. Das Klopfen drüben hatte auf⸗ 
zwiſchen dem Geſträuch „Pink-Pink!“ gehört und fing nicht wieder an. 
und diejenige Alwig Mornewegs hüben Die andauernde Lautloſigkeit nahm 
„Punk⸗Punk!“ doch etwas Beunruhigendes an. Ob ſie 

Hin und wieder, wie geſagt, erſcholl wirklich etwas aufgefunden hatte und 
das erſtere nur wie ein Rückklang des daran möglichſt geräuſchlos herumarbei⸗ 
letzteren und nahm allmählich für das tete, um ſich mit dem Ergebnis nachher 
Ohr Alwigs einen nachäffenden Ton an. | deſto mehr brüſten zu können; Anſtand 
Es war gewiſſermaßen eine andere Ton⸗ und Pflicht wäre es geweſen, ihn herbei⸗— 
art von dem vorherigen „Ich danke“; zurufen, damit er nicht länger nutzlos an 
um ſie nicht mehr hören zu müſſen, unrichtigen Stellen herumſuchte. So 
ſchlug er ſtärker mit ſeiner Hacke in den ſchritt er, behutſam das Gezweig zur 
Steinſchutt. Doch dieſer beſtand aus Seite biegend, in der Richtung vor, wo 
nichts als allergewöhnlichſten Bruch- ſie ſich ungefähr befinden mußte. Der 
oder Geröllſtücken, von Mauertrümmern Boden ſtieg etwas an, blieb indes noch 
ließ ſich nirgendwo eine Spur entdecken. mit dem Gebüſch überdeckt; dann brach 

Wahrſcheinlich hatte nie eine Burg er durch den Außenrand desſelben, und 
Kinzingen hier exiſtiert, ſondern beſtand die kleine, freie Kammhöhe des Gewanns 
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Burg hob ſich dicht vor ihm auf. Mecha⸗ 
niſch ſtutzte er einen Augenblick vor etwas 
Unerwartetem, ſehr Hellem, im erſten 
Moment faſt Blendendem zurück, denn 
auf der grauen Felsrippe ſaß im glän- 
zenden Sonnenlicht Magdala Baldewin, 
pflückte um ihren Sitz wachſenden, eben 
aufblühenden Thymian und roch daran. 

Es bedurfte nur weniger Schritte zu 
ihr hinan, die ſetzte er vor und fragte: 

„Haben Sie denn noch nichts gefun— 
den?“ 

In dem „noch“ ſprach ſich ein unver— 
kennbarer Tadel aus; das Mädchen ſah 
indes gleichmütig auf, ſchüttelte leicht den 
Kopf und erwiderte: „Nein.“ 

„Das glaube ich wohl, wenn Sie hier 
ſitzen und nichts thun. Wozu hat mein 
Onkel Sie denn mitgenommen?“ 

„Haben Sie etwas gefunden?“ 

Das bildete freilich keine Antwort auf 
ſeine letzte Frage, indes eine im allge- 
meinen auf ſeine Anſprache überhaupt. 
Er ſchluckte kurz einmal und verſetzte: 
„Dann wäre ich wohl nicht hier, wo 
nichts zu ſuchen iſt.“ N 

Magdala machte jetzt eine Bewegung, 
aufzuſtehen. „Ich weiß nicht, ob Sie 
vielleicht auch an dieſen Platz ein alleini⸗ 
ges Anrecht beſitzen.“ 

Wie beſcheiden, bereitwillige Ent⸗ 
ſagung ausdrückend, das klang! Wenn 
nur nicht immer bei dieſer Famula der 
Widerſpruch zwiſchen dem Inhalt und 
dem Ton ihrer Worte geweſen wäre. 
Und zwar in abwechſelnder Art, denn 
diesmal war der letztere von unverfäng⸗ 
lichſter Harmloſigkeit, während dafür der 
erſtere den Verdacht einer Anzüglichkeit 
regte. Alwig entgegnete raſch mit einem 
Schulterzucken, das gleichſam eine alberne 
Zumutung von ihm abwarf: 

„O bitte, ich wünſche nur, was mir 
zukommt, und beeinträchtige niemanden 
in ſeinem Recht, dieſer Platz iſt mir voll— 
kommen gleichgültig. Wenn Sie hier 
zuerſt zu Gaſt geladen ſind —“ 

Im Grunde hatte er das Gegenteil 
ſagen oder vielmehr bewirken wollen, 
daß ſie fortgehe und ihn allein laſſe. 


Aber ſie war zu einfältig, den ironiſchen 
Ton in ſeiner Erwiderung aufzufaſſen, 
hielt ſich nur an den Wortſinn und blieb 
jetzt ſitzen. Es war lächerlich, daß er 
derartig das Feld räumen ſollte. Zu 
ſolchem Rückzug vor einem Frauenzim— 
mer ließ er ſich nicht durch ihre Hart- 
felligkeit zwingen, ſondern, einen kurzen 
Blick umher werfend, fügte er nach: 
„Übrigens, wenn hier überhaupt jemals 
eine Burg geweſen iſt, wird fie wohl an 
dieſer Stelle auf der Höhe geſtanden 
haben.“ Damit ſetzte er ſich und klopfte 
mit ſeiner Spitzhacke unterſuchend in den 
Mattenboden hinein. 

Aber der erſte Blick ergab, daß ſich 
hier kein Mauerwerk befinden konnte, es 
hatte ebenfalls etwas Lächerliches, ſo 
eifrig durch die dünne Grasdecke auf den 
harten Felsgrund zu hacken, er hielt nach 
einer Weile inne, und Stille lag über 
dem kleinen Kamm; nur die Mauchach 
rauſchte und der Buſſard ſchrie. Mag⸗ 
dala pflückte Thymian fort und roch 
daran. 

Darin gab ſich eine direkte Verhöh⸗ 
nung ſeiner Ratloſigkeit kund, womit er 
ſich vernünftigerweiſe beſchäftigen und 
ſein Hierbleiben begründen ſolle. Wenn 
er nur etwas ausfindig machen könnte, 
ſie recht zu ärgern! Er ſtreifte ſuchend 
mit dem Blick über ſie hin und fragte 
plötzlich: 

„Färben Sie ſich eigentlich Ihr Haar 
mit Safran?“ 

Verwundert wiederholte das Mädchen 
das letzte Wort: „Safran? Was iſt 
das?“ 

„Der Saft aus der gelben Krokus.“ 

„Damit ſoll ich mir das Haar färben?“ 

„Ich dachte nur, es war bei den alten 
Römerinnen ſo Brauch.“ 

Magdala hob mit einem fragenden 
Ausdruck, ob es in ſeinem Kopf ganz 
richtig beſtellt ſei, das Geſicht. „Ich bin 
doch keine alte Römerin.“ 

„So, ich meinte, Sie hießen vielleicht 
Eudora Servilia.“ 

Das war nicht eben ſehr ſinnreich und 
mußte obendrein für die Hörerin durch- 
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aus unverſtändlich ſein, aber es kam ihm 


ſo in den Mund. Er hatte ſich ſelbſt ein 
Genüge damit thun, ausdrücken wollen, 
ſie ſei für ihn etwas vor anderthalb 
Jahrtauſenden Vergangenes, noch rich— 
tiger auch damals gar nicht vorhanden 
Geweſenes und darum gegenwärtig voll— 
ſtändigſt Exiſtenzloſes. Doch dem Mäd— 
chen klang der ihr wunderlich zugeſcho— 
bene Name nicht ganz neu im Ohr, ſie 
erinnerte ſich, ihn geſtern mittag vom 
Doktor Morneweg im Zuſammenhang 
mit der zerbrochenen Graburne gehört zu 
haben, und darüber das Seltſame der 
Frage außer acht laſſend, erwiderte ſie, 
halb lachend: 

„Eudora Servilia, nein, ſo heiße ich 
nicht. Ich glaube, dann wäre ich nichts 
mehr, nur noch ein bißchen Aſche. Ich 
bin aber gottlob noch in der Welt vor— 
handen.“ 

Das klaug genau, als Habe fie in jei- 
nen Gedanken und ſeiner Abſicht geleſen, 
mache ſich luſtig darüber und wolle ihm 
ihr gegenwärtiges Vorhandenſein ad aures 
demonſtrieren, was ſich etwa mit einer 
„gelinden Ohrfeige“ verdeutſchen ließ. 
Verdroſſen über die Täuſchung, der er 
ſich bisher über ſie hingegeben — oder 
die fie ihm durch hinterhältiſche Verſtel— 
lung über ſich beigebracht —, ſprang er 
auf und erwiderte ziemlich offiziersmäßig 
brüsken Tones: 

„Ich habe mich Ihnen neulich vorge— 
ſtellt — darf ich vielleicht endlich auch 
einmal um Ihren Namen bitten?“ 

Das Mädchen blieb ſitzen und ſah ihn 
an. „Hat Ihr Onkel Ihnen den nicht 
geſagt?“ 

„Das iſt wohl möglich, aber ich habe 
nicht darauf acht gegeben.“ 

„Ich heiße Magdala Baldewin.“ 

„So, Magd —, ich danke.“ Kurz ſalu⸗ 
tierend, tickte er an den Hut, ſetzte das 
letzte zum Beweis hinzu, daß dies mit 
Vorliebe von ihr angewendete Höflich— 
keitswort auch ihm für die ironiſche Be— 
nutzung zu Gebot ſtehe. „Drübenher 
aus dem Weiler an der Gauchach, nicht 
wahr?“ 


if der Baar. 319 


Er wußte nicht, woher, doch bei der 
letzten Frage kam ihm etwas dunkel in 
die Erinnerung, eine Verknüpfung mit 
Dürftigkeit, kümmerlichen Zukunftsaus— 
ſichten und derlei, und er fügte unwill— 
kürlich nach: „Sie haben wohl viele Ge— 
ſchwiſter zu Hauſe?“ 

„Nein, gar keine.“ 

Alwig beſann ſich einen Augenblick, 
weshalb er auf dieſe Vermutung geraten 
und wozu er überhaupt die Fragen an 
ſie richtete. Das erſtere fiel ihm nicht 
ein, aber in Bezug auf das letztere ward 
fein Zweck ihm klar. Er hatte ſich vor- 
geſetzt, ſie gewiſſermaßen durch Höflich— 
keit zu übertrumpfen, ſie mit der ihrigen 
ad absurdum zu führen, und fuhr fort: 

„Ich danke. Darf ich fragen, was 
Ihr Herr Vater iſt, mein Fräulein?“ 

Die Befragte ſchüttelte leicht den Kopf. 
„Ich habe keinen Vater.“ 

„Ich danke. So beſitzen Sie nur Ihre 
Frau Mutter, mein Fräulein??? 

„Ja, wir leben allein zuſammen.“ 

„Ich danke. Und darf ich mich viel— 
leicht nach dem Wohlbefinden und dem 
Namen Ihrer Frau Mutter erkundigen, 
mein Fräulein?“ 

Es fiel nicht wohl mehr möglich, 
die Abſichtlichkeit dieſes Artigkeits⸗Über⸗ 
ſchwanges nicht herauszufühlen, und 
Magdala bekundete ihr Verſtändnis der⸗ 
ſelben jetzt mit der Antwort: 

„Das brauchen Sie wohl eigentlich 
nicht, denn ſie heißt natürlich wie ich. 
Nur daß ſie einen anderen Vornamen — 
Benigna — führt.“ 

„Ich = 

Alwig blieb jedoch mit feiner Danfes- 
wiederholung jteden, ſeine Höflichkeits— 
floskeln erregten ihm jetzt ſelbſt einen läp⸗ 
piſchen Eindruck im Ohr. Statt deſſen 
brach er in einem natürlichen Ton ab: 
„Benigna Baldewin — der Name iſt 
mir bekannt, wo habe ich ihn doch ſchon 
gehört? Ich erinnere mich, als Knabe 
in Villingen. Stammt Ihre Mutter 
etwa aus der Stadt Villingen?“ 

„Ja.“ 


„ Dann hat ſie mir einmal einen wun— 
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dervollen Apfel geſchenkt, als ich noch 
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Augen ſahen Alwig Morneweg mit einer 


dort und ſehr klein war, daher iſt mir fragenden ängſtlichen Unruhe entgegen. 


ihr Name im Gedächtnis ſitzen geblieben 
— Fräulein Benigna Baldewin — er iſt 
auch nicht gewöhnlich. Ja — aber wie 
heißt ſie denn jetzt?“ 

Magdala blickte dem Fragenden ver— 
ſtändnislos ins Geſicht. „Jetzt? 
ſagte es Ihnen ja; ebenſo.“ 

„Ebenſo?“ Wollte die Magd — wie 
hieß ſie? Magdlinde ihn zum Narren 
halten? Er ärgerte ſich ſo wie ſo, daß 
er mit den letzten Außerungen aus ſei— 
nem ſonſtigen Ton gefallen war, ge— 
ſprochen hatte, als nehme er ein Inter— 
eſſe an all dem Zeug, und ſich verbeſſernd 
gewann er recht glücklich ſeine alte Ton— 
art durch die Antwort wieder: 

„Unſinn! Dann könnte ſie ja nicht 
Ihre Mutter ſein.“ 

„Nicht meine Mutter? Warum nicht?“ 

„Na, wenn ſie noch ſo heißt, wie da— 
mals als Mädchen —“ 

„Nicht meine Mutter?“ 

Es waren die nämlichen Worte, die 
Magdala noch einmal wiederholte, doch 
mit einem anderen Stimmenklange als 
noch eben vorher. Ein unſicheres An— 
halten, eine Scheu und ein leiſes Zittern 
kamen daraus hervor, und ihre braunen 


Ich 


Sie war alſo doch keine verkappte, ſon— 
dern eine wirkliche perſonifizierte Einfäl— 
tigkeit, und er entgegnete mit hörbarem 
Vergnügen, ſie logiſch davon zu über— 
führen: 

„Na, da wäre Ihre Mutter ja gar 
nicht verheiratet geweſen, alſo kann ſie 
nicht ſo heißen.“ 

Er ſtutzte indes unwillkürklich bei der 
höchſt unerwarteten Wirkung, welche ſeine 
Logik auf die vor ihm Sitzende ausübte. 
Sie erwiderte gar nichts, aber ſtatt deſſen 
war's, als falle plötzlich vom blauen 
Himmel her ein Wolkenſchatten über ihr 
Geſicht und aus der unſichtbaren Wolke 
in jedes ihrer Augen ein großer, glän— 
zender Tropfen herunter, daß die beiden 
auf einmal nicht mehr goldig, ſondern 
faſt ſilberweiß ſchimmerten. So ſaß ſie 
ein paar verhaltene Atemzüge lang, dann 
löſte der Doppeltropfen ſich von ihren 
Wimpern, fiel ihr auf die Wangen, doch 
an die leergewordenen Stellen drängten 
ſich ſchon wieder zwei andere, ebenſo 
ſchwere und ſilberhelle Thränen hervor. 
Und nun ſtand Magdala Baldewin wort— 
los auf und ging ſchweigend, im Gebüſch 
verſchwindend, davon. 


(Schluß ſolgt.) 


Blick auf die Rhön. 


Ausflug ins Rhöngebirge. 


Don 


E. F. Dürre. 


„7 er Reiſende, welcher, von Ber: 


lin oder Leipzig dem ſüd— 
weſtlichen Deutſchland zu— 
eilend, bei Bebra in das 
Fuldagebiet, bei Meiningen in das Werra— 
thal gelangt iſt, befindet ſich auf einmal 
in einem Landſtrich, deſſen Umriſſe ganz 
andere ſcheinen als die des vorher durch— 
fahrenen Thüringer Gebietes. Auch der 


auf dieſen Reiſewegen von Süden Kom— 


mende findet keine Ahnlichkeit mehr mit 
den vorher geſehenen lieblichen und doch 
großartigen Geländen des Odenwaldes, 
wie auch mit den nur aus der Ferne er— 
kannten langgezogenen Umriſſen des Tau— 
nus, des Speſſarts ſowie der fernen rhei— 
niſchen Höhenzüge. 

Kühne, aus ſanfter, ſogar oft ein— 
förmiger Linie jäh ſich erhebende, bald 
ſpitze, bald oben abgeplattete, bald glocken— 
artig gewölbte, bald wie auf den Berg— 
rücken aufgebahrte Rieſenſärge ausſehende 

Monatsbefte, LXVIII. 405 — Zuni 1890. 


Berge, an denen man oft ſehr weit die 
Felsbildungen in der Raſen- oder Wald— 
decke erkennen kann, kommen zum Vor— 


ſchein. 


Doch bieten beide Geleisſtraßen im⸗ 
merhin einen verſchiedenen Anblick. Die 
Thüringer Seite, wie ſie ſich auf den 
Linien Eiſenach-Salzungen-Meiningen, 
Erfurt-Grimmenthal-Ritſchenhauſen, wie 
ſie ſich von jedem Vorberg des Thürin— 
gerwaldes, der Umgebung von Lieben— 
ſtein, ſogar ſchon von den Türmen 
der Wartburg darſtellt, zeigt vereinzelte 
Kuppen, unter denen der Ochſenberg bei 
Vacha mit den großen einzelnen Bäumen 
auf der platten Gipfelfläche rechts, die 
Geba und ganz in der Ferne die Gleich— 
berge bei Römhild links das Bild ab— 
ſchließen. Beſteigt man höhere Gipfel 
des Thüringerwaldes, z. B. den herrlich 
gelegenen Felsgipfel des Dreiherrnſteins 
oder gar den Inſelberg, ſo erhebt ſich 
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allerdings hinter den eben geſchilderten wir den Leſer mit dem allgemeinen Cha— 
Gipfeln ein ganzes Heer ineinander ge- rakter des Gebirgslandes bekannt ge— 
drängter ſonderbarer Berge und Zacken | macht haben. Verfolgt man von Norden 
in blauer Ferne, und man ahnt, daß kommend ſeinen Weg nach Frankfurt wei— 
dort mehr nach Weſten der Kern dieſes ter, an Fulda vorbei, ſo erreicht man 
Gebirgslandes liegen müſſe. Daß dies häufig hochgelegene Punkte, auf denen 
wirklich der Fall, beweiſt der Anblick, den im Rückblick die ganze Scenerie ſich wie— 
der von Bebra nach Frankfurt über Hers- derholt. 

feld, Fulda und Elm reiſende Natur- Recht auffallend tritt das Gebirge her— 
freund auf allen hochgelegenen Punkten vor, wenn man aus dem lieblichen Kin— 
ſeines Weges hat, ja ſelbſt aus den Fen- zigthal, aus den Thälern der Sinn und 
ſtern der Berlin-Frankfurter und der Fränkiſchen Saale von Süden her die 
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_ Rleinfaffen und die Milſeburg. 


Bremen-Würzburger Züge genießen kann. Waſſerſcheiden nach der Fulda zu über— 
Natürlich giebt der Landweg, z. B. die ſchreitet, und wie ſchon ausgeführt, fällt 
alte Eiſenacher Straße über Vacha und der Unterſchied mit dem bis dahin Ge— 
Hünfeld, wie auch die Kaſſeler Straße, | ſehenen ſofort dem aufmerkſamen Be— 
die im Fuldathal aufwärts geht, ebenſo | ſchauer auf. 

gute, wenn nicht beſſere Gelegenheit, das Man fühlt, daß man einer beſonderen, 
an Abwechſelung reichſte Bild des gebir- die Spuren furchtbarer Erdrevolutionen 
gigen Landſtriches zwiſchen Fulda und und Störungen verratenden Natur ſich 
Werra in ſich aufzunehmen. gegenüber befindet. 

Der Künſtler hat gleich am Eingang Dieſes Gebirge, die Rhön, iſt ein 
dieſer Skizze eine Andeutung der For- Glied jener mitteldeutſchen Zone vul— 
men gegeben, welche dem Beſchauer von kaniſcher Gebiete, welche im Weſten von 
dieſer Seite aus entgegentreten und auf der Eiffel ausgehend über den Weſter— 
die ſpäter noch zurückzukommen iſt, nach- wald, den Vogelsberg nach dem nörd— 
dem auf Grund mehrmaliger Bereiſung lichen Böhmen hinzieht und in den ſchle— 


ſiſchen Durchbrü⸗ 
chen vulkaniſcher 
Maſſen, deren äu- 
Beriter wohl der 
St. Annaberg bei 
Kojel in Ober— 
ſchleſien iſt, ſeine 
öſtlichſte vaterlän— 
diſche Begrenzung 
findet. 

Wie in faſt al⸗ 
len dieſen Bezir— 
ken wurden auch 
in der Rhön 
die größtenteils 
ſanften Umriſſe 
der Urbildungen 
durchbrochen von 
teils vereinzel— 
ten, teils reihen— 
weiſe auftreten— 
den Strömen flüj- 
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Durch Abküh— 
lung entſtanden 
zerklüftete Fels— 
gebilde, welche 
durch Verwitte— 
rung und Ein— 
ſturz, durch all— 
mähliches Über— 
wachſen einzelner 
Stellen mit Ra— 
ſen, ſpäter mit 
Wald nach und 
nach die einſt ſtei— 
len und dräuen— 
den Umriſſe ver— 
loren haben. Im— 
mer noch indeſſen 
ſtößt man auf rie— 
ſenhafte Trüm— 
merhaufen, mit 
Blöcken bedeckte 
ausgedehnte Flä— 


ſiger Steinmaſſen, welche außen auf der chen, die in Mittelgebirgen den Namen 
ſeitherigen Oberfläche des Landes teils der „Felſenmeere“ zu führen pflegen, auf 


ſteile Kegel und Kuppen, teils große 
plattenförmige Ausbreitungen hinterließen. 


. 
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Die Milſeburg von Süden geſehen. 


kühne Auswurfskegel und andere den all— 
gemeinen Umriß der Höhenzüge plötzlich 
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durchbrechende Geſtalten. — Neben dies 
ſen Spuren unterirdiſcher Gewalten macht 
ih im Vorlande und zum Teil auch 


Am Medenſtein bei Kleinſaſſen. 


im Inneren des Gebirges der urſprüng— 
liche Charakter der durchbrochenen Ge— 
ſteinsablagerungen geltend und giebt na— 
mentlich dem ſüdlichen und öſtlichen, 
ſowie teilweiſe auch dem nördlichen Teil 
des Gebirgslandes einen von dem Weſt— 
teil verſchiedenen Charakter, wodurch ſich 
auch der Unterſchied im erſten Anblick 
des Gebirges erklärt, je nachdem man 
ſich von Oſten oder Weſten demſelben 
nähert. 

Weil durch das Zuſammendrängen der 
mächtigſten vulkaniſchen Durchbrüche und 
Störungen im nordweſtlichen Teil des 
Gebirges, der zwiſchen den Thälern der 
Felda und Ulſter öſtlich und nördlich, der 
Fulda ſüdlich und weſtlich weſentlich be— 
grenzt wird, dieſer Teil des Rhöngebir⸗ 
ges durchſchnittlich die meiſten höheren 
Berge vereinigt, haben die Geographen 


minder Kundige früher 
Sicherheit zu folgen pflegte, 
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auch wohl dieſen Teil als hohe Rhön 
ausgeſondert und unterſchieden, obſchon 
einzelne Erhebungen in den übrigen Tei— 
len des Gebirges die 
gleiche Höhe erreichen, 
ſelbſt übertreffen. 

Man könnte die hohe 
Rhön auch recht wohl 
mit dem Ehrentitel: die 
maleriſche Rhön aus⸗ 
zeichnen, da ſie es vor— 
zugsweiſe iſt, welche 
dem Landſchafter eine 
Fülle reizender, durch 
Stimmung wie durch 
Zeichnung hervorragen- 
der Motive zu geben im 
ſtande iſt. 

Eine ſolche landſchaft⸗ 
liche Tour in Beglei⸗ 
tung eines der beſten 
Rhönmaler wird den 
Leſer am leichteſten da⸗ 
von überzeugen, daß 
dieſer lang vernachläj- 
ſigte Landſtrich ſehr 
wohl Veranlaſſung 
liebevoller Berückſie 
gung geben konnte, als 
die Schienennetze der 


Nenzeit ihn in größere Augennähe der 


Reiſenden gebracht hatten. 

Man verläßt Fulda auf der Oſtſeite 
und folgt am ſogenannten Franzoſen— 
wäldchen, vor der Petersgaſſe, dem links 
nach dem Petersberg führenden Weg, 


der, fortwährend anſteigend, ſchöne Rück— 


blicke über die im breiten Flußthal aus— 
gebreitete Bonifaciusſtadt bietet. Von 
dem mit einer Kirche gekrönten Peters— 


berg zweigt ſich rechts ein näherer Weg 


ab, dem der Fußgänger folgen kann, wäh— 
rend eine bequemere Fahrſtraße über 
Margarethenhaun nach dem Bieberthal 
hinüberzieht, welcher der des Landes 
mit größerer 
als noch 
keinerlei Sorge für ausreichende Weiſer 
u. dergl. getragen war. 

Als der Verfaſſer am erſten Pfingſt— 
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Ausflug ins Rhöngebirge. 
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feiertage 1851 zum erſtenmal dieſes zu, ſo überblickt man ſehr bald die im 


Weges ging, geſellte ſich zu ihm ein jun- 
ger Bauersmann, der in Fulda die Früh— 
mette gehört und auf dem Heimwege 
war. 
welchem die Wirren von 1850, die Preu— 
ßen von Bronzell und die Strafbayern 
eine große Rolle ſpielten, ging es über 
Margarethenhaun, Niederbieber nach Hof— 
bieber, wo der Reiſende an dem Feſt— 
mahl in des Bauern Familie teilnahm 


Unter mancherlei Geſpräch, in - 


und ſowohl die Armut als auch die ehr: 


liche Genügſamkeit der Bewohner kennen 
lernte. Eine kräftige Roggenmehlſuppe, 


Klöße und etwas Schweinefleiſch waren 


die Beſtandteile des Mahles; außer einem 
Schnaps gab es kein Getränk. Später 


führte der junge Bauer den Verfaſſer 


durch den Tiergarten nach der Höhe über 
Kleinſaſſen, wo ſich beim Austritt aus 
dem Forſt ein prachtvoller Blick auf das 


erſten Bild (Kopfbild) unſeres Künſtlers 
mit großer Wahrheit und maleriſcher Ab— 
ſtufung wiedergegebene Reihe der Rhön— 
berge. Links erblickt man das urſprüng— 
lich 1150 erbaute, in ſeiner jetzigen Ge— 
ſtalt aus dem Anfang des vorigen Jahr— 
hunderts herrührende Schloß Bieberſtein, 
den Lieblingsſitz der letzten Fürſtäbte, 
nachher Amtsſitz und ſeit 1872 Privat- 
eigentum eines Arztes. Rechts von dem 
Bildſtock ragt die ſargartige Geſtalt der 
Milſeburg hervor, an die ſich rechts die 
barocken Geſtalten der Steinwand, des 
Teufelſteins, der Maulkuppe 2c. anrei— 
hen, während die durch zwei Turmtrüm— 
mer gekennzeichnete Ruine von Ebers— 
berg (Eberszwackel im Volksmund) dieſe 
Bergreihe ganz rechts abſchließt. 
Dahinter in blauer Ferne dehnt ſich 


das Maſſiv der Waſſerkuppe mit ihren 


Kapelle auf der Milſeburg. 


Dorf und die Milſeburg darbot, wie der 
Künſtler ihn im zweiten Bild getreulich 
wiedergegeben hat. 

Verfolgt man den eben geſchilderten 
Umweg nicht, ſondern geht auf Böckels 


Nebenbergen aus, von welchen der ſchär— 
fer umriſſene Pferdekopf den weſtlichen 
Strebepfeiler bildet, hinter dem die wei— 
cher geſtaltete Eube ſich hinzieht. Die 
Berge um Gersfeld ſchließen das Bild 
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ab; vor denſel⸗ 
ben deutet einer 
der zahlreichen 
„Küppel“ den 
eruptiven Cha— 
rakter der Berg— 
erſcheinungen ge— 
nugſam an. 

Von Böckels 
ſchlägt man am 
beſten den Weg 
durch den Tier— 
garten ein, ob— 
ſchon auch der 
mehr rechts füh— 
rende Weg über 
Dipperz Schön— 
heiten bietet und 
namentlich das 
Geſamtbild, wie 
es vorſtehend ge— 
ſchildert worden 
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Gipfel der Milſeburg. 


Gegend kennen 
zu lernen, be⸗ 
ſonders am Wad⸗ 
berge, führt dann 
in die Nähe der 
Fohlenweide, die 
mit kleinem Um⸗ 
weg zu erreichen 
iſt und im Som⸗ 
mer der in gro- 
ßer Zahl ſich 
tummelnden Tie- 
re wegen einen 
reizvollen Anblick 
bietet, zu wel⸗ 
chem der Wald, 
ein Weiher, das 
Schloß Bieber- 
ſtein eine male- 
riſche Umrah⸗ 
mung abgeben. 
Von da er⸗ 


iſt, immer deut— reicht man 
licher und farbiger entwickelt Der Weg ſaſſen von Weſtnordweſten her und 
durch den Park iſt von dem Rhönklub den ganzen Anblick der gegenüber ſchroff 
ſo vollſtändig mit Wegweiſern verſehen, anſteigenden Milſeburg, die ſich den ſchön⸗ 
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Weiler Danzwieſen mit Bubenbaderſtein und Waſſerkuppe. 


daß man ihn nicht verfehlen kann; er 
bietet reiche Gelegenheit, die Flora der 


ſten und erhabenſten vulkaniſchen Berg— 
gipfeln würdig anreiht und den Haupt— 


Dürre: 


anziehungspunkt des ganzen Rhöngebirges 
unjtreitig bildet.* 

Die Form des Berges iſt ſchwer zu 
ſchildern, weil die verſchiedene Bewal— 
dung, ſowie die ungleiche Verwitterung 
von allen Seiten ganz verſchiedene, teil— 
weiſe widerſprechende Profile geben. Die 
Vogelsberger nennen den Berg daher das 
Heufuder, und ähnlich ſtellt ſich ſein Um— 


riß auch dar, wenn man, die Schlüchtener 


Ausflug ins Rhöngebirge. 
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Kante ſich nach Süden erhebt, wo die 
dreiſeitige Grundfläche von der höchſten 
Spitze aus äußerſt ſteil abfällt“, ſtimmt 
ganz damit überein. 

Dem Verfaſſer machte er von Anfang 
an den Eindruck eines Rieſenſarkophags, 
deſſen Wände, aus ſonderbar zerklüfteten 
Phonolithmaſſen beſtehend, in wild zer— 
riſſenen Formen aus den flach gerundeten 
Hügelformen ſchroff ſich herausheben, den 


Höhe bei Elm überſchreitend, nach Flie- Fuß mit Trümmermaſſen umſchüttet, die 


Der Teufelſtein 


den hinabſteigt. 


Die nördlich Wohnen: 


den vergleichen ihn dagegen mit einer 
Totenlade, und dieſer Vergleich iſt der 


bezeichnendſte, denn auch die von Schnei— 
der in ſeinem Rhönführer gebrauchte Be— 


ſchreibung der Bergesgeſtalt als „einer | 
liegenden dreiſeitigen Pyramide mit ab- 


gebrochener Spitze, deren ſcharfe obere 


* Das davorliegende Dorf Kleinſaſſen, in neuerer 
Zeit als Standquartier zahlreicher Landſchafter be— 
kannt, bietet im Gaſthof zur Milſeburg, dem 
Eigentum der ehemals durch ihre Schönheit be— 
kannten „Rhönroſe“ Frau Witwe Voiges, gute Un: 
tertunſt und intereſſante von freigebigen Künſtler— 
händen geſtiftete Ausſchmückungen der Säle und 
Gaſtſtuben. 


bei Abtsroda. 


man auf der Kleinſaſſener Seite beim 
Aufſtieg im Wald überklettern muß, wäh— 
rend ſie auf der Südſeite, in zum Teil 
langen Schutthalden aufgelöſt, zwiſchen 
den umſtehenden Felshöckern nach der 
Tiefe ſich herunterziehen. 

Baſanite und Baſalte ſind an einigen 
Stellen Begleiter des Phonolithkernes; 
die ſchieferige Struktur des letzteren Ge— 
ſteines in Verbindung mit einer ziemlich 
normal zur Schieferung gerichteten Nei— 
gung zur Zerklüftung laſſen ſäulenartige, 
prismatiſche Bruchſtücke entſtehen, die oft 
äußerſt ſcharfe Kanten haben und darin 
den Felstrümmern ähnlich ſind, welche 
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das Bodethal im Harz an ſeinem Aus- 


gang charakteriſieren. Die ſchönſten der— 
artigen Felspartien finden ſich an der 
Nordſeite, wo die abgebrochene Spitze 
der liegenden Pyramide in denſelben er— 
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weſentlich zur Erhaltung der Felſen bei— 
getragen haben. 
Daß ſich an eine ſo hervorragende 


Berggeſtalt Sagen jeder Form und jeg— 


kannt werden kann und ſich als „kleine 


Milſeburg“ von dem Hauptmaſſiv gelöſt 
hat. Auch auf der Weſtſeite, beſonders 
aber auf dem hohen Abſturz der Süd— 
ſeite unter der Kalvariengruppe kann 
man herrliche, in der Sonne blaßvio— 
lette, von dem lebhaften Grün der 
Pflanzenbewachſung ſich abſetzende Felſen 
mit ultramarinfarbigen Schattenreflexen 
ſehen. 

Der maleriſche Reiz der Geſamtform 


feiert, 
dam Felſen des Bubenbades gebadet haben 


wie der Einzelgeſtalten läßt ſich aus den 


Bildern auf Seite 322 und 323, die den 
Berg von Kleinſaſſen und von Süden aus 
wiedergeben, dann aus der nun folgenden 
Felspartie „Am Medenſtein“ (S. 324) bei 
Kleinſaſſen, ſehr wohl erkennen. Nament— 
lich die letztere zeigt die üppige Bewal— 


rm“. —— N eh a ? 


lichen Inhaltes geheftet haben, iſt ſelbſt— 
verſtändlich, doch finden ſich nirgends 
Spuren von Baulichkeiten, welche den 
Sagen Wahrſcheinlichkeit geben könnten. 
Die Sage von einer hier beſtandenen 
Burg, deren Ritter in der Nähe des 
Ortes Danzwieſen (ONO) ihre Feſte ge— 
deren Söhne ſich in dem Weiher 


ſollen, ſteht mit den ſpäteren Schickſalen 
der Gegend in keinerlei Zuſammenhang. 
Die weitere Sage, wonach ein Fuldaer 
Abt, welcher bei der Belagerung der 


Wartburg 1114 in die Gefangenſchaft 
des Thüringer Landgrafen geriet, auf der 
Milſeburg jahrelang eingekerkert geweſen 
ſein ſoll, entbehrt jeder Wahrſcheinlichkeit, 
da der Beſitz eines feſten, als Staats— 
gefängnis brauchbaren Schloſſes ſo weit 
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Die Steinwand bei Kleinſaſſen. 


dung des Berghanges durch die zart⸗ 


blätterigen dickſtämmigen Weißbuchen, die 
zwiſchen den Felsblöcken hervorgewachſen 
ſind und durch ihr ſchirmendes Dach 


aus hätte hindern müſſen. 


im Weſten der damaligen Landgrafſchaft 
Thüringen jedenfalls eine nachdrückliche 
Belagerung der Wartburg von Fulda 
Man nimmt 


Dürre: 


an, daß eine Verwechſelung mit Merſeburg 
vorliege, das ja nur wenige Stunden von 
dem Freiburger Schloß bei Naumburg, 
dem alten Landgraſenſitz, entfernt iſt. 
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jetzt durch Bemühungen des Rhönklubs 
wieder hergeſtellten Quelle von angeblich 
heilkräftiger Wirkung, endlich der in der 
Abbildung S. 325 wiedergegebenen Gan— 


Der Pferdekopf von Norden geſehen. 


Die Herrſchaft, zu welcher der Berg 
gehört, war im Mittelalter ſtets im Be— 
ſitz der Herren v. Eberſtein (Stammburg 
Tannenfels bei Brand, öſtlich der Milſe— 
burg) und ging ſpäter, im ſechzehnten 
Jahrhundert, an die Herren v. Roſenbach 
über, welche ſie über zweieinhalb Jahr— 
hundert behalten haben und in Schackau 
die Patrimonialgerichtsbarkeit ausübten. 
Jetzt iſt der Beſitz in den Händen der 
Familien v. Guttenberg, v. Sickingen und 
v. Zobel, den Erben der Herren v. Roſen— 


bach. 


Verſchwindet ſonach auch der jagen- 


hafte Schein, der das graue Bergeshaupt 
umzogen hatte, ſo deuten andere Wahr— 


nehmungen doch darauf hin, daß in heid⸗ 


niſcher Zeit der Berg jedenfalls eine teils 
politiſche, teils mit dem Religionskultus 
zuſammenhängende Bedeutung hatte. Wir 
begegnen beim Aufſtieg einem „Bonifa— 
ciusfelſen“, dann dem „Gangolfsbrun— 
nen“, einer lang verſchüttet geweſenen, 


golfuskapelle, mit Reſten der Einſiedelei 
des Heiligen, dem Ziel zahlreicher Wall— 
fahrer aus der Umgebung, worin auch an 
beſtimmten Feſttagen Meſſe geleſen wird. 
Gepredigt wird dann von einer außen 
befindlichen Steinkanzel aus, während die 
frommen Bergbeſucher im Schatten des 
prachtvollen Waldes lagern und ſich im 
Hintergrund die Kalvariengruppe des 
Gipfels erhebt. 

Wir haben vermutlich in der Milſe— 
burg eine jener zahlreichen Zufluchts— 
ſtätten der heidniſchen Vorfahren vor 
uns, wo das bedrängte Volk in Kriegs— 
zeiten ſeine Alten, Frauen und Kinder 
im Schutz und Schatten ehrwürdiger 
Opferhaine barg und wo der Verwahr— 
ſam vorhandener Gau- oder Stamm— 
heiligtümer, ſowie früherer Kriegsbeute 
durch Ringwälle und Verſchanzungen ur— 
ſprünglichſter Art geſichert wurde. 

Das vordringende Chriſtentum hat 
ſolche Punkte ſtets mit beſonderer Vor— 
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liebe durch Einfiedeleien, Heiligtümer und 
Anlage kirchlicher Andachtsorte ausge— 


zeichnet, ſobald der Hang der Neubekehr⸗ 


ten nach dem Stammesheiligtum nicht 
gleich zu überwinden war. 

Weniger wichtige Stellen heidniſcher 
Verehrung bevölkerte man mit Hexen und 
Drachen, und ſelbſt der Teufel mußte 
Dienſte leiſten gegen den germaniſchen 
Loki und ſeine lichteren Genoſſen. 

Hinter der Kapelle erhebt ſich der 
Gipfel des Berges, aus nacktem, glattem 
und deshalb vorſichtig zu beſchreitendem 


Phonolithgeſtein aufgetürmt und gekrönt 


von einer mächtigen Kalvariengruppe, 
aus einem großen ſteinernen Kreuz und 
den Figuren von Maria und Joſeph be⸗ 
ſtehend. 

Die Ausſicht vom Gipfel iſt eine ſehr 
umfaſſende, welche nur im Südoſten durch 
die ineinander geſchobenen maſſigen und 
ſtolzen Gruppen der höchſten Rhönberge 
beſchränkt erſcheint, obſchon zwiſchen Waſ— 
ſerkuppe und Pferdekopf hindurch der 
Gipfel des heiligen Kreuzberges bei Bi- 
ſchofsheim ſichtbar wird und ſich weiter 
weſtlich das Dammersfeld und ein Teil 
der ſchwarzen Berge noch erblicken laſſen. 

Dagegen iſt der Blick nach Südweſten, 
Weſten, Norden und Oſten ein ſehr aus⸗ 
gedehnter und reicht bis zu den Gipfeln 
der Nachbargebirge, Speſſart, Taunus, 
Vogelsberg, Meißen, Thüringerwald. 
Ein neben der Kapelle errichtetes Schutz— 
haus erleichtert in der guten Jahreszeit 


das Abwarten günſtiger Augenblicke, die 


vielgerühmte Rundſicht vollſtändig in ſich 
aufnehmen zu können. 

Verläßt man die Milſeburg auf dem 
nach dem Weiler Danzwieſen führenden 
Felſenweg, ſo bieten ſich ſchöne Rückblicke 
auf die ſteilſte Seite des Berges, welche 
recht eindringlich die Höhe der vulkani— 
ſchen Erhebung über das umliegende 
Land zur Anſchauung bringen. Unſer 
Künſtler hat dieſen Eindruck in vollendet— 
ſter Vorſtellung in der Seite 323 befind— 
liche Anſicht wiedergegeben. Aus langen 
Schutthalden, mit ſparſamem Buſchwerk 
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ſenkrecht hervor und das Kreuz der Kal⸗ 
variengruppe erſcheint als winziges Ge⸗ 
bild auf der Höhe und giebt am beſten 
den Maßſtab des Ganzen. 

An dem Weiler Danzwieſen vorbei er⸗ 
reicht man in der Richtung nach der flach 
ſich ausſtreckenden Waſſerkuppe den auf 
der Rückſeite mit prachtvollem Buchen⸗ 
wald bedeckten Bubenbaderſtein, eben⸗ 


falls eine Phonolithfelsmaſſe und viel⸗ 


leicht der Reſt eines anderen Durchbruchs 
von dem gemeinſchaftlichen unterirdiſchen 
Herde aus. 

An Stelle des abgetragenen, früher 
am Fuß ſtehenden Bubenbaderhofes be⸗ 
findet ſich neuerdings eine Schutzhütte 
des Rhönklubs. 

Außer dieſem vereinzelten Felſenriffe 
kann man auf dem Wege nach Poppen⸗ 
hauſen noch mehrere antreffen, von denen 
aber nur zwei höchſt intereſſante Erſchei⸗ 
nungen bieten. Die erſte iſt der eine 
Stunde ſüdſüdweſtlich von der Milſeburg 
liegende Teufelſtein, der Überreſt eines 
langgeſtreckten eingeſtürzten Phonolith⸗ 
durchbruches, und erſcheint als ein Wall 
von regellos zerſtreuten Blöcken, an deſſen 
nördlichem Ende ſich eine in Säulen zer⸗ 
klüftete höhere Maſſe befindet, von einem 
hornartig in die Höhe ſtrebenden Zacken 
gekrönt. Reſte wilden Tannengebüſches 
umgaben einſt und umgeben auf der 
Nordſeite zum Teil noch jetzt das wilde 
Felsgebild, während auf der Südſeite 
ſich Gehöfte und Felder, in großen Stein⸗ 
wällen eingefriedigt, anſchließen. 

Für die Entſtehung dieſer ganzen Fels⸗ 
maſſe ſind Aufſchlüſſe wichtig, welche der 
Straßenbau zwiſchen zwei benachbarten 
Dörfern geliefert hat, wo ſich deutlich die 
Eruptionsklüfte haben nachweiſen laſſen. 

Weit großartiger iſt die dreiviertel 
Stunden weiter nach Südweſt gelegene 
Steinwand, welche aus dem bewaldeten 
Berge nordwärts kühn, faſt ſenkrecht 
emporſteigt. Sie beſteht aus ſtellenweiſe 
fünfundzwanzig Meter hohen Phonolith— 
jänlen und löſt ſich nach Süden in ein 
Meer zahlloſer rieſiger Bruchſtücke auf, 


ſtreben die Klippen der höchſten Spitze! welche auf einen Einſturz des urſprüng— 
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lich zu noch größerer Höhe emporgeſtie⸗ 


genen Durchbruches ſchließen laſſen. Die 
früher ſehr gefährliche Beſteigung iſt 
neuerdings durch Naturtreppen aus Pho— 
nolithplatten ermöglicht und bietet ſich 
auf einer ebenfalls künſtlichen Plattform 
eine der ſchönſten Rhönausſichten, da hier 
wie auch auf dem Teufelſtein die Gruppe 
des Pferdekopfes immer näher gerückt iſt 
und ihre einzelnen Schönheiten gut er— 
kennen läßt. 
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nach Norden und erreicht über der Maul— 
kuppe an dem Stellberg (mit dem früher 
erwähnten Medenſtein) wieder den Aus— 
gangspunkt. Die bevorſtehende genaue 
Aufnahme durch die Königl. Geologiſche 
Landesanſtalt wird über den Zuſammen— 
hang der Phonolithberge und Phonolith— 
klippen wohl den wünſchenswerten Auf— 
ſchluß geben, wie dies bereits für die 
Gegend nördlich von Geyſa-Dermbach 


geſchehen iſt. 
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Pferdekopf und Goldloch von Süden geſehen. 


Den Hauptreiz gewähren indes die vie— 
len hübſchen Durchblicke durch den Buchen— 
wald mit den hier und da aufſtrebenden 
oben ſchräg abgeſchnittenen Felsſäulen, 
wenn man auf dem Getrümmer hinter 


der Wand eine gewiſſe Höhe erreicht hat. 
Auf dem Bilde, welches unſer Künſtler 
entworfen hat, laſſen ſich die Höhenver⸗ 


hältniſſe der größeren Partie deutlich 
ahnen, ebenſo im Vordergrund die Um— 
lagerung der anſtehenden Reſte des Durch— 
bruchs durch das Getrümmer der herab— 
geſtürzten Häupter. 

Der Felſenweg Milſeburg, Teufelſtein, 
Steinwand wendet ſich von der letzteren 


Wendet man ſich von der Steinwand 
nach Süden, ſo erreicht man bald den 
Flecken Poppenhauſen, früher das Stand— 
quartier für die Pferdekopfgruppe, jeden— 
falls als Raſtpunkt zwiſchen der Be— 
gehung des Milſeburgreviers und dem 
Beſuch der Waſſerkuppe am geeignetſten. 

Noch ehe man Poppenhauſen erreicht, 
löſt ſich der Pferdekopf als ſcharfgeſchnit— 


tener Vorpoſten mehr und mehr ſelbſtän— 
dig vom Maſſiv ab und bietet von den 


letzten Hügeln über dem Orte faſt den An— 
blick einer ſteilen Pyramide. Rechts davon, 
alſo nach Süden zu, tritt das Gebirge 
plötzlich zurück und zeigt einen weiten 
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keſſelförmigen Einſchnitt, in welchem ein- ſteigern den Eindruck, den die Felswand 
zelne Gehöfte zu erkennen ſind. Rechts macht, und dieſe Trümmergeſteine mit 
davon zeigt ſich wieder ein Vorberg, doch glitzernden Einſchlüſſen haben jedenfalls 
mit ſanfter Rundung, die Eube, welche zur Benennung „Goldloch“ Veranlaſſung 
hinter dem großen Keſſel mit den flachen gegeben. 
Rücken der Waſſerkuppe durch einen Den beſten Anblick dieſer Verhältniſſe 
hat man vom Gip— 
ee eee fel der Eube aus, 
e e sowie von den ſüd⸗ 
lichen und ſüdöſt— 
lichen Rändern des 
„ großen Einſchnitts, 
R iin welchem Acker⸗ 
7) A bau und Viehzucht 
15 FR auf dem zum Teil 
fruchtbaren Boden 
und in geſchützter, 
obſchon hoher Lage 
gedeihen. 
Auf dem von 
hier aus recht cha— 
5 rakteriſtiſchen Rand 
Der Wachtküppel. des Pferdekopfum— 
riſſes weiter ſtei— 
Sattel, wie auch der Pferdekopf, verbun- gend, erblickt man vor ſich den in neue— 
den iſt. ö rer Zeit mit einem Schutzhaus und einem 
Der letztere, ein überaus intereſſanter Turme ausgeſtatteten flachen Rücken der 
Berg, bietet von Norden her (Sieblos oder großen Waſſerkuppe, des höchſten (950 
Abtsrode) langſam anſteigende, meiſt kahle Meter) Berges des Rhöngebirges. Nur 
Flächen mit Gras und hier und da klei- wenig erhebt ſie ſich über das nach 
nem Geſtrüpp bewachſen, welche ſo recht Oſten in das meilenlange Hochland über— 
den Charakter des Einſamen und Oden gehende Plateau der hohen Rhön, bedeckt 
tragen. Deſto überraſchender wirkt der mit kargem Graswuchs, der nur an den 
Südrand des Berges, der, ſteil und aus zahlreichen moorigen Stellen ſich etwas 
den ſonderbarſten Gebilden zuſammen- üppiger geſtaltet. Dergleichen oft ge— 
geſetzt, in den vorher erwähnten Keſſel fährliche Waſſeranſammlungen unter der 
abſtürzt. Früher glaubte man in dem Raſendecke ſind eine Eigenſchaft vieler, 
letzteren den Krater eines erlojchenen Vul— | namentlich vulkaniſcher Mittelgebirge, weil 
kans gefunden zu haben, doch hat man der Vulkanismus am erſten die Bildung 
bis jetzt nicht ſichere Nachweiſe etwaiger nicht durchläſſiger Keſſel ohne jeden Ab— 
Lavaſtröme. Daß an dieſer Stelle wie- lauf begünſtigt. Sind dieſelben mit ſtei— 
derholte Ausbrüche ſtattgefunden haben len Rändern verſehen, ſo entſtehen offene 
müſſen, beweiſt die Mannigfaltigkeit der Waſſerflächen, wie die bekannten Maare 
heute erkennbaren vulkaniſchen, ſowie der der Eiffel; bei größerer Flachheit ver— 
daraus durch Umwandlung entſtandenen raſen fie und bilden Hochmoore, deren 
Produkte. Phonolith, baſaltartige und | flüſſiger Schlamm durch die ſtets ſich er— 
trachytiſche Maſſen von kugeliger Abſon- neuernde Decke der Vegetation trügeriſch 
derung, zu Säulen aufeinandergetürmt, verſteckt wird. Auch die Rhön weiſt beide 
dazwiſchen farbige Streifen von Baſalttuf- Arten der Waſſeranſammlungen auf: zwei 
fen mit zum Teil prachtvollen Kryſtallen Hochmoore, das rote und das ſchwarze, 
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beide auf der vorhergenannten hohen Rhön Gruppe des Kreuzberges und die der 


(oberhalb Gersfeld das rote, 
Wüſtenſachſen das ſchwarze Moor), dann 
mehrere Seen, der ſchöne See und die 
grüne Kutte (Grube) bei Bernshauſen 
jenſeit der Felda. Die eben durchſtreifte 
weſtliche Rhön giebt zu ſolchen Waſſer— 
anſammlungen keine Veranlaſſung, und 


ſelbſt die beim ſüdweſtlichen Abſtieg von 


der Waſſerkuppe erkennbaren derartigen 
Erſcheinungen ſind nur bei anhaltenden 
Niederſchlägen unangenehm, da ſie alle 
mehr oder minder dem Hochquellthal der 
Fulda zugehören, das hinter der Eube 
herum nach Gersfeld in das eigentliche 
Fuldathal übergeht. Von der Eube, deren 
ſteile, zum Teil bewaldete Abhänge eben— 
falls intereſſante vulkaniſche Erſcheinun— 
gen, Baſaltfelſen mit Kryſtallen, Tuffe, 
dazwiſchen abgeriſſene, bei der Hebung 
mitgenommene Bruchſtücke der älteſten 
geſchichteten Geſteine zeigen, wirft man 
noch einen Blick nach der öſtlichen wüſten 
Hochfläche und wendet ſich zum Abſtieg 
nach Gersfeld. 


An dem Wachtküppel vorbei, deſſen 


Bild die Schilderung abſchließen ſoll, und 


deſſen kühne Geſtalt ſich als ein recht 
typiſches Beiſpiel der geſehenen zahlloſen 
vulkaniſchen Wirkungen dem Gedächtnis 
einprägt, erreichen wir das gaſtliche Städt— 
chen an der oberen Fulda, den vorläu⸗ 
figen Endpunkt einer neueröffneten Neben— 
bahn, die uns in kurzer Zeit nach Fulda 
zurückführt. 
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jenſeit | ſchwarzen Berge beſuchen will, wandert 


nach genügender Raſt über die Schweden— 
ſchanze nach dem Kreuzberg und wendet 
ſich dann ſüdlich oder weſtlich, um nach 
reicher Ausbeute entweder in Kiſſingen 
oder Brückenau ſich von den Anſtrengun— 
gen der Reiſe zu erholen. 


* 
* 


Das in vorſtehenden Zeilen beſchriebene 
Bergland, lange Jahre nur den Nach— 
barn, ſpäter durch geologiſche und mine— 
ralogiſche Unterſuchungen weiteren Krei— 
ſen bekannt, hat verhältnismäßig ſehr 
ſpät die gerechte Würdigung ſeiner male— 
riſchen Vorzüge erfahren. 

Die langjährige Vereinzelung hatte 
aber letztere in ſo unberührter Friſche 
erhalten, daß es nur eines Zufalls be— 
durfte, um der hohen Rhön Scharen von 
Kunſtjüngern zuzuführen, welche hier un— 
entweihten Boden und urſprüngliche Ein— 
drücke fanden. 

Der Düſſeldorfer Schule gebührt wohl 
der Ruhm, die Rhön maleriſch erſchloſſen 
zu haben, und keiner ihrer Angehörigen 
hat es beſſer verſtanden, den eigentüm— 
lich ernſten und eindrucksvollen Charakter 
des Gebirgslandes wiederzugeben, als 
Georg Macco, der dies ſowohl in großen 
Staffeleibildern höchſter Vollendung, wie 
in den kleinen Skizzen, die dieſe Beſchrei— 


bung zieren, mit gleicher Liebe und Fein— 
Der Reiſende, welcher auch noch die 


heit bewieſen hat. 
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Guſtav Freytag. 


Von 


Adolf Stern. 


icht immer find die Fäden 
ſichtbar, 
Daſein des einzelnen an die 
Seelen 

chen 1 iſt; auch wo ſie ſich erken— 
nen laſſen, iſt ihre Zugkraft kaum zu be— 
rechnen. Nur das merken wir, daß die 
Gewalt, mit welcher ſie leiten, nicht in 
jedem Leben gleich ſtark iſt und daß ſie 
zuweilen übermächtig und furchtbar wird. 
Es iſt gut, daß uns Menſchen in der 
Regel verborgen bleibt, was Erbe aus 
ferner Vergangenheit, was freier Erwerb 


durch welche das 


vergangener Men- 


des eigenen Daſeins iſt, denn das eigene 
Leben würde angſtvoll und kümmerlich 


werden, wenn wir als Fortſetzungen ver— 
gangener Menſchen unabläſſig mit dem 
Segen und Fluch rechnen müßten, der 
aus der Vorzeit über unſerer Lebensauf— 
gabe hängt. 

In dieſen den „Erinnerungen aus mei— 
nem Leben“ des Dichters Guſtav Frey— 
tag entnommenen Worten prägt ſich ein 
Stück Lebensauffaſſung und Eigenart aus, 
die es von vornherein gewiß machen, daß 
eben dieſer Dichter ſich von ganzen Rei— 
hen früherer deutſcher Poeten unterſcheide 
und der echte Sohn einer Zeit ſei, die 
auch die hervorragendſten und ſelbſtändig— 
ſten Naturen wieder in den Dienſt der 
Allgemeinheit, des nationalen Gedankens, 


zur freiwilligen Unterordnung unter ges 


meinſame Lebensarbeit geführt hat. Wohl 
entſcheidet auch bei Freytag, wie bei jedem 
Dichter und Künſtler, zuletzt ein ganz per— 


ſönliches, individuelles Element über die 
tiefſte Wirkung und den bleibenden Wert 
ſeiner Erfindungen und Geſtalten, wohl 
ſpottet gerade dies Element zu Zeiten 
der Anſchauungen und Erkenntniſſe, denen 
unſer Dichter ſein Leben und Schaffen 
unterzuordnen wußte, aber die hiſtoriſche 
Stellung Guſtav Freytags beruht dennoch 
zum guten Teil auf der Entſchloſſenheit, 
mit der er ſeine Dichtung wie ſeine ganze 
litterariſche Thätigkeit mit der zwiſchen 
1848 und 1870 vordringenden und zuletzt 
ſiegreichen politiſchen Bewegung verbun— 
den hat. „Daß es für mich leicht wurde, 
in den Kämpfen meiner Zeit auf der 
Seite zu ſtehen, welcher die größten Er— 
folge zufielen, das verdanke ich nicht mir 
ſelbſt, ſondern der Fügung, daß ich als 
Preuße, als Proteſtant und als Schleſier 
unweit der polniſchen Grenze geboren bin. 
Als Kind der Grenze lernte ich früh mein 
deutſches Weſen im Gegenſatz zu fremdem 
Volkstum lieben, als Proteſtant gewann 
ich ſchneller und ohne leidvolles Ringen 
den Zugang zu freier Wiſſenſchaft, als 
Preuße wuchs ich in einem Staat auf, 
in dem die Hingabe des einzelnen an 
das Vaterland ſelbſtverſtändlich war.“ 
Die poetiſche Entwickelung Freytags reicht 
über ein Menſchenalter voll gewaltiger 


Kämpfe und wechſelnder Erſcheinungen 


immer, 


hinweg, ſie erſchien aber meiſt, wenn nicht 
als Folge der oben genannten 
Vorausſetzungen. 

Guſtav Freytag ward als der älteſte 


Stern: 


Sohn des Bürgermeiſters Gottlob Ferdi⸗ 


nand Freytag zu Kreuzburg in Schleſien 
am 13. Juli 1816 geboren. Sein Vater, 
der urſprünglich Medizin ſtudiert und ſich 
als Arzt in Kreuzburg niedergelaſſen 
hatte, war bei der Einführung der neuen 
preußiſchen Städteordnung zum Ober— 
haupt der hart an der Grenze des Groß— 
herzogtums Warſchau liegenden Landſtadt 
erwählt worden, hatte die Verwaltung 
der Stadt in den ſchweren Kriegsjahren 
zwiſchen 1812 und 1814 geführt, ſich erſt 
1815 verheiratet und war nach einer fur: 
zen Rückkehr zur ärztlichen Praxis in der 
Nachbarſtadt Pitſchen der Berufung zum 
lebenslänglichen Bürgermeiſter von Krenz— 
burg wieder gefolgt. Freytags Knaben⸗ 
jahre fielen in das Jahrzehnt, in dem man 
in unabläſſiger ernſter Arbeit die Nach- 
wirkungen der wilden Kriegsjahre zu 


Guſtav Freytag. 
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porgerungen hatte. Die größte Not hatte 
den größten Segen hinterlaſſen.“ 
1829 bezog der Dichter das Gymna— 


ſium zu Ols und vertauſchte die warme 


Luft des elterlichen Hauſes mit der küh— 
leren eines ſtattlichen Junggeſellenhaus— 
haltes. Sein Onkel Karl Freytag, der 
Direktor des Stadtgerichts zu Ols, nahm 
den dreizehnjährigen Knaben und ein paar 
Jahre ſpäter auch noch deſſen jüngeren 
Bruder auf. Der Bibliothek des hochge— 
bildeten Mannes hatte er mehr als dem 


perſönlichen Verkehr, und der Leihbiblio— 


überwinden trachtete und im Genuſſe des 


Friedens und wiedergewonnener Sicher— 
heit die dürftige Enge, die materielle 
Knappheit des eigenen Lebens kaum em— 
pfand. „Es war ein Haushalt, wie es 
viele tauſende in Deutſchland gab, und 
es waren Menſchen darin, welche vielen 
tauſend anderen ihrer Zeit ſehr ähnlich 
ſahen. Es war auch ein Kinderleben, 
wie es in der Hauptſache allen Zeitge⸗ 
noſſen verlief, deren Wachstum von lie⸗ 
benden Erziehern behütet wurde. Das 
heitere Licht, welches durch glückliche 
Häuslichkeit und durch die Zärtlichkeit 
guter Eltern über das ganze Daſein des 
Kindes verbreitet wurde, bewahrt der 
ältere Mann in der Erinnerung als das 
höchſte Glück ſeiner Jugend, aber ſchil⸗ 
dern läßt ſich davon nur wenig. Die 
Menſchen lebten redlich, pflichtvoll und 
warmherzig mit geringen Bedürfniſſen 
und geringem Schmuck ihrer Tage. — 
Das ganze Volk, vornehme und geringe, 
große und kleine, Arbeitgeber und Ar⸗ 
beitende, hatten im letzten Grunde die⸗ 
ſelben Empfindungen, jedermann war pa⸗ 
triotiſch und loyal. Freilich war ſolche 
Einmütigkeit die Folge unerhörter politi- 
ſcher Leiden, aus denen ſich das Volk mit 


thek, die ihm Walter Scott und Cooper 
vermittelte, mehr als der Bibliothek des 
Oheims zu danken. Freytag war Pri⸗— 
maner, als der Oheim ſtarb und ihm 
damit in den letzten Schülerjahren die 
Freiheit zufiel, die der Student erſt auf 
der Hochſchule findet. Seine Wohnung 
wurde ein Hauptquartier der Kameraden; 
„die Prima hatte wenig Schüler, aber 
dieſe hielten gut zuſammen, ſie bildeten 
eine kleine Verbindung, die nach Studen— 


tenbrauch an Mütze und Pfeifenquaſten 


— - .— — — ͤ—A—w 
2.x ͤ — ———— — . — — 


eigene Farben trug, ſoweit dies geſchehen 
durfte, ohne auffällig zu werden. Es 
war ein harmloſes Spiel, und ich ver— 
mute, daß die Lehrer es wohl bemerkten, 
aber darüber wegſahen. Familienverkehr 
fehlte mir auch jetzt, doch nahm ich Tanz— 
ſtunden, welche in einem Privathauſe für 
einen kleinen Kreis eingerichtet wurden, 
und trat in zarte Beziehungen zu jungen 
Damen, welche dort für die Geſellſchaft 
vorbereitet wurden. Indes kann ich nicht 
ſagen, daß dieſe Stunden mich übermäßig 
in Anſpruch nahmen, auch die Annähe— 
rung an höhere Weiblichkeit blieb für mich 
ohne Bedeutung und hörte mit den Tanz⸗ 
ſtunden auf.“ Freytag ſelbſt betont, daß 
die Eindrücke und Gewohnheiten ſeiner 
Schülerjahre einen zu ſtarken Hang zum 
Alleinſein, ein Gefühl, „in froher Geſell— 
ſchaft ein Fremder zu ſein“, in ihm ge— 
nährt hätten. Der Zug zur Einſamkeit 
iſt mit dem Trieb des poetiſchen Träu— 
mens und Bildens jo eng verbunden, daß 
es mißlich iſt, ihn auf Zufälligkeiten des 


Anſtrengung der letzten Lebenskraft em⸗ Knabenlebens zurückzuführen, gleichwohl 
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mag er bei Freytag ungewöhnlich ſtark 
und nachhaltig geweſen ſein. 

Oſtern 1835 ward der Dichter Stu— 
dent der Philologie an der Univerſität 
Breslau, und hier fügte es die Bekannt— 


mann von Fallersleben, der als Gelehrter 
und lyriſcher Dichter in ſeiner friſcheſten 
Blüte ſtand, daß ſich Freytag vom Ge— 
biete des klaſſiſchen nach dem neuerſchloſſe— 
nen des germaniſchen Altertums wandte. 
In der Studienrichtung, die er bereits 
in Breslau eingeſchlagen, ward er wäh— 
rend ſeines Aufenthalts in Berlin — vom 


allen durch Karl Lachmann beſtärkt. Er 
hörte bei ihm die Vorleſungen über Catull, 
über die Nibelungen und über Litteratur— 


geſchichte des Mittelalters, fühlte ſich zu 


der bedeutenden Perſönlichkeit wie zum 
Ernſt ſeiner wiſſenſchaftlichen Methode 
gleich hingezogen, „es war alles ſo ſicher, 
klar, eigenartig und neu, daß der Hörer 
die Empfindung erhielt, den Gewinn gro— 
ßer Arbeit des Lehrers zu empfangen, 
und ſich nur beeilen mußte, das viele 
Wertvolle einzuheimſen und nach Hauſe zu 
tragen.“ Neben Lachmann hörte er wohl 
auch eine Reihe von Vorträgen anderer 
Docenten, aber weniger regelmäßig und 


des Berliner Kunſtlebens, 
des Schauſpiels nahm Freytag um jo 
lebhafter auf, als er ſich in einem Kom— 
militonenkreiſe bewegte, der von gleichem 
Anteil an dieſen Dingen erfüllt war. Die 
litterariſchen und künſtleriſchen Intereſſen 
und Fragen überwogen damals noch weit 
die politiſchen, obſchon auch Preußen in 
den letzten Regierungsjahren König Fried— 
rich Wilhelms III. von einer dumpfen 
Gärung, einem Verlangen nach Neuerung 
und Bewegung erfüllt wurde, die bis in 
die ſtudentiſchen Kreiſe hineinwirkten. Die 
ſtillwaltende poetiſche Phantaſie Freytags 
ward inzwiſchen von mannigfachen Ein— 
drücken der Wirklichkeit genährt, unter 
denen der Dichter ſelbſt die Ferientage in 


Illuſtrierte Deutſche Monatshefte. 


wahren Gewinn für ſeine Lebensan— 
ſchauung mit allem Recht bezeichnet. Nach 
außen hin bethätigte der poetiſche Student 
ſein Talent wohl in Gelegenheitsverſen, 


in improviſierten Spielen, bei ländlichen 
ſchaft und der nähere Verkehr mit Hoff⸗ 
auch den Nächſtſtehenden und Vertraute— 


den Hänſern großer Landwirte, die auf 


märkiſchen Staatsgütern ſaßen, als einen 


und ſtudeutiſchen Feſten, verſchwieg aber 


ſten, daß er ein Trauerſpiel begonnen 
habe. Er merkte auch bald genug, daß 
ihm für jo große Erhebung die Schwin⸗ 
gen noch nicht gewachſen ſeien, und ließ 
von dem Plan mit dem hiſtoriſchen Hin⸗ 
tergrunde der Zeit des Huß ab, aber er 
konnte und wollte natürlich nicht hindern, 
daß neue Geſtalten und Bilder vor ſeiner 
Phantaſie aufſtiegen. Die wachſende Luſt 
am Drama gab ſich auch in der Wahl 
des Gegenſtandes für die Doktordiſſerta— 
tion kund, mit der die Univerſitätszeit 
abgeſchloſſen werden ſollte. Freytag ent— 
ſchloß ſich, die Anfänge der dramatiſchen 
Dichtung in Deutſchland, für deren Kennt⸗ 
nis damals die Quellen noch ſpärlich floſ— 
ſen, in zuſammenhängender Darſtellung 
zu behandeln, und ſeine Abhandlung „De 
initiis poeseos Scenic» apud Germanos“ 
erwarb ihm nicht nur die philoſophiſche 
Doktorwürde, ſondern auch die wohl⸗ 
wollende Aufmerkſamkeit und Anerken⸗ 


nung der Fachgenoſſen. 
mit minderem Gewinn. Die Anregungen 
der Muſeen, 


Die Vermögenslage ſeiner Familie war 
eine ſolche, daß der neue Doktor daran 
denken durfte, ſich an der Univerſität 
Breslau zu habilitieren und die hoff- 
nungsreiche, aber zunächſt wenig lohnende 
Laufbahn des Privatdocenten zu betreten. 
Während eines ſtillen Winters im hei— 
matlichen Kreuzburg dichtete er ein mittel— 
alterliches Schauſpiel „Die Sühne der 
Falkenſteiner“, ein „anſpruchvolles Ritter⸗ 
ſtück, völlig unbrauchbar“. Zum guten 
Glück kam ihm keine Verſuchung, das voll- 
endete Werk drucken zu laſſen, in näch— 
ſter Zeit aber nahmen ihn die Vorberei— 
tungen für den akademiſchen Beruf derart 
in Anſpruch, daß die Luſt zur eigenen 
poetiſchen Produktion zurücktrat. Mit 
der Habilitationsſchrift „De Hrosuitha 
Poetria® (Über die Dichterin Roswitha, 
erwarb er ſich den Eintritt in die philo— 


Stern: 


ſophiſche Fakultät der Univerſität Bres— 
lau. Die Echtheit der asketiſchen Dra— 
men der Nonne von Gandersheim war 
damals noch nicht in Frage geſtellt, und 
Freytag konnte die wunderlichen Schöp— 
fungen der Dichterin des zehnten Jahr— 
hunderts unbefangen als Zeugniſſe der 
Lebensſtimmung und der Zuſtände einer 
dunklen Zeit behandeln. Gewiſſe poetiſche 


Guſtav Freytag. 
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reſerviſt entlaſſen wurde. Gewiſſe Här— 
ten, die er bei dieſer Gelegenheit erfuhr, 
er- und verbitterten ihn nicht, er war 
gerecht genug, ſich ſelbſt einen Teil der 
Schuld beizumeſſen. Wenn man bedenkt, 
durch welche Erfahrungen und Eindrücke 
in derſelben Zeit eine Menge von Leuten 
zu tödlichen Haſſern und leidenſchaftlichen 
Geguern Preußens verwandelt wurden, 


Guſtav Freytag. 


Nach einer Photographie von 


Fäden, die ſich nach langen Jahren in 
den „Ahnen“ zum Gewebe verſchlangen, 
knüpften ſich auch an dieſe Studien. Einſt— 
weilen aber las Freytag über neuere 


deutſche Litteratur, lernte lehrend und ges 


nügte außerdem im Beginn ſeiner Docen— 
tenzeit als Einjährig-Freiwilliger ſeiner 
Militärpflicht. Der Dienſt ließ ſich un— 
günſtig für ihn an, ungewohnte Anſtren— 
gung und Erkältung brachten ihm ein 
Nervenfieber, nach welchem er als Armee— 
Wonatebeite, LXVIII. 105 — Juni 1890. 


Fritz Bornträger in Wiesbaden. 


ſo darf man dieſe Mäßigung und Selbit- 


zucht nicht gering anſchlagen. Jedenfalls 


ward Freytag nicht in die Oppoſition mit 
hereingezogen, der damals Hoffmann von 
Fallersleben, zum Nachteil ſeines gan— 
zen ſpäteren Lebens, anheimfiel. Und ſo 
entſchieden er an den politiſchen Hoffnun— 
gen der Zeit Anteil nahm, ſo lebte er in 
einem Kreiſe, dem die Kaufherren Theo— 
dor Molinari, Karl Milde, der Geſchichts— 
profeſſor Richard Röppel, der Oberbürger— 
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meiſter von Breslau Pinder angehörten, 
lauter Männer, die ſich rühmen durften, 
der Bewegung der Zeit nicht feindſelig 
und fremd gegenüberzuſtehen, die dabei 
aber gute Preußen blieben. Die geſelli— 
gen Beziehungen, die der Dichter auch 
zu manchen ſchleſiſchen Adelshäuſern un— 
terhielt, die Luſt am fröhlichen Leben, das 
ihn im damaligen Breslau umgab, der 
beſondere Zug ſeines poetiſchen Talents 
und mancherlei Vorſätze, die er für ſeine 
wiſſenſchaftliche Laufbahn gefaßt hatte, 
ſchützten ihn vor dem, was er „Haltloſig— 
keit des jungen Freiheitsgefühls“ nennt 
und was in den erſten vierziger Jahren nur 
zu viele Gemüter und Geiſter gefährdete. 
Die Geſelligkeit in Breslau war in 
jenen Jahren beſonders reich und heiter, 
Freytag aber, als der Liebling gaſtlicher 
Häuſer, als einer der Vorſteher des aka⸗ 
demiſchen Klubs, einer großen Geſell— 
ſchaft, welche Mitglieder der Univerſität 
und des höheren Beamtentums allwöchent— 
lich vereinigte, als eines der thätigſten 
Mitglieder des Künſtlervereins, als Ver⸗ 
anſtalter von Maskenfeſten, theatraliſchen 
Aufführungen, als Dichter von Prologen 
und Feſtſpielen, als Redacteur eines ſchle— 
ſiſchen Muſenalmanachs, erhielt überreich— 
liche Gelegenheit, ſich in ſchleſiſcher Weiſe 
auszugeben. „Ich immer dabei als Lei— 
ter, Toaſtſprecher oder gar als Narr mit 
der Schellenkappe. Einige Jahre trieb 
ich dies zur Winterszeit mit ſorgloſem 
Behagen, zuletzt wurde mir des Guten 
zu viel und ich merkte, daß es Zeit war, 
mich ſelbſt ernſter anzufaſſen.“ 
Inzwiſchen war er nicht mehr bloß als 
Gelegenheitspoet und improviſatoriſcher 
Feſtdichter hervorgetreten. Im Jahre 
1843 war ein Luſtſpiel „Die Brautfahrt“ 
erſchienen, das, zwei Jahre früher ge— 
ſchrieben, durch einen Preis der Berliner 
Intendanz ausgezeichnet und mit wech— 
ſelndem Glück auf einem Dutzend Büh— 
nen dargeſtellt worden war; 1845 ſam— 
melte Freytag ſeine Gedichte unter dem 
Titel „In Breslau“ und erwies mit die— 
ſer Sammlung, daß die Stärke ſeines 
Talents in lebendiger Situationsſchilde— 


Illuſtrierte Deutſche Monatsheſte. 


rung lag. Die kleinen epiſchen Bilder in 
den Gedichten, die Umriſſe der Charaktere 
und die friſcheſten Scenen in der „Braut⸗ 
fahrt“ (der die im Teuerdank allegoriſch 
verherrlichte Werbung Maximilians IL 
um Maria von Burgund als hiſtoriſcher 
Vorwurf und Hintergrund diente) zeugten 
von einer noch unfertigen, aber eigenarti- 
gen Begabung, deren Ziele in ganz ande⸗ 
rer Richtung zu liegen ſchienen, als in 
der ſich die herrſchende Tendenzpoeſie und 
die geiſtreich-ungeſunde Zeitſchilderung des 
jungen Deutſchland bewegten. — Gleich— 
wohl ſollte die nächſte Thätigkeit Freytags 
offenbaren, daß er nicht unberührt und 
unergriffen von offenkundigen und gehei⸗ 
men Strömungen der Zeit zwiſchen 1830 
und 1848 geblieben war. 

Als Univerſitätslehrer hatte der Dich⸗ 
ter mit wachſendem Erfolg über mittel⸗ 
hochdeutſche und neuere deutſche Litteratur 
geleſen, ſich auch einige Jahre mit Vor⸗ 
arbeiten zu einer größeren Geſchichte der 
deutſchen dramatiſchen Dichtung beſchäf⸗ 
tigt, die, wenn ſie fertig geworden wäre, 
ihm wohl die Profeſſur gebracht haben 
würde. Schon aber verriet der Entwurf 
zu dem Drama „Der Gelehrte“, von 
dem nur der ſehr vorzügliche erſte Akt 
niedergeſchrieben und zunächſt in einem 


von Arnold Ruge herausgegebenen „Poe⸗ 


tiſchen Taſchenbuch“ veröffentlicht wurde, 


daß Freytag einen geheimen Drang ſpürte, 


den akademiſchen Beruf mit einer un⸗ 
mittelbarer in das Leben eingreifenden 
Thätigkeit zu vertauſchen. „Unleugbar 
wurde ich“ — ſo geſteht er ſelbſt — 
„durch den unabläſſigen Zug zu eigenem 
Schaffen gerade in der Zeit geſtört, wo 
mir für eine fruchtbare akademiſche Thä— 
tigkeit die größte Sammlung nötig ge— 
weſen wäre. Ich habe keinen Grund zu 
bedauern, daß allmählich die Freude, ſelbſt 
Dichteriſches zu bilden, ſtärker ward als 
der Drang, über dem zu verweilen, was 
andere in alter und neuerer Zeit geſchaf— 
fen haben.“ Er hatte das achtundzwan— 
zigſte Lebensjahr erreicht, als er ſeine 
Stellung als Privatdocent aufgab und 


ſich ausſchließlich der Litteratur widmete. 
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Zunächſt ſchrieb der Dichter im Früh⸗ 
ling 1846 noch in Breslau, aber ſchon 
entſchloſſen, die ſchleſiſche engere Heimat 
zu verlaſſen, das Schauſpiel „Die Valen⸗ 
tine“. Er that mit demſelben einen ge⸗ 
waltigen Schritt in das neuerwachte laute 
dramatiſche Leben jener Tage hinein, er⸗ 
rang einen großen Bühnenerfolg und 
wurde mit allgemeiner Zuſtimmung unter 
die Schriftſteller eingereiht, von denen 
man Gutes und Bedeutendes erwartete. 
„Die Valentine“ zeichnete ſich vor den 
Stücken, die aus der Reihe der damaligen 
Tendenzpoeten hervorgegangen waren, 
durch eine ſorgfältigere Anlage und Durch— 
führung, durch feſtere Charakterzeichnung, 
vor allem durch den Reiz und Hauch einer 
wenn auch ſchwülen poetiſchen Lebensſtim⸗ 
mung aus. In der Wiederſpiegelung und 
Schilderung der Zuſtände eines kleinen 
deutſchen Hofes waltete neben der ſouve— 
ränen Verachtung kleiner und enger Ver⸗ 
hältniſſe eine geheime Luſt an der bunt⸗ 
farbigen Erſcheinung und der Anmut eines 
geſchmackvollen Genußlebens, ſelbſt der 
Held Georg Winegg, der politiſche 
Flüchtling und abenteuerliche Weltfahrer, 
ſchwimmt nicht ohne Behagen in dieſem 
Element, und das größere Leben, in das 
er ſchließlich Valentine, die er unter ſo 
wunderlichen Kämpfen gewonnen, hinaus⸗ 
führt, iſt eben auch wieder bloßes Genuß⸗ 
daſein. Doch liegt weder hierin, noch in 
gewiſſen an die franzöſiſche Sittenkomödie 
erinnernden Scenen (wie das Einſteigen 
auf ſeidener Strickleiter in die Gemächer 
der Baronin Geldern) das merkwürdig 
Ungeſunde und Unwirkliche, das uns dies 
Schauſpiel bei großen Vorzügen entfrem⸗ 
det und den Genuß einer bewegten, ſpan⸗ 
nenden Handlung, eines geiſtvoll beweg— 
ten Dialogs und einer ſtellenweis ſehr 
feinen Empfindung beeinträchtigt. Auch 
daß die herkömmliche Auffaſſung von 
Sitte und Sittlichkeit oft zu niedrig ge⸗ 
ſchätzt wird, iſt nicht der ſchwerſte Tadel, 
der ſich gegen „Die Valentine“ aus⸗ 
ſprechen läßt. Die Verbildung der Ent⸗ 
ſtehungszeit giebt ſich vor allem in dem 
Mannes⸗ und Frauenideal kund, das Georg 
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Winegg alias Saalfeld und Valentine von 
Geldern vertreten. In der Koketterie der 
vornehmen jungen Witwe, in der geiſt— 
vollen Gewandtheit und der Luſt, mit der 
Saalfeld fremde Schickſale lenkt und ſich 
jein eigenes bereitet, iſt eine unerquickliche 
Beimiſchung theatraliſcher Poſe, ein Ele— 
ment blaſierter Weltverachtung, ein Ge— 
fühl der Überhebung. Und wenn Balen- 
tine rühmt: „Wir beide, Sie, der Mann 
aus dem Volke, und ich, die Ariſtokratin, 
gehören zu dem großen ſtillen Bunde, 
welcher die nach Freiheit und Selbſt— 
gefühl ringenden Geiſter unſerer Zeit ver— 
einigt. In dem Bunde ſtehen alle, welche 
ein Schmuck unſerer Zeit ſind, die Krie— 
ger, Propheten und Dulder für die Zus 
kunft“, ſo glauben wir nach dem, was wir 
von dem Paare ſehen, weder an dieſen 
Bund, noch an die Zugehörigkeit ſo eigen— 
williger, vornehm egoiſtiſcher Naturen zu 
ihm. Auch die humoriſtiſche Figur des 
Spitzbuben Benjamin bleibt theatraliſcher, 
als der Dichter beabſichtigt hat; was 
alles natürlich nicht hindert, daß noch 
jetzt, mehr als vierzig Jahre nach der 
Entſtehung, die ſceniſche Sicherheit, die 
lebendige Bewegung, die Miſchung von 
Patſchuli- und Veilchenduft in der Atmo— 
ſphäre des Stückes ihre Wirkung bei nur 
einigermaßen leidlicher Aufführung her— 
vorbringen. 

Freytag war in Herbſt 1846 nach 
Leipzig gegangen, wo das Stadttheater 
unter Dr. Schmidts Direktion und Marrs 
Regie einen leider nur kurzen Aufſchwung 
genommen hatte. Er verkehrte in Schau— 
ſpielerkreiſen und gewann — obſchon er 
auch in Breslau ein eifriger Theater— 
beſucher geweſen war — tieferen Einblick 
in die Forderungen der realen Bühne. 
Die Mehrzahl der deutſchen Schriftſteller, 
die dieſen Einblick erlangt, fällt damit der 
theatraliſchen Fabrikation anheim, bei 
einer Anlage und einer Auffaſſung des 
litterariſchen Berufs, wie ſie Freytag be— 
ſaß, war er gegen dieſe Gefahr geſchützt. 
Er ſtrebte die gewonnene Bühnenkenntnis 
im Dienſt wirklich poetiſcher Entwürfe, 
poetiſcher Menſchendarſtellung zu verwen— 
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den und ließ dem erfolgreichen Schauſpiel 
„Die Valentine“ im nächſten Jahre (1847) 
das Schauſpiel „Graf Waldemar“ fol⸗ 
gen. Bevor dies Werk vollendet wurde, 
hatte ſich der Dichter in Dresden nieder— 
gelaſſen, nachdem er ſich zuvor mit einer 
Freundin, der er ſeit Jahren innig zu— 
gethan war, einer ſchleſiſchen Lands— 
männin, der Gräfin Dhyrn, verheiratet 
hatte. 

Dresden war ſeit den erſten vierziger 
Jahren ein Sammelpunkt wahrhafter 
Talente geworden, wie niemals zuvor und 
niemals nachher. Das Theater ſtand in 
ſeiner Blütezeit, hatte Emil und Eduard 
Devrient, Porth und Winger, die un— 
vergleichliche Marie Bayer, Franziska 
Berg, in der Oper Tichatſcheck, Mitter— 
wurzer, Wilhelmine Schröder-Devrient, 
Johanna Wagner zu Mitgliedern, als 
Kapellmeiſter gehörten ihm Richard Wag— 
ner und Reiſſiger, als Dramaturg Gutz— 
kow, als Schauſpielregiſſeur Ed. Devrient 
an. Die Kunſtakademie vereinigte neben 
manchem tüchtigen Lehrer und vielver— 
ſprechenden Schüler große Namen und 
Talente: Gottfried Semper, der Archi— 
tekt, Schnorr von Carolsfeld, Eduard 
Bendemann, Ludwig Richter, die Bild— 
hauer Ernft Rietſchel und Hähnel. 

Ludwig Tieck und bald nach ihm Julius 
Moſen hatten Dresden ſchon wieder ver— 
laſſen, aber eine Reihe ſchöpferiſcher 
Talente, Dichter und Muſiker, begegneten 
ſich noch in der Elbreſidenz, zu Gutzkow 
geſellten ſich Berthold Auerbach, Robert 
Reinick, Arnold Ruge, Robert und Klara 
Schumann, Ferdinand Hiller, die Gebrü— 
der Banck, auch manche jüngere Kräfte 


gaben dem litterariſchen und künſtleriſchen 


Leben Dresdens Mannigfaltigkeit, Glanz 
und Wirkung. Hier ſchien denn für Frey— 
tag der rechte Boden. Er lebte mit ſchle— 
ſiſchen Landsleuten und der Künſtlerſchaft 
Dresdens in geſelligem Verkehr und voll— 


endete wie gejagt ein neues Schauſpiel 


„Graf Waldemar“. An Reiz und Fülle 
der Handlung kam dasſelbe dem Drama 
„Die Valentine“ nicht gleich, auch die 
Schilderungen aus der zerklüfteten und 
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überſättigten vornehmen Genußwelt fonn- 
ten als Wiederholung erſcheinen. Aber 
die Gegenſätze waren ſtärker, die Charak⸗ 
tere ſchärfer und entſchiedener, das Grund⸗ 
motiv, daß Graf Waldemar durch das 
Gärtnermädchen Gertrud und ihre ein— 
fache Reinheit zu einem neuen Leben ge— 
führt wird, iſt feſſelnder und ausgiebiger 
als dasjenige des voraufgegangenen Schau— 
ſpiels. Der tief und warm empfundene 
Schluß, die endliche Vereinigung des Gra⸗ 
fen mit Gertrud, würde noch ſtärker und 
überzeugender wirken, wenn die Bekeh⸗ 
rung des frivolen Weltmenſchen nicht als 
eine zu plötzliche erſchiene, wenn, wie der 
Dichter ſelbſt einräumt, „die Wandlung 
am Schluß ſchon während des Stückes 
durch einen kleinen Zuſatz zu dem Charak- 
ter des Helden beſſer motiviert“ wäre. 
Auch „Graf Waldemar“, obſchon er zu 
ungünſtigſter Zeit (im Winter von 1847 
auf 1848) verſendet wurde, ging nach 
und nach über alle Bühnen und faßte 
auf jedem Theater feſten Fuß, wo ein 
guter, ja ſelbſt nur ein genügender Dar⸗ 
ſteller der Titelrolle vorhanden war. 

Die Märzrevolution von 1848 fand 
Freytag in Dresden, er fühlte ſich bald 
vereinſamt. Eine Anzahl ſeiner ſeit⸗ 
herigen Freunde ſchloß ſich der radikalen 
Demokratie an, die in den Mittel- und 
Kleinſtaaten für einen völligen Umſturz 
des Beſtehenden wühlte und kämpfte, eine 
Anzahl anderer zog ſich grollend und be— 
ſorgt von allem öffentlichen Leben zurück, 
einige auch der Beſten ſahen eine be— 
ſtimmte Aufgabe und ein klares Ziel vor 
ſich. „Während nun überall die Men: 
ſchen in Sorge, Zweifel und thörichten 
Hoffnungen ſich umhertrieben, empfand ein 
Preuße unter den Nachbarn das Glück, 
einem Staate anzugehören, dem trotz allem 
die Zukunft in dem zerriſſenen und halt— 
loſen Deutſchland gehören mußte. Die 
häßlichen Erſcheinungen, welche das Tages⸗ 
leben auch in der Heimat zeigte, waren 
nicht ſo nahe, daß ſie das Urteil verwirr— 
ten, und was daheim groß war, das wurde 
bei den Nachbarn wärmer empfunden. 
So war es wohl einem Preußen zu ver— 
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zeihen, wenn er trotz der Berliner Tu— | auf das Kommende, geſchichtlich Notwen— 
multe und dem Fahnenritt Friedrich Wil⸗ 


helms IV. mit ſtillem Stolz zwiſchen den 
ſtreitenden Parteien dahinging.“ 

Der Dichter fand alsbald Gelegenheit, 
im Sinne dieſer Überzeugung zu wirken, 
freilich nur, indem er vorderhand auf 
alle poetiſche Thätigkeit verzichtete und 
ſich völlig in einen Publiziſten verwan— 
delte. Im Sommer 1848 erkaufte er 
von Ignaz Kuranda, dem Begründer der 
Wochenſchrift „Die Grenzboten“, einen 
Teil des Eigentumsrechtes an derſelben, 
einen anderen Teil erwarb Julian Schmidt, 
und gemeinſam mit dieſem wandelte Frey— 
tag ein Blatt, das bisher hauptſächlich 
den Intereſſen der öſterreichiſchen Oppo⸗ 
ſition gedient, vorzugsweiſe in Oſterreich 
Mitarbeiter, Abnehmer und Geltung ge— 
wonnen hatte, zu einem Organ der poli— 
tiſchen Partei um, welche den Ausſchluß 
Oſterreichs aus dem erſtrebten deutſchen 
Staate und die Führung Deutſchlands 
für Preußen forderte. Es zeigte ſich in 
der Frankfurter Nationalverſammlung, in 
politiſchen Vereinen, in einem Teil der 
Preſſe, daß die Anſchauung, die Paul 
Pfizer ſchon 1831 im „Briefwechſel zweier 
Deutſchen“ bekannt hatte, daß Preußen 
die einzige Hoffnung für die Einigung 
der Nation ſei, allgemeiner geworden war. 
Daß ſie gleichwohl noch nicht die herr— 
ſchende, überwindende war, daß ſie ihre 
ſtärkſten Gegner in Preußen ſelbſt hatte, 
erfuhren mit Tauſenden von guten Deut— 
ſchen ſeit dem Frühling 1849 auch die 
Herausgeber der „Grenzboten“. Sie ver» 
harrten zwar bei der Zuverſicht, daß der 
Tag nicht fern ſein könne, wo ein preu⸗ 
ßiſcher König, ein preußiſcher Staats⸗ 
mann die wahren Lebensintereſſen Preu— 
ßens erkennen und Deutſchland gewinnen 
würden, aber ſie fanden es, namentlich 
zwiſchen 1851 und 1857, denn doch ſchwie— 
rig, ihre Geſinnung zu vertreten und die 
ganze augenblickliche politiſche Lage als 
vorübergehende und zufällige darzuſtellen. 
Der Hiſtoriker braucht ſich um ſolche Lage 
nicht zu kümmern, der Tagesſchriftſteller 


dige verweiſen kann. Die Gleichgültigkeit 
der Leſer gegen die Politik in den erſten 
fünfziger Jahren brachte es von ſelbſt 
mit ſich, daß „Die Grenzboten“, die ja 
eine Zeitſchrift für Politik und Litteratur 
hießen, jetzt die litterariſche Seite, die 
Kritik der litterariſchen Erſcheinungen 
wieder in den Vordergrund ſtellten. In 
der eigentlichen Revolutionszeit hatten ſie 
mannhaft gegen den wüſten Anſturm des 
Radikalismus, die republikaniſchen Ge— 
lüſte phantaſtiſcher Politiker geſtanden und 
waren als Stütze konſervativer Beſtrebun— 
gen geprieſen worden. Als ſie nach dem 
Trauerſpiel in Schleswig-Holſtein und 
dem Satyrſpiel in Kurheſſen fortführen, 
die nationale Fahne hochzuhalten, kamen 
ſie in den Verruf eines gehäſſigen Oppo— 
ſitionsblattes, die Herausgeber waren 
nicht mehr ſicher vor Maßregelungen, und 
Guſtav Freytag mußte 1854 den befreun— 
deten Herzog von Koburg-Gotha um die 
Erteilung eines kleinen Hofamtes bitten 
— er ward Vorleſer des Fürſten mit 
dem Titel als Hofrat —, um gegen die 
Möglichkeit geſchützt zu ſein, daß die preu— 
ßiſche Polizei von den ſächſiſchen Behör— 
den ſeine Auslieferung fordere. 

Alsbald nach Übernahme der Redak— 
tion der „Grenzboten“ hatte der in einen 
Publiziſten verwandelte Poet Dresden 
mit dem bewegteren Leipzig vertauſcht, 
und hier, namentlich in den Kreiſen der 
Univerſität, neue Freunde und bedeutſame 
Anregungen gewonnen. An die Philo— 
logen und Hiſtoriker Moritz Haupt, Otto 
Jahn und Theodor Mommſen zumal 
ſchloß ſich Freytag mit dem Verſtändnis 
eines früheren Fachgenoſſen an und ward 
durch den freundſchaftlichen Verkehr mit 
ihnen zur Wiederaufnahme alter Arbeiten 
vermocht, aus denen dann nach und nach 
ſeine „Bilder aus der deutſchen Ver— 
gangenheit“ erwuchſen, die zunächſt ſei— 
ner Zeitſchrift zu gute kamen. Von 1851 
an verlebte der Dichter nun die Winter— 
monate in Leipzig. Da ſeine unſichere Ge— 
ſundheit einen Landaufenthalt ſehr wün— 


empfindet, daß er ſeine Leſer nicht immer ı ſchenswert machte, erwarb er jenes Land— 
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haus in Siebleben bei Gotha „Die gute 
Schmiede“, das um die Wende des Jahr— 
hunderts dem gothaiſchen Miniſter Syl— 
vius v. Frankenberg gehört hatte. „Seit— 
dem verlief mein Leben,“ erzählt er ſelbſt, 
„wie das unſerer alten Heidengötter, zwei— 
geteilt zwiſchen Sommer und Winter; ſo 
oft der Frühling kam, die Obſtbäume 
blühten, Fink und Star ihre Stimmchen 
erhoben, zog ich hinaus ins freie Land, 
dort pflanzte ich Blumen, beobachtete 
meine alten Lieblinge, die Kürbiſſe, ſprach 
mit meinen Dorfleuten kluge Worte und 
ſchrieb an meinen Büchern; genoß den 
Zuſpruch werter Männer aus der Nähe 
und Ferne, verkehrte auch artig nach Hof— 
brauch mit Fürſten und hohen Herren. 
Wenn aber der Winterſturm über die kah— 
len Felder fegte, fuhr ich mit der Helden— 
ſchar meiner Phantaſiegeſtalten nach der 
Stadt zurück, wurde Journaliſt und hauſte 
von meinen Artikeln, den Raben, umflat⸗ 
tert, im Schatten der Bücherſchränke. Dort 
freute ich mich an dem Hausverkehr mit 
vertrauten Männern der Stadt, die auf 
den Bänken der Wiſſenſchaft lagerten oder 
im Ratſtuhle und im Comptoir ſaßen. 
Im Winter ſammelte ich ein, was ich im 
Sommer ausgab.“ 

Mit Julian Schmidt, ſeinem Mit⸗ 
herausgeber und vertrauteſten Genoſſen, 
hatte ſich Freytag dahin geeinigt, daß 
jeder von ihnen ein Semeſter „Die Grenz— 
boten“ ſelbſtändig und allein redigierte, 
wodurch jedem ein halbes Jahr Muße 
zu größeren eigenen Arbeiten erwuchs. 
Die Niederlaſſung in dem Lande des Her— 
zogs von Gotha brachte ihn bald in nähere 
Beziehungen zu dieſem Fürſten, ſeinem 
Hof und ſeinen hohen Verwandten; der 
Herzog und ſeine Gemahlin nahmen, wie 
Freytag rühmt, nicht nur an den Schöpfun— 
gen und Arbeiten, ſondern auch an den 
menschlichen Schickſalen des Dichters war— 
men, durch lange Jahre gleichmäßig be— 
währten Anteil. Die Bereicherung, die 
Freytags inneres Leben durch den Ver— 
kehr mit hochſtehenden, wie mit mannig— 
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faltig thätigen Menſchen, durch fortgeſetzte 
Studien erfuhr, ohne durch dieſen Ver- 
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kehr je aus ſeinen eigenen Gleiſen geriſſen 
oder gerückt zu werden, erinnert einiger⸗ 
maßen an Walter Scott, bei dem wech⸗ 
ſelnde Eindrücke der Gegenwart und faſt 
leidenſchaftlicher Anteil an der Vergangen⸗ 
heit ſich zu einem Daſein verbanden. 
Als der Dichter im Sommer 1852 
nach langer Pauſe zum dramatiſchen 
Schaffen zurückkehrte, gelang ihm ſein 
glücklichſter Wurf, das vorzügliche, in 
ſeiner Weiſe vollendete Luſtſpiel „Die 
Journaliſten“. Die harten und bitteren 
politiſchen Kämpfe der Zeit, die den Hin⸗ 
tergrund des Luſtſpiels bilden, erſchienen 
hier, wie es die Natur der Komödie for⸗ 
dert, nicht bloß im Sinne des heiteren 
Zeitungsſchreibers Konrad Bolz, zu einem 
luſtigen Spiel abgedämpft, ſie ſtellen 
Menſchenglück und die perſönlichen Be⸗ 
ziehungen menſchlich liebenswürdiger Na⸗ 
turen einen Augenblick ſcheinbar in Frage, 
aber vernichten und verkümmern ſie nicht. 
Der Dichter ſpiegelt das Parteileben und 
Treiben im Bilde der beiden feindlichen 
Zeitungen „Union“ und „Coriolan“ ſo 
humoriſtiſch lebendig, ſo charakteriſtiſch er⸗ 
götzlich, daß ſich nicht bloß im Hauſe des 
Oberſten Berg und im Redaktionsbureau 
der „Union“, ſondern auch in der Em⸗ 
pfindung der Zuſchauer und Leſer das 
Ganze in gute Laune und kräftiges Be⸗ 
hagen auflöſt. Die Seele der „Union“ 
und des Freytagſchen Luſtſpieles iſt be⸗ 
kanntlich nicht der theatraliſche Held und 
Liebhaber, der beinahe allzu feinfühlige 
Profeſſor Eduard Oldendorf, ſondern ſein 
Mitredacteur Doktor Konrad Bolz, die 
humoriſtiſche Lieblingsfigur Freytags, die, 
in einer Reihe ſeiner Dichtungen wieder- 
kehrend, nirgend glücklicher und wirkſamer 
auftritt als in den „Journaliſten“. Die 
Geſtalt des übermütigen Geſellen, der 
mit ſeinem eigenen und dem Schickſal an— 
derer ſpielt, war früh aus der Phantaſie 
des Dichters geboren worden, als er mit 
zehn Jahren eine Robinſonade zu erfin- 
den begann, in der ein Vater mit ſeinen 
Kindern auf eine wüſte Inſel verſchlagen 
wurde. „Dort entdeckten die Kinder viel 
Seltenes und Abenteuerliches, dabei ent— 
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wickelte ſich als Lieblingsgeſtalt des Dich— 
ters der eine Sohn Jack, er fand immer 
das Beſte, wurde mit allem fertig und 
war ſtets guter Laune, und ich neige mich 
zu der Anſicht, daß er Stammvater der 
unartigen Knaben war, welche unter den 
Namen Kunz, Bolz, Fink ſpäter um mei⸗ 
nen Schreibtiſch tanzten,“ heißt es in 
den „Erinnerungen“. Konrad Bolz er- 
ſcheint als die glücklichſte Verkörperung 
dieſes Typus, ſeine lachende Klugheit 
und humoriſtiſche Überlegenheit paart ſich 
mit ſo viel guter Haltung und Liebens— 
würdigkeit und hilft die Handlung des 
Luſtſpieles mit ebenſoviel guter Laune 
als Wahrſcheinlichkeit treiben und lenken. 
Prächtige Nebenfiguren, ein bewegter, 
geiſtvoller Dialog geſellen ſich zu der 
wohlmotivierten Handlung, die keinen 
Augenblick ſtillſteht, aber in geſunder, 
natürlicher, der Wirklichkeit entſprechen— 
der Folge verläuft. Durch das Ganze 
geht ein wohlthuender Hauch froher Luſt 
am Leben. Aufbau, Charakteriſtik und 
Witz der „Journaliſten“ bewähren die 
Meiſterſchaft des Künſtlers, nicht die des 
theatraliſchen Handwerkers. Raſch und 
mit dem größten wie verdienteſten Erfolg 
ging das Luſtſpiel über alle deutſchen 
Bühnen und behauptete ſich mit unge- 
ſchmälerter Wirkung bis auf den heutigen 
Tag. Freilich machte der Dichter auch 
bei dieſem trefflichen Stück die Erfah- 
rung, die keinem deutſchen Dramatiker 
erſpart bleibt. „Die Zurichtung, welche 
die deutſchen Theaterſtücke auf den ver— 
ſchiedenen Bühnen erhalten, nicht nur 
durch die Regiſſeure, ſondern noch mehr 
durch beliebte Darſteller der einzelnen 
Rollen, wird dem Autor oft peinlich und 
unleidlich. Der Mangel an Pietät gegen 
den geſchriebenen Text iſt bei uns eine 
alte wohlbegründete Klage. Selten wider: 
ſteht der deutſche Schauſpieler der Ver— 
ſuchung, Stellen, die ſeinem Talent un⸗ 
bequem ſind, wohl auch an den Worten 
zu ändern, und was das Schlimmſte iſt, 
eigene kleine Erfindungen, von denen er 
ſich eine Wirkung verſpricht, dazwiſchen 
einzutragen.“ Dem Luſtſpiel „Die Jour⸗ 


Guſtav Freytag. 
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naliſten“ ließ Freytag einige Jahre ſpä— 
ter nur noch eine dramatiſche Arbeit, das 
Trauerſpiel „Die Fabier“, folgen. Das— 
ſelbe ſollte älteſte römiſche Zuſtände ver— 
körpern, einen Geſchlechtsverband dar— 
ſtellen, deſſen Überlieferungen noch in die 
Urzeit reichen und der mit ſeinen An— 
ſprüchen im Kampf gegen die Bedürfniſſe 
des neu gebildeten Staatsweſens unter— 
geht. Gerade dies hiſtoriſch-politiſche 
Element wurde der unmittelbaren tragi— 
ſchen Wirkung hinderlich. Denn, wenn 
es auch nicht wahr iſt, daß „Die Fabier“ 
aller einfachen menſchlichen Empfindung 
entbehren, aller der Leidenſchaft, die auch 
in den Menſchen des neunzehnten Jahr— 
hunderts anklingt, ſo liegt doch ein viel 
zu ſtarkes Gewicht auf den Kulturhiftori- 
ſchen Vorausſetzungen, auf den Zuſtänden 
eines werdenden Staates, der die Keime 
künftiger Größe und Gewaltherrſchaft in 
ſich trägt. Indem der Dichter der heroiſch— 
naiven Auffaſſung der römiſchen Welt, 
welcher Shakeſpeare im „Coriolan“ und 
„Julius Cäſar“ gehuldigt, aus dem 
Wege ging, einen Seitenpfad einſchlug, 
blieb er wohl ſelbſtändig, beraubte ſich aber 
auch der entgegenkommenden Phantaſie 
und Empfindung größerer Hörerkreiſe. 
Denn dieſe nahmen zwar nicht Anſtoß an 
der Schmuckloſigkeit des Verſes, an der 
Eigenart des ſceniſchen Aufbaues der 
„Fabier“, wohl aber an der herben und 
ſtarren Weiſe der Hauptgeſtalten, an der 
ſcharfen Nüchternheit des altrömiſchen 
Weſens, in die ſich der Dichter mit Vor— 
liebe verſenkt hatte, ſie vermißten den 
Schwung und Glanz großer tragiſcher 
Situationen und die ſtillergreifende Wärme 
des Gefühls, die uns aus einem fremden 
Leben heraus anwehen muß, wenn eben 
dies Leben nicht fremd bleiben ſoll. Der 
moderne Tragiker, welcher der Klippe der 
alltäglichen Erfindung, der Rhetorik, der 
poetiſierenden Phraſe ausweicht und mit 
allem Recht auf ſcharfe Charakteriſtik den 
Nachdruck legt, ſcheitert leicht am Fels 
des allzugroßen Lakonismus, der phan— 
taſie⸗ und reizarmen geſchichtlichen Treue, 
eines überſtrengen Wirklichkeitsdranges, 


34 


der vergißt, daß alle Kunſt ſymboliſch 


bleibt und der dramatiſche Dichter die 
Empfindung, die hinter der That und der 
Rede des Lebens wogt, eben mit zur Er— 
ſcheinung und zum Ausdruck zu bringen 
hat. Der Dichter, dem es nur um Dar— 
ſtellung von Leidenſchaften zu thun iſt, 
wird hierin zu viel, derjenige, der auf 
Darſtellung von Sitten und Zuſtänden 
ausgeht, leicht zu wenig thun. Bei Frey— 
tags „Fabiern“ geſellte ſich dazu der 
Übelſtand, daß ſich auf dem Hintergrund 
altrömiſchen Lebens eine Doppelhandlung 
entwickelt, die der Dichter nicht ganz in 
eine zu verſchmelzen weiß und die daher 
auch die Teilnahme und Mitempfindung 
des Zuſchauers zerſpaltet und bald auf 
die beiden Liebenden, bald auf Marcus 
Fabius lenkt. 

In dieſer einzigen Tragödie Guſtav 
Freytags traten gewiſſe Mängel des 
Dichters, die vielleicht von Haus aus in 
ſeinem Talent gelegen hatten, aber jeden— 
falls von ihm noch beſonders gepflegt 
und geſteigert worden waren, entſcheidend 
hervor. Die Beſorgnis vor verlogener 
und überreizter Empfindung, vor ungeſun— 
dem Pathos und vor ſchönſelig-ſchwäch— 
lichen Stimmungen, die bis in die Jugend 
des Dichters zurückreichte, war durch die 
Kämpfe der „Grenzboten“ wider Gutzkow 
und das Junge Deutſchland, durch eigene 


Lebenserfahrungen von der Hohlheit an- 


ſpruchsvoller Gefühle und leidenſchaft— 
lichen Gebarens, zu einer Stärke ge— 
diehen, die ſeiner poetiſchen Darſtellung 
hinderlich werden mußte. Im Trauer— 
ſpiel, wo weder eine überlegen ironiſche 
Perſönlichkeit Raum hat, noch, wie im 
Roman, das Dreinſprechen des Dichters 
möglich iſt, ſtand eine Schranke zwiſchen 
Freytags Lebens- und Kunſtauffaſſung 
und den höchſten tragiſchen Wirkungen. 

Ehe aber „Die Fabier“ vollendet wur— 
den und vorübergehend auf einigen Büh— 
nen erſchienen, war dem Dichter im An— 


ſchluß an den verdienten Erfolg ſeines 


Luſtſpieles „Die Journaliſten“ auch auf 


einem Felde, das er zum erſtenmal Des | 


trat, eine reiche Ernte zu teil geworden. 


Illuſtrierte Deutſche Monatshefte. 


Der Roman in ſechs Büchern „Soll und 
Haben“, der 1855 erſchien, war eine 
glückliche und in mehr als einem Sinne 
meiſterliche Schöpfung, und würde es 
geweſen ſein, auch wenn er nur ebenſo— 
viele Tauſende als Hunderttauſende von 
Leſern gewonnen hätte. Als Motto trug 
„Soll und Haben“ einen Satz Julian 
Schmidts: daß der Roman das deutſche 
Volk da aufſuchen ſolle, wo es am tüch— 
tigſten und liebenswürdigſten ſei, bei der 
Arbeit. Als poetiſche Idee ſchwebte dem 
Dichter vor, daß der Menſch Urſache 
habe, die Herrſchaft der Phantaſie über 
ſein Leben nicht allmächtig werden zu 
laſſen. Der Held des Romans, ein jun— 
ger Kaufmann Anton Wohlfahrt, wird 
von den Anfängen ſeiner Laufbahn bis 
zum ſieghaften Ende derſelben, der Rüd- 
kehr in das große Kaufmanns haus Trau— 
gott Schröter und der Verbindung mit 
der „Geſchäftsheiligen“ Sabine Schröter, 
die ihn zum Teilhaber der Firma erhebt, 
durch eine Folge wohlvorbereiteter, gut— 
motivierter, den Grundgedanken verjtär- 
kender, übrigens mit großer Friſche und 
Lebendigkeit verkörperter Abenteuer hin— 
durchgeführt. Der Roman ſchloß ſich in⸗ 
ſofern an die biographiſchen Romane 
früherer Zeit an, als der Leſer beinahe 
fortgeſetzt den Helden begleitet und nur 
eine mäßige Reihe von Vorgängen, die 
doch auch wieder in Antons Schickſal ein— 
greifen, ohne ſeine perſönliche Mitwirkung 
oder Anweſenheit ſtattfindet. Die Schil— 
derung der Lebenskreiſe, in denen der 
Roman ſich abſpielt: der Geſchäftswelt 
einer deutſchen Provinzialhauptſtadt, in 
der unſchwer Breslau zu erkennen iſt, 
des Provinzialadels, endlich des Slaven— 
tums an der deutſchen Oſtmark, bekundete 
ſichere Lebenskenntnis und ſeltenen Reich— 
tum der Beobachtung. Nimmt man hinzu, 
daß die Sicherheit der Geſtaltenzeichnung 
der Klarheit der Kompoſition entſprach, 
daß der Reiz lebendigen Humors und 
eines herzlichen Behagens am Kleinleben, 
ſowie Beweglichkeit und Anmut des Stils 
ſich dieſen Vorzügen geſellten, ſo verſteht 
man, daß Freytag ſelbſt meinte: „Im 


Stern: 


Guſtav Freytag. 


ganzen hatte ich die Stimmung; ich habe 
es ungefähr ſo gut gemacht, als ich konnte, 


nun mögen die anderen ſehen, wie ſie 
damit fertig werden.“ Kein unbefangener 
Leſer des Romans kann zunächſt etwas 
anderes als Freude an der bewegten Dar— 
ſtellung empfinden, die ſich in der Kata— 
ſtrophe des Freiherrn von Rothſattel und 
in der Erzählung von der Belagerung 
und Verteidigung des Rothſattelſchen 
Schloſſes zu dramatiſcher Höhe erhebt, 
und wenn ſicher Tauſende von Leſern den 
Geſtalten des kecken Fink und der warm— 
blütigen Lenore Rothſattel den Vorzug 
vor dem philiſtröſen Anton und der be— 


fangenen Sabine Schröter geben, ſo war, 


damit noch kein Gegenſatz gegen die Er— 


zählung und Anſchauung des Dichters 


ausgeſprochen. Gleichwohl fehlte es auch 
„Soll und Haben“ nicht an Gegnern. 
Die Verherrlichung des Kaufmannſtan⸗ 
des, die Ausſchließlichkeit, mit der Herr 
Traugott Schröter der Kapitalbildung 
die höchſte Kulturmacht zuſprach, erhielt 
im Verein mit der übrigens weder allzu 
ſatiriſchen noch unerfreulichen Charakte— 
riſtik des Landadels den Beigeſchmack 
einer Tendenz; der Abſicht, das deutſche 
Volk bei der Arbeit aufzuſuchen, ſetzte 
man die Bemerkung entgegen, daß ſelbſt 
Anton Wohlfahrts Schickſale allemal da 
feſſelnd und poetiſch bewegt werden, wo 
der Held der eintönigen Tagesarbeit ent- 
rinnt. Die alte Erfahrung, daß uns 
Deutſchen nicht leicht ein gutes poetiſches 
Werk unbefangen und ohne falſche An⸗ 
ſprüche dargeboten, aber auch nicht leicht 
unbefangen aufgenommen wird, erneuerte 
ſich wieder. Zudem war „Soll und 
Haben“ eine der erſten Schöpfungen, auf 
die man die Bezeichnung eines realiſti⸗ 
ſchen Romans anwendete, obſchon jeder 
gute Roman realiſtiſch ſein muß und 
Goethes „Werther“, von „Wilhelm Mei: 
ſter“ gar nicht zu ſprechen, nicht minder 
Realität und Lebens wirklichkeit aufge⸗ 
wieſen hatte als die heitere, lebensfriſche 
und bunte Erfindung unſeres Dichters. 
In den langatmigen und zu Zeiten gereiz— 
ten Erörterungen über die Einzelgeſtalten 
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und die Situationen des Romans konnte 
gelegentlich vergeſſen werden, daß es doch 
eine ſtattliche Folge lebendiger Geſtalten, 
eine ſeltene Fülle und Mannigfaltigkeit 
von Scenen ſei, die in „Soll und Haben“ 
am Auge des Leſers vorüberziehen. Die 
große Menge der Leſer eines Romans, 
wie der Guſtav Freytags war, kümmerte 
ſich um die kritiſchen Kämpfe, die durch 
„Soll und Haben“ erweckt wurden, ſehr 
wenig. Der Widerſpruch, der erhoben 
ward, konnte doch immer nur den Sinn 
haben, ſich gegen die Enge, die dieſes Stück 
deutſchen Lebens für das Leben ſelbſt 
erklären wollte, gegen die Einſeitigkeit zu 
verwahren, die in der ſteifen Reſpektabi— 
lität des Hauſes Schröter den Kern aller 
Tüchtigkeit zu erkennen und zu feiern 
meinte. Sowie man den Roman von der 
Tendenz loslöſt, daß ſeine kaufmänniſchen 
Helden unſer Volk, ja auch nur unſer Bür⸗ 
gertum vertreten ſollen, tritt jeder leben 
dige und, wie wir meinen, unverwüſtliche 
Vorzug von „Soll und Haben“ ins hellſte 
Licht. Es iſt, wie man auch über Lebens— 
auffaſſung und Stil Freytags denken mag, 
in ſeiner Lebensauffaſſung und ſeinem 
Stil jene Reife und ſichere Meiſterſchaft, 
jenes untrügliche Gefühl für das Maß 
der eigenen Kraft vorhanden, durch die 
ſich der ſelbſtändige, den Tag über⸗ 
dauernde Schriftſteller jederzeit auszeich— 
nen wird. 

Der epiſche Zug und Trieb in der 
Seele unſeres Dichters konnte durch die 
ſtarke Wirkung, deren ſich „Soll und 
Haben“ erfreute, nur verſtärkt werden. 
Fiel auch zwiſchen die Vollendung des 
erſten und zweiten Romans die Arbeit 
an der Tragödie, und faßte Freytag in 
dieſer Zeit gewiſſe Studien und eigene 
Erfahrungen in dem theoretiſchen Werke 
„Die Technik des Dramas“ zuſammen, 
ſo läßt ſich nicht zweifeln, daß ſich da— 
neben ſchon wieder Fäden zu dem neuen 
epiſchen Gewebe anſpannen, mit dem er 
in den erſten ſechziger Jahren hervortrat. 
In ſeinem äußeren Leben brachte ihm die 
Zwiſchenzeit zwiſchen den beiden Roma— 
nen aus der gegenwärtigen deutſchen Welt 
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inſofern eine unwillkommene Veränderung, 
als ſich Julian Schmidt infolge einer 
Berufung nach Berlin von der Redak- 
tion der „Grenzboten“ wie von Leipzig 
trennte. Die friſche Luſt des Dichters 
an der Journaliſtik ward vielleicht da— 
durch gemindert, aber er hielt noch eine 
Reihe von Jahren bei den „Grenzboten“ 
aus, bis eine Meinnngsverſchiedenheit 
mit dem Verleger über die Haltung des 
Blattes in religiöſen Fragen im Jahre 
1870 auch ſeinen Rücktritt veranlaßte. 
Die Beteiligung an der Zeitſchrift „Im 
neuen Reich“ war nur eine kurze und 
wog nicht ſo ſchwer als die langjährige 
Arbeit an den grünen Heften. 

Der Roman „Die verlorene Hand— 
ſchrift“ (Leipzig 1864), der gleich „Soll 
und Haben“ eine weite Verbreitung fand, 
warme Teilnahme wie dieſer, aber auch 
noch ſchärferen Widerſpruch erweckte, als 
der Kaufmannsroman gefunden hatte, 
half das Bild der gegenwärtigen deut— 
ſchen Geſellſchaft, das Freytag in ſich 
trug, vervollſtändigen. „Wenn in „Soll 
und Haben“ der Konflikt daraus hervor: 
geht, daß der kaufmänniſche Held Anton 
Wohlfahrt ſich aus der Welt des Comp— 
toirs und Warenlagers in das freiere, 
ritterlich angehauchte Leben des Land— 
adels hinausſehnt und darüber beinahe 
ſich ſelbſt und die Teilhaberſchaft an 
der Firma J. O. Schröter dazu verliert, 
fo gerät in dem Roman ‚Die verlorene 
Handſchrift“ der gelehrte Held, Proſeſſor 
Felix Werner, der anfänglich auf der 
eifrigen Jagd nach einer Mönchshand— 
ſchrift des Tacitus ſein höchſtes Lebens— 
glück, ſein Weib, die blonde Ilſe vom 
Bielſtein, gewonnen hat, bei dem fort— 
geſetzten, zur brennenden Leidenſchaft ge— 
wordenen Suchen nach dem Codex in 
Gefahr, Ilſe wieder zu verlieren. Er 
wird an einen kleinen Hof gezogen, ohne 
Ahnung, daß das Intereſſe, welches der 
Fürſt ſcheinbar ihm widmet, ſeiner Gat— 


tin gilt, er wird in Beziehungen gebracht, | 


die ihm, fortgeſetzt, den Frieden ſeines 
Lebens rauben müßten, und 


erleidet 
ſchließlich eine Niederlage feines bis zum 


Illuſtrierte Deutsche Monatshefte. 


Hochmut geſpannten Selbſtbewußtſeins, 
die man nicht unverdient heißen kann 
und der in ſchamvoller Selbſterkenntuis 
eine ſittliche Läuterung auf dem Fuße 
folgt. Feinfühlig hat der Dichter in dem 
Dünkel der Selbſtgerechtigkeit, welcher 
neben edlen und tüchtigen Eigenſchaften 
den Philologen Werner erfüllt, die 
ſchwächſte Seite des Berufes erkannt, 
den die ‚Verlorene Handſchrift“ verherr- 
lichen will. Auch dieſer Roman bewährt 
durch Reichtum der Lebenskenntnis und 
plaſtiſche Anſchaulichkeit der Hauptfitua- 
tionen, durch Sorgfalt der Geſtaltenzeich— 
nung und des Stils die alten Vorzüge 
des Dichters. Der Humor freilich er— 
ſcheint in dieſem zweiten Roman minder 
friſch, gekünſtelter, eine Art Manier, wel- 
cher gerade ausgeprägte Individualitäten 
der modernen Litteratur leicht anheim— 
fallen, macht ſich geltend.“ (Stern, Die 
deutſche Nationallitteratur vom Tode 
Goethes bis zur Gegenwart.) Dieſem 
Urteil iſt wenig mehr hinzuzufügen. Die 
beſten Teile des zweiten Romans ſind, in 
einem gewiſſen Gegenſatz zu „Soll und 
Haben“, die ernſten, leidenſchaftlichen, in 
denen ſich ſelbſt ein Pathos geltend macht, 
das Freytag bis dahin fremd geſchienen 
hatte. Doch auch das Idyll auf dem 
Gute Bielſtein, die leichten Genrebilder 
aus den Kreiſen der Univerſitätsſtadt er⸗ 
heben ſich zu der vom Dichter beabſich— 
tigten Wirkung, während die Epiſoden, 
die in den Häuſern Hummel und Hahn 
ſpielen, die ganze Geſtalt des humoriſti— 
ſchen Hutfabrikanten ſich an Friſche und 
Unmittelbarkeit mit den Commis aus 
dem Provinzialgeſchäft von J. O. Schrö⸗ 
ter, mit den Herren Pix und Specht, nicht 
vergleichen laſſen. In beiden Romanen 
verſagt ſich der Verfaſſer ein gelegent— 
liches belehrendes oder ironiſches Drein— 
ſprechen nicht, immer aber kehrt er zur 
völlig objektiven Darſtellung zurück, wo 
es ſich um einen Höhepunkt ſeiner Er— 
findung handelt. Die vollſte Meiſter— 
ſchaft, die Kunſt, mit unmerklichen Mit⸗ 
teln ſeine Bilder in neue Beleuchtung zu 
rücken, offenbart ſich auch in Epiſoden 
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des Romans „Die verlorene Handſchrift“, 
die flüchtige Leſer den Hauptteilen nicht 
hinzuzurechnen pflegen. Solche Epiſoden 
ſind zum Beiſpiel die Unterredung, in 
welcher der Fürſt den Kammerherrn von 
Weidegg gefügig zu ſtimmen ſucht, die 
Auseinanderſetzung zwiſchen Profeſſor 
Felix Werner und dem alten Oberſthof— 
meiſter Hans von Ottenberg gegen den 
Schluß des zweiten Teiles. Im Ver⸗ 
gleich mit der Mehrzahl der gleichzeitigen 
Romane haben beide Freytagſche Werke 
einen weit höheren Anſpruch, als Welt⸗ 
bilder zu gelten, und bergen Elemente 
dauernder Wirkung in ſich, die auch bei 
der „Verlorenen Handſchriſt“ ſich ſchon 
ein Vierteljahrhundert bewährt hat. Mög⸗ 
lich und wahrſcheinlich iſt es, daß eine 
Zeit kommt, in der ein Teil des Publi⸗ 
kums das ſpannende, leidenſchaftlich auf- 
regende Element in den Romanen Frey⸗ 
tags ebenſo vermißt als gegenwärtig in 
den epiſchen Werken Walter Scotts. 
Doch ebenſo ſicher wird auch dann die 
nicht von der Mode abhängige Zahl ge⸗ 
bildeter Leſer zu „Soll und Haben“ und 
der „Verlorenen Handſchrift“ zurückkeh⸗ 
ren, die nebenbei mehr als andere Bücher 
„dem künftigen Geſchichtſchreiber unſerer 
Tage die Empfindungen, Geſinnungen 
und Hoffnungen der mittleren Volks- 
Schichten, des deutſchen Bürgertums uns 
ferer Tage offenbaren helfen werden“. 
Neben den beiden erzählenden Dich 
tungen ſchloß Freytag in dieſen Jahren 
ſeine „Bilder aus der deutſchen Ver⸗ 
gangenheit“ ab, die er 1859 ein erſtes 
Mal hinausgeſendet hatte und die noch 
Jahre hindurch erweitert, bereichert und 
ausgeſtaltet worden waren. Die Dar⸗ 
ſtellung vergangenen Lebens, längſt hin⸗ 
ter uns liegender Zuſtände, durch die 
gleichwohl Farben und Töne hindurch— 
gehen, die uns vertraut berühren und er⸗ 
greifen, gewann dadurch an Anſchaulich⸗ 
keit und Deutlichkeit, daß Freytag nament⸗ 
lich in den erſten Teilen die Zeitgenoſſen 
ſelbſt ſprechen läßt. Aus Erinnerungen 
und Selbſtbiographien früherer Jahr- 
hunderte ſind bezeichnende, inhaltreiche 


Guſtav Freytag. 
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Bruchſtücke, ſoweit es anging, in der 
Sprache der Zeit mitgeteilt. Die ver— 
bindenden und erläuternden Zuſätze Frey— 
tags haben dann die Aufgabe, den Leſer 
auf den Standpunkt zu ſtellen, von dem 
aus er die Bekenntniſſe und Berichte ver— 
gangener Tage anzuſchauen hat. Je 
mehr ſich die „Bilder aus der deutſchen 
Vergangenheit“ der Neuzeit und der 
Gegenwart nähern, um ſo mehr ſchwillt 
die Litteratur an, die hier zu berückſich— 
tigen und zu vergleichen war, um ſo ſtär— 
ker muß der eigene Anteil des Schrift- 


ſtellers an der Darſtellung werden. Die 


Kenntnis namentlich der Reformation? 
zeit, der Unheilsperiode des Dreißig— 
jährigen Krieges und feiner unmittel- 
baren Nachwehen, des achtzehnten Jahr— 
hunderts erweiſt ſich als eine ſehr um⸗ 
faſſende; einzelne Charakterbilder und 
Sittenſchilderungen dürfen den Preis 
höchſter Meiſterſchaft in Anſpruch neh- 
men, das ganze Buch war in einer Zeit, 
in welcher die ſtrenge Wiſſenſchaft bei- 
nahe nur in der Erforſchung und Be: 
arbeitung von Specialitäten ihre Auf— 
gabe ſucht und ausſchließlich zu den 
Fachgenoſſen ſpricht, von wohlthätiger 
Bedeutung und Wirkung. Die Beleſen⸗ 
heit und der lebendige Anteil Freytags 
an allen irgend wertvollen Zeugniſſen der 
geſchilderten Zeiten ward mit größter 
Schlichtheit, ohne Apparat und Noten 
dem genießenden und leſenden Publikum 
dargeboten, und der Anteil, den die Bil⸗ 
der bei ihrem erſten Erſcheinen erregten, 
konnte ſich auch dem vergrößerten und 
endlich abgeſchloſſenen Werke gegenüber 
nicht mindern. Auflagen beweiſen in der 
Litteratur viel oder nichts; wenn aber 
ein ernſtes, den warmen Anteil, den der 
Verfaſſer an ſeiner Aufgabe genommen, 
auf jeder Seite kundgebendes Buch eine 
Verbreitung erlangt, wie ſie ſonſt nur 
vorübergehenden Senſationserſcheinungen 
vergönnt wird, ſo beweiſt es viel. Die 
„Bilder aus der deutſchen Vergangen— 
heit“ regten die Teilnahme an der Kul— 
turgeſchichte unſeres Volkes, ſelbſt an 
älteren Schätzen unſerer Litteratur mäch⸗ 
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tig an und auf, ſie wurden in der That 
ein Hausbuch gebildeter Familien, wie 
es Freytag gewollt und gewünſcht hatte. 
„Es war keine ſchwere und eine behag— 
liche Arbeit, der ich mich unterzogen 
hatte. Doch leichtſinnig wurde ſie nicht 
gemacht, es ſind dafür zu anderem einige 
tauſend kleiner Flugſchriften durchgeſehen 
worden.“ 

Ein Denkmal freundſchaftlichen Ber: 
kehrs, langjähriger gemeinſamer politi— 
ſcher Beſtrebungen, hoher Verehrung war 
die Biographie des badiſchen Miniſters 
Karl Mathy, ein Lebensbild, die 1869, 
etwa ein Jahr nach dem Tode des eifer— 
vollen Vorkämpfers deutſcher Einheit, 
veröffentlicht wurde. Schon die „Bilder 
aus der deutſchen Vergangenheit“ hatten 
unter dem Titel „Der Schulmeiſter von 
Grenchen“ eine Epiſode aus Mathys 
Jugend- und Flüchtlingsleben mitgeteilt, 
das Lebensbild ſtellte die wechſelnden 
Schickſale und die unwandelbaren Ge— 
ſinnungen und Beſtrebungen des charak— 
tervollen Mannes mit lebendigſtem An⸗ 
teil und mit entſchiedener Freude an ſei— 
nen Wegen und Zielen dar. Während 
die biographiſche Studie die bewußte 
Feſtigkeit rühmte, mit der Karl Mathy 
den Zuſammenſchluß Nord- und Süd⸗ 
deutſchlands gefördert und für den ent⸗ 
ſcheidenden Augenblick ſein Heimatland 
Baden vorbereitet hatte, durfte fie be- 
klagen, daß der unermüdliche und jelbit- 
vergeſſene Streiter des nationalen Ge— 
dankens dieſen Augenblick nicht erlebt 
habe. Er kam ſchon ein Jahr nach dem 
Erſcheinen des Lebensbildes, der Juli 
1870 fand das Großherzogtum Baden 
ſo, wie Mathy es geträumt hatte. 

Guſtav Freytag war es nicht bloß 
vergönnt, die Jahre 1870 und 1871 zu 
erleben und den Sieg der Anſchauungen 
und Überzeugungen zu ſehen, von denen 
ſein eigenes Leben beherrſcht worden war, 
er empfing auch perſönlich die gewaltigen 
Eindrücke der großen kriegeriſchen Er— 
hebung Deutſchlands und des Zuges nach 
Frankreich. In einer erſt jüngſt ver— 
öffentlichten, ſehr verſchiedenartig beur— 
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teilten, vielen Staub aufwirbelnden Schrift 
„Der Kronprinz und die deutſche Kaiſer— 
krone“ hat er eine Reihe von Bildern 
und Erinnerungen aus den ereignisſchwe⸗ 
ren Sommertagen von 1870 niederge- 
ſchrieben, die indes mehr die Begegnun⸗ 
gen und Unterredungen mit dem Kron⸗ 
prinzen und nachmaligen Kaiſer Friedrich, 
als die Fülle ſeiner damaligen Erlebniſſe 
und Eindrücke wiedergeben. Freytag ver⸗ 
weilte im kronprinzlichen Hauptquartier 
bis nach der Schlacht bei Sedan, und 
ward nicht nur Zeuge weltgeſchichtlicher 
großer Vorgänge, ſondern auch mancher 
Neben- und Zwiſchenſpiele, die dem vater⸗ 
ländiſch Geſinnten, dem ernſten Denker 
minder erfreulich dünkten als der ge⸗ 
waltige Aufſchwung und die kriegeriſche 
Tüchtigkeit, die Fürſten wie Volk in 
dem großen Jahre empfunden und be⸗ 
währt hatten. Freilich betrachtete auch 
der Dichter viele Dinge aus dem Ge⸗ 
ſichtspunkte einer etwas ſchwarzſichtigen 
Reflexion, wie ſeine Abneigung gegen die 
Wiedererneuerung der deutſchen Kaiſer⸗ 
würde und die poetiſche Anſprache, die 
er Neujahr 1871 in der Zeitſchrift „Im 
neuen Reich“ veröffentlichte, nur zu klar 
erwieſen. 

Nach dem Kriege kehrte Guſtav Frey⸗ 
tag in die gewohnten Verhältniſſe nach 
Leipzig und Siebleben zurück, nahm auch 
bald ſeine litterariſche Thätigkeit wieder 
auf. Dem deutſchen Reichstage gehörte 
er nur kurze Zeit als Abgeordneter an, 
er durfte ſich ſagen, daß er genug auf 
politiſchem Gebiete gewirkt und ein Recht 
gewonnen habe, den Reſt ſeines Lebens 
ſeinem eigenſten Berufe, dem poetiſchen, 
hinzugeben. Noch während des Krieges 
hatte er den Vorſatz zu einer Folge hiſto⸗ 
riſcher Erzählungen gefaßt, welche die Ge— 
ſchicke und die Erlebniſſe eines deutſchen 
Geſchlechtes durch alle Jahrhunderte un- 
ſerer Kultur bis in die Gegenwart hinein 
begleiten ſollte. Die Nachwirkungen der 
fleißigen Jugendlektüre Scotts hatten an 
dem neuen dichteriſchen Plan wohl ge- 
ringeren Anteil als die langjährigen 
Studien über die deutſche Vergangenheit, 


Stern: 


die liebevolle Verſenkung in Zuſtände, 
Seelenſtimmungen und Bildungselemente 
verſchiedener Zeiten. Dazu geſellte ſich 
jene Auffaſſung des Lebens und der Ent⸗ 
wickelung jedes einzelnen, die Freytag 
ſeit langem in ſich trug. Wenn jeder nur 
oder doch weſentlich ein Kind ſeines Vol— 
kes iſt, wenn Elemente des Blutes in 
Enkeln und Urenkeln wiederkehren und 
ſich zu Schickſalen verdichten, wenn uns 
bewußte Kräfte und traumhafte Erinne— 
rungen an dem Seelenleben der Einzel— 
menſchen Anteil haben und unter leiſen, 
kaum merklichen Wandlungen eine Kette 
phyſiſch⸗pſychiſcher Urſachen und Wirkun— 
gen von einer Geſchlechtsfolge zur an— 
deren, von einem Jahrhundert zum an⸗ 
deren reicht, jo iſt es von höchſter Be⸗ 
deutung, die Sproſſen einer Familie und 
Träger eines Blutes durch die mächtigen 
Einwirkungen und ſichtbaren Wechſel der 
Zeiten zu verfolgen. Daß dies nur der 
Dichter mit voller Lebendigkeit vermag, 
nur er im ſtande iſt, die zerſtreuten Kun— 
den und Vorſtellungen vom Weſen ver⸗ 
gangener Tage wie Strahlen im Brenn⸗ 
ſpiegel einer kräftigen und lebensvollen 
Erfindung zu ſammeln, hätte niemand 
erfolgreich beſtreiten können. Und dene 
noch blieb gewiß, daß der Grundgedanke 
dieſer ganzen über länger als ein Jahr— 
tauſend ſich hinerſtreckenden Erzählungs— 
weiſe kein dichteriſcher, ſondern weit mehr 
ein kulturhiſtoriſcher, politiſcher, ethiſcher 
war, der gegenüber jeder einzelnen Ge— 
ſtaltung erſt wieder in einen poetiſchen 
verwandelt werden mußte. Auf die poeti⸗ 
ſchen Motive, die jeder Erzählung der 
Folge ihren beſonderen Wert, ihr Exi— 
ſtenzrecht, abgeſehen vom Zuſammenhang 
des Ganzen, zu leihen hatte, kam ſehr 
viel, wenn nicht alles an. Denn daß der 
Kenner vergangenen deutſchen Lebens 
Sitten und Trachten, Gefühle und Vor— 
urteile, Glauben und Wiſſen der Perio— 
den, die den Hintergrund zu den einzel— 
nen Erfindungen bilden mußten, ebenſo 
treu und vortrefflich wiederſpiegeln würde 
als die hiſtoriſch-politiſchen Verhältniſſe, 
ließ ſich leicht weisſagen. Mit den Zei⸗ 


Guſtav Freytag. 
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ten hatte der Vortragston zu wechſeln, 
und ohne den eigenen poetiſchen Stil zu 
verleugnen, blieb dem Dichter die Auf— 
gabe, etwas von der Erzählungsweiſe 
auch der dargeſtellten Zeiten in ſeine 
Darſtellung hineinklingen zu laſſen. Uns 
dünkt, daß ihm dies am vorzüglichſten in 
den Teilen des großen Werkes „Die 
Ahnen“ gelungen iſt, die auch die er— 
greifendſten, ſtärkſten und eigentümlichſten 
poetiſchen Motive haben, in denen die 
Handlung auf einen Höhepunkt mit bei— 
nahe dramatiſcher Gewalt hingeführt er— 
ſcheint, was vor allem von der Eingangs- 
erzählung „Ingo und Ingraban“, von 
dem mächtigen Bilde aus der Refor⸗ 
mationszeit „Marcus König“ und der 
Erzählung aus dem Dreißigjährigen 
Kriege „Der Rittmeiſter von Alt-Roſen“ 
gilt. Wenn Vorzüge und Mängel, das 
Verhältnis aller Einzelerfindungen zur 
Idee des Ganzen, die Partien, in denen 
die Kraft der Darſtellung die Maſſe des 
kulturhiſtoriſchen Materials durchglüht, 
in Fluß bringt, und diejenigen, in denen 
eine gewiſſe Ermattung einzutreten ſcheint, 
in denen dann Haupt- und Nebengeſtal⸗ 
ten, Abenteuer und Stimmungen, Zeich— 
nung und Farbe nicht völlig in eins ver: 
ſchmolzen und geſchloſſen erſcheinen, in 
denen die unmittelbar ergreifende und 
fortreißende Darſtellung mit einer etwas 
läſſigen Berichtweiſe vertauſcht wird, mit— 
einander verglichen werden ſollten, ſo be— 
dürfte es einer Abhandlung. Denn in 
die Bände der Romanfolge „Die Ahnen“, 
die zwiſchen 1872 und 1881 hervor- 
traten, hat der Dichter eine Fülle von 
Leben, Erfahrung und Beobachtung, von 
Studien und von halbpoetiſchen Erinne— 
rungen an Studien hineingearbeitet. Na— 
türlich konnte er nicht daran denken, die 
Schickſale der deutſchen Familie, die von 
den tragiſchen Geſchicken eines verbann— 
ten Königskindes der Vandalen bis zu 
den Erlebniſſen eines ganz modernen 
Schriftſtellers, der aus einer kleinen 
preußiſchen Provinzialſtadt ſtammt, durch 
die Zeiten hindurch von Menſchenalter 
zu Menſchenalter zu verfolgen. Es muß 
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genügen, wenn wir das Bewußtſein des harte Verluſte und Prüfungen gebracht; 


Zuſammenhanges nicht verlieren und nach 
längeren Zwiſchenräumen wieder einen 
Vertreter des Geſchlechtes emportauchen 
ſehen. Während „Ingo und Ingraban“ 
den alten Heldenliedern und Kloſter— 
chroniken zu entſteigen ſcheint, ſtellen 
„Das Neſt der Zaunkönige“ deutſches 
Leben des elften, „Die Brüder vom deut⸗ 
ſchen Haufe” Leben aus der erſten Hälfte 
des dreizehnten Jahrhunderts, der Blüte— 
zeit der Kreuzzüge und des Minneſanges 
dar, „Marcus König“ ſpielt im Beginne 
des ſechzehnten Jahrhunderts und unter 
den Wirkungen und Gegenwirkungen des 
Humanismus und der Reformation, „Der 
Rittmeiſter von Alt-Roſen“ und „Die 
Geſchwiſter“ ſpiegeln die ſchlimmen Tage 
des Dreißigjährigen Krieges und den 
Anfang des achtzehnten Jahrhunderts, 
der Roman „Aus einer kleinen Stadt“ 
endlich ſtellt Familiengeſchicke dar, die 
von der franzöſiſchen Fremdͤherrſchaft bis 
zur Revolution von 1848, faſt unmittel- 
bis zur Gegenwart reichen. Als Kom— 
poſition iſt der letzte Teil vielleicht der 
ſchwächſte; daß es auch in ihm an ſehr 
lebensvollen Partien nicht fehlt, iſt um 
ſo natürlicher, als hier in die Erfindung 
perſönliche Erinnerungen und Erlebniſſe 
hereinſpielen und gewiſſe Seiten der wirk— 
lichen Lebenserinnerungen Freytags mit 
einzelnen Epiſoden dieſes letzten Romans 
zuſammenklingen. 

Während der Arbeit an der Folge der 
„Ahnen“ hatte das Leben dem Dichter 
manche Wandlungen ſeiner Schickſale, 


der Kreis, in dem er in Leipzig vorzugs— 
weiſe gelebt hatte, war durch Wegbe- 
rufungen, Wegzug und Tod faſt völlig 
aufgelöſt, als auch er ſich zum Weg— 
gang aus den langgewohnten Verhält- 
niſſen entſchloß und im Jahre 1879 nach 
Wiesbaden überſiedelte. In Wiesbaden 
entſtanden dann die letzten Bände der 
„Ahnen“, wurden die „Erinnerungen aus 
meinem Leben“ geſchrieben, im Gefolge 
der „Geſammelten Werke“, die von 1886 
an zu erſcheinen begannen, die „Aufſätze 
über Politik und Litteratur“ geſammelt 
und neuerlich die ſchon genannte Schrift 
über den Kronprinzen Friedrich und die 
deutſche Kaiſerkrone als Ergänzung zu 
den „Erinnerungen“ veröffentlicht. Hat⸗ 
ten ſchon dieſe keinen Zweifel darüber 
gelaſſen, daß der Dichter gar manchen 
neuen Erſcheinungen unſeres öfſentlichen 
und geiſtigen Lebens mit bangen Zwei⸗ 
feln und Sorgen gegenüberſtehe, ſo ent⸗ 
hüllte die letzte Veröffentlichung noch 
mehr von dieſer Stimmung. 

Die Feier ſeines ſiebzigſten Geburts⸗ 
feſtes im Jahre 1886 brachte dem Didy- 
ter reiche Ehren und Auszeichnungen. 
Höher als dieſe muß ihm das Bewußt⸗ 
ſein ſtehen, einer der wenigen deutſchen 
Dichter der nachpoetiſchen Zeit zu ſein, 
die mit einer Reihe größerer Werke tief 
auf das vergangene und das lebende Ge⸗ 
ſchlecht gewirkt, an einer folgenreichen 
Wandlung des Lebens und der geiſtigen 
Anſchauungen entſcheidenden Anteil ge— 
nommen haben. 
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Der Dombau zu Berlin 
und der proteſtantiſche Kirchenbau überhaupt. 


Von 


Oskar Sommer. 


| 


olange eine höhere Kultur 
beſteht, hat jede großartige 
[Machtentfaltung in der Ge— 


Spuren in der Baukunſt hinterlaſſen. Je 
nach Zeit und Art waren es Tempel 
oder Herrſcherpaläſte oder auch Gebäude, 
welche die Würde und Wohlfahrt des 
Volkes verbildlichten. Die Höhe der 
Kulturſtufe bedingte es, ob die Werke 
mehr als Mittel zum Zweck dienen muß— 
ten, oder ob ſie ſich zu freierer Idealität 


ſchichte auch bedeutungsvolle 


entwickeln konnten, und von der inneren 
und äußeren Sicherheit des Staates, dem 
Klima des Landes und der Individuali— 
tät des Volkes hing die Größe und Schön— 
heit der einzelnen Schöpfungen ab. 

Auch Deutſchlands Machtſtellung der 
neueſten Zeit ſcheint eine künſtleriſche 
Außerung im obigen Sinne zu erheiſchen, 
und es iſt wohl keine Überhebung, wenn 
die begeiſterten Anhänger der mächtigen 
Entfaltung des Vaterlandes mit Span— 
nung der Entwickelung einer Idee ent— 
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Marienkirche in Wolfenbüttel. Außere Anſicht. 


gegenſehen, welche die errungene Größe Faſt zwei Jahrzehnte ſind ſchon ver— 
auch äußerlich kennzeichnen ſoll. floſſen, ſeitdem das Deutſche Reich von 


„ 
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neuem gegründet wurde. Weit entwickelt 
und befeſtigt ſteht es da und unaufhaltſam 


ſchreitet es weiter auf mächtiger Bahn. 


Trotz aller Laſten, die naturgemäß mit 
jeder Entfaltung verknüpft ſind, fehlt es 
nicht an materiellen Errungenſchaften, und 
dem Volke iſt ein behagliches Daſein be— 
reitet. Aber noch entbehren wir der 
Werke, welche die Würde der Gegenwart 
vertreten und der Nachwelt mit lapida— 
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giöſen, ſocialen und politiſchen Syſteme 
erhoben wurden, ſo ſoll auch jetzt ein Werk 
entſtehen, welches dem Standpunkte unſe— 
rer heutigen Kulturgedanken entſpricht. 
Es handelt ſich darum, einer neuen welt— 
hiſtoriſchen Idee das geeignete architekto— 
niſche Kleid zu verleihen. Hierfür müſſen 
notwendigerweiſe die Grundlagen vor— 
handen ſein, gleichviel, ob man annimmt, 
daß die Bauſtile den Geſetzen der natür— 
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rer Schrift von unſeren Zeiten erzählen 
ſollen. 
Wohl iſt ein würdiges Haus für die 


Reichsboten im Werden, aber es bedurfte 


erſt des Hinſcheidens unſeres erſten und 
gewaltigen Kaiſers, um den Mangel einer 


weihevollen Stätte empfinden zu machen 
für die feierlichen Handlungen, die das 


ganze Volk angehen und von dieſem ge— 
meinſam vollzogen werden. 
Wie von jeher die Formen der Bau— 
kunſt zu Symbolen der herrſchenden reli— 
Monatshefte, LXVIII. 405. — Juni 1890. 
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lichen Entwickelung durch Vererbung und 
| Anpaſſung unterworfen find, oder daß ſie 
dem Geiſte einzelner entſpringen, die ihre 
Zeit begreifen und den geſtaltenden Aus— 
druck für die vorliegenden Bedürfniſſe zu 
finden wiſſen. 

Doch welches ſind dieſe Grundlagen? 

Wenn wir auch nicht zweifelhaft ſein 
können, daß es nur ein proteſtantiſches 
Gotteshaus ſein kann, welches ſich der 
Dynaſtie der Hohenzollern anpaſſen läßt, 
ſo ſind doch die Keime noch keineswegs 

23 


354 


Marienkirche in W̃ 


endgültig feſtgeſtellt, welche zu der Ent— 
wickelung der vollendeten Idee einer pro— 
teſtantiſchen Kirche oder gar eines großen 
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wenig das Steuer verloren. Wir ſtehen auf 
einem zu wiſſenſchaftlichen Standpunkte. 
Wir üben zu viel Kritik und haben zu 


proteſtantiſchen Domes führen können. wenig Glauben. Die pietätvolle Anerken— 


Zudem ſoll die— 
ſes Werk in 
zweiter Linie 
ein Symbol 
werden der er— 
habenen Eigen— 
ſchaften unſe— 
res Herrſcher— 
hauſes, ſowie 
der Charakter- 
züge des gan— 
zen Volkes. 
Zu anderen 
Zeiten hätte ſich 
ein Ausgangs— 
und Anknüp⸗ 


fungspunkt wohl ganz von ſelbſt ergeben, 
aber wir haben in Bezug auf die Kunſt ein 
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Grundriß. 


ner vorherrſchen, 


nung altherge— 


brachter Grund— 


gedanken und 
Formen fehlt 
faſt gänzlich im 
Bewußtſein des 
Volkes und be— 
ſonders des ge— 
bildeten Vol— 
kes. Künſtleri— 
ſche und wiſſen— 
ſchaftliche Lieb— 
habereien, die 
wie Treibhaus— 
pflanzen in dem 
Gemüte einzel— 


können das unantaſt— 
bare ehrfurchtsvolle Volksbewußtſein und 
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die Anerkennung und Begeiſterung, welche ſtändlichkeit, und nur bei einem Volke, 
daraus hervorgeht, nicht erſetzen. deſſen Ziele hauptſächlich auf das Ideale 
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Katharinenkirche zu Frankfurt a. M. Innere Anſicht. 


In früheren Zeiten war ein engerer gerichtet waren, wie bei den Griechen, 
8 Geſichtskreis die Quelle der Selbſtver- konnte die Freiheit des Überblickes die Ein— 
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heitlichkeit der Schöpfungen nicht ſtören, neten den Prozeſſionsweg zu dem Heilig— 
ſchon weil durch weiſes Maßhalten und tum. Eine ſtrenge Geſetzmäßigkeit des 
durch die Einfachheit der Ziele die rechten Kultus war in dem ganzen Organismus 
Bahnen ſich wie von ſelber verſtanden. ausgedrückt, der, wie aus einem Keime 
Faſſen wir nun die Entſtehung früherer gewachſen, ſich zu ſtets größeren und er— 
großer Tempel- und Kirchenbauten ins habeneren Raumabſchlüſſen entwickelt und 
Auge und die Bedingungen, welche dabei ebenſowohl zur Verherrlichung der Prie— 
obwalteten, ſo bemerken wir, daß ſie ſter, wie zu der der Gottheit dient. Die 
meiſtens auftreten als ſinnberauſchende Idee der Hierachie wurde in dieſem Wall— 
Weiheſtätten, welche für das Anſehen von fahrtstempel verkörpert, der geiſtige Mit— 
Staat und Kultus unerläßlich waren, telpunkt liegt verhüllt hinter der Macht 
während die freie ſelbſtzweckliche Ideali- der Prieſter. 
tät vielleicht nur einmal in erhabenſter Zwar gegenſätzlich, aber im Grund— 
Weiſe auftritt. gedanken ähnlich, wurde in Babylon die 
In dem Prieſterſtaate Agypten war königliche Macht verherrlicht durch den 
beim Tempelbau der Käfig der Gottheit auf mächtigen Terraſſen in die Wolken 
in myſtiſches Dunkel gehüllt. Davorge- ragenden Belustempel. 
ſchachtelte Zellen, Säle und Vorhöfe ver? Intereſſant iſt die Entſtehung des Tem— 
wirrten mit ihren reichgegliederten Ge- pels Salomonis. Der Grundgedanke iſt 
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Schloßkapelle zu Eiſenberg. Innere Anſicht. 


ſtaltungen die Sinne der Eintretenden. die Überſetzung der moſaiſchen Stiftshütte 
Mächtige Pylonen verſperrten den gerin- in Stein. Dieſe ſowohl wie der Tempel 
geren Kaſten den Eintritt in den Vorhof, ſelbſt erinnern mit ihrer Einteilung von 
und lange Alleen von Sphinxen bezeich- Vorhöfen, Vorhalle, Heiligem und Aller— 
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ſchon die Abſonderung eine weniger jtrenge 
geweſen zu jein ſcheint, entſprechend der 
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Schloßlapelle zu Koburg. 


Stellung der zwar angeſehenen, aber nicht 
allein mächtigen Leviten. Die Werkleute 
waren ausſchließlich Phönizier, die Form— 
behandlung und Ausſchmückung folgt viel— 
fach der aſſyriſchen Weiſe, das Künſtleri— 
ſche iſt vielleicht nicht bedeutend, der Reich— 
tum aber, namentlich in Anwendung von 
Cedernholz und Verkleidung mit Gold— 
blech, ein ganz unermeßlicher. Charakte— 
riſtiſcher kann durch die Baukunſt die 
Eigentümlichkeit eines Volkes kaum Aus— 
druck finden, als es im jüdiſchen Tempel— 
bau der Fall geweſen iſt. 

Wir ſehen in dieſen Beiſpielen die Bau— 
kunſt im Dienſte derer, welche die Geſchicke 
der Geſellſchaft lenken. 

Erſt den Griechen war es vorbehalten, 
die Kunſt zu freier ſelbſtzwecklicher Idea— 
lität zu erheben. Das freie, ſelbſt Prie— 
ſter und Monarch gewordene griechiſche 
Volk wußte die Gottheit in edelſter Ge— 
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heiligſtem auffallend an Agypten, wenn 
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ſtalt zu formen und im weihevollen Säu— 
lentempel aufzuſtellen; der Tempelbezirk 
und die Propyläen waren nur das Vor— 
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Innere Anſicht. 


bereitende, gewiſſermaßen der Hofſtaat 
des Gottes. Semper ſagt: „Nicht mehr 
halten kluge Prieſter den Gott in ver— 
borgenem Käfig gefangen, nicht mehr dient 
er deſpotiſchem Übermute hoch in den 
Wolken als Sinn- und Drobbild eigener 
Macht — er dient niemandem, iſt ſich 
ſelbſt Zweck, ein Vertreter der eigenen 
Vollkommenheit und des in ihm vergötter— 
ten Menſchentums!“ 

Einen ganz neuen Gegenſatz bildet das 
Chriſtentum, welches nicht als Staats— 
religion einer weltbewegenden Kulturidee 
entſtanden iſt, ſondern in eigenen demokra— 
tiſchen Bahnen ſich anſpinnt und nach und 
nach alles Veraltete überwältigt. Auch 
hier liegt das Bedürfnis einer würdigen 
Stätte vor, und zwar anfangs zum rein— 
ſten Selbſtzweck der Gottesverehrung, nur 
daß dieſes Bedürfnis mehr ein praktiſches 
iſt. Die Stätte muß eine gewiſſe Aus— 
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dehnung haben, um die große Zahl der 
Gläubigen aufnehmen zu können, äußerer 
Schein und Glanz aber, ja ſelbſt die 
Schönheit wird erſetzt durch die vergei- 


ſtigte Idee des dem irdiſchen Daſein ent⸗ 


rückten Gottesreiches. Trotzdem konnte 


g 


man des äußeren Zeichens der Weiheſtätte 
noch nicht ganz entbehren, man errichtete 
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delte ſich nur darum, die zwei mehr oder 
weniger ſelbſtändig nebeneinander be⸗ 
ſtehenden Teile, die eigentliche Halle und 
die Gerichtstribüne, feſter miteinander zu 
verbinden und in das richtige Verhältnis 
zueinander zu ſetzen. Die Tribüne wurde 
natürlich der Raum für den Klerus und 
entſprach dem Heiligen des jüdiſchen Tem⸗ 
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Parochialtirche zu Berlin. 


„ 
Grundriß. 


den Altar über dem Grabe eines Mär- pels, während das Allerheiligſte, der 


tyrers. Da dieſes jedoch noch keinen ge— 
nügenden Ausgangspunkt bot, weil es zu 
keiner allzu ſcharfen Betonung Veranlaſ— 
ſung gab, ſo acceptierte man für den Kir— 
chenbau unbedenklich den Grundgedanken 
eines heidniſchen Gebäudes, welches ſich 
für dieſen Zweck ganz beſonders eignete. 


t 


Altar, ſich im Centrum derſelben, gleich 


ſam im Schwerpunkte befand und für 


+ 


die ganze Gemeinde von der Halle aus 
ſichtbar war. Dieſes giebt den Charakter 
der Wallfahrtskirche nur mit dem Unter⸗ 
ſchiede gegen die ägyptiſche Wallfahrts⸗ 


idee, daß keine inneren Abſcheidungen die 
nämlich der römiſchen Baſilika. Es Dan: 


gefangene Gottheit geheimnisvoll verbar 
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gen, ſondern daß in dem feierlichen Ab— 
ſchluſſe der Tribüne das Symbol der 
Allgegenwart Gottes, der Altar, einen 
mächtigen Anziehungspunkt für jedes gläu— 


bige Auge bot. Wohl wurden Büßer und 


Wallfahrtsgedanke noch durch die Seiten— 
ſchiffe. Wenn man auch annehmen muß, 
| daß ein jo breiter Raum, wie man ihn 
für die Gotteshäuſer als wünſchenswert 
erachtete, konſtruktiv nicht mit einfacher 


Parochialkirche zu Berlin. Aufriß. 


Katechumenen noch in Vorhallen und Vor— 
höfen von dem Anblick des Allerheiligſten 
zurückgehalten, aber die wirklichen Ge— 
meindemitglieder waren vor Gott alle 
gleich. Das Chriſtentum hob alles Kaſten— 
und Vorrangsweſen gänzlich auf. 

Eine beſondere Betonung fand der 


überdeckung ohne Skützen hergeſtellt wer— 
den konnte, ſo deutet doch die Anlage 
ſelbſt mehrfacher Seitenſchiffe unzweifel— 
haft auf eine gewiſſe Abſichtlichkeit hin. 
Es wurde hierdurch die Richtung nach 
der heiligen Stätte und vielleicht nach dem 
Aufenthaltsorte des Klerus beſonders be— 
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tont. Erſt viel Später werden die Seiten— 
ſchiffe für Denkmäler und zur Anlage von 
Nebenaltären benutzt. 

In der Formgebung übte die römiſche 
Baukunſt ſelbſtverſtändlich den entſcheiden— 
den Einfluß, um ſo mehr, als die über— 
wiegende Mehrzahl der älteſten chriftlichen 
Kirchen aus antiken Spoglien (Überreſte) 
erbaut wurden. Es nimmt daher nicht 
wunder, daß auch andere antike Anlagen 
als die Baſiliken hier und da Einfluß auf 


den chriftlichen Kirchenbau ausübten. Die 
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anzuwenden, war die Idee Konſtantins 
des Großen, von welchem dieſelbe auf 
das oſtrömiſche Reich überging, während 
mit wenigen Ausnahmen in Rom nur für 
das Baptiſterium der Centralbau accep— 
tiert wurde. 

Der abendländiſche Klerus wußte die 
Baſilika für ſeine Zwecke auszugeſtalten, 
und ſie blieb die eigentliche Grundform 
der römiſch-katholiſchen Kirche und fand 
in dem gotiſchen Dome ihren letzten folge— 
richtigen Ausdruck. 
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Parochialtirche zu Berlin. 


eindrucksvollſte Neugeſtaltung der römi— 
ſchen Baukunſt war der aus Alexandrien 
ſtammende Kuppel- und Centralbau. Die— 
ſen ſelbſt für das chriſtliche Gotteshaus 


Aufriß (erſtes Projekt). 


Wie der Baalstempel ein unnahbares 
in ſich abgeſchloſſenes Ganze bildete, 
gegenüber dem ägyptiſchen Wallfahrts— 
tempel, ſo wurde auch in der byzantini— 


Sommer: 


schen Centralkuppelkirche noch eine andere 
Einheit verſinnbildlicht als in der Baſi⸗ 
lika, wo ſich alles nur auf den heiligen 
Schlußpunkt, den Altar, bezog. 
die Kuppelkirche bildete 
eine Welt im kleinen als 
Symbol der Macht des 
Erbauers, und die Altar⸗ 
niſche erſchien erſt als 
zweiter Schwerpunkt. Der 
kaiſerlichen oſtrömiſchen 
Machtvollkommenheit ent⸗ 
ſprach der Centralbau 
weit mehr als die ſchlichte 
Baſilika. 

Ahnliche Ideen ſchweb⸗ 
ten den Päpſten vor, wel⸗ 
che an die Stelle der alten 
ehrwürdigen Petersbaſi⸗ 
lika die gewaltige Peters⸗ 
kuppel ſetzten. Dieſelbe 
ſollte ein Ausdruck wer⸗ 
den der päpftlichen All⸗ 
gewalt über die geſamte 
Chriſtenheit, verbunden 
mit weltlicher Oberhoheit. 
Michelangelo war im Be⸗ 
griff, ein ſelbſtändiges 
ideales Werk zn ſchaffen, 
doch die eintretende Ge⸗ 
genreformation mit jeſui⸗ 
tiſcher Oberherrſchaft konnte des her⸗ 
gebrachten Langhauſes nicht entbehren, 
und ſo wurde das bedeutſame Werk Mi⸗ 
chelangelos verdorben, indem man eine 
Baſilika vor den Kuppelbau legte und ſo 
die Einheitlichkeit ſtörte und den groß⸗ 
artigen Eindruck beeinträchtigte. 

Wiederum mußten in dem nun auf— 
tretenden Jeſuitenſtile Pracht und bunte 
Formen in weiten ſinnberauſchenden Räu⸗ 
men dem Kultus und der Prieſterherr⸗ 
ſchaft zur Folie dienen. Das Chriſtentum 
hatte ſeinen einfachen und weltentſagenden 
Charakter verloren, wenn ſchon eine mäch⸗ 
tige und auch zu Pflichtgefühl und zum 
Guten leitende Wirkung auf die Menge, 
obwohl auf anderem Wege, nicht ausge⸗ 
ſchloſſen war. 


Der Dom bau zu Berlin. 


Auch ziehung auf ſeine 


Nikolaikirche in Schwerin. 
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fand ſich den großartigen und zum Teil 
überwältigenden Verhältniſſen der fatho- 
liſchen Kunſtentfaltung gegenüber in Be⸗ 
Bauten in einer äußerſt 


Grundriß. 


ſchwierigen und armſeligen Lage. Wie 
die erſten Chriſten kehrte er, auch von 
einem demokratiſchen Grundgedanken ge⸗ 
leitet, zur Einfachheit und zur Verachtung 


alles Prunkes zurück. Wo die Predigt 
den Hauptteil des Gottesdienſtes aus⸗ 
machte und alle Prachtentfaltung abſicht⸗ 


lich vermieden wurde, waren große Dome 
mit Langſchiffen und Seitenkapellen nicht 
mehr am Platze oder geradezu unprak⸗ 
tiſch. Naturgemäß trat eine Zeit puri⸗ 
taniſcher Vernüchterung ein. Da nun 
ſogar meiſtens vorhandene, früher katho⸗ 
liſche Kirchen den Proteſtanten übergeben 


und für dieſelben eingerichtet wurden, 


wobei ſie natürlich alles Schmuckes, der 


an den Katholicismus erinnerte, beraubt 


wurden (Nürnberg, welches den katho⸗ 
Der eintretende Proteſtantismus be= liſchen Charakter der Kirchen beibehält, 
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bildet eine Ausnahme), ſo lag anfangs 


gar keine Veranlaſſung zur Entwickelung 
baukünſtleriſcher Thätigkeit vor. Man 


Begeiſterung für neue Schöpfungen ver— 
hindert. 
Trotzdem ſollen die geringen Anfänge 


nahm, was man vorfand, und ſuchte ſich eines proteſtantiſchen Kirchenbaues im 
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Friedrichſtädtiſche Kirche zu Berlin (Neue Kirche). 


in dem Beſtehenden, ſo gut es ging, ein— 
zurichten. 

Leider war auch noch aus anderen 
Gründen die zweite Hälfte des ſechzehn— 
ten Jahrhunderts in Deutſchland nicht 
dazu angethan, etwas Einheitliches und 
Großartiges zu leiſten. Auf allen Ge— 


bieten hatte ein kleinlicher und haderſüch- 


tiger Geiſt überhand genommen, und be— 
ſonders in dem proteſtantiſchen Lager war 
infolge der Augsburger Konfeſſion des 
Z wieſpaltes kein Ende. Mag dieſer Geiſt 
immerhin zurückzuführen ſein auf eine 
gewiſſe Charakterentwickelung der Deut— 
ſchen, jedenfalls wurde durch denſelben 
jedes große gemeinſame Wollen und jede 
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ſechzehnten Jahrhun— 
dert nicht ganz un 
erwähnt bleiben. Da 
der Proteſtantismus 
anfangs nur beſtehen 
konnte im Anſchluß an 
einzelne Fürſtenhöfe, 
ſo waren es kleine 
Schloßkirchen, in de⸗ 
nen zuerſt der pro⸗ 
teſtantiſche Ritus zum 
Ausdruck gelangte, wie 
in Torgau, Dresden, 
Auguſtusburg, Frei⸗ 
berg, Schmalkalden. 
Die Schloßkapelle zu 
Torgau iſt nach Gur⸗ 
litt (Geſchichte des Ba- 
rockſtils u. ſ. w. Stutt⸗ 
gart, Ebner u. Seu⸗ 
bert) das älteſte pro- 
teſtantiſche Gotteshaus, 
von Luther ſelbſt 1544 
geweiht, und daher be- 
ſonders zu beachten. 
Es war ein einſchif⸗ 
20M figer länglicher Raum 
ohne jede Stützen, und 
mit ſeinen Emporen 
und ſeinem ungehinder- 
ten Blick auf die in der Mitte einer Lang⸗ 
ſeite ſtehende Kanzel kennzeichnete er ſich 
als Predigtſaal, um ſo mehr, als der Chor 
gänzlich in Wegfall kam. Der Altar war, 
vielleicht etwas unmotivierterweiſe, nach 
Weſten verlegt und hinter demſelben be— 
fand ſich eine Sängerempore. 

Im übrigen ſcheint eine proteſtantiſch— 
kirchliche Bauthätigkeit vor dem Dreißig— 
jährigen Kriege kaum ſtattgefunden zu 
haben. Über die beiden hiſtoriſchen Kir— 
chen zu Braunau und Kloſtergrab, welche 
jenen Krieg mit veranlaßten, iſt nichts 
Näheres bekannt geworden. Als eine Aus⸗ 
nahme kann die 1608 begonnene Marien— 
kirche zu Wolfenbüttel gelten, welche unter 


Grundriß. 
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bejonderer Beeinfluſſung des kunſtſinnigen 
Herzogs Heinrich Julius von Braun: 
ſchweig entſtand. Sie folgte in ihrer 


Anlage wohl den in Braunſchweig vor- 
handenen, früher katholiſchen Kirchen, er- 


hielt indeſſen in Holz eingebaute Emporen 
und wurde nach einer Unterbrechung im 


Dreißigjährigen Kriege erſt 1660 voll— 


endet. Immerhin ſteht ſie einzig in ihrer 
Art da, nicht nur was die Zeit ihrer 
Entſtehung als proteſtantiſche Kirche anbe— 
trifft, ſondern auch in ihrem Stil, welcher 
verſucht, ein durchaus gotiſches Grund— 
ſchema in reichſten Renaiſſance- und 
Barockformen auszugeſtalten. 

Nun tritt die traurige Unterbrechung 
des Dreißigjährigen Krieges ein, von der 
ſich die gebrochene Volkskraft nur ſehr 
langſam erholen konnte. 
Durch Kriegsgreuel und 
haarſträubende Schickſale 
in ſeiner Willenskraft ge— 
lähmt, in ſeinem mate— 
riellen Wohlſtande ſchwer 
geſchädigt, politiſch zerriſ— 
ſen und unbedeutend, be— 
durfte das deutſche Volk 
geraumer Zeit, um ſich 
wieder auf einen ſeiner 
würdigen Standpunkt em— 
porzuſchwingen. Doch ſollte 
es ihm glänzend gelingen, 
ohne äußeren Anlaß, ganz 
aus ſich ſelbſt heraus wie— 
der zu einer Geiſtesherr— 
ſchaft zu gelangen, die ein 
leuchtendes Vorbild für 
andere Völker und die 
Grundlage zu ſpäterer 
Größe werden ſollte, wenn 
auch ein Jahrhundert dar⸗ 
über verfließen mußte. 

Schon bald nach dem 
Kriege machte ſich den re— 
ligiöſen Rechthabereien ge— 
genüber eine auf echter Frömmigkeit be— 
ruhende Richtung in dem ſogenannten 
Pietismus geltend, welche einen wohl— 
thuenden Einfluß auf die Seelen ausübte. 
Freilich bis zur Begeiſterung für neue 


Grundriß von Sturm. 


Der Dombau zu Berlin. 363 


große Schöpfungen war noch ein weiter 
Weg und es fehlte hierzu außer dem 
materiellen Hintergrunde die Veranlaſ— 
ſung. Wo das Bedürfnis auftrat, neue 
proteſtantiſche Kirchen zu bauen, geſchah 
es in kleinen Verhältniſſen, aber den 
Predigtkirchen der Proteſtanten, welchen 
zu große Räume nur nachteilig geweſen 
wären, durchaus angemeſſen. 

Zunächſt verraten die Anlagen, welche 
gegen das Ende des ſiebzehnten Jahr— 
hunderts entſtehen, noch ein unſicheres 
Taſten nach einem richtigen Syſtem. Un— 
zweifelhaft wirken die Traditionen des 
katholiſchen Kirchenbaues, der ja allein 
als chriſtliche Baukunſt gelten konnte, 
noch mit. Erſt nach und nach macht ſich 
die Umgeſtaltung durch die Bedürfniſſe 
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Quadratiſche Kirche. 


des neuen Kultus ſelbſtändig geltend, und 
dieſe wirken hauptſächlich auf eine Cen— 
traliſierung der Anlage. 

Dieſes iſt der eigentliche Anfang der 


Entwickelung einer proteſtantiſchen Kir— 
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chenbaukunſt. Derſelbe fällt in die zweite 


Hälfte des ſiebzehnten und in den Anfang 
des achtzehnten Jahrhunderts, alſo in die 
für Deutſchland ſogenannte Barockzeit, 
und je ſicherer und ausgebildeter der 
proteſtantiſche Kirchenbaugedanke auftritt, 


deſto zweifelloſer werden die Werke aus- 


geführt in dem Stile ihrer Zeit. Es 


tritt ein deutlicher Gegenſatz der prote- 
ſtantiſchen Kirchenbaukunſt, in ihrem auf 
der Antike beruhenden Stile, gegen den 


— — 
— — 
— — 
— — 
— — 


Grundriß von Sturm. 


gotiſchen Stil der früheren katholiſchen 
Kirchen hervor. Wohl bauten die Katho— 
liken nunmehr auch ihre Kirchen im 
Barock, und der ſogenannte Jeſuitenſtil 
beruhte im weſentlichen darauf, aber es 
tritt deutlich zu Tage, daß der proteſtan— 
tiſche Kirchenbaugedanke ſich weit beſſer 
einkleiden läßt in einen Stil, der auf 
den antiten Säulenordnungen beruht, als 
in einen ſolchen, der aus dem gotiſchen 
Gewölbſyſtem entwickelt iſt; während die 


Quadrat mit vorſpringenden Riſaliten. 


Ausdruck in der gotiſchen Baſilika ge— 
funden hat. 

In Torgau war aus der ganzen Ka— 
pellenanlage nichts weiter geworden als 
ein kirchlicher Saal, und gewiß nicht 
ohne Luthers Einwirkung, denn er ſagt, 
die einzige Urſache, Kirchen zu bauen, 


ſei, „daß die Chriſten mögen zuſammen— 


kommen, beten, Predigten hören und das 
Sakrament empfangen.“ Er richtet ſich 
ausdrücklich gegen den Wahn, daß man 
durch Kirchenbauen und 
die darauf gewendete Mü— 
he und Pracht Gott ge— 
fallen und dadurch einen 
gnädigen Gott erlangen 
wolle; er warnt vor der 
Meinung, als ſei es ein 
gut Werk, damit man vor 
Gott verdienen könne, wie 
man denn leicht des Glau— 
bens und der Liebe dar— 
über vergäße. Er hielt es 
demnach nicht für notwen— 
dig, zur größeren Ehre 
Gottes der räumlichen 
Künſte zu pflegen, ein 
kräftiges Kirchenlied war 
für ihn vollſtändig genug. 

Wir ſehen in dieſem ge— 
fliſſentlichen Hintenanſetzen 
der Baukunſt von ſeiten 
Luthers eine ganz ähnliche 
Empfindung, wie ſie die 
erſten Chriſten hatten, doch 
tritt dieſelbe bei ihm viel— 
leicht um ſo ſchärfer her— 
vor, als er gegen den Prunk 
der katholiſchen Kirche zu eifern bemüht 
iſt, dem er den Urſprung ſo vieler Übel— 
ſtände zuſchrieb. 

Es läßt ſich nicht leugnen, daß dieſer 
puritaniſche Sinn Luthers dem kräftigen 
Aufſchwunge einer proteſtantiſchen Kunſt 
auf das empfindlichſte geſchadet hat und 
derſelben bis heute nachhängt. Überall 
ſehen wir und zu allen Zeiten, daß der 
katholiſche Kirchenbau weit größere Di— 
menſionen annimmt und reichere Ausbil— 


katholiſche Kathedrale ihren eigentlichſten dung erfährt als der proteſtantiſche, der 
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ih kaum irgendwo über das Notwen⸗ 
digſte erhebt. Wohl hat man ſpäter dem 
inneren Drange, auch äußerlich den er- 
habenen Empfindungen Ausdruck zu ver⸗ 
leihen, nachgegeben; nicht hat man ver⸗ 
mocht, die Kunſt aus ihren Rechten 
dauernd zu verdrängen, doch Einfachheit 
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ausgebildet werden. Das Grundſchema 
folgt der Torgauer Schloßkapelle injo- 


fern, als in einem länglichen Viereck— 


raume ohne Stützen drei Seiten mit 
Emporen verſehen werden, während auf 
der vierten, einer Langſeite, die Kanzel 
ſich befindet. Hinzu tritt auf einer 


iſt ſtets die vornehmſte Eigenſchaft der | Schmalfeite ein eckiger oder runder Chor⸗ 


Grundriß von Sturm. 


proteſtantiſchen Kunſt geblieben. 
ſchließt dieſelbe keineswegs die Würde 


und die Schönheit aus, ſofern man es 


verſteht, die Klippe der Nüchternheit 
glücklich zu umſchiffen. 

Das unſichere Taſten beim Entſtehen 
der erſten Kirchen nach dem Dreißigjäh⸗ 
rigen Kriege macht ſich geltend in goti⸗ 


Auch 


Dreieck mit Riſaliten. 


abſchluß, beſtimmt zur Aufnahme des 
Altares, um welchen auch die Emporen 
ſich herumziehen. Hierher gehören die 


Katharinenkirche zu Frankfurt a. M. 1678 


bis 1680 und die beiden Trinitatiskirchen 
zu Worms und Speier. 

Weniger charakteriſtiſche Beiſpiele ſind 
die heilige Kreuzkirche zu Augsburg 1653 


ſchen Anklängen, wie Strebepfeilern und | und die alte Michaeliskirche zu Hamburg 
hölzernen Rippengewölben, und zugleich 1649 bis 1661, letztere dreiſchiffig mit 


in einem Ringen nach freier Formgebung, 


toskaniſchen Säulen, Rundbogen tragend, 


indem die Einzelheiten barock gedacht und eckigem Chorabſchluß und Emporen. Im 
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übrigen werden auch in dieſem Jahrhun— 
dert noch wenig Stadt- und Pfarrkirchen 
gebaut. 

Zwar klein, aber für die Entwickelung 


nicht unbedeutend, ſind einige Schloß⸗ 


Illuſtrierte Deutſche Monatshefte. 


Erſt dem achtzehnten Jahrhundert war 
es vorbehalten, eine vollſtändige Ent— 
wickelung des proteſtantiſchen Kirchenge— 
dankens herbeizuführen, und dieſes ge— 
ſchah unter der Regierung der Kurfürſten 


Länglicher Saal. 
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kapellen in Thüringen aus der zweiten 
Hälfte des ſiebzehnten Jahrhunderts, 


welche, obwohl nur einen Saal mit Chor- 


abſchluß für den Altar bildend, doch eine 
viel freiere und ſelbſtändigere Geſtaltung 
bekunden, und zwar bei reicher Ausbil— 
dung in barocken Formen. Die Emporen 
ſind ſogar mit Säulen oder Pilaſter- und 
Bogenarchitektur in Stein ausgeführt und 
nehmen in ſymmetriſcher Anordnung die 
dem Chor entgegengeſetzte Seite und die 
beiden Langſeiten ganz oder teilweiſe ein, 
während die Kanzel anfangs neben, ſpäter 
über oder vor den Altar geſtellt wird. 
Ein profaner Charakter, der durch zu 
weltliche Stuckornamentation hier und da 


hervorgerufen iſt, wird durch die jtärfere | 


Betonung der Längenachſe teilweiſe wie— 
der aufgehoben. 

Die bedeutendſten dieſer Schloßkapellen 
ſind die von Weißenfels, Friedensſtein, 


| 


| 


und erſten Könige von Preußen in Ber— 
lin, ſowie ganz beſonders in dem kunſt— 
ſinnigen Dresden und ſeinen näheren 
Umgebungen, weniger in anderen deut— 
ſchen Städten, unter denen noch Hamburg 
hervorzuheben iſt. Auch ſchriftſtelleriſche 
Beſtrebungen machen ſich geltend, dieſen 
Gedanken theoretiſch feſtzuſtellen. 

Die auf den Kirchenbau hauptſächlich 
einwirkenden Gegenſätze des Proteſtan— 
tismus gegen den Katholicismus beſtan— 
den darin, daß man im Altar nicht mehr 
äußerlich das Allerheiligſte darſtellen und 
aufbewahren wollte, woran ſich eine un— 
mittelbare materielle Verehrung anknüpfte, 
und daß die Predigt zum eigentlichen 
Gottesdienſt erhoben wurde, während 
letzterer bei den Katholiken ausſchließlich 
an dem Altare ſtattfindet. 

Der Altar der Proteſtanten iſt nichts 
weiter als der Tiſch des Herrn, an wel— 


Eiſenberg und Koburg. (Siehe Gurlitt.) chem das Abendmahl verabreicht wird, 
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nicht einmal das Kruzifix iſt ein notwen— 
diges Erfordernis desſelben, auch der 
bildliche Schmuck, das Altarblatt, iſt eine 
willkürliche Zuthat. 
Schloßkapelle zu Weißenfels ja ſogar er— 
ſetzt durch ein nichtsſagendes durchbroche— 
nes Ornament. Nur die Katholiken beu— 
gen das Knie, wenn ſie an dem Altar, 
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Wurde dieſes in der 


und lüpfen den Hut, wenn ſie an offener 


Kirchenthür vorübergehen, zum Zeichen 
der Verehrung des Allerheiligſten im 
Altarſchrein. 

Einen paſſenden und würdigen Raum 
zu ſchaffen für Zuſammenkünfte zum 
Beten, und Predigten zu hören, war nun— 
mehr die Aufgabe der Baukunſt gewor— 


den, und dieſe war eine ganz andere, als 


die Richtung nach dem Allerheiligſten 
ausſchließlich zu betonen. 


III 


Das Centrum 
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im alten Byzanz eine Centralanlage, in 
der auch die Emporen eine bedeutende 
Rolle ſpielten, nicht etwa um nach orien— 
taliſcher Sitte die Geſchlechter zu tren— 
nen, ſondern um möglichſt viele Plätze 
zu gewinnen, welche der Kanzel nahe 
lagen. 

Es gab eine Zeit, in der man verſuchte, 
den aus dem oben Angeführten reſul— 
tierenden Dualismus auf eine etwas ge— 
waltſame Weiſe auszugleichen, indem 
man die Kanzel über oder gar vor den 
Altar geſetzt hat. Indeſſen haben dieſe 
ſogenannten Kanzelaltäre doch nicht ver— 
mocht, ein ſo ſtarkes Hervorheben der 
Mittelachſe, daß es ſich bis zur Anlage 
einer Baſilika geſteigert hätte, hervorzu— 
rufen. Sehr bald iſt man, und ſicher 
nicht mit Unrecht, von dieſer ganz unge— 
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hatte ſich verſchoben, der Schwerpunkt 
lag jetzt in dem Raume, welcher ſich um 
die Kanzel herumgruppierte, indeſſen der 
Altar, wenn auch bedeutungsvoll, ſo doch 
in zweiter Linie erſt zu betonen war. So 
entſtand aus ganz anderen Gründen als 


Rechtwinkeliger Saal. 


eigneten Kanzelanordnung 
men. 

Schon in der Saalkirche war, beſon— 
ders bei den ſeitlich angebrachten Em— 
poren, die centrale Anlage latent ent— 
halten, doch nun treten Beſtrebungen auf, 


zurückgekom— 
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auch äußerlich und in der ganzen Grund— 
form, den Centralbau zur Erſcheinung zu 
bringen. Schon der große Kurfürſt ließ 
1678 bis 1687 die Dorotheenkirche in 
der Form eines griechiſchen Kreuzes er— 
bauen. Die Kirche in Altona von 1688 
zeigt ähnliche Grundform mit achteckigem 
Chor. Mit Beginn des achtzehnten Jahr— 
hunderts wird dann ein ähnliches Stre— 
ben zur Regel, indem man Polygone mit 
und ohne Apſiden, runde und kreuzför— 
mige Formen zu Grunde legte. Nur bei 
ganz einfachen oder bei reformierten Kir— 


chen blieb man beim Saal, der aber auch 
den centralen Charakter behielt, oft in- 
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menhang der Grundrißanlage mit einer 
Bramantiſchen Kuppelkirche (zu Todi) 
unverkennbar, ohne daß indeſſen das 
Außere ſich bis zur Kuppelanlage geſtei— 
gert hätte. Eine ſchöne und klare Raum— 
geſtaltung des Inneren macht trotz der 
Nüchternheit die Kirche immerhin zu einem 
bedeutungsvollen Werke, wenn auch die 
ringsum laufenden Emporen auf Holz— 
ſäulen den Eindruck wieder beeinträch— 
tigen. Warum auch in dieſer Kirche 
Altar und Kanzel miteinander vereinigt 
ſind, iſt nicht recht einzuſehen, da doch 
gerade bei einer ſolchen Centralanlage 
einer der Eckpfeiler der Chorniſche ganz 


Kreis. 


dem der Kanzelaltar an eine Langſeite beſonders zur Anbringung der Kanzel ge— 
verlegt wurde. eignet geweſen wäre. Ein beabſichtigter 

In der Parochialkirche zu Berlin 1695 Vierungsturm kam aus konſtruktiven 
bis 1703 von Nehring iſt ein Zuſam- Rückſichten nicht zu ſtande. Dafür erhielt 
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die Kirche einen Weſtfrontturm auf der zeigt die Neue Kirche auf dem Gen— 
ſtattlichen Vorhalle. darmenmarkt (Friedrichſtädtiſche Kirche) 

Denſelben Grundgedanken verfolgt die zu Berlin (1701 bis 1708), von Grün⸗ 
Nikolaikirche zu Schwerin (1711), bei berg und Simonetti. Sie iſt ein Pen⸗ 
welcher nur drei Seiten eines griechiſchen tagon mit runden Apſiden au allen fünf 
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Grundriß von Sturm. Achteck mit Riſaliten. (Griechiſches Kreuz mit abgeſtumpften Ecken.) 


Kreuzes mit achteckigen Apſiden geſchloſ⸗ Seiten. Der Kanzelaltar befindet ſich an 
ſen ſind, während vor die vierte nach einem zwiſchen zwei Apſiden vorſprin⸗ 
Weſten ſich ein viereckiger Turm legt. | genden Eckpfeiler des Fünfeckes, und ihm 
Auch in Schleſien entwickelt ſich der gegenüber vor der fünften Apſide liegt 
Centralbau ſchrittweiſe aus der Saal⸗ Vorhalle und Eingang. Hölzerne Em⸗ 
kirche. Während die ſogenannten Fries poren füllen die Niſchen, jo daß der 
denskirchen, welche der Beſtimmung un⸗ regelmäßig fünfeckige Raum zur Geltung 
terlagen, daß ſie nur aus Fachwerk kommt, und iſt das Ganze gewiß mehr 
errichtet werden durften, und ſchon im zweckmäßig als ſchön zu nennen. 
ſiebzehnten Jahrhundert entſtanden, noch Noch immer tritt in dieſer Zeit das 
der Baſilika ähnliche Formen zeigten, | Zweckmäßige gegenüber dem Idealen über- 
wurden die Gnadenkirchen nach 1709 als wiegend in den Vordergrund, und ſo ſehr 
TCentralbauten angelegt. Sie beſtehen waren die Baumeiſter an äußerſt karge 
aus mit flachen Kuppeln geſchloſſenen Mittel beim Kirchenbau gewöhnt, daß 
griechiſchen Kreuzen, in deren Ecken der Grundſatz „zweckmäßig und billig“ 
Treppentürme aufſteigen. ſelbſt in die Theorie mit überging. Es 
Einen ſehr merkwürdigen Grundriß ſind uns zwei Abhandlungen über den 
Monate deſte, I. XVIII. 405. — Zuni 1890. 24 
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proteſtantiſchen Kirchenbau von dem Ma— 
thematiker und Architekten L. Sturm aus 


den Jahren 1712 und 1718 überliefert 


worden. In denkbar nüchternſter Art 
entwickelt er die Grundſätze des Kirchen— 


baues rein vom Standpunkte des Bedürf— 
niſſes aus und kommt dabei zum Teil 


auf die ſonderbarſten Grundformen. Mit 
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Garniſonkirche (Trinitatis) in Wolfenbüttel von Korb. 


einer Unbefangenheit, die uns heutzutage 
in Erſtaunen ſetzen würde, ſieht er ab 
von allen Traditionen, die doch noch bis 


zu einem gewiſſen Grade den kirchlichen 


Baugedanken anhafteten. 


Daß er die 


Gotik mit keiner Silbe erwähnt, iſt am 


Ende natürlich, da er ſie als etwas 
Gegenſätzliches, Papiſtiſches, wie er das 


Katholiſche nennt, verwerfen mußte. Aber 
auch in Dispoſitionen und Würde kennt 
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er keine Überlieferungen. Hindert ihn 
doch nichts, die Kreuzform der Kirchen 
trotz des „tiefgewurzelten Präjudiciums 
dergleichen Figur“ als die unpraktiſchſte 
und unpaſſendſte zu bezeichnen. Aber es 
wird niemand leugnen, daß aus ſeinen 
Entwickelungen einige verſtändige und 
bleibende Fingerzeige für die Grundfor— 
men der Kirchen 
hervorgegangen ſind, 
wenn jenen auch die 
Weihe und die höhere 
Charakteriſtik gänz— 
lich abgeht. 

Sein Programm 
beſteht darin, daß er 
für möglichſt viele 
Sitzplätze ſorgt, am 
liebſten in drei Eta⸗ 
gen übereinander, von 
denen man bequem 
den Prediger ſieht 
und hört, daß ferner 
die Sakramente, Tau— 
fe und Abendmahl, 
„adminiſtriert“ wer— 
den können, wenn 
auch in dürftigſter 
Weiſe, und ſchließ— 
lich, daß ein Platz 
da ſei für Orgel und 
für Schüler zum Vor— 
ſingen. Von innerer 
Monumentalarchitek— 
tur konnte dabei na— 
türlich nicht die Rede 
vu jein, alles wird mit 
| in Holz eingebauten 
Emporen abgemacht. 
Unvermeidliche Säu— 
len ſtanden unregelmäßig und wurden als 
ſtörende Notwendigkeit behandelt. 


Grundriß. 


Sturm kommt hierbei der Reihe nach 


auf den quadratiſchen Grundriß, den— 
ſelben mit vorſpringenden Riſaliten, das 
Dreieck, den langgeſtreckten Saal, (man 
ſtaune) den rechtwinkeligen Saal, den 
Kreis und zuletzt auf das Achteck mit 
Riſaliten, welches man auch als griechi— 
ſches Kreuz mit abgeſchrägten einſprin— 


— 
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genden Ecken bezeichnen könnte. Letzterer 
offenbar der glücklichſte Gedanke. Vor 
jede Form legt er dann, ob paſſend oder 
unpaſſend, einen quadratiſchen Glocken— 
turm. 


Wie ſich Sturm die Aufriſſe und Schnitte 


denkt, iſt nicht ganz erſichtlich, doch nimmt 
er, trotzdem er die Gotik ganz unbeachtet 
läßt, in Beziehung auf den Stil eine 
durchaus ſelbſtändige Stellung ein und 
zeigt ſich keineswegs befangen in der Rich— 
tung ſeiner Zeit. Von den antiken Ord— 
nungen ausge— 
hend, welcher 
Ausgangspunkt 
ihm als der ein— 
zig denkbare für 
eine Faſſaden— 
gliederung gilt, 
verwirft er die 
krummen Züge 
des Barockſtiles 
und will in mög— 
lichſt ſtrengem 
Schema einen 
für Deutſchland 
paſſenden Klaſ— 
ſicismus neu be— 


gründen. Auch 
hat er wohl in 
dieſem Sinne 
günſtig einge— 


wirkt, wennſchon 
ihn ſelbſt die 
Kleinlichkeit des 


ſtrengen Theoretikers und ein zu nüchter- | 
höchſte Ausbildung zu geben, die er bis— 
her erfahren hat, war dann einem ande— 


ner puritaniſcher Geiſt von jedem höheren 
künſtleriſchen Schwunge fern hielt. 

Seine Kirchenentwürfe ſind meiſtens 
Hörſäle, und nur wenige, beſonders wohl 
der zuletzt angeführte, laſſen unmittelbar 
eine höhere Entwickelung zu. Doch ent— 


ſpricht ſeine Theorie den Anjchauungen 


der Zeit, und wir ſehen mehrere Bei— 
ſpiele, auf welche dieſelbe nicht ohne Ein— 
fluß geblieben iſt. 

So erinnern die 1730 bis 1735 in 


Potsdam errichtete Garniſonkirche und der 
nach demſelben Grundſatz erbaute Berliner 
Dom Friedrichs des Großen an den mit ſen an der Spitze der 


Frauenkirche in Dresden. 
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„länglicher Saal“ bezeichneten Kirchen— 
grundriß Sturms. Eine runde Form findet 
ſich ſpäter bei der Paulskirche zu Frank— 
furt a. M., und ſelbſt die ſehr ſonderbare 
Winkelkirche, welche in der Mitte einen 
Turm und in dem anderen Winkel eine 
Pfarrerwohnung enthält, iſt zweimal, und 
zwar in Freudenſtadt und in Ruhla, aus— 
geführt worden. 

Eine nicht unintereſſante Beſtrebung im 
Sturmſchen Sinne iſt die Garniſonkirche 
(Trinitatis) zu Wolfenbüttel 1705 von 
Korb. In einem 
länglichen Vier— 
eckraume bilden 
zehn korinthiſche 
Säulen, im Oval 
geſtellt, ein Mit— 
telſchiff und zu— 
gleich den Ab— 
ſchluß für die 
Emporen. Zwei 
nicht vollendete 
Türme flankie— 
ren die in großen 
Zügen angeleg— 
te Giebelfaſſade, 
die mit ſechs ko— 
rinthiſchen Pila— 
ſtern gegliedert 
iſt. Ein Kanzel— 
altar ſchließt die 
Hauptachſe mit 
niſchenförmiger 
Umgebung ab. 
Dem proteſtantiſchen Kirchenbau die 


Grundriß. 


ren vorbehalten als Sturm, und dieſer 
war der geniale Dresdener Ratsbaumei— 
ſter G. Bähr 1666 bis 1738. Sachſen 
war überhaupt das kunſtſinnige Land des 
Proteſtantismus. Schon in dem Dres— 
dener Schloßkapellenportal aus der Mitte 
des ſechzehnten Jahrhunderts war ein 
proteſtantiſches Kunſtwerk der Renaiſſance 
geſchaffen worden, wie ſich in Deutſchland 
kaum ein zweites von ähnlicher Voll— 
endung vorfindet. Auch jetzt ſollte Sach— 
proteſtantiſchen 
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Kunſtbeſtrebungen einherſchreiten. Wie 
Bramante vor dem Entwurf zur Peters— 
kirche in Rom ſeine Studien an einer 
Menge kleiner Kuppelkirchen, die er in 
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Frauenlirche in Dresden. 


der Lombardei erbaute, gemacht hatte, ſo 
war es auch Bähr vergönnt, ſich durch 
die Herſtellung mehrerer kleinerer Kirchen 


in der Umgebung von Dresden eine gründ— 
liche Kenntnis und Ausbildung im Kir— 
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chenbau zu verſchaffen, ehe er an die 


größte Aufgabe ſeines Lebens, die Er— 
bauunng der Dresdener Frauenkirche, ging. 
| 


Charakteriſtiſch iſt, daß Bähr, der offen- 
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Längsſchnitt. 


bar toleranter war als Sturm, in ſeiner 
erſten Kirche zu Loſchwitz 1708 noch an 
gotiſche Motive anknüpft. Er machte ein 
einſchiffiges Langhaus mit achteckigen Chö— 
ren. Schon die Stadtkirche zu Schmiede— 
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berg 1713 bis 1716 zeigt eine Central— 
anlage in der Form eines griechiſchen 
Kreuzes. Noch geſchloſſener werden die 
Kirchen zu Hohuſtein und Klingenthal, 
welche einen achteckigen Grundriß auf— 
weiſen und bei denen die Ausbildung der 
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Emporen ſich weſentlich ſteigert. Bei die— 


ſen letzteren Anlagen ſcheinen die Sturm 


ſchen Theorien nicht ohne Einfluß geblie— 
ben zu ſein. 

Die höchſte Vollendung erzielt dann 
Bähr in der herrlichen Frauenkirche zu 
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Dresden 1726 bis 1738. Es war ein 
geradezu epochemachendes Werk, und die 
ureigentlichſte Idee des proteſtantiſchen 
Kirchenbaues kann heute noch ohne Be— 
rückſichtigung dieſer Anlage nicht behandelt 
werden. (Eine meiſterhafte Beſprechung 


DRENNEI 


Anſicht. 


ſiehe bei Gurlitt, Geſchichte des Barock— 
ſtiles, Stuttgart, Ebner u. Seubert.) 
Wenn man die Qninteſſenz der bis 
dahin entwickelten Ideen für den pro— 
teſtantiſchen Kirchenbau zuſammenfaßt, ſo 
findet ſich dieſelbe in jeder Beziehung aus— 
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geſprochen in dieſem Bauwerke. Das: Benutzbarkeit für den neuen Gottesdienſt 
ſelbe ſpricht lauter als alle Abhandlungen machen mußte. Dabei tritt es in ſeiner 
das eigentliche Weſen des proteſtantiſchen Formation durchaus ſelbſtändig auf, gänz— 
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Frauenkirche in Dresden. Innere Anſicht. 


Kirchenbaues aus. Es vereinigt in ſich | lich unbeeinflußt von früheren katholischen 
die volle Würde eines Gotteshauſes mit Baugedanken, trotzdem jeden profanen 
den Anſprüchen, die man an die bequeme Charakter ſiegreich vermeidend. Es iſt 
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ein wahres Reſultat langjähriger ernſter 
Beſtrebungen, errungen ganz aus ſich 
ſelbſt heraus, urdeutſch ohne alle frem— 
den Einflüſſe. 

Harmoniſch wölbt ſich die Kuppel im 
Inneren über den acht Bogenpfeilern des 
runden Mittelſchiffes, harmoniſch erhebt 
ſich die äußere Kuppel über die ſchön ge— 


gliederten Maſſen des Unterbaues. In 


mäßigem Vorſprunge bezeichnet die Chor— 


Teilung in der Mitte, wo ſie die Em— 
poren durchſchneiden, wird das Über— 
ſchlanke gemildert. 

Es giebt keinen italieniſchen Kuppel— 
bau, welcher innerlich und äußerlich einen 
gleich harmonischen Eindruck hervorbringt 
wie die Frauenkirche in Dresden. 

In wohlabgewogenen Größen ſtehen 
der Predigtraum und die Altarniſche zu— 
einander, und auch die abſoluten Abmeſ— 


niſche die Stelle des Altarraumes. Von | jungen find für eine proteſtantiſche Kirche 


allen Seiten vermitteln 
Portale mit kleinen, 
den Zug verhindern— 
den Vorräumen den 
Zugang zu Schiff und 
Emporen. So ſtrebt 
alles nach einem Cen— 
trum der idealen Got— 
tesverehrung, kein ſelb— 
ſtändig emporſteigen— 
der Kirchturm ſtört 
trennend die Einheit 
des Ganzen, die Kup— 
pelerhebung allein iſt 
der höchſte Ausläufer 
des Gotteshauſes. Die 
Kuppel iſt in originel— 
ler Weiſe ohne Tam— 
bour aus dem Dache 
herausgezogen, har— 
moniſch mit dem Gan— 
zen verwachſen. Vier 
Ecktürmchen auf den 
Treppenhaus-Riſaliten 
vermitteln und bilden 
den Übergang. Die 
Architektur der Faſ— 
ſaden, in breite und 
ſchmale Riſalite mit 
wohlthuender Abwech— 
ſelung gegliedert, hat 
ideale Verhältniſſe. 
Nach der Regel des 
goldenen Schnittes ver— 
halten ſich Gebälkhöhe 
zu Sockel- und Pila— 
ſterhöhe wie 1: 2:4. Lange ſchmale Rund— 
bogenfenſter bezeichnen, wie in der Gotik, 
das Streben nach oben. Durch glückliche 
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die denkbar günſtigſten. 
Das Lichtmaß des mitt— 
leren Kuppelraumes 
beträgt zwanzig Meter, 
und eine Quadratſeite 
der Kirche hat eine 
Länge von achtunddrei— 
ßig Metern. 

Auch die Kanzel iſt 
in paſſender Weiſe von 
dem Altare getrennt 
und befindet ſich am 
nördlichen Pfeiler des 
Chores. Der Tauf— 
ſtein ſteht im Vorraum 
des Chores unter den 
Stufen des Altares. 

Das architektoniſche 
Detail iſt barock, und 


lichen Streben nach 
Einfachheit und Origi— 
nalität der Altar und 


ganz frei geblieben von 
Einflüſſen der Jeſuiten— 
architektur. Mag man 
nun mit dem Stil der 
Frauenkirche und mit 
dem Detail im allge— 
meinen 
ſein oder nicht, ſicher— 
lich iſt das Weſen des 
Baues durch keine Ge— 


Kuppelhelm. 
Urſprünglicher Entwurf von Bähr. 


ſche Formengebung beſtimmt nicht aus— 
ſchließlich der Künſtler, hier wirken neben 
Kenntnis und perſönlichem Geſchmack die 


es ſind trotz dem ficht- 


ſeine Umgebungen nicht 


einverſtanden 


ſchmackloſigkeit geſtört. 
Aber die architektoni— 


—— — " 
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ganze Richtung der Zeit und der Volks⸗ | dieſer Aufgabe und ſollte auch auf lange 
wille, ja ſelbſt die Mode zuſammen. Auch Zeit die einzige bleiben, doch ſchloß das 
die Beurteilung und Auffaſſung beſtehen⸗ keineswegs die Weiterentwickelungsfähig⸗ 


der Werke iſt dieſen Faktoren unterwor⸗ 
fen. Liegt doch die Thatſache vor, daß 


Lutheriſche Hauptkirche in Altona. 
Grundriß. 


dieſes vollendete und in ſeiner Art einzige 
Werk Generationen hindurch ganz un⸗ 
beachtet geblieben iſt, und wahrlich nur 
wegen des Stiles, und noch heute glaubt 
jeder Kunſtſchriftſteller ſich entſchuldigen 
zu müſſen, wenn er verſchämt die Vor⸗ 
züge des Werkes hervorhebt. 

Unterließ es doch Semper wohlweis⸗ 
lich, in ſeiner Broſchüre über evangeliſche 
Kirchen, worin er ſeinen Entwurf zur 
Nikolaikirche in Hamburg erläutert, die 
Frauenkirche auch nur mit einer Silbe 
zu erwähnen, obgleich ſie ihm unzweifel⸗ 
haft ſtets dabei vorſchwebte. Für das 
Projekt ſelbſt aber hatte er den romani⸗ 


ſicher ein auf der Antike baſierender viel 
ſympathiſcher und geläufiger geweſen 
wäre. 

Mit der Frauenkirche hatte der prote⸗ 
ſtantiſche Kirchenbaugedanke ſeinen Höhe⸗ 
punkt erreicht, und wenn ſie auch ſo leicht 
nicht zu übertreffen war, ſo war derſelbe 
doch keineswegs damit erſchöpft. Es war 
die erſte wirklich befriedigende Löſung 


keit dieſes Gedankens aus. Noch ſtörten 
die vier übereinander liegenden Emporen, 


20 20 
1 A u a} 


Dreifaltigkeitskirche in Hamburg. 
Grundriß. 


deren Anſchluß an die Pfeiler nicht recht 
gelöſt war, ein wenig den Ernſt, und 
durch eine freiere Geſtaltung des Inne⸗ 
ren wäre ſicher eine noch weihevollere 
Wirkung zu erzielen geweſen. 

Doch die nächſte Zukunft brachte nichts 
Ebenbürtiges. Zu ſchwer war im Pro⸗ 


teſtantismus die Begeiſterung zur Rau⸗ 


| 


ſchen Stil gewählt, während ihm doch 


b 


meskunſt zu erwecken. Kaum daß jene 
große künſtleriſche That einen entſprechen⸗ 
den Einfluß ausübte. 

Faſt gleichzeitig entſtehen in Altona 
und Hamburg noch zwei Kirchen, teil⸗ 
weiſe nicht ohne ſächſiſchen Einfluß, die 
ſich in ihren Grundriſſen ſehr ähneln und 
auch das Motiv abgegeben haben für die 
ſpäter zu beſprechende Michaeliskirche 
daſelbſt. Sie haben beide die Kreuzform 
mit kurzen Schenkeln ohne innere Stütze, 
ferner eckigen Chorſchluß und Weſtfront⸗ 
turm. Es iſt deutlich zu erkennen, wie 


die Grundriſſe nach und nach geſchloſſener 


werden bis zur ausgeſprochenen Central⸗ 
anlage. Die erſte iſt die Hauptkirche zu 
Altona 1742 bis 1743 von Doſe, und 
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die andere die Dreifaltigkeitskirche zu fach in der Form eines griechiſchen Kreu— 
Hamburg 1743 bis 1747 von Prey, dem- zes mit vorgelegtem Turm angelegt, hat 
ſelben, welcher ſpäter bei der Michaelis- ſie ringsum ſich ziehende Emporen. Der 
kirche mitgewirkt hat. Kanzelaltar wurde ſogar in ganz un— 
motivierter Weiſe mit dem 
Rücken gegen den Hauptein⸗ 
gang direkt an die Turm⸗ 
ſeite verlegt. Die Turm⸗ 
faſſade zeigte charakteriſti⸗ 
ſche und nicht ungeſchickte 
Entwickelung. Neuerdings 
iſt die Kirche umgebaut. 
Erſt die Dreifaltigkeits⸗ 
kirche und die Böhmiſche 
Kirche 1735 bis 1737 zei⸗ 
gen, offenbar unter dem 


deten Frauenkirche, die Ab— 
ſicht, dem Gedanken der 
Centralanlage durch Kup— 
pelüberdeckung einen ent— 
ſprechenden Ausdruck zu ge— 
ben. Auch hier wurden in⸗ 
nere und äußere Kuppeln 
übereinander angelegt, aber 
leider in Holz konſtruiert. 
Die Grundriſſe ſind kreis⸗ 
förmig mit kurzen Kreuzes⸗ 
flügeln in oblonger Geſtalt. 
Die Kanzelaltäre befinden 
ſich vor den Apſiden und 
in der Böhmiſchen Kirche 
dem Altar gegenüber an der 
Eingangsſeite die Orgel, 
m 10 I während dieſelbe in der 
u 4 K el ME: * Dreifaltigkeitskirche über 
— Sl 5 7 © m Altar und Kanzel mit die⸗ 
EE 1 8 ii | ſen u einen 
ſchen Aufbau zuſammenge⸗ 
arbeitet iſt. Es ſind nur 
Von den kirchlichen Bauten unter der ſchwache Verſuche, dem bedeutenden Bor- 
Regierung Friedrich Wilhelms I. zu Ber— | bilde nahe zu fommen, woran wohl die 
lin bekundet die Jeruſalemer Kirche 1728 Aufwendung gar zu geringer Mittel 
bis 1731 noch keinen Fortſchritt. Ein- hauptſächlich die Schuld trägt. 
(Schluß folgt.) 


Turmſaſſade der ehemaligen Jeruſalemer Kirche zu Berlin. 


Einfluß der nahezu vollen 


u 


Gräfin Kathinka. 


Eine Erzählung in Briefen 


von 


Xanthippus. 


Den 29. Mai, abends. 


zur Ruhe kommen, und doch 


Glück mehr als Ruhe. Ich 
war heute mittag vor Erſchöpfung in 
Thränen eingeſchlafen, und Konſtantin 


Ä ſuche ich ſchon kein anderes 


II. 


N eine arme Kathinka ſoll nicht man die Trauerzeugen erwartet. 


I 
I 
| 


hatte geſorgt, daß ich ungeſtört blieb. 
Ich hörte zu Tiſch läuten, als ich mit 
Haarlocke hinein und war ſo gutmütig, 


dumpfem Kopfſchmerz aufwachte. Ich 
zwang mich, hinunterzugehen, denn ich 
mußte Papa die nötige Aufklärung geben. 
Das zeigte ſich jedoch als unnötig, denn 


danken und adieu zu jagen. 


Joſé hatte ſich bei ihm perſönlich verab- 


ſchiedet und hatte gebeichtet. Oder hatte 
der weltkundige Menſchenkenner ihn ſo 
erraten? Ich war froh, daß es ſo war. 
So war es ja gewiß ſehr gut. Das 
gute, milde Wort des alten Herrn muß 
ihm ein beſſeres Reiſelabſal geworden 
ſein, als es meine Unruhe hätte ſein 
können. 

Die Tafel war heute recht ſtill; ich 
aß nicht und die Hausgenoſſen flüſterten, 


wie wenn eine Leiche im Hauſe ſteht und 
Es 
war, als ſei ein liebes Familienglied ge— 
ſtorben. Die Seidel ließ mir bei Tiſch 
ſagen, ſie müſſe mich verlaſſen, und er— 
ſuchte mich um ein Zeugnis. Ich ſtand 
ſofort auf, es ihr zu ſchreiben, und ſuchte 
ihr noch ein Andenken heraus, ein gol— 
denes Herz an einer Kette; ich that eine 


auf ihr Zimmer zu gehen, um ihr zu 
Über die 
Veranlaſſung ihres plötzlichen Entſchluſſes 
fiel kein Wort. Ich werde ſie doch ver— 
miſſen, ſo einfältig ſie war. Sie war 
weich und zerfloß in Thränen, als ich 
ging. Ich ſelbſt war nahe daran, ihr um 
den Hals zu fallen und mit ihr zu wei— 
nen. Natürlich iſt es beſſer, daß ich der 
weichlichen Stimmung widerſtand. 

Es war ſchwül und drückend in den 
Zimmern, mein Kopfſchmerz hielt an, ich 
mußte hinaus. Am liebſten wäre ich mit 
der Seidel hinausgefahren, zum Bahn— 
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hof und dann weit, weit fort ins freie 
Land. Aber das ging jetzt nicht. Auch 
hatte es mein Unſtern anders mit mir vor. 

Ich ging allein durch den Garten in 
den Park und über den Steig durch die 


Saaten. Als ich beim Förſterhauſe vor⸗ 


beikam, ſahen die Leute mich verwundert 
an, aber ich lockte die ſchüchternen Kin— 
der an mich und verſprach ihnen Naſch— 
werk, wenn ſie mich auf dem Schloſſe be— 
ſuchten. Ich achtete nicht der erſtaunten 
Mienen der Förſterin und der alten Groß— 
mutter und ging weiter in den Forſt hin— 
ein. War mir doch zu Sinn wie den 


Kindern im Märchen, die in die Welt 
gehen, weiter, immer weiter. Mit tiefen 


Zügen trank ich die würzige Luft. 
Mir war leichter geworden; in der 


tiefen Ruhe des Waldes empfand ich die 


Wolluſt des Schmerzes. Ich verfolgte 
mit Anteil das Spiel dreier Elſtern, da 
wohl zwei Männchen um ein Weibchen 
buhlten. Die Rufe der Vögel entzücken 
mich immer, ſie ſind ſo geſund, ſo wahr. 
Selbſt das helle Pfeifen des Käuzchens, 
wenn es wie auf Socken durch die Luft 
läuft, macht was in mir mitſchwingen. 
Und, wie aber auch das Lebloſe, Un— 
bedeutende bedeutend werden kann, wenn 


es einer uns bewegenden Empfindung be— 


gegnet! Ach, unſere Stimmung iſt es ja 


nichts betrachtend auf den Boden ſtarre, 
glänzt da was und ich bücke mich unwill— 
kürlich danach. Was war's? Ein ein— 
facher alter Meſſingring, der geborſten 
war. 

Wie konnte nur dieſer Zufall mich ſo 
erſchüttern! Das Ringlein ſprang ent— 
zwei, — mein Liebchen iſt verſchwunden 
— ich möcht am liebſten ſterben — — 
das ganze wunderbare Lied klang in mei— 
ner Seele. 

Du weißt vielleicht gar nicht und magſt 
dich wundern, daß ich es weiß, gute Lu— 
diſchka — ich wüßte es eben auch nicht, 
wenn nicht vor einiger Zeit Pater Joſé 
im Geſpräch in ſeiner lehrhaſten Weiſe 
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dorſf das Lied urſprünglich einem Mäd⸗ 
chen in den Mund giebt. Das iſt ja doch 
auch das einzig Richtige, und man be⸗ 
greift kaum noch, wie man ſich den Mül⸗ 
lerburſchen dabei kaun vorgeſtellt haben, 
der ſich ſehnt, Spielmann oder Reiter zu 
werden. Du lieber Gott! Dem ſteht's 
ja frei, aber das arme Mädel, die kann's 
nicht, ſie muß am liebſten ſterben wollen. 

Ich komme mit all der Gelehrſamkeit 
doch nicht um die Sache herum. Was 
magſt du von deiner armen Kathinka 
denken? Wie oft hat man das Lied ſin⸗ 
gen hören, mit geſungen, ohne etwas 
dabei zu denken, und jetzt — ich hob das 
wertloſe Ding auf und will es als An⸗ 
denken an den freilich auch ſo unvergeß⸗ 
lichen 29. Mai bewahren. Ich bin völlig 
unfähig, dir das Hin⸗ und Herwogen von 
Empfindungen zu ſchildern, in das ich 
nun plötzlich aus meiner Ruhe geſchleu⸗ 
dert war. Armer Freund! Möchteſt du 
ahnen können, wie geſinnt zu dir ich hier 
ſtehe, es würde dir wohlthun! Wie ſehr 
bedarfſt du heilenden Balſams! Wer ihn 
in deine Wunden träufeln könnte! Natur, 
die du mich umfängſt mit deiner Stille, 
in der du mächtig wirkſt, laß ihn deine 
Herrlichkeit empfinden, laß ihn verneh⸗ 
men die Harmonie deiner Unendlichkeit, 


bewältige ſein Herz und ſtille ſeinen 
überhaupt nur, die allem Dinge Bedeu- 
tung verleiht. Alſo, wie ich jo gehe und 


Krampf. 

Und wieder klagte ich mich an: ich 
hätte doch ein freundlich Wort des Ab— 
ſchieds noch dem Scheidenden, noch einen 
Segen hätte ich ihm erteilen ſollen! 

Wie zürnte ich mir. Du, ſüße Lu⸗ 
diſchka, ſollſt alles wiſſen, was ich mit 
meinem Herzen geredet. Ich ſah ihm 
ſcharf ins Auge und ſagte ihm auf den 
Kopf zu: wenn du Liebe ſo tief verſtehſt, 
ſo liebſt du ja ſchon. Und das arme er⸗ 
tappte Herzchen, es zitterte und ſagte 
nicht nein und wagte nicht zu ſagen ja. 

Nun höre, was ſich Schaudervolles 
begab. Ich war immer weiter gewan⸗ 
dert, unbewußt, dumpf, wie der einzige 
Goethe ſagt, getragen von den wogenden 
Fluten der Empfindung, geblendet auch 


es uns beigebracht hätte —, daß Eichen- von dem hinter den letzten Fichten Hin- 


Xanthippus: 


durchſchimmernden Glanze des ſinkenden 
Tages, ſo daß ich nicht vermochte, das 
Nächſte deutlich zu erblicken, da ſteht un⸗ 


heimlich und groß mit einemmal ein 
Mann vor mir, ſtürzt mir zu Füßen, er⸗ 
greift die Hände und läßt mich nicht los. 
„Joſé!“ rief ich entſetzt. 
„Komm mit! komm mit! Kathinka! 
Was willſt du hier? Komm, o komm 


doch keine Ruhe hier oben im Lichte; ich 


verfolge dich, bis ich dich habe, dort wo 


Friede waltet und Ruhe. Was ſtehſt du 
ſo verſteinert da? Iſt dir's ein Mär⸗ 
chen, Kind, daß, die vor Liebe ſtarben, 


von den Toten wiederkehren und weiter | 
werben, bis fie ihren ſüßen Schatz ſich 


heimgeholt? Sieh mich nicht ſo an mit 
Bedauern; beneiden ſollſt du mich, und 
mir ziemte, um dich zu weinen, wenn nur 
Tote Thränen hätten. Kathinka, beſinne 
dich! Willſt du noch nicht?“ 

„Joſé,“ rief ich mit letzter Kraft, 
„laſſen Sie mich!“ 

Er ſprang auf und ich ſah in ein tief 


verſtörtes Antlitz. Das ſtiere Auge blieb 
feſt auf mich geheftet, aber der ſtraff auf⸗ 
gerichtete Leib begann zu zittern und zu 
ſchwanken. Ich ſuchte ihn zu ſtützen, ihn 


zum Sitzen zu bringen. „Mein Gott, 
Joſé, was iſt mit Ihnen?“ 

Er ſtarrte mich an, wie wenn er taub 
wäre oder mir zu verſtehen geben wollte, 
daß er nur unverſtandenen Schwall ver⸗ 
nehme. 

Wieder ergriff er meine beiden Hände, 
legte ſein Geſicht hinein und ſaß lange 
ſo, und ich konnte ihm nicht wehren. 

Dann ſank er erſchöpft zurück gegen 
einen Stamm, und ich konnte meine Hände 
frei machen. Der Unglückliche! Ich 
wußte nun alles. Mit welchen Gefühlen 
ſtürzte ich zurück ins Förſterhaus und 
ſchickte die Leute hin, Joſé abzuholen. 
Ich befahl ihnen alle Sorgfalt und 
ſtrenge Überwachung. 
mußte zum Hofe hin eilen, dort anzu— 


zurückkam. Konſtantin hatte mich ge- 


Verbrechen, geboren zu werden? 
doch! Was zauderſt du? Ich laſſe dir 


Das Mädchen 
noch, wie Joſé in den Wald zurückgekom— 
ordnen, daß man ſofort den Arzt zu 
holen habe. Es war faſt Nacht, als ich 
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ſucht; er kam mir auf ſeinem Pony ent— 
gegen durch das Rapsfeld. Ich war 
ganz unfähig, ihm etwas mitzuteilen. 
Papa iſt ſchon zu Bett. Der Arzt ſoll 
noch kommen. An Schlaf iſt lange noch 
nicht zu denken. Das war der 29. Mai, 


Ludoiska. Sage mir, ſind wir denn ſchul— 


Iſt es denn ſchon 
Was 


dig, ſo zu leiden? 


ſoll aus uns werden? 


* * 


Den 4. Juni. 
Ein Wunder wäre es in der That 
nicht, meine gute Ludiſchka, wenn ich 
krank wäre, wie du fürchteſt. Aber die 
Aufregung und Sorge läßt mich noch 


nicht dazu kommen. Ich darf dich nicht 


länger warten laſſen und ſchreibe dir 
daher in Kürze, was wir von dem Schick— 
ſal des armen Joſé jetzt wiſſen. Der 
Arzt hält feinen Zuſtand nicht für hoff⸗ 
nungslos, verlangt aber äußerſt ſorgfäl⸗ 
tige Behandlung. Er iſt der Anſicht, daß 
die ungewohnte Umgebung in einer An⸗ 
ſtalt für Gemütskranke ihm eher ſchäd— 
lich werden könnte, und ergriff lebhaft 
meine Idee, ihn zu feiner Mutter brin- 
gen zu laſſen, die in Prag wohnt. Ich 
habe ohne Umſchweife an die gute Frau 
geſchrieben und hoffe, daß ſie ihn dem 
Leben wiederſchenken werde. Noch iſt 
Joſé draußen beim Förſter; man ſchickt 
ihm Zeitungen und Bücher und hält ihn, 
ohne daß es auffällt — wenigſtens hof— 
fen wir das —, im Auge; der Arzt giebt 
vor, wegen der Förſterin zu kommen und 
die Gelegenheit zu benutzen, ſich mit Joſé 
zu unterhalten, iſt indeſſen gegenüber der 
eigentümlichen Schlauheit der Wahnſin— 
nigen nicht ganz ſicher, ob er nicht ſelber 
von ſeinem Patienten obſerviert werde. 
Die Zuſtimmung der Mutter, vielleicht 
ſie ſelbſt, kann jeden Augenblick hier ein⸗ 
treffen. Ziemlich unerklärlich bleibt es 


men iſt. Er iſt am 28. abends in offe— 
nem Wagen nach M. gefahren, und der 
Kutſcher, der ihn zwar ſehr niederge— 
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ſchlagen, aber doch im übrigen ganz wohl 
bei Sinnen gefunden hatte — gnädige 
Frau Gräfin, hatte er freilich vorſichtig 
hinzugefügt, bei ſolchen Herren kann uns 
ſereiner das beim beſten Willen nicht 
immer genau wiſſen, ob es ganz richtig 


hat ſelber noch geſehen, wie er ſich das 
Billet löſte. So hat er auch noch aller— 
lei Grüße an die Hausgenoſſen beſtellt. 
Das Eiſenbahnbillet hat man nun noch 
bei Joſé vorgefunden. Er muß alſo zu 
Fuß während der Nacht die vier Meilen 
zurückgeirrt ſein und hat dann in dem 
Forſt ſich aufgehalten, wahrſcheinlich ohne 
Schlaf, bis zu dem unglücklichen Begeg— 
nis. Sage mi, iſt es nicht eine wunder— 
bare Fügung, daß ich ihn dort aufſuchen 
mußte? Zog mich nicht eine geheimnis— 
volle, unentrinnbare Macht vorwärts? 


1 
* 


Den 6. Juni. 

Die Mutter Joſeés iſt hier, eine herr— 
liche alte Frau. Sie hat nur den einen 
Sohn, der ihr Stolz und ihre Stütze 
war. Schon aus gewiſſen geheimnis— 
vollen Andeutungen der letzten Briefe 
Joſés wußte ſie, daß es mit ihres Soh— 
nes Herzen nicht richtig ſtünde. Eine 
Mutter ſieht ſcharf, liebe Gräfin, ſagte 
ſie zu mir. Ich konnte ihn nicht retten, 
nur für ihn beten, und nun, ſeit ich Sie 
geſehen, weiß ich, daß er nicht zu retten 
war. 

Joſé war zuerſt verwundert, dann 
aber glücklich, ſeine Mutter zu ſehen. Es 
ſteht zu hoffen, daß er ihr willig nach 
Prag folgen werde. Ich komme morgen 
mit Konſtantin zu euch, liebe Ludoiska, 
damit man ihm mit Wahrheit ſagen 
könne, daß ich nicht mehr auf dem Schloſſe 
bin. An den Armen habe ich noch ge— 
ſchrieben und die Mutter gebeten, ihm 
in guter Stunde den Brief zuzuwenden. 
Daß ich für Joſé und die Mutter ſorge, 
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nehmen Naturen, die in allem Luxus des 
Reichtums ſich ſogleich mit der Sicher: 
heit zurechtfinden, die wir haben können, 
für die das keines beſonderen Aufhebens 
werte Dinge ſind, deren Entbehrung uns 


jedoch empfindlicher ſein würde als ihm. 
im Oberſtübchen iſt — der Kutſcher alſo | 


iſt ja ſelbſtverſtändlich. Er ſoll nichts 
entbehren, was er in guten Häuſern hat 
ſchätzen lernen. Er gehört zu den vor- | weiligiten Bäder der Welt; ich glaube, 


Der Brief ſelbſt, von dem ich ſprach, ſoll 
auch dir verborgen bleiben, Liebe. Ich 
habe ihm geſagt, daß der Inhalt dieſer 
Zeilen das Geheimnis unſerer Freund— 
ſchaft bleiben werde. Möchten ſie ſeinen 
umdüſterten Sinn erhellen helfen! Du 
glaubſt doch nicht, liebe Ludoiska, daß 
ich ihm nachträgliche Liebeserklärungen 
gemacht habe? In unſerem irdiſchen 
Sinne wahrlich nicht. Ich glaube, ich 
habe gethan, was ich mußte, und fühle 
mein Herz befreit. 

Morgen alſo werde ich dich ſehen. Ich 
freue mich unendlich darauf, aber du 
mußt ſanft mit mir umgehen. Betrachte 
mich als eine Geneſende, die vor Rück⸗ 
fall zu hüten iſt. Ich bin jetzt ſechsund⸗ 
zwanzig Jahre alt und lebensmüde. Das 
it unnatürlich. Du mußt mir Lebens⸗ 
mut und Wärme wiedergeben. Du kannſt 
es, tiefe, volle Seele du. 

Wohl fühl ich es, ich ſchließe hiermit 
einen Abſchnitt meines Lebens. War 
mein Schickſal im ganzen nicht beneidens⸗ 
wert, ich dank ihm doch. Wieviel bleibt 
mir noch, wie bereichert es mich täglich, 
wie das eigene ſittliche Weſen, das Beſte 
in mir, in dem geliebten Kinde friſcher, 
reiner, ſtärker mir entgegenwächſt. Ich 
habe Konſtantin, ich habe dich, ich habe 
die Sorge für den Freund, für meinen 
Vater. Ich habe, und auch das iſt ein 
ſchmerzhaftes Glück, ein volles Herz, das 
mit Zittern die Kräfte gewahrt, die in 
ihm ſchlummerten. Leben wir denn noch 
ein Weilchen! 


* 2. 
* 


Bad T., den 24. Juni. 
Ich habe mich hier fo ziemlich häus⸗ 
lich niedergelaſſen und hoffe, du kommſt 
auch noch. T. gilt ja für eines der lang⸗ 


Xanthippus: 


man verleumdet es. Meiner Frau Schwie— 
germutter mußte ich doch endlich entrin— 
nen. Ihre Nachforſchungen nach meinen 
Beziehungen zu dem unglücklichen Joſé 
wurden ſo aufdringlich und beleidigend, 
daß ich ſie lieber durch ſchnelle Abreiſe 
abſchnitt, als daß ich mich hinreißen ließ, 
ihr die ſchuldige Ehrfurcht geradezu auf— 
zukündigen. Dabei ſehe ich nicht einmal 
recht ein, welches Intereſſe man haben 
mag, mich zu kompromittieren. Wenn 
ich nun ſo elend geweſen wäre, die Nei⸗ 
gung auch zu erwidern, die einzuflößen 
ich ja leider im ſtande war, hat einer 
das Recht, mich darum zu ſchelten? Und 
nun gar die Romiroff, wie käme denn ſie 
dazu? Gleichwohl ſehe ich kein anderes 
Motiv als dieſes abgeſchmackt-humane: 
weiß ich dich im Kleinen ſchuldig, jo mußt 
du meine große Lumperei gelten laſſen. 
Als ob die Schuld, die mein Herr Ge⸗ 
mahl auf ſich geladen, dadurch aus der 
Welt geſchafft oder wett gemacht werden 
könnte! Aber auch den Gefallen würde 
ich ihnen gern thun, wenn in meiner 
Seele irgend eine Neigung dazu vorhan— 
den wäre. Aber wirklich, Liebe, es lüſtet 
mich nicht danach, und ſo werde ich denn 
wohl ein ſtiller Vorwurf für diejenigen 
bleiben, die mich ihrer eigenen Art ähn⸗ 
licher wünſchen. 

Du weißt, Ludoiska, daß ich durch die 
Stipulation meiner ſogenannten Ehe das 
Recht erworben habe, mich als Geſchie⸗ 
dene zu betrachten. Du weißt freilich 
auch, daß ich auf dieſes Recht keinen An⸗ 
ſpruch mache. Abgeſehen davon, daß ich 
der Geſellſchaft nachträglich recht geben 
würde, paßt es nicht in mein ganzes 
Weſen. Vielleicht täuſche ich mich, doch 
möchte ich glauben, ich würde jede Nei⸗ 
gung bekämpfen, die mich dazu verführen 
könnte, einem geliebten Manne nur heim⸗ 
lich und ohne die Billigung der ſittlichen 
Ordnungen unſerer vortrefflichen Welt 
anzugehören. Manchmal habe ich in⸗ 
deſſen ganz ketzeriſche Gedanken über die⸗ 
ſes Kapitel. Das Beſte iſt gewiß, wir 
halten uns an das „führe uns nicht in 
Verſuchung“. Was Liebe aus uns machen 
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kann, ich weiß es ja nicht, ahne es bloß. 
Nun, ich will auch nur gegen mich ſtreng 
ſein, gegen andere mild und nachſichtig 
und — nicht wahr, das geſtatteſt du mir, 
teure Ludiſchka? — ein klein wenig nei— 
diſch. 

Konſtantin hat wieder Ferien. Den 
Kandidaten, den ich in Dresden engagiert 
hatte, habe ich entlaſſen müſſen. Seine 
Borniertheit wurde nur von ſeiner An⸗ 
maßung übertroffen. Gegen Konſtantin 
war er ſchroff und lieblos, geſellſchaftlich 
einfach unmöglich. Ich wünſchte wohl, 
Doktor Mailand, den ich hier kennen ge— 
lernt habe, ließe ſich gewinnen. Ein fein 
gebildeter junger Mann, das heißt, ſeine 
ſieben-, achtundzwanzig wird er haben. 
Er hat allerdings die Abſicht, ſich als 
Docent zu habilitieren. Das könnte er 
ja vielleicht doch. 

Da ich den Luxus einer Geſellſchafte— 
rin nicht entbehren mag, ſo habe ich mir 
wieder eine engagiert und bin ganz ver⸗ 
liebt in meine Acquiſition. Sie heißt 
Mathilde Reinwald, iſt ganz auffallend 
hübſch, friſch, munter, ſpricht ein elegan- 
tes Franzöſiſch. Das Schönſte iſt, daß 
ſie auf dem Klavier vollſtändig zu Hauſe 
iſt, jo daß wir beide nach Herzensluſt zu— 
ſammen ſpielen können. Sie kann einem 
warm machen damit, denn fie accommo⸗ 
diert ſich zwar ſehr geſchickt und fein em— 
pfindend, aber ſie verſteht es auch, durch 
die Art ihrer Begleitung zu leiten, zu 
mäßigen und zu ſteigern. Man muß ihr 
herausgeben, was man in der Seele hat, 
wenn ſie will. Item, ein liebes Ding. 
Sie hat es natürlich auch gut bei mir. 
Sie darf ſich als meine Freundin fühlen, 
nicht als angeſtellte Dame. Wenn ich fri— 
voler wäre, ſo glaube ich, könnte ich Dok— 
tor Mailand mit ihr ködern. Er iſt ganz 
hingeriſſen von ihrem Spiel. Aber mir 
liegt die Geſchichte mit der Seidel noch 
in den Gliedern. 

Von unſerem unglücklichen Freunde 
verhältnismäßig gute Nachrichten. Er iſt, 
heißt es, ſtill und fleißig, macht ſich tau— 
ſend Excerpte aus Büchern und zwar, 
wie der Arzt ſagt, mit Plan und Ge— 
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ſchick. Freilich handelt es ſich lediglich 
um gelehrte Kompilation, wörterbuch— 
artige Weisheit. Von eigentlicher Pro— 
duktion iſt nichts zu merken. Er iſt im 
Einzelnen und Kleinen vernünftig, der 
Arzt meint ſogar ſcharfſinnig, aber er 
bringt es auch nicht darüber hinaus. 


Das iſt vielleicht gar kein poſitives Zei⸗ 


chen der Verrücktheit, es ſoll ſehr renom⸗ 
mierten Gelehrten ganz genau ſo gehen. 

Publizieren wird er alſo wohl nichts. 
Er iſt ſehr menſchenſchen. Mein Name 
und alles, was an ſeinen Aufenthalt in 
unſerem Hauſe erinnert, darf nicht er— 
wähnt werden, dann verfällt er in ſeine 
fixe Idee, nach welcher er der Graf iſt, 
dem ſein Informator mit der Frau durch— 
gegangen ſei. Er ſtößt dann ungeheuer— 
liche Drohungen gegen dieſen aus, der 
durch ſataniſche Künſte die Unſchuld, er 
meint mich, umgarnt habe. Poveretto! 

Ich zerſtreue mich indes aufs äußerſte, 
mache ein großes Haus und befinde mich, 
Gott Lob, recht wohl. Der Konſtantin 
wird mir nur zu ſehr verhätſchelt. Denke 
dir, ich habe mir eine Equipage mit zwei 
reizenden Falben angeſchafft, ein Reit⸗ 
pferd für mich, einen Pony für Konſtan⸗ 
tin, ein Pferd für den Reitknecht, und ich 
bin nahe daran, auch für Mathilde ein 
Tier zu kaufen. Sie muß ſich alle pings 
ganz reizend zu Pferde machen. Unſere 
Geſellſchaft iſt ſehr diſtinguiert, dabei 
doch ſehr heiter und ungezwungen. Ich 
habe meinen beſonderen Spaß daran, 
einige grenzenlos ſteife alte Damen durch 
meine ſogenannten „Excentricitäten“ zur 
Verzweiflung zu bringen. 

Du ſiehſt wohl, meine liebe Ludiſchka, 
ich bin ſo glücklich, wie ich es ohne dich 
ſein kann. Adieu, Herz! 


* * 


Den . Juli. 
Beſte Ludoiska! Du haſt wohl recht, 
mir für die Wahl des Prinzen-Erziehers 
die größte Vorſicht anzuempfehlen; bin 
ich doch ſelbſt ängſtlich geworden. Auch 


das iſt gewiß richtig, daß ich lediglich 
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auf Konſtantin bedacht ſein darf und nicht 
darauf, auch für mich und unſeren Kreis 
ein geſellſchaftliches Talent zu gewinnen. 
Ich habe freilich Grund — du mußt 
nicht denken, daß ich dir deine Freimütig⸗ 
keit übel nehme, Gott bewahre —, nicht 
bloß an meine Umgebung, ſondern auch 
an mich ſelber zu denken. Du haſt eine 
reichere Erfahrung als ich, und auch die 
meine könnte ſchon ausreichen. Es iſt in 
der That eine nicht ganz gefahrloſe Si⸗ 
tuation, im täglichen nächſten Verkehr 
mit einer jungen Frau zu leben — nicht 
wahr, Ludiſchka, dazu rechneſt du mich 
noch, und, entre nous, wenn ich will, ſehe 
ich wirklich ganz erträglich aus —, mit 
einer jungen Frau alſo, die über alle 
Rechte ihres Herzens frei zu verfügen 
hat und unter Umſtänden, die notwendig 
eine Gleichheit des Intereſſes ſchaffen, in⸗ 
ſofern der Inſtruktor ja das Beſte ſeines 
Zöglinges will, der der beſte Beſitz des 
Herzens der Mutter iſt. 

Ich fühle recht gut heraus, Liebchen, 
daß deine Warnungen eine ganz be- 
ſtimmte Perſönlichkeit im Auge haben, 
und du weißt noch gar nicht einmal, von 
wie empfehlendem, angenehmem Betragen, 
von wie feiner, durchaus nicht einſeitig 
gelehrter Bildung der Doktor Mailand 
iſt. Nun, ich denke auch deshalb ſchon 
gar nicht mehr an dieſen und, aufrichtig 
geſtanden, ich bin nahe daran, Konſtan⸗ 
tin in ein ſchweizeriſches Penſionat zu 
geben. Ich könnte auch eine Stelle im 
Vitzthumſchen Gymnaſium für ihn haben. 
Ein Profeſſor dieſer ſehr gerühmten An⸗ 
ſtalt iſt hier zur Kur — nebenbei geſagt, 
in allem das entſchiedene Widerſpiel des 
Doktors — und würde ſich gewiß leicht 
dazu verſtehen, Konſtantin in ſein Haus 
zu nehmen, wo er geſittete und begabte 


Knaben als Umgang gewönne. 


Doch das bedarf noch der Überlegung, 
des Herzens mehr als des Verſtandes, 
Ludoiska. Die Frage iſt, werde ich fähig 
ſein, die Trennung von Konſtantin zu er⸗ 
tragen. Ich werde ihn ja ohnehin über 
kurz oder lang in die väterliche Gewalt 
ausliefern müſſen, iſt es mir zu ver— 
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argen, wenn ich ihn, ſo lange es noch augenblicklich in Zucht, aber du kannſt 


möglich, krampfhaft feſthalte? 

Ja, um alles zu ſagen, iſt die Nähe 
unſerer Kinder nicht ein ſtarker ſchöner 
Halt für unſer ſittliches Leben? Ich 
habe doch auch ſchon beobachtet, daß 
fatale Komplikationen am öfteſten und 
leichteſten in kinderloſen Häuſern paſſier⸗ 
ten, oder in ſolchen, die ihre Kinder nur 
in den Ferien ſehen. 

Du ſiehſt, ich bin ängſtlich geworden. 
Ja, meine Gute, ich bin es geworden, 
ſeit ich weiß, daß ich ein empfindliches, 
vielleicht zu empfindliches Herz habe. 

Glaubſt du, daß ich Tante Wera zu 
mir nehmen ſoll? Es wäre in manchem 
Betracht bequem für mich, nur würde ſie 
ihrer Natur nach das Oberkommando im 
Hauſe führen wollen. Addio! 

P. 8. Ich halte es doch für Pflicht, 
noch zu bemerken, daß Doktor Mailand 
ein geſelliges Talent in dem gewöhnlichen 
Sinne des Wortes gar nicht einmal iſt. 
Mathilde findet ihn eher ſtolz und ab— 
lehnend als anziehend. Dann iſt er mehr 
angezogen als anziehend; denn wie ich 
wohl ſchon ſagte, er findet ihr Spiel ent» 
zückend. Es iſt aber auch ein Vergnügen; 
ich mag gar nicht mehr vor Zuhörern 
ſpielen, ſeit ſie hier iſt. 


x* * 
* 
Bad T., den 10. Juli. 

Das Leben hier iſt jetzt ſo rauſchend, 
daß ich kaum zu mir komme. Um das 
zu können, muß ich zu dir kommen, meine 
Liebe. 

Wegen Konſtantins bin ich recht in 
Sorge. Das glänzende, wenigſtens flit— 
ternde und knitternde und im Grunde 
doch ſo hohle Treiben, in das er ſeine 
Mutter verflochten ſieht, denn ich bin 
nun einmal einer der Brennpunkte des 
hieſigen Geſellſchaftslebens, die Unmög⸗ 
lichkeit, ihn von der zerſtreuenden Welt 
fern zu halten, dazu die Verhätſchelung, 
der er von allen Seiten ausgeſetzt iſt, 
das alles kann nicht anders als ſchädlich 
auf ihn einwirken. Mathilde hat ihn 
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dir vorſtellen, daß das faſt noch ſchlim— 
mer iſt, als wenn man ihn frei herum— 
laufen ließe. Das Beſte iſt nur, daß er 
im Grunde ein kreuzbraver, beſcheidener, 
dankbarer Kerl iſt. Darf ich ihn denn 
ſchelten, daß er die Schwächen eines 
Mädchens ſich zu nutze macht, die von 
Erziehung trotz ihrer Eigenſchaft als Er— 
zieherin doch gar nichts oder herzlich 
wenig verſteht? Ich komme nicht einmal 
dazu, ihm die gewohnten Klavierſtunden 
zu geben, und Mathilde langweilt das 
natürlich, ſie treibt viel lieber mit dem 
Jungen Unſinn. Die Folge iſt denn auch, 
daß er rückwärts lernt. 

Ich ſehe wohl, liebſte Ludiſchka, unſer 
eigenes Leben muß ernſter, einfacher, ge— 
haltvoller, ganzer werden, wenn wir 
nicht bei der Erziehung unſerer Kinder 
durch Beiſpiel und Sorgloſigkeit verder— 
ben wollen, was ſelbſt ein guter Pädagog 
heranzubilden wußte. 

Was ſieht und hört der Knabe nicht 
alles! Dir brauche ich ja wohl nicht zu 
ſagen, welche Intereſſen unſere gegen— 
wärtige Geſellſchaft, die ſich immer noch, 
wie ehedem, ſelber die gute nennt, aus— 
füllen. Ach! ich bin durchaus nicht frei 
von dem Zauber all dieſer Nichtigkeiten, 
Fadheit, Elendigkeit. Was iſt es denn, 
was wir high life nennen? Eitler Prunk, 
pikante Klatſchhaftigkeit, ein bißchen her— 
umklimpern an den Saiten unſeres Her— 
zens, Schein zur Verdeckung der grauſen 
Ode, in der wir herumſchmachten. Die 
Menſchen, die wirklich was ſind, betrach— 
ten unſere Geſelligkeit als eine harte 
Plage, der ſie ſich ſo bald als möglich 
wieder entziehen. 

Es ginge aber noch, wenn wir uns 
bloß mit Oberflächlichkeit und Langer— 
weile die Zeit vertrieben, aber wir wer— 
den ſchlecht dadurch. Es geht uns mit 
dem äſthetiſch Schönen und Großen ſo, 
wie mit dem Edlen und Hohen des prak— 
tiſchen Handelns: das Verſtändnis dafür, 
der Zug dahin, die Begeiſterung verflüch— 
tigen ſich uns, wenn wir uns gewöhnen, 
jede Lumperei als superbe, merveille, 
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stupendo, gottvoll, entzückend zu bezeich— 
nen. Übler aber muß die ſelbſtverſtänd— 
liche Nachſicht wirken, mit der wir das 
Unſittliche ertragen, bemänteln, belächeln. 
Man wittert eine gewiſſe ſittliche Fäul— 
nis, aber man verdeckt ſie durch Parfüm. 
Das verderbliche Laſter, der moraliſche 
Selbſtmord des Spielers zum Beiſpiel, 
wird traktiert wie ein ganz unſchuldiger, 
ja ſelbſtverſtändlicher Hang, von dem 
man erſt ſpricht, wenn er fein Opfer ge- 
fällt hat. k 

Ich weiß wohl, es iſt nicht immer fo 
geweſen und braucht alſo nicht notwendig 
ſo zu ſein. Hoffen wir alſo, daß ſich's 
wieder einmal zum Beſſeren wende, daß 
die gute Geſellſchaft wenigſtens das offen⸗ 
bar Eklige als nicht gentlemanlike von 
ſich fern halte. 

Du weißt, ich bin nicht rigoros — bin 
ich mir doch nur zu ſehr bewußt, wie 
vieler Nachſicht ich ſelber bedarf — aber 
ich vermag oft einen tiefen Abſcheu nicht 
zu unterdrücken, wenn ich ſehe, wie man 
die verfänglichſten Geſchichten mit bei— 
fälligem Lächeln vorträgt, die bedenklich— 
ſten Verhältniſſe gelten läßt — aber 
natürlich bloß in unſeren Kreiſen, und 
ſich allenfalls mit einem Bonmot abfindet. 

Weißt du, Liebe, was ich der Geſell— 
ſchaft eigentlich am meiſten übel nehme? 
Das iſt die bei aller vorgegebenen Ari— 
ſtokratie ihr tief innewohnende demokra— 
tiſche Nivellierungsſucht. Der bedeutende 
und tüchtige Menſch erſcheint in der all— 
gemeinen Atmoſphäre unbedeutend und 
albern. Er muß ſich gedemütigt fühlen, 
ſobald ihm das zum Bewußtſein kommt. 
So ſehe ich ſelbſt diejenigen Gäſte, die 
mir die liebſten wären, mit Bedauern 
kommen und nicht ohne Neid gehen. 

Ich gebe trotz alledem dem ſteifen Pe— 
danten, dem Moraliſten, noch nicht recht, 
denn er verkennt auch die guten Seiten, 
die uns ewig anziehen müſſen. Es 
kommt doch bei allem darauf an, wie 
man ſich ſelber dazu ſtellt. Und wir 
Frauen ſollten vielleicht nicht klagen, uns 
iſt, wenn wir es vermögen, immer ein 
weites Gebiet der Entfaltung unſerer — 


nenn es meinetwegen Reize, gegeben. 
Wenn wir dem männlichen Geſchlechte 
gern einräumen, daß ſein vorzügliches 
Glück in der freien Bethätigung der gei⸗ 
ſtigen Kräfte beruhe, ſoll nicht auch für 
das unſere gelten, daß wir unſerer Seelen⸗ 
kräfte in freiem Spiele froh werden, und 
dürfen wir nicht ohne Sorge, niederer 
Koketterie geziehen zu werden, den Boden 
betreten, der uns dieſes freie Spiel erſt 
möglich macht? Mich dünkt, das Ziel 
der edlen Geſelligkeit, wenn ſie ſich über 
das bloße Bedürfnis der Erholung er⸗ 
hebt, ſollte Erhaltung und Beſtärkung in 
jedem ſchönen und guten Streben ſein, 
und wenn wir ſehen, daß dazu den Män⸗ 
nern der Beifall, die Bewunderung, ſagen 
wir die Liebe des ſchwächeren Geſchlech⸗ 
tes ein ſtarker Helfer iſt, hat dann der 
— im Vertrauen geſagt — doch herzlich 
langweilige Profeſſor recht, ſich in un⸗ 
ſerer Geſellſchaft nur von Gecken und 
Koketten umgeben zu wähnen? Was ihr 
Koketterie nennt, ſagte ich ihm ganz offen, 
das brauchen wir einmal notwendig, es 
iſt ein Lebensbedürfnis, und eine Frau, 
die nicht mehr gefallen möchte, kann auch 
nicht gefallen. 

Das beſtreite ich, gnädige Frau, er⸗ 
widerte der Profeſſor, der ſeine Weisheit 
aus Schopenhauer bezogen zu haben 
ſcheint, ſchön ſei nur die unbewußte Nei⸗ 
gung, die ſich nur durch Verſtecken ver⸗ 
rät, und ſchön nur die äußere Erſchei⸗ 
nung, die uns ahnen läßt, daß das Weib 
mit Leib und Seele zurückhält, daß ſie 
etwas Begehrenswertes zurückzuhalten 
habe. Und ſo einmal im Eifer, fuhr der 
alte Grobian fort: Wie macht ihr es 
dagegen? Ihr entblößt euch, ihr tragt 
euch an! Ich will dich, beſte Ludoiska, 
mit der weiteren Expektoration nicht lang⸗ 
weilen, die ich abſchnitt, wiewohl ich nicht 
zu leugnen wage, daß ſie immerhin einige 
Brocken Wahrheit enthalten mochte. Aber 
verletzt die Wahrheit nicht die ihr zu— 
ſtehende Unparteilichkeit, zerſtört ſie nicht 
ihre Wirkung, wenn fie ohne Not un: 
galant und unliebenswürdig wird? 

Doch nun iſt's wahrhaftig genug. Du 
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biſt hoffentlich in der Mitte dieſes Brie⸗ ſelber leid. Er hatte ja gar keine Ahnung 


fes eingeſchlafen, träume ſüß, ich küſſe 


dich leiſe auf die Stirn und gehe auch zu 
Bett. Der liebe Mond ſchwebt eben über 
den Kaſtanien herauf. Er wird noch tau— 
ſend Geſchlechtern nach uns den Dienſt 
thun, Erreger und Träger ihrer Sehn— 
ſucht zu ſein. Aber du ſchläfſt ja ſchon. 
Still! Gute Nacht, Liebchen. 


* * 


Den 11. Juli, früh. 

Habe recht wenig und unruhig ge— 
ſchlafen. Daran war der liebe Mond 
ſchuld. 

Konſtantin iſt meine große Sorge. Ich 
nehme ihn nicht mehr mit auf die Pro— 
menade. Das Reiten habe ich ganz ein— 
geſtellt, im Wagen jedoch muß ich mich 
ſchon jeden Tag ein wenig ſehen laſſen. 
Man würde mir Krankenviſiten machen 
und mich mit Fragen überſtürmen, ge— 
ſchähe es nicht. Man verdirbt mir den 
guten Jungen, wenn es ſo fortgeht. Da 
glaubte mir neulich der Baron Matzdorf 
dadurch etwas Süßes zu ſagen, daß er 
ſich mit Konſtantin zu ſchaffen machte 
und ſo, daß dieſer es hören mußte, ich 
es hören ſollte, zu ſeiner Nachbarin 
ſagte: „Sehen Sie nur die herrlichen 
Augen des Knaben; ſind es nicht ganz 
die der Mutter?“ Nun fuhr ich aber 
nicht übel dazwiſchen. „Konſtantin hat 
Augen,“ rief ich ſehr laut, „wie ſie ein 
geſunder Junge von ſeinen Jahren haben 
muß, und iſt übrigens lange genug in 
einer Geſellſchaft, in die er noch gar 
nicht hingehört. Er wird ſich auch ſofort 
die Ehre geben, ſich zu empfehlen, da er 
noch notwendig zu üben hat. Adieu, 
mein Junge, ſorge, daß Fräulein Ma⸗ 
thilde bald beſſere Erfolge ihrer Geduld 
und Nachſicht ſehen möge.“ 

Nachdem Konſtantin ſich beſchämt und 
nicht gerade freundlich davongeſchlichen, 
verbat ich mir ſehr energiſch ſolche Reden 
in Gegenwart meines Kindes. Der 


davon, wie ungeſchickt er ſich betragen. 
Das iſt's aber eben, was mich ſo oft 
verdrießt und empört, daß man das Al— 
berne und Ungeſchickte als eine ſelbſtver— 
ſtändliche Sache hinnimmt, während man 
ſich über das einfach Wahre ſkandaliſiert. 


* * 


Den 12. Juli. 

Der erwähnte Vorfall beſtimmte mich 
denn auch zu einer ernſten Unterredung 
mit meinem alten Profeſſor wegen Kon— 
ſtantins. Er gab mir darin recht, daß 
es für mich beſſer ſei, das Kind bei mir 
zu behalten, forderte aber für dieſen Fall 
Entfernung aus dem zerſtreuenden, ja für 
ein Kind völlig zerſtörenden Treiben der 
hieſigen Geſellſchaft, und zweitens eine 
energiſche männliche Leitung. Schüchtern 
wagte ich die Frage, ob er Doktor Mai— 
land für den geeigneten Erzieher Kon— 
ſtantins hielte. Dieſer, fügte ich hinzu, 
ließe ſich vielleicht beſtimmen, ſeine be— 
abſichtigte Habilitation als Docent zu 
verſchieben, um ſo lieber vielleicht, als 
ich wüßte, daß er Italien zu ſehen mit 
Leidenſchaft verlangt. Ich ſelber bin — 
aber Herz, das weißt du vielleicht noch 
gar nicht, aber es iſt ſo, alſo ich bin in 
der That auf Italien ſeit einiger Zeit 
ganz arg kapriziert, und ſo mag es dich 
nicht allzuſehr verwundern, zu erfahren, 
daß ich dem Alten, der es auch einmal 
bis Verona gebracht hatte, das Herz 
ſchwer machte mit der anticipierenden 
Schilderung der Genüſſe, die unſer dort 
warteten. Wie ſchön müſſe es ſich in 
Venedig, Florenz, in Rom und dann in 
Neapel oder Sorrent leben. Die großen 
und ſchönen Eindrücke der Natur und 
Geſchichte würden nicht zerſtreuend auf 
den Knaben wirken, wenn ein willens— 
ſtarker, kundiger und tüchtiger Mann ihn 
mit Plan und Maß an ſie heranführte. 

Der Profeſſor hörte mich lange ſtau— 
nend an. Es war eben nichts mehr zu 


Baron, der nun an der Reihe war, ſich machen, denn ich will dir geſtehen, liebe 
beſchämt zu fühlen, that mir ſchließlich Ludoiska, ich hatte im ſtillen meinen 
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Plan fertig und denke es mir angenehm, zuträglich hält, aber, aber — —“ 


ja als ein Glück meiner unabhängigen 
Lage, einem fleißigen, armen Gelehrten 
die Mittel gewähren zu können, ſeinen 
Lieblingswunſch zu erfüllen. Ich gab 
mir gar keine beſondere Mühe, meine 
eigennützigen Abſichten zu verſtecken, die 
ja ohnehin durchſichtig genug ſein muß⸗ 
ten. Hatte ich doch kürzlich wieder in 
Goethes italieniſcher Reiſe geblättert und 
einer der Herren unſeres Zirkels hatte 
Abſchriften von Originalbriefen Goethes 
an den Herzog mitgeteilt, die noch leb— 
hafter ausſprachen, wie unendlich beſeligt 
ſich der Flüchtling in Rom befand. Bei 
dieſer Gelegenheit zeigte ſich übrigens 
auch der Grund, warum die Lektüre der 
italieniſchen Reiſe, wie ſie jetzt vorliegt, 
uns ſo oft unbefriedigt läßt. Goethe hat 
ſie überängſtlich redigiert, das Friſcheſte 
und Beſte und beſonders der warme 
Pulsſchlag edler Leidenſchaft iſt kaum 
noch zu ahnen. Nun, immer wird es 
uns aufs neue reizen, auch an uns zu 
erfahren, was Goethe von ſich ſagen 
konnte: „Geſegnet fühl ich auch die Fol— 
gen auf mein Gemüt, das ſich erheitert, 
das offener, teilnehmender und mitteilen— 
der wird.“ Daß Goethe von dem Tage, 
da er Rom betrat, einen zweiten Ge— 
burtstag zählte, eine wahre Wiederge— 
burt, iſt für mich ein Stachel, es auch zu 
juchen. . 

Wie gejagt, mein Cerberus von Pro— 
feſſor ließ mich ſchwärmen, dann ſah er 
mich groß an und ſagte ruhig: „Meine 
liebe, gnädige Frau Gräfin, es handelt 
ih nicht allein um Konſtantin, dem wir 
die gewiß großen und ſchönen Eindrücke 
von Herzen gönnen, wiewohl wir wün— 
ſchen müßten, daß er das alles etwas 
ſpäter, vorbereiteter genöſſe, es handelt 
ſich doch auch um Sie.“ 

„Nun ja, Profeſſorchen,“ ſagte ich ganz 
unbefangen. 


Er zuckte die Achſeln. „Ich habe gegen 


f 
ı 


Mailand nichts,“ knurrte er; „er hat 


ganz ehrenwerte Kenntniſſe und empfiehlt 
ſich durch zierliche Weltbildung, ja faſt 
mehr, als man es für die Wiſſenſchaft 


Illuſtrierte Deutſche Monatshefte. 


Er 
zögerte, dann ſtieß er ſchnell heraus: 
„Sie wollen doch nicht allein mit ihm in 
die Welt hinaus reiſen?“ 

„Warum nicht?“ lachte ich. 

„Nun ja, warum auch nicht?“ ſagte 
er, nahm mich bei der Hand und ſah mir 
prüfend ins Auge. Ich hielt den Blick 
natürlich mit großer Seelenruhe aus. 
Entre nous, Ludiſchka, aber lange hätte 
es doch nicht dauern dürfen. Er iſt ja 
ein lächerlicher Pedant, aber es iſt wahr, 
es regte ſich im innerſten Herzen doch 
wohl ein je ne sais quoi, das mich 
warnt. Es iſt wieder die thörichte Rück⸗ 
ſicht auf das mögliche, ja nur zu wahr— 
ſcheinliche Urteil der dummen Welt, die 
uns ſo oft in unſeren beſten Entſchlüſſen 
lähmt und die unſchuldigſten Freuden 
vergällt, die liebſten Wünſche vergiftet. 
Ich ereiferte mich, dem Profeſſor meine 
gründliche Verachtung ſolcher uns herab⸗ 
ziehenden Bedenken auszuſprechen. Er 
gab ſich endlich zufrieden und erbat ſich 
nur noch von Zeit zu Zeit Nachricht von 
mir. 

Aber was erzähle ich dir da alles 
ſchon? Vielleicht habe ich die Rechnung 
wieder ohne den Wirt gemacht? Der 
Doktor hielt ſich in der letzten Zeit ſehr 
zurück. Wird er denn wollen? Ich werde 
ihm ein Billet ſchreiben. Ich hoffe ihn 
zu erobern. Ein bißchen seducente darf 
ich doch alſo ausnahmsweiſe wohl ſein? 
Meinſt du nicht? Gute Nacht, Liebſte! 


Nachſchrift. Das iſt liegen geblieben, 
verzeih! Der Doktor iſt gewonnen. Auch 
du warnſt mich? Liebchen, ſei doch nicht 
thöricht! Ich bin ja am Ende eine alte 
Perſon, aber immer 

Den 15. Juli. 


deine Kathinka. 


* * 
* 


Nürnberg, den 2. Auguſt. 
Du biſt ja noch viel kurioſer, liebſte 
Ludoiska, als der alte gute Profeſſor. 
Was haſt du nur? Trauſt du mir ſo 
wenig Haltung zu, daß du meinetwegen 
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wirklich beſorgt ſein könnteſt? Ich dächte 
doch, ich habe Proben gegeben, daß wenig— 
ſtens meine Freunde vor jeder Sorge ge— 
ſichert ſein dürfen. Wenn ich es dir noch 
nicht geſagt habe, ſo erfahre es jetzt, daß 
der Doktor ein ganz anderer Menſch ge— 
worden, ſeit er in meinem Hauſe iſt. 
Was man ſo Haus nennt, Liebſte, es iſt 
eigentlich eine Karawane, ja wohl gar ein 
wandernder Cirkus. Er iſt faſt aus⸗ 
ſchließlich mit Konſtantin beſchäftigt und 
vernachläſſigt uns — ich ſpreche da be— 
ſonders auch aus Mathildes Seele — 
ſchauderhaft. Mit dem Jungen hat er 
viel Arbeit, er iſt doch bodenlos verwil⸗ 
dert in der kurzen Zeit. Ich bin auf der 
Reiſe ſehr glücklich und heiter. Nürn⸗ 
berg kennſt du ja. Es iſt mir faſt ein 
bißchen zu altmodiſch und ſtilgerecht, aber 
doch nett. | 

Denke dir nur, wie thöricht ich bin. 
Es wäre doch gewiß das Einfachſte und 
Natürlichſte, daß der Doktor unſeren 
Kavalier und Cicerone machte, aber ich 
habe nicht den Mut, ihm dieſe Rolle zu⸗ 
zumuten, und er in ſeiner Beſcheidenheit 
empfindet es nicht, daß es ihn zurückſetzen 
heißt, wenn wir ihn mit Konſtantin allein 
laſſen, während wir die Sehenswürdig— 
keiten mit einem bezahlten Führer genie- 
ßen, deſſen auswendig gelernte abſcheuliche 
Phraſen mich oft zur Verzweiflung brin— 
gen. Zu unſerer Strafe zeigt ſich dann 
gewöhnlich des Abends, wenn wir uns 
alle beim Thee wiederfinden, daß er viel 
ſicherer über das Geſehene zu urteilen 
weiß, und ſelbſt Konſtantin beſchämt uns 
durch die beiläufig gelernten hiſtoriſchen 
Daten. 

Man iſt doch ganz grotesk albern, ein⸗ 
zige Ludoiska! Damit die Welt, die uns 
ganz und gar nichts angeht — ich weiß, 
du läßt das immer nicht gelten, aber in 
dieſem Falle, da wir in der Fremde ſind, 
wirſt du es doch gelten laſſen —, damit 
alſo beſagte teure Welt nicht über die 
junge Gräfin ſich aufhalte, die ſich in 
Geſellſchaft eines liebenswürdigen jungen 
Gelehrten auf Reiſen begiebt, nur darum 
behandelt ſothane Gräfin den hübſchen 
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Doktor wie einen Bedienten, nachdem ſie 
vorher gethan, als ſchätze ſie es für ein 
großes Glück und eine hohe Ehre, ihn 
zum Erzieher des jungen Grafen ge— 
wonnen zu haben; nur darum läßt die 
Mama ſich lieber von den Phraſen des 
unverſchämten Fremdenführers langwei— 
len, als daß ſie ſich den Genuß gönnte, 
von einem kenntnisreichen Manne Be— 
lehrung und wahre Würdigung des Ge— 
ſehenen zu ſchöpfen. Ich habe ein paar— 
mal Konſtantin in den Wagen genommen 
und noch einmal die bereits geſtern und 
vorgeſtern geſehenen Orte beſucht, um ſo 
doch wenigſtens indirekt der Information 
des Doktors teilhaftig zu werden, denn 
Konſtantin hat merkwürdig ſichere Auf— 
faſſung. Es kann nicht ausbleiben, daß 
der Doktor hinter das Geheimnis dieſer 
Methode kommt. Muß ich ihm da nicht 
recht klein erſcheinen? 

Du fragſt mich nach Joſé. Zu meiner 
Beſchämung muß ich dir ſagen, daß ich 
mich ſeit lange gar nicht um ihn geküm— 
mert habe. Hoffentlich geht es ihm ſo 
gut, wie ich es ihm wünſche. Ich habe 
die Mutter an meinen Banquier in Prag 
adreſſiert und derſelbe hat Auftrag, bis 
zu einer gewiſſen Höhe alle billigen An— 
ſprüche ohne weitere Autoriſation zu er— 
füllen. So ſchaffen wir reichen Leute — 
verhältnismäßig iſt man es ja — uns 
Sorgen vom Halſe, durch deren gewiſſen— 
hafte Selbſterfüllung wir menſchlich beſſer 
werden könnten. Es wird ſchon ſeine 
Richtigkeit haben, daß unſer wenige ins 
Himmelreich kommen. 


* * 
* 


München, den 7. Auguſt. 

Liebe Ludoiska, deine ewige Neckerei 
macht mich nervös. Was geht mich der 
Doktor an? Er iſt Konſtantins Präcep— 
tor und damit iſt die Sache gut. Sollte 
ich wider den guten Ton verſtoßen, indem 
ich etwa mehr, als ſich ſchickte, von be— 
meldetem Angeſtellten geſprochen, ſo bitte, 
ſolches gnädiglichſt als non avenu zu be— 
trachten. Daß er einmal ein leidlicher 


390 Illuſtrierte Deutſche Monatshefte. 


Menſch iſt, darf uns ja wohl um Kon— 
ſtantins willen lieb ſein. Der Junge iſt 
nun doch wieder in das richtige Geleiſe 
gebracht. 

Wir haben hier reiche Kunſtgenüſſe ge— 
habt, aber alles reizt nur meine Sehn— 
ſucht nach Italien. Wir müſſen jedoch 
bis zum Eintritt der friſcheren Jahreszeit 
warten, leider. Man ſagt mir, daß nach 
langer Dürre in der Regel in den letzten 
Tagen des Auguſt oder anfangs Septem— 
ber heftige Gewitter das Klima brechen, 
daß der September zwar noch recht warm, 
aber die Luft leichter zu atmen ſei, und 
als ganz unendlich köſtlich ſchildert man 
den Oktober in Rom. Es wird ſich ein— 
richten laſſen, daß wir unſere Ottobrate 
dort begehen. Es wird kein Münchener 
Oktoberfeſt ſein, aber ich denke, mir ſoll 
es lieber werden. — München mochte 
ich zuerſt nicht leiden; es inſinniert ſich 
langſam. Das Leben iſt zwangloſer, in 
Berlin ſagen ſie dafür „gemütlich“. Es 
ſcheint, das iſt ein Ding, von dem man 
im Norden ſo viel ſpricht, weil man's weit 
ſuchen muß. 

Es iſt, um doch noch einmal auf mei- 
nen Doktor zu kommen, wunderbar, wie 
er die Zeit auszukaufen weiß. Konſtan— 
tin hat täglich, wenn wir nicht gerade 
auf der Landſtraße liegen, ſeine vollen 
Lehrſtunden und bekommt als Belohnung 
des Fleißes mit Maß und ſehr planvoller 
Auswahl das für ihn Wichtige zu ſehen. 
Ins Theater durſte ich ihn nicht mit— 
nehmen. Er iſt gehalten, ein Reiſejournal 


zu ſchreiben, das der Doktor korrigiert. 


Ich leſe es mit großem Vergnügen und 
mit ſtillem Neide, daß er jo viel nutz 
barer reiſt als wir. An Mathilde habe 
ich täglich meine Luſt. Sie iſt ein Kind 
und liebt deine Kathinka mit Schwär— 
merei. Sie iſt aber auch bildſchön; wir 
fallen auf. 

Der Doktor — ach verzeih, liebe Lu— 
doiska, daß ich ihn doch noch einmal in 
die Feder nehme, es ſoll nun aber auch 
definitiv das letzte Mal ſein — nun, ich 


Er iſt ſonſt ein geſchmackvoller Menſch. 
Hier ſtehen wir vor einem Rätſel, und 
ſomit gute Nacht! 


* ** 
* 


Tutzing am Starnberger See, d. 18. Auguſt. 
Drüben über den See hinaus blitzt es 
herrlich an drei, vier Stellen. Es iſt 
ſchwül, aber ganz windſtill, will nicht zu 
uns. Doch war ich in Sorge, nun höre 
ich Stimmen, Mathildes helles Lachen 
und Konſtantins hellen Diskant. Sie ſind 
Gott ſei Dank gelandet. — — (Später) 
Du nötigſt mich immer von neuem zur 
Abwehr: höre denn, daß du den Doktor 
ganz und gar falſch taxierſt. Er iſt durch⸗ 
aus nicht wie unſere Herren und hält ſich 
übrigens ſelbſt in ſo würdevoller Zurück⸗ 
gezogenheit, daß er nicht bloß der Welt, 
ſondern ſelbſt unſerem kleinen Kreiſe 
gegenüber den alten Grundſatz zu befol⸗ 
gen ſcheint, wonach derjenige wohl gelebt 
hätte, der wohl verborgen blieb — o, 
ich bin gelehrt, Liebe, ich kann dir's ſogar 
lateiniſch ſagen, hab's von Konſtantin 
gelernt: bene vixit qui bene latuit — 
da wäre es denn mir, wenn ich ſelbſt 
wollte, kaum möglich, mit ihm zu plau⸗ 
dern. Sonſt — wozu ſoll ich dir's ver⸗ 
hehlen, fände ich nicht das Geringſte 
dabei, im, Gegenteil. Wenigſtens beſſer 
würde ich mich dabei unterhalten als mit 
der ewigen Mathilde — nein, pfui, das 
iſt häßlich, ſie iſt ſo herzensgut und ſchön. 
Ich glaube, daß ſie den Doktor ſchon gern 
hätte, aber ſie betrachtet ihn wie die 
Sterne, weißt du, die man nicht begehrt. 
Sie iſt ein beſcheidenes, taktvolles, liebes 
Mädchen, übrigens viel zu geſund und 
im Gegenwärtigen wurzelnd, als daß ſie 
Talent zu einer unglücklichen Neigung 
haben ſollte. Wieſo denn unglücklich? 
Ich weiß nicht, wie mir das Wort in die 
Feder kam, es iſt ja klar, daß ſie ein ſehr 
glückliches Paar werden müßten. Ich 
wünſchte wohl, daß es ſich auf ziemliche 


Weiſe ſo geſtaltete, jedoch, was gehen das 


wollte nur noch dieſes ſagen, er ſcheint Schickſal unſere Wünſche an? 


ſich aus Mathilde gar nichts zu machen. 


Jetzt regnet's rauſchend, erquickliche 
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Luft weht die Gardinen ins Zimmer. 
Ich ſchlürfe ſie durſtig ein. 

Was du ſchreibſt, ich ſchiene dir nicht 
mehr die ganze liebenswürdige Offenheit 
entgegenzubringen, die du mir auch um 
meinetwillen erhalten wünſcheſt, ſo hat 
mich dieſe Außerung recht betrübt. Sage 
ich dir nicht alles, liebes Herz? Habe 
ich mich ſo verändert, daß ich mich ſelber 
nicht mehr kenne? Du mußt aber doch 
nicht verlangen, Liebchen, daß ich ſage, 
was ich ſelbſt nicht weiß. Und vielleicht 
tragen deine Bedenken und Scherze einige 
Mitſchuld, wenn ich mitunter auch in dem- 
jenigen mich reſervierter ausdrücke, was 
ich weiß. Siehſt du, zuerſt mußt du dich 
beſſern, Ludiſchka, wenn ich ganz wieder 
ſein ſoll, was ich ewig ſein will, 

deine K. 


x* 


Wir könnten aus Ludoiskas Briefſchatze 
hier eine Reihe heiterer und von friſcher 
Auffaſſung zeugender italieniſcher Reiſe⸗ 
briefe einfügen, die uns das ewig geliebte 
ſchöne Land und ganz beſonders die ewige 
Stadt in intereſſanter Beleuchtung zum 
hundertſtenmal vorüberführen würden, 
aber da zu erwarten ſteht, daß der ge⸗ 
duldige Leſer, welcher der fo rüdhalts- 
loſen Selbſtdarſtellung des reichen inne— 
ren Lebens unſerer Freundin mit Anteil 
gefolgt iſt, lieber erſt die Entwickelung 
ihres Geſchickes erfahren möchte, ſo legen 
wir dieſes Konvolut einſtweilen zurück 
und erwarten in Ruhe die geeignete 
Stimmung, in welcher der Genuß die— 
ſer anſpruchsloſen Reliquien wünſchens⸗ 
wert erſcheinen mag. 


* * 
* 


Neapel, den 24. September. 
Teure Ludoiska! Du wirſt die kurzen 
und ſpärlichen Notizen über unſere letzten 
römiſchen Tage und das Abbrechen unſe— 
rer Zelte erhalten haben. Verzeih nur 
den greulichen Depeſchenſtil! „Rom macht 
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mag gewußt haben, warum. Nun, geſpürt 
wirſt du es an mir haben. Ich habe 
aber die beſten Vorſätze gefaßt, es ſoll 
anders werden, habe doch auch ſelbſt oft 
eine wahre Sehnſucht, dir mein volles 
Herz auszuſchütten. Vielleicht iſt die 
heutige paradieſiſche Mondnacht mir gün— 
ſtig. Unterbrochen werde ich zwar doch 
oft genug, denn es iſt einfach nicht mög— 
lich, nicht alle zehn Minuten wenigſtens 
ans Fenſter zu treten und nach dem 
Veſuv drüben hinaufzuſchauen, über dem 
eine dicke Qualmwolke hängt, in der es 
blitzt und die in kurzen Intervallen von 
unten grell beleuchtet wird. Und dann 
das herrliche Meer, auf dem das Mond— 
licht ſchaukelt, ſo klar die Nacht und hell, 
daß ich den Felſen von Capri erkenne. 

Alles iſt ſchön und groß in Italien, 
aber hier am Poſilipp wohnen können und 
das Herz voll ſeliger Liebe haben, es iſt 
faſt zu viel des Glücks für einen Sterb— 
lichen. Ach! mir bangt vor der Götter 
Neide. Es kann ja nicht erlaubt ſein, ſo 
überſelig zu ſein, es kann nicht dauern. 

Ich bin recht egoiſtiſch geworden, gute 
Ludiſchka, aber doch nur ſcheinbar. Das 
Glück macht ſtolz, aber es macht auch de— 
mütig und dankbar. Es iſt ja nicht miß⸗ 
gönnende Selbſtſucht, wenn wir den ein— 
zigen Hort unfaßbaren Glücks ſtille und 
ängſtlich hüten. Nein, meine Liebe, nimm 
es nicht ſo. 

Ach, du weißt ja aber gar nichts. Wie 
ſoll ich dir's ſagen? Weiß ich es denn 
ſelbſt? Ich lebe wie im Traum, kann 
es gar nicht faſſen, daß die Welt ſo ſchön 
ſein kann und daß ich es ſo beſeligt ge— 
nießen darf! Das alte ſchöne Wort vedi 
Napoli e poi muori hat wohl recht, der 
Tod iſt zu wünſchen, wenn uns das Leben 
ſeine reifſte Frucht gereicht hat. Ich 
ahne es auch, Glück und Dauer taugen 
nicht zuſammen, nicht für uns arme Staub— 
geborene. So will ich denn die kurze 
Spanne der Luſt ergreifen, will den Kelch 
der Seligkeit mit durſtigen Lippen ein— 
ſchlürfen bis zum Taumel, und wenn es 
dann vorbei ſein wird, das übrige öde 


nicht mitteilſam,“ ſagt irgendwer, und er Leben entlang in der Erinnerung ſchwel— 
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gen — nein, lieber ſterben, denn was iſt 
Erinnern? Gegenwart iſt alles! 

Sehr geſcheit war es von uns, daß 
wir bisher ſtets dem Rate Mailands 
folgten, daß wir das lärmende Hotelleben 
vermieden. Wir ſind entzückt, ſo viel 
einfacher aber auch ſo viel gemütlicher 
eingerichtet zu ſein. Du weißt wohl, das 
Wort gemütlich giebt's nicht im Italieni— 
ſchen, allenfalls was a genio iſt, geniale 
etwa, aber es iſt was anderes. Ich 
meine auch diesmal nur das, was die 
Engländer comfortable nennen und wofür 
die Italiener freilich auch keinen Sin 
haben, ſo wenig wie für unſere peinliche 
Sauberkeit. Du findeſt nun nichts mehr 
von der läſtigen Pracht, die wir uns ein— 
bildeten nicht entbehren zu können, aber 


dafür trägt alles das Eigenartige, das 


Gepräge unſeres Geiſtes. Erſt jetzt, ſagt 
unſer Freund, fühle er ſich wahrhaft hei— 
miſch in meinem Hauſe. 

Wir wohnen faſt ganz allein in einem 
alten großen Palazzo am Poſilipp, ganz 
dicht am herrlichen Meere. Die ſommer— 
liche Glut iſt gebrochen, friſche Winde 
und hier und da Regen ſchaffen den zwei— 
ten, ſchöneren Frühling, den Italien vor 
uns voraus hat. Alles ſteht wieder in 
ſaftigſtem, friſchem Grün, der Wein wird 
gekeltert, herrlichſte Früchte, Melonen, 
fauſtgroße Feigen, ſaftige Pfirſiche, Mans 
deln ſpendet noch jeder Tag in Fülle. 
Apropos, weißt du auch, was Poſilipp 
heißt? Der Konſtantin fragte es geſtern 
bei Tiſch, da hab ich's aufgeſchnappt: es 
heißt Ruheweh, und gewiß, hier kann 
alles Weh der Bruſt einſchlafen, wie an 
der Mutter ein weinendes Kind. Es iſt 
griechiſch. Ja ſo, ich wollte dir unſer 
Haus beſchreiben. Alſo in der Mitte, 
gleich nachdem du die geräumige Wendel— 
treppe erſtiegen, trittſt du in einen gro— 
ßen ovalen Saal mit Balkon. Den ver— 
fallenen Moſaikboden habe ich durch einen 
rieſigen Teppich unſichtbar gemacht, kein 
großer Verluſt für die Kunſtarchäologie. 
Ebenſo habe ich die geſchmackloſen Kronen— 
leuchter entfernt. 


ganz gemütliches Plagiat an Raphaels 
Hochzeitsfeier der Pſyche in der Farne⸗ 
ſina verübt, immerhin leidlich. Das iſt 
unſer Eßſalon, Konverſations- und Muſik⸗ 
zimmer. Rechts davon kommſt du in mei⸗ 
nen Empfangsſalon, an den nach hinten 
das Schlafzimmer ſtößt. 

Dann folgt Mathildes Reich, weiter 
Gelaß für die Mädchen und die Küche. 
Links vom ovalen Saal wohnt Mailand 
mit unſerem Konſtantin. Von größeren 
Geſellſchaften habe ich mich ganz emanci- 
piert, überhaupt würden eure Damen zu 
Hauſe mich verwildert, enteuropäiſiert, 
déplacée finden. Ich danke Gott, daß 
ich ſo bin. Mailand hat einige Freunde 
gefunden, die gern den Abend auf unſe⸗ 
rer Terraſſe verbringen, einen Maler, 
einen Archäologen, einen jungen Natur⸗ 
forſcher, der in Profeſſor Dohrns zoolo⸗ 
giſcher Station an den kurioſen Seetieren 
herumexperimentiert, einen Bildhauer. 
Da ich für die Unterhaltung der Herren 
zu ſorgen habe, ſo bringe ich auch wohl 
eine und die andere meiner italieniſchen 
Freundinnen, die reizende Conteſſina .. 
die Signora .... auf den Plan. Ma⸗ 
thilde iſt immer ſehr lieb und verdreht 
den italieniſchen Herren die Köpfe. Die 
hätteſt du neulich ſehen ſollen! Wir hat- 
ten einen Ritt auf den Veſuv hinauf ge⸗ 
macht und es war zur Zeit des Sonnen- 
untergangs, der Epomeo auf Ischia ragte 
im Golde, da kamen wir unten in Torre 
Annunziata wieder an, im Gefühle unſe⸗ 
res Übermutes im Galopp, und ich alte 
würdige Padrona di casa ſo toll wie die 
Junge. Kennſt du die hieſige kleine 
Pferderaſſe? — ſie ſollen aus Korſika 
ſtammen, unermüdliche Renner, wahre 
Teufelchen, die laufen wie der Wind. 
Nun hatten wir ſchon bei früheren Ritten 
die angenehme Erfahrung gemacht, daß 
das Galoppreiten am wenigſten anſtrengt. 
Dabei wurden nun anfangs Hüte ver⸗ 
loren, Kamm und Haarnadeln folgten 


nach, und nun ritt meine Mathilde mit 


An der Decke geht's 
olympiſch luſtig zu, der Maler hat ein 


| 


ihren aufgegangenen langen blond nieder- 
wallenden Haaren wie eine herrliche Ge— 
novefa in das Städtchen ein. Es war 


Xanthippus: 


in der That ein entzückendes Bild, die 
Leute blieben alle ſtehen, und der Führer, 
der ſelber von ihr entzückt war und ihre 
Verlegenheit bemerkte, tröſtete ſie mit den 
Worten: Che fa, signorina? diranno, 
che bella ragazza! e mica hanno tortu! 
was thut's, Fräulein? ſie werden ſagen: 
was für ein ſchönes Mädel, und haben 
gar nicht unrecht. 

Unſere ganze Einrichtung iſt mit Rück⸗ 
ſicht darauf gekauft, daß wir ſie nach 
unſerer Abreiſe der Eigentümerin des 
Hauſes, die all ihr altes Gerümpel ver: 
kauft hat, überlaſſen. Daran iſt aber 
freilich vorerſt nicht zu denken. Fuhrwerk 
halten wir nicht, da wir es billiger zu 
jeder Zeit haben können, aber dafür eine 
Barke. Antonio, unſer Bootsherr, iſt zu⸗ 
gleich Koch, und Ausgänger iſt fein präch- 
tiger Junge, der Nino. 

Konſtantin gedeiht an Leib und Seele. 
Von Mailand ſage ich dir vorerſt nichts, 
nur ſo viel für heut, daß ich ihm von 
ganzer Seele dankbar bin. Man darf 
wohl ſagen, er iſt unter dem Himmel 
Neapels ein ganz anderer Menſch ge⸗ 
worden. Die ſteife Förmlichkeit der Ge⸗ 
ſellſchaft eures Nebellandes, Niflheims, 
wäre ja hier eine Unmöglichkeit. Mein 
Toko, der übrigens bei Mama Romiroff 
in Penſion iſt, charakteriſiert ſie ſehr gut 
mit feinen drei Worten: Ah, c'est dröle! 
— Est-il possible? — Fi donc! 


Nachſchrift. Du darfſt ſogar wiſſen, 
liebe Ludiſchka, daß deine leichtſinnige 
Frau Gräfin des Doktors Zimmer mit 
beſonderer Sorgfalt ausgeſtattet hat und 
daß ſie glücklich iſt, ſeinen Geſchmack ge⸗ 
troffen zu haben. Was ſagſt du? 


* * 
* 


Neapel, den 11. Oktober. 
Nein, gute Ludiſchka, ich will dir nichts 
mehr verhehlen. Er weiß es, daß du 
meine ſüße Freundin, meine allerbeſte 
Seele biſt, der ich alle meine Luſt und 
all mein Leid anvertraue. Er ſitzt neben 
mir, indem ich dir dieſes ſchreibe. Er? 


Gräfin Kathinka. 
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Nun ja, Ludiſchka, kleine Närrin, wer 
denn ſonſt? Es iſt ja ſo ſelbſtverſtändlich, 
oder wie ſagt ihr da in eurem Weltdorf? 
— „ſelbſtredend“ pflegt Baron von ... 
ſtein zu ſagen. Ja, Liebchen, es war ganz 
ſo, er hatte völlig recht, als er mich in 
ſeine Arme zog und als ich mich zitternd 
ſträubte, mich feſter hielt und ausrief: 
„Ich weiß es ja doch, Kathinka, daß du 
mich liebſt!“ Woher er das wußte? 
Woher wußte denn ich, daß er mich gern 
hat? Ach! könnte ich dir die tauſend lie— 
ben Zeichen ſagen, die uns das lieblichſte 
Geheimnis verrieten und — o! entſchul— 
dige den Tintenklex, der Unart läßt mich 
keine Minute ruhig ſchreiben — und doch 
immer wieder in Zweifel ſtellten! Nein, 
es geht heut nicht. Gute, einzige Lu— 
diſchka, ſei mir nicht gram, daß ich ſo 
lange in Seligkeit deiner vergeſſen konnte! 
Ich denke an gar nichts, als daß Martin 
mein iſt, mein! Nächſtens mehr. Ich 
bin und bleibe deine 
getreue Kathinka. 


* * 
* 


Neapel, den 12. Oltober. 

Martin iſt mit Konftantin an Bord 
des kleinen Dampfers der zoologiſchen 
Station nach Ischia hinüber, ſonſt würde 
ich auch heute noch ſchwerlich aufgelegt 
fein, dir einen Teil meiner großen Brief- 
ſchuld abzutragen. 

Du weißt ja eigentlich noch gar nicht, 
wie das alles ſo wunderbar ſchnell ge— 
kommen iſt. Weiß ich es doch ſelber kaum. 
Doch ich will verſuchen, mich auf einiges 
zu beſinnen. Alles ſage ich dir aber dies— 
mal nicht, Ludoiska, da ich ſicher bin, du 
wirſt mich nicht mißverſtehen, wenn ich 
mir die Luſt nicht verkürze, unſer ſüßes 
Geheimnis zu wahren wie einen unzu— 
gänglichen Schatz. Du lachſt vielleicht, 
Gute, aber wir müſſen doch einmal den— 
ken, ſo etwas habe noch nie ein armes 
Menſchenherz erlebt, und es iſt auch ſo, 
jede Liebe hat ein anderes Geſicht und 
deshalb macht ſie euch anderen auch immer 
wieder Spaß oder ärgert euch, wie die 
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Geſichter der Ebenbilder Gottes. Unſer 
Schatz iſt die Erinnerung an alles und 
jedes, und zu dem haben nur wir beide 
den Schlüſſel, und wenn eines ihn dem 
anderen immer wieder von neuem auf- 
ſchließt und zeigt, da glüht er auf und 
ſpricht ſeine berauſchende Märchenſprache, 
die keiner vernimmt, der nicht auch einen 
ſolchen Schatz zu hüten hat. 

Jetzt, Ludoiska, verſtehe ich die Dichter, 
und vor allem unſeren liebſten Goethe; 
ich verſtehe die Maler und ſehe mit ſehen⸗ 
den Augen, höre mit hörenden Ohren, was 
Beethoven uns zu ſagen hat, wie es das 
tiefſte Herz erſchüttert. 

Es war ein ſüßes Bangen die letzten 
Tage her, ich wußte noch nichts von ihm, 
ich Thörin, und peinigte mich mit tauſend 
Zweifeln. Kannſt du dir vorſtellen, daß 
ich auf die wirklich unſchuldige gute Ma— 
thilde ernſtlich eiferſüchtig war? Die 
meint nun, ſie habe es längſt gewußt, 
wie es mit uns ſtand, und allzu ſchwierig 
mag es ja wohl für die kluge Perſon 
nicht geweſen fein. Ja, zu meiner Be— 
ſchämung muß ich dir geſtehen, daß ich 
erſt durch dies ſchändliche, entwürdigende 
Gefühl der Eiferſucht — nur dazu gut, 
mir zu Gemüte zu führen, daß ich auch 
nicht beſſer bin als alle — mir es bewußt 
geworden bin, daß mein Herz ihm an— 
gehört. Und doch war es ſo. Der gute 
Martin! Was ſollte er denn thun, um 
in meine Nähe zu kommen, als ſich mit 
Mathilde zu ſchaffen machen? 

Ich ſuchte mir ſelbſt und meinem Ge— 
fühl zu entfliehen, ich zerrte an den 
Schlingen, die mich umſponnen, und zog 
ſie nur enger zu. Endlich ergab ich mich 
dumpf. Du kennſt die Elegie Amyntas. 
Ach, ich begreife ſie nun wohl, die ge— 
waltige Leidenſchaft, die der Vernunft 
ſpottet, weil ſie groß iſt wie die Natur, 
ernſt, furchtbar, uns zermalmend. „Auch 
du biſt, Amyntas, unter das ſtrenge Geſetz 
eherner Gewalten gebeugt.“ 

Denſelben Abend — ja ſo, du weißt 
nichts, alſo — am Abend des 5. Oktober 
war unſer Thee ſchwül und ſtill, es lag 


die Gewitterladung des unausgeſproche⸗ 


nen Wehes und Glücks in höchſter Span⸗ 
nung über uns. Mathilde mochte es em⸗ 
pfinden, ſie führte mich halb willenlos 
fort und litt, daß ich ihr um den Hals 
fiel und mich ausſchluchzte. Sie behan⸗ 
delte mich als eine Kranke und that wohl 
daran. Nur das eine Wort ſagte ſie zärt⸗ 
lich: „Liebe gute Gräfin! Sie müßten ſo 
unendlich glücklich ſein können — warum 
ſind Sie es nicht?“ Ich hatte nur ſchluch⸗ 
zende Weinkrämpfe und fühlte mich doch 
erleichtert. 

So war es Nacht geworden. Ich ging 
auf den Balkon hinaus und ſah die Pracht 
des hellen Mondes über dem Meere und 
ſah den Dampf des Veſuvs, die tauſend 
Lichter der Chiaja und der ganzen Küſte 
drüben bis Caſtellamare hin und die Berge 
wie Nebelduft und hörte die immer regen 
Stimmen vom Hafen her, Zurufe der 
Bootsführer, Geſang der gewaltigen Stim⸗ 
men, Schiffsglockenſignale und ſchrilles 
Pfeifen, das Schnaufen und Stöhnen der 
Maſchine, denn eben glitt ein großer 
Meſſageriedampfer am Molo entlang; 
man ſieht noch lange die dunkle Rauch⸗ 
wolke und den aufgeregten glitzernden 
Streifen, den das Ungetüm hinter ſich 
zieht. Mathilde war bei mir, ſagte aber 
nichts. Ich ſog begierig die kühle, feuchte 
Luft. Wie lange ich ſo ſtand, weiß ich 
nicht, ich weiß nicht, ob ich wachte oder 
träumte. Nur, Mathilde war fort, er 
ſtand neben mir und ich wußte plötzlich 
alles. Da war's, Ludoiska. Wir konn⸗ 
ten uns nicht länger entrinnen. 

Ich ſage dir nichts weiter, Liebſte, als 
daß der Morgenſtern unſeren letzten und 
allerletzten Kuß ſah, daß auch dann für 
mich an Schlaf nicht zu denken war, daß 
wir am anderen Vormittag beſchloſſen, in 
die Campagna hinauszufahren, und daß 
Konſtantin ſich mit Verwunderung unſerer 
Veränderung bewußt ward. 

Ich habe Sorgen in meinem Glück — 
ich ſcheuche ſie mir fort: jetzt, jetzt nur 
laßt mich in Ruhe! Ich weiß es ja, ich 
werde büßen müſſen, die Welt leidet es 
nicht, daß wir ſo glücklich ſein ſollen. 
Aber nur jetzt laßt mich los. Und du, 
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Ludoiska, hilf mir das Glück tragen, 
„das große, klare“, wie — — kein wie. 
Begreif mich, Ludoiska, beneide mich, 
ſchilt mich nicht! Ich bin wahrhaftig un- 
fähig, anders zu ſein. Gute Seele, lebe 
wohl. Er iſt da. 


** * 


Den 18. Oktober. 

Alſo auch du, Ludoiska? O ich könnte 
bitter werden, wenn ich mir eure Sitte 
vergegenwärtige, als deren Anwalt du 
auftrittſt. Verzeih mir, ich mag nicht. 
Ich bin die Gräfin Romiroff, das weiß 
ich leider nur zu wohl, aber ich weiß 
auch, wem ich gehöre, wem ich Treue zu 
halten habe, für wen ich Leben und Selig: 
keit hinzugeben bereit bin. Das einzige, 
was ich mein nennen durfte, mein Kind, 
dem ich einen wahren Vater gefunden 
habe, es wird mir über kurz oder lang 
abgefordert werden — ſeine Großmutter 
bereitet mich ſchon darauf vor — von 
dem Manne, dem ich eurer Sitte zuliebe 
und als eines ihrer tauſend unſchuldigen 
Opfer es geboren habe. Und er hätte 
ſelbſt das von mir nicht verlangt, ſo 
fremd iſt er mir. Dazu war jede andere 
auch gut. Die Romiroffs haben ihren 
Erben, und ich darf ewig dankbar ſein, 
daß ich gewürdigt wurde, ihn zu erziehen. 

Und dankbar bin ich dem Geſchick, und 
ſtolz, Konſtantin etwas beſſer erzogen zu 
haben, als ſie es verlangen und begreifen. 

Für jetzt, liebſte Ludoiska, mußt du 
mir ſchon geſtatten, eure ganze überaus 
feine, überaus alberne moraliſche Reſig— 
nationstheorie zu verlachen. Ich hatte 
auch oft grillenhafte Stunden, jetzt weiß 
ich ein gut Rezept dagegen: man ſchaue 
dem Liebſten in die trenherzigen klugen 
Augen und vergeſſe an ſeiner Bruſt — 
eure ganze verlogene ſittliche Weltord— 
nung. Graut's Liebchen auch vor der 
Anarchiſtin? Kathinka. 
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verſtand ich Blinde damals von der 
Farbe? Über Sittlichkeit habe ich übri— 
gens meine ganz redlichen eigenen An— 
ſchauungen, die ich dir, wenn dich danach 
gelüſtet, gar nicht vorenthalten will. Für 
jetzt bin ich abſolut verſtockt gegen jede 
ſittliche Belehrung, die mir mein Heilig— 
ſtes verläſtern will. Ich weiß gleichwohl, 
Gute, daß es die Liebe iſt, die dir deinen 
böſen Brief diktiert hat. Darum ſei herz— 
lich geküßt von deiner glücklichen K. 


Noch eine Nachſchrift. Ob ich vor dem 
reinen Sinne meines Kindes mit meiner 
— du willſt wohl nicht ſagen, verbreche— 
riſchen — Liebe beſtehen kann? Ja, Lu⸗ 
diſchka, wir beſtehen. Konſtantin weiß 
alles, was ihm zu wiſſen taugt. Er be— 
greift nur nicht, warum er zu Martin 
nicht ſagen ſoll: mein lieber Papa. Ich 
begreife es auch nicht. 


* * 


Den 24. Oktober. 

Wie ihr doch inkonſequent fein! Han⸗ 
delt es ſich um ein Geſchöpf der Dicht— 
kunſt, ſo nehmt ihr mit zärtlicher Rührung 
Partei für die berechtigten Forderungen 
des Herzens und der Leidenſchaft, und 
wahrlich nicht bloß, weil euch die Leiden, 
die das widerſtreitende Leben dem Hel— 
den nicht erſpart, mit ſeiner Verſchuldung 
verſöhnen — denn weiche Seelen und 
brave Chriſten ſeid ihr ja —, ſondern 
weil ihr fühlt, daß der Held im höchſten 
Rechte iſt, daß er auch in ſeinem tragi- 
ſchen Leiden nicht ſowohl büßt, als die 
Welt beſiegt, daß er die Luſt empfindet, 
die ſchlechten Motive eurer Sphären nicht 
zu den ſeinigen gemacht zu haben. Ja, 
ihr wißt recht gut, daß er auch im Unter- 
liegen dennoch der Sieger iſt. Dabei ſetze 
ich immer voraus, daß wir von wirklichen 
Dichtwerken reden, nicht von euren heute 
bewunderten Ehebruchs- und Spitzbuben⸗ 
Dramen und Romanen. An euren vor⸗ 


Nachſchrift. Die Briefſtelle, die du | züglichen fittlichen Normen zu Grunde zu 


mir da als mein citierft, habe ich kaum 
wieder erkannt. Ich kann nur ſagen, was 


gehen, wenn's ſein muß, das iſt immer 
noch ein Sieg echter Sittlichkeit. 
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Und nun ſoll euch aber im Leben ein 
Menſch begegnen, der dieſe echte höhere 
Sittlichkeit hat, der etwas von dem ſchö— 
nen Pathos eurer poetiſchen Duldlinge 
zeigt, wie ganz anders begegnet ihr ihm 
da! Es geht ihm immer noch erträglich, 
wenn er auf den Höhen der Menſchheit 
wandelt, oder wenn er, wie die ſelige 
Excellenz Goethe, lange genug tot iſt. Da 
kenne ich einen Goethe-Philologen — — 
doch genug davon! 

Ich will dir ſagen, gute Ludoiska, wie 
ich dieſen wunderlichen Widerſpruch mir 
löſe. Ich nehme dabei nur unſer altes 
Recht der Freundſchaft in Anſpruch, uns 
die Wahrheit zu ſagen. 

Die poetiſche Welt iſt euch — ein für 
allemal, Liebe, „ihr“, das biſt nicht du 
perſönlich, das ſind alle die, auf welche 
es paßt — nicht was ſie ſein ſollte, ein 
geläutertes Widerſpiel der wirklichen, ſon⸗ 
dern ihr betrachtet ſie als eine andere, 
fremde, beſſere zwar, aber völlig utopiſche, 
unmögliche. So habt ihr die höchſten 
ſittlichen Maßſtäbe für ſie bereit, aber es 
fällt euch nicht ein, dieſelben für eure 
proſaiſche Welt gelten zu laſſen. Wie 
jammern mich doch die armen Poeten, 
die ſich abmühten, euch humaner, wahr⸗ 
hafter, gerechter, toleranter zu bilden! 
Gewiß, ihr gebt ihnen alles zu, aber nur 
unter der Bedingung, daß ihre Geſchöpfe 
keinen wirklichen Einfluß auf euer Leben 
gewinnen, euch nicht genieren. Iſt das 
zu beſorgen, ſo wird die Kanzel und die 
Gerichtsſtube, wie vordem der brave 
Scheiterhaufen, in Anſpruch genommen, 
denn der Staat ſteht ja in Gefahr. Das 
iſt eure ſittliche Angſt vor dem einfach 
Wahren. Daß nur auch eure arme Ju— 
gend, die ihr mit ganz anderen Dingen 
an das Gemeine zu ſchmieden verſteht, 
daß ſie nur ja nicht dem praktiſchen Leben, 
den realen Bedürfniſſen der Zeit entfrem— 
det werde! 

Es giebt eine ſchändliche, ſeelenmor— 
dende Lektüre, ja, es giebt eine Kunſt, — 
che lenveinia parla, aber ich finde nicht, 
daß es die iſt, vor der ihr die Jugend 
warnt und behütet. Vor dem, was euch 
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unſchädlich ſcheint, vor dem Gedanken⸗ 
loſen und Gemeinen, vor dem puren Ab⸗ 
klatſch eurer Welt, wie ſie leibt und lebt, 
wie ſie riecht, vor dem nichtswürdigen 
Schund des ſogenannten Realismus ſolltet 
ihr ſie hüten. 

Vor den Wahlverwandtſchaften gru⸗ 
ſelt's euch, deren zermalmender Wahrheit 
ihr nicht entrinnen könnt, aber ſolche 
Fratzen, wie z. B. des Herrn v. Zedlitz 
„Waldfräulein“, ſieht man auf euren hän⸗ 
genden Toilettebibliotheken zu Dutzenden. 
Das iſt ſo hübſch fromm und ſtaatserhal⸗ 
tend! 

Fi donc! Ludoiska. 

Glaube ja nicht, meine Teure, daß ich 
zu meiner eigenen Gewiſſensrettung in 
eine Freigeiſterei der Leidenſchaft mich 
künſtlich hineinlüge. Wahrlich nicht! Auch 
ſoll es nicht zur Beurteilung unſeres Ver⸗ 
haltens beitragen, es iſt mir nur durch 
deine unſanfte Kritik in der Seele heraus⸗ 
geboren worden und wollte Luft haben. 
Du haſt nach wie vor volles Recht, von 
mir zu denken, was dein Herz dich heißen 
wird. 

Über unſere Liebe bin ich ganz klar. 
Was mich ſchmerzt, iſt, daß wir dieſe 
unſere reine Liebe, die wir ſtündlich als 
das herrlichſte Gottesgeſchenk empfinden, 
und die deſſen für ſich nicht bedarf, nicht 
auch vor der Welt heiligen dürfen durch 
eine legale Ehe, denn dieſem Privilegium 
iſt gar vieles geſtattet und heilig iſt es 
ja, wie wir alle wiſſen, zudem ganz un⸗ 
gemein. 

Doch das hat die beſte der Welten, in 
der wir ja einmal leben, zu verantwor⸗ 
ten, nicht wir. 


Nachſchrift. Es wird dich vielleicht in⸗ 
tereſſieren, zu hören, daß Graf Romiroff 
aus Hazret⸗Turkeſtan durch Vermittelung 
der ruſſiſchen Botſchaft in Rom und des 
hieſigen Konſulats ein Auſchreiben an 
mich hat gelangen laſſen, das ſich in höf⸗ 
lichſter Form nach Konſtantin erkundigt. 
Ich habe in ebenſo förmlicher Weiſe durch 
meinen Anwalt das Nötige erwidert. 
Der Brief iſt freilich ſchon vor drei Mo⸗ 
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naten geſchrieben, natürlich franzöſiſch, 
aber dennoch iſt mir unglaublich, daß 
vor etwa acht Tagen in Genua ein Graf 
Romiroff ſich aufgehalten habe. Es wurde 
hier neulich erzählt von einem Herrn, 
der den Namen ſelber im Fremdenbuche 
geleſen hatte. Leo kann es doch wohl 
nicht ſein. Es giebt noch Romiroffs in 
Groß-Rußland und in dem Gebiete von 
Smolensk — möglich, daß einer dieſer 
Kneſe es iſt. Ich will jedoch, um allen 
unangenehmen Begegniſſen aus dem Wege 
zu gehen, in Rom, wo wir den Winter 
verleben werden, nur meinen Familien- 
namen führen. 

Das beifolgende Büchlein iſt ein Wie- 
derabdruck einer Reihe italieniſcher Reiſe— 
briefe, die Martin für die Allgemeine 
Zeitung in Augsburg geſchrieben hat. 
Wenn er dem Buche nachträglich einige 
Sonette hinzugefügt hat, ſo geſchah es, 
um es als Zeugnis unſerer Neigung be⸗ 
ſtehen zu laſſen. Auf bejondere dichteri- 
ſche Begabung und Originalität macht 
unſer Freund M. M. keinen Anſpruch. 
Beiläufig, daß die erwähnte rehäugige 
Freundin des Dichters deine Kathinka iſt, 
hätte ich wohl nicht zu ſagen brauchen. 
Du wirſt es nicht übel vermerken. Ich 
hoffe, du wirſt aus der Lektüre dieſer 
Blätter nicht allein Genuß und mannig- 
fache Belehrung ſchöpfen, ſondern auch 
die Achtung vor einem fein empfindenden 
Geiſte und einem großen Herzen, die er 
überall genießt, wo man ihn kennt. Doch 
es ſchickt ſich nicht für mich, ihn zu loben; 
es iſt mir wie Selbſtlob. 


* 


Den 31. Oktober. 

Wir kommen eben aus Päſtum zurück, 
voll großer und herrlicher Eindrücke. Zu 
Haus finde ich eine Karte des Grafen 
Romiroff⸗Charkowicz vor. Er hat hinter⸗ 
laſſen, er werde morgen wiederkommen. 
Ich bin in großer Aufregung. Was will 
man von mir? Ich dachte daran, noch 
in dieſer Nacht abzureiſen, aber was ſoll 
es auch nützen? 


Gräfin Kathinka. 
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Liebe Ludoiska, denke nicht, daß ich 
nicht das beſte Gewiſſen hätte ihm gegen— 
über, aber ich fürchte das Dumm-Peinliche 
dieſer Begegnung. Was ſoll das? Rechte 
auf mich kann er doch wohl nicht anſpre— 
chen wollen, wollte er ſich etwa aufs 
Bitten legen, Verzeihung erflehen, mich 
wieder erwerben? Es iſt zu ſpät, doch 
er hätte auch früher kein Glück gehabt. 
Ich könnte mich verleiten laſſen, ihm ganz 
reinen Wein zu ſchenken. Leo verſtand 
es immer, anſpruchsvoll zu ſein, ohne 
den mindeſten Rechtstitel. Leider kann 
ich mir nicht verhehlen, daß ich doch ziem⸗ 
lich ſchutzlos bin, wenn er als mein Herr 
und Gebieter auftreten will. Der Ehe— 
traktat, du erinnerſt dich jenes ekelhaften 
Paragraphen, hat doch nur den Wert 
eines Privatabkommens und würde einen 
vollkommenen Ehrenmann zwar binden; 
aber wenn er das nun nicht iſt, nie war 
und nie ſein wollte? Juriſtiſche Geltung 
hätte die Stipulation natürlich gar nicht, 
der Richter würde mich auslachen, wollte 
ich mich darauf beziehen. Es wäre das 
erſte Mal, daß ich das Benefiz dieſer 
Abmachung für mich anſpräche, und ſo— 
gleich zeigte ſich, daß ich die Betrogene, 
Verhöhnte war, daß ein unſittliches Ab— 
kommen nie und nirgend Geltung haben 
kann. Was hat mein guter Vater nur 
dabei gedacht? O, ich weiß, er glaubte 
an alte polniſche Ritterlichkeit. Nun, Gott 
weiß, ob ich die ekelhafte Klauſel nicht 
von vornherein als eine Entwürdigung 
aufgefaßt hatte. Wenn nicht er ſich durch 
dieſelbe gebunden fühlte, ich würde auch 
jetzt nicht an ſeine Ehrenhaftigkeit appel⸗ 
lieren. Pfui! 

Geſchieden bin ich von ihm, aber wahr— 
lich nicht auf Recht jenes Paragraphen, 
mein Recht hatte einen reineren Grund. 

Doch was zermartere ich mich? Es 
wird geſchehen, was muß, ich werde es 
tragen. 

Der arme, arme Martin! Er wird 
mich nicht verlaſſen, nicht an mir zwei— 
feln, das weiß ich, aber er wird, gegen 
ſeine ganze, tiefe Natur, zur Gewalt ge— 
drängt, mich zu behaupten. Ich kann's 
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nicht denken, daß es zum Kampf kommen 
muß, und kann's auch nicht anders den— 
ken. Es wird unſelig werden, in jedem 
Falle. 

Leb wohl, Ludiſchka! Vielleicht iſt dies 
der letzte Brief, den du von deiner armen 
Kathinka erhältſt. Dank für deine Liebe! 
Leb wohl, leb wohl!! Ich muß zu ihm. 


* * 


Den 5. November. 
Das Gräßlichſte iſt geſchehen, ich über— 


jammerwürdigſten Zuſtande, von Wachen 
und Weinen erſchöpft. Unſer Hausarzt 
war da und liebevoll um ſie bemüht. 
Konſtantin war auf ſeine Anordnung zu 
den Kindern des ruſſiſchen Konſuls ge⸗ 
ſchickt. 

Es war zwölf Uhr, als der Gefürch— 
tete gemeldet wurde. Die Gräfin erhob 
ſich, ihm entgegenzugehen; ſie vermochte 
es nicht mehr; zitternd und leichenblaß 
ſank ſie mitten in ihrem Salon auf dem 


Teppich zuſammen, und ich blieb um ſie 


beſchäftigt. Man hätte den Beſuch ſchick— 


leb es nicht. Bitte Papa, daß er gleich lich zurückgewieſen durch die Bemerkung, 


herkomme. 
kann nicht. 


Mathilde ſchreibt euch, ich 
Kathinka. 


* 


Aus dem Briefe Mathildes. 

Nur der flehentliche Wunſch unſerer 
unglücklichen Gräfin giebt mir die Kraſt, 
Ihnen, hochgeehrtes Fräulein, einen kur— 
zen Bericht von dem Entſetzlichen zu 
geben, deſſen Zeuge dieſes ſtille, liebe 
Haus ſein ſollte. Ich bin nicht einge— 
weiht genug, um eine ausreichende Er— 
klärung zu finden, halte mich daher nur 
an das Thatſächliche. Sie wiſſen, daß 
die Gräfin Romiroff liebte, Sie wiſſen 
alſo auch, daß ihre Liebe eine reine und 
große Neigung zu einem würdigen Manne 
war, deſſen Umgang mitgenoſſen zu haben, 
mir ein höchſter Lebensgewinn ſein wird. 

Geſtern nun meldete ſich während un— 
ſerer Abweſenheit ein angeblicher Graf 
Romiroff, der ſeit Jahren für uns alle 
als ein Toter und Verſchollener galt und 
für das Herz der Gräfin tot war. Ich 
habe mir nie angemaßt, die Familien— 
geheimniſſe der Gräfin zu erforſchen; 
auch ohne das weiß ich, daß ſie die 
reinſte, ſchuldloſeſte Seele iſt. Ich hatte 
geſtern Gelegenheit zu beobachten, daß 
die Anmeldung des Herrn, den wir für 
den Gatten der Gräfin zu nehmen hatten, 
einen mehr als peinvollen, ich darf ſagen, 
einen erſchütternden Eindruck auf unſere 
arme Freundin machte. So ließ ich ſie 
allein. Heute früh fand ich ſie in dem 


die Gräfin ſei jetzt unmöglich zu ſprechen, 


aber der unbekannte Herr traf im ovalen 
Salon auf den Doktor, und ich hörte, 


daß die beiden Herren fofort in ein leb— 
haftes Geſpräch gerieten. Das währte 
etwa zwei Minuten, dann traten ſie in 
das Zimmer des Doktors. Was zwiſchen 
ihnen verhandelt wurde, habe ich nicht 
vernehmen können, vermutete nur, daß 
ſchließlich eine Forderung zum Duell 
daraus erfolgen würde. Die Stimmen 
wurden lauter und fchollen aus des Dof- 
tors Studierzimmer zu uns herüber. Die 
Gräfin hatte ſich aufgerafft und ließ ſich 
nicht halten. Wir traten in den ovalen 
Saal und hörten jetzt das Toben eines 
wütenden Menſchen und deutlich die ſo— 
nore Stimme des Doktors: „Ich habe 
bisher an der Möglichkeit feſtgehalten, es 
mit einem Kavalier zu thun zu haben, 
und war allenfalls auf kirgiſiſche Lebens⸗ 
arten gefaßt, jetzt aber ſehe ich, daß ich 
es mit einem Tollhäusler zu thun habe.“ 
Unwillkürlich riß ich in dieſem Moment 
an der Klingel, welche die Bedienung 
herbeiholen ſollte. Gleichzeitig ſtürzt die 
Gräfin mit dem entſetzten Aufſchrei: 
„Mein Gott! Joſé!“ auf die Thür zu, 
die fie aufriß, ohne daß ich fie zurückzu⸗ 
halten vermochte. Sie war dem un⸗ 
ſeligſten Anblick aufgeſpart geblieben, 
denn eben ſchoß der Fremde einen Re— 
volverſchuß ab, und noch einen, und der 
Doktor ſtürzte an ſeinem Arbeitstiſch 
lautlos nieder. Die unglückliche Herrin 
brach mit einem markerſchütternden Schrei 
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zuſammen. Iwan entwaffnete den Elen⸗ 
den. Man hat ihn feſtgenommen, und es 


iſt nur zu gewiß, daß man es mit einem 
Unzurechnungsfähigen zu thun hat, der 
früher im Hauſe der Gräfin als Haus⸗ 
lehrer fungiert hatte, dann geiſteskrank 
wurde und durch die Wohlthaten der 
Gräfin in Prag, woher er ſtammte, er— 
halten ward. Er litt an der fixen Idee, 
er ſei der Graf Romiroff, den er nie ge⸗ 
ſehen hatte, und faſt unbegreiflich iſt es, 
wie er den Weg hierher fand; doch ſollen 
ja ſolche Unglückſeligen in der Verfolgung 
ihrer Wahnvorſtellungen oft einen ganz 
merkwürdigen Scharfſinn zeigen. 

Die Gräfin jcheint jetzt etwas gefaßter, 
ſpricht jedoch kein Wort. Sie weicht nicht 
von der Leiche ihres edlen Freundes. 
Bitten wir Gott, daß er ihr Kraſt gebe! 
Wir laſſen Konſtantin im Hauſe unſeres 
Konſuls, bis der alte Herr oder ein Be— 
vollmächtigter desſelben hier wird einge— 
troffen ſein. 

Unſer Haus iſt, wie Sie denken kön— 
nen, der Gegenſtand vieler ſchöner Teil— 
nahme, aber auch gemeiner Neugier. Ehe 
eine behördlicherſeits angeordnete Auf— 
nahme des Thatbeſtandes erfolgt war, 
hatte ein Pöbelhaufe nicht übel Luſt, das 
Haus zu ſtürmen. Es hatte ſich das Ge⸗ 
rücht verbreitet, dort habe ein Strafge— 
richt des Himmels ſich vollzogen, der 
drudo einer ehebrecheriſchen Gräfin ſei 
von dem rechtmäßigen Gatten getötet 
worden. Gern hätte man dem Finger 
Gottes noch nachgeholfen, doch blieb es 
bei dem beliebten Geheul der Bande. 
Jetzt ſtehen zwei Karabinieri vor dem 
Eingang. — — 


* *ͥ 
* 


Unter den Briefſchaften Ludoiskas, die 
wir ſorgfältig durchgeſehen, findet ſich 
weiter nichts, was auf die Geſchichte un 
ſerer Gräfin Bezug hat. Nur in einem 
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Tagebuchkalender ſteht unter dem 1. No— 
vember 18 .. — es war genau drei 


Jahre nach dem eben geſchilderten Er— 


eignis — „Tod meiner unausſprechlich 
geliebten Kathinka.“ Sie hat alſo 
noch drei Jahre gelebt, wie, wiſſen wir 
nicht zu ſagen. 


* * 
* 


Nachtrag. 


Für manchen Leſer wird es, meinen 
wir, eine erwünſchte Zugabe ſein, wenn 
wir aus Blättern, die von ihrer Hand 
geſchrieben vor uns liegen, auch eines 
mitteilen, das wir für einen eigenen 
poetiſchen Erguß halten möchten. Es iſt 
leider nicht datiert, fällt aber wohl in 
die erſte neapolitaniſche Zeit. Die Über- 
ſchrift Gebet haben wir hinzugefügt, ſonſt 
nichts ändern zu dürfen gemeint. 


Gebet. 
Der du das Herz empfänglich ſchufeſt 
Für deiner Schöpfung ſchönſte Bildung, 
Für unentweihte Nienſchlichleit, 
Wie ſie mir aus des lieben Freundes 
Begeiſtrungsvollem Auge ſtrahlt: 
Der du die ſchlummernden Gewalten 
Uns ſehnſuchtsbanger Liebe weckteſt, 
Daß ſie uns Mark und Bein durchwühlen, 
Daß uns das Herz gleich einem Vogel 
Verlangend flattert, dem der Jäger 
Das Weibchen in die Schlinge lockte, 
Ein Knabe raubt die ſüßen Jungen: 
Der du uns tränkeſt jo mit Sehnſucht, 
Und ſpeiſeſt mit der Hoffnung Manna: 
O laß nun auch der Freude Balſam 
In unſre wunden Herzen triefen! 
O gieb ihm Kraft, mir Kraft zu ſchenken, 
O gieb mir Kraft, daß ich ihn halte, 
Der mich ſo lieb hat wie das Leben. 
O gieb mir Troſt, mit Troſt zu laben, 
Der mir die höchſte iſt der Gaben! 
Laß neuen und gewiſſen Geiſtes 
Uns werden, daß wir aufrecht ſtehen 
Und ſicher durch des Lebens Wirrnis 
Dem Leitſtern unſrer Liebe ſolgen! 
Ach! noch iſt's dunkel, wo wir wandeln! 
Sei du doch unſres Fußes Leuchte, 
Wie du vor Israel gewandelt 
Als Wolke in der Wüſte Nächten! 


Die fromme Ludoiska fügte das feh— 
lende Amen hinzu. 
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Unempfänglichkeit (Immunität) für Krankheiten. 


Von 


Hermann Schleſinger. 


Er chon in älteſter Zeit drängte 
N fi) den Arzten die Erfah— 
5 rung auf, daß bei Epidemien 

ſtets eine Anzahl von Men— 

195 von der Seuche verſchont blieb, 

trotzdem ſie genau unter den gleichen 

Verhältniſſen lebte wie die Erkrankten. 

Es war daher ausgeſchloſſen, daß der 

Krankheitserreger etwa bei jenen keine 
Gelegenheit gehabt hätte, mit dem Or— 
ganismus in Berührung zu kommen, man 

mußte vielmehr annehmen, daß ihnen die 

Natur vorzugsweiſe eine Widerſtands— 

fähigkeit verliehen habe, wodurch ſie im 

ſtande waren, dieſelben verderblichen 

Einflüſſe, die bei den übrigen Krankheit 
oder gar den Tod zu erzeugen vermochten, 

ohne Schaden für Geſundheit und Leben 

zu ertragen. Auf dieſe Weiſe konſtruierte 
man ſich den Begriff der Immunität 

(wörtlich überſetzt: die Unempfänglichkeit, 


das Gefeitſein, Freibleiben von etwas), 


welcher indeſſen in der Folge nicht allein 
bezüglich der Infektion, ſondern jeder be— 
liebigen Krankheitsurſache überhaupt an— 
gewandt wurde. Auch in den letzten 


Jahren hat man ſich lebhaft mit dieſem 
Gegenſtand beſchäftigt, und es iſt gelun— 
gen, eine Menge wichtiger Thatſachen 
feſtzuſtellen; es dürfte ſich daher ſicherlich 
der Mühe verlohnen, im folgenden näher 
auf denſelben einzugehen. 

Die Immunität tritt wie jede andere 
Eigenſchaft, normale ſowohl als auch 
pathologiſche, die wir an lebenden Weſen 
beobachten, angeboren und erworben auf. 
Inſofern ſie angeboren iſt, kann ſie ent— 


weder eine generelle oder eine indivi— 


duelle ſein, d. h. ſie haftet der Gattung, 
der Art, der Raſſe mit ihren Unterabtei— 
lungen an, jo gut wie ſie unter Umſtän⸗ 
den ein Charakteriſtikum des einzelnen 
bildet, wohingegen die erworbene nur indi— 
viduell vorkommt. Außerdem haben wir 
in quantitativer Hinſicht ſtreng zu ſcheiden 
zwiſchen einer abſoluten und relativen Un— 
empfänglichkeit; beide Bezeichnungen ſind 
ſo glücklich gewählt, daß aus dem Wort— 
laut ohne weiteres hervorgeht, was damit 
gemeint iſt. Nach dieſen Vorbemerkungen 
wird es nunmehr unſere Aufgabe ſein, 
zu unterſuchen, wie ſich die Immunität 
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den einzelnen Krankheitsurſachen gegen— 
über verhält. 

Wohl am einfachſten und durchſichtig— 
ſten liegen die Dinge bei den phyſikali— 
ſchen Krankheitsurſachen. Hier handelt 
es ſich, gleichgültig ob dieſelben, wie z. B. 
ein Schlag, ein Schuß u. dgl. m., eine 
Verletzung herbeiführen, oder ob ſie, wie 
die klimatiſchen Einflüſſe, mehr auf das 
innere Getriebe des Organismus ein— 
wirken, darum, daß eine beſtimmte, häufig 
meßbare Kraft auf den Körper ſtößt; es 
fragt ſich nun, welchen Widerſtand ſie 
findet. Iſt derſelbe ſtark genug, um den 
Angriff auszuhalten, ſo trägt man keinen 
Schaden davon; andererſeits muß unbe— 
dingt eine Störung in dem normalen 
Befinden eintreten. Daraus folgt mit 
logiſcher Konſequenz, daß eine abſolute 
Immunität dieſen Schädlichkeiten gegen— 


man ſich die Widerſtandsfähigkeit noch 
ſo hoch entwickelt vorſtellen, ſo hat ſie 
doch ſchließlich ihre Grenzen, während 
die Intenſität jener Kraft bis ins Unend— 
liche geſteigert ſein kann. In der That 
lehrt die Erfahrung, daß grobe mecha— 
niſche Mittel auch das gewaltigſte Ge— 
ſchöpf töten, und daß die Unbilden des 
Klimas in ihrer höchſten Potenz alles 
Lebende vernichten. Dagegen iſt die rela— 
tive Unempfänglichkeit in dieſer Hinſicht 
eine ſehr weitgehende. Wir unterlaſſen 
es, auf die außerordentlich ungleiche Reſi— 
ſtenzfähigkeit der einzelnen Tiergattungen 
einzugehen, und wenden uns vielmehr zu 
den wichtigſten Thatſachen, die den Men: 
ſchen betreffen, der für uns ſelbſtverſtänd— 
lich im Mittelpunkt des Intereſſes ſteht. 
Zunächſt ſpielen Alter und Geſchlecht eine 
große Rolle in dieſer Beziehung: der: 
ſelbe Schlag, der bei einem Erwachſenen 
eben nur eine kürzer oder länger dauernde 
Schmerzempfindung, vielleicht auch eine 
Quetſchung der Weichteile hervorruſt, 
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treten oft in fraffer Weile zu Tage. Wie 
oft z. B. hat nicht ſchon eine Rauferei jo 
geendet, daß ein Hieb vermittels eines 
ſtumpfen Inſtrumentes auf den Kopf den 
Tod des Geſchlagenen verurſacht hat? 
Es wäre verkehrt, in einem ſolchen Falle 
ſtets anzunehmen, daß jener Hieb mit 
einer Wucht geführt ſei, welche unbedingt 
die Zerſchmetterung normaler Schädel— 
knochen veranlaſſen müßte, und in der 
That ſtellt die Sektion nicht ſelten feſt, daß 
abnorme Dünnheit desſelben an jenem 
unglücklichen Ausgang ſchuld iſt. In ſol— 
chen Fällen beſitzt eben der Getötete eine 
unter dem Normalmaß ſtehende Immuni— 
tät gegen äußere Gewalt, die ihm ſo gut 
angeboren ſein, als er ſie durch krankhafte 
Prozeſſe erworben haben kaun. Auch 
das vorher erwähnte, durchaus verſchie— 


dene Verhalten der beiden Geſchlechter 
über vollſtändig undenkbar iſt; denn mag 


und der Altersklaſſen iſt unſchwer zu er— 


| klären: Das Knochengerüſt und die ge— 


kann einen Säugling oder einen Greis | 


zu Boden ſtrecken; Ahnliches wird fich 
im allgemeinen beim Weibe im Vergleich 
zum Manne ergeben. Nicht minder groß 
ſind die individuellen Unterſchiede, ſie 
MNonatsdefte, LXVIII. 405. — Juni 1890. 


ſamten Organe des Weibes ſind viel 
leichter und zarter gebaut als die des 
Mannes, in noch höherem Grade iſt dies 
beim Kinde gegenüber dem Erwachſenen 
ausgeprägt, und beim Greiſe bedingen 
die Altersveränderungen Brüchigkeit der 
Knochen und geringere Feſtigkeit der Ge— 
webe. 

Was den Einfluß des Klimas angeht, 
ſo iſt es die Eigentümlichkeit gewiſſer 
Raſſen, welche es ihnen ermöglicht, unter 
extremen Breitegraden auszuhalten. Der 
Neger vermag ſelbſt in der Nähe des 
Aquators bei ſtrammer Arbeit zu exiſtie⸗ 
ren, der Eskimo fühlt ſich in dem rauhen 
Grönland wohl. Wollte man die beiden 
Nationen, die eine in das Land der ande- 
ren, verpflanzen, ſo würden ſie alsbald 
zu Grunde gehen. In der Mitte zwiſchen 
ihnen ſtehen diejenigen, welche die ge— 
mäßigte Zone bewohnen, ſie acclimati— 
ſieren ſich am beſten, und wir brauchen 
nur auf den germaniſchen Volksſtamm 
hinzuweiſen, welcher faſt in den meiſten 
Teilen der Erde gedeiht. Allein überall 
iſt er dem Klima nicht gewachſen, Be— 
weis dafür ſind die zahlreichen, durch 
Krankheiten erlegenen Opfer, welche die 
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Erſchließung von Innerafrika bereits ge- ſehr verſchieden, ſie wird um ſo geringer 
fordert hat und ſeine Gewinnung für die ſein, auf einer je vollkommeneren Kultur: 
Kultur zu einer ſo unendlich ſchwierigen ſtufe ſie ſtehen, um ſo ausgebildeter, je 
Aufgabe macht. näher ſie dem urwüchſigen Naturzuſtande 

Andererſeits iſt gerade einigen im ſich befinden. Die Erklärung für dieſen 
Klima begründeten Schädlichkeiten gegen- Satz iſt einfach genug: Die höhere Civi— 
über für jeden einzelnen die Möglichkeit liſation erfordert auch eine intenſivere 
gegeben, ſich eine relative Immunität zu Inanſpruchnahme und damit eine größere 
erwerben. Es iſt bekannt, daß man in Gefährdung des geſamten Nervenſyſtems, 
früheren Zeiten der ſogenannten Erfäl- | und wenn man ſich ſolche durch Gene⸗ 
tung eine hervorragende Rolle bei der | rationen hindurch erfolgt denkt, ſo wird 
Erzeugung einer ganzen Reihe von zum ſchon an und für ſich jedem kommenden 
Teil recht ſchweren Erkrankungen zu- Geſchlecht eine geringere Widerſtandsfähig⸗ 
ſchrieb. Wenn ſich nun auch neuerdings keit angeboren ſein. Im Gegenſatz dazu 
herausgeſtellt hat, daß viele, wenn nicht macht das Naturvolk einen beſcheideneren 
alle derſelben, durch ganz andere Krank- Gebrauch von ſeinen nervöſen Funktionen, 
heitsurſachen bedingt werden, ſo läßt ſich und ſomit iſt auch die Kraft größer, mit 
doch nicht leugnen, daß Wind und Wetter, welcher es von vornherein den etwaigen 
Kälte und Hitze, Regen und Trockenheit Schädlichkeiten dieſer Art entgegentritt. 
ihre Entſtehung begünſtigen. Ebenſo ſicher Mehr noch iſt die individuelle Immunität 
iſt es aber auch, daß der Meuſch durch für nervöſe Störungen ausgeprägt. Der 
eine vernünftige Abhärtung eine nicht zu Kampf ums Daſein, wie er heute geführt 
unterſchätzende Unempfänglichkeit dieſen werden muß, bringt es mit ſich, daß ihm 
Dingen gegenüber erlangt, welche ganz jährlich geradezu Hekatomben von Men— 
beſonders in die Augen fällt, wenn man ſchen an Leiden der Art zum Opfer fallen. 
einen Vergleich mit einem verzärtelten Immerhin bildet ihre Zahl zum Glück 
Individuum anſtellt. Dieſes wird beim eine erhebliche Minderheit im Vergleich 
leiſeſten Windhauch daniederliegen, wäh⸗ zu denen, an welchen derſelbe Kampf 
rend jenes ſogar eine Durchnäſſung des mehr oder minder ſpurlos vorübergeht. 
ganzen Körpers bei heftigem Sturm ohne Man hat daher in Bezug auf erſtere von 
böſe Folgen erträgt. Immerhin dürfen einer nervöſen oder, inſofern es ſich um 
wir auch bei der individuellen Immunität Geiſtesſtörungen handelt, pſychopathiſchen 
nicht verkennen, daß die angeborene Wider- Dispoſition geſprochen, d. h. ſolche Men⸗ 
ſtandsfähigkeit unendlich variiert; einem ſchen beſitzen eine irgendwie entſtandene 
von kräftigen, gefunden Eltern herſtam- Anlage, welche fo zu jagen nur auf eine 
menden Kinde kann von vornherein bei paſſende Veranlaſſung wartet, damit ſich 
weitem mehr zugemutet werden als dem auf ihrem Boden die verderbenbringende 
Sprößling ſchwächlicher oder gar ſchwind⸗ | Krankheit entwickele. Dieſe Annahme iſt 
ſüchtiger Ahnen. Doch wird oft in ſchein- unzweifelhaft richtig, insbeſondere für 
bar verzweifelten Fällen ein rationelles | die Unglücklichen, über deren Häuptern 
Verfahren noch wahre Wunder bewirken infolge erblicher Belaſtung fortwährend 
und den Betreffenden zu einem hohen ein derartiges Damoklesſchwert ſchwebt. 
Alter gelangen laſſen. Sie ſtellen ein bedeutendes Kontingent zu 

Bezüglich der rein nervöſen Krank- den Fällen, wo z. B. nach einem ſchweren 
heitsurſachen iſt ebenſowenig wie bei den Schickſalsſchlag plötzlich Wahnſinn aus: 
phyſikaliſchen von einer abſoluten Un- bricht, während uns doch die tägliche Er— 
empfänglichkeit die Rede, dagegen kommt fahrung lehrt, daß jener für ſich allein 
eine relative aufs ſchärfſte ausgeſprochen ungewöhnlich ſelten ſo Entſetzliches her— 
vor. Dieſelbe iſt entweder angeboren | vorruft, und daß Tauſende und Abertau— 
oder erworben. Jene iſt nach den Raſſen | jende, welche ebenſo hart und noch härter 
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betroffen wurden, ihr ſeeliſches Gleichge— 
wicht alsbald wiederfinden. Bei letzteren 
iſt eine normale oder gar erhöhte Immu⸗ 
nität vorhanden, welche bei jenen durch 
die erwähnte krankhafte Dispoſition her⸗ 
abgeſetzt-iſt. Dies braucht indeſſen durch— 
aus nicht immer durch Vererbung ge— 
ſchehen zu ſein, ſondern dasſelbe wird 
auch durch zahlreiche erworbene Urſachen 
bewirkt. Wenn wir hier hauptſächlich 
maßloſe Genußſucht, Alkoholismus, Über⸗ 
arbeitung, zu ſtarke, lang andauernde 
pſychiſche Erregungen hervorheben, ſo 
wird die ſtatiſtiſch feſtgeſtellte Thatſache 
begreiflich, daß im allgemeinen die Land— 
bevölkerung, welche ein mehr ruhiges 
und beſchauliches Daſein führt, geringere 
Neigung für nervöſe Erkrankungen zeigt 
als der Städter, bei dem die angeführten 
Schädlichkeiten eher wirkſam ſind. Als 
vor längeren Jahren von einem amerikani— 
ſchen Arzte zum erſtenmal das Krankheits— 
bild der Neuraſthenie (Nervenſchwäche) 


beſchrieben wurde, war er der Meinung, 


dieſelbe ſei ein ſpecifiſches Leiden ſeiner 
Heimat, hervorgebracht durch die raſtloſe 
Produktionsweiſe der dortigen Geſchäfts— 
welt. Doch wurde er bald eines Beſſeren 
belehrt, und es zeigte ſich, daß die Alte 
Welt energiſch der Neuen in 
zweifelhaften Vorzug Konkurrenz machte. 
Darin indeſſen behielt er recht, daß es 
in erſter Linie eine Erkrankung der Be⸗ 
rufsklaſſen iſt, welche eine mit heftigen 
Aufregungen verknüpfte geiſtige Beſchäf— 
tigung haben, und ſo kommt es, daß ſie 
ſich ganz beſonders oft bei Börſianern 
findet. 

Außerordentlich intereſſante Thatſachen 
ergeben ſich bezüglich der Immunität auf 
dem Gebiete chemiſcher Einflüſſe auf den 
Körper, bei denen wir die merkwürdigſten 
Erſcheinungen beobachten. Was die ein— 
zelnen Tiergattungen angeht, jo zeigen 
ſie die größten Differenzen, indem einige 
von ihnen Stoffe, welche ſonſt als äußerſt 
heftige Gifte betrachtet werden, in großen 
Quantitäten ohne jede Gefahr verzehren 
können. Ziegen z. B. vertragen außer— 
ordentlich gut die ſogenannten narkotiſchen 


dieſem 
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Mittel, und ſie verſpüren erſt eine Wir⸗ 
kung bei einer Doſis, die hinreichend wäre, 
mehrere Menſchen zu töten. Ahnlich ver— 
halten ſich die Vögel gegen Opium, Ka— 
ninchen, Meerſchweine, Tauben u. a. gegen 
Atropin, das bekannte, äußerſt giftige Al— 
kaloid der Tollkirſche (Belladonna). Eine 
abſolute Unempfänglichkeit iſt bisher nur 
für die Giftſchlangen feſtgeſtellt worden, 
welche ſich durch ihren Biß gegenſeitig 
kein Leid zuzufügen vermögen. 

Bei dem Menſchengeſchlecht reagieren 
die Raſſen in ſehr verſchiedener Weiſe 
gegen eins der verbreitetſten Genußmit— 
tel, den Alkohol. Das Bedürfnis nach 
einem berauſchenden Getränk fehlt, wie 
es ſcheint, faſt nirgends; auch Volks— 
ſtämme, die wenig oder gar nicht von der 
Kultur berührt ſind, haben ein ſolches 
im Gebrauch, wie z. B. die Tataren den 
Kumys. Dagegen haben ſich die Men— 
ſchen von jeher darin unterſchieden, wie 
ſie dasſelbe genoſſen haben. Bei Homer 
trinken auch die gewaltigſten Helden den 
Wein nur mit Waſſer gemiſcht, während 
die alten Germanen ſchon bei ihrem erſten 
Auftreten in der Geſchichte die Bewunde— 
rung und das Staunen der Südländer 
erregten über die ungeheure Menge ſtar— 
ker Spirituoſen, die ſie zu ſich nahmen. 
Im allgemeinen gilt heute wie damals 
das Geſetz, daß die Immunität gegen den 
Alkohol von Süden nach Norden wächſt, 
und dann daß ſie ſinkt und ſteigt je nach 
der niedrigeren oder höheren Civiliſa— 
tion. So durfte Mohammed ſeinen Be— 
kennern den Weingenuß gänzlich verbie— 
ten, er wußte offenbar, wie gering die 
Unempfänglichkeit ſeiner unter einem hei— 
ßen Striche lebenden Araber für den 
ſchädlichen Einfluß des Weingeiſtes ſei, 
und begegnete mit ſeinem Verbote durch— 
aus dem realen Lebensbedürfnis ſeines 
Volkes. Wäre der Islam etwa anſtatt 
unter der brennenden Sonne Arabiens in 
dem rauheren Deutſchland entſtanden, ſo 
würde dasſelbe gewiß kaum erlaſſen ſein. 
Aus demſelben Grunde wird mit Recht 
von Menſchenfreunden darauf aufmerk— 
ſam gemacht, wie inhuman die Begün— 
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ſtigung der Branntweineinfuhr in unſere 
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neuen Kolonien ſei, denn es giebt in der 


That kein unfehlbareres Mittel, die Einge— 
borenen zu dezimieren, als den Schnaps, 
wie es ja das Beiſpiel der Urbevölkerung 
Amerikas vollauf bewieſen hat, die ihren 
Untergang weit mehr dem Feuerwaſſer 
als dem Feuerrohr der weißen Männer 
zu danken hat. Andererſeits lehrt uns 
die Statiſtik, welche ungeheure Quantitä— 
ten Bier jährlich von den Bayern ver— 
tilgt werden, ohne daß ſich darum be— 
haupten ließe, ſie hätten dadurch Schaden 
genommen. Ebenſo werden in Deutſch— 
land, England, Rußland und anderen 
Nordſtaaten von allen Klaſſen der Be— 
völkerung reichlich Spirituoſen konſumiert, 
und wir müſſen geſtehen, daß der mäßige 
Genuß der Geſundheit eher förderlich 
iſt und daß die Grenze, wo der Miß— 
brauch anfängt, ſeine verderblichen Wir— 
kungen zu entfalten, eigentlich recht hoch 
hinaufgeht. 

Indeſſen kommen auch beim Alkohol 
individuelle Unterſchiede, angeborene wie 
erworbene, in Betracht. Vor allen Din⸗ 
gen iſt das geſamte Kindesalter außer— 
ordentlich empfindlich gegen die Einwir— 
kung dieſes Mittels, ſeine Immunität iſt 
alſo eine minimale, ſie ſteigt indeſſen all— 
mählich an und erreicht ihren Höhepunkt 
beim Manne, um beim Greiſe wieder 
herabzugehen. Aber noch nicht einmal 
bei zwei Menſchen, die ſonſt unter gleichen 
äußeren Bedingungen leben, wird man 
dasſelbe Verhalten beobachten. Schon 
in der Breite des Normalen tragen Tem— 
perament und Stimmung dazu bei, die 
Empfänglichkeit zu beeinfluſſen. Ein lei— 
deuſchaftlich veranlagtes oder in lei— 
denſchaftlicher Erregung ſich befindliches 
Individuum wird viel leichter in das 
akute Intoxikationsſtadium, die ſogenannte 
Trunkenheit, geraten als ein phlegmati— 
ſches oder behaglich ſich dem Genuß hin— 
gebendes. In pathologiſcher Hinſicht 
wiſſen wir außerdem, daß die früher er— 
wähnten pſychopathiſch und nervös Be— 
laſteten eine ſehr geringe Reſiſtenzfähig— 
keit in dieſer Beziehung beſitzen. 
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Daß ſchließlich auch beim Alkohol durch 
Gewöhnung ein hoher Grad von Ini 
munität erworben werden kann, iſt be⸗ 
kannt, er teilt dieſe Eigenſchaft, wie wir 
nachher ſehen werden, mit anderen Giften. 
Gewiſſe Stände, reſp. Berufsarten, wie 
Bierbrauer, Seeleute u. a., last not 
least, der deutſche Student, erreichen eine 
ſtaunenswerte Virtuoſität in der Auf- 
nahme dieſes Stoffes, ohne daß ihre 
Geſundheit beeinträchtigt wird. Dieſelbe 
Erſcheinung wird übrigens durch einige 
Krankheitszuſtände hervorgebracht, wie 
z. B. die Diphtherie und das Kindbett⸗ 
fieber; bei ihnen macht der Arzt einen 
geradezu ſegensreichen Gebrauch davon, 


indem es durch reichliche Gaben ſchwerer 


1 


geiſtiger Getränke oft genug gelingt, den 
arg bedrohten Organismus im Kampfe 
gegen die Krankheitserreger erfolgreich 
zu unterſtützen. 

Wir haben uns beim Alkohol deshalb 
ſo lange aufgehalten, weil er entſchieden 
praktiſch am meiſten Berückſichtigung ver⸗ 
dient. Indeſſen giebt es noch eine ganze 
Reihe von anderen Giften, für welche 
eine relative Immunität exiſtiert; es iſt 
jedoch unmöglich, hier jedes einzelne genau 
durchzugehen, wir wollen vielmehr nur 
die wichtigſten unter ihnen kurz beſprechen. 
In erſter Linie wäre das Nikotin, der 
im Tabak enthaltene giftige Beſtandteil, 
hervorzuheben. Jeder Leſer, der Rau⸗ 
cher iſt, wird ſich noch mit Schrecken des 
erſten, meiſt in der Jugend ausgeführten 
Verſuches mit dem edlen Kraut erinnern, 
welcher faſt ausnahmslos einigermaßen 
tragiſch oder, um uns wiſſenſchaftlich aus— 
zudrücken, mit mehr oder minder ſtarken 
Vergiftungs-Erſcheinungen geendet hat. 
Eine kleine Minderheit wird dadurch der- 
maßen abgeſchreckt, daß ihnen die Ci⸗ 
garre Zeit ihres Lebens einen unüber— 
windlichen Ekel erregt, dagegen gewöhnen 
ſich Millionen und wieder Millionen an 
dieſen Genuß, und fie müſſen es fchon 
ſehr unverſtändig treiben, ehe in Wirk— 
lichkeit von einer Intoxikation die Rede 
ſein kann. 

Von anderen chemiſchen Verbindungen 
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und Droguen, die als ſehr differente Mit— 
tel in unſerem Arzneiſchatz gelten, iſt ähn⸗ 
liches bekannt. Dies wußte man ſchon 
im Altertum, und daher ſtammt die Er— 
zählung von dem deſpotiſchen König 
Mithridates von Pontus, welcher ſich aus 
Furcht vor Vergiftung an alle damals 
gebräuchlichen Gifte gewöhnt haben ſoll. 
In Wirklichkeit bringt man es fertig, von 
vielen dieſer Stoffe immer größere Men— 
gen zu ſich zu nehmen, ohne daß die an 
und für ſich unvermeidliche tödliche In- 
toxikation eintritt. Es genügt auf die 
Morphiniſten, Opiumraucher, Kokainiſten 
u. a. einfach hinzuweiſen, ſie alle haben 
das Gemeinſame, daß ſie ſchließlich ſich 
mit grauſamer Sicherheit ruinieren, ge— 
nau wie der Säufer, dagegen zeichnen ſich 
vor ihnen die Arſenikeſſer, welche unter 
den Bewohnern einiger Thäler Tirols 
und Steiermarks maſſenhaft vertreten 
ſind, dadurch aus, daß ſie ſich ſehr wohl 
fühlen und die ſchwerſten Arbeiten ver— 
richten, obgleich ſie täglich Quantitäten 
dieſes Giſtes verzehren, welche ſonſt un— 
fehlbar das Leben vernichten würden. 
Übrigens verleihen auch, gerade wie beim 
Alkohol, gewiſſe Krankheiten eine erheb— 
liche Immunität den erwähnten Mitteln 
gegenüber. So können Alkoholiſten un— 
glaubliche Quantitäten der Narkotika ver— 
tragen, und bei Geiſteskranken muß man 
weit über das gebräuchliche Maß gehen, 
um mit Opium die gewünſchte Wirkung 
zu erzielen. 

Wir kommen nunmehr zu den Infek— 
tionskrankheiten, durch welche man ja über— 


haupt erſt auf die Immunität aufmerk⸗ 


ſam gemacht wurde. Wenn wir uns auch 
hier wieder in unſerer Betrachtung an 
den vorgezeichneten Gang halten werden, 
ſo liegt es doch in der Natur der Sache, 
daß wir denſelben in gewiſſer Beziehung 
ergänzen müſſen. Die Unempfänglichkeit 
für Krankheiten wohnt hier nicht allein 
den lebenden Weſen inne, ſondern ſie haf— 
tet zum Teil auch an der Ortlichkeit, ins- 
beſondere an dem Untergrunde, auf dem 
fie wohnen. Eine Anzahl von Krankheits- 
erregern wächſt und gedeiht nur im Boden, 
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von wo aus fie gelegentlich in den Kör— 
per gelangen, iſt alſo jener feiner Be— 
ſchaffenheit nach kein Nährſubſtrat für 
dieſelben, ſo iſt die Gegend abſolut immun 
für die betreffende Erkrankung. Hierhin 
zählt in erſter Linie die Malaria (Wech— 
ſelfieber), welche nur in ſumpfigen Land— 
ſtrichen ihre Heimat hat, ſie kann nun 
allerdings auch in trocken gelegene im— 
portiert werden, aber nur durch die er— 
krankten Perſonen, denen ihrerſeits die 
Fähigkeit abgeht, ſie weiter zu verbreiten. 
Außerdem giebt es noch eine andere Mög— 
lichkeit. Alle die Faktoren, welche in 
ihrer Wirkung zuſammengenommen als 
Klima bezeichnet werden, ſind der Ent— 
wickelung pathogener (d. h. krankmachen— 
der) Keime im Organismus ſo feindlich, 
daß dieſelben kaum oder gar nicht hoch— 
kommen können. Auf dieſe Weiſe entſteht 
gleichfalls eine hochgradige Immunität, 
welche wir mit gutem Erfolge benutzen, 
indem wir z. B. an Tuberkuloſe der Lun— 
gen leidende Patienten zum Zweck der 
Heilung in ſolche Gegenden ſenden. 

Bei den Tiergattungen iſt die Empfäng— 
lichkeit für dasſelbe Krankheitsgift in ſehr 
verſchiedener Weiſe ausgeprägt. Gehen 
wir vom Menſchen aus, ſo wiſſen wir, 
daß viele, für ihn außerordentlich gefähr— 
liche Seuchen ihm ſpecifiſch ſind. Die 
Syphilis iſt bisher noch nie, ſelbſt nicht 
experimentell, auf ein Tier übertragen, 
ſo wenig wie man bis jetzt bei den furcht— 
barſten Cholera- und Typhusepidemien 
je eins unſerer Haustiere hat leiden ſehen, 
wenn es auch bei Meerſchweinen unter 
ſehr künſtlichen Veranſtaltungen gelungen 
iſt, mit den Kommabacillen der aſiatiſchen 
Cholera ähnliche pathologiſche Prozeſſe 
wie bei uns hervorzubringen. Dagegen 
iſt uns die Tuberkuloſe mit vielen Tier— 
arten gemein, insbeſondere wird das 
Rindvieh im höchſten Grade von derſel— 
ben heimgeſucht, und wir ſind ebenſowohl 
im ſtande jene anzuſtecken, als ſie uns. 
Die Pocken ſind eine Erkrankung, die wir 
bei Kühen, Pferden und Schafen eben— 
falls kennen, und wenn hier auch der 
Krankheitserreger noch nicht gefunden iſt, 
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jo iſt es doch zweifellos, daß Tierpocken 
mindeſtens unendlich nahe mit den menſch— 
lichen verwandt ſind. Wiederum giebt es 
reine Zoonoſen (Tierkrankheiten), welche 
wie die Rinderpeſt als verheerende Seu— 
chen auftreten, ohne uns im geringſten zu 
ſchädigen; andere allerdings gehen leichter 
oder ſchwerer auf den Menſchen über, wie 
der Rotz, der Milzbrand und die Hunds— 
wut, welche nur zu häufig auch unter 
ihnen ihre Opfer fordern. 

Unter den Menſchen ſelbſt iſt die Immu— 
nität für Infektionskrankheiten eine ſehr 
wechſelnde. Offenbar machen ſich auch 
hier wieder Raſſenunterſchiede bemerkbar, 
doch iſt dieſe Frage noch nicht genügend 
geklärt, wir wollen daher nur anführen, 
daß dem Neger eine beſonders große 
Reſiſtenzfähigkeit der Malaria gegenüber 
zugeſchrieben wird. Eine bedeutende Rolle 
ſpielen die Altersunterſchiede. Wenn auch 
die ſogenannten Kinderkrankheiten die Er- 
wachſenen durchaus nicht gänzlich ver— 
ſchonen — wir erinnern nur an die Schar— 
lachepidemie im königlichen Palaſt zu Ber— 
lin vor einigen Jahren, durch welche eine 
Hofdame den Tod fand, und an den ver- 
ſtorbenen Kaiſer Friedrich, der als Groß— 
vater von Maſern ergriffen wurde —, 
ſo ſuchen ſie doch mit Vorliebe das Kin— 
desalter heim. Dagegen zieht der Unter- 
leibstyphus wieder gern das kröüftigſte 
Alter herbei, während Säuglinge und 
kleine Kinder meiſt frei bleiben. Dafür 
iſt die Tuberkuloſe ein Vertreter der Krank— 
heiten, welche alt und jung in gleicher 
Weiſe trifft. 

Individuell muß die Unempfänglichkeit 
unzweifelhaft in vielen Fällen direkt an— 
geboren fein, denn ſonſt wäre es unerflär- 
lich, daß in einer Familie bisweilen alle 
Glieder von einer Seuche hinweggerafft 
werden mit Ausnahme eines einzigen, 
welches geſund und munter bleibt. Auf 
welchen Eigenſchaften ſeiner Konſtitution 
dies beruht, darüber können wir einſt— 
weilen nur Vermutungen aufſtellen, eine 
reelle Baſis für dieſelben fehlt leider noch. 
Nicht viel beſſer geht es mit der That— 
ſache, daß bei einigen Infektionen die ein— 
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mal überſtandene Krankheit vollſte oder 
beinahe volle Sicherheit vor Wieder: 
erkrankung verleiht, während bei anderen 
dadurch geradezu eine Dispoſition für 
eine ſolche geſchaffen wird. So ſind zwei 
oder mehrfache Lungenentzündungen bei 
einer und derſelben Perſon durchaus nichts 
Unerhörtes, es ſcheint alſo, daß die Lunge 
trotz etwa eingetretener vollſtändiger Hei- 
lung inſofern geſchwächt iſt, als ſie nicht 
mehr in der Lage iſt, den Krankheits⸗ 
erregern einen ſo intenſiven Widerſtand 
wie urſprünglich entgegenzuſetzen. Ahn⸗ 
lich verhalten ſich bekanntlich die mit Recht 
gefürchteten Halsentzündungen aller Art, 
und jeder kennt gewiß in ſeinem Kreiſe 
Menſchen, die mit grauſamer Regelmäßig⸗ 
keit von Zeit zu Zeit an ſolchen Affektio⸗ 
nen daniederliegen. Im Gegenſatz dazu 
iſt ein wiederholter Unterleibstyphus, eben⸗ 
ſo eine mehrfache Erkrankung an Maſern 
oder Scharlach ſtets eine Seltenheit. 
Übrigens haben wir mit dieſen Beiſpielen 
durchaus nicht alles Wiſſenswerte in dieſer 
Beziehung erſchöpft, ſondern nur ein all⸗ 
gemeines Bild zu entwerfen uns bemüht. 

Es lag auf der Hand, daß die Arzte 
bei ihren Beſtrebungen, die Krankheiten 
überhaupt zu verhüten, im Anſchluß an 
die zuletzt erwähnten Erfahrungen auf die 
Idee kamen, ob es bei den Seuchen, welche, 
einmal überſtanden, volle oder wenigſtens 
hochgradige Immunität gewähren, nicht 
möglich ſei, künſtlich die Erkrankung in 
abgeſchwächter Weiſe zu erzeugen, um 
dadurch jener zufällig erworbenen Un⸗ 
empfänglichkeit unter Umſtänden die ganze 
Menſchheit teilhaftig zu machen. Der 
erſte, welcher dieſes Princip in die Wirk⸗ 
lichkeit überſetzte, war der engliſche Arzt 
Jenner, ihm gebührt der Ruhm, der 
Vater der jetzt gebräuchlichen Blattern⸗ 
impfung zu ſein. Selbſtverſtändlich iſt 
die heutige Methode eine andere und, wir 
dürfen ſagen, eine weit vollkommenere als 
vor etwa hundert Jahren, aber das, wor⸗ 
auf es ankommt, hat der Erfinder damals 
ſchon mit klarem Geiſte erkannt. Wir 
bringen bei unſeren Impflingen die unter 
leichten Symptomen verlaufende Form 
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der Kuhpocken hervor und geben ihnen 
dadurch einen erheblichen Schutz vor den 


menſchlichen Blattern, die, wenn ſie wirk— 
lich einmal ausnahmsweiſe bei ihnen aus— 
brechen, ſehr mild verlaufen. Gerade im 
Deutſchen Reiche, wo geſetzlich jährlich 
Millionen von Impfungen ſtattfinden, hat 
man den Segen dieſer Einrichtung hin— 
länglich erprobt. In einem Reiche von 
nahe an fünfzig Millionen Einwohnern 
iſt ſeit den Kriegsjahren keine irgend 
namhafte Epidemie mehr aufgetreten, und 
die Morbiditäts- wie Mortalitätsziffer iſt 
eine verſchwindend kleine. Gegen ſolche 
Erfolge zerfallen die Einwände der Impf— 
gegner in ein Nichts, zumal da die fort— 
währenden Verbeſſerungen in der Aus— 
führung der Impfung und die erhöhte 
Sorgfalt, welche dieſem Geſchäft unaus— 
geſetzt gewidmet wird, den ohnehin in 


Anbetracht ſolcher Rieſenzahlen lächerlich 


geringen Prozentſatz von wirklichen Schä— 


digungen immer mehr herabſetzen, rejp. 


auf Null reduzieren werden. 
Es kann nicht wunder nehmen, daß die 


Lorbeeren, welche auf dem Gebiete der 
Blattern geerntet ſind, die Forſcher nicht 


ruhen laſſen und ſie unabläſſig anſpornen, 
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entſprechende Impfmethoden auch für an— 
dere Infektionskrankheiten zu erſinnen. 
In letzter Zeit iſt über die von Paſteur 
ausgeführten Schutzimpfungen gegen die 
Hundswut viel geredet worden, ſie ſollen 
bezwecken, das durch den Biß bereits in 
den Organismus gelangte Gift unwirkſam 
zu machen. So glühende Verehrer nun 
auch dies Verfahren, insbeſondere auf 
franzöſiſcher Seite, gefunden hat, ſo ſind 
wir gleichwohl auf Grund exakter Unter— 
ſuchungen deutſcher Gelehrter nicht in der 
Lage, dieſem Enthuſiasmus unbedingt zu— 
zuſtimmen, zumal da die erzielten Reſul— 
tate weder unanfechtbar noch immer über 
jedes Lob erhaben ſind. Indeſſen iſt es 
nicht ausgeſchloſſen, ja wir dürfen uns 
ſogar der Hoffnung hingeben, daß ſich 
allmählich daraus eine auf feſter wiſſen— 
ſchaftlicher Grundlage ſtehende, brauch— 
bare Methode entwickeln wird. 

Damit hätten wir dem Leſer eine Über— 
ſicht über den Begriff der Immunität zu 
verſchaffen geſucht. Es iſt ein in dem— 
ſelben Maße intereſſantes wie praktiſch 
wichtiges Kapitel in der Pathologie, an 
deſſen Ausbau fort und fort der Bienen— 
fleiß der Gelehrten arbeitet. 
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Selbſtbildnis von Velasquez. 


Diego Delasquez, der Meiſter des Realismus. 


Don 


Moriz Karriere. 


Alben. Unter der Führung des 
Königtums hatte das Volk ſeine Selb— 
ſtändigkeit im Kampf mit den Mauren 
wieder erobert, der Krieg war ein reli— 
giöſer, die Kirche ſegnete die Waffen, 
und ſo gewannen Königtum und Kirche 
ein unantaſtbares Anſehen bei der Nation. 
Im wiedergewonnenen Granada bewil— 
ligten Ferdinand und Iſabella die drei 
Schiffe zu der Entdeckungsfahrt von Co— 
lumbus. Dann ging im Reiche Karls V. 
die Sonne nicht unter, aber die Freiheits— 


Jie ſpaniſche Kunſt hat im Ver 
4 fall des nationalen Lebens 
ihre ſchönſten Blüten getrie- 


luſt der Städte ward gewaltſam nieder— 
geſchlagen, die Inquiſition verfolgte un— 
barmherzig jede Abweichung vom Katho— 
licismus, Mauren und Juden wurden 
vertrieben, und die Schätze Amerikas 
leiteten zu einem auf Ausbeutung ge— 
gründeten Glanz und Lebensgenuß. Doch 
ſorgte die ſtaatliche Allgewalt auch um 
ihrer ſelbſt willen für Ordnung und 
Sicherheit im Inneren; „die Ruhe eines 
Kirchhofes“, jagt Schillers Poſa von 
Spanien. Die beſten Kräfte der Nation 
wandten ſich zur Poeſie, zur Malerei. 
Dort hatten ſie ein Gebiet freier Wirk— 
ſamkeit innerhalb der Schranken, die ſie 
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in Spanien weniger als anderwärts em— 
pfanden, da der Sinn des Volkes ſelbſt 
zumeiſt kirchlich und königlich war, und 
in dem auch jeſuitiſch reſtaurierten Ka— 
tholicismus doch die religiöſe Wahrheit 


des Chriſtentums nicht zerſtört, wenn 


auch getrübt war, 
und das Gefühl 
der Ehre auch 
in den überein— 
kömmlichen For— 
men bei aller 
Veräußerlichung 
erhalten ward. 
Je mehr unter 
den Philippen 
auch während 
des Dreißigjäh— 
rigen Krieges 
die Macht Spa— 
niens mit der 
Freiheit ſank, um 
ſo höher ſtieg ſeit 
Cervantes, dem 
größten der Dich— 
ter, die Freude 
an der Poeſie, 
und namentlich 
der Aufſchwung 
des Dramas, wo 
der volkstümli⸗ 
che Lope und der 
kunſtverſtändige 
Calderon den 
Doppelgipfel be⸗ 
zeichnen, um den 
andere Dichter 
wie Guillem de 
Caſtro, Tirſo di 
Molina und ſpä⸗ 
ter Moreto her— 
vorragen. Eben: 


jo fand die Malerei jetzt die Selbjtändig- 


keit des nationalen Stils. 


ſchen Schule van Eycks, dann mit der 
Blüte der Italiener ſeit Leonardo da 


Vinci der Eindruck ihrer Meiſterwerke 


tonangebend; dort der Realismus, hier 
der Idealismus, dort die Naturtreue, 
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| hier der formale Schönheitsſinn. Der 


führt indes auch bei gründlichen Studien 


der Vorbilder und bei ernſtem Sinn zu 


konventioneller Manier, wenn das Auge 
nicht friſch in die Natur hineinblickt, 
während der Realismus das voraus hat, 


Philipp IV. (1644.) 


daß er, mannigfach wie das Leben ſelbſt, 


ſich nicht wiederholt. Und ſo trat Spa— 
Zuerſt war der Einfluß der flandri- 


nien in den Wettkampf mit den anderen 
Völkern durch diejenigen Meiſter, welche 
das heimiſche Leben mit ſeinen charakte— 
riſtiſchen Zügen, ſeinen eigentümlichen 
Farben zum Ausgangspunkt ihrer Werke 
nahmen. An Tiefe der Auffaſſung, an 
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Schwung der Phantaſie, an Größe der 
Kompoſition konnten die Idealiſten es 
einem Michelangelo und Raphael nicht 
gleich thun; in der Richtung, welche von 
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ließ, daß wir bis heute noch die Typen 
wiederfinden. Und wie prächtig weiß 
Lope de Vega in das Landleben einzu⸗ 
führen, wie heiter und friſch ſind gerade 


der Beobachtung der Wirklichkeit aus- die volkstümlichen Expoſitionsſcenen vie— 


geht und vor allem nach Lebenswahrheit, 
Lebenswirklichkeit ſtrebt, haben ſie die 
Italiener weit überflügelt, haben ſie es 
den Holländern auf ganz andere bald 
eigene Art gleichgethan. Zwei Sevil— 
laner Meiſter des religiös-hiſtoriſchen 
Stils haben dadurch die vaterländiſche 
Malerei emporgehoben, daß ſie die hei— 
miſche Natur ſtudierten. Juan de las 
Ruelas malte ſeinen St. Pago, der auf 
weißem Roß in wallendem Mantel den 
Spaniern in der Schlacht die Sieges— 
fahne ſchwingt, nicht bloß mit venetiani— 
ſcher Farbenpracht, ſondern mit dem krie— 
geriſchen Feuer der Bewegung, das er 
aus eigener Seele ihm gab; Zurbaran 
(1598 bis 1632) bildete ſeine einfach 
ſchlichten Kompoſitionen religiöſer Stoffe 
mit ernſter Kraft in den Schatten, im 
Kolorit nach der eigenen Anſchauung; 
Porträtköpfe von Spaniern mit dem deut— 
lichen Ausdruck der Situation, lebens— 
friſche Geſtalten bald in feierlicher Ruhe, 
bald in ausdrucksvoller Bewegung. So 
ſind auch die Madonnen Murillos echte 
Spanierinnen, und wenn ſein Helldunkel 
an Correggio anklingt, die ſchwärmeriſche 
Empfindung im Ausdruck und in der 
Durchbildung der Geſtalten bekundet den 
Künſtler, der auch die Sevillaner Gaſſen⸗— 
buben mit jener Meiſterſchaft malte, die 
ſie in der Unmittelbarkeit des Daſeins 
für uns ſo erquicklich macht, weil ſie ſich 
ſelber ſo wohl fühlen. 

Ich erinnere daran, wie in der Lit— 
teratur die ſogenannten Schelmenromane 
aufkamen. Der Staatsmann und Ge— 
ſchichtſchreiber Mendoza hatte mit ſeinem 
Lazarillo de Tormes den Reigen eröffnet, 
während Cervantes ſich für ſeine Novels 
len die Stoffe aus dem eigenen Leben 
bieten ließ, in ſeinem Don Quixote die 
Phantaſie ſeines Helden ſo genial auf 


ſpaniſchen Boden ſtellte, die Realität von des 
Muſiker wie Händel und Beethoven, 


Charakter und Sitte ſo treu ihn umgeben 


ler ſeiner Dramen, während Calderon 
die oberen Stände, die feinere Geſell— 
ſchaft fe in ſchildert. 

In dieſer Atmoſphäre erwuchs und 
atmete der Maler, von welchem Karl 
Juſti in der meiſterhaften Lebensbeſchrei— 
bung ſagt: „Unter ſeinen Genoſſen der 
Folgerichtigſte im Princip, die größte tech— 
niſche Kraft und das feinſte Malerauge; 
keine Ausnahme, wie er vom ſtofflichen 
Geſichtspunkte als der einzige faſt ganz 
weltliche Maler Spaniens bezeichnet wer⸗ 
den konnte, ſondern der ſpaniſchſte unter 
den ſpaniſchen Malern.“ Le peintre le 
plus peintre qui füt j'amais — hat ſo⸗ 
gar W. Bürger geſchrieben, und vor ihm 
einer der Begründer der Kunſtgeſchichte, 
Waagen: „Wofern es darauf ankommt, 
die Menſchen, wie ſie ſind, in größter 
Lebendigkeit der Auffaſſung, in höchſter 
Treue in Form und Farbe mit der ſel⸗ 
tenſten Meiſterſchaft des ganz freien und 
breiten Vortrages wiederzugeben, ſtehe 
ich nicht an, ihn für den größten Maler 
zu halten, welcher je gelebt hat.“ Indes 
kommt es in der Kunſt doch auch noch 
auf anderes an: ſie iſt Schöpferin des 
Schönen und Großen um des Schönen 
und Großen willen, ſie iſt Darſtellerin 
von Ideen in ſinnlich wohlgefälliger Er⸗ 
ſcheinung; die Phantaſie hat auch ihr 
Recht, wenn ſie über das Gegebene hin— 
ausgeht und die Ideale der Menſchheit 
veranſchaulicht, wenn ſie das Seinſollende 
als ſeiend erſcheinen läßt. Der Geiſt 
verlangt nach Freiheit; im freien Spiel 
der Seelenkräfte entfaltet und genießt er 
ſein eigenes Weſen, und die Weltharmo⸗ 
nie, die das Gemüt ahnt und fordert, 
will es auch in Einzelwerken lebendig 
gegenwärtig haben. Künſtler wie Phidias, 
wie Raphael und Michelangelo, die das 
Ewige und Göttliche, die höchſten Ideale 
Lebens künſtleriſch verwirklichen, 
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Dichter wie Aſchylus, Dante, Goethe 
und Schiller, haben nicht bloß auch ein 
Recht des Daſeins, ſondern bezeichnen 
uns die Gipfel der Kunſt. Aber wie die 
Phantaſie uns Ideale veranſchaulicht und 
dem Gedanken einen Körper ſchafft, ſo 
kann ſie auch das Wirkliche in ſeiner 
Wahrheit auffaſſen, das Weſen desſelben 
zur Vollanſchauung bringen und vom 
Außeren ausgehend in ihm den inneren 
Kern offenbaren, und ein ſolcher Meiſter 
des Realismus iſt Velasquez. Wie der 
rechte Idealiſt ſeine typiſchen Geſtalten 
lebensfähig macht, ſo hebt der rechte 
Realiſt in den Erſcheinungen der Wirk⸗ 
lichkeit das Weſentliche, im Thatſächlichen 
das Notwendige hervor, nach Dürers 
Spruch: „Denn wahrhaftig ſteckt die 
Kunſt in der Natur; wer ſie heraus kann 
reißen, der hat ſie.“ 

Mancher Genius muß im Kampf mit 
der Wirklichkeit ſich durchringen, vom 
Leben unbefriedigt und in der Schule der 
Not geſtählt, ſtellt er das Neue, das er 
der Welt bietet, reformatoriſch ihr gegen⸗ 
über; andere ſind von der Woge der 
Zeit leicht getragen, die Umgebung bietet 
ihnen was ſie bedürfen, und raſch finden 


ſie wie mühelos die glänzende Stelle für 


die Bethätigung ihrer Eigentümlichkeit. 
Ein ſolcher war Velasquez. 

Diego Rodrigo de Silva Belasquez 
ward 1599 in Sevilla geboren. Die 
Großeltern waren von Oporto nach Spa⸗ 
nien eingewandert, der Vater hatte eine 
Sevillanerin aus der gleichfalls adeligen 
Familie Velasquez geheiratet, Diego nahm 
den mütterlichen Namen zum väterlichen 
und ward vornehmlich nach jenem ge⸗ 
nannt. Die Eltern entſprachen der Nei⸗ 
gung des reichbegabten Knaben, und 
gaben ihm den berühmten Herrera zum 
Lehrer in der Malerei; doch von deſſen 
gewaltiger Eigenart mehr zurückgeſtoßen 
als angezogen, kam er zu dem minder 
hervorragenden Pacheco, der als gründ⸗ 
licher Techniker und Kunſttheoretiker ge⸗ 
rade dadurch zum Lehrer geeignet war, 
daß er die Schüler nicht durch eine ſtarke 
Originalität in ſeine Bahnen zog, ſondern 
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ſie in dem unterrichtete, was in der Kunſt 


lehr⸗ und lernbar iſt, dann aber ihre 
eigenen Wege gehen ließ. Entgegen der 
flotten Manier und leichten Bravour von 
Zeitgenoſſen, ſchreibt Pacheco in ſeinem 
Malerbuch: „Die Zeichnung iſt Seele 
und Leben der Malerei, insbeſondere der 
Umriß iſt das Schwerſte; hier gilt es 
Tapferkeit und Beharrlichkeit, hier haben 
ſelbſt die Rieſen ihr Leben lang zu rin⸗ 
gen, ohne daß ſie auch nur für einen 
Augenblick die Waffen ablegen dürfen.“ 
Er wies vor allem auf die Natur, und 
jo ward denn auch ſein Schüler Belas- 
quez vor allem ein ſorgſamer Zeichner 
nach dem Modell und verdankte dem 
Lehrer die Feinheit und Korrektheit in 
der Treue der Darſtellung der Gegen— 
ſtände, die er abbildete, mit ſicherem Blick 
für die Linear⸗ und Luftperſpektive, mit 
tüchtiger Farbentechnik. Der realiſtiſche 
Zug der Zeit nach dem Leben des Vol⸗ 
kes, den wir bei den Dichtern fanden, 
ergriff zunächſt auch unſeren Kunſtjünger; 
nicht ſchöpferiſche Phantaſie, ſondern klare 
Erfaſſung der Wirklichkeit und ſcharfe 
Abbildung der ſinnfälligen Erſcheinung 
war ſein Ausgangspunkt und ward ſeine 
Eigenart, bezeichnet ſeine Größe; von der 
mühſamen Sorgfalt der Erſtlingswerke 
wuchs er zu der bewundernswürdigen 
Sicherheit des freien und breiten Stils, 
der jeden Pinſelſtrich an die rechte Stelle 
ſetzt, um durch den Geſamteindruck des 
Ganzen mit der Natur zu wetteifern. 
Er ſuchte alles ſo gut darzuſtellen, als er 
konnte, Geräte, Gewänder, den Menſchen⸗ 
leib; ſeine Erſtlinge ſind Figuren in ihrer 
Umgebung: ein lebensgroßer Wajjer- 
träger mit ſeinen Krügen, der einen 
Jungen trinken läßt, eine Alte mit dem 
Eierkuchen in der Küche am Herde mit 
dem Kupfergeſchirr, den Töpfen, Melonen 
und Zwiebeln. Sagte das ſeiner Eigen⸗ 
tümlichkeit zu, ſo übernahm er doch auch 
Kirchenbilder; da ſuchte er ſich paſſende 
Modelle aus dem Volk, die er treu nach— 


bildete. Da ſitzt Maria, eine arme ſpa— 


niſche Bäuerin, mit dem Kinde im erſten 
Morgenlicht vor dem dunklen Thorbogen; 
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vor ihr, dem Lichtquell abgewandt, knien 
die Weiſen aus Morgenland, Bildniſſe 
von würdigen Männern aus der höheren 
Geſellſchaft, alles ſchlicht und verſtändig. 

Der Lehrer erkannte und wertete die 
Vorzüge des Schülers. Er gab dem Madrid. Er kam in einer diplomatiſchen 
Neunzehnjährigen ſeine Tochter zur Ehe, Sendung; ſeine Beziehungen zu England 


werke von Tizian und Rubens ſchmückten 
| 
wie er ſelbſt berichtet: „Nach fünf Jah⸗ benutzte er zur Vermittelung des Frie⸗ 


die Schlöſſer und Landhäuſer des Königs, 
und Calderons Dramen riefen Pracht und 
Prunk der Aufführungen hervor. 

1628 lebte und malte Rubens in 


ren Erziehung und Unterweiſung ver- dens zwiſchen dieſem Staat und Spanien. 
heiratete ich ihn mit meiner Tochter, be- Er brachte Gemälde mit, malte den König 
ſtimmt durch ſeine Jugend, Reinheit und und die Königin und kopierte ſich mytho⸗ 
gute Anlage, und in Hoffnung feines logiſche Bilder von Tizian. Er ſchloß 
natürlichen und großen Genies.“ Freundſchaft mit Velasquez. Ob er gro: 

Die Erwartungen, welche ſich an die ßen Einfluß auf ihn übte? Hier iſt eine 
Thronbeſteigung des kunſtſinnigen jungen Glanzſtelle in dem Buch von Juſti. „Daß 
Philipp IV. knüpften, veranlaßten Velas⸗ um dieſe Zeit eine Anderung im Stile 
quez mit guten Empfehlungen von Se- von Velasquez vor ſich ging, iſt richtig. 
villa nach Madrid zu gehen. Er malte Die früheren Bilder erſcheinen neben 
Bildniſſe, und nach einigen fehlgeſchlage- denen des Rubens und neben ſeinen eige⸗ 
nen Verſuchen gelang es ihm das Reiter⸗ nen ſpäteren hart, nüchtern, dunkel in den 
bild des Königs zu malen. Der Miniſter | Schatten, die bald folgenden in allver- 
Olivarez erklärte vor dem Gemälde: breitetem Lichte, maleriſch in Umriß und 
Velasquez allein ſolle fortan den König Rundung. Aber an den Beſuch von 
porträtieren. So ward der Vierund⸗ Rubens ſchloß ſich ja feine Reiſe nach 
zwanzigjährige mit einem kleinen Gehalt Italien, wo er, wie er ſagte, in Tizian 
und einer Werkſtatt im Schloß zum Hof- und Tintoretto das Gute und Schöne ge— 
maler ernannt, und wie ſeine Anlage ihn funden. Hier ſah er die Modellierung 
zu einem Bildnismaler erſten Ranges be: des Nackten im vollen Licht, hier den un⸗ 
ſtimmte, ſo kam die Gunſt der Umſtände verſchmolzenen Strich, kurz den maleri— 
auch hier ihm fördernd entgegen. Als ſchen Stil in unerreichten Muſtern, die 
kleine Welt, als edles Gaſthaus aller auch die Muſter für Rubens geweſen 
Fremden galt damals den ſpaniſchen Dich- waren... Die Faktur des Rubens iſt 
tern ihre Hauptſtadt, und jo ſtand der frei, und die des Velasgquez iſt auch frei, 
jugendliche Meiſter bald in einem regen aber die Freiheit beider hat nicht die 
Verkehr mit den Großen des Landes wie mindeſte Verwandtſchaft. Der Ton des 
mit den Künſtlern, Dichtern und Freun- Rubens iſt hell, und der des Velasquez 
den des Schönen, freilich auch hineinge- iſt hell, aber dieſer iſt der kühle Silber- 
zogen in das Hofleben mit ſeinen Cere- ton des allverbreiteten Tagelichtes mit 
monien, feinen Winter- und Sommer: möglichſter Zurückſtellung der Farbe, 
vergnügen, Jagden und wechſelnden Auf- jener ein harmoniſcher Farbenlärm mit⸗ 
enthalten. In Madrid konnte der König tels geſättigtſter lichtgetränkter Tinten 
durch einen verborgenen Gang ins Atelier und durchleuchteter Schatten, dort her— 
des Künſtlers gelangen, und häufig war vorgebracht mit der größten Einfachheit, 
er dort zu finden. Die Regierung führte hier mit Verſchwendung der Mittel. Kurz, 
Olivarez als gebietender Miniſter, aber wir wundern uns vielmehr, daß er ſich 
ums Theater, um die künſtleriſche Aus- | jo völlig frei gehalten von dem übermäch— 
ſtattung der Schlöſſer kümmerte ſich der tigen Einfluſſe dieſes Künſtlers, dem 
Fürſt, genußſüchtig, voll Liebhabereien, ſonſt die Schule von Madrid mehr oder 
denen er ohne Rückſicht auf die Koſten ſich, weniger nachgegeben hat. Es liegt hier 
überließ; das Land verarmte, aber Meiſter— wieder ein Fall der Sucht nach Einflüſ— 
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Chriſtus an der Säule. 


ſen vor. Nicht weil man auf rätſelhafte eifer mit den Naturaliſten Italiens ſie 


erklärungsbedürftige Thatſachen 
forſcht man nach Urſachen und Berüh— 
rungen, nein, weil man von einer Be— 
gegnung lieſt, folgerte man einen Einfluß 
und ſucht nun deſſen Wirkungen um jeden 
Preis herauszuklauben.“ 

In den Jahren 1629 bis 1631 lebte 
Velasquez in Venedig, Rom, Neapel. 


Dem ſpaniſchen Hofbeamten ward ſogar 


Wohnung im Vatikan angeboten, aber ihm 
genügte der unbeſchränkte Zutritt, wenn 
er Michelangelo und Raphael zeichnen 
wollte. 


trifft, weit übertraf, indem er ſich nicht in ihre 


Einſeitigkeiten und Übertreibungen verlor, 


ſo wenig wie Velasquez. 
Von 1631 bis 1648 lebte er nun un— 
unterbrochen am Hofe zu Madrid. Es 


war die Zeit ſeiner kräftigſten Mannes— 


jahre, während Spanien im Dreißigjähri— 
gen Kriege ſeine Macht erſchöpfte. Nichts— 
deſtoweniger feierte man glänzende Sie— 
gesfeſte und beſchwichtigte die Beamten, 
die Künſtler wie Velasquez über unbe— 


zahlte Beſoldung mit Gehaltserhöhung 


Bei den berühmten Künjtlern 


wie Guido Reni, Guereino, Domenichino, 
Pietro da Cortona beſtellte er Bilder für 


ſeinen König, die aber nachträglich nicht 
angekauft wurden, weil es an Geld ge— 
brach. Er ſelbſt malte Landſchaften und 
ſein mythologiſches Bild: Die Schmiede 
Vulkans. In Neapel verkehrte er mit 
ſeinem Landsmann Ribera, der im Wett— 


| 


und neuen Würden. An der Oſtſeite von 
Madrid ließ Olivarez auf einem Hügel 
unter Blumengärten das Luſtſchloß Buen 
Retiro bauen mit dem prunkvollen Theater 
für Calderons Schauſpiele, mit Feſtſälen, 
die mit alten und neuen Gemälden ge— 
ſchmückt wurden, vornehmlich mit Schlacht— 
bildern aus den Kriegen der Spanier, die 
auch auf dem Theater dargeſtellt wurden. 
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Auch das Schloß von Madrid ward 
umgebaut, und es ſcheint, daß der Erwerb 
von plaſtiſchen Werken, wo die Originale 
unerreichbar waren von Gips- und Erz⸗ 
abgüſſen berühmter Antiken, den Anlaß 
bot, daß Velasquez 1649 bis 1651 noch 
einmal ſchöne Tage in Rom verlebte. 
Der Papſt Junocenz X. verſprach ihm zu 
ſitzen. Da malte er ſeinen Diener und 
Farbenreiber, den Mauren Juan de Pa— 
reja, und ſandte das Original mit dem 
Bildnis an befreundete Künſtler. „Stau— 
nend betrachteten ſie Urbild und Abbild, 
zweifelnd, welches von beiden ſie au— 
reden ſollten.“ Das Porträt ward öffent— 
lich ausgeſtellt; „dies allein ſei Wahrheit, 
alles andere Malerei,“ ſollen Künſtler 
verſchiedener Nationen geäußert haben. 
Der Diener aber ſah dem Meiſter auf die 
Finger, zeichnete heimlich und malte ſpä— 


ter in Madrid ein Bild, das er nach der 


Wand gekehrt im Atelier hinſtellte. Der 


König wandte es um und meinte: dafür 


verdiene Pareja die Freiheit. Velasquez 


gewährte ſie ihm, doch Pareja blieb ihm 


treu, ward aber nach des Meiſters Tode 


ein bekannter Maler in Madrid. 


In Rom warb Velasquez auch einige 


geſchickte Dekorationsmaler au. Nach der 
Heimkehr ward er zum Schloßmarſchall 
ernannt, ſein ahnenrichtiger Adel an— 
erkannt und das Gewand und Kreuz des 
Ritters von Santiago ihm verliehen. 


| 
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ſie durch die Belohnung um ihr Verdienſt 
betrügen. Deshalb ſollten Belohnungen 
der Künſtler nur in Ehre und Geld be- 
ſtehen: in Ehre als Sporn und Anerken⸗ 
nung ihrer Leiſtungen, in Geld, weil es 
ihnen Muße verſchafft, bloß um des 
Nachruhms willen durch ihre Arbeiten 
verborgene Schönheiten der Kunſt hervor— 
zulocken. Das Schaffen iſt weit das 
größte Glück des Künſtlers.“ 

Das wußte Velasgquez ſich doch feſtzu— 
halten. Mit erſtaunlichem Fleiß ſchuf er 
neue Meiſterwerke, immer ſicherer, ſogleich 
die rechte Farbe an den rechten Fleck zu 
ſetzen, mit dem großen Borſtenpinſel die 
Striche ſo leicht und frei zu führen, daß 
ſie in der rechten Entfernung energiſch 
zuſammenwirken. 

Velasquez erlag am 6. Auguſt 1660 
einem Wechſelfieber. Er und Murillo, 
Lope und Calderon ſind die hellen Sterne 
in der über Spanien hereinſinkenden Däm⸗ 
merung, ein Zeugnis, daß in allen Zeiten 
es für die Kunſt auf den Genius an⸗ 
kommt, der, wo und wann er geboren wird, 
in eigener ſittlicher Kraft ſich entfaltet, 


mag er der Blüte des nationalen Lebens 


ſich erfreuen, mag er der Nation zum Er- 


ſatz verlorener Größe und wie zum Troſt 


! 
| 


ſeine Werke ſchaffen, oder ihr zu kommen⸗ 


der Erhebung die Fahne vorantragen. 


Er hatte für Einrichtung, Ordnung und 


Ausſchmückung des Palaſtes zu ſorgen, 
Feſte vorzubereiten, die Hofetikette zu 
wahren, den König auf ſeinen Reiſen 
zu begleiten, was in dem damaligen 
Spanien keine Kleinigkeit war, wo in 
unwegſamen Gegenden für den Komfort 
im großen geſorgt werden mußte. Er 
mochte ſelbſt empfinden, was ſein Schwie— 
gervater Parecho geſchrieben hat: „Die 
Ausübung der Kunſt unterbrechen, ſei es 
auch durch ein Ehrenamt, das iſt eine 
Art Belohnung, die wie eine verkleidete 
Strafe ausſieht. Bei Leuten ohne be— 


ſtimmte Thätigkeit wird durch Übertra- 


gung eines ſolchen Amtes ihr Verdienſt 
erhöht; bei Künſtlern heißt es vielmehr 


Seine Naturanlage wies den Maler 
auf das Individuelle, auf treue Beobach- 
tung, ſcharfe Auffaſſung, lebendige Nach— 
bildung des Wirklichen, nicht auf Schöp— 
fungen freier Phantaſie zum Ausdruck all⸗ 
gemeiner Ideen, geiſtiger Anſchauungen. 
So war er zum Porträtmaler geboren, 
und die Gunſt des Geſchicks führte ihn 
an die Stelle, wo er auch die Großen 
der Erde, auch die Staatsmänner und 
Geiſtlichen kennen lernte, um den Kern 
ihres Seelenlebens in den Zügen des 
Angeſichtes, in der Haltung des Körpers 
auszuprägen. Er ſchmeichelte nicht auf 


äußerliche Weiſe, aber er ergriff den Ge— 


ſamteindruck und ordnete auch in der 
Malerei dieſem das Beſondere unter. 
Gern ließ er die Umgebung der Perſön— 
lichkeit mitwirken, und ſo ſind ſeine Rei— 
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terbilder des Königs, des Prinzen, des 
Miniſters in der freien Natur, im vollen 
Licht, mit der Landſchaft und dem Himmel 
in der Zuſammenſtimmung des Ganzen 
mit Recht bewundert. War er auch vor: 
zugsweiſe der Maler der Männer, ſo hat 
er doch auch einige Frauen jo charakte- 
riſtiſch dargeſtellt, daß man das Geſicht, 
die Haltung nicht wieder vergißt, ſelbſt 
wenn man ſie nur in gelungener Repro— 
duktion ſieht. Von den Männern ſei 
Papſt Innocenz X. erwähnt, der den 
Römern für überaus häßlich galt; Velas— 
quez betont den Blick des verſchloſſenen 
Beobachters in den groben Formen des 
Geſichts, die Lebhaftigkeit des Greiſes in 
der ruhigen Haltung. Auch auf das ge— 
wöhnliche Volk erſtreckte ſich die Thätig- 
keit des Meiſters, der hier oft an die 
Karikatur ſtreift und auch die Zwerge 
und die närriſchen Spaßmacher, wie der 
Hof ſie hielt, durch ſeinen Pinſel der 
Nachwelt überlieferte. 

Betrachten wir die freie ſchaffende 
Thätigkeit des Künſtlers, ſo gehören die 
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Jagdbilder faſt noch in das Bereich der 


Porträtdarſtellung, indem hier die Er⸗ 
kennbarkeit der Perſonen, die Koſtümtreue, 
das Landſchaftliche zu den Erforderniſſen 


ſolcher höfiſchen Erinnerungsgemälde ge⸗ 


hört. 

Auf religiöſem Gebiet iſt das Ergrei⸗ 
fendſte der leidende Chriſtus. Da ſteht auf 
einer leeren, dunklen Fläche der Gekreu— 
zigte, „wie eine Elfenbeinſchnitzerei auf 
ſchwarz ſammtenem Leichentuch“, ſtreng 


ſymmetriſch, ruhig. Der jugendliche Kör⸗ 


per kräftig durchgebildet, das Haupt auf 
die Bruſt herabgeſunken, das braune 
Haar wie ein ſchwerer Schleier herab— 
wallend. Der Ruhe dieſes Bildes ſtellt 
ſich der kühn bewegte Chriſtus an der 
Säule zur Seite, beide Gemälde aus des 
Meiſters beſter Zeit. Niedergeſunken ſitzt 
der Heiland mit faſt wagerecht ausgeitred- 
ten Armen, die ein Strick an die Säule 
gebunden hält, das Haupt etwas nach 
links gewandt, wo ein teilnehmendes Kind 


anbetend kniet, hinter dem ein Engel ſteht, 
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der Körper voll Heldenkraft, wie ihn auch 
Michelangelo geſtaltet hat. Eine qualvolle 
Stellung nach der überſtandenen Geiße— 
lung und Dornenkrönung voll packender 
Gewalt, an Dürers auf dem Stein ſitzen— 
den Jeſus in der großen Paſſion gemah— 
nend, aber heftiger in Bewegung und 
Ausdruck. Beide Gemälde zeigen, wie 
Velasquez ſich an das Typiſche anſchließt, 
aber es neu durchführt und durch Natur— 
ſtudium lebendig macht. Weniger eigen— 
tümlich erſcheint die Krönung Marias 
aus ſpäterer Zeit; feierlich, ernſt ſitzt die 
Himmelskönigin in wallendem Gewand 
auf Wolken, etwas höher zur Rechten und 
Linken Gottvater und Chriſtus, die in den 
über ihrem Haupte ausgeſtreckten Händen 
die Krone halten; über dieſer ſchwebt in 
einer Strahlenglorie der heilige Geiſt in 
Geſtalt der Taube. Es iſt die herkömm— 
liche ceremoniöſe Weiſe, ohne beſonderen 
Ausdruck, Gottvater ein recht alter Mann, 
dasſelbe Modell, das auf dem mächtigen 
Wüſtenbilde der beiden Einſiedler den 
urväterlich asketiſchen Greis mit den er— 
hobenen Armen darſtellt. 

Wenden wir zum Gegenſatz unſeren 
Blick auf die Mythologie, ſo hat uns 
Velasquez drei Werke hinterlaſſen, einen 
Bacchus aus ſeiner Jugend, die Schmiede 
Vulkans aus ſeinem erſten römiſchen Auf— 
enthalt, eine Venus aus ſpäteren Tagen. 
Ich kann mich weniger wie Juſti mit die— 
ſen Gemälden befreunden. Die Natur— 
treue in den Körpern, der Ausdruck in 
den Geſichtern iſt ja durchaus meiſterhaft, 
aber die realiſtiſche Wirklichkeit ſtimmt 
doch wenig zu dem Idealismus, den ein— 
mal die phantaſiegeborenen Göttergeſtal— 
ten der Griechen erfordern, wenn ihr 
Weſen ausgeprägt werden ſoll, wie es in 
der Seele der Menſchen lebt, wie es auch 
für uns durch die griechiſchen Künſtler 
vollgültig ausgeprägt iſt. Läßt man die 
Namen weg, ſieht man in dem derben 
jungen Burſchen einen Spanier, der ſich 
faſt nackt zu einer Gruppe von älteren 


Maännern geſetzt hat, welche mehr oder 


der es auf Jeſus hinweiſt. Auch hier iſt 


weniger vom Wein angeheitert ſind, Laſt— 
träger, wetterfeſte Landsknechte, ſpaniſche 
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Feldarbeiter, denen ein vornehmer Lebe— 
mann eine glückliche freie Stunde des 


Genuſſes bereitet, daun iſt das Bild voll 
heiterer Lebensfriſche, ähnlich wie Bein, 
Schenkel, Rücken der jugendlich zierlichen 


Deutſche Monatsheſte. 


| Das anziehendſte dieſer Gemälde ift 
Vier Männer, 
muskel⸗ 
ſtarke Feuerarbeiter, ſtehen in der Werk— 
ſtatt, das Licht fällt aus dem breiten Fenu— 


die Schmiede Vulkans. 
nur um die Hüften bekleidet, 


* — 
In Sa a 


Spanierin, der ein Amor den Spiegel 
vorhält, darin wir das uns abgewandte 
etwas breite Geſicht erblicken. Der Maler 
giebt uns in ausgeſtreckter Lage auf dem 
Ruhebett die Hinteranſicht, während Ti— 
zian, Guido Reni und andere die Vorder— 
anſicht lieben. 


ſter, vor dem der jugendliche Gott ſteht, 
das Himmelsblau mit ſeinem Strahlen— 


kranz noch erhellend, eine Kunde brin— 
gend, die auf einmal die vier Schmiede 
in dem Moment erſtarren und ihre Blicke 
auf den Ankömmling richten läßt, einer 


vom Rücken, zwei von der Seite geſehen, 
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während der Meiſter uns gegenüber die Kunde von der Liebesgemeinſchaft des 
breite Bruſt, die nervigen Arme zeigt; Kriegsgottes mit der vom Vulkan erwähl— 
in der einen Hand die Zange, in der an- ten Liebesgöttin, die der allſehende Son— 
deren den Hammer haltend, ſteht er vor nengott bringt! Wollte Velasquez der 


dem Amboß, den Kopf, die aufgeriſſenen formenglatten Nachzeichnung der Antike, 
Augen nach dem Götterjüngling wendend. wie die Bologneſer ſie übten, parodiſtiſch 
So iſt ein prägnanter Moment der Über- die unmittelbare Lebenswirklichkeit ent— 
raſchung in das Thun und Treiben der gegenſtellen? Juſti jagt: „Velasquez 


Schmiede hineingekommen; iſt es doch die behandelt die homeriſchen Götter wie 
Monatshefte, LXVIII. 405. — Juni 1890. 27 


Die Spinnerinnen. 
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Shakeſpeare im Troilus die trojaniſchen 
Helden, er überträgt den Mythus in den 
trivialſten Stil der Nationalkomödie.“ 
Da iſt mir nun doch die Art viel lieber, 
wie Shakeſpeare das römiſche Altertum 
im Cäſar behandelt, wie Goethe das 
Griechentum in der Iphigenie, in Fauſt 
und Helena, wie Raphael im Parnaß 
und in der Farneſina durch die Mythe von 
Amor und Pſyche. Velasgquez erinnert 
uns an die Feuerarbeiter von Menzel; 
da haben wir gottlob keine alten Götter 
oder neue Allegorien, ſondern das reale 
Leben als ſolches. Doch in der maleri— 
ſchen Ausführung zeigt ſich die Meiſter— 
ſchaft des Spaniers: das Eiſengerät, der 
Feuerſchein, die Modellierung der menſch— 
lichen Körper ſind vollendet; „Sein und 
Schein,“ ſchreibt Juſti, „die Kenntnis der 
Muskulatur und die Wahrheit der äußeren 
Schale ſind in gleicher Weiſe berückſichtigt. 
Hier iſt die Linie der Naturwahrheit zwi— 
ſchen gelehrt plaſtiſcher oder anatomiſcher 
Härte eines Michelangelo und maleriſch 
weicher Unbeſtimmtheit der Venetianer.“ 

Nach der Heimkehr ſchuf Velasquez 
ſein Meiſterwerk realiſtiſcher Geſchichts— 
darſtellung in der Übergabe von Breda. 
Die Stadt war der Familienſitz der Ora— 
nier, das Bollwerk Flanderns, eine Muſter— 
feſtung; der General Spinola erhielt 1624 
den Befehl, ſie für Spanien zu erobern. 
Deutſche, Franzoſen, Italiener beteiligten 
ſich an dem Wettkampf der Spanier und 
Holländer; Angriff und Verteidigung ge— 
hörten zu einer Scene des dreißigjährigen 
Kampfes, von denen Erzherzog Albrecht 
geſagt hatte: es ſei weniger ein Krieg mit 
dem Zweck des Sieges denn eine Kriegs— 
akademie. Nach heldenmütigem Wider— 
ſtand übergab um des Hungers willen 
der Gouverneur Juſtin von Naſſau am 
3. Juni 1625 die Feſtung an Spinola, 
der den ausdauernden Tapferen gewährte, 
daß ſie in guter Ordnung mit fliegenden 
Fahnen und Trompetenſchall frei aus— 
zogen. Eine maleriſche Verherrlichung 
des Ereigniſſes für Buen Retiro von der 
Hand des Joſe Leonardo genügte weder 
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rungen der Kunſt, Velasquez ward be⸗ 
rufen und vereinte beides. Die Kompo⸗ 
ſition iſt wohlabgewogen, rechts die Spa- 
nier, links die Niederländer, in der Mitte 
beide Feldherren; Spinola legt dem Be⸗ 
ſiegten, der ihm die Schlüſſel der Feſtung 
überreicht, mit Anerkennung und Teil- 
nahme die Hand auf die Schulter; beide 


ſind vom Roß abgeſtiegen, die Genoſſen 


haben das Haupt entblößt, wie das be— 
richtet wird, wie auch im Schauſpiel Cal— 
deron den Beſiegten ſagen läßt: er er— 
kenne im Ausgang den Willen des Schick— 
ſals, worauf Spinola erwidert: des Be— 
ſiegten Tapferkeit iſt des Siegers Ehre. 
Alles iſt einheitlich ſchlicht und deutlich 
klar. Juſti ſagt: „Die Wahl einer rein 
menſchlichen noblen Regung zum hervor— 
ſtechenden Motiv iſt ein Zug, auf den nicht 
jeder gekommen wäre. So hat der grie— 
chiſche Maler der Alexanderſchlacht (der 
nicht bloß in den Lanzen und in den Pfer- 
den an dieſes Werk erinnert) den unter- 
liegenden Darius erhoben, der die eigene 
Not über dem ſich für ihn opfernden Vaſal⸗ 
len vergißt.“ Dieſe aufgerichteten Speere 
der Spanier gegenüber den Fähnlein der 
Holländer ſteigen ſenkrecht in die Höhe 
und durchſchneiden ein Drittel von Him— 
mel und Landſchaft, ein Bild der ſpa— 
niſchen Manneskraft und Manneszucht, 
die hier den letzten Triumph feierte; Cal⸗ 
deron nennt ſie ein eiſernes Ahrenfeld. 
Mit aller bildnisartigen Auffaſſung und 
feſten Koſtümtreue it die innere Bedeu— 
tung der Sache anſchaulichſt ausgeprägt, 
wie es in großen Momenten den Men— 
ſchen natürlich iſt, daß das Innere mit 
Kraft und Maß ſich kundthut. 

Ein berühmtes Gemälde aus der ſpäte— 
ren Zeit von Velasquez führt den Namen 
des Edelfräulein (las meninas); es leitet 
uns zum Genre hinüber, es enthält das 
eigene Bildnis des Malers an der Staffe— 
lei und zeigt die etwas ſteif daſitzende 
kindliche Prinzeſſin mit zwei ihrer jun— 
gen Ehrendamen in vollem Licht, daneben 
etwas im Dämmerſchein zwei aufgeputzte 
Hofzwerggeſtalten mit dem ſchlummernden 


der geſchichtlichen Treue noch den Forde- Hund vor ihnen, wie fie damals ja zum 


Barriere: 


Gefolge der Großen in Spanien gehör— 
ten. Es wird erzählt, daß ſie da geſeſſen, 
um den König zu unterhalten, der mit 
ſeiner Gemahlin ſich porträtieren ließ, 
und in der That erblicken wir im Spie— 
gel an der Wand das Herrſcherpaar. Da 


Diego Velasquez, 


habe der König gefunden, daß ja das 
alles vor ihm wie ein lebendes Bild ſei, 


und Velasquez habe auf allerhöchſten 
Wunſch ſofort die Scene aufgenommen. 
Die Lichtwirkung wird dadurch erhöht, 
daß im Hintergrunde eine Thür geöffnet 
wird, durch die man aus dem Halbdunkel 
in den Sonnenſchein ſieht. 

Mir erquicklicher iſt noch ein anderes 
Genrebild, welches das Volk bei der Ar— 
beit zeigt, die Spinnerinnen. Auch hier 
erſcheint das Ganze wie ein Augenblicks— 
bild der Wirklichkeit und doch zugleich in 
ſo freier Symmetrie, in ſo beſriedigendem 
Gleichgewicht der Maſſen, in ſo vorzüg— 
licher Lichtwirkung, daß man glauben 
möchte, ein idealiſtiſcher Künſtler habe zu 
guter Stunde aus reinem Schönheitsſinn 
das Ganze entworfen. Das iſt echter 
Realismus, der aus der Wirklichkeit ein 
harmoniſches Ganzes wohlgefällig geſtal— 
tet, das iſt echter Idealismus, der die gei— 
ſtige Anſchauung lebensfähig und ſinnen— 
freudig geſtaltet; da reichen beide ſich die 
Hand wie in den Meiſterwerken Raphaels 
und Shakeſpeares, im Freundſchaftsbunde 


Schillers und Goethes. Da iſt der Ideal- 
Realiſt haben der eine vom Gedanken, der 
Die Teppichweberei war von den Nie- 


realismus Thatſache. 


derlanden auch nach Spanien verpflanzt 
worden; ſie fertigte Gemälde für feit- 
lichen Wandſchmuck. Wir befinden uns in 
einer kapellenähnlichen Werkſtatt; in der 
Mitte der uns gegenüberliegenden Wand 
führen einige Stufen zu einer hellbeleuch— 
teten Niſche, in welcher ein Teppichbild 
aufgehängt iſt; mehrere Damen ſtehen 
vor ihm, es zu beſichtigen. Der vom Fen— 
ſter hell hereinſtrahlende Sonnenſchein 
läßt das gold» und ſeideſchimmernde Ge— 
webe und ſeine Figuren ſo hell erſcheinen, 
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daß ſie mit den lebenden Geſtalten faſt zu 
einem Ganzen verſchweben; es iſt, als ob 
die erhobene Rechte des Mannes mit 
Helm und Schild im Bilde zu den Damen 
der Wirklichkeit vor ihm in Beziehung 
ſtünde. Rechts und links erſcheint die 
Zimmerwand dunkel, aber durch den Raum 
vor der Niſche fällt gleichfalls Sonnen— 
licht durch ein Fenſter und beleuchtet ein— 
zelne Fleisch» und Gewandpartien der 
Arbeiterinnen, die von dem Licht umfloſſen 
an Rad und Haſpel wirken, volkstümlich 
wohlgebildete Geſtalten, rechts und links 
in freier Symmetrie, zwiſchen ihnen im 
Halbdunkel ein ſitzendes Mädchen. „Der 
eigentliche Gegenſtand dieſes Gemäldes 
iſt das Licht, die Figuren ſind nur da um 
des Lichtes willen, das mit ihnen ſein 
Weſen treibt. Dies Werk verrät noch 
deutlicher als alle übrigen, wie ſehr den 
Velasquez optiſch-maleriſche Probleme 
intereſſierten; es iſt etwas darin von der 
Kunſt um der Kunſt willen.“ Dieſem 
Ausſpruch Juſtis könnte man ebenſogut 
die Anſicht gegenüberſtellen: Das Licht 
iſt herangezogen, um den Wert des Auf— 
baus der Formen in dieſer reichen Kom— 
poſition erkennen zu laſſen, wie auf Ra— 
phaels Verklärung Chriſti auch die edlen 
ruhig ſymmetriſchen Linien oben im hellen 
Lichte wunderbar kontraſtieren mit den 
dunkleren durcheinander bewegten Formen 
der unteren Hälfte. Der Idealiſt wie der 


andere von der Erſcheinung aus ein Ge— 
mälde geſchaffen, in welchem der Zauber 
des Lichtes mit den menſchlichen Geſtal— 
ten harmoniſch zuſammenwirkt; die Kunſt 
hat hier das Alltägliche geadelt, dort dem 
Höchſten eine herrliche Erſcheinung ver— 
liehen. Was das Sein in Wahrheit iſt, 
ein geſetzmäßig Lebendiges, freithätige 
Kräfte in harmoniſcher Ordnung, Gegen— 
ſätze und ihre Löſung zu gemeinſam be— 
wirkter Einigung, Idealrealismus, dies 
Wort philoſophiſchen Erkennens, in ſol— 
chen Bildern iſt es thatſächlich offenbar. 
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Ein Principienkampf. 
Don 
Bermine Dillinger. 


= ae Franz Xaver faß ! 


| an der Landſtraße von Sankt 
Blaſien, mit ernſthafter Be- 
dächtigkeit ſeinem Berufe ob— 


r 4 
liegend. Da er binnen kurzer Zeit den 
zweiten Bauern den Weg gen Schluchſee 
wandern ſah, nahm ihn das wunder, und 
er rief dem Vorübergehenden ein lautes: 


„Was giebt's denn heut, Mann Got— 
tes?“ zu. 

„Will mir einen einſteigern,“ lautete 
die Antwort; „jo ein biſſel bares Geld 
thut immer gut.“ 

„Die reichen Bauern,“ brummte Franz 
Kaver vor ſich hin, „jeder hat einen Stall 
voll Vieh und gleich ſind ſie hinter her, 
wenn ſich's um eine Handvoll Geld han— 
delt. Uns thät's auch gut.“ 

Nach dieſer Betrachtung wurde der 
alte Mann nachdenklich, klopfte noch lang⸗ 
ſamer als vorher und erhob ſich endlich 
mit der ſehr nachdrücklich an den Him— 
mel gerichteten Frage: „Und warum denn 
nicht?“ fuhr in ſeinen Rock, ſtülpte einen 
abgetragenen Filzhut über die Ohren und 
wandelte ebenfalls fürbaß gen Schluchſee. 

Er trat wenig Augenblicke nach den 
anderen Männern bei dem Bürgermeiſter 
ein, während der Waiſenknabe, welcher 
ausgeſteigert werden ſollte, draußen im 
Hofe, rittlings auf der Brunnenröhre 
ſaß und unter lauten Hüſt's und Hott's 
ſeinen Gaul antrieb, unbekümmert, was 
derweilen das Schickſal drinnen über ſein 
junges Leben verhängen mochte. 
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Nach einer guten Viertelſtunde rief ihn 
der Bürgermeiſter in die Stube: „So, 
Hänsle,“ ſagte er, den ungefähr ſechs⸗ 
jährigen Buben bei der Hand nehmend, 
„dem alten Großvater gehörſt jetzt an, 
ſei brav.“ 

Die zwei Bauern wandten ſich brum— 
mend und ſchimpfend zur Thür, und 
Franz Xaver rief ihnen nach: „Allerdings 
ſind wir der letzte Mann im Ort, aber 
nicht einmal der Herr Kaiſer ſelber kann 
uns Lumpenkerl heißen, denn wir können 
alle Tag abfahren, wir können unſere 
Leich bezahlen.“ 

Hierauf trabte der alte Steinklopfer 
mit dem Buben davon, der ſein in einem 
Bündelchen untergebrachtes Hab und Gut 
hoch in der Luft herumkreiſen ließ. 

Nach einer Weile fragte er: „Haſt du 
auch eine alte Großmutter daheim?“ 

„Nein,“ lautete die Antwort. 

„Juchhe!“ ſchrie Hänsle, „dem Ignaz 
ſeine Frau hat mich den ganzen Tag ge- 
hauen, und dann hat mich der Schiffer— 
Peter eingeſteigert, und dem ſeine hat 
mir nichts zu eſſen geben. Juchhe!“ 
ſchrie er über den tannenumſäumten 
Schluchſee hin, „daß du keine Groß— 
mutter daheim haſt!“ 

Der Steinklopfer gab dem Buben einen 
Stoß mit dem Ellenbogen: „Du, ſo wird 
nicht 'nausgeſchrien bei uns, das wär 
mir eine ſchöne Erziehung — verſtan— 
den?“ 

„Wohl,“ verſicherte der kleine Kerl, 


Villinger: 


„und übers Jahr komm ich in die 
Schul, aber ſingen kann ich ſchon jetzt,“ 
und er ſtimmte mit glockenheller Kehle 
eine luſtige Volksweiſe an. 

Da ging ſich's noch einmal ſo leicht, 
daß ſie bald den See hinter ſich hatten 
und ins Thal bogen; ein Seitenpfad 
zwiſchen dichtem Geſtrüpp führte zur 
baufälligen Hütte des alten Mannes. Er 
machte ſich ſofort an ſeine Hausfrauen— 
pflichten, indem er eine Schüſſel ſaure 
Milch und einen Laib Brot herbeiholte. 
Wortlos, die Ellenbogen auf dem Tiſch, 
vertiefte ſich jeder in ſein Geſchäft; als 
es mit der Milch zur Neige ging, über— 
ließ der alte Mann den Reſt ſeinem 
Schützling, worauf ihn dieſer zum erjten- 
mal näher ins Auge faßte und zwar mit 
einem Blick aufrichtiger Bewunderung. 

Franz Kaver aber ging zu einem alten 
Schrank, öffnete ihn und rief das Büb— 
lein herbei. 

„Die Hauptſach im menſchlichen Leben,“ 
begann er, „iſt allemal die Ordnung; da 
drin, in dieſem Holzkiſtle iſt unſere Ord— 
nung und zwar in zwei Teilen: erſtens, 
die Leichenkoſten, in die ich die zwei 
Mark lege, die uns der Bürgermeiſter 
gegeben, denn was ein anſtändiger Menſch 
iſt, läßt ſich nicht wie ein armer Sünder 
einſcharren, ſondern denkt beizeiten an 
ſeine ordentliche Beerdigung; zweitens 
aber, iſt der Platz fürs Pläſir. Das 
Pläſir aber kommt allemal und immer 
zuletzt, und drum iſt nichts drin, und 
das merke dir.“ 

Hänsle ſchaute in die Holzkiſte und 
maß die drei Behälter prüfenden Blickes; 
hierauf erklärte er mit dem Ausdruck in- 
nerſter Überzeugung: „Ich thät alles ins 
Pläſir!“ 

Da hatte er gleich ſeine erſte Ohr⸗ 
ſeige weg. 

„Wer ſo denkt,“ belehrte ihn der 
Großvater, „iſt ein nichtsnutziger Menſch, 
das aber ſoll dir ausgetrieben werden, 
denn es iſt unſere verdammte Pflicht und 
Schuldigkeit.“ 

Nach dieſen Worten riß er das Weichſte 
und Beſte aus ſeinem Bett und bereitete 
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ſeinem Schützling ein Lager auf der 
Ofenbank. Und ſo oft ſich Hänsle im 
Laufe der Nacht im Schlaf rührte, erhob 
ſich der kahle Schädel des Alten mit den 
paar vereinzelten grauen Härchen, und 
ſeine Miene nahm den Ausdruck äußerſter 
Beſorgnis an. 

Früh morgens, als die Sonne ihre 
erſten Strahlen ins Thal ſchickte, ſaßen 
ſich die beiden ungleichen Geſtalten be— 
reits auf dem Steinhaufen gegenüber. 
Hänsle machte den Eindruck eines rieſen— 
haften Pilzes, denn er trug einen uner— 
meßlichen weißen Strohhut, unter dem 
ſeine kleine Geſtalt bis auf die ausge— 
ſtreckten Beinchen faſt völlig verſchwand. 
Er hatte eine kindiſche Freude am Stein— 
klopfen, und es wäre ihm eine Luſt ge— 
weſen, blindlings darauf los zu hauen 
und zu ſingen, allein der Großvater be— 
lehrte ihn eines anderen: „So klopft ein 
liederlicher Menſch, aber niemand, der 
ſeine Ehr in ſeine Arbeit ſetzt; mein 
Steinhaufen muß da liegen, daß jeder 
ſagt: den hat der Franz Kaver geklopft.“ 

Als Hänsle jedoch mit ſeinem Häm— 
mern immer wieder in den ſchnellen Takt 
ſeiner Lieder geriet, krähte ihm der Groß— 
vater ein altes Kirchenlied vor, worauf 
ſie für eine Weile Schlag auf Schlag 
ſelbander klopften. Allmählich jedoch ging 
dem Alten der Atem aus, und ums Um— 
ſehen verwandelte ſich die ſchleppende 
Melodie in der Kehle des Knaben in eine 
luſtige, hüpfende Weiſe, daß binnen kur— 
zem die ſchöne Ordnung der Dinge wie— 
der auf den Kopf geſtellt war. Da legte 
der alte Mann ſeinen Hammer weg und 
zog den Schelm ſo lang an den Ohren, 
bis dieſer den richtigen Takt wieder ge— 
funden. Solchergeſtalt ging der Morgen 
hin und auch der Nachmittag; gegen 
Abend erſchien der Bürgermeiſter von 
Schluchſee auf der Bildfläche der Land— 
ſtraße, und als ihn Hänsle des Weges 
kommen ſah, kletterte er blitzſchnell von 
ſeinem Steinhaufen herab, riß den Hut 
vom Kopf und ſchmetterte dem behäbigen 
Mann all ſeine zurückgehaltene Luſt in 
einem „Grüß Gott“ entgegen. 
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Leutſelig blieb der Mann Stehen: „Nun, 
wie geht's, Büble?“ 


| 
| 
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„Nur zu,“ grinſte er zum Himmel 
hinauf, wenn ein tüchtiger Regen ihm 


„Gut,“ ſchrie Hänsle, daß man's bis den dürren Rücken begoß, „iſt uns all eins 


zum See hören konnte; der Steinklopfer 
aber befahl: „Sing eins,“ worauf der 
Bube ſofort ſein Beſtes that und erſt auf— 
hörte, als ihm der Bürgermeiſter mit 
einem „Gut, gut“ ein funkelnagelneues 
Pfennigſtückchen einhändigte. 

„Juchhe,“ ſchrie der kleine Burſche, 
ſprang auf den Steinhaufen und ſchwang 
ſeinen breitrandigen Hut, „jetzt hab ich 
was für's Pläſier!“ 

Da holte ihn der Steinklopfer mit 
großer Bedächtigkeit an den Beinen her- 
bei, legte das ganze Bürſchlein vor ſich 
hin und klopfte es wacker durch. Hier— 
auf trocknete er ſich den Schweiß von der 
Stirne, ſteckte den Pfennig in die Taſche 
und ſprach: „Was haben wir geſagt, was 
zuerſt kommt?“ 

„Die verdammten Leichenkoſten,“ ant⸗ 
wortete Hänsle ſchluchzend. 

Nun aber hatte es der fröhliche Geſelle 
gar bald weg, daß es mit dem Klange 
ſeiner jugendlichen Stimme eine Bewandt— 
nis haben mußte, denn ſelten ging ein 
Menſch vorbei, ohne ſich nach dem kleinen 
Sänger unmzuſchauen, oder ihn mit einem 
freundlichen Kopfnicken zu bedenken. In⸗ 
folgedeſſen ſprang Hänsle jedesmal, ſo 
oft er jemanden des Weges kommen ſah, 
von ſeinem Steinhaufen herunter, riß 
den Hut vom Kopf und ſtimmte ein Lied 
an. Da ſich zur Zeit die Sommergäſte 
von Schluchſee und St. Blaſien viel auf 
der Landſtraße herumtrieben, fiel dem 
Bürſchlein manch kleines Geldſtück zum 
Lohn anheim, allein wie dringend er auch 
zu bitten verſtand: „Gelt, Großvater, aber 
das iſt fürs Pläſir?“ es wanderte alles un⸗ 
widerruflich den Weg in die Leichenkoſten. 

Indem nun dieſe ſo beträchtlich zu— 
nahmen, wurde Franz Xaver mit jedem 
Tag ſelbſtzufriedener, höhniſcher und her— 
ausfordernder, denn das Bewußtſein, daß 
er ſich kein geſchenktes Begräbnis gefallen 
zu laſſen brauchte, verdarb ſeinen Cha— 


rakter und machte ihn zum Prahler vor | den Wirt gemacht. 
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— können gleich abfahren — find bereit 
— Sind bereit.“ 

Im Gottesdienst ſchlief und ſchnarchte 
er mit Hochgenuß, denn jetzt, daß er den 
Herrn Pfarrer bezahlen konnte, erſchien 
ihm dieſer als eine untergeordnete Per⸗ 
ſönlichkeit, der er nicht genug Ärger ver⸗ 
urſachen konnte für das viele Geld, das 
er ihm zu zahlen gezwungen war. 

Als er eines Abends wiederum ſein 
Kiſtchen mit den zwei Ordnungen öffnete, 
machte er eine Entdeckung, die ihn für 
einen Augenblick völlig der Sprache be— 
raubte; der bisher gänzlich leere Behäl⸗ 
ter fürs Pläſir wies ungefähr die Hälfte 
von Pfennig⸗, Nickel⸗ und Silberſtückchen 
auf wie die Leichenkoſten, welche um 
eben dieſe Hälfte zuſammengeſchmolzen 
waren. 

Hänsle ſtand dem Alten gegenüber 
mit dunkelrotem Kopf und gefalteten 
Händen, denn er befand ſich gerade mit⸗ 
ten in ſeinem Vaterunſer, an das er heute 
aus irgend einem unbeſtimmten Gefühl 
die ganze Kraft ſeiner geſunden Lunge 
ſetzte. 

„Sei ſtill,“ fuhr ihn der Großvater 
an und packte ihn beim Schopf, „wer 
das gethan hat — das?“ und er brachte 
Hänsles Naſenſpitze in eine unſanfte Be⸗ 
rührung mit dem Kiſtchen, „denn wer 
ſonſt auf der Welt weiß etwas von mei⸗ 
ner zweiteiligen Ordnung — wer ſonſt 
kann auf den Satansgedanken kommen, 
mir meine Leichenkoſten ins Pläſir zu 
leeren?“ 

„Vielleicht der liebe Gott,“ ſtammelte 
Hänsle, „vielleicht hat er auch gedacht —“ 

Der Großvater fiel über ihn her: „Das 
hat er gedacht — bis aufs Blut ſoll dir's 
ausgetrieben werden, hat er gedacht — 
das verdammte Pläſir —“ 

Was nun den guten Franz Xaver an— 
belangte, ſo ſollte er eines Tages erfah— 
ren, daß auch er ſeine Rechnung ohne 
Oft ſchon nämlich 
war er ermahnt worden, ſein altes, ſchad— 
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haftes Kamin einmal endgültig ausbeſſern 
zu laſſen; er hatte ſtets den Tauben ge- 
ſpielt. Nun aber geſchah's, daß ihm 
eines Abends die hellen Flammen aus 
dem Dachſtuhl ſchlugen, und obwohl der 
Brand ſofort gelöſcht wurde und weiter 
keinen Schaden anrichtete, ſo blieb dem 
Steinklopfer diesmal nichts anderes übrig, 
als die Arbeiter ins Haus zu nehmen. 
Als ſie wieder gingen, trugen ſie dem 
alten Mann ſämtliche Leichenkoſten davon, 
und er ſaß von dem Tage an wie ein 
Häuflein Unglück auf ſeinem Steinhaufen, 
grüßte weh⸗ und demütig jeden Vorüber⸗ 
gehenden und neigte ſich vor dem Herrn 
Pfarrer bis auf die Erde. Denn wenn 
er jetzt ſtarb, war er einer, der ſeine 
Leichenkoſten nicht zu bezahlen vermochte, 
und jeder im Dorf hatte ein Recht, ihn 
derwegen zu verachten. Da wurde er 
klein vor dem Herrn, es verging ihm alle 
Luſt, im pluralis majestatis mit ihm zu 
reden, und er betete zu jeder Stunde des 
Tages: „O Herr, Herr, ich bin deiner 
ewigen Glückſeligkeit noch lang nicht 
wert —“ 

Und obgleich die Sonne ihre wärmſten 
Strahlen ins Thal ſandte, umwickelte er 
den Hals vielmals mit einem geſtrickten 
Tuch, aus lauter Angſt, ſich zu erkälten, 
und ſchwitzte ſo den lieben langen Tag, 
daß ſich ihm die Haare rings am Halſe 
grasgrün färbten. 

Hänsle aber benutzte die Verſunkenheit 
des Großvaters, um in ſeinem eigenen 
Takte luſtig darauf los zu hämmern und 
zu ſingen, und wer ihn hörte, des Seele 
ward erfreut. 

Einſtmals aber ſtieg gar eine vornehme 
Dame aus ihrem Wagen und faßte den 
menſchenfreundlichen Gedanken, das Büb⸗ 
lein zu ſich herankommen zu laſſen. 

„Doktor,“ ſagte ſie zu ihrem Beglei⸗ 
ter, „er ſoll uns ein wenig in den Wald 
hineinführen; es iſt eine Erfriſchung.“ 

Die Dame trug einen langen roten 
Mantel und darunter ſchleppte ſie ſich ſo 
mühſam hin, als drohe ſie alle Augen⸗ 
blick zuſammenzubrechen. Der Doktor zu 
ihrer Rechten, das Geſellſchaftsfräulein 
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zu ihrer Linken trugen Tücher und 
Shalws und Schirme, und beide gähnten 
abwechſelnd, jedes nach einer anderen 
Seite des Waldes hin. 

Hänsle aber ſchritt keck und ſorglos 
unter ſeinem großen Hute voraus und 
führte die Geſellſchaft in einen ſchmalen 
Weg, wo die Tannen ſo dicht ſtanden, 
daß ſie wie Baumleichen ausſahen, ohne 
Nadeln, mit grauem, ſchleierhaftem Ge⸗ 
webe an den Aſten. Hier war ein Bänk⸗ 
lein ſo recht inmitten ernſter Schatten⸗ 
ſtille, und die Dame ließ ſich mit einem 
Seufzer auf dem einladenden Platz nie⸗ 
der, worauf ſie augenblicklich von einem 
halben Dutzend Tücher zugedeckt, um⸗ 
wickelt und ſchier gar erdroſſelt wurde 
und obenhinein die Weiſung bekam: „Jetzt 
tief Atem holen, Gräfin!“ 

Sie that's mit halbgeſchloſſenen Lidern, 
riß dieſe aber jählings wieder auf, denn 
Hänsle ſtimmte eben dicht unter ihrer 
Naſe, ohne eine Aufforderung abzuwar⸗ 
ten, ſein Lied an. b 

Der Doktor wollte den Knaben zurück⸗ 
weiſen, allein die Gräfin winkte mit ihrem 
bedeutungsloſen Kinderhändchen: „Laſſen 
Sie, laſſen Sie,“ und demgemäß gab 
Hänsle nacheinander ſeinen ganzen Lie⸗ 
derſchatz zum Beſten, die Hände in den 
Taſchen, den ſonnigen Blick unverwandt 
auf das Geſicht der Gräfin geheftet. 

Als er fertig war, fragte er, ob er 
wieder von vorn anfangen ſolle. 

„Nein,“ ſagte die Gräfin, „du ſollſt 
mir jetzt erzählen, wer deine Eltern ſind.“ 

„Ja, ich hab keine,“ erwiderte Hänsle, 
„der Großvater hat mich eingeſteigert.“ 

Der Doktor gab eine Erklärung dieſes 
Wortes, worauf die Gräfin in einen 
Seufzer des Mitleids ausbrach. „Und 
liebſt du den alten Mann?“ wandte ſie 
ſich an den Knaben. 

Hänsle war mit dem Worte — Liebe 
— noch in keinerlei Beziehungen getreten; 
er ſchaute deshalb ziemlich dumm drein 
und ſchüttelte ſchließlich verlegen den 
Kopf. 

„O du armes Kind,“ rief die Gräfin 
„Doktor, könnte man nicht ver⸗ 
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juchen, ihn wo anders unterzubringen, 
wo er Liebe findet? Mein Junge, wir 
wollen dich von dem alten Großvater 
wegnehmen —“ 

„Was,“ ſchrie Hänsle, „da giebt's 
aber Händel, du, denn ich geh nicht vom 
Großvater weg — um die Welt nicht —“ 

„Ja, haſt du es denn gut bei ihm?“ 

„Freilich hab ich's gut —“ 

„So ſchlägt er dich nie?“ 

„Nur fürs Pläſir, ſonſt nicht.“ 

Die Gräfin wollte wiſſen, wie das zu 
verſtehen ſei, und Hänsle gab die Erklä— 
rung: 

„Weil eben der Großvater die zwei— 
teilig Ordnung hat; erſtens die Leichen— 
koſten, zweitens 's Pläſir. Er thut aber 
alles in die Leichenkoſten und nie nichts 
ins Pläſir, und weil ich gern alles ins 
Pläſir thät, darum haut er mich.“ 

„Was verſtehſt du unter Pläſir?“ 
fragte die Gräfin. 

Das wußte Hänsle nicht. 

„Aus welchem Grund willſt du denn 
aber alles ins Pläſir thun?“ 

„Ha,“ meinte er, „weil's halt nicht 
die Leichkoſten ſind.“ 

Darauf hin ſahen die drei ſchwer ge— 
langweilten Menſchen plötzlich etwas 
munterer drein, und die Gräfin erklärte: 
„Wir werden ihm etwas fürs Pläſir 
geben, Doktor — haben Sie zwanzig 
einzelne Markſtücke?“ | 

Hänsle machte große Augen; als er 
aber erſt das viele Geld in der Hand 
hielt, ging ihm vor Freuden über das 
unfaßbare Glück ſchier gar der Atem aus. 
Er wollte eben ſein „vergelt's Gott“ 
ſtammeln, da kam ihm ein Bedenken: 
„Himmel Herrgott,“ meinte er, „wenn's 
aber der Großvater doch wieder in die 
Leichenkoſten thut —“ 

„Dem ſoll abgeholfen werden,“ be— 
ruhigte ihn die Gräfin, „nicht wahr, 
Doktor?“ 
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Der Bube atmete auf, erhielt ſeinen 
Zettel und flog damit davon. Sie ſchau⸗ 
ten ihm alle nach, die Gräfin mit der 
Lorgnette, wie er, laut jauchzend, mit 
emporgehobenen Händen den Waldweg 
dahinſauſte. 

Der Großvater hatte Feierabend ge⸗ 
macht und ſaß grämlich vor ſeiner Hütte, 
als Hänsle mit der Verkündigung ange⸗ 


ſtürmt kam: „So viel Geld hab ich, Groß⸗ 


vater — alle Fäuſt voll.“ 
Da richtete ſich die zuſammengeſunkene 


Geſtalt des alten Mannes plötzlich auf, 
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und er trat mit dem Buben in die Stube; 
dort warf dieſer das Geld auf den Tiſch, 
und Franz Xaver überzählte es zitternd; 
dann ging er zum Schrank und holte voll 
Eifers ſein Kiſtchen mit den zwei Ord⸗ 
nungen. 

„Ja halt,“ ſagte Hänsle und wies auf 
ſeinen Zettel, „da ſteht's geſchrieben, 's 
iſt alles fürs Pläſir.“ 

Der Großvater griff nach dem Zettel 
und las — erſt zweifelnd, dann über⸗ 
zeugt: „Fürs Pläſir“ — hierauf knickte 
er ein wenig in die Knie, und fein Ge— 
ſicht nahm einen Ausdruck jo jammer- 
voller Enttäuſchung an, daß dem Hänsle 
das „Juchhe“, mit dem er eben ſeine 
Markſtücke zuſammenraffen wollte, mit 
eins in der Kehle ſtecken blieb und ihm 
ganz ſchwül zu Mut wurde. Er ſchob 
das Geld hin, er ſchob es her, plötzlich 
meinte er, dem alten Mann die Hälfte 
davon hinzählend: „Sollſt dich auch freuen, 
Großvater.“ 

Der ließ ſich nicht zweimal bitten und 
griff haſtig zu; er nickte, er lachte, es 
glänzte ihm feucht in den Augen, und 
langſam und andächtig zählte er ſeine 
zehn Mark in die leere Leichenordnung. 
Dann riß er ſich das geſtrickte Tuch vom 
Hals und gab ihm einen Tritt, indem 
er zur geſchwärzten Stubendecke hinauf 
grinſte: „Nur zu — iſt uns all eins — 
können gleich abfahren — ſind bereit — 
ſind bereit.“ 
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uf keinem Gebiete des öffentlichen 
I Lebens wogt heute der Kampf 
21 der Meinungen ſtärker und lei— 
2 denſchaftlicher als auf dem der 
— Schulreform; gerade hier iſt 
wieder einmal das Gefühl erwacht, daß „etwas“ 
geſchehen müſſe. Nur über das Wie iſt man 
uneinig. Eine Thatſache ift, daß die Anhän- 
ger des Alten in ihrer Verteidigung weniger 
beachtet werden und mit ihren Anſchauungen 
täglich mehr an Boden verlieren. Es ſcheint, 
als ſuche der neue deutſche Geiſt, welcher mit 
1870 erwacht iſt, auch hier eine neue Form. 
In dieſem Sinne, wenn auch vorzugsweiſe 
im Hinblick auf die Erziehung der deutſchen 
Nation, iſt als eine der bedeutungsvollſten 
Schriften zu empfehlen: Rembrandt als Er⸗ 
zieher. (Leipzig, C. L. Hirſchfeld.) Das Buch 
iſt bereits in mehreren Auflagen erſchienen. 
Der Verfaſſer gebietet über eine Überfülle 
von Wiſſen und Geiſt, ſo daß er, ſtatt ſcharf 
logiſch vorzugehen, oft vom klaren Ziele ab⸗ 
ſchweift und Nebenwege auſſucht, die freilich 
lohnen. So wirkt er zuweilen ermüdend, 
weil eben des Guten und Neuen zu viel iſt 
— ein anderer hätte aus dem Buche ein 
halbes Dutzend gemacht! Was nun den Kern 
und den Inhalt ſeiner Anſchauungen an- 
langt, jo läßt er ſich in folgendem zuſammen— 
faſſen: Nehmen wir uns den niederdeut- 
ſchen Rembrandt als Menſchen zum Muſter, 
geben wir uns ganz als Niederdeutſche! Der 
„klaſſiſche Muſtermenſch“ als Ideal, dem die 
Antike Kanon aller Schönheit iſt, ſei beiſeite 
geworfen. Die Antike als ſolche hat ihre 
Schuldigkeit gethan und kann gehen. „Ver⸗ 
bauern“ wir getroſt ein wenig, aber ſuchen 
wir die niederdeutſche Kraft und humorvolle 
Tiefe überall zur Geltung zu bringen! 
uns liegt die Zukunft; was von außen kam 
und kommt, hat wenig Wert. Fragen wir 
nicht immer, wonach ſollen wir uns richten, 
ſondern ſchaffen wir wie Rembrandt friſch 
darauf los, nur unſerem eigenen Geiſte fol— 
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Worte. Den Verfaſſer leitet bei feinen Aus⸗ 
führungen ſicherlich ein richtiger Inſtinkt; in 
Fühlung mit den geheimen Regungen des 
neuen deutſchen Geiſtes ſieht er das Ziel, deſ— 
ſen Früchte freilich erſt ein zweites und drit— 
tes Geſchlecht genießen wird. In ſeinen An⸗ 
griffen auf berühmte Zierden der Wiſſenſchaft 
hätte ſich der Herr Anonymus übrigens der 
Mäßigung befleißigen ſollen; durch ſein Ver— 
fahren wird einer an ſich beifallswerten Sache 
am meiſten geſchadet. Doch alle dieſe Aus— 
ſtellungen hindern nicht die Bedeutung dieſes 
gedankenvollen Werkes, deſſen Genuß freilich, 
wie ſchon betont wurde, durch ſeine Stilloſig— 
keit etwas beeinträchtigt wird, durch mangeln- 
den Sinn für architektoniſche Formen, der nun 
einmal im Reiche des Gedankens, der Logik das 
Haupterfordernis bleibt, will man mit ſeinen 
Überzeugungen raſch und glänzend gleich einem 
jungen Alexander zum Siege gelangen. 

Auf praktiſche, greifbare Ziele, ſofern ſie 
die Frage der Schulreform berühren, ſteuert 
Paul Güßfeldt, der bekannte Reiſende, in 
einem Schriftchen zu, das mit Recht großes 
Aufſehen erregt hat: Die Erziehung der deut⸗ 
ſchen Jugend. Dritte Auflage. (Berlin, Ge- 
brüder Paetel.) Uneingeſchränktes Lob ver— 
dient zunächſt die klar beſtimmte Schreibweiſe 
des Verfaſſers; da merkt man nichts von der 
Stubenluft des Gelehrten, von Nachahmung 
undeutſcher, ciceronianiſcher Satzungetüme, 
man glaubt den Redner zu hören, der aber 
nicht durch ſchöne Worte und Wendungen be— 
thören will, ſondern der „ſchneidig“ und ehr— 
lich herausſagt, wie er denkt. Was will nun 
der Verfaſſer? Indem er vom Volksſchüler 
abſieht und nur unſer Gymnaſial- und Real- 
ſchulweſen im Auge hat, empfiehlt er die 
Einrichtung von Anſtalten, wie wir ſie jchon 
in unſeren Kadettenhäuſern beſitzen, Aufgeben 
des griechiſchen und lateiniſchen Unterrichtes, 
Herabſetzung des bisher geforderten Maßes 


von Kenntniſſen und verlangt dazu folgendes: 


„Die Tagesmahlzeiten werden in der Anſtalt 


gend, unbekümmert um Stil und andere leere eingenommen. Der Aufenthalt und der Ver— 
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kehr mit den Eltern iſt vornehmlich auf die 
freien Abendſtunden, auf den Sonntag und 
auf die Ferien beſchränkt. Die häuslichen Ar⸗ 
beiten kommen ganz in Wegfall.“ Dazu eine 
gründlichere Vertrautheit mit modernen Spra— 
chen, zumal mit der deutſchen. Aber wie iſt 
das möglich? Nun, gleichwie bei der Armee, 
übernimmt der Staat die Koſten. Hier iſt, 
wenigſtens für nächſte Zeit, die ſchwache Seite 
des Problems. Man rechne auf den Kopf 
ſechs- bis achthundert Mark nur an Unter- 
haltungskoſten fürs Jahr, man denke an die 
Zahl unſerer höheren Schüler: wer dürfte, bei 
unſeren Steuerverhältniſſen, die Stimme für 
dieſen Plan abgeben, ohne ſich der grenzen— 
loſeſten Ungerechtigkeit gegen die Maſſe des 
vierten Standes ſchuldig zu machen? Wenn 
der Verſaſſer, deſſen Phantaſie mehr nach der 
Seite des Verſtandes als der des Gemütes 
entwickelt iſt, hier und da Vorliebe fiir eng— 
liſche Einrichtungen zeigt, ſogar für engliſche 
Litteratur, von der für einen Deutſchen doch 
nur Shakeſpeare und Byron in Frage kom⸗ 
men, alle anderen keinem bei uns überlegen 
ſind — dann vergißt er eben, daß — nun 
daß in England das Verhältnis zwiſchen reich 
wund arm und zumal zwiſchen gebildet und 
ungebildet höchſt „ungerecht“ iſt und eine ſolche 
annähernde Ausgleichung wie bei uns, in 
dem föderativen deutſchen Staatskomplex, noch 
gar nicht gefunden hat. Auch die Angriffe 
des Verfaſſers auf die Beſtrebungen unſerer 
Sprachreiniger müſſen entſchieden zurückge⸗ 
wieſen werden. Wer die eine mancher Schat- 
tenſeiten deutſchen Weſens gründlich kennt und 
zugiebt, wer mit „geſchichtlich geſchultem“ 
Blicke prüft, wie ſchon mittelhochdeutſche, „un⸗ 
gebildete“ große Poeten im welſchen Fremd⸗ 
wort einen ganz beſonderen Zauber klingen 
hörten, welche Menſchenklaſſe dann im ſieb⸗ 
zehnten und achtzehnten Jahrhundert eine 
wahrhafte Überſchwemmung unnützer Fremd⸗ 
wörter hereinführte, um ſich vor der Maſſe 
den Schein vornehm abgeſchloſſener Bildung 
zu geben — der wird jene Reinigung mit 
Freuden begrüßen. So braucht der Verfaſſer, 
von anderen Fremdworten abgeſehen, das 
Wort „affektiert“. Weshalb dafür nicht ſagen: 
geziert, gekünſtelt, geſchraubt, ja manchmal, 
ehrlich derb, einfach äffiſch? Auf dieſem Ge⸗ 
biete ſind die Klaſſiker mit ihrer klaſſiſchen 
Bildung nicht maßgebend. Und wenn ein 
Geſchlecht, das nicht mehr eine Ahnung von 
griechiſchen und lateiniſchen Vokabeln hat, doch 
dereinſt eine Fülle von Fremdwörtern gebrau— 
chen wollte, über deren grammatikaliſche Bes 
deutung es im Dunkel wäre, ſo würde es ſich 
vor jedem Verſtändigen nur lächerlich machen; 
dann wäre es einfacher, daß „man“ nicht 
mehr die Entwickelung der einzelnen Sprachen 
pflegte, ſondern ſich eine für alle Menſchen 
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verſtändliche Weltſprache zurechtlegte. Und 
damit wäre der Untergang aller Geiſteskultur 
beſiegelt. Das find Einwendungen, deren Be⸗ 
rechtigung Güßfeldt als „Gewordener“ kaum 
mehr einſehen wird; aber das werdende Ge⸗ 
ſchlecht denkt, fühlt und — ſchreibt anders; 
und dieſes giebt den Ausſchlag. Unſere ſocia⸗ 


liſtiſchen Zukunftsſchwärmer haben übrigens 
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feinen Grund, mit den hier vorgetragenen 
Auſchauungen trotz ihres ariſtokratiſchen An⸗ 
hauches unzufrieden zu ſein: ſie wollen ja 
dasſelbe, ſelbſt auf dieſem Gebiete, nur mit 
dem Wunſche, daß auch gleichſam „Menſchen⸗ 
klaſſe Nummer vier“ dieſer Staatswohlthat 
teilhaftig werde. Jedenfalls iſt die geiſtvolle 
Schrift ein bedeutungsvolles Anzeichen dafür, 
daß eine „neue“ Welt voll Daſeinsberechtigung 
im Anzuge iſt: hätte der Verfaſſer vor vierzig 
Jahren, etwa als ſtaatlich angeſtellter Beam⸗ 
ter, ſolche Anſichten ausgeſprochen, er wäre 
vielleicht entlaſſen worden, zum mindeſten hätte 
ihn die vornehme und gebildete Welt als „un— 
praktiſchen Träumer“ verlacht. Und heute? 
Ein vortreffliches Buch, nicht bloß für Fach⸗ 
leute, unſere Jugenderzieher, ſondern auch 
für alle, welche für die geſunde Entwicke⸗ 
lung unſeres Volksſchulweſens ein Herz haben, 
iſt das Buch von Ludwig Rudolph: 
Adolf Dieſterweg, der Reformator des deutſchen 
Dolksſchulweſens im neunzehnten Jahrhundert. 
(Berlin, Nicolaiſche Verlagsbuchhandlung [R. 
Stricker]). Das Werk, als Feſtſchrift zur Feier 
des hundertjährigen Geburtstages des großen 
Pädagogen veröffentlicht, iſt dennoch von blei⸗ 
bendem Werte. Nußerſt klar und anſchaulich 
iſt die Darſtellung der Entwickelung des Schul⸗ 
weſens ſeit älteſter Zeit bis auf Peſtalozzi, 
„den Begründer einer naturgemäßen Unter⸗ 
richtsweiſe“. Dann folgt als klaſſiſches Haupt⸗ 
ſtück ein Bild von Dieſterwegs Leben und 
Streben. Beſonders feſſelnd iſt das Kapitel: 
„Dieſterwegs Stellung zum Chriſtentum und 
zur Kirchenlehre.“ Was der Verfaſſer vom 
Schulweſen aus ſeiner eigenen Jugendzeit, den 
zwanziger Jahren, erzählt, iſt ſehr erbaulich 
zu leſen und wird niemanden zum laudator 
temporis acti machen; daß er ſelber trotz 
der echt religiöſen Empfindung, welche ſein 
Buch durchweht, kein Verehrer war und iſt 
jener bekannten Regulative und des Satzes, 
des unglaublichen: „Ausgeſchloſſen von der 
Privatlektüre muß die ſogenannte () klaſſiſche 
Litteratur bleiben“, gereicht dem ehemaligen, 
nun fünfundſiebzigjährigen Jugendbildner jel- 
ber zur beſonderen Ehre. Gewiß, der echte 


Chriſt muß und kann die Begeiſterung für 


Leſſing, Schiller und Goethe mit ſeinem Glau- 
ben vereinigen — wer es nicht vermag, iſt 


nicht zum Erzieher des Volkes berufen! 


| 
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Schulter an Schulter. Roman von Her⸗ 
mann Heiberg. (Leipzig, Wilhelm Fried⸗ 
rich.) — Dieſes neueſte Werk gehört ſicherlich 
zu den beſten und vorzüglichſten Arbeiten des 
fruchtbaren Verfaſſers. Nicht iſt es die eigent⸗ 
liche Handlung, die uns am meiſten feſſelt — 
es dreht ſich da um das nicht mehr neue 
Falliſſementmotiv —, aber die Art und Weiſe, 
wie Heiberg in echter epiſcher Anſchauung ein 
Bild kleinſtädtiſchen Lebens mit ſeinen Leiden 
und Freuden entrollt, wie er eine Fülle von 
lebenswahren Perſonen jeden Alters und Ge⸗ 
ſchlechtes im epiſchen Neben» und Miteinander 
uns vorführt, verräth einen Meiſter der Er⸗ 
zählungskunſt. Und welch optimiſtiſch lebens⸗ 
froher Sonnenſchein liegt über der ganzen 
Darſtellung ausgebreitet, wie kommt der Wal: 
ſpruch der guten Frau Kartheuſer „Schulter 
an Schulter“ — als praktiſches Chriſtentum! 
— ſo ſchön zur Bethätigung! Faſt das 
Schönſte ſind die Kinderſcenen: ja vielen wird 
vielleicht unſer Range Felix mit ſeinen uner⸗ 
ſchöpflichen Jungenſtreichen und ſeiner Liebe 
zur Stadtratstochter Minna als Hauptheld 
erſcheinen. Er dichtet natürlich auch; und die 
mitgeteilten Verſe wirken äußerſt humoriſtiſch. 
Nur einzelne Sprachwendungen ſind zu tadeln; 
darf man ſagen von einem ſchlummernden 
Mädchen: „Die Augen waren geſchloſſen, und 
die ſchwarzen Wimpern fielen auf eine 
Stirn, deren zarte Farbe unvergleichlich 
ſchien“? 

Im Schatten des Jodes. Roman von 
E. Junker. (Berlin, Otto Janke.) — Der 
Roman, in Form eines Tagebuches der ein» 
bis zweiundzwanzigjährigen Heldin Erna ge— 
halten, überaus tiefſinnig und geiſtvoll, ſchil⸗ 
dert uns, wie ein junges Mädchen einen 
ſchwindſüchtigen ruſſiſchen Muſikvirtuoſen hei⸗ 
ratet unter ſeltſamen Umſtänden und ihm, 
der in ihren Armen ſtirbt, kaum ihr Gatte, 
bald nachfolgt infolge eines Fiebers. Das 
Feſſelnde dieſer Proſadichtung liegt weniger 
in der Handlung als in den Charakteren und 
der verſchleierten Tendenz. Da repräſentiert 
vor allem Onkel Waldemar den neuen Men⸗ 
ſchen, der die Wiedergeburt lehrt und von 
einer Weltanſchauung erfüllt iſt, die ihre 
Wurzeln hat im graueſten indiſchen Altertume, 
während Dr. Lehden den moderneren Wiſſen— 
ſchaftler darſtellt, der über Empirie die meta⸗ 
phyſiſchen Probleme ſchlummern läßt; da zeigt 
ſich Erna ſelber als eine Mädchenblüte, von 
der ſich ſagen läßt, daß ſie ſelten iſt, aber 
doch vorkommt. Um dem Leſer — und fein. 
gebildeten, auf der Höhe der Zeit ſtehenden 
Menſchen muß das Werk Genuß bereiten — 
einen Wink von der Tendenz zu geben, ſei 
erwähnt, daß — nach vorgedruckter Bemerkung 
— der Roman den Anerkennungspreis er- 
halten hat in dem von Herrn Jenny in Dres⸗ 
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den geſtifteten Preisausſchreiben für Erzäh— 
lungen, „die, mit dem Gepräge litterariſcher 
Kunſtwerke, der Idee von der Wiedergeburt 
des Menſchen Verbreitung geben, wie ſie in 
Religionsanſchauungen des Altertums und in 
manchen philoſophiſchen Theorien enthalten, 
auch von Leſſing zum Ausdruck gebracht iſt“. 
Wenn übrigens die Verfaſſerin ihren Helden 
mit der ſchönen Hand ſich darauf beſinnen 
läßt, daß er einmal als Römer von nicht 
beſter Sorte gelebt hat, ſo wirkt freilich dieſer 
Traum eines Schwindſüchtigen doch kaum 
überzeugend. 

Der Beelforger. Roman von Victor Va— 
lentin. (Leipzig, Carl Reißuer.) — Ein jun: 
ger freiſinniger Theologe lernt eine adlige noch 
freiſinniger geſinnte Witwe kennen, erſchießt 
um ihrentwillen einen Adligen, womit er 
deſſen Freund den Weg frei macht zu einer 
reichen bürgerlichen Partie, wird Redacteur 
einer großen Zeitung und heiratet ſchließlich 
die Witwe, deren Anſichten durch die neue 
Liebe ein wenig gemildert werden. In der 
raſch durchgeführten Erzählung fehlt es nicht 
an hübſchen Zwiſchenſcenen, weiſen Bemer⸗ 
kungen, aber auch nicht an Übertreibungen; 
ſehr ſinnig iſt der Einfall, wie Held und Hel— 
din zum erſtenmal zuſammengeführt werden. 
Im allgemeinen iſt allzu durchſichtig, welchen 
politiſchen Standpunkt der Verfaſſer einnimmt, 
ſo daß hier und da die Tendenz deutlich wird. 
Gerade bei einem Romanwerke, das ſchlecht 
und gut ſo objektiv als möglich verteilen ſoll, 
wirkt derartige Einſeitigkeit am ſchlimmſten. 
So: wer einen ſchlechten Adligen ſchildert, 
muß gleich daneben ſein Lichtbild ſtellen; denn 
bis jetzt kann man von keinem Stande ſagen, 
daß er nur ſchlecht und nicht mehr lebens⸗ 
berechtigt ſei. Das iſt gerade der Fehler der 
meiſten unſerer Naturaliſten, daß ſie entgegen 
aller wiſſenſchaftlich feſtgeſtellten Beobachtung 
dem ſchlimmen Einzelfall eine allgemeine Be— 
deutung verleihen, die ihm nicht zukommt. 
Auch der Romandichter, er gerade vor allen, 
muß ſich verhalten wie die „Sonne“ in Goe— 
thes bekannter Hymne. 

Tiberius. Hiſtoriſcher Roman von Wilh. 
Walloth. (Leipzig, Wilhelm Friedrich.) — 
Nicht die wenig ſpannende Fülle von Hand— 
lung nimmt die Hauptteilnahme des Leſers in 
Anſpruch, als vielmehr die fait unheimlich 
genaue pſychologiſche Darſtellung, mit welcher 
ſich Walloth in das Seelenleben eines Tibe— 
rius, eines Sejan vertieft. Wie in der Rhein— 
länderin Thusnelda, nicht der bekannten, aus 
Mitleid die Liebe für den alten Weltverächter 
erwacht, iſt lebenswahr zur Anſchauung ge— 
bracht. Auch die Figur des griechiſchen Kam— 
merdieners Lygdus iſt wirklich, während der 
Kronprinz — wie Walloth ihn nennt — Dru— 
ſus allzuſehr nach modernen Vorbildern von 
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der Rennbahn geformt iſt. Die Sprache iſt 
indeſſen hin und wieder zu tadeln; ſtörend 
wirken die vielen modernen Redewendungen 
und Beiwörter, die man ſich nur in einem 
pikanten Feuilleton gefallen läßt. Immerhin 
feſſelt das Werk durch eine Fülle dichteriſcher 
Schönheiten und beweiſt, daß Walloth die 


ters beſitzt: Phantaſie und Geſtaltungskraft. 

At Sloß un Rathen. Erzählung in nieder⸗ 
deutſcher Mundart von Felix Stillfried. 
(Leipzig, A. G. Liebeskind.) — Die Dichter 
im Platt haben einen ſchweren Standpunkt: 
fie rufen ſtets die Erinnerung an ihre Füh— 
rer Groth und Reuter wach, die dieſes Ge— 
biet, beſchränkt in ſeinen pſychologiſchen Proble⸗ 
men, eigentlich vollſtändig erſchöpft haben. Die 
vorliegende Erzählung hat eine neue Figur, 
einen etwas einfältigen Rittergutsbeſitzer, dem 
ſein Stammbaum das Wichtigſte bleibt. Schade 
daß mit dieſem Original nicht mehr erreicht 
iſt! So wird das Ganze eine Dorfgeſchichte, 
welche uns von einer Schuſterstochter erzählt, 
die nach mancherlei Erlebniſſen infolge ihres 
liebevollen Weſens eine Erbſchaft macht und 
ihren alten Liebhaber, einen Kutſcher, heiratet, 
der von Amerika wiederkehrt, aber nicht als 
Millionär, ſondern arm wie eine Kirchen— 
maus. Die übrigen Figuren find alte Be⸗ 
kannte, wie das nun einmal nicht anders der 
Fall ſein kann. Trotzdem iſt das Ganze voll 
Humor und ſpricht für das Talent des Tie- 
benswürdigen Verfaſſers, Natur und Men— 
ſchen mit eigenen Augen zu ſehen. 

Menſchenrechte. Erzählung aus der Zeit 
der erſten franzöſiſchen Revolution von Hans 
Blum. (Jena, Hermann Coſtenoble.) — 
Raſch und flott werden uns die Lebensſchick— 
ſale dreier Menſchenpaare berichtet, von denen 
zwei nach mancherlei Kämpfen den bekannten 
Hafen der Ehe erreichen, während das dritte, 
der junge franzöſiſche Adlige mit ſeiner Fa— 
dette, Schiffbruch leidet. Einzelne Nebenfigu- 
ren, wie ein Amerikaner und ein Schweizer— 
garde-Lieutenant, treten außerdem noch an— 
ſchaulich und ſympathiſch hervor. Goethe am 
Schluſſe mit einer Rede hineinzuverflechten, 
hätte beſſer unterbleiben können; ebenſo hätten 
die eigentlichen Straßenbilder jener wüſten 
und großen Zeit noch viel farbenbeftimmter 
hervortreten Dürfen, um recht künſtleriſche 
Wirkung zu erreichen. Aber die ſpannende 
Handlung wird dem Werke, das auch gründ— 
liche hiſtoriſche Keuntniſſe ſelbſt bei manchen 
unſcheinbaren Einzelheiten verrät, ſicherlich 
viele Leſer verſchaffen. 

Lenz und Rauhreiſ. Von Gerhard von 
Amyntor. (Leipzig, Georg Meyers Verlag.) 
— Von den beiden im Bande vereinigten 
Geſchichten wirkt zwar auch die zweite durch 
den Reiz poeſievoller Stimmung, wird aber 
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in Schatten geſtellt durch die erſte, die zugleich 
muſikgeſchichtlich wertvoll iſt. Bis in die klein⸗ 
ſten Einzelheiten lernen wir hier die Lebens⸗ 
weiſe A. Henſelts kennen, als er auf ſeinem 
Gute in Schleſien weilte — A. Henſelts, des 
berühmten Komponiſten, deſſen bekannte Etüde 


»Oiseau, si j'étais“ noch heute jo friſch wie 
erſte und wichtigſte Eigenſchaft des echten Dich⸗ 


vor vierzig Jahren erklingt. Auch die Hand- 
lung iſt ſchön und leicht humoriſtiſch gefärbt: 
eine bei Henſelt einige Stunden nehmende 
ideal ausſehende Engländerin ſucht nebenbei 
einen reichen deutſchen Offizier als Gatten 
zu ködern, wobei ſie von einem ruſſiſchen welt⸗ 
erfahrenen Oberſten gar drollig an der Naſe 
herumgeführt wird. Nicht minder originell 
iſt die Figur eines ſpiritiſtiſchen ruſſiſchen 
Fürſten durchgeführt, eines Freundes des 
großen Muſikers. 

Der ſechſte Band der „Naturaliſtiſchen Unter⸗ 
haltungsbibliothek“ enthält: Sodom. Berliner 
Geſchichten und Sittenbilder von Renzlav. 
(Berlin, J. L. V. Laverrenz.) Der Titel 
führt irre, da von dem, was man Naturalis- 
mus im franzöſiſchen Sinne zu nennen ge⸗ 
wohnt iſt, in dieſen beiden Geſchichten ſich 
nichts findet. Die erſte Erzählung führt uns 
einen ſpekulativen Heiratskandidaten vor, der 
eine reiche Frau ſucht und ein armes, hoch— 
mütiges Mädchen nimmt, das freilich als 
Gattin durch den Tod des bankerotten ehe⸗ 
maligen Kontoriſten beſtraft wird. Die zweite: 
„Zwei Vertreter des Socialismus“, ſchildert 
das Familienleben eines in Trunk untergehen- 
den Berliner Schuſters, ſehr naturtreu, wo 
es hingehört, im Berliner echten Dialekt. Nur 
brauchten es nicht gerade Socialiſten zu ſein: 


derartige an Politik zu Grunde gehende Leute 


niederen Standes, die doch mehr ein Opfer 
ihres Charakters, ihrer Lage ſind, giebt es 
in allen Parteien. 5 

Harmlos, voll neckiſchen, oft altertümlich an⸗ 
mutenden Humors iſt: Der heilige Amor von 
Johannes Proelß. (Leipzig, A. G. Liebes⸗ 
kind.) Wie Frau Stadtrat Katharina Plauer 
nach einer Wallfahrt Anno 1655 zur Kapelle 
des heiligen Amorus in dem jedem Frank— 
furter bekannten Amorsbach geſundet von dem 
Seelenleid, in das ſie durch den frühen Tod 
ihres erſten Kindes verſetzt wurde, wie ſie 
aus ihrer weltſcheuen Herzensverdüſterung in 
Amorbachs herrlicher Gottesnatur zu neuer 
Naturfreude erwacht, iſt „einfältiglich“ ſchön 
und gar ſchalkhaft dargeſtellt worden. Junge 
Frauen werden dem Büchlein ein herzliches 
Troſtſtündchen verdanken. 

Der Mäcen. Erzählungen von Detlev 
Freiherr v. Lilienkron. (Leipzig, Wil: 
helm Friedrich.) — Die glänzenden Vorzüge 
und unvermittelt daneben die unleugbaren 
Schwächen dieſes eigenartigen Lyrikers treten 
in vorliegenden beiden Bänden wieder ſtark 
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zu Tage. Unter den ſieben Geſchichten des 
erſten Bandes verdient beſonders hervorge- 
hoben zu werden „Das Richtſchwert zu Damas⸗ 
kus“. Trotz des tragiſchen Schluſſes — ein 
ungebildetes Weib tötet plötzlich den geliebten 
Mann — iſt die pſychologiſche Analyſe ver- 
ſtändlich und naturmöglich und die Stim- 
mungsmalerei vorzüglich. Der zweite Band 
unter dem Titel „Mäcen“ umfaßt das Tagebuch 
eines überreichen hohen Schleswig-Holſteiner 
Herrn, der mit ſeinen Millionen, ſeinem Sinne 
für Lyrik und ſeinem Edelmute für die „Aller— 
jüngſten“ und ihre Werke in der neueſten 
Litteratur leider nur in der Phantaſie unſeres 
Verfaſſers ſein Daſein zu verleben vermag. 
In den ohne innere Folge aneinandergereihten 
Stimmungsbildern, Ausſprüchen u. ſ. w. wirkt 
vieles frappant, manches aber auch als barocke 
Augenblickslaune. Das umfangreichere Proſa— 
werk, wo es auf konſequente Durchführung von 
Handlung und Charakteren ankommt, ſcheint 
nicht die ſtarke Seite des Dichters zu ſein. 
Des Armen Schuld. Erzählung von Karl 
v. Weber. (Leipzig, Greßner u. Schramm.) 
— Der Titel mit dem bekannten Motto aus 
Goethes Harfnerlied iſt nicht glücklich gewählt 
und führt leicht irre: Der Sohn eines im 
Zuchthauſe ſitzenden Schulmeiſters, der ſpäter 
auf der Flucht erſchoſſen, wird nach mancherlei 
Schickſalen Soldat, verheiratet ſich; nachdem 
feine Frau geſtorben ift und er einen Selbſt— 
mord verſucht hat, entdeckt er ſeine Künſtler— 
begabung und heiratet die Witwe eines edlen 


Auditeurs. So feinſinnige Züge das ſympa⸗ 


thiſch berührende Werk aufweiſt, hier wäre, 
ohne in naturaliſtiſche Velleitäten zu verfallen, 
glänzende Gelegenheit gegeben, die Vererbungs⸗ 
theorie und den Druck der Lebensverhältniſſe 
poetiſch deutlicher zu veranſchaulichen. Anfang 
und Ende des Lebenslaufes ſtehen unvermit⸗ 
telt da; Aufgabe des Dichters war es, ſelbſt 
das unmöglich Scheinende, Unglaubhafte all⸗ 
mählich vorzubereiten. 

Sellfames und Ernſthaſtes. Novellen von 
Erich Guſtavſen. (Leipzig, Wilhelm Fried- 
rich.) — Neben einer politiſchen Satire „Der 
Ring des Socialismus in Ikarien“, in welcher 
ſcharf und folgerichtig die Schlüſſe einzelner 
Zukunftstheorien gezogen werden, enthält das 
Buch einige ſinnige Märchen, in Indien oder 
grauen Urzeiten ſpielend. Belehrend iſt das 
düſtere Bild: Nr. 75. Ein halbreifes Kind 
zieht energiſch raſchen Tod vor, weil es die 
Einzelhaft nicht länger ertragen kann und 
Verkehr mit anderen ihm nicht erlaubt wird. 
Trotzdem Novellen im eigentlichen Sinne im 
Buche nicht enthalten ſind, bietet es viel An⸗ 
regendes und mehr als flüchtige Leſebefrie— 
digung. 

Spannend zu erzählen und mehr dem ſo— 
genannten Unterhaltungsbedürfnis zu genügen 
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verfteht Hans Blum mit feinen beiden noch 
neueſten Bänden: Geheimniſſe eines Perteidi⸗ 
gers, heitere und ernſte Erzählungen aus dem 
Rechtsleben, und Aus geheimen Akten, heitere 
und ernſte Erzählungen aus dem Rechtsleben 
(Berlin, Gebr. Paetel). In den ſieben Er— 
zählungen kommt das Lachen zu ſeinem Rechte, 
wie auch die Thräne. Die Geſchichten bezeu— 
gen zwar keine beſonders tiefe poetiſche Kraft 
und Auffaſſung, aber ſie verraten doch gute 
Beobachtung und eine Darſtellungsgabe, die 
lie jo zu ſagen als gute bürgerliche Haus— 
mannskoſt empfiehlt. 

Genannt ſeien noch als leſenswert: Novellen 
von Levin Schücking und Sizilianiſche Ge⸗ 
ſchichten von C. Telmann (Minden, J. C. C 
Bruns' Verlag). Der Name des erſteren, des 
verſtorbenen weſtfäliſchen Dichters, und ſeine 
Eigenart find bekannt genug. Telmann, der 
Überfruchtbare, hat in dieſen Novellen, Paul 
Heyſe gewidmet, wirkliche kunſtvoll durchge— 
führte Probleme behandelt, welche ein tiefes 
Studium eines großen Vorbildes verraten. 


* * 
* 


Die Haimonskinder. Epiſches Gedicht aus 
dem Zeitalter des Dreißigjährigen Krieges von 
Otto v. Vacano. (Leipzig, A. G. Liebes 
kind.) — Ein Städtebild — aus Weſel — be> 
lebt mit den üblichen Krieger» und Bürger— 
figuren, Frauen und minnigen Mädchen! 
Nach mancherlei Kriegsdrangſalen ſchließt das 
Ganze mit der üblichen Hochzeit. Einen Vor— 
zug vor ihren Muſtern von Wolff und Baum— 
bach, und darin wieder dem Urbilde auf die— 
ſem Gebiete näher kommend, Scheffels „Trom— 
peter von Säkkingen“, hat die kleine Dichtung, 
daß fie von echtem epiſchem Hauche beſeelt iſt, 
plaſtiſche Durchgeſtaltungen bringt, in einheit— 
lichem Versmaße geſchrieben, jenen wirr wech— 
ſelnden Tanz aller möglichen Reimarten ver— 
meidend, der ſtets lyriſchen Charakter trägt. 

Wie ſtörend letzteres wirkt, iſt recht zu er- 
ſehen aus Julius Groſſes neueſter Dich— 
tung: Das Volkramslied. Ein Sang aus 
unſeren Tagen. (Dresden, Paul Heinzes Ver— 
11 9 Altertum, Mittelalter und Neuzeit lei— 
hen ihre Strophengebilde und verleihen der 
Darſtellung etwas Buntſcheckiges. Der Held 
— aus Schacks Dichtungen bekannt — findet 
nach ſeltſamen Lebensfahrten Erlöſung und 
Ideal im Beſitz eines geliebten Weibes und 
in der Wiederaufrichtung des Deutſchen Reiches 
1870, das freilich eine andere Freiheit gebracht 
hat als die, von welcher auch unſer inter— 
nationaler Volksbeglücker Volkram geträumt. 
Iſt die Dichtung immerhin eine achtbare Lei— 
ſtung zu nennen, ſo beſitzen doch frühere, 
namentlich kleinere Werke desſelben Verfaſſers 
viel höheren poetiſchen Wert. 
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Cromwell bei Marſton Moor. Ein Schlacht: 
bild von Karl Bleibtreu. (Leipzig, Wil- 
helm Friedrich.) — Der Verſaſſer, dem zweifel— 
los das Verdienſt gebührt, dieſe Gattung von 
Dichtung geſchaffen zu haben, iſt hinreichend 
bekannt geworden durch ähnliche poetiſche 
Schlachtengemälde, an denen indeſſen in Rück⸗ 
ſicht auf die Form noch mancherlei Ausſetzungen 
zu machen waren. In dieſem Cromwell iſt 
zum erſtenmal die Harmonie von Form und 
Inhalt erreicht. Die Charakterdarſtellung des 
Protektors iſt ein vorzüglich gelungenes Bild; 
man fühlt es dem Dichter lebhaft nach, wie 
er ſich in dieſe Zeit mit leidenſchaftlicher Be⸗ 
geiſterung hineinverſetzt hat. Dieſes Werkchen 
iſt wirklich ausgereift und wird den Freunden 
derartiger Schlachtenpoeſie hohen künſtleriſchen 
Genuß bereiten. 

Dagantenfang und Schwerterklang. Lieder 
aus deutſcher Vorzeit von Franz Hirſch. 
(Leipzig, Carl Reißner.) — Dieſe hiſtoriſchen 
Lieder, zum größten Teil 1867 zum eriten- 
mal veröffentlicht, zeichnen ſich durch Friſche 
des Tones und wohlgetroffenes Stimmungs⸗ 
kolorit aus; von archaiſtiſchen Redewendungen 
iſt ſparſamer Gebrauch gemacht, dagegen ſind 
alle modern klingenden, noch mehr ſtörenden 
Wortfügungen ſorglichſt vermieden. Lieder 
wie Eleonore von Poitou, In der goldenen 
Aue, In Monza, Des Alters Jugend mit den 
ſchönen Zeilen: 


Man iſt ſo alt, wie man ſich fühlt, 
Und oftmals noch — ein wenig jünger 


ſind unſeren Blumenleſenſammlern zum Plün⸗ 
dern beſonders zu empfehlen. „Schwerterklang“ 
beſchäftigt ſich mit Oſtpreußen und feiert lyriſch 
die Beſiedlung desſelben; auch hier wechſelt 
aumutiger Scherz mit mannhaſtem, erzdröh— 
nendem Ernſte. Freunde und Freundinnen 
echter, ſangesfroher, nicht gemachter Lyrik 
werden an dieſen Weiſen herzinnige Freude 
empfinden. 

Ein Lyriler, der nicht von der üblichen 
Liebe, nicht von den üblichen unzähligen Schop⸗ 
pen ſingt, iſt in unſeren Tagen gewiß eine 
Seltenheit. Und auch die neueſte (vierte) 
Sammlung von Albert Möſer: Singen 
und Sagen (Hamburg, Verlagsanſtalt und 
Druckerei A.⸗G.) enthält davon nichts und ge 
winnt ſich trotzdem durch ihren Inhalt Teil— 
nahme und Aufmerkſamkeit. Alle Zonen und 
Zeiten bieten dem Dichter poetiſchen Stoff, 
der künſtleriſch geadelt wird. Stimmungsvoll 
ſind die Sonette von Rügen, während ein— 
zelne Epiſteln und Trimeter ein wenig haus— 
backen gehalten ſind. Der frühere Peſſimis— 
mus iſt übrigens ſtark beiſeite getreten. Eigen— 
artig in ihrer Art, durch hohen Gedanken— 
ſchwung ausgezeichnet ſind die ſieben erſten 
Gedichte, während im „Geſang der Pinguine“ 
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dieſen Faultieren des Strandes doch allzu 
viel Menſchenverſtand untergeſchoben wird. 
Unter den Balladen hätte einiges fehlen können. 

Mehr den üblichen Fahrwegen der tagesüb- 
lichen Sangweiſe nähert ſich Aug uſt Storm 
in: Lied und Leben. Der neueren Dichtungen 
erſter Band. (Hamburg, Verlagsanſtalt und 
Druckerei A.⸗G.) Manches Sangbare, mancher 
ſinngefällige Gedanke findet ſich in dem Buche; 
aber neben dem Guten iſt zu viel des tauſend⸗ 
mal Dageweſenen und poetiſch kraftvoller zur 
Darſtellung Gebrachten. Trotzdem wird der 
Muſiker manches finden, was in ihm die 
Flügel des Geſanges regt. 

Gedihte von Johannes Nordmann. 
(Wien, Alfred Hölder.) — Man kann das 
Buch als eine Weihegabe anſehen, als Erinne⸗ 
rungspfand allen denjenigen teuer, welche je 
mit Johannes Nordmann in perſönliche Be⸗ 
rührung gekommen find. So bewunderns⸗ 
wert ſein Streben, ſein Charakter erſcheint, 
ſo zeigen doch dieſe Gedichte ſeine Originalität 
am wenigſten; allein ihr Erſcheinen hat ſicher⸗ 
lich aus den oben angeführten Gründen ſtatt⸗ 
gefunden, und ſo muß auch hier das alte 
Wort ſein heiliges Recht fordern. „de mortuis 
nil nisi bene!“ 

Sefanmelie Schriften von Heinrich Seidel. 
VII. Band: Glockenſpiel. (Leipzig, A. G. 
Liebeskind.) — Dieſer Miniaturband enthält 
die geſammelten lyriſchen Gedichte des Ver⸗ 
faſſers. Während ſich unter den „Liedern“ 
vieles befindet, was den vorteilhaften Ein- 
druck des Ganzen nicht erhöht — nur „Roſen⸗ 
zeit“ und wenig anderes ſei ausgenommen —, 
tritt die an Storms Lyrik gebildete Eigenart 
des Dichters in den Idyllen und Bildern und 
zumal in der Abteilung: Humor, Burleske und 
Satire am gefälligſten zu Tage. Humoriſtika 
wie „Die letzte Robbe“, „Das Huhn und der 
Karpfen“, „Frühlingslied“ ſind überaus ko⸗ 
miſch, und den Vers aus „Immer praktiſch“: 

Denn was hilft mir eine Mühle, 
Drinnen man kein Mehl gewinnt; 
Und was nützen die Geſühle, 
| Wenn ſie nicht verkäuflich find? 
aus den Privatliedern eines Romanſchrift⸗ 
ſtellers vergißt man ſo leicht nicht wieder. 

Friedrich Roebers Lyrifhe und epiſche 
Gedichte (neue vermehrte Auflage; Leipzig, 
J. Baedeker) zeichnen ſich durch Ernſt und 
oft hohen Schwung aus. Der in antikem 
Metrum geſchriebene Cyklus „Aus Venedig“ 
iſt anſchaulich und vornehm gehalten. Die 
wenigen Epigramme geißeln einige Schwächen 
des Tages vorzüglich. Nur in Mitteilung 
der Balladen und erzählenden Dichtungen wäre 
größere Enthaltſamkeit von tieferer Wirkung 
geweſen: manche derſelben ſind nichts weiter 
als formell gelungene, inhaltlich aber bedeu⸗ 
tungsloſe Aktſtudien. 


Litterariſche Notizen. 


. Eroſt⸗ und Bruß-Büdhlein der Deutſchen in 
Gſterreich. Zeitgedichte, geſammelt und her— 
ausgegeben von G. Pawikowski und Adam 
Müller⸗Guttenbrunn. (Leipzig, A. G. 
Liebeskind.) — Neben vielem Mittel mäßigen 
enthält dieſe Anthologie eine Reihe von wahr⸗ 
haft ſchönen Gedichten unſerer erſten Poeten. 
Beſonders reiche Gaben ſteuerten Felix Dahn 
bei, deſſen „An Deutſch⸗Oſterreich“ eine ſchwung— 
volle, gedankenreiche Hymne genannt zu wer— 
den verdient, und der ſeither verſtorbene Ro— 
bert Hamerling. Andere wie Heyſe, Keller 
u. ſ. w. haben ſich mit kleineren Beiträgen ab» 
gefunden; jedenfalls bezeugt das ganze Büch— 
lein, daß die echte politiſche Poeſie auch heute 
noch blüht und, wenn richtig aufgefaßt, durch— 
aus kein „garſtig Lied“ zu ſein braucht. 

Aus der Vogelſchau. Sprüche und Stachel: 
reime von Otto v. Leixner. (Berlin, 
H. Lüſtenöder.) — Von den üblichen Epi⸗ 
grammenſammlungen, die meiſt nur trotz ihres 
Pointenreichtums, ihrer ſogenannten feinen Fa— 
cettierung leere Nichtigkeiten enthalten, unter- 
ſcheidet ſich das vorliegende Werkchen vor: 
teilhaft. Die vorgetragene Weisheit wurzelt 
in wirklich gewonnener Lebenserfahrung, und 
das Spruchartige, welches die eigentlichen Sinn: 
ſprüche bedeutend überwiegt, wird in vielen 
Herzen einen freundlichen Wiederhall finden. 
Da bei derartigen Vierzeilern auch die Form 
eine bedeutende Rolle ſpielt, ſo ſei zum Schluſſe 
noch beſonders hervorgehoben, daß jeder Ge— 
danke kryſtallklar zur Anſchauung kommt, Bild 
und Inhalt ſich immer decken. 


* * 
% 


Der Fleck auf der Ehr. Volksſtück in drei 
Akten von Ludwig Anzengruber. (Dres⸗ 
den, E. Pierſons Verlag.) — Der „Fleck“ be⸗ 
ſteht darin, daß eine junge Bäuerin, als ſie 
noch diente, ihrer Frau Hofrätin einen Schmuck 
geſtohlen haben ſollte, der ſich aber glücklich 
wiederfand. Das Ganze ſchließt mit einem 
opernhaft melodramatiſchen Bilde. Die Cha⸗ 
rakteriſtik der einzelnen Perſonen bekundet 
von neuem die bekannte Meiſterſchaft Anzen⸗ 
grubers auf dieſem Gebiete; nur iſt das Dra⸗ 
matiſche ein wenig vernachläſſigt: die Expo⸗ 
ſition im erſten Akte kommt ſpät; die Ein⸗ 
leitungsſcenen find epiſcher Art und könnten 
ohne Schaden ſehlen. Kein Wort ſoll an dieſer 
Stelle geſagt werden über die Gefahren, welche 
überhaupt entſtehen für deutſches Weſen, Ent⸗ 
wickelung unſerer Kunſt, wenn nur ſolche 
Bühnenhelden oder ⸗heldinnen gewählt werden, 
welche bloß in einem Dialekte reden konnen; 
das führt zu einer Zerſplitterung auf vielen 
Gebieten, die verhängnisvoll ſein dürfte. 

Ein ganz eigenartiges Werk hat Karl 
Bleibtreu diesmal geſchaffen: Ein Fauſt der 
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Ahat. Tragödie in fünf Akten. (Leipzig, 
Wilhelm Friedrich.) Der Stoff iſt nicht neu; 
es handelt ſich um Oliver Cromwell und den 
Tod Karls I. von England; das Neue oder 
vielmehr Gewagte iſt, daß ſich in ſämtlichen 
fünf Akten kein weibliches Weſen uns zeigt. 
Schließt dieſes für heute wohl die Aufführ⸗ 
barkeit aus, ſo läßt ſich doch nicht leugnen, 
daß das Werk dem Leſer viel Feſſelndes, poe— 

tiſch Angeſchautes bietet. 

* * 

* 
Das Gebiet der geiſtreichen, mehr oder min— 
der novelliſtiſch gehaltenen Plauderei, auf 
welchem Franzoſen und Italiener in neueſter 


Zeit beſonders Vorzügliches geleiſtet haben, 
ſcheint auch in Deutſchland mit größerem Er— 


ſolge angebaut zu werden; es iſt kein Zufall, 
daß dieſe Art Erzähler mit ihrem blendenden 


Feuilletonſtil meiſt Oſterreicher find. In erſter 


Reihe gehört zu ihnen Karl Pröll: ſeine 
beiden neueſten Werke — Moderner Lolentanz, 
dritte Sammlung, und Spreu im Winde, Luſti⸗ 
ges und Boshaftes — enthalten ſo viel des 
Geiſtanregenden und dem wirklichen Leben 
poeſievoll Abgelauſchten, daß ſie mehr als nur 
vorübergehenden Genuß gewähren; füllen ſie 
ein leeres Stündchen aus, ſo erfordern ſie auch 
mindeſtens noch eines zum Nachdenken. 

Ahnlich gehalten ſind die Geſchichten und 
Skizzen von Ferdinand Groß: Zum Nach— 
tiſch. (Leipzig, B. Eliſcher Nachfolger.) Es 
hält ſchwer, welcher von dieſen fünfundzwanzig 
Novelletten, Plaudereien oder Phantaſien man 
den erſten Preis erteilen ſoll; jedenfalls iſt 
keine von ihnen langweilig; und man kann 
den Verfaſſer, der, wie es dieſe Art von Ges 
ſchichten mit ſich bringt, ſich uns oft genug 
ſelber vorſtellt, nur liebgewinnen und ihm 
ſogar manche allzu geſuchie „Geiſtreichigkeit“ 
— verzeihen! 

Aach der Natur. Skizzen in Proſa vou 
Sophie v. Khuenberg. (Graz, Franz Pe⸗ 
chel.) — Die junge Verfaſſerin iſt keine Fremde 
mehr: ſie gab vor einigen Jahren ein Bänd⸗ 
chen Gedichte unter dem Titel „Froſt und 
Flammen“ heraus, die wegen der Wärme des 
Gefühls, der Lieblichkeit und Schönheit der 
Form beſonderen Anklang fanden. In ihrem 
zweiten Buch entpuppt ſie ſich als kluge und 
ſcharfe Beobachterin, ohne in die Ausſchrei— 
tungen des modernen Realismus zu verfallen. 
Man findet hier geſchmackvoll erzählte, von 
einem ſchalkhaften Humor leiſe durchhauchte 
Skizzen, Genre- und Stimmungsbilder aus 
dem ſtädtiſchen und ländlichen Leben. Die 
Mannigfaltigkeit der Themen bekundet die Er— 
findungsgabe und bewegliche Phantaſie der 
Verfaſſerin, die hoffentlich in ihrem nächſten 
Werke aus den engen Grenzen der Feuilleton— 
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erzählung heraustreten und ihr entſchiedenes 
Talent an einem größeren Stoffe erproben | 
wird. 

Menſchen und Schickſale. Von Fritz Lem— 
mermayer. (Minden, J. C. C. Bruns’ Ver- 
lag.) — Das Buch bringt eine Reihe kleiner 
moderner Lebensbilder, die viel Eigenartiges 
und Selbſtbeobachtetes enthalten. Den Schluß 
bildet das „Tagebuch eines Einſamen“, eine 
beträchtliche Anzahl von Aphorismen über 
Menſch und Leben, Politik und Geſchichte, 
Kunſt und Philoſophie, welche, wenn auch 
vielfach auf Widerſpruch ſtoßend oder ſchon 
von anderen teilweiſe ausgeſprochen, doch im 
allgemeinen wegen der Idealität der darin 
niedergelegten Geſinnung Beherzigung verdie— 
nen und Anklang finden werden. 


* * 
* 


Proſeſſor Karl Biedermann, deſſen 
„Dreißig Jahre deutſcher Geſchichte“ (1840 bis 
1870) bereits drei Auflagen erlebt hat, läßt 
nun bei S. Schottlaender in Breslau unter 
dem Titel Tünſundzwanzig Jahre deutſcher Ge- 
ſchichte ein neues Geſchichtswerk erſcheinen, 
welches den Zeitabſchnitt 1815 bis 1840 um— 
faſſen wird. Der bis jetzt ausgegebene erſte 
Band geht vom Jahre 1815 bis zu Ende des 
Wiener Kongreſſes im Mai 1820, und es iſt 
bereits zu erſehen, daß es ſich hier um ein 
hiſtoriſches Volksbuch handelt, welches durch 
die lebendige Schilderung und die überſichtliche 
Klarheit in der Gruppierung des Stoffes die 
weiteſte Verbreitung verdient. Wir kommen 
nach dem vollſtändigen Abſchluß dieſes neue— 
ſten Werkes des verdienſtvollen Leipziger Hifto- | 
rikers eingehend auf dasſelbe zurück. 
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ncyklopädie der neueren Geſchichte. Be⸗ 
gründet von Wilhelm Herbſt. (Gotha, 
Friedrich Andreas Perthes.) — Die Ausgabe 
iſt bis Lieferung 42 vorgeſchritten, welche mit 
dem Artikel „Türkiſche Kriege“ ſchließt. 


* * 
* 


Aus der geheimen Werkſtalt der Natur. 
Streifzüge durch Feld und Flur, Haushalt, 
Wiſſenſchaft und Leben von Julius Stinde. 
Drittes Bändchen. (Dresden, Hönſch u. Ties- 
ler.) — Man kann dieſe populären Vorträge 
mit den ihrer Zeit mit Recht gefeierten Bern- 
ſteinſchen naturwiſſenſchaftlichen Volksbüchern 
vergleichen; in der Darſtellung und Bewälti— 
gung des Stoffes ſtehen ſie jenen ebenbürtig 
zur Seite, nur daß ſie ſelbſtverſtändlich die 


modernſten wiſſenſchaftlichen Ergebniſſe, An— 


ſchauungen und Hypotheſen ſich zu nutze 
machen. Aufſätze wie „Die kleinſten Weſen“, 
„Hypnotismus“, „Wind und Wetter“ u. ſ. w. 
ſind in edelſtem Sinne volkstümlich belehrend 
und wirken oder können viel mehr wirken zur 
Hebung allgemeiner Bildung als manches 
ſchwerfällige, ſtiliſtiſch oft ungenießbare wiſſen— 
ſchaftliche Werk. Auch das, was der Verfaſſer 
über Geheimmittelunweſen und Unverſchämt— 
heit der Kurpfuſcher an moderne Bildung be— 
ſchämenden Thatſachen vorführt, ſollte in recht 
weiten Kreiſen geleſen und beherzigt werden. 

Von Dr. 9. 6. Bronns Rlafen und Ord⸗ 
nungen des Gierreihes (Leipzig und Heidel- 
berg, C. Winters Univerſitäts-Buchhandlung) 
liegen wieder eine Reihe von Lieferungen 
vor. Über den Wert des ausgezeichneten 
nichts Beſonderes hinzuzu— 


Werkes dürfte 
fügen ſein. 


Unter verantwortlicher Redaktion von Dr. Adolf Glaſer in Berlin. 
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Alberta Clementina. 


Novelle 


von 


Ernſt Wichert. 


Jas Städtchen iſt ſonſt nicht 


( 


ner anmutigen Lage und der 
1 geſteigerten Induſtrie noch 
immer die Zahl zehntauſend ſeiner Ein— 
wohner nicht erreicht haben; aber es be— 
findet ſich darin die berühmte Alberta 
Clementina, und ſo iſt ſein Name weit 
über die Landesgrenze mit Achtung ge— 
kannt und viel genannt. 

Die Alberta Clementina iſt eine Latein— 
ſchule, welche vor mehr als vierhundert 


Jahren von dem humaniſtiſch gebildeten 
Biſchof Albert Clemens in jeiner da- 


maligen Reſidenz begründet und mit 


Gütern ausgeſtattet wurde. 


ging ſie mit ihrem noch vermehrten Be— 
ſitz auf die proteſtantiſch gewordene Stadt 
über, welche die Verpflichtung ihrer dau— 
ernden Erhaltung übernahm und mit der 
Zeit ein Gymnaſium daraus machte, das 
ſeinen Ruf zu erhalten wußte und ſeine 
Schülerzahl ſtetig vermehrte. Sie wuchs 
ihm nur zum kleinſten Teil aus der Ein— 
Monatsbeite, LXVIII 406. — Juli 1890. 


ag bedeutend, es mag trotz ſei⸗ 


Nach der 
Säkulariſation des geiſtlichen Ländchens 


wohnerſchaft an; die begüterten Leute im 
weiten Umkreiſe gaben aber ihre Söhne 
nach der Stadt in Penſion und ließen ſie 
dort, bis ſie das Zeugnis der Reife für 
eine Univerſität erlangt oder ſich wenig— 
ſtens die Prima erſeſſen hatten und nun 
als Einjährig-Freiwillige in die Armee 
eintreten durften. Solche Penſionate er— 
hielten ſich ſeit unvordenklicher Zeit in 


vielen Bürgerhäuſern und wurden als 


ein ſehr annehmbarer Nebenerwerb be— 
trachtet. 

Die Schule befindet ſich in einem un— 
weit der alten Kirche gelegenen kloſter— 
artigen Bau, der einſt die biſchöfliche 
Reſidenz bildete, auf einem Hügel am 
Flüßchen, deſſen Waſſer früher in den 
die Ringmauer ſchützenden Graben ge— 
leitet war. Er iſt längſt trocken gelegt 
und mit Bäumen bepflanzt, wie auch die 


Mauer bis auf einige das altertümliche 


Hauptgebäude ſtützende Reſte und den 

Turm mit der gewölbten Eingangspforte 

abgetragen wurde. Der urſprüngliche 

Kloſterhof mit dem ihn von drei Seiten 
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umgebenden Kreuzgang ift noch vorhan— 
den und dient als Türnplatz und Tum— 
melort der Jugend in den Zwiſchenſtun— 
den. Das Haus hat tiefe Keller, weite 
und prächtig gewölbte Räume im hohen 
Untergeſchoß, enge und vielfach gewun— 
dene Steintreppen nach den oberen Stock— 
werken, in denen die niedrigen, mit ſchwe— 
ren Balkendecken verſehenen Schulzimmer, 
ſowie die Wohnungen des Direktors und 
eines zugleich als Inſpektor angeſtellten 
Lehrers liegen, darüber ein ſpitz auf— 
ragendes, mit einer Doppelreihe von 
kleinen Feuſterausbauten beſetztes Dach, 
deſſen Giebelſeiten mit allerhand gotiſchen 
Ornamenten geſchmückt ſind. Es ſchließt 
ſich daran nach der hinteren Seite ein 
Viereck von Mauern und Hofgebäuden 
zu wirtſchaftlichen Zwecken, vor hundert 
Jahren ſicher ſchon in einem ruinenhaf— 
ten Zuſtande und ſeitdem kaum notdürf— 
tig ausgebeſſert. Um jo romantiſcher 
freilich der Anblick, beſonders vom jen— 
ſeitigen hohen Ufer, wo durch die alten 
Linden im Graben die weiter zurücklie— 
genden Arbeiterkaſernen und Fabrikſchorn— 
ſteine verdeckt werden. 

So war's wenigſtens vor noch nicht 
allzulanger Zeit, als Doktor Lorenz Wil— 
lenhofer Direktor — oder wie er ſich, 
der alten Stiftungsurkunde folgend, lie— 
ber nannte: Rektor — des Gymnaſiums 
war, ein rüſtiger Siebziger und ſchon 
drei Decennien in dieſem Amt, berühm— 
ter Philologe der alten Schule, nicht 
weniger ausgezeichneter Pädagoge, mit 
der Anſtalt völlig verwachſen, ihr Stolz 
und ſie ſeine ganze Liebe. Es war nichts 
an ihm von einem Schulmonarchen, den 
die Kathederwürde auch auf der Straße 
nicht verläßt; wer aber den Mann im 
langen ſchwarzen Rock und loſe, faſt ein 
wenig burſchikos geſchlängten, weißen 
Halstuch mit dem freundlichen, von buſchi— 
gem weißem Haar eingerahmten, groß: 
ängigen Gelehrtengeſicht unter dem breit— 
krempigen Filz nicht langſam, aber be— 
dächtig und immer wie ſinnend vorüber— 
gehen ſah, griff unwillkürlich an die 
Mütze und verneigte ſich tief. Er war 
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der Abgott ſeiner Primaner, die er gern 
wie junge Freunde behandelte und bei 
aller Strenge der wiſſenſchaftlichen Me— 
thode gleichſam luſtwandelnd in das grie— 
chiſche Altertum einzuführen ſuchte, und 
ſtand auch bei den Lehrern in hohem 
Anſehen, wiewohl die jüngeren ihn für 
etwas altmodiſch hielten und mitunter 
von ſeinem „liebenswürdig kindlichen“ 
Weſen nicht ohne ein überlegenes Lächeln 
ſprachen. Es war nur ein einziger unter 
ihnen, mit dem er ſich nicht ganz gut 
ſtand und gelegentlich einmal auch wohl 
im Konferenzzimmer überwarf: der Ma— 
thematiker Doktor Plettner, der zugleich 
im Franzöſiſchen und in den Naturwiſſen— 
ſchaften unterrichtete. Von den Bürgern 
hatten die wenigſten ſelbſt unter den Ho⸗ 
noratioren eine ſichere Vorſtellung von 
ſeiner Bedeutung als Gelehrter, aber ſie 
achteten den Menſchen hoch, deſſen Frei⸗ 
ſinn ihnen gefiel und an deſſen öffent— 
lichem und Familienleben ſie nie den ge— 
ringſten Makel erkannt hatten, verkehrten 
mit ihm in reſpektvoller Haltung und 
gaben gern ihrer Überzeugung Ausdruck, 
daß er ein Mann von ungeheuerlichen 
Kenntniſſen ſei und eine ganze Bibliothek 
in ſeinem alten Kopf trage. 

Er wollte es nicht wahr haben, daß 
die Siebzig ihn drückten, und bei ſeiner 
faſt puritaniſch ſtrengen Lebensweiſe, einen 
Tag wie den anderen, war ja auch von 
körperlichem Übelbefinden ſelten genug 
etwas zu bemerken, aber ſeine Frau, 
ſelbſt nur wenige Jahre jünger als er, 
meinte doch zu wiſſen, daß es an der 
Zeit ſei, ihn ſtrenger zu behüten, damit 
er ſeine Augen ſchone, nicht bei den 
Büchern bis in die Nacht hinein auf— 
bleibe, die Vertretung behinderter Lehrer 
den jüngeren Kollegen überlaſſe, regel— 
mäßig ſeinen Nachmittagsſchlaf halte und 
beſonders vor aller Art Ärger bewahrt 
werde. Er erhitzte ſich jetzt leichter als 
früher und bekam nach Gemütsaufregun— 
gen, wie ſie in ſeinem Amte nicht aus— 
bleiben konnten, ein Zittern in der Hand, 
das ihn ſtundenlang am Schreiben hin— 


derte. Sein „Hannchen“ war aber auch 
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eine treffliche Frau, die alle ſeine kleinen 
Eigenheiten kannte und jeden Stein des 
Anſtoßes fortzuräumen bemüht war, ſo— 
bald er ſich nur von fern zeigte. Ihre 
Gutmütigkeit ſchien gar keine Grenzen zu 
kennen. Wußte fie ihn in ſeinem Arbeits- 
zimmer — er trug ſchon ſeit einer Reihe 
von Jahren mühſam die Materialien zu 
einem Buche über die griechiſchen Par— 
tikeln zuſammen und verſicherte ſcherz— 
haft, er wolle beweiſen, daß er auch von 
der Grammatik etwas verſtehe —, ſo be— 
wachte ſie ſeine Thür und fertigte jeden 
Beſuch vor derſelben ab, der ſich irgend 
zurückhalten ließ. Sie empfing die be— 
kümmerten Mütter der Quintaner und 
Quartaner, die ein ſchlechtes Zeugnis 
nach Hauſe gebracht hatten, und tröſtete 
ſie mit freundlichen Worten; ſie lud den 
Zorn der Väter auf ſich, deren hoff— 
nungsvolle Sproſſen „aus einer Schikane 
des Klaſſeulehrers“ nicht verſetzt worden 
waren; ſie ließ ſich die Beſchwerden der 
Herren Ordinarien über allerhand Un— 
ordnungen des dienenden Perſonals vor- 
tragen und verſprach Abhilfe; ſie vermit— 
telte bei Streitigkeiten und verſtand es, 
ſelbſt den Schreibe- und Zeichenlehrer in 
guter Laune zu halten, der ſo leicht ge— 
kränkt war, wenn wieder ein Tertianer 
ihn nicht gegrüßt hatte — von den Se— 
kundanern verlangte er's ſchon nicht ein- 
mal mehr —, oder wenn ſeine Schüler 
ihm einen Schabernack ſpielten. Sie war 
aber auch die gute Freundin und Ver— 
traute der älteren Scholaren und wurde 
von ihnen allemal aufgeſucht, ſobald 
„etwas herauskam“, was ja freilich der 
Schulordnung zuwiderlief und von Rechts 
wegen gerügt werden mußte, aber ſich 
doch mit dem jugendlichen Leichtſinn ent⸗ 
ſchuldigen ließ. Dann hielt ſie ihnen eine 
Strafpredigt, die ſich gewaſchen hatte, 
brachte die dumme Geſchichte aber zur 


Alberta Clementina. 


günſtigſten Zeit ſo humoriſtiſch gefärbt 


an ihren Alten, daß er lachen mußte und 
hinterher nicht mehr die ganze Strenge 
walten laſſen konnte. Kurz vor dem 
Abiturientenexamen ſchnupperte ſie wohl 
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herum, merkte ſich's, wo Zeichen einge— 
legt waren, und gab gelegentlich Winke, 
die zu beachten ſich als ſehr nützlich her— 
ausſtellte. Sie wußte, daß Lorenz ſich's 
ſchwer zu Herzen nahm, wenn er einen 
durchfallen laſſen mußte, und ſuchte ihm 
ſolchen Kummer zu erſparen. 

Nur den Verdruß, den er oft genug 
mit dem Provinzialſchulkollegium und 
dem Schulrat hatte, vermochte ſie ihm 
nicht vom Leibe zu halten. Die amtlichen 
Schreiben mußten doch von ihm ſelbſt 
eröffnet und beantwortet werden. Er 
liebte es gar nicht, ſich „reglementieren“ 
zu laſſen, wozu man doch da oben nur 
zu ſehr geneigt war. Man wollte da 
alles formeller, dem Wortlaut der tau— 
ſend Verordnungen entſprechender, linea— 
rer haben, war unzufrieden mit ſeinen 
unvollſtändigen Nachweiſen und verlangte 
den Unterricht ſtrammer nach der Vor— 
ſchrift und ergiebiger für die Anſamm— 
lung poſitiver Kenntniſſe. Er war ihnen 
zu freigeiſtig, zu idealiſtiſch und lange 
nicht unterwürfig genug. „Sie möchten 
alles über einen Kamm ſcheren,“ eiferte 
er dagegen, „und ſehen nicht, daß aller 
Lehrerfolg aus der Perſönlichkeit hervor— 
geht. So bin ich und ſo wirke ich! 
Nicht der Buchſtabe thut's, ſondern der 
Geiſt, nicht die Form iſt die Hauptſache, 
ſondern der Gehalt. Auf die Anregung 
kommt's an, nicht aufs Einpauken. Jeder 
Junge will für ſich ſelbſt genommen ſein, 
und jedem Lehrer ſoll man ſeine Art 
laſſen. Aber es herrſcht jetzt ein Kor— 
poralston auch in der Schule, an den 
wir Alten uns nicht gewöhnen können. 
In Reih und Glied! Dazu kommen die 
jungen Leute noch zeitig genug und wer— 
den ſich jchon einfügen lernen; aus der 
Schule aber müſſen ſie etwas mitnehmen, 
das ſie fürs ganze Leben friſch erhält 
und für ſich ſelbſt ſtehen läßt. Man 
kann's ihnen nicht eintrichtern, wohl aber 
einblaſen, wenn man auf den Geiſt geiſtig 
wirkt. Zu Menſchen ſollen ſie erzogen 
werden!“ 

Dem ſtimmte Fran Hanunchen gern zu 


auch beim Aufräumen unter ſeinen Büchern | und tröſtete: „Mögen ſie ſich die Finger 
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müde Schreiben, was kümmert's dich? 
Du ſtehſt, wo du ſtehſt, und ſie werden 
dich nicht ummverfen. Du willſt nichts 
von ihnen, nicht einmal einen Titel oder 
Orden, deshalb können ſie dir nichts an— 
haben. Wer ein ſo gutes Gewiſſen hat!“ 
— Das beruhigte ihn wirklich allemal. 
Im Hauſe lebte ſeine Enkelin, Agathe 
Weiß, das Kind ſeiner verſtorbenen Toch— 
ter, die mit dem Doktor Theodor Weiß 
verheiratet geweſen war, der jetzt in einer 
anderen Provinz ein Realgymnaſium lei— 
tete. Er hatte eine zweite Frau genom— 
men und das Mädchen den Großeltern 
überlaſſen, bei denen er es nun beſſer, 
als bei ſich ſelbſt, aufgehoben wußte. 
Agathe war zwanzig Jahre alt und ſah 
ihrer Mutter ſehr ähnlich, wie die Photo— 
graphie aus deren Mädchenzeit bewies. 
Sie hatte dasſelbe prachtvolle blonde 
Haar und die leuchtenden Augen des 
Großvaters, deſſen Liebling ſie war. 
Man nannte fie in der Stadt das Kloſter— 
fräulein. Sie hatte aber von einem ſol— 
chen recht wenig in ihrem durchaus mun⸗ 
teren Weſen. Saß ſie gern über einem 
Buche, ſo war es ſicher keins geiſtlichen 
Inhaltes, wenn auch nicht immer ein 
Roman; als die Tochter und Großtochter 
von würdigen Philologen fand ſie auch 
in des Rektors Bibliothek manchen Band, 


der ihre Neugierde nach wifjenswerten 


Dingen reizte. 

Es konnte nicht fehlen, daß ihr die 
jüngeren Gymnaſiallehrer viel Aufmerk— 
ſamkejt zuwandten. Ganz ernſtlich ſchien 
ſich Doktor Plettner um ſie zu bemühen. 
Er war, obgleich erſt in der zweiten 
Hälfte der dreißiger, ihr „viel zu alt“, 
und das kam' wohl daher, weil er trotz 
ſeines immerhin noch jugendlichen Alters 
doch ſchon die ausgeſprochene Manier 
eines Junggeſellen, eine kahle Platte und 
einen eiskalten Zug um den Mund hatte, 
dazu auch dem Großpapa nicht ſym— 


pathiſch war, der ſich doch ſonſt in ſeinem 
Urteil über die Kollegen jo milde zeigte. 


Plettner war Soldat geweſen und Offi— 
zier geworden; er kehrte nach der Mei— 
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Reſerve zu ſehr heraus, nicht nur in der 
Schule, wo er am liebſten eine militäriſche 
Disciplin eingeführt hätte, ſondern auch 
in der Geſellſchaft. Sein Ehrgefühl war 
immer leicht verletzt; man konnte ſich im 
Verkehr mit ihm nicht gemütlich gehen 
laſſen. Er war Willenhofer zu praktiſch, 
zu trocken, zu ſpitz, und er hielt ihn auch 
für einen Streber. Beſonders verdroß 
es ihn, daß Plettner mit der Meinung 
nicht zurückhielt, die Mathematik ſei 
eigentlich die einzige wirkliche Wiſſen— 
ſchaft und die Phyſik und Chemie be— 
mühten ſich wenigſtens ihr näher zu fom- 
men. So konnte ſich dann auch Agathe 
mit ihm nicht befreunden, auch ſie behan⸗ 
delte ihn vielleicht gerade deshalb mit 
mehr Rückhalt und Förmlichkeit als an— 
dere, weil er ſich ihr offenbar mit be⸗ 
ſtimmten Abſichten näherte. 

Es konnte Plettner auch nicht lange 
unbemerkt bleiben, daß er mit einem 
Rivalen zu kämpfen hatte, der ſich des 
hübſchen und klugen Mädchens auffallen⸗ 
der Gunſt erfreute. Nach dem Tode des 
alten und zuletzt ſchon recht ſchwachen 
Bürgermeiſters war die Neuwahl der 
Stadtverordneten auf den Gerichtsaſſeſſor 
Leo Hausmark gefallen, der ein Jahr 
lang den erkrankten Amtsrichter vertreten 
und ſich den Bürgern in dieſer Stellung 
als einen ebenſo energiſchen als gerechten, 
kenntnisreichen und liebenswürdigen Bes 
amten bewieſen hatte, ſo daß ſie ihm ohne 
Bedenken den Vorzug vor allen Bewer— 
bern gaben. Gerade daß er eine junge, 
noch unabgenutzte Kraft einzuſetzen hatte, 
gefiel ihnen. Sein greiſer Vorgänger 
hatte manchen Mißbrauch in der Ver— 
waltung aufwachſen laſſen, auch für die 
neuen wirtſchaftlichen Aufgaben der Stadt 
wenig Verſtändnis gehabt. Nun ver— 
ſprach man ſich einen flinkeren Gang der 
Geſchäfte, ein ſtrammeres Zuſammenhal— 
ten der Mittel, ein rückſichtsloſeres Zu— 
greifen, und täuſchte ſich darin nicht. Der 
Aſſeſſor ſeinerſeits hatte eine Anſtellung 
im Staatsdienſt nicht in naher Ausſicht 
und mußte es verlockend finden, ſchuell in 


nung des alten Herrn den Lieutenant der ein Amt mit gutem Gehalt und weit— 
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reichenden Befugniſſen treten zu können. 
Er beſann ſich aber auch um ſo weniger, 


als er ſich in das Kloſterfräulein ſchon 


bei der erſten Begegnung auf einem 
Reſſourcenball verliebt hatte und nun 


bald in die Lage kommen wollte, ſich er- 


klären zu dürfen. Daß Agathe ihm ge— 
neigt war, hatte er genug Gelegenheit, 
aus tauſend kleinen Beweiſen von Huld 
zu erfahren. Willenhofer öffnete ihm 
ſein Haus zu freieſtem Umgang und be— 
handelte den jungen Juriſten, der doch 
auch für die alten Klaſſiker lebhaftes In— 
tereſſe bewies, wie ein väterlicher Freund. 
In der Stadt zweifelte niemand, daß der 
Herr Bürgermeiſter ſich ſeine Frau „von 
da oben her“ holen werde, und auch die 
beiden Alten nahmen es für ſelbſtver— 
ſtändlich. Die jungen Leute ſelbſt waren 
in jüngſter Zeit ſchon zu heimlichem Ein— 
verſtändnis gelangt, und wenn die Ver— 
lobung noch nicht öffentlich gefeiert wurde, 
ſo lag dies allein daran, daß der Bür— 
germeiſter meinte, bei dem Vater des ge— 
liebten Mädchens perſönlich anhalten zu 
ſollen, gerade jetzt aber ſich zur Reiſe 
ſchwer beurlauben konnte. 

Zu den mancherlei Reiten, die er über- 
kommen hatte, gehörte nämlich auch eine 
täglich dringender werdende Vorlage, be— 
treffend die Alberta Clementina. Für den 
alten Bau war ſehr lange nichts gethan 
worden. Auch die älteſten Leute erinner- 
ten ſich nicht, daß zu ihren Lebzeiten je— 
mals eine wirkliche Hauptreparatur vor— 
genommen war: fie hätte ſich doch irgend- 
wie kenntlich machen müſſen. Man war 
der Anſicht geweſen, daß dieſe ſtarken 
Mauern und dicken Balken auch noch fer— 
nere Jahrhunderte ſtehen würden, und 
hatte ſich mit notwendigſter Flickarbeit 
begnügt. Wie hätte der immer leere 
Stadtſäckel auch für ſo etwas in Anſpruch 
genommen werden können? Und „im 
Kloſter“ war man ja offenbar froh, wenn 
die Anſtalt möglichſt wenig beunruhigt 
wurde; ſchon das jährliche Ausweißen 
einiger Schulſtuben verurſachte dort gro— 


ßes Unbehagen, und die Decke im Arbeits⸗ 


zimmer des Herrn Rektors hätte von 
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dem Dampf ſeiner langen Pfeife lieber 
pechſchwarz werden können, als daß er 
ein Ausräumen ſeiner Bibliothek geſtat— 
tete. An den zerſchnitzten Tiſchen hatten 
ſchon die Väter der Jungen geſeſſen, und 
wenn die Ofen manchmal bei gewiſſem 
Winde rauchten, ſo konnte es ja gar nichts 
ſchaden, ſelbſt im Winter die Fenſter zu 
öffnen und friſche Luft einzulaſſen. 

Nun aber war mit der Zeit doch ein 
Zuſtand eingetreten, der auch den Leicht— 
fertigſten ernſtliche Beſorgnis einflößen 
mußte, die alte biſchöfliche Reſidenz werde 
eines Tages zuſammenfallen, wenn man 
ſie nicht ſchleunigſt kräftig ſtütze. Das 
Spitzdach war ſehr ſchlecht geworden und 
hielt Regen und Schneewaſſer nicht mehr 
von den Mauern und deren Deckenlagen 
ab. Viele Balken zeigten ſich angefault, 
die Ziegel mürbe. Der eine Giebel hatte 
ſich mit ſeinen ſchweren Ornamenten ein 
wenig übergebeugt. Die ſämtlichen Fen— 
ſterrahmen hatten keinen rechten Schluß 
mehr, die grünlichen Scheiben ſaßen loſe 
in der Verkittung und klapperten bei 
jedem Luftzuge, die Dielen der Fußböden 
waren ausgetreten wie die Steintreppen, 
das auf zwei ſchlanken Pfeilern ſtehende 
Gewölbe des alten Refektoriums, das 
jetzt als Aula diente, zeigte bedenkliche 
Riſſe, und im Kreuzgange mußte die eine 
Seite ganz abgeſperrt und mit Brettern 
verſchlagen werden, weil die Stützwand 
ſich geſenkt und die zierlichen Spitzbogen 
allzuſehr ins Wanken gebracht hatte. 

Ein Umbau in weitem Umfange konnte 
deshalb als unvermeidlich gelten. Und 
nun bewieſen auch die jüngeren Herren 
Lehrer, die von auswärts kamen, daß 
man anderswo dem fortgeſchrittenen Be— 
dürfnis der Zeit Rechnung zu tragen 
wiſſe, höhere Räume herſtelle, die Tiſche 
und Bänke zweckmäßiger einrichte, für 
größere Bequemlichkeit der Lehrenden 
ſorge, die Lehrmittel vermehre und ver— 
beſſere, Platz für Sammlungen ſchaffe. 
So hatte man die heikle Sache nur an 
einer Stelle anrühren dürfen, um das 
Ganze ins Schwanken zu bringen. Es 
wurden Anſchläge gemacht; ſie fielen ſo 
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hoch aus, daß niemand ſie ernſtlich zu | lieben Alten das Gefühl der Möglichkeit 


nehmen wagte. Es nützte aber gar nichts, 
daß die Akten wieder und wieder weg— 
gelegt wurden, ſie lagen nach einiger Zeit 
doch von neuem auf des Herrn Bürger— 
meiſters Tiſch, und die Anſchläge hatten 
die ſehr unangenehme Eigenſchaft, daß ſie 
immer höher anwuchſen, wie der Preis 
der ſibylliniſchen Bücher, und die Koſten 
für den ſtädtiſchen Haushalt zuletzt ganz 
unerſchwinglich ſchienen. 

So empfing Hausmark als junges 
Stadtoberhaupt die berühmte Alberta 
Clementina unter beſondere Obhut. Auf 
den erſten Blick war ihm klar, daß hier 
nicht die Deckung des Bedarfs aus den 
ordentlichen Einnahmen herbeigeführt wer— 
den konnte, ſondern eine namhafte Anleihe 
unvermeidlich ſei; auch ungefährlich, wie 
er meinte. Und da einmal die Zukunft 
beſteuert werden ſollte und es dabei auf 
einige Tauſend mehr gar nicht ankommen 
konnte, mußte nun auch nach feinem Plan 
eine gründliche Neugeſtaltung vorgenom— 
men werden, die allen berechtigten An— 
ſprüchen genügte. 

Er glaubte ſich dem alten Direktor 
durch dieſe Fürſorge für feine Aunſtalt be— 
ſonders warm zu empfehlen, mußte aber 
bald bemerken, daß demſelben, ſo bereit— 
willig er die Notwendigkeit des Baues zu— 
gab und ſo gut ihm die Entwürfe des 
Ratszimmermeiſters gefielen, der Gedanke 
doch eigentlich unfaßbar war, er ſolle ſein 
trauliches Heim verlaſſen und ſich mit 
ſeinen Bücherſchätzen anderswo einrichten, 
um dann nach einem Jahre nochmals die 
Unruhe des Umzugs durchzumachen. In 
ſeinem Alter! Der Bürgermeiſter ſah 
ein, daß da nur durch die Frauen nach— 
geholfen werden könnte. Er ſprach des— 
halb viel mit Agathe über ſeine Pläne, 
und dieſe wieder zog die Großmutter zur 
Teilnahme heran. Sie ſollte Gipsdecken 
und geſtrichene Fußböden, Tapeten an 
den Wänden, ſtatt der rieſigen Schorn— 
ſteine ruſſiſche Röhren, helle Feuſter und 
eine durchaus zeitentſprechende Küchen— 
einrichtung erhalten. Damit war ſie wohl 
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zufrieden und ſuchte nun wirklich ihrem, 


beizubringen, einen ſolchen Eingriff in 
ſeine gewohnte Lebensweiſe ertragen zu 
können. „Du biſt es dir ſelbſt ſchuldig.“ 
ſagte ſie ihm, „die Alberta Clementina 
der Stadt in verjüngtem Glanz zu hinter— 
laſſen. Haſt du doch ſonſt im Leben im— 
mer zuletzt an dich gedacht! Wie ſollte 
dir nun deine Bequemlichkeit über das 
allgemeine Wohl gehen? Du kannſt doch 
auch nicht abwarten wollen, bis uns das 
Dach über dem Kopf zuſammenſtürzt.“ 
Das leuchtete ihm wirklich ein. „Glaube 
mir, Hannchen,“ antwortete er, „der Bür⸗ 
germeiſter wird's bei der Stadt nicht 
durchſetzen; aber an mir ſoll's nicht lie⸗ 
gen — an mir gewiß nicht. Ich will 
doch übrigens einmal mit ihm darüber 
ſprechen, ob nicht in der Aula ein Thea— 
ter aufgeſtellt werden könnte, auf dem 
von meinen Primanern bei feſtlichen Ge— 
legenheiten die griechiſchen Tragödien 
würdiger als bisher aufzuführen wären. 
Es dürfte dies vielleicht zur Zeit das 
dringendſte Bedürfnis ſein. Du weißt, 
daß wir den raſenden Ajas vorberei⸗ 
ten.“ 

Die Frau Direktor lächelte in ſich hin— 
ein. „Hausmark wird auch da Rat ſchaf— 
fen,“ meinte fie. „Übrigens findet ſich 
für uns zwei Alte während der Bauzeit 
überall ein Plätzchen, das wir uns ge 
mütlich machen. Die Hochzeit muß vor— 
her noch hier gefeiert werden, dann hat 
man die Unruhe nur einmal.“ 

„Die Hochzeit — ?“ 

„Ja, wir werden die jungen Leute doch 
nicht warten laſſen wollen, bis der Bau 
beendet iſt? Hausmark will nur erſt ſeine 
Vorlage bei den Stadtverordneten durch— 
bringen, dann hält er bei Weiß förmlich 
um Agathe an. Deſſen Einwilligung iſt 
ja doch außer Zweifel, und irgend ein 
anderes Hindernis kenne ich nicht.“ 

„Gut, gut!“ ſagte er freundlich nickend. 
„Und da fällt mir ein... Man könnte 
ja den raſenden Ajas zur Hochzeitsfeier 
aufführen. Das iſt gewiß ein trefflicher 
Gedanke! Nicht wahr, Hannchen?“ 

„Sprich in der Klaſſe nur noch nicht 
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davon,“ bat ſie. „Wir müſſen doch erſt | mentina,“ ſchloß er, „iſt ein Kleinod, das 


die Verlobung publizieren.“ 

So hatte der Bürgermeiſter von dieſer 
Seite freie Hand erhalten. So wie er 
nun aber ſeine Pläne bekannt werden 
ließ, entſtand in der Bürgerſchaft eine 
Aufregung, die einen Zaghaſteren hätte 
erſchrecken können. Der Bürgermeiſter 


müſſe den Verſtand verloren haben, hieß, 


es. Eine ſo koloſſale Summe für das 
alte Haus auszugeben! Deshalb gewinne 
die Anſtalt nicht einen Schüler mehr. 
Das Schulgeld reiche ſchon jetzt nicht zu 
ihrer Unterhaltung aus. Die Alberta 
Clementina ſei allerdings der Stolz der 
Stadt, aber ſie ſich etwas koſten zu laſ— 
ſen, dazu ſei man nicht reich genug. Es 
wäre ja bis jetzt ſo gegangen und werde 
auch noch weiter gehen. Das Dach ſei 
unſinnig hoch; man könne mit dem ge— 
ſunden Material ein niedrigeres herſtel— 
leu. Wenn der Giebel umzufallen drohe, 
ſo breche man ihn am beſten ganz ab und 
führe eine Fachwerkswand auf. Der 
Kreuzgang ſchaffe gar keinen Nutzen und 
könne abgeräumt werden. Sind allen 
den ausgezeichneten Männern, die aus 
der Anſtalt hervorgegangen, die Schul— 
ſtuben nicht zu düſter und die Bänke nicht 
zu ſchlecht geweſen, ſo werden die Jungen 
ſich wohl auch künftig damit begnügen 
können. Andere traten ebenſo eifrig auf 
die Seite ihres Stadthaupts; es bildeten 
ſich zwei Parteien, und der Streit ſetzte 
ſich aus den Bierſtuben und offenen Läden 
in die Wohnungen fort. Die Herren 
Stadtverordneten hatten, noch bevor es 
zur Beratung kam, einen ſchweren Stand; 
jeder wollte fie für feine Meinung ge- 
winnen. 

Endlich fand die Sitzung ſtatt. Der 
Magiſtrat wohnte derſelben vollzählig 
bei. Auch in dem engen Zuhörerraum 
drängten ſich die Leute, fanden aber nicht 
ihre Rechnung, da die Offentlichkeit aus- 
geſchloſſen wurde. Der Stadtverordneten- 


vorſteher, Apotheker Klein, erſuchte dann 


den Herrn Bürgermeiſter, ſeine Vorlage 
ſelbſt zu begründen, was in einer wohl— 
geſetzten Rede geſchah. „Die Alberta Cle— 


ſich im vierhundertjährigen Beſitz unſerer 
Stadt befindet. Was wir auf ſeine Er— 
haltung verwenden, mehrt unſeren Schatz. 
Ich hoffe, es iſt in dieſer erleuchteten 
Verſammlung niemand, der aus kleinlichen 
Sparſamkeitsrückſichten den Verfall der 
ruhmreichen Anſtalt wird verſchulden wol— 
len. Haben Sie den Mut, ſich um das 
Geſchrei derer nicht zu kümmern, die im— 
mer nur von einem Tage zum anderen 
ſehen, und wieder Hunderte von Jahren 
hindurch wird man Ihrer Hochherzigkeit 
danken!“ 

Der Ratszimmermeiſter Grunwald er— 
bat ſich dann ſogleich das Wort und 
motivierte ſeinen Anſchlag, von dem ſich 
nichts herunterdingen laſſe, wenn man 
„etwas Anſtändiges“ haben wolle. „Es 
ſind da einige,“ ſagte er, „die nur alles 
billig haben mögen und ſich kein Gewiſſen 
daraus machen würden, den altehrwürdi— 
gen Bau total zu verunſtalten. Es iſt 
Stil darin, und jo muß auch alles, was 
wir dazu thun, ſtilvoll gehalten ſein. Auf 
die Koſten kann es ja nicht ankommen.“ 

„Beſonders Ihnen nicht,“ bemerkte der 
Rentier Bügeleiſen ſpitz, „der Sie doch 
wohl den Bau übernehmen werden.“ 

Grunwald fuhr von ſeinem Sitz in die 
Höhe und verlangte einen Ordnungsruf. 

„Na, na!“ begütigte der Stadtverord— 
netenvorſteher, „es iſt ja doch wohl wahr. 
Ich möchte aber die Herren dringend er— 
ſuchen, ſich aller Perſönlichkeiten zu ent— 
halten.“ 

Es wurde nun über Einzelheiten des 
Bauentwurſs und der Vorlage wegen 
Beſchaffung der Mittel viel her und hin 
geſtritten. Endlich ſtand Doktor Grund— 
müller auf und ſagte: „Meine Herren! 
Vielen von Ihnen gehen, wie ich höre, 
die Auträge des Magiſtrats zu weit; mir 
gehen ſie, aufrichtig geſtanden, noch lange 
nicht weit genug. Wenn man, wie ich, 
als praktiſcher Arzt Gelegenheit hat, den 
Einfluß des Schulbeſuchs auf die körper— 
liche Ausbildung unſerer Jugend zu prü— 
fen, und ſich genötigt ſieht, der Urſache 
von mancherlei auffallenden Schwäche— 
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zuſtänden bei derſelben nachzuſpüren, ſo | kämpfen. War doch Doktor Grundmüller 


wird man ſich der Einſicht nicht verſchlie— 
ßen können, daß meiſt in den Räumen, 
die den jungen Meuſchen in den Jahren 
ihres Wachstums einen großen Teil des 
Tages zum Aufenthalt angewieſen ſind, 
lange nicht ausreichend für Licht und Luft 
geſorgt iſt. Licht und Luft, das ſind die 
elementaren Vorbedingungen, unter denen 
ohne dauernde Schädigung der Geſund— 
heit den noch unreifen Köpfen geiſtige 
Anſtrengungen zugemutet werden dürfen. 
Jede Lunge muß in beſtimmter Zeit eine 
beſtimmte Zahl von Kubikmetern friſcher 
Luft zum Atmen haben, und die Augen 
können ſich ihre normale Sehkraft nur 
erhalten, wenn beim Leſen und Schreiben 
ausreichend direktes Licht auf das Buch 
fällt. Engbrüſtigkeit und Kurzſichtigkeit 
ſind die traurigen, leider unausbleiblichen 
Folgen der Vernachläſſigung dieſer Grund— 
vorſchriften der Hygiene. Sehen Sie ſich 
nur in unſerer Alberta Clementina um. 
Als das Haus der Schulanſtalt gewidmet 
wurde, mochte es der geringen Zahl von 
Schülern genügen. Jetzt hat ſich dieſelbe 
verdoppelt und verdreifacht. Faſt alle 
Klaſſen ſind überfüllt. Die Luft in den 
niederen Räumen iſt allzubald verbraucht, 
es fehlt an der nötigen Ventilation, und 
was dann ſtundenlang eingeatmet wird, 
iſt ein Stickſtoff, der dem Blut keine ge— 
ſunde Nahrung mehr zuführen kann. 
Der ganze Bau entſpricht nicht mehr den 
Anforderungen der Zeit. Es kann man— 
ches daran verbeſſert werden, aber gründ— 
lich zu helfen iſt durch eine Reparatur 
nicht. Brechen wir das alte Haus und 
führen wir ein neues auf, geräumig und 
hell. Licht und Luft, die ſind wir unſe— 
rer ſtudierenden Jugend ſchuldig.“ 

Dieſe Rede, die ſtaunend angehört 
wurde, verurſachte den Vätern der Stadt 
eine Beklemmung, die ſich durch Räuſpern 
und Hüſteln zu erleichtern ſuchte. Plötz— 
lich war der Herr Bürgermeiſter weit 
überboten, die ganze Debatte verſchoben. 
Die Oppoſition konnte kaum daran den— 
ken, ihm etwas abzuhandeln; es galt 
jetzt die weitergehenden Anſprüche zu be— 
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ein Mann, deſſen Meinung überall in den 
Familien geſchätzt wurde. 

Die ehrſamen Kleinbürger und Hand⸗ 
werker in der Verſammlung waren des⸗ 
halb ſchon recht ſtill geworden, während 
ſich am Magiſtratstiſche die Geſichter er— 
heiterten, als der Kommerzienrat Wieſer, 
der reichſte Fabrikant am Ort, ſich erhob 
und das Fahrwaſſer gänzlich änderte. 
„Meine Herren,“ begann er etwas ängſt⸗ 
lich, „ich kann unſerem verehrten Doktor 
Grundmüller ganz recht geben und würde 
nicht nur für den Neubau ſtimmen, ſon⸗ 
dern gern auch zu Ehren unſerer Alberta 
Clementina einen Teil der Mehrkoſten aus 
eigenem Vermögen hergeben —“ 

„Bravo, bravo!“ unterbrach man ihn 
mit leiſem Händeklatſchen. 

„— wenn ich nicht überzeugt wäre,“ 
fuhr er ſich verbeugend fort, „daß der 
Anſtalt gründlich nur dann geholfen wer- 
den kann, wenn in den neuen Schlauch 
auch ein neuer Wein eingefüllt wird.“ 

„Ah — ah! Hört!“ 

„Das Haus iſt in vierhundert Jahren 
alt und unbrauchbar geworden, die Lehr- 
methode darin aber auch. Ich will den 
gelehrten Philologen gern ihre Freude 
am Griechiſch und Latein laſſen und auch 
zugeben, daß viel allgemeine Bildungs⸗ 
elemente darin ſtecken mögen; aber was 
damals zugleich praktiſchen Nutzen hatte, 
iſt jetzt ein totes Material geworden, das 
faſt nur noch der Schule angehört, dort 
immer von neuem mit übergroßem Auf— 
wand von Kräften durchgeknetet wird und 
doch keinen Brotteig fürs Leben giebt. 
Es fällt mir nicht ein, von der Schule zu 
verlangen, daß ſie den jungen Leuten ge— 
rade das beibringen ſoll, was ſie künftig 
in irgend einem Beruf brauchen können, 
aber es kommt mir doch wunderlich vor, 
daß man zehn Jahre lang bemüht ſein 
ſoll, ſich ein Handwerkszeug anzueignen, 
mit dem dann doch nicht zu arbeiten iſt. 
Keiner braucht's weiter als die wenigen, 
die wieder als Lehrende in die Schule 
zurückkehren, und ſelten einer hat's auch 
nur ſo weit gebracht, es ſpäter zum Ver— 
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gnügen anwenden zu können, wenn denn 
ſchon vom praktiſchen Nutzen nicht die 
Rede ſein ſoll. Ein wie geringer Prozent⸗ 
ſatz aller Schüler bringt's bis zum Abi⸗ 
turienteneramen! Die meiſten erliegen 
der Quälerei mit der Grammatik und neh- 
men eine Viertelbildung ins Leben mit, 
die noch am wenigſten gefährlich iſt, wenn 
ſie gänzlich in Vergeſſenheit kommt. Mit 
Recht fordert Herr Doktor Grundmüller die 
Beſeitigung der den körperlichen Geſund— 
heitsſtand ſchädigenden Urſachen. Wich— 
tiger aber ſcheint es mir noch, daß der 
jugendliche Geiſt nicht durch ein Drill: 
ſyſtem eingeſchnürt und verkümmert wird, 
das höchſtens noch chineſiſche Mandarine 
erzieht. Luft und Licht! rufe auch ich. 
Die Schule darf ſich nicht länger der 
Einſicht verſchließen, daß ein anderer 
Odem durch die Welt geht als vor Jahr⸗ 
hunderten und uns ein anderes Licht leuch⸗ 
tet als unſeren Altvätern. Ihr Hand⸗ 
werkszeug iſt roſtig geworden und muß 
nach den veränderten Lebensanſprüchen 
umgeſtaltet werden. Die ſogenannten 
Realien verlangen gebieteriſch größere 
Berückſichtigung gerade in den höheren 
Lehranſtalten. Unſer verehrter Kollege, 
Herr Doktor Plettner, wird Ihnen das 
beſtätigen, meine Herren, und beſſer be⸗ 
gründen, als ich es vermag. Reformie⸗ 
ren Sie in dieſem Geiſte unſere Alberta 
Clementina, und das doppelte Kapital 
wird zu ihrem wahren Ruhme nützlich 
verwendet ſein!“ 

Man hatte ihn mit wachſender Teil⸗ 
nahme angehört. Schon die Kühnheit, 
mit der er an dem ſcheinbar Unantaft- 
baren rüttelte, gewann ihm Bewunderer, 
zumal unter denen, die ihn nur halb ver: 
ſtanden und am liebſten gar nichts be⸗ 
willigen wollten. „Jawohl!“ rief der 
Schmiedemeiſter Greif, den muskulöſen 
Arm ſchüttelnd, „das war ein Wort zur 
rechten Zeit.“ — „Das iſt die Wahrheit,“ 
piepſte der Gewürzkrämer Johann Gott⸗ 
fried Nelke von der Ecke am Markt, „die 
Lehrlinge tangen ſchon lange nichts.“ — 
„Mit den paar griechiſchen und latei⸗ 
niſchen Brocken lockt man heutzutage nicht 
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den Hund vom Ofen fort,“ verſicherte der 
Schornſteinfeger Metzler. — „Die Sun 
gen koſten uns ein Heidengeld,“ klagte 
Bügeleiſen, „und bringen es mit Mühe 
und Not zum Einjährigen.“ — „Dann 
ſind ſie fürs Handwerk verdorben,“ win⸗ 
ſelte der Schneider Poll. „Alles will 
ſtudieren, jeder will den großen Herrn 
ſpielen —“ 

„Stille, ſtille,“ rief der Stadtverord— 
netenvorſteher. „Herr Oberlehrer Plett— 
ner hat das Wort.“ 

„Ah — ah — ah! Jetzt paßt auf! 
Der verſteht was davon.“ 

Plettner hatte ſich zum Stadtverord— 
neten wählen laſſen, um mehr Einfluß in 
der Bürgerſchaft zu gewinnen; ſein Direk⸗ 
tor war damit wenig zufrieden geweſen. 
Nun ſchmeichelte es ihm, daß er gleid)- 
ſam zum Schiedsrichter aufgerufen war. 
„Wir wollen das Kind nicht mit dem 
Bade ausſchütten, meine Herren,“ ſagte 
er mit den Augen blinzelnd. „Unſere 
humaniſtiſchen Gymnaſien haben Großes 
geleiſtet und können noch immer bei rich— 
tiger Leitung .. . Aber Sie haben ganz 
recht: die Richtung iſt etwas einſeitig — 
auf die Grammatik wird vielleicht zu viel 
Wert gelegt — Mathematik, Natur- 
wiſſenſchaften und neuere Sprachen fom- 
men zu kurz — auch in ihnen liegt ein 
ſehr kräftiges Bildungsmaterial und ſie 
geben dem Schüler etwas ins Leben mit. 
Freilich wird Latein und Griechiſch nicht 
abgeſchafft werden können, und überhaupt 
. . . Wenn Sie nicht den Mut haben, die 
Alberta Clementina in ein Realgym— 
naſium umzuwandeln —“ 

„Aber wohin kommen wir auf dieſem 
Wege,“ fiel der Bürgermeiſter ein, dem 
himmelangſt wurde. „Ich bitte Sie, meine 
Herren, bleiben wir bei der Sache. Über 
die Neforn der Schule find Bibliotheken 
geſchrieben: es kann da doch nur von oben 
her im ganzen eine Anderung bewirkt 
werden. Wir an unſerer Stelle werden 
die ſchwierige Frage nicht löſen und wenn 
wir drei Monate tagen.“ 

Seine Mahnung wurde doch kaum be— 
achtet. Die Saite, die der Kommerzien— 
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rat angeſchlagen, wollte nun einmal aus— 
klingen. Jeder hatte ja mit der Schule 
Erfahrungen gemacht, mochten nun eigene 
Kinder oder Penſionäre den Anlaß ge— 
geben haben, und jeder meinte deshalb 
ein vollwichtiges Urteil einwerfen zu kön— 
nen. Man erhitzte ſich mehr und mehr. 
Für die alten Sprachen eiferte zuletzt 
eigentlich nur noch der Buchbinder Ebel, 
der freilich nie eine griechiſche oder latei— 
niſche Vokabel gelernt gehabt, ſich aber 
aus Überſetzungen der alten Schriftſteller 
eine „klaſſiſche Bildung“ angeeignet hatte 
und dieſelbe gern in allerhand ſeltenen 
Citaten durchblicken ließ. Er hatte die 
gelehrten Bücher für die Bibliothek der 
Albertina Clementina zu binden und war 
dadurch angeregt worden, die bedenklichen 
Lücken ſeines Wiſſens auszufüllen. Übri— 
gens hatte er nicht ohne Verſtändnis ge— 
leſen. Nun ſchlug er in Entrüſtung über 
die Barbarei der Angreifer die Hände 
über dem Kopf zuſammen und rief: „Meine 
Herren, meine Herren, läſtern Sie nicht! 
O, was gäbe ich darum, wenn ich eine 
gelehrte Schule hätte durchmachen kön— 
nen!“ Man ſtellte ihn gerade als Bei— 
ſpiel auf, daß man ſehr wohl in der Lage 
ſei, ſich den Inhalt und Geiſt der alten 
Litteratur anzueignen, ohne die Stra— 
pazen der Grammatik erduldet zu haben. 
Das wollte doch keiner weniger gelten 
laſſen als das beſcheidene Männchen ſelbſt. 

Nach einigen Stunden war die Debatte 
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Sehr erregt trennte man ſich erſt ſpät 
abends. 

Einer von den Stadtverordneten hatte 
gar nicht geſprochen, um ſo eifriger aber 
in einem Büchelchen mit Bleiſtift geſchrie— 
ben. Es war Hanſen, der Redacteur und 
zugleich Eigentümer eines Stadtblättchens, 
das immer die jüngſten Neuigkeiten brachte 
und deshalb, ſowie wegen der Inſerate, 
in jedem Hauſe gehalten wurde. War 
auch die Sitzung geheim geweſen, ſo ſchien 
es ſich doch von ſelbſt zu verſtehen, daß 
in ſeiner Perſon „die Preſſe“ zugelaſſen 
war und daß man ihm jedenfalls nicht 
verbieten könne, als Reporter und Redac⸗ 
teur auszunutzen, was in amtlicher Eigen— 
ſchaft als Stadtverordneter zu ſeiner 
Kenntnis gekommen. Diesmal hatte er 
bei der Bedeutung der Angelegenheit die 
wichtigſten Reden ſtenographiert, und ſo 
erfuhr denn am dritten Tage die ganze 
Stadt umſtändlich, was bei verſchloſſenen 
Thüren verhandelt worden war. 

Die Frau Direltor hatte arglos das 
Blatt mit anderen Druckſachen ihrem 
Alten auf den ein für allemal dazu be- 
ſtimmten Platz des Schreibtiſches gelegt. 
Wie erſchrak ſie, als er, dasſelbe in der 
zitternden Hand haltend, zu ganz un⸗ 
gewohnter Zeit bei ihr eintrat, um es ihr 
mit den keuchend ausgeſtoßenen Worten: 
„Da lies — lies —!“ zu überreichen. 
Er ſah ſchreckhaft bleich aus, hatte ſein 
weißes Haar über die Stirn gewühlt und 


jo gründlich verfahren, daß nur noch der blitzte mit den großen Augen. 


Antrag auf Niederſetzung einer gemiſch— 


g 


„Aber um Himmels willen, was iſt 


ten Kommiſſion helfen konnte. Der Bür- denn geſchehen?“ fragte fie beſorgt. 


germeiſter ſollte derſelben vorſitzen. Plett— 
ner lehnte die Wahl ab, auch Doktor 
Grundmüller bat, ihn aus dem Spiel zu 
laſſen, da er als Arzt neutral bleiben 
müſſe. So wurden denn von den Stadt— 
verordneten der Ratszimmermeiſter Grun— 
wald und der Kommerzienrat Wieſer ge— 
kürt. Die Kommiſſion ſollte mit dem 
Direktor verhandeln, auch eine Lokal— 
beſichtigung vornehmen und an der Hand 
des Anſchlags prüfen und feſtſtellen, welche 
Ausdehnung dem Bau gegeben werden 
müſſe. 


„Lies nur —“ antwortete er mit beben— 
den Lippen und ſank ganz erſchöpft in 
den Stuhl ihr gegenüber. 

Die gute Frau überflog den Bericht 
und ſchüttelte wiederholt ärgerlich den 
Kopf. „Das iſt ſreilich toll genug,“ ſagte 
ſie. „Was denken ſich die Leute da aus?“ 

„Es iſt eine Bosheit,“ rief Willen— 
hofer, „wie ich ſie mir gar nicht als mög— 
lich gedacht hätte.“ 

„Ein Unverſtand —“ 

„Nein, eine Bosheit! Glaube mir, 
Hannchen. Von Unverſtand kann da doch 
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gar keine Rede ſein, wo auch beim beſten 
Willen der Verſtand fehlen muß. Was 
verſtehen die Herren von dieſen Dingen? 
Nichts, gar nichts, weniger als nichts. 
Das müſſen ſie doch begreifen. Es iſt, 
als ob ich mich erfrechte, das Miniſterium 


belehren zu wollen, wie es die Juſtiz 


anders einzurichten oder das Exerzier— 
reglement zu ändern habe. Da iſt aber 
der Hans Wieſer nicht verſetzt worden, 
weil er im Griechiſchen faul geweſen iſt, 
und deshalb wettert der Herr Kommer⸗ 
zienrat gegen die alten Sprachen. Bei 
den anderen Schreihälſen liegen ähnliche 
Gründe vor. Man hat einmal die Ge— 
legenheit benutzen wollen, mir's abzu— 
geben. Gegen meine Perſon richtet ſich 
dieſe Agitation. Und weil man weiß, 
daß mich nichts tiefer kränkt —“ 

„Aber Lorenz —!“ fiel die Direktorin 
ein. „Wie kannſt du nur glauben —“ 

„Ja, ja, ja!“ rief er. „Ich bin ſo 
lange im Amt und habe von der Stadt 
nichts gewollt. Da hat man denn natür⸗ 
lich nicht an mich kommen können. Jetzt, 
wo für die Anſtalt Geld gefordert wird, 
meint man mir einen Tort ſpielen zu dür⸗ 
fen. Die Alberta Clementina ein Real: 
gymnaſium! Giebt es einen tolleren Non⸗ 
ſens? Was bedeutet ihnen die Stiftungs⸗ 
urkunde — der jahrhundertalte Ruhm der 
Lateinſchule! Wie weggeblaſen iſt die Er- 
innerung an die Wohlthaten, die ſie dem 
Staat geleiſtet hat. Mit einigen aus den 
Zeitungen aufgeleſenen Phraſen über mo- 
derne Bildungsziele geht man einer be— 
währten Inſtitution zu Leibe. Es wäre 
gar zu albern, wenn nicht die Bosheit 
ihr Teil daran hätte!“ 

„Aber ſo ereifere dich doch nicht gegen 
die dummen Menſchen, Alter. Es iſt ja 
doch nur Geſchwätz. Ich erkenne dich gar 
nicht wieder.“ 

„Geſchwätz! Freilich. Aber hinter den 
Dummen ſteckt ein Kluger. Merkſt du 
nicht, daß der Kollege Plettner der eigent— 
liche Einbläſer iſt? Er trägt ſich ſchon 
lange mit dem Gedanken, daß er an meine 
Stelle gehört. Wählt doch die Stadt den 


Rektor — warum ſollte ſie ihr Augen⸗ 


Alberta Clementina. 
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merk nicht auf den Mann richten, der ſich 
Gevatter Schneider und Handſchuhmacher 
ſchon jo angenehm gemacht? Bisher hat 
er wenigſtens mein Alter geſchont; jetzt 
leb ich ihm ſchon gar zu lange. Wenn 
die Alberta Clementina ein Realgymna— 
ſium wird, muß ja wohl ein Mathematiker 
und Darwinianer an die Spitze! Ha — 
ha — ha! Vielleicht, wenn Agathe ihn 
liebenswürdiger gefunden hätte .. . ha — 
ha — ha!“ 

„Auch das ziehſt du heran, um dich 
zu erbittern! Wie kannſt du nur?“ Sie 
ſuchte ihn zu beſchwichtigen, aber das 
wollte diesmal nicht gelingen. Zu tief 
hatte ihn der Angriff gegen die Anſtalt 
gekränkt. Es war ihm eine Erleichterung, 
ihn gleichſam gegen eine Perſon abzulei— 
ten. Agathe verſuchte ihm die Grillen 


munter fortzuplaudern. Alle Mühe war 
umſonſt. 


Noch denſelben Tag gab es einen Streit 
mit Plettner, der von des Rektors Seite 
mit ſolcher Heftigkeit geführt wurde, daß 
der Offizier ſich für beleidigt erklärte. 
Zwei von den Oberlehrern mußten ſich 
ins Mittel legen. Sie baten den alten 
Herrn, er möchte einige zu ſcharfe Aus— 
drücke zurücknehmen. Dazu wollte er ſich 
unter keinen Umſtänden verſtehen. Sie 
bedauerten, dann der Sache ihren Lauf 
laſſen zu müſſen. „Was heißt das?“ rief 
Willenhofer, auf ſein weißes Haar deu— 
tend. „Hat er etwa im Sinn, mich auf 
Piſtolen zu fordern?“ 

„Das wohl nicht. 
ſchwerde ...“ 

„Er mag ſich beſchweren. Es wird 
dann auch ſonſt manches ans Licht kom 
men. Ich fürchte ihn nicht.“ 

So erzürnt und aufgeregt hatten ſie 
den ſonſt ſo milden und meiſt ruhigen 
Mann noch nie geſehen. 

In der Prima wurde der griechiſche 
Autor kaum aufgeſchlagen. Der Herr 
Direktor hielt den verwunderten jungen 
Leuten eine lange Rede über humaniſtiſche 
Bildung, über den wahren Wert des Stu— 
diums der alten Sprachen, über die Schu— 
lung unſeres Denkvermögens durch die 


Aber eine Be— 
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Beſchäftigung mit der Grammatik, über 
den geiſtigen Gehalt der uns aus dem 
Altertum erhaltenen Schriftdenkmäler und 
ihre Unerſetzlichkeit, über die ſchöne Auf— 
gabe des höheren Unterrichts, idealiſtiſche 
Neigungen zu wecken und zu befeſtigen, 
über Errungenſchaften fürs ganze Leben 
und die bananſiſche Kritik derſelben aus 
dem Standpunkt der praktiſchen Brauch- 
barkeit. Er ſprach mit großer Wärme, 
zuletzt mit leidenſchaftlichem Eifer und 
ſchloß: „Laſſen Sie ſich nicht irre machen 
durch das Geſchrei der falſchen Propheten, 
die den Untergang dieſer ſchönen Welt 
verkünden, deren Sonne uns durchleuch— 
tet, in unſerem Geiſt und Gemüt tauſend 
Keime zum Leben weckt. Mögen ſie ſpäter 
vielfach wegen Mangel an Nahrung ab— 
ſterben, nie wird die Arbeit an uns ſelbſt, 
die Erziehung zur Freiheit des Denkens 
und Empfindens vergeblich geweſen ſein. 
Nichts Beſſeres kann Ihnen die Schule 
mitgeben als das Vollgefühl der Men— 
ſchenwürde und die Erinnerung an eine 
Lehrzeit, die dasſelbe in Ihnen erzeugte. 
Mögen Ihre Wege dann anch noch ſo 
weit auseinander gehen und Ihre Ziele 
noch ſo zerſtreut liegen, rückwärts ſchauend 
werden Sie den Einigungspunkt finden, 
den alle dieſe Linien kreuzen. Er muß 
ſo fern über die Grenzen des gemeinen 
Nutzens geſtellt ſein, damit er dem Gan— 
zen gehöre!“ 

Auch an den folgenden Tagen benutzte 
er jede Gelegenheit, in der Klaſſe ſeinem 
Unmut Luft zu machen, bald ſchon mit 
beſtimmter Hindeutung auf die eigentliche 
Urſache. Bis in die Nacht hinein ſaß er 
in dem Gewölbe neben der Bibliothek, 
das als Archiv diente, ſtudierte den Stif— 
tungsbrief und durchſtöberte die alten 
Akten, um gegen jeden Angriff gerüſtet 
zu ſein. Dem Rektor war die Polizei— 
gewalt über Haus und Hof bis zum Gra— 
ben zugeſprochen. Darauf meinte er ſich 
ſtützen zu können, wie ſich auch die Zeiten 
geändert hätten. 

Der Buchbinder Ebel brachte ihm die 
neu eingebundenen Bücher. Er entſchul— 


Illuſtrierte Deutſche Monatshefte. 


dauert. Er habe aber nicht der Ver— 
ſuchung widerſtehen können, in das eine 
und andere Kapitel hineinzuleſen. „Wenn 
nur nicht immer ſo viel Griechiſch und 
Latein eingeſtrent wäre ...“ 

„Sie ſind ja wohl auch Stadtverordne— 
ter?“ fiel Willenhofer ſehr ungnädig ein. 

„Gott ſei's geklagt,“ antwortete das 
Männchen verſchüchtert, „man hat mich 
gewählt, weil ich viel leſe —“ 

„Und da haben Sie gegen mich ge— 
ſtimmt, weil Ihnen das Griechiſch und 
Latein zuwider iſt, wenn Sie ein gelehr— 
tes Buch unter das Falzeiſen bekommen 
— Ja, ja ja!“ 

„Bewahre, Herr Rektor — wie kön— 
nen Sie glauben? Ich! Was möcht ich 
nicht darum geben, wenn ich ... Nein, 
Herr Rektor! Als der Antrag einge— 
bracht wurde —: ich ſtand wie betäubt, 
die Haare ſträubten ſich mir, die Stimme 
ſtockte im Schlunde! Das heißt, nur im 
erſten Moment. Dann ſprach ich eifrig 
dagegen, diesmal — nicht lange beden⸗ 
kend, was die Schultern zu tragen ver- 
weigern möchten oder ſtark genng wären. 
Es iſt eine Schmach für unſere Stadt.“ 

Der Alte ſpannte die Augenbrauen. 
„Sie citieren da ganz verſtändig,“ ſagte 
er freundlicher. „Alſo Sie wenigſtens ge- 
hören nicht zu den Schändern des Heilig- 
tums der Wiſſenſchaft? Das freut mich 
zu hören. Sie ſtanden wohl allein?“ 

„Biſt du glücklich, dir wird's an Freun⸗ 
den ſo lange nicht fehlen; wenn die Zeiten 
bewölkt, findeſt du bald dich allein — 
ſagt ja ...“ 

„Das paßt weniger gut. Aber wahr 
iſt's, ſehr wahr. Mir ſelbſt werd ich's 
bald zurufen können. Schon jetzt iſt's, 
als ob man mich nicht mehr kennt, wenn 
ich über die Straße gehe.“ 

„Ach —! Das bilden ſich der Herr 
Rektor gewiß nur ein. Wie man Sie in 
der ganzen Bürgerſchaft verehrt —“ 

„Davon hab ich nun den Beweis.“ 
Er ging durchs Zimmer und wühlte mit 
beiden Händen ſein weißes Haar anf. 
„Wollen Sie ſonſt noch etwas, lieber 


digte ſich, daß es diesmal fo lange ge- Ebel?“ 


Wichert: 


„Ach, Herr Rektor —! Nächſtens wird 
ja der raſende Ajas geſpielt. Wenn ich 
dazu in aller Beſcheidenheit um ein Bil— 
let —“ 

„Griechiſch, griechiſch, lieber Ebel! 
Davon wollen die Leute ja jetzt nichts 
wiſſen. Ich werde diesmal gar keine 
Billets ausgeben.“ 

„Aber ich kenne das Stück ſo gut, Herr 
Rektor. Der arme Mann! So außer 
ſich zu geraten und in der Verblendung 
gegen die Rinder und Ziegen zu wüten! 
Aber was ihm auch geſchehen iſt! Da 
möcht auch ein anderer den Verſtand ver— 
lieren können. Und daß er Fch's dann 
ſo zu Herzen nimmt —“ 

„Das thät ein anderer vielleicht nicht. 
Aber bei Ajas iſt's begreiflich. Nicht 
wahr?“ 

„Es kann einen ganz weich machen. O 
weh! Dunkel, o du mein Licht! düſtere 
Grabesnacht leuchtende Sonne mir. 
nehmt —“ 

„Schon gut, ſchon gut! Und wie das 
nun erſt im Griechiſchen klingt!“ 

„Ach ja! Ich hab mir's vorſprechen 
laſſen von dem Franz Lämmel, der bei 
uns in Penſion iſt. Wenn es möglich 
wäre, Herr Rektor ...“ 


Alberta Clementina. 


O 


„Ich will's bedenken. Sie find ein ge- 
fühlvoller Menſch, Ebel. Sehen Sie nur 


— ich will's bedenken.“ 

Willenhofer war ganz gerührt. Seine 
Frau fand ihn in weichſter Stimmung. 
Aber er flammte gleich wieder zornig auf, 
als er hörte, daß der Bürgermeiſter da 
ſei und nach ihm gefragt habe. „Er iſt 
ganz unſchuldig bei der Sache,“ ſagte ſie. 
„Ich bitte dich, Alter, laß dir nichts mer— 
ken, daß du dich geärgert haſt. Er meint's 
ja ſo gut mit deiner Schule.“ 

Die Mahnung war ganz umſonſt. Haus⸗ 
mark kam eigentlich nur, um als Freund 
die Angelegenheit freundſchaftlich im vor— 
aus zu beſprechen, ehe er ſeinen amtlichen 
Auftrag ausführte. Kaum aber hatte er 


den Gegenſtand angedeutet, als der Alte 


mit beleidigender Heftigkeit gegen ihn 
losſuhr: „Wie konnten Sie zulaſſen, daß 
man ſo alle Pietät aus dem Auge verlor 
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und ſich gegen die altehrwürdige Alberta 
Clementina vergriff? Sie, der Bürger— 
meiſter! Wenn Sie gehörig Ihre Auto— 
rität eingeſetzt hätten, das wäre unmög— 
lich geweſen.“ 

„Sie irren, lieber Herr Direktor,“ 
antwortete Hausmark ruhig. „Ich konnte 
in meiner Stellung weder die ſehr un— 
nütze Debatte, noch den peinlich thörichten 
Beſchluß hindern. Was iſt's denn aber 
auch weiter? Die Deputation wird er— 
ſcheinen —“ 

„Nein, ſie wird nicht erſcheinen,“ fiel 
Willenhofer zornig ein. „Ich werde ſie 
nicht annehmen.“ 

„Das kann doch nicht Ihr Ernſt ſein.“ 

„Ich werde ſie nicht annehmen. Nie 
und nimmer! Sagen Sie das den Her— 
ren.“ 

Der Bürgermeiſter lächelte verlegen. 
„Sie haben einen amtlichen Auftrag aus— 
zuführen und dürfen ſich nicht abweiſen 
laſſen. Es wird ja auch völlig genügen, 
wenn ſie Ihre Meinung erfahren, daß 
eine Anderung des Lehrplans nicht wün— 
ſchenswert iſt.“ 

„Nicht wünſchenswert! Gänzlich un— 
zuläſſig. Das iſt mein Standpunkt. Die 
Stadt hat mir da gar nichts hereinzu— 
reden — gar nichts!“ 

„Erlauben Sie —“ 

„Nein, da kann ich gar nichts erlauben. 
Es darf in dieſem Hauſe nicht einmal die 
Rede davon ſein, daß die Alberta Cle— 
mentina jemals etwas anderes ſein könnte, 
als was ſie iſt. Schon die Möglichkeit 
einer Erwägung iſt ausgeſchloſſen. Für 
mich wenigſtens. Das iſt mein Stand— 
punkt.“ 

„Aber Sie dürfen doch nicht ganz 
außer acht laſſen, daß die Stadt das 
Geld —“ 

„Ich laſſe mich auf keine Bedingungen 
ein. Will die Stadt bauen, dagegen kann 
ich nichts haben, ſo unbequem es mir iſt; 
das Wohl der Anſtalt geht mir über per— 
ſönliches Behagen. Aber keinen Ziegel 
laſſe ich rühren, bevor ich verſichert bin, 
daß die Stadtverordneten ihr Unrecht 
einſehen. Solange ich lebe, wird das 
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Dach noch zuſammenhalten. 
ich darunter begraben werden ſoll . ..“ 

„Nu, nu, nu —“ begütigte die Direk— 
torin, ſeinen Arm ſtreifend. „Das brauchſt 
du doch nicht ſo auf die Spitze zu trei— 
ben.“ 

„Für mich ſteht es da,“ rief er. 
ſeid ihr jungen Herren! Immer vermit— 
teln, um nur hier und dort nicht anzu— 


Aber wir Alten ſtehen feſt.“ 

Hausmark biß die Lippe. „Ich hoffe, 
daß Sie mich nicht der Mantelträgerei 
beſchuldigen wollen.“ 

„Sehen Sie ſeiner aufgeregten Stim— 
mung etwas nach,“ bat die Direktorin. 

„Ich befinde mich in ganz normaler 
Gemütsverfaſſung,“ verſicherte Willen— 
hofer ſchroff abweiſend, „und mache nicht 
darauf Anſpruch, nachſichtig behandelt zu 
werden. Wenn der Herr Bürgermeiſter 
mir's freilich übel nimmt, daß ich ihn 
auffordere, ſich mit Entſchiedenheit auf 
die Seite des Rechts zu ſtellen —“ 

„Nun iſt's aber genug, Alter,“ fiel die 
Frau ein, indem ſie ihm den Finger über 
den Mund legte. Agathe hatte ſie ſchon 
ängſtlich angeſehen. 

„Erlauben Sie, daß ich mich Ihnen 
empfehle,“ ſagte Hausmark aufſtehend. 
„Ich merke, nicht zu gelegener Zeit ge— 
kommen zu ſein.“ 

„Nicht doch, nicht doch,“ wendete Wil— 
lenhofer knurrig ein. „Sie find den 
Damen gewiß ſehr angenehm. Ich kann 
ja gehen. Adieu.“ 

Er ließ ſich auch wirklich nicht zurück— 
halten. Frau Johanne folgte ihm in ſein 
Zimmer. 

Agathe, die mit rotglühenden Backen 
eifrig mit ihrer Stickerei beſchäftigt ge— 
weſen war, ſteckte nun die Nadel ein und 
ließ die Hände in den Schoß fallen. 
„Aber was fehlt nur meinem lieben guten 
Großpapa,“ fragte ſie, mit Thränen käm— 
pfend. „Er ſieht Sie ſonſt ſo gern und 
hält jo große Stücke auf Sie . . .“ 

„Er fühlt ſich ſchwer gekränkt,“ er— 
widerte Hausmark, „und überſieht, daß 


„So 


Und wenn 
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er ſchafft ſich ohne Grund noch viel mehr 


Arger. Davor kann ich ihn leider nicht 


bewahren.“ 

„Sie können nicht?“ 

„Ich muß meines Amtes walten. Aber 
ich möchte ihn ſo gern überzeugen, daß 
ich ihm für meine Perſon treu ergeben 
bin. Das kann gewiß nicht beſſer geſche— 


hen, liebe Agathe, als wenn ich mir von 


ſtoßen. Es mit keinem verderben wollen. Ihnen die Erlaubnis erbitte, in unſerer 


Herzensangelegenheit rasch handeln zu 
dürfen. Ich wollte zu Ihrem Vater rei— 
ſen, um Ihre Hand anzuhalten — das 
könnte aber jetzt nicht geſchehen. Des— 
halb bin ich entſchloſſen, ihm zu ſchreiben, 
wenn Sie mich dazu ermächtigen. Wollen 
Sie?“ 

Er nahm ihre Hand und drückte einen 
Kuß darauf. Sie erhob ſich und lehnte 
ſich an ihn. „Wir ſind ja miteinander 
einig,“ ſagte ſie verſchämt. „Ich über— 
laſſe Ihnen gern zu thun, was Sie für 
erſprießlich erachten. Nur ſorgen Sie, 
daß mein alter Großpapa ſeine frühere 
Heiterkeit wiedergewinnt.“ 

„Die Verlobung wird ihn fröhlich ftim- 
men, hoffe ich,“ antwortete er, ſie an ſich 
ſchließend. „Iſt er erſt wieder bei guter 
Laune, ſo wird ihm auch die dumme Ge— 
ſchichte in anderem Lichte erſcheinen. Es 
hat wirklich niemand etwas gegen den 
verehrten und hochverdienten Mann.“ 

Er verabſchiedete ſich mit einem zärt- 
lichen Händedruck, da er die Direktorin 
zurückkehren hörte. 

„Es iſt mit ihm nicht vernünftig zu 
reden,“ klagte dieſelbe kopfwiegend. „Was 
man nicht noch auf ſeine alten Tage er> 
lebt!“ 

Agathe teilte ihr mit, was Hausmark 
beabſichtige. „Das iſt ganz geſcheit,“ 
meinte ſie. „Zu dem harten Kopf gehört 
ja doch glücklicherweiſe ein weiches Herz. 
Auf das hab ich mich noch immer ver— 
laſſen können.“ 

Der Bürgermeiſter ſuchte die Deputa— 
tion hinzuhalten. Aber die Herren be— 
griffen nicht, welchen Zweck eine Ver— 


zögerung ihres Auftrags haben könnte. 
ich daran ganz unſchuldig bin. Ich fürchte,“ Nochmals mit Willenhofer zu ſprechen, 


Wichert: 


ſchien ihm ganz nutzlos zu ſein. So hielt 
er es denn für das Geratenſte, ein höflich 
gehaltenes amtliches Schreiben an ihn zu 
richten und darin anzufragen, wann ihm 
der Beſuch der Deputation genehm ſei. 
Er erhielt darauf gar keine Antwort. 
Nach einigen Tagen kam Doktor Weiß 
angereiſt. Er hatte ſich entſchloſſen, an 
Ort und Stelle die Angelegenheit ſeines 
Töchterchens raſch in Ordnung zu bringen, 
da ihm der Antrag des Bürgermeiſters 
durchaus ehrenvoll erſcheinen mußte. Er 
kannte denſelben nicht perſönlich und ging 
deshalb von der Poſt gleich zu ihm, um 
ſpäter im Schulhauſe informiert zu ſein. 
Hausmark gefiel ihm ſehr gut; eine Vier— 
telſtunde reichte aus, ihn zu überzeugen, 
daß Agathe keine beſſere Wahl hätte tref— 
fen können. Es wurde flüchtig, wie das 
bei ſolchen Viſiten die Regel zu ſein pflegt, 
auch über andere Dinge geſprochen, die 
im nächſten Geſichtskreiſe lagen, und ſo 
erfuhr Doktor Weiß auch von dem jüng— 
ſten Beſchluß der Stadtverordneten, der 
im Schulhauſe ſo viel Verdruß bereitet 
hatte. „Sie werden Gelegenheit haben,“ 


ſagte Hausmark, „mit Ihrem Herrn 


Schwiegervater über die Sache zu reden. 
Ich bitte Sie, ihm vorzuſtellen, daß gar 
nichts Unbilliges von ihm verlangt wird. 


Selbſt im anderen Lager wird man ſich 


ſchließlich mit einigen kleinen Zugeſtänd— 
niſſen begnügen, die den weſentlichen Cha— 
rakter der Anſtalt nicht zu ändern brau— 
chen. Die Umwandlung in ein Real- 
gymnaſium ſteht im allerweiteſten Felde.“ 

„Ich würde dazu auch nicht raten kön⸗ 


Alberta Clementina. 


nen,“ antwortete Weiß, „da ich aus Er⸗ 


fahrung die Schattenſeiten eines ſolchen 
Inſtitutes kenne. Solange der Staat 


ſich weigert, unſere Abiturienten als voll⸗ 


berechtigte akademiſche Bürger zuzulaſſen, 
werden ſchwere Enttäuſchungen oft un— 
ausbleiblich ſein. Man thut jedenfalls 
gut, zunächſt feſtzuhalten, was man hat. 
Es verſteht ſich von ſelbſt, daß damit 
eine etwas erweiterte Berückſichtigung der 
ſogenannten Realien nicht ausgeſchloſſen 
iſt.“ 


„Ganz meine Meinung,“ verjicherte | 
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der Bürgermeiſter. „Bei der Wahl eines 
Nachfolgers unſeres trefflichen Rektors 
mag man ſein Augenmerk auch darauf 
richten. Man wird ſich dann in der 
Stadt ſicher Ihrer Wirkſamkeit als Leh— 
rer an unſerer Alberta Clementina er— 
innern —“ 

„Laſſen wir das der hofſentlich noch 
fernen Zukunft,“ fiel der Gaſt ein, ihm 
zum Abſchied die Hand ſchüttelnd. „Ihnen, 
ſo nahe wir bald verbunden ſein werden, 
will ich's allerdings nicht verbergen, daß 
das Rektorat hier immer auf dem Gipfel 
meines ſtillen Ehrgeizes ſtand.“ 

Im Sckulhauſe war die Überraſchung 
über ſeine Ankunft, aber auch die Freude 
groß. Agathe fiel dem Vater um den 
Hals und verſteckte an ſeiner Bruſt ihr 
verſchämtes Geſicht. „Wie lieb das iſt, 
daß du kommſt,“ flüſterte ſie ihm zu. 
„Der gütigſte Brief hätte mich nicht halb 
ſo froh geſtimmt.“ 

„Sie konnten wirklich gar nichts Ver— 
nünftigeres thun, lieber Theodor,“ be— 
ſtätigte auch die Direktorin, „als ſich auf— 
zupacken und hier nach dem Rechten zu 
ſehen. Auch meines Alten wegen —“ 

Er trat eben aus ſeinem Zimmer. 
Sowie er Weiß erkannte, erheiterte ſich 
ſeine Stirn. Er eilte auf ihn zu, um— 
armte und küßte ihn. Das Verhältnis 
war immer ein recht freundſchaftliches 
geweſen. Sie unterhielten noch jetzt einen 
regelmäßigen gelehrten Briefwechſel. Und 
ſo rief er ihm denn zu: „Welche unver— 
hoffte Freude, lieber Sohn! Nun wollen 
wir aber auch einmal gründlich mit allen 
Differenzpunkten aufräumen. Man kann 
einander doch nicht ganze Abhandlungen 
ſchreiben. Du brauchſt mich gar nicht ſo 
ängſtlich anzuſehen, Agathchen; du ſollſt 
deinen Papa trotzdem ganz nach Herzeus— 
wunſch genießen können.“ 

Dann ſchien er ſtutzig zu werden. 
„Aber wie haben Sie's denn möglich ge— 
macht, jetzt loszukommen?“ fragte er, die 
Augenbrauen ſpannend. ſind ja 
doch nicht in den Ferien. Oder haben 
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„Wichtige Gründe rechtfertigen die Aus— 
ſchreitung,“ antwortete er. „Gewiſſe 
Leute haben nicht für gut befunden, ſich 
nach den Schulferien zu richten.“ 

Die Gedanken des Alten hatten einen 
Gang genommen, der ihn von dem Ver— 
ſtändnis dieſer Anſpielung weit abführte. 
„Gewiſſe Leute,“ murmelte er, „gewiſſe 
Leute ... Ja, ja! man hat mit gewiſſen 
Leuten ſeine liebe Not.“ 

„Ich will nicht fürchten, lieber Papa, 
daß Ihnen Anlaß zur Unzufriedenheit 
gegeben iſt,“ ſagte Weiß. „Ich nehme 
an, daß der Herr Bürgermeiſter ſich nicht 
täuſcht, wenn er behauptet, ganz mit 
Ihrer Billigung —“ 

Er ſtockte, da er bemerkte, daß ſich der 
Geſichtsausdruck des alten Herrn plötzlich 
auffallend veränderte. Die Stirnmuskeln 
wölbten ſich und der Blick wurde ſtarr. 
„Ah!“ rief er, als ob er ſelbſt von einer 
ganz neuen Vorſtellung überraſcht würde. 
„Der Bürgermeiſter — die Stadt — 
Sie wiſſen . .. Sagen Sie's nur gerade 
heraus: er hat Sie herberufen.“ 

„Allerdings. Wenn Sie's ſo nennen 
wollen, lieber Papa —“ 

„Er hat Sie herberufen! Natürlich 
— er erwartet von Ihnen Unterſtützung.“ 

„Sollte er deren nicht würdig ſein? 
Ich war ſchon bei ihm. Er macht den 
günſtigſten Eindruck, muß ich bekennen.“ 


men. „Sie waren ſchon bei ihm. Be- 
vor Sie hierher zu uns ... Die Sache 
ſcheint ja große Eile zu haben. Jetzt ver— 
ſtehe ich!“ 

„Was aber, beſter Papa?“ 

„Sie ſind ja auch durchaus qualifiziert, 
guten Rat zu geben, wie ſo ein Zwitter— 
ding einzurichten iſt. Mich wirft man zu 
den Toten! Sie aber ſind jung und ge— 
ſchmeidig — da macht ſich's ohne Be— 
denken.“ 

Weiß ſchüttelte verwundert den Kopf. 
„Aber wovon ſprechen Sie nur?“ frug er. 

„Von der Alberta Clementina natür— 
lich, ihrem jetzigen und künftigen Rektor. 
Ich geſtehe, es iſt mir einmal der liebſte 
Gedanke geweſen, Sie mir als meinen 
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Nachfolger im Amt vorzuſtellen, gerade 
Sie. Aber wenn man glaubt, mich ab— 
drängen zu können —“ Er ſchüttelte die 
erhobene Fauſt. 

„Sie beleidigen mich!“ rief Weiß hin⸗ 
ein. „Wie können Sie mich in Verdacht 
haben, mich je gegen Sie brauchen zu 
laſſen? Kennen Sie mich ſo wenig? Iſt 
mir nicht die alte Philologie ans Herz 
gewachſen wie nur einem — wie Ihnen 
ſelbſt, darf ich dreiſt ſagen? Und ich 
ſollte ... Wie kommt das nur in Ihr 
gutes Herz?“ 

Die Direktorin gab ihm Zeichen, ſich 
doch nur ruhig zu verhalten. „Aber 
Alter, Alter,“ rief ſie beſchwichtigend, 
„in was für einen Unſinn redeſt du dich 
doch hinein? Weiß kommt her, weil der 
Bürgermeiſter brieflich bei ihm um un⸗ 
ſerer Agathe Hand angehalten hat. Es 
iſt doch ſo natürlich, daß er den Mann 
kennen lernen will, dem er ſein Kind fürs 
Leben anvertrauen ſoll. Denke dich doch 
ein bißchen in ſeine Stelle.“ 

Willenhofer, der in ſein nervöſes Zit⸗ 
tern verfallen war, das ihn nötigte, ſich 
auf einen Seſſel niederzulaſſen, ſtrich mit 
den Fingern ſeine Stirn und taſtete ab⸗ 
wärts bis zum Kinn. „Was — was — 
was?“ murmelte er. „Deshalb? Nun 
ja — vielleicht auch deshalb. Es ver⸗ 


eint ſich ja ganz gut miteinander.“ 
Willenhofer ſchlug die Hände zuſam⸗ 


„Leſen Sie!“ bat Weiß, einen Brief 
aus der Bruſttaſche ziehend und ihm den⸗ 


ſelben hinhaltend. 


Der Alte überflog ihn mit den Blicken. 


„Nun ja — nun ja,“ ſagte er etwas 


ruhiger, „das hat jo weit ſeine Richtig- 
keit. Verzeihen Sie nur, lieber Weiß, 
wenn ich ... Es war ja auch jo nicht 
gemeint.“ Er reichte ihm die Hand. 
„Wenn man ſo gegen ſich und fein Lebens⸗ 
werk alle Borniertheit und Thorheit und 
Jämmerlichkeit und Bosheit der Welt 
anmarſchieren ſieht — es flimmert einem 
vor den Augen, mau unterſcheidet die 
einzelnen Fratzen nicht voneinander, man 
glaubt wohl gar, ein liebes, gutes Ge— 
ſicht darunter zu erkennen. Mag ſein, 
Sie wußten nicht, was man mit mir und 
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Ihnen im Sinn hatte. Aber nun 
den Ihnen die Augen aufgegangen 
Der Bürgermeiſter . .. ich hätt's 
jungen Manne gar nicht zugetraut. 
muß ich wohl —“ 

„Großpapa!“ bat Agathe, die feuchten 
Augen zu ihm aufſchlagend. 

„Ja, ja,“ ſprach er weiter, „es thut 
mir deinetwegen leid. Ich verdenke dir's 
nicht, daß du ihn mit dem Herzen feſt— 
halten möchteſt, wenn du auch ſiehſt ... 
Und das ſiehſt du doch, wie er mit der 
Plebs gemeinſame Sache macht, einen 
der altehrwürdigſten Tempel klaſſiſcher 
Bildung zu zerſtören. Es heißt: wir 
nehmen nur eine Säule fort, um einen 
breiteren Durchgang zu ſchaffen. Aber 
auf ihr ruht das Gebälk wie auf den 
anderen; man kann ſie nicht herausziehen, 
ohne daß der ganze ſtolze Bau, die Kul— 
turarbeit von Jahrtauſenden, zuſammen— 
bricht. Ein Menſch, der fo pietätlos .. 
Weine nicht. Ich hoffe, daß er noch in 
ſich geht. Mag er ſich deiner Liebe, un⸗ 
ſerer Freundſchaft würdig beweiſen. Jetzt 
aber — auf dieſem ſchwankenden Grunde 
— iſt eine Verbindung unmöglich. Nicht 
wahr, lieber Weiß, das iſt auch Ihre 
Meinung? Im Kampf laſſen ſich nicht 
Friedensfeſte feiern.“ 

Dabei blieb er mit ſolcher Hartnäckig⸗ 
keit und ſich immer ſteigernder Erregt— 
heit, daß ſein Schwiegerſohn jede weitere 
Bemühung, ihn umzuſtimmen, für ver— 
ſchwendet halten mußte. Nachdem dieſer 
am nächſten Tage Hausmark verſtändigt 
und vertröſtet hatte, reiſte er wieder ab. 
Seiner Tochter ſagte er: „Wir müſſen 
mit dem alten Großpapa Geduld haben. 
Wenn er ſeiner Schule wegen beruhigt 
ſein wird, giebt er euch gewiß gern ſei⸗ 
nen Segen.“ Der Direktorin aber gab 
er beim Abſchied zu verſtehen, daß er 
den alten Herrn ſehr bedenklich verändert 
finde. „Sie ſollten einen Arzt zuziehen, 
liebe Mama; ſeine Nerven ſind überreizt 
und ſeine Vorſtellungen decken ſich nicht 
mehr mit den realen Erſcheinungen. Ich 
bin überzeugt, daß er mich auch jetzt noch 
beargwöhnt, gegen ihn zu intrigieren. 
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Nehmen Sie ſich nur in acht, daß nicht 
am Ende gar Sie ſelbſt ſein Vertrauen 
verlieren.“ 

Dieſe Warnung hatte nur zu guten 
Grund. Willenhofer beobachtete die Sei— 
nen mit empfindlichſter Aufmerkſamkeit. 
Sie ſollten ſeinen Widerſpruch nicht nur 
hinnehmen, ſondern auch einſichtig als 
durchaus gerechtfertigt anerkennen. Jedes 
Wort legte er auf die Goldwage, und 
ihr Schweigen war ihm noch verdrieß— 
licher. „Es iſt, als ob ihr mir etwas 
ſchuld gebt,“ knurrte er. „Aber nur 
zu! ich mußte ja darauf gefaßt ſein, auch 
von denen verkannt zu werden, die mir 
am nächſten ſtehen. Das darf mich in 
meinem Handeln nicht irre machen.“ 

Die Herren von der Deputation wur— 
den immer ungeduldiger und beſtürmten 
den Bürgermeiſter, endlich ernſt vorzu— 
gehen. „Wir dürfen uns das nicht bieten 
laſſen,“ äußerten ſie ſich, „das Anſehen 
des Magiſtrates und der Stadtvertretung 
leidet darunter.“ Hausmark ſuchte noch— 
mals bei dem eigenſinnigen Alten eine 
Unterredung nach, wurde aber an der 
Thür abgewieſen. Nun entſchloß er ſich, 
ihm in einem amtlich geſiegelten und 
durch den Ratsboten zugeſtellten Schrei— 
ben anzuzeigen, daß die Deputation an 
einem beſtimmten Tage zwölf Uhr mit— 
tags im Schulhauſe erſcheinen und ihrer 
Pflicht genügen werde. 

Willenhofer mußte den Empfangſchein 
unterzeichnen. „Hoho!“ rief er, „das 
wird ja immer beſſer. Man will mich 
zwingen, den Herren Rede zu ſtehen? 
Sie vergreifen ſich in den Mitteln. Hier 
bin ich die Polizei und ich werde das 
Recht des Rektors zu wahren wiſſen. 
Sagen Sie dem Herrn Bürgermeiſter, 
ich werde niemand über die Schwelle 
laſſen, der nicht meine Erlaubnis zum 
Eintritt hat. Er möge ſich deshalb nicht 
bemühen.“ 

Er ſetzte nun auch einen feierlichen 
Proteſt auf und ſchickte ihn aufs Rat- 
haus. Daß man ihn dort beachten werde, 
glaubte er ſelbſt nicht. Vielmehr machte 
er ſich darauf gefaßt, der Gewalt mit 
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Gewalt begegnen zu müſſen. Er phan⸗ 
taſierte ſich in einen Heroismus hinein, 
der ihm die Augen völlig verdunkelte. 
Die Welt ſollte das Schauſpiel erleben, 
wie ein ſiebzigjähriger Greis mutig ihre 
höchſten Güter verteidigte. Danach traf 
er ſeine Vorbereitungen. 

Am feſtgeſetzten Termin entließ er die 
Schüler ſchon eine halbe Stunde vor 
zwölf Uhr. Nur ſeine Primaner hielt er 
zurück in der Klaſſe und las mit ihnen 
einige Kapitel aus dem Thukydides. In 
einer feurigen Rede wies er auf ein nahe 
bevorſtehendes großes Ereignis hin, deſ— 
ſen Zeugen ſie ſein ſollten. Dem Kal— 
faktor befahl er, die Hausthür von innen 
zu ſchließen und ohne ſeinen Befehl nie— 
mand einzulaſſen. 

Mit dem Schlage der Uhr erſchienen 
die Herren vor dem Hauſe. Der Bür⸗ 
germeiſter zog an der Glockenſtange — 
ein⸗, zwei-, dreimal in immer kürzeren 
Pauſen und mit ſtärkerem Nachdruck. 
„Der Alte hält Wort,“ ſagte er, da nicht 
geöffnet wurde, und Grunwald fügte 
hinzu: „Er muß ganz toll geworden ſein.“ 
Auf nochmaliges, langandauerndes Läu— 
ten erſchien der Hausinſpektor, Doktor 
Plettner, oben am Fenſter und fragte 


hinab, warum die Herren denn nicht ein⸗ 


träten, die Thür ſei ja doch am Tage 
immer offen. „Sie iſt verſchloſſen,“ ant— 
wortete Hausmark. „Haben Sie die 
Güte, dem Herrn Rektor zu ſagen, daß 
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der Baulichkeiten Einlaß begehre. Es 
ſei unerlaubt, ihr denſelben zu verwei— 
gern.“ Plettner entfernte ſich lachend 
und ging nach der Prima, in der er 
Willenhofer laut lateiniſch ſprechen hörte. 
„Antworten Sie,“ beſchied ihn derſelbe 
mit einer imperatoriſchen Bewegung des 
Armes, „daß ich wegen der Alberta Cle— 
mentina mit der Stadt nichts zu verhan— 
deln habe und den Herren das Betreten 
der Anſtalt verbiete.“ 

„Das werde ich bleiben laſſen,“ ent— 
gegnete der Inſpektor. „Sie verfahren 
ungeſetzlich, und ich will mich bei einer 
ſolchen Handlung nicht beteiligen.“ 


Willenhofer wies auf ein altes Akten⸗ 
ſtück. „Da iſt die Stiftungsurkunde — 
ich verfahre ſtreng nach dem Recht. Es 
iſt dem Rektor zur Pflicht gemacht, die 
Anſtalt nicht ſchädigen zu laſſen.“ 

„Sie gehört der Stadt.“ 

„Wenn Sie mir aber mit gewohnter 
Widerſpenſtigkeit den Gehorſam verwei⸗ 
gern . . . Gut! ich will's auf mich allein 
nehmen.“ Er ſchritt in den Korridor 
hinaus und auf das Fenſter zu, feuerrot 
im Geſicht. „Ich lehne jede Verhand⸗ 
lung mit der Stadt ab,“ rief er hinaus, 
„und werde niemand einlaſſen, der dieſer⸗ 
halb kommt.“ 

Die Herren zogen ehrerbietig den Hut. 
„Beſter Herr Direktor,“ ſagte Hausmark, 
ſich höflichſt verneigend, „haben Sie die 
Güte, uns und vornehmlich ſich ſelbſt keine 
Ungelegenheiten zu bereiten. Wir wären 
gewiß lieber zu Hauſe geblieben, müſſen 
aber den amtlichen Auftrag erledigen und 
verſprechen Ihnen dabei möglichſt wenig 
unbequem zu werden; daß Sie ſich Ihren 
Standpunkt durchaus wahren können, ver⸗ 
ſteht ſich von ſelbſt.“ 

„Ich wahre meinen Standpunkt, indem 
ich niemand einlaſſe, der ihn nicht als 
den einzig zutreffenden anerkennt,“ ant⸗ 
wortete Willenhofer. „Initiis obsta!“ 

Der Bürgermeiſter zuckte ſeufzend die 
Achſel. „Sie müſſen doch einſehen,“ be⸗ 
merkte er, „daß wir nicht in der Lage 
ſind, uns eine ſolche Abweiſung bieten zu 
laſſen. Die Stadt ſendet uns, und wir 
müſſen deshalb verlangen eingelaſſen zu 
werden.“ 

„Sie hören aber, daß ich Ihnen nicht 
öffnen werde.“ 

„So werden wir leider genötigt ſein, 
den Einlaß mit Gewalt durchzuſetzen. Sie 
tragen die Verantwortlichkeit.“ 

„Ich werde mein Hausrecht, wenn es 
ſein muß mit Gewalt, zu ſchützen wiſſen.“ 

„Aber ich bitte Sie zu bedenken, ver: 
ehrteſter Herr Direktor —“ 

Willenhofer ſchlug das Fenſter zu. 

„Das iſt unleidlich,“ ſagte der Bür— 
germeiſter. „Schicken wir nach dem 
Schloſſer.“ 
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Der Alte war nach der Klaſſe zurück— 
gekehrt und führte nun ſeine Primaner, 
die ſich nicht wenig als das Heergefolge 
eines Helden fühlten, die Steintreppe 
hinab in den unteren Flur. Es war ein 
großer gewölbter Raum, mit Flieſen aus⸗ 
gelegt und durch ein halbkreisförmiges, 
aus vielen kleinen grünglaſigen Scheiben 
in Bleieinfaſſung zuſammengeſetztes Fen— 
ſter über der großen zweiflügeligen Haus— 
thür erhellt. Er ſtellte ſie dort in zwei 
Reihen und hielt ihnen eine Rede über 
den echten Mannesmut, der ſich durch 
keine Drohung einſchüchtern laſſe und 
feſtſtehe im Recht. „Heute tragt der 
Alberta Clementina, der teuren Mutter, 
die euch geiſtig genährt hat, euren Dank 
ab,“ ſagte er zum Schluß, ſein weißes 
Haar durch einen Griff mit der Hand 
aufrichtend. „Ich hoffe, keiner von euch 
verläßt ſie in der Not.“ Seine Augen 
glänzten ganz eigen. 

„Keiner — keiner!“ jauchzten ſie ihm 
zu, indem ſie ſich martialiſch aufrichteten. 

Nun erfolgte nochmals die Aufforde⸗ 
rung zu öffnen. „Nein!“ rief Willen: 
hofer. „Nein!“ wiederholten die jungen 
Leute wie aus einem Munde. 

Gleich darauf raſſelte der Schloſſer 
mit ſeinen Dietrichen im Schlüſſelloch 
der Hausthür. 

In dieſem Augenblick erſchien die Di: 
rektorin auf der Treppe. „Was geht 
hier vor?“ rief ſie. Der Kalfaktor hatte 
ihr ſchon Bericht erſtattet. „Ich glaube 
gar, Alter, du treibſt den Unſinn ſo weit, 
dich der Obrigkeit zu widerſetzen und 
deine Schüler —“ 

„Mulier taceat in ecelesia!“ herrſchte 
er ſie an. „Schweige und entferne dich!“ 

„Deine Schüler zum Aufruhr anzu— 
reizen,“ fuhr ſie unbeirrt fort. „Aber 
das leide ich nicht.“ Sie trat in den 
Flur hinab und bahnte ſich den Weg 
durch die Schar. „Zum Glück habe ich 
einen zweiten Hausſchlüſſel und werde 
von ihm Gebrauch machen“ 

„Wage das nicht. Eine ſolche Krän— 
kung meiner Hausehre —“ 

„Ich werde thun, was meine Pflicht 
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iſt.“ Sie ging auf die Thür zu und 
ſteckte den Schlüſſel ein. „Geben Sie 
ſich keine Mühe,“ rief ſie hinaus, „ich 
öffne ſchon.“ 

„Auch du gegen mich!“ zitterten ſeine 
Lippen. 

Der Schlüſſel wurde umgedreht. „So! 
Treten Sie ein, meine Herren.“ 

Hinter ihr entſtand eine Bewegung. 
Agathe, die ihr gefolgt war, ſchrie auf. 
Als ſie umblickte, ſah ſie, daß Willen— 
hofer zuſammenſank und auf den Stein— 
boden niederfiel. „Herr Gott!“ rief ſie 
und eilte hinzu. Die Primaner hoben 
den alten Mann auf. Er war kreide— 
bleich und hatte die Augen geſchloſſen; 
die Arme hingen ſchlaff hinab. „Waſſer, 
Waſſer — er ſtirbt!“ Agathe ſtürzte 
die Treppe hinauf. Die jungen Leute 
hoben ihn auf ihre Arme und trugen ihn 
nach ſeinem Zimmer. Auf des Bürger— 
meiſters Weiſung eilten zwei von ihnen 
nach der Stadt, den Doktor Grundmüller 
aufzuſuchen. 


Als Willenhofer mit vieler Mühe wie— 
der zum Leben zurückgebracht war, ſah 
er ſich mit irren Blicken im Kreiſe um. 
Seine Frau und Agathe ſtanden zu bei— 
den Seiten des Lehnſtuhles und hatten 
ihn umarmt, vor ihm der Arzt, weiter 
der Bürgermeiſter, einige Lehrer, die 
Primaner. Die Erinnerung kam ihm 
wieder. „Was — hab ich — gethan?“ 
fragte er matt. 

Frau Johanna ſuchte ihn zu beruhigen. 
„Du haſt dich ſo aufgeregt,“ ſagte ſie, 
ihm das weiße Haar ſtreichelnd. „Iſt 
das etwas für einen alten Mann? Mein 
Himmel! Dich hätte auf der Stelle der 
Schlag treffen können. Es iſt noch gut 
genug abgelaufen.” Sie kühlte immer 
wieder ſeine Stirn. 

„Nein — jagt mir nur .. 
er, „ſagt mir nur . . .“ 

„Da iſt gar nichts zu ſagen,“ be— 
ſchwichtigte die Direktorin, den anderen 
mit der Hand hinter ihrem Rücken zit: 
winkend, daß ſie ſich entfernen möchten. 
„Du haſt einen böſen Traum gehabt —“ 
235 
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„Einen Traum?“ 

„Die Herren nehmen's dafür. Nicht 
wahr, Herr Bürgermeiſter?“ 

„Gewiß, gewiß,“ beſtätigte Hausmark. 
„Machen Sie ſich gar keine Gedanken 
darüber.“ 

Er trat heran, nahm die Hand des 
alten Mannes und drückte ſie herzlich. 
Willenhofer ſah ihn prüfend an und 
wiegte langſam den ſchweren Kopf. 

„Nein — aber ſagt mir nur ...“ 

„Zu Bett, zu Bett!“ befahl die Di— 
rektorin. „Morgen iſt hoffentlich alles 
wieder gut.“ 

Es war aber nicht gut. Willenhofer 
verfiel in ein ſchweres Nervenfieber. 
Einige Tage war er ſchon von den Ärzten 
aufgegeben. Sein eiſerner Körper über— 
wand die tückiſche Krankheit, er kam wie⸗ 
der zum Bewußtſein. Die ganze Stadt 
nahm den wärmſten Anteil an ſeinem 
Geſchick; die Hausthür ſtand nicht ſtill 
von Nachfragenden, man brachte die 
ſchönſten Blumen, den Geneſenden zu er— 
freuen. 

Er blieb aber ſehr traurig geſtimmt. 
Selbſt Agathe vermochte nichts über ihn. 
Wenn man ſich nicht mit ihm beſchäftigte, 
verſank er ſofort in ein brütendes Nach— 
ſinnen. Die Augen hefteten ſich ſtarr an 
einen Punkt in der Decke, und die Lippen 
bewegten ſich zitternd, ohne einen Ton zu 
geben. Eines Tages bat der Buchbinder 
Ebel ſo dringend, den verehrten alten 
Herrn „nur auf ein Minutchen“ ſehen 
zu dürfen, daß die Direktorin ihn wirk— 
lich an den Lehnſtuhl führte. Willen⸗ 
hofer reichte ihm die Hand und ſagte 
bitter lächelnd: „Sie kommen ſich erkun— 
digen, lieber Meiſter, wann der raſende 
Ajas aufgeführt wird. Damit iſt's nun 
nichts mehr.“ 

„Ai! Wer konnte jemals ahnen, daß 
mein Name ſo bedeutſam ſtimmen würde 
noch zu meinem Leid?“ deklamierte Ebel 
nach der Donnerſchen Überſetzung. „Deun 
nun geziemt es zweimal Ai! zu rufen 
mir Und dreimal: ſolcher Jammer hat 
mich heimgeſucht —“ 

„Ai — ai — ai!“ ſeufzte Willen— 
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| hofer. „Es paßt auf mich ſelbſt. Die- 


ſer Ajas — ein ehrenwerter, in Rat und 
That bewährter Mann ... Er meint, daß 
ihm ein ſchweres Unrecht geſchehen ſei, 
nimmt ſich's zu Herzen und büßt darüber 
den Verſtand ein, daß er ganz Unſinniges 
begeht, bis er ernüchtert ...“ Er ſtrich 
mit der Hand über die Augen. „Ai — 
ai — ai!“ 

„Aber wie heißt's anderswo: Nicht 
vergiß, im Unglück ſtandhaften Sinn zu 
bewahren!“ beruhigte das kleine Männ⸗ 
lein, die Brille mit dem Zeigefinger an 
der Naſe hinaufſchiebend. 

Der Alte mußte lächeln. „Ja, ja! 
von den Alten kann man für alle Lagen 
des Lebens viel lernen.“ 


„Und das ſchwere Unrecht, das Sie 


da andeuten, Herr Rektor,“ fuhr Ebel 
fort, „nu ja, es mochte wohl ſo ausſehen, 
aber beabſichtigt war es gewiß nicht, und 
die Stadtverordneten haben ſich auch be- 
eilt, ihren Beſchluß gleichſam zu dekla— 
rieren, und einſtimmig eine Adreſſe an⸗ 
genommen, die Ihnen feierlich überreicht 
werden ſoll, ſobald Sie wieder geſund —“ 

Willenhofer ſchüttelte abwehrend den 
Kopf. „So geſund werd ich nicht mehr, 
daran Freude haben zu können.“ 

„Aber es ſteht darin, daß alles beim 
alten bleiben ſoll, wie Sie's für gut be⸗ 
finden, und daß Ihnen ohne jede Be⸗ 
dingung das Haus hübſch ausgebaut wer⸗ 
den ſoll.“ 

„Mir nicht, lieber Ebel, mir nicht,“ 
ſagte der Kranke, „aber ich danke allen, 
die es gut mit mir meinen, vornehmlich 
Ihnen.“ Er entließ ihn mit einem Hände⸗ 
druck. 

Als dann nach einer Weile Frau Jo⸗ 
hanna zu ihm trat, überraſchte er ſie 
durch die Außerung: „Es iſt nun be- 
ſchloſſene Sache, ich nehme meinen Ab— 
ſchied.“ 

Sie fürchtete, daß ſeine Gedanken ſich 
wieder verirren könnten, und antwortete 
ſcherzend: „Dazu Haft du wohl auch 
Grund! Wie deine Beſſerung fortſchrei— 
tet, wirſt du in wenigen Wochen wieder 
ganz hergeſtellt ſein und mit friſchen 
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Kräften bei den Jungen das Verſäumte 
einholen können.“ Im ſtillen freilich 
dachte ſie: wenn er's nur fröhlich thun 
könnte, wär's ſchon gut. 

Er ließ ſich auch von ihr nicht um— 
ſtimmen. „Es mag ſein, daß mir noch 
ein paar Jahre vergönnt ſind,“ ſagte er, 
„aber der Rektor der Alberta Clemen⸗ 
tina kann ich nicht mehr ſein. Wider⸗ 
ſprich mir da nicht. Wenn ein Mann, 
der ein Lehrer der Jugend ſein will, ſo 
alle Herrſchaft über ſich verliert .. .“ 
Die Worte bebten über ſeine Lippen, und 
die Augen füllten ſich mit Waſſer. 

„Aber die Krankheit ſpukte offenbar 
ſchon vor, und überhaupt — wie kannſt 
du dir das im Kopf herumgehen laſſen? 
Fort damit!“ 

„Die Krankheit! Ja, das war die 
Krankheit ſelbſt, und das hinterher nur 
die Nachwirkung. Ob verſchuldet oder 
unverſchuldet, das gilt gleich, fie iſt ein- 
mal in die Erſcheinung getreten und kann 
von der Tafel nicht mehr weggewiſcht 


werden. Wie ich mich jetzt ſelbſt da 
ſehe ... Ah! ich bin eine lächerliche Per⸗ 
ſon geworden. Ein ſtreitſüchtiger Bra⸗ 
marbas —“ 


„Nun übertreibſt du wieder garſtig.“ 

„Ich übertreibe nicht. Nein! nie wie: 
der nach ſolcher Verblendung darf ich in 
einer Lehrerkonferenz den Vorſitz führen, 
nie wieder in die Klaſſe treten. Mein 
Wirken iſt beendet. Ich will's nicht ab⸗ 
warten, bis man mir's zu verſtehen giebt, 
ich ſei untauglich geworden. Ich ſelbſt 
will mich abſetzen.“ , 

Die gute Frau bat ihn, ſich zu ſchonen 
und von ſolchen Dingen jetzt gar nicht zu 
ſprechen. Es gelang ihr auch, ihn dies— 
mal zum Schweigen zu bringen; aber er 
kam in den nächſten Tagen immer von 
neuem darauf zurück und eiferte ſich im- 
mer tiefer in die Vorſtellung hinein, daß 
er dem Amte eine Schmach angethan 
habe, die nur durch freiwillige Entſagung 
geſühnt werden könne. 

Da ſie nun merkte, daß ſein Entſchluß 
feſtſtand, was ihr ſonſt gar nicht unlieb 
war, faßte ſie ſich einmal ein Herz und 


Alberta Clementina. 
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ſagte: „Wenn du denn meine wahre 
Meinung wiſſen willſt, Alter — deine 
Gründe taugen in meinen Augen nicht 
viel und du wirſt ſie darin auch ſchwer— 
lich verbeſſern, wenn du ſie tauſendmal 
wiederholſt. Aber in der Sache ſelbſt 
bin ich ganz einverſtanden. Von deinen 
Jahren kann ich dir leider keins abneh— 
men: du biſt wirklich ſchon ein recht alter 
Knabe. Wozu willſt du dich nun im Amt 
verbrauchen? Wenn ich vierzig Jahre 
zurückdenke, da meinteſt du, dein eigent— 
licher wiſſenſchaftlicher Beruf weiſe dich 
an die Univerſität, und das Gymnaſium 
ſolle auch nur eine kurze Übergangsſtation 
ſein. Ja, aber wenn man geheiratet hat 
und ſeiner Frau gut iſt und die Kinder 
. . . na, man weiß ja, wie's geht. Und 
dann Rektor der Alberta Clementina, 
das iſt immerhin eine Entſchädigung. 
Denk ich aber zwanzig Jahre zurück, da 
hieß es: nun ſind wir aus dem Gröbſten 
heraus und können an unſere Bequem— 
lichkeit denken; das Schulmeiſtern wird 
man am Ende doch ſatt, es raubt auch 
ſo viel Zeit für die eigentliche Arbeit von 
bleibendem Wert. Wenn man ſich mit 
ſpäteſtens ſechzig penſionieren laſſen könnte 
und dann noch mit friſchen Kräften und 
frohem Mut . . . und fo weiter, ich brauch 
dir ja das ganze Sprüchlein nicht herzu— 
ſagen. Wie oft iſt es wiederholt! Und 
aus der Sechzig iſt die Siebzig gewor— 
den. Nun iſt's wirklich Zeit, Ernſt zu 
machen. Hier im Schulamt, das die 
alten Schultern immer ſchwerer belaſtet, 
könnteſt du mit deiner großen Arbeit doch 
nie und nimmer fertig werden. Soll die 
als ein Bruchſtück liegen bleiben? Das 
darfſt du dir nicht anthun, Lorenzchen. 
Du brauchſt noch ein paar Jahre ganz 
ungeſtörter Muße, und die kannſt du dir 
gönnen, mein ich. Es trifft ſich nun auch 
gerade ſo, daß das Haus umgebaut wird 
und wir ja doch hinausmüſſen. Da er— 
giebt ſich ſo ein Abſchnitt ganz von ſelbſt. 
Nach meinem Sinn iſt's aber gar nicht, 
uns zu drücken, als ob wir ſilberne Löf— 
fel geſtohlen hätten. Nein! mit einer 
großen Schulfeierlichkeit muß geſchloſſen 
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werden, und eine ordentliche Abſchieds— 
rede will ich zu hören bekommen, und 
deine Verdienſte um die Anſtalt müſſen 
in das gehörige Licht geſtellt werden. 
Nun ſage kein Wort darauf, ſondern 
komm an deinen Schreibtiſch, nimm deine 
Excerptenbücher vor und ſetze deine Arbeit 
fort. Eine Stunde Vor- und Nachmittag 
will ich dir dazu für den Anfang probe— 
weiſe freigeben. Die Wirkung wird ſich 
ja zeigen.“ 

Willenhofer war durch dieſe Rede ganz 
verblüfft, ließ ſich an den Arm nehmen 
und an ſein gewohntes Arbeitsplätzchen 
führen. Daun ſchloß ſein Hannuchen die 
Thür. Als ſie wiederkam, meinte er, es 
ſei kaum eine halbe Stunde vergangen. 
Die Augen waren ihm ſo hell, wie ſeit 
langer Zeit nicht. Jeden Tag legte die 
kluge Frau ein kleines Maß zu, bis er 
nach einer Woche gar nicht mehr beauf— 
ſichtigt zu werden brauchte. „Wenn ich 
ſo rüſtig fortarbeite,“ ſagte er ſehr ver— 
gnügt, „ſo kann das Buch in zwei Jah— 
ren fertig ſein.“ 

Er ließ Doktor Plettner zu ſich bit— 
ten und reichte ihm zur Verſöhnung die 
Hand. Und dann hatte er eines Sonn— 
tags mit dem Bürgermeiſter eine Unter— 
redung, welche damit anfing, daß er ihm 
ſein Abſchiedsgeſuch überreichte, und da— 
mit endete, daß er ihm ſeinen großväter— 
lichen Segen zu dem Verlöbnis mit 
Agathe gab. 

„Noch eins!“ rief er Hausmark nach, 
der eiligſt feine Braut herbeiholen wollte. 
„Es wird nun doch in Frage kommen, 
wer mein Nachfolger werden ſoll. Da 
möcht ich einen guten Rat nicht zurück— 
halten. Mein Schwiegerſohn Weiß iſt 
ein trefflicher Schulmann und ein ſehr 
gelehrter Herr — und er kommt ja von 
einem Realgymnaſium und wird am 
beſten wiſſen, was daran geſunder Fort— 
ſchritt iſt. Die Herren Stadtverordneten 
dürfen ihm das beſte Vertrauen ſchenken. 
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Aber auch mir wär's eine große Be- 


ihren Willen. 


ſeine Obhut geben zu können.“ 

Frau Johanna hatte diesmal wirklich 
Als die Zeit des Aus⸗ 
zuges nahte, wurde ein großes Abſchieds⸗ 
feſt veranſtaltet. Das alte Haus war 
bis zu den Giebeln hinauf mit Laubge— 
winden geſchmückt. Oben gab's eine fröh⸗ 
liche Hochzeit, zu der auch der Kom- 
merzienrat Wieſer eingeladen war, und 
dann am anderen Tage unten in der gro⸗ 
ßen Aula eine ernſte Feier zur Übergabe 
des Rektorats an Doktor Theodor Weiß 
und des alten Hauſes an die ſtädtiſchen 
Bauherren, die ihre Baupläne ausgeſtellt 
hatten. Der älteſte Oberlehrer für das 
Kollegium und dann der Bürgermeiſter 
für die Stadt dankten dem würdigen 
Greiſe recht nach dem Herzen der Direk— 
torin. Darauf ergriff Willenhofer ſelbſt 
das Wort, nahm bewegten Abſchied von 
den Lehrern und Schülern und ſprach 
zuletzt ſeine Freude darüber aus, daß 
ſein Nachfolger, welche neuen Aufgaben 
er auch der Anſtalt im neuen Hauſe ſtel⸗ 
len werde, doch mit ihm einig bleibe in 
dieſem: „Der Buchſtabe tötet, aber der 
Geiſt macht frei.“ Damit war dann von 
ſelbſt das Thema für die ſchöne Rede 
des jungen Rektors gegeben, der mit dem 
Wunſche ſchloß, daß die Wiſſenſchaft ge— 
winnen werde, was die Schule durch des 
werten Mannes Scheiden verliere. 

Am Abend wurde „der raſende Ajas“ 
in griechiſcher Sprache aufgeführt. Ebel 
war einer der aufmerkſamſten Zuſchauer. 
Obgleich er kein Wort verſtand, hatte er 
ſeine Überſetzung gut im Kopf und ver- 
goß Thränen der Rührung über des 
Helden Led und ſeines Feindes Odyſſeus 
verſöhnende, herzbewegende That. Als 
der Vorhang geſtiegen war, drängte er 
ſich zu Willenhofer hindurch, zupfte ihn 
am Rock und recitierte leiſe: 

„Denn mit dem Tage ſinkt hinab und ſteigt empor 
Der Menſchen Werk und Weſen.“ 


Der Alte nickte lächelnd. 
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Jeſchtenloppe von der Weſiſelte 


Im 
deutſch⸗ böhmifchen Iſer- und Jeſchkengebirge. 


Von 


Karl Pröll. 


u derſelben Zeit, als der 
lange unterdrückte Koloniſa— 
tionsdrang im deutſchen Volke 


en in n fernen Zonen ſich zeigte, iſt 
auch der Ruf nach „innerer Koloniſation“ 
laut geworden. Und hat erſt das Reiſe— 
fieber ſich vermindert, das uns nach Skan— 
dinavien, nach der Schweiz, der Riviera 
und anderwärts hingetrieben, dann kommt 
wieder jene Wanderluſt zur Geltung, 
welche verlockt, die eigene deutſche Hei— 
mat mit friſchem Herzen und flinken Füßen 
zu durchſtreifen. Es iſt ein Zeichen der 
Seelengeſundung, der ſteigenden Selbſt— 
achtung, daß dieſes „innere Touriſten— 


„A, wieder erwachte, das Reichs- 


tum“ in den letzten Jahren immer grö— 
ßeren Aufſchwung gewinnt, ſich in werk— 
thätigen Vereinen ſammelt, die es uns 
erleichtern, die Schätze landſchaftlicher 
Schönheit zu heben, welche die deutſche 
Erde birgt. 

Zahlreiche Norddeutſche beſuchen jedes 
Jahr den Hauptkamm des Rieſengebirges, 
um durch den Gegenſatz der ſich auftürmen— 
den Berglandſchaft und der weitgedehnten 
Ebene einen Eindruck zu empfangen, der 
mächtig nachwirkt. Auch die böhmiſchen 
Bäder werden von Kur- und Modegäſten 
aus dem Reiche überſchwemmt. Weni— 
ger häufig beſuchen ſchon Reichsdeutſche 
die ſogenannte „böhmiſche Schweiz“, die 
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es mit der „ſächſiſchen Schweiz“ in jeder 
Richtung aufnehmen kann. Und noch 
ſeltener wird der majeſtätiſche Böhmer— 
wald von ihnen betreten. 

Nur vereinzelte Aufmerkſamkeit wid— 
men geſchäftsloſe Reiſende dem Nord— 
oſtwinkel Böhmens, den Thälern des 
vielgeäſtelten Iſergebirges, obwohl hier 
die Verſchwiſterung von Waldgebiet mit 
den Werkſtätten einer hochentwickelten 
Induſtrie ein beſonders eigentümliches 
Gepräge zeigt. Freilich die Deutſchböh— 
men aus anderen Gauen wallfahrten 
gern nach dieſem arbeitſamen Winkel 
ihres Landes, der ſich durch ein beſon— 
ders rühriges und wahrhaft nationales 
Leben auszeichnet. Auch die ummittel- 
baren Nachbarn im Königreich Sachſen 
kommen von Zeit zu Zeit herüber. Aber 
unter den wanderbefliſſenen Berlinern 
dürften diejenigen zu zählen ſein, welche 
das ſtille Friedland, das „öſterreichiſche 
Mancheſter“ Reichenberg, die „Stadt des 
gläſernen Himmels“ Gablonz geſehen, die 
Jeſchkenkoppe oder den Sieghübel betreten 
haben. 

Die mitgeteilten Bilder bringen einige 
Proben der landſchaftlichen Schönheiten 
des Iſer⸗ und Jeſchkengebirges, Mittel⸗ 
gebirgen, welche von den Thälern der 
oberen Iſer und der oberen Lauſitzer 
Neiße gegliedert und durchſtrömt werden. 
Hierzu fügen wir die nachſtehenden An⸗ 
deutungen über beſondere Eindrücke, lokale 
Geſchichte und Sage ſowie über indu— 
ſtrielle Verhältniſſe in dieſem Abſchnitte 
des Böhmerlandes, welche aus verſchie— 
denen Quellen geſchöpft worden ſind. 
Vielleicht fühlt ſich mancher dadurch er— 
muutert, einen mehrtägigen Ausflug nach 
Reichenberg und den umliegenden Berg— 
kronen zu unternehmen und wackeren, 
treudeutſchen Stammesgenoſſen dort die 
Hand zu ſchütteln. 

Die nördliche Einfallspforte für das 
Iſergebirge bildet Görlitz, der Vorort 
der ſchleſiſchen Oberlauſitz, die halb alter— 
tümliche, halb moderne Stadt, welche 
raſch erblüht und großſtädtiſchen Charak— 
ter gewinnt. Fährt man von hier aus 
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mit der Bahn nach Reichenberg, ſo ge— 
langt man aus dem Thal der Lauſitzer 
Neiße in jenes der Wittig und erreicht 
in der zweiten Station Seidenberg bei 
dem gleichnamigen ſchleſiſchen Städtchen 
das böhmiſche Gebiet. Der Zug berührt 
noch zwei weitere Stationen und langt 
dann in Friedland, beim Zuſammenfluß 
der Wittig und Rasnitz an. Die alte, 
ſchlichte Kleinſtadt hat einen hiſtoriſchen 
Klang, der durch die Zeiten dringt. Sie 
gemahnt an die verklungene Herrlichkeit 
Wallenſteins, indem ſie ſeinem, aus den 
Gütern geächteter Proteſtanten zuſam⸗ 
mengerafften Herzogtum den Namen gab. 
Die fünftauſend Bewohner ſind teils 
Ackerbürger und Handwerker, zum Teil 
Arbeiter für die Baummwolleninduftrie. 
In den letzten Jahren hat Friedland 
einige bedeutende Fabriketabliſſements er⸗ 
halten und nimmt auch in dieſer Rich⸗ 
tung einen recht erfreulichen Aufſchwung. 

Auf einer von ſchwarzen Baſaltſäulen 
gebildeten Erhebung von 60 Metern Höhe 
ſteigt Schloß Friedland (Abbild. S. 461) 
empor, welches aus zwei getrennten Ge⸗ 
bäudegruppen beſteht. Wallenſtein baute 
dasſelbe aus, der jetzige Beſitzer Graf 
Clam⸗Gallas hat es vor zwanzig Jahren 
einer neuen Umgeſtaltung unterzogen und 
ein förmliches Wallenſtein-Muſeum ein⸗ 
gerichtet, deſſen Beſchauung geſtattet wird. 
Vor allem feſſelt uns ein Originalbildnis 
Wallenſteins in Lebensgröße, vermutlich 
treuer als jenes im Bürgermeiſterhaus zu 
Eger, wo der Geächtete in den Triumph⸗ 
zug des Todes eingereiht wurde, jeden⸗ 
falls ſorgfältiger in der Ausführung. 
Ferner ſehen wir ein angebliches Porträt 
der ſchönen Herzogstochter Maria Eliſa⸗ 
beth, welche Schiller als Thekla dichte⸗ 
riſch verklärt hat, und die kraftvollen 
Köpfe von Zeitgenoſſen des Friedländers, 
eines Grafen Martinitz, des Grafen Gal⸗ 
las und des ſterndeutenden Seni. Schuß⸗, 
Hieb⸗ und Stichwaffen aus dem Dreißig⸗ 
jährigen Kriege und Geräte aus der⸗ 
ſelben Zeit rufen uns des „Lagers Ab- 
gott und der Länder Geißel, die Stütze 
und den Schrecken ſeines Kaiſers, des 
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und Jeſchkengebirge. 
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Glückes abenteuerlichen Sohn“ lebhaft in bild, das, als man es fand, blutete und 
das Gedächtnis. Er ſoll jedoch nur kurze | ſpäter das Schloß vor einer Feuersbrunſt 
Zeit auf dieſem Schloſſe geweilt haben. | rettete. Ferner in jener von dem Pre⸗ 
Deſto üppiger ſchlingt ſich das Ge- digtſteine, auf dem ein als Späher ein⸗ 
ranke der Sage um den ehemaligen Herr- geſchlichener Huſſite, der ſich als Geiſt⸗ 
ſcherſitz des „verwegenen Charakters“ licher ausgab, „Gottes Wort verkün⸗ 
und ſiegreichen Feldherrn, des halb frei- den mußte, dabei aber in den Abgrund 
willigen, halb unfreiwilligen Empörers. ſtürzte“. Der Name eines Wander-Re- 
Verſchiedene dieſer Volksüberlieferungen formators, des Haus Emmerich, hat ſich 
hat Ferdinand Thomas in den das natio- in dem Bergzug des Hemmrich erhalten, 
nale Bewußtſein belebenden „Mitteilun- durch welchen ein Tunnel der Eiſenbahn 
gen des Vereins für Geſchichte der Deut- den Weg nach Friedland geöffnet. Auch 
ſchen in Böhmen“ verzeichnet. die Höhe bei Kunnersdorf, wo einſt die 
Die Familie v. Rädern, welche den „Pfarrlinde“ ſtand und der ausgewieſene 
Herren v. Michelsberg und den Frei» Superintendent die Abſchiedspredigt hielt, 
herren v. Bieberſtein gefolgt, hatte Schloß ſowie die „Pfaffenſteine“ bei Schönwald, 
und Herrſchaft Friedland von 1558 bis | wo die Anhänger des gereinigten Evan⸗ 
1620 in Beſitz, die bald darauf in die geliums ſich heimlich zuſammenfanden, 
Hände Albrecht v. Waldſteins kamen, der um im Elend ihre Überzeugungstreue zu 
ſich dann Wallenſtein nannte. In der bewähren, bringen ehemalige Glaubens- 
Dechanteikirche befinden ſich Mauſoleen verfolgung in Erinnerung. An Peſtzeiten 
verſchiedener Mitglieder der erſtgenann- mahnt der „Totenhain“ im Glitzbuſch⸗ 
ten Familie, darunter auch jenes des wald auf dem Wege nach Neuſtadtl. 
Feldmarſchalls Melchior v. Rädern, wel⸗ Um das Jahr 1000 erbaute der un⸗ 
cher als Feldherr Rudolfs II. auf der bekannte Schirmer der Gegend den Turm 
Heimkehr aus einem Türkenkriege in Un⸗ „Indico“, welcher auf Index, Wegweiſer, 
garn verſtarb. Seine Witwe Katharina, zurückgeführt wird. Friedland ſoll ſeinen 
eine geborene Gräfin Schlick, lebt als ſchönen Namen nach der Verſöhnung 
eine blutgierige Megäre in der Erinne-T zweier ſich befehdender Brüder oder durch 
rung des Volkes fort. Katharinas Sohn, einen ſächſiſchen Prinzen erhalten haben, 
Chriſtoph v. Rädern, war ein milder Herr, der ſich mit ſeiner unebenbürtigen Gattin 
der ſich der neuen Lehre anſchloß, nach vor dem Zorne des Vaters in die Wald- 
der Schlacht auf dem Weißen Berge ſeine einſamkeit flüchtete. Eine andere Sage 
Güter verlor und landflüchtig werden erzählt, daß er das Gedächtnis bewahren 
mußte. Ein Wieſenplatz bei Lusdorf, der folle an einen Herrn Barkowetz, welcher 
„Pferdemarkt“ genannt, ein einſamer die Polen aus Böhmen hinausgeliſtet 
Pfad über den Iſerkamm, der „Trauer- und dadurch „Fried im Land“ geſtiftet. 
ſteg“, bezeichnen ſeinen Weg in die Ver— Mit den Baſaltſäulen, auf denen das 
bannung. Schloß gründet, bringt der Volksmund 
Auch die Huſſitenzeit hat tiefe Ein⸗ eine Wette zwiſchen einem Edelmann und 
drücke dem Volksgemüt hinterlaſſen. Der | dem Teufel in Verbindung, welcher letz⸗ 
blinde Heerführer Ziska ſoll das Schloß tere mit zwei ſchwarzen Rappen die Fel⸗ 
belagert haben, aber nachdem er mit ſei- ſen durchpflügte, während der Blitz den 
nem Stocke an die Porphyrfelſen geklopft, Leichtfertigen erſchlug. 
wieder abgezogen ſein, „weil dieſe Feſte Verſchiedene andere Sagen, die Tho— 
nicht von Menſchenhand erbaut fein | mas erzählt, will ich übergehen. Wie 
könne“. Die katholiſche Legende ſpricht uns ein Vogellied in der Nähe von rau— 
ihr Zürnen gegen die huſſitiſche Ketzerei chenden Schlöten ſeltſam berührt, ſo 
in draſtiſcheren Zügen aus. So in der Tmuten uns dieſe Volksdichtungen in einer 
Sage von dem in Kot getretenen Marien- Gegend fremdartig an, welche zu einer 
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großen Heerſtraße der Induſtrie gewor— 
den, die ihre raſtloſe Maſchinen⸗ und 
Menſchenarbeit von Sachſen, Schleſien 
und der Lauſitz bis hinein in die Thäler 
der Neiße und Iſer erſtreckt. Allein es 
giebt doch einen ſchönen Gedankenaccord: 
dieſes emſige moderne Schaffen, die jtol- 
zen Kriegserinnerungen des Wallenftei- 
ners und die allmählich verzitternden, 
träumeriſch-⸗düſteren Harfenklänge der 
Sage. Dazu geſellen ſich noch Reminis— 
cenzen an verſchollenen Bergbau. 

Wenn man von Friedland nach Flins⸗ 
berg über den hohen Iſerkamm den 
Weg nimmt, berührt man Neuſtadtl, ein 
Städtchen mit viertauſend Einwohnern 
und bedeutender Kaſchmirfabrikation, deſſen 
Gebiet lange Zeit zur Herrſchaft Fried— 
land gehörte und Mitte des ſechzehnten 
Jahrhunderts ſogar kurze Friſt ein Pfand— 
beſitz der Markgrafen Georg Friedrich 
von Brandenburg und deſſen Vormundes 
Albrecht von Brandenburg war. Erwei⸗ 
tert wurde der begonnene Bergwerks- 
betrieb durch den ſchon genannten Feld⸗ 
marſchall Melchior v. Rädern, der Berg⸗ 
leute aus dem Erzgebirge, Thüringen 
und Bayern heranzog, die in den Zinn⸗ 
und Eiſengruben am Kupferberge und am 
Roppalt arbeiteten. Die Gegenreforma— 
tion hatte Auswanderung und Verfall 
der Bergwerke hier wie in den Alpen 
und anderwärts im Gefolge. Vor zehn 
Jahren feierte das ſeit den induſtriellen 
Unternehmungen Ignaz Klingers wieder 
aufblühende Städtchen den hundertjäh⸗ 
rigen Erinnerungstag des Beſuches Kai⸗ 
ſer Joſephs II., der um dieſe Zeit eine 
Reiſe durch Nordböhmen unternahm. 
Zahlreich ſind in dem geſchilderten Teile 
Böhmens die lokaliſierten Erinnerungen 
an den großen Volkskaiſer, zu welchen ſich 
in den letzten Jahren Denk- und Dank⸗ 
bilder in den größeren Orten geſellt 
haben, die zugleich von dem im Kampfe 
erſtarkenden nationalen Bewußtſein der 
Bewohner Zeugnis ablegen. 

Eine Stunde von Neuſtadtl entfernt 
befinden ſich der böhmiſche Badeort Lieb— 
werda und der ſchleſiſche Kurort Schwarz— 
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bach und öſtlich von dieſen das größere 
Bad Flinsberg, wohin man auch von 
dem ſpäter erwähnten Klein-Iſer nach 
prächtiger Wanderung über den mitt— 
leren Iſerkamm (Zimmerlehne), die Iſer— 
Wieſen, den preußiſchen Ort Groß-Iſer 
und den hohen Iſerkamm gelangen kann. 
Liebwerda iſt eine beliebte Sommerfriſche 
mit alkaliſchen und eiſenhaltigen Quellen, 
Waſſerheilanſtalt, einem Schloß des Be— 
ſitzers Clam-Gallas, hübſcher Promenade 
und einem Obelisk zum Andenken des 
Siegers von Aſpern, Erzherzog Karl. 
Der Tondichter des „Freiſchütz“ und der 
„Euryanthe“, Karl Maria v. Weber, hat 
vor fünfundſiebzig Jahren dort bereits 
Kräftigung geſucht, und es wird behaup— 
tet, daß „Durch die Wälder, durch die 
Auen“ dort geſchaffen wurde. Zwiſchen 
Liebwerda und Friedland, ſeitwärts vom 
Hauptwege, liegt der Wallfahrtsort Hain— 
dorf mit einer von Fiſcher v. Erlach er— 
bauten Kirche, einem Franziskanerkloſter 
und der Familiengruft der Clam-Gallas, 
ein guter Stationspunkt für Ausflüge in 
das Iſergebirge. 

Der hohe Iſerkamm, der eine durch— 
ſchnittliche Meereshöhe von 900 Metern 
hat, erreicht im Hochſtein 1050, in der grü— 
nen Koppe 1110, der Viktoriahöhe 1000, 
im Heufuder 1100, in der an der Grenze 
befindlichen Tafelfichte 1122 Meter. Das 
ganze Iſergebirge reicht von der Gör— 
litzer Neiße, welche es von dem Lauſitzer 
Gebirge trennt, ſüdöſtlich bis zu dem 
Zackenkamm, etwa fünf deutſche Meilen. 
Vorgelagert iſt ihm in Böhmen der ſüd— 
lich parallel laufende Mittel-Iſerkamm. 
Gneiß und Glimmerſchieſer herrſchen im 

Iſergebirge vor, vulkaniſches Geſtein tritt 
bei Klein-Iſer und Friedland zu Tage. 
Granit und Granitit finden ſich auf der 
böhmiſchen Seite zumeiſt vor. Der dichte 
Wald iſt noch wenig angegriffen, auch 
große, öde Sumpflflächen finden ſich viel— 
fach. Der Geſamteindruck dieſes Berg— 
landes iſt der einer abgeſchloſſenen, ern— 
ſten, beinahe trotzigen Natur, welche doch 
ſtille Lieblichkeit in ſich birgt. Spärlich 
ſind die Bewohner der Höhenlagen; in 
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den Induſtriethälern drängt ſich die Be— 


völkerung dagegen deſto mehr zujammen. völkert worden iſt. 


Sie nähert ſich in ihrem Weſen der ſchle— 
ſiſchen Stammesart. 

Die Eiſenbahn von Friedland nach 
Reichenberg berührt zuerſt Raſpenau, die 
nächſte Station für Liebwerda, durch— 
bricht den ſchon genannten Hemmrich— 
berg und ſtreift den waldholden Philipps— 
grund. Nach einer etwa zweiſtündigen 
Fahrt von Görlitz langt man in Reichen— 
berg, im Thale der durch Fabrikabwäſſer 
immer mehr getrübten Neiße an, dem 
Hauptſitze der böhmiſchen Wollinduſtrie. 

Reichenberg iſt eine bedeutende, eine 
intereſſante und eine echt deutſche Stadt, 
nicht nur nach Sprache, ſondern auch 
nach nationaler Geſinnung. Freilich hat 
ſie unter dem Zuzug der böhmiſchen Ar- 
beiter zu leiden, welche beim Wettbewerb 
der Induſtrie als billige Arbeitskräfte 
herbeigezogen werden. Sie zählt einige 
dreißigtauſend Einwohner. Der „Ge— 
birgsverein für das Iſer- und Jeſchken⸗ 
gebirge“ hat von hier aus ſeine erfolg— 
reiche Thätigkeit für Aufſchließung der 
landſchaftlichen Schönheiten ſeines Hei- 
matsgaues unternommen. Deſſen Thätig⸗ 
keit werden wir noch ſpäter berühren. 
Vorläufig wollen wir etwas über die 
Geſchichte Reichenbergs mitteilen. 

Von den kindlichen Spielereien mit 
dem Worte Reichenberg, um daraus den 
Urſprung des Ortes herzuleiten, ſehen 
wir ab. Das rauhe Neißethal dürfte in 
der erſten Hälfte des Mittelalters noch 
eine Einöde geweſen ſein. Es wurde an⸗ 
fangs des zwölften Jahrhunderts geogra— 
phiſch zur Lauſitz und nicht zu Böhmen 
einbezogen. Als älteſte Niederlaſſung im 
Neißethale wird Grottau bezeichnet. Der 
Czechenkönig Ottokar II., welcher ſpäter 
in der Schlacht auf dem Marchfelde Thron 
und Leben einbüßte, hatte, um die Kul⸗ 
turſtufe ſeines Volkes zu heben, deutſche 
Anſiedler herangezogen, die Gewerbe und 
Künſte in das Land brachten. Zu den 
zahlreichen Städtegründungen während 
ſeiner Regierungszeit gehört höchſt wahr— 
ſcheiulich auch Reichenberg, welches um 


| 


| 
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1250 mit Zuzüglern aus der Lauſitz be— 
Ende dieſes Jahr- 
hunderts hört man urkundlich von einer 
Pfarrkirche in Reichenberg. 

Die Beſitzer von Friedland, die ſchon 
erwähnten Geſchlechter der Vieberſtein 
und der Freiherren v. Rädern, waren auch 
mit der Herrſchaft Reichenberg belehnt. 
Unter jenen’ begann ſich die Gewerkthätig⸗ 
keit lebhaft zu entwickeln. Angeblich ſoll 
der zweite Johann Bieberſtein die erſte 
Tuchmacherzunft privilegiert haben. Wäh- 
rend der Huſſitenkriege wurden Reichen⸗ 
berg und andere Ortſchaften des Neiße: 
thales von den raub- und mordluſtigen 
Glaubenskämpfern gänzlich zerftört, fo 
daß ſelbſt ihr Name verſchwindet. Nur 
einmal, 1428, gelang es den Lanſitzer 
„Sechs Städten“, bei Machendorf den 
Huſſiten eine Niederlage beizubringen. 
Nach Wiederkehr des Friedens bauten die 
Bieberſtein, welche ſich in den Schutz 
ſächſiſcher Herzöge begaben, Reichenberg 
wieder auf. Mitte des fünfzehnten Jahr⸗ 
hunderts wird Reichenberg wieder als 
Städtchen und Zollſtätte genannt. Neue 
Einwanderungen aus Sachſen und Schle⸗ 
ſien brachten friſches Blut in das ver⸗ 
wüſtete Neißethal. Reichenberg erhielt 
einen Bürgermeiſter, der jedoch unter der 
Obergewalt des herrſchaftlichen Amtman⸗ 
nes ſtand, und eine Art von Schöffenge- 
richt, die „Dingbank“. Die Bewohner 
der wieder aufblühenden Gemeinde und 
der Umgebung wandten ſich bei Beginn 
der Reformation dem lutheriſchen Be⸗ 
kenntnis zu. 

Nach der Schlacht auf dem Weißen 
Berge mußte Chriſtoph II. landflüchtig 
werden, und die konfiszierte Herrſchaft 
Reichenberg kam wenige Jahre ſpäter 
gleichfalls in die Hände Wallenſteins. 
Wallenſtein that viel für die Hebung der 
Stadt. Unter ihm wurde die Neuſtadt 
angelegt und nahm die Tuchmacherzunft 
einen glänzenden Aufſchwung. Auch Rei⸗ 
chenberg fiel nach des Friedländers Er- 
mordung dem Grafen Matthias Gallas 
zu, dem Sieger von Nördlingen, und 
ſpäter nach Ausſterben der Hauptlinie 


— 
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dieſes Geſchlechtes einer Seitenlinie, den 
Clam-Gallas. 

Im Dreißigjährigen Kriege war die 
Stadt häufig der Schauplatz blutiger 
Kämpfe zwiſchen Kaiſerlichen, Kurſachſen 
und Schweden. 


Die Bewohner hatten 
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ſuiten und Dragonern bis 1654 durchge— 
führt. Die meiſten Evangeliſchen wan— 
derten nach der Lauſitz, beſonders nach 
Zittau aus — man zählte gegen 4000 
dieſer Flüchtlinge. Wieder war die Ent— 
wickelung des ſtädtiſchen Gemeinweſens 


Schloß Friedland. 


ſchwere Drangſale und Brandſchatzungen 
zu erdulden. So erſtürmten die Schwe— 
den 1645 das alte Rathaus nach tapferer 
Gegenwehr. Nach Beendigung des fürch— 
terlichen Krieges wurde die Gegenrefor— 
mation in Reichenberg, das noch immer 
größtenteils proteſtantiſch war, mit allen 
Mitteln der Liſt und Gewalt, mit Je— 


| 
| 


unterbrochen, die bereits blühende Indu— 
ſtrie geknickt. Dazu kam noch 1680 die 
Peſt und ſpäter verheerende Überſchwem— 
mungen. 

Trotzdem erholte ſich die Stadt all— 
mählich. Der Siebenjährige Krieg brachte 
neue Leiden und Mißgeſchicke. 1757 
beſiegten die Preußen unter dem Prin— 
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zen von Bevern die kaiſerlichen Trup— 
pen, welche Graf v. Königsegg führte, in 
einem Gefecht bei Reichenberg. Die Ver- 
legung eines öſterreichiſchen Kriegslaza— 
rettes nach Reichenberg hatte eine große 
Seuche im Gefolge. Selbſt den Kar- 
toffelkrieg von 1778 hatte die Stadt 
ſchwer zu verſpüren. Die Grafen Clam⸗ 
Gallas, welche während des Siebenjähri— 
gen Krieges das reiche Erbe angetreten, 
ſuchten einigermaßen die Drangſale zu 
mindern und die zerrüttete Induſtrie wie— 
der emporzubringen. 

Die Abtretung Schleſiens an Preußen 
befreite die Reichenberger Tuchmacher 
von gefährlichen Konkurrenten auf dem 
öſterreichiſchen Markte. Maria Thereſia 
erleichterte, Joſeph II. aber hob die ver- 
ſchiedenartigen Feudallaſten völlig auf, 
die dieſes Gewerbe drückten. Letzterer 
hat Reichenberg dreimal beſucht und ſich 
eingehend um die dortigen Produktions⸗ 
verhältniſſe bekümmert. Wie er die kon⸗ 
feſſionelle Unterdrückung durch das Tole- 
ranzedikt beſeitigte, die Bauern der Leib— 
eigenſchaft entzog, ſo war er bemüht, die 
bürgerliche Arbeit zu befreien von den 
verſchiedenartigen Hemmniſſen. Von ſei⸗ 
ner Zeit an läßt ſich das raſche Empor— 
blühen der Stadt und ihrer Tuchmanu⸗ 
faktur bemerken. Ende des ſechzehnten 
Jahrhunderts waren nach Hüblers An⸗ 
gaben fünfunddreißig Tuchmachermeiſter, 
Anfang des achtzehnten Jahrhunderts hun⸗ 
dertunddreißig und Ende desſelben über 
achthundert Meiſter in der Stadt thätig, 
welche um dieſe Zeit gegen dreißigtauſend 
Menſchen — Geſellen, Lehrlinge, Hilfs— 
arbeiter, Handſpinner — beſchäftigten. 
1830 zählte man ſogar zwölfhundert 
Meiſter. 

Die Bevölkerung wuchs ſchnell, und 
1787 wurde in Reichenberg ein neuer 
Stadtteil, die Chriſtianſtadt, begonnen. 
Die erſte Fabrik bei Reichenberg hat Jo— 
hann Georg Berger an der Wende des 
Jahrhunderts errichtet, welchem Beiſpiel 
bald andere folgten. Die fortſchreitende 
Technik beſiegelte den Sieg der Groß— 
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ſich verknöchernden Zunftweſen. Der Be⸗ 
freiungskrieg gegen Napoleon im Jahre 
1813 zog Reichenberg in Mitleidenſchaft; 
doch kam die Stadt diesmal mit größeren 
Kontributionen fort. 

1850 erhielt die Stadt endlich durch 
ein „Gemeindeſtatut“ die ihr gebührende 
Selbſtverwaltung und wurde zugleich der 
Sitz einer Bezirkshauptmannſchaft. Nun 
konnte fie ſich in unabhängiger Weiſe ent⸗ 
wickeln, beſonders als mit der neuen Ge⸗ 
werbeordnung von 1859 auch die alten 
Zunftfeſſeln abgeſtreift wurden. In dieſe 
Periode fallen die Begründung einer 
Reihe gemeinnütziger Einrichtungen, die 
Errichtung öffentlicher und Schulgebäude, 
die Schaffung einer tüchtigen höheren 
Schule und der wichtigen Staatsgewerbe⸗ 
ſchule mit einem chemiſchen Laboratorium. 
Seit einem Jahrhundert hatte ſich die 
Bevölkerung mehr als vervierfacht. 

Nach dieſem kurzen hiſtoriſchen Rück⸗ 
blick wollen wir noch einiges über den 
Charakter der Induſtrie des ganzen Iſer⸗ 
und Jeſchkengaues und über die Bahn⸗ 
brecher der neuen Maſchineninduſtrie in 
der Reichenberger Gegend mitteilen. 

S. Schleſinger, der Geſchichtſchreiber 
der Deutſchen in Böhmen, ſagt, daß ſich 
„einige alte Anſiedelungen der Slaven 
an den Paßübergängen des Iſergebirges 
nachweiſen laſſen. Dagegen find die zahl⸗ 
reichen Induſtrieorte am Fuße und in 
den Thälern Zeugniſſe des deutſchen Unter- 
nehmungsgeiſtes. Tuch und Glas waren 
die Loſungsworte der hierher drängenden 
Kämpfer einer höheren Kultur. Die 
Triebkräfte der zahlreichen mit reißendem 
Gefälle vom Gebirge herabſtürzenden 


Waſſerläufe und der Holzreichtum der 


mächtigen, geſchloſſenen Waldungen bil⸗ 
deten die natürlichen Vorbedingungen für 
die in jugendlicher Friſche emporblühen⸗ 
den Induſtriezweige. Der Reichenberger 
Tuchmacher und der Gablonzer Glas⸗ 
händler eroberten ſich den Weltmarkt. Die 
Textilinduſtrie bildete ſich naturgemäß im 
Thalgelände aus, die Glaserzeugung aber 


erklomm, dem billigen Holze nachgehend, 
produktion gegenüber dem immer mehr an den Rinnſalen aufwärts die höchſten 
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Kämme des Gebirges. Erſt als man Waſſer⸗ und Dampfkraft ſämtlicher der 
begann, in den Glashütten auch die Koh⸗ Firma Johann Liebieg u. Co. in Rei— 
lenfeuerung in Anwendung zu bringen | chenberg und Umgegend gehörigen Fa— 
und die Holzpreiſe ſich verteuerten, zogen briken auf 1600 Pferdekräfte, die Zahl 
die Glasmacher allmählich wieder thalab- | der Arbeiter auf 5300 und die jährlichen 
wärts.“ Dieſer umfaffende Überblick der Arbeitslöhne auf mehr als eine Million 
Induſtriegeſchichte des Iſer⸗ und Jeſch⸗ Gulden an. Viele gemeinnützige Einrich— 
kengebirges mag für unſeren Zweck ge⸗ tungen, wie die Reichenberger Sparkaſſe, 
nügen. Erwähnen wollen wir noch des die beſtandene wechſelſeitige Feuerver— 
urſprünglichen Induſtriezweiges der Rei⸗ ſicherung, der Reichenberger Gewerbever— 
chenberger Gegend, der jetzt faſt völlig ein, das Nordböhmiſche Gewerbemuſeum, 
eingegangenen Leinweberei, welche die dem die Czechen neuerdings ihre Miß— 
deutſchen Anſiedler aus ihrer Heimat mit- gunſt durch Entziehung der kleinen Lan— 
brachten. Mit Ausnahme der Bauern— | desſubvention beweiſen wollen, verdanken 
gehöfte fand man nach Profeſſor Franz der Familie Liebieg ihre Entſtehung oder 
Hüblers Nachweiſungen in den früheren mindeſtens ihre Feſtigung, welche zugleich 
Jahrhunderten faſt in allen Häuſern ein- der Kunſt eifrige Förderung zuwandte. 
fache Webſtühle. Der geſponnene Flachs Eine ähnliche Rolle, wie die großen Hans 
wurde zu Leinwand verarbeitet und auf delsherren zu Beginn der neueren Ge— 
den Wieſen des Neißethales gebleicht. ſchichte, die Fugger, Pirkheimer u. ſ. w., 
Die „Garnmänner“ kauften das Garn | jpielten, hatten dieſe werkthätigen Män⸗ 
zuſammen. Im vierzehnten Jahrhundert | ner in der Gegenwart übernommen. Sie 
bereits ging böhmiſches Linnen bis nach waren außerdem bemüht, das ſociale Los 
Hamburg, und die Leinwandhändler mach- und den Bildungszuſtand ihrer Werk— 
ten im „Kotzengebäude“ zu Prag ihre | gehilfen durch Schaffung zweckmäßiger 
Geſchäfte. Die Kunſtweberei in Berlin Arbeitshäuſer, Fabrikſchulen, Kinderaſyle 
ſoll nach Hübler von einem Weber aus u. dgl. zu heben. Dadurch gelang es 
der Umgegend Reichenbergs begründet ihnen, ein gutes Verhältnis mit ihren 
worden ſein, der unter Friedrich II. ſich Arbeitern herzuſtellen, ſo daß ſie von den 
der preußiſchen Hauptſtadt zuwandte. Ausſtänden und Unruhen, die in letzter 


Jetzt laſſen ſich in dieſem Teile Böhmens Zeit auch in Nordoſtböhmen, beſonders 
nur noch wenige Weberdörfer aufzählen. innerhalb der Glasinduſtrie, ſich einſtell— 
Dagegen haben die Woll⸗ und Baumwoll⸗ ten, bisher befreit blieben. 
induſtrie, die Teppich⸗ und Kotzenerzeu⸗ Zum Schluſſe geben wir noch folgende 
gung ſeit einem Menſchenalter einen un⸗ kurze Daten über die Reichenberger In— 
gemeinen Aufſchwung genommen, wobei duſtrie. Die Wollſpinnerei beſchäftigte 
dem techniſchen Fortſchritte gemäß die nach der letzten Schätzung vor zehn Jah⸗ 
Maſchinenarbeit die Handerzeugung immer ren 110000 Spindeln, worunter 11000 
mehr in den Hintergrund drängte, auch für Kammgarne, 550 mechaniſche, 60 
die Halbfabrikate in ihren Bereich zog Negulator-, 2600 Handwebſtühle; die 
und ſich ſelbſt der Abfallſtoffe bemächtigte. Baumwollinduſtrie 106000 Spindeln, 
In den letzten Jahren wurden allein in 2000 mechaniſche und 1600 Handweb— 
Reichenberg durchſchnittlich vierzigtaufend | fühle. Über hundert Etabliſſements wer- 
Centner Wolle in Tuch umgewandelt. den mit Dampf betrieben. Dazu kommen 
Die Reichenberger verdanken dieſe Er- noch zahlreiche Färbereien, Appretur— 
folge in erſter Linie ihren „Wallenſteins anſtalten u. ſ. w. 
der Induſtrie“, den Gebrüdern Liebieg, Die Gruppe der Johann Liebiegſchen 
zu denen ſich Ignaz Ginzkey, der große Fabriken bildet den modernſten Stadtteil 
Teppichfabrikant, in dem benachbarten | von Reichenberg. In den älteren Stadt— 
Maffersdorf geſellte. Hübler giebt die teilen ſind bemerkenswert die gotiſche Erz— 
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dekanalkirche, welche einem jtilvollen Um— 
bau unterzogen wurde, das alte Rat— 
haus, ein Turm, welcher zur Befeſtigung 
des mehrfach umgebauten alten Schloſſes 
gehörte. Ferner wären hervorzuheben 
das neue Schloß, im Beſitze des Grafen 
Clam-Gallas, das Kreisgerichtsgebäude, 
die proteſtantiſche Kirche, die von Fräu— 
lein Marie v. Liebieg erbaute neue Kirche, 
der neue israelitiſche Tempel, das neue 
Sparkaſſegebäude, das neue Theater, das 
im Bau begriffene neue Rathaus, das 
Meiſterhaus der Tuchmacherzunft, ver— 


Jeſchkenloppe 


ſchiedene ſchöne Schulgebäude. Schließ— 
lich heben wir noch das 1873 begründete 
Nordböhmiſche Muſeum hervor, welches 


von der 
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reiche kunſtgewerbliche Schätze enthält und 
die Entwickelungsepochen der Keramik und 
der Textilinduſtrien völlig überſehen läßt. 
Dazu geſellen ſich Zeichen- und Modellier— 
zimmer, eine vortreffliche Fachbibliothek 
mit Muſterblättern, Vorlagewerken und 
eine intereſſante Kunſtſammlung, darunter 
Skizzen und Handzeichnungen des Nazare— 
ners Joſeph v. Führich und des Gabriel 
Max. Führich war in der Nähe von Rei— 
chenberg (in Kratzau) geboren. Aus Rei— 
chenberg ſelbſt ſtammt der bekannte Hiſto— 
rien- und Porträtmaler Rudolf Müller. 


Südſeite. 


Einen ſchönen Geſamtblick auf die Stadt 
gewinnt man von der Heinrichshöhe und 
dem Keilsberge. In der Nähe der Stadt 
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Sägemühle in Eckersbach bei Chriſtophgrund. 


befinden ſich das Harzdorfer Thal mit 
ſchönen Weganlagen dahin, der Kaiſer— 
Joſephspark mit einer Koloſſalbüſte des 
„Schätzers der Menſchheit“, das Belve— 
dere, das Stadtwäldchen u. ſ. w. Vom 


in das Gebiet des Lauſitzer Gebirges, 
welches als ſächſiſche Schweiz an der 


Stadtwäldchen führt ein vom Gebirgs⸗ 
verein angelegter romantiſcher Weg durch 


die Baiersbachſchlucht einerſeits nach dem 
Belvedere mit gutem Gartenreſtaurant, 
andererſeits auf den Weberberg und wei— 
ter empor zur Humboldthöhe mit Aus— 
ſichtsturm. Man genießt einen prächtigen 
Blick nach Katharinenberg und in das 
Reichenberger Thalbecken. In dreiviertel 
Stunden erreicht man dann Rudolfsthal. 
Die ferneren Ausflüge führen uns zu 
den Südabfällen des Iſergebirges oder 
Monatshefte, LXVIII. 406. — Juli 1890. 


Elbe beginnt, ſich nach Böhmen hinüber— 
zieht und mit dem Jeſchkenkamm ſüd— 
lich von Reichenberg zwiſchen Neiße und 
Iſer ausläuft. Der höchſte Punkt dieſes 
Höhenzuges, von dem er den Namen hat, 
der Jeſchken, erreicht 1013 Meter. Der 
beſte Weg auf denſelben führt über die 
freundlichen, unmittelbar an Reichenberg 
anſchließenden Dörfer Franzendorf und 
Karolinsfeld. Ein zweiter Pfad über 
Johannesthal und Hanichen an der Reſtau— 
ration „Zur ſchönen Ausſicht“ vorbei, iſt 
etwas näher, doch ſchlechter gangbar wie 
erſterer, vom Gebirgsverein in Gemein— 
ſchaft mit der Clamſchen Herrſchaftsver— 
30 
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waltung angelegte Weg. Auf bequemer 
Straße kann man bis auf den Sattel des 
Jeſchkengebirges fahren, von wo der Auf— 
ſtieg entlang der im Jahre 1888 gezoge— 
nen Telephonleitung — wozu gleichfalls 
der Gebirgsverein die Anregung gab — 
in dreiviertel Stunden erfolgt. Letztere 
bietet dem Wanderer gegen mäßiges Ent— 
gelt willkommene Gelegenheit, telephoniſch 
mit den dreihundertundvierzig Abonnen⸗ 
ten des Reichenberger Telephonnetzes zu 
ſprechen oder, da Anſchluß mit dem Tele- 
graphenamt in Reichenberg geſchaffen, 
elektriſchen Gruß in die Heimat zu ent— 
ſenden. Dieſe Bequemlichkeit genießen 
wir noch auf der Schneekoppe und auf 
einigen Schweizer Bergen, ſonſt wohl 
nur auf wenigen Ausſichtspunkten. | 
Die Jeſchkenkoppe iſt von Reichenberg 
bequem in zwei Stunden zu erreichen. 
Unſere Illuſtrationen (S. 455 u. 464) 
zeigen die Weſt⸗ und Südabhänge der 
Jeſchkenkoppe. Felsmaſſen haben ſich dort 
gelagert, welche an ähnliche Geſtaltungen 
auf dem Dreiſeſſelberge im Böhmerwalde 
erinnern. Die Rundſicht, welche man von 
dem 1889 vom Gebirgsverein neu er⸗ 
bauten Ausſichtsturme genießt, iſt um⸗ 
faſſend, großartig. Dem Touriſten kommt 
ein an der Brüſtung angebrachtes acht⸗ 
ſeitiges, künſtleriſch ausgeführtes Pano— 
rama beim Aufſuchen der einzelnen Punkte 
ſehr zu ſtatten. Von Norden und Nord— 
oſten bis Oſt und Südoſt türmen ſich das 
Iſer⸗ und Rieſengebirge mit ihren Berg— 
baſtionen auf, welche in dunklen Wald 
gehüllt ſind. Bei hellem Wetter genießt 
der Wanderer hier ein Bild, wie es 
wenige giebt. Selbſt von paſſionierten 
Schneekoppenbeſteigern wird dieſe Aus— 
ſicht in vieler Beziehung vorgezogen. Zu 
Füßen liegt die dichtbevölkerte, von Fabri— 
ken, Häuſern, Gärten beſäte Gegend von 
Reichenberg. Über der Stadt taucht das 
Iſergebirge mit den ſichtbaren höchſten 
Punkten: Hochſtein, Sieghübel, Tafelfichte 
empor, daran anſchließend das gewaltige 
Rieſengebirge. Hinter der Stadt Gablonz 
bemerkt man die Schneekoppe und er— 
kennt deutlich Koppenhaus und Kapelle. 
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Weiter rechts vom Brunnberge ſieht man 
die Heuſcheuer und die Hohe Menſe bei 
Reinerz in der Grafſchaft Glatz. Nach 
Süden zeigt ſich das böhmiſche Tiefland, 
aus dem in intereſſanter Gruppierung 
Hunderte kegelförmiger Kuppen empor⸗ 
tauchen. Die Städte Böhmiſch⸗Aicha 
(großartiges Fabriketabliſſement von F. 
Schmitt, deſſen Anlagen und hohe Schlote 
deutlich zu ſehen ſind), Oſchitz, Gabel zie⸗ 
hen ſich gegen Südweſt im Vordergrunde 
hin; dahinter der Böſig, Roll, Horgsberg, 
Geltſch, der Milleſchauer oder Donners⸗ 
berg bei Teplitz und an ganz klaren 
Tagen der Sonnenwirbel oder Keilberg 
bei Karlsbad. Weiter nach Weſt und 
Nordweſt entdecken wir die Höhenzüge 
des Lauſitzer Gebirges und der böhmiſch⸗ 
ſächſiſchen Schweiz, den hohen Schneeberg 
bei Bodenbach, den Kleis bei Haida, den 
Roſenberg, Winterberg, den Hochwald und 
die Lauſche. Gegen Norden wird das 
herrliche Panorama geſchloſſen von der 
prächtigen Wald⸗ und Berglandſchaft des 
Jeſchkengebirges, zwiſchen deſſen einzelnen 
Höhen hindurch Zittau ſichtbar wird; wei⸗ 
ter rechts Kratzau und fern am Horizonte 
die Landskrone bei Görlitz und den Neiße⸗ 
viadukt daſelbſt. 

Für Unterkunft und Stärkung ſorgt 
die Jeſchkenbaude mit der vom Gebirgs⸗ 
vereine angebauten bequemen und luftigen 
Glasveranda, welche eine gute Reſtau⸗ 
ration in ſich ſchließt. In den letzten 
Jahren haben ſich durchſchnittlich 20000 
Beſucher auf dem Jeſchken eingefunden. 

Der Abſtieg kann auf der Weſtſeite 
über Neuland nach Chriſtophsgrund (Ab⸗ 
bild. S. 465), die ſogenannte „Clamſche 
Schweiz“ erfolgen, eine der lieblichſten 
Waldidyllen, welche die Natur gedichtet. 
Hypochonder, die vor der Schneidemühle 
die trüben Gedanken Juſtinus Kerners 
befangen ſollten, können ſich in dem Gaſt⸗ 
hofe daneben den richtigen Troſt holen. 
Vom „Chriſtophsgrund“ gelangt man auf 
Waldwegen zu den Ruinen der Runen⸗ 
burg (Abbild. S. 468), welche urſprüng⸗ 
lich Roynungen geheißen haben ſoll. Von 
der Geſchichte der Burg iſt wenig be— 
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kannt. Sie war eines der zahlreichen, von 
den „Sechs Städten“ zerſtörten Raub⸗ 
neſter. Die Trümmer einer ſehr ſtarken 
Umfaſſungsmauer find die legten Reſte der 
einſtigen kleinen Feſte. Der Wald hat 
überall Breſche in das Mauerwerk gelegt. 

Von der Runenburg wandelt man in 
dreiviertel Stunden durch liebliche Wald⸗ 
gründe auf den Kalkberg (789 Meter) mit 
umfaſſender Ausſicht und in einer halben 
Stunde bergab nach Freudenhöh, einem 
Lieblingsaufenthalte der Reichenberger, 
insbeſondere zur Zeit des Frühſommers, 
wenn die großartigen Buchenwaldungen 
den bekannten Waldmeiſter in großer 
Fülle bergen. Die Ausflügler pflücken 
dieſes köſtliche Gewächs ſelbſt und laſſen 
ſich im Waldesſchatten beim „Jäger“ die 
zubereitete Maibowle trefflich munden. 
Zurück kehrt man nach Reichenberg über 
Weißkirchen (dreiviertel Stunden), Sta⸗ 
tion der Zittau⸗Reichenberger Eiſenbahn. 

Die letzte Station vor Reichenberg, 
Machendorf, wird meiſt als Ausgangspunkt 
für den Chriſtophsgrund gewählt. Auf 
guter Chauſſee durchſchreitet man in andert⸗ 
halb Stunden das wildromantiſche Thal, 
welches von hohen, mit Laub⸗ und Nadel⸗ 
holz herrlich bewaldeten Bergen einge⸗ 
ſchloſſen iſt, zuerſt an der Neiße, dann 
am Eckersbache ſich hinwindet. Zehn Mi⸗ 
nuten von der Station Machendorf ent⸗ 
fernt liegt das ehemalige Raubſchloß 
Hammerſtein (Abbild. S. 469). Es ſind 
noch zwei runde Türme vorhanden, welche 
1370 von den Bieberſtein zum Schutze 
eines damals betriebenen Bergwerkes er⸗ 
baut wurden. Zweimal iſt die Burg von 
den Huſſiten erſtürmt worden. Nachdem 
ſich verſchiedene Raubritter ſpäter in ihr 
feſtgeſetzt hatten, zerſtörten ſie 1445 die 
Truppen der „Sechs Städte“. 

Ziele lohnender Ausflüge von Reichen⸗ 
berg aus ſind noch: das Katharinenberger 
Thal oder die „Reichenberger Schweiz“, 
nach dem eine Stunde von Reichenberg 
entfernten 674 Meter hohen Drachen⸗ 
berg, einem guten Ausſichtspunkte (zur 
Winterszeit kann man da die intereſſante 


Wildfütterung — etwa hundert Stück 
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Hochwild — beobachten). Über Rudolfs⸗ 
thal und Friedrichswald gelangt wan in 
zweieinhalb Stunden zu dem hochgegiebel— 
ten, von Türmchen flankierten Jagdſchloß 
Neuwieſe inmitten des herrlichen, weit 
ausgedehnten Clam-Gallasſchen Tiergar— 
tens. 

Von Reichenberg führt eine 1888 er- 
öffnete Lokalbahn über den ſchon erwähn- 
ten, faſt 5000 Einwohner zählenden Fa⸗ 
brikort Maffersdorf und über Proſchwitz 
nach Gablonz an der Neiße, einem Haupt— 
ſitz der böhmiſchen Glasinduſtrie. Die 
Stadt liegt in einem von bewaldeten Aus⸗ 
läufern des Iſergebirges gebildeten Thale, 
welches die Görlitzer Neiße durchſtrömt, 
und hat etwa 12000 Einwohner. Der 
raſch emporblühende Fabrikort iſt vor 
vierundzwanzig Jahren zur Stadt er— 
hoben worden. Die erſten Glashütten 
in der Gablonzer Gegend wurden in 
Grünwald von Adam v. Wartenberg und 
in Labau von Hans Schürer Mitte des 
ſechzehnten Jahrhunderts errichtet. 

Zur Zeit des Dreißigjährigen Krieges 
waren drei ſolcher Glashütten dort in 
Thätigkeit, die vermutlich nur ungejchlif- 
fene Glasgefäße erzeugten. Erſt im Be⸗ 
ginn des ſiebzehnten Jahrhunderts kamen 
Schleifmühlen dazu, welche die Ware ver- 
edelten. Einen größeren Aufſchwung 
nahm die bisher auf Deckung des heimi— 
ſchen Bedarfes gerichtete Induſtrie in der 
zweiten Hälfte des ſiebzehnten Jahrhun⸗ 
derts. Franz Schwan wird als erſter 
Raffineur genannt, welcher das Glas nicht 
nur ſchleifen, ſondern auch ſchneiden und 
vergolden ließ und einen lebhaften Glas⸗ 
handel nach auswärts eröffnete. Gleich— 
zeitig kam die Steinſchleiferei in Auf— 
ſchwung, welche die Herſtellung künſtlicher 
Edelſteine bezweckte. Den Gebrüdern 
Fiſcher in Turnau war es nach den An⸗ 
gaben Adolf Lilies, eines wackeren deutſch— 
patriotiſchen Schriftſtellers, geglückt, das 
Geheimnis des venetianiſchen Glas- und 
Goldfluſſes zu entdecken. Dieſe „Kom— 
poſitionsſteine“ wurden ein wichtiger Ex— 
portartikel und ſind es bis heute geblie— 
ben, da eine ebenbürtige Konkurrenz nur 
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Ruine Runenburg (Roynungen). 


Frankreich bieten kann. Den falſchen Edel- noch beifügen, daß alle dieſe billigen Luxus— 


ſteinen wird von den geſchickten Schlei— 
fern zugleich der Schliff der wirklichen 
Juwelen verliehen. Doch iſt das Glas— 
ſchleifen eine geſundheitsſchädliche, nament— 


lich die Lunge zerſtörende Arbeit. Die 


„Lungenſchwindſucht“, welcher die meiſten 
dieſer thätigen Handkünſtler zum Opfer 
fallen, wird deshalb „Schleiferſucht“ ge— 
nannt. Früher wurden die „Kompoſitio— 
nen“, aus Kiesſtaub, Mennige, Salpeter 
und etwas Gold beſtehend, in Stücke zer— 
ſchlagen. Heute zwingt man die gläſerne 
Imitationsmaſſe gleich in Formen, und 
zwar in den ſogenannten „Druckhütten“, 
welche das halbfertige Material aus den 
großen Glashütten erhalten. „Kompo— 
ſitionsbrennereien“ ſind kleinere Glas— 
hütten mit Schmelzöfen, welche Röhren 
und Stangen in den verſchiedenen Farben 
erzeugen. Auch die Glasperlen werden 
in Gablonz in ungeheuren Mengen er— 
zeugt und in alle Welt ausgeführt. Über 
die Herſtellung von Sprengperlen mit 
Schmelz oder Doppelſchmelz wollen wir 
uns nicht weiter verbreiten, ſondern nur 


artikel der wechſelnden Laune der Mode 
unterliegen. In gewiſſer Verbindung 
mit den künſtlichen Edelſteinen ſtehen die 
in Gablonz zahlreich vorhandenen Gürt— 
ler. Es befindet ſich dort auch eine ſtaat— 
liche Fachſchule für Gürtler und Gra— 
veure. Dreiviertel der dichten Bevölkerung 
des Gablonzer Bezirkes lebt von der In— 
duſtrie, ein Verhältnis, das ſich nur noch 
in einigen Gegenden Sachſens und Bel— 
giens wiederholen dürfte. Sechzig Ex— 
portgeſchäfte vermitteln die Glaswaren 
von Gablonz nach Deutſchland, Rußland, 
Amerika u. ſ. w. Anfangs dieſes Jahres 
haben Maſſenſtreiks der Glasarbeiter in 
und um Gablonz zu jehr ernſten Konflik— 
ten geführt. 

Die Gablonzer ſind gut deutſchnational 
geſinnt und haben dies durch Errichtung 
eines Standbildes Kaiſer Joſephs II., durch 
eine Reihe gemeinnütziger vom nationalen 
Geiſte beſeelter Vereine und Einrichtun— 
gen bezeugt. Aber die als Geſellen und 
Arbeiter herbeigezogenen Czechen machen 
ihnen gleichfalls viel zu ſchaffen. 
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Den intereſſanteſten Teil von Gablonz, 
das aus verſchiedenen Induſtrieanlagen 
zuſammengewachſen, bildet das anmutige 


Brandlthal im Weſten (Abbild. S. 471). 


Es wird von der Neiße durchſtrömt, welche 
am Eingang einen zweiten Quellbach, den 
Lautſchneibach, aufnimmt. Längs des 
Fluſſes haben ſich große Fabriken der 
Schaf- und Baumwollbranche angeſiedelt, 
welche deſſen Triebkraft ausnützen. Zwi— 
ſchen den benachbarten Stationen Brandl 
und Gablonz ſchneidet die Bahn tief in 
die Felſen ein. Oberhalb erſterer Sta— 
tion lagern einige Granitblöcke, welche 
die Schmirgelſteine genannt werden und 
hübſche Ausblicke verſchaffen. Hier ſoll 
zur Zeit des Dreißigjährigen Krieges der 
Räuberhauptmann Schmirgel gehauſt und 
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nen Fabrik iſt das Flußbett mit unzähli— 
gen Felstrümmern überſchüttet, ähnlich 
wie jenes der Moldau bei Hohenfurt. 
Das Gewäſſer verſchwindet an einzelnen 
Stellen gänzlich unter dem mächtigen Ge— 
rölle. Wenn nach der Schneeſchmelze 
Hochwaſſer über die ungefügen Felsblöcke 
hintoſt, empfängt man den Eindruck eines 
förmlichen Ringkampfes zwiſchen dem 
toten Geſtein und der darüber grollend 
und ſchäumend ſich hinſtürzenden, jüng— 
lingsſtarken Bergflut. Die nördliche Thal— 
wand des Brandlthales nimmt ein Aus— 
läufer des Proſchwitzer Kammes ein, der 
von Reichenberg ſich herüberzieht. Im 
oberen Teil des Brandlthales ſind das 
Höllenloch und der Schwimmteich zu er— 
wähnen. 
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Ruine Hammerſtein. 


unter dem Geſtein ſeine Schätze verbor— 
gen haben. Die Neiße hat ſich am Ende 
des Thales einen wildromantiſchen Aus— 
gang verſchafft. 


Bei der zunächſt gelege- 


Bei Gablonz findet man auch einige 
der im Iſergebirge häufigen „Keſſelſteine“. 
Es ſind dies Granitblöcke, welche oben 
mulden- oder ſchalenförmig (von eindrittel 
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bis anderthalb Meter Durchmeſſer, von Iſerkamm mit der Tafelfichte und der 


einem Centimeter bis zweidrittel Meter 
Tiefe) ausgehöhlt ſind und eine Abfluß— 
rinne beſitzen oder auch zu förmlichen 
Sitzplätzen ausgemeißelt ſcheinen. Einen 
ſolchen ſieht man in der Nähe des Gablon⸗ 
zer Schlachthauſes, einen weiteren nahe 
der Bahn und verſchiedene im Neiße⸗ 
bette. Jedenfalls hat man es hier mit 
einer Wirkung des ſtrömenden Waſſers 
zu thun, während bei den in Feld oder 
Wald gefundenen Keſſelſteinen die jahr⸗ 
hundertlangen Niederſchläge ein ähnliches 
Ergebnis herbeigeführt haben dürften. 
Das Volk glaubt in dieſen eigenartigen 
Formationen dagegen Gebilde der Men⸗ 
ſchenhand zu erblicken und dichtet ſie zu 
Opferſteinen um, wo in uralten Zeiten 
die Slaven ihre Kriegsgefangenen ge— 
ſchlachtet haben ſollen. Nüchterne For— 
ſcher haben jedoch dieſe Meinung zurüd: 
gewieſen. Auch in der Nähe von Reichen⸗ 
berg, auf dem Harzdorfer Kamme u. ſ. w. 
finden ſich ſolche Opferſteine oder Keſſel⸗ 
ſteine häufig vor. 

Von Gablonz kann man auf der Ge— 
birgsſtraße über Wieſenthal nach Joſephs— 
thal und von hier durch den Hujerwinkel 
nach Klein⸗Iſer gelangen, in einem Hoch— 
thale zwiſchen dem Mittel-Iſerkamm und 
dem Wällſchenkamm. Hier vereinigen ſich 
an der Oſtſeite des Buchberges, eines 
Baſaltkegels, die große und kleine Iſer. 
Lohnend iſt es auch, von Joſephsthal aus 
den Sieghübel oder Siechhübel (Abbild. 
S. 472), zwei gewaltige Granitfelſen, zu 
nehmen, 1120 Meter über dem Meere. 
Sie ſind gekrönt von den Siebengiebelſtei— 
nen, die ſich aus übereinander gelagerten 


Felskoloſſen gebildet haben, auf bequemen 


Treppen erſtiegen werden und mit Schutz— 
geländern eingefaßt ſind. Die Ausſicht 
iſt eine großartige. Im Oſten erſcheint 
der hohe Wall des Rieſengebirges bis 
zum Schwarzen Berge bei Johannisbad. 
Über dem Taubenhausberg erblickt man 
den mächtigen Jeſchkenkamm und das 
böhmiſche Mittelgebirge. Dann voll— 


Buchberg des Mittel⸗Iſerkammes. Den 
Abſtieg kann man nach der Förſterei 


„Wittighaus“ nehmen, wo der Touriſt 


jederzeit gaſtfreundliche Aufnahme und 
gute Verpflegung findet. Von hier auf 
herrlichem Waldwege in einer Stunde 
nach Klein-Iſer. Oder man wandert 
bergab im Waldthale nach Weißbach, wo 
ein Zufluß der Wittig den Schwarzbach⸗ 
fall bildet (Abbild. S. 473), den größ⸗ 
ten Waſſerſturz im Iſergebirge, der im 
Frühjahr und Herbſt überraſchend wirkt. 
Derſelbe wird durch einen Felsblock im 


Flußbett in zwei Teile geſpalten, an 


1 


enden das Rundbild das Lauſitzer Ge- 


birge, das ſchleſiſche Flachland, der hohe 


| 


deſſen Seiten die ſchäumende Flut in die 
Tiefe herunterbrauſt. Unweit davon be⸗ 
findet ſich ein Gaſthof. Von Weißbach 
erreicht man in einer Stunde Haindorf, 
den ſchon erwähnten Ausgangspunkt für 
Bergtouren in das Iſergebirge. 

Verfolgt man den Waldweg von Klein⸗ 
Iſer nach Karlsthal, ſo gelangt man zur 
Vereinigung der großen mit der kleinen 
Iſer, welche hier der preußiſch⸗-öſterreichi⸗ 
ſchen Grenze entlang läuft. Ein einſamer 
Waldweg führt auch von Klein-Iſer über 
die „Darre“ nach Unter-Polaun. Man 
gelangt vor dem letztgenannten Orte zu 
den „Deſſe- Fällen“ (Abbild. S. 476), 
welche durch die ſchwarze Deſſe gebildet 
werden, die hier über zahlreiches Ge⸗ 
klippe hinabſpringt. Die zerſtäubenden 
Waſſer netzen das Nadelholz. Nahe der 
Vereinigung der ſchwarzen und weißen 
Deſſe und da, wo dieſes Geſchwiſterpaar in 
die Kamnitz mündet, liegen maleriſch die 
Induſtrieorte Tiefenbach, Schumburg und 
Tannwald. Von hier aus gewinnt man 
mühelos den ſchönen Ausſichtspunkt der 
Stephanshöhe. Dieſe herrliche Lugſtelle, 
958 Meter hoch, wird noch in dieſem 
Jahre ſeitens des Gebirgsvereins einen 
maſſiven ſteinernen Ausſichtsturm von 
15 Meter Höhe erhalten. Sie läßt ſich 
auf guter Straße und bequemem Fuß— 
wege von Tannwald in anderthalb bis 
zwei Stunden erreichen. Der Punkt iſt 
einer der lohnendſten im Iſergebirge, 
da er nicht nur einen vollſtändigen Über— 
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Partie im Brandl bei Gablonz. 


blick über alle Höhenzüge desſelben ſowie 
über das Jeſchken- und Lauſitzer Gebirge, 
ſondern auch einen prächtigen Blick nach 
dem Rieſengebirge gewährt. 


Zu Füßen der Stephanshöhe, in einer 


halben Stunde auf guten Promenaden— 
wegen erreichbar, liegt das idylliſche 
Bad Wurzelsdorf an der Iſer mit einer 
großen Baumwollſpinnerei und vorzüg— 
licher Kaltwaſſerheilanſtalt. Deren Eigen— 


tümer iſt Joſeph Riedel, welcher zugleich 


Beſitzer der beiden Glashütten in Klein— 
Iſer (auch Wilhelmshöhe genaunt), ferner 
einer Glashütte in Polaun und einer 


Seilerwaren- und Flachsſpinnfabrik, ſo⸗ 


wie Glashütte in Antoniewald — eben— 
falls eines der reizenden Gebirgsthäler, 
von der Kamnitz durchzogen — iſt. 

Von der Stephanshöhe wird häufig 
der Weg nach dem Rieſengebirge über 
Haidſteine, Paſek, Niederrochlitz, Ober— 
rochlitz, Keſſelkoppe oder Spindelmühle 
unternommen. 

Bei Tannwald beginnt in der „The— 
reſienhöhe“ der langgeſtreckte Zug des 
„Schwarzbrunnberges“, den wir ſchon 


früher erwähnten. Dieſer trägt auf ſei— 
ner höchſten Stelle (873 Meter) zwei mit 
Stufen und Geländer verſehene Aus— 
ſichtspunkte, deren Beſuch jedem Touriſten 
zu empfehlen iſt. 

Aus dem Thale der Kamnitz, umgeben 
von den blühenden Ortſchaften Tannwald, 
Morchenſtern, Tiefenbach, Schumburg, 
Brand, Albrechtsdorf und Deſſendorf, er— 
hebt ſich der 809 Meter hohe Spitzberg 
mit ſeiner reizenden Ausſicht auf das 
dicht bevölkerte Gebiet zu ſeinen Füßen 
und nach den feruſten Punkten des Iſer⸗, 
Jeſchken- und Rieſengebirges. Hier, wie 
auf den meiſten der Höhepunkte, ſind die 
Spuren des Gebirgsvereines in der An— 
lage ſchützender Geländer, Stufen, Block— 
häuſer u. ſ. w. zu finden. Es wird dieſen 
Sommer noch ein neuer Ausſichtsturm 
die Höhe krönen. 

Zwiſchen Tannwald — Station der 
ſüdnorddeutſchen Verbindungsbahn, welche 
von da in dem hochintereſſanten und mit— 
unter wildromantiſchen Thale der Kam— 
nitz nach Eiſenbrod zur Hauptlinie dieſer 
Bahn führt — und Gablonz — dem gegen— 
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wärtigen Endpunkte der Reichenberg-Ga- thal. Wir gelangen in Fortſetzung die— 
blonzer Lokalbahn, welche in Kürze über ſes ungemein lohnenden Abſtechers in 
Wieſenthal, Morchenſtern nach Tannwald anderthalb Stunden über die Waldidylle 
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Sieghübel. 


und von hier über Tiefenbach, Unter- „Chriſtiansthal“ — Aufenthaltsort der 
Polaun, Wurzelsdorf nach Neuwelt an Ferienkolonie des Reichenberger Gebirgs— 
die preußiſche Grenze weitergeführt wer- vereines — nach Neuwieſe, dem ſchon 
den ſoll — liegen im ſchönen, anmutigen erwähnten Jagdſchloß und Jägerhaus mit 
Thale Antoniewald, Maxdorf, Joſephs— | guter Reſtauration am Wege Reichen— 
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berg-Rudolfsthal-Friedrichswald-Hain⸗ ſchwarzen Neiße, welche zahlreichen Fa⸗ 


dorf. 
von Reichenberg aus oft unternommen, 
da er in wenigen Stunden eine Fülle 
von landſchaftlichen Schönheiten, Waldes⸗ 
einſamkeit und den Genuß harzreicher, 
geſunder Luft bietet. Unweit Neuwieſe, 
an den Vogelkoppen (1017 Meter) vor⸗ 
über, führt derſelbe durch die an das 
Bodethal im Harz erinnernde, noch ro— 
mantiſchere Stolpichſchlucht ſcharf bergab, 
im Angeſicht der Tafelfichte, nach dem 
ſchönen Wittigthale (Haindorf). 

Ein anderes Seitenthal bei Tannwald, 
nicht minder ſchön als das letzterwähnte, 
zieht ſich dem gewerbfleißigen Deſſendorf 
an der weißen Deſſe entlang nach der im 
Waldes dunkel liegenden „Jagdhütte“, einer 
Unterkunftsſtätte für die Jagdgäſte des 
Beſitzers Grafen Desfours-Walderode. 
Man kaun von hier wieder nach Klein⸗ 
Iſer oder Wittighaus gelangen, wenn 
man nicht vorzieht, über die „Bauden“ 
(857 Meter) nach Joſephsthal abzuſtei⸗ 
gen. Bei der Wahl des letzteren Weges 
empfiehlt es ſich, den Rückweg nach Rei⸗ 
chenberg über Ober-Maxdorf zu wählen, 
wo in unmittelbarer Nähe drei Ausſichts⸗ 
türme, darunter ein eiſerner, als himmel⸗ 
anſtrebende Wahrzeichen des Gebirgs- 
vereins wahrzunehmen ſind. Der Weg 
über das Friedrichswalder Hochplateau 
gewährt einen äußerſt umfangreichen Aus⸗ 
blick. Der erſte Turm, den wir beim 
Aufſteigen nach Ober-Maxdorf ſehen, ge⸗ 
hört in das Gebiet der Ortsgruppe Wie— 
ſenthal und krönt den Bramberg (791 
Meter), der zweite, und zwar der eiſerne, 
ſteht auf dem Seibthübel (788 Meter), 
und der dritte auf der Königshöhe bei 
Johannesberg (858 Meter). Alle drei 
Türme bieten ſchöne Rundblicke und ſind 
an Sonntagen von heiteren Touriſten— 
ſcharen fleißig beſucht. Selbſtverſtändlich 
hat jeder Turm fein Reſtaurant in une 
mittelbarer Nähe. Auf dem weiteren 
Wege von Friedrichswald nach Reichen— 
berg berühren wir inmitten dichter Wal— 
dungen das von hohen Bergen umſäumte 


Dieſer Weg wird des Sommers 


briken die Triebkraft giebt, hinab in das 
reich geſegnete Katharinenberger Thal mit 
ſeinen zahlreichen Fabriken. Dann ge— 
langen wir über Ruppersdorf nach Rei⸗ 
chenberg zurück. 

Wer einen anderen Weg einſchlagen 
will, der wird auch in der Tour Königs⸗ 
höhe⸗Johannesberg, Lautſchnei, Grün⸗ 
wald, Reinowitz, Luxdorf, Harzdorf, Rei⸗ 
chenberg ſich einer Fülle landſchaftlicher 
Reize, großer Induſtrieſtätten und einer 
treu⸗ biederen deutſchen Bevölkerung er⸗ 
freuen können. Die Strecke iſt in zwei⸗ 
einhalb Stunden zu machen. 

Wir bringen nun noch die Anſicht 
des Görsbachfalles (Abbild. S. 477) bei 
Buſchullersdorf. Hier breitet ſich der 
zwiſchen Friedland und Reichenberg ge⸗ 
legene ſchöne Philippsgrund aus, bewacht 
von den Hochſpitzen des Grubberges 
(706 Meter), Mittagsberges (857 Meter), 
Heinrichsberges (716 Meter) und Spitz⸗ 
berges (697 Meter). In dieſen Illuſtra⸗ 
tionen wird uns der Waſſerreichtum des 
Iſergebirges veranſchaulicht, das von 
zahlreichen Quelladern durchzogen iſt, 
die in eiliger Bewegung den Thalein⸗ 
ſchnitten ſich zuwenden. 

Eine halbe Stunde ſüdlich von Ga⸗ 
blonz erhebt ſich der Gutbrunner Berg. 
Auf dem Wege gelangt man zu dem 
abenteuerlichen Felsgebilde des Schuupp⸗ 
ſteines oder Kreuzſteines. Dasſelbe ge⸗ 
hört zu einem am Südende des Granits 
ſich hinziehenden Glimmerſtreifen. Oben 
iſt eine Plattform und ein eiſernes Kreuz 
angebracht. Man genießt hier eine um⸗ 
faſſende Rundſchau auf die Höhen und 
Kämme des Iſer⸗ und Jeſchkengebirges, 
die mit geringer Mühe errungen wird. 

Die ſüdnorddeutſche Verbindungsbahn 
ſteigt von Reichenberg aus in vielen 
Krümmungen zur Waſſerſcheide zwiſchen 
Neiße und Iſer empor, welche ſie in 
Langenbruck erreicht. Von hier iſt ein 
lohnender Ausflug nach dem dreiviertel 


Stunden entfernten „Kaiſerſtein“ (634 


Rudolfsthal und ſteigen nun neben der 


Meter), zur Erinnerung an die Anweſen⸗ 
heit Kaiſer Joſephs II., mit ſchönem 
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Rundblick nach dem Reichenberger Ge⸗ 
ſenke, Maffersdorf, Brandl, Gablonz, 
dem Iſer⸗ und Rieſengebirge. Der Ab⸗ 
ſtieg erfolgt in einer halben Stunde zur 
Station Proſchwitz der Gablonzer Bahn. 
Dicht beim Bahnhof find große Schaf⸗ 
wollwarenfabriken. 

Die Bahn ſteigt dann gleichfalls in 
ſpiraliſchen Windungen — weshalb dieſe 
Strecke auch „Klein⸗Semmering“ genannt 
wird — nach Reichenau hinab, das von 
Glasinduſtrie, Doſenfabrikation und haupt⸗ 
ſächlich von Malerei lebt. Dieſe Waſſer⸗ 
ſcheide ſchließt das Bergrevier des Iſer⸗ 
und Jeſchkengaues gegen Süden ab. Hier 
gelangt man auch an die deutſche Sprach⸗ 
grenze, die freilich während der letzten 
Generationen bedeutend zurückgeſchoben 
worden iſt. Von den beiden Städten 
Liebenau, in deſſen Nähe 1866 ein Ge⸗ 
fecht zwiſchen preußiſchen und öſterreichi⸗ 
ſchen Truppen ſtattfand, und Turnau, 
in früheren Jahrhunderten ein wichtiger 
Stapelort für die Glasinduſtrie des Iſer⸗ 
gebirges — beide ſchon durch den Namen 
als deutſche Niederlaſſungen gekennzeich⸗ 
net —, gehört jetzt bereits Turnau in 
das czechiſche Sprachgebiet. 

Ein vorgeſchobener Poſten des Deutſch⸗ 
tums iſt der Fabrikort Iſerthal an dem 
Mittellaufe der Iſer bei Semil. Der 
Begründer, Franz Ritter v. Schmitt 
(Hauptſitz der Firma in Böhmiſch⸗Aicha 
am Fuße des Jeſchkens), hat den zwei⸗ 
tauſend Arbeitern, welche er hier in der 
Baumwollinduſtrie beſchäftigt, durch ge⸗ 
meinnützige Einrichtungen eine gute Exi⸗ 
ſtenz geſichert. Ein Bildungsverein und 
eine Männer⸗ und eine Frauenortsgruppe 
des „Deutſchen Schulvereins“ ſorgen für 
Erhaltung des nationalen Lebens in thä⸗ 
tiger, würdiger Weiſe. 

Zwiſchen Liebenau und Turnau liegt 
das Prinz Rohanſche Schloß Sichrow, 
wo unſer unvergeßlicher Kaiſer Wil⸗ 
helm I. am 1. Juli 1866 fein Haupt⸗ 
quartier aufſchlug. Aber die Wieder⸗ 
geburt eines neuen Reiches deutſcher Na⸗ 
tion, welche damals ihre erſten Wehen 
durchkämpfte, hat für unſere deutſchen 
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Jeſchkengebirge. 475 
Stammesgenoſſen in Oſterreich ſchwere 
Bedrängniſſe im Gefolge gehabt, denen 
ſie immer entſchloſſener die Stirn bieten. 
Die nationale Geſinnung im Iſer- und 
Jeſchkengau bewährt ſich in dieſen ſchlim— 
men Tagen, wo ſogar die Schatten der 
Huſſitenkriege heraufbeſchworen werden, 
auf das glänzendſte. Reichenberg iſt zu 
einer deutſch⸗apoſtoliſchen Stadt gewor⸗ 
den, und Gablonz ſowie die kleineren Orte 
halten in rühmlichſter Weiſe die deutſche 
und die lichtfreundliche joſephiniſche Tra⸗ 
dition aufrecht. Feudale und anderartige 
Verſuche, einen Abfall von den Volks⸗ 
genoſſen herbeizuführen, ſind hier ſtets 
geſcheitert. Kommt es auch in Reichen⸗ 
berg zwiſchen der „ſchärferen“ und „mil⸗ 
deren Tonart“ der deutſchen Oppoſition 
zu kleinen Familienfehden, ſo einigen ſich 
doch beide ſtets wieder in der Verteidi⸗ 
gung der bedrohten nationalen und Kul- 
turgüter. 

Wir hoffen mit dieſer Skizze, in wel⸗ 
cher nur das Wichtigſte berührt werden 
konnte, den Leſern den Eindruck erweckt 
zu haben, daß es lohne, ſich einmal auch 
in dem bis jetzt wenig beſuchten Jeſchken⸗ 
und Iſergebirge umzuſchauen. Es iſt nicht 
ſo majeſtätiſch wie das zum Heerweg der 
Touriſten gewordene Rieſengebirge, bietet 
dafür aber eigenartige Kontraſte zwiſchen 
der weltflüchtigen Einſamkeit bewaldeter 
Hochkämme, melancholiſcher Hochmoore 
und dem nimmermüden Gewerbfleiß einer 
dicht zuſammengedrängten Bevölkerung in 
den Thalſenken, welche von lebendig ſpru⸗ 
delnden Gewäſſern durchrauſcht werden. 
Kulturbild und Naturbild ſtehen ſcheinbar 
unvermittelt nebeneinander und ergänzen 
ſich doch vortrefflich. Es giebt hier viel 
zu ſehen und zu lernen, was wir leider 
nur im Vorbeigehen andeuten konnten. 

Schließlich ſei mit wenigen Worten 
noch einmal des deutſchen Gebirgsvereins 
für das Jeſchken⸗ und Iſergebirge ge⸗ 
dacht. Dieſer reiht ſich den zahlreichen 
anderen deutſch⸗-böhmiſchen Vereinen an, 
welche die Erſchließung landſchaftlicher 
Heimatsſchönheiten als ihre Aufgabe be- 
trachten und welche damit zugleich ſtill 
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und emſig das deutſche Bewußtſein pflegen. | Ausſichtstürme geſorgt, denen der jechite 
Der gedachte Gebirgsverein hat in der | in der „Stephanshöhe“ in Kürze folgt, 


Deſſeſall. 


kurzen Zeit ſeines Beſtehens die intereſſan- zahlreiche Wegebauten veranlaßt und alles 
teren Pfade und Ausſichtspunkte markiert, angewendet, um einen lebhaften Tou— 
für Errichtung der erwähnten fünf neuen riſten- und Fremdenverkehr in ſein Ge— 
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biet zu ziehen. Auch der Jugend iſt ſein | der Gebirgsluft, bei guter Nahrung, wäh: 
Thun gewidmet. Einerſeits durch För- rend der Ferienzeit kräftigen will. Und ſo 
derung der Wanderluſt mittels Errich- wollen wir Abſchied nehmen von unſeren 
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tung von „Studentenherbergen“ u. drgl.; | Stammesbrüdern im Iſer und Jeſchken— 
andererſeits durch die „Ferienkolonie“, gau mit dem bewährten Segensſpruche: 
welche ſchwächliche, bedürftige Kinder in „Gut deutſch allezeit und allerwärts!“ 
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Emile Augier. 


Skizze 
von 


Ferdinand Groß. 


Jer große franzöſiſche Bühnen— 
dichter, der im Oktober 1889 
in ſeinem Landhäuschen zu 
e Croiſſy bei Paris, noch nicht 
febsin Jahre alt — er war am 17. Sep⸗ 
tember 1820 zu Valence geboren —, aus 
der Welt ging, erfreute ſich in Deutſchland 
keineswegs jener Popularität, die einem 
Alexander Dumas, einem Victorien Sar— 
dou zugefallen iſt. In dieſer unleug— 
baren Thatſache ſpricht ſich das loſe, 
oft unerklärliche Spiel des launenhaften 
Schickſals aus, das bei der Verteilung 
von Ruhmeskränzen gern der Gerechtigkeit 
ein Schnippchen ſchlägt. Wenn irgend 
ein moderner franzöſiſcher Dramatiker, ſo 
hat eben Augier das Zeug dazu, den deut— 
ſchen Geiſt als etwas Verwandtes zu be— 
rühren, während die Dumas und die Sar— 
dou trotz aller oder vielmehr wegen ihrer 
raffinierten Künſte uns innerlich Fremde 
bleiben. Nicht als ob man behaupten 
könnte, Augier habe Deutſchland geliebt; 
die ihn perſönlich kannten, erzählen, er 
ſei ein zu glühender Patriot geweſen, um 
uns die Siege von 1870 je verzeihen 
zu können; um jolche perjönliche Geſin— 
nung haben wir uns nicht zu bekümmern, 
und ſelbſt geſetzt den Fall, Augier ſei als 
Privatmann ein entſchiedener Gegner der 
Beſieger Frankreichs geweſen — als Dra— 
matiker war er unſer Freund, ſeine 
Stimme klang uns wie die eines Bru— 
ders, wir hatten den Eindruck, als ſei 


er Fleiſch von unſerem Fleiſche, Blut von 
unſerem Blute. 

Edle Sittlichkeit, eine ungeheuchelte 
echte Biederkeit, ein mannhaftes Eintreten 
zu gunſten der höheren Menſchenrechte 
gegen die Anbetung des goldenen Kalbes, 
eine nie verlöſchende Begeiſterung für den 
Zauber des häuslichen Herdes, eine nicht 
zu entwurzelnde Loyalität in des Wortes 
beſtem Sinne, die Unerſchütterlichkeit der 
ethiſchen Grundſätze, die reine Freude an 
der Ehe als an der Schutzwehr gegen die 
Verderbnis des einzelnen und der ganzen 
Geſellſchaft — das ſind die markanteſten 
roten Fäden, welche ſeine Dichtungen 
durchziehen. Bleiben wir dabei, die zwei 
anderen Autoren, die wir ſchon genannt 
haben, als Typen zu betrachten, ſo ſpringt 
uns unverkennbar ins Auge, welcher 
klaffende Unterſchied zwiſchen Augier und 
der Mehrzahl ſeiner dichteriſch produ⸗ 
zierenden Landsleute beſteht. Dumas 
wirft eine Theſe auf, die er mit allen 
einem prickelnd geiſtreichen Manne zur 
Verfügung ſtehenden Mitteln verteidigt; 
wie die Moral, die vornehmſten Inter— 
eſſen dabei wegkommen, iſt ihm einerlei. 
Sardou gehabt ſich als der fingerfertige 
Taſchenſpieler, der uns fortwährend über— 
raſcht, Effekte, die uns verblüffen, aus 
dem Nichts hervorzaubert und uns ab— 
ſichtlich nicht zur ruhigen Beſinnung kom— 
men läßt. Solange wir uns im Banne 
dieſer beiden befinden, müſſen wir uns 
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ihnen ſchier willenlos gefangen geben; Mal begleitete er eines ſeiner Stücke mit 
haben ſie uns entlaſſen, ſo fragen wir | einer Vorrede, aber auch diesmal nicht, um 


uns vergebens, welchen Gewinn wir nach 
Hauſe tragen, wir empfinden eine Leere; 
ja das Gefühl, das uns meiſtens über⸗ 
kommt, wenn das Feuerwerk verpraſſelt 
iſt, darf unbedenklich als Katzenjammer 
bezeichnet werden. Augier dagegen hat 
uns tiefe Lehren für das Leben zu bieten, 
ihm iſt es nicht nur um eine momentane 
Wirkung zu thun, er will zum nachhaltigen 
Siege der Principien beitragen, welche 
als die erhaltenden bezeichnet werden 
müſſen. Daß er alſo ein Konſervativer 
geweſen, ſagen Feind und Freund ihm 
nach. Und nicht nur in ſeinen Endzielen, 
nicht nur im inneren Kern ſeiner Werke, 
ſondern auch in dem ſtolzen Gewande, 
das er dieſen leiht, iſt er ein anderer 
als diejenigen, die neben ihm die fran⸗ 
zöſiſche Bühne unſerer Zeit beherrſchen. 
Die Sprache, die er ſpricht, iſt kräftig 
und gedrungen, die Sprache eines Mannes, 
gleichviel ob er ſich, wie in ſeinem Erſt⸗ 
lingswerke „La Cigus“ und in einigen 
anderen Stücken, des an Moliere ge⸗ 
mahnenden Verſes oder, wie in den mei⸗ 
ſten übrigen Dramen, der Proſa bedient; 
die Abſicht liegt ihm fern, um jeden Preis 
Eſprit zu zeigen, er haſcht nicht nach 
„mots“, er veranſtaltet keine wilde Jagd 
nach geflügelten Worten, und wenn er 
mit hohem Ernſt eine Sentenz verkündet, 
ſo wächſt dieſe organiſch aus den Geſtal⸗ 
ten und aus den Situationen empor. 
Ein Beſonderer war er auch in dem 
Sinne, daß er ſeine Perſönlichkeit nie in 
den Vordergrund drängte; er blieb der 
Überzeugung treu, daß der Künſtler nicht 
reden, ſondern bilden ſolle; er kommen⸗ 
tierte ſeine Schöpfungen nicht, er ver— 
ſuchte keine Exegeſe derſelben, ſie ſollten 
für ſich ſelbſt zeugen. Als ein Journaliſt 
ihn um Mitteilungen über ſeine Laufbahn 
erſuchte, erklärte Augier: „Im Jahre 
1820 wurde ich geboren. Seither habe 
ich nichts erlebt.“ Befremdet mochte er 
den Kopf ſchütteln, wenn er mit anſah, 
wie ſeine Zeitgenoſſen Bücher über ihre 
eigenen Bücher ſchrieben. Ein einziges 
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ſich intereſſant zu machen, nicht, um mit 
ſich zu kokettieren. Aus dem Sumpfe des 
zweiten Kaiſerreiches waren als Lilien 
einige feiner beiten und ſittlichſten Dichtuns 
gen erblüht. Sein entrüſtetes Gewiſſen 
proteſtierte gegen die Korruption, die 
ringsum mit ſtolzer Unverſchämtheit ihr 
Pfauenrad ſchlug, er hielt ſeiner Zeit einen 
fürchterlich wahren Spiegel vor. „Les 
effrontes“ und „Le Fils de Giboyer“ ge⸗ 
hören zu dieſer Gattung. In dem erſtge⸗ 
nannten Stücke wollte alle Welt in Ver⸗ 
nouillet, dem Geſchäftsmanne ohne Skru⸗ 
pel und ohne Bedenken, den berüchtigten 
Banquier Mirès erkennen. Als dann 
„Der Sohn des Giboyer“, eine Art Fort⸗ 
ſetzung der „Effrontes*, geſpielt wurde, 
ſuchte man wieder nach Modellen in der 
Wirklichkeit, und man war nicht in Ver⸗ 
legenheit, ſie zu finden. Nun ſchrieb 
Augier jene einzige Vorrede, zu der er 
ſich je entſchloſſen. Er beſtritt, daß er 
ein „Drame à clef“, ein „Schlüſſelſtück“, 
beabſichtigt habe. Es ſei ihm nicht ein⸗ 
gefallen, einen geachteten Staatsmann auf 
die Bühne zu bringen. Sein Stück ſei 
kein politiſches, ſondern ein ſociales. Es 
befehde und verteidige Ideen, abgeſehen 
von jeder Regierungsform. Ein gefallenes 
Regime anzugreifen, ſei nicht ſein Zweck 
geweſen. 

Dem Standpunkte, welcher in ſolchen 
Außerungen zu Tage trat, hing Augier 
alle Zeit getreulich an. In dem Viertel⸗ 
hundert dramatiſcher Hervorbringungen, 
welche er uns als Erbe hinterlaſſen, 
macht er den Strömungen und den Götzen 
des Tages keine Konzeſſionen. Unter 
ſeinem litterariſchen Gepäck befinden ſich 
auch Schriften, die ohne jede Tendenz 
erfaßt und ausgeführt wurden: Gedichte, 
akademiſche Reden, eine Poſſe und eine 
Oper. Die Poſſe „Le prix Martin“ 
ſchrieb er zuſammen mit Eugene Labiche 
für das Palais Royal, das luſtigſte 
Theater von Paris. Er war es übrigens, 
der Labiche ermutigte, für die Akademie 
zu kandidieren, und der in dem Schöpfer 
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unzähliger toller Schwänke den Schrift⸗ 
ſteller von dauernder Bedeutung mit ſchar— 
fem Auge, aber auch mit jenem Wohl— 
wollen erkannte, das einen hervorſtechen⸗ 
den Zug ſeines Charakters bildete. Die 
Oper „Sappho“ übergab er Gounod; ein 
zweites Mal hat er ſich als Librettiſt 
nicht verſucht, er konnte es nicht ertragen, 
ſeine Kunſt als Dienerin einer anderen 
auftreten zu laſſen. Unter dieſem Zwange 
ließ ſein Genius ihn im Stich. Wie um 
die Erfahrung zu illuſtrieren, daß auch 
Homer zuweilen ſchlafe, ſchlägt er da 
einen Ton an, der an die ſchlimmſten 
ſteifleinenen Klaſſiker ſeines Vaterlandes 
erinnert. Wir erkennen Augier nicht wies 
der, wenn Phaon Sappho, weil Glycere 
ſich ihm als Retterin aufſpielt, alſo an⸗ 
redet: „Vous l'entendez, Madame.“ — 
Huldigte er zuweilen dem nationalen Ge— 
brauche der Kollaboration, ſo drückte er 
doch auch den Werken, an denen er nur 
Teilhaber war, den Stempel ſeines ſelbſt— 
herrlichen Geiſtes auf. Wo wir ihn 
hören, vernehmen wir die Stimme der 
geſunden Vernunft; ſeine Gegner mögen 
ihm vorwerfen, daß er ſich hier und da 
in die Geleiſe der Spießbürgerlichkeit 
verlor, wir freuen uns des ſtreng bürger— 
lichen Hanges, der ſein Weſen auszeichnet. 
Im Leben ſchlicht und einfach, oft erhei- 
tert durch die Thatſache, daß der Zufall 
ihm eine frappante körperliche Ahnlichkeit 
mit Heinrich IV., dem Bearner, gegeben, 
durch keine äußeren Ehren irre gemacht 
in ſeiner Haltung — er war Offizier der 
Ehrenlegion und ſeit 1858 Nachfolger 
des Staatsmannes und Publiciſten Sal— 
vandy in der Académie Francaise —, 
hat er auch als Dichter die Linie nicht 
verlaſſen, die er ſich in früher Jugend 
vorgezeichnet: den Kultus des in der 
Einfachheit Großen, des Ideals im täg— 
lichen Gewande — der ureigenſte Titteras 
riſche Vertreter des franzöſiſchen Mittel: 
ſtandes, deſſen gute und tüchtige Eigen— 
ſchaſten noch keinen beredteren Dolmetſch 
gefunden als Emile Augier. 

Im Mai 1844 wurde zum erſtenmal 


eine Arbeit unſeres Dichters aufgeführt: ! 
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„La Cigué“ („Der Schirlingsſaft“). Es 
waren zwei Akte in Verſen, und die 
Handlung ſpielte in Athen. Vor dieſer 
Gattung hegte man einen furchtſamen 
Reſpekt, die „Revue des deux mondes“ 
wollte fie nicht drucken, das Theätre 
Frangais fie nicht ſpielen. Im Odeon 
fand der junge Dichter endlich Einlaß. 
Das neue Stück eines neuen Verfaſſers 
bereitete den Zuhörern eine Enttäuſchung, 
aber eine durchwegs erfreuliche. Die 
antiken Figuren, der athenienſiſche Schau⸗ 
platz, die gereimten Verſe hinderten nicht, 
daß volles, lebhaft pulſierendes Leben 
die zwei Akte durchflutete. Klinias, der 
Held, iſt lebensmüde; überreich an irdi⸗ 
ſchen Gütern, ausgebeutet von falſchen 
Freunden, hintergangen von gewinnſüch⸗ 
tigen Weibern, befiehlt er ſeinem Ver⸗ 
walter, ihm den Schirlingsbecher zu kre⸗ 
denzen. Ehe er von dannen geht, ſoll 
ein mephiſtopheliſch erſonnenes Vergnügen 
ihm noch als Zeitvertreib dienen. Er 
beſtimmt ſein ungeheures Vermögen dem⸗ 
jenigen von ſeinen beiden Freunden Kleon 
und Paris, welcher ſich im ſtande zeigt, 
das Herz ſeiner reizenden cypriſchen Sfla- 
vin Hippolyta zu erobern. Wie die bei⸗ 
den, nur den immenſen Beſitz im Auge, 
zuerſt um des Mädchens Liebe werben, 
dann aber bemüht ſind, ſich dieſem von 
der ſchlimmſten Seite zu zeigen, weil 
Klinias in ſeinem Galgenhumor beſtimmt, 
er wende das viele Geld lieber demjeni⸗ 
gen als Erſatz zu, der von Hippolyta 
verſchmäht werde, das iſt mit friſcheſtem 
luſtſpielhaftem Humor durchgeführt. Als 
nun Klinias den Giftbecher an den Mund 
ſetzt, offenbart ſich, daß Hippolyta nie⸗ 
mand anderen liebt als ihren Gebieter; 
die wirkliche Herzensneigung triumphiert 
über alle Schliche und Winkelzüge, und 
wenn Kleon beſorgt ſich erkundigt, wer 
der Erbe ſein werde, ſo erwidert Klinias: 
„C'est moi, mes chers amis, et j’epouse 
Hippolyte.“ Man ſieht, wie im Hinter⸗ 
grunde dieſes Jugendwerkes das Sank⸗ 
tuarium der Familie aufgerichtet wird. 
Mit einer regelrechten Heirat ſchließt das 
antike Luſtſpiel, von dem man ſich anderes 
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verſprochen hatte. Augier bedurfte nur 
einiger Jahre, um für ſeine Lieblings— 
neigung: die Betonung des dichteriſch 
Schönen und Erhebenden im ſogenannten 
Hausbackenen, einen bei weitem kräftige— 
ren und ſtrammeren Ausdruck zu finden. 
Wir meinen das Schauſpiel „Gabrielle“. 
Zwiſchen „La Cigués“ und „Gabrielle“ 
hatte Augier mehrere Stücke gebracht. 
Wir überſpringen ſie, von der Meinung 
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Julien Chabriere iſt ein in ſeinen Beruf 
| vertiefter Advokat, der jeine Frau Ga— 
brielle auf ſeine Art liebt. Dieſe Art iſt 


diejenige eines gewiſſenhaften Philiſters, 
ſie genügt dem Herzen der jungen Frau 
ſo wenig, daß ſie den Liebesſchwüren des 
Stephan Dariau Gehör ſchenkt. Stephan 
iſt Sekretär ihres Mannes, er betet Ga— 
brielle an und will ſie entführen. Da 
Julien hinter das Geheimnis kommt, 


Emile Augier. 


geleitet, daß in einer kurzgefaßten Kenn⸗ 


zeichnung eines hervorragenden Schrift— 
ſtellers die vollſtändige Nomenklatur ſei— 
ner Schriften ebenſowenig von Nutzen iſt 
wie ein peinliches Verfolgen ihrer Chro— 
nologie. Es kann ſich uns nur darum 
handeln, die auffallendſten zuſammenge— 
hörigen Punkte der dichteriſchen Erſchei— 
nung aufzugreifen und auf dieſe Art die 
Phyſiognomie in Umriſſen feſtzuſtellen. 
So reiht ſich für uns „Gabrielle“ an 
das Luſtſpiel von Klinias' Eheſchließung 
an. In „Gabrielle“ (Dezember 1849) 
ſiegt der Gatte über den Geliebten. 
Monatshefte, LXVIII. 406. — Juli 1890. 


macht er ſich ſelbſt Vorwürſe darüber, 
daß er das junge Weſen an ſich, den 
alternden Mann, gefeſſelt habe; aber das 
Reſultat dieſer Vorwürfe iſt der Ent— 
ſchluß, ſowohl Stephan wie Gabrielle auf 
den Weg der Vernunft zurückzuführen. 
In einer Scene, in welcher er Stephan 
ausholt, ringt er ihm das Geſtändnis ab, 
daß er einer Frau wegen Paris zu ver— 
laſſen und dieſe Frau mit ſich zu nehmen 
gedenke. Stephan nennt keinen Namen 
und ahnt nicht, daß Julien dieſen errät. 
„Glauben Sie,“ ſagt Julien ihm, „daß 
ſie von ihrem Fenſter aus die geringſte 
al 
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Bäuerin am Arm des Ehemannes mit 
ruhigem Auge betrachten wird? Wohin 
immer Sie ſie ins ehebrecheriſche Exil 
führen, ſie wird ſchweigend die Augen 
niederſchlagen, wenn brave Leute Arm in 
Arm an ihr vorübergehen werden, ohne 
den Hut zu lüften.“ Und ſeine Ermah— 
nungen gipfeln in den Worten: „Außer— 
halb der Heerſtraße giebt es kein Glück 
— wer quer über die Felder ſtreicht, 
findet nur Mißgeſchick.“ Als ſchönſte 
Poeſie bezeichnet er „die Befriedigung 
erfüllter Pflicht, die harte Mühe, die 
Nacht, die man in Arbeit durchwacht, 
während das Haus ringsum ruhig ſchläft 
und man, um ſich von der Plage zu er: 
friſchen, in der Nähe den Schlummer 
eines Kindes belauſcht.“ Gabrielle hört 
Juliens Lehren mit an. Sie gewinnt 
Ehrfurcht vor dem Geiſte und dem Her— 
zen Juliens. „Welche Macht in ſeiner 
Rede!“ ruft ſie aus. „Und wie der 
andere neben dieſem Manne nur ein Kind 
iſt!“ Sie bekennt Julien, daß ſie die 
Frau iſt, um derentwillen Stephan fort⸗ 
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durch ihre Gegenwart das Heim anjtän- 
diger Leute zu vergiften. Die Geſchichte 
der „Abenteurerin“ ſpielt in Padua im 
ſechzehnten Jahrhundert. Monte-Prade, 
ein ſechzigjähriger Witwer, beabſichtigt, 
Clorinde, die Titelgeſtalt des Stückes, zu 
heiraten. Sein Sohn Fabrice, der viele 
Jahre in der Fremde geweilt hat, kehrt 
zurück, erfährt, was im elterlichen Hauſe 
vorgeht, und da ſein Vater ihn noch nicht 
geſehen hat, rechnet er darauf, dieſer 
werde ihn nicht erkennen, und unter an⸗ 
genommenem Namen führt er die geplante 
Sanierung durch. Er rettet den Vater 
vor den Schlingen der Abenteurerin und 
bewirkt, daß ſeine Schweſter Celia ihren 
Vetter Horace ehelichen darf, ſtatt eine 
von Monte-Prade geplante Geldheirat 
eingehen zu müſſen. Fabrice bewirkt, daß 
Clorinde, die eine wirkliche Neigung zu 
ihm faßt, Einkehr in ſich hält. Mit der 
Einkehr erfolgt die Umkehr. Clorinde 
läßt ſich bewegen, reuevoll abzuziehen; 
in der Enttäuſchung liegt ihre Strafe. 
Sie hatte die Sehnſucht gehegt, die Augier 


geht: „Mein Schickſal erfülle ſich. Ich | feinen Courtiſanen gern in die Seele 
legt. „Ich will,“ äußert ſie ſich, „meinen 
Platz unter den anſtändigen Frauen. Ich 


werde gegen Ihr Urteil nicht murren.“ 
Der Gatte verzeiht ihr. „Stehe auf, 


meine Tochter!“ Hingeriſſen von ſeinem 


Edelmute, fliegt ſie ihm an den Hals 
und bricht in die Worte aus: „O pere 
de famille! ö po&te! je t'aime.“ Dieſer 
„Preis des Familienvaters“ gewann Au— 
gier raſch die Sympathien der breiteſten 
Schichten, er wurde der Abgott der Bour- 
geoifie, die ſich ſonſt von der Litteratur 
ironiſch behandelt ſah und oft die Ziel— 
ſcheibe für gute und ſchlechte Witze ab— 
gegeben. Man denke nur an „Joſeph 
Prudhomme“, das von Henri Monnier 
erfundene Zerrbild des Spießbürgers, 
und man wird begreifen, daß Augier die 
Dankbarkeit von Hunderttauſenden wach— 
rief. 

In den Dramen „L'aventurière“ und 
„Le mariage d'Olympe“ eifert Augier 
als Hüter der Familienehre und des 
Familienglückes dagegen, daß die Courti— 
ſane ſich in ein anſtändiges Haus ein— 
dränge. Die Verlorene habe kein Recht, 
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gleiche dem Matroſen, der des Meeres 
müde iſt.“ Nachdem Clorinde das Feld 
geräumt hat, weiſt Fabrice auf die Zu⸗ 
kunft hin. Er wünſcht, das Haus möge 
einſt von Enkeln wimmeln, er und ſein 
Vater würden dann die „Alten“ in der 
Familie ſein. In „L'aventurière“ hatte 
Augier ſich noch nicht zu der ſtarren 
Unerbittlichkeit durchgekämpft, welche er 
in „Le mariage d'Olympe“ bekundete. 
Wohl ließ er die Projekte der Abenteure⸗ 
rin fehlſchlagen, aber ſie zog ſtraflos ab, 
noch gebärdete ſein Ingrimm ſich ziem⸗ 
lich zahm. „Die Frauen ohne Scham 
verdienen dieſelbe Demütigung wie die 
Männer ohne Mut.“ Bald begnügte er 
ſich nicht mehr mit ſolchen reflektiven Hie⸗ 
ben. Die „Kameliendame“ Dumas' hatte 
ihn herausgefordert. Sein Innerſtes 
drängte ihn zu einer energiſchen Antwort. 
Auf die Verklärung der ſchwindſüchtigen 
Marguerite Gauthier erwiderte er damit, 
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daß er an einer anderen Courtiſane das 
härteſte Strafgericht vollzog. An Stelle 
des Mitleids ſetzte er die Verurteilung. 
Dumas war der Anwalt geweſen, Augier 
warf ſich zum Richter auf — zum Rich⸗ 
ter, welcher den Mut beſaß, die Todes⸗ 
ſtrafe zu verhängen. Für „Gabrielle“ 
hatte Augier von der Akademie den gro— 
ßen Tugendpreis von 10000 Franken 
zuerkannt erhalten. Es wäre nichts Un⸗ 
natürliches geweſen, wenn eine ähnliche 
Belohnung der „Heirat Olympias“ zu 
teil geworden wäre. Denn hier ſiegt die 
Tugend am eklatanteſten, indem das Laſter 
getötet wird. Henri de Puygiron hat im 
Alter von zweiundzwanzig Jahren ſeine 
erſte Maitreſſe Pauline Morin geheiratet, 
welche in der Lebewelt als Olympia 
Taverny bekannt war. Nach dieſer Wen⸗ 
dung ihres Schickſals verbreitet ihre Mut⸗ 
ter Irma mit Geſchicklichkeit das Gerücht, 
Olympia ſei in Kalifornien am gelben 
Fieber geſtorben. Olympia iſt tot, Pau⸗ 
line kann ſich alſo ruhig ihres Daſeins 
freuen. In den Flitterwochen veranlaßt 
Pauline ihren Gatten, mit ihr den deut⸗ 
ſchen Badeort Pillwitz aufzuſuchen; ſie 
hat herausbekommen, daß Onkel und 
Tante des elternloſen Henri, Marquis 
und Marquiſe de Puygiron, ſich dort auf— 
halten, und ſie möchte Henri in die 
Zwangslage verſetzen, ſie bei dem wür⸗ 
digen Paare einzuführen. Henri will⸗ 
fahrt ihr, aber nach kurzem langweilt 
Olympia ſich in der anſtändigen Gejell- 
ſchaft. Sie lügt aus Gewohnheit, ſie 
läßt ſich, obwohl ſie es nicht nötig hat, 
von fremden Männern Geſchenke machen. 
Sie hat Heimweh nach dem Schmutze, 
„la nostalgie de la boue“. Ihre alten, 
nicht zu erſtickenden Neigungen kommen 
in einer wahrhaft großartigen Scene 
zum Durchbruche: Olympia hat ihren 
Mann auf eine Soircée nicht begleitet, 
weil ihre Mutter Irma bei ihr zu Be— 
ſuche iſt. Zu dieſer wunderlichen Mutter 
geſellt ſich ein Vorſtadtkomiker, der eine 
Loge für ſeine Benefizvorſtellung anbieten 
kommt und mit dem die beiden Frauen⸗ 
zimmer ſich ſofort ſehr gut verſtehen. 
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Henri bereut, was er gethan. Olympia, 
welche ſich als die Tochter eines Kriegers 
aus der Vendée ausgiebt und eine rüh— 
rende Lebensgeſchichte ihres Vaters er— 
zählt, iſt vom Marquis und von der 
Marquiſe liebevoll aufgenommen worden, 
die harmloſen alten Leute ahnen nichts 
Arges; Henri aber, ernüchtert, ſieht 
Olympia in ihrer wahren Geſtalt und 
begreift, daß ſie ſich die vornehme Welt 
ganz anders vorgeſtellt hat. Im Hauſe 
des Marquis verkehrt ein gewiſſer Mont— 
richard, der Olympia von früher her 
kennt und den ſie zur Diskretion bringen 
will, indem ſie verſpricht, ihm die Hand 
von Senevieve, der Enkelin des Marquis, 
zu verſchaffen. Zu ihrem Erſtaunen ent— 
deckt ſie, daß Genevieve ſeit langem Henri 
liebe, und ſie faßt dieſe Neigung mit 
ihrem natürlichen Cynismus auf. Die 
Lage ſpitzt ſich derart zu, daß Henri ſei— 
ner Frau in Gegenwart von Onkel und 
Tante vorwirft, ſie habe ſich an einen 
reichen Gecken Namens Baudel verkauft. 
Der Marquis verweiſt ihm dieſes Be- 
tragen gegen eine wehrloſe Frau, und 
nun kann Henri nicht länger an ſich hal— 
ten und platzt mit dem Bekenntniſſe her— 
aus: „Dieſes Weib iſt Olympia Ta— 
verny.“ Da nun die ganze Familie ſich 
gegen Olympia wendet, ſpielt dieſe mit 
frecher Stirn ihren Trumpf aus. Der 
unſchuldigen und leichtgläubigen Gene— 
vieve machte fie weiß, ſie ſei ſchwind— 
ſüchtig, und nun hat fie Genevieèves 
Tagebuch geſtohlen, in welchem dieſe die 
Hoffnung ausſpricht, Henri werde in 
einem halben Jahre frei ſein und dann 
für immer ihr angehören. Dieſes Tage— 
buch hat Olympia ihrer Mutter Irma 
geſchickt, und ſie droht, es drucken zu 
laſſen. Der Marquis, außer ſich über 
dieſe Schamloſigkeit, ergreift den Revol— 
ver und erſchießt die Elende. „Was 
haben Sie gethan, Onkel?“ ruft Henri 
entſetzt. — „Ich habe Gerechtigkeit ge— 
übt!“ — Augier verkündet die Lehre, es 
gebe keine Rettung für ein geſunkenes 
Weib. Im Verlaufe des Stückes ſagt er 
das in Form eines treffenden Bildes: 
Sl” 
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„Man verſetze eine Ente in klares, reines 
Waſſer unter weiße Schwäne, und man 


wird ſich überzeugen, wie fie ſich nach 
ihrer Pfütze ſehnt und ſchließlich dahin 
zurückfliegt.“ 


der Stücke, welche die Familie gegen 
die Courtiſane verteidigen. Das beſſere 
Element triumphiert, ein in gefährliche 
Netze geratener junger Mann entrinnt 
zu rechter Zeit. Laſſen wir es uns ge— 
nügen, aus dieſem Schauſpiel eine Be— 
merkung herauszupflücken, welche Augiers 
Abſichten ſcharf verdeutlicht: „Wenn die 
anſtändigen Leute die Energie ihrer Ehr— 
barkeit hätten, ſo würden die Schlechten 
nicht jo viel Platz auf der Erde ein⸗ 
nehmen.“ 

Den Kampf gegen Dämon Gold — in 
Augiers Werken eine mit dem Kampfe 
gegen die Courtiſane parallel laufende 
Ader — nahm er 1853 in „La pierre 
de touche* (Der Prüfſtein) auf. Als un⸗ 
gleich geſchulterer Dramatiker führte er 
ihn 1858 in „La jeunesse“ fort. Hier 
polemiſierte er mit allem Nachdruck gegen 
die in Frankreich landläufigen Geldheira— 
ten — ein Beginnen, welches dem franzö— 
ſiſchen Publikum gegenüber nicht ohne 
Gefahr war. Die Würde ſeiner Anſchau— 
ungen bekundet Augier am ſchärfſten da, 
wo Philipp Huguet zu ſeinem Schwager 
Hubert erwähnt, ſeine Mutter habe ihn 
gelehrt, niemals Schlechtes von denen zu 
denken, die man brauchen könne. Hubert 
repliziert, es ſei beſſer, die Leute nicht zu 
brauchen, die man verachten müſſe. Am 
heftigſten attaquierte der Dichter die Geld— 
ſucht der Zeitgenoſſen in „Les effrontes“. 
Er teilte ſauſende Geißelhiebe aus und riß 
mit rückſichtsloſer Kraft einer verlotterten 
Geſellſchaft die Maske vom Geſicht. Die 
„Effrontés“ (Die Unverſchämten), aus den 
verſchiedenſten Gebieten des öffentlichen 
Lebens herbeigeholt, haben eiſerne Stir— 
nen. Das Kaiſerreich ſtand auf ſeiner 
Höhe, man ſchrieb 1861, und Augier 
verſetzte nicht nur, was ſo leicht und 


wohlfeil iſt, toten Löwen Fußtritte, ſon- 
dern er rüttelte mit Kühnheit an Götzen. ; chambault“, dieſem prächtigen Familien— 
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bildern, vor denen ſich Millionen Men⸗ 
ſchen ſchmeichleriſch beugten. 

In „Les effrontés“ erſcheint der Pam⸗ 
phletiſt Giboyer als Nebenfigur. In dem 


Stücke „Der Sohn des Giboyer“ ſteht 
„La contagion“ (1866) iſt auch eines 


er auf dem vorderſten Plane. Das Stück 
behandelt ſein Verhältnis zu ſeinem natür⸗ 
lichen Sohn Maximilian, vor dem er ſich 
als entfernter Verwandter geriert. Auf 
„Maximilian Gérard“ ſoll kein Schatten 
des verrufenen Namens Giboyer fallen. 
Heinrich Laube betitelte feine deutſche Be⸗ 
arbeitung dieſes Stückes mit Recht „Der 
Pelikan“. Er dachte dabei an die Be⸗ 
merkungen, welche der Marquis d' Aube⸗ 
rive an Giboyer richtet: „Er (alſo Maxi⸗ 
milian) wird Ihr Buch als Verfaſſer 
zeichnen? Vortrefflich. Sie übertragen 
alſo die Quinteſſenz Ihres Lebens in 
das ſeinige. Sie ſelbſt ſind ſeine Erb⸗ 
ſchaft. Bravo, mein Herr! Sie üben 
Vaterſchaft wie der Pelikan.“ Giboyer 
nährt ſeinen geliebten Jungen ſo zu ſagen 
mit ſeinem Herzblute, er läßt ſich treten, 
verachten, er will für ſich nicht Ehre und 
nicht Anerkennung — nur Maximilians 
Glück ſoll begründet werden. Glaubt er 
ſich ſchon überreich belohnt, da Maximi⸗ 
lian in ihm den Vater errät, ſo ſchmilzt 
die harte Rinde, welche ſein weiches, 
gutes Herz umhüllt, ganz und gar, da 
auch Fernande Maréchal, die Braut Mari: 
milians, ein Mädchen aus reichem Hauſe, 
den Zuſammenhang errät: „Ich wäre 
glücklich, wenn Sie mich Tochter nennen 
würden!“ Neben dem tief ergreifenden 
Schauſpiele, das zwiſchen Vater und 
Sohn ſich abwickelt, gehen grelle Streif- 
lichter, durch welche die politiſchen Zu⸗ 
ſtände unter dem zweiten Kaiſerreiche in 
geſpenſtiſcher Lächerlichkeit hervortreten. 
Wie köſtlich iſt z. B. der Abgeordnete 
Marcéchal, welchem feine Partei die feu⸗ 
rigen Reden ins Haus liefert und der 
einmal tiefſinnig bemerkt: „Meine Rede 
iſt vortrefflich. Wenn ich nur wüßte, 
wer ſie gemacht hat!“ Vater und Sohn 
in ihren gegenſeitigen Beziehungen bilden 
auch die Hauptfiguren in „Les Four— 


Groß: Emile Augier. 


bilde, das im Jahre 1878 bei Gelegen— 
heit der vorletzten franzöſiſchen Welt— 
ausſtellung den Fremden aller Nationen 


haben. 


den Namen Augiers geläufig machte. 


Eindringlicher als einige an und für ſich 
intereſſante Stücke, auf die wir nicht 
eingehen — „Le gendre de Monsieur 
Poirier“, „Madame Caverlet“, 
Forestier“ u. ſ. w. —, prägt ſich Augiers 
dichteriſche Individualität in den „Four— 
chambault“ aus. Der Vater hat ſich 
nie um den natürlichen Sohn gekümmert, 
auch nicht um deſſen Mutter. 


„Paul | 


Dieje und 


der Sohn — beide unter angenommenem 


Namen — kommen nach Jahren aus der 
Neuen Welt mit bedeutenden Reichtümern 
zurück, und ſie ſammeln glühende Kohlen 
auf das Haupt des Vaters, des alten 
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ter für das Haus Fourchambault gethan 
Leopold hat ihn ins Geſicht ge— 
ſchlagen, „Bernard“ hält ihm die Wange 
hin und jagt bloß: „Efface* (Löſch aus). 
Mit einem Kuſſe verwiſcht Leopold den 
Schlag — es giebt kein Publikum, das 
dieſer Epiſode beiwohnen könnte, ohne 
Thränen zu vergießen. Auch hier fallen 
ſcharfe Worte gegen die Geldheiraten. 
„Die Ehe,“ meint Bernard, „iſt eine der 
niedrigſten Inſtitutionen, wenn ſie nichts 
anderes iſt als die Vereinigung zweier 
Vermögen.“ 

Der Dichter, der ſolche Wahrheiten 
verbreitete, war ein Weiſer, der ſich aber 
nicht prätentiös als ſolcher aufſpielte. Er 


kannte die Frauen und die Männer, er 


Fourchambault, indem ſie ihn durch rie- 
ſige, freiwillig gebrachte Geldopfer vor 


dem Ruin bewahren. Den Glanzeffekt 
des Stückes enthält die Scene zwiſchen 
dem jungen Leopold Fourchambault und 
ſeinem natürlichen Bruder „Monſieur 
Bernard“. Leopold provoziert dieſen ſo 
lange, bis dieſer ſich zu erkennen giebt 
und auch offenbart, was er und ſeine Mut— 


hatte tief hineingeſchaut in die Seele 
der Sterblichen, und ſein Geſichtskreis 
endete keineswegs mit den Grenzen ſei— 
ner Heimat. Phyſiſch hatte er Frank— 


reich vielleicht niemals verlaſſen; geiſtig 
überblickte er eine unermeßliche Schar: 
die Menſchen, welche von den gleichen 
Trieben geleitet werden allüberall. So 
war Augier ein Stockfranzoſe und doch 
ein Weltbürger. 


Dom Friedrichs des Großen in Berlin. 


Außere Anſicht. 


Der Dombau zu Berlin 
und der proteſtantiſche Kirchenbau überhaupt. 


Von 


Oskar Sommer. 


nter der Regierung Friedrichs 
des Großen werden keine 
wirklichen Fortſchritte in Be— 
— ziehung auf den Kirchenbau 
emacht, doch iſt der monumentale Sinn 


EM. 


* 


dieſes Monarchen, ſoweit es ſeine poli- 


tiſchen Beſtrebungen zuließen, unverkenn— 
bar, und dieſer äußert ſich in einer 
ganz eigentümlichen Weiſe. Außer dem 
jetzigen Dom (1747 bis 1750) wird 
keine proteſtantiſche Kirche von nennens— 
werter Bedeutung unter ihm erbaut, aber 
die Idee der äußeren Erſcheinung der 
Kuppel, beſonders in Verbindung mit 
dem Kirchenbau, findet eine merkwürdige 


II. 


Ausbildung. Schon Schlüter hatte um 
1700 für einen Dom mit großartiger 
Kuppelanlage eine Zeichnung angefertigt. 
(Dieſes Projekt, obgleich an die italieni— 
ſche Weiſe anklingend, iſt vielleicht nicht 
ohne Einfluß auf Bähr geblieben.) Jetzt 
ſcheint nun die Kuppel ein notwendiger 
Beſtandteil einer jeden kirchlichen Anlage 


zu werden. Am Dom, welcher als quer— 


gelegte Saalkirche aufzufaſſen iſt, wird 
ſelbſt der Turm, der ſich das Portal bil— 
dend davorlegt, zur Kuppel ausgebildet. 
Auch die Türme auf dem Gendarmen— 
markte, dieſe prächtigſten aller Kuppeln 


in Berlin, haben wir als kirchliche Bau— 
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ten aufzufaſſen, wenn ſie auch zunächſt Kirchen von Bedeutung mehr im acht— 
als Schauſtücke zum Ausdruck der groß- zehnten Jahrhundert erbaut. Auch im 


10 


artig entfalteten königlichen Macht ent- übrigen Deutſchland war die kirchliche 
ſtanden ſind. Baukunſt ins Stocken geraten. Nur ver— 
Seit 1750 werden in Berlin keine einzelte Beiſpiele bieten noch ein erhöhtes 


Grundriß. 


Dom Friedrichs des Großen in Berlin. 
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Intereſſe, unter dieſen die neue Michaels: 
kirche in Hamburg und abermals eines 
in Dresden, die Kreuzkirche. Beide von 
nicht geringer Bedeutung. 

Au Stelle der oben erwähnten frühe— 


ren Michaelskirche in Hamburg erbauten 


1751 bis 1762 die Architekten Prey und 


Sonnin die neue Michaelskirche, indem 
ſie die alte dreiſchiffige Baſilika in ge— 
ſchickter Weiſe zu einer Centralaulage als 
griechiſches Kreuz umzuformen verſtan— 
den. Doch kann die Geſtaltung nicht als 
eine ganz freie bezeichnet werden, da 
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Sturm ganz richtig ausführt, nur dann 
eine günſtige, wenn die einſpringenden 
Ecken abgeſchrägt werden können. Hier 
aber, wenn auch an Stelle dieſer Ecken 
Pfeiler geſetzt ſind, tritt doch der Übel— 
ſtand, welchen das griechiſche Kreuz mit 
ſich bringt, auf, daß nämlich von ſehr 
vielen Plätzen aus der Altar nicht zu 
ſehen iſt, weil die Pfeiler keinen genü— 
genden Durchblick gewähren. Schön iſt 
die freie Wirkung des großen Vierungs— 
raumes, doch iſt durch die Art der De— 
koration im Zuſammenhange mit den ge— 
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Entwurf von Schlüter zu einem Dom in Berlin. 


offenbar der alte Bau nicht ohne Einfluß ſchweiften Sitzreihen der Emporen ein 


auf den Grundriß geblieben iſt. Die 
Form des griechiſchen Kreuzes iſt, wie 


etwas 
gänzlich vermieden. 


theatermäßiger Eindruck nicht 
Auch erſcheint der 
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Der Dombau zu Berlin. 


Einer der Türme auf dem Gendarmenmarkte zu Berlin. 


Raum unter den Emporen zu ſehr ge— 
drückt. 

In Dresden entwarf der Nachfolger 
Bährs, der Ratsbaumeiſter J. G. Schmidt, 
1764 an Stelle der im Siebenjährigen 
Kriege zerſtörten eine neue Kreuzkirche, 
die aber erſt 1792 vollendet wurde. Man 
möchte dieſelbe als eine oblonge Central— 
anlage bezeichnen. Sie verfolgt den glei— 
chen Gedanken wie die Garniſonkirche in 
Wolfenbüttel, nur daß ſie unter dem Ein— 
fluſſe der Frauenkirche und bei weit be— 
deutenderen Mitteln eine viel größere 
Vollendung erfahren hat. Gleich weit 
entfernt von der Baſilika wie von der 
ſimplen Saalkirche, macht ſie im Inne— 
ren einen freien und feierlichen Eindruck. 
Sie kann, wie die Michaelskirche, als 
Beweis dienen, daß die Idee der Cen— 
traliſation in der proteſtantiſchen Bau— 
kunſt mit der Frauenkirche noch keines— 
wegs ihren Abſchluß gefunden hatte. Das 
Verhältnis des Predigtraumes zu dem 
Altarraume iſt hier inſofern ein glück— 


Erbaut unter Friedrich dem Großen von Gontard. 


Außere Anſicht. 


oblongen Form weit bedeutungsvoller an 
die Predigtkirche anſchließt. Wir haben 
hier abermals ein Werk vor uns, in wel— 
chem der proteſtantiſche Baugedanke in 
wahrhaft vollendeter Weiſe zum Ausdruck 
gelangt iſt, und zwar ebenfalls auf durch— 
aus originellen Grundlagen. Alle Be— 
dingungen, die der Proteſtantismus ſtel— 
len muß, ſind vollauf erfüllt, und trotz 
der ausſchließlichen Anwendung der Ideen 
ſowohl, wie der Einzelformen des Barock⸗ 
ſtiles iſt der Charakter eines Gottes— 
hauſes voll und ganz gewahrt. 

Nicht ebenſo läßt ſich dieſes behaupten 
von einer merkwürdigen Kirche, welche 
auch noch am Ende dieſes Jahrhunderts 
entſtand, nämlich der Paulskirche zu 
Frantfurt a. M. Dieſelbe iſt in weiteren 
Kreiſen bekannt geworden durch das Par— 
lament von 1848. Sie wurde 1787 von 
dem Stadtbaumeiſter Liebhardt entwor— 
fen, war um 1800 noch nicht ganz voll— 
endet und wurde erſt, nachdem ſie lange 
Jahre im unfertigen Zuſtande als Lager— 


licheres wie dort, als letzterer ſich in der raum vermietet war, im Jahre 1833 ge— 
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weiht. Der Plan war ein zweckmäßiger, 


und dieſes war ſicher die Veranlaſſung, 
daß die Frankfurter Behörden und Kör— 
perſchaften trotz langwieriger Schwierig— 
keiten von den verſchiedenſten Projekten, 
welche vorgelegt wurden — auch von be— 
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ward hier das Sittliche im edelſten Sinne 


zur Grundlage, für welches zwar die 


deutenderen Architekten, wie z. B. Pigage 
Pracht und aller ſinnberauſchende Flitter 


in Mannheim —, immer wieder auf den 
Liebhardtſchen Plan zurückkamen. 


eingeholten Gutachten kein einziges den 
Liebhardtſchen Grundgedanken beanſtan— 


dete und alle mit dem ſogenannten Hajfi | 


ſchen Stile einverſtanden waren, trotzdem 
das Gebäude an die Stelle der baufällig 
gewordenen gotiſchen Barfüßerkirche ge— 
ſetzt werden ſollte. Gewiß ein Zeichen, 
daß der vorliegende Plan den Anſchau— 
ungen der Zeit vollkommen entſprach. 


Freilich muß das Außere der Kirche 


als verfehlt bezeichnet werden, doch iſt 
das Ganze in echt proteſtantiſcher Weiſe 
im Sturmſchen Sinne gedacht, allerdings 
auch mit eben ſolcher Nüchternheit aus— 
geführt. Trotzdem iſt dem Inneren eine 
gewiſſe feierliche Wirkung nicht abzu— 
ſprechen. Merkwürdigerweiſe iſt in der 
ovalen Kirche der Kanzelaltar in der 
Richtung der kleinen Achſe geſtellt, mit 
dem Rücken gegen Turm und Hauptein⸗ 
gang. Die Emporen mit der eleganten 
Säulenſtellung machen einen organiſchen 
und wohlthuenden Eindruck. Die bei 
Sturm unharmoniſch eingezwängten Trep— 
penanlagen ſind zweckmäßig in beſonderen 
Vorlagen untergebracht. 

Hier ſchließt die erſte Entwickelung der 
proteſtantiſchen Kirchenbauten. Wenn auch 
die Reſultate ſich nicht meſſen konnten 
mit denen der katholiſchen Baukunſt, ſo 
darf doch nicht außer acht gelaſſen wer— 
den, daß da, wo eine Erhebung über das 
Notwendige eintrat, die Kunſt in jung— 
fräulicher Reinheit ausſchließlich zur Ver— 
herrlichung des Göttlichen und ohne alle 
Nebenrückſichten zur Erhebung des Ge— 
mütes auftrat. Das Streben war aus— 
ſchließlich auf das Ideale gerichtet, und 
wenn die Griechen die Wirklichkeit in 
ſchönſter Geſtalt zu formen wußten, ſo 


Be⸗ 
merkenswert iſt, daß von all den vielen 


| 


äußere Form erſt in zweiter Linie maß⸗ 
gebend ſein konnte, aber das Würdige 
und Schöne, ja ſelbſt Reichtum und 
Großartigkeit keineswegs ausgeſchloſſen 
waren, während allerdings Prunk und 


fortfallen mußten. 

Es handelte ſich darum, den Central: 
raum für die Predigt möglichſt weihevoll 
zu geſtalten, wobei ein Streben nach oben 
der Heiligkeit Ausdruck verlieh, weil nach 
der poetiſchen Auffaſſung die Gottheit im 
Himmel thront. Sodann mußte der weit 
kleinere Raum, wo der Tiſch des Herrn 
ſtand und wo die Sakramente geſpendet 
wurden, an den Predigtraum einen wür⸗ 
digen Anſchluß finden. Eine nach dieſer 
Seite hin ausgeſprochene Richtung der 
ganzen Predigtkirche vermochte die Be— 
deutung des Altars noch hervorzuheben. 
Hierzu kamen turmartige Erhebungen 
oder wirkliche Türme, um das Streben 
nach oben auch äußerlich zu kennzeichnen 
und die Glocken an erhöhter Stelle auf- 
zuhängen und ſchließlich die nötigen Por⸗ 
tale mit entſprechenden Vorhallen und 
Treppenhäuſer für die Emporen, ſowie 
Sakriſteien und Nebenräume. So ein⸗ 
fach dieſe Bedingungen ſind, ſie machen 
den eigentlichen Charakter der Predigt⸗ 
kirche aus und ſie haben ſich in der erſten 
Periode der proteſtantiſchen Kirchenbau⸗ 
kunſt herausgebildet. Wir finden ſie in 
reichem Maße und in durchaus ſelbſtän⸗ 
diger und den Zeitumſtänden entſprechen⸗ 
der Weiſe erfüllt. Daß dafür nur der 
Barockſtil oder doch ähnliche auf den an⸗ 
tiken Ordnungen beruhende Stile in An⸗ 
wendung kamen, war ſo natürlich, daß 
zur Zeit der Entſtehung wenigſtens kein 
Menſch etwas Auffälliges darin fand. 
Ganz geringe Anklänge an die Gotik, wie 
ſie ſich anfangs noch z. B. an der Paro⸗ 
chialkirche und an der Neuen Kirche auf 
dem Gendarmenmarkte zu Berlin in ganz 
glatten Strebepfeilern, die übrigens kon⸗ 
ſtruktiv nicht zu vermeiden waren, vor— 
finden, ſind ſo unbedeutend, daß ſie hier 
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wohl nicht in Betracht zu kommen brau— 
chen. 

Der Siebenjährige Krieg und ſeine Fol— 
gen, die ausbrechende franzöſiſche Revo— 
lution, die napoleoniſchen Siege und die 
Befreiungskriege haben abermals die Bau— 
thätigkeit des deutſchen Volkes auf lange 
Zeit hinaus gelähmt. Als man dann in 
dem zweiten Viertel unſeres Jahrhun— 
derts ſich ſo weit geſammelt hatte, daß 
man auch materiell den höheren Aufgaben 
der Kultur ſich wieder zuzuwenden an— 
fing, ſtand man der erſten Entwickelung 
der proteſtantiſchen Kirchen wie einer hiſto— 
riſchen Thatſache gegenüber. Das Fort— 
ſchreiten auf allen Gebieten des Geiſtes 
hatte keinen Stillſtand erlitten, im Gegen: 
teil durch die Vermittelung der Dichter⸗ 
heroen und ausgezeichneter Gelehrter hatte 
ſich die Bildung zu ungeahnter Höhe 
emporgeſchwungen. Um ſo mehr machte 
ſich der Umſtand geltend, daß bei Wieder⸗ 
aufnahme der Bauthätigkeit zur kontinuier⸗ 
lichen Fortgeſtaltung der kirchlichen An 
lagen die Mittelglieder fehlten. An einer 
ganzen Kunſtrichtung, dem ſogenannten 
Klaſſicismus, hatte die proteſtantiſche Kir⸗ 
chenbaukunſt ſo gut wie gar nicht teil⸗ 
genommen, jedoch hat dieſes auf die Fort— 
entwickelung der vorliegenden Aufgabe 
weniger Einfluß ausgeübt als eine durch 
die Poeſie hervorgerufene neue Beſtrebung 
in Kunſt und Leben, die ſogenannte Ro⸗ 
mantik. 

Die deutſche Poeſie ſtand in höchſter 
Blüte und drang mit Macht in die Wiſſen— 
ſchaft, und bei dem Zuſammenwirken einer 
Menge bedeutender Geiſter wurde der 
Gedanke lebendig, es müſſe die Poeſie 
aus den Büchern in die wirkliche Welt 
ſtrömen, ſich in den Verkehr des Lebens 
miſchen, die Geſellſchaft durchdringen und 
ſie von allem Niedrigen und Gemeinen 
ſäubern, mit einem Wort, man wollte die 
Einheit der Poeſie mit dem Leben her— 
ſtellen. Der Dichter ſollte alle Erſchei— 
nungen des Lebens, der Kunſt und der 
Wiſſenſchaft in ſich aufnehmen, in ſich ſam— 
meln und in der reinſten Geſtalt wieder⸗ 
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heit der Poeſie und des Lebeus erklärt 
ſich eine Vorliebe für das Mittelalter, 
für die Zeit des Volksepos und der Minne— 
ſänger des dreizehnten Jahrhunderts, wo 
jenes erträumte Ideal verwirklicht ſchien 
und zum Teil vielleicht auch war; es er— 
klärt ſich die Neigung für das Volkslied, 
die Volksſage und das Volksmäßige über— 
haupt. Und wie man anfing, die ältere 
romaniſche Poeſie aufzuſchließen und deren 
Formen mit dem deutſchen Geiſte zu ver— 
ſchmelzen, wie bisher die antike Form mit 
dem deutſchen Dichtergeiſte ſich verbunden 
hatte, ſo wandte man ſich auch naturgemäß 
den alten deutſchen Stilen, dem romani— 
ſchen und gotiſchen wieder zu, um ſie der 
Kunſt von neuem wiederzugewinnen. Zu 
den Bedingungen der erhofften Einheit 
gehörte aber auch die Einheit der Sitte, 
der Lebensanſchauungen und womöglich 
des Glaubens. Friedrich Schlegel, wel— 
cher die Einigkeit ſeit den Zeiten der Re— 
formation verloren wähnte, kehrte in den 
Schoß der katholiſchen Kirche zurück. Die 
romantiſche Schule trat ein für die alten 
Staatsformen, für Königsherrſchaft und 
Vaſallentreue, und ſo wurde ſie zur Trä— 
gerin der Reaktion. Was lag der Ro⸗ 
mantik noch an dem entwickelten echt pro» 
teſtantiſchen Geiſte? Wie leicht mußte 
man unter dieſen Umſtänden geneigt ſein, 
die Errungenſchaften einer früheren Ent— 
wickelungsperiode aufzugeben, welche von 
dem Boden der Antike unzertrennlich ſchie— 
nen? 

Wohl haben die Beſtrebungen der ro— 
mantiſchen Schule eine neue Blüte unſe— 
rer bildenden Kunſt, beſonders der Male— 
rei, veranlaßt, es wurde die Poeſie mit 
großer Energie und Fruchtbarkeit in die 
Künſte verpflanzt. In Beziehung auf 
den Stil der Baukunſt aber hat die Ro— 
mantik eine große Zerfahrenheit und Ver— 
wirrung hervorgerufen, die noch bis auf 
den heutigen Tag andauert. Zu beurtei⸗ 
len, ob das zu beklagen iſt, kann unſere 
Sache nicht ſein. Ob es fruchtbringender 
geweſen wäre, auf den betretenen Bah— 
nen ſtetig fortzuwandeln, oder ob aus 


ſtrahlen laſſen. Aus dieſer Idee der Ein⸗ | dem Weltbrand der jetzigen Stilverwir— 
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rung der deutſche Genius einen Phönix 


von größerer Formenſchönheit hervor— 
gehen laſſen wird, das iſt eine Frage, 


Michaeliskirche in Hamburg. 


welche nur die Zukunft zu beantworten 
vermag. 

Einen Nachteil hatte die Einwirkung 
der Romantik ſicher, und das war die nur 
aufokulierte Empfindung und die damit 
zuſammenhängende Unwahrheit und Affek— 
tiertheit. Wir ſind überzeugt, daß die 
Romantiker das Volksmäßige, das Heilige 
und das Alte, wovon ſie redeten, weit 
weniger ſelbſt beſaßen, als daß ſie es als 
etwas Fremdes anerkannten, lobten und 
prieſen. Man iſt verſucht anzunehmen, 
daß um des neuen Reizes willen das Alte, 
um 
mäßige und um des Geheimnisvollen und 
Wunderbaren willen das Heilige aufge— 
ſucht und gepflegt wurde, viel mehr als 
um ſich in die alte und volksmäßige Ge— 
ſinnung voll und ganz hineinzutauchen. 
Man war mehr mit dem Verſtande als 
mit dem Herzen beteiligt. 

Wie hätte man ſich auch in vergangene 
Zeiten ſo hineinverſetzen können, wie un— 
ſere Vorfahren in der Wirklichkeit lebten? 
Es war zum guten Teil Maskerade. Die 
Zeitumſtände, unter denen romaniſch ge— 
baut wurde, waren und blieben vergan— 
gen, die gotiſchen Kathedralen waren voll— 
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und weiter zu bilden, war unwiederbring— 
lich verloren. Aber das Schlimmſte war, 
daß nun nicht mehr der Stil mit feſter 
Wurzel im Bewußtſein des 
Volkes ſich weiter entfalten 
und aufblühen konnte, nein, 
in der Hand der Gebildeten 
lag einzig und allein die 
reflektierte Geſtaltung, das 
Volk hatte keinen Teil dar⸗ 
an. Wir ſehen dann auch 
bei den beſten Geiſtern und 
bei den größten Meiſtern 
eine gewiſſe Befangenheit, 
ein unſicheres Taſten, weil 
ihnen das eigentlich Volks⸗ 
tümliche als Hintergrund 
fehlte, und mehr wie je wird 
in theoretiſchen Abhandlun⸗ 
gen die Stilfrage erörtert. 
Dieſes führte dann zu einem 
weitgreifenden Studium überhaupt. Rei⸗ 
ſen wurden gemacht, der klaſſiſche Boden 


Italiens und Griechenlands durchforſcht, 


des Kontraſtes willen das Volks- 


und ebenſo wie die mittelalterlichen Bau- 
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formen fanden nun auch die antiken Bau— 


endet, die Möglichkeit, ſie neu zu beleben ſtile von neuem Beachtung und Würdi— 
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gung. Ein Quellenſtudium machte ſich 


geltend, und bald erkannte man den Ur— 


quell. Beſonders durch Aufnahmen eng- 


liſcher Reiſender wurde man auf die 
Formenreinheit der griechiſchen Bauſtile 


aufmerkſam. In Schinkel fanden ſie einen 


begeiſterten Verehrer und genialen Ver— 
treter. 


Und wie auffallend iſt es, daß trotzdem 
Schinkel für evangeliſche Kirchen neben 
den helleniſchen Bauformen ebenſowohl 


eine noch ziemlich unver⸗ 
daute Gotik anwandte, 
aber auch römiſche und 
romaniſche Bauformen 
für dieſelben nicht ver— 
ſchmähte. In Schinkels 
vielen Kirchenentwürfen 
läßt ſich deutlich ver— 
folgen, wie er ſich im— 
mer mehr in Grundriß 
und Dispoſition (nicht 
im Stil) die Errungen— 
ſchaften der Barockzeit 
zu eigen zu machen weiß. 
Anfangs entwirft er 
lange Säle mit gar kei— 
nen oder wenig brauch— 
baren Emporen, nach 
und nach werden die 
Räume kürzer und die 
Emporen praktiſcher, 
dann geht er zur run— 
den Form und zum grie— 
chiſchen Kreuz über, bis 
er in der Nikolaikirche 
zu Potsdam (erbaut 
1830 bis 1834) eine quadratiſche Form 
ſchafft mit freier innerer Raumbildung. 
In würdiger Weiſe ſchließt ſich Vor— 
halle und Altarraum an, die einzige Er— 
hebung iſt die gewaltige Kuppel. Aber 
weit weniger, als es im Barockſtil ge: 


bildung eine kirchliche Wirkung. Seine 
Gotteshäuſer im antiken Stil wirken wie 


heidniſche Baſilisken oder wie römiſche 


Hallen, während ſeine mittelalterlichen 
Kirchen einen zu materiell konſtruktiven 


Charakter tragen. Die große Verſchie⸗ 


Paulskirche in Frankſurt a. M. 
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denheit in den Verſuchen verhindert zu— 
ſehends eine Entwickelung in formeller 
Beziehung. Im Nußeren iſt häufig ein 
durchaus profaner Charakter vorherr— 
ſchend. 

Klenze hat uns ein Werk hinterlaſſen 
über Architektur des chriſtlichen Kultus 
(München 1833), worin er in etwas farb— 
loſer Weiſe (er unterſcheidet nicht einmal 
ſtreng zwiſchen proteſtantiſchen und katho— 
liſchen Kirchen) ſich begnügt mit baſilika— 


Grundriß. 


ähnlichen Entwürfen, die angeblich grie— 
chiſch ſind, aber vielfach Anklänge an ſpät— 
italieniſche Weiſe verraten. Die Türme 
baut er auf in der Art des Septizonium 


des Severus mit mehreren Säulenord— 
nungen in Stockwerken übereinander. 
ſchehen, erreicht er mit ſeiner Formen- 


Eine weit gründlichere, wenn auch kür— 
zere Studie giebt Semper bei Gelegen— 
heit der Erörterung ſeines Entwurfes für 
die Hamburger Nikolaikirche. Doch muß 


vorher noch einer anderen Beſtrebung ge— 


dacht werden. Schon 1827 hatten Guten— 
ſohn und Knapp die altchriſtlichen Baſi— 
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liken Roms aufgenommen und heraus- 


gegeben. Auch dieſes war ein Aufſuchen 
des Urquells der Eutſtehung, und nun 
fehlte es nicht an Stimmen, welche den 
Ausgangspunkt der neu zu bildenden 
evangeliſchen Kirchenbaumethoden in der 
altchriſtlichen Baſilika ſuchten. 1842 ſchrieb 
Bunſen ein gelehrtes Werk hierüber. Er 
ſieht drei Geſichtspunkte bei Herſtellung 
evangeliſcher Kirchen, den konſtruktiven, 
den liturgiſchen und den hiſtoriſchen, und 
entſcheidet ſich für letzteren. Es iſt be— 
zeichnend, wie ein Gelehrter die Begriffe 
klaſſifiziert, voneinander trennt und zu 
zerlegen weiß, um ſich dann in Reflexio— 
nen zu ergehen, wobei des Lebens golde— 
ner Baum ihm nimmer grünt. Wie anders 
muß der Künſtler ſchaffen, für welchen 
alle Faktoren unbewußt zuſammenwirken 
ſollen. 

Mit Recht findet Bunſen einen Zu— 
ſammenhang des proteſtantiſchen Chriſten— 
tums mit dem Chriſtentum der früheſten 
Zeit, denn das zu erreichen iſt gewiß die 
Abſicht der Proteſtanten geweſen. Aber 
die Zeiten und die Auffaſſungsweiſe hat— 
ten ſich doch geändert. Kein Klerus ver— 
ſammelte ſich mehr in der Tribüne, die 
Predigt iſt weit mehr zum Schwerpunkt 
des Gottesdienſtes erhoben, als ſie es in 
den erſten Jahrhunderten des Chriſten— 
tums geweſen war, und der Altar, der 
mit keinem Märtyrergrabe mehr im Zu— 
ſammenhang ſteht, iſt nicht mehr wie der 
Altar der Baſilika ausſchließlich der Ziel— 
punkt der ganzen Anlage. Beim gewöhn— 
lichen Gottesdienſte hat er nur noch ſym— 
boliſche Bedeutung, während die Kanzel 
räumlich zum Hauptmoment wird. Nur 
bei der Feier des Abendmahls ſpielt der 
evangeliſche Altar die Hauptrolle. 

Trotzdem iſt der Gedanke, auf altchriſt— 
liche Baſiliken zurückzugreifen, auf den 
erſten Blick ungemein anziehend. Bunſen 
ſcheut ſich hierbei keineswegs, den Stil 
der alten Baſiliken, der auch feine Wur— 
zel in den autiken Ordnungen hat, zur 
Anwendung zuzulaſſen. Indem er ſeinen 
Gedanken weiter verfolgt, ſtößt er ſelbſt 
auf viele Schwierigkeiten und findet ſehr 
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bald, daß höchſtens nur bedingungsweiſe 
die Idee der alten Baſiliken neuen evan- 
geliſchen Kirchen zu Grunde gelegt werden 
dürfte. Die Hauptſchwierigkeit, nämlich 
die Mehrſchiffigkeit der Baſiliken, welche 
für Predigtkirchen ganz ungeeignet iſt, be⸗ 
rührt er nur obenhin. Was Bunſen dann 
verlangt, würde er in den proteſtantiſchen 
Kirchen der Barockzeit in vollem Maße 
gefunden haben, wenn er es dort nur ge— 
ſucht hätte. Das Verhältnis von Predigt: 
kirche zur Altarkirche, Vorhallen u. ſ. w. 
(wenn auch nicht gerade Vorhöfe) hat 
längſt der Barockſtil entwickelt. Selbſt 
die Kuppel (des Barockſtils höchſte Er⸗ 
rungenſchaft) erkennt er an als Verherr⸗ 
lichung des gemeinſamen Heiligtums und 
als Auszeichnung des Mittelpunktes der 
Feier. Schließlich empfiehlt Bunſen nicht 
ganz in Übereinſtimmung mit ſeinen frü⸗ 
heren Ausführungen den gotiſchen Stil, 
als den „volkstümlichen“, ohne indeſſen 
ausſchließliche Geltung und Anwendung 
für denſelben zu fordern. Er verhehlt 
ſich auch nicht die Bedenken, daß der 
„germaniſche Bau“ erſchöpft ſei durch die 
unerreichbaren Dome des Mittelalters 
und daß er zu entſchieden den Charakter 
dieſer Epoche trüge, um für evangeliſche 
Kirchen kein veralteter heißen zu müſſen. 
Doch meint er, ein auf die Wahrheit ge- 
richteter Künſtlerſinn würde ihn mit Frei⸗ 
heit anzuwenden wiſſen auf unſere Be- 
dürfniſſe. In dieſem Sinne fordert er 
ein Auſchließen an die Vergangenheit, fügt 
aber hinzu: „Auch in der Architektur läßt 
ſich nichts Altes buchſtäblich wieder be⸗ 
leben.“ 

Semper (Über den Bau evangeliſcher 
Kirchen, 1845), der mit Bunſen in den 
meiſten Punkten einverſtanden iſt, ver— 
mißt aber bei jenem den Beweis, daß 
der Typus der Baſilika, nach ihrer chriſt⸗ 
lich germaniſchen Ausbildung, bei der Um⸗ 
wandlung in eine Predigtkirche keiner 
Modifikationen bedürfe. Darauf entwickelt 
er die notwendige Ausbildung des Cen⸗ 
tralraumes für die Predigt und zwar, 
ohne es indeſſen einzugeſtehen, faſt ganz 
im Sinne des Barockſtils und iſt auch, 
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wie Bunſen, der Meinung, daß nur über 


der Vierung eine turmartige Erhebung 


ſtattfinden ſollte. Semper wagt alſo noch 


nicht, offen den Ideen der Barockzeit das 


Wort zu reden. Er begnügt ſich vielmehr 


mit den Worten: „Ungenügende Verſuche 
einer dem Kirchenbauſtil nicht günſtigen 
Geſchmacksrichtung dürfen nicht ſo ganz 
außer acht gelaſſen werden.“ Er meint 
dann noch, kein Jahrhundert ließe ſich 
aus der Weltgeſchichte ſtreichen, und ver— 
langt den notwendigen Zuſammenhang 
der Gegenwart mit der Vergangenheit. 
Er warnt vor antiquariſchen Gedanken, 
deren Verkörperung nur zu gelehrten Ab— 
handlungen in Stein und Mörtel führen 
könnten. | 

In Beziehung auf ſein Projekt zu der 
Nikolaikirche in Hamburg erklärt Sem— 
per, bei der Bearbeitung desſelben ſei 
ihm nichts von dem klar bewußt geweſen, 
was ihm nachher bei gelegentlichem, durch 
das Leſen von Flugſchriften veranlaßtem 
Philoſophieren über ſein Werk als Grund 
für die Wahl ſeiner Formen eingeleuchtet 
hätte. Dieſer Entwurf iſt von großem 
Intereſſe, und es iſt zu bedauern, daß 
Semper nicht ſpäter Gelegenheit gefun— 
den hat, ſeinen Ideen in kirchlichen Bau⸗ 
ten wirklichen Ausdruck zu verleihen. Für 
die Bauformen wählt er den romaniſchen 
Rundbogenſtil, wobei er das griechiſch— 
römiſche Säulenelement nicht ausſchließt. 
Die Motivierung hierfür und beſonders 
ſeine Anſicht über die Gotik in Beziehung 
auf den evangeliſchen Kirchenbau iſt im 
höchſten Grade lehrreich. Er führt ſie 
etwa folgendermaßen aus: 

1) Der Spitzbogen läßt keine weiten 
Spannungen zu, die aber bei gewölbten 
Predigtkirchen unvermeidlich ſind. Die 
ſchlanken und hohen Verhältniſſe des go- 
tiſchen Domes erheiſchen auch eine dem- 
gemäße Entwickelung nach der Länge, 
wenn ſie wirkſam ſein ſollen, was den 
proteſtantiſchen Grundriſſen ſchnurſtracks 
zuwiderläuft. Die ſich aus dem gotiſchen 
Schema ergebenden breiten Seitenſchiffe 
ſind für die proteſtantiſche Kirche ganz 
wertlos. 
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2) Der germaniſche Bauſtil geſtattet 
keine Emporkirchen. Dieſelben ſollen 
nicht von den Hauptſtützen, gleichſam ge— 
legentlich, mitgetragen werden, ſondern 
erfordern zwiſchen den Pfeilern beſon— 
dere Säulen von geringerem Umfange 
und mäßiger Höhe (Schinkel hat ſolche 
in der Nikolaikirche in Potsdam ange— 
wendet). Mit den ſchlanken emporſtre— 
benden Verhältniſſen der Gotik iſt dieſes 
unvereinbar. 

3) Der gotiſche Bauſtil iſt nicht der 
ausſchließlich nationale. In Frankreich 
entſtanden, iſt ihm wohl der deutſche 
Stempel aufgedrückt, und inſofern iſt er 
ein vaterländiſcher Stil. Aber er iſt der 
Stil des Mittelalters. Ebenſo iſt ſein 
Vorgänger, der romaniſche Stil, ein echt 
deutſcher zu nennen. Die germaniſche 
Volkstümlichkeit bleibt überhaupt ein kon— 
ſtanter Faktor, der unbewußt zu allen 
Zeiten wirkt. 

4) Der Spitzbogenſtil hat ſeine Ent— 
wickelungsphaſen vollendet, während die 
ihm vorangegangene Rundbogenarchitektur 
einer ferneren Ausbildung fähig iſt. Es 
iſt für einen Künſtler erſprießlicher, wenn 
er die hiſtoriſchen Elemente, den Typus, 
in den erſten Keimen auffaßt, als wenn 
er den Anknüpfungspunkt ſeines Schaf— 
fens in den Perioden höchſter Kunſtvoll— 
endung ſucht, welches letztere nur zur 
Manier führen kann. 

Schließlich geißelt Semper die Be— 
hauptung, die Kirche müſſe als ſolche ſich 
nicht als Werk der Gegenwart erkennen 
laſſen, und fügt hinzu: „Unſere Kirchen 
ſollen Kirchen des neunzehnten Jahrhun— 
derts ſein. Man ſoll ſie in Zukunft nicht 
für Werke des dreizehnten Jahrhunderts 
halten müſſen. Man begeht ſonſt ein 
Plagiat an der Vergangenheit und belügt 
die Zukunft. Am ſchmählichſten aber be— 
handelt man die Gegenwart, denn man 
ſpricht ihr die Exiſtenz ab und beraubt 
ſie der monumentalen Urkunden!“ 

Außer den angeführten erſcheinen daun 
noch unzählige andere theoretiſche Ab— 
handlungen über die vorliegende Frage. 
Auch werden ſeit den dreißiger Jahren 
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viele proteſtantiſche Kirchen gebaut. Doch 
was iſt der Erfolg dieſer nunmehr fünf— 
zigjährigen Bauthätigkeit? 

Noch haben wir keinen ſeſten Stand— 
punkt gewonnen, von dem eine ſtetige 
Entwickelung ausgehen könnte. Unſere 
„durch die Gelehrſamkeit konfus gemachte 
Zeit“, wie Semper ſagt, verſuchte alles 
und kam dadurch zu nichts. Schon 
Bunſen verlangt 
die Überwin— 
dung der Gegen— 
ſätze, verlangt 
ſie durch Auffaſ— 
ſung der höheren 
Einheit derſel— 
ben und vermit— 
tels des Durch— 
dringens des 
Volkstümlichen 
mit welthiſtori— 
ſchem Geiſte. 

Dieſe höhere 
Einheit werden 
wir nicht erzie— 
len, ſolange wir 
die kirchlichen 
Bedürfniſſe mit 
der Gegenwart UU 
im Kontraſt zu 2 
ſehen glauben, 
ſolange wir ſie 
nicht auch dem 
modernen Le— 


LT | 
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Dann werden wir auch den Boden wie— 
der gewinnen, auf dem das wahrhaft 
Volkstümliche wurzelt, und wir werden 


vielleicht erkennen, daß dieſes uns näher 


liegt in einer Zeit, die unſer Jahrhun— 
dert noch tangiert, als in dem roman— 
tiſchen Mittelalter. Fällt doch der Auf— 
ſchwung deutſcher Bildung und deutſcher 
Frömmigkeit mit der Entwickelung der 
erſten proteſtan— 
tiſchen Kirchen 
zuſammen! Sind 
wir wirklich ſchon 
ſo weit entfernt 
von einer Zeit, 
an welche die 
Poeſie unſerer 
größten Dichter 
ſich unmittelbar 
anlehnt? Wenn 
aber gar die 
Grundideen der 
proteſtantiſchen 
Kirchen der Ba— 
rockzeit ſich un⸗ 
vermerkt in die 
Theorien und in 
die Praxis un⸗ 
ſeres Jahrhun⸗ 
derts einſchlei— 
chen, ſo iſt es 
gewiß erſprieß— 
lich, ſie auch an 
den Quellen auf— 


jet 


ben entſprungen 
wähnen, jondern 
ſie lediglich auf 
eine in früheren 
Zeiten entſtan— 
dene Welt- und 
Religionsanſchauung zurückführen. Man 
muß ſich nicht begnügen, dem kirchlichen 
Weſen eine auch heute noch innewohnende 
große Macht allenfalls einzuräumen, ſon— 
dern man muß auch die Gottesverehrung 
der gegenwärtigen Zeit als eine wahre 
und als eine heilige Sache anerkennen! 
Nur dann kann man auf eine Einmütig— 
keit, die aus einer höheren Einheit der 
Gegenſätze entſpringt, auch heute hoffen. 


Nikolaikirche in Potsdam von Schinkel. 


ſuchen und finden. 


zuſuchen und zu 
ſtudieren. 

Man möge im⸗ 
merhin die Stil— 
frage, ſoweit es 
geht, von der 
Einteilung und Anordnung der Bauwerke 
trennen, doch will es ſcheinen, als ob in 
allerneueſter Zeit das Vorurteil gegen 
die Kunſt der beiden letzten Jahrhunderte 
im Schwinden begriffen ſei. Aber es ſei 
ferne, dem Barockſtil hier das Wort reden 
zu wollen. Wenn der Boden geebnet iſt, 
mögen die Künſtler für den Stil und den 
Anknüpfungspunkt ſelber Geſichtspunkte 
Mit friſchem Mut 


Grundriß. 
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und Begeisterung im Herzen werden fie 
nach den höchſten Idealen ſtreben und 
ſich nicht begnügen, etwas Fertiges für 
den gegebenen Fall aufzufriſchen und neu 
aufzuputzen, nicht werden ſie ſich von 
vornherein ein begrenztes Ziel ſetzen, in— 


dem ſie nach Formen greifen, die feine | 
Eutwickelung und Weiterbildung mehr 


| | | 1} Me 
eh 

STA 

1 125 


10 5 0 10 20 


Konkurrenzprojekt von G. 
in Hamburg. 


Grundriß. 

zulaſſen. In der gotiſchen Architektur 
muß der proteſtantiſche Kirchenbaumeiſter 
von vornherein darauf verzichten, das 
Höchſte zu leiſten, denn nie wird eine 
gotiſche proteſtantiſche Kirche, und ſei ſie 


noch ſo groß, die erhabenen Vorbilder 


des Mittelalters erreichen. 
Was in unſerem 


Semper für die Nikolaikirche 


Illuſtrierte Deutſche Monatshefte. 


teſtantiſchen Kirchen gebaut worden iſt, 
ſo bedeutend die einzelnen Leiſtungen ſein 
mögen, trägt mehr oder weniger den 
Stempel der Verſuche. Nirgends ver— 
leugnen die Kirchen den ausgeſprochenen 
Charakter einer früheren Epoche von der 
altchriſtlichen Baſilika bis zum gotiſchen 
Dome. Es wird romaniſch und gotiſch 
gebaut, oft mit fremden An— 
klängen, wie italieniſchen oder 
ſranzöſiſchen, oft mit Auleh— 
nung an frühe, oft an ſpä— 
tere Perioden, aber ſtets mit 
bewußten archäologiſchen Re— 
jlerionen. Wenn auch in 
neueſter Zeit, urſprünglich 
durch Einflüſſe von München, 
dann durch die hannoverſche 
Schule, ſich ein Vorherrſchen 
des gotiſchen Stiles geltend 
zu machen ſcheint, ſo iſt doch 
an ein gemeinſames Vor— 
gehen mit allſeitigem Ein— 
verſtändnis keineswegs zu 
denken. 

In der Grundrißbildung 
ging man von der Saalkirche 
oder nun auch von der drei— 
ſchiffigen Baſilika aus, nur 
vereinzelt kommen anfangs 
reine Centralanlagen vor. 
Um ein eklatantes Beiſpiel 
anzuführen, erwähnen wir 
die Nikolaikirche in Hamburg, 
für welche Semper den hier 
mitgeteilten Entwurf einge— 
reicht hatte. Dieſelbe, 1845 
bis 1876 von dem Englän— 
* der Scott erbaut, unterſchei— 
det ſich in keiner Weiſe von 
einer mittelalterlichen katho— 
liſchen Baſilika. Bald aber 
wird das Mittelſchiff breiter und das 
Querſchiff erfährt eine bedeutendere Aus— 
bildung, wobei das Langhaus zu einem 
Minimum zuſammenſchrumpft, jo daß 
nahezu die Form eines griechiſchen Kreu— 
zes entſteht. Zuletzt erweitern ſich dann 


wohl die Schiffe in der Vierung, indem 
Jahrhundert an pro- 


die Ecken der letzteren abgeſchrägt wer— 


den, wodurch der Bau ſich noch mehr der | jagt: 
Centralanlage nähert; 
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„Ein Übelſtand der breiten An— 


zumal, wenn auch lage des Mittelſchiffes beſteht hauptſäch— 


ein Vierungsturm hinzutritt, der aber | lich in der notwendigen großen Höhen: 


gotiſch mit ſpitzem 
Helm ſich recht un— 
harmoniſch aufſetzt 
und gar keinen Aus— 
druck bietet für den 
kuppelähnlichen In⸗ 
nenraum. Dazwi⸗ 
ſchen treten dann, 
offenbar als Rück⸗ 


ſchritt, abermals 
lange und ſchmale 
gotiſche Baſiliken 


auf, die wieder weit 
eher dem katholi— 
ſchen Ritus angehö— 
ren könnten. Mei⸗ 
ſtens iſt aber das 
Streben auf breite 
und entſprechend 
abgekürzte Mittel- 
ſchiffe vorherrſchend, 
ja ſelbſt auf Ein⸗ 
ſchiffigkeit, und da 
zeigt ſich recht das 
Ungeeignete des go— 
tiſchen Stiles. Es 
findet ein fortwäh⸗ 
rendes Zwängen in 
ein Prokruſtesbett 
ſtatt. Entweder wer— 
den bei den breiten 
Mittelſchiffen die 
Höhen ſo bedeutend, 
daß bei deren Kür⸗ 
ze alle Verhältnis— 
mäßigkeit und die 
Akuſtik geſtört wer⸗ 
den, oder die durch 
die Horizontal-Li⸗ 
nien der Emporen 
ſchon beeinträchtig— 
ten Verhältniſſe 
werden ſo breit, 
daß keine echte Go— 


tik mehr zu ſtande kommen kann. 
teriſtiſch iſt die gelegentliche Außerung 
eines modernen Gotikers ſelbſt. 
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Konkurrenzprojekt von G. Semper für die Nikolaikirche in Hamburg. Schnitt. 


Charak- entwickelung, welche erforderlich iſt, wenn 
das Innere nicht zu gedrückt erſcheinen 
Derſelbe ſoll, eine Notwendigkeit, welche dazu füh— 
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ren muß, die an und für ſich ſchon zu— 
ſammengedrängte Anlage im Aufbau noch 
gedrängter erſcheinen zu laſſen.“ 

Aber auch konſtruktive Bedenken machen 
ſich geltend gegen die Weitſchiffigkeit in 


Nikolaikirche in Hamburg von Scott. 


Grundriß. 


Illuſtrierte Deutſche Monatshefte. 


Trieb, gotiſch zu bauen, ein aufgepfropfter 
war und noch iſt. Es konnte nichts Na— 
turwüchſiges dabei herauskommen. Man— 
chen ſcheint heutzutage das Gotiſche wie— 
der das echt Kirchliche zu ſein, aber es 
iſt wie das Zeichen 
des Makrokosmos 
im Fauſt ein Schau⸗ 
ſpiel nur. Der go= 
tiſche Stil gehört 
für den Proteſtan⸗ 
tismus einer fern⸗ 
liegenden Welt an. 
Wie anders muß 
der Geiſt der wah— 
ren Volkstümlich— 
keit wirken! Brau— 
chen wir doch nur 
hinzublicken auf die 
Zeiten der Entſte— 
hung des wirklichen 
gotiſchen Stiles und 


der Gotik, wenigſtens kann das aus der ſie mit den unſerigen zu vergleichen, um 


Konſtruktion entſprungene Princip des 
gotiſchen Stiles dabei nicht gewahrt wer— 
den. 

In Berlin gelang es der Gotik nie, 


chenbauten und Stilfragen. 


rechten Boden zu faſſen. Schon Schinkel 


hatte mit ſeiner Kirche auf dem Werder— 
ſchen Markte kein Glück gehabt. 
Friedrich Wilhelm IV. wurde von Stüler 
zuerſt, offenbar nicht ohne Bunſenſchen 
Einfluß, eine altchriſtliche Baſilika, die 
Jakobuskirche, gebaut, worauf bald ein 
achteckiger Centralbau, die Markuskirche, 
im romaniſchen Stil folgte. Nach einigen 
ſchüchternen gotiſchen Verſuchen gewinnt 


Unter 


dann der romaniſche Stil die Oberhand, 


der ſpäter in geſchickter Behandlung durch 
Vermittelung von italieniſcher Geſims— 


bildung bis zu gotiſchen Silhouetten ji 


ſteigert. Als dann ſchließlich wirkliche 
Gotik auftritt, muß ſie Konzeſſionen 
machen, indem z. B. der Vierungsturm 
zur Kuppel wird, welche für den goti— 


ſchen Stil eine etwas fremdartige Figur 


bildet. 

Im allgemeinen und beſonders bei dem 
unvermeidlichen Streben nach Centrali— 
ſation zeigt ſich recht deutlich, daß der 


zu ſehen, wie weit unſer Volk und unſer 
Bürgertum heute entfernt iſt von der 
Teilnahme an den Bewegungen für Kir— 
Dieſelben 
ſpielen ſich lediglich ab in engbegrenzten 
Kreiſen der ſich dafür intereſſierenden 
Gebildeten, während es im Mittelalter 
Sache des ganzen Volkes war, die gro— 
ßen gotiſchen Kathedralen zur größeren 
Ehre Gottes entſtehen zu laſſen. Mag 
dieſes Verhältnis immerhin noch ſeine 
anderen Gründe haben, einen Teil der 
Schuld tragen unſere reflektierten Be— 
ſtrebungen jedenfalls auch dabei. Wenn 
man auf das Volk wirken will, wird man 
ihm auch in der Kunſt zum Herzen ſpre— 
chen müſſen. 

Wenn es nun auch die Architekten 
ſind, welche in dieſer Frage ihrer Mei— 
nung am leichteſten Ausdruck verſchaffen 
können, ſo ſollten es doch eigentlich die 
Geiſtlichen ſein, welche in erſter Linie 
ein entſcheidendes Wort mitzureden hät— 
ten. In der That haben ſich dieſelben 
auch, aber doch vielleicht nicht ganz hin— 
reichend, mit dieſer Angelegenheit beſchäf— 
tigt und ihre Auſichten und Abſichten in 


Sommer: 


den Beſchlüſſen zweier Konferenzen nieder— 
gelegt. 

Die erſte derſelben fand 1856 in 
Dresden ſtatt und die Beſtimmungen der— 
ſelben enthalten außer ſolchen für die in— 
nere Einrichtung, welche mit der Bauart 
nicht viel zu thun haben, den Ausſpruch, 
die architektoniſche Würde des Kirchen— 
gebäudes ſei nur zu erreichen durch einen 
oblongen oder ins lateiniſche Kreuz ge— 
ſtellten Grundriß, nicht aber durch die 
Formen der Rotunde und des Vielecks, 
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Tribüne (Chor) ſind, als die bedeutſame 


Kreungzgeſtalt hervorbringend, erwünſcht. 


Auch Centralbauten, namentlich das Acht— 
eck, ſind zuläſſig; die Rotunde wird als 


nicht akuſtiſch verworfen. Dann wird der 
Anſchluß an einen geſchichtlich entwickelten 


während in betreff der Architektur nichts 


verlangt wird als die 
Durchführung eines und desſelben hiſto— 
riſchen Bauſtiles. Die Centralanlage 
wird alſo verworfen und ein 
beſtimmter Stil nicht vorge— 
ſchrieben. Nur eine beiläu— 
fige Bemerkung im Anfang, 
die korrekteſte Geſtalt der 
Kirchtürme ſei die nadelför— 
mige, enthält einen leiſen 
Hinweis auf die Gotik. Im 
übrigen ſcheinen Emporen 
nicht ſehr erwünſcht zu ſein, 
die Kanzel über den Altar 
zu ſetzen, wird als falſch und 
widerſinnig bezeichnet, und 
der Taufſtein ſoll in die 
Vorhalle oder au die Grenze 
von Schiff und Chor vor den 
Altar geſtellt werden. Wich— 
tig iſt noch die Beſtimmung, 
daß die Plätze der Gemeinde 
ſo angeordnet werden ſollen, 
daß Altar und Kanzel von 
allen geſehen werden können, 
während die Akuſtik nicht be— 
rührt wird. 

Die Beſchlüſſe der zweiten 
Konferenz, 1861 zu Eiſenach, 
welche offenbar an die Stelle 
der früheren Beſtimmungen 
geſetzt werden ſollen, ſind in 
ſechzehn Theſen niedergelegt. Auch hier 
wird als angemeſſenſte Grundform ein 
längliches Viereck empfohlen, jedoch wegen 
der Akuſtik ſoll die Länge das Breitenmaß 


unvermiſchte 


Nikolaikirche in Hamburg von Scott. 


chriſtlichen Bauſtil verlangt und für die 
Grundform des länglichen Vierecks neben 
dem altchriſtlichen Baſilikaſtil auch der 
romaniſche und beſonders der gotiſche 
empfohlen Mit letzterer Empfehlung ſteht 
eine Maßbeſtimmung der zweiten Theſe 
in direktem Widerſpruch, daß nämlich bei 
einſchiffigen Kirchen die Höhe nur drei 
Viertel der Breite betragen ſoll. Gerade 
in dem Verlangen nach breiten Mittel— 
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Aufriß. 


ſchiffen liegt ja das Bedenkliche der An— 
wendung gotiſcher Stilformen. Das Mi— 
nimum, welches ausgeführt worden iſt 
und ausgeführt werden kann, iſt ein qua— 


nur wenig überſchreiten. Querarme und dratiſches Verhältnis, d. h. daß die Höhe 
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bis zum Hauptgeſims gleich der Breite 
des Schiffes wird, und dieſes kommt höch— 
ſtens bei Dorfkirchen vor, wo auf die 
höhere Aſtheſtik nicht immer Rückſicht 
genommen werden kann. Ebenſowenig 
ſtimmt mit der Empfehlung der Gotik 
überein, daß Holzdecken im Inneren der 
Akuſtik wegen nicht ungern geſehen wür— 
den, um ſo weniger, als die materielle 
Beſtimmung damit verknüpft wird, daß 
ſie den Holzcharakter beibehalten müſſen. 
Es laſſen ſich wohl Sterngewölbe, aus 
Holz hergeſtellt, in gotiſierenden Kirchen 
allenfalls noch denken, beſonders bei der 
proteſtantiſchen Breitſchiffigkeit, wie in 
der Katharinenkirche in Frankfurt, aber 
flache Holzdecken (und ſolche können doch 
nur gemeint ſein) kennt die echte Gotik 
nicht. 

Auf Centralanlagen erſtreckt ſich die 
beſondere Stilempfehlung nicht, und es 
ſcheinen daher Zweifel obgewaltet zu 
haben, ob auch hierfür einer der drei an— 
gezogenen Stile paſſend ſei. Ob der 
Barockſtil als chriſtlicher Stil gelten ſoll, 
iſt nicht zu erkennen, jedoch findet ſich 
noch die wichtige Beſtimmung, daß die 
Wahl des Bauſyſtems dem vorwiegenden 
Charakter der jeweiligen Bauweiſe der 
Landesgegend folgen ſoll. 

Im übrigen ſtimmen die Vorſchriften 
über innere Einrichtung mit den Beſtim— 
mungen der früheren Konferenz ziemlich 
überein. Einiges wird noch genauer aus— 
geführt. Der Turm ſoll in der Regel 
über den weſtlichen Haupteingang geſtellt 
werden, zwei Türme ſtehen entweder zur 
Seite des Chores oder ſchließen die Weſt— 
front ein. Ohne beſondere Gründe anzu— 


führen, wird der Vierungsturm ganz 


ignoriert. 

Wenn wir nun das Reſultat unſerer 
Betrachtungen ziehen, ſo drängt ſich uns 
unwillkürlich die Überzeugung auf, daß 
trotz allen Sträubens dagegen, auch in 
den Baubeſtrebungen der letzten fünfzig 
Jahre ſowohl, wie in den Theſen der 


Geiſtlichen, ſich unwillkürlich und ganz 


allmählich ein Zurückkehren vollzieht zu 
den Bauideen, die ſich ſchon vom Ende 


| 
| 


Illuſtrierte Deutſche Monatshefte. 


des ſiebzehnten Jahrhunderts bis zur 
Mitte des vorigen Jahrhunderts ent— 
wickelt haben und welche oben zur Ge— 
nüge charakteriſiert ſind. Nur der end— 
gültige lünſtleriſche Ausdruck für dieſelben 
iſt noch nicht gefunden, aber wir zweifeln 
nicht, daß bei richtiger und unbefangener 
Würdigung der Thatſachen es dem deut— 
ſchen Genius gelingen wird, hierfür die 
richtigen Bahnen einzuſchlagen. 

Eine ganz beſonders günſtige Gelegen— 
heit bietet ſich hierfür in dem beabſichtig— 
ten Bau eines Berliner Doms, und es 
iſt begreiflich, daß ſich die größten Hoff— 
nungen an dieſes Werk knüpfen, welches 
unter den glücklichſten Verhältniſſen aus— 
geführt zu werden die Ausſicht hat. Zwar 
läßt ſich nicht leugnen, daß auch abgeſehen 
von dem Kern- und Kardinalpunkt, dem 
Projekt ſelbſt, ſich der Verwirklichung die— 
ſer Idee noch außerordentliche Schwierig— 
keiten entgegenſtellen werden; doch iſt an— 
zunehmen, daß eine Angelegenheit, welche 
dem ganzen Volke ſo ſehr am Herzen 
liegt und für die ſchon jo viele bedeu— 
tende Künſtler ihre beſten Kräfte ein— 
geſetzt haben, einen befriedigenden Ab— 
ſchluß finden werde. 

Die älteſte Dom- und Gruftkirche Ber— 
lins wurde 1536 bis 1540 unter Joa— 
chim II. an Stelle der Dominikanerkirche 
auf dem Schloßplatze erbaut. Auf dem— 
ſelben Platze beabſichtigte Schlüter unter 
Friedrich I. jenen oben erwähnten groß— 
artigen Kuppeldom zu errichten. Friedrich 
der Große ließ die alte Domkirche 1747 
abreißen und den jetzigen Dom im Luſt— 
garten aufführen. Dieſer zeigt ſich aber 


nicht mehr in der urſprünglichen Geſtalt, 


denn Schinkel hat ihn 1816 bis 1817 im 
griechiſchen Stile reſtauriert und teilweiſe 
umgebaut. 

Seinen monumentalen Sinn bethätigte 
Friedrich der Große noch durch die bei— 
den Türme auf dem Gendarmenmarkte, 
welche indeſſen weiter nichts ſein ſollten 
als eine architektoniſche Dekoration. 1817 
bis 1819 entwarf Schinkel einen gotiſchen 
Sandſteindom, der als Dank- und Er— 
innerungszeichen für die Freiheitskriege 


Sommer: 


auf dem Leipziger Platz errichtet werden 
ſollte, aber nicht zur Ausführung kam. 
Die Ungunſt der Verhällniſſe geſtattete 
es nicht, unter Friedrich Wilhelm III. 
den Gedanken Schinkels, den Dom in 
Berlin zu einem nationalen Denkmal für 
das ganze Land zu erheben, weiter zu 
verfolgen. Erſt der kunſtſinnige Friedrich 
Wilhelm IV. 


nahm die Idee des Doms | 
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baues mit Begeiſterung wieder auf, griff 
ſelbſt als Kunſtverſtändiger thatkräftig 


— 
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Hohenzollerngrabſtätte die Anlage eines 
Campo Santo, für welchen Cornelius 
Fresken entwerfen mußte. Der Plan 
kam über einen Teil der Fundamentie— 
rung nicht hinaus und wurde durch das 
Jahr 1848 unterbrochen. 

Inzwiſchen hatten mehrere bedeutende 
Künſtler, unter denen beſonders Hallmann 
und W. Stier zu nennen ſind, aus eige— 
nem Antriebe Projekte für den Dom ent— 
worfen, die vielleicht auf den ſpäteren 
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Baſilikadom von Friedrich Wilhelm IV. nebſt Campo Santo. 


ein in die Verwirklichung ſeines Lieblings— 
planes und fand in Stüler eine ſeinen 
Wünſchen entſprechende Stütze. Jedoch 


vermochte er ſich noch nicht loszumachen 


von der Bunſenſchen Idee der altchriſt— 
lichen Baſilika, obgleich eine ſolche, ganz 
abgeſehen von allen übrigen Bedenken, 
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Gang des Unternehmens nicht ohne Ein— 
fluß geblieben ſind. 

Wenigſtens als 1855 der König den 
Dombaugedanken wieder aufnahm, mußte 
Stüler einen Centralbau mit dominieren— 


der Kuppel entwerfen, welcher Plan aber 


auf dem in der Tiefe beſchränkten Bau- 
platze des Luſtgartens gar feine entſpre⸗ 


chende Entwickelung erhalten konnte. Die 


Apſiden beengten die Spree und die Vor⸗ 


halle ragte weit in den Luſtgarten hinein, 
und doch erhielt die fünfſchiffige Baſilika 
nur ein quadratiſches Verhältnis. Neben 


nur bis zu der Anfertigung eines großen 
Modells gedieh. Und ſo ſchien es, als 
ob der Kunſtſinn allein nicht hinreichte, 
um ein Werk von ſo großer nationaler 
Bedeutung zur Ausführung zu bringen, 


es fehlte ein höherer Impuls, welchen 
nur große hiſtoriſche Ereigniſſe verleihen 
können. 

derſelben beabſichtigte der König zur 


Als das Jahr 1866 Preußens Macht 
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erweitert und den Norddeutſchen Bund ge— 
bracht hatte, veranlaßte dieſer Erfolg den 
weniger direkt auf das Künſtleriſche gerich— 
teten König Wilhelm, die Dombauange— 
legenheit wieder in Fluß zu bringen. Er 


ſchrieb 1867 eine allgemeine Konkurrenz 


aus, und ſein ſchlichtes Programm ſagte 
mehr, als es eine ausführliche Darlegung 
der Abſichten und der Einzelheiten vermocht 
hätte. Es ließ den Künſtlern völlig freie 
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normiert war. Wenn ferner im Programm 
von „Orientierung des Kirchenſchiffes mit 
der ſchmalen Front gegen den Luſtgarten“ 
und von „der Längenachſe in der Richtung 
vom Luſtgarten nach der Spree“ die Rede 
war, ſo lag in den Worten „Kirchenſchiff“ 
“und „Längenachſe“ noch keineswegs der 
Ausſchluß eines Centralbaues, und wurde 
auch nicht ſo aufgefaßt, denn von den 
zweiundfünfzig Konkurrenten verfolgte die 


|! 


Entwurf von Stüler zu einem Dom in Berlin als Gentralbau. 


Hand und geſtattete die Möglichkeit der 


Entfaltung in jeder Weiſe, wie das ein 
Programm für ideale Aufgaben immer 
thun ſollte. Daß mit der Aufgabe nur 
ein Werk von hervorragender nationaler 
Bedeutung gemeint ſein konnte, war ſelbſt— 
verſtändlich, und es ging das hervor teils 
aus den Zeitumſtänden, unter welchen das 
Ausſchreiben erfolgte, teils aus der Bau— 
ſumme, welche auf zwölf Millionen Mark 


Grundriß. 


überwiegende Mehrzahl die letzte Idee 
Stülers und lieferte Centralanlagen mit 
Kuppeln ein. Dabei hat es ſich wohl un— 
| zweifelhaft herausgeſtellt, daß der Ber— 
liner Dom auf dem Platze am Luſtgarten 
nur in der Geſtalt eines Centralbaues 
zu errichten ſein wird. 

Wenn hierdurch die Aufgabe begrenz— 
ter erſchien, ſo hat doch die Konkurrenz 
gezeigt, daß man ſowohl von dem ein— 
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heitlichen Streben nach einem Grund— 
gedanken, wie von feſten Principien in 
Beziehung auf den Bauſtil noch ziemlich 
weit entfernt war. Während einige ſich 
mit dem Grundgedanken an italieniſche 
Vorbilder anlehnen, verfolgen andere 
mehr Ideen der Berliner Barockzeit, wie 
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nach einer richtigen Löſung für den An— 
ſchluß und die Geſtaltung des Altar— 
raumes, aber gerade hier begegnen wir 
den größten Schwankungen, ebenſo wie 
in der Behandlung der Vorhalle. Oft 
findet der Altarraum gar keine beſondere 
Betonung, zuweilen auch die Vorhalle 
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ſie ſich in der Parochial- und in der 
Friedrichſtädtiſchen Kirche finden. Die 
mehr originellen Arbeiten zeigen eine ge— 
wiſſe Unſicherheit in den Abmeſſungen 
der einzelnen Teile und in den Verhält— 
niſſen derſelben zueinander. Faſt alle 
ſtreben nach einem ganz freien großen 
offenen Innenraume, und nur ſelten wird 
derſelbe durch Pfeiler oder Vorſprünge 
beeinträchtigt. 


Die meiſten ſuchen dann deutung erhält. 


Aufriß. 


nicht, oder aber die letztere erhält ein 
bedeutendes Übergewicht, welcher Gedan— 
ken ſich ſteigert bis zur vollen Ausbildung 
einer Predigtkirche vor der eigentlichen 
Feſtkirche. Auch kommt dieſe Idee um— 
gekehrt vor, jo daß eine Predigtlirche hin— 
ter der breit gelegten Feſtkirche gewiſſer— 
maßen als Chor ihren Platz findet, ſo 
daß der Chor eine überwiegende Be— 
In dieſem Falle ſteht 
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der Altar auf der Grenze beider Kirchen 
und muß nach zwei Seiten hin benutzt 
werden. 

Keiner der Grundriſſe erreicht an Klar— 
heit und beſtimmtem Wollen den der 
Frauenkirche zu Dresden. 

In den Stilformen zeigen die meiſten 
Arbeiten eine Miſchung der italieniſchen 
Renaiſſauce mit dem Romaniſchen (eine 
Vereinigung, die ſich mit der gemeinſamen 
Wurzel beider Stile motivieren läßt), 
oft mehr nach der einen, oft mehr nach 
der anderen Seite hin neigend. Zuweilen 
finden wir dabei einerſeits Anklänge au 
neugriechiſche Formen, andererſeits go— 
tiſche Einzelheiten. Daß eine derartige 
Zuſammenſtellung von Reminiscenzen, 
und wenn ſie noch ſo geſchickt gemacht iſt, 
nur ſehr ſchwer einen einheitlichen Ge— 
ſamtcharakter zu erzielen vermag, liegt 
auf der Hand. Aus den wenigen Arbei— 
ten mit überwiegender Anwendung des 
Spitzbogenſtils geht augenſcheinlich her— 
vor, daß ſich derſelbe mit dem Central— 
bau und beſonders mit der dominieren: 
den Kuppel nur ſchwer vereinigen läßt. 

Im Aufbau verhindert ein zu häufiges 
Zerteilen und Zergliedern, eine Anhäu— 
fung von Horizontalen und Motiven das 
wirkungsvolle Hervortreten von über— 
wiegenden Hauptmomenten, unter welche 
die abhängigen Teile ſich unterordnen, 
wie ſolches z. B. bei der Peterskirche in 
Rom und ſelbſt bei der Frauenkirche in 
Dresden der Fall iſt. 

Bei allen Entwürfen endlich ſcheint die 
Höhenausdehnung der Kuppel im Inneren 
eine zu bedeutende zu ſein, was wohl 
hauptſächlich eine Folge, wenn auch keine 
notwendige Folge, der angewendeten Bau— 
ſtile war, was aber weder für die Akuſtik, 
noch für eine harmonische Wirkung ſehr 
günſtig geweſen ſein würde. Wie wohl— 
thätig eine nicht zu hohe Kuppel im 
Inneren wirken kann, ſieht man am deut— 
lichſten an dem Pantheon in Rom. 

Mag demnach immerhin das Ergebnis 
der Konkurrenz, an welcher die beſten 


Kräfte ſich beteiligt haben, zunächſt Fein | 


poſitives geweſen ſein, ſo hat ſie doch die 
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Frage weſentlich geklärt und äußerſt wert— 
volle Vorarbeiten geliefert für ein Unter— 
nehmen, an dem ganze Generationen mit⸗ 
zuwirken berufen ſind. 

Den Konkurrenzentwürfen gegenüber iſt 
es von Intereſſe, hier noch einmal auf 
das oben angeſührte Stülerſche Kuppel⸗ 
projekt zurückzukommen. Man kann wohl 
jagen, es ſei von keiner der 1868 ein⸗ 
gelieferten Arbeiten überflügelt worden. 
Wenn es ſich auch, wie behauptet wird, 
eng an das Grundrißſchema der Moſchee 
Selims zu Adrianopel anſchließt, ſo iſt 
es doch wegen ſeiner Einfachheit und 
Klarheit und wegen der darin enthalte— 
nen, auf den vorliegenden Zweck bezüg⸗ 
lichen Grundgedanken von hoher Bedeu— 
tung. Die Schwierigkeit lag ja haupt⸗ 
ſächlich darin, daß der Dom ſelbſt die 
größten proteſtantiſchen Kirchen an Aus⸗ 
dehnung und Großartigkeit überragen 
ſollte, ohne die Eigenſchaft zu verlieren, 
den regelmäßigen Bedürfniſſen der Ge⸗ 
meinde zu dienen. Auf der anderen 
Seite mußte er aber auch im ſtande ſein, 
bei feierlichen Gelegenheiten eine ganz 
große Anzahl von Feſtteilnehmern in ſich⸗ 
aufzunehmen. Stüler ordnete daher einen 
von acht Pfeilern eingeſchloſſenen inneren 
Raum an, der ungefähr der Größe des 
Pantheons in Rom entſprach und für 
den ſonntäglichen Gottesdienſt geeignet 
war. Der Raum hinter den verhältnis⸗ 
mäßig leicht konſtruierten Pfeilern diente 
zur Erweiterung bei größeren Feſtlich⸗ 
keiten, und die Emporen umzogen nur 


den äußeren Umfang des Grundrißqua⸗ 


drates und konnten, da ſie zum regel⸗ 
mäßigen Predigtanhören nicht zu dienen 
brauchten, eine angemeſſene architektoni⸗ 
ſche Höhe erhalten. 

Im übrigen war das Stülerſche Pro⸗ 
jekt ebenfalls eine Miſchung von italieni⸗ 
ſcher Renaiſſance mit romaniſchen For⸗ 
men. Die Kuppel iſt im Außeren, wie 
bei den meiſten Konkurrenzprojekten, etwas 
zu mächtig und wächſt nicht ſo organiſch 
aus dem Unterbau, wie das z. B. bei 
der Frauenkirche der Fall iſt. 

Den bedeutenden und opferfreudigen An⸗ 
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ſtrengungen der Konkurrenten gegenüber Einheit es der Nachwelt überlaſſen wollte, 


machte das Gutachten des Preisgerichts 


einen etwas eigentümlichen und abkühlen: 
den Eindruck. Die Konmiſſion kritiſiert 
oder vervollſtändigt vielmehr zunächſt das 
Programm, indem ſie neben den Special— 
bedürfniſſen ähnliche Theſen auſſtellt, wie 
es die Eiſenacher Konferenz gethan hatte. 
Daß dabei von der Anlage einer beſon⸗ 
deren Feſtkirche und einer davon ge— 
trennten Predigtkirche Abſtand genommen 
wurde, konnte man begreifen, daß aber 
der neue Dom außer als Pfarrkirche nur 
als proteſtantiſche Hauptkirche geſtaltet 
werden ſollte, nicht mehr ein National⸗ 
heiligtum, nicht einmal mehr eine Feſt— 
kirche werden ſollte, das rief in Künitler- 
kreiſen eine gewiſſe Erbitterung hervor. 
Einem ſolchen nachträglich aufgeſtellten 
Programm entſprachen die eingelieferten 
Arbeiten allerdings nicht, und das Urteil 
lautete dann auch dahin, daß keine der— 
ſelben unmittelbar oder mit geringen Ab— 
änderungen für die Ausführung geeig- 
net ſei. 

Bemerkenswert iſt dann noch der zwar 
nicht einſtimmig, aber mit überwiegender 
Mehrheit (zwölf gegen vier) gefaßte Be— 
ſchluß der Kommiſſion, dem ſelbſt ein 
berühmter Gotiker ſich anſchloß, daß ein 
Dom im Spitzbogenſtil an der betreffenden 
Stelle wegen des architektoniſchen Charak⸗ 
ters der umgebenden Gebäude nicht zu⸗ 
läſfig ſei. Dieſer Beſchluß ſtimmte dem 
Sinne nach vollſtändig mit der Eiſenacher 
Beſtimmung überein, wonach der Bauſtil 
dem vorwiegenden Charakter der jeweili- 
gen Bauweiſe der Landesgegend folgen 
ſoll. 

König Wilhelm that keine weiteren 
Schritte in der Dombau-Angelegenheit, 
vielleicht, wie Raſchdorff meint, weil er 
von dem Gutachten des Preisgerichts 
nicht recht befriedigt war. 

Als nach den Jahren 18701871 das 
Deutſche Reich neu erſtanden war, ver- 
hinderte ein fortwährender bewaffneter 
Frieden die Wiederaufnahme des Pro— 
jektes, wenn nicht vielleicht der einfache 
Sinn des großen Begründers deutſcher 


ſeinen Ruhm in einem großen nationalen 
Werke auch äußerlich zu kennzeichnen. 
Kaiſer Friedrich, dem als Kronprinz die 
Dombaufrage von jeher am Herzen ge— 
legen hatte, beauftragte einen namhaften 
Künſtler, Herrn Prof. Raſchdorff, ſeine, 
des Kaiſers, Ideen im Entwurf zu ver— 
körpern. Dieſelben ſind niedergelegt in 
einem vor einiger Zeit erſchienenen Licht— 
druckwerk, welches den Titel ſührt: „Ein 
Entwurf Seiner Majeſtät des Kaiſers und 
Königs Friedrich III.“ Wie weit Raſch⸗ 
dorff trotzdem ſelbſt die Autorſchaft für 
die entwickelten Ideen zu übernehmen hat, 
wird ſich nicht ohne weiteres feſtſtellen 
laſſen. Uns kann es bei unſerer Be— 
ſprechung natürlich weder hierauf, noch 
auf die Beurteilung des abſoluten Kunſt— 
wertes der Raſchdorffſchen Arbeit ankom⸗ 
men, ſondern lediglich auf einen Vergleich 
der entwickelten Ideen mit der behandel— 
ten Frage. 

Der Hauptunterſchied gegen alle frühe— 
ren Projekte beſteht darin, daß jetzt drei 
Kirchen angeordnet ſind, in der Mitte 
eine Feſtkirche und rechts und links im 
Zuſammenhang damit je eine kleinere 
Kirche, von denen die eine als Gruftkirche 
und die andere als Predigtkirche gedacht 
iſt. Dieſer Gedanke iſt in zwei Entwürfen 
ausgedrückt, von denen, wie es ſcheint, 
der letztere den Vorzug erhalten hat. 
In dem erſten ſind die Kirchen durch 
größere Zwiſchenräume und durch Säu— 
lenſtellungen getrennt und gipfeln alle 
drei in ziemlich gleichwertigen Kuppeln; 
in dem zweiten ſind die drei Kuppelkirchen 
unmittelbar miteinander verbunden, ſo 
daß ſie zuſammen einen Raum bilden, 
jedoch nur die Feſtkirche iſt überdeckt mit 
einer äußeren dominierenden Kuppel, wäh— 
rend zwei kleinere Kuppeln die Portale 
der Nebenkirchen bekrönen. 

Es iſt zu bemerken, daß auch in dieſen 
Entwürfen von vornherein als feſtſtehend 
angenommen worden iſt, daß der Berli— 
ner Dom nur in der Form einer Kuppel: 
kirche ſeine Verwirklichung finden kann. 

Die Architektur bewegt ſich in reiner 
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Palladioſcher Hochrenaiſſance, doch macht 
ſich abermals ein Vorwalten der Horizon⸗ 
tallinien bemerkbar. 

Daß bei der größeren Breitenaus— 
dehnung des Entwurfes der früher von 
Stüler geplante Campo Santo in Weg: 
fall kommen mußte, können wir nur für 
eine Errungenſchaft halten, da dieſer jede 
freie Entwickelung des Domes gehemmt 
haben würde, um ſo mehr, als inzwiſchen 
die Kaiſer-Wilhelmſtraße durchgeführt 
worden iſt. 

Wenn wir die in dieſen Entwürſen 
enthaltenen Ideen auch in den Bereich 
unſerer Beſprechungen zu ziehen wagen, 
jo geſchieht das erſtens in dem Bewußt— 
ſein, der Sache aufrichtig und unbefangen 
dienen zu wollen, und zweitens ermutigt 
durch die Schlußbemerkung des Herrn 
Profeſſor Raſchdorff, die Entwürfe ſeien 
als Beiträge zur Entwickelung der ge: 
ſamten Bauidee entſtanden und als ſolche 
zu beurteilen, wodurch er dieſelben ge⸗ 
wiſſermaßen zur Diskuſſion ſtellt. 

Es liegt hier unzweifelhaft die Abſicht 
vor, eine weihevolle Stätte zu ſchaffen 
für die feierlichen Handlungen, die das 
ganze Volk angehen, ſie zu ſchaffen in 
der würdigſten Form eines Tempels. 
Doch da ein ſolcher Weihetempel, der 
natürlich eine Ausdehnung über das ge— 
wöhnliche Maß erhalten muß, für die 
regelmäßigen ſountäglichen Gottesdienſte 
der Gemeinde angeblich zu groß aus— 
fallen würde, ſo iſt neben der ſogenannten 
Feſtkirche nach dem Schloß zu erſt die 
eigentliche kleinere Kirche (Pfarrkirche) 
projektiert und als Pendant dazu an 
Stelle des früheren Campo Santo auf 
der anderen Seite eine Gruftkirche, die 
nun genau dieſelbe Form erhalten i 
wie die Predigtkirche. 

Wir ſtehen alſo eigentlich drei, aller— 
dings eng miteinander verbundenen Wer— 
ken gegenüber, doch immerhin ſo weit ge— 
trennt, daß Raſchdorff meinen kann, die 
Koſten der mittleren Kirche ſeien vom 
Reich und die der beiden anderen von 
Preußen zu tragen. Aber ſchon der Dualis— 
mus in der proteſtantiſchen Kirche, der in 
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der Verſchiedenheit der Predigtkirche und 
der Altarkirche beſtand, war ein ſchwer zu 
überwindender Gegenſatz und verurſachte 
große Schwierigkeiten, wieviel mehr muß⸗ 
ten durch dieſe neue Dreiteilung zweifel⸗ 
hafte Verhältniſſe entſtehen? Was war 
die Hauptſache? Doch wohl die Feſt⸗ 
kirche. Doch dieſe iſt eigentlich gar keine 
Kirche, ſondern nur, wie das Pantheon 
in Paris, eine große Feſthalle. Das 
eigentliche Gotteshaus wird zum Neben⸗ 
raum und die Gruftkirche erhält der 
Symmetrie halber die Geſtalt einer Pre⸗ 
digtkirche. Das ſind Bedenken, die ſchon 
an und für ſich geeignet ſind, eine ſolche 
Dreifältigkeit fallen zu laſſen. 

Für das Innere wird geltend gemacht, 
daß nur durch eine Ausdehnung nach der 
Seite hin ſich paſſende Standpunkte ge⸗ 
winnen laſſen für eine hohe Kuppel. Das 
Pantheon in Rom lehrt uns, daß eine zu 
hohe Kuppel ſehr wohl vermieden werden 
kann, und ſeitliche Ausdehnung iſt auch 
zu gewinnen z. B. durch eine Formation 
im Sinne der Kapelle Pazzi in Florenz; 
aber durch drei vollſtändig für ſich be⸗ 
ſtehende Anlagen wird nimmer, weder 
im Inneren noch im Außeren, ein ein- 
heitliches Ganzes, am wenigſten aber 
ein Gotteshaus zu geſtalten ſein. 

Schon das Preisgericht von 1869 hatte 
einſtimmig beſchloſſen, es ſei von der An⸗ 
lage einer beſonderen Feſtkirche und einer 
getrennten Predigtkirche Abſtand zu neh⸗ 
men. Es hatte nur unbegreiflicherweiſe 
die Aufgabe als eine gar zu nüchterne 
aufgefaßt. Stüler hatte längſt durch ſein 
Kuppelprojekt den Weg gewieſen, wie 
eine befriedigende Löſung zu erzielen ſei, 
nur ſeine Formen ſind veraltet in unſerer 
dahineilenden, dem Ziele ſich nähernden 
Zeit. Doch das iſt jetzt der Kernpunkt 
der Aufgabe und dahin ſpitzt ſich die 
Frage zu, wie man durch eine einzige 
Kuppelanlage allen Anforderungen, die 
geſtellt werden müſſen, gerecht werden 
kann. Die Hohenzollerngruft könnte ſich 
immerhin, wenn ſie etwa wegen Waſſer⸗ 
ſtandsverhältniſſen nicht wirklich als Gruft— 
kirche, d. h. als Souterrainkirche, angelegt 
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werden darf, ſehr wohl als eine Art 


Campo Santo, natürlich in geringerer 
Ausdehung und in anderer Form als im 
Stülerſchen Projekt, zur Seite legen. 
Nicht wollen wir ſchließlich verkennen, 
daß durch Raſchdorff in der Architektur 
ein entſchiedener Fortſchritt gemacht iſt. 
Er zuerſt hat es gewagt, einen rein auf 


der Antike beruhenden Bauſtil zur An- 


wendung zu bringen. Noch fragt es ſich, 
ob nicht gerade in dieſem Falle ein ent— 
ſchiedenerer Anſchluß an das Schloß als 
an das Muſeum ſich empfehlen würde. 
Am eheſten müßte es gelingen, dadurch 
in Verhältniſſen wie im Charakter die 
richtige Tonart zu treffen. Auch wäre 
ein Maßſtab gegeben, den innezuhalten 
ſowohl abſolut wie relativ nur von größ— 
tem Vorteil ſich erweiſen würde. 

Denn eine zu große Ausdehnung des 
Domes, d. h. zu gewaltige Dimenſionen, 
ſind ſicherlich zu vermeiden, er muß, dem 
Charakter des ganzen Proteſtantismus 
entſprechend, mit einer gewiſſen Mode— 
rierung auftreten, aber um ſo edler ſoll 
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der Idealismus zum Ausdruck gelangen. 
Nicht wollen wir wetteifern mit der ſtolzen 
Peterskirche in Rom, wir wollen viel— 
mehr das Verhältnis zum Ausdruck brin— 
gen, wie der innerliche Proteſtantismus 
gegenüberſteht dem ſeelenbeherrſchenden 
Papſttum. 

Den künſtleriſchen Ausdruck hierfür zu 
finden, möge der Geſamtheit anheimge— 
ſtellt werden, nicht ein einzelner Künſtler 
wird es vermögen, und wäre er noch ſo 
bedeutend, die gewaltige Frage zu löſen. 
Schon ſind durch gemeinſames Zuſammen— 
wirken in edlem Kampfe die ſchwierigſten 
Aufgaben bewältigt. Auch hier wird die 
Begeiſterung nicht fehlen, wenn es gilt, 
auf dem Plane zu erſcheinen. Dank der 


großen Erfolge unſeres hehren Begrün— 


ders des Reiches hat die Kunſt einen 
mächtigen Aufſchwung genommen, in allen 
Gauen ſind tüchtige Werke geſchaffen, und 
ein künſtleriſches Vermögen der herau— 
gereiften Generation harrt thatendurſtig, 


daß der Aufruf erſchalle an die geſamte 


Künſtlerſchaft Deutſchlands. 
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Novelle 


Wilhelm Jenſen. 


8 Er wis Morneweg ſah Magdala mißzuverſtehen, 


A Baldewin höchſt überraſcht 
und begriffslos nach. Was 
ER ſollte denn das bedeuten? 
Auch eine weinerliche Perſon war ſie noch 
obendrein? und weshalb denn? 


Allerdings nach echter Frauenzimmer- 
art, die ſich alles herausnahm, ſich heim⸗ 
lich luſtig machte, anzügliche Ton- und 
Redensarten von den Lippen kommen ließ 


und dann die Augen unter Waſſer ſetzte, 
wenn man den Stiel 
zeigte, daß man ſich auf ſolche Behand— 
lung doch noch etwas beſſer verſtehe 
als ſie. 


Freilich darüber — über ſeine ſpöt— | 


tiſche Wiedervergeltung ihres „Ich danke“ 
— hatte ſie noch nicht zu weinen ange— 
fangen, ſondern erſt nachher, zuletzt, als 
er von ihrer Mutter geſprochen und ge— 
ſagt — was doch gleich? — ja ſo, ſie 
könne nicht verheiratet geweſen ſein. Nun 
ja, das war vielleicht ein bißchen unbe— 


was er damit ſagen 
wolle — daß es nicht heiße, ihre Mutter 
ſei wirklich nicht verheiratet, ſondern ſie 
müſſe jetzt eben einen anderen Namen wie 
als Mädchen führen. Das war doch ſo 
ſelbſtverſtändlich und einfach zu begreifen 
als möglich, und in der That zu dumm, 
darin eine Kränkung für ihre Mutter und 
für ſie ſelbſt zu empfinden und in Thrä— 
nen auszubrechen. Aber die Folge war's, 


daß man ſich mit einem ſo einfältigen 
umwendete und 


Ding in Hin- und Herrede einließ. Wenn 
es ſich nicht mehr wehren konnte, gab es 
Thränen und Fortlaufen. 

Der Schnurrbart Alwigs hatte bereits 
eine ſo erfreuliche Länge gewonnen, daß 
er denſelben an der Spitze zu faſſen und 
ärgerlich daran zu ziehen vermochte. Die 
Geſchichte war ihm um ſeines Onkels 
willen doch unangenehm; was für einen 
Grund ſollte er denn dem angeben, wes— 
halb ſeine Famula ſich plötzlich davonge— 


macht habe? Freilich geſchah's ihm recht; 


dacht herausgekommen, aber doch nicht dies Gewann Burg mit dem zweckloſen 
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Herumklopfen an den Steinen war ein 
ganz alberner Platz. 

Hätte ſie denn wirklich die Abſicht, fort— 
zugehen? Alwig trat auf die Felsrippe, 
welche Magdala zum Sitz gedient; von 
ihr aus ließ ſich ringsum alles überblicken. 

Richtig, da ging fie ſchon drüben jen⸗ 
ſeit der Mauchach, gen Norden zu, nicht 
zu verkennen am Kleid und Haar. 

Ihre Hacke hatte ſie am Boden liegen 
laſſen, man mußte ſie doch mitnehmen. 
Er bückte ſich, der Griff war ganz warm 
von der darauf ſcheinenden Sonne. Oder 
wohl noch von ihrer Hand, die bis vor 
kurzem darauf gelegen. 

Auch den abgepflückten Thymian hatte 
ſie vergeſſen. Es war Alwig immer un— 
leidlich geweſen, Blumen vom Stengel 
zu reißen und fie dann nutzlos zum Ver- 
welken hinzuwerfen. Er bückte ſich noch— 
mals, hob ſie auf und roch daran. Thy⸗ 
mian beſaß eigentlich von allen Blüten, 
welche die freie Natur hervorbrachte, doch 
den feinſten Duft; etwas wunderſam 
und lieblich Überrinnendes kam aus ihm. 

Nun nahm Alwig auch feinen von der 
Mauchach wieder heraufgekommenen Onkel 


über das Buſchwerk hin gewahr und be= 


gab ſich zu ihm. Ein wenig ungewiß, 
was er ſagen ſolle, trat er zögernd gegen 
ihn hinan, doch der Doktor enthob ihn 
der Nötigung zu einer Mitteilung, indem 
er den Kommenden mit der Anrede em— 
pfing: 

„Es iſt mir nicht gelungen, etwas von 
alten Steinböſchungen drunten am Waſ— 
ſerrande aufzufinden, und wie ich zu mei— 
nem Bedauern von der Magdala erfahren, 
die ich vorhin autraf, hat ſich bei euch 
gleichfalls kein beſſeres Ergebnis heraus— 
geſtellt. Es bedarf eben vieler Geduld 
und oftmaliger Wiederholung; ſo erachte 
ich als das Beſte, daß wir uns für heute 
auch auf den Heimweg begeben, lieber 
Alwig.“ 

Der letztere machte ſtumm einige Schritte 
neben ſeinem nichts weiter hinzuſetzenden 
Onkel, dann fragte er, von der Schweig— 
ſamkeit desſelben doch mit einer nicht an— 
genehmen Empfindung angerührt, oben— 
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hin: „Iſt denn deine Famula uns ſchon 
voraus?“ 

Berchtold Morneweg nickte: „Ja, ſie 
wollte nach ihrem Hauſe zurückkehren, 
weil ſie Kopfſchmerz bekommen; mutmaß⸗ 
lich durch ihre eigene Verſchuldung, da 
ſie ſich ihres früheren Schutzes gegen die 
Sonne durch den Schleier thörichterweiſe 
entäußert gehabt.“ 

Magdala war inzwiſchen hurtig ausge⸗ 
ſchritten, und ſie verminderte ihre Schnel⸗ 
ligkeit auch keineswegs, ſondern erhöhte 
dieſelbe eher noch, lief mehr am Archäus⸗ 
hof vorüber, als daß ſie ging. Dies ge⸗ 
ſchah zur augenerweiternden Überraſchung 
Meta Nebelthaus und zur mundaufſper⸗ 
renden Verwunderung Jobſt Stobwaſſers, 
denn offenbar trieb es die Fremde in 
ſchleuniger Unruhe an dem Hauſe vorbei, 
und die alte Euphroſyne ſchlug, die Finger 
ineinander klafternd, ihre Hände mit dem 
inbrünſtigen Ausruf zuſammen: „Allen 
Plagen Agyptens ſei's gedankt, ſiehſt du, 
Kind, wie's geholfen hat! Nicht herein⸗ 
getraut hat die Heuſchreck ſich wieder, nur 
Augen hat ſie mir zugemacht wie der 
Abimelech dem Erzengel mit dem feurigen 
Schwert.“ 

Zweifellos kam die Unbekannte nicht 
nach der Ankündigung des Doktors zum 
Mittageſſen herein, ſondern lief in ſcheuer 
Haſt vorüber. Ob das wirklich einer erz⸗ 


engelhaften Fortbannungskraft der Tante 


oder ſonſtigen Beweggründen entſpringen 
mochte, Verwunderliches lag jedenfalls 
darin, ſo daß es Jobſt Stobwaſſers 
verſtohlen geraunte Frage rechtfertigte: 
„Glaubſcht, daß man mit drei Kreuz alle 
widerſpänſchtige Geiſchter zwinge ka? Da 
ſollt man's doch emal probiere.“ Bei 
dem letzten Worte ſtreckte er ſeine Hand 
vor und zwar, da dies gerade in der 
Richtung auf das Kinn Metas geſchah, in 
der unverkennbaren Abſicht, den betreffen⸗ 
den Beſchwörungsverſuch in irgend einer 
Weiſe an ihrer Perſönlichkeit anzuſtellen. 
Doch das Schwabenmädchen erinnerte ſich 
jetzt ihrer lutheriſchen Verpflichtung zur 
Vernunfigläubigkeit, erwiderte im ſelben 
raunenden, von Geiſterangelegenheiten bes 


Jenſen: 


dingten Ton: „Biſcht wohl ſelber b'ſeſſe,“ 
klatſchte ihm nicht ganz ſanft auf die Hand 
und ſprang mit ſchwippenden Rockſäumen, 
den Kreuzen zum Trotz wie ein lachend 
beweglicher Kobold ins Haus hinein. 

Magdala Baldewin ſetzte jetzt ihren 
Weg an der Gauchach aufwärts fort, 
immer noch in der nämlichen Eile. Sie 
dachte nichts als ein einziges, das ſie 
vorwärts trieb und wovon ſie ſich doch 
keine klare Vorſtellung machen konnte; 
aber ſie fühlte, das ſei der heimliche Ur⸗ 
quell, aus dem der ſchwermütige Tropfen⸗ 
fall geſtammt, der ſeit dem Winter über ſie 
gekommen und ihr, traurig die Bruſt be⸗ 
engend, trübtönig auf die frühere Lebens⸗ 
ſreudigkeit heruntergeklungen war. In 
den letzten Wochen hatte ſie nichts mehr 
von ihm gehört und empfunden, doch auf 
dem Gewann Burg war er plötzlich wie 
von einer Sturmgewalt gepeitſcht wieder 
auf ſie hereingebrochen, und in den Gar⸗ 
ten des Häuschens am Krähenbach ſtür⸗ 
zend, wo Benigna Baldewin unter der 
Thürlaube ſaß, ſtieß ſie faſt atemberaubt 
aus: 

„Iſt es wahr, Mama?“ 

Die Angerufene ſah verwundert auf: 
„Du ſchon zurück, Madeleine? Bleibſt 
du denn nicht über nacht bei Berch — bei 
dem Herrn Doktor?“ 

Doch Magdala ſchüttelte nur den Kopf 
und wiederholte: „Mama, iſt es wahr?“ 
„Was ſoll wahr ſein, Madeleine?“ 

„Daß du nicht meine Mutter ſein 
kannſt —“ 

„Ich nicht —? Warum, Madeleine?“ 


„Weil du noch Baldewin heißt und 


deshalb nicht verheiratet geweſen ſein 
kannſt —“ 

Benigna fuhr mit einem jähen Ruck von 
ihrem Sitze auf, und das Blut war ihr 
aus dem Geſicht geſchwunden. Sie mußte 
nach Luft ringen, ehe ſie hervorbrachte: 

„Wer hat dir das geſagt?“ 

„Er — der abſcheuliche Menſch — das 
heißt, er kann ja nichts dafür, wenn er 
es für richtig hält und ſonſt nicht begreift 
— der Neffe von dem Doktor Morne⸗ 
weg —“ 
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Benigna Baldewin hatte ſich geſam— 
melt, ſchlang den Arm um Magdala, zog 
ſie zu ſich auf die Bank nieder und er— 
widerte abgebrochen ſtockend: 

„Ja, es iſt richtig, Madeleine — du 
hätteſt es doch einmal erfahren müſſen 
— und ſo iſt es gut. Nein, ich bin nicht 
deine wirkliche Mutter — konnte es, wie 
du ſagſt, nicht ſein, — denn ich war nie 
verheiratet — habe dich nur als ganz 
kleines Kind zu mir genommen — weil 
ich — weil ich nicht ganz allein in der 
Welt ſein wollte —“ 

Magdala brach in einen Thränenſtrom 
aus und ſchluchzte: „So iſt's wahr — 
ich fühlte es gleich im Herzen, als er es 
ſagte — denn ſo mürriſch er ſpricht, er 
lügt nicht — darum war's mir immer 
ſo bange zu Mut. O, nun habe ich keine 
Mama mehr —“ 

„Aber ich habe ein Kind wie vorher 
— und wenn es mein Kind iſt, ſo hat 
es doch wohl eine Mutter“ — Benigna 
bedeckte die weinenden Augen des Mäd⸗ 
chens mit Küſſen — „ich habe es nie ſo 
im Herzen gefühlt, daß du es biſt. Fühlſt 
du es nicht — und willſt du es nicht 
mehr ſein — und unglücklich deshalb 
ſein —?“ 

Ungeſtüm warf die Schluchzende nun 
beide Arme um den Nacken ihrer lieb— 
reichen Tröſterin und drückte ſich feſt an 
die Bruſt derſelben: „O meine Mama — 
ich bin ja ſo glücklich!“ 


Anter den Weidenroſen. 


Nun hatte der Wiener Kongreß ſeine 
ihm von dem kaiſerlich-königlichen öſter⸗ 
reichiſchen Staatskanzler, Fürſten Kle⸗ 
mens Wenzeslaus Lothar von Metter— 
nich geſteckte Hauptaufgabe, dem deutſchen 
Volke den zweckentſprechendſten Lohn für 
die Begeiſterung der „Freiheitskriege“ 
einzubringen, zu allgemeiner höchſter Be— 
friedigung gelöſt, die Verdauungsorgane 
ſämtlicher hochgeborenen Stellvertreter 
aller alten und neuen Landesväter Euro— 
pas bedurften nach achtmonatlicher täg— 
licher Überanſtrengung dringlich des Aus— 
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ruhens oder einer wohlthätigen Badbe— 
nutzung, und dem Aufbruch der verdienſt— 
lichen Geſellſchaft von der Tafel der 
Weltgeſchichte ſtand nichts mehr im Wege. 
So verlor ſie ſich im Bewußtſein einer un⸗ 
verlöſchlichen Nachruhmshinterlaſſenſchaft 
im Gedächtnis der Menſchheit, zugleich 
auch an der mittleren Donau wieder ſo 
viel eintretende Stille zurücklaſſend, als 
dieſe ſich mit den vergnüglichen Gepflogen⸗ 
heiten einer Stadt von einer halben Mil⸗ 
lion Bewohnern vertrug. An der oberen 
oder vielmehr der oberſten Donau — ob 
man nun dieſelbe aus der Brigach und 
Breg, oder nach dem Wunſch des Städt⸗ 
chens Donaueſchingen aus dem dortigen 
Schloßbrunnen ihren Urſprung nehmen 
laſſen wollte — herrſchte aber vollwirk⸗ 
lichſte, durch nichts von innen und von 
außen her beeinträchtigte Stille. 

Am wenigſten Anteil aber von allen 
Baarzugehörigen nahmen an dem, was 
ſich draußen in der Welt begab und ſelbſt 
nicht einmal an dem intereſſanten Streit, 
ob die Preußen und Engländer ſich mit 
den Franzoſen gerade eben bei Waterloo 
oder bei Belle-Alliance oder bei Mont 
Saint Jean geſchlagen hätten, die Be— 
wohner des Archäushofes, als ſeien die 
größten Ereigniſſe der Weltgeſchichte für 
die Daſeinsführung in ſolcher Richtung 
bedürfnis⸗ und anſpruchloſer Leute gar 
nicht notwendig. Es ſtand wohl in Frage, 
ob überhaupt ſchon eine Botſchaft vom 
Anfang der „hundert Tage“ an die Mau⸗ 
chach und Gauchach gekommen war, und 
demgemäß entbehrte auch ſchwerlich je- 
mand etwas durch den Mangel an Be⸗ 
nachrichtigung, daß jener letzte geräuſch⸗ 
volle Einfall des großen korſiſchen Impro— 
viſators auf einem belgiſchen Schauplatz 
vollſtändiges Fiasko gemacht und ſein 
definitives Abtreten von der Weltbühne 
mit ſich gebracht habe. Es gab freilich 
Leute, die ſich ganz außerordentlich dafür 
intereſſierten, da ſie durch die Landung 
von Elba her veranlaßt worden waren, 


von ihrer eben angefangenen erfreulichen 


Beſchäftigung der Wiederbeſitzergreifung 
ſehr lange ohne ihre Zuſtimmung von 


| 
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anderen verwalteter Herrſchaften, Schlöſ⸗ 
ſer und Güter nochmals urplötzlich abzu⸗ 
brechen und mit ausnehmender Hurtigkeit 
ihre vieljährigen Zufluchtsſtätten jenſeit 
des Rheins zum anderenmal wieder auf⸗ 
zuſuchen. Indes das waren ausſchließ⸗ 
lich etwas mehr oder minder höchſt⸗ und 
hochgeborene Söhne der großen franzö⸗ 
ſiſchen Nation. Auch die Baar wurde 
durch das Fürſtenbergiſche Schloß zu 
Donaueſchingen des Vorzuges teilhaft, 
ein Weilchen zu den Sammelpunkten der 
ſchnellfüßig eingetroffenen Verehrer der 
bourboniſchen Lilien mit beizutragen. Doch 
erſtreckte ihre Neigung zum Promenieren 
ſich nicht über den dortigen, neu angeleg⸗ 
ten fürſtlichen Park mit dem ausländiſch⸗ 
intereſſanten, buntfarbigen Waſſergeflügel 
auf ſeinen vielfachen Teichen und Fluß⸗ 
adern hinaus, und die grauſige Bären⸗ 
wildnis der „foret noire“, die unzweifel⸗ 
haft bereits unmittelbar vor den weſtlichen 
Straßenausmündungen des Ortes ihren 
Anfang nahm, blieb von der hochvorneh⸗ 
men, wie ein zur Abwechslung hundert⸗ 
ohriger Argus nach neueſten Kunden aus 
Paris hinüberhorchenden Geſellſchaft un⸗ 
betreten. 

So lag die Baar, von der letzteren 
als Wüſte mit der winzigen Oaſe Donau⸗ 
eſchingen darin betrachtet, trotzdem in ihrer 
alten Stille, mochte vielleicht im gehei⸗ 
men die Auffaſſung umdrehen, ſich als 
die Oaſe und ihre Reſidenzſtadt als eine 
zeitweilige Wüſte empfinden, Mauchach 
und Gauchach plätſcherten hochſommerlich 
ruhig ihr ſtark vermindertes Waſſer zu⸗ 
ſammen, und im ganzen ſetzte alles um 
ſie herum ſeinen altgewohnten Tageslauf 
unverändert fort. Auch Berchtold Morne⸗ 
weg that dies in ſeinen Forſchungen, wie 
die alte Euphroſyne in ihrer ſauren, mit 
himmelſchreiendem Undank gelohnten Ar⸗ 
beit in Küche und Küchengarten, bei der 
ihr nur die Tröſtigung zufiel, daß ſie jetzt 
allmorgenlich ihrer Madonna eine Hand⸗ 
voll der ſchönſten Erdbeeren zum Weih⸗ 
geſchenk vor die Füße legen konnte. 

Eine Ausnahme in der gleichmäßigen 
Fortſetzung der überlieferten Betriebe 
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machte ſo nur Alwig Morneweg, der an 
dem allem keine Freude mehr fand, ohne 
daß ihm indes das angefangene Neue 
rechten Genuß bereitete. Er hatte mit 
dem vorzeitlich einmal auf der Baar Ge⸗ 
weſenen vollſtändig gebrochen; das rö⸗ 
miſche Altertum bedünkte ihn höchſt lang⸗ 
weilig und das deutſche Mittelalter äußerſt 
intereſſelos, beide gleicherweiſe tot, be⸗ 
graben und nur die friſche Luft mit einem 
unerquicklichen Modergeruch verderbend. 
Wer heute lebte, mußte ſich auch, um von 
angenehmen Empfindungen überkommen 
zu werden, mit etwas heute Lebendigem, 
nicht mit der Vergangenheit, ſondern der 
Gegenwart befaſſen, und Alwig hatte aus 
dieſer Erkenntnis heraus eine alte Kna⸗ 
benneigung in ſich aufgefriſcht und ſich 
mit Eifer auf die Botanik verlegt. Für 
dies Studium bot die Baar unſtreitig 
ausgiebigſtes und anregendſtes Material, 
beſonders die Ränder der Gauchach be⸗ 
herbergten eine Menge ſeltener, die Nach⸗ 
ſuchung lohnender Pflanzen. So begab 
er ſich täglich in dieſer Richtung an dem 
vielkrümmigen Gewäſſer aufwärts, im 
Anfang etwa eine halbe Stunde weit, 
dann auch wohl ein Stündchen oder noch 
ein weniges darüber hinaus, machte ſchließ⸗ 
lich zu eingehender Betrachtung ſeiner 
Funde eine längere Raſt und trat wieder 
den Heimweg an. Doch brach er zumeiſt 
erſt ziemlich ſpät am Morgen auf oder 
nutzte den Nachmittag für ſeine botaniſche 
Exkurſion; in der Frühe waren die Wie⸗ 
ſen und Felder noch zu naß, durchfeuchte⸗ 
ten das Schuhzeug, und außerdem beſaß 
er eine idioſynkratiſche Abneigung gegen 
das Hängen und Blinken der Tautropfen 
am Gehälm, wartete deshalb, bis die 
Sonne damit aufgeräumt habe. So ſam⸗ 
melte er fleißig, jedoch dennoch nicht mit 
recht zufriedenſtellendem Erfolg. Nach 
und nach brachte er kaum mehr etwas 
Neues für ſein Herbarium und damit eine 
Enttäuſchung nach Hauſe, inſofern er von 
Tag zu Tag das Auffinden einer beſon⸗ 
deren Seltenheit erwartet hatte. Welcher 
Familienzugehörigkeit und Species wußte 
er zwar nicht, wie man ſich darüber bei 
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einer unbeſtimmten Hoffnung ja meiſtens 
auch nicht klar iſt, aber allmählich nahm 
er beim Umherſchweifen der Augen als— 
bald gewahr, daß ſich das Geſuchte oder 
Erhoffte nicht im Blickumkreis befand. 
Vielleicht war die Gegend noch weiter an 
der Gauchach aufwärts ergiebiger, und 
der junge Botaniker dehnte einigemal ſein 
Forſchungsgebiet dorthin noch um etwas 
aus. Doch da die Ergebnisloſigkeit die 
nämliche blieb, ſtand er von weiterem 
Vordringen ab. Es mußte doch ſchließ— 
lich alles eine Grenze haben, und man 
konnte ſeinen Weg nicht immer mehr ins 
Ungewiſſe hinaus verlängern. 

Der Doktor Morneweg hatte am Tage 
nach der mißglückten Expedition zum Ge— 
wann Burg beſſeren Erfolg in einer Wie⸗ 
derbeſichtigung des alten Keltengrabes ge- 
ſucht und dabei auch in dem Häuschen 
am Krähenbach vorgeſprochen, wo er nur 
Benigna Baldewin angetroffen, denn 
Magdala war, da keine Zuſammenkunft 
für den folgenden Morgen verabredet ge- 
weſen, nach früherer Weiſe allein ins 
Freie hinausgegangen. Als ſie heimkam, 
teilte ihre Pflegemutter ihr die ſtattgehabte 
Anweſenheit des Doktors mit und daß 
dieſer in der nächſten Zeit zu ſehr mit 
wichtigen Arbeiten im Hauſe beſchäftigt 
ſei, um Forſchungswege unternehmen zu 
können. Damit hatte er offenbar ſeine 
kundgegebene Abſicht bezüglich künftiger 
Ausſchließung der Famula von den wiſſen⸗ 
ſchaftlichen Unterſuchungen ins Werk ge- 
ſetzt, indes in eine ſchonendere Form ein⸗ 
gekleidet, als der erſte Unwille ſie ihm 
Alwig gegenüber auf die Zunge gebracht, 
denn in der Mitteilung Benignas ſprach 
ſich nichts von einem wahrgenommenen 
Mißmut Mornewegs aus. Doch hielt ſie 
eine Fortſetzung möglichſt andauernden 
Aufenthalts Madeleines in der friſchen 
Luft für dringend geboten und ermahnte 
ſie, ein tägliches weiteres Umherwandern 
auf eigene Hand nicht zu unterlaſſen; be⸗ 
ſonders werde von Arzten die feuchtere 
Atmoſphäre in der Nähe von Waſſer⸗ 
läufen als geſundheits zuträglich angeſehen, 
deshalb empföhlen die im übrigen auch 
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anmutigſten Wege an der Gauchach hinab 
ſich am meiſten zur Benutzung für ſie. 
Magdala teilte die Meinung in Bezug 
auf das Anziehende der Gegend und be— 
folgte ſelbſtverſtändlich den Rat der Mut⸗ 
ter, da ſie dieſer nach der anderen Rich⸗ 
tung blindlings Vertrauen ſchenkte und 


ſich kein eigenes Urteil über das Förder⸗ 


liche der Waſſerluft beimaß. Sie be— 
nannte ihre Hausgenoſſin „meine Mama“ 
fort und zwar mit einem noch bejtimm- 
teren Ton und noch größerer Zärtlichkeit 
als früher. Der erſte Schreck der Ent⸗ 
deckung hatte ſie tief betroffen, aber dann 
war es ihr eigentlich nicht recht begreiflich 
geweſen warum, ihr vielmehr vorgekom⸗ 
men, als ob Benigna ſeitdem erſt wirk⸗ 
lich ihre Mutter geworden ſei; ſie fühlte, 
daß ſie beide unzertrennlich zueinander 
gehörten, und empfand durchaus nichts 
mehr von Schatten um ſich und Trübſinn 
in ſich, denn es wollte ſie freudig bedün⸗ 
ken, der verſchwiegene Gram in den Augen 
ihrer Mama ſchwinde mit dem Vorrücken 
des Sommers leiſe mehr und mehr. Ver⸗ 
mutlich hatte eben dies Geheimhalten, daß 
Magdala nicht ihr wirkliches Kind ſei, 
ſie bedrückt und das Offenbarwerden ihr 
das Gemüt erleichtert. Dadurch hatte 
der Neffe des Herrn Morneweg ſich um 
ſie beide eigentlich ein Verdienſt erworben, 
für das ſie ihm Dank ſchuldeten. Und 
die Welt, Luft, Erde, Waſſer, Wolken, 
Wald, Wieſe, Blumen, Vogelgeſang, alles 
wohin man ſah und hörte, waren in die— 
ſem Sommer ſo ſchön, wie ſie noch nie— 
mals geweſen, ſo daß dabei auch gar kein 
Kummer und keine Traurigkeit fortbeſtehen 
konnte. Nur zum Nachdenken veranlaßte 
alles mehr als früher; dies ward unfrag— 
lich am meiſten gefördert, wenn man ſich 
an einem ſtillen Platz in der Natur allein 
befand, und Magdala war deshalb mit 
einem zeitweiligen Ausſetzen der archäolo— 
giſchen Exkurſionen eigentlich ganz einver— 
ſtanden, erkannte etwas Nützliches darin. 
Die Mai- und Juniwochen hatten ihr doch 
mancherlei Neues, bis dahin ihr durchaus 
Fremdartiges entgegengebracht, das ihr 
Kopf erſt ordnen, ſich zur Klarheit ent— 
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wickeln und zu vollem Verſtändnis reifen 
laſſen mußte. Nach dem Rat und Wunſch 
ihrer Mutter wanderte ſie allmorgenlich 
ein Stückchen an der Gauchach abwärts, 
fand die Luft dort in der That für das 
Atmen am erquicklichſten, ſetzte ſich an 
einen von ihr ausgefundenen, heimlichen 
Lieblingsplatz in einer kleinen Laubwald⸗ 
lichtung und ſah die hellen Waſſer des 
Flüßchens unter ihren Füßen vorbei⸗ 
ziehen. Wiſſenſchaftliche botaniſche Kennt⸗ 
nis ging ihr allerdings ab, aber ſie war 
ſchlichthin dennoch eine große Freundin 
von Blumen, pflückte ſich unterwegs die 
ihr vorwiegend gefallenden und ordnete 
ſie auf ihrem Ruheſitz zum Strauß, den 
ſie am Mittag mit ſich heim nahm. Was 


ſich dabei an Abfall von Blättern, Sten⸗ 


geln und geknickten Blüten ergab, warf 
ſie ſtets vor ſich in die plätſchernden Wel⸗ 
len hinunter, und die letzteren trugen 
hüpfend und ſonnenglitzernd, bereitwillig 
die leichte Laſt mit ſich fort. 

Es fand ſolchergeſtalt ein eigentümliches 
Zuſammentreffen oder vielmehr Nichtzu⸗ 
ſammentreffen täglich an der Gauchach 
ſtatt, denn kaum um zehn Minuten weis 
ter abwärts von dem Lieblingsplatz Mag⸗ 
dalas war die Stelle, an welcher Alwig 
Morneweg ſeine Raſt vor der Rückwan⸗ 
derung zu halten pflegte. Wäre ſie etwas 
weiter nach Süden vorgeſchritten, oder 
hätte er ſeine botaniſchen Ausflüge um 
ein weniges noch gen Norden ausgedehnt, 
ſo würden ſie ſich unfehlbar in der dorti⸗ 
gen, immer gleichen Einſamkeit begegnet 
ſein. Aber beide thaten dies nicht und 
beſaßen derartig keine Ahnung von der 
Nachbarſchaft ihrer regelmäßigen Aufent⸗ 
haltsplätze, denn die Gauchach machte 
zwiſchen ihnen eine ihrer zahlreichen Halb— 
kreiswindungen und benahm dadurch dem 
Blick die freie Sicht hinüber und herüber. 
Nur die Straußabfälle von droben trie⸗ 
ben drunten vorbei und zogen wohl ab 
und zu einmal die Augen Alwigs durch 
ihre tägliche Wiederkehr mit einiger Ver— 
wunderung auf ſich. Doch auch er ſaß 
zumeiſt von mehr oder minder bewußter 
und unbewußter Gedankenbeſchäftigung in 
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Anſpruch genommen, achtete nicht fonder- 
lich auf das ſchwimmende Blätter⸗ und 
Blütenwerk und ſtellte keine Mutmaßun⸗ 
gen über eine Urſache des Vorübertrei— 
bens desſelben an. 

Nun indes hatte die große Juli⸗Boden⸗ 
dynaſtie ihre Herrſchaft angetreten und 
ſandte eines Vormittags Alwig Morne⸗ 
weg ein Zeichen dieſer Thronbeſteigung 
zu. Das Waſſer ſpülte dicht vor ihm 
eine geknickte lange Schotenſtaude mit ver⸗ 
einzelten roten Traubenblütchen heran; 
aufmerkſam geworden fiſchte er fie her⸗ 
aus, erkannte ein Exemplar von Epilo- 
bium angustifolium, das ſchmalblätterige 
Weidenröschen, und ſtellte ſich dieſem als 
ein auch klaſſiſch⸗etymologiſch bewanderter 
Pflanzenkundiger vor, indem er den Fund 
als „das Veilchen auf der Schote“ be⸗ 
gutachtete. Die Weidenroſe rüſtete ſich 
allerdings ringsum auf der Baar zur 
Beſitzergreifung der Souveränetät, doch 
hatte er bis jetzt noch keine aufgeblühte 
angetroffen; die hier angeſchwemmte mußte 
von einem beſonders geſchützten, ſonni⸗ 
gen Fleck herſtammen. Das erweckte ein 
Intereſſe in ihm, ließ ihn ſich nicht wie⸗ 
der ſetzen, ſondern heute noch ein Stück⸗ 
chen weiter nordwärts wandern, ob er 
vielleicht den Standpunkt des ſchon ſo 
weit vorgeſchrittenen Epilobiums in der 
Nähe entdecke. So umbog er die Gau— 
chachkrümmung und ſtand ganz plötzlich 
vor Magdala Baldewin, welche eine An⸗ 
zahl bereits mit einzelnen Blüten ſchim⸗ 
mernder Weidenröschen in der Hand zu⸗ 
ſammenordnete. Sie ſaß im Blätterſchat⸗ 
ten eines Laubbaumes am Rande einer 
kleinen, ganz mit hochſtaudigem, doch zu— 
meiſt nur erſt in Knoſpen ſtehendem Epi⸗ 
lobium überdeckten Waldlichtung, deren 
ſchmalſte Dretedsjeite der murmelnde und 
ſpiegelnde Bach vor ihren Füßen bildete, 
und trug ein lichtgrünes Kleid, durch das 
ſie ſich auf den erſten Hinblick kaum von 
ihrer Umgebung abhob, eher als ein zu— 
gehöriger Teil derſelben erſchien. Und 
ſo war's dem Auge anfänglich auch, als 
falle durch eine Lücke des Gezweigs über 
ihr nur ein ſchmalumſchriebener Sonnen⸗ 
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fleck auf ihre Sitzſtelle herunter; dann 
erſt unterſchied der Blick, daß jener von 
ihr ſelbſt ausgehe, denn ſie hatte den blaß— 
farbigen Strohhut abgelegt, und das un— 
bedeckte Haar auf ihrem Scheitel und 
Nacken erzeugte die Täuſchung eines Son⸗ 
nenlichtes im Schatten. 

Aus dieſen Gründen dauerte es ein 
paar Augenblicke, ehe der unvermutet dicht 
vor ſie Hingeratene ſie im allgemeinen als 
ein menſchliches Weſen und im ſpeciellen 
als die geweſene Famula ſeines Onkels 
erkannte. Sie rührte ſich nicht, ſondern 
ſah ihm lautlos entgegen, wie wenn ſie 
ſich ebenfalls erſt über ſeine Perſönlichkeit 
vergewiſſern müſſe, oder vielmehr in ihrem 
Geſicht ſchien ſich auszudrücken, daß ſie 
paſſiv abwarte, ob er eine Bekanntſchaft 
zwiſchen ihnen als vorhanden betrachte 
oder nicht. Er machte kurz den Eindruck, 
ſich darüber in Zweifel zu befinden, dann 
entſchied er ſich offenbar durch ein Kopf⸗ 
nicken nach der Seite der Anerkennung 
einer Beziehung zu der vor ihm Sitzen⸗ 
den und begleitete den kaum merkbaren 
Gruß mit der Äußerung: „Halten Sie 
ſich hier auf? Das konnte mir allerdings 
nicht in den Sinn kommen. Da ſtammt 
wohl dies Epilobium, das ich aus dem 
Waſſer gezogen, von Ihnen her?“ 

Er vollzog eine leichte deutende Be— 
wegung mit der noch von ſeiner Hand ge— 
haltenen Pflanze; Magdala antwortete 
nickend: „Das iſt wohl möglich.“ 

„Nein, es iſt vollſtändig gewiß, denn 
da liegen noch andere Weidenröschen— 
ſtengel, die nicht bis ins Waſſer hinein⸗ 
gekommen ſind. Ich begreife nicht, wie 
jemand ein Vergnügen daran finden kann, 
Blumen abzureißen und ſie zwecklos hin— 
zuwerfen. Das erregt durchaus meine 
Antipathie.“ 

So ſchulmeiſterlich zurechtweiſend, wie 
einem ins Weibliche übertragenen „dum— 
men Jungen“ gegenüber, hatte er kaum 
neulich auf dem Weg zum Gewann Burg 
geſprochen; Magdala erwiderte nichts, 
obwohl ſie zu entgegnen vermocht hätte, 
daß fie nur für ihren Strauß Unbenup- 
bares weggeworfen habe, ſondern nahm 
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ihren Hut, ſetzte ihn ſchweigend auf und 
erhob ſich von ihrem Sitz, um fortzugehen. 
Dies Behaben entſprach genau ihrem 
letztmaligen Thun auf dem Thymian⸗ 
hügel, weckte dadurch eine Erinnerung in 
Alwig und ließ dieſen unwillkürlich her⸗ 
vorbringen: 

„Übrigens haben Sie mich neulich 
mißverſtanden, ich drückte mich vielleicht 
etwas ungeſchickt aus. Natürlich meinte 
ich nicht — ich meine, die Dame, von 
der Sie ſprachen, iſt natürlich Ihre Mut⸗ 
ter.“ 

Das Mädchen blieb nun ſtehen, ſchüt⸗ 
telte den Kopf und antwortete: „Nein, 
das iſt ſie nicht, ſie iſt nur meine Pflege⸗ 
mutter.“ 

Der Hörer machte ein etwas verdutz⸗ 
tes Geſicht. „Jetzt iſt ſie es auf einmal 
nicht? Ja — warum haben Sie denn 
damals zu weinen angefangen?“ 

„Ich — geweint?“ 

Es war keine völlige Ableugnung, aber 
doch ein Verſuch dazu, auf den Alwig 
einfiel: 

„Glauben Sie etwa, daß ich keine 
Augen im Kopf habe? Ich mag ſolche 
Thränenſentimentalität nicht.“ 

Das lag nach Ton und Inhaltsart 
wiederum außerhalb ſolcher Äußerungen, 
auf die Magdala ſich zu einer Antwort 
veranlaßt fand, und ſie ſetzte jetzt ſtumm 
ihren Fuß zu einem erſten Schritt auf 
ihren Heimweg vor, trug damit indes zu 
einer abermaligen Gedächtnisanregung in 
Alwig Morneweg bei, ſo daß er raſch 
nachfügte: 

„Was ich Ihnen ſagen wollte — wenn 
ich Sie zufällig einmal träfe — es beruht 
auf einer unbegründeten Annahme mei— 
nes Onkels, daß es in meinem Wunſch 
gelegen, Sie nicht mehr an unſeren Nach⸗ 
ſuchungen teilnehmen zu laſſen. Ich habe 
ihm keine Berechtigung zu ſolcher Moti— 
vierung ſeines Verfahrens gegeben und 
kann deshalb wohl Anſpruch darauf 
machen, ein etwas höflicheres Benehmen 
gegen mich zu erwarten.“ 

Was für eine Bewandtnis es mit einer 
Berechtigungsloſigkeit des Doktors Mor— 
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neweg zu etwas haben ſolle, verſtand das 
Mädchen nicht, aber die letzte hinzuge⸗ 
fügte Erwartung des Sprechers enthielt 
ungemein viel Drolliges, und ſie er⸗ 
widerte mit einem leichten Zucken um den 
Mund: 

„Bin ich unhöflich gegen Sie geweſen?“ 

Es lag keine Betonung eines Wortes 
darin, weder des „ich“, noch des „Sie“, 
ſondern es war nur eine einfache, viel⸗ 
leicht ein wenig verwunderte Frage. 
Aber ſie brachte trotzdem die eigentüm⸗ 
liche Wirkung mit ſich, daß ſich das Ge⸗ 
ſicht Alwigs mit einer wahrnehmbar 
roten Färbung überdeckte; er ſtand einen 
Augenblick, ohne etwas zu entgegnen, 
griff dann plötzlich an ſeinen Hut und 
ſagte: „Sie kommen vermutlich öfter an 
dieſen Platz und beſitzen ein Anrecht 
daran, ihn allein, ohne die läſtige Gegen⸗ 
wart eines anderen innehaben zu wollen. 
Ich bitte zu entſchuldigen, daß ein un⸗ 
liebſamer Zufall mich hierher geführt 
hat, und will Sie von meiner längeren 
Anweſenheit befreien.“ 

Sich raſch umwendend, ging er den 
Weg, auf dem er gekommen, zurück. Er 
hatte ſich gewiß keiner Unhöflichkeit ſchul⸗ 
dig gemacht, ſondern das Abziehen ſeines 
Hutes noch mit einer Verbeugung, wie 
ſie einer jungen Dame gegenüber ſchick⸗ 
lich fiel, begleitet. Allerdings, bisher 
hatte er das unterlaſſen, begreiflicher⸗ 
weiſe, da er ſie als ſolche nicht angeſehen. 
Die Schuld lag an ſeinem Onkel, der ſie 
ihm nur als „ſeine Famula“ vorgeſtellt, 
ohne Namen, Stand, irgend etwas ſonſt. 
So hatte er ſelbſt erſt nach und nach 
ausfindig machen müſſen, daß ſie etwas 
anderes ſei als eine beliebige Hilfleiſterin 
und Handlangerin vom Lande. Wäre 
ihm das gleich mitgeteilt worden, würde 
er ſich nicht unhöflich gegen ſie betragen 
haben. Ja, unhöflich war er wohl etwas 
geweſen. Sie hatte ihn ſchon einmal 
früher, im Amſelbuſch, darauf aufmerk⸗ 
ſam gemacht und heute ein Recht beſeſſen, 
ihm dies zu wiederholen. Das ließ ſich 
ihr nicht verübeln, denn ſie war nicht 
nur eine junge Dame, ſondern auch eine 
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ſolche von feiner Geſittung und Bildung. 
Eigentlich hatte er ſich bisher flegelhaft 
gegen ſie benommen. 

Er zerrte mißmutig im Gehen an ſei⸗ 
nem Schnurrbart, doch zugleich mit einem 
Gefühl der Befriedigung, daß dieſer all⸗ 
mählich lang genug geworden, um ſolche 
Behandlung oder Mißhandlung zu er⸗ 
möglichen. Gewiß, von der Ungeſchick⸗ 
lichkeit ſeines Onkels rührte alles her. 

Ein plötzlicher Gedanke ließ ihn ſtill⸗ 
ſtehen. War denn das alles wirklich nur 
Ungeſchicklichkeit? Oder hatte noch etwas 
ſonſt — eine Abſicht, ein Zweck — daran 
teil? 

Es kam Alwig auf einmal mit einer 
jäh einfallenden Erhellung. Sein Onkel 
wollte ihn zu ebenſolchem Weiberfeind, 
wie er ſelbſt, zum alten Junggeſellen 
machen, fürchtete, Alwig könne durch das 
häufige Beiſammenſein mit Magdala Bal⸗ 
dewin zu einer freundlichen Annäherung 
an ſie geraten, und ſuchte dem vorzu⸗ 
beugen. Darum hatte er ſich ihrer ent⸗ 
ledigt, vorgegeben, ſein Neffe wünſche es 
ſo, und ließ dieſen überhaupt von An⸗ 
fang an ſich flegelhaft gegen das arme 
Mädchen betragen. 

Das war zugleich dumm und em⸗ 
pörend, in überwiegendem Maße das letz⸗ 
tere. Freilich, von jemandem, für den 
nichts als alte Steine auf der Erde vor⸗ 
handen waren, konnte man kein Men⸗ 
ſchengefühl für das Schmähliche ſolcher 
Handlungsweiſe erwarten. Im allge⸗ 
meinen traf entſchieden das Urteil der 
alten Euphroſyne über ihn ganz das 
Richtige. 

Wäre dieſe Erkenntnis des Sachver⸗ 
haltes ihm etwas früher gekommen, ſo 
hätte er ſich Magdala gegenüber weniger 
rückſichtsvoll über die Heimtücke feines 
Onkels geäußert, ihr geſagt, welchen 
Zweck dieſer im Auge gehalten. Nein, 
ſo geradezu wäre das ja nicht gegangen, 
da es geklungen haben würde, als ſei er 
ſo eitel, zu glauben, daß ſie ſich in ihn 
hätte verlieben können. Dazu hatte er 
ihr durch ſein Benehmen wahrhaftig kei⸗ 
nen Anlaß gegeben. Er ward wieder rot 
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bei der Vorſtellung, ihre Augen auf ſich 
gerichtet zu ſehen, wenn ihm unvorſichtig 
eine ſolche unſinnige Andeutung entfahren 
wäre. Wahrſcheinlich würde fie hell auf- 
gelacht haben, ihre Lippen waren von 
der Natur ſchalkhaft-reizvoll zu einer der⸗ 
artigen Bewegung veranlagt. Aber jeden- 
falls hätte er ihr mit ſtärkerem Nachdruck 
verſichert, daß er an der Handlung jei- 
nes Onkels — ohne Angabe, aus wel⸗ 
chem thörichten Gedanken dieſelbe ent⸗ 
ſprungen ſei — durchaus unbeteiligt ge— 
weſen ſei. 

Sollte er noch umkehren, um ihr dieſe 
Aufklärung zu geben? Nein, mutmaßlich 
fand er ſie nicht mehr unter den Weiden⸗ 
roſen, ſie hatte ſich wohl ſchon auf den 
Heimweg gemacht. Beſſer ein andermal, 
vielleicht morgen. 

Die Gauchach bildete eine kleine, ſtille 
Waſſerausbuchtung, auf welche er bei 
ſeinem Nachdenken hinunterſah und die 
infolge davon wie ein Spiegel deutlich 
ſein Bild zurückgab. Er gewahrte dies 
eigentlich ſeit ſeiner Ankunft im Archäus⸗ 
hof zum erſtenmal, denn den Spiegel in 
ſeinem Zimmer hatte er kaum zu einem 
flüchtigſten Blick bis jetzt benutzt. So 
drängte es ſich ihm auf, er ſehe ziemlich 
vernachläſſigt und unordentlich in der 
Kleidung aus. Auch am Kopf; ſein Haar 
war zu lang und der Bart noch ſehr kurz, 
wenig vorteilhaft. Das zu ihm herauf⸗ 
ſehende Geſicht gefiel ihm durchaus nicht; 
er drehte ſich ab und ging weiter. 

Bei reiflicherer Überlegung war es doch 
wohl beſſer, daß er dem heut Geſagten 
nichts mehr hinzufügte, die Sache auf 
ſich beruhen ließ. Er hatte das Seinige 
damit gethan, und eine nochmalige Be⸗ 
gegnung mit Magdala Baldewin konnte 
jedenfalls nur das Nämliche mit ſich füh⸗ 
ren. 

Im Haufe eingetroffen, legte er das 
mit heimgebrachte Epilobium ſorglich in 
ſein Herbarium, ſonſt aber war ihm der 
Antrieb zu botaniſcher Beſchäftigung ver- 
gangen. Es lag doch etwas Totes in 
dieſem Preſſen und Trocknen von Pflan— 
zen; menſchliche Gedanken und Empfin⸗ 
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dungen blieben auf die Dauer das ein- 
zige, was geiſtige Anregung und Befrie— 
digung gewährte. Alwig holte ſich die 
Maneſſiſche Handſchrift wieder herauf, 
begann die Gedichte der anderen Minne— 
ſänger zu leſen und fand manche derſel— 
ben wirklich ſehr anziehend. Man konnte 
ſich darin vertiefen, ſie zum Gegenſtand 
eines ernſthaften Studiums machen; er 
freute ſich am Abend, den nächſten Mor⸗ 
gen damit fortzufahren. Doch laſen ſie 
ſich unſtreitig noch verſtändnisvoller in 
der freien Sommernatur, von der ſie ſo 
viel Freudiges ausſagten; er verließ das 
Haus und nahm das ziemlich ſchwere 
Buch mit ſich. Gewohnheitsmäßig ſchlug 
er den Weg an der Gauchach aufwärts 
bis zu ſeinem herkömmlichen Raſtpunkt 
ein, doch gefiel dieſer ihm heut nicht ſo 
wie ſonſt; unfraglich bot die Stelle, ein 
wenig weiter entlang, wo die Weiden⸗ 
roſen auf der kleinen Waldlichtung ſtan⸗ 
den, einen viel ſchöneren und zum ruhigen 
Leſen günſtigeren Aufenthalt. Freilich 
war das der Platz Magdalas, doch zwei⸗ 
felhaft, ob ſie ſich wieder dort befinde; 
er konnte ja behutſam mit dem Blick vor⸗ 
ausprüfen, ob der Fleck leer oder beſetzt 
ſei, und im letzteren Falle ſich unbemerkt 
zurückziehen. Außerdem war er über⸗ 
zeugt — warum konnte er nicht ſagen — 
ſie halte ſich heute nicht an der nämlichen 
Stelle auf, und ſeine Augen beſtätigten 
ihm dies auch alsbald. Der Schattenſitz 
unter dem Laubdach lag frei; der Anblick 
ließ auch ihn befreit aufatmen, er nahm 
den Platz ein und ſchlug ſein Buch auf. 

Wie eigentümlich ſtill es hier rundum 
war. Die Gauchach plätſcherte ein wenig, 
ab und zu ſummte oder brummte ein In⸗ 
ſekt durch die Luft, ſonſt kein Laut. Ein 
Widerſpruch lag darin, aber es war ſo 
ſtill, wie die lebloſe Natur an ſich kaum 
ſein konnte, ſondern als müſſe zur Her— 
ſtellung ſo vollſtändiger ſchweigſamer 
Regloſigkeit etwas Lebendiges den Atem 
anhalten. Auch Alwig hielt den ſeinigen 
an und horchte. 

Sein Blick ruhte dabei auf dem noch 
in der Maneſſiſchen Handſchrift liegenden 
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Notizblatt, von dem ihm die Worte ent⸗ 
gegenſahen: „Thut, als würde ſie nicht 
kommen. Iſt aber ſelbſtverſtändlich am 
anderen Tage da, nicht ganz an derſelben 
Stelle, ein bißchen davon entfernt. Er⸗ 
ſchrickt zum Anſchein, wie er kommt —“ 

Dem mit den Augen darauf Haftenden 
kam's plötzlich, dies müſſe ja ungefähr 
die Gegend ſein, wo vor einem halben 
Jahrtauſend Wachsmut von Kinzingen 
die Magdlinde angetroffen. Beim erſten⸗ 
mal vielleicht genau auf dieſem Platz. 
Dann war ſie am anderen Tag ein wenig 
davon entfernt geweſen. 

Der Wald hatte ſich hier ſeitdem natür⸗ 
lich verändert, oder im Grunde wohl 
auch nicht. Bäume ſchwanden mit der 
Zeit hin, kamen indes auch immer wie⸗ 
der, ſo daß ſich das Ganze gleichmäßig 
forterhielt. Möglicherweiſe ſogar die klei⸗ 
nen Lücken und Lichtungen dazwiſchen. 

Halb unbewußt ſtand Alwig Morne⸗ 
weg auf. Wozu? Was wollte er? Ja, 
richtig; er wollte einmal umherſchauen, 
ob ſich in der Nähe etwa noch ſolch ein 
Platz vorfinde, wo die Magdlinde, die 
ſein Onkel ſo perfid verleumdet hatte, ſich 
damals aufgehalten haben könne. 

Ein paar Minuten lang ſchritt er durch 
den Laubwald vor, dann that dieſer ſich 
wieder zu einer heimlichen, grünen Lich⸗ 
tung auseinander, doch leuchtend von 
roter Farbenpracht durchſetzt, denn auch 
hier ſtand es hoch von Weidenroſen und 
zwar von bereits ziemlich weit aufge⸗ 
blühten; unverkennbar hatten ſie ſeit 
geſtern einen gewaltigen Entwickelungs⸗ 
fortſchritt gemacht. Der Hinzukommende 
aber hielt, plötzlich ſtutzend, den Fuß an. 
War er um ein halbes Jahrtauſend zu⸗ 
rückverzaubert? Da ſaß die Magdlinde 
leibhaftig zwiſchen dem roten, über ſie 
hereinnickenden Epilobium. 

Nein, es war doch keine Zauberei im 
Spiel — Magdala Baldewin ſaß dort, 
er erkannte ſie an dem lichtgrünen Kleid, 
das ſie geſtern getragen. Auch an den 
braunen, goldſchimmernden Augen, mit 
denen ſie ihm jetzt entgegenſah. Die 
kannte er ja ſchon lange, bereits von 
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Endora Servilia, von der Magdlinde, 
von der Breg, vom Amſelbuſch und dem 
Gewann Burg her, und ſie ließen keinen 
Irrtum zu, denn unter den Lebenden 
waren ſie ſo nicht wieder vorhanden, 
ebenſowenig wie das Haar über und 
neben ihnen. 

Ein leicht ſchreckhaftes Zuſammenfah⸗ 
ren hatte das Geſicht der Sitzenden über⸗ 
flogen. Selbſtverſtändlich, wenn ein jun⸗ 
ges Mädchen derartig in der einſamen 
Natur plötzlich überraſcht wurde. Wie 
die letztere, ſo blieb auch die weibliche 
Natur ſich durch die Jahrhunderte und 
Jahrtauſende gleich. Geradezu nieder- 
trächtig war es von ſeinem Onkel, der 
Magdlinde dies Erſchrecken als einen er⸗ 
künſtelten Schrei, als ein Komödienſpiel 
ausgelegt zu haben. Offenbar ſtand Mag⸗ 
dala im Begriff, ſich ſtumm aufzurichten 
und den Platz zu verlaſſen. Allerdings, 
Angenehmes konnte ſie nach ihren bis⸗ 
herigen Erfahrungen von ſeiner Hierher⸗ 
kunft füglich wohl nicht erwarten. 

Aber da der Zufall es ſo herbeige⸗ 
führt, wollte er ihr doch vorher ſagen — 
und ſagte es ſchon, ſeinen Hut abneh⸗ 
mend: „Ich bitte um Entſchuldigung, 
Fräulein Magdala — mein Onkel — ich 
komme nicht — es war, weil — ja, dies 
Buch veranlaßte mich, hierher zu kom⸗ 
men, um nach etwas zu ſuchen —“ 

Worte und Ton beſagten unzweifel⸗ 
haft, daß gegenwärtig alles eher als 
eine Unhöflichkeit von dem Sprecher zu 
befürchten ſei. Doch wußte er ſichtlich 
nicht, was er eigentlich weiter vorbringen 
wolle, und ebenſo wußte Magdala, ob⸗ 
wohl ſie jetzt beruhigt ſitzen blieb, nicht, 
was ſie darauf erwidern ſolle. So griff 
ſie nur das erſte beſte von ſeinen un⸗ 
verſtändlichen Worten auf und entgeg⸗ 
nete mit fragender Wiederholung: „Das 
Buch?“ 

„Ja — das Buch,“ antwortete er. 

Was war's denn mit dem Buch? Er 
hatte ſich darin verwickelt und fand nicht 
wieder heraus. Doch — da kam ihm 
ein hilfreicher Gedanke. Sein Onkel 
hatte ohne allen Grund dem Mädchen 
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die fernere Anteilnahme an den belehren— 
den geſchichtlichen Nachforſchungen abge— 
ſchnitten, und es fiel ihm, dem Neffen, 
gewiſſermaßen dadurch eine Verpflichtung 
zu, Magdala für das ihr Genommene 
einen lehrreichen Erſatz zu verſchaffen. 
So wiederholte er noch einmal: „Dies 
Buch —“ und fügte raſch in einem frei- 
lich dem Voraufgegangenen nicht ganz 
zur logiſchen Begründung gereichenden 
Übergange hinzu: „iſt nämlich die Ma⸗ 
neſſiſche Handſchrift und enthält die uns 
hinterlaſſenen Gedichte des Herrn Wachs⸗ 
mut von Kinzingen. Ich dachte, daß Sie 
ſich vielleicht dafür intereſſieren würden 
— wenn Sie es mit nach Hauſe nehmen 
mögen — oder, die mittelhochdeutſche 
Sprache dürfte im Anfang ein wenig 
ſchwierig zum Verſtehen für Sie ſein — 
daß es wohl geraten iſt, Ihnen erſt eini⸗ 
ges durch Vorleſen zu erklären —“ 

Es beließ keinen Zweifel, daß Alwig 
Morneweg zur Erkenntnis ſeines früheren 
ungezogenen Betragens gelangt ſei und 
dies — da der Zufall es wieder ſo ge⸗ 
fügt — durch eine Zuvorkommenheit gut⸗ 
zumachen trachte. Zwar ſtimmte ſeine 
Außerung, er habe gedacht, daß ſie ſich 
dafür intereſſieren werde, nicht ganz mit 
der Zufälligkeit ſeines bis hierher Kom⸗ 
mens überein — Magdala hatte indes, 
wie fie ihren geſtrigen Platz heut ver⸗ 
mieden, ja ebenſowenig eine abermalige 
Begegnung mit ihm in ihrer hier aufge⸗ 
ſuchten, ſtillen Wegabſeite vorausſehen 
können — man mußte nicht über alles 
nachdenken wollen, wie es ſo gekommen, 
und eine Ablehnung ſeines Anerbietens, 
ihr aus dem Buch vorzuleſen, hätte ſie 
jetzt ihrerſeits entſchieden einer unartigen 
Aufnahme feiner neu erworbenen Höflich⸗ 
keit ſchuldig gemacht. So erwiderte ſie 
zwar nichts, allein ihr Verhalten gab 
kund, daß ſie zum Anhören der ſprachlich 
lehrreichen mittelalterlichen Gedichte be⸗ 
reit ſei, und Alwig ſetzte ſich etwas von 
ihr entfernt mit zwiſchen die Weidenroſen 
und begann mit dem Leſen der Lieder 
Herrn Wachsmuts von Kinzingen. Nach 
Beendigung einer Strophe hielt er an, 
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um feiner Zuhörerin einige alte Wort- 
formen darin zu erläutern; feine Stimme 
verklang ſonderbar in das ringsum hoch 
über die Sitzenden emporragende Epi- 
lobium hinein. Ein ſelbſt aus ziemlicher 
Nähe darüber weggehender Blick hätte 
nichts als gleichſam ein rotes Meer von 
Weidenröschen wahrgenommen und das 
zu ſolchen Augen gehörige Ohr höchſt 
verwundert auf den von dieſem Meeres- 
grunde heraufkommenden Stimmenton ge⸗ 
horcht. Doch klang der letztere durchaus 
ſympathiſch, Alwig Morneweg las ver⸗ 
ſtändnisvoll und ſehr wohllautend, ganz 
anders als er je bisher geſprochen, und 
Magdala hörte ohne jede höfliche Erkün⸗ 
ſtelung mit wirklichſtem Intereſſe zu. 

Einmal ſchickte er einer Strophe eine 
kurze Erläuterung vorauf, daß dieſelbe 
ihn beim erſten Kennenlernen berührt 
habe, als ob ſie von ihm ſelbſt geſprochen. 
Dann las er ſie: 

„Swie der walt in gruener varwe ste 

unt diu vogellin hohen ir sang 


doch tuot mir min alter kumber we 
der mich hiure vor dem meien twang —“ 


Da ſeine Stimme hier anhielt, hob das 
Mädchen den Kopf und fragte, inwiefern 
das auf ihn ſelbſt Bezug haben könne. 
Er ſchwieg einen Augenblick, denn die 
von ihr erbetene Erklärung betraf nicht 
wie ſonſt die Schwierigkeit einer Wort⸗ 
form, ſondern leitete auf ein völlig an— 
deres, ſein eigenes Leben angehendes Ge- 
biet über. Aber da er einmal zuvor die 
Anmerkung gemacht, ſo wäre es ein Rück⸗ 
fall in ſeine frühere Ungezogenheit ge— 
weſen, die begründende Erläuterung zu 
verweigern, und er berichtete kurz über 
die bittere Enttäuſchung, die im Beginne 
des Frühjahres ſeinem Herzen in Wien 
widerfahren ſei und ſeine Hierherkunft 
auf die Baar veranlaßt habe. Magdala 
hörte auch dies ohne eine Lautäuße— 
rung, doch mit der nämlichen Aufmerk- 
ſamkeit an, als enthalte es gleichfalls 
einen höchſt intereſſanten und verſtand⸗ 
fördernden Kommentar ſonſt ſchwer er— 
klärlicher Dinge aus vergangenen Tagen; 
dann nahm er das Buch wieder zur 
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Hand und las die unterbrochene Strophe 
zu Ende: 
„sus is ſrœide mir benomen 
o we, wenne sol mir trost von liebem wibe 
komen.“ 

Es war naturgemäß, daß er nach dieſem 
Schlußvers abermals eine kleine Pauſe 
eintreten ließ, und Magdala Baldewin 
hob jetzt wieder den Kopf und brachte 
durch die derartig entſtandene lautloſe 
Mittagsſtille mit kaum wahrnehmbar 
zuckenden Lippen eine ihrer merkwürdigen 
naiven Fragen hervor, über welche dies⸗ 
mal indes die Weidenröschen umher ſich 
mit einem leiſen Kichern gegeneinander 
zu neigen ſchienen: 

„Hat das auch noch Bezug auf Sie 
ſelbſt?“ 


Cin Menhir. 


Nun waren die Ausſaaten des Früh⸗ 
lings, von einem vorzüglichen Sommer 
begünſtigt, auf der Baar ſo weit heran⸗ 
gediehen, daß ſich ein Zeitpunkt für ihre 
Ernte ins Auge faſſen ließ, die Gedanken 
richteten ſich darauf hin und trafen über⸗ 
all erforderliche vorbereitende Maßnah⸗ 
men. Es mußte ausreichender Platz für 
ihre Einbringung und gute Unterbrin⸗ 
gung vorgeſehen werden; das erheiſchte 
manche Beſichtigung und Berechnung, auch 
Säuberung der nötigen Räume von alten, 
anderswo anzuſtauenden Lagervorräten. 
So herrſchte in allen ländlichen Gehöften 
emſige Thätigkeit, und man gewahrte den 
Mienen an, daß ſie ſich auf Erfreuliches 


richtete. 


Der Archäushof beſaß keine korntra⸗ 
genden Ländereien, er war überhaupt 
nicht mit Feldwirtſchaft verbunden und 
konnte demzufolge auch keiner Ernteein⸗ 
ſcheuerung entgegenſehen. Aber der all⸗ 
gemeine Zug in dieſer Richtung weit 
umher hatte ſich offenbar mit einer An⸗ 
ſteckungskraft gleichfalls Berchtold Mor⸗ 
newegs bemächtigt und dieſem in ſeine 
gelehrten Arbeiten hinein praktiſche Be⸗ 
trachtungen und Unterſuchungen aufge⸗ 
drungen. Ihm war die Empfindung ge⸗ 
regt worden, daß er ſein Beſitztum ſeit 
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bald zwanzig Jahren doch ziemlich ver⸗ 
nachläſſigt habe und daß manches daran 
nach ſo langer Zeit wohl einmal der 
Ausbeſſerung bedürftig ſein möge. Um 
dies thatſächlich zu begutachten, nahm er 
die von ihm unbenutzten, größtenteils nur 
mit Ausgrabungsfunden aller Art ange⸗ 
füllten Räumlichkeiten in Augenſchein, 
wobei ſich, faſt zu ſeiner eigenen Über⸗ 
raſchung, eine ungemein große Anzahl 
derſelben in dem alten, weitläufigen Ge⸗ 
bäude ergab, alle hoch, luftig, anſehnlich, 
wie die ehemalige Zeit gebaut; wohl ein 
halbes Dutzend von Familien hätte aus⸗ 
giebigen Platz darin gefunden. Doch arg 
verwahrloſt zeigte ſich das meiſte dieſer 
unbewohnten Stuben; wenige beſaßen in 
zerriſſenen Stücken herabhängende Ta⸗ 
peten, auf den Böden lag von den ge⸗ 
ſpliſſenen Plafonds niedergebröckelter Kalk 
in weißen Haufen, zerbrochene Fenſter⸗ 
ſcheiben bildeten die Mehrzahl, und die 
vorhandenen Einrichtungsſtücke befanden 
fi in wackeligſtem, verblichenſtem, trüb⸗ 
ſeligſtem Zuſtande jeder Art. Um das 
alles ordentlich und hübſch wieder her⸗ 
zuſtellen, wären Zimmerleute, Schreiner, 
Maurer, Glaſer, Maler, Tapezierer, 
Handwerker aller Gattungen erforderlich 
geweſen; bis auf die wenigen im Ge⸗ 
brauch befindlichen Zimmer verurſachte 
das Ganze einen äußerſt unerquicklichen 
Eindruck. 

Derartig hatte der überall Umherwan⸗ 
dernde ſich ſeinen Wohnſitz nicht vorge⸗ 
ſtellt und ſprach dies der ihn begleitenden 
alten Euphroſyne aus, worauf die letz⸗ 
tere mit ſtarkem Nachdruck und zweifel⸗ 
loſer Berechtigung, ſich im voraus einer 
ihr drohenden neuen himmelſchreienden 
Ungerechtigkeit zu erwehren, entgegnete: 
„Glauben der Herr Doktor, daß das 
meine Schuld iſt, daß ich vielleicht dieſe 
alten heidengreulichen Steinſcharteken 
hier zuſammengeſchleppt und Fußböden 
und Wände damit verdorben habe, daß 
es eine Schande vor der Allbarmherzig⸗ 
keit von Gott und der Welt iſt?“ 

„Nun, ich bin ja nicht dieſer Meinung, 
liebe Euphroſyne,“ antwortete Berchtold 
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Morneweg, „vielmehr bildet ein ſolcher 
unſchöner Zuſtand ſich durch die Zeit her⸗ 
aus, wenn ſie ſelbſt eine unſchöne iſt und 
kein Intereſſe einflößt, ihrer Wirkſamkeit 
beſchränkend entgegenzutreten. Es er⸗ 
freut mich, daß auch Ihr dieſe Beſchaffen⸗ 
heit des Hauſes als eine unleidliche er⸗ 
ſcheint, Sie wird um ſo mehr Antrieb 
empfinden, eine Säuberung der Stuben 
vorzunehmen und kann die darin ange⸗ 
ſammelten Fundgegenſtände vorderhand 
drunten in den Kellerräumen unterbrin⸗ 
gen. Dann wollen wir Handwerker kom⸗ 
men laſſen, um das Ganze ſchicklich wie⸗ 
der in ſtand zu ſetzen, ſo daß ſich auch 
Ihr Ordnungsſinn nicht mehr dadurch 
beleidigt fühlen wird, liebe Euphroſyne.“ 

Damit begab ſich der Doktor, -jeine 
eingehende Beſichtigung fortſetzend, wei⸗ 
ter und ließ die Alte einige Augenblicke 
in einem Zuſtande vollkommen ſprach⸗ 
unfähigen Staunens zurück. Dann aber 
brach aus ihrem Munde: „Allgebenedeite, 
willſt du durch mich, deine reine Magd, 
ein Wunder thun und dieſe verlorene 
Seele noch aus dem ewigen Pfuhl der 
Verdammnis herausreißen? Deine Macht 
iſt über jeder Macht, und du erlöſeſt uns 
von dem Steinübel. Amen. Natürlich 
iſt das erſte, was er denkt, ich ſoll mich 
Tag und Nacht abſchinden und mit mei⸗ 
nen beiden alten Händen den Baals⸗ 
haufen in den Keller hinunterſchleppen, 
bis mir die Beine unterm Leib wie ein 
paar wurmzerfreſſene Zaunlatten zuſam⸗ 
menknacken. Das kümmert ihn ja nicht; 
wenn er es auch mit der Angſt gekriegt 
hat, ſeine unvergängliche Seele zu retten, 
denn von Menſchenblut hat er doch nicht 
ſo viel im Leibe, als ſich aus einer 
Erbſenſchote Himbeeren herausplatzen laſ⸗ 
ſen.“ 

Im ganzen indes überwog doch das 
Entzücken Euphroſynes, den Heidengreuel 
aus den Stuben fortſchaffen zu dürfen, 
ihren bitteren Kommentar über die da⸗ 
durch rückſichtslos an ihre alten Glied⸗ 
maßen geſtellten Zumutungen, ſie rief, ſo 
laut es ihr möglich war, über die Treppe 
hinunter: „Meta — Jobſt — dummes 
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Ding!“ und hieß die Heraufkommenden, 
nach ihrer ſachverſtändigen Anweiſung 
das vogelfrei gewordene Steingerümpel 
in den Keller hinuntertragen, indem ſie 
ihnen dabei die Stücke bezeichnete, welche 
ſie in die möglichſt dunklen Ecken werfen 
ſollten. Das ſolcher ſchwerſten Verdamm⸗ 
nis Würdige auszuwählen, bildete, wenn 
auch eine tief chriſtlich-beſchwichtende, doch 
gewiß keine leichte Aufgabe für die oben 
Zurückbleibende, während das Haus vom 
Wiederhall des ſtändigen Auf- und Nie⸗ 
dertrabens Meta Nebelthaus und Jobſt 
Stobwaſſers auf den Treppen angefüllt 
ward. 

Ehe zwei Tage verliefen, ſtanden die 
Zimmerräume ſo von den archäologiſchen 
Anſammlungen zweier Jahrzehnte geleert, 
und das weiter Erfolgende zeigte, der 
Doktor Morneweg ſei wirklich von der 
baulichen Verwahrloſung des Archäus— 
hofes nach der Richtung praktiſcher Er⸗ 
kenntnis, wie in äſthetiſcher Empfindung 
ſo dringlich berührt worden, daß er zu 
dem Entſchluß gelangt, noch rechtzeitig 
dem völligen Verfall ſeines Beſitztums 
vorzubeugen. Er bedurfte nach ſeiner 
Natur zu ſolchem Unterfangen der Wie- 
derherſtellung des ſo lang außer acht Ge⸗ 
laſſenen erſt einer reiflich prüfenden Über⸗ 
legung und Überwägung; dann jedoch 
begann er, ebenfalls ſeiner Natur gemäß, 
mit ruhiger Beſtimmtheit die Förderung 
und Durchführung ſeines gefaßten, als 
möglich und als erwünſchbar erkannten 
Vorſatzes, und infolge davon trafen nach 
einigen Tagen Handwerksverſtändige aller 
Gattungen im Archäushof ein. Ihre an⸗ 
hebende vereinte Thätigkeit war unver⸗ 
meidlich mit einiger Geräuſcherzeugung 
verbunden, doch verklang das Sägen, 
Hobeln, Hämmern, Klopfen und Klirren, 
im ganzen überraſchend wenig Ohrbe⸗ 
läſtigung verurſachend, matttönig in der 
ſtillen Hochſommerluft, bildete ein eifri- 
ges, aber ebenſo friedliches Wettkonzert 
im Inneren des großen Gebäudes, und 
ließ ſchon aus geringer Weite nichts von 
dem Erneuerungsvorgang in demſelben 
vernehmen und vermuten. 
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Hausbewohnern machte es ſich bemerf- 
lich, und natürlich ward auch das phy⸗ 
ſiſche Gehör Alwig Mornewegs manch⸗ 
mal davon berührt, ohne daß er dieſem 
jedoch ein geiſtiges hinzugeſellte. Die 
ungewöhnlichen Töne gingen ihm gewiſ⸗ 
ſermaßen zum einen Ohr hinein und zum 
anderen wieder heraus; er verband wohl 
eine Auffaſſung damit, daß etwas im 
Hauſe gebaut werde, indes ſo wenig In⸗ 
tereſſe, daß er ſich mit keinem Blick und 
kaum einmal mit einer gelegentlichen 
Frage darum bekümmerte. In gewiſſer 
Weiſe hatte er die Rolle mit ſeinem Onkel 
getauſcht; dieſer gab ſich jetzt zumeiſt der 
nützlich⸗praktiſchen Wirkſamkeit ſorglicher 
Aufſicht und Anordnung bei dem Bau 
hin, während Alwigs Gedanken gänzlich 
von gelehrter Beſchäftigung in Anſpruch 
genommen wurden. Er hatte ſich aus⸗ 
ſchließlich in ein erſchöpfendes Studium 
der Maneſſiſchen Handſchrift vertieft und 
betrieb dasſelbe täglich zweimal, ſowohl 
am Vor⸗ als am Nachmittag, jedesmal 
manche Stunden hindurch in Gemeinſam⸗ 
keit mit Magdala Baldewin. Dieſer war 
von der Natur ebenſowohl ein lebhaftes 
Intereſſe als ein überraſchendes Ver⸗ 
ſtändnis für die ihr bis vor kurzem noch 
unbekannt geweſene mittelalterliche Dich⸗ 
tung mitgegeben worden, und unfraglich 
erwies ſich zu einem tieferen Eindringen 
in die Bedeutung der letzteren eine von 
zweien zuſammen betriebene Prüfung mit 
begleitendem Redeaustauſch als höchſt 
förderlich, im Erfolg dem Einzelſtudium 
weitaus vorzuziehen, abgeſehen davon, 
daß das nur einmal vorhandene Exem⸗ 
plar des Buches zu der gemeinſchaftlichen 
litterariſchen Thätigkeit nötigte. Ohne 
mit Worten eine dahinzielende Verab⸗ 
redung zu treffen, ſtellten ſich beide ſo 
ſtets an dem Platz ein, wo mutmaßlich 
Wachsmut von Kinzingen bei ſeinem 
zweiten Wiederkommen die Magdlinde 
aufgefunden hatte, und nahmen täglich 
einen neuen „Minneſinger“ zur Ergrün⸗ 
dung ſeiner beſonderen Eigentümlichkeit 
vor. Gewöhnlich las Alwig zuvörderſt 


Nur den laut eines der Gedichte, und Magdala 
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wiederholte dies alsdann ebenſo zur 
ſprachlichen Übung; dadurch ward ein 
nahes Beiſammenſitzen der beiden als 
ſelbſtverſtändlich bedingt, damit jeder 
gleichmäßig in das etwas ſchwere Buch 
zu ſehen vermöge. Gegen jede Ablen⸗ 
kung und Störung forgte der Ort in un⸗ 
übertrefflichſter Weiſe. Einmal kam ein 
himmelfarbiger Bläuling dahergeflattert 
und ſetzte ſich auf das Haar Magdalas, 
das er für eine große Goldblume an- 
geſehen haben mochte. Da ſie gerade 
beim Vorleſen begriffen war, fürchtete 
Alwig, ſie könne dadurch im richtigen 
Überwinden einer ſprachlichen Schwie⸗ 
rigkeit beeinträchtigt werden, und nahm 
ihr mit der Hand den kleinen wider⸗ 
ſtrebenden Falter von der Schläfe fort. 
Das war eine zarte Aufmerkſamkeit, an 
die ſie indes ſchon durch andere ähnlicher 
Art gewöhnt worden, denn ſein rückſichts⸗ 
loſes Behaben von früher hatte einem 
völlig gegenſätzlichen Platz gemacht. Es 
mochte wieder an diejenige erinnern, wel⸗ 
ches der k. k. Offizier ehemals beſeſſen, 
und ebenſo verwendete er unverkennbar 
jetzt auch achtſamſte Sorgfalt auf ſein 
Außeres in Haltung und Kleidung. Wer 
ihn betrachtete, mußte wirklich den Ein⸗ 
druck eines ungewöhnlich einnehmenden 
und liebenswürdigen jungen Mannes von 
ihm empfangen; die Hochluft der Baar 
übte offenbar in jeder Hinſicht eine außer⸗ 
ordentlich vorteilhafte Wirkung aus. 
Eigentlich indes nicht zu einer abjonder- 
lichen Überraſchung Magdalas; ſie hatte 
— wohl weil ſie in dieſer Luft der Baar 
aufgewachſen war — von jeher einen 
feſten Glauben an den günſtigen Einfluß 
derſelben in ſich getragen, wie ein ſolcher 
ſich im Verlauf dieſes Sommers ja auch 
an ihr ſelbſt deutlich kundgegeben. Es 
konnte nicht wohl jemand mehr von Ge⸗ 
ſundheit und ſchattenloſer Freudigkeit 
blühen, und ſie maß dies täglich beim 
Heimkommen ihrer Mutter gegenüber 
einesteils der köſtlichen Waldluft an der 
Gauchach, anderenteils der lehrreichen 
geiſtigen Beſchäftigung mit den alten 
Minneſängern unter Anweiſung und Er⸗ 
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läuterung Alwig Mornewegs zu. „So 
verſäume nicht, dieſen günſtig wirkenden 
Aufenthalt täglich fortzuſetzen, mein Kind, 
denn die Sommerzeit geht raſch vorüber 
und erfüllt nachher mit Reue, wenn man 
ſie unbenutzt belaſſen,“ entgegnete Be— 
nigna. Auch ihr ſchien der Sommer forte 
ſchreitend wohlzuthun. Die edle Bildung 
ihrer Züge bedurfte freilich keiner Wand— 
lung, aber ſie weckten das Gefühl, in 
Farbe und Ausdruck zu einer jugend— 
licheren Anmut nicht vor-, ſondern eigent⸗ 
lich rückgeſchritten zu fein, fo daß die ein- 
zelnen Silberfäden faſt anachroniſtiſch aus 
ihrem dunklen Haar hervorſchimmerten. 
Nur der Blick ihrer Augen beſaß noch 
etwas nicht in ſeiner Tiefe ſonnig und 
ſommerfreudig Erhelltes; manchmal konnte 
er wohl kurz mit einem plötzlichen ſchönen 
Glanz aufleuchten, aber danach fiel es 
raſch wieder wie ein trüber Schatten 
drüber, und die Augen ſahen wie in 
einen ungewiſſen Nebel vor ſich hin. 
Berchtold Morneweg war mit ſeiner 
Hauserneuerung ſo beſchäftigt, daß er 
von dem neuen Altertumsintereſſe ſeines 
Neffen nichts wahrnahm, dieſen vielleicht 
höchſtens einmal mit der Maneſſiſchen 
Handſchrift unterm Arm ins Freie hin⸗ 
ausgehen ſah. Jedenfalls konnte er nicht 
ahnen, wohin Alwig ſich täglich mit dem 
Buch begebe, denn der letztere beobachtete 


darüber unverbrüchliches Schweigen. Er 


hatte ſich vorgenommen, der niedrigen 
Verleumdung und erkannten Hinterliſt 


ſeines Onkels mit keiner Silbe Erwäh⸗ 


nung zu thun, um nicht in Erregung zu 
geraten, die möglicherweiſe zu einem 
Bruch mit jenem führen könne. Denn er 
war nicht gewillt, irgendwie neue üble 
Nachrede über Magdala Baldewin ruhig 
anzuhören, und ſo kam auch ihr Name 
nie über ſeine Lippen. Eine Begünſti⸗ 
gung dieſes Geheimhaltens ward durch 
die Verborgenheit des Platzes der täg⸗ 
lichen Minneſängerſtudien gebildet, in 
Anbetracht des Umſtandes, daß der Dok⸗ 
tor ab und zu am Nachmittage zum Be— 
ſuch des alten Keltengrabes gleichfalls an 
der Gauchach aufwärts wanderte. Doch 
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da die kleine Weidenroſenlichtung von 
dem am Flußbett entlang führenden Wege 
waldgedeckt ſeitab lag, konnte den Blick 
des unweit Vorüberkommenden keine Ah⸗ 
nung von den auf ihr Verweilenden be⸗ 
rühren; wenigſtens drang der Schall ſei⸗ 
nes Fußtrittes nie bis zu ihrem Gehör 
hinüber, woran allerdings der Klang 
ihrer eigenen Stimmen mitbeteiligt fein 
mochte. Den Rückweg aber nahm Berch⸗ 
told Morneweg ſtets zur Breg hinüber, 
ſeine Augen und Gedanken erfreuten ſich 
gern an der Vorſtellung des allmählichen 
Wiederaufſtehens Brigobannäs aus dem 
Schutte der Vergangenheit, und von dort: 
her heimkehrend, traf er mithin ebenfalls 
nicht mit der abendlich zum Häuschen am 
Krähenbach zurückwandernden oder mei⸗ 
ſtens mehr fröhlich hüpfenden Magdala 
zuſammen. 

Derartig rückte alles vor, die Korn⸗ 
ernte, der Hausbau, das Leſen und Ver⸗ 
ſtändnis des Inhaltes der Maneſſiſchen 
Handſchrift, die Vollblüte der Weiden⸗ 
röschen, und allſeitig zeigte ſich über das 
Weitergedeihen Befriedigung, mit Aus⸗ 
nahme von Meta Nebelthau. Sie trug 
einen Verdruß in ſich, der ihr ſchon zwei⸗ 
mal durch eine Antwort Jobſt Stob⸗ 
waſſers auf ihre Frage: „Was haſcht 
denn ſo lang im Wald zu ſchaffen ge⸗ 
habt?“ bereitet worden, denn er er⸗ 


widerte beidemal, er ſei gar nicht im. 


Walde geweſen, und doch hatte ſie ihn 
mit eigenen Augen geſtern und vorgeſtern 
mit dem Beil in der Hand nordwärts 
davongehen und erſt nach mehreren Stun⸗ 
den wieder zurückkommen gewahrt. Oben⸗ 
drein ſehr heiß und rot im Geſicht, alſo 
mit unverkennbaren Anzeichen einer an⸗ 
dauernden lebhaften Thätigkeit. Auf eine 
dritte Frage geſtand er's auch zu: „Nu, 
wenn's partout wiſſe muſcht, der Herr 
hat mir'n Auftrag gebe, Holz zu ſchlage.“ 
Aber er ſah Meta bei der Antwort nicht 
wie ſonſt mit lachendem Grinſen in die 
Augen, und das hätte er nicht zweimal 
abzuleugnen gebraucht, ſondern die Aus— 
kunft auch beim erſtenmal geben können. 
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Meta beſaß keine eigene Erfahrung dar⸗ 
über, wovon ein ſo heißes, rotes Geſicht 
anders herzurühren vermöge als von an⸗ 
geſtrengter Handarbeit; ein unbeſtimmtes 
Gefühl ſagte ihr indes, denkbarerweiſe 
könne eine derartige Wirkung auch noch 
durch irgendeine ſonſtige, ihr bisher noch 
unbekannt gebliebene Urſache ebenſo her⸗ 
vorgerufen und hinterlaſſen werden. 

Die Sommerhitze hatte nun ihren 
Höhepunkt erreicht, und der folgende Tag 
ſchien den Ehrgeiz in ſich zu tragen, ſich 
als der heißeſte des Jahres im Gedächt⸗ 
nis zu erhalten. Er nahm nach der Art 
von ſeinesgleichen viel Verſchiedenartiges 
auf der Erde gewahr, unter anderem auch 
die nicht eben freiwillig⸗ vergnügliche Ein⸗ 
ſchiffung des geweſenen Franzoſenkaiſers 
Napoleon auf der engliſchen Kriegsfre⸗ 
gatte Northumberland nach der kleinen 
atlantiſchen Inſel St. Helena, und zu⸗ 
gleich die Fertigſtellung des Baues im 
Archäushof. Mit ziemlicher Sicherheit 
ließ ſich wohl die Hypotheſe verfechten, 
daß von allem an dieſem Tage ſich unter 
der Sonne Zutragenden keine zwei Ge⸗ 
ſchehniſſe weniger in einem Kauſalnexus 
miteinander ſtanden, beide ereigneten ſich 
ohne das geringſte Vorwiſſen vom gleich⸗ 
zeitigen Stattfinden des anderen, und bei 
etwaiger wechſelſeitiger Kenntnis davon 
wäre es fraglich geweſen, weſſen Gedan⸗ 
ken ſich mehr um den anderen bekümmert 
haben würden, diejenigen des definitiv 
außer Dienſt geſtellten Weltimperators 
oder des Doktors Berchtold Morneweg. 
Der letztere lohnte die wieder nach Löf⸗ 
fingen, Bräunlingen, Hüfingen und Donau: 
eſchingen davonziehenden Handwerker ab, 
nahm mit durchaus befriedigtem Blick 
ihre in der That voll lobenswerten bau⸗ 
lichen Leiſtungen in Augenſchein und be⸗ 
gab ſich danach auf eine Wanderung in 
die tiefe Schattenkühle des nördlich vom 
Archäushof ausgebreiteten Tannenwaldes. 
Von dieſem Gange kam er erſt ſo ſpät 
am Mittag zurück, daß ſein Neffe eben⸗ 
falls bereits heimgekehrt war und beim 
Hereintreten ſeines Onkels mit Verwun⸗ 


Etwas anderes mußte dahinter ſtecken. | derung einen ungewöhnlichen, beinahe 
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etwas feierlich zu nennenden Ausdruck 
in den Zügen desſelben wahrnahm. Be⸗ 
vor Alwig eine Frage darüber zu äußern 
vermochte, erfolgte auch ſchon eine hör⸗ 
bar aus innerer Erregung entfließende 
Ausſprache des Doktors: 

„Es iſt ſeltſam, wie man ſich zwei 
Jahrzehnte lang der Aufſuchung des noch 
aus der Vergangenheit Forterhaltenen 
hingeben und dabei dennoch das in näch⸗ 
ſter Nähe Vorhandene vollſtändig außer 
acht laſſen kann. Denke dir, lieber Al⸗ 
wig, daß es mir eben auf einem kleinen 
Spaziergange lediglich durch Zufall ge⸗ 
glückt iſt, eines der allerälteſten Denk⸗ 
mäler von Menſchenhand in deutſchen 
Landen, einen Menhir aufzufinden. Es 
iſt, meines Wiſſens, auf unſerer Baar 
noch nie ein ſolcher entdeckt worden, und 
der Gegenſtand deshalb vom allerweit⸗ 
tragendſten Gewicht. Wie du weißt, 
unterſcheidet man dieſe zu einem Zweck 
nebeneinander gelegten oder aufeinander 
getürmten Felsblöcke rätſelhaften Ur⸗ 
ſprunges nach ihrer Anordnung in Dol⸗ 
men, die ſich mehr altarartig darſtellen, in 
gemeiniglich kreisförmige Cromlechs und 
eigentliche Menhire; nach meinem Dafür⸗ 
halten haben wir hier einen der letzteren. 
Auf drei großen Findlingsſteinen ruht 
nämlich ein vierter, der nicht durch Eis⸗ 
verſchwemmung auf ſie niedergelaſſen wor⸗ 
den ſein kann, ſondern ſeine regelrechte 
Auftürmung menſchlicher Handhabung, 
mutmaßlich ja der Abſicht zur Errichtung 
eines anfänglichſten, roheſten Götzenbil⸗ 
des verdanken muß. Die Stelle befindet 
ſich etwa drei Viertelſtunden von uns in 
dichtem, ganz mit hohem Adlerfarn durch⸗ 
wuchertem Tannenwalde. Ich ſehe mich 
leider heut nachmittag an einer ſofortigen 
Wiederbeſichtigung verhindert, aber du 
würdeſt mich verbinden, wenn du ſie ſtatt 
meiner übernehmen wollteſt. Der Zu⸗ 
gang dorthin führt vom Ufer der Gauchach 
ab, von einer Krümmung derſelben aus, 
bis zu der du vielleicht ſchon einmal ge⸗ 
langt biſt, und bei genauer Beſchreibung 
fällt nicht wohl ein Irrtum zu befürch⸗ 
ten.“ 
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Alwig amüſierte ſich innerlich höchlichſt 
über die Annahme ſeines Onkels, „daß 
er vielleicht ſchon an die betreffende Gau⸗ 
chachkrümmung gelangt ſei“, und blieb 
bei der eingehenden Weganweiſung des— 
ſelben keinen Augenblick im Zweifel, wo 
ſich der Menhir im Wald befinden müſſe. 
Während des ganzen Mittageſſens redete 
Berchtold Morneweg von nichts anderem; 
ſichtlich erfüllte die Bedeutſamkeit dieſes 
neueſten Fundes mit den ſich ihm daran 
knüpfenden Folgerungen ausſchließlich ſeine 
Gedanken. Bei ſeinem notgedrungenen 
Zuhörer war dies indes keineswegs glei⸗ 
cherweiſe der Fall, ihn intereſſierte der 
Menhir — vermutlich aus alter botani⸗ 
ſcher Anwandlung — eigentlich nur durch 
den Nebenumſtand, daß er ſich zwiſchen 
hohem Adlerfarnkraut befinden ſolle, und 
in gewohnter Weiſe ſchlug Alwig nach der 
Mahlzeit mit der Maneſſiſchen Handſchrift 
den Weg zu den Weidenroſen ein. Mag⸗ 
dala Baldewin hatte es näher bis zu 
dem litterarhiſtoriſchen Auditorium, be⸗ 
fand ſich ſchon dort und reichte dem An⸗ 
kommenden die Hand, wie dieſe Art der 
Begrüßung als die einfachere, der Natur 
umher entſprechendere und gewiſſermaßen 
auch kollegialiſch- natürliche ſeit einiger 
Zeit zwiſchen ihnen üblich geworden war. 
So ſtanden ſie im Begriff, ſich in her⸗ 
kömmlicher Weiſe zu ihrem Minneſänger⸗ 
ſtudium niederzulaſſen, doch der Tag war 
der fraglos heißeſte des Sommers, Al⸗ 
wig bedünkte heut der Sonnenglanz in 
der kleinen Lichtung zu hell, faſt zu grell, 
ihm kam jetzt eine Erinnerung und er 
ſagte: „Wollen wir einmal ſtatt der Wei⸗ 
denroſen uns Adlerfarn als Zuhörer⸗ 
ſchaft ausſuchen?“ Er berichtete von der 
Entdeckung ſeines Onkels, daß er halb 
verſprochen, den Menhir zu beſichtigen, 
und daß die Entfernung bis zu demſel⸗ 
ben keine weite ſein könne. Magdala 
hatte noch nie von ſolchen rätſelhaften 
Steingebilden gehört und nahm augen⸗ 
ſcheinlich ein lebhaftes Intereſſe daran; 
doch ſtand ſie etwas zögernd in der Un⸗ 
gewißheit, ob ihre Kleidung ihr auch ein 
Hineinbegeben in die vielleicht ziemlich 
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dichtverſtrickte Waldtiefe ratſam erſchei⸗ 
nen laſſen dürfe. Ihr Gefährte be⸗ 
ſchwichtigte dies Bedenken indes: „Wo 
ich bei Ihnen bin, brauchen Sie ſich vor 
nichts zu fürchten — ich wollte, uns käme 
ein Bär in den Weg, wie er zur Zeit 
der Magdlinde hier gehauſt!“ Das letz⸗ 
tere war für Magdala nicht unverſtänd⸗ 
lich, denn fie hatte im Gange der Wei- 
denroſentage auch einmal die Anmerkun⸗ 
gen auf dem Notizblatt des Doktors mit 
der Schlußnachfügung Alwigs geleſen 
und lachte: „Gottlob, daß die Bärenzeit 
hier vorüber iſt!“ Das klang ſehr natür⸗ 
lich als Antwort, allein trotzdem nicht 
ganz eindeutig und ließ den ein wenig 
rotwerdenden Hörer entgegnen: „Alſo iſt 
die gegenwärtige Ihnen lieber?“ — „Ja, 
ſonſt wären wir ja beide ſchon längſt tot 
und begraben,“ erwiderte ſie ſehr folge⸗ 
richtig, ward indes trotz der logiſchen Un⸗ 
beſtreitbarkeit dieſer Entgegnung dabei 
jetzt ebenfalls von einer ſchnellen Ge⸗ 
ſichtsröte überflogen und ſetzte raſch hinzu: 
„Ich meinte nur, daß ich mich vor Ge⸗ 
ſtrüpp und Dornen fürchte; wenn Sie 
mich dagegen verteidigen wollen?“ — 
„Mit meinem Leben!“ fiel Alwig Mor⸗ 
neweg haſtig ein, als ob es ſich noch um 
ſeinen Schutz gegen Ahnliches wie Bären 
und verwandte Ungeheuer handle. Das 
klang ſehr komiſch, ließ beide ſich kurz 
ins Geſicht ſehen und dabei ſowohl das 
Mädchen als auch ihn unwillkürlich über 
ſeine Hyperbel in ein heiteres Lachen aus⸗ 
brechen, das an einen manchmal wieder⸗ 
holten gleichartigen Vorgang zwiſchen 
Meta Nebelthau und Jobſt Stobwaſſer 
— allerdings in verfeinerter Wiedergabe 
— erinnern konnte. Dann traten ſie die 
beſchloſſene Wanderung an, erſt ein Weil⸗ 
chen an der Gauchach hinunter, nun von 
dieſer abbiegend, der Beſchreibung des 
Doktors gemäß, ſeitwärts in den Tan⸗ 
nenwald hinein. Anfänglich konnten ſie 
auf übermooſtem Grund einer ſchmalen 
Karrenradſpur folgen, die ſich jedoch bald 
als echter Holzweg bewährte und plötz— 
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anſchreitend hielt Alwig ſorgſam das Ge⸗ 
zweig an, um feine nachfolgende Beglei⸗ 
terin vor dem Zurückſchnellen zu ſichern; 
raſch indes hörte auch der Pfad auf, und 
das von Magdala befürchtete wegloſe 
Untergeſtrüpp ſtaute ſich ihnen in der 
That ringsum entgegen. Doch ihr Füh⸗ 
rer meinte: „Es kann nicht mehr weit 
ſein, der Adlerfarn fängt ſchon an.“ Er 
brach eine Bahn vor ſich nieder, griff 
nach der Hand ſeiner Schutzbefohlenen, 
um ſie zu leiten, wie ſie am ungefähr⸗ 
detſten hindurchgelange. Er hatte ſein 
Leben zum Pfand eingeſetzt, daß ihr keine 
Unbill widerfahre, mußte alſo auch die 
notwendigen Hilfsmittel dazu in Anwen⸗ 
dung bringen können; das ſah ſie eben⸗ 
falls ein, ließ ihm ihre Hand und über⸗ 
ließ ſich ganz der ſeinigen. So kamen 
ſie langſam weiter; der Gegenſatz zu der 
hellſonnigen Weidenroſenlichtung und der 
Waldtiefe war in jeder Hinſicht ein außer⸗ 
ordentlich großer. Unter dem dichten, 
dunklen Weißtannendach lag kühle Luft 
und nur ein mattes, halb ungewiſſes 
Licht; das Untergezweig raſchelte und 
knackte, ſonſt verurſachte nur das Häm⸗ 
mern eines Spechtes ſonderbaren, ab⸗ 
ſetzenden und wieder anhebenden Ton 
zwiſchen den Stämmen her; in den Pau⸗ 
ſen kam von den hohen Wipfeln das 
dumpf⸗ wunderliche „Turr⸗turr“ einer 
Wildtaube herunter. Die Umgebung, 
dieſe Laute und dies dämmertrübe Licht 
begannen doch auf Magdala eine atem⸗ 
beklemmende Einwirkung zu üben — 
dazu das an der Hand weiter und weiter 
ins Dickicht Hineingezogenwerden — ſie 
hatte ſich die Sache doch vorher nicht 
recht klar vorgeſtellt, hielt zaghaft an 
und ſagte unſicher: „Wir finden den 
Menhir nicht — und wollen lieber um⸗ 
kehren.“ Aber das ſetzte einen kränken⸗ 
den Zweifel in die Verläßlichkeit ihres 
Führers, er antwortete nur: „Doch! 
doch! Gleich!“ ließ ihre Hand nicht los, 
ſondern zog ſie gegen das über ſie ge⸗ 
ratende Zaudern und Bangen weiter. 


liches Ende nahm. Nur ein ganz enger Und nun konnte er allerdings triumphie⸗ 
verrankter Steig ſetzte ſich noch fort; vor⸗ | ren, denn da ſtieg es vor ihnen auf wie 


Jenſen: 


eine kleine graue Felsinſel in grünem 
Meer. Die Tannenkronen wölbten ſich 
drüber, wie ringsum, faſt ineinander, 
doch drunter ſtand alles dicht von manns⸗ 
hohem Adlerfarn bedeckt, zwiſchen dem 
der Menhir ſich emporhob, wie Berchtold 
Morneweg es geſagt, aus einem großen, 
über drei andere aufgelagerten Findlings— 
ſtein beſtehend. 

Die beiden doch noch glücklich ſo an 
ihrem Wegziel Eingetroffenen betrach— 
teten die ſeltſame Erſcheinung, und Alwig 
äußerte: „Das iſt alſo das Allerälteſte 
und war ſchon auf dieſem Platz, ehe noch 
Eudora Servilia und die Magdlinde hier» 
herkamen. Und ſo wird es nach uns, die 
heut die Gegenwart hier ſind, auch immer 
noch daſtehen, als dächt es darüber nach, 
wozu ſie alle und wir ein Stückchen Zeit 
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auf die wohl fchubtiefe Moosſchwellung 


und ſchlug das Buch auf. Doch war's 
ihm im Augenblick in Vergeſſenheit ge— 
raten, bei welchem Minneſinger ſie zu— 
letzt ſtehen geblieben, oder vielmehr, es 
kam ihm, ſie ſeien beim erſtenmal über 
Herrn Wachsmut von Kinzingen zu ſchnell 
hinweggegangen — er ſagte kurz, daß er 


die Lieder desſelben eigentlich doch als 


die ſchönſten in der ganzen Maneſſiſchen 
Handſchrift befinde, und hub raſch an, zu 
einer Beweisführung für dieſe vielleicht 
ein wenig ſubjektiv-gewagte Behauptung 
einige Stellen aus dem Buche zu leſen. 
Oder im Grunde nicht zu leſen, denn er 
wußte die von ihm angezogenen Verſe 
auswendig, brauchte deshalb nicht auf 
11 Blatt niederzublicken, ſondern konnte 
ſeine Zuhörerin dabei anſchauen, wie er 


in der Welt vorhanden geweſen ſind. | zur Begründung ſeiner Anſicht recitierte: 


Ja, wozu ſind wir es eigentlich?“ 

Das war eine philoſophiſche Frage, 
auf welche Magdalas Unerfahrenheit in 
ſolchen ſpekulativen Unterſuchungen keine 
Antwort wußte. Das Atmen fiel ihr 
noch immer etwas mühſam, dazu fühlte 
ſie ſich ein wenig unſicher ſchwer auf den 
Füßen; ein Ausruhen that ihr entſchie⸗ 
den gut, und die Hand aus der ihres 
Begleiters ziehend, die er nach ſeiner 
Schutzpflicht noch bis jetzt feſtgehalten 
hatte, erwiderte ſie in einem ein bißchen 
ſtockend hervorgeratenden ſcherzhaften Ton: 
„Sie wollten ja dem Farnkraut ſtatt der 
Weidenroſen das Anhören der alten Ge— 
dichte vergönnen.“ Damit trat ſie etwas 
ſeitab davon und ſetzte ſich auf eine 
weiche Moosbrüſtung, beim Niederlaſſen 
faſt unſichtbar unter einem Fächervor⸗ 
hang der Farnblätter verſchwindend. Der 
Zweck des Aufſuchens dieſer Stelle hatte 
ja darin beſtanden, das Studium heute 
zum Unterſchied hier fortzuſetzen, und es 
war alſo natürlich, daß Alwig Morne⸗ 
weg zu leſen anfange, beſſer, das heißt 
der Abſicht gemäßer, als daß er ſpreche 
und philoſophiſche Betrachtungen anſtelle. 
Er konnte ſich dieſer Folgerichtigkeit ihrer 
Erwartung und ihres Behabens auch nicht 
entziehen, ſetzte ſich ebenfalls neben ſie 
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„O we bluomen, o we heide 

wie mich riuwet iuwer ungemach 
o we lichter ougenweide 

der ich eteswenne wunder sach. 
die sint nu gar zergangen 

mich muos wol blaugen 

das mir nie lieb von ir geschach.“ 

Das ſtimmte mit der Jahreszeit frei: 
lich nicht gerade überein, und da er inne— 
hielt, machte auch Magdala eine kurze 
dahinbezügliche Bemerkung, daß die Blu— 
men ihr gegenwärtig kein Ungemach zu 
erleiden, ſondern in allerſchönſter Freu— 
digkeit zu leben ſchienen. Auf den Schluß 
der Strophe, die ein Verlangen oder 
eigentlich wohl eine Befriedigung des 
Dichters ausſprach, daß ihm von ihr — 
der Ungetreuen — nicht Liebe geſchehen 
ſei, ließ die Hörerin ſich nicht weiter ein, 
und Alwig las fort oder führte viel— 
mehr an: 

„Swer nie leit durh herzeliebe gewan 
der weiz ouch niht wie herzeliebe lonen kan,“ 
und er knüpfte die Frage daran: 

„Sind dieſe beiden Verſe nicht etwas 
vom Schönſten und Wahrſten im ganzen 
Buche?“ 

Er wartete unverkennbar auf eine 
Antwort, und Magdala entgegnete: „Ja, 
ſie klingen gewiß ſchön, aber ob ſie wahr 
ſind, darüber kann ich doch kein Urteil 
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haben.“ Das letzte kam ein wenig un⸗ 
deutlich zum Gehör, denn es zog und 
zuckte dabei etwas um die Lippen der 
Sprecherin, ſo daß die Worte wie ein 
halbes, unterdrücktes Lachen in den reg⸗ 
loſen Adlerfarn hinein verklangen. Alwig 
Morneweg aber erwiderte: 

„Ich habe es ſelbſt erfahren, darum 
weiß ich, daß es auch wahr iſt — doch, 
das war nicht das Eigentliche — beſon— 
ders meine ich die Strophe: 

Von ir ougen vliegent strale sere 

mitten in das herze min 

swelches endes ich der werlte kere 

sol das iemer also sin 

so were ich zetode wunt 


alle meister geheilent niemer mere mich 
es tuot ir roter mund.“ 


Der Sprecher hatte diesmal während 
des Recitierens Magdala voll ins Ges 
ſicht geblickt und dies gleichſam damit 
zum Aufheben genötigt, daß auch ſie ihm 
gerade in die Augen ſah. Als er dann 
ſchwieg, blieb es ſo noch fort, wie 
wenn die Strahlen der hellblauen und 
braungoldigen Augen ſich bei ihrem Zu— 
ſammentreffen in der Mitte feſtgehäkelt 
hätten, nicht wieder auseinander loszu⸗ 
geraten im ſtande ſeien, und ſo ſchauten 
ſie ſich unter dem faſt über ihnen zuſam⸗ 
mengewölbten Farnwedeldach in dem 
eigentümlich dämmernd grünen Licht reg— 
los weiter entgegen. Doch auch ebenſo 
wortlos, gewiſſermaßen ſo ſtumm, als ob 
ſie ewig derartig ſitzen bleiben könnten 
und niemals etwas zu ſagen wiſſen wür— 
den, und als einziger Laut ſummte es 
noch leiſe zwiſchen den Palmblättern des 
Adlerfarns nach, wie wenn dieſe ſich das 
zuletzt Vernommene heimlich von einem 
zum anderen fortraunten: 


es tuot ir roter mund. 


Dann fuhr Alwig plötzlich von einem 
raſchelnden und knackenden Geräuſch drü— 
ben auf der anderen Seite des Menhir 
zuſammen, ward ſichtlich von ſchreckhafter 
Beſorgnis einer unbekannten, ſeiner Schutz— 
befohlenen durch einen Bären oder der— 
gleichen drohenden Gefahr überkommen 
und griff haſtig nach der neben ihm auf 
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dem weichen Moos ruhenden Hand Mag⸗ 
dala Baldewins. 

So übermäßig bedrohlich war aller⸗ 
dings die noch nicht mit Augen wahr⸗ 
nehmbare Urſache des knackenden Zweig⸗ 
geräuſches gerade nicht. Sie rührte davon 
her, daß etwa vor einem Stündchen Meta 
Nebelthau und Jobſt Stobwaſſer in der 
ſtillen und heißen Schwüle des frühen 
Nachmittags ganz zufällig in einem ver⸗ 
ſchatteten Winkel neben dem Küchengarten 
zuſammengetroffen waren und Jobſt, 
offenbar in einem traumhaft irrigen 
Wahne, eine Schweſter, ein Bäschen oder 
etwas derartig ihm Nahſtehendes vor ſich 
zu haben, plötzlich ſeinen Arm um den 
Hals Metas gelegt und ihr Geſicht dicht 
an das ſeinige herangezogen hatte. Doch 
ſie machte ſich mit einer ſchon mehrfach 
von ihr bewieſenen Gelenkigkeit hurtig 
aus dem irrtumbefangenen Arm los und 
ſagte mit großer Entſchiedenheit einer die 
Rute bereithaltenden Lehrmeiſterin: „Daß 
dich nit unterſchtehſcht, du — du Holz⸗ 
fäller!“ Das war eine ſehr merkwür⸗ 
dige Anrede und Bezeichnung, allein ſie 
mußte Jobſt Stobwaſſer dennoch nicht 
ganz unbegreiflich klingen, denn er ent⸗ 
gegnete, mit den weißen Zähnen ver⸗ 
gnüglich grinſend: „Dürft i mi unter⸗ 
ſchtehe, wenn i kein Holzfäller nit wär?“ 
Daraufhin ſah die Befragte ihn exami⸗ 
natoriſch an und erwiderte: „Haſcht viel⸗ 
leicht keins abgeſchlage, aber 'nem Mädle 
vom Dorf im Wald Holz ſammle g'holfe?“ 
Darin ſprach ſich entſchieden etwas aus, 
das der Verdächtigte ſowohl ehrenhafter⸗ 
als verſtändigerweiſe nicht auf ſich ſitzen 
laſſen durfte; er drehte den Kopf, ſah ſich 
kurz um und verſetzte raunend: „Wenn's 
damit zu ſchaffe hätt, müſchte die Mädles 
von Schtein ſein, und i glaub nit, daß ſie 
davon ſind.“ — „Was ſchwatzſcht und 
weiſcht, wovon Mädle ſind?“ fiel Meta 
ein, aber ſie zeigte ſich doch von dem bis⸗ 
herigen Erfolg ihrer Erziehungsmethode 
ſo weit befriedigt, daß ſie eine Annähe⸗ 
rung ſeines Mundes an ihre Ohrmuſchel 
nicht abwehrte, ſondern mit merklicher 
Achtſamkeit anhörte, wie er ihr zutuſchelte: 
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„I darf's nit ſage, keinem Menſchen, „Sieſcht jetzt, daß i net g'loge hab?“ und 


der Herr hat's mir verbote. Wann i a 
Schatz hätt, hat er g'ſagt, dürft i's ihm 
nit verrede; aber zum Glück hab i ja 
kein, und wenn du's partout wiſſe muſcht, 
drinn im Wald liege vier große Schtein, 
und der Herr hat mir Auftrag gebe, einen 
davon oben auf die drei andern nauf— 
zuſchaffe, daß er drauf zu liegen kommt. 
Wozu's nutze ſoll, weiß i nit, aber 
Müh und Schweiß hat's zwei Tag lang 
koſcht, bis i ſelbigen drauf g'habt, denn i 
muſcht erſt 'n Geſtell zimmere, um ihn 
hebe zu könne. A Mädle kann man 
leichter aufhebe, dazu braucht man nix 
als bloß ſeine Arm.“ 

Die Richtigkeit der letzten Bemerkung 
hatte Jobſt bereits einmal gewährleiſtet; 
die übrige Mitteilung dagegen beſaß etwas 
nicht recht Glaubhaftes, jedenfalls An⸗ 
zweifelung Erregendes, und als Schwa⸗ 
benmädchen legte Meta Nebelthau mehr 
Gewicht auf ein von ihren eigenen Augen 
geliefertes Zeugnis als auf eine Beweis⸗ 
führung durch die Zunge eines anderen, 
wenn auch ihr Ohr ſolche aufnahm. Sie 
ſtand einen Augenblick nachdenklich, dann 
entgegnete ſie, einem ihr innewohnenden 
Gerechtigkeitstriebe nachgebend: „Weiſcht, 
wenn's ſo iſch, hätt i unrecht g'habt — 
aber 's iſch das Beſcht, du zeigſcht mir 
doch erſcht emal, was du im Wald g'ſchafft 
habe willſcht. Nachher kann i ſage, was 
i fernerhin von der Sach halte thu.“ 

Und ſo bildeten um eine gute halbe 
Stunde ſpäter beide die Urſache, daß die 
lautloſe Waldesſtille um den Menhir plötz⸗ 
lich von einem raſchelnden Geknacke unter⸗ 
brochen ward. Dies fand auf der ſüd⸗ 
lichen, dem Sitz Alwig Mornewegs und 
Magdala Baldewins entgegengeſetzten 
Seite ſtatt, und die letzteren ſahen durch 
eine kleine Lücke ihres dichten, grünen 
Vorhangs deutlich die Geſichter der un⸗ 
erwartet Auftauchenden, ohne daß dieſe 
von einer Ahnung anderer menſchlicher 
Gegenwart zwiſchen dem ſchweigſamen 
Adlerfarngewirr angerührt wurden. Nur 
Jobſt Stobwaſſers Stimme klang nun 
mit einem befriedigten Grinſen vereinigt: 


allerdings konnte die Befragte bei dem 
ſich ihr darbietenden Anblick nicht anders 
als „nei, 's iſch richtig, wie du g'ſagt 
haſcht,“ erwidern. Als ein mit tiefem 
Gerechtigkeitsgefühl ausgeſtattetes Mäd— 
chen mußte ſie dabei einige Beſchämung 
über den vorher von ihr geäußerten un— 
begründeten Verdacht und zugleich den 
edelſinnigen Antrieb empfinden, dem fäljch- 
lich Beſchuldigten eine ehrenvolle Genug— 
thuung zu teil werden zu laſſen. Sie 
ſtrafte denſelben deshalb weder durch eine 
mündliche noch durch eine handliche Zu— 
rechtweiſung, wie er, ihre Hand ergrei— 
fend, meinte: „Wolle wir's emal in der 
Näh anſchaue?“ und folgte dem Zug 
ſeiner Finger reumütig nach. Doch beſaß 
Jobſt Stobwaſſer einen merkwürdigen 
Begriff davon, wie man einen Gegenſtand 
am beſten anſchaue, denn ſtatt mit dem 
Geſicht drehte er Meta mit dem Rücken 
gegen einen der unteren Felsblöcke des 
Menhir und begleitete dieſe abſonderliche 
Verkehrung oder Vorkehrung mit den 
Worten: „Du haſcht g'ſagt, wenn i kein 
Holzſammler nit wär, dürft i mi unter⸗ 
ſchtehe.“ Das entſprach zwar nicht ge⸗ 
nauer Richtigkeit, denn Meta hatte eine 
ſo gefaßte Außerung nicht gethan, konnte 
darum auch kein deutliches Verſtändnis 
damit verbinden, was er mit dem „unter- 
ſchtehe“ meinen möge. So erwiderte ſie, 
mit einem Nachdenken darüber beſchäftigt, 
vorderhand nichts, infolgedeſſen war es 
einen Augenblick völlig ſtumm und ſtill 
im Walde, bis auf das „Turr-turr“ der 
Wildtaube, das jetzt grad aus dem Baum— 
wipſel über dem Menhir herunterkam. 
Da aber Jobſt Stobwaſſer entweder auch 
bereits von einer in der Welt üblichen 
Annahme gehört hatte, daß keine Antwort 
keine Verneinung enthalte, oder dieſe Fol— 
gerung aus eigener Verſtandeskraft ab— 
leitete, ſo ſchlang er urplötzlich beide 
Arme um den Hals Metas und küßte ſie 
kräftig auf ihren friſchen Mund. Dies 
geſchah ſo hurtig, daß ſie es im erſten 
Augenblick noch nicht begriff, dann eines— 
teils ſich klarzumachen verſuchen mußte, 
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ob er zu einer Forderung ſolcher Genug— 
thuung durch die ihm zugefügte Kränkung 
berechtigt ſei, und anderenteils wegen des 
vollſtändigen Verſchluſſes ihrer Lippen 
ſich auch nicht darüber äußern konnte, be— 
ſonders da er ja von ſeinem Recht über— 
zeugt ſchien und ihr Billigkeitsgefühl ſie 
antrieb, für ſolchen Fall ſeine Küſſe nicht 
unerwidert zu laſſen. So dauerte dieſer 
Zuſtand unſchlüſſiger Regloſigkeit bei ihr 
vielleicht eine Minute lang an, dann aber 
befreite ſie ſich aus dieſer von einem 
Inſtinkt in ihr aufgenommenen Gefahr, 
ſtieß von den jetzt zum erſtenmal rede— 
fähig gewordenen Lippen: „Jeſſes, die 
Tante, ſie weiß ſicherlich nit, wo ich 
mich aufhalt,“ — der Adlerfarn rauſchte, 
kniſterte und ſchlug grüne Wellen von 
ihrem hurtigen Hindurchſprung, Jobſt 
Stobwaſſer folgte ihr, nach ihrem Zopf 
haſchend, behend nach, und in wenigen 
Augenblicken lag die dämmernde Walbd- 
tiefe wieder ebenſo reglos und lautlos 
wie vor ihrer Ankunft. 

Nur die Taube lugte einmal von oben 
mit neugierig verwundertem Kopf hin— 
unter, und über noch atemverhaltener 
Bruſt ſahen Magdala Baldewin und 
Alwig Morneweg den wieder Entſchwun— 
denen nach. Es war klar wahrnehmbar 
wie ein kurzer, närriſcher, doch nicht reiz— 
loſer Waldſpuk vor ihren Augen auf⸗ 
getaucht, alles in allem wohl kaum über 
zwei Minuten dauernd, und ſo lange hat— 
ten ſie, um ihre Anweſenheit nicht kund— 
zugeben, kaum einmal zu atmen gewagt. 
Ein leiſes Zittern ging ihnen beiden durch 
die Glieder; ſie fühlten dies wechſelſeitig 
einer vom anderen, denn Alwigs ſchreck— 
haft zum Schutz Magdalas ausgeſtreckte 
Hand lag nicht nur noch auf der ihrigen, 
ſondern hatte ſich um dieſe von Herzſchlag 
zu Herzſchlag feſter zuſammengezogen. 

Nun war es wieder ſtill, alle Gefahr 
einer Entdeckung beſeitigt, die Augen 
brauchten nicht mehr nachzuſchauen, ſon— 
dern wandten den Doppelblick, wie vor 
dem Erſcheinen des abſonderlichen Geiſter— 
ſpuks von Fleiſch und Blut, wiederum 
gegeneinander. Aber etwas Nachwirken— 
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des war doch von demſelben noch geblie⸗ 
ben, denn ihre zuſammengeſchloſſenen 
Hände zitterten noch ſtärker als während 
des eigentümlichen lebendigen Schauſpiels, 
das ſich ihnen am Menhir dargeboten. 
Und nun brach zum erſtenmal Alwig 
Morneweg ziemlich undeutlichen Tones 
das Schweigen: 

„Wir waren bei den Verſen Wachs— 
muts von Kinzingen geblieben: 


alle meister geheilent niemer mere mich 
es tuot ir roter mund —“ 


Doch feine Stimme klang nicht weiter 
in den aufhorchenden Adlerfarn hinein, 
denn plötzlich that er das Gleiche, was 
er lehrreich von Jobſt Stobwaſſer ge- 
ſehen, ſchlang beide Arme wortlos feſt 
um den Nacken der neben ihm Sitzenden 
und bog ihren Goldblumenkopf auf die 
weiche, grüne Mooswölbung zurück. Und 
Magdala machte es ihrerſeits auch genau 
ſo, wie ſie es eben verſtändig von Meta 
Nebelthau gewahrt, leiſtete keinerlei Wider⸗ 
ſtand, ſchloß nur ihre beiden Augen feſt 
zu, ließ ſich lautlos ein kurzes Weilchen 
auf den Mund küſſen und that danach 
mit ihren eigenen aufgeſchloſſenen Lippen 
das Nämliche. Und das war nach Men⸗ 
hir⸗, Kelten⸗, Römer⸗ und Minneſänger⸗ 
tagen die lebendige Gegenwart auf der 
alten Berchtoldsbaar. 


Diana Abnoba. 


Von ſolcherlei in ihrer Verſchiedenheit 
ziemlich gleichartigen oder vielmehr trotz 
ihrer Gleichartigkeit doch verſchiedenen 
Vorgängen in der kühlen Waldestiefe 
wurden natürlich die zwei einzigen an 
dem heißen Auguſtnachmittag im Archäus⸗ 
hof zurückverbliebenen Angehörigen des⸗ 
ſelben nicht mit leiſeſter Ahnung berührt. 
Oder eigentlich handelte es ſich dabei allein 
um die alte, beſchauliche Mittagsruhe 
über der ihr aus der Hand und von den 
Knien heruntergerutſchten Offenbarung 
des heiligen Apoſtels Johannes haltende 
Euphroſyne, denn der Doktor Berchtold 
Morneweg hatte ungefähr um die dritte 
Stunde mit einem in Papier eingewickel⸗ 


Jeuſen: 


ten Gegenſtande auch das Haus verlaſſen 
und wanderte auf dem Wege dahin, in 
welchem er einen Überreft der alten rö⸗ 
miſchen Heerſtraße von Löffingen über 
die Mauchach nach Brigobannä hinüber 
vermutete. Der ſchlecht gehaltene Fahr⸗ 
weg war ſchattenlos und infolgedeſſen der 
Schatten des langſam Hinſchreitenden der 
einzige darauf befindliche. Er machte fei- 
nem Urheber alles nach und nickte des⸗ 
halb auch ab und zu mit dem Kopf vor 
ſich hin; nur zu reden vermochte er nicht, 
ſondern dies that der Doktor allein, in⸗ 
dem er hin und wieder: „Ja, ja, ein 
alter Weg,“ wiederholte und einmal 
nachfügte: „Es iſt etwas ſpät geworden; 
man hätte wohl ſchon früher den Verſuch 
anſtellen ſollen, ob er noch auffindbar und 
wieder gangbar zu machen ſei. Nun, es 
iſt ja, jo zu ſagen, ein Reſtchen Spät⸗ 
ſommerzeit übrig, das ſich vor Einbruch 
des Winters noch nutzen laſſen dürfte.“ 

In die letzten halblauten Monolog⸗ 
worte des vor ſich niederblickend achtlos 
Fortwandernden klang plötzlich ein Peit⸗ 
ſchenknall und der Warnruf eines Kut⸗ 
ſchers hinein; aufſchauend gewahrte er 
dicht vor ſich Pferde und einen Wagen, 
die beiderſeits durch ihre ungewöhnliche 
Erſcheinung auf der Baar bekundeten, 
daß ſie aus dem fürſtlichen Marſtall in 
Donaueſchingen herſtammen mußten, und 
Morneweg wich gleichgültig an den Weg⸗ 
rand zur Seite. Doch zugleich rief eine 
männliche Stimme: „alt, cocher, Kut⸗ 
ſcheer! Bie aussi alten, monsieur! Kann 
ßie ſagen mick, monsieur — ick ßuchen 
die docteur Mornewec, Bein aus Boll 
liegen 'ier in der forät noire, Kut⸗ſcheer 
nickt wiſſen, wo.“ 

Ein vornehm gekleideter Herr, etwa 
im Anfang der fünfziger Jahre, deſſen 
Geſichtszüge und Weſensart ſchon auf 
den erſten Blick einen dem alten Adel 
Frankreichs Angehörigen kundgaben, hatte 
ſich aus dem anhaltenden Wagen heraus⸗ 
gebogen, blickte dem ſtehen gebliebenen 
Fußwanderer ins Geſicht und ſtieß, ehe 
der letztere etwas zu erwidern vermochte, 
hinterdrein: 
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„Mais, mon Dieu! ßie 'at keßwunk 
ßäbel auf mir! Vous meme, monsieur! 
Welk ßufällikkeit! Je vous reconnais, 
monsieur, malgré ßie 'at 'aar und Bart 
grises. Je vous fais mon compliment, 
ßie 'at ſick unkeacht conservé jeune, be}: 
ſer als ick, ma foi!“ 

Berchtold Morneweg hatte großſtau— 
nend bis jetzt den Sprecher ſtumm ange— 
blickt, deſſen Haar völlig weiß, von der 
gelblichen Färbung ſchimmerte, welche 
das hochblond⸗rötlich geweſene im Alter 
annimmt. Das Geſicht des Fremden war 
dicht mit Falten durchzogen, nur aus den 
braunen Augen flimmerte noch etwas, 
wie ein im Auslöſchen begriffener letzter 
Funken eines ehemals goldig glänzenden 
Feuers frühzeitig verlorener Jugendlich— 
keit ihres Beſitzers. Und nun entgegnete 
der Doktor nach einem tief heraufgeholten 
Atemzug: 

„Ja, ich erkenne Sie ebenfalls wieder, 
Herr Marquis. Sie wollen mich in mei— 
nem Hauſe aufſuchen — was wünſchen 
Sie von mir?“ 

Lebhaft verſetzte der Befragte: 

„Ick Bein im Begriff Bu retourner A 
la belle France de ce pays sauvage. 
Le bon roi Louis dix-huit "at beſiekt die 
Unkeheuer — le scélérat — ick nehmen 
wieder all mein chäteaux, errſkaft und 
fortune retour. Comme vous savez, mon- 
sieur, ick gelegen in Quartier, il ya vingt 
ans, à Villinge, ville pauvre et garſtik. 
Aber une jeune personne mick geflekt, 
nickt erinnere ihr Nam, avait des com- 
plaisances pour moi. ßie vielleikt nock 
wiſſen Nam, monsieur — reconnaissance 
oblige — ick ßein reick maintenant. La 
jeune fille — ah, ßie wird aussi nickt 
ßein junk mehr — wenn ßie at Not viel⸗ 
leikt d'une petite subvention —“ 

Da der Sprecher anhielt, verſetzte 
Berchtold Morneweg gelaſſen: 

„Ihre Großmut kommt zu ſpät, Herr 
Marquis, die junge Dame bedarf keiner 
Unterſtützung mehr, denn ſie iſt geſtor— 
ben.“ 

„Oh, pour cela — keſtorben! C'est 
dommage! War charmante et complai- 
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sante — oui, vous l'avez dit, monsieur, 
ick wollten Bein genereux, noblesse oblige. 
'at ßie vielleikt interlaß — je crois bien, 
vous dites Ankehörikkeit von ſick?“ 

„Niemanden, Herr Marquis, ſie beſaß 
keine Verwandtſchaft.“ 

„Eh, personne — c'est dommage. 
Ick wär kewes généreux. Alors, Kut⸗ 
ſcheer, tournez la voiture! Ick könnt ßie 
laß ſtraf, monsieur, mais je suis géné- 
reux et je vous pardonne, daß ßie at 
keßwunk ßäbel auf mir. Elle était une 
fille charmante — ah, morte — c'est 
dommage — et sans descendance. Ick 
'aben viel de tout äge. at ßie aussi, 
monsieur? Eh bien, bonne voyage durk 
Ihre forét noire — Swass-wall! Je suis 
en retournant à la belle France — oh, 
la belle France sans le parvenu! Le 
congres de Vienne af gutgemackt Bein 
Bad. Allons, Kut⸗ſcheer, & Dona - es- 
kinge!“ 

Der Marquis tippte nachläſſig mit 
einem Finger an ſeinen Hutrand, umge⸗ 
wendet rollte der Wagen davon, wieder 
gegen Hüfingen zurück, und nach kurzen 
Augenblicken legte ſich das flimmernde 
Goldnetz der Sonnenſtrahlen über ihn, 
daß der leere Weg den Eindruck regte, 
als ſei nur eine flüchtig⸗weſenloſe Erſchei⸗ 
nung der Phantaſie aus ihm heraufge⸗ 
taucht und wieder zergangen. Eine kleine 
gen Oſten verwirbelnde Staubwolke blieb 
das einzige; der ſchaute Berchtold Mor- 
neweg ein kurzes Weilchen nach und ſagte 
vor ſich hinaus: „Auch ein Menhir — 
nun, dieſe Gebilde gehören der Urzeit an 
und haben mit dem Leben der Gegenwart 
nichts mehr gemein.“ Er ſchüttelte den 
Kopf, fein Schatten, mit dem er ſich wie- 
der allein befand, that das Gleiche, und 
beide ſetzten ihren Weg fort. Doch bog 
er nunmehr zur Linken um das große 
dunkle Tannenwaldſtück ab, in deſſen 
Mitte das graue Findlingsgeblöck aus 
dem Adlerfarn aufragte. Seine Augen 
hielten ſich einmal wie mit dem Blick— 
aufglanz eines noch jungen Mannes in 
die ſchweigſam ruhende Baumwand hin— 
eingeheftet, dann erreichte er, jedes klein— 
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ſten Pfades der Gegend kundig, den Wei⸗ 
ler an der Gauchach, und es zeigte ſich, 
daß ſein Wanderziel in dem Häuschen 
am Krähenbach beſtand. Er hatte dies 
im Gange des Sommers zu manchem 
Mal beſucht und die Scheu, welche der 
erſte Eintritt ihm verurſacht, lange völlig 
überwunden. Doch heute hielt er trotz⸗ 
dem nochmals ein klein wenig, wie nach⸗ 
ſinnend, vor der Hausthür an, öffnete ſie 
darauf jedoch raſch, überſchritt ebenſo den 
kleinen Flur und klopfte an die Thür des 
Wohnzimmers. Die Stimme Benigna 
Baldewins erwiderte, und dieſe legte, 
wie er hereintrat, auch weder Unruhe, 
noch Verwunderung mehr, ſondern nur 
Freudigkeit an den Tag. Sie ſtand auf 
und ſagte, ihm die Hand reichend: „Es 
iſt freundlich, daß Sie kommen, Berch⸗ 
told; faſt wagte ich darauf zu hoffen.“ 
Er entgegnete, ſeinen in Papier einge⸗ 
wickelten Gegenſtand auf den Tiſch legend: 
„Ja, es iſt ein ſchöner Tag heute, liebe 
Benigna, der mich antrieb, ihn nicht bei 
mir allein im Hauſe zu verbringen.“ Er 
ſetzte ſich auf einen, ihm ſchon durch Ge⸗ 
wohnheit vertraut gewordenen Platz; die 
ſchräge Nachmittagsſonne ſtand in die 
Fenſter der hübſch eingerichteten Stube, 
und die Bewohnerin derſelben hatte gegen 
die Hitze und Blendung Rouleaux von 
gelblicher Farbe herabgelaſſen, dadurch 
füllte den Raum ein eigenes, zugleich 
helles und dämmerhaftes, gedämpftes 
Goldlicht an. Nun antwortete ſie auf 
die Außerung des Doktors: „Sie ſind 
allein im Hauſe — wie ich ebenſo“ — 
ein leichtes Lächeln glitt ihr um den 
Mund — „allerdings ſind wir beide ſeit 
Wochen wohl ſchon ziemlich den Tag über 
daran gewöhnt. Haben Sie mir — Sie 
machen ungewöhnlichen Eindruck, als hät⸗ 
ten Sie mir etwas Neues mitzuteilen?“ 

„Nun, das könnte ich vielleicht, Ihnen 
kundthun, daß ich Sie eben begraben 
habe, Benigna.“ 

Sie ſchrak zuſammen und ſah ihn mit 
jäh erblaßtem Geſicht wortlos an; er 
ſetzte hinzu: „Ich that es, ohne vorher 


Ihre Einwilligung einzuholen, denn es 
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gebrach dazu die Möglichkeit. 
ich dieſe Verſäumnis jetzt beſſern und es 
Ihrer Entſcheidung anheimgeben, ob Sie 
wieder zu den Lebendigen zurückkehren 
wollen.“ 

Kurz berichtete er von der abſonder— 
lichen Begegnung, die ihm eben auf ſei⸗ 
nem Herwege zu teil geworden, und von 
der Wechſelrede, welche fie mit ſich ge— 
führt. Benigna Baldewin regte ſich nicht, 
nur ihr bleiches Geſicht färbte ſich jetzt 
rot, allmählich faſt zu dunkler Röte; mit 
verhaltenem Atem, leiſe bebend, hörte ſie 
bis zum Ende. Dann brachte ſie hervor⸗ 
geſtoßen von den Lippen: „Nein — nie 
— nie! Ich ſagte es Ihnen ſchon — o 
mein Gott — wenn ich ſtatt Ihrer auf 
dem Weg gegangen wäre — aber ſie — 
wie ein Schauder aus dem Grab geht es 
mir durch das Blut.“ Sie ſtand auf und 
ſtreckte dem ihr gegenüber Sitzenden er- 
regt die Hand entgegen: „Ich danke 
Ihnen, daß Sie mich begraben haben, 
Berchtold — ja, ich bin tot — laſſen 
Sie uns von den Toten ſchweigen und 
von den Lebendigen reden!“ 

Sie ſetzte ſich, noch ſichtbar überlaufen 
von Schauern, zurück; es blieb ein Weil⸗ 
chen ſtill im Zimmer, dann wiederholte 
der Doktor, mit dem Kopf nickend: 

„Ja, die Lebendigen — ich bin auf 
einem Umwege hierhergegangen, um ihnen 
nicht etwa ſtörend in den ihrigen zu ge⸗ 
raten. Es war wohl der Wille des alten 
Fatums, das über den Menſchen iſt; da⸗ 
durch traf ich mit dem Schatten der Ver⸗ 
gangenheit zuſammen und bewirkte ſeine 
Umkehr nach Brigobannä, ohne daß er 
des heutigen Tages Sonne verdunkelte. 
Ich vermute, der Menhir beſitzt wärmere 
Kraft des Lebens in ſich — ja, die Leben⸗ 
digen, laſſen Sie uns von ihnen ſprechen. 
Gewiſſermaßen ſind ſie ja unſere Kinder 
— und zugleich doch auch, trotzdem ihre 
Jugend ſelbſt der Unterweiſung erſt be⸗ 
durfte, mir Belehrer geweſen, was es um 
ein einſam zugebrachtes, fehlgegangenes 
Menſchenleben ſei —“ 

Der Sprecher ſtockte, und die Wangen 


Benigna Baldewins erblaßten wiederum. laſſen. 
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So will Die letzten Worte hatten eine bitterherbe 


Anklage gegen ſie in ſich geborgen und 
drohten, dieſelbe fortzuſetzen; unruhig 
umherblickend, fiel ſie ein: i 

„Was haben Sie dort mit ſich ge— 
bracht?“ 

Sie deutete nach dem Tiſch, und Berch— 
told Morneweg ſtreckte die Hand nach 
dem Gegenſtand, dem ihre ſtotternd ab— 
lenkende Frage galt, löſte die Papier— 
umhüllung davon ab und erwiderte: 

„Es ſind die Scherbenſtücke, welche 
Magdala einmal von unſeren Ausgra— 
bungen mitgenommen. Mir iſt es ge— 
lungen, fie zu ihrer ehemaligen Geſtal— 
tung neu zuſammenzufügen und dieſe alte 
Graburne wieder aus ihr herzuſtellen. 
Nur die Aſche findet ſich nicht mehr darin, 
der Wind und die Zeit haben fie fortge- 
tragen; mich bedeucht auch, es wäre wohl 
freudiger, ſtatt ihrer die Urne mit Blu— 
men dieſes Sommers, von dem ja noch 
ein Teilchen vor uns liegt, anzufüllen. 
Es iſt doch etwas Schönes, wenn man 
ſein Leben noch dazu nutzen kann, Zer— 
brochenes wieder zu erneuern und freund— 
lich überblühen zu laſſen — ich weiß 
nicht, wie du darüber denkſt, liebe Be— 
nigna —“ 

Er ſah in das ihm gegenüber befind— 
liche ſchöne Antlitz, das über völlig atem— 
loſer Bruſt auch ihm die Augen zuge— 
wandt hielt. So knüpften die Blicke ſich 
in dem ſeltſamen Goldlicht des Zimmers 
nur lautlos ineinander, eine Strahlen- 


brücke über zwanzig Jahre hinüberſpan⸗ 


nend, einem Friedensbogen des ſpät nach— 
mittägigen Himmels ähnlich nach langem 
dunklem Unwetter der ſchwülen Mittags- 
zeit. Und leiſe verzitterte an den Wän⸗ 
den durch die hauchloſe Stille nur noch 
der Nachhall der Frage: „Ich weiß nicht, 
wie du darüber denkſt, liebe Benigna?“ 

So war jeine Stimme zum letztenmal 
jenſeit des wildrauſchenden Stromes, der 
ſie voneinander geriſſen, an ihr Ohr ge- 
klungen — jenſeit der langen, troſtlos 
mit Schlamm und Steingeröll überdeck— 
ten Jahre, die das böſe Waſſer hinter— 
Wie ein aufgewachter, weither 
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herüberrufender Ton aus erſten Früh— 
lingstagen kam's, unſagbar wehmutsvoll— 
holdſeligen Klanges aus einem Herzen 
ins. andere hineinbebend, und ohne Re— 
gung ſaß Benigna Baldewin, dem geiſter— 
haften Erinnerungslaut der verklungenen 
Stimme nachhorchend. 
— nicht dem Ohr, nur einem innerſten 
Empfinden laut vernehmbar — ein Schrei 
ihr die Lippen: „Berchtold!“ Sie ſtand 
auf, doch haltlos ſchwankend glitt ſie zu 
Boden, fand eine Stütze für ihre Stirn 
an den Knien Berchtold Mornewegs. 
Und ihre Schläfen zwiſchen ſeine beiden 
Hände faſſend, legte er ſtumm den um— 
grauten Kopf auf ihr noch dunkles, nur 
von den einzelnen hellen Fäden durch— 
zogenes Scheitelhaar nieder. 

Drüben im Adlerfarn aber waren 
Tullus Appianus und Eudora Servilia, 
oder Herr Wachsmut von Kinzingen und 
Magdlinde, oder Alwig Morneweg und 
Magdala Baldewin zu der Beſinnung 
gekommen, daß auch außerhalb des Men— 
hirwaldes noch ein Stück Welt vorhan⸗ 
den ſei, welches für den Weiterfortgang 
der Tage doch immerhin noch etwas mit 
in Betrachtnahme gezogen zu werden ver— 
lange. So ſchlugen ſie den Rückweg durch 
das dichte Gerank und Zweiggeſtrüpp ein; 
es war jetzt ſelbſtverſtändlich geworden, 
daß der Führer die Hand ſeiner Schutz⸗ 
befohlenen nicht losließ. Doch er brauchte 
ſich in dieſer Richtung keiner Beſorgnis 
hinzugeben, denn ein klein wenig von 
ſchwäbiſchem, demjenigen Meta Nebel— 
thaus ſtammesverwandtem Blut mußte 
auch in Magdala Baldewin vorhanden 
ſein, das ſie ebenſowohl ſeine Hand mit 
der ſicheren Gewährleiſtung feſthalten 
ließ, ſie habe ihn jetzt und ſür dies Leben 
ſei nicht zu befürchten, er komme ihr wie⸗ 
der fort. 

Im übrigen indes fanden ſie noch kei— 
neswegs Zeit, ſich mit einer Berückſich— 
tigung anderer als ihrer eigenen Perſön— 
lichkeiten zu befaſſen, veränderten, wie ſie 
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Gauchach den einen Arm um ſie legte, 
ſeine Finger mit ihrem Eudora-Magd⸗ 
linde-Magdala-Haar ſpielen, gelegentlich 
auch einmal über den weichen, warmen 
Nacken darunter hinſtreifen ließ und ſie 
ſo am Fluß aufwärts fortgeleitete. Zur 
abendlichen Heimkehr war es ſowohl nach 
dem Sonnenſtand als für ihre überein- 
beiderſeitige Zeitempfindung 
noch viel zu früh, und ſie beabſichtigten 
noch einen andauernden Beſuch unter den 
Weidenroſen abzuſtatten, um dieſe nicht 
etwa durch ein Gefühl der Zurückſetzung 
gegen den Adlerfarn zu kränken. Doch 
an einer der kurzen Gauchachbiegungen 
flog urplötzlich der Arm Alwigs vom 
Nacken Magdalas herunter, beide ſtießen 
gleichzeitig erſchrocken aus: „Mein Onkel 
— meine Mama!“ und zwar mit voll⸗ 
ſtem, thatſächlichem Anlaß, denn dicht vor 
ihnen kamen Berchtold Morneweg und 
Benigna Baldewin miteinander des Weges 
dahergeſchritten. Beide hatten ganz zwei⸗ 
fellos die abſonderliche Armlage Alwigs 
wahrgenommen, und dieſer empfand, da 
es doch einmal geſchehen müſſe, ſei es 
unter ſolchen Umſtänden am beſten, der 
miſogynen Verbiſſenheit ſeines Onkels auf 
der Stelle damit zu begegnen, daß er ſei⸗ 
nerſeits einem Schlangenknäuel von über⸗ 
flüſſigen Vorgaben und Ausflüchten ſofort 
den Kopf abbeiße. So trat er, feinen. 
Hut ziehend, raſch gegen Benigna hinan 
und ſagte, allerdings ein wenig befangen 
ſtotternd: 

„Madame — Mademoiſelle —“ 

„Mademoiſelle, lieber Alwig,“ fiel 
ſein Onkel, das letztere beſtätigend, ein, 
„Mademoiſelle Baldewin. Mein Neffe, 
liebe Benigna.“ 

Dieſe betrachtete den ihr zum erſten⸗ 
mal vor die Augen geratenden jungen 
Mann miit ſichtlich vollſter Befriedigung, 
während er, noch immer ein wenig zun⸗ 
genungelenk, doch entſchloſſen wieder an⸗ 
hub: 

„Mademoiſelle — es klingt etwas ſon⸗ 
derbar, daß ich als ein Ihnen völlig Un⸗ 
bekannter bei unſerer erſten Begegnung 


daß er jetzt auf dem freien Weg an der Sie um die Hand Ihrer Pflegetochter 
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bitte — aber Magdala hat mir ſo viel ratung ja gewiſſermaßen auch ihr Stief— 
Schönes und Liebeswertes von Ihnen ſohn, über den ſie nicht erſt weitere Er— 
mitgeteilt — daß ich es wage, ſogleich —“ kundigung einzuziehen brauchte, um ihm 
Ihn unterbrach jedoch eine raſche Be- das Lebensglück ihres geliebten Pflege— 
wegung des Mädchens, das ſich an Be⸗ kindes zu vertrauen. 
nignas Bruſt warf und ſtockend hervor— Ja, die Empfindung des neuen und 
brachte: des jetzt vollgeſicherten Glückes überwog 
„Ich weiß nicht, wie's ſo gekommen, ſo gewaltig, daß ſie gar kein Denken an 
Mama — aber es iſt ſo, Mama — ich das Merkwürdige ſeines Gewordenſeins 
bitte dich recht ſehr, ſag nicht nein dazu [aufkommen ließ. Selbſtverſtändlich wen— 
— du haſt das in deiner Jugend nicht deten Alwig und Magdala ſich mit den 
ſo kennen gelernt — o ich wäre ſo glück⸗ [anderen um und ſchritten ebenfalls dem 
lich, Mama, wenn du ja ſagteſt —“ Archäushof zu. Es entſprach einem Ge— 
„Das iſt ja eine große Überraſchung, bot der Altersverhältniſſe, daß ſie dabei 
Madeleine — aber wenn dein Herz ja jenen auf dem ſchmalen Wege reſpektvoll 
geſagt, was kann mein Mund da anders den Vortritt einräumten, um beſcheiden 
— und ich hätte ſelbſt an dieſem Tag den Beſchluß zu machen. Und ebenſo lag 
auch kein Recht —“ es wohl in den von einer Verſchiedenheit 
Benigna antwortete es, das Mädchen der erreichten Jahresſtufen gegebenen 
feſt an ſich ſchließend und zärtlich küſſend; Umſtänden, daß die vorderen, ſich am 
Berchtold Morneweg aber ſagte ebenfalls: Arm führend, in liebevoll glücklichem Ge— 
„Das iſt ja eine Überraſchung — du ge⸗ ſpräch gleichmäßig dahinwanderten, wäh⸗ 
denkſt dich mit unſerer Famula zu ver⸗ rend ihre Nachfolger ſtets nach einigen 
heiraten, lieber Alwig? Nun, ich beſitze Dutzend Schritten aufs neue eine Be— 
kein Recht, dir dies zum Vorwurf zu nötigung fanden, einen Augenblick anzu— 
machen, da ich gleichfalls meinen früheren halten und ihre eifrige Unterredung durch 
Vorſatz geändert habe und mit meiner ein kürzeres oder längeres, doch darum 
lieben Braut, der Pflegemutter der dei= nicht unthätiges Verſtummen ihrer Lip⸗ 
nigen, in den Eheſtand zu treten beab⸗ pen zu unterbrechen. | 
ſichtige. Zu dieſem Behuf habe ich den Als nun die beiden Paare ſo nachein— 
baulichen Zuſtand unſeres Hauſes ver⸗ ander am Archäushof eintrafen, gaben 
beſſern laſſen, das wir gerade miteinander | vor der Thür desſelben Jobſt Stob- 
einer Beſichtigung zu unterziehen be= waſſer und Meta Nebelthau ſich gemein- 
zwecken. Da trifft es ſich ja gut, daß in | ſamer nutzbringender Thätigkeit hin, in⸗ 
demſelben jo viel Räumlichkeiten vorhan= | dem fie unter Anleitung der erfreulich 
den find, um auch euch für euren Bedarf von langem Nachmittagsſchlummer ge= 
völlig ausreichende Unterkunft darzubie⸗ kräftigten Euphroſyne einen hochaufge⸗ 
ten. In der That eine Überraſchung; hängten großen Fußteppich zu ſeiner Aus⸗ 
da biſt du wohl am heutigen Nachmittage ſtäubung mit Rohrſtöcken bearbeiteten. 
nicht zu dem Menhir hingelangt?“ Dies geſchah nach der ſachverſtändigen 
Die Überraſchung war allſeitig eine Vorſchrift der Alten am gründlichſten ſo, 
große, doch eine andere, mächtigere Em⸗ daß einer hüben und einer drüben klopfte, 
pfindung überwogte ſie. Glückſelig ſchlang doch auch Meta und Jobſt beſaßen ihre 
Magdala auch um Berchtold Morneweg Anſchauung über die vorteilhafteſte Be— 
die Arme und ſtieß aus: „Nun hab ich handlungsmethode, hatten als ſolche eine 
auch einen Papa! Den hab ich noch nie Abwechslung erkannt und vertauſchten hin 
im Leben gehabt!“ Dann aber hing fie und wieder ihre Wirkſamkeitsſeiten, fo 
wieder feſt am Arm Alwigs, dem Bes daß der vordere ſich nach hinten begab 
nigna mit ſtummer Antwort die Hand und der dortige dafür vorn auf der Bild— 
gereicht. Er wurde durch ihre Verhei⸗ fläche erſchien. Doch vollzog ſich dieſe 


538 


Poſtenablöſung allemal auf der von dem 
Standpunkt der alten Euphroſyne abge- 
kehrten Seite des Teppichs, und jedesmal 
thaten die beiden ſich dergeſtalt hinter 
demſelben Begegnenden etwas, wozu keine 
profunde archäologiſche Gelehrſamkeit ge⸗ 
hören, ſondern was aus der ſchlichten 
Menſchennatur hervorgehen mußte. Denn 
ſie benutzten den Augenblick der Kreuzung 
ihrer Wege ſtets ohne irgendwelche Kennt⸗ 
nis von altrömiſcher Kultur und von mit- 
telalterlichen Minneſingern genau in der 
nämlichen Weiſe zu dem gleichen Thun, 
das Alwig Morneweg und Magdala Bal- 
dewin hinter dem Rücken ihrer Vorgän⸗ 
ger ausübten. Und ein ſolcher nützlich 
angewandter Moment war jetzt gerade 
eingetreten, ward aber in ſeiner Annehm⸗ 
lichkeit gegen die ihm ſchon voraufgegan⸗ 
genen gleichartigen durch ein jähes Aus⸗ 
einander⸗ und um den Teppich Herum⸗ 
fahren der beiden verkürzt, denn die 
Tante ſtieß plötzlich drüben einen Schrei 
aus, als ob das ſiebenköpfige Tier der 
Offenbarung leibhaftig ſeine Klauen nach 
ihr ausgeſtreckt halte. Für minder ſcharf⸗ 
ſichtige Augen ſtand freilich nur Berch— 
told Morneweg vor ihr und hatte geſagt: 
„Liebe Euphroſyne, richte Sie einen 
guten Abendimbiß für meine liebe Braut 
und diejenige meines Neffen, die uns das 
Vergnügen bereiten werden, die Mahlzeit 
mit uns einzunehmen.“ Und da die An⸗ 
geſprochene ihm und ſeiner Begleitung 
nur wortlos wie Abgrundserſcheinungen 
des jüngſten Gerichtstages in die Ge— 
ſichter ſtarrte, ſo fügte der Doktor noch 
nach: „Sie trägt ja einen ſo heiteren 
Namen, der die „Frohſinnige“ bedeutet, 
daß es Sie erfreuen wird, von einer 
zwiefachen Hochzeit zu vernehmen, die 
wir alsbald in unſerem Hauſe zu begehen 
gedenken.“ 

Das Ungeheuerſte aber übt auf viel 
geprüfte und dadurch ſtark in ſich ge— 
feſtete Seelen wohl im erſten Augenblick 
eine vollſtändig lähmende Wirkung aus, 
dann jedoch ruft es eben durch fein Über— 
maß einen Rückſchlag der Kraft unge— 
wöhnlicher Naturen hervor, die in gro— 
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ßen Augenblicken zum vollen Willensbe⸗ 
wußtſein und ſeiner Stärke gelangen, ſich 
auch von einem Hohngebleck der geſamten 
Höllenſchar nicht erſchüttern und erdrücken 
zu laſſen. Und ſo erwiderte die alte 
Euphroſyne jetzt ohne Zittern der Lippen, 
ohne phyſiſche Erregung ihrer Glied⸗ 
maßen, nur feſt und unbeirrbar den weiß⸗ 
haarigen Kopf um einen Zoll höher als 
je zuvor emporrichtend: 

„Und glauben Sie, Herr Doktor, daß 
ich um der ewigen Allerbarmung willen 
ſolche Gottesläſterung in dieſem Hauſe 
mit lebendigen Augen mit anzuſehen und 
Feuer und Schwefel auf das erlöſte 
Haupt der Unſchuld mit niederregnen zu 
laſſen brauche? Ich fürchte mich nicht 
vor der Perſon von Babylon zuſamt 
allen ihren Mitkreaturen, denn ich habe 
die Verheißung meines himmliſchen Bräu⸗ 
tigams —“ 

„So, wenn Sie ſich ebenfalls zu ver⸗ 
ändern beabſichtigt, liebe Euphroſyne — 
das iſt eine andere Sache, ich begreife 
das. Da kann ja die Meta vielleicht hin⸗ 
für die Hauswirtſchaft bei uns führen.“ 

„Das dumme Ding? Göttlicher Bei⸗ 
ſtand laſſe uns nicht in die Gemeinſam⸗ 
keit derer verfallen, die ſchwach am Geiſte 
ſind! Das dumme Ding ſollte allein die 
Hauswirtſchaft beſorgen?!“ 

Die alte Euphroſyne ſtieß es mit 
einem beherrſchungsloſen Jammerton her⸗ 
vor; eine ſo ungeheuerliche Vorſtellung 
lag darin, daß ſie diesmal kraftüber⸗ 
wältigt auf einen hinter ihr liegenden 
alten Heidenſtein zurückſank und trotz dem 
Baalsgreuel desſelben an Leib und Seele 
gebrochen darauf ſitzen blieb. Alwig 
Morneweg aber kam jetzt aus dem An⸗ 
blick Jobſt Stobwaſſers und Meta Nebel⸗ 
thaus eine plötzliche lebhafte Erinnerungs⸗ 
vorſtellung, die ſich ihm mit Dankbarkeit 
für eine verdienſtlich von ihnen erteilte 
Unterweiſung verknüpfte, und er ſprach 
ſeinem Onkel halblaut einige Worte ins 
Ohr, auf welche der letztere kopfnickend 
erwiderte: „Vermeinſt du, lieber Alwig? 
Nun, er iſt ein tüchtiger Menſch, der ihm 
aufgetragene Arbeit ordentlich beſorgt, 
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und Nebelthau und Stobwaſſer würden 
ſich ja etymologiſch recht paſſend zu einer 
Verbindung eignen. Ja, wenn ihr beide lief die alte Euphroſyne ratlos in die 
gleichfalls eine ſolche im Wunſche tragt, Küche hinein. 

ſo habe ich nichts dawider einzuwenden, Drüben aber hatte Berchtold Morne— 


Mäuler?“ Und haſtig mit den gebroche— 
nen Flügeln von ihrem Sitz aufklappend, 


und es werden ſich im Erdgeſchoſſe wohl weg geſagt: „Ich meine, liebe Benigna, 
auch noch Räume zu einer Wohnung für bevor wir das Haus in Augenſchein neh— 
euch vorfinden.“ men, ſollten wir unſeren Schritt erſt ein⸗ 

Die letzte Anſprache und Mitteilung mal in den Garten hinüberlenken.“ Das 
hatte der Doktor an die beiden lehr⸗ thaten ſie, und Alwig und Magdala folg— 
reichen Vorbilder Alwigs und Magdalas ten bereitwillig nach. Der Tag begann 
unter dem Menhir gerichtet und dadurch | nun doch gemach zu ſinken, die Sonne 
vielleicht die allergrößte ſämtlicher Über⸗ ſpielte noch da und dort durch eine Lücke 
raſchungen des heutigen Nachmittages für des üppig rankenden Gezweigs, aber die 
Jobſt und Meta ins Werk geſetzt. Doch Lichtfunken, die ſie über die ſchweigſamen 
mit angeborenem Inſtinkt erkannten ſie Steingeſtalten hinſtreute, beſaßen ſchon 
beide gleichzeitig, daß die höchſte Weis⸗ einen rötlichen Ton. Nur die in der 
heit des Menſchenlebens darin beruhe, Mitte ſtehende traf noch, ihr Antlitz über- 
auch nach dem Unfaßlichſten, wenn es goldend, ein vollerer Strahl, daß es aus⸗ 
vom blauen Himmel herunterfalle, ohne ſah, als ob ſie mit den ſtreng geſchürzten 
unnütze Zeitverſäumnis zuzugreifen, und Lippen leiſe lächelte. Berchtold Morne⸗ 
ſie vollbrachten dies im wörtlichſten Sinne, weg hielt vor ihr an und ſprach: „Diana 
indem fie ſich nach den Händen griffen | Abnoba. Ich habe dich bei deiner An- 
und uniſon ausriefen: „Wenn's der Herr kunft unter ihren Schutz geſtellt, lieber 
erlaube will, daß wir uns auch heirate Alwig, wie es ſcheint nicht ohne guten 
dürfe — wir habe's gern im Sinn —“ Erfolg, denn mich bedeucht, daß du freu— 

Das aber ging über die letzten, noch diger ausſiehſt als damals und ſie dank⸗ 
verwendbar gebliebenen Kräfte der Tante. bar anblickſt. So denke ich, wollen wir uns 
Wie ein angeſchoſſenes Haſelhuhn ſeine insgeſamt ihrer Obhut weiter empfehlen.“ 
Flügel, ließ ſie die Arme ſchlaff an dem Er that bei den letzten Worten, was 
alten Heidenſtein herunterfallen, und ihr die Jugend neben ihm ſchon zuvor ge— 
Mund allein, als die kräftigſte Mitgift than, legte ſeinen Arm um den Nacken 
ihrer Natur, unterlag noch nicht der all- | Benigna Baldewins, und nicht nur Diana 
gemeinen Lähmung ihrer Glieder und Abnoba, ſondern auch die übrigen alten 
Sinne, ſondern vermochte noch hervor⸗ Olympier lächelten ſtill über die Gegen- 
zubringen: wart auf der Baar herab. In einem der 

„Heiraten? Du dummes Ding willſt Wipfel über ihnen aber ward plötzlich, 
heiraten? Und ich ſoll in dieſer Heiden⸗ dem ſpäten Hochſommertag zum Trotz, 
arche allein übrig bleiben?“ Gleich dar⸗ eine ſchwarze merula von einer uralten 
auf ließ ſie den Schreckensruf ertönen: Erinnerung angefaßt und rief hellflötend 
„Jeſſes Maria Joſeph, Kind, das Nacht⸗ dazwiſchen nieder: „Meine Venus — 
eſſen! Was haben wir denn für all die | meine Venus — Valeritta!“ 
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Dolmenbauten und Hünengräber. 


Von 


Franz v. Löber. 


ern möchte man ein wenig von 
79 Er 3 den Völkern wiſſen, die in 
0 unſerem Lande wohnten in 
N. nebelgrauen Zeiten, die längſt 
denden Schriftliches haben ſie nicht 
hinterlaſſen, und die Nachrichten, die ſich 


von ihnen in ſpätere Jahrhunderte fort 


pflanzten, ſind offenbar ſo verwirrt und 
zerſtückt, daß ſich erſt bei ſorgfältiger Ver— 
gleichung etwas herausſchält, das man 
ſich vorſtellen und glauben kann. Gerät— 
ſchaften haben ſich ſelten ganz unverſehrt 


und in genügender Menge und Mannig— 


faltigkeit erhalten. Die beſten Zeugen 
bleiben immer die Baudenkmale. 

Da ſchauen nun aus der Vorzeit Dun— 
kel von einſamen Hügeln und Höhenbrei— 
ten bleichgraue ſeltſame Denkmale zu uns 
herüber — Anfänge von Rohbauten aus 
Urgeſteinsmaſſen oder gewaltige Fels— 
blöcke, die einzeln oder in Reihen und 
Kreiſen nebeneinander aufgerichtet ſind. 
Ihr deutſcher Name — Hünengräber oder 
Hünenbetten, auch Teufelskanzeln — er— 
weckt die Vorſtellung von Rieſen, die darin 
beſtattet wurden; denn Hünen bedeuteten 


im ſpäteren Mittelalter rohe rieſige 
Recken. Auf den Lüneburger, Oldenbur— 
ger und Osnabrücker Heiden, wo ſolcher 
roher Steinkammern, die aus Tragſteinen 
mit Deckplatten darüber beſtehen, mehrere 
nebeneinander und umſtellt von großen 
und kleinen Blöcken ſich finden, neunt man 
ſie auch Bulzenbetten. Der engliſche 
Name iſt Dolmen- oder Tafelſteine, von 
dem keltiſchen daut Tafel und men Stein; 
der Walliſer Cromlech, d. h. gewölbte 
Steine. Bei den Dänen heißen ſie Jette— 
ſtuer, d. h. Rieſenſtuben. Ein keltiſcher 
Name für die einzeln ſtehenden iſt Men— 
hir von man Stein und hir hoch oder 
lang. Selten findet ſich darunter Sand— 
ſtein oder anderes Geſtein, wie es im 
Gebirge zu Tage ſteht; deſto häufiger 
ſind die erratiſchen Granitblöcke, wie ſie 
einſt auf Eisplatten übers Meer an die 
Küſten getragen wurden. 

Es iſt über ſolche Dolmen — denn 
dies iſt der am meiſten verbreitete Name 
dafür — ſchon ſehr viel geſchrieben und 
gerätſelt worden, insbeſondere darüber, 
von welchem Volke ſie herſtammen. Die 
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wunderlichſten Anſichten ſpielen und ſtehen 
gegeneinander, man könnte ſeinen Spaß 
daran haben. Um ſo mehr ſehnt man ſich 
nach etwas Haltbarem. Überſchauen wir 
zuerſt die äußerliche Einrichtung und was 
ſich noch darin vorfand — ſodann die 
Fundſtätten dieſer Denkmale, die ſich in 
drei Weltteilen zeigen — endlich ihren 
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mern, zuſammengeſetzt aus rohen meiſt 
tafelförmigen Blöcken, die Tragſteine ins 
Geviert oder im Umkreis geſtellt, darüber 
gelegt eine koloſſale Deckplatte, oder auch 
mehrere Deckſteine, ein einziger oft ein 
paar hundert Centner ſchwer. Zu den 
mächtigen Deckplatten wählte man häufig 
ſolche, die nach oben hin mehr oder weni— 


ganz gleichmäßigen Charakter — alsdann 
treten wir in die Unterſuchung ein, von 
welchem Volke ſie herrühren und welchen 
Zwecken ſie dienten. 


1. Dolmenkammern und Dolmenſäulen. 


Es giebt zweierlei Dolmenbauten, man 
kann ſie annähernd Kammern und Säu— 
len nennen. 

Jene bilden eine Art von Steinkam— 


1 
„ 
U 


ger dachförmig — zu den Tragſteinen 
ſolche, die nach der inneren Seite mög— 
lichſt flach waren oder ſich zu einiger 
Fläche behauen ließen. 

Reichlich die Hälfte dieſer Hünenbetten 
ſteckt noch in ſolchen Hügeln, wie ſie die 
Germanen hoch über ihren Toten auf— 
ſchütteten. Wo die Steinblöcke halb oder 
ganz aus der Erde hervorſchauen, da 
kann im Laufe der Zeit die Deckerde durch 
langen Stromregen weggeſchwemmt, oder 
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wenn lie durch heiße Sonnenjahre ausge: 


trocknet war, durch den Wind weggeweht 
jem. Ein großer Teil aber dieſer Tol- 
menbauten, und das ſind gerade die ge— 
waltigſten, iſt offenbar von vornherein 
offen unter freiem Himmel errichtet und 
niemals beſtimmt geweſen, unter der Erde 
verborgen zu liegen; die Gruft ſelbſt aber 
mochte ſchon bei der Anlage mit Erde 
ausgefüllt ſein. 

Der Boden in den Steinkammern iſt 
öfter mit kleinen Steinen, beſonders Feuer⸗ 
ſteinen, gepflaſtert, und ſind die Zwiſchen— 
räume zwiſchen den großen Blöcken wohl 
mit kleinen Brocken ausgefüllt. Auch 
ſtößt man in den Erdhügeln ſelbſt auf 
allerlei Befeſtigungen von Steinen, und 
außen iſt der Bau häufig umgeben mit 
Reihen kleinerer Blöcke, die im Kreiſe oder 
Geviert umher geſetzt ſind, auch wohl einen 
länglichen Zugang bilden oder am Zu— 
gang zur Kammer gleichſam wie Schild— 
wachen ſtehen. 

Im Inneren der Kammer treffen wir 
hin und wieder auf einzelne Gerippe, lie— 
gend oder auch in ſitzender oder hockender 
Stellung, dagegen höchſt ſelten Urnen mit 
Aſche oder verbranntem Gebein. In den 
meiſten aber lagerten Menſchenknochen. 
Daneben und dazwiſchen finden ſich Waf- 
fen und Geräte von Stein und Bein, jel- 
ten von Metall, etwas irdenes Geſchirr, 
das meiſt in Scherben, beſonders Trink- 
ſchalen, endlich Kügelchen von Thon und 
Bernſtein, die einſt an Schnüren aufge— 
reiht zum Schmucke dienten, auch Tier- 
zähne, Meermuſcheln und Scheiben aus 
Muſcheln zum ſelben Zweck, dabei Kno⸗ 
chen von Pferden und Hunden, Ebern, 
Hirſchen und Elchen. Die Waffen be— 
ſtehen in ſteinernen Axten, Hämmern, 
Keilen, Meſſern und Meißeln, und Spitzen 
von Pfeilen und Lanzen, die Werkzeuge 
dienten zum Schneiden und Stechen und 
beſtehen aus Bein oder Horn. Auch Mör⸗ 
ſer mit Keulen und Schleifſteine zeigten 
ſich. Die Geſchicklichkeit und Ausdauer, 
mit welcher aus hartem Stein die Ge— 
räte gemacht worden, muß faſt ebenſo 
große Bewunderung erregen als die Ar— 
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beit, welche es koſtete, die ungeheuren 
Tragſteine und zwar oft weit her zu: 
ſammenzubringen, zurechtzurichten und 
mit den noch viel gewaltigeren Deckſteinen 
zu belaſten. 

Die Urnen haben die Geſtalt von gro⸗ 
ßen Töpfen, Bechern und kleinhenkeligen 
Kannen, ſie ſind zwar ohne Drehſcheibe 
und Brennofen hergeſtellt, jedoch nicht in 
plumpen Formen, auch verziert mit aller⸗ 
lei Strichen, Schuppen⸗, Kreis⸗ und 
Schlangenlinien. 

Wo ſich Waffen und Geräte von Kup⸗ 
fer, ſodann von Bronze oder Eiſen finden, 
rühren ſie höchſt wahrſcheinlich nicht von 
den Erbauern der Steinkammern her, fon- 
dern ſind zu dem dürftigen Inhalt aus 
früherer Zeit erſt in ſpäterer hineingelegt. 
Außerhalb Deutſchlands und Skandina⸗ 
viens hat man auch hin und wieder Gold⸗ 
ſachen, ſowie römiſche, fränkiſche und by⸗ 
zantiniſche Münzen herausgeholt, jedoch 
nur vereinzelt: ohne Zweifel waren ſie 
von Schätzen zurückgeblieben, die man 
längſt nach der Aufrichtung in dieſen 
Kammern geborgen hatte, die, wie es 
ſcheint, mit religiöſer Scheu betrachtet 
wurden; denn das Erdreich im Inneren 
derſelben fand ſich auf⸗ und durchgewühlt. 

Hin und wieder bilden die ragenden 
Steinblöcke bloß ein offenes Thor. Auf 
zwei oder drei Tragſteinen iſt eine mäch⸗ 
tige Deckplatte aufgetürmt, oder auch nur 
ſchräg aufgelegt, als hätten die Erbauer 
bloß ein Denkmal ihrer Anweſenheit auf⸗ 
richten oder ſich an einem Ausdruck ihrer 
Kraft vergnügen wollen. 

Die andere Art von Dolmen beſteht 
einfach aus rohen Blöcken oder aufrecht ge⸗ 
ſtellten Steinen, die unverbunden ſtehen, 
oder auch im Kreis- oder Eirund geſetzt 
ſind und alsdann kleine oder größere 
Flächen umfrieden. Die Kreiſe ſchlingen 
ſich umeinander, oder ein Viereck enthält 
regelmäßige innere Kreiſe. Der Raum, 
welcher in ſolcher Weiſe umſchloſſen iſt, 
erſtreckt ſich wohl über ein Tagewerk und 
mehr. 

Auch giebt es Stellen, die mit einer 
Menge einzeln ſtehender länglicher Fels⸗ 
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ſtücke beſetzt find. Bald Stehen dieſe näher, hin bis über den Pregel hinaus und ver- 
bald weiter auseinander, und zwiſchen einzelt noch am Agäiſchen Meerbuſen; 
ihnen erhebt ſich dann wohl etwas wie nach Norden hin ſind ſie reichlich über 
Thorhallen und Kammern. Am reichlich- Holſtein, Schleswig, Jütland, die däni- 
ſten finden dieſe Menhirs ſich in Mor⸗ ſchen Inſeln und die ſüdliche Spitze von 
bihan in der Normandie, wo man ihrer Schweden ausgeſtreut, und zwar beſon— 
Tauſende zählen kann, darunter ein Stück ders an der Oſtküſte der jütiſchen Halb— 
von über fünfzig Fuß Höhe. inſel und an den Weſtküſten von Fünen, 
Alle dieſe Bauten und Kreiſe und | Seeland, Schonen und Gotland; nad) 
Sammelpunkte von rieſigen Steinblöcken Süden gehen ſie die Ems, Weſer, Elbe 
| 

| 


find in einem und demſelben rohen Stil | und Oder hinauf bis zu den Flußquellen, 
errichtet. Wozu ſie dienten? Schon der mindern ſich aber jenſeit des Rheines und 
Erzbiſchof Klaus Magnus von Upfala des Thüringer Waldes an Zahl ſehr be— 
giebt uns 1555 in ſeinem Werle von den! deutend und finden ſich noch, aber ver— 
nördlichen Völkern einen Aufſchluß, der | einzelt, in Luxemburg und Elſaß und im 
auch heute noch gelten muß: „Einige,“ Alpenlande. Sie mögen indeſſen in den 
ſagt er, „ſind Denkmale von Schlacht- Niederlanden, in den ſüddeutſchen und 
feldern, andere Familienbegräbniſſe, an. Rheinlanden, die ſchon von der Römer 
dere Gräber von ſehr bedeutenden Män- Zeiten her fleißig angebaut wurden, viel- 
nern.“ Die Grabmale aber bilden die fach abgetragen ſein, um Erde und Bau— 
große Mehrzahl, gut neun Zehntel von ſteine zu gewinnen. 
all dieſen Werken. Die übrigen wurden Einen zweiten Sammelpunkt bieten die 
zum Andenken an große Schlachten und beiden nördlichen Halbinſeln von Frank— 
denkwürdige Ereigniſſe errichtet. Einige reich, die normänniſche und noch mehr die 
bezeichneten wohl auch die Stätter, wo bretoniſche nebſt den zugehörigen Inſeln. 
regelmäßig Volks⸗ und Gerichtsverſamm⸗ Sodann zieht in auffallender Weiſe ſich 
lungen ſtattfanden oder eine religiöſe ein breiter, dicht beſetzter Strich von 
Feier begangen wurde. Dolmen quer durch Frankreich von der 
| Nordipige der Bretagne bis zur Mitte 
des Löwengolfs. Auch das rechte Ufer 
der unteren Rhone und die ſchmalen Vor⸗ 
Die Totenkammern aus Steinblöcken lande der Pyrenäen zeigen Dolmen auf. 
über und in der Erde find nun über viele Das ganze übrige Frankreich iſt an eigent- 
Länder zerſtreut, jedoch keineswegs nach lichen Dolmenbauten ziemlich leer, es ſei 
irgend einer Regel. In einigen Gegen- denn, man wolle darunter auch all die ein⸗ 
den erſcheinen fie auch mehr oder weni- zeln aufgerichteten Steinblöcke verſtehen, 
ger zerſtört, in anderen noch nicht hin⸗ welche franzöſiſche Gelehrte als Dolmen 
länglich unterſucht und verzeichnet. Je⸗ aufzählen. Solche Denkſteine beſitzt Frank⸗ 
doch ſtellt ſich ein Überblick etwa wie reich in großer Menge. 
folgt zuſammen. Ein drittes, jedoch viel geringer als 
Ihr Hauptland, in welchem ſie ſich am die beiden vorigen beſetztes Verbreitungs⸗ 
weiteſten im Inneren ausbreiten und von gebiet iſt das engliſche. Hier gehören 
welchem ſie ſich am meiſten nach allen dazu, außer einigen Punkten an der 
Richtungen hin verbreiten, liegt zu beiden Themſe, die ganze Weſthälfte von Eng— 
Seiten der unteren Elbe, dort ſieht man land, beſonders Cornwall und Nordwales 
ſie in großer Anzahl. Je weiter von der mit den Inſeln Man und Angleſea, ſo⸗ 
unteren Elbe entfernt, um ſo mehr nimmt dann von Irland die ganze Oſtküſte, und 
die Menge ab. Man trifft ſie nach Weſten von Schottland die Inſelgruppe der Ork— 
hin bis an die Zuyderſee, ſodann beſon⸗ neys und die Nordſpitze, die langgeſtreckte 
ders auf ſeeländiſchen Inſeln; nach Oſten | Halbinſel von Argyll und Campbell auf 


2. Berbreitungsgebiet. 
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der weſtlichen und die Uferlande bei den 


Einfahrten des Tay und Forth auf der 


öſtlichen Seite. 
Eigentümlichen Zug nimmt die Kette 
der Dolmen in der ſpaniſchen Halbinſel. 


immer längs der Nordküſte und über— 
ſchreiten nur einmal, von Biscaya nach 
Alava, das aſturiſche Grenzgebirge, ſtrei— 
chen dann, immer ſich in den Küſtengegen— 
den haltend, die ganze Weſtſeite von Spa— 
nien und Portugal hinunter, und laſſen 
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nur die Mündungslande des Tajo und 
des Guadalquivir unbeſetzt, während ſie 
ſich im herrlichen Küſtenlande von Gra— 
nada wieder reichlicher zeigen und von 
hier auch nach Cordova hinüberſetzen. 
Im ganzen aber ſteht in Spanien und 


Portugal die Zahl der Dolmen weit 


‚I 
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über bei Orbitello auf dem Feſtlande, in 
den beiden Halbinſeln von Argolis und 
Lakonien, die nach Oſten ſchauen, endlich 
längs der afrikaniſchen Nordküſte, ſoweit 


ehemals Vandalen gekommen, bis an die 
Von den Pyrenäen an halten ſie ſich 


Grenze des Herrſchaftsgebiets der Agyp— 
ter, und zwar ſind die afrikaniſchen Dol— 
menbauten ſtellenweiſe ſehr zahlreich. 
Aber auch in den Oſtländern des Mit⸗ 
telmeeres laſſen ſie ſich blicken, nament— 
lich in der Krim, bei den Tſcherkeſſen und 


in den . Küſtenlanden, ſelbſt 
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Hünengrab bei Wismar. 


in Syrien und 
Paläſtina vers 
einzelt. Sieht 
man auf ein⸗ 
förmiger Reiſe 
durch ruſſiſche 
Steppen einen 
hohen Rundhü— 
gel nach dem 
anderen auftau— 
chen, ſo bevöl— 
kert ſich die Leere 
ringsum vor un— 
ſerem Geiſte mit 
Kriegerſcharen. 

Einige meinen, 
am Roten Meer 
Dolmen geſehen 
zu haben. Je— 
denfalls findet 
man einzelne an 
der Weſtküſte 
von Vorder-In⸗ 
dien bis in das 


Dekan hinein; jedoch haben die Dolmen⸗ 


zurück hinter ihrer Menge in den vorge- 


nannten Ländern. 

Endlich entdeckt man ſie auch im gan— 
zen weiten Mittelmeergebiet, hier jedoch, 
Granada ausgenommen, nur ganz ver— 
einzelt und zerſtreut, ſo in der Südſpitze 
von Korſika, ferner dieſer Inſel gegen— 


men finden. 


bauten, weniger die Denkſteine, in Indien 
etwas Eigentümliches, das ſie von den 
europäiſchen unterſcheiden läßt. 


3. Gleichmäßiger Charakter, 


Es iſt alſo, wenn man auch bloß 
Europa und Nordafrika überſchaut, ein 
ungeheures Gebiet, in welchem ſich Dol— 
Trotzdem und obwohl ſie 
oft weit voneinander gelegen ſind, bleibt 
ſich doch ihr Charakter ganz gleich, wo 


| immer man Dolmenbauten antrifft. Die— 
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jer Charakter hat jo entjchiedene, jo aus- Meere entfernt, gewöhnlich halten ſie ſich 
geſprochene Züge, iſt ſo gleichmäßig in in der Nähe der Küſte. 
all jenen Ländern, daß man gar nicht Ihre Lieblingsſtätten find kleine In— 
anders kann, als beken— 
nen, trotz ihrer Entlegen— 
heit voneinander müſſen 
dieſe Steinbauten von 
einem und demſelben 
Volke herrühren. Die ge 
Auswahl der Steine, die | 1 N 
Art ihres Behauens, wo 
die Erbauer dies noch 
für nötig hielten, die 
Weiſe, wie die Blöcke 
nebeneinander geſetzt oder 
übereinander gelegt wur— 
den — alles das iſt ſo 
eigentümlich und doch 
überall ſo gleichmäßig, 
daß, wer nur einige die— 
ſer Dolmenbauten geſe— 
hen, ſie anderswo gleich 
wieder erkennt. Verfaſ— Dolmenbau bei Rudenbeck im Mecklenburgiſchen. 
ſer dieſer Skizze hatte 
einmal Gelegenheit, kurz nacheinander die ſeln und ſchmale Landzungen, die ſich ins 
ſogenannten cyklopiſchen Bauten bei St. Meer hinausſtrecken. Dort erheben ſich 
Ottilien im Elſaß, bei Fieſole in Italien die bedeutendſten. 
und auf der einſamen Inſel Samothrafe | Sodann jtellen ſie ſich häufig da ein, 
zu vergleichen, 
und war er⸗ 
ſtaunt über die 
Ahnlichkeit die⸗ 
ſer Denkmale, 
ſoweit ſie auch 
voneinander ge— 
trennt lagen. 
Allein nicht 
bloß im Cha⸗ 
rakter, auch in 
ihren Fundor— 
ten, beſonders 
in Lieblingsſtät⸗ 
ten, wo die 
mächtigſten dü⸗ AR 
ſter emporra⸗ a N 
gen, herrſcht ei= Hünengrab bei Rieftäbt im Hannoverſchen. 
ne höchſt auf⸗ 
fallende Übereinſtimmung. Sie liegen, wo Flüſſe und Buchten tiefe und bequeme 
Norddeutſchland und einen Strich in Einfahrten ins Land gewähren. 
Frankreich ausgenommen, ſelten weit vom Der Platz an der Küſte aber iſt be— 
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ſtändig ſo gewählt, daß er zwei Geſichts— 
punkten entſpricht. Die auf der See 
Schiffenden ſollten das Denkmal ſchon 
von ferne wahrnehmen, und ſie ſollten 
auch einen möglichſt ruhigen Anblick des— 
ſelben genießen. Deshalb ſind die Dol— 


Dolmenbau mit Schiffsbildern bei Herreſtrup in Seeland. 


men faſt immer auf erhöhten Punkten er— 
richtet und ſtets dort, wo man ſie von 
allen Seiten vom Meere aus erblicken 
kann, jedoch faſt niemals an Orten, wo 


die Wogen der Nordſee oder des Atlan- 


tiſchen Oceans wild anbranden. Wo dies 
der Fall, findet man ſolche Bauten ge— 
wöhnlich an der entgegengeſetzten Küſte, 
an welcher das Gewäſſer ruhiger ſteht. 
Offenbar gefielen den Erbauern am mei— 
ſten kleine Inſeln und Vorſprünge, wo in 
ſtiller Bucht ſich das Geſtade ſpiegelte. 
Bei ſolcher Gleichmäßigkeit des Cha— 
rakters und der Fundſtätten der Dolmen— 


| 


bauten find die meiſten Forſcher darüber 


einig, daß ſie nur von einem und dem— 
ſelben Volke herrühren. Welches Volk 
aber hat dieſe gewaltigen Totenkammern 
aufgetürmt? Welches Volk hat dieſe 
rieſenhaften Erinnerungsſteine im Kreis 
oder Geviert oder auch einzeln aufge— 
richtet? Dieſe Frage hat ſchon manches 
Kopfzerbrechen verſchuldet. Die Zeit, 
wo man die Dolmen höchſt fabelhaften 
Druiden oder einem ebenſo fabelhaften 
Rieſenvolke zuſchrieb, iſt vorüber, die 
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lichtet. Gerade darin, daß nur ein und 
dasſelbe Volk dieſe in drei Weltteilen 
zerſtreuten Bauten errichtet hat, liegt das 
Rätſelhafte, ein Fingerzeig in die älteſte 
Vorzeit hinein. War jenes Volk ein 
Wandervolk, das nach und nach die Län— 
der zwiſchen dem Indiſchen und 
Atlantiſchen Ocean überzog und 
wieder verließ? Wo ſteckt es 
denn jetzt? Oder war es ein 
ſeßhaftes Volk, das, wenn auch 
noch ſo dünn, über ſolch ein 
Ländergebiet zerſtreut war? 
Warum hat es denn nichts an— 
deres zurückgelaſſen als dieſe 
Dolmenbauten? 


4. Verſchiedene Anſichten. 


Einer der verſtändigſten For— 
ſcher, von Bonſtetten, glaubt, 
daß ein Hirtenvolk von unbe— 
kannter Sprache und Religion, 
das höchlich ſeine Toten verehrte, vom 
Kaukaſus und der Krim nach den euro— 
päiſchen Gegenden am Schwarzen Meere 
kam und dort ſich ausbreitete, bis es, von 
anderen aſiatiſchen Horden verdrängt, ſich 
teilte, und ein Teil nach Griechenland, 
Paläſtina, Italien und Korſika, ein ans 
derer Teil nach Norddeutſchland abzog. 
Auch von hier nach einiger Zeit wieder 
vertrieben, ging das Dolmenvolk durch 
die Niederlande nach der Normandie und 
Bretagne, ſpäter von da nach den briti— 
ſchen Inſeln, und noch ſpäter wanderte 
es durch Frankreich nach der Pyrenäiſchen 
Halbinſel, von wo es nicht mehr weit 
hatte nach Nordafrika. 

Der Franzoſe Bertrand ſah im Geiſte 
das Dolmenvolk von der Oſtſee übers 
Meer ziehen nach England, und als es 
ſich dort nach Irland und Schottland hin 
ausgebreitet hatte, ſegelte es ab nach 
Frankreich und Spanien und ſetzte über 
nach Afrika, um hier zu verſchwinden. 
Alfred Maury meint, es ſei ein ſeßhaftes 
Urvolk geweſen, das überall von den 
Kelten unterjocht wurde und in ihnen 


alte Dämmerung aber noch wenig ge- aufging; — Faidherbe: es ſei von der 


F. v. Löher: 


Oſtſeeküſte ausgegangen und habe ſich 
Afrika zum Ziel genommen; — Defor: 
umgekehrt, es ſei von Süden nach Nor⸗ 
den gezogen. 

Mortillet, Quatrefages, Broca, ebenſo 
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der Engländer Weſtropp und der Deutſche 


Baſtian nehmen an, die Dolmen ſeien 
von verſchiedenen ſeßhaften Völkern ge⸗ 
baut; jedoch glauben die drei Franzoſen, 
ſie hätten einander nachgeahmt, während 
der Engländer und der Deutſche es für 
richtiger halten, die Völker ſeien durch 
einen gewiſſen natürlichen Inſtinkt, der 
bei Erreichung gleichen Bildungsgrades 
gleichmäßig gewirkt habe, darauf ver⸗ 
fallen. 

Das dickſte Werk über dieſe Frage 
ſchrieb der Schotte Ferguſon: es wimmelt 
von allerlei ſeltſamen Vermutungen. Er 
erklärt: den Dolmenſtil habe irgend ein 
unbekanntes, wahrſcheinlich turaniſches 
Volk erfunden, 
und dann hät⸗ 
ten ihn Kelten 
und Iberier, 
Briten und 
Skandinaven 
angenommen, 
ähnlich wie der 
gotiſche Stil 
von einem Lan⸗ 
de zum ande⸗ 
ren gekommen. 
In Spanien 
ſeien die Dol⸗ 
men ⸗Erbauer 
Iberier gewe⸗ 
ſen, die, um 
der römiſchen 
Sklaverei zu 
entgehen, aus 
der Mitte des 
Landes nach 
ſeinen Rän⸗ 
dern, und, um 


Grabhügel mit Kammer bei Ubi in Dänemark. 
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nach Afrika geflüchtet und habe dort die 
Dolmen erbaut. 

Ein Gewirr von Anſichten ſpielt alſo 
hier gegeneinander. Man erfindet Völ⸗ 
ker, um die Herkunft der Dolmen zu er⸗ 
klären. Unſer Weinhold, der wohl jede 
Quellenſtelle über Leben und Empfinden 
im hohen Norden und früheſten Mittel- 
alter kennt und vergleicht, antwortet auf 
die Frage: „Welchem Volke mögen wohl 
dieſe Denkmale angehören?“ folgendes: 
„In den Ländern, welche ſie enthalten, 
wohnten und wohnen Iberer, Kelten, Ro⸗ 
manen, Germanen und Slaven, Stämme, 
die, mit Ausnahme der Iberer, der kau⸗ 
kaſiſchen Raſſe angehören, zu der jenes 
„Hünenvolk“ nach feiner Schädelbildung 
nicht zählte, und die überdies, wie die 
Sprachvergleichung lehrte, ſchon vor ihrer 
Einwanderung nach Europa Erz und 
Eiſen kannten, während die Hünengräber 
keine Metall⸗ 
ſachen enthal⸗ 
ten. Das, Hü⸗ 
nenvolf‘ war 
ein europäi⸗ 
ſches Urvolk. 
Abgeſehen von 
den ſüdöſtli⸗ 
chen Urſtäm⸗ 
men unſeres 
Erdteils bie⸗ 
ten ſich zwei 
große Völker 
zur Wahl dar: 
die Iberer und 
die Finnen. 
Ich habe frü⸗ 
her ſelbſt die 
Finnen für die 
Errichter der 
Steinbauten 
gehalten, neh⸗ 
me aber dieſe 
Meinung hier⸗ 


ſich vor den Verfolgungen der chriſt⸗ mit völlig zurück. Denn eine Ausdehnung 
lichen Glaubensboten zu retten, nach Ir⸗ der Finnen über den ganzen Weſtteil 


land flüchteten und von dort ſich weiter 
ausbreiteten. Von Frankreich aber ſei 
man noch im Mittelalter unaufhörlich 


Europas müßte geſchichtliche Zeugniſſe 

hinterlaſſen haben und ſtreitet überdies 

gegen die bekannte Ausbreitung der Iberer 
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daſelbſt. Ebenſo wäre nicht abzuſehen, 
weshalb ganz Norwegen und Schweden 
bis auf ihre ſüdlichſten Gegenden ohne 
dieſe Steindenkmale ſind. Das Volk, das 


1 
j 


fie errichtete, hatte ſeine Hauptmaſſe im 


Weſten, während die Finnen ſie im Oſten 
hatten; es ſtreckte ſich von der Pyrenäi— 
ſchen Halbinſel in einem Dreieck, deſſen 
Schenkel die Küſten des Atlantiſchen 
Meeres und der Nord- und Oſtſee, deſ— 
ſen Baſis eine Linie von der Rhone bis 
zum Pregel bilden, gen Nordoſt und 
hatte auch die britiſchen und däniſchen 
Inſeln ſamt Schwedens Südſpitze beſetzt. 
Bekanntlich ſind die Iberer, deren letzte 
Reſte in den Basken leben, die älteſten 
geſchichtlich ſicheren Bewohner des Pyre— 
näenlandes. Da ſie öſtlich bis zu der 
Rhone reichten, wo ſie mit den Ligurern 
grenzten, und da in der Gegend von 
Marſeille die Steindenkmale gegen Süd— 
oſt enden, ſo liegt der Schluß nahe, daß 
ſie jenes Volk ſind, das ſeine Toten in 
den Hünengräbern und Rieſenſtuben be— 
grub. Aus der geographiſchen Verbrei— 
tung dieſer Bauten erhalten wir demnach 
das geſchichtlich wichtige Ergebnis, daß 
der iberiſche Stamm vor dem Eindringen 
der Kelten außer Spanien und Südfrank— 
reich bis zur Rhone, auch Nordfrankreich, 
Britannien, Norddeutſchland, Dänemark 
und Schonen bewohnte.“ 


5. Bon angeblichen iberiſchen Erbauern. 


Weinholds Anſicht hat ſich nun bei 
uns ein⸗ und feſtgebürgert. Die uralten 
Grab- und Kammerbauten aus Stein— 
blöcken rühren von dem unbekannten 
Volke der Iberer her, ſo heißt es ein— 
mal, und daß es allgemein ſo heißt, 
ſcheint ein Hauptgrund zu ſein, weshalb 
man ſich leicht damit zufrieden giebt. Im 
übrigen hat dieſe Meinung auch nicht 
einen Faden von geſchichtlichem Anhalt 
für ſich, nicht eine einzige ſchwache trübe 
Überlieferung, nicht eine einzige ſichere 
Spur entnommen aus Schädel- und 
Knochenbildung der Basken, auch nicht 
die leiſeſte Hindeutung aus der Gegen— 
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wart dieſer iberiſchen Reſte auf ihre Ver— 
gangenheit. Denn dieſer kleine baskiſche 
Volksreſt hat durchaus nichts in ſeiner 
Natur oder Geſchichte, was auf uralte 
große Bedeutung hinweiſt, zeichnet ſich 
auch weder durch Genie noch durch un⸗ 
gewöhnliche Thatkraft aus. 

Seltſam, ein und dasſelbe Volk ſoll 
ſich über faſt ganz Europa bis zum 
Schwarzen Meer und über faſt ganz 
Nordafrika verbreitet, ſoll auf ſo weit 
entlegenen Punkten die gewaltigſten Ar⸗ 
beiten verrichtet haben, und dann — ſoll 
es bis auf einen winzigen Reſt ſpurlos 
verſchwunden ſein? 

Hier und da wird dann auch ange⸗ 
nommen, es hätte in Handwerk und 
mechaniſchen Künſten ſich viel größerer 
Fortſchritte erfreut als die ſpäteren Völ⸗ 
ker, die aller Orten an ſeine Stelle tra⸗ 
ten, und ſoll ihnen nichts, gar nichts von 
ſeinen Künſten hinterlaſſen haben? 

Noch wunderlicher, es ſoll nicht das 
ſchöne und fruchtbare Innere der Länder 
begehrt haben, ſondern faſt beſtändig 
eigentümlichen Drang zum Meere hin 
gefühlt, es ſoll deshalb immer wieder an 
den Meeresküſten geſiedelt und gewohnt 
haben: ſo an der Oſt⸗ und Nordſee, am 
Kanal, am Atlantiſchen Ocean, am Mit⸗ 
telmeer und am Schwarzen Meer. 

Wenn es aber ein iberiſches Volk war, 
das Spanien bewohnte, ſo iſt bei aller 
noch ſo mächtigen Anziehungskraft, welche 
das Meer auf dasſelbe übte, dennoch un⸗ 
begreiflich, warum es ſeine Dolmen immer 
nur in den Küſtenlanden rings um die 
Pyrenäiſche Halbinſel, und niemals in 
deren breitem Inneren aufrichtete, und 
warum es, wenn auch Frankreich von 
ihm bewohnt war, bloß die Strecke von 
der Bretagne bis zur Rhonemündung 
mit ſeinen Grabſteinen beſetzte. 

Gerade jenes unbekannte Erbauervolk, 
das doch ungewöhnlicher Kräfte mächtig 
war, ſoll dennoch immer und immer wie: 
der verdrängt worden ſein und gezwun⸗ 
gen, ſeine Wohnſitze aufzugeben und wie— 
der weiter zu wandern: ſo vom Schwar⸗ 
zen Meer zur Oft: und Nordſee, von da 
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nach Nordfrankreich, von da rings um die 
Pyrenäiſche Halbinſel herum, von da nach 
Marokko, Algier, Tunis, Tripolis, und 
dort ſoll es ſich dann in den Wüſten ver— 
foren haben? 

Alles das iſt doch ſchwer zu glauben, 
und widerſpricht aller geſchichtlichen, ins— 
beſondere kulturgeſchichtlichen Erfahrung. 
Da hält man ſich doch beſſer an hiſtoriſch 
bekannte Völker und unterſucht zunächſt, 
ob denn nicht jene Steinbauten von die— 
ſen herrühren können? 


6. Ariſche Herkunft. 


Der erſte Gedanke geht auf ariſche 
Völker. In der That trifft man auf 
Steinbauten, wie ſie uns hier beſchäf— 


tigen, in allen Gebieten, wo Arier wohn— 
ten, alſo nicht bloß im größten Teil von 
Europa, ſondern auch in Perſien und 
Indien. Wohin dagegen keine Arier 
kamen, da giebt es keine Dolmenbauten. 
Sie fehlen alſo in Agypten, in den Län— 
dern der Semiten, nur einige Plätze in 
Syrien und Paläſtina ausgenommen, ſie 
fehlen auch in all den weiten Gebieten 
der Turanier, Mongolen und Malayen. 

Allein es werden zwei Thatſachen au— 
geführt, welche gegen die ariſche Her— 
kunft ſprechen ſollen. Dieſe Thatſachen 
ſind der Mangel an Erz und Eiſen in 
den Grabkammern, und die Verſchieden— 
heit, welche zwiſchen den darin gefunde— 
nen Schädeln und denen der Arier be— 
ſtehen ſoll. 
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Es iſt richtig, in den älteſten Stein- ſich erhielten. Das Fehlen aber von 
kammern in Deutſchland, Dänemark und Bronze beweiſt nur, daß die älteſten 
Skandinavien fehlt das Eiſen. Dies aber | Gräber zu einer Zeit gebaut wurden, in 
welcher der Erzhandel 
bis zu ihren Fundorten 
noch nicht vorgedrungen 
war. In Dolmen aber 
im Inneren von Frank- 
reich ſowie in England, 
Spanien und Nordafrika 
hat ſich, und zwar nicht 
gerade ſelten, metallenes 
Geräte vorgefunden. 


PIE — * Dürfen wir nun ſchlie— 
Be * ßen, daß die metallloſen 
FE Gräbkammern, die zus 
8 „ leich auch die einfachſte 
nn 2755 . Bauart zeigen, die älte— 
. ſten ſind, ſo haben wir 
* I dieſe entſchieden im deut- 
Dolmenbau bei Aſſiez im Departement Lot. ſchen Verbreitungsgebiet 


zu ſuchen. Dazu ſtimmt 

iſt ein Metall, das, jahrtauſendelang von auch, daß in einigen deutſchen Hünen— 
feuchter Erde umgeben, ſich auflöſt bis betten ſich Keile von Kupfer fanden, welche 
auf die letzte Spur, während Waffen und in der Form denen von Stein nachgeahmt 
andere Geräte aus Stein und Knochen waren und zwar in einem Metall, das 
ſich am leichteſten 

ſchmelzen und formen 

| ließ. Im holländi— 

a ng per ſchen Seeland begeg— 

l „ | Pr net ung bereits ein 

mit Bildwerk verzier- 
ter Bau, weiter weſt⸗— 
lich nehmen die Ver— 
zierungen und In— 
ſchriften zu, während 
Deck- und Tragſteine 
in Deutſchland ihrer 
entbehren. Viel präch— 
tiger als hier und 
kunſtvoller wird der 
Bau der Dolmen in 
der Bretagne und auf 
den engliſchen und 
ſchottiſchen Inſeln, rei- 
b cher auch der Inhalt: 

Dolmendach bei Malé in Morbihan. dieſe ſind alſo ſpäter 

entſtanden. Die jüng— 

und Horn, wie fie ja neben den metalle- ſten Steinbauten dieſer Art ſind jedenfalls 
nen noch lange Zeit fortgeführt wurden, die afrikaniſchen, deren Stätten weit aus— 
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einanderliegen, die auf dieſen aber ge— 
häuft ſind, in ihrer ganzen äußeren Ein— 
richtung auch mehr künſtlich Erdachtes 
verraten und im Inneren öfter Gold- und 
Bronzeſachen und Münzen ergaben. 
Was die Schädel betrifft, ſo haben ſie 
ſich von ſehr verſchiedener Bildung gefun— 
den, mächtige ariſche neben ſchmalen oder 
kurzen von ſcheinbar nicht ariſcher Art. 
Quatrefages fand in franzöſiſchen und bri— 
tiſchen Dolmen 
kleine Brachyce- 
phalen (Kurz— 
ſchädel) und 
große Dolicho— 
cephalen (Lang⸗ 
ſchädel), Faid⸗ 
herbe in afrifa- 
niſchen Schädel 
und Knochen- 
bau wie bei den 
ſtärkſten Örena- 
dieren. Über⸗ 
haupt aber hat 
noch keine Meſ⸗ 
jung und Ver— 
gleichung all der 
in Betracht kom⸗ 
menden Schä— 
del ſo allgemein 
durch wiſſen⸗ 
ſchaftliche Fach— 
männer ſtattge⸗ 
funden, daß man 
darauf hin ſiche— N 
re Schlüſſe in * 
die Vergangen— 
heit hinein bauen möchte. Eines jedoch 
iſt gewiß: das Volk, welches die Dol— 
men und verwandten Bauten errichtete, 
mußte ein ſeefahrendes und mit der See 
vertrautes Volk geweſen ſein. Denn 
ſonſt hätte es nicht ſo beſtändig rings 
umher die Küſtenlande, nicht ſo kun— 
dig die guten An- und Einfahrten, nicht 
mit ſolcher Vorliebe gerade die Inſeln 
und Landſpitzen aufgeſucht. Nur zur See 
ließen ſich die weit entlegenen Küſten— 
plätze, welche mit Dolmen geſchmückt ſind, 
leicht erreichen. Auf den Dolmen bei 
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Herreſtrup auf Seeland findet man Bil— 
der von Schiffen mit zehn und dreißig 
Mann eingehauen. 

Welche Völker waren nun im früheſten 
Altertum rüſtige Seefahrer? Phönizier, 
Griechen, Germanen, nicht Iberer und 
Kelten, nicht Slaven und Finnen. Phö— 
nizier aber können die Erbauer der Dol— 
men nicht geweſen ſein, ſonſt fänden ſich 
der letzteren mehr in ihrem eigenen Lande 
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Menhir bei Croiſie an der unteren Loire. 


und deſſen Nachbarſchaft. Auch 
würden ſie ebenſowenig wie ho— 
| meriſche Helden, wenn jemals 
ihre Flotten vom Mittelmeere aus ſich 
ſo weit vorgewagt hätten, am Atlanti— 
ſchen Ocean, an der Nord- und Oſtſee, 
am wenigſten bis tief in Deutſchland 
hinein Herrſchaft und Anſiedelungen ge— 
habt haben, ohne daß geſchichtliche Spu— 
ren und Nachrichten daran erinnerten. 
Man kann alſo nur an Germanen den 
ken. Was auf entfernten nördlichen Mee— 
ren und Küſten vor ſich ging, konnte lange 
Zeit hindurch den Völkern am Mittellän— 
diſchen Meer völlig verborgen bleiben, 
während wir ſofort, als die Germanen 
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aus dem hiſtoriſchen Dunkel etwas ans 
Licht traten, hören von weiten Raubfahr— 
ten der Chauken und Sachſen zur See 
nach Gallien und Britannien, und von 
gotiſchen Heimſuchungen am Schwarzen 


Meer, am Bosporus und an den Ge— 
ſtaden des öſtlichen Mittelmeeres. Aus 
früherer Zeit iſt nur die einzige Nachricht 
überliefert, welche ſich von den Tamehu— 
Nordvölkern, die weiße Haut, meiſt blaue 
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über den Tod hinaus einem Feinde an— 
thun konnte, war, ihn ſelbſt des Grabes 
zu berauben. Als im Eddalied von der 
Gudrun der Brüder Neid und Haß den 


herrlichen Sigurd, ihren Gatten, erſchlu— 


Dolmenbau bei Arrayolos in Portugal. 


— 


Augen und blondes Haar hatten, auf der 


Inſchrift von Karnak findet. 
griff auf das Nilland fällt etwa fünfzehn— 
hundert Jahr vor Chriſtus. 


7. Teichenhilfe bei den Germanen. 


Für die Vermutung aber, daß Ger— 
manen die Erbauer der Dolmen geweſen, 
ſprechen nicht wenige Thatſachen. 

Keine greulichere Vorſtellung gab es 
in der germaniſchen Welt, als daß Gatte 
oder Kind, Verwandter oder Nachbar 
tot daliege und unbeſtattet im wilden 
Wald oder auf offenem Feld. Wer in 
Island von einem toten Gefährten fort— 


Ihr An⸗ 


gen, ſagt ihr Högni voll 
grimmigen Hohnes: 
Er liegt verhauen 
Jenſeit des Stromes, 
Der Mörder Guthorms, 
Den Wölſen zum Fraß. 
Sieh dort den Sigurd 
Auf ſüdlichen Wegen, 
Da höreſt du, 

Wie die Raben krächzen, 
Die Adler ſchreien, 

Der Atzung froh, 

Die Wölfe heulen 

Um deinen Gemahl. 
„Wie magſt du mir, Högni, 
Der Freudeloſen, 

So bitteres Leid 
Erzählen und ſagen! 

Es ſollen die Raben 
Dein Herz zerfleiſchen, 
Weit über die Lande, 
Wo niemand du lennſt!“ 

Um die landesfeind— 
lichen Anhänger des 
Königs Olaf öffentlich 
noch im Tode zu tref— 
fen, zur Abſchreckung für jedermann, be— 
ſchloß in Norwegen das ſiegreiche Volk: 
„Es ſollten alle die, welche mit König 
Olaf gefallen, keine Leichenhilfe haben, 
wie ſie guten Männern ziemte. Diejeni⸗ 
gen aber, welche mächtig waren und 
Freunde hatten unter den Gefallenen auf 
der Walſtätte, achteten deſſen nicht. Sie 
brachten ihre Freunde zur Kirche und ge— 
währten ihnen Leichenhilfe.“ Denn ſie 
wollten nicht die Schmach auf ſich neh— 
men, daß ſie ihre Blutsfreunde liegen 
ließen unbeſtattet. 

„Ihre Gefallenen tragen ſie zurück, 
auch wenn das Treffen noch ſchwankt“ 
— berichtete Tacitus. Als der kühne 
Held Ammatas gefallen war, da ließ der 
Vandalenkönig Gelimer vom Feinde ab, 
um jenem erſt die Leichenfeier zu halten, 
obwohl die Zögerung ihm und ſeinem 
Heere verhängnisvoll wurde und ver— 


ging, ohne ihm die Augen zuzudrücken derblich. 


und eine Hülle überzuwerfen, mußte das 
Land meiden. Das Argſte, was der Haß 


Des Toten ſollen ſich nicht bloß, die 
in ſeiner Sippe ſtehen, erbarmen, ſondern 
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Dolmenbauten und Hünengräber. 
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jeder gute Menſch ſoll ihm Leichenhilfe ſämtlich, auf daß niemand die Stätte 


leiſten. 
der Edda: 


Begrabe den Toten, 

Wenn auf dem Feld du ihn findeſt, 
Sei er an Krankheit geſtorben, 
Oder im Meere ertrunken, 
Oder mit Waffen erſchlagen. 
Einen Hügel errichte 

Dem Heimgegangnen, 

Waſch Hände und Haupt ihm, 
Kämme und trockne ihn, 

Ehe er in den Sarg lommt, 
Und bete, daß ſelig er ſchlaſe. 


Aber nicht nur Beſtattung war Pflicht, 


So heißt es im Sigurdarliede 


| 


wiſſe, wo der König ruhe. 

Weshalb nun die innere ſtarke Mah— 
nung an Leichenhilfe und die Geſetze gegen 
Leichenſchändung? Weshalb ſo viel Sorge, 


Hum durch Steinkammern, Grab und Hügel- 


aufſchüttung und Dornenhecken jede Beun— 
ruhigung der Toten zu verhüten? Offen— 
bar war ein Glaube da, etwas vom Toten 


lebe noch, und dies Fortlebende werde 


durch Schändung ſeiner Leiche ſchwer ge— 


troffen. 


ſondern auch äußerſte Sorgfalt, daß der 


Tote nicht verletzt 
oder beunruhigt 
werde. Wenn einer 
die Raubvögel, die 
auf einem Leichnam 
ſaßen, wegſchießen 
wollte und traf den 
Körper, mußte er 
nach bayeriſchem 
Geſetz zwölf Solidi 
zahlen. Das alla— 
manniſche ſtrafte 
das Ausgraben je— 
der Leiche, und wä— 
re es auch nur die 
eines Knechtes oder 
einer Magd. Nach 
fränkiſchem Volks⸗ 
recht war ſchon 
ſtraffällig, wer den 
Toten beunruhigte, 
indem er in deſſen 
Grab eine andere 
Leiche legen wollte, 
oder etwas, was 
auf dem Grabe er— 
richtet war, um— 
warf. Damit ihr 
großer Alarich nie— 
mals im Grabe be— 
unruhigt werde, 
gruben die Weſt— 
goten den Buſento ab, ließen durch Ge— 
fangene im Flußbette dem König das 
Grab machen, leiteten den Fluß wieder 
darüber und töteten jene Gefangenen 


Noch ſtärker giebt ſich dieſer 
Glaube kund in der Ausſtattung, mit 
welcher der Tote ins Grab geſenkt wurde. 


Grabkammern bei Eguilaz in Spanien. 


8. Grabhügel. 
Wir haben nun ſowohl die Formen, 
Arten und Stätten der Gräber bei den 
Germanen, als auch ihren Brauch bei 
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der Beiſetzung der Toten näher zu be- wittert ſind und neben ihnen bloß ſtei— 


trachten, um uns zu vergewiſſern, ob 
dieſe Gewohnheiten mit dem Dolmenbau 
übereinſtimmten oder darin abwichen. 

Es giebt außer den Hünenbetten auf 
deutſchem Boden noch eine zahlloſe Menge 
von Gräbern, die aus der Vorzeit ſtam— 
men. Soweit und ſoviel ihrer aufgedeckt 
ſind, können wir nicht zweifeln, daß Ger— 
manen darin beſtattet wurden. 

Es finden ſich zwei Formen: hohe runde 
Einzelhügel, und Friedhöfe, auf welchen 
die Toten in Reihen nebeneinander lie— 
gen, wie noch heutzutage — jene für 
Fürſten, Grafen, Gefolgsführer und reiche 
Leute, dieſe für das Volk überhaupt — 
wo von jenen drei oder fünf, dieſe zu 
tauſend. 

Beide haben ihre Stätte gewöhnlich 
nicht weit von Heerſtraßen. Selten trifft 
man ſie in tiefen Gründen, um ſo häufi— 
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ger auf Hochflächen, 
von Anhöhen, die eine weite Rundſicht 
darboten. 

Die früheſten dieſer Gräber ſind leicht 
daran zu erkennen, daß die Gebeine ver— 


Dolmenbauten auf dem Wege von Bona 
nach Conſtantine in Algier. 


oder am Abhang 


nerne Axte und anderes Gerät von Stein 
oder auch Bein oder Horn ſich erhalten 
haben. 

Die Form aber bleibt ſich bei Hügel— 
wie bei den Reihengräbern gleich von 
den älteſten bis zu den jüngſten zu An— 
fang der Franken- und Allamannenzeit, 


und noch bemerkenswerter iſt die Über— 


einſtimmung, die ſich ſo weit findet, als 
deutſcher Boden reicht. 

Im übrigen herrſchte, ſowohl was den 
Bau als die Benutzung der Gräber be— 
traf, eine Freiheit, die den einzelnen wie 
den Gemeinden zuſtand. 

Die Hügel zeigen ganz verſchiedene 
Größen. Ihre Höhe wechſelt von vier 
bis zu vierzig Fuß, ihr Durchmeſſer am 
Boden von vierzehn bis ſiebzig Fuß. Die 
Geſtalt iſt rund oder länglich rund. Oft 
liegen ſie, beſonders die mächtigſten, ein⸗ 
ſam auf der Hei⸗ 
de oder im Wal⸗ 
de, häufig da, 
wo offenes Feld 
und Wald ſich 
berühren. Nicht 
ſelten ſieht man 
mehrere, ja eine 
Menge beiſam⸗ 
men. Auch dicht 
bei den alten 
Friedhöfen wur⸗ 
den ſie errich⸗ 
tet. Die Erde 
iſt künſtlich auf⸗ 
geſchüttet, und 
es kommt vor, 
daß auch eine 
Schicht Erde 
nn woher, 
als aus der un⸗ 
mittelbaren Nä⸗ 
he, geholt iſt. 

Das Innere 
des Hügels iſt auch wohl zu größerer 
Feſtigkeit mit großen oder kleinen Stein— 
blöcken durchſetzt. Manchmal zeigen dieſe 
ſich rings um den Hügel in regelmäßigen 


Zdwiſchenräumen, mitunter find fie inwen— 
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dig rings um den Toten oder oben auf 
dem Hügel angebracht. Auf der Höhe des— 
ſelben oder im Umkreis auf dem Grunde 
wurde, um die Annäherung von wilden 
und zahmen Tieren zu hindern, oft ein 
kleines Dickicht angepflanzt, 

beſonders von Weißdorn, 

Hainbuchen und Haſel. Auch 

künſtlich hergeſtelltes Flecht— 

werk diente zum Schutze. 

Die Grabkammer befin⸗ 
det ſich ſtets tief in der 
Erde, mehr oben oder unten 
im Hügel. Häufig iſt ſie aus 
rohem Geſtein zuſammenge— 
ſetzt, ein andermal aus tafel— 
förmigem, deſſen Fugen durch 
kleinere Steine verdeckt find, / 
oder aus gebrannten Ziegeln. 
Auch bekunden ſich Reſte 
von Holzverſchalung aus 
ſtarken Eichenbohlen, welche 
das Behältnis umgab. Der 
Boden der Grabkammer ent— 
behrt meiſt eines Pflaſters, 
jedoch iſt ein ſolches auch 
wohl hergeſtellt aus kleinen 
runden Steinen oder Stein— 
platten oder aus geſchlage— 
nem Thon. Kurz, je nach 
Neigung und Reichtum ſind die Grab— 
hügel bald höher, feſter und ebenmäßi— 
ger, bald niedriger, und lockerer gebaut, 
und die Totenkammern in der einen oder 
anderen Weiſe oder auch gar nicht ein— 
gerichtet. 

Ebenſo große Verſchiedenheit zeigt ſich 
in der Benutzung der Totenhügel. In 
einem war nur eine Leiche beigeſetzt, im 
anderen waren es mehrere. Viele Hügel 
haben gar keine Steinkammer, dagegen 
mehrere Gräber neben- und übereinander. 
Auch findet ſich wohl einmal noch ein 
Gerippe außen an der Grabkammer. Des— 
gleichen giebt es in einigen Hochhügeln 
Tierknochen, in anderen fehlen ſie. 

Über die ſogenannten Reihengräber iſt 
wenig mehr zu ſagen. Sie waren von 
altersher Friedhöfe der Gemeinden, auf 
welchen ſich die Gräber oft zu mehreren 


Dolmenbauten und Hünengräber. 


Dolmenbau bei Mykene 
in Morea. 
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Tauſenden beiſammen finden. Auch längs 
des Strandes der Oſtſee hat man im 
Dünenſande Reihen von Gerippen mit 
Steinmeſſern entdeckt. 

Dieſe Sitte der germaniſchen Fried— 


höfe hat ſich ſo weit ver— 
breitet, als gebildete Völ⸗ 
ker wohnen. Sie war ja 
auch die natürlichſte und 
einfachſte. Ahnlich wie 
früher die hohen Leichenhügel ſich neben 
der Menge der kleinen erhoben, giebt es 


auf dem Friedhofe. Der Unterſchied jener 
alten Friedhöfe gegen die heutige Gewohn— 
heit beſtand hauptſächlich in drei Stücken. 
Man legte die Gräber ehemals weiter 
auseinander, in Zwiſchenräumen von vier 
bis fünf Fuß. Die Richtung von Weſten 
nach Oſten, ſo daß das Haupt gegen 
Sonnenaufgang lag, iſt gewöhnlich beob— 
achtet. Die Leichen wurden, wenn Platz 
mangelte, ſchichtweiſe übereinander begra— 
ben, weil von der teuren Stätte, wo ihre 
Verwandten und Voreltern ruhten, die 
Nachkommenden nicht weichen wollten. Ob 
von den in Reihen liegenden Gräbern 
jedes ſeinen niedrigen länglichen Hügel 
hatte, wie heutzutage, läßt ſich nicht mehr 
feſtſtellen: wahrſcheinlich iſt es wohl. 
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So ſcharf, wo es auf Recht und Frei— 
heit ankam, die Standesunterſchiede bei 


Germanen gewahrt wurden, und jo un 


zweifelhaft die hohen Einzelhügel nur 
ſolchen gehörten, die im Leben durch Macht 
und Anſehen hervorragten — auf den 
Friedhöfen gab es keinen Unterſchied in 
den Gräbern von hoch und niedrig Ge— 
borenen. Adelige, Gemeinfreie, Hörige, 
Knechte erhalten hier gleiche Gräber: nur 
der ärmere oder reichere Inhalt an Bei— 
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gaben unterſcheidet arm und reich, frei und 
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kleinerem Maßſtabe wiederholten 
Reihengräber mit geringen ländlichen 
Hügeln oder gar keiner Erhöhung — alle 
drei Formen kommen nebeneinander vor, 
ſolange die Germanen nicht zum Chriſten— 
tum übergingen, und auch unter dem letz⸗ 
teren iſt die Form der Einzelhügel noch 


lange Zeit nicht ganz aufgegeben. Der 


| 


Grabhügel auf ruſſiſcher Steppe bei Alexandropol. 


mächtige Dolmenbau aber ziemte für 
Fürſten und Könige, die geringeren Ein— 
zelhügel wurden mächtigen angeſehenen 
Herren zu teil, das nie— 
drige Grab in der Reihe 
der Gemeindegenoſſen al— 
len anderen. 

Auch war es keines⸗ 
wegs ein Geſetz, daß man 
jeden Toten, dem man 
nicht einen Hochhügel 
aufſchichten wollte, zum 
Friedhof brachte. Zahl⸗ 
los wurden Leichen auf 
der Stelle eingegraben, 
auf welcher ſie den letz⸗ 
ten Seufzer ausgehaucht. 

—— In Torfmooren hat man 
. hier und dort vereinzelt 
5 Gerippe gefunden, die in 
Fellen ſorgfältig mit Rie- 
men eingebunden waren. 

Durch eine beſondere 
Art von Beſtattung wur- 
de wohl einmal der See— 
held geehrt. Man ſetzte 
den toten Herrn in ſei— 
nem Schiff auf den Hoch⸗ 
platz, von welchem einſt 
ſein Kommando erſchallte, und ließ das 


hörig. Mitten zwiſchen den Gräbern der Fahrzeug auf den Wellen treiben in un— 
Wohlhabenden finden ſich ganz ärmlich bekannte Gewäſſer. Oder man zog das 
ausgeſtattete. Im Tode teilen alle die- Schiff, das er im Leben heiß geliebt, ans 


ſelbe Stätte. Das weiſt auch darauf 
hin, wie Herrenleute und Dienſtleute im 


Land, machte ihm darin ein Gemach zu— 
recht und überſchüttete das ganze Fahr— 


Leben auf freundlichem Fuße verkehrten. | 
Im übrigen gab ſich hervorragender | 
Stand wohl in den Grabmalen zu er— 
kennen. Große Steinkammern auf An— 
höhen und in mächtigen Hügeln — nie 
drigere Hügel mit engeren Steinkammern | 
im Inneren, welche den Dolmenbau in 


zeug mit Erde, bis aus der Höhe des 
Hügels nur noch die Maſtſpitze hervor— 
ragte. 


9. Beiſetzung. 


Wie zum Feſte ſollte der Tote ein— 
gehen zum Grabe. Deshalb mußte er 
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gereinigt werden und gewaſchen, wenig- den. Jedoch iſt noch kein ganz ſicheres 
ſtens an Haupt und Händen, dann jorge Geſetz ermittelt, in wie vielen Jahren 
fältig getrocknet, gekämmt und an den Holz in feuchter Erde ſpurlos verwittert. 
Nägeln beſchnitten. 

Darauf wurde er ans 

gethan mit ſeinem vol⸗ A 
len Gewande, mit ſei— | 
nem Heer- und Werk: 25 u 
gerät, die Schuhe feit- | 5 
gebunden zur Wande— 
rung ins unbekannte 
Land. 

Das Behältnis, in 
welchem die Leiche bei— 
geſetzt wurde, war der 
Regel nach der Baum- 
ſarg, der ſich in dem 
waldreichen Lande von 
ſelbſt darbot und leicht 
hergeſtellt war. Man Dolmenbauten in Paläſtina. 
fällte einen dicken Eich-, 

Buchen- oder anderen Baum von hartem Leichen von Angehörigen, die weder ver— 
Holz, nahm ein Mittelſtück von über achtet noch feindlich geweſen, bloß mit 
Mannslänge heraus und ſpaltete es durch Erde zu bewerfen, es ſei denn in großer 
eingetriebene Keile der Länge nach in Eile und Not, das widerſprach wohl dem 
zwei gleiche Hälften. Dann wurde mit | Gefühl der Germanen, welche Toten- 
der Axt in der einen Hälfte oder auch beſtattung nicht leicht nahmen. 

in beiden Teilen ei— 
ne längliche Höhlung 
ausgehauen, geräu— 
mig genug, um die 
Leiche mit den Bei— 
gaben aufzunehmen. 
Die Rinde wurde 
vom Baume abge- 
ſchält, weil ihr Ver⸗ 
wittern das Holz 
raſcher angriff. In 
ſpäterer Zeit nahm . 
man auch Sarg— a Br 


a 4 5 A 

kiſten, die mit Eiſen „ e 
beſchlagen wurden. 5 
Da ſich öfter nur 


ganz geringe oder * 0 8 
gar keine Holzüber⸗ \ 
reſte bei den Gerip— Dolmenbau in Paläſtina. 


pen finden, ſo ſcheint 

es, daß Leichen von Armen und Dienſt-⸗ Im Baumſarg lag der Tote auf dem 
leuten nur mit einem Brette bedeckt oder Rücken. War ihm dagegen eine Kammer 
rings von Erde umgeben beigeſetzt wur- von Steinen erbaut oder von Pfählen 
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und Brettern gezimmert, ſo gab man der 
Leiche darin verſchiedene Stellungen. 
Bald findet man ſie ſitzend, bald kauernd. 
Das Haupt iſt öfter durch untergelegte 
Steine etwas erhöht. Waren Kinder 
mit den Eltern geſtorben, ſo wurden ſie 
dieſen im Sarge beigegeben. In einem 
Grabe fanden ſich Vater und Mutter und 
zwiſchen ihnen in beider verſchränkten 
Armen das Kind — ein rührender Aus⸗ 
druck der elterlichen Zärtlichkeit. 

War nun der Tote im ſteinernen oder 
hölzernen Sarg gebettet, ſo wurde in 
irdenem Geſchirr Speiſe und Trank ihm 
beigeſetzt. Die Speiſe beſtand gewöhn— 
lich in Eiern und Hühnern. Auch Hajel- 
nüſſe finden ſich beigegeben. 

Ein Mann wurde beſtattet, als zöge 
er in den Krieg, eine Frau, als machte 
ſie Hochzeit. Dem Manne fehlten alſo 
nicht Schwert und Beil und Meſſer, 
Schild und Lanze und Pfeil und Bogen, 
das Wehrgehänge, Kamm und Raſir⸗ 
meſſer, Mantel- und Gürtelſpangen, Bier: 
ſcheiben und Ringe, und der Sporn am 
linken Fuß, je nachdem er ſolche Stücke 
im Leben getragen, dabei ſein Trink⸗ 
becher, Meißel, Angelhaken und anderes 
Werkgerät, das er gebrauchte. Die 
Frauengräber enthalten Stirnbänder, 
Gürtelgehänge, Fibeln, Ringe für Hals 
und Ober⸗ und Unterarm, für Finger 
und Ohren, Gehänge von Glas, Bern⸗ 
ſtein und Thonkügelchen und anderen 
Schmuckſachen, Spindeln, Nadeln und 
Scheren, Keſſel, Becken und Schüſſeln. 

Das meiſte Gerät dieſer Art iſt aus 
Bronze, einiges aus Kupfer und Gold. 
In der That hielt man Edelmetall kei⸗ 
neswegs zurück, im Gegenteil war es 
fromme Sitte, Kleinode und Koſtbarkei— 
ten dem Toten mit ins Grab zu geben. 
Mit Fürſten und Königen wurde ihr 
Schätzehort vergraben: die dunkle Erde 
verſchlang, was das Leben glänzend ge— 
ziert hatte. Im Gefühl der tiefſten Ach— 
tung und Liebe entäußerten ſich die Er— 
ben der Schätze, welche ihnen der Tote 
hinterlaſſen hatte. Dieſer Brauch nahm 
ſo ſehr überhand, daß König Theodorich 


glaubte, mit Geſetzen dagegen eifern zu 
müſſen. 

Auf dem Grabe wurden häufig, wenn 
der Hügel nicht ſchon für ſich redete, daß 
hier ein angeſehener Mann beſtattet war, 
allerlei Gerüſte errichtet, Stangen, Bret⸗ 
ter, Denkſteine. Von dieſer Sitte finden 
wir Spuren in Geſetzen und Sagen, 
jedoch nicht Näheres angegeben. Wie 
aber, ſo wird man fragen, verhielt es 
ſich mit dem Verbrennen der Leichen? 
Allgemein wird jetzt angenommen: bei 
den Germanen habe beides nebeneinan⸗ 
der geherrſcht, Feuerbeſtattung und Bei⸗ 
ſetzung in der Erde. Man weiß nur 
nicht, ob bloße Willkür oder ein beſon⸗ 
derer Grund für das eine oder andere 
den Ausſchlag gab. 

In der That finden wir ſchon in Dol⸗ 
menbauten Brandreſte, wenn auch äußerſt 
ſpärlich. In Kammern, welche in Hügeln 
ſtecken, ſind Urnen mit Aſche und ver⸗ 
brannten Knochenreſten nicht ſelten. Die 
Reihengräber zeigen dagegen viel häu⸗ 
figer nur Gerippe, ohne Aſche und Urnen 
ganz auszuſchließen. Wo an gemein⸗ 
ſamen Begräbnisſtätten Leichenbrand vor⸗ 
kommt, da ſind Aſche und Urnen in ähn⸗ 
licher Weiſe wie die Gebeine beigeſetzt in 
Behältniſſen von Stein oder Holz oder 
Thon, bald mit, bald ohne Unterlagen 
oder Decken von Stein. 

Gleichwohl erheben ſich gegen die An⸗ 
nahme, Feuer⸗ oder Leichenbeſtattung 
ſeien von jeher nebeneinander Brauch ge⸗ 
weſen, gewichtige Bedenken. 

Es iſt an ſich ſchwer glaublich, daß 
ſolche Zweiung in jo ernſter Angelegen- 
heit in der Volksſitte von Anfang hei⸗ 
miſch geweſen. Mit ihr will auch nicht 
recht ſtimmen die Zugabe von Waffen, 
Geräten und Kleinoden. 

Die älteſten Dolmen und Einzelhügel 
enthalten auffallend ſelten Leichenbrand, 
und nur zerſtreut zeigt er ſich, keineswegs 
allgemein, in den Reihengräbern, die wir 
doch als die eigentlichen Volksgräber an⸗ 
ſehen müſſen. Wäre das Verbrennen der 
Toten in alter germaniſcher Volksſitte 
begründet geweſen, ſo müßten die Reihen⸗ 
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gräber viel häufiger, als es der Fall iſt, 
die Spuren nachweiſen. 

In den ſchriftlichen Nachrichten begeg— 
net uns äußerſt ſpärlich etwas, das ſich 
auf Feuerbeſtattung deuten ließe. Jakob 
Grimm hat eifrig danach geſucht und 
ſeine Ausbeute ſorgfältig in der Schrift: 
„Über das Verbrennen der Leichen“ dar⸗ 
gelegt, aber gerade die Dürftigkeit der 
Ausbeute ſpricht dagegen. 

In Norwegen kommt, wie Engelhardt 
berechnete, auf acht Gräber aus der 
früheſten Zeit mit Knochen erſt eines mit 
Leichenbrand. Auch in Schweden findet er 
ſich gerade in den älteſten Gräbern ſelten. 

Außer bei den Sachſen enthalten die 
Volksgeſetze der Franken, Allamannen, 
Burgunder, Bayern, Goten und Longo— 
barden keine Spur von Leichenbrand. 
Wäre er nationale Sitte geweſen, ſo hätte 
ſie nicht ſo leicht verſchwinden können 
und wäre noch nach Jahrhunderten hier 
und dort hervorgetreten. 

Auffallend iſt endlich, daß gerade in den 
Urnen ſich öfter römiſche Münzen finden: 
ſie ſcheinen der Obolus geweſen, welchen 
man nach Römerart dem Toten mitgab. 

Vielleicht läßt ſich das Rätſel folgen⸗ 
dergeſtalt löſen. Manches ſpricht dafür, 
daß bei Germanen es uralter Brauch 
war, dem Toten die inneren Weichteile 
zu entnehmen, ſie zu verbrennen und in 
einem Gefäß beizuſetzen, den Leib aber 
mit Holz und Beeren von Wacholder 
und anderen harzigen Stoffen zu füllen, 
damit die Verweſung möglichſt fern ge- 
halten werde. Man wüßte ſonſt nicht, 
warum Wacholder den Toten heilig war 
und warum ſich Stücke wohlriechenden 
Harzes in Gräbern finden. Auch war 
es noch im ſpäten Mittelalter Sitte, 
daß eines Fürſten Herz und Eingeweide 
an dem einen, ſein Körper an dem an⸗ 
deren Orte beigeſetzt wurde: im Fürſten⸗ 
ſtande aber hat ſich manche germaniſche 
Sitte erhalten, die ſonſt im Volke ver⸗ 
ſchwunden. 

Eine Menge Urnen mag die Beſtim— 
mung gehabt haben, die Aſche der Ein- 
geweide zu bergen: dazu paßt auch ihre 
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auffallende Kleinheit. Eine andere An— 
zahl von Aſchenurnen, die wir jetzt fin— 
den, mag Römern und Romaniſierten an⸗ 
gehört haben: darauf deuten auch Fläſch— 
chen und Lampen in den Gräbern. Viele 
Germanen und Slaven, beſonders vor— 
nehmere, nahmen ja römiſche Sitte als 
höhere Kultur an, und deshalb laſſen ſich 
Reihengräber mit Urnen und einer römi— 
ſchen Münze darin ſelbſt in Branden— 
burg, Oberſachſen und Schleſien antreffen. 
So konnte auch Tacitus von der Feuer— 
beſtattung bei den Germanen reden, ob— 
gleich ihm gerade dabei begegnete, daß 
er einer ſchönen Redefigur wegen ſchrieb: 
„Das Grab erhöht ein Raſenhügel; der 
Denkmale harte und mühſelige Ehre, als 
drückten ſie die Toten, verſchmähen ſie,“ 
während doch keine größere Laſt, als ein 
mächtiger Erdhügel, drückend auf dem 
Toten liegen konnte. Wenn aber noch 
Karl des Großen Sachſengeſetz gegen den 
Leichenbrand eifern mußte, ſo finden wir 
vielleicht gerade in dieſer Stelle eine An⸗ 
deutung der urſprünglichen Sitte. Denn 
das Geſetz will nicht ſchon denjenigen mit 
dem Tode beſtrafen, „der eine Leiche ver- 
brennt“, ſondern es ſetzt hinzu, „und die 
Knochen in Aſche verwandelt.“ Das 
Verbrennen bloß der Weichteile blieb 
ſtraflos, weil in alter Sitte begründet. 


10. Wikinger in grauer Vorzeit. 


Alles dies, was wir über die Gräber: 
formen und Beiſetzung bei den Germanen 
wiſſen, ſtimmt wohl zum Dolmenbau. 
Können wir einer beſſeren Schilderung 
eines ſolchen Grabmales begegnen als 
im Beowulf? Sie beweiſt uns, wie die 
Totenburg an der Brandungsklippe in 
der Vorſtellung germaniſcher Seefahrer 
lebte; denn jo bittet der ſterbende Beo— 
wulf ſeinen Gefährten Weohſtan: 


„Laßt durch die Streitberühmten 

mir nach dem Brand am Vorgebirg des Meeres 
den Grabhügel bauen. Meinem Volke 

zum Angedenken mag er hoch empor 

am Walfiſchkape ragen, daß von nun an 

ihn Berg des Beowulf Schiffer nennen, 

die durch der Fluten Nebel ſteuern ſernhin 

die hohen Schiſſe.“ 


560 


Ein ſolcher Hügel wurde noch um das 
Jahr 900 nach Chriſtus dem norwegi— 
ſchen König Harald Schönhaar erbaut. 
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Lederſeile und zogen mit Macht, während 
die Gefährten an den Walzen und Hebeln 
arbeiteten. Vielleicht wurden auch Tan— 


Zu Häupten und zu Füßen ſtanden große | nenbäume, deren Stamm von der Rinde 


Denkſteine bei Peſchawer in Indien. 


Tragſteine, und darüber wurde ein Deck— 
ſtein gelegt, der zwei Ellen breit und 
mehr als zwölf lang war. 
des gewaltigen Königs wurde hineinge— 
legt und darüber Erde aufgeſchüttet, bis 
der Hügel hoch und rund war. 

Das Ungeſchlachte, Rieſige, Kühne ſol— 
cher Steinbauten lag ganz im Charakter 
der Germanen, es forderte die höchſte 
Anſpannung der Kräfte heraus. Das 
Zuſtandekommen des Werkes haben wir 
uns etwa in folgender Weiſe zu denken. 
Mühſam ſchleppten ſie, und zwar öfter 
weit her, die mächtigen Steinbänke, die 
ſie zu Tragſteinen wollten, richteten ſie 
her und befeſtigten ſie im Erdboden, daß 
ſie aufrecht ſtanden. Dann ſchütteten ſie 
Erde darüber und ſtampften ſie feſt, jedoch 
ſo, daß vom Hügel eine lange ſchiefe 


Die Leiche 


Ebene herablief. Nun kam die jchwerfte | 


Arbeit. 
auf Walzen den ſchrägen Abhang herauf 
geſchafft werden, Hunderte ſpannten ſich 
mit ihren Pferden an die Baſt- und 


Der ungeheure Dachſtein mußte 


entblößt und geglät- 
tet war, der Länge 
nach nebeneinander 
und auf dieſe ähn— 
lich zubereitete glat— 
te Walzen gelegt, 
auf denen ſich die 
Laſten leichter fort— 
bewegen ließen. 
War der Deditein 
oben und war er 
ſcharf auf die Trä— 
ger gepaßt, jo wur— 
de der Hügel ent— 
weder ringsum ab— 
gerundet oder über— 
all die Erde abgetragen, daß der Stein— 
bau von der Höhe aufs Meer ſah. 
Wenn ein Deckſtein ſehr groß war, er— 
ſchien es vielleicht einfacher und weni— 
ger mühſelig, ihn auf ſeinem Lagerort 
mit Hebebäumen bald an einem, bald am 
anderen Ende zu heben und auf Rollen 
zu ſchieben, während er abwechſelnd mit 
Baumſtämmen, kleineren Steinen und 
Erde geſtützt wurde, bis man ihn ſo weit 
empor hatte, daß ſich die Tragſteine dar— 
unter anbringen ließen. Vielleicht ver— 
ſtand man in den Nordländern auch, die 
hebende und ſprengende Kraft des Eiſes 
und andere Naturkräfte zu benutzen, eine 
Erfahrung, die Späterlebenden, die auf 
feinere Werkzeuge vertrauen konnten, ver— 
loren ging. 

Germaniſchen Urſprung beweiſen die 
Inſchriften in Runen, wie ſie auf dem 
prächtigen Bau zu Maeshove auf einer 
Orkneyinſel, auf der Isle of Man und 
zu Mané Lud in der Bretagne unzweifel— 
haft vorkommen, jedoch noch nicht mit 
Sicherheit entziffert ſind. Inſchriften wie 
auf den Dolmen in Brecnoſhire in Nord— 
wales oder bei Bona in Algier wurden 
dort als willkürliche Verzierungen, hier 
als Berberſchrift gedeutet, ſcheinen aber 
Runen zu ſein. Nicht ſelten begegnen uns 
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auf den Dolmenſteinen eingehauen Thors— 
hämmer, die man in Deutſchland Donner— 
keile, in Dänemark und England Donner— 
ſteine, und in der Bretagne Men juru, 
d. h. ebenfalls Donnerſteine, benennt. 
Ausdrucksvoll ſind ſie in der Steinkammer 
zu Mans er H'roek ausgeprägt. 

Die ganze Anlage endlich und der 
Inhalt der Totenburgen iſt im weſent— 
lichen allerorten vollſtändig ſo, wie in 
den gleichen Steinkammern in Deutſch— 
land, mögen ſie nun unbedeckt ſein oder 
in einzelnen mächtig aufragenden Grab— 
hügeln ſtecken, 
die wir aus frü— 
herer oder jpä= 
terer Zeit in ſo 
großer Menge 
finden. Bau und 5 
Inhalt ſind in | | | 
den offen liegen— 
den Steinkam— 
mern in Deutſch⸗ 
land nur roher 
und einfacher 
als anderwärts; 
Einzelhügel da— 
gegen ergeben 
hier häufig Ge— 
rät und Schmuck— 
ſachen aus einer 
mehr vorgeſchrit— 
tenen Zeit. Der 
Charakter aber 
iſt immer der— 
ſelbe. 

Da nun die 
Dolmen-Bauten 
ſowie die ho— 
hen Einzelhügel 
durch ganz Nord» 
deutſchland ver— 
ſtreut ſind, wäh— 
rend ſie — mit 
Ausnahme des 
weſtlichen Frank— 
reich — anders— 
wo nur auf In— 


in Indien. 
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da wir ferner wiſſen, daß in dem Winkel, 
den die jütiſche Halbinſel mit der Nord— 
ſee bildet, und in den anſtoßenden Landen 
die Raub: und Eroberungsfahrten der 
Sachſen, Angeln, Dänen und Nordman— 
nen oder unter welchem Sammelnamen 
immer dieſes germaniſche Seevolk er— 
ſcheint, Heimſtätte und Ausgangspunkt 
hatten, ſo liegt wohl der Schluß nahe, 
daß dieſe Raub- und Eroberungszüge 
ſchon längſt vor Chriſtus ungemeſſene 
Zeiten hindurch fort und fort ſtattfanden, 
daß germaniſche Seefahrer — in einem 


Jahre waren es 
viele, im ande— 
are ren weniger — 
\\ die niederländiſchen, franzöſi— 
ſchen, engliſchen, ſpaniſchen und 
portugieſiſchen Küſten entlang 
und weiter zwiſchen den Säu— 
len des Herkules hindurch und 
die nordafrikaniſche Küſte ent— 


ſeln oder auf Landſpitzen oder doch nicht lang ſteuerten, daß ſie hier und dort ſich 
weit von Küſtenlinien ſich antreffen laſſen, eine Zeit lang herrſchend feſtſetzten und 
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hoch an der Küſte zum Andenken ihrer 
Kämpfe Denk- und zu Ehren ihrer Hel— 
den Grabmä— 
ler errichteten. 

Mit dieſer 
Anſicht fällt 
ein großer Teil 
der Unbegreif— 


welche ſich oh— 
ne dieſelbe an 
die Fundſtät⸗ 
ten und An⸗ 
lagen der Dol— 
men und ver— 
wandten Bau— 
ten knüpfen. 
Die Dolmen— 
kette aber, die 
von der Bre— 
tagne durch 

Frankreich 

hin bis in 

die Gegend 

der Rhone⸗ 
mündung noch jetzt wahrzunehmen, be— 
zeichnet den Heerweg, den die wilden 
Freiſcharen nahmen, wollten ſie im ge— 
raden Striche raſch und leicht vom 
Atlantiſchen ins Mittelmeer gelangen, 
während ihre Schiffe die ſturmvollen 
Buchten und Spitzen der Pyrenäiſchen 
Halbinſel zu umſegeln hatten. Auf 
dieſem Landwege aber durch das In— 
nere von Frankreich wurden nur Denk— 
ſteine, Menhirs, ſehr ſelten große 
Grabkammern geſetzt. 

In Italien und Griechenland konnte 
ſich das germaniſche Räubervolk nie— 
mals feſtſetzen, weil ſich dort ihm ge— 
bildetere, waffenkundige Völker ent— 
gegenſtellten. 

Im armen Schweden und Nor— 
wegen, wo früher Finnen und Lap— 
pen wohnten, fand ſich mit Aus— 
nahme der von Germanen wohlbe— 
bauten Südſpitze kein Raub zu holen 
und zu bergen. Deshalb ſind auch 
in den genannten Ländern Dolmen 
ſelten. 


Dolmentafel mit Thorshämmern. 
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Wenn aber Dolmenbauten ſich im öſt— 
lichen England ſo viel weniger als an 
der Weſtküſte zeigen, ſo erklärt ſich dies 
vielleicht daraus, daß ſie teils aus Haß 
gegen die Dänen zertrümmert, teils die 
Steinblöcke, weil es an ſolchen im wohl— 
bebauten Lande mangelte, abgetragen und 
verbraucht wurden. 

Im öſtlichen Bereich des Mittelmeeres 
aber ſind es wohl Goten geweſen, welche 
die Küſten heimſuchten; ihre Seeherrſchaft 
war jedoch vorübergehend; deshalb finden 
ſich auch dort viel weniger die Dolmen. 

Auf die Züge endlich der Alanen, 
Sueven und Vandalen nach Frankreich, 
Spanien und Afrika, der Sachſen und 
Dänen nach England, der Normannen 
nach den Niederlanden, der Normandie, 
Spanien und Italien, die zur Zeit der 
ſogenannten Völkerwanderung ſtattfanden 
und in den drei folgenden Jahrhunderten 
noch nicht aufhörten, fällt etwas mehr 
Licht, ſobald man ſich ſagen muß, daß 
jene Schwertwanderer Heerwege aufſuch— 
ten, die ſie ſchon durch ihrer Vorfahren 
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Dolmentafel mit Runen, Kreuz und Verzierungen 


auf Isle of Man. 


ſo mündliche Überlieferung kannten. Ohne 


Zweifel haben all dieſe Völker, ſolange 


F. v. Löher: 


ſie noch nicht zum Chriſtentume über— 
gingen, in den Landſtrichen, die ſie zeit— 


Dolmenbauten und Hünengräber. 


weiſe inne hatten, ebenfalls ihre Denk⸗ 


und Grabmäler von rieſigen Felsblöcken 
aufgetürmt. 

Es find alſo die Dolmen für geichicht- 
liche Unterſuchungen in mancher Hinſicht 


dienlich. Sie find Zeugen der Geiltes- | 
und Sittenverwandtſchaft der ariſchen 


Völker, die ſich gleich blieb, in welchem 
Lande oder Weltteil ſie auch wohnen 
mochten. Der Menhirkreis bei Peſchawer, 


das von Denkſteinen beſetzte Thal in den 


indiſchen Khaſſiabergen erinnert gar ſehr 
an die Gefilde voll Menhirs in England 
und Frankreich. In der That bekunden 
die Dolmen noch jetzt, in wie vielen Lan— 
den die Germanen, und wenn es auch nur 
Wikinger waren, im Altertum umherge— 
ſchweift ſind. Zugleich finden wir in und 
an den Grabreſten und Denkſteinen Merk— 
zeichen, um das Lebensalter unſeres 
Stammes zu ſchätzen. Vergleicht man 
aber bei Völkern von uralter Vergangen- 
heit die verſchiedenen Arten der Toten— 
beſtattung, ſo öffnet ſich ein, wenn auch 
nur dämmernder Einblick in die religiöſen 
Ideen, von welchen ſie in ihren älteſten 
Zeiten ausgingen. 

Bei ſolcher Bedeutung, welche die 
Dolmenfrage für die Geſchichte hat, ver— 
diente ſie wohl bis auf den Grund auf— 
geklärt zu werden. Es iſt darüber ſchon 
eine umfangreiche Litteratur vorhanden, 
allein ſie ſteckt voll von Dunkelheiten, von 
unvereinbaren Gegenſätzen, von wunder— 


lichen Anſichten ohne feſten Untergrund. 


Wohl wäre es an der Zeit, daß hier eine 
allſeitige, gründliche und umfaſſende For— 
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ſchung ſtattfände, geführt von Männern, 
die mit allem wohl vertraut, was wir 
von der gemeinſamen Religion und Sitte 
der Arier, insbeſondere von Sprache und 
Schrift, Schiff und Gerät der Germanen 
wiſſen. Das Nächſte müßte das Durch— 
ſuchen und Feſtſtellen der Dolmen und 
verwandten Bauten in der Bretagne ſein; 
ſodann auf den britiſchen Inſeln, im 
ganzen weſtlichen Frankreich, in Spanien 
und Nordafrika; dieſem ſchlöſſe alsdann 
ſich an, was ſich Ahnliches in Deutſch— 
land, den Niederlanden und fkandinavi— 
ſchen Gebieten findet. All die Denkmale 
mit ſämtlichen Inſchriften und Zeichnun— 
gen, die ſich daran zeigen, müßten ſorg— 
fältig abgebildet und zu Vergleichungen 
zuſammengeſtellt ſein. 

Ein ſolches Werk würde nicht wenig 
beitragen zur Aufhellung des germaniſchen 
Altertums, auf welchem noch ſo viele 
dunkle Schatten liegen. Albernen Vor— 
ſtellungen von Franzoſen und Italienern 
iſt bei uns zu viel Raum gegeben. Wie 
lange hat es nicht gedauert, bis der im 
romaniſchen Bildungsdünkel entſtandene 
Glaube, die Völkerwanderung ſei nichts 
als ein wüſtes Gewoge von Barbarei 
und Zerſtörung geweſen, ſich nur etwas 
verflüchtigte! Noch immer gleicht ja un— 
ſere älteſte Geſchichte einer unabſehlichen 
Küſtenlandſchaft, hinter welcher end- und 
geſtaltlos ein Meer, nämlich die Jahr— 
tauſende vor unſerer Zeitrechnung, ſich 
ausdehnen, während man in der Land— 
ſchaft wohl Felsgebirg, Hochwald und 
Strandniederung unterſcheidet, jedoch die 
Küſtenlinie ſelbſt noch von Nebel und 
Verworrenheit unterbrochen wird. 
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Aus dem 
Derfehrsleben der Araber im Altertum. 


Don 


Wilbelm Richter. 


ährend im hohen Norden Hunde 
und Renntiere den Schlitten 
über rieſige Schneefelder zie— 
hen, im Hochgebirge des Hi— 
alan neben Eſeln, Ziegen und Schafen 
der in vieler Beziehung merkwürdige Yak 
die Ware auf gefährlichen Gebirgspfaden 
fortſchafft, in Indien der rieſige Elefant 
ſeit Jahrtauſenden durch ſeine Gelehr— 
ſamkeit und Lenkſamkeit als Hausgenoſſe, 
Diener und Freund des Menſchen in den 
Geſchäften des Friedens wie des Krie— 
ges auf das engſte mit dem Volke ver— 
knüpft iſt, ſchenkte die Natur dem gan— 
zen ſüdlichen und mittleren Aſien jenes 
Laſttier, ohne welches großer und weiter 
Landhandel durch die einſame und end— 
loſe Steppe nicht geführt werden kann, 
das zweihöckerige Kamel. Es iſt dazu 
beſtimmt, die Menſchen durch die Wüſte 
zu tragen und die Verbindung derſelben 
wie den Warenaustauſch zu vermitteln; 
es iſt zugleich nach Ritters Bemerkung 


ein Wüſten⸗Erhalter, da ſein Schritt den 


kultivierten Boden nicht nur vermeidet, 
ſondern weil es auch neue Anſiedelungen 
auf den Zwiſchenſtationen minder not— 
wendig macht und dadurch verhindert. Es 
iſt das einzige Laſttier, welches durch 
ſeine Stärke, Schnelligkeit und Ausdauer 
einen Verkehr über Grenzen unterhält, 
welche ſonſt unüberſchreitbar ſein würden. 
Einige trockene Blätter, einige ſtachelichte 
und dürre Kräuter ſtillen ſchon ſeinen 


Hunger; ſein vortrefflicher Geruch wittert 
zugleich aus weiter Ferne die dürftige 
Quelle im weiten Sandmeere. 

Zu allen Zeiten zeigt ſich im inneren 
Aſien eine gewiſſe ähnliche Einförmigkeit 
im Handelsverkehr ſeiner Bewohner. Die 
Länge der Reiſen, welche nicht ſelten 
durch Steppenländer gehen, die Gefahren 
von ſeiten der an den Grenzen der kulti— 
vierten Staaten herumſtreifenden Horden 
riefen ſchon im hohen Altertum bei den 
Kaufleuten das Bedürfnis hervor, in zahl— 
reichen Handelsgeſellſchaften oder Kara— 
wanen zu reiſen, um ſich und die Waren 
gegen gewaltſame Angriffe verteidigen zu 
können. Zwar ſind die großen Flüſſe 
Aſiens, welche für die Geſchichte ſeiner 
Völker von hoher Bedeutung geweſen, 
auch Straßen des Handels geworden; 
aber weil den Steppenländern, durch die 
ſie großenteils fließen, Holz und Eiſen 
zum Schiffbau mangelt, ſo hat die Fluß— 
ſchiffahrt in den älteſten Zeiten niemals 
in Aſien die Wichtigkeit erlangt, welche 
ſie in Europa gehabt hat. Dazu kommt, 
daß der Transport derjenigen aſiatiſchen 
Produkte, die vorzüglich Gegenſtände des 
Handels zu jeder Zeit geweſen ſind, wie 
Gewürze und Spezereien, auf bequeme 
Weiſe durch Laſttiere beſchafft werden 
konnte. Der Handelsverkehr im inneren 
Aſien war wie in Afrika ein Landhandel, 
und es kann nicht befremden, wenn wir 
ſchon im hohen Altertum Anſtalten zur 
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Bequemlichkeit und Beförderung des Han— 
dels finden, einmal die Heerſtraßen in 
großen durch erobernde Völker geſtifteten 
Reichen, ſodann die Karawanſeraien zur 
Aufnahme der Wüſtenbewohner, welche 
tagelang dürſtend die Wüſteneien durch— 
reiten oder mit wunden Füßen im heißen 
Sande neben den Tieren einherhinken. 
Die arabiſche Halbinſel, vier- bis fünf: 
mal ſo groß als Deutſchland, iſt ein von 
politiſchen Umwälzungen unberührt ge— 
bliebenes Wüſtenland; in ſeinen endloſen 
Räumen iſt das Leben der Nomaden zu 
Hauſe, die mit Herde, Zelt und Familie 
wandern. In ihrem Stolz betrachten die 
Beduinen ſich als den Typus der vollfom- 
menſten Schöpfung, verachten die ande— 
ren Völker, weil ſie ihnen nicht gleichen, 
und dünken ſich ſelbſt weit glücklicher als 
der civiliſierte Menſch. Sie leben alle 
auf dieſelbe Art, tragen die gleiche Klei— 
dung und haben die nämlichen Nahrungs- 
mittel. Ihr mühſames Hirten⸗ und Wan⸗ 
derleben hat die Körper der Wüſtenſöhne 
eigentümlich geſtählt; in ihren zwar hage- 
ren aber muskelkräftigen Leibern wohnt 
ein mutiger und aufmerkender Geiſt, den 
der Kampf mit den wilden Tieren oder 
mit feindlichen Scharen in ſteter Span⸗ 
nung erhalten hat. Die Araber in der 
Wüſte ſind freie Söhne der Natur, ſie 
haben weder Städte noch Mauern. Mutig 
und tapfer durchzogen ſie in zahlloſen 
Stämmen die unfruchtbare Steppe, ihrem 
Hordenhaupte gehorchend, aber unabhän- 
gig und oft in gegenſeitigem Kampfe. 
Sie ſind von uralten Zeiten her ein 
hochſinniges, abenteuerndes Hirten- und 
Kriegervolk, von unbändiger Kühnheit der 
Phantaſie. Von früher Jugend übt ſich 
der Araber mit Bogen und Pfeil, mit 
Schwert und Lanze und im Tummeln 
der Roſſe. „Ich erkenne keinen anderen 
Herrn an als den des Weltalls,“ ſagt 
er. Ritterlichkeit war der Grundzug im 
Charakter der den Hebräern ſtammver⸗ 
wandten Helden der Wüſte. Länger als 
manches andere Volk entbehrte es trotz 
ſeines Verkehrs mit dem gebildeten Aus⸗ 
lande die Schreibkunſt. Die mündliche 
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Überlieferung iſt leider zu lange die trü— 
geriſche Vermittlerin der Geſchichte der 
arabiſchen Vorwelt geweſen. 

Nur wenige Eilande erfriſchen das 
Auge durch ihr lebendiges Grün, und 
Brunnen mit friſchem Waſſer ſtillen den 
unerträglichen Durſt des hier mit ſeiner 
Herde ſich lagernden Beduinen, mit wel⸗ 
chem das reich beladene „Schiff der 
Wüſte“ dieſe Ruheſtätte teilt. Der Be— 
duine hat keinen anderen Reichtum als 
ſeine Kamele und Pferde, und auch dies 
iſt ein Vermögen, auf welches er keinen 
Augenblick zählen kann. Das Land trägt 
im allgemeinen völlig afrikaniſchen Typus; 
voller Sand- und Kieswüſten und Step— 
pen, erinnert es auch durch ſeine Waſſer— 
armut an den nachbarlichen Erdteil, als 
deſſen Fortſetzung es aufzufaſſen iſt. Es 
bietet dem anſäſſigen Leben nur wenige 
Stätten. Wie aber in Afrika etwa unter 
dem 20. Grad die Fruchtbarkeit wieder 
beginnt, ebenſo in Arabien; der ſüdliche 
und ſüdweſtliche Teil dieſes Landes, das 
glückliche Arabien, wie es ſchon Griechen 
und Römer nannten — während der ein— 
heimiſche Name Jemen, „das Land der 
Rechten“, dem alten Gegenſatz zwiſchen 
Arabien und Syrien entſpricht —, be— 
zeichnet dieſe Veränderung ſchon durch 
ſeinen Namen. Deshalb mußte der Han⸗ 
del durch Arabien dieſelbe Geſtalt ge— 
winnen wie der durch Afrika. Wer ſich 
vom Lande her den Zugang öffnen wollte 
zu dieſer Gegend, der Heimat der arabi— 
ſchen Bauern, wo bei der Menge kleiner 
Bergflüſſe die tropiſche Sonne eine grö— 
ßere Fruchtbarkeit hervorruft, wo An⸗ 
höhen über Anhöhen ſich aufbauen und 
manches Produkt grünt und blüht und 
reift in wohlbewäſſerter Pflanzung, der 
mußte vorher in Karawanen die Wüſte, 
die Heimat der Beduinen, durchwandern. 

Der Araber iſt von den früheſten Zei— 
ten bis auf unſere Tage ein ſehr betrieb— 
ſamer Kaufmann, welcher trotz aller Ge— 
fahren die weiteſten und beſchwerlichſten 
Reiſen zu Waſſer und zu Lande nicht 
ſcheute und mit allen Ländern, wohin er 
nur gelangen konnte, in einen dauernden 
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und wechſelſeitigen Tauſch trat. Für den 
Handelsverkehr wurde Jemen aus dop— 
pelter Urſache wichtig: einmal durch ſeine 
Erzeugniſſe, und zweitens als Stapelplatz 
indiſcher und äthiopiſcher Warenvorräte. 
Von jeher war Arabien das Hauptland, 
welches Räucherwerk aller Art, beſonders 
den Weihrauch erzeugte, und mit mancher 


dieſer Waren ſcheint ein gar nicht unbe- 


deutender Handel jun vor Jahrtauſen— 
den getrieben zu ſein. Es gab z. B. im 
Handel in verſchiedenen Sorten Myrrhe, 
ein vegetabiliſches Aroma, welches teils 
als Räucherwerk beigemiſcht, teils als 
Parfüm zum Einſprengen der Gewänder, 
zum Einbalſamieren der Toten und zum 
Salben diente. Sie wurde als ein wohl- 
riechendes Gummi zum Räuchern verwen— 
det oder im flüſſigen Zuſtande als Haupt⸗ 
beſtandteil einer ſehr koſtbaren Salbe, 
auch wohl dem Weine eines gewürzhaften 
Wohlgeruches wegen beigemiſcht. Von 
den anderen bekannteren Spezereien war 
Storax ein wohlriechendes Gummiharz, 
welches auch zur Luftreinigung diente, 
Manna der honigſüße Saft verſchiedener 
Bäume. Der Weihrauch iſt gleichfalls ein 
wohlriechendes Harz, welches ein Baum 
aus der Familie der Balſamgewächſe aus— 
ſchwitzt; es wurde im ganzen Altertume 
zu Räucherwerk und namentlich bei Opfern 
verwendet und galt als ein vorzügliches 
Mittel, ſich den Göttern wohlgefällig zu 
machen. 
allgemeinen ſich eine Vorſtellung von der 
Menge von Räucherwerk macht, das auf 
den Altären ſo vieler Städte und Völker 
verbrannt wurde, ſo begreift man leicht, 
daß dieſer in unſerem Erdteil nicht heimi— 
ſche Handelszweig, deſſen Vaterland haupt— 
ſächlich Arabien iſt, zu den ausgebreitet— 
ſten und einträglichſten der Alten Welt 
gehört haben muß. 

Neben dieſen Produkten des glücklichen 
Arabien finden wir auch Waren erwähnt, 
welche nicht arabiſchen, ſondern indiſchen 
Urſprungs ſind: zu dieſen gehört der 
Zimmet, die bekannten zuſammengerollten 
Streifen der aromatiſchen Rinde. Sie 
wurde im Altertum gleich der Caſia vor— 


Und wenn man auch nur im 


Illuſtrierte Deutſche Monatsheſte. 


züglich als Räucherwerk und in Salben 
gebraucht; bei den Israeliten finden wir 
die Zimmetrinde als Ingrediens des hei⸗ 
ligen Salböls, aber auch wie die Myrrhe 
als Parfüm. Der griechiſche Geſchicht⸗ 
ſchreiber Herodot nennt den Zimmet frei⸗ 
lich ein arabiſches Produkt, allein es 
ſcheint, als wäre er über das eigentliche 
Vaterland desſelben falſch unterrichtet. 
Spätere Schriftſteller verwechſeln mehr⸗ 
fach die von fernher kommenden Waren 
mit den einheimiſchen, gewiß ſchon des⸗ 
halb, weil die Araber dieſe Waren haupt⸗ 
ſächlich in den abendländiſchen Handel des 
Altertums brachten. In gleicher Weiſe 
waren auch Elfenbein und Ebenholz ein⸗ 
geführt; dagegen iſt es wohl nach be⸗ 
ſtimmt auftretenden Verſicherungen zwei⸗ 
fellos, daß Jemen einſt ein goldreiches 
Land geweſen ſei. Arabien gelangte durch 
ſeine handeltreibenden Bewohner in den 
Ruf eines wahren Wunderlandes, wo 
Gold und Edelſteine ein gewöhnlicher Beſitz 
waren. Edelſteine findet man auch jetzt 
noch in den Bergen von Hadramaut, we⸗ 
nigſtens ſolche, welche wie Onyxe, Rubine, 
Achate u. a. m. bei den Alten den Namen 
Edelſteine tragen. 

Obwohl bei vorausgeſetzter fleißiger 
Bebauung der fruchtbaren Gegenden jenen 
Landſtrichen bedeutende Lieferungen des 
geſuchten Räucherwerks möglich waren, 
jo beweiſen doch neuere Berichte zur Ge⸗ 
nüge, daß die Bewohner derſelben weder 
die verlangte Menge noch dieſe in der 
vorzüglichen Güte durch eigene Kultur her— 
vorbringen konnten. Eine große Anzahl 
waren keine einheimiſchen Produkte, und 
wir dürfen ohne Zweifel annehmen, daß 
der Araber auch der See fein Glück an 
vertraute. Er gab dann für eigene Er- 
zeugniſſe aus, was er aus Indien oder 
den Inſeln des Indiſchen Meeres holte, 
verſchwieg aber ſchlauerweiſe den Ab— 
nehmern die Quellen ſeines Reichtums 
und verheimlichte die fernen Vorrats— 
kammern, aus denen er ſeine Magazine 
füllte. Nur hieraus erklärt es ſich, wenn 
der griechiſche Schiffer ſeinen Landsleuten 
erzählt, wie er in den Uferſtädten Jemens 
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und am Perſiſchen Meerbuſen nie geichaute [am nächſten, und es konnte, da das an— 


Pracht und Warenvorräte gefunden habe. 

Nach den Berichten des Propheten 
Heſekiel (im 27. Kap.) war unter den 
Gegenden und Plätzen im glücklichen Ara— 
bien vorzüglich die Landſchaft Hadramaut 
am Arabiſchen Meere der Sitz dieſes 
Handels. Einige der bei dem Propheten 
genannten Orte ſind berühmte Handels— 
plätze: Sana oder Mariaba, die Haupt— 
ſtadt von Jemen, hat ihren Namen bis 


auf unſere Zeit unverändert erhalten; 


unweit der Oſtküſte Arabiens am Per- 
ſiſchen Meerbuſen iſt uns in derſelben 
Quelle Daden, eine der heutigen Bahrein⸗ 
inſeln genannt, von wo aus Karawanen⸗ 
verkehr nach dem Weſten quer durch die 
Wüſte Arabiens ſtattfand; die Perlen⸗ 
bänke waren dem früheſten Altertum ſchon 
bekannt; die Namen der Städte Tyrus 
und Aradus erinnern an die einſtige Anz 
weſenheit der Phönizier. Zugleich ging 
über dieſe Inſeln, welche auch zu Schiff 
von Oſten her aufgeſucht wurden, und den 
nahen Handelsplatz Gerra der Handel 
mit den Indiern vorzugsweiſe in Elfen— 
bein und Ebenholz. Gerra gegenüber 
lagen, wie geſagt, die Bahreininſeln: dort— 
hin trieb auch Babylon frühzeitig einen 
beträchtlichen Handel, denn der Euphrat 
bot die ſchönſte Flußſchiffahrt, und der 
Perſiſche Meerbuſen wurde der Schau— 


platz eines wichtigen Seehandels im Alter- den urſprünglichen Warenführern wurden 
ſpäter ſelbſt reiche Kaufleute; nach alt— 


teſtamentlichen Berichten war nicht nur 


tume. 

Wer bildete dieſe Handelskarawanen 
der Wüſte, und welche Straße zogen ſie? 
Nomadiſche Hirtenvölker ſind es, die ver— 


möge ihrer Lebensweiſe dazu weit mehr 


als Städtebewohner geeignet ſind; ſie 
ſind mit den Beſchwerden weiter Wande— 
rungen vertraut, gegen alles Ungemach 
abgehärtet. Nach den altteſtamentlichen 
Stellen kommen die einzelnen Völkerhau— 
fen und bringen den Tyriern am Mittel— 
meere ihre Waren, die Tyrier holen ſie 
anſcheinend ſelbſt nicht. Finden wir nicht 
Jahrhunderte vor unſerer Zeitrechnung 
ähnliche Erſcheinungen an Afrikas Nord— 
küſte, an den Syrten wieder? Den Bin— 
nenvölkern Afrikas liegt hier das Meer 


gebaute Land an der großen Syrte nur 
einen ſchmalen Küſtenſtreifen bildete, von 
den nomadiſchen Stämmen leicht erreicht 
werden, die zu gewiſſen Zeiten des Jahres 
Getreide und andere Bedürfniſſe in dieſen 
puniſchen Emporien eintauſchten. So hat— 
ten die Phönizier, jenes wunderbare alte 
Handels- und Induſtrievolk, welches in 
erſter Linie ſeine Kolonien über die grie— 
chiſchen Inſeln und mittelbar durch ihre 
Tochterſtadt Karthago über Nordafrika, 
Sicilien und Spanien ausgedehnt hatte, 
auch in der Nähe ihres eigenen ſchmalen, 
vom Libanon im Oſten begrenzten Landes 
eine Menge nomadiſcher Völker, welche 
ſie zur Betreibung ihres Landhandels 
gebrauchten. Am früheſten haben ſich die 
ismaelitiſchen Stämme der Sinai-Halb— 
inſel und der ſyriſchen Wüſte, die Midia— 
niter, Edomiter oder Idumäer und andere, 
mit dieſem Geſchäfte befaßt. Mit ihren 
Herden umherziehend und unter ihren 
Gezelten lebend, kannten ſie keine andere 
Herrſchaft als die ihres Scheichs (Grau— 
bartes), der damals wie noch heute die 
inneren Streitigkeiten entſcheidet, Anführer 
im Kriege iſt und alle Verhandlungen 
leitet; dieſe bildeten die Karawanen, in— 
dem ſie ihre zahlreichen Kamele nebſt 
ihren Führern und Wärtern an die be— 
nachbarten Kaufleute vermieteten. Aus 


ihr eigener Schmuck, ſondern auch die 
Halsbänder der Kamele aus Gold her— 
geſtellt. Es war eine Karawane midia— 
nitiſcher Kaufleute, welche, mit Würze, 
Balſam und Myrrhe beladen, aus Ara— 
bien kommend, nach Agypten zog, an die 
Joſeph von ſeinen neidiſchen Brüdern 
verkauft wurde. Die Edomiter wohnten 
zumeiſt in Städten; ihnen gehörte ur— 
ſprünglich an der Nordſpitze des Arabi— 
ſchen Meerbuſens Elath und Ezion-Geber 
und einige andere Plätze, welche tiefer 
im Lande lagen, aber ſie hatten auch 
zahlreiche Herden von Kamelen und an— 
derem Laſtvieh, mit welchem ſie Kara— 
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wanenhandel betrieben in arabiſchen und 
indiſchen Produkten. 

Die Griechen bezeichneten die ſämtlichen 
nomadiſchen Stämme mit dem Namen 
„Nabatäiſche Araber“, und ein nicht ge= 
ringer Teil macht es ſich nach Diodors 
Angabe zur Aufgabe, den Weihrauch, die 
Myrrhen und andere koſtbare Gewürze, 
die ſie von denen erhalten, welche ſie aus 
dem glücklichen Arabien bringen, nach 
dem Mittelmeere zu führen. Danach ſind 
ſie in der That Zwiſchenhändler geweſen, 
doch ſoll die Vermutung nicht ausge— 
ſchloſſen werden, daß ſich auch im glück— 
lichen Arabien Karawanen bildeten und 
bis nach Paläſtina und Phönizien herauf— 
zogen. Welch hohen Grad der Civili— 
ſation fie in wenigen Jahrhunderten er- 
langten, davon zeugen die ſtaunenswerten 
Denkmäler, deren Überreſte nachzuweiſen 
erſt unſerem Jahrhundert gelungen iſt. 

An der Grenze der Wüſte gab es wie 
im karthagiſchen Gebiete Stapelplätze der 
Karawanen. So lag noch im Gebiete 
der zum hebräiſchen oder kanaanitiſchen 
Zweige des ſemitiſchen Stammes ge— 
hörenden Edomiter der durch die Natur 
befeſtigte Platz Petra,“ wovon das ganze 
nordweſtliche Arabien die Benennung des 
peträiſchen erhalten hat. An dieſem Orte 
wurden die Waren aufgehäuft, welche aus 
dem Süden gebracht wurden, und zwar 
diejenigen, welche Eigentum der nomadi— 
ſchen Stämme waren. Demetrios Polior— 
cetes hat es einmal auf den Befehl ſeines 
Vaters verſucht, ſie hier treuloſerweiſe 
zu überfallen, aber vergeblich. In der 
ſpäteren Zeit hatte Petra zu eigenem 
Vorteil dem römiſchen Handel für ſeine 
Beziehungen mit dem glücklichen Arabien, 
mit Indien und den aſiatiſchen Hinter— 
ländern und für alles, was durch dieſen 
Handel aus dem Perſiſchen Meerbuſen 
geholt wurde, als Niederlage gedient. 

Nicht ſo genau, wie nach des weitge— 
reiſten Herodot Angaben die Straßen 
durch die afrikaniſche Wüſte, laſſen ſich 
die alten Wege der Handelskarawanen 


* Ziche Monatshefte Band LXVI, S. 224. 


Illuſtrierte Deutſche Monatshefte. 


durch Arabien feſtſtellen. Wir erfahren, 
daß die Händler in ſiebzig Tagen von 
Petra nach dem glücklichen Arabien ge⸗ 
langten; wir hören ferner, daß die Be⸗ 
wohner der Stadt Gerra am Perſiſchen 
Meerbuſen mit den Handelsplätzen in Ha⸗ 
dramaut in Verbindung ſtanden. Außer⸗ 
dem gab es zwei Straßen quer durch 
Arabien; die eine führte von Gerra 
wahrſcheinlich über Salma, Thaema, Ma⸗ 
dina nach Petra, die andere weiter nörd⸗ 
lich über Coromanis, Thalaba und Da⸗ 
matha gleichfalls nach Petra. Neben 
Petra diente Jenyſos an der äußerſten 
Südſpitze Paläſtinas den Arabern als 
Mündung ihrer aus dem Arabiſchen Golf 
nach dem Mittelmeer und Agypten führen⸗ 
den Karawanenſtraßen und zum Stapel⸗ 
platze ihres Handels. Und außer Ezion⸗ 
Geber iſt als die vierte, an der Küſte 
gelegene, Gaza zu nennen, eine noch heute 
anſehnliche Stadt; ſie bildet ſeit den älte⸗ 
ſten Zeiten eine Hauptſtation der Kara⸗ 
wanenzüge von Agypten und dem Roten 
Meere nach Syrien. Der nötbdlichſte 
Handelsplatz im Binnenlande war ſchließ⸗ 
lich Dan. Dieſe Stadt lag an der großen 
Heerſtraße, welche über Damaskus aus 
Syrien und Meſopotamien kommt und 
nach Phönizien, Paläſtina und Agypten 
ſich verlief. Die Hauptrichtung dieſer 
Straße, von der ein Arm nach Tyrus, 
einer nach Sidon führte, ging eben nach 
Süden. Dieſer ſeiner wichtigen Lage an 
der Grenze von Phönizien, Paläſtina und 
Syrien hatte der Ort auch ſeine große 
Bedeutung zu verdanken. In der is⸗ 
raelitiſchen Zeit war Dan die wichtigſte 
Stadt im nördlichen Lande, das Central⸗ 
heiligtum für die nördlichen israelitiſchen 
Stämme, und hatte dieſe Bedeutung durch 
ſeine Lage an dem hier ſich kreuzenden 
Karawanenhandel erlangt, an dem wir 
die hier anſäſſigen Daniter bald nach 
ihrer Anſiedelung beteiligt finden. Ein 
Marktplatz für die benachbarten ſyriſchen 
und paläſtinenſiſchen Stämme, war die 
Stadt früh zu Blüte und Reichtum gelangt. 

Es leuchtet ein, daß Arabien als der 
eigentliche Hauptſitz des phöniziſchen Land— 
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handels ſeit früher Zeit das Land war, 


durch welches ſie zugleich mit dem reichen 
Süden, mit Indien und Athiopien zu— 
ſammenhingen. Ungeachtet der furcht— 
baren Sandwüſten, welche im Altertume 
jeden Verſuch eines fremden Eroberers 
gegen Arabien unmöglich machten, von 


deſſen Unterjochung Alexander der Große 


durch einen frühen Tod abgehalten wurde, 
was um ſo mehr zu bedauern, als ſein 


Zug, mochte er gelingen oder nicht, zur 


genaueren Kenntnis der Bewohner und 


Zuſtände ſchätzenswerte Beiträge gelie- 


fert hätte, und an deſſen Wüſten ſelbſt 
die Macht der Römer ſcheiterte — nur 
Hadrian konnte mit Mühe das Grenzvolk 
für beleidigte römiſche Hoheit züchtigen 


— ſiegte dennoch über alle dieſe Hinder- | 


niſſe die Gewinnſucht des Kaufmanns. 
Karawanen aus allerlei Völkerſchaften 
zuſammengeſetzt durchzogen dasſelbe nach 
allen Seiten bis zu ſeiner ſüdlichen und 
öſtlichen Küſte und unmittelbar oder mit— 
telbar zumeiſt für Rechnung der Phönizier, 
deren Seeſtädte die letzten Niederlagen 
jener Schätze wurden. Die Küſtenländer 
des Mittelmeeres waren die natürlichen 
Stapelplätze aller aſiatiſchen Waren, die 
über das Meer weiter nach Europa und 
Afrika geführt werden ſollten. Die Be— 


Aus dem Verkehrsleben der Araber im Altertum. 
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wohner dieſer Küſte bildeten ſich, von 
ihrer Lage begünſtigt, zu ſeefahrenden 
Völkern aus; ſie wurden die Händler, 
welche die mannigfachen Produkte der 
Mittelmeerländer, ſelbſt ſpaniſches Silber, 
britiſches Zinn und den Bernſtein der 
Oſtſeeküſte, gegen indiſche Gewürze und 
arabiſchen Weihrauch eintauſchten. Und 
durch die Vermittelung der weltklugen 
Phönizier ſind denn auch manche der 
phöniziſch-hebräiſchen Sprache angehörige 
Wörter in das Griechiſche, ſowie in an— 
dere abendländiſche Sprachen, meiſtens 
mit den Gegenſtänden ſelbſt übergegangen. 

Arabien iſt Jahrtauſende die Wiege 
von Völkerſtämmen geweſen, welche von 
der Vorſehung beſtimmt waren, einmal 
eine halbe Welt zu erſchüttern, ihr eine 
neue Religion und neue Geſetze zu geben. 
Sie, die kein Eroberer je bezwungen hatte, 
waren fähig, nachdem ſie nach langen 
religiöſen und politiſchen Streitigkeiten 
ein gemeinſchaftliches Oberhaupt bekom— 
men hatten, mit dem Schwerte die Welt 
zu bezwingen. Sie ſind im Mittelalter 


welthiſtoriſch geworden und beanſpruchen 
ſeit jener Zeit unſer Intereſſe in noch 
höherem Grade durch ihre Kulturarbeit, 
der allerdings der eigentlich beſeelende 


Hauch gefehlt hat. 
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7 war im Paradies — das 
We 4 heißt dem ſchönſten Punkt 
* 4 der Schöpfung, der wie eine 


von einem goldenen Licht— 
ſchein umwobene Inſel mitten im blauen 
Himmel ſchwebt. Das Paradies iſt voll 
herrlicher Bäume, an denen die wunder— 
ſamſten Blüten mit ſüßen Früchten zu— 
gleich hängen, 
Bächlein, die mitten durch ſammetgrüne 
Wieſen über glitzernde Edelſteine hin— 
laufen. Und die Blüten werden nie welk 
und die Früchte nie faul, die Bächlein 
nie trüb. 
zum Paradies, und Tod und Schuld und 
Krankheit ſind dort unbekannte Dinge. 
Ehe die Seelen der Begnadigten von der 
Erde bis hinauf kommen, haben ſie dieſe 
Dinge längſt vergeſſen. 

Ja! das Paradies iſt wunderſchön; 
es hat einen einzigen Fehler, daß näm— 
lich alles ſchön iſt darin. Das wird auf 
die Länge der Zeit langweilig — manch— 
mal finden das ſogar die Engel! 

Da war einer unter ihnen, der rei— 
zendſte von allen — blauäugig und mit 
krauſem, braunem Haar, bis dahin, wo 
ihm ein Paar großmächtige Flügel im 
Rücken ſaßen, einem holdſeligen Mägde— 
lein zum Verwechſeln gleich, den dünkte 
das ewig ſchöne Einerlei gar ſchwer. 
Und aus der Ferne tief unter der in 
blauen Lüften ſchwebenden Inſel ſah er 
etwas Dunkles, das von Flammen durch— 


und voll kryſtallheller 


Die Wolken reichen nie bis 


| 


zogen war und von dem er ſich mächtig 
angezogen fühlte. 

Es ſei die Erde, ſagte man ihm, als 
er danach frug. — Immer gewaltiger 
erfaßte ihn die Sehnſucht nach dem ge— 
heimnisvoll Fernen, bis er den Allmäch— 
tigen anflehte, ſich einmal hinüberſchwin— 
gen zu dürfen, um es in der Nähe zu 
betrachten. 

Nicht ohne Verdruß vernahm der All— 
mächtige die Bitte des Engels. Wohl 
gab er ihm nach, doch knüpfte er an die 
Gewährung der Bitte eine Bedingung: 
„Geh du, wohin dich die Sehnſucht zieht,“ 
ſagte er, „doch wiſſe, wenn auch nur ein 
einziger Flecken deine weißen Schwingen 
beſchmutzt, jo darfſt du nie mehr in das 
Paradies zurück!“ 

Dem Engel kam keine Angſt, freudig 
dankte er dem Allmächtigen für ſeine 
Gnade, dann nahm er Abſchied von 
ſeinen lichtumſchimmerten Geſchwiſtern, 
breitete die weiten Flügel aus und ſank 
durch den reinen Ather langſam nieder 
zur Erde. 

Kaum hatte er dieſelbe erreicht, ſo 
fühlte er ſich von neuem ſchmerzlichen 
Leben durchdrungen. Die Blumen duf— 
teten hier ſtärker — den Gewäſſern ver— 
mochte man nicht allen auf den Grund 
zu ſehen, und mächtige, ſchmerzlich ſüße 
Stimmen klagten und ſangen aus ihrer 
Tiefe hervor. Was aber dem Engelein 
am ſeltſamſten erſchien, war, daß ſich auf 
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dem Himmel graue Wolken tummelten, 
und daß ſich neben jedem Gegenſtand, 
der von der Sonne beſonders hell be— 
ſchienen ward, ein unheimlich ſchwarzes 
Etwas ausbreitete, vor welchem dem 
Engelein ſchauderte. Und überall ge— 
wahrte es ſeltſame unruhige Geſchöpfe, 


die ausſahen wie Engel, welche ihre Flü⸗ 


gel verloren hätten, und die es alle ſehr 
eilig hatten, ohne daß — ſo gut es das 
Engelein wahrnehmen konnte — irgend 
viel dabei herausgekommen wäre, als 
daß immer der eine dem anderen ſo viel 
Licht wegzunehmen, ihn ſo tief in das 
Schwarz hineinzuducken trachtete als mög— 
lich. Wer ſtärker war, der ſiegte — für 
einen Augenblick, und dann ging das Hin— 
und Hergezerr und Gefieber von neuem 
an. Der Engel fragte, was denn das 
ſchwarze Ding ſei. Die Menſchen ant— 
worteten ihm, das ſei der Schatten. 
Dem Engel graute vor dieſem dunklen 
Etwas, das ſich da überall zwiſchen das 


Licht hineindrängte auf der Erde, und er 


fragte: „Giebt es denn nirgend etwas 
auf der Erde, das kein Schatten ver— 
dunkelt?“ 

Da erwiderte man ihm faſt höhnend: 
„Ja — es giebt das Glück!“ 

„Was iſt das Glück?“ fragte der Engel. 

„Das iſt ſchwer zu ſagen,“ erwiderten 
ihm die Menſchen — „ein jeder ſieht es 
anders.“ 

„Und warum,“ fragte der erdenunkun— 
dige Engel weiter, „macht ihr euch denn 
nicht auf, das Glück zu ſuchen, anſtatt 
euch nur beſtändig gegenſeitig das Licht 
wegzunehmen und in den Schatten zu 
drängen?“ 

Die einen zuckten die Achſeln und mein— 
ten: „Es iſt zu weit ...“ die anderen 
lachten ſpöttiſch und ſagten: „Es iſt ein 
Märchen!“ 

Mitten zwiſchen den Hin- und Her⸗ 
eifernden ſaß einer, der nichts that und 
jedem das Licht gönnte, ſolange ihm 
nämlich ſelbſt genug davon blieb, als ihm 
zum Leben nötig war. Er ſaß am Weg⸗ 
ſaum und von den anderen abgewendet 
und ganz in die Betrachtung ſeiner Fuß— 
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ſpitzen verſenkt. Der Engel fragte, wer 
denn das jet? Da antwortete man ihm, 
es ſei ein Philoſoph, und ſpottend ſetzte 
man hinzu: „Der würde am beſten Aus— 
kunft geben.“ 

Der Engel nahm alles ernſt, und ſo 
wandte er ſich denn an den Philoſophen 
mit der Frage: „Warum ſucht keiner von 
euch das Glück?“ 

„Es flieht die, welche ihm nacheilen,“ 
ſagte der Philoſoph belehrend, dabei ſah 
er den Engel groß an, um den Eindruck 
zu prüfen, welchen die Worte auf ihn 
gemacht. Der aber erwiderte nur über— 
mütig: 

„Ich habe Flügel — ich hol es ein — 
ſag mir nur, woran man es erkennt?“ 

„Es leuchtet, ohne zu blenden — und 
wärmt, ohne zu verſengen!“ antwortete 
der Philoſoph. 

In dem Augenblick gewahrte der Engel 
einen in glänzenden Farben ſchillernden 
Bogen, der ſich wie eine großartige Tri— 
umphpforte über die Erde ſpannte. 

„Iſt das das Glück?“ fragte er. 

„Manche halten es dafür,“ antwortete 
der Philoſoph kurz und verſenkte ſich von 
neuem in die Betrachtung ſeiner Fuß— 


ſpitzen. 


Wie die meiſten Philoſophen gab er 
ſeine Weisheit am liebſten ungebeten, 
hatte es aber ſehr ungern, wenn man 
ihm mit wißbegierigen Fragen allzu nahe 
an den Leib rückte. | 

Der Engel aber breitete feine weiten 
Flügel aus und ſchwebte, von lauem 
Zephyr getragen, hinüber zu dem leuch— 
tenden Wunder. Der Weg war weit, 
weiter als er geglaubt, und in der That 
ſchien der farbige Bogen vor ihm zu 
fliehen, je mehr er ſich beeilte, um deſto 
ſchneller. Kaum konnte der müde Schwär⸗ 
mer ſich noch in der Luft erhalten, als 
plötzlich die ſchillernde Triumphpforte 
ſtille ſtand. Einen letzten Aufſchwung 
nehmend, eilte der Engel darauf zu. Doch 
kaum hatte er das märchenhafte Farben— 
geſchiller mit ſeinen Flügeln berührt, ſo 
teilte es ſich in kalte graue Nebel. Da 
übermannte den Engel eine gräßliche 
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Mattigkeit, ſo daß er wie ein Toter auf 
die Erde herabfiel. 

Er fiel; aus dem Himmel fiel er auf 
die Erde, fiel aus reinem Ather in ſchwar⸗ 
zen klebrigen Schlamm. Dort verlor er 
das Bewußtſein. Als er zu ſich kam, da 
gedachte er ſehnſüchtig ſeiner himmliſchen 
Heimat und wollte in das Paradies zu— 
rück. Wie er ſich jedoch aufzuraffen ver- 
ſuchte, da verſagten ihm ſeine Flügel den 
Dienſt. Angſtvoll ſah er an ſich nieder 
und merkte mit Entſetzen, daß häßliche 
ſchwarze Flecken fein weißes Gefieder be⸗ 
ſchmutzten. Da wußte er, daß ihm der 
Weg in die Heimat verſperrt war, und 
eine ſchreckliche Herzenspein ergriff ihn. 
Ratlos rang er die Hände und ſchluchzte. 

„Was klagſt du?“ fragte ihn ein 
Mann mit einem dicken grauen Bart, der 
am Wegſaum kauerte. Er fragte es nicht 
mitleidig, ſondern ungeduldig. Das Weh- 
klagen des Engels rührte ihn nicht, aber 
es ſtörte ihn. Er war in die Betrachtung 
eines Roſenkranzes vertieft mit derſelben 
Miene wie der Alte, den der Engel um 
Auskunft befragt, in die Betrachtung ſei⸗ 
ner Fußſpitzen. 

„Biſt du ein Philoſoph?“ fragte der 
Engel. 

Der Mann befreuzte ſich — „Gott 
behüte,“ rief er, „ich bin ein Mönch!“ 

„Dann weißt du mir vielleicht zu hel— 
fen, denn da du ein Mönch biſt, weißt 
du in göttlichen Dingen Beſcheid und 
wirſt mich den Weg zurückfinden lehren 
in den Himmel!“ ö 

Aber der Mönch ſchüttelte den Kopf. 
„Man hat mir ihn einmal gezeigt,“ ſagte 
er, „aber er war ſehr beſchwerlich, da 
habe ich gefragt, ob der Himmel denn 
nicht auf andere Weiſe zu erreichen ſei? 
Da ſagte man mir, für Leute, die Flügel 
hätten, wären alle Hinderniſſe geebnet, 
die ſchwängen ſich im Augenblick zu den 
höchſten Zielen empor, und dann riet 
man mir, ich ſolle den Roſenkranz beten, 
vielleicht würden mir die Flügel wachſen. 
Seitdem ſitz ich denn hier und bete den 
Roſenkranz. Es muß ſchon lange her 
ſein, wie lange weiß ich nicht, denn das 
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Maß für die Zeit iſt mir verloren ge⸗ 
gangen, aber Flügel ſind mir noch immer 
keine gewachſen!“ — Dann den Engel 
feſter ins Auge faſſend, ſetzte er hinzu: 
„Aber du haſt ja Flügel, was jammerſt 
denn du?“ 

Der Engel blickte beſchämt zu Boden. 
„Ich kann ſie nicht gebrauchen,“ mur⸗ 
melte er. 

Der Mönch hob den Kopf. „Ah!“ 
ſagte er, immer mit derſelben Gleichgül⸗ 
tigkeit, „ich verſtehe jetzt, du biſt auch einer 
von denen, die aus dem Himmel in den 
Schlamm gefallen ſind. Das iſt ſchlimm!“ 

Der Engel blieb ſtumm. Nach einem 
Weilchen hub er von neuem an: „Und 
giebt es denn nichts auf der Erde, das 
vermöchte meine Flügel von den Flecken 
zu reinigen?“ 

Der Mönch ſchüttelte den dicken grauen 
Kopf. „Ich habe einmal von etwas ge⸗ 
hört, das dieſe Flecken tilgt,“ murmelte 
er hierauf, „aber ich habe vergeſſen, was 
es war — ich habe alles vergeſſen, was 
ich je gewußt — ich ſitze hier und bete 
den Roſenkranz und warte auf meine 
Flügel. Mich um etwas anderes zu ſor⸗ 
gen, hab ich keine Zeit!“ Und dabei ver⸗ 
ſenkte er ſich von neuem in die Betrach⸗ 
tung des Roſenkranzes, den er zwiſchen 
den Händen hielt, und war für alles, was 
um ihn herum vorging, blind und taub. 

Der Engel aber ſchluchzte bitterlich. 
Plötzlich gewahrte er eine hohe Geſtalt 
mit einem lieblichen, bleichen, braunum⸗ 
lockten Geſicht. Sie ſah ihm zum Ver⸗ 
wechſeln ähnlich, nur daß ſie keine Flügel 
an den Schultern trug. 

„Wer biſt du?“ fragte der Engel, dem 
alles neu war auf der Erde. 

„Ich bin eine arme Sünderin,“ mur⸗ 
melte das Mädchen demütig, „und wer 
biſt du?“ fragte es den Engel. 

Der Engel klagte ihr's. „Ich bin ein 
Engel und habe mich auf der Erde ver: 
irrt und kann nicht mehr in den Himmel 
zurück, weil meine Flügel beſchmutzt ſind. 
Giebt es denn keine Tautropfen auf der 
Erde, keine Thräne, die rein genug wäre, 
den Makel von mir zu tilgen?“ 
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Das bleiche Mädchen ſchüttelte traurig 
das Haupt und ſprach: „Der Tautropfen, 
der aus dem holdeſten Blumenkelch her— 
ausfunkelt, die Thräne, die aus dem edel— 
ſten Menſchenauge quillt, ſind nicht rein 
genug, dich zu erlöſen; doch giebt es fern 
von hier einen See, der iſt mit Gottes— 
thräuen angefüllt — den Thränen, die 
der Heiland ſeinerzeit über das große 
Leid der Menſchheit geweint und über 
die Sünde, die mit dieſem Leide Hand 
in Hand geht. Ich bin auf dem Wege 
dorthin. Willſt du mit?“ 

Sie gingen miteinander — die arme 
Sünderin und der Engel, langſam und 
mühſam. Beſonders den Engel, der es 
nicht gewohnt war, zu Fuße zu gehen, 
kam es hart an, bei jedem Schritt ſtieß 
er mit ſeinen zarten Füßchen gegen einen 
Stein. Immer wieder verſuchte er die 
Flügel. Aber dieſe Bewegung verur— 
ſachte ihm jedesmal einen gräßlichen 
Schmerz, und die Flügel fielen doch wie— 
der an ihm nieder wie eine bleierne Laſt! 

Sie waren nicht mehr allein, die Sün⸗ 
derin und der gefallene Engel, viele an— 
dere hatten ſich ihnen zugeſellt, alle ſehn— 
ſüchtig nach demſelben Ziele ſtrebend. 
Manche hatten Flügel und andere nicht 
— aber an allen klebten dieſelben häß— 
lichen Flecken, auf deren Tilgung ſie 
hofften. 

Die Kälte wurde peinlich und das 
Licht blendend — die Flecken an den 
Gewändern und Schwingen der müden 
Wanderer traten immer deutlicher und 
greller hervor. Sie ſcheuten ſich vor— 
einander, keiner wagte es, den anderen 
anzuſehen. Immer ſchmäler wurde die 


Der gefrorene See. 


573 


weiße kalte Straße — rechts und links 
gähnte ein ſchwarzer Abgrund, aus dem 
Muſik hervortönte und in deſſen Tiefe 
man wunderſame Dinge zu vernehmen 
glaubte — und viele der Wanderer ſtrau— 
chelten und ſtürzten hinab in den Ab— 
grund, weil ſie zu ſchwach waren, um 
weiter zu gehen — und andere ſprangen 
mit beiden Füßen hinein — die einen, 
weil die fernen Dinge ſie lockten, und an— 
dere, weil ſie es nicht aushalten konnten 
vor Scham inmitten der grellen Rein— 
heit, und lieber ihre Flecken verſtecken 
wollten in dem Abgrund, wo alles gleich 
dunkel war und niemand darauf achtete. 

Aber viele erhielten ſich aufrecht — 
unter anderen die arme Sünderin und 
der Engel. Einer ſtützte den anderen, 
und endlich erreichten ſie den See. 

Er glänzte ſo blau wie der Himmel, 
der ſich über ihm wölbte. Der Engel 
eilte darauf zu, jauchzend — hoffnungs— 
voll. Wehe! Der See war gefroren! 

Am Rande des Sees ausgeſtreckt lag 
ein ſchlafender Genius. Viele Verzwei— 
felnde umkreiſten ihn und riefen hände- 
ringend: „Wach auf — wach auf!“ 

Da ſtellte der Engel ſeine letzte Frage: 
„Wer iſt der ſchlafende Genius?“ ſprach er. 

„Der Genius der allbarmherzigen 
Liebe,“ antwortete man ihm; „ſolange 
der ſchläft, taut der See nicht auf, und 
die Sünde bleibt ungeſühnt, und die 
Tugend unfruchtbar.“ 

Hierauf begannen die Verzweifelnden 
von neuem den Schlafenden zu umkreiſen 
und ihn anzurufen, aber der Genius regte 
ſich nicht! 

Er ſchläft heute noch! 


Fire Sir 
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CZ on Rich. Weltrichs Triedrich 
Schiller, Geſchichte ſeines Lebens 
und ſeiner Werke, iſt bei J. G. 

Cottas Nachfolger zu Stuttgart 
Eeknde vorigen Jahres die zweite 
Lieferung erſchienen. Wie die erſte, die vor 
vier Jahren herauskam, ſo behandelt ihr An— 
fang noch die Räuber. Hier iſt die Darſtel— 
lung ebenſo geiſtvoll als der Inhalt intereſſant. 


Für die Aufführung ſah Schiller ſich auf die 


Mannheimer „Nationalbühne“ angewieſen. 
Durch einen dramaturgiſchen Hippogryphenritt 
nach Mannheim hatte einſt Wieland die Haupt— 
anregung zu ſeinen Abderiten empfangen. 
Die ſchlimmſten Erfahrungen hatte Leſſing 
mit dieſer Bühne gemacht. Armer Schiller, 
wie wird's deinen Räubern ergehen! Bereits 
am 6. Oktober 1781 ſchrieb Schiller tief ge— 
demütigt an den reichsfrei-Hochwohlgeborenen— 
inſonders-Hochzuverehrenden Herrn Geheimen— 
rat Wolfgang Heribert von Dalberg als 
Mannheimer Theaterintendanten: „Hier er— 
ſcheint endlich der verlorene Sohn!“ Die ver— 
lorenen Söhne waren nämlich die bereits ein— 
mal umgeſchmolzenen Räuber. Schiller be— 
dang ſich nur aus, daß der verlorene Sohn 
Karl Moor auf der Nationalbühne einen Buſch 
auf dem Kopfe tragen müſſe. „Ich gäbe ihm 
auch einen Stock dazu,“ ſchrieb er. 
aber, wenn er glaubte, daß der verlorene 
Sohn damit ſchon durchkäme. Dalberg wollte 
die politiſche Pointe der Räuber, die ganz 
aus der Gegenwart hervorgegangen war, nicht 
verſtehen. Die verlorenen Söhne mußten 
auch noch in die Zeiten des Götz von Ber— 
lichingen zurück verlegt werden. Es läßt ſich 
ja vom litterar-hiſtoriſchen Standpunkte aus 
nicht leugnen, daß Karl Moor durch Götz von 
Berlichingen angeregt iſt und auch als reichs— 
freiherrlicher Räuber etwas an die erſte Zeit 
des Landfriedens mit den abſterbenden Raub— 
rittern erinnert. Dennoch ſagte Schiller mit 
Recht, man laſſe ihn ein Verbrechen begehen 
gegen die Zeit der letzten Ritter, um ihn 


Er irrte 


Zeit Friedrichs des Zweiten. Bitter empfand 
er es auch, daß Amalia ſich ſelbſt erſtechen 
müſſe, damit dem Zuſchauer „die Suppe nicht 
kalt werde“. Er ſah darin einen Eingriff in 
die Rechte oder vielmehr in den Charakter 
Karl Moors, welcher nun in den Verdacht 
komme, als habe er ſeine Amalia gar nicht 
verſtanden und als halte er es für möglich, 
daß ſie ſich im Leben noch beruhigen könne. 
Auch über die Gedichte an Laura ſpricht 
Weltrich ausführlich. Er hält Laura keines- 
wegs für eine bloß gedachte Perſon. Sie lebte 
mit Schiller unter einem Dache. In dem 
dann Folgenden über Schillers Anteil an der 
ſchwäbiſchen periodiſchen Litteratur und ſeinen 
Streit mit ſeinem Landsmanne Stäudlin be⸗ 
weiſt der Verfaſſer, in wie hohem Grade er 
zu dem verſprochenen kritiſchen Nachweiſe der 
biographiſchen Quellen befähigt iſt, wenn auch 
naturgemäß die ausführliche gelehrte Darftel- 
lung hier nicht vermieden iſt. Es war ohne 
Zweifel auch Schillers Landsmann Stäudlin, 
der noch 1788 das „Lied eines Vagabunden“ 
gegen ihn drucken zu laſſen wagte. Neben 
vielem Schlimmeren wird Schiller darin auch 
wegen ſeiner Deklamation lächerlich gemacht, 
die doch wohl nur wegen ſeines ſtark hervor— 
tretenden ſchwäbiſchen Dialektes einen ſchlechten 
Eindruck gemacht haben kann. Mit Schillers 
Dialekte entſchuldigt Weltrich die oft ſehr 
ſchlechten Reime in Schillers gleichfalls aus⸗ 
führlich beſprochener Anthologie. Schiller 
reimte vermiſcht auf iſt, weil er iſcht ſprach. 
Weltrich geht hier zu weit, wenn er die Nord— 
deutſchen tadelt, die hier den Einfluß des 
allerdings doch immerhin hochdeutſchen ſchwä⸗ 
biſchen Dialektes bedeutend einſchränken möch⸗ 


ten, während viele von ihnen das von Luther 


angeblich nur irrtümlich aus dem Niederdeut- 
ſchen in der Schriſtſprache beibehaltene an— 
lautende ſp und ſt noch immer nicht in jchp 
und ſcht verwandelt hätten. Martin Luther 
hat wie ſein ſpecieller Landsmann Agricola 
noch manches andere aus dem Niederdeutſchen 


büßen zu laſſen für einen Fehler gegen die | in die Schriftſprache aufgenommen. Warum 
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ſollen denn nun auf einmal einigen Germa— 
niſten zuliebe die Gebildeten zwiſchen Elbe 
und Weſer, denen man noch vor fünfzig Jah— 
ren das beſte Deutſch nachrühmte, ohne Aus⸗ 
nahme Schpaten und Schtadt ſprechen? Ganz 
allgemein wird dieſe Ausſprache bei den Ge— 
bildeten zwiſchen Elbe und Weſer nicht werden, 


ehe die Schriftſprache in dieſem Punkte ge⸗ 


ändert wird, was nicht leicht jemand im Ernſte 
verlangen dürfte. 


* * 
* 
Der Arſprung der Sittlichkeit. Von Hugo 
Münſterberg. (Freiburg i. B., J. C. B. 


Mohr.) — Vorliegendes Schriftchen ſtellt der 


Mitwelt eine Aufgabe, deren Löſung allerdings 
lungen, 


eine That wäre: es handelt ſich darum, zwi⸗ 
ſchen zwei klaſſiſchen Werken, welche um ein 
Jahrhundert auseinander liegen, nämlich zwi⸗ 
ſchen der Ethik Kants und der Ethik Wundts, 
eine Brücke zu ſchlagen und aus ihnen ein 
Ganzes zu machen. 


zieht ſich gerade deswegen hauptſächlich auf 
die objektiven Gebote und Verbote, welche bei 
uns heute der ſittlich Handelnde zu erfüllen 
beſtrebt iſt, ſie befaßt ſich aber nicht genügend 
mit derjenigen ſubjektiven Leiſtung, in der 
das Weſentliche der Sittlichkeit, ihr charakteri— 
ſtiſcher Inhalt liegt. Dieſe ſubjektive Leiſtung, 
welche durch die Begriffe „Pflichtgefühl und 
Gewiſſen“ gekennzeichnet wird, erhält aber ge⸗ 
rade in der praktiſchen Philoſophie Kants ihre 
ſtärkſte Betonung, während dort über jene 
objektiven Gebote und Verbote, welche erſt die 
Forſchung der neueſten Zeit allſeitig klar ge— 
ſtellt hat, natürlich keine ausreichende Beleh— 
rung zu finden iſt. So ergiebt ſich die Auf- 
gabe, „die modernſte Ethik, die Ethik Wundts, 
nicht zu bekämpfen, wohl aber zu ergänzen 
durch ein Zurückgehen auf Kant“. Zur Klä— 
rung des Problems behandelt Münſterberg 
noch einige einleitende Seiten: 1) die Merk⸗ 
male der Sittlichkeit; 2) die Vorſtufe der Sitt⸗ 
lichkeit; 3) die Entwickelung der Sittlichkeit; 
4) der Wert der Sittlichkeit. So ſehr wir 
dieſe tief einſchneidenden Ausführungen einer 
eingehenden Prüfung zu empfehlen uns ver- 
pflichtet fühlen, jo ſehr möchten wir auch be— 
tonen, daß dieſelben zunächſt einer ganz be— 
ſtimmten Umgeſtaltung bedürfen, falls fie die 
Syntheſe Kant-Wundt wirklich vorbereiten 
ſollen. Für die Notwendigkeit dieſer Umge— 
ſtaltung führen wir einerſeits folgende Worte 
Münſterbergs (S. 39) an: „Wenn jemand, in 
einer Diebesbande auferzogen, in ein Gefüge 
von Geboten hineingewachſen iſt, das den un⸗ 
ſerigen Hohn ſpricht, ſo würde er jene eigen⸗ 
tümliche ſeeliſche Leiſtung, die als ſittliche 


Wundts Ethik wächſt 
heraus aus der Völkerpſychologie und be⸗ 


| 
| 
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wenn er trotz Kälte und Hunger und Ent— 
behrung, der Stimme des irregeführten Ge— 
wiſſens folgend, für jene Bande ſtehlen ginge“, 
und andererſeits die Frage (S. 99): „Wes⸗ 
halb in aller Welt ſoll denn eine ſittliche 
Handlung wertvoller ſein als eine ſittlich ins 
differente?“ Seine formale Beſtimmung des 
Sittlichen führt Münſterberg wirklich zu dem 
Satze (S. 107): „daß die Sittlichkeit durchaus 
nicht das wertvollſte Moment des handelnden 
Menſchen iſt“, und daraus folgt unſerer Au— 
ſicht nach, daß der Begriff „Sittlichkeit“ ein— 
ſeitig beſtimmt iſt, wenn man ihn mit Recht 
überall da anwenden darf, wo Handlungen 
unter dem Zwange kategoriſcher Imperative 
der Neigung entgegen ausgeführt werden. 
Nur die Imperative erzeugen ſittliche Hand— 
welche in Übereinſtimmung find mit 
dem Ideale, dem die Menſchheit zuſtrebt! 
Die Mathematik die Tackelträgerin einer 
neuen Zeit. Von C. Dillmann. (Stutt- 
gart, W. Kohlhammer.) — Die vorliegende 
Kundgebung für das mathematiſch⸗naturwiſſen— 
Ichaftliche Gumnaſium der Zukunft iſt um jo 
bedeutungsvoller, als ſie von einem Manne 
herrührt, der, urſprünglich Theologe, in einem 
Alter, wo andere die Früchte ihrer Jugend— 
arbeit zu zeitigen bemüht ſind, mit großer 
Energie von neuem zu ſtudieren begann, um 


ſich, dem Zuge der Zeit folgend, auf neuen 


Gebieten ſeſtzuwurzeln, der dann als Gym— 
naſialprofeſſor und Hilfsarbeiter im Studien— 
rate von Württemberg thätig war, und der 
nunmehr als Leiter des Stuttgarter Real- 
gymnaſiums bereits eine zwanzigjährige, höchſt 
ſegensreiche Wirkſamkeit aufzuweiſen hat. Sein 
Buch iſt ein begeiſtertes Loblied auf die in— 
duktiv⸗deduktive Methode der modernen Wiſſen⸗ 
ſchaft, auf jene Methode, welche von den For— 
ſchern des mathematiſch-naturwiſſenſchaftlichen 
Faches ſeit Beginn der Renaiſſance erfaßt und 
ausgebildet worden iſt und welche jetzt auch 
innerhalb anderer Wiſſensgebiete ihre Trium— 
phe zu feiern beginnt. Dieſe Methode der 
modernen Wiſſenſchaft und das, was durch 
dieſelbe erreicht worden iſt, der Jugend zu 
nutze zu machen und dieſe auszubilden im 
Hinblick auf die Arbeitsbedürfniſſe der Zeit, 
das iſt das Ziel, was dem Verfaſſer bei ſeiner 
Thätigkeit in der Praxis des Schullebens ſtets 
vorgeſchwebt hat, das iſt das Ziel, welches 
er uns in der vorliegenden Arbeit von den 
verſchiedenſten Punkten aus zeigt. Den fprin- 
genden Punkt der ganzen Unterſuchung glau— 
ben wir in dem Gedanken (S. 89) zu finden, 
daß im mathematiſch formulierten Naturge— 
ſetze die beiden getrennten Gewebe von Vor— 
gängen zuſammenhängen, der für ſich be— 


ſtehende Weltverlauf und die für ſich beſtehende 


Welterkenntnis. Man thut einem Buche, wel— 


That geprieſen wird, durchaus vollbringen, ches geleſen werden ſoll, nichts zu gute, wenn 
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man zu viel über dasſelbe ſagt, darum ſchlie⸗ 
ßen wir hier mit der Inhaltsangabe desſelben. 
Es zerfällt in vier Kapitel, deren erſtes unter 
der Überſchrift „Der neuen Zeit eine neue 
Schule“ mit den Anſichten der Kultusminiſter 
v. Goßler und v. Gautſch eine Auseinander- 
ſetzung anſtellt, während die anderen drei der 
erkenntnis⸗theoretiſchen und pſychologiſchen Be⸗ 
gründung des vertretenen Standpunktes ge> 
widmet ſind. Möge der Arbeit, welcher man 
das „ſchöne Ergriffenſein von der Idee“ an⸗ 
merkt, ein großer Leſerkreis beſchieden ſein! 

Die Phyſiologie der Tonkunſt. Von Dr. 
Eugen Dreher. (Halle a. S., C. E. M. 
Pfeffer.) — Der Verfaſſer, welcher bereits 
durch ſeine „Beiträge zu einer exakten Pſycho— 


Phyſiologie“ und durch andere Schriften phi⸗ 


loſophiſchen Inhalts bekannt iſt, unternimmt 
es, im vorliegenden Werkchen die Pſycho— 
Phyſiologie der Tonkunſt zu unterſuchen, die 
phyſiſche Seite der Erſcheinungen genauer be— 
ſchreibend, die pſychiſche Seite derſelben mehr 
andeutend als ausſührend. Selbſtverſtändlich 
ſieht Dreher in dem epochemachenden Werke 
von v. Helmholtz „Die Lehre von den Ton⸗ 
empfindungen als phyſiologiſche Grundlage 
für die Theorie der Muſik“ die grundlegende 
Vorarbeit für ſeine Studie, die aber in erſter 
Linie in großen Zügen die phyſiologiſchen 
Geſetze aufdecken will, durch deren kunſtgerechte 
Benutzung der Tondichter ſeine beabſichtigten 
Wirkungen erreicht. Wir empfehlen Drehers 
Werk dem Intereſſe der Leſewelt, namentlich 
als Seitenſtück zu Nietſche: „Geburt der Tra- 
gödie aus dem Geiſte der Muſik.“ 
Schopenhauer als Philoſoph der Fragödie. 
Von E. Reich. (Wien, Carl Konegen.) — 
Der Verſaſſer ſucht in dieſer kritiſchen Studie 
die Schopenhauerſche Theorie der Tragödie zu 
entwurzeln, was ihm natürlich auch 
Mühe gelingt. 
penhauers haben ja längſt für die Beurteilung 


ohne 
Gegner und Anhänger Scho⸗ 


des großen Philoſophen inſofern einen ge 
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meinſamen Boden gefunden, als ſie eingeſehen 


haben, daß die grundlegende Arbeit des ein⸗ 


ſamen Denkers nicht zu verwechſeln iſt mit 
dieſen oder jenen Schnörkeln, welche derſelben 
geiſtreich angefügt ſind. Daß die Tragödien⸗ 
theorie Schopenhauers nicht zu den weſent⸗ 
lichen Beſtandteilen ſeines Werkes gehört, zeigt 
das Verhalten feiner Schüler fchon ſeit gerau⸗ 
mer Zeit. Was Reichs Poſitionen entgegen⸗ 
geſetzt werden könnte, hat bereits H. Müller 
(Programm des Gymnaſiums zu Blanken⸗ 


burg a. H. 1887) zur Genüge betont. 


Die evangeliſche Rirche im neuen Deutſchen 
Reiche. Von Paſtor O. Auerbach. — Die 
evangeliſche Kirche am Wendepunkt ihres äuße⸗ 
ren Gefhikes. Von Paſtor O. Auerbach. 
(Prenzlan, Th. Biller.) — Die beiden Schriften 
verdienen die Beachtung weiter Kreiſe. Das 
oft erträumte Ideal einer deutſch-evangeliſchen 
Nationalkirche, für welche der Verfaſſer mit 
warmem Herzen und klarem Verſtande ein⸗ 
tritt, gewinnt hier durch geſchichtliche Beglau⸗ 
bigungen eine anſchauliche Geſtaltung, welche 
zum mindeſten wert iſt, mit Eifer und Ernſt 
diskutiert zu werden. 

* * 
* 

Robert Hamerling. Sein Weſen und Wir- 
ken. Dem deutſchen Volke geſchildert von 
A. Polzer. (Hamburg, Verlagsanſtalt und 
Druckerei A.⸗G.) — Das Werk iſt ein klar 
gefaßter Auszug aus der größeren Selbft- 
biographie des Dichters; angenehm berührt 
der Patriotismus des Verfaſſers, der ſeinen 
engeren Landsleuten hier und da einige herbe 
Wahrheiten ſagt. Eine wertvolle Beigabe — 
vielleicht das Wertvollſte und Wichtigſte an 
dem ganzen Schriftchen — bilden die zehn 
Holzſchnitte, unter denen die Darſtellungen des 
Geburtshauſes, einer Bauernhütte, des Wohn⸗ 
und Arbeitszimmers, des Jugendbildniſſes und 
der Totlenmaske des Dichters die meiſte Teil⸗ 
nahme erwecken. 


Sl N NIT A 
D . (GC 77 


unter ver N Ned en von Dr. Adolj Glajer in Bebi 
Unberechtigter Abdruck aus dem Inhalt dieſer Zeitſchrift iſt unterſagt. — Üüberſetzungsrechte bleiben vorbebalten. 
Druck und Verlag von George Weſtermann in Braunſchweig. 


Im zweiten Rang. 
Erzählung 


von 


C. Juncker. 


oll das ſchwarze Spitzenkleid 
auch in dieſen Koffer gepackt 
werden, liebe Idaly?“ 


in einem Schaukelſtuhl am Fenſter ſaß und 


I. 


Die Gefragte, welche müßig 


in einen Garten hinabſtarrte, deſſen braune 


Erde noch nicht ganz den letzten März— 
ſchnee aufgetrunken hatte, wandte bei die— 
ſen Worten den Kopf in das Zimmer 
zurück. Einen Moment glitten ihre Augen 
über die geöffneten Koffer und Kiſten, 
welche bereit waren, in ihren gähnenden 
Schlund Wäſche, Kleidungsſtücke, Bücher, 
Nipſen und zahlreiche Studienköpfe auf— 
zunehmen, und blieben dann auf dem viel— 
getragenen Kleide haften, welches ihre 
Freundin ausgebreitet in der Hand hielt. 

„Natürlich,“ ſagte ſie mit jener ſchar— 
fen Betonung, welche ſofort den Aus— 
länder verrät, „natürlich, Sophie. Ich 
werde mich doch von meinem alten Spitzen— 
kleide ebenſowenig trennen wie von mei— 


nem ‚ewigen Juden“, dem unverwüſtlichen 


geſtickten Tuchkleide, das noch von mei⸗ 


Monatshefte, LXVIII. 407. — Auguſt 1890. 


ner ſeligen Großmutter herſtammt und 
gleich jenem im auferſtandenen Zuſtande 
vier Saiſons geſehen hat! O, ich ſage 
dir, wenn die beiden Fähnchen ſprechen 
könnten, ſie würden eine nette Geſchichte 
erzählen, die das Herz, das unter ihnen 
ſchlug, ihnen zugeflüſtert hat.“ 

„Wie gereizt du noch immer biſt, wenn 


du auf die letzten Jahre zurückblickſt,“ 


erwiderte die andere, indem ſie gleich— 
mütig das ſchwarze Kleid neben den ewi— 
gen Juden verſenkte, „und haſt doch jetzt 
allen Grund, froh und zufrieden zu ſein. 
Denke nur, in wenigen Tagen biſt du die 
Frau eines braven, gut ſituierten Man— 
nes, der dich von ganzem Herzen liebt 
und in ein hübſch eingerichtetes Heim 
führt, das du dir dann nach deinem Schön— 
heitsbedürfnis ausgeſtalten kannſt. Als 
ein beſonderes Glück ſehe ich es noch an, 
daß er Architekt iſt, alſo auch deiner künſt— 
leriſchen Veranlagung ein lebhaftes Ver— 
ſtändnis entgegenbringen wird. Freilich, 
ich habe ihn erſt einmal geſehen, aber er 
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hat mich mit ſeinem ſtillen, ernſten Weſen 
gleich gewonnen.“ 

Ein ſpöttiſches Lächeln umſpielte die 
feingeſchnittenen Lippen Idalys, und ihre 
kleinen Füße ſetzten den Schaukelſtuhl in 
lebhaften Schwung. „Wenn man dich ſo 
hört, du alter Schönfärber,“ fagte „Nie, 
„man ſollte meinen, ein achtzehnjähriges 
Mädchen ſtände im Begriff, dem Ideal 
ihres Lebens zu folgen, und träume den 
Wonnetraum eines vollen Menſchenglücks, 
ja ich glaube ſogar, daß die meiſten an 
meiner Stelle ſich Mühe geben würden, 
wenigſtens die anderen in dieſem Sinne 
zu belügen. Auf die Kunſt habe ich mich 
aber nie verſtanden, und ſo ſage ich dir 


ganz unumwunden, Ernſt Malten ſuchte 


ſchon ſeit Jahren eine Frau für ſein ver— 
ödetes Haus und ein weibliches Weſen, 
das die Erziehung ſeines ſiebenjährigen 
Knaben übernehmen würde. 
Wahl ſchließlich auf mich fiel, ſo hatte 
ſein Herz damit nichts zu thun, ſondern 
er folgte dem Rat guter Freunde und 
dem Urteil des eigenen Verſtandes, der 
mich für die nicht ganz leichte Stellung 
als beſonders geeignet empfahl. Über 
meine eigenen Empfindungen brauche ich 
mich dir gegenüber wohl nicht mehr aus— 
zulaſſen, du kennſt ſie ja zur Genüge und 
weißt, daß die blanke Illuſionsloſigkeit, 
mit welcher ich in dieſe Ehe trete, das 
Beſte an der Sache und ganz nach mei— 
nem Sinne iſt.“ 

Das blonde, etwas maſſiv gebaute 
Mädchen ſchüttelte zu dieſen Worten ab— 
lehnend den Kopf und ſchloß mit einem 
Seufzer den Deckel des vollgepackten 
Koffers. 

„Du haſt dich merkwürdig in der letz— 
ten Zeit verändert, liebe Idaly,“ ſagte 
ſie. „In meinem ganzen Leben ſah ich 
kein Mädchen, welches mit ſiebzehn, acht— 
zehn Jahren jo voller Enthuſiasmus die 
Welt anſchaute wie du. Wie oft haben 
wir dich mit deinem blinden Glauben an 
die Menſchen geneckt, wie warſt du uns 
allen au Übermut und Friſche voraus, 
welche hohen Ziele hatteſt du dir geſetzt, 
und uun —!“ 


Wenn ſeine 
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„Nun“, unterbrach fie die andere, in: 
dem ſie aus ihrem Stuhle aufſprang und 
ein paar Schritte in das Zimmer hinein⸗ 
that, „nun bin ich ein müder Wanderer, 
der ſich die Füße an den ſcharfen Stei⸗ 
nen wundgerieben und ſeine Haut an den 
Dornenſträuchern der Landſtraße zerriſſen 
hat. Es war mir beides verſagt, ſowohl 
der weiche, warme Mantel der Liebe als 
auch der undurchdringliche einer gewiſſen 
Vulgarität, welche vor dieſer Art Berüh⸗ 
rung ſchützen, und ſo habe ich folgerichtig 
der Welt meinen Tribut ehrlich gezahlt. 
Daß ich dabei meinen Glauben, meine 
Illuſionen eingebüßt, kann dich doch nicht 
wundern, ſind doch die ſchlimmſten Apo⸗ 
ſtaten bekanntlich die gläubigſten Seelen 
geweſen, denn man verbrennt nur das, 
was man einſt vergöttert hat! Ich meine 
aber, liebe Sophie, du machſt nun Feier— 
abend für heute und hilfſt mir morgen 
früh das letzte einpacken.“ 

„Halt du etwas vor, erwarteſt du an— 
deren Beſuch, Idaly?“ 

Die Gefragte legte ihren Arm um die 
breithüftige Freundin, welche für ihre 
ſchlanke, feingegliederte Figur eine gute 
Folie abgab. „Anderen Beſuch, nein, 
aber ſiehſt du, es iſt der letzte Abend, an 
dem ich ganz mein eigen bin, und da 
möchte ich ihn nur mit mir ſelbſt und 
meinen Erinnerungen verleben. Von nun 
ab tritt er mit der ganzen furchtbaren 
Realität eines Ehemannes in mein Da⸗ 
ſein, die ihm übermorgen der Standes— 
beamte und der Prieſter geben wird. Es 
iſt wohl berechtigt, vor einer ſo großen, 
entſcheidenden Umwälzung von ſeinem 
langen, einſamen Mädchenleben Abſchied 
zu nehmen.“ 

„Gewiß, gewiß,“ erwiderte Sophie, die 
ſogleich nach Hut und Mantel griff. „aber 
werden dich denn deine Penſionstanten 
für den ganzen Abend freigeben?“ 

„Sie müſſen wohl, ich habe es ihnen 
ſchon angekündigt, als ich heute meinen 
hundertſten Fleiſchpudding in ihrer ſauer— 
ſüßen Geſellſchaft verzehrte. Sind ſie 
doch unbewußt die eigentlichen Urheber 
dieſer meiner Ehe, in welche ſie mich durch 
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den abſchreckenden Anblick einer lebens— 
länglichen Jungfrau in dreifacher Strah— 
lenbrechung hineingeſetzt haben.“ 

Sophie lachte und gab der Freundin 
einen herzlichen Kuß. „Welche drolligen 
Einfälle du doch immer haſt,“ ſagte ſie, 
„biſt doch ganz anders als alle die ande- 
ren. Ach, und wie verwaiſt ich mich ohne 
dich fühlen werde! Wenn man ſich ſelbſt 
jo deutlich als langweiliges Mittelgut 
empfindet, dann iſt man doppelt dankbar, 
ein Weſen wie dich zu beſitzen. Seit 
unſerer Kinderzeit warſt, biſt und bleibſt 
du die Poeſie meines Lebens. Und nun 
Gott befohlen, für heute.“ 

Die Thür hatte ſich ſchon längſt ge— 
ſchloſſen, als Idaly noch immer regungs— 
los auf ihrem Platze mitten im Zimmer 
ſtand und die dunklen Augen mit einem 
gleichgültigen Ausdruck über die umher— 
geſtreuten Sachen gleiten ließ. Nach 
einer Weile ging ſie an das Fenſter zurück, 


nahm aber nicht ihren alten Sitz wieder 


ein, ſondern blieb ſtehen und drückte ihre 
heiße Stirn gegen die Scheibe. 

Wie ſeltſam — ſie die Poeſie in einem 
anderen Menſchendaſein, ſie, die ſich in 
dem Weltgewimmel ſo fremd und nutzlos 


vorgekommen war, daß ſie oft gemeint, 
das Schickſal müſſe ein Einſehen haben 
und den einſamen Baum, der ſeitab ſtehend 
das graue Geſpenſt ihres Lebens, die ver— 
fällen. Nein, auch das Bild trifft nicht 
zu, denn der Baum nennt doch ein be⸗ 


nie mandem Schatten und Labung bot, 


ſtimmtes Fleckchen Erde ſein, in das er 
die Wurzeln verſenkt und aus dem er 
Kraft und Nahrung ſaugt, während ſie, 
ſolange ſie denken kann, als Nomade durch 
die Welt gewandert iſt, immer nur auf 
kurze Zeit ihr Zelt aufſchlagend, um es 
gar bald wieder abzubrechen. Die Rolle 
war ihr ſchon von dem Tage ihrer Ge— 
burt vorgeſchrieben, da ſie anſtatt in Mos⸗ 
kau, wo die Eltern damals ihren Wohn⸗ 
ſitz beſaßen, in einem Dresdener Hotel 
überraſchend das Licht der Welt erblickt 


Im zweiten Rang. 


| 
| 
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deutſchen Reſidenz und zuletzt allein in 
Berlin. Wie ſie aber keine rechte Heimat 
ihr eigen nannte, ſo konnte ſie ſich auch 
zu keiner beſtimmten Nationalität zählen, 
denn von väterlicher Seite floß hollän— 
diſches und ſchwediſches, von mütterlicher 
deutſches und ruſſiſches Blut in ihren 
Adern. 

Ob es wohl noch ein zweites armes 
Zigeunerkind gab, das mit einem heißen 
Herzen in dieſer kalten Welt ſo frieren 
mußte wie ſie, nachdem die natürlichen 
Beſchützer Vater, Mutter, Großmutter 
und zuletzt auch der einzige Bruder an 
den verſchiedenſten Orten Europas end— 
lich eine dauernde Ruheſtätte unter dem 
grünen Raſen gefunden hatten? Schwer— 
lich — aber ſelbſt angenommen, daß ſie 
noch Leidensgefährten beſaß, ſo hatte ſich 
doch wohl das Geſchick gegen dieſelben 


nach anderen Richtungen etwas freigebi— 


ger gezeigt und ſie nicht in jeder Bezie— 
hung und jeder Lebenslage in den zwei— 
ten Rang geſetzt. 

„Im zweiten Rang, immer und überall 
im zweiten Rang.“ Sie hatte es mit 
unterdrückter Heftigkeit hervorgeſtoßen und 
trat nun, erſchreckt vom eigenen Ton, vom 
Fenſter zurück, das Zimmer mit ſchnellen 
elaſtiſchen Schritten durchmeſſend. Hm, 
das war es, dieſe drei Worte bezeichneten 


haßte Mittelmäßigkeit und die Halbheit 
alles deſſen, was ſie ſo glühend erſtrebt 
und gewollt. 

Schon als Kind, da die Eltern früh 
geſtorben, hatte ſie nur den zweiten Platz 
im Herzen ihrer Großmutter eingenom— 
men, welche in dem ſchönen, talentvollen 
Enkelſohn das Ebenbild eines eigenen ver— 
lorenen liebte. Damals freilich kümmerte 
ſie das wenig, denn der um ein Jahr 
jüngere Bruder war ihre ganze Welt, wie 
ſie die ſeine, und keine Schlange fand den 
Weg zum Paradieſe ihrer Kindheit. Ach, 
wo war die Friſche, die Sorgloſigkeit, 


hatte. Getreu dieſer Rolle lebte ſie mit | die unſchuldige Fröhlichkeit jener köſtlichen 


ihren Angehörigen bald in verſchiedenen 


Orten Rußlands, bald in Paris, ſpäter 


| 


Zeit geblieben? Warum hatte ſie es mit 
anjehen müſſen, daß der Hochbegabte, vom 


in der Schweiz, dann in einer kleinen ſüd⸗ | Pfeile des Todes getroffen, vor ihr dahin— 
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ſank? Warum hatte ſie es vorher mit 
anſehen müſſen, daß ein anderes Weib 
die Königin ſeines Herzens geworden war 
und die kleine Schweſter — welche bis 
dahin fein liebſter Menſch geweſen — in 
den zweiten Rang hineindrängte? 

Kein Wort, kein Blick, keine Thräne 
hatte damals ihre ſtumme Qual verraten, 
aber noch heute vermochte ſie nicht, ohne 
zu ſchaudern, an jene Monate zurückzu— 
denken, in denen fie ihre tiefſten Gemüts⸗ 
bewegungen durchmeſſen und eine kritiſche 
Herzenskrankheit nur mit ſich durchkämpft 
hatte. 

Idalys Fuß ſtieß bei ihrer Wande— 
rung durch das Zimmer an einen Stu— 


| 
| 
| 
| 
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Träumen ihrer Jugend, begraben werden 
mit all den gemalten und ungemalten 
Stillleben, welche ihr ſo häufig die ein⸗ 
ſamen Stunden verkürzt hatten. — Es 
war ganz dunkel im Zimmer geworden, 
als Idaly ſich endlich entſchloß, Licht zu 
machen. Beim Schein der Lampe ſtieß 
ſie die kleine Pagode aus Meißener Por⸗ 
zellan an, welche auf der Toilette ſtand 
und ſofort ihre Hände ſegnend erhob, auch 
bejahend mit dem Kopfe nickte. Bei jeder 
Neigung desſelben züngelte ſie mit ihrer 
ſpitzen Zunge, eine Bewegung, die den 
geſchlitzten Auglein und dem breiten 
Munde einen eigentümlich höhniſchen Aus⸗ 


druck verlieh. Ja, zu welcher Begeben⸗ 


dienkopf, welcher gegen einen Tiſch ge— 


lehnt war; ſie hob ihn auf, trug ihn ans 
Fenſter und ſchaute ihn bei dem Zwielicht 
ſo aufmerkſam an, als erblicke ſie ihn 
zum erſtenmal. Ach, er war ja ein be— 
redter Zeuge ihres Kampfes um einen 
Platz im erſten Rang, freilich auf einem 
anderen Gebiet. 

Mit welcher Hingabe und für ihre 
Natur außerordentlichen Energie hatte 
ſie von ihrem achtzehnten Jahre auf ver— 
ſchiedenen Kunſtſchulen Deutſchlands die 
Bewältigung der Technik angeſtrebt, die 
es ihr ermöglichen ſollte, in farbenſatten 
Bildern das auszuſprechen, was in ihrer 
glühenden Seele lebte und nach einem 
lebendigen Ausdruck verlangte. Sie ward 
dabei durch das richtige Gefühl geleitet, 
daß ihr heftiges aber ſcheues Empfinden, 
ihre ungebändigte Phantaſie eines Ven— 
tils bedurfte, durch welches der Überfluß 
entfernt und die ihr innewohnenden Kräfte 
auf das rechte Maß beſchränkt wurden. 
Jedoch auch über dieſem ihrem — von 
allen Meiſtern, bei denen ſie gelernt — 
als eigenartig und vielverſprechend an— 
erkannten Talente hatte der böſe Dämon 
ihres Lebens gewaltet, die äußere Un— 
ruhe, welche das ſyſtematiſche Lernen wie— 
derholt unterbrach und nichts Ganzes aus— 
reifen ließ. 
ſtellte ſie den Studienkopf an die Seite 
ihrer anderen Skizzen, mochten ſie ein— 
geſargt werden gleich den hochfliegenden 


Mit einem bitteren Lächeln 


heit ihres Lebens hatte die Pagode nicht 
mit dem Kopfe genickt und ſegnend die 
Hände erhoben? Auch heute, wo es galt 
Abſchied zu nehmen von ihrem Mädchen⸗ 
leben und dieſem Zimmer, das mit ſo 
ernſten Erinnerungen bevölkert war, that 
ſie es in der nämlichen ſtummen und 
höhniſchen Weiſe, welche ſie in Idalys 
Augen zu ihrer perſonifizierten Schickſals⸗ 
göttin erhob. 

Das Mädchen hatte jetzt auf dem klei⸗ 
nen runden Drehſtuhl vor der Toilette 
Platz genommen und blickte ihr Spiegel⸗ 
bild mit einem prüfenden und zugleich 
bitteren Ausdruck an. Die alte, alte Ge⸗ 
ſchichte wiederholte ſich auch hier. Die 
Natur hatte ſie konſequenterweiſe in den 
zweiten Rang geſetzt, trotz ihres heißen 
Verlangens nach dem erſten. Nicht daß 
fie ftiefmütterlich gegen fie verfahren war, 
o bewahre! ſelbſt Idaly mußte dies an⸗ 
erkennen, aber haushälteriſch, knickerig, 
nirgend ein Überfluß, ein Potenziertes, 
Unvergleichliches. Ihre dunkelbraunen 
Augen waren ſehr hübſch, reizend war 
der feingezeichnete Mund mit den kleinen 
ſpitzen, etwas vorgebauten Zähnen, an⸗ 
ziehend das ſchmale Oval. Dagegen die 
Stirn zu hoch, die Brauen zu unausge— 
ſprochen, die Naſe, ach die Naſe, für ſie 
ein Gegenſtand des Haſſes. En face zu 


breit und im Profil von einer ſeltſamen 


Schärfe und Krümmung, zerſtörte ſie die 
reine Schönheitslinie und gab dem Geſicht 
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je nach feiner Stellung einen außerordent⸗ 
lich wechſelnden Ausdruck. In dieſer Naſe 
erblickte Idaly das drohende Geſpenſt 
des Alters, ſah ſchon im Geiſte mit ihrem 
ſcharfen Malerauge, wie ſie der domi— 
nierende Teil ihres Geſichtes werden und 
jene hakenartige Form annehmen würde, 
der ſie häufig auf altjüngferlichen Ge— 
ſichtern begegnet war. 

O, das Alter mit ſeiner unbarmherzigen 
Hand, die alle Weichheit in Starrheit, die 
anmutigen Linien in Runzeln, die zarten 
Farben in harte umſetzte, wie ſie vor ihm 
als dem ſchlimmſten Feind zurückbebte, wie 
ihr ganzes unbändiges Ich ſich dagegen 
empörte! Noch lag es ihr ja fern, noch 
zählte ſie erſt ſechsundzwanzig Jahre, und 
dennoch, dennoch war es ihr, als ob der 
eiſige Hauch, welcher ihm voranflog, zu: 
weilen ihre Stirn berühre, leiſe, leiſe den 
pfirſichartigen Sammethauch von ihrer 
ſüdlichen Wange ſtreife, denſelben un⸗ 
merklich durch ein härteres Rot erſetzend 
und einen müden Zug um Augen und 
Mund grabend. Es war ein böſer Tag 
geweſen, an dem ſie zuerſt die Wahr⸗ 
nehmung gemacht, daß auch hier „ein 
Glanz, ein Schimmer erloſch“, ein Tag, 
an dem ſie ſich mit Grauſen geſagt, daß 
ſie vielleicht zu jenen Unſeligen gehöre, 
welche ſterben müſſen, ohne je gelebt zu 
haben. Von da ab datierte auch der feſte 
Vorſatz, um jeden Preis aus dieſer engen 
Exiſtenz, in der fie verkümmerte, hinaus⸗ 
zugelangen, der Entſchluß, einen Wechſel 
herbeizuführen und ſchlüge er ſelbſt zum 
Schlimmen aus. 

„Wo ein Wille, iſt auch ein Weg,“ ſagt 
der Volksmund, damit die Herrſchaft des 
eigentlichen Lebensprincips anerkennend. 
Drei Monate nach jenem Tage, an dem 
das Spieglein an der Wand ihr eine ſo 
unliebſame Wahrheit zugeraunt hatte, war 


zweiten Rang. 
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eine Stimme gehabt hatten. Weniger 
angenehm blieb ihr die Vorſtellung, daß 
ein ſiebenjähriger Knabe aus der erſten 
Ehe vorhanden war. Sie hatte Kin— 
der nie beſonders geliebt, empfand aber 
gegen dieſen Zeugen einer abgelebten Ver— 
gangenheit geradezu Antipathie. Noch 
hatte ſie ihn nicht geſehen, da er bei ſei⸗ 
ner Großmutter mütterlicherſeits lebte; 
auch vermochte die vor Jahren angefertigte 
Photographie ihr keine zärtliche Regung 
zu erwecken; aber was kam es auch ſchließ⸗ 
lich darauf an? Er war ein unbequemes 
Element mehr in ihrem Daſein, das ſie 
ſich wahrlich nicht roſig ausmalte, das 
aber doch wenigſtens etwas Neues bringen, 
ſie von den drei alten Penſionstanten 
und der ganzen Miſere eines alleinſtehen— 
den, mittelloſen Mädchens befreien mußte. 

Unter ihren Fenſtern — ſie wohnte im 
dritten Stock — peitſchte der Frühlings» 
wind die nackten Zweige der Ulmen hin 
und her, ſchüttelte die kahlen Sträucher, 
als wolle er fie mahnen, daß es nun end- 
lich Zeit ſei, dem langen Winterſchlaf ein 
Ende zu machen, Zeit ſei, Knoſpen anzu— 
ſetzen, dann jagte er wieder ſchwarze Wol⸗ 
kenfetzen gleich der wilden Jagd über die 
blaſſe Mondſcheibe. 

Idaly ſtand an dem offenen Fenſter, 
das ſie aufgeſtoßen, und fühlte den Auf— 
ruhr in der Natur wie eine Erlöſung. 
Ja, die Elemente durften ſich doch aus⸗ 
raſen, brauchten nicht immer sedate and 
quiet auszuſchauen, wie es die civiliſierte 
Welt von einem gebildeten Mädchen ver- 
langte. Was würde ſie an Abenden er⸗ 
zwungener Einſamkeit oft darum gegeben 
haben, wenn ſie die lauten Stimmen in 
ihrer Bruſt mit einem guten Zug Cham⸗ 
pagner und ein paar ſtürmiſchen Mazurkas 
hätte zum Schweigen bringen können, wie 
brennend hatte ſie ſich wenigſtens nach den 


Idaly Braut, ſelbſtverſtändlich die Braut | äußeren Emotionen des Lebens gejehnt, da 


eines Witwers, da das Geſchick ſie für 


den zweiten Rang prädeſtiniert hatte. Es 
war ihr in dieſem Falle gar nicht ſo un⸗ 
lieb, denn nun brauchte fie keinen unnöti⸗ 
gen Aufwand mit Gefühlen zu treiben, 
welche nur in ihrer allererſten Jugend 


ihr die inneren ſchon ſo lange, lange fern 
geblieben waren. Nun war es auch damit 
ein für allemal zu Ende, ihre Vernunft— 
ehe gab den letzten Stein ab zu dem 
Grabgewölbe, in welchem die enthnuſiaſti— 
ſche, glückheiſchende, ihr Ich ſo ſtark 
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empfindende Idaly beigeſetzt wurde. — verlangſamte fein Tempo und fuhr mit 


Mochte der Frühlingswind immerhin über 
die Erde raſen und alle die ſchlummern— 
den Keime mit lauten Trompetenſtößen 
an das Licht der Sonne rufen, ihr galt 
der mahnende Weckruf nicht, für ſie gab es 
keinen Lenz mehr, ſondern nur ein gleich— 
mäßiges Vegetieren an der Seite eines un— 
geliebten Mannes — im zweiten Rang. 
Klirrend ſchloß ſich das Fenſter, dann 
trat das Mädchen noch einmal vor den 
Spiegel. Ein bleiches, trauriges Geſicht, 
über deſſen Stirn wieder die vom Wind 
zerzauſten dunklen Löckchen fielen, ſchaute 
ihr daraus entgegen. „Sechsundzwanzig 
Jahre,“ murmelte ſie halblaut, indem 
ihre kleinen Hände ungeduldig an dem 
Toilettentiſch rüttelten, „ſechsundzwanzig 
Jahre und noch nie im Leben auf ſeine 
Koſten gekommen zu ſein, noch nie gefühlt 
zu haben, daß das ſinnloſe Spiel den 
Einſatz lohnt, der Spaß iſt für ſeine 
Dauer wirklich zu albern. O, wenn man 
nur heute ein Blatt in dem verſchloſſenen 
Zukunftsbuche aufſchlagen, nur den einen 
Troſt in das neue Leben mitnehmen könnte, 
daß es nicht ganz ſo monoton und gran 
verlaufen wird wie die letzten, liebeleeren 
Jahre! Ach, ihr ewigen Mächte, laßt 
mich nur eine Strophe des Parzenliedes 
vernehmen, die das Zukünftige betrifft, 
gebt, o gebt mir an dieſer Wegſcheide ein 
Zeichen!“ Sie hat das alles atemlos, 
mit halberſtickter Stimme hervorgeſtoßen, 
nun kreuzt fie die kleinen Hände über der 
Bruſt und ſchant erwartungsvoll in den 
Spiegel, als müſſe, müſſe hinter der ver— 
ſchloſſenen Pforte ein Ton, ein Bild, ein 
ahnungsvolles Etwas zu ihr dringen! 
Umſonſt, nichts läßt ſich hören als 
das Brauſen des Frühlingswindes und 
das Knarren eines heftig geſchaukelten 
Aſtes. Gravitätiſch, ſtumm und unerbitt— 
lich wie das Schickſal nickt die Pagode. 


* * 


* 


ſtädtchen der Nieder-Lauſitz Halt machte, 


ſchrillem Pfeifen in den Bahnhof ein. 


„Wir ſind am Ziele, liebe Idaly. Du 
kannſt von hier ſchon einen Teil der Stadt 
überſchauen, welche deinen Winteraufent⸗ 
halt abgeben wird, und da ſehe ich auch 
unſeren Wagen, der uns zu unſerem be⸗ 
ſcheidenen Landhäuschen fahren ſoll.“ 

Mit dieſen Worten hob ein großer, 
dunkelblonder, muskulöſer, aber ſchlank 
gebauter Mann die Angeredete aus dem 
Coupé, reichte ihr, nachdem er einem 
Träger das Reiſegepäck übergeben hatte, 
den Arm und geleitete ſie zu einer offenen 
Kaleſche, vor welche ein Apfelſchimmel 
von guter Raſſe geſpannt war. 

„Alles wohl, Johann?“ fragte er mit 
einem Kopfnicken den jungen Kutſcher, 
welcher militäriſch ſalutierend an ſeine 
Mütze griff: „Zu Befehl, Herr Bau⸗ 
meiſter, und die Frau Schwiegermutter, 
die vorgeſtern den Kleinen gebracht hat 
und geſtern wieder abgereiſt iſt, läßt auch 
die Herrſchaften beſtens grüßen.“ 

„Schon gut, ſchon gut, Johann,“ ſagte 
der Baumeiſter, welcher ſorgfältig ein 
Plaid über die Knie ſeiner jungen Frau 


breitete und ſich dann leicht an ihre Seite 


ſchwang. „Wünſcheſt du, daß Johann 
ſchnell fahren ſoll oder möchteſt du nicht 
lieber einen Überblick über die dir gänz⸗ 
lich fremde Gegend gewinnen, welche dir 
vorläufig Heimat werden ſoll?“ fragte er 
herzlich. 

Sie ſchüttelte abwehrend den Kopf und 
legte den grauen Reiſeſchleier feſter um 
den Filzhut. „Danke, nein! Langſames 
Fahren hat für mich nie einen Sinn ge— 
habt, und wenn ich nicht dahinbrauſen 
kann, ziehe ich das Gehen bei weitem vor. 
Zeit genug, um meine vorläufige Heimat 
kennen zu lernen,“ ſagte ſie, die beiden 
Worte eigentümlich betonend, „wird mir 
ja wohl noch reichlich bleiben, denn du 
glaubſt doch, daß dich der neue Schloßban 
neben dem der bald vollendeten Fabrik 


noch ein Jahr hier feſthalten wird?“ 
Der Schnellzug, welcher ein Uhr vier- 
zig Minuten vor einem regſamen Fabrik- 


„Mindeſtens,“ erwiderte er und fügte, 
dann ſich an den Kutſcher wendend, hin— 


zu: „Alſo vorwärts, Johann, ſo ſchnell 


Juncker: 


es der Weg und der Schimmel nur zu⸗ 


läßt.“ 

Auf ein ermunterndes Schnalzen des 
Angeredeten ſetzte ſich das hübſche Tier 
auch ſofort in einen ſchnellen Trab, und 
der Wagen flog über das holprige Pflaſter, 
während ſich die Fenſter bei ſeiner An— 
näherung mit neugierigen Köpfen beſetz⸗— 
ten und die Vorübergehenden wie zu 
Petrefakten verwandelt ihm nachſtarrten. 
Erſt da die eigentliche Stadt hinter ihnen 
lag und die Huſe des Schimmels weichen 
Boden unter ſich hatten, ſagte der Bau— 
meiſter: 

„Warum betonteſt du vorhin die vor— 
läufige Heimat ſo ſeltſam, geliebte Idaly? 
Habe ich dir mit dem Wort weh gethan?“ 

Ein eigentümlich bitteres Lächeln zit— 
terte um die feinen Lippen. „Gewiß 
nicht, Ernſt, es berührte mich nur ſo ſelt— 
ſam, weil es das oſt gehörte Stichwort 
meines ganzen bisherigen Lebens iſt. Du 
weißt ja, das Zigeunerkind hatte nie eine 
bleibende Stätte, ihm war nie gegeben, 
irgendwo dauernd zu raſten, und ſo fand 
ich es ganz konſequent, daß wir auch hier 
nur für ein Weilchen Hütten bauen.“ 

Ein Schweigen folgte dieſer Erklärung. 
Der Baumeiſter ſchaute aufmerkſam auf 
die Wieſen, welche vielfach als Bleichen 
benutzt wurden, auf die feuchte braune 
Ackerkrume des friſch aufgeworfenen Lan— 
des, wo die Saatkrähen ihr Weſen trie— 
ben, aber ſein innerer Sinn war nicht 
bei dieſen äußeren Dingen. Wie aus wei- 
ter Ferne tönte ein uraltes Wort an ſein 
Ohr, das einſt Ruth, die Moabiterin, ge- 
ſprochen, da ſie aufgefordert wurde, zu 
ihrem Volk und zu ihrem Gott zurück— 
zukehren. „Rede mir nicht drein, daß ich 
dich verlaſſen ſollte und von dir umkehren. 
Wo du hingeheſt, da will ich auch hin— 
gehen, wo du bleibeſt, da bleibe ich auch. 
Dein Volk iſt mein Volk, und dein Gott 
iſt mein Gott. Wo du ſtirbſt, da ſterbe 
ich auch, da will auch ich begraben wer— 
den. Der Herr thue mir dies und das, 
der Tod muß dich und mich ſcheiden.“ 

Er fragte ſich, ob wohl Ruth, die 


Im zweiten Rang. 
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ſtalt wie die Frau an ſeiner Seite beſeſſen, 
ob ſie nicht den nämlichen ſüdlich gelben 
Teint, die ſchwarzbraunen Haare und 
Augen, wie dieſe, ihr eigen genannt hatte? 
Es ſchien ihm ſehr wahrſcheinlich, un— 
gleich wahrſcheinlicher, als daß das Weib 
an ſeiner Seite je gedacht oder geſprochen 
hätte: Wo du ſtirbſt, da ſterbe ich auch, 
der Tod muß dich und mich ſcheiden. 

Gewaltſam ſchüttelte der Mann die 
läſtige Gedankeuflucht von ſich ab. „Sieh, 
hier beginnt Seifersdorf,“ ſagte er mit 
dem ihm eigentümlichen hellen, klaren 
Ton, der gleichſam eine Ausſtrahlung ſei— 
nes ganzen Weſens war, „und dort kannſt 
du auch ſchon das kleine Landhaus ſehen, 
welches uns dieſen Sommer beherbergen 
wird. Noch ſchaut es kahl und froſtig 
genug aus, aber laß nur erſt die Pfirſich— 
hecke, Apfel- und Kirſchbäume blühen, 
dann wirſt du dich mit der unpoetiſchen 
Nieder-Lauſitz ausſöhnen. Ein Gutes hat 
übrigens auch unſere Wohnung; ein kur— 
zer Fußſteig über die Wieſen führt dich 
direkt in den Wald, der ſich ſtundenlang 
ausdehnt, zum größten Teil Laubwald 
und zwar ein ſelten ſchöner iſt.“ 

Sie blieb ihm die Antwort ſchuldig, 
denn der Wagen hielt vor dem einſtöcki— 
gen, villenähnlichen Gebäude, deſſen Ein— 
fahrtspforte von zwei hohen Ulmen be— 
wacht wurde. Sie mochten belaubt einen 
ſtattlichen, ſchönen Anblick bieten und die 
Muſik ihres Blätterrauſchens eine ſüße 
ſein, jetzt aber glichen ſie mit ihren nack— 
ten ausgebreiteten Zweigen, welche vom 
Winde geſchaukelt leiſe ächzten, zwei 
ſtrengen, düſteren Wächtern. Idaly er⸗ 
ſchauerte, als fie unter ihnen einfuhr. 
Ihr Gatte, der ſchnell herabgeſprungen 
war, hob ſie aus dem Wagen, ließ ihr 
keine Zeit, die beiden knixenden Dienjt- 
mädchen zu begrüßen, ſondern öffnete das 
niedrige Gitterpförtchen und geleitete ſie 
durch den Vorgarten zu der Steintreppe, 
welche in das größte Mittelzimmer führte. 
„Dein Eingang ſei geſegnet,“ ſagte er 
leiſe, „du bringſt das Glück in ein lange 
verödetes Haus.“ Und dann ſich an das 


Moabiterin, eine ebenſo feingliedrige Ge- junge Hausmädchen wendend, welches 
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neugierig die unbekannte Herrin muſterte 
und dabei ihrer Befehle harrte, fragte er: 
„Wo iſt denn Alexander, ich ſehe ihn 
nirgend?“ 

„Vor fünf Minuten war er noch hier,“ 
erwiderte dieſe und lief eilig hinaus, um 
nach dem Knaben zu ſpähen. 

„Wenn du erlaubſt,“ ſagte Ernſt zu 
Idaly mit einem bittenden Ausdruck ſei⸗ 
ner dunkelblauen Augen, „ich möchte dir 
gern das Kind zuführen.“ 

Sie neigte nur zuſtimmend den Kopf, 
das Herz ſchlug ihr bis in den Hals hin- 
auf. Alle, die ſie umgaben, waren ihr 
fremd, ſelbſt der Mann, dem ſie durch ihren 
Willen, das Geſetz und die geheimnis vol— 
len Bande der Natur angehörte; fröſtelnd 
blickte ſie der öde Garten an, und eintönig 
dehnte ſich das graue Leben vor ihr aus. 

Idaly betrat das linker Hand liegende 
Gemach. Der erſte Blick ſagte ihr, daß 
es ihres Gatten Arbeitszimmer ſei, der 
zweite, daß eine ausgeſprochene, eigen— 
artige Perſönlichkeit dieſem Raume ihren 
Stempel aufgedrückt hatte. Nur wenige 
koſtbare Kupferſtiche ſchmückten die Wände, 
Bilder, denen ſie bisher noch in keinem 
Privathauſe begegnet war. Den Haupt- 
platz über dem Schreibtiſch nahm Gior— 
giones Konzert ein, über dem Sofa und 
unter Meiſter Tizians drei Lebensaltern 
ſang und tanzte Luca della Robbias ent— 
zückende Kinderſchar. Zwei große Bücher— 
ſchränke, deren Hauptinhalt kunſtgeſchicht— 
liche Werke bildeten, ſchauten ſie vertraut 
an, große Mappen mit Zeichnungen lagen 
auf beſonders dazu beſtimmten Tiſchen, 
und hier links am Schreibtiſch verhüllte 
ein Vorhang von perſiſcher Seide den 
profanen Blicken der Menge die Göttin, 


vor welcher des Mannes Künſtlerſeele 


am inbrünſtigſten betete. Welche mochte 
es nur ſein? Vielleicht die kapitoliniſche, 
das prachtvoll entfaltete Frauenbild, wel— 
ches jenes charakteriſtiſche Grübchen unter 
der Taille beſitzt, das der Gott der Liebe 
in das weiche Fleiſch geküßt zu haben 
ſcheint, oder gar die ſchöne Frau von 
Milo mit dem verſühreriſchen Lächeln 
um den ernſten, holden Mund? 


Illuſtrierte Deutſche Monatshefte. 


Idaly fragte es ſich, während ihre Hand 
ſchon an der Schnur zog, die den Vorhang 
zerteilte. Dann aber trat ſie erbleichend 
zurück. Nein, keine Göttin, welche ihrem 
Zeitalter und ihrem Volke ein Symbol 
ewiger Gefühle war, blickte ihr entgegen, 
ſondern die moderne Büſte eines jungen 
Weibes, umgeben von jenem Reiz des 
Gegenwärtigen, welcher den Blütenduft, 
den wir genießen, zum ſüßeſten, die Sonne 
des Tages, den wir leben, zur hellſten 
macht! Verwandt fühlte ſie ſich dem 
Meiſter, welcher dieſem jungen reizenden 
Köpfchen die unnachahmliche Wendung 
gegeben, dieſe ſchwellenden Lippen leiſe 
geöffnet hatte. Redete, ſeufzte, atmete ſie 
den Duft der Roſe ein, welche das loſe 
um die ſchönen Schultern geſchlungene 
Spitzentuch zuſammenhielt? Es blieb ein 
ungelöſtes Rätſel, dem man ebenſo gern 
nachdachte, wie man das leiſe getönte, mit 
verklärtem Leben übergoſſene Marmor⸗ 
bild nicht müde wurde zu beſchauen. 
Und dieſes achtzehnjährige, triumphierend 
ſchöne Weib war ihre Vorgängerin, hatte 
die Vollliebe des Mannes, dem ſie an⸗ 
gehörte, beſeſſen, dem Kinde, das die 
Zukunft dieſes Hauſes repräſentierte, das 
Leben gegeben. Ja, auch hier war der 
erſte Rang ausgeſüllt, ganz ausgefüllt, 
und es blieb ihr nur übrig, mit feſtge⸗ 
ſchloſſenen Lippen auf ihrem alten dunk⸗ 
len Platze zu verharren, das ermüdende 
Schauſpiel mit Anſtand abzuwarten, bis 
dereinſt der Vorhang fiel! 

Leiſe rauſchend ſchloß ſich die Seide 
wieder, und geräuſchloſen Schrittes ver⸗ 
ließ auch die junge Frau das Zimmer, 
welches ihr gleich dem verbotenen Ge⸗ 
mache Blaubarts ein trauriges Geheim— 
nis offenbart, oder vielmehr beſtätigt 
hatte. Da fie an dem großen Pfeiler⸗ 
ſpiegel im Mittelzimmer vorüberſchritt, 
ſah ſie ihr bleiches, abgeſpanntes Geſicht 
mit müden, traurigen Augen an. Ge⸗ 
waltſam ſuchte fie die bleierne Weh- 
empfindung, welche ſie in der fremden 
Umgebung ergriffen, von ſich abzuſchüt— 
teln und beherzt der kommenden pent: 
lichen Begegnung des unbekannten Kna— 


Juncker: Im 
ben, dem ſie ſo viel ſein ſollte, entgegen⸗ 
zugehen. Aus dieſem Grunde ſchritt ſie 
die Treppe wieder hinab in den Vor⸗ 
garten und dann weiter hinein, ſuchend 
um das Haus herum, welches er umgab. 


zweiten Rang. 


Einmal war es ihr, als ob Ernſts rufende 


Stimme auf der Dorfſtraße ertönte: „Alex, 
Alex,“ aber dann ward es wieder ſtill, 
und nur die Spatzen zwitſcherten auf den 
kahlen Zweigen. 

Wie unwirtlich es hier noch überall aus⸗ 
ſah, nur die Kätzchen, welche den Blättern 
und Blüten vorangingen wie die Raupen 
den Schmetterlingen, hingen an Weiden, 
Pappeln und Faulbaum, hier und da ſteck⸗ 
ten auch Krokus und Hyacinthen vorſichtig 
ihre gelben und grünen Spitzen aus der 
Erde, und nur die Schneeglöckchen läuteten 
ſchon vollentfaltet den Frühling ein. — 
Da, was war das? Bläulich, grünlich, 
rötlich kam es durch die Luft geflogen, ein 
flüſſig ſchillernder Ball, der zerſtob, aber 
von einer Schar ähnlicher Gefährten ge⸗ 
folgt wurde, die alle einige flüchtige Se- 
kunden in der Sonne flimmerten und 
dann nach Art der Seifenblaſen zer⸗ 
platten, ohne eine Spur zurückzulaſſen. 
Und da, hinter der Johannisbeerhecke, 
ſtand er ja auch, der kleine Urheber des 
luftigen Geſindels, im ſchwarzen Sam⸗ 
metwams und Kniehöschen, ließ die 
Thonpfeife aus der Hand ſinken, wäh⸗ 
rend ſeine großen tiefblauen Augen 
fragend an Idaly hingen. Deren Herz 
aber wurde beim Anblick des Knaben 
von einer heißen Blutwelle ſtürmiſch ge— 
hoben, ſchnell flog ſie auf ihn zu, und 
ſeine kleine Hand ergreifend und ſich zu 
ihm niederbeugend, murmelte ſie halb⸗ 
laut: 

„Saſcha, Saſcha.“ 

„Nein,“ erwiderte der kleine Herr ſehr 
ernſt, „jo heiße ich nicht. Ich bin Alexan⸗ 
der, weißt du, Alexander Malten!“ Dann 
aber fügte er nach einer Pauſe, in der 
er ſie aufmerkſam betrachtet, hinzu: „Und 
du, biſt du vielleicht die nene Mama, die 
heute mit Papa kommen ſollte?“ 

Sie nickte nur ſtumm, die wilden 
Schläge ihres Herzens geſtatteten ihr 


.. ̃ͤ — — — ... l... ½ʃqcrH — —◯˖⸗⸗oꝗ ——ꝛ——ßv5rßv⁰˖« — 


585 


noch immer kein ruhiges Wort. Es war 
etwas in dieſer Situation und dieſem 
Kinde, das ſie an längſt Vergangenes 
erinnerte, an eine Zeit, da ſie, ſelbſt noch 
ein kleines Mädchen, mit dem um ein 
Jahr jüngeren Bruder auf dem Lande 
in der Nähe Moskaus lebte. Schon da⸗ 
mals war er ihr Abgott geweſen, dem 
zuliebe ſie alle ihre gleichalterigen Ge— 
noſſen verließ, dem ihre erfinderiſche 
Phantaſie immer wieder neue Spiele 
zeigte, der ihr mit rührender Geduld in 
den denkbar tollſten Koſtümen und Stel⸗ 
lungen für ihre erſten kindiſchen Natur— 
ſtudien Modell ſtand. Nicht in der Bil: 
dung des Geſichtes, nicht im Haar und 
in den Augen, die bei jenem ſchwarz 
waren, lag die Ahnlichkeit, wohl aber in 
der Geſtalt und Haltung, in einer charaf: 
teriſtiſchen vornehmen Art, zu ſprechen 
und ſich zu bewegen, welche dem Knaben 
ſchon etwas von einem kleinen Kavalier 
gab. Ja, wenn der Bruder einſt den 
Kopf ſo zurückwarf und ſie mit den Augen 
ſo anblitzte, dann mußte ſie ja wollen wie 
er, mußte aus dem kleinen freundlichen 
Blumengärtchen, welches das Haus um⸗ 
gab, weiter hinein in den großen Park, 
und von dort in den dunklen Wald, der 
für ſie ein Ort des Schreckens war, ſeit⸗ 
dem ſich dort mehreremale ein Lebens⸗ 
müder erhängt hatte! Ausgelöſcht waren 
in ihrer Erinnerung lange, öde Jahre 
des Alleinſeins, nur die Friſche, die Sorg⸗ 
loſigkeit, die Glaubenskraft ihrer Kind⸗ 
heit fühlte ſie in dieſen ſeligen Minuten 
und das unendliche Bedürfnis, zu lieben. 

„Saſcha, Saſcha.“ Sie hat ihn noch 
einmal gerufen, den geliebten, lange ent⸗ 
behrten Namen, aber als ſie dem erſtaun⸗ 
ten Blick des Kindes begegnet, ſchnell 
hinzugefügt: „Alexander heißt nämlich in 
meiner Mutterſprache Saſcha, mußt du 
wiſſen, ich aber beſaß einen Bruder, den 
ich ſtets ſo gerufen habe.“ 

„Ach ſo,“ erwiderte der Knabe, „aber 
wo iſt er denn jetzt?“ 

Es huſchte wie ein tiefer Schatten über 
ihr ſoeben noch leuchtendes Antlitz. „Tot,“ 
erwiderte ſie leiſe. 
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„Auch tot, wie meine erſte Mama, die 
auf dem Kirchhof da bei der Stadt ſo 
ſchön begraben liegt. Minna ſagt, alle 
guten Menſchen müßten jung ſterben, 
aber ich glaube es nicht und möchte es 
auch nicht. Gelt, du biſt auch jung und 
gut und bleibſt doch leben?“ 

Idaly lächelte zuſtimmend. „Gewiß, 
wie ich hoffe, aber wer iſt denn Minna?“ 

„Ach, weißt du das nicht, unſer Haus— 
mädchen, die mit mir von Großmama 
gekommen iſt. Sie hatte viel Angſt vor 
dir, ich aber gar nicht. Ich freute mich 
ſo, von Großmama fortzugehen, die im— 
mer dachte, ich bräche mir Hals und 
Beine, wenn ich nur mal auf unſere 
Linde kletterte. Und ein Junge muß 
doch klettern und ſpringen, nicht wahr?“ 
Dann aber, ohne ihre Antwort abzuwar— 
ten und dicht an ſie herantretend, fragte 
der Knabe in einem vertraulichen Flüſter— 
ton: „Sage, kannſt du auch Spukgeſchich— 
ten erzählen, wirkliche Spukgeſchichten, 
nicht ſolche aus den Märchenbüchern?“ 

„Ich glaube wohl,“ erwiderte Idaly 
lachend, „aber wie kann man, wenn es 
Frühling wird, an Spuükgeſchichten den— 
ken, die taugen doch nur für die Winter⸗ 
abende.“ 

Alexander nickte beipflichtend. „Ich 
wollte ja auch nur wiſſen, ob du welche 
erzählen kannſt, und jetzt mache du mal 
ein paar Seifenblaſen, es iſt ganz leicht.“ 

Sie nahm das Becken nebſt dem 
Pfeifchen entgegen und kauerte auf dem 
Boden nieder. Wie oft hatte ſie mit 
Saſcha Legionen dieſer ſchillernden Kugeln 
aus ihrem Fenſter hinaus in die Lüfte 
und in die Wipfel der alten Lindenbäume 
geſendet, wie toll war immer ihr Jubel, 
wenn dann die eine oder die andere an 
einem Zweige hängen blieb und gleich 
einem Rieſenedelſtein aus Tauſend und 
eine Nacht ein paar Sekunden in dem 
grünen Blätterwerk phantaſtiſch funkelte, 
bevor ſie zerſtob. Ja, ſie verſtand ſich 
noch gut auf das alte Spiel, herrlich, wie 
ein großer Ballon, dehnte ſich die Kugel, 
löſte ſich ab und ſchwebte durch die ſtille 
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gegen, welcher jetzt auf dem ſchmalen 
Stege zu den beiden kam. Sie gewahr⸗ 
ten ihn nicht, ſie waren viel zu ſehr in 
die neue Arbeit vertieft. 

„Das haſt du gut gemacht, Mama, 
das war der Kaiſer aller Kugeln,“ rief 
Alexander jubelnd, „aber unn ſchicke ihm 
auch noch eine Kaiſerin nach,“ und dabei 
legte er im Eifer für die gute Sache ſei⸗ 
nen Arm um ihre Schulter und ſeine 
roſige Kinderwange an die ihre. So 
fand ſie der Mann, welcher jetzt dicht 
vor ihnen ſtand. 

„Ei,“ ſagte er, „da iſt ja der Deſer⸗ 
teur, welchen ich ſchon eine Viertelſtunde 
vergeblich ſuche und der, wie es ſcheint, 
mit dir ſchon gute Bekanntſchaft gemacht 
hat.“ 

„Papa, Papa,“ jauchzte der Knabe 
und zappelte im nächſten Augenblick, von 
dem ſtarken Männerarm emporgehoben, 
in der Luft. 

Idaly jedoch hatte ſich hocherrötend aus 
ihrer kauernden Stellung erhoben, ſie war 
wieder erwacht zur nüchternen Wirklichkeit 
und damit zu einem peinlichen Empfin⸗ 
den. Niemand, am wenigſten Ernſt ſollte 
wiſſen, was dieſer Knabe ihr war und 
woran er ſie mahnte. Das Beſte, Tiefſte, 
Schönſte, das je ihr Inneres bewegt, das 
durfte nicht in Worten ausgeſprochen wer⸗ 
den, das gehörte ihr ganz allein. 

„Geht nur voran,“ ſagte ſie, den an⸗ 
gebotenen Arm ablehnend und auf den 
ſchmalen Weg deutend, „ich folge euch.“ 

Der Baumeiſter ſetzte den Knaben auf 
ſeine Schulter und ſchritt mit ihm dem 
Hauſe zu. Idaly aber mußte faſt wider 
Willen wahrnehmen, daß ſeiner hohen, 
kräftigen Statur und, feinen ruhigen, 
ſelbſtbewußten Bewegungen ſich alles, 
was er that, gut anpaßte. 

„Du warſt ſchon früher in dieſer 
Gegend?“ fragte ſie, als ſie alle die 
Treppe zum Speiſezimmer emporſtiegen. 

Ernſt ſah ſie erſtaunt an. „Gewiß, 
ich erzählte es dir längſt. Damals baute 
ich die große Villa am Walde, meine 
erſte Arbeit nach dem letzten Examen, 


Frühlingsluft gerade dem Manne ent: damals iſt auch Alexander hier geboren 
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worden,“ ſetzte er mit einem leiſen Zögern 


hinzu. 

Die junge Frau nickte ein wenig be— 
ſchämt. Richtig, er hatte ihr das alles 
erzählt auf ihrer kurzen Hochzeitsreiſe, 
aber ſie hatte nur immer mit halbem 
Ohr zugehört, da ſie ſo viel mit ſich 
ſelbſt und der unbekannten Zukunft be— 
ſchäftigt war. Damals war auch die 
Fran gleich nach der Geburt des Kleinen 
geſtorben und auf dem Stadtkirchhof be— 
graben worden, um ſeitdem als die Ver— 
körperung jugendlichen Liebreizes in dem 
Hauſe zu herrſchen, wo man ihr einen 
beſonderen Altar gebaut hatte. O ja, es 
hatte doch ſein Gutes, mit nennzehn 
Jahren, in der Roſenzeit des Lebens, zu 
ſterben, um dann, gleich der Unſterblichen 
einer, ewig ſchön weiter zu leben in dem 
Gedächtnis der Menſchen, erhaben über 
Zeit und Vergänglichkeit, nicht unter— 
worfen dem eiſernen Geſetz des Welkens 
und langſamen Sterbens. Und wieder 
zogen ſich ihre Brauen finſter zuſammen 
und wieder blickte ſie drohend zu ihrem 
bleichen Spiegelbilde hinüber. 

„Du ſitzt bei mir, Mama,“ rief in 
dieſem Augenblick der Knabe frohlockend, 
„und denke nur, es giebt heute Schoko⸗ 
ladenſpeiſe mit Schlagſahne. Magſt du 
die auch ſo gern?“ 

Idaly ſtreicht das blonde, weiche Haar 
leiſe zurück und blickt in die blauſchwar⸗ 
zen Kinderaugen, welche ſie an eine ver- 
ſunkene Welt gemahnen. „Doch, Saſcha, 
ſehr gern wie alle Süßigkeiten. In mei⸗ 
nem Koffer befindet ſich übrigens noch 
eine Tüte mit guten Sachen, die für dich 
beſtimmt iſt. Wir wollen ſie nach dem 
Eſſen zuſammen auspacken.“ 

Sie nimmt bei dieſen Worten ihren 
Platz bei Tiſche ein, ſicher und anmutig 
vorlegend, als hätte ſie das ſchon ſeit 
Jahren gethan, aber ſie bemerkt nicht, 
mit welchem Ausdruck tiefer Dankbarkeit 
und innigen Glückes die Augen des Man— 
nes die ihren ſuchen. Was kann er ihr 
ſein, und was iſt ſie ihm? Die zweite 
Fran, welche ſeine Vernunft an eine 
Stelle geſetzt hat, die auf die Dauer nicht 
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leer bleiben konnte, und die ſie nach ihren 
beſten Kräften auszufüllen gedenkt. Aber 
der Knabe, dieſe naive, poetiſche Verkör— 
perung der Kindheit, von der ſie ge— 
glaubt, daß ſie ſie in dieſer Welt nie 
wiederſehen werde, der iſt eine unerwar— 
tete Glücksnummer in der neuen Exiſtenz, 
der ſoll den langentbehrten, ſchmerzlich 
vermißten Luxus ihres Lebens abgeben. 
Da ſich aber die kleine warme Kinder— 
hand jetzt zutraulich in die ihre ſtiehlt, 
umfaßt ſie dieſelbe feſt und weiß, daß 
von heute ab in der öden, grauen, liebe— 
leeren Welt ein Schlupfwinkel vorhan- 
den iſt, in dem ihre Seele zu jeder Zeit 
eine Zuflucht finden kann. 


* * 


* 


Der Frühling hatte wieder einmal der 
Welt ſein altes Märchen erzählt, welches 
das Herz ſo leicht macht und rings herum 
alles friſch, heiter und hell ausſchauen 
läßt. Mit den Obſtbäumen hatte er be— 
gonnen, die langen, kahlen Alleen, welche 
von Dorf zu Dorf führten, in weiße 
Blütenſtröme verwandelt, dann die wäſ⸗ 
ſerig grünen Wieſen mit Schlüſſelblumen, 
wilden Veilchen und Zittergräſern beſetzt 
und ſchließlich die ganze Pracht des Flie— 
ders und Goldregens entfaltet. Beide 
umhüllten das kleine Landhaus jetzt von 
allen Seiten, und wenn Idaly am Mor⸗ 
gen die Fenſter aufſtieß, drang mit der 
reinen Luft auch der berauſchende Wohl⸗ 
geruch zu ihr ins Zimmer. 

Ach, ſie hatte auch für ſich ſelbſt ſo 
viel vom Frühling erwartet, aber er hatte 
ihr nicht Wort gehalten, nicht den dumpfen 
Druck, der auf ihrem Hirn und Herzen 
laſtete, gelöſt, ſie nicht heimiſcher gemacht 
im Hauſe und Garten und in der Seele 
ihres Mannes. Der Schatten der geſtor— 
benen Frau ſtand trennend zwiſchen ihr 
und ihm, jene herrſchte noch nach ihrem 
Tode ſiegreich als Göttin der Schönheit 
und Jugend, die ſie vor ihr voraus hatte, 
ſie behauptete den Platz im erſten Range 
als unveräußerlichen Beſitz. 

Idaly aber hatte ihre Kräfte überſchätzt, 
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als ſie ſich mit dem zweiten zu beſcheiden 


dachte, ſie fühlte immer deutlicher, daß ſie 
eine ſtarke Individualität war und als 


ſolche auch ein Recht auf ein volles Men⸗ 
ſchenglück beſaß. Vergeblich, daß ſie ſich 
einzureden ſuchte, Eruſts ruhige Zärtlich— 
keit ſei ihr gleichgültig, nein, ſie erlitt 
dieſelbe wie eine poſitive Qual und hätte 
gänzliche Kälte weit vorgezogen. Ja, wenn 
ſie vorher gewußt, welch ein grauſiger 
Widerſpruch eine Vernunftehe iſt, wie die 
äußerlich intimen Beziehungen für die 
feinfühlende Frau zu einer Schmach wer— 


den, ſobald die inneren fehlen, ſie hätte 


nie, nie ihre freie Mädchenhand ohne Liebe 


vergeben. Wie oft, wenn fie an dem ge- 


ſchloſſenen rotſeidenen Vorhang vorbei— 


ging, welcher den Altar der Göttin vor 


der profanen Menge verbarg, ſagte ſie 
ſich mit Bitterkeit: „Sie war das Weib 
ſeiner Liebe, ich bin die Vorſteherin ſei— 
nes Hauſes und zugleich ſeine Maitreſſe.“ 
In ſolchen Stimmungen zog Idaly ſich 


aber immer ſchroffer in ſich zurück und 


lehnte jede freundliche Annäherung ihres 
Mannes, der ſie für feine Intereſſen zu 
gewinnen ſuchte, herb ab, in ſolchen Stim— 
mungen erwachte auch ihr glühendes Be— 
dürfnis nach Menſchen, Feſten, Zerſtreu— 
ungen und nach der Bewunderung anderer. 


Ach, ſie war ſo unergiebig, die kleine 
da jedoch Idalys dunkle Augen in ihrem 
Fragen erörternden Menſchen, welche der 
fremden, exotiſchen Erſcheinung mißtrauiſch 


Stadt mit ihren kleinen, nur perſönliche 


begegneten. Alles, was Idaly that und 
ſagte, wurde ſcharf beurteilt, ihre Stel— 


lung als zweite Frau und Stiefmutter 
volle, fieberhafte Arbeitsſtimmung ſtören. 


beſtändig kritiſiert, nirgend fand ſie die 
warme Atmoſphäre, welche ſie brauchte, 


um ganz ſie ſelbſt zu ſein. Hatte jie dann 
aber ein paar Stunden im Kreiſe der 
blonden, jungen, blühenden Frauen ges 


ſeſſen, welche alle eine verzweifelte Ahn— 
lichkeit untereinander hatten, alle ſo ganz 
ausgefüllt waren von ihrer neuen Würde, 
ihren Babys, ihren endloſen Handarbei— 


ten, dann war es ihr oft, als müſſe nun 
ihr Herz zu Stein, ſie ſelbſt aber eine 


ebenſolche Marionette werden, voll klein— 


licher Vorurteile und unduldſamer Selbſt⸗ 


zufriedenheit. Geſchah es ihr aber gar 
einmal, daß bei der Erinnerung an große 
Eindrücke ihres früheren Lebens ſich ein 
wärmerer Ton in ihre Stimme, ein be⸗ 
geiſtertes Wort über ihre Zunge ſchlich, 
dann richteten ſich gleich ein Dutzend 
fragender, verwundeter Augen auf ſie, 
und die Vulgarität, welche die vornehme 
Eigenart von Anbeginn der Welt gehaßt 
und verfolgt hat, war bereit, ſich auf 
ihre Beute zu ſtürzen. 

In der Nacht, die einem dieſer herr⸗ 
lichen Damenkaffees gefolgt war, kam es 
wie eine Offenbarung über Idaly, daß 
ſie arbeiten müſſe um jeden Preis, arbei⸗ 
ten aus allen Kräften, um nicht ein Stück 
ihres Selbſt einzubüßen. Gegen ihre 
Gewohnheit erhob ſie ſich in aller Frühe, 
ſtellte ihre Staffelei in ihrem nach Nor⸗ 
den gelegenen Zimmer auf, holte Palette 
und Pinſel herbei und ſchließlich auch 


einen der Blendrahmen mit aufgeſpannter 


Leinwand, die ſie vorſorglich in verſchie⸗ 
denen Größen mitgenommen hatte. Dann 
pflückte ſie das köſtliche Material, das der 
Garten im Überfluß bot, lila und weißen 
Flieder, und begann zu malen vom Mor⸗ 
gen bis zum Abend, atemlos, nur mit 
genauer Not ſich zu den Mahlzeiten frei 
machend. Wohl bemerkte Ernſt dieſe gänz⸗ 
liche, Tage anhaltende Zurückgezogenheit, 


ſchwimmenden Glanz nur die innere Welt 
ſahen, während ſie für die äußere gleich 
denen einer Nachtwandlerin geſchloſſen 
blieben, mochte er ſie nicht unſanft in die 
Wirklichkeit rufen, nicht die geheimnis⸗ 


Und ſiehe, aus dem braunen Henkel⸗ 
korbe blühte der Flieder hervor, als ob 
im Herzen ſeiner Schöpferin nur eitel 
Daſeinsluſt pulſiere, und als aus Mor⸗ 
gen und Abend der vierte Tag ward, 
ſtand das ziemlich große Bild beendet 
da, wenigſtens hatte Idaly das Gefühl, 
ihr Beſtes gegeben zu haben und keinen 
Strich mehr daran machen zu können. 

Nachdem das letzte Licht aufgeſetzt war, 
kam ein wonniges Gefühl der Ruhe über 
ſie, ein Gefühl, als ob ſie von etwas 
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Schwerem erlöſt ſei. Milde, friedliche 
Gedanken dachte ſie, daß es doch etwas 
Herrliches um Saſchas zärtliches Kinder— 
herz ſei, daß ihr Mann ſie vielleicht in 
dieſen arbeitsvollen Tagen ſehr vermißt 
habe, und daß es ihr ihm zu Gefallen am 
Ende gelingen möchte, die verhaßte Ge— 
ſellſchaft der antipathiſchen Menſchen zu 
ertragen. Noch einen letzten Blick warf 
ſie auf ihr geliebtes Bild, legte die ſchnell 
gereinigte Palette in den Malkaſten, raffte 
die gebrauchten Pinſel zuſammen und 
verließ ihr Zimmer, das keiner in dieſen 


eilte ſie zu den Ihren, das Herz übervoll 
mit guten Vorſätzen gefüllt. 

„Saſcha, Saſcha!“ Wie oft ſie rufen 
mußte, bis die helle. wohlbekannte Stimme 


aus dem Garten Antwort gab; freilich 


nur die Stimme, denn der Beſitzer der— 
ſelben war mit einem Spielgefährten voll- 
auf beſchäftigt, für den erſten Satz junger 


Enten ein Baſſin zu graben, in dem das 


gelbgefiederte Völkchen feine Schwimm⸗ 
verſuche machen ſollte. Daß das müh⸗ 
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milden Regungen aus ihrer Seele; wie 


hatte ſie auch ſo thöricht ſein können, ſich 


einzubilden, daß jemand ſie vermiſſen 
werde. Und es war gut ſo, es ſollte 
und mußte ſo bleiben, immerdar, bis die 
dumme Lebenskomödie, in die ſie abſolut 
keinen Sinn bringen konnte, ſchließlich ein 
Ende nahm. Jetzt aber fort in den Wald, 
wo es kühl, dunkel und einſam war, wo 
ſie ſich ganz dem Reiz hingeben konnte, 
fremde Wege mit unbekannten Zielen zu 
verfolgen. Nicht einmal die Zeit, Hut 


und Handſchuhe zu holen, ließ ſie ſich, 
Tagen hatte betreten dürfen. Dann aber 


ſam herbeigeſchleppte Waſſer immer wie⸗ 


der von der Erde aufgeſogen wurde und 
die geängſtete 


kleine Schar ängſtlich 


piepſend im Schlamm herumpatſchte, be⸗ 


unruhigte ihn nicht weiter, ja er hatte 
auf Idalys dahinzielende Vorſtellungen 
nur immer die eine Antwort: „Ach was, 
Mama, den Enten iſt's egal,“ für ſie 
ſelbſt jedoch kein freundliches Wort und 
keinen Blick. 

So kehrte ſie wieder in das Haus zu⸗ 
rück, nach ihrem Manne zu ſchauen. Er 
ſaß in ſeinem Arbeitszimmer über ſeinen 
Plänen und Zeichnungen, hörte nicht ihren 
leichten Schritt, fühlte nicht ihre Nähe, 
als ſie ſich, ſanft wie ein Blütenzweig, 
über ſeine Schulter neigte. 

Halt, was war das? Die Rechte mit 
dem Bleiſtift ruhte müßig auf dem Papier, 
der Blick aber auf der herrlichen Büſte 
des göttergleichen Weibes, vor welcher 
der rotſeidene Vorhang fortgezogen war. 

In einem Nu hatte Idaly, geräuſchlos 
wie ſie gekommen, auch wieder das Zim⸗ 
mer verlaſſen. Fortgewiſcht waren alle 


warf nur ihren türkiſchen Seidenſhawl 
über den Arm und eilte dann hinaus. 

Wie weich der Fuß über die nach Wer— 
mut und Bitterklee duftende Wieſe ſchritt, 
in welcher Anzahl die blauen Vergiß— 
meinnicht am Grabenbord wucherten und 
wie die Libellen einander luſtig haſchten. 
Nun war der Wald erreicht, deſſen ver— 
ſchlungene Zickzackwege ſie verfolgte. Ob 
ſie nicht doch einige Tropfen Zigeunerblut 
in den Adern hatte? Ganz zwanglos, 
ohne Schirm, Hut und Handſchuhe herum⸗ 
zulaufen wie in einer Wildnis, oder ſich 
auf das Moos zu werfen und ihre Lieder 
hinauszuſingen in alle Winde, das hatte 
etwas unſagbar Erlöſendes. Willy hatte 
lie ihr Bruder Saſcha in ſolchen Momen- 
ten ſtets genannt, womit er einerſeits den 
knabenhaften Übermut ihres innerſten 
Weſens, andererſeits die geiſterhafte Ge⸗ 
räuſchloſigkeit ihrer Bewegungen bezeid)- 
nete, die ihn an die Willis erinnerte, 
welche nach einer alten Sage die Gräber 
Verſtorbener umſchwebt. 

Der große, moosbewachſene Stein 
eignete ſich vorzüglich zum Kopfkiſſen, be— 
ſonders wenn man den Shawl zuſammen— 
gerollt darauf legte. Im Nu war es 
geſchehen, und im nächſten Moment lag 
auch ſchon Idaly auf dem Waldboden, 
der mit Heidelbeerkraut, Erdbeerblüten, 
zarten blauen Glockenblumen und Farnen 
beſetzt war. Ein reiches Leben, das ſich 
da nahe dem Mutterſchoße der alten 
Erde entfaltete. Blaue Fliegen ſchwirrten 
durch die Luft, als hätten ſie's wunder 
wie eilig, Käferchen haſteten lange Gras— 
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halme hinauf, die für ſie Rieſentürme ! dumme Situation,“ ſagte fie, verlegen 


waren, und rollten, kaum zur Höhe an— 
gelangt, wieder hinunter, Waldſchmetter— 
linge falteten ihre Flügel zuſammen und 
hingen als gelbe, blaue, ſchwarze Wunder— 
blumen an dem Heidekraute, Bienen lagen 
mit eifrigem Ernſte ihren Geſchäften ob, 
und die Heuhüpfer ſchwangen ſich gleich 
Jongleuren von Halm zu Halm. Oben 
aber in den ſonnendurchflimmerten Zwei— 
gen der mit friſchem Grün bekleideten 
Buchenwipfel trieben die Vögel ihre 
luſtige Freiwerberei, und über ihnen wölbte 
ſich der blaue Himmel. 

Idaly blinzelte mit den Augen derart, 
daß ſie nicht die einzelnen Gegenſtände 
unterſchied, ſondern alles ineinanderfloß. 
Auf die Art erſchien ihr das Himmels— 
gewölbe wie ein tiefblaues Meer, die 
weißen Wolken gleich flatternden Segeln, 
das Rauſchen der Zweige wie Wellen— 
geflüſter. O, wie gut das that! In dem 
Gefühl des höchſten Behagens ſummte 
ſie eine Mazurka vor ſich hin und ließ 
nach alter Gewohnheit ihre mit Gold— 
fäden geſtickten Schuhe auf den Spitzen 
ihrer kleinen Füße tanzen. Da, der 
Schwung war doch ein zu kühner geweſen, 
der linke Schuh verließ plötzlich ſeinen 
ſchwebenden Sitz und flog im weiten 
Bogen in das grüne Farnkraut. 
Laut des Unmuts entfloh den Lippen der 
jungen Frau, noch ein Weilchen beharrte 


Ein 


ſie in ihrer behaglichen Stellung und 


hinkte dann auf dem einen hohen Abſatz 
dem Entflohenen nach. 

„Mit Verlaub,“ ſagte plötzlich eine 
tiefe Stimme, und bevor ſich noch der 
Schreckensſchrei Bahn gebrochen hatte, 
kniete ein ſchlanker, brünetter Mann vor 
ihr, ſetzte den Schuh auf den Waldboden, 
erhob ſich dann und trat mit einer Ver— 
beugung zurück. Schnell ſchlüpfte der 
hellblau beſtrumpfte kleine Fuß in den 
zurückgebrachten Flüchtling, und dann erſt 
blickte ſeine Beſitzerin den Unbekannten 
aus verwunderten Augen an, während 
eine glühende Röte ſich von ihrer Stirn 
bis zu dem Stückchen Hals ergoß, den 
das weiße Kleid freiließ. „Welch eine 


\ 
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lachend, und ſchüttelte Moos und Gras⸗ 


halme aus ihren Kleiderfalten. 

Der Fremde lauſchte aufmerkſam den 
ſcharf betonten Konſonanten, welche ſofort 
die Ausländerin verrieten. „O, was das 
betrifft, jo habe ich ſchon dummere Situa— 
tionen erlebt,“ bemerkte er fröhlich, „auch 
ſtempelt ſie meiner Anſicht nur die Um⸗ 
gebung zu ſolcher, und was ſich auf dem 
Parkett eines Salons lächerlich ausneh— 
men würde, hat auf dem moosbedeckten 
Waldboden ſeine volle Berechtigung.“ 

Sie ſchüttelte verneinend den Kopf und 
ſteckte, immer noch ſehr verlegen, das 
Haar empor, welches in ein paar Puffen 
mit Schildpattnadeln befeſtigt war, die 
ſich jedoch durch Lauf und Lage gelöſt 
hatten. 

„Nein,“ ſagte Idaly, die ſich endlich 
gefaßt hatte, „nicht auf die Umgebung, 
ſondern auf die Poſſierlichkeit kommt es 
bei ſolchen Gelegenheiten an. Einem Back— 
fiſch mag man dergleichen zu gute halten, 
aber bei einer Frau in meinen Jahren iſt 
das einfach lächerlich.“ 

Er biß ſich auf die Lippen, um bei 


dieſer Verſicherung feinen Ernſt zu be⸗ 


haupten, aber feine grauen Augen lad}: 
ten um ſo deutlicher. „Hüten Sie ſich, 
gnädige Frau, daß nicht ein wenig Farn⸗ 
kraut in Ihren Schuh gekommen iſt; 
Sie wiſſen doch, daß es die Eigenſchaft 
beſitzt, unſichtbar zu machen, was mir bei 
Ihnen übrigens gar nicht befremdlich vor⸗ 
kommen würde. Da ich zuerſt durch un⸗ 
ſeren deutſchen Buchenwald eine ruſſiſche 
Volksweiſe erſchallen hörte, vom Pferde 
ſprang und neugierig dem Klange nad)- 
ging, glaubte ich im Mooſe eine Ruſſalka 
ruhend zu ſehen.“ 

„O, wie falſch,“ rief Idaly, „die 
Ruſſalka iſt ein Waſſerweib, und hier 
giebt es kaum Quellen.“ 

Damit ſchickte ſie ſich an, den breiten 
Pfad wiederzugewinnen, ihr Begleiter 
aber bog die Zweige der Bäume und 
Büſche zurück, damit dieſelben nicht ihr 
Geſicht träfen oder an ihrem weißen 
Kleide hängen blieben. Bei der Schneiſe 
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angekommen, löſte er die Zügel ſeines 
Pferdes, die er um einen Stamm ge— 
ſchlungen hatte, und verabſchiedete ſich 
mit einer tiefen Verbeugung. Idaly ging 
ſchnell weiter und wunderte ſich, daß der 
Reiter ſo lange Zeit brauchte, ſie zu über— 
holen. Dem war es aber gar nicht eilig 
damit, im Gegenteil zwang er den Apfel— 
ſchimmel zum langſamſten Schritt. 

„Ob Weiber und Pferde Raſſe haben, 
erkennt man am beſten an der Gangart,“ 
ſagte er zu ſich ſelbſt, „auch möchte ich 
die Rückenlinien dieſer anziehenden Er— 
ſcheinung ſehen, welche mir mein Lebtag 
mehr von der Individualität verrieten 
als Augen, Mund und Zubehör. Hm, 
der Wuchs iſt gut, die ſchlanken Hüften 
haben etwas Dianenhaftes. Aber zum 
Teufel, was iſt das für eine ſeltſame Stei— 
figkeit im Kreuz, das keine Biegung des 
Körpers auch nur leiſe mitmacht, ſondern 
den Oberkörper wie einen fremd aufge— 
ſetzten Gegenſtand erſcheinen läßt. Darin 
liegt ein Widerſpruch, deſſen Löſung mich 
reizen könnte; eine Disharmonie, welche 
ihre ſehr innerliche Begründung haben 
muß. Etwas Gewaltſames, eine ge— 
zwungene Zurückhaltung verrät es, welche 
an die Raſſepferde erinnert, die man zu 
lange auf die Kandare geritten hat. Daß 
dieſe Frau noch niemals ſchrankenlos ihr 
Herz vergeben, möchte ich beſchwören, 
desgleichen aber auch, daß ſie über ein 
ſehr heißes verfügt! Wolf, Wolf, was 
hatten die Nornen für eine Abſicht, da 
ſie dieſe ſeltſame Begegnung in dein 
Schickſalsſeil woben, am erſten Tage 
deiner Rückkehr in die alte Heimat?“ 

Der Reiter lockerte plötzlich die Zügel 
und holte im ſchnellen Trabe Idaly, die 
einen ziemlichen Vorſprung gewonnen 
hatte, ein. Als er bei ihr vorbeiſprengte, 
lüftete er ſeinen Hut und rief ihr ein 
leiſes „Auf Wiederſehen“ zu, das der 
Wind halb verwehte. 

Die junge Frau neigte grüßend das 
Haupt und lächelte vor ſich hin. Es war 
weit mit ihr gekommen, daß dieſe Be— 
gegnung in der Waldeinſamkeit in dem 
grauen Einerlei ihrer Tage ſich wie ein 


zweiten Rang. 
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kleines Abenteuer ausnahm und ſie ein 
wenig erſriſchte, freilich, es war auch 
lange genug her, daß Ste keinen Kavalier 
geſehen hatte. Sie ſtand einen Moment 
ſtill am Waldesſaum und ſtockte bei die— 
ſem ihrem Gedankengang, denn über die 
Wieſe, auf welche ſich die erſten leichten 
Abendſchatten herabſenkten, kam ihr Mann 
ihr entgegen; Idaly aber hätte keine ob— 
jeftiven, unparteiiſchen Augen beſitzen 
müſſen, wenn ihr die ritterliche Haltung 
dieſer männlich ſchönen Erſcheinung eut— 
gangen wäre. 

„Du bliebeſt lange aus,“ ſagte er, ihr 
den Arm bietend, „ich habe mich recht 
geſorgt und gefürchtet, du könneſt dich 
verirrt haben.“ 

Sie ſchritt ſchweigend an ſeiner Seite 
dahin, nach der heißen Arbeit der letzten 
Tage und dem Herumlaufen im Walde 
hatte ſich die Spannung ihrer Nerven 
gelöſt und einer wohlthuenden Müdigkeit 
Platz gemacht. 

„Als ich dich ſuchte, war ich auch in 
deinem Zimmer,“ begann Ernſt nach 
einer Weile, „da ſah ich deinen Flieder. 
Er iſt ſehr ſchön, ſehr ſtimmungsvoll, 
ſelbſt die Kühnheit, die lila Blüten auf 
einen blaßblauen Hintergrund zu malen, 
iſt dir gelungen. Du beſitzt überhaupt 
Fauſt, kleine Frau, dafür zeugt deine 
kräftige Behandlung der Farbe, die zu— 
weilen hingekleckſt, dennoch ſtets wirkungs— 
voll und wahr iſt.“ 

„Aber,“ ſagte Idaly, deren Herz bei 
dem verſtändnisvollen Lobe höher ſchlug, 
„denn du wirſt doch nicht leugnen, daß 
ſich ein Aber hinter deiner freundlichen 
Anerkennung verbirgt.“ 

„Gewiß nicht,“ erwiderte er lachend, 
„bei welcher Gelegenheit dürfte dieſer 
spiritus familiaris des Skeptikers feb- 
len,“ und dann ernſt werdend, beugte er 
ſeine hohe Geſtalt zu der ihren herab 
und ſagte in einem gedämpften Tone: 
„Aber dein Flieder iſt ſehr, ſehr traurig.“ 

Es zuckte gleich einem elektriſchen 
Schlage durch Idalys Körper. „Wie 
kannſt du das wiſſen?“ fragte ſie plöt- 
lich, die braunen Augen, deren Weiß 
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einen bläulichen Perlmutterſchimmer hatte, 
voll zu ihm aufſchlagend. 


„Dergleichen weiß man nicht, das fühlt 


man nur,“ ſagte er, immer noch in dem 
nämlichen gedämpften Tone, „ich aber 
habe es auf den erſten Blick gefühlt, und 
darum that mir dein Flieder und das 
düſtere Blutbuchenlaub als Folie weh.“ 

„Wie eigen, ſolche Dinge ſagte mir 
nur Saſcha ehemals, mein Bruder, weißt 
du. Ich glaube, Stimmungsmenſchen, wie 
ich einer bin, müſſen ſich zuweilen Luft 
machen, die Seele befreien je nach ihrem 
Vermögen durch ein Lied oder ein Bild. 
Wenn es ſo über mich kommt, dann ſteigt 
in meinem Geiſte Bild auf Bild empor, 
dann komponiere ich früher Geſehenes, 
das ich nur flüchtig in meinen Skizzen— 
büchern feſthielt. Dann bin ich auch wie 
trunken von der Licht⸗ und Farbenwir⸗ 
kung und möchte nichts als malen, malen 
vom Morgen bis zum Abend. Saſcha 


nannte meine Art, alles in ruckweiſer 


Leidenſchaft zu thun, immer die krampf— 
hafte, und gab ſich viel Mühe, dieſe 
Eigentümlichkeit in eine gleichmäßige Ste⸗ 
tigkeit zu verwandeln. Es iſt ihm nicht 
gelungen, ich habe es heute wieder zu 
meiner Beſchämung gefühlt, da ich, aus 
meinem Rauſch erwacht, bemerkte, wie 
ſehr ich meine ganze Umgebung in dieſen 
letzten Tagen vergeſſen hatte.“ 

„Das muß ich freilich zugeben,“ er⸗ 
widerte Ernſt heiter, „aber der Flieder 
entſchuldigt viel, ſogar alles unter ge- 
wiſſen Umſtänden.“ 

„Und die wären?“ 

„Daß er, ſobald er würdig eingerahmt 
iſt, in meinem Zimmer hängen darf, 
Idaly.“ 

Er ſah ſie bei dieſen Worten zärtlich 
bittend an, aber ſie vermied ſeinen Blick; 
denn der Gedanke, in dieſem der Er— 
innerung geweihten Tempel den zweiten 
Platz einzunehmen, war ihr ein uner— 
träglicher. 

„Wir wollen noch ein andermal dar— 
über ſprechen,“ ſagte ſie ausweichend, 
„nach meiner Anſicht gehört der traurige 
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dir ſpäter ein anderes Bild, das von 
vornherein für dich beſtimmt iſt und auch 
räumlich beſſer in dein Zimmer paßt.“ 

Sie ſetzten beide ſchweigend ihren Weg 
fort, der Mann mit der Empfindung, daß 
ſein Wunſch wohl eine beſſere Aufnahme 
verdient hätte, Idaly aufs unangenehmſte 
durch die Wendung des Geſpräches be⸗ 
rührt, welche ſie an eine Thatſache ge⸗ 
mahnt hatte, die ihr mehr und mehr wie 
eine perſönliche Beleidigung erſchien. Der 
Abend jedoch war ſo ſchön, auf der Wieſe 
roch es nach Salbei und Thymian, durch 
die unbewegliche, ſchlummernde Luft tönte 
das Lied der Heimchen. Der Horizont 
war eigentümlich gefärbt, die Mitte des 
Himmelsgewölbes in ein intenſives, tie⸗ 
fes Blau gekleidet, das ſich nach allen 
Seiten hin immer ſanfter und heller ab- 
tönte. 

„Sieh,“ ſagte Idaly, indem ſie unter 
den alten Ulmen vor dem Eingangsthor 
ſtehen blieb und nach oben deutete, „gleicht 
das nicht einem Ton, der fortiſſimo an⸗ 
geſchlagen wurde und nun immer leiſer 
und leiſer ausklingt?“ 

„Du haſt recht,“ erwiderte Ernſt und 
blickte der zarten, weichen Geſtalt ſo lange 
nach, bis ſie im Hauſe verſchwunden war. 
Dann aber ſtand er noch lange hinten im 
Obſtgarten, auf den die Fenſter des Kin⸗ 
derzimmers hinausgingen, und lauſchte 
den beiden Stimmen, die da drinnen mit⸗ 
einander verhandelten. 

„Warum bliebſt du ſo lange, Mama?“ 
rief Alexander ungeduldig, „ich liege ſchon 
eine halbe Stunde und warte, daß du mir 
das Märchen von der tönenden Muſchel 
erzählen ſollſt.“ 

„Ja, ſiehſt du, Saſcha, dazu iſt es 
heute zu ſpät geworden, ich habe mich ſo 
lange im Walde verſäumt, der mir auch 
wieder ſchöne Geſchichten erzählt hat.“ 

„Du hätteſt mich mitnehmen ſollen, 
Mama, du weißt, ich laufe ſo gern mit 
dir.“ 

„Ich wollte es ja auch, Kind, aber du 
warſt ganz mit deinem dummen Teich be⸗ 
ſchäftigt und quälteſt die armen Enten ſo 


Flieder nicht dahin. Ich denke, ich male arg, daß ich es nicht mit auſehen konnte.“ 


Juncker: Im 


„O, weißt du, den Enten iſt's wirklich 
egal,“ verſicherte der Knabe. „Nun ſetze 
dich aber noch ein bißchen auf mein Bett, 
ſo. Ach, wie gut du riechſt, das iſt Sal— 
bei, nicht wahr? und nun gieb mir deine 
Hand, bis ich einſchlafe, ich thu's ja auch 
ganz gewiß ſchnell, ich bin ſchon ſehr 
müde. Nicht wahr, ſo haſt du oft bei 
deinem Bruder Saſcha geſeſſen und dann 
hat er jedem deiner Finger einen Namen 
gegeben — o, ich habe ſie alle behalten.“ 

„Du darfſt ſie aber nie wiederholen, 
Saſcha, ſelbſt mir nicht, du verſprachſt 
es mir, da ich ſie dir nannte.“ 

„Nein, nie, gewiß nicht,“ verſicherte 
der Knabe feierlich. Und dann nach einer 
Weile ſchon ſchlaftrunken: „Wo warſt du 
denn im Walde, Mama, und was haſt 
du da gehört?“ i 

„Viel, ſehr viel, Saſcha. Die Erd— 
beerbüſchel blühen über und über, ſie 
haben ſich vorgenommen, in dieſem Jahr 
die Himbeeren zu übertrumpfen, die 
Ameiſen haben den ſchwarzen Ringel— 
raupen eine Kriegserklärung zugeſchickt, 
in der ſie geſagt haben, daß ſie gar kei— 
nen Pardon geben, ſondern alles, was 
ihnen unter die kleinen Zangen kommt, 
töten werden. Ganz beſonders luſtig 
waren die Eichhörnchen, da ſie ſich eine 
gute Ernte an Bucheneckern und Eicheln 


| 
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verſprechen, die Haſelnußſträucher aber 


ſangen wieder die alte 

Weiſe, die mein Schickſalslied iſt: 
Braun iſt die Haſelnuß, 
Braun bin auch ich, 


Jeder liebt Haſelnuß, 
Niemand liebt mich.“ 


Diesmal erfolgte keine Antwort, der 
Schlummer hatte den Knaben übermannt, 
und er fühlte nicht mehr den liebevollen 


Kuß, den ein zarter Mund ihm auf Stirn 


und Wange drückte. 


* 
* 


Der leichte Wagen, diesmal von Ernſt 
Malten ſelbſt gelenkt, rollte die 
Kirſchbäumen beſetzte Straße entlang dem 
entfernten Teile des Waldes zu, in dem 
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wohlbekannte 


ten Räume ſchritt. 
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das kleine Jagdſchloß für den Baron Richt— 
hauſen gebaut ward. Idaly, welcher Ernſt 
ſein Werk, das ſie bisher nur aus den 
Plänen kannte, in natura zeigen wollte, 
lehnte behaglich neben ihm und freute 
ſich der ſchnellen Fahrt, der erquickenden 
Luft, der unabſehbaren Kornfelder, die 
Wellen gleich im Winde wogten, und der 
wäſſerig grünen Wieſen, auf denen die 
Störche, gravitätiſch ſtolzierend, nach Beute 
ſpähten. Es war ihr noch viel zu zeitig, 
als ſie nach einſtündiger Fahrt am Ziele 
anlangten, Ernſt dem Kutſcher die Zügel 
übergab und ſie zu dem Bau führte. 
Bald jedoch ſchwand dieſe Empfindung 
in dem lebhaften Intereſſe, welches die 
Schöpfung ihres Mannes ihr erweckte. 
Mit feinem Verſtändnis, dem Rahmen 
des Waldes angepaßt, allen Forderungen 
der Notwendigkeit genügend und dennoch 
die äſthetiſchen Zwecke vollkommen er— 
reichend, hatte der Baukünſtler in dieſem 
Schlößchen ein Werk von ſeltener archi— 
tektoniſcher Schönheit errichtet. Es lag 
für Idaly etwas Rührendes in dem Um— 
ſtand, daß ſo viel Harmonie und echte 
Vornehmheit weitab von der großen 
Heerſtraße in einem verborgenen Wald— 
winkel ſtand. 

„Der Perle gleich, die ſich in der 
Muſchel verbirgt. Das iſt ſo deutſche 
Art,“ erwiderte Ernſt auf ihre dahin— 
zielende Bemerkung. „Der rechte Meiſter 


thut immer ſein Beſtes, gleichviel, ob die 


Menge es ſieht oder nicht, gleichviel, ob 
Hunderte ihn anerkennen oder Tauſende 
verläſtern. Sich ſelbſt genug gethan zu 
haben, das Bewußtſein muß uns häufig 
tröſten, wenn der erwartete „eifalls— 
Heller“ ausbleibt.“ 

Er freute ſich aber doch von ganzer 
Seele, deren viele von ſeiner Frau zu 
empfangen, die mit immer wachſendem 
Juntereſſe jetzt an ſeiner Seite durch die 
beinahe vollendeten, reizend ausgeſchmück— 
Wie ſchnell ſie ſich 


‚ orientierte, wie gut Nie ſeine Abſichten 


mit 


verſtand, wie ihr feiner Zimmerſinn ihm 

hier und da ſogar eine neue Idee eingab. 

„Du biſt eine echte Architektenfrau,“ 
38 
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ſagte er, ihren Arm leiſe an ſich drüdend, 


„und wirſt es dir noch öfter gefallen laſ— 
ſen müſſen, von mir um Rat gefragt zu 
werden.“ 

Sie errötete vor Freude, kam ſich ſelbſt 
lächerlich vor und trat, um ihre Ver— 
legenheit zu verbergen, auf einen Söller, 
der nach dem Hof hinausging. Eine 
Linde, die auf dem Terrain geſtanden 
und die man ſorgfältig eingebaut hatte, 
beſchattete ihn, ein Brunnen, die genaue 
Kopie der Fontana delle Tartarughe, 
plätſcherte leiſe. 

„Der iſt auf den beſonderen Wunſch 
des Barons für dieſen Platz angefertigt,“ 
ſagte Ernſt und deutete auf die vier 
ſchlanken Knabengeſtalten, welche mit je 
einer Hand einen waſſerſpeienden Triton 
halten, während die andere nach oben 
greift und den Schwanz einer Schildkröte 


umfaßt. „Vielleicht weißt du nicht, daß 


die Zeichnung zu demſelben von keinem 
geringeren als Raphael herſtammt.“ 
Nein, ſie wußte es nicht, aber ſie war 
auch weitab, die ſeltene Formenſchönheit 
und Grazie der Geſtalten zu bewundern, 


denn der Mann, welcher ſich jetzt vom 


Stamm der Linde ablöſte und einen Gruß 
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tung gewonnen hatte. Aus dieſem Un⸗ 


behagen heraus, das die junge Frau aber 


zu ihr hinaufſchickte, war kein anderer 


aus welchen die Idee dieſes Waldſchlöß⸗ 
ſoͤ lächerlichen Situation überrascht hatte. 


als der Reiter, der ſie neulich in einer 


Eine halbe Minute ſpäter ſtand er neben 
ihr auf dem Söller, und ihr Gatte ſtellte 
ihn ihr als Baron Richthauſen, den Be— 
ſitzer des Schloſſes vor. Warum begrüßte 
er ſie nur, als habe er ſie nie zuvor ge— 


Laufe des Geſpräches nicht auf ihre erſte 
Begegnung zurück? Idaly fragte es ſich 
erſtaunt, ohne die Geiſtesgegenwart zu 
haben, ihrerſeits an die lächerliche Situa— 
tion zu erinnern; dann aber war die Zeit 
verpaßt, und das, was im Anfang ganz 
natürlich geweſen, würde ſpäter einer 
Abſichtlichkeit geglichen haben. Dennoch 
blieb ihr ein Stachel in der Seele, ein 
Gefühl, als ob ſie mit dem fremden 
Manne ein Geheimnis teile, das, an ſich 


ganz gleichgültig, erſt durch ihr beider 
ſeitiges Schweigen eine gewiſſe Bedeu- 


um jeden Preis verſcheuchen wollte, war 
ſie lebhafter als ſonſt und plauderte an⸗ 
geregt, während ſich ihre Wangen röteten 
und ihre Augen ſtrahlten. Das ſcharfe 
Bronzeprofil des Barons hellte ſich dabei 
mehr und mehr auf, in ſein nicht ſchönes 
aber charakteriſtiſches Geſicht trat ein be— 
lebter Ausdruck, der ihm ſehr gut ſtand, 
ſeine Blicke enthielten eine ſtumme Hul⸗ 
digung für Idaly. Da er aber ihres 
Mannes wohlgelungenes Werk rühmte, 
von der liebevollen Behandlung jedes 
einzelnen ſprach, fragte ſie ihn, ob er 
ſeinerſeits bald an die Einrichtung gehen 
und es noch in dieſem Sommer beziehen 
würde. „Schwerlich,“ erwiderte er fopf- 
ſchüttelnd, „ja, ich weiß bis heute noch 
nicht, ob ich es überhaupt je bewohnen 
werde.“ n 

„O,“ erwiderte Idaly, „das wäre doch 
ſehr ſchade. Als ich es vorhin durchwan⸗ 
derte, ſagte ich zu mir: das iſt ſo recht 
die Heimſtätte für ein verſchwiegenes 
Menſchenglück.“ 

„Sie beweiſen mir damit, gnädige Frau, 
wie tief Sie in den Geiſt der Schöpfung 
eingedrungen ſind, denn die Intentionen, 


chens hervorwuchs und die Ihr Herr Ge: 
mahl mit ſo feinem Kunſtſinn interpre⸗ 
tierte, waren in der That die von Ihnen 
angedeuteten. Nur ſchade, daß ich vor 
zwei Jahren, da der Bau begann, noch 


nicht von der Wahrheit des alten Hera⸗ 
ſehen, warum kam er auch im weiteren 


klit, daß alles fließt, durchdrungen war 
und nun, ſtatt meiner Liebe ein Heim zu 


geben, ihr einen großen Leichenſtein er⸗ 
richtet habe.“ 


Idaly, welche an dem Schloßbrunnen 
lehnte, den ſie in der Nähe hatte ſehen 
wollen, nahm ſich wie die Statue der 
Verwunderung aus, da ſie bei dieſen 
Worten die dunklen Augen erſtaunt zu 
dem Sprecher aufſchlug. Der tanzende 
Blätterſchatten zitterte über ihre Stirn, 
und der Baron beeilte ſich, die ſtumme, 
liebliche Frage ihres Angeſichts zu be— 
antworten, indem er hinzufügte: 


Juucker: Im 


„Sie müſſen nämlich wiſſen, gnädige 


Frau, daß ich mich vor zwei Jahreu mit 
einem ſehr reizenden Mädchen verlobt 
hatte, oder um mich korrekter auszudrücken, 
einem Mädchen, das mir in meiner da— 
maligen Gemütsverfaſſung ſehr reizend 
erſchien. In einer Anwandlung glühen— 
der, von Eiferſucht durchſetzter Leiden— 
ſchaft plante ich, ſie als meine Frau in 
dieſen Waldwinkel zu führen, und ließ 
dem Gedanken die vorbereitende That auf 
dem Fuße folgen. Meine Erwählte, die 
entſchieden weitſichtiger als ich war, ent— 
ſetzte ſich ſehr über den Plan, der ſie mit 


einem gerechten Mißtrauen gegen meine 


zweiten Rang. 
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„Und die Moral davon,“ ſagte Idaly, 
einen heiteren Ton nach ſeinem ernſten 
auſchlagend, „bleibt die: Baue der Gott: 
heit deines Herzens keine Tempel und 
Schlöſſer, wenigſtens nicht aus Stein, da 
ſie in dieſem Falle gar leicht zum Mau— 
ſoleum werden.“ 

Der Baron blickte aufmerkſam auf die 
zarte Geſtalt in dem blaßblauen Kleide, 
auf die feine Taille, die ein breiter Gür— 
tel umſpannte, von dem eine ſchwere Sei— 
denſchärpe niederfiel. An dem einen Arme 
hing ihr Strohhut, auf ihrem Antlitz lag 
ein Ausdruck zwiſchen Ernſt und Lächeln. 
„Wie reizend ſie da neben meinem Brun— 


Perſönlichkeit erfüllte und ſo vielleicht den | nen ſteht,“ dachte er, „und wie gut, daß 
erſten Anſtoß zu unſerer ſpäteren, mit | | 


beiderſeitiger Bereitwilligkeit vollzogenen 
Entlobung gab. Im letzten Herbſt traf 
ich meine ehemalige Braut, die einen 
guten Freund von mir geheiratet hatte, 
auf der Hochzeitsreiſe. Sie ſchien ſehr 
glücklich, ſie gab ihrem jungen Ehemann 
denſelben Koſenamen, den ſie mir ein 
Jahr früher gegeben, und ich bin über- 
zeugt, daß ſie ihm mit der gleichen in⸗ 
brünſtigen Andacht ewige Liebe ſchwor 
wie damals mir.“ 

„Schauerlich,“ ſagte Idaly, welche den 
Blick geſenkt hatte und mit der Spitze 
ihres Sonnenſchirmes ſeltſam verſchlun⸗ 
gene Arabesken in den Sand zeichnete. 

„Und warum ſchauerlich, gnädige Frau, 
warum nicht einfach menſchlich?“ 

„Nur die Gottheit hat ein Anrecht auf 
das Wort ewig,“ erwiderte die junge 
Frau, zögernd den Blick zu ihm erhebend, 
„aber daß wir nicht einmal für dieſes 
kurze Leben für uns ſelbſt einſtehen und 
gutſagen können, das verurſacht mir 
Grauen.“ 

Der Baron zuckte die Achſeln. „Alles 
fließt,“ ſagte er, auf die Inſchrift des 
Brunnens deutend. „Meiner Anſicht nach 
liegt aber etwas Erlöſendes darin, daß 
die Blätter des Frühlings ſchon von dem 
Herbſtwind verweht werden. In dieſer 
Welt, wo nur das Vergängliche ſchön iſt, 
müſſen auch unſere Gefühle dem vornehm— 
ſten Geſetz unterworfen ſein.“ 


ſie hier in meiner Nähe lebt.“ 

Ernſt Malten, der inzwiſchen mit dem 
jungen Architekten, den er beſchäftigte, ge— 
ſprochen hatte, kehrte jetzt zurück und 
mahnte an die Heimfahrt. Er hob ſeine 
Frau in die Kaleſche und ſchwang ſich 
dann leicht an ihre Seite. 

„Sie geſtatten mir alſo in nächſter 
Zeit meine Aufwartung zu machen,“ ſagte 
der Baron, deſſen Rechte auf der Wagen— 
lehne lag und deſſen Augen unverhohlen 
jene Opferſteuer entrichteten, von der 
Götter und Weiber nie genug bekommen. 
Idaly neigte gnädig das Haupt, Ernſt 
Malten zog grüßend den Hut, und fort 
rollte die Kaleſche. 

Schweigſame Dämmerung breitete ſich 
über Wald und Feld, weithin konnte das 
Auge ſchauen, ohne doch einzelnes zu 
unterſcheiden. Eine ſanfte Wärme wehte 
den Fahrenden entgegen, das Abendlied 
der Wachteln klang lieb und fröhlich. 
Über den Kornfeldern wogte es wie ein 
feiner, bläulicher Duft, auf Idalys Frage 
danach ſagte Ernſt: „Das Korn blüht.“ 
Sie lehnte ſich behaglich zurück, ihre 
Gedanken paßten ſich der Abendſtimmung 
an, warm, mild, ruhig, geheimnis- und 
erwartungsvoll. „Das Leben hat doch 
noch ſeine guten Momente,“ dachte ſie, 
„und zuweilen ſteht eine Überraſchung, 
von der wir nichts ahnen, hinter einer 
Waldecke.“ Dann erinnerte ſie ſich der 
herzlichen Worte, die Ernſt über ihr ver— 
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ſtändnisvolles Eingehen auf feine Kunſt | ganz getötet wurde, ſondern noch leben 
geſprochen, und fragte ſich, ob wohl ſein | werde, leben mit dir.“ 

ſchönes junges Weib es in demſelben Er griff bei den letzten Worten nach 
Maße beſeſſen hätte. Prüfend blickte ſie | ihrer Hand, die aber kalt und bewegungs⸗ 
ihn an; er hatte ſich vorwärts gebeugt, los in der ſeinen lag. „Du frierſt,“ ſagte 
der eben aufgegangene Mond beſchien ſein | Ernſt, breitete ihren Shawl aus und 
Geſicht, das in dieſer Beleuchtung feier- hüllte ſie ſorgfältig ein, alsdann trieb er 
lich ernſt, aber edel und ſchön ausſah. | das Pferd an, daß es in ſchnellem Trabe 
Sie legte ihre kleine, zarte Hand plötzlich | ausgriff und die Wieſen, von denen ein 


auf die ſeine. feuchter Luftſtrom ausging, bald hinter 

„Ich habe eine Bitte, die zu gewäh- ſich ließ. Idaly lehnte in ihrer Ecke und 
ren du mir verſprechen mußt, noch bevor erwiderte nichts; bei den Worten ihres 
du ſie kennſt.“ Mannes war es wie ein eiſiger Reif auf 
Er ſchrak empor wie jemand, den man | ihr frohes Empfinden gefallen. Einen 
unſanft geweckt hat. „Sie iſt ſchon ge— | Augenblick freilich, da er in warmen Her— 
währt, liebes Herz,“ ſagte er mit ſeiner zenstönen von der jungen, ſüßen Stimme 
ſonoren Stimme und lächelte ſie freund- ſeines Weibes ſprach, da war es ſiedend 
lich an. | heiß in ihr aufgewallt und fie hätte laut 

„Woran dachteſt du all die Zeit, da aufſchreien mögen, dann aber ward es 
du ſo ſtill an meiner Seite ſaßeſt, Ernſt, ſtill und kalt in ihrem Herzen. Wie oft 
und beſonders in dem Augenblick, da ich mochte wohl Ernſt mit ſeinem letzten Em— 
dich fragte?“ pfinden bei der Jugendgeliebten weilen, 

Eine leichte Verlegenheit malte ſich auf | während er ein Schatten an ihrer Seite 
feinem Antlitz, dann aber ſagte er Jchnell | ging? Und fie gedachte des Mannes, 
entſchloſſen: „Es giebt Stimmungen in deſſen Liebe nicht einmal ſo lange währte 
der Natur, die ſich ganz beſonders an wie der Bau des neues Heims, und fragte 
unſere Erinnerungen wenden, Laute, Düfte, ſich, ob die Untreue nicht in gewiſſen Fäl— 
Bilder, die uns mit magiſcher Gewalt in len eine Tugend ſei. f 
die Vergangenheit bannen. Heute iſt eben Als die beiden Gatten ihr hell erleuch⸗ 
ein ſolcher Abend. Gerade ſo wogte und tetes Wohnzimmer betreten hatten und 
blühte das Korn vor langen Jahren, als | Idaly im Begriffe ſtand ihre Sachen ab— 
ich denſelben Weg zu derſelben Stunde zulegen, zog Eruſt fie noch einen Augen— 
mit Nora heimfuhr, gerade ſo ruhte die blick in ſeinen Arm. 
Natur, und in dieſer Ruhe keimte junges, „Ich hoffe,“ ſagte er mit einem tiefen, 
aufblühendes Leben. Auch Nora war innigen Blick, „du haſt mich vorhin recht 
davon berührt, auch ſie trug ein Werden- verſtanden und es that dir nicht weh?“ 
des unter dem Herzen, und eine junge, „Bewahre, Ernſt, das vermagſt du 
ſüße Stimme flüſterte leiſe von den ein- gar nicht. Sieh, ich bin darin eigentüm— 
fachen, ſchönen Hoffnungen, die ſich im lich veranlagt, kann nur genau das geben, 
Herbſt erfüllen ſollten. Du weißt, wie was ich ſelbſt empfange, nicht um ein 
ſich dieſelben erfüllt haben und wie lange Jota mehr oder weniger. Was iſt's, 
Jahre mein Haus ein einſames und ver- JTwarum ſiehſt du mich jo traurig an?“ 
waiſtes war. Sieh, an all das dachte „Weil dich dieſe deine Eigenart oft ſehr 
ich, da du mich fragteſt, und auch an dich einſam und ſehr, ſehr elend gemacht haben 
und daß ich damals nicht, wie ich wähnte, muß, mein armes Kind.“ 

(Sahluß folgt.) 
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Robert Prölß. 


| SF Aroße ungewöhnliche Zeiten 
| 7 2% bringen auch große unge— 
0 wöhnliche Menſchen hervor. 


Würden doch ohne ſie manche 


der letzteren vielleicht nie eine Ahnung 


gehabt haben von den in ihrer Seele 
ſchlummernden Kräften und Dämonen 
der Leidenſchaft, die nun, durch äußeren 
Anſtoß geweckt und entfeſſelt, zum Stau— 


nen und Schrecken der Welt und ihren 
eigenen hervorbrachen. Unter den vielen 


bedeutenden Erſcheinungen der franzöſi— 
ſchen Revolution nimmt Madame Roland 
eine hervorragende, glänzende Stellung 


im Tanzen, Zeichnen, Gravieren. Der 
Trieb, ihre Kenntniſſe zu erweitern, ließ 
ſie raſtlos nach jedem Buch, das ihr in 
die Hände fiel, greifen, um es mit Be— 
gier zu verſchlingen. Ihr Kopf wurde 
auf dieſe Weiſe mit den widerſprechend— 


ſten Dingen erfüllt, auch ſolchen, welche 
man Mädchen ihres Alters ſonſt fern 


ein. Sie iſt neben Marie Antoinette und 


Charlotte Corday eine ihrer größten Hel— 
dinnen und Märtyrerinnen. 
Marie Jeanne Phlipon wurde am 


17. März 1754 zu Paris in einfachen 
bürgerlichen Verhältniſſen geboren. Ihr | 


Vater, Gratian Bhlipon, ein Maler-Gra— 
veur, betrieb ſeine Kunſt als Geſchäft 
und als Handwerk; die Mutter, Mar— 
garete Bimont, eine gefühlvolle Frau, 
die in der Verbindung mit ihrem einer 
oberflächlichen Lebensauffaſſung huldigen— 
den Manne ſich nicht glücklich fühlte, 


ſuchte Erſatz in der Frömmigkeit und in 
der Liebe zu ihrer von fünf Kindern ihr 


einzig erhalten gebliebenen Tochter. Die 


hält. Nichts aber machte auf ſie einen 
tieferen Eindruck als die Lebensbeſchrei— 
bungen Plutarchs mit ihren lebendigen 
Schilderungen republikaniſcher Tugend. 
Sie las ſie wieder und wieder und brach 
wohl in Thränen darüber aus, nicht auch 
in einer Zeit wie die der Griechen und 
Römer geboren worden zu ſein. 

Wie alles, was ſie ergriff, wurde von 
ihr auch der Gedanke der bevorſtehenden 
Firmelung mit leidenſchaftlichem Ernſte 
und phantaſievoller Schwärmerei erfaßt. 


Sie beſchwor ihre Eltern, ſie zur Samm— 
lung und Vorbereitung in ein Kloſter zu 


Erziehung der letzteren ging im allge- 
meinen nicht über die ihres Standes hin- 


aus, doch erhielt Marie Jeanne, da ihre 
geiſtige Entwickelung bald Aufſehen er— 
regte, ſpäter noch Unterricht in der Muſik, 


geben, und trat in deſſen Folge, elf Jahr 
alt, bei der Kongregation der Rue Neuve 
St. Etienne als Schülerin ein. Die 
religiöſen Vorſtellungen gewannen hier 
eine ſolche Herrſchaft über ſie, daß ſie 
ſich heimlich gelobte, ſobald ſie das Alter 
freier Selbſtbeſtimmung erreicht haben 
werde, ſich der Kirche völlig zu weihen. 
Das Leben aber fügte es anders. In— 
dem ſie zur Befeſtigung ihres Glaubens, 


Auftlärung und Beſeitigung jedes Zwei— 
fels in den Schriften der Kanzelredner, 
Moraliſten und Philoſophen ſuchte, wur— 
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den neue Überzeugungen in ihrer Seele 
geweckt, die mit den alten im entſchieden— 
ſten Widerſtreit ſtanden, bis die Anſich— 
ten der Aufklärer und Encyklopädiſten 
den Sieg davontrugen. 

Sie hatte im Kloſter mit einem jun— 
gen Mädchen, Sophie Cannet, einen 
Freundſchaftsbund geſchloſſen, welcher nach 
ihrer Trennung zu einem lebhaften Brief— 
wechſel führte, in dem ſie, wie ſie ver— 
ſichert, die erſte Anregung zu ſchriftſtel— 
leriſcher Bethätigung fand. Auch ihre 
weiteren, in dieſe Zeit fallenden ſchriſt— 
ſtelleriſchen Verſuche liegen uns teilweiſe 
noch in zwei Sammlungen: „Werke der 
Muße“ und „Betrachtungen über ver— 
ſchiedene Gegenſtände“ vor. Regte ſie 
doch faſt alles, was ſie las, zu ſchrift— 
ſtelleriſcher Nachahmung an. „Die Vio— 
line, die Guitarre, die Feder,“ ſagt ſie 
einmal, „füllen drei Vierteile meines 
Lebens aus.“ Doch ſchätzte ſie auch die 
übrigen Künſte. Sie ſchwärmte für 
Creuze und ſehnte ſich nach Italien, nur 
um die Werke der großen Meiſter der 
Renaiſſance bewundern zu können. Nichts 
aber ging ihr über den Genuß der Natur, 
über einen Spaziergang in Begleitung 
der Eltern nach den wilden Gehölzen 
und einſamen Teichen von Meudon. 

Die Bewunderung, welche das herr— 
lich aufblühende Mädchen allenthalben 
erregte, weckte ſchon früh ihre Eitel— 
keit. Der Wunſch zu gefallen, durch die 
Thorheit ihres Vaters geſteigert, war, 
wie ſie jagt, einer der am früheiten her— 
vortretenden Züge ihrer Natur. Er fand 
ein Gegengewicht in dem Verlangen, das 
Gute zu thun und andere glücklich zu 
machen, wie die erwachende Sinnlichkeit 
in der Strenge der ſittlichen Grundſätze, 
die von ihrer Freigeiſterei unberührt blie— 
ben. Mit einem gefühlvollen Herzen ver— 
band ſie einen männlichen Geiſt, der für 
alles Große entflammte — und am grö— 
heiten erſchien ihr der Menſch in dem 
opfermutigen Kampfe mit dem Miß— 
brauche der Gewalt. Wie klein, verächt— 
lich, abſtoßend wirkte daher das Treiben 


das ſie zu beobachten Gelegenheit hatte 
und das ſie mit einem heiligen Zorn, 
einem tiefen Haß gegen alle Bevorrech⸗ 
tung und Unterdrückung erfüllte. 

Der plötzliche Tod der geliebten Mut: 
ter erſchütterte das damals neunzehnjäh⸗ 
rige Mädchen aufs tiefſte. In dieſer 
Stimmung lernte ſie Rouſſeaus Nouvelle 
Héloiſe kennen. Der Eindruck war über⸗ 
wältigend. „Plutarch,“ ſagt ſie ſelbſt, 
„hat mich zur Republikanerin gemacht, 
er hat in mir die Begeiſterung für die 
öffentlichen Tugenden und die Freiheit 
geweckt — Rouſſeau zeigte mir nun das 
häusliche Glück, auf das ich ein Recht 
hatte, und die unſägliche Wonne, die es 
verheißt.“ Sie bildete die überſpannteſte 
Vorſtellung von dem Manne ihrer Wahl 
in ſich aus. Er ſollte der beſte, edelſte 
der Männer ſein. Geiſt und Charakter 
ſtanden ihr dabei höher als Schönheit; 
ja, ſie würde — ſo ſagt ſie einmal — 
ſich zu Tode geſchämt haben, wenn ſie in 
ihrer Wahl durch das Auge beſtimmt 
worden wäre. Es läßt ſich hiernach er⸗ 
warten, daß ſie hierin lange ſehr ſchwie⸗ 
rig war und viele Anträge ausſchlug. 

Die Vermögensverhältniſſe des Vaters 
gingen aber allmählich zurück. Selbſt 
ihr mütterliches Erbteil wurde bedroht. 
Um dieſe Zeit ſtellte ſich, von ihrer Freun⸗ 
din Sophie v. Cannet dringend empfoh⸗ 
len, Herr Roland de la Platière bei ihr 
ein, ein Mann von vierzig und etlichen 
Jahren, der, hoch von Wuchs, bei ſteifer 
Haltung Einfachheit des Benehmens, 
Nachläſſigkeit in der Kleidung, eine große 
Höflichkeit und eine gewiſſe Trockenheit 
des Tones zeigte, damit aber umfaſſen⸗ 
des Wiſſen, vielſeitiges Intereſſe und 
Lebhaftigkeit der Unterhaltung verband. 
— So ſichtbar der Eindruck war, den 
Demoiſelle Phlipon auf ihn ausübte, er- 
klärte ſich Roland damals doch nicht. 
Im Begriff, nach Italien zu gehen, über- 
gab er ihr aber ſeine Manufkripte zur 
Aufbewahrung und verabſchiedete ſich 
nicht ohne eine gewiſſe ſteife Zärtlichkeit. 


Selbſt nach ſeiner Rückkehr blieb das 


der Höflinge von Verſailles auf ſie ein, Verhältnis noch lange ein nur freund— 


Prölß: 


ſchaſtliches. Als er nach fünfjährigem 
Zaudern mit ſeinem Antrag aber endlich 
hervortrat, erfuhr er bei dem alten Phli— 
pon, der inzwiſchen in große Bedrängnis 
geraten war und den ernſten Schwieger— 
ſohn fürchtete, eine faſt beleidigende Ab— 
fertigung. Erſt nach ſechs Monaten ließ 
Roland ſich wieder zu einer perſönlichen 
Annäherung herbei. Obſchon durch dieſes 
erneute Zögern verletzt, gab Demoiſelle 
Phlipon, die inzwiſchen mit dem kleinen 
Reſte ihres Vermögens Zuflucht in einem 
Kloſter geſucht, jetzt doch ſeinem Andrin— 
gen nach. „Ich wurde die Frau eines 


echten Biedermannes,“ ſagt fie in ihren 


Memoiren darüber, „ich habe aber oft 
gefühlt, daß es uns an Gleichberechtigung 
fehlte, daß das Übergewicht eines herri— 
ſchen Charakters, bei ſeinem um zwanzig 
Jahr größeren Alter, eine doppelte Über⸗ 
legenheit auf ſeiner Seite bedingte. Wenn 


Madame Roland. 


wir in der Zurückgezogenheit lebten, gab 


es zuweilen peinliche Stunden für mich, 
begaben wir uns in die Welt, ſo wurde 
ich von Leuten umworben, unter denen 
ich einzelne fand, die mich mit einem zu 
großen Eindruck bedrohten. Ich verſenkte 
mich daher mit meinem Mann in die Ar- 
beit, in einem Umfange, der ſchlimme 
Folgen hatte, denn ich gewöhnte ihn, mich 
nirgend und niemals entbehren zu können.“ 

Madame Roland hat nicht immer ſo 
von ihrer Ehe gedacht. In den Briefen 
an Bosc ſpricht ſie mit ganz anderen 
Ausdrücken davon. „Ich hätte ja ſchon 
hienieden das Paradies,“ heißt es 1785, 
„wenn ich neben dem Glück, einen fo teu- 
ren Mann zu beſitzen, auch ſonſt nur 
Veranlaſſung zur Zufriedenheit hätte.“ 
Noch 1790 ſchreibt ſie an Bancal: daß 
ſie mit ihrem Gatten gleichſam nur eine 
Seele habe und nicht ohne ihn leben zu 
können glaube. Die Wahrheit iſt, Ma— 
dame Roland erkannte nicht eher, was 
ihr in ihrer Ehe zum Glücke fehlte, als 
bis ſie von einer anderen tiefen und lei⸗ 
denſchaftlichen Neigung ergriffen wurde. 
Was ſie in dieſer Selbſttäuſchung erhielt, 
war außer der ſtrengen Zucht, in der die 
Sinnlichkeit bei ihr ſtand, die Überein⸗ 
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ſtimmung in den Lebensanſchauungen und 
Lebensintereſſen beider Gatten, ſowie die 
Klugheit, mit der ſie ſich trotz ihrer gei— 
ſtigen Überlegenheit ihrem Maune jeder— 
zeit unterzuordnen ſchien, ſelbſt wenn er 
unter ihrem Einfluſſe ſtand. Er ſah ſich 
ſaſt immer als den Vater und Schöpfer 
ihrer Gedanken und Eingebungen an, ob— 
ſchon er ihr ſpäter oft die Abfaſſung der 
wichtigſten amtlichen Erlaſſe ganz über- 
ließ und ſie in wachſendem Umfange die 
Seele ſeiner ſchriftſtelleriſchen und ſtaats— 
männiſchen Thätigkeit wurde. 

Das erſte Jahr ihrer Ehe verlebten 
Rolands in Paris, wohin er als Inſpek— 
tor des Lyoner Fabrikweſens von den 
Handelsvorſtänden berufen worden war, 
um neue Verordnungen zu beraten. Ma— 
dame Roland ſtudierte damals mit Vor— 
liebe Botanik, was ſie mit Bosc in Ver⸗ 
bindung brachte, den ſie im Jardin des 
plantes kennen lernte. Louis Auguſtin 
Guillaume Bosc, früher einer der Arzte 
des Königs, hatte jetzt das Amt eines 
Intendanten des Poſtweſens inne, von 
dem er erſt 1791 zurücktrat. Er gehörte 
zu ihren treueſten Freunden, beſuchte ſie 
noch im Gefängniſſe, wurde der erſte 
Herausgeber ihrer daſelbſt geſchriebenen 
und ihm teilweiſe zu dieſem Zwecke an- 
vertrauten Memoiren, die er vor den 


Nachforſchungen ihrer und ſeiner Feinde 


im Walde von Montmorency vergrub. 
Die nächſten vier Jahre verlebten 
Rolands in Amiens, wo Madame Roland 
von einer Tochter, ihrem einzigen Kinde, 
genas, ihren mütterlichen Pflichten ſich mit 
leidenſchaftlicher Hingebung und Opfer— 
mut unterzog und, trotz des Anteils an 
der geiſtigen Thätigkeit ihres Gatten, ſich 
als umſichtige Hausfrau bewährte. 1784 
wurde Roland in die Generalſchaſt Lyon 
verſetzt, doch brachte er den größten Teil 
des Jahres teils im elterlichen Hauſe zu 
Villefranche, teils auf dem Stammſitze 
der Familie in Clos de la Platiere zu, 
wo Madame Roland ſich dem Genuſſe 
des Landlebens, das ſo großen Reiz für 
ſie hatte, hingeben konnte. Die Kor— 
reſpondenz mit Bosc giebt bis zum Aus— 
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bruche der Revolution vertrauliche Ein- | jpricht ſich übrigens ganz offen über den 


blicke in ihr damaliges Leben. In Amiens 
bildete ſich auch das Verhältnis zu Lan— 
thenas aus, einem jungen Manne, den 
Roland in Italien kennen und achten ge— 
lernt und der nun ihr Hausfreund ge— 
worden war. Sie ſchätzte ihn als Geſin— 
nungsgenoſſen, deſſen Ergebenheit und 
Treue ſich durch viele Jahre bewährte, 
aber ſie wies ſeine erwachende Neigung 


ſanft, doch entſchieden zurück. Die Ge⸗ 
das Schlimmſte vorſtellte.“ 


ſchichtſchreiber ſtellen ihn meiſt wegen ſei— 
nes endlichen Abfalles als bloßen Schwach— 
kopf und Feigling hin. Sie vergeſſen nur 
dabei, daß auch Männer wie Roland, Ban⸗ 
cal, Bosc, Briſſot u. a. ihn ſchätzten, und 
ein ſo verächtliches Urteil über ihn das 
Urteil dieſer Männer mit bloßſtellen heißt. 
Allerdings dachten auch ſie nach ſeinem 
Abfalle anders. Sie kannten aber den 
wahren Grund davon nicht, der in ſeiner 
verſchmähten Liebe zu Madame Roland 
lag. Schon die Neigung, die er plötzlich 
bei ihr zu Bancal bemerkte, erweckte ſeine 
Eiferſucht. „Das Seltſamſte,“ ſchreibt 
ſie am 11. September 1791 an dieſen, 
„iſt, daß derjenige (nämlich Lanthenas), 
der unſer Verhältnis vermittelt hat, jetzt 
grollt, weil es ihm damit ſo gut gelun— 
gen iſt. So rätſelhaft iſt das menſchliche 
Herz.“ Als er aber ſpäter ihre Leiden— 
ſchaft für Buzot entdeckte, brach auch die 
ſeine in helle Flammen aus. Nicht er 
glaubte ſie zu verraten, er hielt ſich ver— 
raten von ihr. Gewiß würde er ohne 
ihre Liebe zu Buzot nicht von ihr abgefal— 
len ſein, ſich nicht offen auf die Seite ihrer 
Feinde geſtellt haben, denn an Mut fehlte 
es ihm keineswegs. Dem wütenden Marat 
ſchleuderte er noch am 10. März 1793 
die Worte ins Geſicht: „Ich ſürchte die 
Dolche Marats nicht,“ und auf der Liſte 
der Konſkribierten vom 2. Juni ſtand ur— 
ſprünglich auch ſein Name. Erſt um 


dieſe Zeit ſcheint er ſeinen Frieden mit 


dem Berge geſchloſſen zu haben, und es 
war Marat, welcher die Durchſtreichung 
ſeines Namens damals bewirkte, indem 
er ihn wegen Mangel an Geiſt für un— 
gefährlich erklärte. Madame Roland 


wahren Grund ſeines Abfalles aus: 
„Lanthenas, der, wie andere gewöhnliche 
Menſchen, ſo lange befriedigt ſchien, als 
andere nicht mehr als er ſelbſt erhielten, 
bemerkte, daß ich nicht unempfindlich 
blieb. Er wurde darüber unglücklich und 
eiferſüchtig. Nichts, das fühlte ich, macht 
gereizter und ungerechter, und ich war zu 
ſtolz, ihn zu ſchonen. Um ſo wütender 
zog er ſich von mir zurück, indem er ſich 
Von den 
Briefen, die ſie im Laufe der Jahre an 
ihn gerichtet, iſt keiner auf uns gekom⸗ 
men. Sie ſcheinen leider mit denen ver⸗ 
loren gegangen zu ſein, die Bosc ihm 
von den während der Revolution von 
Madame Roland erhaltenen Briefen über- 
mittelt hatte, um Auszüge daraus für 
Briſſots Patriote frangais zu machen. 
Es iſt dies der Grund, warum der die 
Revolution umfaſſende Teil des Bosc⸗ 
ſchen Briefwechſels ſo lückenhaft iſt. 

Die Bekanntſchaft Madame Rolands 
mit Champagneur fällt in das Jahr 1785. 
Die Verbindung wurde erſt durch die 
Gründung des Courier de Lyon (1789 
eine engere. Wahrhaft erkannt hat ſie 
die Freundſchaft und Treue dieſes Man⸗ 
nes, der durch Roland als Generaljefre- 
tär im Miniſterium des Inneren ange— 
ſtellt worden war, erſt in der letzten Zeit 
ihres Lebens. Er wurde der zweite Her— 
ausgeber ihrer Memoiren, deren zweite 
Hälfte ſie ihm mit verſchiedenen anderen 
Schriften anvertraut hatte. Auch die 
Beziehungen zu Pache und zu Briſſot, 
die beide ſo verhängnisvoll für ſie wur⸗ 
den, reichen, beſonders jene, ſchon weit 
zurück. Auch ſie aber wurden erſt in den 
letzten Jahren vertrautere. Briſſot, ein 
Jugendfreund Pétions, der in Paris 
neben und über Robespierre in einer 
Advokatur arbeitete, hatte ſich ſchon durch 
verſchiedene Schriften, die einen unab— 
hängigen, für Recht, Freiheit, Menſchen⸗ 
glück glühenden Geiſt verkündeten, beſon⸗ 
ders durch ſeine Bemühungen um die 
Abſchaffung der Sklaverei empfohlen, als 
er 1789 die der Revolution dienende 


Prölß: Madame Roland. 


Zeitung Le patriote francais gründete, 
deren hauptſächlichſte Mitarbeiter Pétion, 
Condorcet, Herr und Madame Roland 
waren. Die von letzterer mit Briſſot ge— 
wechſelten Briefe ſind zum Teil noch er— 
halten; aus den von ihr an Bosc wäh— 
rend der Revolution gerichteten, ſo un— 
vollſtäudig ſie ſind, geht wenigſtens das 
in überzeugender Weiſe hervor, daß Ma— 
dame Roland trotz ihrer republikaniſchen 
Geſinnung nur ganz allmählich in den 
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Grade auffällig. Wir ſtehen vor der 
Frage, ob wir ein Scheinleben unter der 
Zuchtrute eines einzigen Despoten fort— 

ſetzen oder unter dem Joche mehrerer 
Despoten ſeufzen ſollen?“ Der Umſchlag 
a Anſchauung von der Revolution 
| ſcheint in den Anfängen des Jahres 1789 

zu liegen, da ſich in einem ſehr iſoliert 
ſtehenden Briefe vom 26. Juli dieſes 
Jahres ſchon Ausdrücke finden, wie ſie 
ſpäter nur Hebert geläufig waren, bei 


—— 
— 


Madame Roland. 


Strudel der Revolution geriſſen wurde, 
dem ſie ſich freilich dann mit um ſo lei— 
denſchaftlicherem Ungeſtüm überließ. Dem 


erſten Zeichen einer Teilnahme an poli- 


tiſchen Dingen begegnet man in einem 


Briefe vom 2. Juni 1788 und zwar nur 


wie beiläufig. Auch ſpäter ſpricht ſie zu— 
weilen noch mit der alten Laune davon. 


Selbſt als ihr Ton ernſter wird, geſchieht 


es anfangs im Gefühle des Mißtrauens 
in den Erfolg. „Das Wiederaufleben 
der Stände von 1614,“ heißt es z. B., 
„dieſer Ton, dieſe Sprache ſind im hohen 


ihr aber glücklicherweiſe nicht wieder— 
kehren. „Ihr ſetzt eine Stadtbehörde ein 
und laßt Köpfe entwiſchen (den Grafen 
von Artois und den Prinzen von Condé), 
die neue Schrecken heraufbeſchwören kön— 
nen. Ihr ſeid alle nur Kinder. Eure 
Begeiſterung iſt Strohfeuer, und wenn 
die Nationalverſammlung nicht zwei er— 
lauchten Köpfen den regelrechten Prozeß 
macht, oder ein hochherziger Decius ſie 
ihnen herunterſchlägt, ſo ſeid ihr alle nur 
P.“ Aus einem ihrer letzten Briefe 
| an Bosc bricht ſchon die volle Gewalt 
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ihres agitatoriſchen Geiſtes hervor: „Des 


kretiert die Miniſterverantwortlichkeit! 
Organiſiert Nationalgarden! Hundert⸗ 
tauſend Sſterreicher ſtehen an euren 
Grenzen . . . So ſehr ihr Pariſer ſeid, 
ſeht ihr doch nicht über eure Naſe hinaus. 
Es fehlt euch an Kraft, die Nationalver— 
ſammlung vorwärts zu treiben. Es ſind, 
wenn ich etwa fünfzehn davon ausnehme, 
keineswegs die Vertreter der Nation, 
welche die Revolution machen. Es iſt die 
öffentliche Meinung, das Volk, das immer 
das Rechte thut, wenn jene es leitet, es 
iſt nur Paris, der Sitz dieſer Meinung!“ 
Ja, in einem Briefe vom 29. Januar 
1791 zeigt ſich ſogar eine Forderung, die 
erſt die Herrſchaft des Schreckens zum 
Geſetze erhob: „Der Bürger darf ſelbſt 


ſeinem Vater kein Mitleid jchenfen, wenn | 


es ſich um das Staatswohl handelt.“ 

Doch mitten in dieſer wachſenden Er— 
regung tritt bei ihr immer wieder die 
Sehnſucht nach dem Frieden des häus— 
lichen Lebens, nach dem Glücke und den 
Pflichten der Mutter, nach dem Genuß 
der Natur hervor. Sie fühlt, daß „die 
wahre Aufgabe des Weibes doch in etwas 
anderem als in der Beteiligung an der 
Politik und den öffentlichen Angelegen— 
heiten“ liege. „Die Aufhebung der Fabrik— 
inſpektoren,“ ſchreibt fie im Juli 1790, 
„wird mir keinen Seufzer koſten. Ich 
werde mich dann zwar zum Landleben 
verurteilt ſehen und weniger Mittel zur 
Verbeſſerung meines Hausweſens haben. 
Mein Glück hängt aber nicht von der 
Größe meiner Einkünfte und der Schön— 
heit meiner Wohnung ab. Ich werde es 
überall finden, wo ich zum Glück eines 
Weiſen (Roland) und zum Troſt einiger 
wackeren Leute beitragen und einige 
Blüten der Freundſchaft pflücken kann.“ 
Allein der Dämon ihrer Natur, ihr leiden— 
ſchaftliches Freiheitsgefühl, der Drang, 
ihr Vaterland groß, frei, glücklich zu 
machen, ein geheimer Zug von Ehrgeiz 
und Eitelkeit — mit einem Wort, ihr 
Verhängnis zog ſie ſtets wieder zurück in 
die ſie wild ihrem Verderben zutreibende 
Bahn der Revolution. 


Illuſtrierte Deutſche Monatsheſte. 


Roland war im Frühjahr 1789 von 
der Ackerbaugeſellſchaft mit der Redaktion 
der Beſchlüſſe der Landſtände für die zu 
eröffnende Verſammlung der General⸗ 
ſtaaten und bei Gründung des neuen 
Lyoner Gemeinderats zum Mitglied des⸗ 
ſelben ernannt worden. Er zog ſich um 
ſo mehr die Feindſeligkeit der hier damals 
noch mächtigen Adelspartei zu, als er 
nach ſeiner Geburt und früheren Stellung 
zu dieſer gehörte und doch die Intereſſen 
des Bürgertums und des niederen Volkes 
mit großer Unerſchrockenheit und Hart⸗ 
näckigkeit vertrat. Es wurden daher vor⸗ 
zugsweiſe ihm und feiner Gattin die ge- 
legentlich hier ausbrechenden Störungen 
der Ruhe und Sicherheit zur Laſt gelegt. 
Auch war Madame Roland damals, wie 
Champagneux mitteilt, am Courier de 
Lyon in aufregender Weiſe thätig. Wurde 
ihr Bericht über das Confederationsfeſt 
doch in 60000 Exemplaren verbreitet. 

In dieſe Zeit fällt die Anknüpfung der 
Verbindung mit Bancal des Iſſarts, die 
durch Lanthenas, der ihn in Paris kennen 
gelernt, vermittelt wurde. Bancal, 1750 
in St. Martin de Loudun geboren, ge⸗ 
wann ſeine Erziehung in Clermont-Fer⸗ 
rand, wohin ſeine Eltern überſiedelt waren. 
Später ſtudierte er in Paris und in Or⸗ 
leans praktiſch die Rechte. In Clermont, 
wo er ſich als Notar niedergelaſſen hatte, 
wurde er 1789 zum Wähler und ſpäter 
zum Deputierten erwählt. Der Brief⸗ 
wechſel mit ihm wurde am 22. Inni d. J. 
von Madame Roland eröffnet. Als beide 
ſich kurze Zeit ſpäter perſönlich kennen 
lernten, drohte der Eindruck, den ſie auf⸗ 
einander ausübten, der Ruhe des einen 
und anderen gefährlich zu werden. Wenn 
Madame Roland ihm auch keineswegs 
ihre Neigung verbarg, ſo hat ſie dabei 
doch keinen Augenblick über ſich ſelbſt die 
Herrſchaft verloren. „Erinnern Sie ſich,“ 
ſchreibt ſie ihm ſpäter einmal, „daß, wenn 
ich auch das Bedürfnis habe, meine 
Freunde glücklich zu ſehen, dieſes Glück 
doch frei von jedem Vorwurfe ſein muß.“ 
— Bancal ging noch in demſelben Jahre 
nach London und kehrte erſt bei der Er- 
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öffnung der neuen geſetzgebenden 
ſammlung (Juni 1791) zurück. 


Madame Roland. 


Verhalten war in der letzten Zeit kühler, 
zurückhaltender geworden, was Madame 


Roland nicht unbemerkt ließ. Im Sep⸗ 
tember 1791 geriet der Briefwechſel ſogar 


völlig ins Stocken, vielleicht, weil Bancal | 


den Eindruck bemerkt hatte, den Buzot 
ſchon damals auf Madame Roland aus— 
übte. Im Jahre 1792 trafen ſich beide 
wieder in Paris. Es liegen aus dieſer 
Zeit nur kurze Billets vor, aus denen 
hervorgeht, daß Bancal ſich in das neue 
Verhältnis gefunden und ſogar ſelbſt zu 
einer Madame Roland befreundeten jun— 
gen Dame, Miß Williams, eine Neigung 
gefaßt hatte, die erſtere mit Eifer zu för— 
dern bemüht war. 

Mehr als die bekannt gewordenen Briefe 
an Bosc gewähren die an Bancal gerich— 
teten Einblicke in die politiſch-revolutio— 
näre Thätigkeit Madame Rolands, die, 
nachdem ſie ſich für die Revolution ein— 
mal erklärt, auch in voller Einſeitigkeit 
und mit der ganzen Leidenſchaft ihres 
ſchwärmeriſchen Geiſtes ſich auf dem 
Standpunkt des abſtrakten Naturrechts 
dem Rechte der geſchichtlichen Überliefe— 
rung entgegenſtellte, in welcher ſie nur 
Gewaltthätigkeit und Unterdrückung ſah. 
Ein heiliger Zorn, ein flammender Abſchen 
erfüllte ſie gegen beide. Für ſie gab es 
zwiſchen der Freiheit und Menſchenwürde 
und dem Königtum und der alten Geſell— 
ſchaft keinen Vertrag. Für ſie lag das 
Heil der Menſchheit einzig in der republi— 
kaniſchen Staatsverfaſſung, und weil ſie 
ſich frei von jedem ſelbſtiſchen Intereſſe 
fühlte, glaubte ſie ſich ihrer Anſchauung 
und deren Forderungen auch rückſichtslos 
überlaſſen zu dürfen. „Revolutionen,“ 
ſagt ſie einmal, „können nicht leiden— 
ſchaftslos ſein. Man muß die Hand ganz 
davon laſſen, oder ſich ihr mit Leib und 
Seele ergeben. Indem uns das Schickſal 
in der Epoche der erwachenden Freiheit 
ins Leben rief, ſtellte ſie uns als die ver⸗ 
lorenen Poſten der Armee hin, die für ſie 
kämpfen und ſiegen ſoll. Es iſt an uns, 
unſere Aufgabe zu erfüllen und ſo das 
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Ber: Glück ſpäterer Geſchlechter vorzubereiten.“ 
Sein 


Wie ſie dieſe Aufgabe anch immer gelöſt 
haben mag, jedenfalls ſah ſie ihren Weg 
als den richtigen an, jedenfalls wähnte 
ſie, ihre Aufgabe im höchſten Sinne zu 
erfaſſen, jedenfalls ſtarb ſie als Heldin 
für ſie. Allein dieſes Preisgeben ihrer 
ſelbſt machte ſie auch rückſichtslos gegen 
alle, die ſie bekämpfte, und ungerecht ſelbſt 
gegen ihre nächſten treueſten Freunde, ſo— 
bald dieſe nicht mit ihr Schritt hielten. 
Auch hat ſie bei aller Schärfe der Be— 
obachtung, bei aller Feinheit des Urteils, 
bei allem Tiefblick des Geiſtes, von Lei— 
denſchaft und Voreingenommenheit ge— 
blendet, ſich in der Schätzung der Men— 
ſchen vielfach geirrt. 

Im Februar 1791 wurde Roland als 
außerordentlicher Deputierter an die kon— 
ſtituierende Verſammlung nach Paris ab— 
geordnet. Seine Frau begleitete ihn. Sie 
trafen daſelbſt am 20. Februar ein, und 
Madame Roland hatte nichts Eiligeres 
zu thun, als die Sitzungen der National: 
verſammlung und des Jakobinerklubs zu 
beſuchen. Briſſot, den ſie erſt jetzt per— 
ſönlich kennen lernten, machte fie mit Pé— 
tion, Robespierre, Sièyes, Garat, Buzot 
und anderen bekannt. Es wurde beſchloſ— 
ſen, daß man allwöchentlich viermal in 
ihrer Wohnung zuſammenkäme. Madame 
Roland iſt in ihren Memoiren befliſſen, 
glauben zu machen, daß ſie ſich an dieſen 
Unterhaltungen und Beratungen niemals 
beteiligt habe und, obſchon immer dabei, 
doch ſcheinbar mit etwas ganz anderem 
beſchäftigt geweſen ſei. Dies iſt jeden— 
falls nicht wörtlich zu nehmen. Wie hätte 
ſie ſonſt von Freund und von Feind als 
Seele der politiſchen Thätigkeit nicht nur 
ihres Gatten, ſondern auch der Gironde 
bezeichnet werden können. Der Einfluß, 
den ſie auf einzelne vermöge ihres Geiſtes, 
der Energie ihrer Leidenſchaft, des Zau— 
bers ihrer Beredſamkeit ausübte, war 
außerordentlich. Er iſt ebenſo nachweis— 
bar wie die Teilnahme an der ſtaats— 
männiſchen Thätigkeit ihres Gatten. Ihre 
Briefe, ſelbſt ihre Memoiren liefern dafür 
die unwiderleglichſten Beweiſe, obſchon 
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letztere eingeſtandenermaßen hauptſächlich 
den Zweck hatten, ihrem Gatten ein 
Ruhmesdenkmal zu errichten. Sie wollte 
ihn darin gegen die Angriffe ſeiner Geg— 
ner verteidigen, die ihm unter anderem 
auch vorwarfen, zu ſehr unter ihrem Ein— 
fluß geſtanden zu haben und im Grunde 
nichts weiter geweſen zu ſein als der 
Mann ſeiner Frau. Selbſt hier vermochte 
ſie aber nicht der Verſuchung zu wider— 
ſtehen, wenigſtens einige der wichtigſten 
Thatſachen ihres Anteils ſelber ans Licht 
zu ziehen. Oder konnte ſie ihren Gatten 
wohl ſtärker bloßſtellen als durch das 
Bekenntnis, der wahre und alleinige Ver— 
faſſer des Brieſes geweſen zu ſein, den 
Roland als Miniſter wegen Freigebung 
der in Rom verhafteten franzöſiſchen 
Künſtler an den Papſt richtete, und des 
noch ungleich wichtigeren und ungebühr— 
licheren, welchen er in derſelben Eigen— 
ſchaft Ludwig XVI. übergab und der ſeine 
Entlaſſung und eine ungeheure Aufregung 
im Konvent wie in ganz Frankreich zur 
Folge hatte? „Wie beinahe alles, was 
ich in dieſer Art that,“ ſetzt ſie hinzu, 
wie um anzudeuten, daß dies öfter ge— 
ſchehen, „wurde auch dieſer Brief in 
einem Zuge von mir entworfen, denn die 
Notwendigkeit, die Zweckmäßigkeit einer 
Sache einſehen, ihre gute Wirkung be— 
greifen, den Wunſch hegen, dieſelbe her— 
vorzubringen, und der Sache, durch die 
es erreicht werden ſollte, die Form geben 
— war für mich immer nur eins.“ Frei⸗ 
lich ſollten Bekenntniſſe dieſer Art dem 
Verdienſte und Ruhme ihres Gatten nichts 
nehmen. „Roland wäre ohne mich kein 
minder guter Staatsmann geweſen ... 
durch meine Mitwirkung hat er nur mehr 
Eindruck hervorgebracht ...“ Die Welt 
urteilte aber anders darüber Selbſt ein 
ſo großer Bewunderer wie der neueſte 
Erforſcher ihres Lebens, C. A. Dauban 
(Etude sur Madame Roland), tadelt fie 
wegen der übertriebenen Weiſe, mit der 
ſie ihren Anteil an den Staatsgeſchäften 
zur Schau trug. Als man im Konvent 
darüber abſtimmen ſollte, ob Roland zu 
berufen ſei, um zur Zurücknahme ſeines 


Illuſtrierte Deutſche Monatshefte. 


Entlaſſungsgeſuchs als Miniſter beſtimmt 
zu werden, warf Danton, ſein früherer 
Kollege, ein, daß dann auch Madame 
Roland berufen werden müſſe. „Sie alle 
wiſſen, daß er nicht, ſo wie ich, ſeinem 
Departement allein vorſtand. Wir brau⸗ 
chen aber Miniſter, die durch andere 
Augen als die ihrer Frau ſehen.“ Für 
Hebert und Marat kamen jetzt faſt alle 
Anträge der Gironde aus dem „Boudoir“ 
der „alten“ Roland. In der That war 
ſie nicht nur ihrem Manne, ſondern faſt 
ihrer ganzen Umgebung, wenn nicht an 
Geiſt, ſo doch an Thatkraft und Energie 
überlegen. Es war das Unglück der 
Gironde, daß ihre Mitglieder mehr Den- 
ker und Redner als Staat3mämter waren 
und doch faſt jedes derſelben auf ſeiner 
Meinung beſtand. 

Madame Roland war kaum in Paris, 
als ihr ſchon alles zu langſam ging. Sie 
hatte bald alles Vertrauen zu der da— 
maligen konſtituierenden Verſammlung, 
ſelbſt zu den Jakobinern verloren. Schon 
in Lyon wünſchte ſie den Schluß der 
erſteren herbei, um einer neuen, ener⸗ 
giſcheren Platz zu machen, die hierzu einer 
weſentlich anderen Zuſammenſetzung be⸗ 
dürfe — ein Gedanke, den Robespierre, 
vielleicht von ihr inſpiriert, erſt am 
16. Mai 1791 durch den Antrag, alle 
Mitglieder der konſtituierenden Verſamm— 
lung von der Wahl in die neue Legis— 
lative auszuſchließen, zum Beſchluſſe er— 
heben ließ. Es iſt überhaupt von Inter⸗ 
eſſe, zu beobachten, wie ſehr ſie mit ihren 
Gedanken den Beſchlüſſen der National- 
verſammlung und des Konventes voraus⸗ 
eilte und wie faſt alle Maßregeln, die ſie 
empfahl und zur Durchführung der Re⸗ 
volution für nötig hielt, ihr ſpäter ſelber 
zum Unheile ausſchlugen. So agitierte 
ſie ſchon lange, ehe dieſelbe dekretiert 
wurde, für unbeſchränkte Preßfreiheit, ſo⸗ 
wie für den Druck der Klubs und der 
Pariſer Behörden auf die Verſammlung, 
und doch wie verhängnisvoll iſt ihr bei— 
des in der Folge geworden. „Die Sicher: 
heit,“ ſchreibt ſie wiederholt, „iſt das 


Grab der Freiheit, die Nachſicht gegen 
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die Männer im Amt dient nur dazu, ſie 
zum Despotismus zu treiben. — Selbit | 
die Tugend muß angegriffen werden, um 
nicht zu erſchlaffen.“ Welchen furchtbaren 
Gebrauch haben Marat und Hébert und 
ihre Geſinnungsgenoſſen von ſolchen Ge— 
danken gemacht. 

Die Flucht Ludwigs XVI. rief zunächſt 
unter allen Parteien Beſtürzung hervor. 
Die entſchiedenen Revolutionäre ſuchten 
jedoch ſchnell Vorteil davon zu ziehen. 
„Erſt an dieſem Tage,“ ſchreibt Madame 
Roland, „trat ich aus der Zurückhaltung 
hervor, die mein Geſchlecht mir bisher 
auferlegt hatte.“ Sie wurde Mitglied 
der Verbrüderungsgeſellſchaften. Auch 
Buzot bekennt, erſt an dieſem Tage 
Republikaner geworden zu ſein. Der 
Republikanismus glaubte die Maske nun 
abwerfen zu dürfen. Ein republikaniſcher 
Verein trat ins Leben und die Jakobiner 
debattierten darüber, ob die monarchiſche 
Form noch beizubehalten ſei. Die Nach— 
richt von der Gefangennahme des Königs 
rief aber neue Verlegenheit, neuen Zwie— 
ſpalt hervor. Für Madame Roland ſtand 
es zwar feſt, daß der „königliche Glieder— 
mann“ unter Sequefter zu ſtellen und 
„ſeiner Frau“ der Prozeß zu machen ſei. 
Da Barnave und die Lameth ſich dem 
Hof aber näherten und ſelbſt Lafayette 
und Pétion ſich den König zu halten ent— 


ſchloſſen zeigten, die Konſtitutionellen aber 


einen Verein, den der „Feuillants“, grün— 
deten, der dem der Jakobiner überlegen, 
zu werden drohte, ging die republikaniſche 
Bewegung wieder zurück. Die Ereigniſſe 
auf dem Marsfelde ließen Madame Ro— 
land die Sache der Freiheit ſogar im 
traurigſten Lichte erblicken. Sie ſah ſchon 
die furchtbarſte Reaktion hereinbrechen, 
und ſie nicht allein! „Keine Augſt,“ 
heißt es bei ihr, „iſt der zu vergleichen, 
von welcher Robespierre damals ergriffen 
war.“ Es muß hierzu freilich bemerkt 
werden, daß ſie in ihrem unmittelbar 
unter dem Eindruck an Bancal i 
Berichte von dieſer Angſt nichts zu ſagen 
wußte. Nach ihren Memoiren ſollte ſich 


Robespierre ja ſchon bei der 085 des mund Ludwig XVI. 


Madame Roland. 


| 
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Königs ſehr furchtſam gezeigt haben, ob— 
ſchon ſie denſelben in ihrem Berichte an 
Bancal gerade wegen der bei dieſer Ge— 
legenheit bewieſenen Thatkraft gerühmt 
hatte. 

Nur kurze Zeit ſpäter (3. September) 
kehrte Madame Roland nach Villefranche 
zu ihrer Tochter zurück. Ihr Verhält— 
nis zu Robespierre war damals ein ſo 
vertrauliches, daß ſie mit ihm im Brief— 
wechſel blieb. Inniger und lebhafter war 
freilich der noch mit Buzot, welcher nach 
Schluß der konſtituierenden Verſammlung 
zu ſeiner Frau nach Evreux zurückgekehrt 
war, wo er am 23. Oktober mit großen 
Ehren empfangen wurde. 

Schon waren die Wahlen für die neue 
geſetzgebende Verſammlung im Gange, 
und Roland hoffte um ſo mehr, aus der 
Wahlurne hervorzugehen, als die Auf— 
hebung der Manufakturinſpektoren ihn 
ſeines Amtes beraubt hatte. Da dieſe 
Hoffnung ſcheiterte, ſoll er angeblich die 
Gründung eines Journals für die nütz— 
lichen Künſte ins Auge gefaßt haben und 
zu dieſem Zwecke (Dezember 1791) nach 
Paris zurückgekehrt ſein. Am meiſten 
trug aber zu dieſem Entſchluſſe der Wunſch 
Madame Rolands bei, die, nachdem ſie 
einmal eine Rolle im politiſchen Leben 
geſpielt, ſich an die Einſamkeit des Land— 
lebens nicht mehr gewöhnen konnte. Sie 
ſchützte aber, wie ein an Bancal gerichte— 
ter Brief beweiſt, die Sorge für Mann 
und Tochter gelegentlich vor. 

Bei ihrer Rückkehr ſanden ſie die repu— 
blikaniſchen Parteien ſowohl in der Natio- 
nalverſammlung als im Jakobinerklub 
herrſchend, an deſſen Spitze Robespierre 
ſtand. Obwohl dieſer ſich heimlich ſchon 
damals eine eigene radikale Partei, die 
ſpätere Bergpartei, zu bilden ſuchte, ſo 
behielt er doch noch Fühlung mit Roland 
und Briſſot, dem Führer der indeſſen ent— 
ſtandenen Gironde. Durch Briſſots Ein— 
fluß wurde Roland zunächſt in das Kor— 
reſpondenz-Komité der Jakobiner gewählt 
und, nachdem es gelungen war, das letzte 
konſtitutionelle Miniſterium zu ſtürzen, 
ſich genötigt ſah, ein 
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girondiſtiſches Miniſterium aus der Hand 
der Sieger anzunehmen, mit der Bildung 
desſelben betraut. Er ſah ſich dementſpre— 
chend weit mehr als Diener der gejeß- 
gebenden Verſammlung und der dieſe be— 
herrſchenden Partei als des Königs an, 
wurde jedoch im perſönlichen Verkehr mit 
dieſem anfangs ſehr für ihn eingenom— 
men; wogegen Madame Roland ihre vor— 
gefaßte Meinung und ihre Abneigung 
gegen denſelben niemals verleugnete. 
„Wenn ich euch ſo vertrauensvoll in den 
Miniſterrat gehen ſehe,“ rief ſie ihrem 
Manne und deſſen Kollegen Servan und 
Claviere wohl zu, „Jo ſcheint es mir 
immer, als ſtändet ihr im Begriff, eine 
rechte Dummheit zu begehen.“ Sie war 
es denn auch, welche mit ihrer gewöhn— 
lichen Energie darauf drang, den König 
zur Annahme zweier auf die völlige 
Schwächung ſeiner Macht und ſeines An— 
ſehens berechneten Beſchlüſſe der Natio— 
nalverſammlung zu beſtimmen, von denen 
der eine gegen die unvereideten Prieſter 
gerichtet war, der andere die Errichtung 
eines bewaffneten Lagers vor den Mauern 
von Paris zum Zweck hatte. Sie ſchrieb 
obenerwähnten berühmten und berüchtig— 
ten Brief an den König, der, in der 
Nationalverſammlung vorgeleſen, einen 
Sturm der Entrüſtung gegen dieſen ent— 
ſachte. Kaum zwei Wochen ſpäter (am 
20. Juni) wurde unter dem Vorwand, 
die Unterſchrift jener beiden Dekrete er— 
zwingen zu wollen, der König in den 
Tuilerien von einer organiſierten und be— 
waffneten Pöbelmaſſe bedroht. Kein Zwei— 
fel, daß Rolands darum gewußt und dem 
Skandale mit Billigung zugeſehen. Ein 
am 30. Mai 1792 von Madame Roland 
an Bancal gerichteter Brief läßt wenig— 
ſtens erkennen, daß ſie und ihre Partei 
ſchon vorher zu Gewaltthätigkeiten ent— 
ſchloſſen waren, allerdings in der Mei— 
nung, daß es ſich dabei um Niederwer— 
fung einer drohenden Gegenrevolution 
handle. „Es iſt kein Augenblick zu ver: 
lieren,“ heißt es darin. „Wenn Sie 
der öffentlichen Sache nützen wollen, ſo 
reiſen Sie unverzüglich. Wir müſſen uns 
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mit eifrigen, thatkräftigen Patrioten um⸗ 
geben und durch ſie verſtärken. Ich hoffe, 
Sie verlieren darüber nicht mehr Zeit, 
als nötig iſt, mit der Poſt von Clermont 
nach Paris zu reiſen.“ Schon bei den 
Ereigniſſen des 20. Juni aber ließ ſich 
erkennen, daß die Gewalt von der geſetz⸗ 
gebenden Verſammlung auf die ſich auf 
den Pöbel ſtützenden Jakobiner überzu⸗ 
gehen drohte, die ſich mehr und mehr der 
Kommune und ihrer Sektionen zu bemäch⸗ 
tigen ſuchten. Noch aber wahrten die mit 
ihnen im Bunde ſtehenden Mitglieder der 
Verſammlung, aus denen die Bergpartei 
ſich entwickelte, und die Partei der Gironde 
den äußeren Schein der Einigkeit, wenn⸗ 
ſchon jede von ihnen im geheimen ihre 
beſonderen Zwecke verfolgte. Auf dieſe 
Weiſe geſchah es, daß, während die Jako⸗ 
biner den Gewaltſtreich vorbereiteten, wel⸗ 
cher das Königtum in Frankreich ver⸗ 
nichten ſollte, die Gironde heimlich mit 
dem König in Unterhandlung zu treten 
ſuchte, um dieſen zur Abdankung zu be⸗ 
ſtimmen. Die abſchlägliche Antwort, mit 
der ſie von Ludwig XVI. beſchieden wurde, 
zwang die Gironde aber, die Jakobiner 
und Bergpartei in ihren blutigen An- 
ſchlägen gewähren zu laſſen. Daß der 
Aufſtand vom 10. Auguſt ſich alſo im 
Einverſtändniſſe mit der Gironde und 
Roland insbeſondere vollzog, geht ſowohl 
aus dem ihn verherrlichenden Cirkulare 
hervor, welches der wieder mit der Füh⸗ 
rung eines neuen Miniſteriums betraute 
Roland unmittelber darauf erließ und bei 
welchem ſeine Gattin ihm die Hand ge: 
führt haben dürfte, als auch aus dem 
Geſtändniſſe dieſer letzteren, die Ereig⸗ 
niſſe jenes furchtbaren Tages in der 
Mairie bei Madame Petion abgewartet 
zu haben. Der an dieſem Tage an Ban⸗ 
cal gerichtete Brief enthält darüber zwar 
nur die eine, aber bezeichnende Stelle: 
„Ich erleide Höllenqualen, wenn die 
Dinge ſich nicht raſch und ſicher entwickeln 
und man nicht ſtark zuſchlägt und trifft.“ 

Robespierre hatte ſich dieſen Ereig— 
niſſen fern gehalten, aber er eilte, ſich 
des Erfolgs zu bemächtigen. Ein ge: 
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wiſſer Gegenſatz zwiſchen ihm und der 
Gironde war ſchon hervorgetreten, als 
er ſich den, beſonders durch Briſſot ver⸗ 
tretenen Beſtrebungen, Preußen und Oſter⸗ 
reich den Krieg zu erklären, im Jako⸗ 
binerklub offen widerſetzte und dieſelben 
verdächtigte. Ein Brief Madame Rolands 
vom 25. Auguſt 1792, den man unter 
den Papieren Robespierres fand, deutet 
den Zeitpunkt an, an dem er mit den 
früheren Freunden völlig gebrochen. Sie 
ſtellt ihn hier darüber zur Rede, daß er 
nicht, wie verſprochen, gekommen ſei, um 
ihr die Gründe auseinanderzuſetzen, warum 
er über verſchiedene öffentliche Angelegen⸗ 
heiten ſich von den Anſichten ihrer Freunde 
und ihren eigenen trenne. Der Ton die⸗ 
ſes Briefes läßt auf den Ernſt des Zer⸗ 
würfniſſes ſchließen. Auch an den Greueln 
des 2. September war Robespierre nicht 
unmittelbar beteiligt, ſo ſehr er ſie auch 
zu ſeinen Zwecken ausbeutete. Obſchon 
er zu noch größerer Willkür und Grau⸗ 
ſamkeit entſchloſſen war, hielt er doch zu 
ſehr auf den Schein und die äußeren For⸗ 
men des Rechts und der Geſetzlichkeit, 
um ſich offen an ſo gefahrvollen Gewalt⸗ 
thaten zu beteiligen. Er gründete ſeine 
Schreckensherrſchaft auf Geſetze und Ge- 
richte, wie ſie ihm dazu nötig ſchienen. 

Im Eingang eines Briefes vom 2. Sep⸗ 
tember giebt Madame Roland zum erſten⸗ 
mal ihrer Sorge vor „der tollen Kom⸗ 
mune“ Ausdruck. „Wenn es mit uns 
bald zu Ende geht,“ ſchreibt ſie prophe⸗ 
tiſch, „ſo wird es wohl durch den Pöbel 
und nicht durch die Preußen ſein.“ Sie 
wünſchte jetzt, die Nationalverſammlung 
aus der Stadt verlegen zu können, die 
ihr einſt der Sitz der öffentlichen, das 
Volk immer zum Rechten lenkenden Mei⸗ 
nung war — ein Gedanke, der, ſo richtig 
er damals geweſen ſein würde, jetzt ſchon 
zu ſpät kam und daher der Gironde ver⸗ 
derblich wurde. 

Das neue Miniſterium Rolands war 
ein Koalitionsminiſterium. Danton, wel: 
cher darin die Robespierreſche Partei 
vertrat, war anfangs ein täglicher Gaſt 
Madame Rolands. Es gab eine Zeit, 


607 


wo fie feinen ſtürmiſchen Mut, feine bru— 
tale Kühnheit bewunderte. Sie überwand 
auch jetzt zunächſt ihre Scheu vor der 
Gemeinheit ſeiner abſchreckenden Häßlich— 
keit. Sie ließ ſich durch die ſcheinbare 
Offenheit und Zutraulichkeit ſeines Weſens 
beſtechen. Sein herriſches Anſichreißen 
der Macht und des Einfluſſes, feine Aus⸗ 
beutung der Staatsgelder, um ſich An— 
hang zu ſchaffen, führten aber Konflikte 
herbei. Er ſtellte ſeine Beſuche jetzt ein. 
Nach dem 2. September ſah ſie ſich ſchon 
unter ſeinem und Marats Meſſer. Die 
ſchlechte Aufnahme, welche die Berichte 
von den Greueln dieſes Tages in der 
Provinz fanden, richteten aber ihren Mut 
wieder auf. Es gab Hoffnung für den 
Ausfall der zu der neuen Verſammlung, 
dem Nationalkonvente, ausgeſchriebenen 
Wahlen. Unmittelbar nach Eröffnung 
desſelben glaubte Roland, geſtützt auf die 
girondiſtiſche Mehrheit, daher ſeinen Be— 
richt über den Zuſtand von Paris ein⸗ 
reichen zu können, der einer Verurteilung 
der Kommune und einer Kriegserklärung 
an die Partei des Berges faſt gleich ſah. 

Auch Buzot war als Mitglied des 
Konvents in Paris wieder eingetroffen. 
Sein Verhältnis zu Madame Roland 
ſcheint alsbald inniger, ja leidenſchaft— 
lich geworden zu ſein. Er hat in dem 
zwiſchen der Gironde und dem Berge aus— 
brechenden Kampfe eine große Rolle ge— 
ſpielt. Die Natur dieſes Kampfes, der 
gewiſſermaßen ein Kampf der Provinz 
gegen die Hauptſtadt war, brachte es mit 
ſich, daß die Girondiſten als Föderaliſten 
und Feinde der Einheit des Vaterlandes 
von ihren Gegnern verdächtigt und an⸗ 
geklagt wurden. Zwei Ziele ſind von 
der Gironde damals hauptſächlich ver— 
folgt worden: die Unterſuchung und Be⸗ 
ſtrafung der Urheber der Greuel des 
2. September und die Bildung einer 
Departemental⸗Garde zum Schutze des 
Konvents. Beides mußte die Kommune, 
die Sektionen, ſowie die Majorität des 
Jakobinerklubs aufs heftigſte gegen die 
Gironde erbittern und dieſe Erbitterung 
wurde von den Führern des Berges in 
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jeder Weiſe ausgebeutet. Héberts Ge— 


| 


‘ 


meinheit, Marats hämiſcher Blutdurft | 


fanden hier ihre Rechnung. Buzot war 
einer der leideuſchaftlichſten Vertreter 
jener Anträge, auf die er immer wieder, 
wennſchon vergeblich, zurückkam. Der 
zweite findet ſich ſchon in den Briefen 
Madame Rolands an Bancal vom 2. 
und 5. September in Ausſicht genommen. 
Man darf überhaupt ſagen, daß faſt alle 
Anträge Buzots aus dieſer Zeit, wenn 
auch nicht, wofür ſie denunziert worden 
ſind, geradezu Eingebungen Madame Ro— 
lands waren, ſo doch ihre volle Zuſtim— 


ber, der die Aufreizung zum Morde für 


den Fall der Ausführung mit dem Tode, 
ſonſt aber mit zwölf Jahren Kerker be— 
drohte, war vorzugsweiſe gegen Marat 


und Hebert, der vom 3. Dezember, wel⸗ 


cher die Todesſtrafe über jeden verhing, 
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den an ſeiner Stelle ungleich kühner 
verbrecheriſch und vielleicht hierdurch glück— 
licher geweſen ſein.“ 

Nachdem Madame Roland am 7. De⸗ 
zember noch einen großen Triumph in der 
Verteidigung gegen die Anklage Viards 
vor dem Konvente gefeiert, erklärte Ro— 
land am 22. Januar 1793 ſeinen Rück⸗ 
tritt vom Miniſterium, indem er um 
Prüfung ſeiner Rechnungsablegung bat 
und ſeinen Entſchluß zu erkennen gab, 
Paris nicht eher verlaſſen zu wollen, bis 
er ſich vor dem Konvente gerechtfertigt 


habe. Grund genug, um den Bericht über 
mung fanden. Der Antrag vom 27. Okto⸗ 


der das Königtum unter irgend einer 


Form wieder einzuführen trachte, gegen 
Robespierre gerichtet. Marat und Hebert 
nannten Buzot, Pétion und Roland ſeit— 
dem faſt nur noch König Buzot, König 
Pétion und König Roland! Es war ein 
Kampf auf Tod und Leben geworden. Der 
Berg haßte die Mitglieder der Gironde 
nicht nur als Nebenbuhler, ſondern auch 
wegen der Überlegenheit ihrer Bildung und 
ihrer Beredſamkeit und wegen des Adels 
ihrer Geſinnung. Zwiſchen dem Gemei— 
nen und Edlen kann nie auf die Dauer 
ein Bund beſtehen. Wie Buzot hielt wohl 
auch Madame Roland von ihrem Stand— 
punkte den König für ſchuldig. Da er 
das Leben desſelben aber mit ſo viel 
Wärme und Kühnheit zu retten ſuchte, ſo 
iſt nicht zu bezweifeln, daß auch ſie die— 
ſen Wunſch mit geteilt hat. In den Noten 
zu ſeinen Memoiren heißt es bei Buzot: 
„Glaubt man, daß ich mir einbildete, 
Ludwig XVI. werde die neuen Geſetze 
halten? Nein, das wäre unnatürlich 
geweſen. Ich entſchuldige ſelbſt die ent— 
gegengeſetzten Abſichten. Tauſend andere 
an ſeinem Platz hätten Schlimmeres ge— 
than. Sie, die dieſen unglücklichen Mon— 
archen ſo unmenſchlich hinrichteten, wür— 
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ſeine Rechnungsablegung zu verzögern, ſo 
oft er auch darum nachſuchte. Er hatte 
die Zerwürfniſſe mit Pache als Haupt- 
grund ſeines Rücktritts bezeichnet. Pache 
verdankte, wie Champagneux, Roland 
ſeine Anſtellung im Miniſterium. Als er 
aber den Einfluß desſelben ſchwinden ſah, 
neigte er ſich im geheimen auf die Seite 
der Gegner. Nach ſeiner Ernennung zum 
Kriegsminiſter ſtellte er ſich ganz offen 
in den Dienſt Dantons und Robespierres. 
Als gefügiges Werkzeug wurde er ſpäter 
zum Maire von Paris ernannt, als wel— 
cher er viel zum Sturz der Gironde und 
dem Unglück Rolands beitrug. Heuch— 
leriſch ließ er nach ihrer Verhaftung 
Madame Roland noch ſein Beileid be— 
zeigen. Die Verächtlichkeit, mit welcher 
Buzot im Konvente Marat behandelte, 
wurde vom Berg mit dem Antrag auf 
Errichtung eines Revolutionstribunals be— 
antwortet, das, wie heftig auch von Buzot 
bekämpft, gleichwohl errichtet wurde. 
Schon am 18. März 1793 wurde von 
der Sektion Bon Conſeil die Verhaftung 
und Verurteilung Briſſots, Pétions, Bu⸗ 
zots, Guadets, Vergniauds, Genſonnés, 
Lanjuinais' und Rolands gefordert. Die 
Deputationen dieſer Art mehrten ſich und 
wurden immer maſſenhafter, drohender. 
Am 27. März führten achtundvierzig 
Sektionen darüber Beſchwerde, daß das 
Revolutionstribunal, obwohl ſchon ſeit 
zwanzig Tagen errichtet, noch keinem der 
Verräter den Kopf vor die Füße gewor— 
fen habe. Am 6. April legte Buzot ver— 
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geblich Verwahrung gegen die Errich— 
tung des Sicherheitsausſchuſſes ein. Am 
13. April ließ er ſich unklugerweiſe dazu 
hinreißen, im Widerſpruch mit ſeinen frü— 
heren Kundgebungen, Marat in Anklage— 
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bis zum 2. Juni förmlich belagert, an 
welchem Tage endlich die Anklage gegen 
vierunddreißig Deputierte erhoben wurde. 


Schon zwei Tage früher wurde Madame 


zuſtand zu verſetzen, was, wie er damals 


vorausgeſagt, nur zu einem Triumph des 
letzteren führte. Der am 18. Mai er— 
kämpfte Sieg Guadets, welcher die Ein— 
ſetzung einer Kommiſſion zur Folge hatte, 


beweiſt, 


Roland verhaftet, nachdem es ihrem 
Gatten zu entfliehen gelungen war. Es 
wie viel den Männern der 
Schreckensherrſchaft an ihrer Vernichtung 
gelegen war. Schon ſeit dem 23. Mai 


hatte Buzot das Wort nicht mehr ergrif— 


Buzot. 


der die Unterſuchung der Amtshandlun— 
gen des Pariſer Gemeinderates obliegen 
ſollte, endigte mit der Freiſprechung des 


und einem Volksaufſtande, welcher die 
Auflöſung der Kommiſſion durchſetzte. 
Am 31. Mai erſchien Pache an der Spitze 
einer ungeheuren Pöbelmaſſe, um die An— 
klage gegen zweiundzwanzig Mitglieder 
der Gironde, ſeine früheren politiſchen 
Freunde, unter denen natürlich auch Bu— 
zot war, zu ertrotzen. Der Konvent ward 
Monatshefte, LXVIII. 407. — Auguſt 1890. 


fen, da er ſeine Sache verloren ſah und 


| jeine Freundin, der man jedes ſeiner Worte 
zur Laſt legte, nicht weiter bloßſtellen 
von dieſer in Haft genommenen Hébert 


wollte. Auch war Madame Roland ſchon 
ſeit länger zur Abreiſe entſchloſſen, daran 
aber zunächſt durch Paßſchwierigkeiten, 
dann durch Krankheit verhindert worden. 
Es ſcheint, daß ſie zu dieſer Zeit das 


Verhältnis zu Buzot ihrem Gatten offen 


geſtanden hatte oder es doch von dieſem 


entdeckt worden war. Champagneux glaubt, 
Madame Roland habe Paris damals nur 
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deshalb verlaſſen wollen, weil fie ent⸗ 


ſchloſſen geweſen ſei, ihre Liebe der Pflicht 


zum Opfer zu bringen. Die von ihr er⸗ 
halten gebliebenen Briefe an Buzot aus 
dem Gefängniſſe laſſen es freilich be⸗ 
zweifeln. Sie ſuchte wohl eher eine Tren- 
nung von ihrem Gatten herbeizuführen, 
um ſich ihrer unglücklichen Liebe, wenn 
auch nur in Gedanken, um ſo freier über⸗ 
laſſen zu können. Der Kampf zwiſchen 
Liebe und Pflicht, in den ſie geraten, war 
jedenfalls ein ſo furchtbarer, daß ihr die 
Gefangenſchaft wie eine Erlöſung erſchien. 
Auch ſonſt hatte ſie ſchrecklich unter den 
politiſchen Verfolgungen, tagtäglich von 
den Mördern und Dolchen Marats be— 
droht, von Héberts cyniſchem Geifer be- 
ſpritzt, gelitten. Seit Monat Dezember 
wagte ſie ſich nur noch mit geladener 
Piſtole ſchlafen zu legen. 

Am Morgen des 1. Juni wurde ſie 
unter dem Rufe: Zur Guillotine! nach 
der Abtei gebracht. Niemals hat die 
außerordentliche Frau ſich aber größer 
und edler als in ihrem Unglück, ihrer 
fünfmonatlichen Gefangenſchaft gezeigt. 
Nichts iſt bewundernswerter als die 
Ruhe, ja Heiterkeit, mit denen ſie hier 
die Geſchichte ihres Lebens verfaßte, die, 
beſonders der bis zu ihrer Verheiratung 


reichende, ausgeführtere Teil, die Hand 


eines Meiſters verrät. 
dadurch erleichtert, daß ſie anfangs an 
einen tragiſchen Ausgang ihrer Verhaf— 
tung nicht glaubte. Es erſchien ihr zu 
ungeheuerlich, daß fie, die ſich der Revo— 
lution und der Freiheit mit ihrem gan⸗ 
zen Herzblut geweiht, als Feindin beider 
ſollte verurteilt werden können. Noch 
mehr trug aber zu ihrer Ruhe und Freu— 
digkeit bei, daß ſie durch die Gefangen— 
ſchaft ſich der Feſſeln und Pflichten ihrer 
Ehe enthoben fühlte. Ihre an Buzot aus 
dem Gefängnis geſchriebenen Briefe, die 
erſt in unſeren Tagen durch Zufall ent— 
deckt worden ſind und zum erſtenmal Licht 
über dieſe Liebe verbreitet haben, ſtellen 
es ganz außer Zweifel. „Siehſt du denn 


nicht,“ heißt es im erſten dieſer rührenden 


Es wurde ihr 


Illuſtrierte Deutſche Monatshefte. 


und einer erhabenen Geſinnung, „daß, 
weil ich allein, du es biſt, der allein mit 
mir iſt. So opfere ich mich durch dieſe 
Gefangenſchaft meinem Gatten, gehöre 
meinem Freunde und verdanke es meinen 
Henkern, meine Pflicht mit meiner Liebe 
verſöhnen zu können — beklage mich alſo 
nicht. Die anderen bewundern meinen 
Mut, ſie kennen aber nicht meine Ge⸗ 
nüſſe. Du, der du ſie fühlen kannſt, be⸗ 
wahre ihnen all ihren Zauber durch die 
Ausdauer dieſes Muts.“ „Die Elenden,“ 
heißt es im zweiten Brief, „glauben mir 
Feſſeln zu geben — die Thoren! was 
liegt mir daran, ob ich hier oder wo an⸗ 
ders bin? Begleitet mich meine Liebe 
nicht überall hin und heißt, mich gefangen 
ſetzen, nicht, mich dir ungeteilt hingeben? 
Die Umſtände gewähren mir, was mir 
ſonſt ohne eine Art Verbrechen nicht zu 
teil werden konnte. Wie liebe ich dieſe 
Eiſen, die mir die Freiheit geben, dich 
ungeteilt lieben, mich ausſchließlich mit 
dir beſchäftigen zu können.“ 

Wie leidenſchaftlich dieſe Liebe gewor⸗ 
den, geht ſchon aus dem traulichen „Du“ 
und den erſten an den Geliebten gerich⸗ 
teten Worten hervor: „Wie ich ſie leſe 
und wieder leſe“ (die Briefe, die ſie von 
ihm erhalten), „wie ich ſie an mein Herz 
drücke und mit meinen Thränen benetze! 
Ich habe mir vor vier Tagen dieſes teure 
Bild bringen laſſen, das ich aus einer 
Art Aberglauben nicht mit ins Gefäng⸗ 
nis nehmen wollte. Es liegt auf meinem 


Herzen, allen Augen verborgen, in jedem 
ı Momente gefühlt und oft in Thränen ge- 


badet. Ich danke dem Himmel, der mich 
dich finden ließ, mich des unausſprech⸗ 
lichen Glücks teilhaftig machte, dich zu 
lieben und von dir wieder geliebt zu wer⸗ 
den mit einem Edelmute, einer Zartheit, 
von denen gemeine Seelen nichts wiſſen 
und die über all ihre Freuden gehen.“ 
Buzot und Madame Roland hatten 
ihre Bilder getauſcht, zwei Medaillons 


von gleicher Größe. Er hatte das ihre 


mit auf die Flucht genommen. Es be⸗ 
gleitete ihn durch faſt all ihre Schrecken. 


Dokumente einer unglücklichen Leidenſchaft Erſt kurz vor ſeinem letzten Fluchtver⸗ 
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ſuche und ſchrecklichen Ende (man fand keiten — kein Wunder, daß ſie immer 


ihn durch Selbſtmord entleibt, halb ver- 
weſt und von Hunden angefreſſen an 
einem Gehölze bei Caſtillon) hatte er es 
mit ihren Briefen einer hochherzigen 
Freundin und Schützerin, Madame Bou— 
quey, zur Aufbewahrung gegeben. Es 
befindet ſich jetzt im Archive der Repu⸗ 
blik unter den hinterlaſſenen Papieren 
der proſkribierten Girondiſten. Dauban 
und Ch. Vatel (in feiner Charlotte Cor⸗ 
day) haben die Echtheit derſelben nach— 
gewieſen. Das Porträt Buzots, welches 
Madame Roland mit ihren Thränen be— 
netzt, iſt erſt neuerdings durch Zufall von 
Ch. Vatel entdeckt worden. Es dürfte 
erſt nach der Hinrichtung der unglück— 
lichen Frau durch Henkershand ihr vom 
Herzen geriſſen worden ſein. Ein der 
Rückſeite des Bildchens angefügter Lebens⸗ 
abriß Buzots von ihrer Hand ſtellt die 
Identität außer Zweifel. 

Mit demſelben Stolz, mit dem Mas» 
dame Roland in ihren Briefen an Buzot 
auf ihre Liebe blickt, die, wie ſehr mit 
ihrer Pflicht in Konflikt geraten, in ihrem 
Weſen doch edel und rein, ihre weibliche 
Ehre ganz unberührt gelaſſen hatte — 
ſieht ſie in ihren Memoiren auf ihre 
politiſche Vergangenheit zurück. Wie ſehr 
ſie durch ſie auch die hergebrachten Rechte 
anderer verletzt hatte, war ſie doch über⸗ 
zeugt, dabei nur von den reinſten Ans 
trieben, der opfermutigſten Pflichterfül⸗ 
lung, von dem Verlangen, ihr Vaterland 
frei, groß und glücklich zu machen, ge⸗ 
leitet worden zu ſein. Weder ihre Liebe, 
noch ihre Freiheitsbegeiſterung kannte die 
Reue. Und doch iſt ſie den alten könig⸗ 
lichen Parteien wahrſcheinlich in dem⸗ 
ſelben Lichte erſchienen wie ihr jetzt ein 
Robespierre, Danton und Garat. 

Der treue Bosc hatte ihr Töchterchen 
bei guten Menſchen untergebracht, ſie 
wußte ihren Gatten in Sicherheit, ſie 
wähnte Buzot und ſeine Unglücksgefähr⸗ 
ten gerettet und genoß durch den Zauber, 
den ſie, wie überall, auch im Gefängniſſe 
auf ihre Umgebung ausübte, hier man⸗ 


| 


| 


aufs neue ſich täuſchenden Hoffnungen 
hingab, auf einen Umſchwung der öffent— 
lichen Meinung rechnete und auf den 
Sturz ihrer Feinde. Nachdem ſie mit 
ſtolzen Worten beim Konvent, bei dem 
Juſtizminiſter und dem Miniſter des In— 
neren ſich vergeblich über ihre Verhaftung 
beſchwert und auf Vernehmung gedrun— 
gen hatte, wurde ihr plötzlich (24. Juni) 
die Freiheit verkündet. Wie im Traume 
beſtieg ſie den Wagen, der ſie nach ihrer 
Wohnung zurückführte. Im Gefühle der 
wiedergewonnenen Freiheit ſprang ſie hier 
aus dieſem heraus, doch nur um aufs 
neue verhaftet und nach St. Pélagie über— 
führt zu werden. Man ſcheint erkannt 
zu haben, daß für ihre erſte Verhaftung 
kein geſetzlich genügender Grund vorlag. 
Man glaubte ihn aber jetzt in einigen 
an ſich zwar ganz unſchuldigen Briefen 
zu finden, die ſie im Gefängniſſe an den 
in den Prozeß der Charlotte Corday ver— 
wickelten Deputierten Clauze Duperret 
gerichtet hatte, weil aus ihnen ihre Ver⸗ 
bindung mit den konſkribierten Giron- 
diſten, d. i. mit Buzot, hervorging. Noch 
immer aber wagte man nicht den Todes— 
ſtreich gegen ſie zu führen, noch immer 
ſchien man ihre Energie, ihre glänzende 
Beredſamkeit zu fürchten. Dieſe zum 
Schweigen zu bringen, jene Briefe zu 
todeswürdigen Verbrechen zu ſtempeln, 
bedurfte es erſt noch neuer Geſetze. 

Die neue Haft war ungleich ſtrenger 
als die frühere. Ihr elendes Gefängnis 
lag mitten zwiſchen den Zellen des ver— 
worfenſten Geſindels. Auch hier aber 
verließ ſie die Freiheit und Ruhe des 
Geiſtes nicht. Sie fuhr fort, an ihren 
Memoiren zu arbeiten, fand noch immer 
Gelegenheit, Briefe zu wechſeln, und er— 
warb ſich das Mitleid der Frau des fin— 
ſteren Gefangenwärters. Auch erhielt ſie 
bisweilen Beſuche. Mehr als einmal be— 
mühten ſich ihre Freunde, ſie zur mög— 
lichen Flucht zu bewegen. Sie wies aber 
jedes ſolches Anſinnen zurück, weil ſie 
ſich durch die Güte ihrer Wärterin ge— 


cherlei Erleichterungen und Bequemlich- | fefjelt fühlte. Einen der rührendſten Be— 
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weile der Anhänglichkeit gab ihr die 
Schweſter ihrer krank daniederliegenden 
Freundin Sophie. Henriette Cannet hatte 
Roland geliebt, es aber neidlos mit an— 
geſehen, daß er ihr den Vorzug gegeben. 
Sie hatte ſich kurz darauf ſelber ver— 
mählt, war wieder Witwe geworden und 
kinderlos. Da ſie von der Liebe Ma— 
dame Rolands zu Bnuzoͤt nichts wußte, 
eilte ſie jetzt ins Gefängnis zu ihr, damit 
ſie in ihren Kleidern ſich rette. Vielleicht 
lag in dieſem Opfer ein Zug der alten 
Liebe zu Roland. All ihre Bitten aber 
ſruchteten nichts. „Man wird dich ſtatt 
meiner ermorden,“ rief Madame Roland, 
„lieber will ich tauſend Tode erleiden, 
als dein Blut auf mich nehmen.“ 
Inzwiſchen verdüſterte ſich ihre Lage. 
Ihr Briefwechſel mit Buzot war unter— 
brochen worden. Sie wußte, daß es ihm 
nicht geglückt ſei, aus Frankreich zu ent⸗ 
kommen, doch nicht, wo er weilte. Die 
letzten Schläge gegen die niedergeworfene 
Gironde wurden geführt. Das Geſetz 
gegen die Verdächtigen ward erlaſſen. 
Madame Roland erkannte darin ihr 
Todesurteil. Nichtsdeſtoweniger ſetzte ſie 
ihre Memoiren im Tone der alten Friſche, 
Freiheit, Heiterkeit fort. Nur bei der 
falſchen Kunde von der Entdeckung und 
Verhaftung Buzots verlor ſie die Faſ— 
ſung. Sie beſchloß, ihrem Leben durch 
Verhungern ein Ende zu machen, und 
ſchrieb ihre „Letzten Gedanken“, die ge— 
wiſſermaßen ihr Teſtament ſind. Trotz 
der Vorſtellungen des edlen Bose be— 
harrte ſie auf dem Selbſtmordgedanken, 
den ſie nur aufgab, als ſie zu dem Pro— 
zeß der einundzwanzig Girondiſten als 
Zeuge berufen wurde. Die Nachricht, 
daß man den Angeklagten das Wort zu 
entziehen beabſichtige, machte fie aber ſo— 
fort wieder wankend. „Solange man 
ſprechen konnte,“ ſchrieb ſie an Cham— 
pagneux, „fühlte ich einigen Beruf zur 
Guillotine; jetzt bleibt keine Wahl mehr; 
ob ich hier niedergemetzelt werde oder 
dort hingerichtet, iſt gleichgültig.“ Sie, 
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die die Behörden jo oft und eifrig ge- 
mahnt, ſie zu verhören, hat jetzt keinen | zu zeigen ſuchen, den ſie dort bewährt.“ 


Illuſtrierte Deutſche Monatshefte. 


dringenderen Wunſch, als ihren Namen 
bei ihnen nicht in Erinnerung gebracht zu 
ſehen. Vergebliche Bitte. Hébert ſteht 
ſchon bereit, es in ſeiner cyniſchen, nie⸗ 
derträchtigen Weiſe zu thun. „Wir haben 
uns alle geirrt,“ ruft fie, die Lage er- 
kennend, jetzt aus, „oder um mich rich- 
tiger auszudrücken, wir werden das Opfer 
der Schwachheit ehrlicher Leute, welche 
der Meinung ſind, es bedürfe für den 
Sieg nur eines Vergleiches zwiſchen ihnen 
und dem Verbrechen, während man die: 
ſes hätte erſticken müſſen.“ Sie ſchrieb 
dieſe Worte in der Gerichtsſtube, an der 
Seite — wie ſie ſagt — und unter den 
Augen ihrer Henker. „Ich ſetze einen 
gewiſſen Stolz darein, ihnen zu trotzen.“ 
Noch am Tage der Hinrichtung ihrer 
Freunde und Parteigenoſſen (1. Novem- 
ber) wurde ſie nach der Conciergerie ge— 
bracht und am folgenden Tag dem erſten 
Verhör unterzogen. Sie verlor nicht 
einen Augenblick ihre Kaltblütigkeit und 
ihren ſtolzen Mut. Nur ihren Geiſt zu 
beſchäftigen, ſetzte ſie wohl den Entwurf 
zu einer Verteidigungsrede auf; ſie wußte, 
daß man fie nicht zu Worte kommen laſ— 
ſen werde. Nur deshalb ließ ſie den 
kühnen Verteidiger der Charlotte Corday 
und der Marie Antoinette um eine Be— 
ratung bitten, die bis in die Nacht 
dauerte. Als um elf Uhr der Gefäng— 
niswärter ankündigte, daß die Thore der 
Conciergerie geſchloſſen würden, ſah ſie 
Chauveau-Lagarde bewegt ins Auge und 
reichte ihm dann zum Andenken einen 
Ring. „Ich werde Sie morgen wieder— 
ſehen, nach Ihrer Freiſprechung,“ rief er, 
ſie erratend, mit Dringlichkeit. „Nein,“ 
erwiderte ſie, „kommen Sie nicht, ich würde 
Sie ablehnen, ich will nicht Urſache des 
Todes eines ſo braven Mannes ſein.“ 
Auf Grund der von ihr bei Duperret 
gefundenen Briefe wurde am 9. Nov. 
das Todesurteil über ſie ausgeſprochen. 
Sie ſagte nichts als die Worte: „Sie fin— 
den mich wert, das Los der großen Män⸗ 
ner zu teilen, die Sie gemordet haben, ich 
werde auf dem Schafott denſelben Mut 
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Abends vier ein halb Uhr desſelben Zwecke anvertraut hatte, ſie vor der Ge— 
Tages beſtieg fie den Karren, welcher fie | 


an der Seite des greiſen Direktors der 


ſchichte zu rechtfertigen. Beide Männer 
betrachteten es als Lebensaufgabe, für 


Aſſignatendruckerei Lamarque langſam dem das Glück und die Zukunft der hinterlaſ— 


Richtplatze zuführte. Sie war mit einem 


| 


jenen Tochter ihrer unglücklichen Freun— 


weißen roſageblümten Gewande bekleidet. din zu ſorgen. Sie wurde die Gattin 


Noch immer ſchön, ſaß ſie mit leuchten⸗ 
den Blicken, ſtolz, in einer ernſten Heiter- 
keit da. Sie hörte nicht auf, ihrem ge— 
gebrochenen Gefährten Mut zuzuſprechen, 
und ſah verächtlich auf den ſie umheulen— 
den Pöbel herab. Selbſt als ſie an dem 
Hauſe vorüberfuhr, in dem fie ihre Kind— 
heit verlebt, in dem ſie zum erſtenmal 
für republikaniſche Freiheit geglüht und 
geſchwärmt hatte, glitt kein Zeichen in— 
nerer Bewegung, der Reue oder des Be: 
dauerns über ihre ruhigen Züge. Ob ſie 
den Mann wohl erkannt, der ihrem un⸗ 
ſeligen Fuhrwerk unmittelbar folgte und 
der kein anderer war als der treue Bosc? 
Er konnte ſehen, wie ſie, am Schafott an⸗ 
gekommen, ihrem Begleiter den Vortritt 
überlaſſen wollte, weil dieſer nicht Kraft 
genug zu haben ſchien, ſie ſterben zu 
ſehen. Der Henker zögerte, es zu geſtat⸗ 
ten. „Können Sie,“ ſagte ſie mit einem 
Lächeln zu ihm, „einer Frau wohl die 
letzte Bitte abſchlagen?“ Als man ihr 
die Hände band, fiel ihr Blick auf das 
neben dem Blutgerüſt errichtete Stand⸗ 
bild der Freiheit. „O Freiheit,“ rief ſie, 
„wie ſpielt man dir mit!“ Es waren 
die letzten Worte ihrer für ſie ſterbenden 
Heldin. 

Hebert, in ſeinem Père Duchesne, faßte 
in ſeiner cyniſchen Art ihr tragiſches 
Schickſal in die Worte zuſammen: „Ich 
ſagt es ſchon immer: 's iſt beſſer den 
Teufel totſchlagen, als daß uns der Teu— 
fel totſchlägt.“ Die Furcht machte da⸗ 
mals die Menſchen zu Henkern. Auch 
die übrigen Blätter wetteiferten darin, 
ſie zu ſchmähen. Der treue Bosc war 
der erſte, der es gewagt, ihre Geſtalt 
wieder in ihrer Reinheit herzuſtellen, in⸗ 
dem er ihre Memoiren veröffentlichte, 


eines Sohnes von Champagnenr. 

Aus der Zeit der Gefangenſchaft Ma— 
dame Rolands ſind nur Briefe von ihr 
an Bosc, Duperret, Champagneux, Buzot, 
ein einziger an ihre Tochter, an deren 
Pflegeeltern und ihre Bonne erhalten ge— 
blieben; an ihren Gatten jedoch keine 
Zeile. Nur ihre „Letzten Gedanken“ ent⸗ 
halten auch für ihn einige Abſchiedsworte. 
Es iſt jedoch keineswegs ausgeſchloſſen, 
daß auch ſie in dieſer Zeit Briefe mit⸗ 
einander gewechſelt haben. Jedenfalls 
erhielten ſie Nachricht, wenn nicht von, 
ſo doch übereinander. Roland, der ſeit 
dem 24. Juni 1792 in Rouen bei Freun⸗ 
den verborgen gelebt, war auf die Kunde 
von dem ſchrecklichen Ende ſeiner Gattin 
gleichfalls zu ſterben entſchloſſen. Er 
ſchwankte einen Augenblick, ob er den 
Tod im Angeſichte des Konvents oder in 
der Einſamkeit ſuchen ſolle. Am 15. No⸗ 
vember verließ er ſein Aſyl; etwa vier 
Meilen von Rouen bog er von der Pa— 
riſer Straße beim Flecken Baudoin in 
einen Seitenweg ab, ſetzte ſich hier unter 
einen Baum der Allee und ſtieß ſich einen 
Stockdegen ſo glücklich ins Herz, daß, als 
er am anderen Morgen in derſelben Stel⸗ 
lung an den Baum gelehnt aufgefunden 
wurde, man einen Schlafenden zu ſehen 
glaubte. 

Madame Roland war ein Kind ihrer 
Zeit und eine ihrer glänzendſten Töchter. 
Sie war nicht frei von den Irrtümern 
und der Schuld derſelben, beſaß aber in 
noch weit höherem Grad ihre Tugenden. 
Wie ſehr ſie immer gefehlt haben mag, 
ſo hat ſie ihre Schuld doch geſühnt, ſo iſt 
es in gutem Glauben geſchehen, daher ſie 
ſich auch frei von Schuld fühlte und es 
ihren Richtern und Henkern gegenüber 


die ſie ihm und Champagneux zu dem jedenfalls war. 
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Ein Städtebild vom Rhein 


von 
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e göln iſt oft mit Rom verglichen 
worden — im guten wie auch 
42 im ſchlimmen Sinne. In 
ea ſeiner Blütezeit nannte es ſich 
gelost nit Stolz das deutſche Rom. In 
den Tagen ſeines tiefſten Verfalls, als 
ſeine herrlichen Kirchen Trümmerinſeln 
inmitten einer Wüſte waren, fand der 
trauernde Kunſtſchwärmer keinen beſſeren 
Vergleich als den mit den romantiſchen 
Ruinenſtätten am Tiberſtrom. Heute giebt 
es keine ſchlagendere Parallele zu dem 
„neuen“ Köln mit ſeinen Ringſtraßen 
und himmelhohen Häuſern, zwiſchen denen 
die unverwüſtlichen Reſte des Alten fremd- 
artig emporragen, als das „neue“ Rom, | 
das damit begonnen hat, ſeinen zerrijies 
nen und geflickten Königsmantel, der doch 
immer noch ein Königsmantel war trotz 
aller Riſſe, unbarmherzig wegzureißen 
und das Gewand der modernen Groß— 
ſtadt anzulegen. 

Es iſt nicht leicht, ein einheitliches Bild 
von einer Stadt in dem Augenblicke zu 
entwerfen, da durch ihr innerſtes Weſen 
ein entſcheidender Schnitt gethan iſt, da 
ihr jahrhundertelang rückwärts gewandtes 
Antlitz ſich dem vollen Tage zugewendet 
hat, da die alte Mauerkrone auf ihrem 
Haupte zerbrochen, dem Atem friſcher Zei— 
ten eine Gaſſe geſchaffen iſt, ohne daß 
man noch ganz und gar die Geſundheit 
dieſer einſauſenden Zugluft zu ermeſſen, 


Nazionale; 


zu genießen verſteht. Ein topographiſcher 
Zufall kommt zu Hilfe. Köln hat zu 
dieſer Stunde ein doppeltes Antlitz, und 
je nach dem Orte, den man wählt, ſieht 
man nur das eine oder das andere. Wer 
das Panorama der Stadt von der Rhein— 
ſeite aus betrachtet, der ſchaut auch heute 
noch in den gigantiſchen Zügen dieſer 
herrlichſten dentſchen Städteſilhouette das 


alte „heilige“ Köln in wenig veränderter 


Geſtalt. Wer aber von Weſten kommend 
dem jetzt, nach dem Falle der alten Stadt— 
mauern, offen hinausflutenden Häuſer— 
meere ſich nähert, der gewahrt die „Neu— 
ſtadt“, das Köln, das kein großer Tem— 
pel und kein großes, von Erinnerungen, 


von Wiſſen und Romantik tauſendfach 


umſponnenes Muſeum ſein will, ſondern 
eine helle, geſunde Wohnſtätte für mo— 
derne Menſchen mit den Bedürfniſſen der 
Neuzeit. Mag man das Werdende noch 
ſo hoch ſchätzen: das Alte, aus dem die 
Jahrhunderte reden — und welche Jahr— 
hunderte, Jahrhunderte der Kunſt, der 
Macht, der Geiſtesblüte! — wird doch 
immer ſein ſtärkeres Recht ausüben; auch 
der heutige Beſucher Roms wird länger 
bei dem Koloſſeum verweilen als bei 
den praktiſchen Anlagen etwa der Via 
die nachfolgende Skizze ſoll 
auch von dem jungen Werke, jenem zwei— 
ten Bilde, reden; das Hauptgewicht je— 
doch legt ſie auf die gigantiſchen Spuren 


der Bergan- 
genheit Kölns. 
In der That 
läßt faſt die⸗ 
je ganze Ber- 
gangenheit ſich 
aufreihen an 
der wechſelrei— 
chen Arabeske 
des Kölner 
Panoramas 

von der Rhein- 
ſeite aus. Noch 
vor wenigen 
Jahren war 
es leichter, ei⸗ 
nen bequemen 
Beobachterpo⸗ 
ſten hierfür am 
gegenüber lie⸗ 
genden Rhein- 
ufer, in Deutz, 
zu finden. Ei⸗ 
ne ſchöne grüne 
Terraſſe, das 
„Marienbild— 


chen“, ſprang 
zum Strome 


vor, und nicht 


wenigen, die 
früher Köln 
beſucht, gehört 
eine Abend- 
ſtunde in die— 
ſem Garten 
mit ſeiner Mu⸗ 
ſik, ſeinen rau⸗ 
ſchenden Bäu⸗ 
men und ſei⸗ 
ner entzücken⸗ 
den Fernſicht 
zu den entſchei⸗ 
denden Ein⸗ 
drücken. Die⸗ 
ſe Herrlichkeit 
hat nun dem 
ungeſchlachten 
Koloß eines 
Bahnhofes 
Platz machen 
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Köln von Deutz aus geſehen. 
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müſſen, der ſich wie ein häßlicher Vor— 
hang vor das ganze rechtsrheiniſche Städt— 
chen ge— ſtellt hat 
— viel⸗ 


u 
und 


DEE FEIN HEHE EEBTWEREENEN EHEN 


St. Severinskirche. 


das Traurigſte, was Neu-Köln geſchaffen. 
Nur der winzige Reſt eines benachbarten 


leicht 


Gartens hängt noch wie ein eng geſchmieg— 
tes Neſt vor den roten Ziegelbogen des 
Bahndammes, und von hier aus muß 
man jetzt das Panorama der Stadt ge— 
nießen. Die beſte Stunde dazu iſt ein 
ſchöner Sommerabend, wenn die Sonne 
ſinkt. Köln liegt von Deutz aus nach 
Weſten, das Abendrot verglüht hinter 
dem Schattenriß der Stadt. Ich will ver- 
ſuchen, in kurzem Worte das Bild an— 
zudeuten, das ſich dem Beſchauer in ſol— 
cher Stimmung darbietet. 

Auf dem Rheinſpiegel liegt ein brau— 
ner Ton, ein matter Bronzeglanz. Die 
Stadt ſelbſt ein dunkler Häuſerkranz, dar- 
über in zahlreichen Abſtufungen des vio— 
letten Duftes Turm an Turm, über dem 
Dom angehäuft eine ungeheure orange— 
rote Goldmaſſe, etwas tiefer nach rechts 
graublaue Wolken 
mit Rubinkämmen 
wie Gebirge auf— 
getürmt, nach oben 
zum Zenith ſich 
verlierend ein gro- 
ßes, ſanftes Roſen— 
rot, von dem ſich 
einzelne lichte Pur⸗ 
purfederchen ab⸗ 
zulöſen, herabzu⸗ 
ſchweben ſcheinen. 
Ganz links, im 
A Winkel des Bildes, 

“bildet die ſchwe⸗ 
* re, zinnengekrönte 
Maſſe des alters⸗ 
grauen Bayentur⸗ 
mes die monu— 
mentale Ecke der 
Stadt, davor leuch- 
tet in grellem Weiß 
dicht am Strom— 
ſpiegel die Wand 
einer Badeanſtalt. 
Nach rechts dann 
vorſchreitend eine 
grüne Anlage, faſt 
von der Welle be— 


ſpült, aus deren Uferſchatten der gelb— 


weiße Rieſenleib eines Salondampfers 
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ragt. Über den Baumkronen einzelne 
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bereit ſtehen, und wie darauf laſtend als 


hohe Giebel und eine Anzahl ſchwarz langgeſtreckte jchieferblane Sphinx — auf 


qualmender Schornſtei— 
ne. Halb hineingezwängt 
zwiſchen dieſe, halb ver— 
deckt von ihnen die blank 
ſchimmernde, unendlich 
zierliche und ſpitzwipfe— 
lige Severinskirche mit 
ihren hohen Nebentürm— 
chen und ihrem im Ver— 
hältnis viel zu kleinen 
Haupthelm. Eine lange, 
rote Ziegelmauer läuft 
unten dem nicht ſichtba⸗ 
ren, nach innen gelege— 
nen Hafen parallel bis 
zu einem ſchmalen Zin— 
nenturm, von da ab folgt 
das Auge der offenen 
Häuſerfront der Ufer— 
ſtraße. Eng angedrückt 
an die vorderſten Gie— 
bel, noch ganz nahe am 
Hafen die ſchöne Kirche 
St. Maria in Lyskir⸗ 
chen, der graue Turm 
feſt im bläulichen Dache 
eingekeilt. Ein neues, 
häßliches Reſtaurant in 
Geſtalt eines griechiſchen 
Tempelchens drängt ſich 
grell daneben, unten 
leuchtet in mildem Weiß- 
grün der kleine Dam— 
pfer, der die weit jenſeit 
des Bayenturmes ge— 
legene Marienburg, eine 
reizende Parkanlage mit 
freiem Blick aufs Siebengebirge, mit der 
Stadt verbindet. Ein Fremdling im 
Heer dieſer ſpitzen Türme ringsum, wächſt 
aus der ſchwärzlichen Dächerwelle der 
gelbrote Baſilikaturm der proteſtantiſchen 
Kirche am Filzengraben. Dann in auf— 
dringlicher Fläche, mit zahlloſen Kaſernen— 
fenſtern die Rheinſeiten der großen Hotels, 
die den Fremdenſtrom, der heute aller— 
dings weit ſpärlicher als voreinſt die Stadt 
vom Dampfſchiff aus betritt, aufzunehmen 
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Kirche St. Maria in Lyskirchen. 


dem Jungen das Alteſte — die uralte, 
turmloſe Centralkirche von Köln, Maria 
im Kapitol, nahe dabei der ſpitze Ruinen⸗ 
turm von Klein St. Martin. Ein ſchmaler 
Spalt, der Eingang der Friedrich-Wil— 
helmſtraße, deren Linie die menſchenwim— 
melnde Schiffbrücke im Strome fortſetzt, 
durchbricht die Häuſerflucht. Kaum noch 
ſichtbar von hier winkt über den roten 
Neubau des Café Rheinberg an der lin— 
ken Ecke der Dachreiter des weltbekannten 
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Gürzenich weg, noch weiter aus der Ferne 
grüßt bloß mit bläulich verſchwimmender 
Turmkugel der romaniſche Prachtbau 
der Apoſtelnkirche im Herzen der Stadt. 
Wäre die Straße breiter, ſo gewahrte 
man in ihrer Tiefe das Koloſſaldenkmal 
Friedrich Wilhelms III., das vom Heu— 
markt, mit dem Rücken gegen den Gürze- 
nich, in ſchwerem Erzglanz ſeine Stirn 
zum „preußiſchen“ Strome dreht. Wir 
nähern uns jetzt der eigentlichen Altſtadt. 
Über den ſchwarzen Zollſchuppen am 
Brückenkopf quillt es herauf in altertüm⸗ 
lichen ſpitzen Giebeln, windſchiefe, wunder: 
liche Häuschen, deren Keller mit ihrem 
ewigen Überſchwemmungswaſſer noch das 
Ungeſunde der mittelalterlichen Stadt be— 
wahrt haben, nicht dem Volke, aber der 
Lage nach eine Art Ghetto von Köln. 
Und nun endlich die Hauptgruppe des 
Ganzen, die ihresgleichen nicht hat in der 
Welt. Unten zwei Zollgebäude, ein altes 
und ein neues, nicht rohe Schuppen, ſon⸗ 
dern ſchöne Zinnenbauten in altkölniſchem 
Stil, dann noch einmal ein Gewimmel 
weißer Giebelhäuschen bis zur abſchlie⸗ 
ßenden Rampe des gewaltigen modernen 
Eiſenkoloſſes der feſten Rheinbrücke, der 
ſich als grauer Rieſenſchlagbaum nach 
rechts hin abſchließend vor das weitere 
Panorama legt. Oben in harmoniſchem 
Aufbau fünf Turmbauten, zwei anwachſend 
zum Dom — dann der Dom ſelbſt — 
und wiederum zwei abſteigend nach der 
entgegengeſetzten Seite. Zunächſt der 
wunderliche Rathausturm, emporgegliedert 
wie eine zackige Faſchingsmütze. In gran 
dioſer Majeſtät der entzückendſte Triumph 
des Romaniſchen: die Kirche Groß Sankt 
Martin. Der Dom über alles wegragend 
und doch nicht das Symmetriſche des gan— 
zen Mittelſtücks im Panorama durch— 
brechend — in dieſer Abendſtimmung 
vor dem goldflammenden Weſthimmel an— 
zuſchauen faſt mehr wie ein blaues Nebel- 
phantom, als wie der ſchwerlaſtende Stein— 
rieſe, der er doch iſt, der Unterteil der 
Haupttürme zu violetter Maſſe verſchmol— 
zen, der Dachreiter ganz ſcharf, am Chor 
einzelne Spitzen vortretend. Und wie— 
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derum in abſteigender Welle dann nach 
rechts, perſpektiviſch eng angeſchmiegt, in 


weichem Duftblau die Jeſuitenkirche, und 


noch weiter, noch kleiner, noch zarter im 
Blau die Krone auf dem Turme des Kirch⸗ 
leins, das die Gebeine der heiligen Urſula 
und ihrer elftauſend Jungfrauen umſchließt. 
Zwiſchen den nahen Ecktürmen der Rhein⸗ 
brücke zeichnet ſich ſcharf bis in jede Ein⸗ 
zelheit die Silhouette des Reiterſtandbil⸗ 
des Friedrich Wilhelms IV. ab. Aber 
noch iſt das Panorama der „heiligen“ 
Stadt nicht ganz erſchöpft, hoch im Nor⸗ 
den, über die Brücke koloſſal wegragend, 
winken die Türme von St. Kunibert. 
Dort liegt am „Türmchen“ der andere 
Eckpfeiler des alten Köln, welcher aller⸗ 
dings jetzt, nach dem Wegfall der enge⸗ 
ren Feſtungswerke, ſeine Bedeutung ver⸗ 
loren hat. 

Immer goldener glänzt die Rheinflut, 
die orangerote Corona über dem Dom 
zerſchmilzt in langen Streifen, dazwiſchen 
ſchimmert der Azur des Himmels. Alles, 
ſelbſt der nüchterne Eiſenbau der feſten 
Brücke hüllt ſich mehr und mehr in das 
zarteſte Duftblau. Jetzt iſt Köln ganz 
und gar im Banne jener träumeriſchen 
Romantik, wie ſie in den Rheinpano⸗ 
ramen von Kaſpar Scheuren im Muſeum 
der Stadt ihren vollendetſten Ausdruck 
gefunden. Aber in dieſen Türmen ſteckt 
mehr als ſüßer Zauber der Romantik, 
ein wildes Kapitel der Weltgeſchichte 
ſteckt darin und ein überwältigend großes 
Kapitel der Geſchichte deutſcher Kunſt. 

Dort drüben, wenige Schritte von der 
Stelle, die wir als Beobachterpoſten ge⸗ 
wählt, und wie ſie auf der Deutzer Seite 
gelegen, ragt über den ſchwarz geteerten 
Dächern der Badeanſtalten ein runder 
Eckturm vor. Seine Fundamente ſind 
römiſche Arbeit, Teile des nordweſtlichen 
Feſtungsturmes am Caſtrum Divitenſium 
der römiſchen Kaiſerzeit. Hier beginnt 
Kölns Geſchichte. Sie beginnt nicht däm⸗ 
mernd und ungewiß wie die Geſchichte 
der meiſten norddeutſchen Städte, ſondern 
mit jener nüchternen Klarheit, die den 
militäriſchen Schöpfungen der Römer ſeit 
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Cäſar anhaftet. Ein viereckiges Caſtrum, 
deſſen Lage, deſſen Thore man annähernd 
noch heute kennt, vielleicht eine Rhein⸗ 
brücke (alle Angaben darüber ſind in 
neuerer Zeit ſtark angefochten worden, 
wie denn überhaupt ſchärfere archäolo— 
giſche Kritik die Fülle deſſen, was man 
vom römiſchen Köln zu wiſſen glaubte, 
etwas gelichtet hat!), zweifellos eine reiche 
Vorſtadtkultur, deren ſchönſtes Zeugnis 
ſich weit draußen im freien Felde, faſt 
ſchon am Vorgebirge, in dem Römer: 
grabe des Dorfes Weiden erhalten hat. 
Auf dem Sarkophag dieſes Grabes ſieht 
man kelternde Männer, ein Zeugnis der 
alten Rebenkultur in der Kölner Gegend, 
von der die Gegenwart nichts mehr weiß. 
Aus der römiſchen Stadt entwickelt ſich 
in der Folge die fränkiſche. Die Über⸗ 
gangszeit lebt nur fort in Namen: Gereon, 
Severin, Urſula; aber die Kirchen, die 
dieſe Namen tragen, ſind ſämtlich viel 
ſpätere Bauten. Die Gründung der 
Gereonskirche verknüpft die Sage mit 
Helena, der Mutter Konſtantins. An der 
Kirche, wie ſie heute daſteht, hat aber 
wenigſtens ein halbes Jahrtauſend ge⸗ 
arbeitet. Sie iſt die einzige große Kirche 
Kölns, von welcher an der Rheinſeite 
abſolut nichts zu ſehen iſt, ſie gehört ganz 
und voll jenem zweiten Antlitz der Stadt 
an, von dem ich oben geredet habe, und 
es iſt, als ſei gerade ſie dort, an der 
Grenze der Neuſtadt, eigens aufgeſtellt, 
um den ganzen Lauf der kölniſchen Kunſt⸗ 
geſchichte in ſich allein zu verkörpern: in 
den Spuren eines uralten Moſaikbodens 
der Krypta die karolingiſche Zeit, in 
ihrer weiteren Ausgeſtaltung die großen 
Tage des romaniſchen Stils, als einzige 
echte Kölner Probe in ihrer Kuppel die 
Epoche des Übergangs vom Romaniſchen 
zum Gotiſchen, endlich in ihrer Sakriſtei 
aus der Zeit der Grundſteinlegung des 
gotiſchen Domes die echte Gotik. Seit 
462 war Köln fränkiſche Stadt, und mehr 
als das: fränkiſche Reſidenz. In Stra⸗ 
ßennamen (Burgmauer, Alte Mauer, 
Steinweg) lebt noch die Erinnerung an 
die alte Befeſtigung aus dieſer Zeit, die 
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Fundamente der Mauer ſelbſt ſind noch 
allenthalben nachweisbar. 

Wie vom Deutzer Caſtrum, ſo ſteht auch 
von der merovingiſchen Feſtung noch das 
Fundament eines Eckturmes, vom Volke 
„Römerturm“ benannt. Als die Stadt 
in neueſter Zeit ihre erſte Pferdebahn— 
linie erhielt, folgte dieſe faſt genau dem 
alten Viereck; ſo treu hatten die großen 
Straßen den Grundriß bewahrt. Maria 
im Kapitol iſt das Centrum, um das ſich 
die Erinnerungen der fränkiſchen Königs- 
pracht drängen. Die Sage nennt Plek⸗ 
trudis, die Gattin Pipins von Heriſtal, 
als Gründerin. Die Kirche, wie ſie heute 
ſteht, weiß nichts mehr davon, ſie ſtammt 
aus der Blütezeit des romaniſchen Stils. 
Das Innere iſt in neuerer Zeit renoviert 
und ausgemalt worden, vielleicht greller, 
als nötig war. Aber das Terrain, auf 
dem der ſchöne Bau ſich erhebt, ein faſt 
ſteiler Hügel inmitten des engen Häuſer⸗ 
meeres, beweiſt allein die Bedeutung des 
Ortes, die ja auch das alte Beiwort „im 
Kapitol“ beſtätigt. Unter Karl dem Gro⸗ 
ßen wandert die Reſidenz nach Aachen. 
Von da ab iſt Köln in der Geſchichte nicht 
mehr die Königs⸗, ſondern die heilige 
Stadt; es iſt bezeichnend, daß auf ſeinem 
Kapitol eine Kirche ragt, eine Kirche, die 
allerdings ſpäter von einer unvergleichlich 
herrlicheren überſtrahlt werden ſollte — 
vom Dome. 

Die Anfänge des urſprünglichen Domes 
liegen durchaus im Dunklen, reichen aber 
wahrſcheinlich auch zurück bis in die Zeit 
des großen Karl. Der Biſchof Hildebold 
wird als Gründer eines erſten Baues die⸗ 
ſer Art genannt, aber nicht einmal der 
Ort ſteht feſt, wo das alte Heiligtum ge- 
ſtanden haben kann. Noch in demſelben 
Jahrhundert haben die Normannen zwei— 
mal Köln von Grund aus verwüſtet: man 
kann ſich denken, wie unerbittlich das unter 
den heiligen und profanen Denkmälern der 
Karolingerſtadt aufgeräumt haben muß. 
Dann aber, mit dem Beginn der Ottonen⸗ 
herrſchaft, hebt die eigentlich „heilige“ 
Zeit in der kölniſchen Geſchichte an, heilig 
nicht bloß im kirchlichen Sinne (die ſpätere 
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Zeit des tiefiten Verfalles der Stadt war 
das in faſt noch höherem Maße), ſondern 
mehr noch im künſtleriſchen. Es iſt die 
Zeit der großen Erzbiſchöfe, die Köln zu 


einem dauernden Kunſtheiligtum umge- 


ſchaffen. Mit 
Bruno, Heri— 
bert, Anno ſetzt 
dieſe Epoche 
ein, ſie ſchließt 
mit Konrad von 
Hochſtaden und 
Siegfried von 
Weſterburg. 
Im Herauf— 
gang der Epo— 
che ſind die 
Erzbiſchöfe all— 
mächtig in der 
Stadt, der Nie— 
dergang, den 
äußerer Pomp 
mühſam ver— 
deckte, kündigt 
ſich an in wach— 
ſenden Zwiſtig— 
keiten zwiſchen 
Biſchofß und 
Bürgerſchaft, 
das Ende bil— 
det die Vertrei— 
bung des Erz— 
biſchofs aus der 
Stadt, die Ver— 
legung der geiſt— 
lichen Reſidenz 
nach Brühl, 
von wo ſie ſpä— 
ter nach Bonn 
überſiedelt. Die 
Kunſt ſpiegelt 
dieſes Herauf 
und Herunter 
nur in Geſtalt eines Umſchwunges im 
Bauſtil wieder, welcher aber keinen Ab— 
ſturz bedeutet. Zunächſt fällt auf die 
erzbiſchöfliche Stadt der volle Glanz der 
Blütezeit des Romaniſchen. Da erwach— 
ſen in den Grundzügen jene herrlichen 
Kirchen, die noch heute, ſobald die Größen— 


Kirche Groß St. Martin 


vom Rathausturm geſehen. 


tin Ottos II., 
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verhältniſſe nicht in Anſchlag gebracht 
werden, den Vergleich mit dem vollende— 
ten Dome aushalten: Groß St. Martin, 
Apoſteln, Maria im Kapitol, Maria in 
Lyskirchen. Ganz an den Beginn der 
Periode, an die 
Zeit des Anno 
(um 1050), ge= 
mahnt noch die 
erhaltene Säu— 
lenbaſilika von 
St. Georg. Die 
Kirche iſt ſpä— 
ter durch einen 
unvollendeten 
Turm verun— 
ziert worden, 
der vielleicht 
mehr die Be— 
ſtimmung ei— 
ner biſchöflichen 
Zwingburg hat— 
te als die ei- 
nes romani⸗ 
ſchen Kunſtwer— 
kes, und noch 
ſpätere Tage 
haben ein zop— 
figes Dach dar- 
aufgeſetzt, das 
zwiſchen den 


Kun 
AN 

N 100 ſchönen Schwe- 

\ E jterbauten der 


Stadt wie em 
häßliches Ge— 


ſpenſt empor⸗ 
wächſt, glückli⸗ 
cherweiſe ohne 
Einfluß auf die 
Gliederung des 
Rhein-Panora— 
mas. Ahnliche 
Schickſale hat 
die eigentliche Ottonenkirche Kölns, St. 
Pantaleon, erlitten. Das Schiff iſt alt, 
eine Gruft umſchließt die Aſche jener 
ſeltſamen Griechin Theophano, der Gat— 
deren unteritaliſches Erbe 
ſo viel deutſches Blut nutzlos gefordert 
hat. Aber die äußere Geſtalt der Kirche 
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iſt ſchmucklos, der Turm mit einer Platt- ſtellung, denn der Gipfel des Turmes 


form, die lange Zeit dem optiſchen Tele- iſt neuerdings abgetragen worden. In 
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St. Apoſtelnkirche. 


graphen diente, jeder Schönheit bar; | ganzer Herrlichkeit ſtehen dagegen noch 
vielleicht plant man jetzt eine Wiederher- aufrecht die Kirche an Apoſteln und der 
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ſtolze, himmelragende Bau von Groß 
St. Martin, beide in neueſter Zeit reſtau⸗ 
riert, ſo daß ſie mit dem Dome wett— 
eifern im Glanze tadelloſer Sauberkeit. 

Nach ſo langen Tagen des Elends, nach⸗ 
dem Generationen ihre köſtlichſten Schätze 
jämmerlich hatten zerfallen laſſen, haben 
die letzten Jahrzehnte ſich nun in aller⸗ 
dings ausreichendem Maße der Säube⸗ 
rung und Sichtung gerade der romani⸗ 
ſchen Heiligtümer der Stadt unterzogen. 
Apoſteln wie Martin erfreuen ſich zudem 
einer außergewöhnlich günſtigen Lage, die 
eine am Neumarkt, dem größten Platze 
der Innenſtadt, die andere zum Rhein 
vorſpringend (ſie lag vormals auf einer 
Inſel) und die Gotik des Domes ergän⸗ 
zend durch die Vollendung des Romani⸗ 
ſchen. Eine Säulenbaſilika von ähnlicher 
Form wie die in der Georgskirche mag 
der ältere, jetzt ſpurlos verſchwundene 
Dom in jener früheren erzbiſchöflichen 
Machtepoche geweſen ſein. Ein Brand 
hat ihn ſchließlich beſeitigt, und als nun 
der Neubau in Frage kam, hatte ſich be⸗ 
reits der große Umſchwung in der Kunſt 
vollzogen — die Gotik hielt ihren Ein- 
zug in der Stadt. Der Übergang iſt für 
Köln ein ziemlich plötzlicher geweſen. Er 
ſpiegelt ſich in dem erwähnten Kuppelbau 
von Gereon, aber auch faſt nur in dieſem. 
Jene ſchöne, noch weſentlich romaniſche 
Kirche, die den Norden der Stadt be— 
herrſcht, St. Kunibert, iſt genau im Grün⸗ 
dungsjahre des neuen gotiſchen Domes, 
1248, eingeweiht worden, und doch trägt 
ſie nur in Einzelheiten dem Übergangs⸗ 
ſtile Rechnung. Auch bei dieſem Denk— 
male großer, kunſtfreudiger Vergangen⸗ 
heit that es not, daß nach langer Ver⸗ 
wahrloſung eine Zeit des Verſtändniſſes 
wiederkehrte. Der große Turm iſt in 
unſerem Jahrhundert eingeſtürzt, aber 
aus den Trümmern in alter Pracht wie— 
der auferſtanden; die Chortürme haben 
in neuerer Zeit wieder ſtilgerechte Helme 
erhalten; ſo kann denn auch dieſe Perle 
deutſcher Kunſt jetzt auf Jahrhunderte 
hinaus wieder für „gerettet“ gelten. Der 
alten Mauritiuskirche, die in die Zeit kurz 
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vor Barbaroſſa zurückreichte, iſt es nicht 
ſo gut geworden. Sie brannte ab und 
wurde durch einen puppenhaft zierlichen 
Neubau erſetzt; ein Modell im geſchicht⸗ 
lichen Muſeum des Hahnenthores giebt 
allein noch ein Bild der Stiftskirche, wie 
ſie war. 

Ich habe Barbaroſſa erwähnt. Sein 
Name iſt wieder ein entſcheidender für 
Köln. 1164 ſchickt er die Gebeine der 
heiligen drei Könige nach Köln. Ein der 
Heiligkeit dieſer Reliquien angemeſſener 
Prachtbau war von da ab Bedürfnis. 
Aber es kam erſt zum wirklichen Bau, 
als Feuer den alten Dom zerſtört hatte. 
1248 iſt das Jahr der Grundſteinlegung. 
Bis 1322 werden die öſtlichen Teile von 
den Kreuzſchiffen an, Chor und Sakriſtei 
vollendet. Die Schiffe werden angelegt, 
an den Türmen geſchieht noch nichts. 
Das Ganze gedeiht als höchſter Triumph 
der Gotik empor, eine kreuzförmige Baſi⸗ 
lika der Grundanlage nach, mit fünfidhif- 
figem Langhaus, das ein dreiſchiffiges 
Querhaus ſchneidet. Sorgfältige Pläne 
für den gigantiſchen Bau der Weſtfaſſade 
mit ſeinen vierſtöckigen, von ſchlanken Hel⸗ 
men überwölbten Rieſentürmen werden 
aufgezeichnet — man hat ſie nachmals 
wiedergefunden und benutzt. Aber es 
rächte ſich nun doch zweierlei: einmal, daß 
dieſer Koloß denn doch zu rieſig angelegt 
war, alle vorhandene Leiſtungsfähigkeit 
überſchritt, — dann, daß man ihn erſt 
begonnen in einer ſpäten Stunde, da das 
endgültige Zerwürfnis zwiſchen Biſchof 
und Stadt vor der Thür ſtand und alle 
Zeichen auf Jahrhunderte der Unruhe 
deuteten, die der Kunſt nicht hold ſein 
konnten. Nach dem glänzenden Anfang 
kam ein ſchlimmes Interregnum, in wel⸗ 
chem der Dom langſam den Charakter 
der grandioſen Ruine annahm, die ſchließ⸗ 
lich Symbol des Unfertigen ſchlechthin 
wurde und an deren Vollendung niemand 
mehr glauben wollte. So glänzend war 
allerdings jener Anfang, daß es ſchien, 
als ſollte neben dem Dome ſelbſt eine 
ganze gotiſche Kirchenſtadt heranwachſen 
zur Ergänzung der älteren romaniſchen, 
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einfacher als dieſe, aber dennoch von hoher 
künſtleriſcher Bedeutung. Die Orden der 
Armut, Karmeliter, Dominikaner, Frans 
ziskaner und andere, waren nach Köln 
gekommen. Da erwuchſen kleine, turm— 
loſe gotiſche Kirchen, wie die erhaltenen 
der Minoriten, der Antoniter — erſtere 
nachmals durch ihren Kreuzgang mit dem 
ſtädtiſchen Muſeum verbunden, letztere 
ſpäter Geſchenk Napoleons an die Prote— 
ſtanten. Zuletzt kam noch St. Andreas, 
die Grabkirche des Albertus Magnus, 
ein ſeltſam verſchrobener Bau in unmittel- 
barer Nähe des Domes, mit hohem lufti⸗ 
gem Chor, aber als Ganzes erdrückt durch 
die Nachbarſchaft des Giganten. 
Während aber ſo die Gotik ſieghaft 
ihren Weg nahm, vollzogen ſich in raſcher 
Folge Ereigniſſe im ſtädtiſchen Leben, die 
notwendig von umſtändlichen Kunſtbanten 
kirchlicher Art ablenken mußten und die 
Bedürfniſſe nach Profanbauten in den 
Vordergrund ſchoben. Auf die Vertrei— 
bung der Erzbiſchöfe durch die Städter 
folgt die Vertreibung der Kölner Ritter⸗ 
ſchaft durch die Zünfte. Die Stadt giebt 
ſich eine Verfaſſung, die vier Jahrhun⸗ 
derte, bis auf die Wirren der Occupation 
durch die franzöſiſchen Revolutionsheere, 
ausdauert. Der Rathausturm iſt das 
typiſche Denkmal dieſer Zeit. Er iſt er⸗ 
baut aus eingezogenen Geldern der ver— 
jagten Patricier. Heute iſt er ſtilgerecht 
reſtauriert, wie das ganze Rathaus. 
Wenig ſpäter entſteht der Gürzenich, oben 
Tanzſaal, unten Kaufhaus. Raſchdorff, 
der energiſchſte Baumeiſter, den das Köln 
des neunzehnten Jahrhunderts beſeſſen, 
hat in den fünfziger Jahren das Innere 
total erneuert und zum prächtigſten Kon⸗ 
zertſaale der Welt umgeſchaffen. Das 
Außere trägt den alten Charakter der 
„Burg“ zur Schau, wie er ſich durchweg 
bei den größeren Wohnhäuſern der eigent⸗ 
lichen „Bürgerepoche“ Kölns findet. Noch 
ſtehen ein paar prachtvolle Proben dieſer 
Art, ſo das Etzweilerſche Haus am Hof. 
Vereinzelt hat ſich auch noch der eine oder 
andere Privatbau aus der voraufgehen- 
den romaniſchen Epoche erhalten, mehr 
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oder minder durch ſpätere Zuthaten ver— 
ändert, aber doch noch erkennbar in ſeinem 
Stil — ſo das Tempelhaus und die 
Apotheke am Altenmarkt. Im ganzen 
darf man ſich durch dieſe ſchönen, kräfti— 
gen Häuſer nicht täuſchen laſſen über den 
allgemeinen Charakter der Stadt in der 
Zeit der Zunftherrſchaft. Von 1503 bis 
1728 wütet innerhalb der Mauern drei⸗ 
ßigmal die Peſt! Da kann von geſunden 
Zuſtänden gewiß keine Rede ſein. Und 
auch der Geiſt dieſer Epoche iſt — ſeltſam 
genug — weit finſterer als die Zeit der 
kirchenbauenden Erzbiſchöfe. Wohl fällt 
auf den Anfang der Periode der helle 
Glanz der Kölner Malerſchule. Aber 
1388 iſt die Kölner Univerſität gegrün⸗ 
det worden, deren eigentümliche Rolle als 
Gegnerin des Humanismus man kennt. 
Was die Biſchöfe nicht ausgeführt, das 
vollbringt der Magiſtrat: für drei Jahr- 
hunderte werden die Juden gänzlich aus 
der Stadt vertrieben. Faſt anderthalb 
Jahrhunderte ſpäter folgen die Prote— 
ſtanten, mit denen, wie in Frankreich, ein 
Teil der beſten Kraft verloren geht. 
Von alledem melden die Bauten, die 
das Auge heute ſieht, nicht viel — kein 
Haus gemahnt an die über Klöſter zer— 
ſtreuten Hörſäle der Univerſität, höchſtens 
im Namen des Wallraf⸗Richartz⸗Muſeums 
lebt noch die Erinnerung an einen der 
allerletzten und beſten Profeſſoren dieſer 
ſpurlos von fortſchreitender Zeit wegge— 
fegten Schöpfung, an Ferdinand Franz 
Wallraf, der in den Wirren der Fran⸗ 
zoſenzeit und den erſten beiden Jahrzehn⸗ 
ten unſeres Jahrhunderts eine Fülle köſt⸗ 
licher Kunſtſchätze Kölns für Köln rettete 
und zugleich durch eine Schenkung damit 
den Grundſtock der ſtädtiſchen Sammlung 
legte; ſpäter hat dann ein reicher Kauf⸗ 
mann, Heinrich Richartz, die halbe Million 
beigeſteuert, um den paſſenden Muſeums— 
bau für die alten Schätze zu ermöglichen 
— einen Bau, dem man, wie ſchon er— 
wähnt, einen beſonderen Reiz verliehen 
hat durch Verwertung des 1408 erbauten 
Kreuzganges des Minoritenkloſters. Seit 
Beginn der Reformationszeit, ſo kann 


624 Illuſtrierte Deutihe Monatshefte. 


man wohl ſagen, ſteht Köln außer Kon- die Bürgerſchaft ſich gegen die großen 
takt mit dem eigentlichen Heraufgang der Bewegungen der Zeit. Die Stadt hat 


Der Dom. Weſtſeite. 


menſchlichen Kulturentwickelung, und das darin Glück, daß ſie ſich ſtets geſchickt aus 
dauert im weſentlichen bis auf die preu- allen kriegeriſchen Wirren herausretten 
ßiſche Zeit. Immer ſtrenger verſchließt kann, niemals geplündert oder zerſtört 
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wird. Aber ihr Handel verfällt mit dem | gotiſche Kirche, die ſpärliche Zeichen des 
Niedergang der Hanſa, und mit dem ab- Übergangs zeigt, St. Peter. Ihr Ruhm 
nehmenden Reichtum ſchwindet die Kunſt. gründet ſich auf die Glasgemälde, auf 
Der Dom bleibt unvollendet ſtehen, die die der große Schatten Albrecht Dürers 

fällt, und ein genial-ſchauderhaftes Rie— 
ſenbild, das der Pinſel eines allerdings 
noch Größeren geſchaffen, die Kreuzi— 
| gung Petri von Rubens. Ein Haus 
| 
| 


in der nahen Sternengafje will jogar 
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Der Dom. Sübdſeite. 


Renaiſſance, die das Gotiſche ablöſen ſoll Geburtshaus des Meiſters ſein, aber die 
wie einſt dieſes das Romaniſche, gewinnt neuzeitliche Forſchung iſt dieſer Überlie— 
keine Macht mehr, die in irgend einem Ver- ferung nicht mehr hold: Rubens gehört 
hältnis zu dem früheren Wechſel ſtände. zu Kölns Freunden, aber er iſt kein Sohn 
Noch erwächſt hart an der Grenze eine der Stadt. An zwei Stellen aber iſt die 
Monatsdefte, LXVIII. 407. — Auguſt 1890. 40 


626 


Renaiſſance-Kunſt denn doch mit weihen— 
dem Flügel auch über Köln weggegangen, 
in der Laube des Rathauſes und in ſelt— 
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ein einheitliches Bild entſtanden, in dem 
die Laube jetzt erſt recht eigentlich zur 
Geltung kommt. Die Privathäuſer aus 


— 


— 


St. Gerconslirche. 


ſamem Gemiſch aller ihrer Formen in der 
Jeſuitenkirche. 

Die Rathauslaube iſt eines der lieb— 
lichſten und ſchönſten Kleinode der Kunſt 
aller Zeiten. Lütticher Meiſter haben hier 


den ganzen Zauber italieniſcher Herrlich- 


keit und Zierlichkeit mitten hinein in dieſe 
Welt des Romaniſchen und der vollkom— 
menſten Gotik verſetzt. Das Material 
war ſchlecht, und unſere Tage haben mit 
auffriſchender Hand nachhelfen müſſen; 
da aber gleichzeitig der ganze Rathaus— 
platz mit ſeinen übrigen ihn umſchließen— 
den Gebäuden einer durchgreifenden Er— 
neuerung unterzogen worden iſt, ſo iſt 


dieſer Zeit zeigen nichts mehr von der 
Zinnenpracht der Gürzenichart. Staffel— 

giebel und geſchweifte Giebel recken ſich 

wunderlich empor. Von dieſer Bauweiſe 
finden ſich allenthalben noch gute Pro— 
ben. Eine ſtadtbekannte, die alle Eigen— 
heiten vereinigt, iſt die Balchemſche Bier— 
brauerei in der Severinsſtraße — von 
außen wenigſtens; das Innere habe ich 
beim letzten Beſuche verändert gefunden, 
die einquellende Kultur hatte ſich ſchon 
bis zur elektriſchen Beleuchtung verſtie— 
gen! Vereinzelt ſtößt man auch noch auf 

ſchlanke, wappengezierte Türmchen aus 
| jenen Tagen, einſt ein Zeichen, daß aus 
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ſchichte Kölns aufs engſte mit dem typi— 


dem betreffenden Hauſe ein Bürgermeiſter 


hervorgegangen war. 


U 


ſchen Bilde der Stadt verwachſen ſind 
bisweilen knüpft unmittelbare Volkstra— 
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Inneres der St. Gereonslirche. 


dition daran an, die allerdings krauſe 


dürfniſſe des Tages räumen nur zu ſchnell 


Blüten treibt, wie die weit verbreitete 
Legende von den Pferdeköpfen der Aduchts 


| 
| 
| 
\ 


damit auf, was um jo mehr zu bedauern 
it, als gerade dieſe Denkmäler der Ge— 


40 * 
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am Neumarkt, in welcher, wie es ſcheint, ral zu erzählen, aber im Grunde hat 
kein wahres Wort ſteckt; das betreffende ſein Bild doch etwas Fremdes im Rah— 
Haus hat niemals der Familie Aducht men dieſer Kirchenſtadt. Ein prachtvoller 
angehört, die Pferdeköpfe ſind das Wap- Holzſchnitt des Wallraf-Richartz-Muſeums 
pen eines Rentmeiſters Hackenay aus der vom Jahre 1656 zeigt dieſe letztere ge— 
Zeit des erſten Maximilian, der ſich hier rade vor Thorſchluß, vor Beginn des end— 
einen Palaſt erbaut hatte. gültigen, mehr als hundertjährigen Ver— 

Das Ungewitter des Dreißigjährigen falles noch einmal in vollkommener Größe, 
Krieges verrückt in Köln keinen Stein Turm an Turm, ein überwältigendes 
vom anderen. Nachdem neuerdings die Panorama, „ſo viel das Aug hat können 
Vorliebe für Bildſäulen in der Kölner begreifen,“ ſchreibt der Zeichner ſelbſt, 
Bürgerſchaft faſt unkünſtleriſch ſtark heran- wie ohnmächtig gegenüber dieſer Formen— 
gediehen, hat man nicht verfehlt, auch fülle. Die Spätrenaiſſance fügte eben 
dieſer Zeit Rechnung zu tragen durch ein noch ein paar Marienkirchen hinzu, ſehr 
vieles ſtrahlte noch in vollkommener 


/ | Pracht, was jetzt längſt verſchwunden iſt. 
Aber im Dom klafft dräuend die Lücke, 
2 auf dem einzelnen unvollendeten Weſt— 
3 turme ragt der Kran, der ſeit 1450 be⸗ 
ae i reits feierte, Nach dieſer Zeit geht es 
i 
i 
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St. Kunibertskirche. 


kleines, nicht gerade bedeutendes Stand- raſch bergab. Faſt am Rheine gelegen, 
bild des Jan von Werth auf dem Alten- aber doch im Rheinpanorama nicht be— 
markt; der Kölner Volksmund weiß eine merkbar, von Mauern verdeckt, ragt in 
niedliche Novelle von dem tapferen Gene- jämmerlich verrohtem Stile die Elends— 
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kirche, ſo genaunt vom nahen Friedhof 
der „Elendigen“, die als Unbekannte oder 
Heimatloſe in der Stadt verſtarben. Die 
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ſität denkt, ſo kann man wohl ſagen, es 
iſt der „Geiſt“ geweſen, der für Köln die 
„Kunſt“ getötet hat. Weil aber dieſer 


1 


1 Er u 
17.42 
2: 
| = 
ze 
* Fr 
3 2 
5 . 


5 NA 


n 
* g 


St. Andreaskirche. 


Kirche iſt 1768 gebaut worden, als 
Schlußſtein der ganzen alten Bauepoche. 
Hier, im wahrhaftigſten Sinne im „Elend“, 


gewaltig begonnen wie keine zweite. Ein 
langes Interregnum folgt, bis die Kunſt 
von „Neu⸗Köln“ beginnt, falls man von 
dieſer, die ja im weſentlichen eine reſtau— 


rierende, wiederbelebende und nach alten 


Muſtern neu komponierende, keine wirk⸗ 
lich „neue“ iſt im Vergleiche zur alten, 
reden darf. Wenn man an die Univer⸗ 


Geiſt ein einſeitiger und eng umgrenzter 


war, hat er allein die Stadt nicht auf 
ihrer Höhe halten können; anſtatt daß die 
endigt die ältere kölniſche Kunſt, die ſo 
Wiſſenſchaft wurde, geriet ſie in das halt— 


alte Kunſtburg nun ein Bollwerk der 


loſe Getriebe der politiſchen Strömun— 
gen, die ſich am Rheine kreuzten. Die 
Erzbiſchöfe neigten zu Frankreich, die 
Stadt wollte neutral, wollte Staat für 
ſich bleiben. Das war ein Traum. Nach— 
dem die Natur in ſchrecklichen Über— 


ſchwemmungen noch einmal alle Sünden 
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des Mittelalters gerächt, kommt 1794 ſtreckt, zwiſchen Kartoffelfeldern, die nur 
die politiſche Üüberſchwemmung, die Stadt hier und da eine große weiße Landſtraße 
wird franzöſiſch. Noch ſieht man heute unterbricht, liegt Kölns rieſiger Begräb— 
vereinzelt franzöſiſche Stra— nisplatz, der Friedhof von 
ßennamen, von neuem An— „Melaten“. Gewaltthätig 
ſtrich faſt verdeckt, über und zugleich nüchtern, 


den neuen Schildern 5 „ wie die napoleoni— 
der Straßenecken. EN „ N ſche Ara am Rhein 


Das iſt auch 
faſt das einzi— 
ge Überbleib— 
ſel der Fremd— 
herrſchaft. Von 
Kirchen-Bau— 
ten wußte ſie 
nichts, die 
Domruine be— 
nutzte man zu 
Magazinzwek— 
ken, allerorten 
wurde verwü— 
ſtet, was nicht 
vermöge al— 
ter, eiſerner 
Struktur völ— 
lig unverwüſt⸗ 
lich war. Als 
letzte Phaſe 


dieſer langen 


war, hatte ſie 
doch einen ge— 
wiſſen groben 
Sinn für Ge— 
ſundheit. Aus 
dieſem Sin— 
ne entſprang, 
neben ande⸗ 
ren wertloſen 
Neuerungen in 
der alten Klo⸗ 
ſterſtadt, die 
Verbannung 
der Totenſtät⸗ 
te aus dem en⸗ 
geren Bereich 
der Mauern 
hier hinaus ins 
offene Land. 
Das Mittel⸗ 
alter, welches 


Geſchichtsent⸗ den Tod am 
wickelung be— liebſten recht 
ginnt 1815 ſichtbar mitten 
die preußiſche . | = im Leben vor 
Herrſchaft. Ei- Ir E Augen haben 


wollte, hatte 
bloß die un— 
heilbar Kran— 


ne militäriſche 
Feſtung wird 
aus der al— 


ten Bürger— ken nach au— 
feſte. Damit {> — — . ßen verwieſen; 
verlegt ſich VTV... in „Melaten“ 
der Scwer- E iteckt noch die 
punkt vom Bezeichnung 
Rheine fort Be als Ort für 
nach der weſt— Der Gürzenich. die „Mala⸗ 
lichen Außen— den“. Heute 
ſeite. Wechſeln auch wir jetzt den Beob- iſt der herrliche grüne Park bereits 
achterpoſten. eine Stätte weihevoller Erinnerungen, 


Weit draußen in der Ebene, die ſich zahlreiche treffliche Deukmäler ragen zu 
vom linken Rheinufer aus zu der erſten den rauſchenden Zweigen auf, darunter 
blauen Hügelwelle des Vorgebirges er- ein beſonders bedeutſames der Geiſtes— 
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brüder Wallraf und Richartz, denen die Hemmnis eines engenden Thores, wie es 
Stadt ihr Muſeum äußerlich wie inner- bei jener früheren Mauerlinie in alter— 
lich verdankt. Von dieſer Totenſtadt aus tümlich- unbequemer Weiſe der Fall ge— 


muß man ſich Köln auf der = 
großen Landſtraße nähern, > 

um ein Geſamtbild jeines f Das Wallraf-Richartz-Muſeum. 
lebendigſten Teiles, ſeiner 

„Neuſtadt“, zu gewinnen. Anfangs liegt 
es da vor dem Panorama wie ein unge— 
heurer grüner Kraterrand, über den nur 
ein paar Hauptkirchen, Gereon, Apoſteln, 
Mauritius, ganz fern in lichtem Blau die 
Domtürme in vollkommener Frontſtellung, 
herüberſchauen. Das iſt die neue Um— 
wallung, das Werk der letzten Jahre, die 
zweite und eigentliche „Preußenmauer“, 
nachdem die erſte (in den vierziger Jah— 
ren vollendet) nur die alte Bürgerwehr 
des ſechzehnten Jahrhunderts in ihrer 
Weiſe militäriſch vervollſtändigt hatte, 
ohne den Bedürfniſſen der unter dem 
einköpfigen Adler jäh auftretenden Ver— 
mehrung der Bürgerzahl Rechnung zu 
tragen. Die Landſtraße ſchneidet dieſe 
Enceinte in ganzer Breite, ohne das 


blieben war. Unmittelbar dahinter öffnet 
ſich der ſchönſte Ausblick auf die „Ring— 
front“ der Stadt, die neue Front, deren 
Beherrſcher nicht mehr das Giebelhäus— 
chen und über dem Spitzdach der mehr 
oder minder kunſtvolle Kirchenbau ſind, 
ſondern das rieſige moderne Boulevard— 
haus, mit möglichſt vielen Etagen, mit 
kleinem Dach, aber allen Arten von Bal— 
fonen, Erkern und Niſchen, mit großen 
Spiegelſcheiben und mit der grellen Far— 
benmoſaik der bunten Ziegel, die einem 
Vertreter der alten Kunſt fremd, viel— 
leicht auch wenig ſchön vorkommen würde. 
Noch trennt Wall und Stadt ein letztes, 
enger und enger zuſammenſchmelzendes 
Streifchen Kartoffelacker, ſo raſch hat die 
wachſende Rieſin ihre Glieder nicht deh— 


— —— — 
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nen können, aber die Tage des ländlichen 
Idylles ſind bereits gezählt. Ungeheure 
Summen ſtecken in dieſer Neuſtadt. 
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Der Altemarkt mit der Rathausſront. 


Ankauf der alten Feſtungswerke koſtete 
die Stadt allein zwölf Millionen Mark, 
weitere zwölf wurden auf die Abtragung 


und die Verſchönerung der Ringſtraßen | 


zwanzig Millionen Grundſtücke verkauft, 


die Sache ſcheint ſchließlich noch zu einem 


ſehr guten Geſchäfte ſich zu geſtalten! 
Wer, wie der Schreiber dieſer Zeilen, 
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Die Rathauslaube. 


ſeine Jugend verlebt hat im „alten“ 
Köln mit ſeinen grauen, epheuumrankten 
Mauern, ſeinen ſtockfinſteren Thoren, ſei— 
nem grünen Feſtungsgraben, ſeinem Gla— 


cis, das ſich wie ein wilder, zu Nacht— 
ſtunden höchſt unſicherer Buſch um die 
verwitterte Feſtung zog, und an der 
Stadtſeite mit ſeiner entſetzlichen Wall— 
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gaſſe, die recht eigentlich phyſiſch und konſervieren, das Mauerwerk aber zu be— 
moraliſch die Kloake des eingezwängten ſeitigen. Schließlich ſiegte die Archäo— 
Häuſerwirrſals darſtellte, der findet ſich logie, und wie Rom ſein Forum, ſo be— 
kaum zurecht in dieſer lichten Schöpfung. hielt Köln wenigſtens einige ſeiner wich— 


Es gehört zu den Eigentüm— tigſten Thore, allen Pferde— 
lichkeiten dieſer letzteren, daß 2 bahnen mit ihrem neuzeit— 
ſie abſichtlich ein paar BED lichen Geklingel, welche 
Spuren der älteren Br EN daran hinſauſen muß— 
Welt mitten in ihrem ar Bari ten, zum Trotz. Wie 
Glanze hat be— Bee das Hahnen— 
ſtehen laſſen, thor heute da— 
allerdings erſt, ſteht — re⸗ 
nachdem ſie ſtauriert bis 
auch ſie et— in jede Ein— 


was ſonntäg— 
lich aufgeputzt 
hatte. Wer 
von Melaten 
kommt, läuft 
geradeswegs 
auf einen die— 
ſer Merkſteine 
los. Mitten 
aus der bun⸗ 
ten Boule— 
vardlinie her— 
aus hebt ſich 
ein wunderlich 
derber Bau, 
das alte Hah⸗ 
nenthor. Als 


zelheit hinein, 
gereinigt von 
der traditio- 
nellen Schmuß- 
decke, von licht⸗ 
grünen Anla- 
gen freund— 
lich ſich abhe— 
bend, mit ſei⸗ 
nem koloſſalen 
ſchwarzen Ba— 
ſalt-Unterbau, 
ſeinen niedli— 
chen Bogen⸗ 
fenſterchen in 
der obern wei- 
ßen Wand, im 


die Stunde für Inneren zum 
die mittelal— ſtädtiſchen Ge— 
terliche Mauer ſchichts-Mu⸗ 
geſchlagen hat— ſeum umge— 


wandelt — iſt 
es eine Perle 
der Ringſtra⸗ 
ße, jeder Ein- 


te, entſpann 
ſich zwiſchen 
den Baukun— 
digen und Ge— 


lehrten Kölns, a wand iſt lan 
den Kindern a | ge verſtummt. 
des Tages und Das Hahnenthor. Nicht weit da— 
den Freunden von iſt ähn⸗ 


der Vergangenheit, ein erbitterter Feder- lich ein Stück der Mauer ſelbſt erhalten 
zwiſt über die ebenfalls dem Abbruch ge- worden, mit den alten, herrlichen Bäu— 
weihten Thore. Kleinodien der Kunſt men am Grabenrande, mit einem hiſto— 
nannten die einen ſie, die anderen altes riſch merkwürdigen Denkmale, der ſo— 
Gerümpel, das ohnehin im Einſturz be- genannten Ulrepforte, in der Wand. Eine 
griffen ſei. Der Kölner Faſchingswitz | danach benannte uralte Windmühle, die 
ſchlug vor, die Löcher im Muſeum zu in die erſte Feſtung mit hineinverbaut 
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worden war, iſt in ein Reſtaurant ver- wildromantiſches Schloß mit hängenden 
wandelt worden, das in dieſer Ver- Gärten umgeſtaltet worden. So iſt nichts 
miſchung des Ehrwürdigen und Pro— | vergeudet, wie bei einem köſtlichen alten 
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Bei der Stadterweiterung erhaltenes Stück der alten Mauer mit dem Denkmal an der „Ulrepforte“. 
(Erinnerung an den Überjall der Kölner durch die Erzbiſchöflichen 1268.) 


fanen, des Mittelalters und der bierfröh- Faſſe iſt jeder noch genießbare Tropfen 
lichen Neuzeit unter allen Wirtshäuſern aufgefangen und verwertet worden. Die 
der Welt ſeinesgleichen ſucht. Wieder mehrfach glücklich erhaltenen alten Bäume 
eine andere Turmecke, die ſogenannte geben der jungen Straße ein gereiftes 
Bottmühle, iſt als Privatbeſitz in ein Anſehen, als ſtände ſie ſeit hundert Jah— 
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ren am Fleck. Es that allerdings not, giſchen Landes erſcheint dem Auge als 


daß von dieſen Bäumen gerettet wurde, 
was zu retten war. Denn die neue En— 
ceinte hat ein böſes Opfer gefordert, den 
größeren Teil des ſtädtiſchen Gartens, 
einer ſegensreichen Schöpfung, die einer 
Stadt Bedürfnis war, welche ſo weit von 
allen Wäldern entfernt in der nackten 
Ebene liegt. Eins der wertlos gewor— 
denen inneren Forts der alten Feſtung iſt 


letzter Gruß der Stadt überhaupt bloß 
noch der Dom, eine zarte, waſſerblaue 
Silhouette, unter welcher Altſtadt und 
Neuſtadt nur mehr wie ein matter Rauch— 
ſtreifen ſich andeuten. Für das neun⸗ 
zehnte Jahrhundert hat Köln ſein Pro— 
gramm reichlich erfüllt. Es lautete: Los— 
reißen vom Mittelalter, Anſchluß an die 
Kultur, die unter dem weich einſchläfern— 


zwar ſofort mit ſeiner ganzen Umgebung | den, romantiſchen Hall der hundert Kir— 


zu einem „Volksgarten“ ausgeſtaltet wor— 
den, aber wie lange wird es dauern, bis 


dieſe Anlagen zu ſchattenſpendendem, luft⸗ 


chenglocken eingeſchlummert ſchien in der 
alten Kunſtſtadt. Der Schritt iſt gethan 
worden mit Pietät gegen das Alte; ehe 


verbeſſerndem Blätterdache emporgediehen man das Schlechte des Mittelalters weg— 


ſein werden! 

Der neue Feſtungsring, der Köln um— 
giebt, iſt keine endgültige Schranke, ſon— 
dern zweifellos nur eine Station. Schon 
klagt man, daß die außerhalb gelegenen 
Vorſtädte, die nach neuer Beſtimmung 
zur Gemeinde Köln gehören, für den 
Kriegsfall ſchlimm gefährdet ſind. Wenn 
Köln auch in Zukunft Feſtung bleibt, ſo 
wird über kurz oder lang der grüne 
Kanonenwall abermals wandern müſſen, 
die Stätten ſeiner Mauern umgürten 
dann die Altſtadt wie Jahresringe, an 
denen ſie ihre Jahrhunderte ablieſt. Im— 
mer aber und auch dann noch wird das 
eigentliche Wahrzeichen der Stadt, die 
blaue Doppelſpitze des gotiſchen Rieſen— 
domes, allbeherrſchend über dem Ganzen 


heraufragen. Je weiter man in die Ebene 


hinauswandert, deſto höher ſcheinen die 
Türme dieſes einzigen Denkmales empor— 
zuwachſen, von den zackigen Trachythöhen 
des Siebengebirges, die ihre Geſtein— 
kronen ſchon in früher Zeit eben an die— 
ſen Wunderbau der kunſtgeübten Men— 
ſchenhand haben abtreten müſſen, wie von 
den kornſchweren Hügelgeländen des ber— 


riß, hat man ſeine ſchlimmſte Unterlaſ— 
ſungsſünde im alten Sinne erſt noch ge— 
ſühnt durch Vollendung des Dombaues; 


erſt dann kam die Ringſtraße und mit 


ihr der eigentliche Atem des neuen Gei— 
ſtes. In manchem iſt dieſer Geiſt uner— 
bittlich, daran läßt ſich nichts ändern. 
Schwerlich wird der Kölner Karneval, 
dieſes echte wenn auch liebenswürdigſte 
Kind der älteren Epoche, die fundamen— 
tale Umwälzung im großſtädtiſchen Leben 
lange überdauern, der buntſcheckige Dia— 
lekt, der heute noch für den Fremden ein 
Lexikon nötig macht, wird mehr und mehr 
ſeine Eigenart einbüßen, weltberühmte 
Dinge, wie das Kölner Hänneschenthea— 
ter, das Kölner Faſtnachtsgebäck, ja ſelbſt 
das kölniſche Waſſer ſind längſt keine 
eigentliche Specialität des Ortes mehr, 
ſie haben ſich überallhin verbreitet und 
darüber ihren urſprünglichen Charakter 
auch in der Stadt ſelbſt eingebüßt. An 
ſolche Dinge darf man ſich nicht klam— 
mern, die nächſte Generation wird ſie 
ſchon gar nicht mehr vermiſſen, während 
ſie den Nutzen des von uns Geſchaffenen 
freudig genießt. 


Guten Morgen Dielliebchen! 


Eine Land- und See-Vovelle 


von 


Johannes Wilda. 


gegen Ende des Monats Mai. 
Unter der gewaltigen blühen— 
den Kaſtanie nahe der Ve— 
5085 mr alten Herrenhauſes war der 


Are: 


war ein köſtlicher Abend 


Tiſch gedeckt; von ihm aus ſtrahlte der 


Glanz der Lampen in den nächtigen Park, 
und um ihn ſaßen in lebhafter Unterhal— 
tung van Roſſems und ihre Gäſte. 


Neben der liebenswürdigen Frau van 


Roſſem, nicht weit von dem alten Herrn, 
hatte Georg, als der ältere der beiden 
Marine-Offiziere, Platz nehmen müſſen; 


deren Gäſte, Nachbarn von den umlie— 


welche ſeine geſellige Nachbarſchaft keines- 
wegs verdiente. 

Außerlichkeiten und immer Außerlich— 
keiten, dachte er bitter, ſind es, die ſelbſt 
die beſten Frauen beſtechen; wie natürlich 
erſt, daß ein leicht angelegtes Kind — 
leicht angelegt? Manchmal erſchien ſie 
doch ganz anders! Wie durfte er ihr 
zürnen, daß der ſchönere und jüngere 
Kamerad ihn ausſtach? Wäre es über— 
haupt charaktervoll von ihm, wenn er, 
ein Mann von über dreißig Jahren, einem 


kaum ſiebzehnjährigen Mädchen mit dem 
ihm ſchräg gegenüber, inmitten der an- 


genden Gütern, ſaß Wita, die Lieutenant 


Pauli zum Tiſchherrn hatte. 


Georg, den kameradſchaftlichſt fühlen- 


den Menſchen, überkam eine nicht ganz 
kameradſchaftliche Empfindung, wenn er 
beobachtete, wie gewandt der hübſche Pauli 
mit dem kleinen Sprühteufel ſcherzte, und 
zu ſeinem eigenen Unbehagen merkte er, 
daß er ſich lebhaft anſtrengen müſſe, um 
nicht in eine Einſilbigkeit zu verfallen, 


Benehmen eines ernſthaften Bewerbers 
gegenübertreten wolle? Und doch — 

„Herr Kapitän-Lieutenant Jasmund!“ 

Georg fuhr faſt erſchreckt aus ſeinen 
Betrachtungen auf. „Sie wünſchen, gnä— 
diges Fräulein?“ 

„Nichts von Bedeutung, ich möchte Sie 
nur um einen Tropfen von dem weißen 
Wein bitten, der vor Ihnen ſteht.“ 

„Aber gnädiges Fräulein!“ rief Pauli, 
auch nach der Flaſche greifend, „das iſt 
ja abſcheulich von Ihnen: erſt mir einen 
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Korb zu geben, unter dem 
nichts mehr trinken zu wollen, und dann 
ſich an andere zu wenden, ſo daß ich der 
uneingeweihten Welt gegenüber als Ver— 
nachläſſiger meiner heiligſten Pflichten 
daſtehe!“ 

„Sie Armſter!“ entgegnete Wita trocken 
und nippte nach flüchtigem Dank an dem 
Wein, den Georg ihr etwas haſtig einge— 
ſchenkt hatte. Doch ſchien fie Pauli jetzt 
durch doppelte Lebendigkeit im Geſpräche 
entſchädigen zu wollen, und Georg fand, 
daß ſie keinen Blick mehr für ihn übrig 
habe. 

„Sie behandeln den armen Jasmund 
manchmal etwas kühl,“ meinte Pauli, 
„Sie haben ihm eben kaum gedankt, und 
er ging doch ſo eifrig auf Ihren Wunſch 
ein.“ 

Wita warf ihm einen ſchnellen, 
ihm unbemerkten Seitenblick zu. 
behandele die Menſchen, 
dienen.“ 

„Gewiß, da haben Sie recht, der 
Jasmund hat zuweilen ſeine tiefſinnigen 
Momente, in welchen ihn die Außenwelt 
zu ſtören ſcheint, ſonſt aber iſt er ein 
guter Kerl, allgemein beliebter Kamerad 
und dabei ein ſcharfer Kopf.“ 

Über Witas Geſicht flog ein heller 
Schein. „So, iſt er das? Ich kann es 
nicht ſo beurteilen, aber — was ich ſagen 
wollte — Ihr Schnurrbart hat heute 
einen beſonders wundervollen Trimm. 
Trimm iſt doch die nautiſch-techniſche Be— 
zeichnung dafür, nicht wahr?“ 

Pauli lächelte geſchmeichelt. 


von 
„Ich 
wie ſie es ver⸗ 


Er hatte 


| 


wirklich einen wunderſchönen, weichen blon- 
den Schnurrbart, der ſein höchſter Stolz 


war, und er merkte, daß Wita ihm trotz 
des Anflugs von Spott im Tone etwas 
Angenehmes hatte jagen wollen. 

„Er hat auch viel Pflege und kunſt— 
volle Behandlung gekoſtet,“ ſagte er, wohl— 
gefällig die welligen Spitzen ausziehend. 

„Ach? Alſo haben die Herren der 
Das dachte ich gar nicht. Da bin ich 
lange nicht ſo eitel. 
mein kurzes Haar. 


Eins, zwei, drei, 
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ſitzt es.“ 

„Und wie! Entzückend, gnädiges Fräu⸗ 
lein! Es ſieht auch viel pikanter aus 
als eine mächtige Auftakelung von Flech— 
| ten, Blumen, Federn, und Gott weiß was 
ſonſt noch.“ 

„Und beſonders weil ich es trage? 
Nicht wahr, Herr Lieutenant, das dad): 
ten Sie doch eigentlich, obgleich Sie, der 
jeder Schmeichelei Abholde, ſich nicht jo 
geradezu ausdrücken wollten?“ 

„Auf Ehre, gnädiges Fräulein, weil 
Sie es tragen, iſt es freilich doppelt reiz⸗ 
voll! Merkwürdig, wie fein bei einigen 
Damen das Gefühl iſt für das, was ihnen 
ſteht, und bei anderen wieder gar nicht.“ 

Um Witas Lippen ſpielte wieder ein 
ironiſches Lächeln. „Sie denken wohl, 
ich ſei doch eitel? So weit müßten Sie 
mich nun ſchon in dieſer Zeit kennen ge— 
lernt haben, um zu wiſſen, daß ich eher 
das Gegenteil bin; Mama ſchilt mich 
gerade deswegen häufig aus. — Wiſſen 
Sie,“ fuhr ſie fort, indem ſie ſeinen gold— 
geſtreiften Uniformsärmel, vertraulich und 
keck nach Backfiſchsart, leicht berührte, 
„warum ich es jo trage? Weil es jo 
bequem it! Ich kann immer noch fünf 
Minuten im Bett liegen bleiben, wenn 
ich geweckt worden bin, und es geniert 
mich nicht, wenn ich auf meinem Pony 


herumjage, oder im Boot ſegele, oder 
ſonſt umhertolle. Da kann ich beinah 
denken, ich wäre ein Junge. O, wie 


himmliſch würde das ſein, wenn ich ein 
Junge geworden wäre! Aber wenn es 
nicht infolge des Nervenfiebers hätte ge— 
ſchehen müſſen, würde Mama doch nicht 
gelitten haben, daß man mir es abge— 
ſchnitten hätte, und jetzt iſt immer der 
Zank: Mama will, ich ſoll es wieder 
wachſen laſſen, und ich will es nicht, 
partout nicht! Hab ich nicht recht?“ 
„Natürlich haben Sie recht; die Mamas 


ſind gewöhnlich ſo für das ſchrecklich 
Schöpfung ebenfalls ihre Toilettenkünſte? 


Sehen Sie nur 


Ehrbare. Ich finde es auch viel hüb— 
ſcher, wenn die jungen Mädchen ein biß— 
chen ſchneidig ſind; faſt alle Männer 


finden das.“ 


Wilda: 


„So, alle Männer? Ihr ſtummer 
Freund da drüben zum Beiſpiel auch? 
Der ſcheint mir oft ziemlich philiſtröſe 
Anſichten zu haben.“ 

„Nun ja, ſo ein bißchen Philiſter iſt er 
ſchon, darin find wir grundverſchieden. 
Er hat eine Vorliebe für barmherzige 
Schweſtern, junge Lehrerinnen und der— 
gleichen tugendſame Jungfrauen; wenn 
Sie ihn tüchtig ärgern wollen, dann müſ— 
ſen Sie ihm von Damenfechtübungen und 
Damenduellen vorſchwärmen, oder gar — 
ich traue Ihnen dieſe Kunſt der Jugend 
faſt noch zu — auf einen Baum klettern.“ 

„Na, das Baumklettern werde ich nun 
ſchon bleiben laſſen, obgleich ich — unter 
uns geſagt — es manchmal ſchrecklich gern 
thäte. Beſonders beneide ich immer die 
Matroſen. Ich denke es mir himmliſch, 
ſo beim Sturm im Maſt zu ſitzen und 
ſich wiegen zu laſſen und von oben zu 
ſehen, wie das Schiff mit den brauſenden 
Wogen kämpft.“ 

„Ja, ja,“ erwiderte Pauli lachend, 
„ſo übel ſieht das auch nicht aus, ob— 
gleich ich es denn doch vorziehe, in der 


Guten Morgen Vielliebchen. 


Meſſe in einem bequemen Madeiraſtuhl 


meine Cigarre zu rauchen.“ 

„Ach, gehen Sie! Sie haben gar 
keine Poeſie mehr! Ihre Schneidigfeit, 
an die Sie denken, die meine ich auch gar 
nicht; bei mir muß immer Poeſie dabei 
ſein. Sehen Sie, iſt das nicht poetiſch?“ 
Sie warf den zierlichen Kopf in den 
Nacken und blickte mit ihren beim Lam⸗ 
penlicht ganz ſchwarz erſcheinenden Augen 
in die duftende Kaſtanie, von deren wei— 
ßen Blütenkerzen einzelne Blätter auf die 
Tafel gefallen waren. „Wie zart grün 
die überhängenden Blätter ſchimmern, 
nicht wahr? Wie tiefblau dagegen der 
Nachthimmel erſcheint!“ 

„Ja ja, ganz nett, ſogar famos; da 
müßten Sie aber erſt einmal die Nächte 
in den Tropen kennen lernen, die ſind ſo 
zu jagen Nächte für Götter, nicht für ge- 
wöhnliche Sterbliche.“ 

„Empfanden Sie das ſo tiefgehend?“ 
fragte Wita, das „Sie“ einigermaßen 
zweifelhaft betonend. 


! 
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„Warum nicht? Trauen Sie mir denn 
abſolut keine zarteren Regungen zu? Na— 
türlich muß die Bowle auf dem Achter— 
deck dazu kommen, um den Genuß voll— 
ſtändig zu machen.“ 

„Dachte ich's doch,“ ſagte das junge 
Mädchen und ſtreckte ihre kleinen Finger, 
durch welche das Licht roſig hindurch— 
ſchimmerte, gegen die Lampe aus, um 
einem weißen Nachtſchmetterling das Ein— 
dringen in die verſengende Lichtquelle zu 
wehren. „Das arme dumme Tier! Wenn 
man ihm doch klar machen könnte, daß 
es in ſein Verderben ſtürzen will.“ 

„Ein Symbol der bedauernswerten 
Männerwelt,“ meinte Pauli empfindungs— 
voll. 

„Iſt dieſe Betrachtung ein Ausfluß 
Ihrer poetiſchen Stimmung?“ 

„Sie ſind ja heute abend von einer 
abſcheulichen Härte gegen mich armen 
Seefahrer.“ 

„Durchaus nicht, ich ärgere mich nur 
über Ihren ſchweigſamen Herrn Kamera— 
den; ich ſehe, Mama kann gar nichts mit 
ihm anfangen. Aber ſagen Sie es ihm, 
bitte, wicht wieder, hören Sie! Sonſt 
werde ich ſchrecklich böſe auf Sie! Er ver— 
dient es, daß er einmal beſtraft und gründ⸗ 
lich geärgert wird, nicht wahr? Ich will 
es mir doch überlegen, ob ich Ihren mir 
vorhin erteilten kameradſchaftlichen Wink 
nicht bei günſtiger Gelegenheit befolgen 
kann.“ 

„Verſuchen Sie es nur,“ pflichtete 
Pauli vergnügt bei. „Es wird zu ſeinem 
Beſten dienen, alſo ein Wink ſo kamerad— 
ſchaftlich wie möglich; aber Diskretion 
gegen Diskretion, gnädiges Fräulein!“ 

Der alte Herr van Roſſem klopfte an 
ſein Glas. Eine Pauſe entſtand im wirren 
Geräuſch des Lachens, Plauderns und 
der Handhabung der Tafelgeräte, ſo daß 
das Plätſchern des nahen Springbrun— 
nens laut ertönte und ſogar das dumpfe 
regelmäßige Branden der See hörbar 
ward. . 

„Meine werthen Gäſte,“ begann der 
ſtattliche Gaſtgeber, nachdem er ſich lang— 
ſam erhoben und die vorgeſteckte Ser— 
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viette abgelegt hatte, „Sie willen es fait 
alle, daß gemeiniglich an meiner Tafel 
feierliche Reden von mir nicht gehalten 
werden“ — hier warf Wita dem Papa 
einen luſtigen Blick zu — „heute muß ich 
indeſſen eine Ausnahme machen. Durch 
Zufall habe ich nämlich erfahren, daß 
wir die Ehre genießen, ein Geburtstags- 
kind unter uns zu beherbergen.“ 
ſah höchſt überraſcht auf; wer in aller 
Welt konnte das verraten haben? Viel— 
leicht ſteuerte der Redecours des alten 
Herrn noch auf eine andere Perſon im 
Kreiſe zu. „Ein Geburtstagskind, meine 
Herrſchaften, an dem ich beſonderen An⸗ 
teil nehme, weil es dem Stande angehört, 
welcher mir — vielleicht eine Folge mei— 
ner Nachkommenſchaft aus der nieder— 


ländiſchen Seefahrerfamilie van Roſſem 


— ſo lieb und geehrt iſt, daß ich aus der 
Art Geſchlagener meinen einzigen Sohn 
doch wieder in die Fußſtapfen der Väter 
treten ließ. Obendrein aber ſehe ich in 
jenem Geburtstagskinde meinen willkom⸗ 
menen Gaſt, und ſo kann ich wirklich nicht 
umhin, entgegen meiner ſonſtigen Gepflo— 
genheit, einen höchſt ſolennen Toaſt zu 
reden. Doch um es kurz zu machen: Sie 
ſehen, unſer verehrter Herr Kapitän-Lieu⸗ 
tenant Jasmund iſt ſchon ganz rot gewor⸗ 
den, weil er ein ebenſo beſcheidener Menſch 
wie kerniger Seemann iſt, weshalb wir 
ihn auch alle ſchätzen gelernt haben, ſeit— 
dem die Vermeſſungsarbeiten Sr. Ma— 
jeſtät Kanonenboot „Blitz“ zur Freude von 
uns Strandleuten wiederholt zu längerem 
Aufenthalt in unſere Bucht führten. Ich 
möchte Sie deshalb bitten, mit mir an— 
zuſtoßen auf das Wohl unſeres Geburts— 
tagskindes, des jungen hoffnungsvollen 
Kommandanten Sr. Majeſtät Vermeſ— 
ſungsfahrzeugs ‚Blitz'. Herr Kapitän⸗ 
Lieutenant Jasmund, er lebe hoch!“ 
Und „hoch, hoch!“ erſcholl es, und die 
Gläſer der ſich zu Georg herandrängenden 
Gäſte ſtießen kräftig an das ſeinige, denn 
er hatte es in der That verſtanden, trotz 
ſeines ruhigen Weſens, zum Teil aber 


Georg 
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der Gutsbeſitzer außerordentlich beliebt 
zu machen. 

Georg nahm die Glückwünſche freund⸗ 
lich lächelnd an. Im Anfang war er 
faſt ein wenig ärgerlich geweſen, weil es 
ſeiner Natur widerſtrebte, ſich feiern zu 
laſſen, allein die biedere Herzlichkeit ſeines 
Wirtes, das Bewußtſein, daß der ſchwer 
reiche Rittergutsbeſitzer gar kein Intereſſe 
daran haben konnte, ihn für die an Jah⸗ 


ren ſo viel jüngere Tochter zu gewinnen, 


gerade wegen desſelben, ſich in den Wochen 


ſeiner Anweſenheit unter den Familien 


ließen ihn doch raſch dazu gelangen, die 
kleine Ovation ſo aufzunehmen, wie ſie 
gemeint war. Er dankte mit einigen kur⸗ 
zen, eindrucksvollen Worten und brachte 
ſein Glas der Familie van Roſſem. 

Als Wita mit ihm anſtieß, war es 
ihm, als ob das wilde, kecke und ihn oft 
verletzende Weſen des jungen Mädchens, 
welches von der geſamten Umgebung auch 
durch ihre zeitweilig und plötzlich ein- 
tretende ſchroffe Gleichgültigkeit gegen ihn 
eine Ausnahme machte, nie vorhanden 
geweſen. Er ſah ein beſcheidenes, ja ver⸗ 
legenes Kind vor ſich, das ganz eigen, 
wie um Verzeihung bittend, mit ſeinen 
dunklen Augen zu ihm aufſchaute. 

„Sie haben die kleine, gelegentliche 
Anſprache doch nicht übel genommen, 
Herr Kapitän⸗Lieutenant?“ fragte Frau 
van Roſſem im herzlichſten Tone, als ſie 
den ernſten, nachdenklichen Ausdruck be⸗ 
merkte, der wieder auf Georgs Mienen 
gebreitet lag. „Mein Mann hält wirk⸗ 
lich ſo viel von Ihnen.“ 

„Ei, Gott bewahre, gnädige Frau! 
Im Gegenteil; ich fühle mich unwürdig 
einer ſolchen Bevorzugung. Wie in aller 
Welt haben Sie das Datum aber er⸗ 
fahren?“ 

Über Frau van Roſſems Geſicht ſpielte 
ein anmutiges Lächeln, als fie mit leich⸗ 
ter Neigung des Kopfes und etwas em⸗ 
porgezogenen Augenbrauen entgegnete: 
„Den eigentlichen Verräter darf ich Ihnen 
nicht neunen, nur fo viel will ich Ihnen 
jagen, daß in Maxens Stube eine Ma⸗ 
rine-Rangliſte liegt, in welcher ja die 
Geburtstagsdaten verzeichnet ſind.“ 

Georg lachte. „Ach daher! Da iſt 
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das Rätſel allerdings ſchleunig gelöſt.“ 
Er hätte zu gern erfahren, wer die Nach— 
forſchung in der alten Liſte gehalten, aber 
er getraute ſich nicht weiter zu fragen, er 
fürchtete die Zerſtörung eines plötzlich in 
ihm auftauchenden freundlichen Gedankens. 
„Kommt Ihr Herr Sohn bald wieder 
zurück, gnädige Frau?“ 

„Ja, ich denke morgen früh, bis dahin 
ſoll ihn der Onkel loslaſſen, denn die 
letzte Zeit ſeines Urlaubs muß er doch 
noch bei uns bleiben. Mir iſt es ohnehin 
ſchwer geworden, von den wenigen Tagen 
ſeiner Geſellſchaft noch einige herzugeben; 
gerade jetzt, wo er vorausſichtlich zwei 
Jahre von uns fort ſoll. Ach, es iſt doch 
ſchrecklich in Ihrem Berufe, ſo lange und 
unter den gefahrvollſten Verhältniſſen 
von den Lieben getrennt zu ſein!“ 

„Ja, und kein dem Berufe Fern— 
ſtehender kann dies ganz ermeſſen. Das 
Schlimmſte aber tritt erſt bei der Ver— 
heiratung ein. Sie werden unter Ma— 
rine⸗Offizieren bei ſcheinbarer körperlicher 
Rüſtigkeit oft einen vor der Zeit müden, 
reſignierten Geſichtsausdruck beobachten mit Gravenſteiner Apfel und Nüſſen, 
können, welchen in anderen Berufsarten mit Apfelſinen, Krachmandeln und Trau— 
die harte Lebensſchule nur ſeltener auf benroſinen. 
früher fröhlichen und übermütigen Zügen „Suchen Sie nach einem Vielliebchen, 
herausbildet.“ gnädiges Fräulein?“ fragte Pauli, als 

„Aber um Gottes willen, Herr Kapi- Wita mehrere Mandeln in kritiſcher Wahl 
tän⸗Lieutenant! Sie machen mir ja ganz au ſich nahm. 


konnte. Er ſuchte aber doch zu beruhi— 
gen, zumal ihn der erſchreckte Ausdruck 
in dem guten Geſicht der liebenswürdi— 
gen Wirtin Reue über ſeine Worte em— 
finden ließ. 

„Nun, es iſt ja nicht immer ſo ſchlimm, 
gnädige Frau. Manche friſche und viel— 
leicht ehrgeizige Naturen kommen über die 
Mißlichkeiten leichter hinweg und haben es 
nie bereut, ihr Leben der Marine gewid— 
met zu haben. Wem das Glück hold 
dabei iſt, der hat ja einen ſo männlichen 
und ehrenvollen Weg beſchritten, ſeinem 
Vaterlande zu nützen, wie nur einer!“ 

„Gewiß!“ fuhr Frau van Roſſem fort, 
„und Max iſt ja jetzt ſchon mit der See 
vertraut und handhabt ſein Boot wie 
ein alter Kapitän. Er wird ſeine Car— 
riere machen, davor iſt mir nicht bange. 
Ich ſreue mich ſehr darauf, daß Sie ihn 
morgen kennen lernen werden, mein Junge 
wird Ihnen ſpäter ein guter Zögling 
ſein, deſſen bin ich ſicher.“ 

Man war beim Nachtiſch. Die Kry— 
ſtallſchalen wurden herumgegeben, gefüllt 
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angſt und bange meines Jungen wegen, „Ja,“ erwiderte ſie, einige an ihrem 

das iſt ja ſchrecklich, was Sie da an- Ohr ſchüttelnd, „aber ich rate Ihnen 

deuten!“ nicht, eins mit mir zu eſſen, ich gewinne 
Georg ſagte ſich, daß ſeine Worte, immer.“ 

wenn er zu einer in Ausſicht genommenen „Da geht's Ihnen wie Jasmund!“ 


Schwiegermama hätte reden wollen, eine rief Pauli und brachte ſich dadurch um 
ſchlechte Reklame geweſeu ſein würden. das erhoffte Vergnügen, den die Vertrau— 
Allein er ſtrebte gerade ihr jeden Ver- lichkeit zwiſchen zwei Herzen begünſtigen— 
dacht zu beuehmen, als hege er den Ge- den Wettſtreit mit ihr einzugehen, denn 
danken, ihr jemals in dieſer Weiſe nahe kaum hatte er's geſagt, ſo fragte ſeine 
treten zu wollen; und jetzt ſchien ihm kecke Nachbarin zum älteren Offizier hin— 
eine Gelegenheit hierzu. Er befand ſich über: 

trotz der heiteren Geſellſchaft in einer „st das wahr, Herr Kapitän-Lieute⸗ 
trüben Stimmung und empfand ein inne- nant, daß Sie mir eine ſolche Konkurrenz 
res Bedürfnis, dieſer dadurch Luft zu machen?“ 

machen, daß er augenblicklich gegen ir— „Was ſoll wahr ſein? Worin mache 
gend etwas in vollſtem Einklang mit ich Ihnen Konkurrenz, gnädiges Fräu— 
feinen innerſten Gefühlen Klage führen lein?“ 
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„Sie ſollen immer beim Vielliebchen— 
eſſen gewinnen, während auch ich auf die— 
ſen Ruhm ſtets Anſpruch erhoben habe.“ 

„Na ja,“ rief Pauli dazwiſchen, „er 
iſt ein ſehr beſonnener Herr, der nicht 
leicht zu überrumpeln iſt, ſeine ganze 
Kammer iſt ſchon voll von Trophäen, 
welche in dergleichen Affairen errungen 
wurden.“ 

„Dann müſſen wir die Champion— 
ſchaft notwendig zwiſchen uns zur Er— 
ledigung bringen,“ erklärte Wita. „Herr 
Kapitän⸗-Lieutenant, ich ſehe, Sie bekun— 
den ſtarke Furcht, beſiegt zu werden, da 
Sie gar nicht einmal unter Ihren Man— 
deln ſuchen, während ich in der denkbar 
eifrigſten Muſterung begriffen bin —“ 

„Um dabei dennoch ein ſchlechteres 
Reſultat zu erzielen als ich, denn ſehen 
Sie, hier iſt bereits ein Doppelkern.“ 

„Ei!“ rief Wita überraſcht, und die 
Mißtrauiſche ſpielend, bat ſie ihren Nach— 
bar: „Überzeugen Sie ſich doch zuvor, 
Herr Lieutenant Pauli, iſt es eine ehr— 
liche Zwillingsmandel und kein heuchle— 
riſches Fabrikat aus zwei einander frem— 
den Früchten?“ 

„Vollſtändig ehrlich, gnädiges Fräu— 


lein, dem Charakter meines Herrn Vor- 


geſetzten gemäß.“ 

„Schön; alſo auf ‚guten Morgen Viel— 
liebchené beim erſten Wiederſehen! Gilt 
es, Herr Kapitän-Lieutenant?“ 

„Mir durchaus angenehm, gnädiges 
Fräulein.“ 

Beide verzehrten ihre Mandeln, dann 
klatſchte Wita in die Hände: 

„Ich habe eine herrliche Idee, ich 


Sie ſchlagen werde!“ 

Georg ſtrich lächelnd ſeinen langen 
Bart. 

„Vielleicht,“ ſagte er ruhig, „aus blo— 
ßer Galanterie falle ich aber nicht zum 
Opfer.“ 

„O, das iſt auch gar nicht erforder— 
lich; ich werde den Sieg aus eigener 


Sie beſchämt und willenlos Ihre ſämt— 
lichen Segel werden vor mir ſtreichen 
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müſſen. — Ach, da haben wir noch eins! 
Das eſſen wir beide zuſammen, Herr 
Lieutenant Pauli, aber dieſes Mal auf 
Geben und Nehmen!“ 

Pauli pflichtete bereitwilligſt bei, und 
es begann zwiſchen beiden ein kindlich⸗ 
neckendes Spiel gegenſeitiger Überliſtung, 
bei welchem Georg ſich als Zuſchauer 
überflüſſig fühlte, weshalb er ſich wieder 
zur Unterhaltung mit Frau van Roſſem 
und ſeiner Nachbarin an der Linken zurück⸗ 
lehnte. 

Selbſtverſtändlich verlor der höfliche 
Pauli, und als Abſchlagszahlung auf das 
Geſchenk pflückte er eine Kaſtanienblüte 
und überreichte ſie Wita, die halb ſeine 
Hilfe gewähren ließ, als ſie den Blumen⸗ 
ſchmuck an ihrem Kleide befeſtigte. 

Nach Aufhebung der Tafel ſchickte ſich 
die Geſellſchaft an, einen Gang durch den 
ſchweigenden Park zu machen. Wita 
ſchritt an Paulis Arm einher; Georg 
führte keine Dame, da Frau van Roſſem 
die Dienerſchaft beim Wegräumen des 
Porzellans und des Silbergeſchirrs be— 
aufſichtigen wollte und zurückblieb. 

O wie war die Nacht entzückend! Das 
Waſſer plätſcherte, die Blumen dufteten 
und die lachende und plaudernde Geſell⸗ 
ſchaft ſchritt unter dem Kaſtaniengang ent- 
lang, den eine einzige Reihe der präch— 


tigen Bäume, mit ihren im Bogen den 


Weg überſpannenden mächtigen Aſten, 
mehr noch als eine regelrechte Allee be— 
ſchattete; zu beiden Seiten neigten ſich 
die Zweige bis zum Erdboden, hier das 


Gras am Wegſaume faſt berührend und 
freue mich ſchon darauf, wie glänzend ich 


dort, in geringerer Spannung, am graben— 


artigen Abfall, auf dem mit vorjährigen 


braunen Blättern bedeckten Grunde oft 
fortkriechend wie Wurzelwerk. An ein- 
zelnen Lücken war der Weg vom Mond 
beſchienen, auf den anderen Strecken aber 
auch noch genügend hell und jenſeits auf 
der Raſenfläche, mit dem anſteigenden, 


träumeriſch umſchleierten Wald dahinter, 
Thatkraft und jo regelrecht erringen, daß 


hoben ſich die Baumgruppen in ihren 
Schattenpartien ſchwarz vom beſtirnten 
Nachthimmel ab. Eine gewölbte hölzerne 


Wilda: 
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Brücke führte über den kanalartigen Ab- Witas nützte nichts, er wollte ſich nicht 


fluß des Teiches. 
nen Waſſerroſen leuchteten auf ihm und 
die Kanalufer waren mit ungeheuren ge— 
ſtielten Blättern dicht bewachſen, unter 
deren hellen Oberflächen zwiſchendurch 
tiefes Dunkel lag. Der Duft von trock— 
nendem Graſe drang herüber und der 
Nachtgeſang der Fröſche aus den Wieſen, 
und jetzt, nur durch einen Lattenzaun ge⸗ 
trennt, ſtieß eine Koppel an den Park; 
wellenförmig dehnte ſie ſich weit hin bis 
zu den umgrenzenden Buſchhecken. 

Hin und wieder ſtanden knorrige Eichen 
vereinzelt auf dem Plan, die meiſten aber 
auf dem Hügel, welcher ſich in deſſen 
Mitte wölbte: ein Hünengrab, von dem 
aus man die See erblicken konnte. 
Die Kühe waren ſchon im Freien. Einige 
Hundert mochten es ſein, von denen 
manche rupfend im Mondſchein graſten, 
während ihre Glocken leiſe dazu erklan⸗ 
gen; andere ſchliefen, oder lagen in be⸗ 
quemer Ruhe wiederkäuend da. 

Nun kamen einige junge Pferde an 
den Zaun herangetrabt, halb neugierig, 
halb furchtſam die Geſellſchaft beglei— 
tend, oder mit einem plötzlichen An— 
ſprung in kurzem Galopp wieder fort— 
jagend, prächtige Geſchöpfe aus hannover— 
ſchem Blut. 

„Komm, 


komm, Ajax, alter braver 


Die weißen geſchloſſe⸗ 


Junge!“ rief Wita einem etwa zwei⸗ 


jährigen Schimmelhengſt zu, deſſen glatte, 


feine Haare wie Silber im Mondlicht 


glänzten. 
Mit ſchlagendem Schweif und ſchnau— 
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benden Nüſtern kam Ajax, der feine Her⸗ 


rin vortrefflich zu kennen ſchien, heran. 
Er ſchnoberte an ihrer ausgeſtreckten klei— 
nen Hand und ſchien enttäuſcht, nichts 
darin zu finden. 

„Sehen Sie ſich doch auch einmal das 
Tier au, Herr Kapitän⸗Lieutenant, iſt es 
nicht herrlich?“ Als Georg, der ein 
wenig zurückgeblieben war, auf ihre 
Worte raſch herantrat, bekam Ajax einen 
Schreck, machte eine Volte und jagte da⸗ 
von, in weiterer Entfernung dann ſtehen 
bleibend. Alles Schmeicheln und Befehlen 


| 


wieder nähern. 

„Warte, dann hol ich dich, Eigenſinn!“ 
rief ſie, und ehe die Umſtehenden ſich deſſen 
recht verſahen, hatte fie ihre Kleider auf: 
gerafft, ſich mit der rechten Hand auf den 
an dieſer Stelle ziemlich niedrigen, ihr 
aber doch bis faſt zur Hüfte reichenden 
Zaun geſtützt und mit einem Sprung war 
ſie drüben. Das war für eine Dame, 
die nicht das Akrobaten-Handwerk trieb, 
ein erſtaunlicher Sprung, kräftig, graziös 
und nicht unſittſam, weil die ganze Be— 
wegung zu raſch vor ſich ging. Die— 
jenigen, welche Wita länger kannten, 
waren ſolche Streiche an ihr ſchon ge— 
wohnt und lachten darüber; Pauli ſchrie 
„Bravo, Bravo!“ und klatſchte in die 
Hände, während bei Georg das Gefühl 
des Mißbehagens überwog. Wenn ſie 
nun mit den Kleidern hängen geblieben 
und hingeſchlagen wäre, wie häßlich 
würde das ausgeſehen haben! 

Ajax ſtand wie gebannt, als Wita in 
ihrem aufgerafften Gewande laugſam, 
mit wieder vorgeſtrecktem Arm, auf ihn 
zuſchritt; nur ſein prächtiger Schweif war 
in Bewegung. Ruhig ließ er ſie an ſich 
herantreten und ſeinen Rücken, die Flan— 
ken und den edel geformten Hals klopfen. 
Dann griff ſie in ſeine Mähne und führte 
den ſanft gehorchenden Hengſt an die Ge— 
ſellſchaft heran. 

Die Bewunderung war allgemein; ſie 
galt vielleicht nicht nur dem ſchönen 
Pferde allein, ſondern der ganzen Gruppe, 
ihm und dem neben ihm ſtehenden ſchlan— 
ken, eigenartigen Mädchen. Wita neigte 
ſich Georg zu: „Nun, Sie ſind ja wie— 
der ſtumm, Sie haben wohl kein Inter— 
eſſe an Pferden!“ 

„O doch! ich bin empfänglich für alles, 
was ſchön iſt; aber wo ſo viele andere 
ihren Beifall zollen, ſehe ich mir die 
üblichen Ausdrücke vor dem Munde fort— 
genommen und ſchweige, ohne es zu 
wollen.“ 

„Ach, Sie ſind langweilig!“ rief ſie 
halblaut und gab Ajax einen unvermute— 
ten Schlag auf den Rücken, daß das Tier 
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wiederum einen erſchreckten Seitenſprung | und haſtig fchritten fie der ſchon weiter 


machte und dann, häufig ausſchlagend, 
bis hinüber zum Hünengrab galoppierte. 
Wita aber war, wie noch aller Augen 
ihm folgten, ſchon im Rückſprung be— 
griffen; doch vom tieferen, weicheren Ab— 
ſchwung aus gelang derſelbe ihr unvoll— 
kommen, ſie ſtieß mit dem Fuß gegen die 
obere Latte an und wäre vor der Geſell— 
ſchaft zu Boden gefallen, wenn nicht 
Georg, der jede ihrer Bewegungen be— 
obachtete, ſie in ſeinen Armen aufgefangen 
hätte. 

„Gott ſei Dank!“ ſagte er leiſe. 

Sie ſtand ſchnell wieder auf ihren 
Füßen. „Ich danle Ihnen; warum aber 
Gott ſei Dank? Was wäre denn dabei 
geweſen, wenn ich auch hingefallen wäre?“ 

„Ich kann es nur ſchwer vergeſſen, 
wenn ich jemanden in einer Situation 
geſehen habe, die geeignet iſt, ihn —“ 

„Was ihn?“ 

„Ich hatte eben ein ſchönes Bild ge— 
ſehen und ich freute mich, Fräulein Wita, 
daß es nicht durch ein minder ſchönes 
verdrängt wurde.“ 

Seine Stimme klang ſo ernſt und doch 
innig. „Fräulein Wita“, das hatte er 
auch noch nie geſagt. Die kecke Ent— 
gegnung, welche ſie auf den Lippen hatte, 
verſtummte. Es wurde ihr klar, daß ſie 
etwas gethan, was ihren Wert in den 
Augen dieſes Mannes herabſetzte; freilich 
in den Augen eines Mannes, über den 
ſie ſich immer ärgerte, der ein grämlicher 
Philiſter war, trotzdem er auch außer— 
ordentlich nett ſein konnte, ein alter, alter 
Mann, bald ſo alt wie ihre Mama und 
doch — ſie hatte noch nie einen Vorwurf 
ſo ſchmerzlich in ihrem Inneren empfun— 
den als die ruhigen Worte von ihm, 
von dem ſie gar zu gern noch einmal 
gehört hätte, daß er „Wita“ ſagte. 
Sie ſah es mit Crleichterung, wie Pauli 
durch eine andere junge Dame in Be— 
ſchlag genommen wurde; jetzt hatte ſie 
doch vielleicht Zeit etwas zu ſagen, um 
Georg wieder zu einer beſſeren Anſicht 
über ſie zu bekehren. Schweigend nahm 
ſie ſeinen Arm, als er ihr denſelben bot, 


gewandelten Geſellſchaft nach. 

Und nun erreichte man das Steinthal. 
Von den dichten Kronen alter Buchen 
überdacht, waren hier die ziemlich ab— 
ſchüſſigen Hänge einer kleinen Thalmulde 
mit großen, moosbewachſenen Granit: 
blöcken bedeckt. In der Sohle der Mulde 
rieſelte ein Bach dahin und plätſcherte 
unter den Blöcken fort und wieder über 
andere hinweg. Es war hier ſo dunkel, 
daß man den gewundenen Fußſteig und 
die hochgewachſenen Farnkräuter neben 
den Steinen nicht erkennen konnte; nur 
an der nach dem Freien zugehenden lich— 
teren Seite ſchimmerten die weißlichen 
Buchenſtämme. Vorſichtig ſtieg man 
hinab und nach Überſchreiten des ur: 
wüchſigen, doch ſicheren Steges jenſeits 
hinan, wo nachtſchwarzer Tannenwald 
ſtand, durch den der Pfad aber von oben 
wieder Licht empfing. 

Als fie noch das kleine Thal durch⸗ 
ſchritten, zog Georg unwillkürlich Wita 
feſter an ſich, weil er fürchtete, fie möchte 
ausgleiten, und ſie ließ es geſchehen, 
obſchon ſie ſich hier vertrauter fühlte 
als er. 

„Hier waren Sie noch gar nicht, Herr 
Kapitän-Lieutenant?“ entſchloß ſie ſich 
endlich zu ſagen, nachdem beide bisher 
wortlos der Geſellſchaft nachgeſchritten 
waren. 

„Nein, aber ich meine, ich hätte die 
Bekanntſchaft dieſer zauberhaften Ortlich— 
keit nicht auf eindrucksvollere Weiſe machen 
können als heute.“ 

„Sie iſt wirklich zauberhaft. Denken 
Sie, ſo wild ich ſonſt bin, ſo ruhig kann 
ich hier ſein. Das glauben Sie wohl 
gar nicht, nicht wahr? Ach, Sie können 
es auch wohl nicht glauben, aber es iſt 
wirklich ſo, ich kann manchmal wieder 
ganz anders fein, als Sie mich gewöhn— 
lich und namentlich vorhin ſahen.“ 

Wie gern Georg das glauben wollte! 
„Sie ſind ja auch noch ſo ſehr jung, 
gnädiges Fräulein, und ich habe, glaube 
ich, nie das Talent beſeſſen, junge Damen 
richtig zu beurteilen.“ 


Wilda: 


Gnädiges Fräulein! 
er ſie nicht wieder Wita? 

Ja, auf der Zunge lag's ihm freilich, 
aber er drängte den vorhin entſchlüpften 


Warum nannte 


vertraulichen Ausdruck gewaltſam zurück.. 


Sie war ein Kind und es war dunkel 
hier, und er hatte die Pflicht, über ſie 
zu wachen. 

„Sie halten mich alſo nicht für un- 
verbeſſerlich? O, das iſt hübſch, da 
glaube ich auch an Ihre angebliche 
Talentloſigkeit nicht! — Sehen Sie, hier 
iſt mein Lieblingsplatz auf einem der 
mooſigen Steine, der wie eine Ruhebank 
geformt iſt. Wenn draußen die Sonne 
brennt, dann iſt es ſo kühl und friedlich 
hier. Wie ein Dom wölben ſich die 
Buchen über mir, ich lauſche dem Mur— 
meln des Baches, ſonſt iſt es hier ganz 
ſtill, nur die Wildtauben gurren zuweilen 
drüben in den Tannen. Und einmal kam 
auch ein Reh von der anderen Seite aus 
dem Korn; langſam und vorſichtig ſchritt 
es herunter durch die Farne, über die 
Baumwurzeln und die Blöcke, und nun 
trank es und dann, als es den Kopf hob, 
ſah es mich plötzlich und ſchaute mich mit 
ſeinen großen Augen an. Ich rührte mich 
nicht. Da trank es weiter und dann ſah 
es mich wieder an, als ob es mir dan⸗ 
ken wollte, und ging langſam ins Feld 
zurück.“ 

„Das muß ein liebliches Bild geweſen 
ſein; gewiß hatten Sie auch Blumen im 
Haar?“ 

„Nein, obgleich ich damals noch mein 
langes Haar trug; aber in meinem Schoß 
lagen Kornblumen, Mohn und Kamillen 
und wilde Roſen, die ich vorher im Felde 
gepflückt hatte. Doch das hat mit dem 
Reh ja nichts zu thun.“ 

„Ein wenig, denn ich dachte an das 
Geſamtbild.“ 

„Sie lieben die ſchöne Gotteswelt ge— 
wiß auch, nicht wahr, Herr Kapitän⸗ 
Lieutenant?“ 

„O ſicher! ich liebe ſie mehr als alles 
übrige, und wenn mir ſolch ein freund— 
liches Naturbild entworfen wird, da faßt 
mich ein heißes Sehnen nach einem fried— 
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lichen ſtillen Aufenthalt am Lande wie 
nach einem verlorenen Paradieſe.“ 

„Aber unſere herrliche, großartige See, 
iſt die denn nichts? „Ich dachte, Sie ſeien 
doch mit Leib und Seele Seemann und 
Soldat?“ 

„Ja, und dennoch! — — Man kommt 
eben im Leben nie aus Zwieſpältigkeiten 
heraus. Freilich ſind dies Stimmungen, 
die morgen wieder durch andere verdrängt 
werden.“ — — 

Mittlerweile hatte die Geſellſchaft den 
Tannenwald durchſchritten und man hatte 
ſich wieder unter der Kaſtanie eingefun— 
den, wo noch Bowle und Kaffee gereicht 
wurde. Darauf erhielten die Kutſcher 
den Befehl anzuſpannen, und eine Nach— 
barfamilie nach der anderen fuhr in guter 
Laune heimwärts. Als die Letzten ver— 
abſchiedeten ſich die beiden Marine-Offi⸗ 
ziere, und van Roſſems gaben ihnen das 
Geleit zum Strande, wo die Gig des 
Kanonenboots an dem Steg wartete. 

Friedlich lag die weite See da, ſanft, 
gedämpft und feierlich hörte ſich das 
regelmäßige Branden an. Bis fern hin⸗ 
aus, an dem in beträchtlicher Strecke 
vom flachen Strande ankernden Fahr— 
zeuge vorbei, glitzerte der breite Mond— 
ſtreifen auf den leiſe ſich überneigenden 
Wellen. Dahinter war es dunkel, da ging 
es ins Unendliche. Die ſchlanken, ſchrä— 
gen Maſten und die Rahen des kleinen, 
ſcharfgebauten Kriegsſchiffes und ſein licht— 
geſtrichener Schornſtein waren hell be— 
ſchienen; das brennende Staglicht erfüllte 
keinen anderen Zweck als den, der Vor— 
ſchrift zu genügen. 

Wita war wieder die alte. Sie ſcherzte 
ausgelaſſen mit Pauli, ſo daß Georg nicht 
zu dem Abſchiede kommen konnte, den er 
ſich als Abſchluß zu den Minuten im 
Steinthale gewünſcht hätte. Sie ſah ihn 
nicht an und er fühlte nicht, daß ihre 
Finger den Druck der ſeinigen erwiderten. 

„Denken Sie daran, daß Sie morgen 
ein Beſiegter ſein werden,“ rief ſie ihm 
lachend nach einem flüchtigen „Gute 
Nacht“ zu. 


Ein Beſiegter! Wie nahe war er 
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daran, es im anderen Sinne zu werden. 
Aber nein, er wollte es nicht, er beſaß 
noch Feſtigkeit genug, dieſe Thorheit zu 
überwinden. g 

„Alſo morgen zur Speiſezeit haben 
wir doch das Vergnügen, Sie wieder bei 
uns zu ſehen, meine Herren?“ rief Herr 
van Roſſem. 

Die Offiziere nahmen die ſchon als 
ſelbſtverſtändlich geltende Einladung dan— 
kend an. 

„Kommen Sie nur nicht zu ſpät! Mein 
Junge ſtellt ſich Ihnen — falls er früh 
genug eintrifft — vielleicht ſchon am 
Strande ſelbſt vor,“ fügte Frau van 
Roſſem hinzu. 

Noch ein letztes Grüßen und „ab 
vorn!“ kommandierte Georg. Die Gigs— 
gäſte zogen die Riemen an, ſich kräftig 
ins Zeug legend, und mit wachſender 
Geſchwindigkeit flog das Boot über die 
gelinde wallende See. 

Van Roſſems ſtanden noch eine Weile 
und lauſchten dem Knarren der Riemen 
und dem gleichmäßigen Schlag derſelben 
beim Eintauchen ins Waſſer, deſſen Trop— 
fen von den Blättern herunterrieſelnd 
dann und wann im Mondlicht blinkten. 

„Es ſind doch nette Menſchen, dieſe 
Marine-Offiziere,“ meinte der Alte, „be— 
ſonders der Jasmund, das iſt ein Normal- 
menſch. Nicht wahr, Frau?“ 

„Ja, ich freue mich darauf, daß ſie 
beide aufs Kadetten-Schulſchiff kommen. 
Es iſt doch ein Troſt, wenn man die 
Leute kennt, denen unſer Fleiſch und Blut 
anvertraut wird, und ich muß auch ſagen, 
ich hätte zu keinem mehr Vertrauen ge— 
winnen können — ſie ſind ja beide liebens— 
würdig — als zu Kapitän-Lieutenant 
Jasmund.“ 

Wita ſchritt ſtumm neben den Eltern 
einher. 

„Nun, wer gefällt dir beſſer von den 
beiden, Hummel?“ ſagte der alte Herr 
gemütlich. 

„Ach, Papa! ich glaube — Lieutenant 
Pauli iſt viel luſtiger.“ 

„Und hat einen ſo 
Schnurrbart! Ihr Weiber 


bezaubernden 
laßt euch 
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doch immer nur durch das Nußere be- 
ſtechen; wir freilich nicht viel anders. 
Na, ihr beide ſeid euch ja in den Jahren 
näher und verſteht euch beſſer, das iſt 
ganz natürlich.“ 

„Doch ein ſchneidiges kleines Weib, 
die Wita, wie ſie ſo mir nichts dir nichts 
über den Zaun ſprang, was ich kaum 
noch fertig gebracht hätte,“ unterbrach 
Pauli das lange Schweigen im Boot. 

„Sie ſprechen ja in merkwürdig ver⸗ 
traulichem Ton von der jungen Dame,“ 
entgegnete Georg kurz. 

Pauli muſterte ſeinen vorgeſetzten 
Kameraden ſcharf, dachte dann aber: 
Schweigen iſt Gold. In wohlgefälliger 
ſtiller Betrachtung zog er ſeinen Schnurr⸗ 
bart durch die Finger, bis Georg mit 
einem knappen, aber genau abgemeſſenen 
Bogen die Gig längsſeit des Kanonen⸗ 
boots ſchießen ließ. 

Der junge Kommandant, der auf dem 
kleinen Fahrzeug, da ſein Unterlieutenant 
plötzlich erkrankt und ausgeſchifft worden 
war, ſelbſt mit Wache gehen mußte, löſte 
ſofort nach dem Umziehen den gleichfalls 
Offizierswache gehenden Steuermann ab. 
Es war ihm auch lieb ſo. Er ſetzte ſich 
auf die Gräting am Heck, legte den Kopf 
auf eine Taurolle und ſah durch die 
Takelage zum geſtirnten Himmel empor. 
Ob er wohl je an der Seite eines ge⸗ 
liebten Weibes, deren Seele und die ſeine 
ſich völlig verſtünden, jo zu dem erhaben⸗ 
ſten Zeichen der Allmacht und Liebe Gottes 
mit dankbarem, ſehnſuchtbefriedigtem Her⸗ 
zen emporſchauen würde? — Zum erſten— 
mal wußte er ein weibliches Weſen, von 
dem er ſich dies faſt denken konnte, dann 
aber ſtiegen härtere Zweifel in ihm auf. 
War ſie nicht doch oberflächlich? Wie 
durfte er hoffen, daß ſolch ein junges, 
wildes Geſchöpf zu einem ſo ſehr viel 
älteren Manne eine dauernde Liebe faſſen 
konnte! 

Dann ſtand er auf, lehnte ſich über die 
Bordwand und blickte mit tiefer, tiefer 
Sehnſucht im Herzen nach dem Lande, wo 
hinter den ſchweigenden finſteren Baum— 
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maſſen das Herrenhaus liegen mußte. 

Nein, ſie war doch liebenswert! Sie war 

doch nicht oberflächlich! Sie liebte ihn Pfauhenne, welche mit Gravität, in dem 

und er würde ſie glücklich machen können! Gefühl ungeſtörter Sicherheit, über die 

Fort mit dem Zagen und Entſagen, mor— | Rampe ſchritt. Auch hinter den grünen 
| 


auf das Stallpflaſter. Kein lebendes 
Weſen war zu ſehen, außer einer weißen 


gen ſollten die Würfel fallen! heruntergelaſſenen Jalouſien rührte ſich 
nichts, der einzige Laut im keineswegs 
kleinen Bau drang aus dem vergitterten 
Erdgeſchoß, wo ein Raſſeln mit Gefäßen 
Am nächſten Vormittage glühte die | und ein leichter charakteriſtiſcher Geruch 
Sonne auf das Schloß und die angrenzen- den Milchkeller verrieten. 
den Weiden und die im kräftigen Grün] An der Rückſeite des Herrenhauſes 
prangenden Getreidefelder herunter, und öffnete ſich der Gartenſaal auf eine mit 
betrieb die Verwandlung der Park- und Ariſtolochia bewachſene Veranda, die in 
Waldfeuchtigkeit in unſichtbar empor= einem wahrhaft entzückenden Flor von 
ſteigendes Waſſergas jedenfalls auf ſehr [Topfblumen prangte. Von hier aus ge— 
energiſche Weiſe. noß man den Blick in den Garten und 
Zum Thorhauſe leitete eine Eichen» | in den Park, zunächſt auf den ſanft ge— 
allee, und durch jenes gelangte man auf neigten Raſen, in deſſen Mitte ſich der 
den geräumigen, teilweiſe gepflaſterten Springbrunnen befand, und deſſen Um— 
Hof, der zu beiden Seiten durch lang- kreis Teppichbeete und ſolche mit hoch— 
geſtreckte und noch ſtrohgedeckte Scheunen ſtämmigen Roſen ſchmückten, während der 
begrenzt ward, auf deren einer ein Storch | weiter umſchließende Rahmen durch blü— 
mit hinten übergelegtem Haupt der im hende Büſche und Bäume gebildet wurde, 
Neſte befindlichen Familie eben ein wenig über denen, wie eine Domkuppel, ſich die 
vorgeklappert hatte. Mit dem Thorhauſe Krone der gewaltigen Kaſtanie hinweg— 
parallel ſchloß im Hintergrunde das nur | hob, worunter am Abend vorher die 
einſtöckige, aber bei aller Einfachheit vor⸗ | Tafel geitanden hatte. In der Ferne 
nehm wirkende Herrenhaus den Hof ab. ſah man die Bogenbrücke am Teich und 
In der Mitte des letzteren erſtreckte ſich] Kanal, und dann verlor ſich der Blick 
ein gutgehaltener Raſenplatz, welcher einen zwiſchen Bosketts, Wieſen und wunder: 
kleinen runden Teich umgab. Der Man⸗ vollen Parkpartien. 


* * 
* 


nigfaltigkeit der Baumanpflanzung an die: Auf die Veranda trat ein anſcheinend 
ſem Küſtenſtrich entſprechend, erhob ſich noch im Knabenalter ſtehender, aber 
vor dem Hauſe eine Reihe alter Linden, ſchlank gewachſener junger Menſch her— 
von denen der Morgenwind einzelne aus, in der Interimsuniform eines Ka— 
Blätter und Reiſer auf den ſorgfältig ge- detten der Kriegsmarine, das heißt im 
harkten Sand und die Kübel der die blauen Sergejakett mit der doppelten 
Rampe zierenden Orangenbäume herab⸗ Reihe goldener Knöpfe. Die Goldſtreif— 
geweht hatte. mütze ſaß ihm nach Seemannsart ein 

Nach dem Storchklappern war es faſt wenig im Nacken. Er ſah ſich wie for— 
ganz ſtill auf dem Adelshofe geworden, ſchend um und ſchritt dann raſch durch 
deſſen Bewohner ſich zumeiſt zum ſonn⸗ den Garten auf den Wald zu, durch den 
täglichen Kirchgange nach dem Pfarrdorf der Pfad in etwa zwanzig Minuten zum 
des Gutes begeben hatten. Nur hinter Strande führte. Luſtig und unterneh— 
der Scheune rechts, dem Kuhhauſe, hörte [mend leuchtete es aus ſeinen ſchönen 
man zeitweilig das Gackern einer Henne Augen, wenn er im Vorbeiſchreiten ge— 
oder den Ruf eines Perlhuhns, und ge— | legentlich mit einer am Wege gefundenen 
legentlich erſcholl aus dem Pferdeſtall im | Gerte klatſchend gegen ein niedriger hän— 
Thorhauſe das Stampfen eines Hufes gendes Blatt hieb oder einen ihm wohl 
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gar zu Stolz emporſchießenden Grashalm 
köpfte. f 

Am weißſandigen Strande, wo die 
blaue See in ſmaragdenes Grün über— 
ging und friſch brandend hin und wieder 
über die glatten tang- und muſchelbe— 
wachſenen Steinblöcke ſpritzte, war es 
noch luſtig und kühl, und in ſeiner Nach— 


barſchaft wiegten die Wipfel des hohen 


Buchenwaldes mit gedämpftem Brauſen 
hin und her. 


Das elegante Mahagoniboot am Brücken- 


ſteg, an deſſen Steuerbrett in Goldbuch— 
ſtaben der Name „Nixe“ zu leſen war, 
tanzte lebhaſt am geſicherten Platz auf 
und ab, und das Steuerruder, welches 
ein ſeine Gedanken nicht immer zuſam— 
menhaltender Fährmann auszuheben ver— 
geſſen hatte, drehte ſich klappernd in den 
Krampen des Achterſtevens. 

Der Kadett warf einen prüfenden Blick 
nach dem ankernden Kanonenboot, auf 


dem er die weißgekleideten Mannjchaften - 


eben erkennen konnte und von deſſen Gaf⸗ 
ſel die reinliche Sonntagsflagge in far⸗ 
bigen Wellen flutete, während vorn auf 


dem Bugſpriet die kleine Feiertagsgöſch 
in der Briſe flatterte. Pfeifend ſpitzte er 
die Lippen und begann dann gewandt die 
„Nixe“ ſegelfertig zu machen, was ihm 
nicht viel Zeit koſtete, da die Maſten be— 
reits aufgeſtellt waren. 

An Bord des Kanonenbootes hißte 
man den Mittagswimpel, und die Leute, 
mit Ausnahme der Poſten, ſetzten ſich an 
die Backen zu der heute in beſonders hoch— 
geſpannter Erwartung begrüßten Mahl— 
zeit. Leicht an der Ankerkette ruckend, 
ſtampfte das ſcharſe Fahrzeug ein wenig 
gegen die See, und an den Jakobsleitern 
der Vackſpieren riſſen die ausgeſetzten 
Boote, deren Flaggen auch aufgeſteckt 
wehten, ganz tüchtig, wenn jeweilig eine 
größere ſchaumgekrönte Woge ſich vor 
dem Schiffe brach und wieder empor und 
davon rauſchte. 

„Nun, was obſervieren Sie denn da, 
Pauli?“ fragte Georg an Deck tretend, 
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erſter und jetzt einziger Offizier fcharf 
durch ein Marineglas Ausguck zu halten 
ſchien. 

„Der junge van Roſſem iſt bereits 
zurück; ſeit einer halben Stunde kreuzt 
er mit dem Boot des gnädigen Fräulein 
Schweſter. Schon first rate sailor; er 
geht ſchneidig über Stag und muß ge: 
hörig Waſſer übergenommen haben.“ 

„Erlauben Sie doch einmal gütigſt 
das Glas.“ 

Georg ſah lange hindurch. „Soweit 
erkennbar, hübſch und ihr ſehr ähnlich,“ 
dachte er bei ſich, „auch dunkel; das nie⸗ 
derländiſche Blut iſt der Familie nicht 
viel mehr anzumerken, vielleicht hat es 
ſeiner Zeit einen ſpaniſchen Zuſatz er— 
halten.“ 

Pauli überkam ein eiferſüchtiger Arger, 
weil Georg das Glas nicht wieder her— 
gab; er ſchwieg aber wieder als diplo— 
matiſch angelegter Untergebener und holte 
ſich ein anderes. 

Nach beendeter Mahlzeit erſchien der 
Steuermann, um den Lieutenant auf der 
Wache zu verfangen. 

„Nun wollen wir auch bald von Bord, 
Pauli, der Steuermann kann die Gig 
auftakeln laſſen.“ 

„Famos!“ rief Pauli, „wenn wir fo 
zeitig kommen, beſchert uns der Papa 
vor dem Diner noch einen reizenden klei— 
nen Frühſchoppen.“ Innerlich plante er 
indeſſen, feinem Vorgeſetzten den Früh⸗ 
ſchoppen allein zu überlaſſen, um mit 
Wita einen vertraulichen Spaziergang 
ins Steinthal zu machen. Er hatte es 
noch nicht verſchmerzt, daß ſie geſtern 
abend gerade dort, ſicher gegen ihre 
eigene Abſicht, ihm abhanden gekommen 
war. 

„Gig klar!“ rief der Bootsmannsmaat 
der Wache nach ſchrillem Pfiff ins Zwi⸗ 
ſchendeck herunter, und die Gigsgäſte, ein 
wenig erſtaunt darüber, daß der Kom— 
mandant gegen ſeine Gepflogenheit ihnen 
nur knappe Zeit zum Vertilgen der 
Sonntagsration gelaſſen hatte, erſchienen 
ſchleunigſt und noch an ihrer Uniform 


wo ſein die Vormittagswache gehender Hordnend auf dem Oberdeck. 
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„Nein, Verehrteſter, jo früh in der Verſuch der Gig, ihm nahe zu kommen, 


Familie antreten können wir doch nicht 


gut,“ erwiderte Georg auf Paulis en- 


thuſiaſtiſchen Ausruf. „Ich denke, wir 
benutzen ebenfalls die herrliche Briſe und 
ſegeln ein wenig ſpazieren. Man muß 
Ihrer Sportleidenſchaft die beſten Ge— 
legenheiten überdies nicht verderben.“ 

Georg ſagte es mit ironiſchem Lächeln, 
indem er darauf anſpielte, wie Pauli 
eines Nachmittags, nachdem das Kanonen— 
boot zum erſtenmal in die Bucht gekom— 
men war, plötzlich eine ſeiner ſonſtigen 
Bequemlichkeit ganz fremde Vorliebe zu 
ſtundenlangem Bootsſegeln geſaßt hatte, 
weil Wita, welche der jüngere Offi— 
zier damals noch nicht kannte, ſich juſt 
mit einer Damengeſellſchaft am Strande 
und auf dem Waſſer vergnügte. Später 
hatte er zu ſeiner Genugthuung dieſe 
umſtändliche Art, ihre Aufmerkſamkeit zu 
erregen, nicht mehr nötig gehabt, einer— 
ſeits weil er nun ihren Verkehr mühelos 
genießen konnte, und andererſeits gab es 
bisher zu dienſtfreier Zeit auch nie rech— 
tes Segelwetter wieder, entweder hatte 
es geregnet oder es war ganz ſtill ge— 
weſen. Heute wehte es einmal bei blauem 
Himmel ſo prächtig, wie man es für ein 
gutes Seeboot nur wünſchen konnte. 

Geraume Zeit, nachdem die Gig ſegel— 
klar aus Fallreep geholt war, verließ 
der junge Kommandant nebſt ſeinem 
ersten Offizier ſein Fahrzeug, welches 
der Obhut des Steuermannes anvertraut 
wurde, der ſich ſchon ungehener auf 
den langen ungeſtörten Nachmittagsſchlaf 
freute und auf den ſpäter folgenden, einer 
guten Anfeuchtung ſicheren Skat mit dem 
Maſchiniſten und dem Zahlmeiſter-Aſpi⸗— 
rauten. Die Gig, ein etwas rankes weiß— 
geſtrichenes Klinkerboot, um deſſen Bord 
ein zarter grüner Streifen lief, machte 
gute Fahrt beim Winde. Georg ließ die 
Leute ſich auf den Boden niederſetzen und 
die Pfeifen anzünden. 

Das Mahagoniboot, welches beim 
Segelſetzen der Gig näher herangekom— 
nien war, hielt wieder ab, als letztere 
auf es zuſteuerte, und nach einem neuen 
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ging es vor dem Winde auf Land zu. 

„Der junge Herr, der eben ſo gern 
mit uns anbinden zu wollen ſchien, hat 
jetzt Angſt bekommen,“ meinte Pauli 
lachend und blies vergnügt den Dampf 
aus ſeiner kurzen Pfeife von ſich. 

Georg lachte auch. „Ja, ja, das iſt 
die Achtung, welche noch in der Jugend 
ſteckt; der Offizier iſt dem Kadetten ein 
heiliges Weſen. So ungefähr wie einem 
verliebten, unverdorbenen Burſchen, der 
die Nähe des Gegenſtandes ſeiner glühen— 
den Verehrung in jeder möglichen Weiſe 
aufſucht, und wenn die Geliebte naht, am 
liebſten davonlaufen möchte, geht's auch 
ihm. — Wir machten es in unſerem 
erſten Dienſtjahre wohl ähnlich. — Es 
waren doch ſchöne Zeiten, als wir noch 
Jacke und Dolch trugen, nicht wahr, 
Pauli?“ 

„Na, es geht, ich befinde mich jetzt 
eigentlich wohler, und wenn wir nur 
nicht ſtrapaziöſerweiſe in drei Wachen 
zu gehen brauchten, wäre mir die Gegen— 
wart vielleicht die beſte Zeit, die ich je in 
der Marine genoſſen habe.“ 

„Ja, ja, jetzt iſt es freilich ebenfalls 
nicht ſchlecht, wir ſind ja auch noch keine 
Meergreiſe, aber das Licht der wirklich 
unſchuldigen Jugend, leider kommt einem 
das erſt recht ſpät zum Bewußtſein, iſt 
doch ein ſo warmes, ungetrübtes, wie es, 
glaube ich, alles Glück der ſpäteren Jahre 
nicht mehr zurückbringt. Bis vor kurzem 
habe ich dies nur für eine dichteriſche 
Betrachtung gehalten, die vornehmlich 
einer unbefriedigten Stimmung entſpringt, 
aber jetzt hege ich in ganz ruhigen und 
zufriedenen Stunden dieſelbe Anſchau— 
ung.“ 

Pauli zuckte mit den Achſeln und blies 
wieder den Dampf von ſich, als wolle er 
ſagen: 

„Möglich, ich habe indeſſen über die— 
ſen Fall noch nicht nachgedacht.“ 

Einige Hundert Schritt vom Strande 
ging das Mahagoniboot wieder au den 
Wind, und als es bemerkte, daß die Gig 
ſeinem Manöver folgte, holte es die 
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Schoten an und lag mächtig nach See 
hinaus. 

„Hallo!“ rief Pauli, dem wie jedem 
richtigen Seemann die Wettfahr-Leiden⸗ 
ſchaft tief in den Gliedern ſaß, ſo daß ſie, 
einmal erwacht, ſelbſt ſeine Liebe zur Be— 
haglichkeit des Lebens glänzend über— 
wand, „es ſcheint, der youngster iſt 
durchaus nicht ſchüchtern, ſondern in ſo 
hohem Grade naſeweis, daß er uns zu 
einem kleinen race herausfordern will. 
Der Bengel kennt unſere Gig noch nicht!“ 

„Dann können wir ihm ja den Ge— 
fallen thun und ſie ihm einmal vorreiten,“ 
meinte Georg ruhig, „Zeit haben wir 
noch genügend.“ 

„Natürlich, vor ſolchem Kiek-in⸗die⸗ 
Welt dürfen wir uns auch nicht blöde 
zeigen, ſonſt hat er obendrein Stoff, den 
Hohn ſeines gnädigen Fräulein Schweſter 
gegen uns rege zu machen. Denn alſo 
Zug!“ 

Es war ein herrlicher Anblick, die bei⸗ 
den hübſchen Boote mit ſchräggeneigten 
Maſten und vollen Segeln durch die 
grün⸗blaue, weißköpfige See, je einen 
Schaumberg aufwühlend, dahinjagen zu 
ſehen. Auf dem Vordeck des Kanonen— 
bootes ſtand die Beſatzung Mann an 
Mann, denn die Leute hatten ſofort ge⸗ 
wittert, daß es ſich um ein race handle, 
welches ungeheure Anziehungskraft für 
ſie hatte. 

Die kleine „Nixe“ hatte eine praktiſche 
Takelung, die ſich leicht von einer Ber: 
ſon beim gleichzeitigen Steuern bedienen 
ließ; mit tüchtigem Ballaſt verſehen, lag 
ſie vortrefflich beim Winde und preßte in 
einer Weiſe Segel, daß ihre Leeſeite oft 
tief im Waſſer ſchleifen mußte, und zu 
luv der Kiel beinahe bloß wurde. 

„Donnerwetter,“ fluchte Pauli, „ſo 
holen wir das Stück wahrhaftig nicht, 
wir müſſen auch mehr preſſen.“ 

In Georgs Bruſt ſtritten zwei Ge— 
fühle miteinander. Einerſeits ſtieg die 
Beſorgnis um den geſchickten, aber er— 
ſichtlich tollkühnen Knaben, welcher dem 


Moment des Kenterns mauchmal bedenk⸗ 
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hatte auch ihn der race-Dämon ergriffen, 
und „paſſieren kann ſchließlich nichts,“ 
beſchwichtigte er ſeine Beſorgniſſe, „wir 
ſind ja ſchon nahe genug heran, und bei 
dem Sommerwetter mag dem vorwitzigen 
Jungen im ſchlimmſten Falle eine ein⸗ 
dringliche Lehre zu teil werden.“ 

„Die Schoten mehr durchholen!“ be⸗ 
fahl er, und ließ, um dem ganz über⸗ 
liegenden Fahrzeug ein genügendes Gegen— 
gewicht zu verſchaffen, die Leute ſich an 
der Windſeite auf den Bord desſelben 
ſetzen. 

Die Schaummaſſen vor ſich herſchleu⸗ 
dernd, ſauſte die Gig, immer kurz berg— 
auf, bergab wie der Teufel durch die 
See. Das Gewicht der gut verteilten 
Leute ſchützte bei vorſichtiger Steuerung 
vorm Kentern, zwei aber mußten bereits 
zum Waſſerſchöpfen beordert werden. 
Auch drüben wurde geſchöpft, wie die 
Matroſen fröhlich bemerkten, und das 
war wohl ein hartes Stück Arbeit, da 
der junge Herr dabei ſeine Segel im 
Auge behalten und die Steuerpinne nicht 
loslaſſen durfte. — Es wurde klar, der 
armen „Nixe“ half alle ihre Schneidig⸗ 
keit nichts, ſie ward jetzt glänzend von 
der allerdings weit überlegen beſetzten, 
aber auch viel ſchwerer zu bedienenden 
und zu ſteuernden Gig geholt. 

„Ach, bitte, nehmen Sie einmal das 
Ruder einen Augenblick,“ bat Georg den 
Kameraden, als die Boote nur noch einen 
geringen Raum auseinander waren. Dann 
klappte er den Rockkragen auf, ſo daß der 
Wind abgehalten wurde, duckte den Kopf 
unter dieſe Schutzwand, um ſich eine Ci⸗ 
garre zur Belohnung für den errungenen 
Sieg anzuzünden. 

Während dieſer Beſchäftigung kamen 
die Fahrzeuge dicht aneinander, und eben 
begann die Gig, kaum vier bis fünf 
Bootslängen quer ab, an der „Nixe“, 
deren Führer den Siegern hartnäckig den 
Rücken kehrte, vorbeizuſchießen. Georgs 
Cigarre brannte glücklich; er richtete ſich 
auf und wollte einige Worte hinüber- 
rufen. In demſelben Moment aber 
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immer feſthaltend, auf und ſchrie, die 
Mütze ſchwenkend, mit heller Stimme: 

„Guten Morgen Vielliebchen!“ 

Und adieu friſche Cigarre! Die Segel 
der Gig lagen auf dem Waſſer, der Lee— 
bord ſchnitt tief unter und brauſend er⸗ 
goß ſich die See in das Fahrzeug. 

„Luv, Pauli, luv! Kreuzmillionen, 
Bor: und Klüverſchot los!“ donnerte 
Georg. Zu ſpät! Der plötzlich ein⸗ 
ſetzende Windſtoß hatte ſein Werk voll⸗ 
bracht. — „Die Beine vom Tauwerk 
frei halten!“ hatte Georg noch Zeit zu 
rufen, und im nächſten Augenblick war 
das Boot vollſtändig gekeutert und alle 
Inſaſſen lagen in der hochgehenden See. 

Da ſich kein Ballaſt eingeklemmt hatte, 
ſank die Gig nicht, ſondern tanzte vom 
Waſſer umbrandet kieloben auf und nie⸗ 
der. Die Leute hatten ſich rechtzeitig von 
dem Tauwerk frei gemacht, und weil 
ſie gute Schwimmer waren, ſchien eine 
Lebensgefahr einſtweilen ausgeſchloſſen. 

Georg und Pauli waren beide bewun— 
denswert ruhig; ſie bemühten ſich, durch 
Befehle und ermunternde Zurufe zunächſt 
ihre Untergebenen zuſammenzuhalten und 
um das gekenterte Fahrzeug zu verteilen, 
an welchem ſich alle mit den Händen 
leidlich feſthalten konnten, während ihnen 
freilich das Seewaſſer tüchtig die Köpfe 
wuſch und fie mehr davon ſchluckten, als 
ihnen angenehm dünkte. Doch wie immer 
ausgewählte Leute und lauter ſtramme 
Matroſen, machten die Gigsgäſte bald 
ihre ſchlechten Witze, nachdem der erſte 
Schreck überſtanden war, und ſchauten 
nach dem mahagonifarbenen Rivalen und 
nach dem Kanonenboot aus, wenn ſie ge⸗ 
rade auf den ausſichtsvollen Rücken einer 
Woge gehoben wurden. 

Vom Kanonenboot her ſchoſſen auch 
ſchon die beiden unverzüglich klar ge- 
machten Kutter zur Hilfeleiſtung herbei. 
Und der mahagonifarbene Nachbar? — 
Nachdem ihm in der Verwirrung die 
Wendung durch den Wind verunglückt 
war, hatte er im weiten Bogen vor dem⸗ 
ſelben halſen müſſen und war dadurch 
abgekommen; jetzt brauſte auch er heran. 


Guten Morgen Vielliebchen. 
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„Die verfluchte kleine Hexe!“ knurrte 


Pauli ingrimmig, der Durchweichung ſei— 


ner beſten Uniform gedenkend; die neue 
Goldſtreifenmütze war ihm obendrein fort— 
geſchwommen, und der feinſte Säbel, aus 
der Scheide geriſſen, lag auf dem Grunde 
des Meeres. 

Die „Nixe“ ſtampfte unter Klüver und 
halbgegeiter Fock heran. Bleich wie der 
Tod ſtand Wita, die ſchlimme indirekte 
Urheberin des Unfalles, am Steuer, die 
Buchten eines Taues in der rechten Hand, 
um es hinüberzuwerfen. 

„Bitte, laſſen Sie!“ rief Georg dem 
Pſeudo⸗Kadetten zu, „es iſt keine Gefahr, 
wir brauchen Ihre Hilfe thatſächlich nicht, 
die Kutter ſind ja auch gleich da.“ 

„Schön guten Morgen, gnä — —!“ 

„Pauli!“ 

Dieſer verſtummte vor dem halb ge— 
bietenden, halb flehenden Klang, mit 
welchem der beſonnene Kamerad ſeinen 
Namen rief. 

„Bitte, bitte, laſſen Sie!“ tönte es 
nochmals aus Georgs Munde, als er 
ſah, wie die „Nixe“ doch näher kam und 
Wita das Ende noch immer wurfbereit 
in den Händen hielt. „Sie können die 
Situation höchſtens durch einen Zuſam— 
menſtoß zu einer wirklich bedenklichen 
machen!“ Und dann aus dem bittenden 
in einen kommandierenden Ton über— 
gehend, ſchrie er: „Als Ihr Vorgeſetzter 
befehle ich Ihnen, daß Sie ſich weiter 
abhalten ſollen, Kadett!“ 

Nur ein Gedanke beherrſchte Georg 
neben der Fürſorge für ſeine Leute: 
Dieſe ſollten es nie erfahren, wer eigent— 
lich der Führer des Mahagonibootes war. 
Die feine Stimme und der ſeltſame An— 
ruf war ihnen allerdings auffällig ge— 
worden, das lehrten die unbefangenen, 
ſcherzenden Bemerkungen, die ſie unter— 
einander austauſchten, aber von der bis— 
herigen Diſtanz aus ſchien ihnen das 
Äußere des Kadetten nicht verdächtig ge— 
worden, noch war in keinem von ihnen 
der Gedanke aufgetaucht, daß es ein 
Weib ſein könnte, welches das Boot 
ebenſo geſchickt wie mutig geſteuert hatte. 
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Jetzt hatten die Kutter die Verunglück- wirklich in dem Augenblick jo perplex 


ten faſt erreicht. Georg winkte nach der 
noch zögernd in weiterer Entfernung 
wartenden „Nixe“ energiſch hinüber, ihr 
andeutend, den Kurs nach dem Strande 
zu nehmen. 

Wita kam nicht wieder näher, aber ſie 
gehorchte ſeinem Winke erſt, als ſie ſah, 
wie Georg als der letzte triefend ge— 
borgen wurde und der eine Kutter mit 
den Geretteten raſch nach dem Kanonen— 
boot hinüber ruderte, während der an— 
dere, mit der gekenterten Gig im Schlepp— 
tau, ſchwerfällig in derſelben Richtung 
ſolgte. 

Sie atmete tief auf und warf einen 
Blick voll heißen Dankes zum Himmel 
empor. f 
Wie anders hatte ihr toller Streich 
geendet, als ſie ſich es ausgedacht gehabt. 
Wo war ihr Übermut geblieben? Eine 
grenzenloſe Niedergeſchlagenheit, ein ban— 
ges Vorgefühl furchtbaren, nun über ſie 
hereinbrechenden Kummers, das trat an 
Stelle der heftigen Erregung, während 
ſie zum Lande zurückſegelte. Thränen 
löſten ſich aus ihren Augen und rollten 
über ihre Wangen. 

Mit einemmal lächelte ſie. „Ein See— 
kadett, der weint? Nein, heulen thu ich 
doch nicht!“ 

Georg und Pauli ſchritten auf das 
Herrenhaus zu, um mit einer kleinen 
Verſpätung der Einladung nachzukom— 
men. Georg machte wie immer ein ruhi— 
ges Geſicht, Pauli ſah verdrießlich aus. 

„Alſo, Pauli, wenn ſie ſelbſt nicht von 
der Geſchichte anfängt oder die Eltern es 
nicht ſchon wiſſen, ſprechen wir mit kei— 
ner Silbe davon, auch nicht andeutungs— 
weiſe.“ 

„Selbſtverſtändlich, was ich verſprochen 
habe, halte ich auch. Aber irgend eine 
Strafe wäre für den kleinen Racker doch 
angemeſſen. Sie hat uns nicht nur an 
unſerem privaten Inventar mehr ge— 
ſchädigt, als ihr Kindskopf das ahnen 
wird, ſondern mich auch noch vor den 
Leuten gräßlich blamiert. Ich war aber 


über ihre unerwartete Erſcheinung, daß 
ich das Ruder ganz vergaß, und juſt in 
dem nämlichen Moment mußte nun auch 
die verdammte Bö einſetzen! — Sie dan⸗ 
ken es allein Ihrem Tabak, daß Sie es 
nicht waren, der uns umwarf.“ 

„Möglich,“ erwiderte Georg. „Und 
dann noch eins, Pauli. Ihr Ehrenwort, 
daß Sie überhaupt, ſoweit Fräulein van 
Roſſem beteiligt iſt, zu niemandem über 
die Sache ſprechen.“ 

„Glauben Sie nicht, daß die Gigs— 
gäſte etwas gemerkt und die Leute an 
Bord nicht ſchon die richtige Giſſung 
haben?“ 

„Nein, wenigſtens können fie nichts Ge⸗ 
naues wiſſen und höchſtens den vermeint— 
lichen Kadetten dem Namen nach kennen, 
perſönlich kommen ſie mit dem wirklichen 
Kadetten einſtweilen ja gar nicht mehr 
in Berührung. Mir liegt es nur am 
Herzen, daß die Geſchichte nicht in Kame— 


radenkreiſen breit getreten wird.“ 


„Allerdings,“ erwiderte Pauli nach 
einem Augenblick des Überlegens, „ſehr 
vorteilhaft würde ihr dieſe Schneidigkeit 
nicht ausgelegt werden. Mir geht zwar 
die beſte Entſchuldigung ſo verloren, wenn 
es, wie unvermeidlich, doch ruchbar wird, 
daß wir mit unſerer Gig beim Segeln 
gekentert ſind. Aber — Sie haben nicht 
unrecht.“ 

„Und Sie werden ſich ſelbſt ja auch 
weiß zu brennen verſtehen, Pauli; meine 
Unterſtützung innerhalb der zuläſſigen 
Grenze iſt Ihnen dabei ſicher.“ 

„Danke ſchön für gute Meinung und 
edles Angebot. Ich ſchwindele aber das 
Blaue vom Himmel herunter, ſage ich 
Ihnen, und hoffentlich wird Ihre ſchauer— 
liche Ehrlichkeit mich dann nicht in die 


Patſche bringen. Ich ſehe eben vollſtän— 


dig ein, daß ich die Pfade eines Men⸗ 
ſchenfreundes auf alle Fälle wandeln muß, 
ſchon um des Bruders halber; ihm kann 
es ja auch nicht vorteilhaft ſein, wenn 
etwa erzählt wird, ſein Schweſterlein 
habe ſich behufs Gewinnung von Wetten, 
die ſie mit Offizieren entrierte, in Kadet— 
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tenuniform geſteckt. Da wird dann Gott ſein. 


weiß was noch hinzugemunkelt, nament— 


Guten Morgen Vielliebchen. 


) 


lich wenn es erſt in die Damenkreiſe 


kommt. Ich kenne das!“ 

„Sie geben alſo Ihr Ehrenwort?“ 

„Ja.“ 

„Gut, dann wäre dieſe Angelegenheit, 
ſoweit wir Sorge tragen können, ohne 
Nachteil ſür die junge Dame und ihre 
Familie erledigt.“ 

Herr van Roſſem hatte ſchon wieder— 
holt ſeinen Taſchenchronometer obſerviert 
und ſtieß einen Seufzer der Erleichterung 
aus, als die beiden Offiziere, von den 
zwei mächtigen Ulmer Doggen ſchweif— 
wedelnd bewillkommt, über den Kiesplatz 
des Gartens auf die Veranda zuſchritten, 
denn pünktliche Innehaltung der Speiſe— 


zeiten erſchien ihm als billige Gegen- 


leiſtung für ſeine ſonſt unbeſchränkt ge— 
übte Gaſtfreundſchaft. 

Wita ſtand oben in ihrem Zimmer und 
ſpähte, durch Ariſtolochiablätter und die 
Gardine verborgen, hinunter. Einerſeits 
fürchtete ſie das Zuſammentreffen, ande— 
rerſeits hatte ſie mit Zagen eine Abſage 
erwartet. Nun waren ſie da, der Unfall 
hatte alſo keine ſchlimmen Folgen ge— 
habt! 

Was ſie nun wohl ſagen würden? Sie 
ſelber war ja eigentlich nicht im gering— 
ſten an dem unheilvollen Kentern ſchuld, 
und doch bedünkte es ſie wieder, als ob 
ſie ganz allein die Urſache geweſen wäre. 
Es war ihr geglückt, ebenſo heimlich wie 
ſie das Haus verlaſſen hatte, es wieder 
zu erreichen und ſich unbemerkt von den 
Eltern und noch vor dem mittlerweile er— 
folgten Eintreffen des Bruders umzuklei— 
den. Die gewonnene Wette war ihr nun 
ganz gleichgültig, aber ſie mußte ſich doch 
wohl teilnehmend erkundigen und ihr Be— 
dauern über das Geſchehene ausdrücken, 
dann aber hörten alle von ihrem Streich! 
Nein, es wäre beſſer ſtill zu ſein, viel— 
leicht würden die Herren dann auch 
ſchweigen, wahrſcheinlich ſogar, denn die 
Beſprechung ihres Mißgeſchicks konnte 
ihnen ſicher nichts weniger als angenehm 


653 


Gott ſei Dank, daß die Bucht hier 
jo einſam war und am Lande kaum Zeu— 
gen geweſen ſein dürften. Mit Befriedi— 
gung gelangte Wita nach dieſen Erwägun— 
gen zu dem Schluß, daß Neigung und 
Pflicht hier durchaus übereinſtimmten, 
wenn ſie Verſchwiegenheit beobachte, ſo— 
weit dies an ihr liege; und dadurch ge— 
wann ſie ſo viel inneres Gleichgewicht, 
daß ſie die Gäſte mit leidlicher Faſſung, 
wenn auch mit verlegen niedergeſchlage— 
nen Augen begrüßen konnte. Daß Georgs 
Augen kühl auf ihr ruhten, fühlte ſie, ohne 
es zu ſehen, und nur ſie empfand eine An⸗ 
derung ſeiner Begrüßung ihr gegenüber, 
aber eine deutliche Anderung, die ge— 
nügend war, ihr einen Stich zu verſetzen, 
ſchärfer noch, als es durch ſeine Be— 
merkung am vorhergehenden Abend ge— 
ſchehen war. 

Pauli war weit freundlicher, als ſie es 
vermutet haben würde, und in der That 
beſaß der junge Seeoffizier Menſchen— 
kenntnis und diplomatiſche Begabung und 
glaubte mit innerer Geuugthuung es 
hauptſächlich dieſen ſeinen Eigenſchaften 
zu verdanken, daß Wita ſelbſt das Aben— 
teuer des Vormittags gänzlich unerwähnt 
ließ und ſein nautiſches Ungeſchick nicht 
ſpottend verkündete. 

Max, der Kadett, erregte das lebhafte 
Wohlgefallen ſeiner Vorgeſetzten. Auch 
wenn er neben Wita ſtand, zeigten die 
Geſchwiſter die größte Ahnlichkeit mit— 
einander, welche durch das kurze dunkle 
Haar beider noch gehoben wurde. Viel— 
leicht war ſie ein Stück größer als er, 
der noch nicht ausgewachſen erſchien, und 
er übertraf ſie wohl noch an Regelmäßig— 
keit der Züge, wenngleich ihr ganz eigen— 
tümlicher, anziehender Geſichtsausdruck 
bei dem Bruder durch einen in ſeiner Art 
nicht minder angenehmen, aber doch kna— 
benhaft⸗männlichen erſetzt wurde. 

„Nun, morgen früh wollen Sie uns 
leider ſchon verlaſſen, meine Herren?“ 
fragte Herr van Roſſem bei Tiſche. 

„Ja,“ erwiderte Georg, „wir gehen 
um fünf Uhr Anker auf und werden im 
Laufe dieſer Indienſtſtellung wohl keine 
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Gelegenheit mehr haben, Ihrer gaſtlichen 
Bucht nahe zu kommen.“ 

„Schade, ſchade,“ meinte der alte Herr. 
„Und im Oktober ſchiffen Sie ſich dann 
mit meinem Max auf der ‚Brandenburg‘ 
ein?“ 

„Im Oktober, ja; wohl zu Anfang des 
Monats.“ Maxens Augen leuchteten vor 
Wonne bei dem Gedanken, endlich, end— 
lich die erſte, wirkliche Reife in die Tro— 
pen antreten zu ſollen.“ 

„Ach, Herr Kapitän-Lieutenant, ich 
wollte doch, die ſchrecklichen anderthalb 
Jahre wären erſt glücklich vorbei: wie oft 
werde ich bei heulendem Sturm für meis 
nen Jungen zittern.“ 

„O, gnädige Frau, vom Land aus ſehen 
die Dinge viel gefährlicher aus, als ſie 
auf See thatſächlich ſind. Denken Sie 
nur immer daran, daß während bei Ihnen 
Sturm und Nacht iſt, für Ihren Sohn 
der helle, lachende Tag herrſcht.“ 

„Dieſe Vorſtellung beruhigt aber nur 
unvollkommen, und dann trifft es ſich oft 
auch umgekehrt.“ 

„Freilich, aber unter angenehmen Um— 
ſtäuden kann man ſich glücklicherweiſe 
das Unfreundliche einer entfernten Lage 
doch nicht ſo lebhaft ausmalen, und das 
iſt auch ſehr gut.“ 

„Hummel, du biſt ja heute ſo ſchweig— 
ſam, haſt du Kopfweh?“ fragte Herr van 
Roſſem, das Geſpräch unterbrechend, zu 
Wita hinüber, deren ſtilles, gänzlich ver— 
ändertes Benehmen er ſchon ſeit einiger 
Zeit mit Befremden beobachtet hatte. 

Sie warf ihm ſchnell einen bittenden 
Blick zu. „Nein, Papa, durchaus nicht, 
ich war nur etwas in Gedanken.“ 

„Dann bewahre uns der Himmel, 
wenn du in Gedanken biſt, da wird wahr— 
ſcheinlich wieder ein netter Streich aus— 
geheckt werden.“ 

Wita, die zu anderer Zeit eine ſchnelle 
Antwort bei der Hand gehabt haben 
würde, neigte ihr Antlitz tief nieder. 

Nach Tiſche zerſtreute man ſich. Dem 
unumſtößlichen Gebrauch des Hauſes ge— 
mäß wurde der Kaffee erſt eingenommen, 
nachdem Herr und Frau van Roſſem ihre 
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längere Mittagsraſt beendet hatten. Die 
übrigen Tiſchteilnehmer gingen in dieſer 
Stunde auf ihre Stuben, ſchliefen ebenfalls 
oder laſen, oder trieben ein ſonſtiges Er— 
holungsgeſchäft. Auch Wita ſchien ſich, 
nachdem man noch gehört, wie ſie dem 


Diener und dem Hausmädchen beim Ab— 


räumen half, zurückgezogen zu haben. 
Pauli war mit Max in den Pferdeſtall 
gegangen, und Georg hatte ſich, mit einem 
ihm ziemlich gleichgültigen Roman ver— 
ſehen, in einem bequemen Korbſtuhl auf 
der Veranda niedergelaſſen. Er las auch 
nicht, ſondern blickte finſter über das Buch 
fort auf den plätſchernden Springbrun— 
nen, in deſſen ſtürzendem Bogen ſich das 
Sonnenlicht brach. 

„Herr Kapitän-Lieutenant, hätten Sie 
wohl Luſt, mit mir einen Spaziergang 
durch den Park zu machen?“ Georg 
ſprang auf. Das ſonſt bei aller Geſund— 
heit und Friſche doch blaſſe und nur zart 
von der Sonne gebräunte Geſicht von 
Glut übergoſſen, ſtand Wita neben ihm 
und hatte mit ſtockender Stimme ihr An⸗ 
liegen vorgebracht. 

„Wie Sie befehlen, gnädiges Fräu— 
lein!“ 

„Nein, ich befehle gar nichts, ich bitte 
nur darum, ich — ich möchte Ihnen gern 
etwas ſagen.“ 

„Bitte, ich ſtehe zu Ihrer Verfügung.“ 

Nun gingen die beiden, er das Buch 
in den auf dem Rücken ineinander geleg— 
ten Händen behaltend, fie ihren Sonnen- 
ſchirm ausnahmsweiſe aufſpannend, durch 
den Kaſtaniengang und über die Brücke 
und wie in ſtillſchweigender Verabredung 
nach dem Steinthal zu. Sie ſprachen 
wieder einmal keine Silbe miteinander, 
dieſes Mal vielleicht in dem Vorgefühl, 
daß ſich ein unerwünſchter und doch un— 
vermeidlicher Augenblick, eine ihr Glück 
oder Unglück in ſich tragende Entſcheidung 
nahe. 

Erſt im Steinthal gewann Georg es 
über ſich zu ſagen: „Ah, wie wohlthuend 
kühl gegen die Hitze da draußen!“ 

Dieſe gleichgültigen Worte bedeuteten 
für Wita eine Erlöſung, und durchaus 
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nicht im Zuſammenhange mit ihnen ſtieß 
ſie jetzt hervor: „Ich bin ſo glücklich, daß 
wenigſtens nichts dabei paſſiert iſt!“ 

„Nein, durchaus nicht, Sie haben das 
Vielliebchen glänzend gewonnen.“ 

O, was hätte Wita alles darum ge— 
geben, wenn nur dieſes unſelige Viel— 
liebchen nicht geweſen wäre. 

„Sind Sie mir böſe, Herr Kapitän— 
Lieutenant, dann — bitte ich um Ver— 
zeihung.“ 

„Böſe? Nein. Warum ſollte ich Ihnen 
böſe ſein? Etwa weil ich verloren habe? 
Für ſo kindiſch⸗-kleinlich werden Sie mich 
doch wohl nicht halten, und daß wir feıt- 
terten, dafür konnten Sie doch nichts, das 
war lediglich unſer Mißgeſchick.“ 

„Ja, aber — Sie haben doch etwas 
gegen mich. Warum wurden Sie ſo hef— 
tig, als ich, wie es nur meine Pflicht war, 
mit meinem Boote zur Rettung heran— 
kam?“ 

Georg ſchwieg. Es verſtimmte ihn, 
daß ſie ſo gar nicht zu erraten ſchien, was 
ihn verletzt habe, zumal ſie durch den 
Vorgang am geſtrigen Abend doch ſchon 
auf das, was er dachte, hingelenkt ſein 
mußte. Wo war aber ſeine Überlegen— 
heit hin? Wie freundlich und ruhig über— 
zeugungsvoll würde er zu irgend einer 
anderen Perſon in der Welt in dieſem 
Falle haben reden können, hier aber konnte 
er es nicht. Er war ſelbſt, wenn es 
ihm äußerlich auch nicht anzumerken war, 
ganz Erregung und er fand nicht die 
Worte, die er zu ſagen wünſchte. Er 
wollte und mußte dies eigentümliche Ver— 
hältnis jetzt abſchließen, das hatte er heute 
morgen begriffen, aber es ſollte nicht be⸗ 
leidigend geſchehen. 

„Ach, bitte, bitte, ſagen Sie mir es 
doch, ich möchte mein Unrecht ja ſo gern 
wieder gut machen!“ 

„Nun, Fräulein van Roſſem, ich bin 
in dieſem Punkte vielleicht empfindlicher 
als viele andere Männer, ich komme aber 
gerade über ihn am allerſchwerſten hin— 
weg und dieſes Mal noch ſchwerer, weil — 
Sie ſonſt ſo ſehr liebenswürdige Eigen— 
ſchaften beſitzen.“ 


Guten Morgen Vielliebchen. 
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Das Herz des jungen Mädchens ſtockte 
faſt. Was er nun wohl ſagen würde? 

„Sehen Sie,“ fuhr Georg in beſtimm— 
terer Wendung fort, „wenn Sie meine 
Schweſter wären, ſo würde es mir höchſt 
unbehaglich ſein, wenn Sie ſich in mäun— 
licher Kleidung vor immerhin fremden 
Herren, ich ſage ſpeciell noch Offizieren, 
gezeigt hätten, unter denen gewöhnlich der 
eine oder andere ſein wird, der das nach— 
her unter ſeinen Bekannten zum Anlaß 
frivoler oder auch nur unzarter Bemer— 
kungen nimmt. Nun, was mir an mei— 
ner Schweſter nicht lieb wäre, das iſt es 
mir auch nicht an einer Dame, welcher 
ich — welcher ich wünſchte, daß man mit 
Reſpekt von ihr ſpräche.“ 

Bleich und ſtumm hörte Wita ihm zu. 
Von dieſer Seite hatte ſie den ihr ſo 
luſtig erſchienenen Streich wirklich nicht 
aufgefaßt gehabt, und daß er dieſe, ach 
Gott, ſo richtige Auffaſſung haben und 
ihr dies ſagen mußte! Was ihr früher 
in der Beziehung gelegentlich vorgewor— 
fen worden, hatte ihr Unſinn geſchienen, 
denn ſie war viel zu unſchuldig, um auf. 
gewiſſe Reflexionen anderer Leute zu kom— 
men, und hatte lediglich immer geglaubt, 
philiſtröſe Anſchauungen zu verletzen, die 
nichts vertragen könnten, was außerhalb 
der langweiligen Schablone des Herkömm— 
lichen läge. Und dieſe vollſtändige Harm— 
loſigkeit hatte ihre gute Mutter ihr auch 
nicht antaſten mögen und ſeufzend die 
Wildheit, als etwas, was von ſelber aus— 
tobe, mit in den Kauf genommen. Jetzt 
mit einemmal, zum erſtenmal, wurde ihr 
ein Schleier vor den Augen weggezogen 
und ſie ſah aus einer glücklichen Welt 
in eine troſtloſe hinein und verſtand nur 
zu gut, was Georg jetzt weiter ſagte. 

„Sehen Sie, was ſollten nun wohl 
meine Leute von dem ſonderbaren Zuruf 
eines Kadetten an Offiziere denken? Wenn 
ſie nun gemerkt hätten, daß jener eine 
Dame ſei, was würden ſie dann wohl für 
Märchen über dieſe und das Verhältnis 
zwiſchen ihr und uns Offizieren aus— 
ſpinnen. Nun wird Ihr Name bekannt, 
Ihr Bruder iſt in der Marine, und die 
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aufgebauſchten verletzenden Klatſchereien 
tragen ihm dann auch noch Schaden ein. 
Sie ſehen, böſe bin ich Ihnen nicht, aber 
Ihr Benehmen war —“ 

„Es war?“ 

„Soweit es das Ideal einer Frau 
betrifft, wie ich es mir gemacht habe, — 
unweiblich.“ 

Unweiblich! Sie in ſeinen Augen! 
Das war ihr Urteil! O, wie das furcht— 
bare Wort ihr geheimſtes Hoffen zer— 
trümmerte! Ja, er hatte recht, ſo mußte 
ſie ihm wohl erſcheinen, und doch wieder 
bäumte ſich in ihr das Gefühl der Un— 
ſchuld empor. Er hatte recht und doch 
unrecht! Und inmitten ihrer tiefen Zer— 


kuirſchung, ihres grenzeuloſen Schmer- 


zes, brach auch ihr angeborener trotziger 
Stolz hervor; das Wort brannte in ihre 
Seele. 

Es dauerte geraume Zeit, ehe die innere 
Bewegung, welche ihr Bruſt und Kehle 
im qualvollſten Stocken lähmte, ſo weit 
überwunden war, daß ſie ſprechen konnte. 
Während dieſes Kampfes ſah ſie jeden 
Stein am Wege, jedes Moospflänzchen 
in dem dicken Teppich der Bäume, au 
denen ſie langſam vorüberſchritten, und 
die halbverwachſenen Buchſtaben, welche 


fie und ihr Bruder in fröhlichen Kinder- 


tagen hier und da in die dicken Rinden ge— 
ſchnitten hatten. 

„Nun gut, Herr Kapitän-Lieutenant,“ 
brachte ſie endlich hervor, „ich gebe zu, 
daß ich gefehlt habe; es ſoll mein letzter 
Streich geweſen ſein. Allein in dem Wort, 
das Sie mir da ſagen, liegt viel mehr, 
liegt ein viel, viel ſchlimmerer Vorwurf, 
als ich ihn verdient habe. Sonſt würde 
ich, o ich weiß nicht wie ſehr! Ihre Ver— 
gebung erfleht haben, aber das kann ich 
jetzt nicht.“ 

„Ich ſagte Ihnen ja ſchon, Fräulein 
van Roſſem, daß ich Ihnen gar nichts zu 
vergeben habe,“ erwiderte Georg ſchroff, 
indem er glaubte, ſie habe ihn doch nicht 
jo recht begriffen und fühle nur Arger 
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ſtehen, dann hat ein weiteres Ausſprechen 
über dieſes unerquickliche Thema auch 
keinen Zweck mehr.“ 

Wita zitterte am ganzen Leibe, es 
wurde ihr ſchwarz vor den Augen. Wie 
weh, wie furchtbar weh that er ihr. Aber 
ſie beherrſchte ſich mit dem ganzen Auſ— 
gebot ihrer nicht gewöhnlichen Energie. 

„Gut,“ erwiderte ſie kurz, „gehen wir 
wieder zurück, Papa und Mama werden 
auch wohl bald herunterkommen.“ 

Stumm wie auf dem Hinweg, aber 
weit feindlicher ſchritten ſie durch den 
Park. Vorbei, vorbei! ſchrie es in bei— 


der Herzen, und beide wünſchten, daß ſie 


dieſen traurigen Tag nie erlebt hätten. 
In der Nacht hatte ein Sturm ge— 
herrſcht und eine große Buche am Strande 
umgebrochen, die mit zerſchlagener Krone 
und dem wildzerſplitterten Schaft im 
naſſen Waldgraſe lag, als Wita am näch— 
ſten Morgen, geſtützt auf den gefallenen 
Rieſen und verborgen durch einen von 
ihm hart geſtreiften Gefährten, heimlich 
dem Ankeraufgehen des Kanonenbootes zu⸗ 
ſchaute. Sie hatte nicht geſchlaſen und 
war vor Sonnenaufgang ſchon im Walde 
geweſen. Lange, lange blickte ſie dem 
kleiner und kleiner werdenden Fahrzeuge 
nach, bis nur noch eine Rauchwolke über 
dem Horizont ſichtbar war. Jetzt ſank 
ſie an dem zerſplitterten Holz nieder, ihre 
Thränen vereinten ſich mit dem Tau des 
Graſes, und darin ſpiegelte ſich wieder 


das rote Licht der Morgenſonne, und in 


über den gerechtſertigten Vorwurf, den 
er ihr ebenſo ſchonend wie möglich ges | 


macht hatte. „Wenn Sie mich nicht ver— 


| 


ihr herzbrechendes Schluchzen miſchten 
die erwachten Buchfinken ihre ſchmettern⸗ 
den Frühlieder. Er aber, den ſie liebte 
und den fie verloren, ſtand auf der Brücke 
ſeines Fahrzeuges und dachte inmitten 
des treu erſüllten Dienſtes an das einzige 
Mädchen, dem er im Laufe der Jahre 
wirklich näher getreten und die ihm auch 
verloren war. Jetzt war alles zu ſpät! 
Ruhig wie ſonſt, nur trüber blickte er in 
die Richtung vor ſich, in der wenig lag, 
was ihm das Leben noch ſonderlich be— 
gehrenswert erſcheinen ließ. 


* * 


Wilda: 


Guten Morgen Vielliebchen. 


Ein und ein halbes Jahr waren ſeit | 


jenem traurigen Morgen vergangen; in— 
zwiſchen hatte das Vaterland den Rieſen— 
kampf ausfechten müſſen, der ihm ſeine 
Einheit brachte, der Waffenſtillſtand war 
geſchloſſen und der Frieden ſtand vor 
der Thür. Das hölzerne Schulſchiff, 
auf dem Georg, Pauli und Max ſich be— 
fanden, hatte zum nagenden Schmerze 
ſeiner Beſatzung inmitten der großen Zeit 
nur eine peinliche Periode der Ohnmacht 
und Thatenloſigkeit durchgemacht und lag, 
von feindlichen Panzerfahrzeugen blockiert, 
in einem fernen außereuropäiſchen Hafen. 
Der Gutshof der Familie van Roſſem 
aber war in ein großes Lazarett um— 
gewandelt worden, in welchem wackere 
Arzte und aufopfernde Frauen, allen 
voran an Thatkraft und unermüdlicher 
Güte Wita, die ernſte Tochter des Hau— 
ſes, ſchalteten. Ja, ernſt war ſie gewor⸗ 
den; das wilde Mädchen der früheren 
Jahre konnte man in ihr nicht wieder⸗ 
erkennen. Das war aber nicht ſo auf 
einmal gekommen. 

Ihre vollſtändige Verzweiflung nach 
der kummervollen und demütigenden Tren⸗ 
nung hatte unmittelbar darauf einem 
Hang zu tollen Streichen Platz gemacht, 
der alles Frühere übertraf, allein es ge— 
ſchah nicht mehr in der kindiſch-kindlichen, 
grenzenlos unbefangenen Weiſe wie ſonſt, 
es lag etwas Unnatürliches, Nervöſes in 
ihrem Gebaren, das die Eltern erſchreckte. 
Unbegreiflicherweiſe verſchmähte ſie es, 
die Briefe von Max zu leſen, der mit 
Begeiſterung ſeine Reiſeerlebniſſe jchil- 
derte, ja ſie wollte fie nicht einmal vor⸗ 
leſen hören und nur darüber unterrichtet 
ſein, ob es ihm gut gehe oder nicht. Herr 
van Roſſem verſtand das einfach nicht, 
und wurde zum erſtenmal in ſeinem Leben 
ſehr böſe mit ihr. Die Mutter aber 
ahnte, auch ohne Mitwiſſerin der voran⸗ 
gegangenen Dinge zu ſein, was vielleicht 
die Grundurſache der Verſtörung des 
Weſens ihrer früher bei aller Wildheit 
jo liebenswürdigen und geſchwiſterlich ge— 
ſinnten Tochter geweſen ſein möge. Sie 
beſänftigte den Vater, ſprach immer gütig 
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mit ihrem Kinde und veranlaßte Max. 
zu Witas Geburtstag ſeinen Hauptbrief, 
in dem er bogenlange Schilderungen gab, 
an ſeine Schweſter ſelbſt zu richten. 

Nun trat der umgekehrte Fall ein. 
Wita wollte den Brief weder herausgeben 
noch vorleſen und erregte auch dadurch 
wieder ganz natürlich den ſtarken Arger 
ihres Vaters. Und als ſie endlich den 
Brief hergab, behielt ſie einen Bogen 
hartnäckig zurück und verweigerte jede 
Auskunft darüber, was denn Beſonderes 
darauf geſtanden, mit den Worten: „Es 
iſt gar nichts und kann wirklich keinen 
weiter intereſſieren, aber es iſt indiskret 
von euch, daß ihr ſo in mich dringt, wenn 
ich es nun einmal nicht ſagen will.“ 

Auf dem Bogen aber ſtanden unter 
anderem die Zeilen: 

„Am liebſten haben wir Kapitän-Lieu⸗ 
tenant Jasmund; er iſt zwar äußerſt 
ſtreng im Dienſt, aber außer Dienſt, auf 
Touren u. ſ. w. furchtbar nett. Wenn 
er einen beſtraft, hat er immer recht, 
das wiſſen wir, und deshalb gehen wir 
alle durchs Feuer für ihn, wenn's ſein 
muß. Er zieht mich anderen nicht vor, 
trotzdem ich merke, daß er mich gern hat 
und er doch bei uns im Hauſe verkehrte, 
eher redet er ſogar ein Wort weniger mit 
mir; in der Beziehung iſt Lieutenant 
Pauli ganz anders, der verzieht mich bei— 
nahe. Dennoch liebe ich Kapitän-Lieute— 
nant Jasmund mehr, und ich wollte, ich 
könnte ihn einmal retten, und wenn ich 
dabei ſterben ſollte!“ 

Wita las dieſe Stelle des in jugend— 
licher Urſprünglichkeit geſchriebenen Brie— 
fes wieder und wieder; ſie küßte dieſelbe 
und bedeckte ſie mit Thränen. Ihr künſt— 
licher Trotz war erſchüttert. Ja, bei 
Gott, er hatte immer recht! Das hatte 
ſie früher in ſeiner Gegenwart empfun— 
den, und jetzt durchdrang das Gefühl hier— 
von wieder ihre ganze Seele; und die 
Trauer um das auf immer verlorene 
Gut drängte alles andere zurück, ſo daß 
eine tiefe, anhaltende Schwermut ſich ihrer 
bemächtigte, welche wiederum niemand 
verſtand mit Ausnahme ihrer Mutter. 
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Und eines Abends, als dieſe ihre Tochter, 
thränenden Auges auf das Meer hinaus— 
ſchauend, unter den Buchen fand und 
ihren Arm um ſie ſchlang, da ſank ihr 
Kind ſchluchzend an die treue Bruſt und 
beichtete all das tiefe Weh, welches ihr 
junges Herz erfüllte. 

Das war der Zeitpunkt, von dem ab 
der wirkliche Ernſt des Weſens und die 
Ruhe über fie kam, und der dann aus⸗ 
brechende gewaltige Krieg lenkte ihre Ge— 
fühle auf andere Pflichten, indem er durch 
die heiß erwachte Vaterlandsliebe ihr Ge— 
müt vertiefte und veredelte, das bisher 
nur gelernt, im engeren Kreiſe ſein Mit— 
gefühl zu bethätigen. 

Herr van Roſſem hatte ſeinen, aller— 
dings eine ziemliche Anzapfung vertragen— 
den Geldbeutel nicht geſchont, doch er 
hatte auch mehr gethan und unter ſeinem 
eigenen Dache ein großes Privatlazarett 
für geneſende Krieger errichtet, deſſen 
Koſten er nicht nur beftritt, ſondern für 
das er auch in unermüdlicher perſönlicher 
Thätigkeit wirkte, die um ſo mehr in 
Anſpruch genommen wurde, als es bei 
Rekonvaleszenten nicht blieb, ſondern oft 
ſchwerleidende Verwundete aus dem über— 
füllten Hoſpitale der nächſten Kreisſtadt 
übernommen wurden. Er war vollſtändig 
zum Lazarett-Inſpektor geworden, hatte 
zwei Arzten ſtändig Quartier gegeben, 
und ſeine Frau, Wita, eine barmherzige 
Schweſter und einige dem Gutsperſonale 
entnommene Pflegerinnen waren tagein, 
tagaus, zuweilen Tag und Nacht, vollauf 
angeſtrengt, ihre ſchweren Pflichten zu 
erfüllen, nachdem nicht nur das Herren— 
haus ſelbſt, ſondern auch die dazu her— 
gerichteten Räume der Okonomiegebäude 
mit verwundeten Soldaten belegt waren. 

Eines Nachmittags, zu einer Zeit, als 
das Lazarett ſchon weſentlich wieder ge— 
leert war, ging Wita, welche in der vor— 
hergehenden Nacht einen armen jungen 
Füſilier hatte ſterben ſehen, der durchaus 
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verlangt hatte, ihr vor ſeinem Ende noch 
einmal die Hand zu drücken, bleich und wo ſie die Briefe nicht ſehen wollte, wie 
übernächtig ausſehend an den Strand, unbegreiflich war ſie ihr heute; es gab 
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um ſich in der friſchen Seeluft etwas zu 
erquicken. — Ach, das war ein anderes 
Bild wie damals in den wonnigen, grü— 
nen Tagen, als das Kanonenboot in die 
Bucht kam! 

Die Buchen hatten oben nur in Aſt⸗ 
winkeln den Schnee bewahren können, 
denn der kalte Wind ſauſte gewaltig durch 
ihre kahlen, ſich beugenden Kronen. An 
der grau⸗-feuchten Wetterſeite der Stämme 
aber lag er wie ein Pelz dick an und 
überdeckte wulſtartig das Unterholz und 
fußhoch den Boden, fo daß bloß an ein- 
zelnen Stellen die braunſchwarze Schicht 
der verweſenden vorjährigen Blätter ſicht— 
bar wurde, und nur neben dem Graben— 
rand lief noch, deutlich eingedrückt, die 
Fährte eines Fuchſes hin. Schnee lag 
auch auf dem Tang der Granitblöcke am 
Strande, zwiſchen denen der Giſcht der 
brauſenden Brandung emporſpritzte und 
ihn allmählich fortzuwaſchen trachtete. 
Die See war grau und der Himmel 
war es. Über den nackten Bäumen fegte 
der Wind einige krächzende Krähen hin, 
über dem öden Waſſer ſtrebten ein paar 
Möwen ſchwerflatternd gegen jenen an, 
und in unzähligem Gewimmel tauchten 
die weißen ſtrandwärtsjagenden Schaum— 
köpfe der Wogen auf und verſchwanden 
wieder. Nichts als ſchwermütig ſtim— 
mende finſtere Schneewolken ſchloſſen den 
fernen Horizont der winterlichen Meeres- 
fläche ab, kein Segel, keine Rauchwolke 
zeigte ſich, und doch ſchaute Wita, feſt in 
ihr über den Kopf geſchlagenes Tuch ge— 
hüllt, unter dem die Stirnhaare zerzauſt 
hervorwehten, über die weißſchollige, 
brauſende, unheimliche Fläche hinaus, 
lange, lange! — 

„Fräulein Wita! Fräulein Wita!“ 
rief da die Stimme eines der Haus— 
mädchen, das von dem Herrenhauſe her 
über den geebneten Pfad durch den 
Buchenwald gelaufen kam. „Sie möchten 
ſo gut ſein und gleich nach Hauſe kommen, 
es wär ein Brief da vom jungen Herrn!“ 

Haſtig eilte Wita zurück. Die Zeit, 
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jetzt kaum ein Ereignis, welches ihr Herz 
erwartungsvoller klopfen machte, als das 
Eintreffen eines Schreibens von Bord 
der „Brandenburg“. 

Sie fand die Eltern in höchſter Auf— 
regung. Die Mutter ſchloß ſie ſtürmiſch 
ans Herz und deutete auf den Brief, den 
Herr van Roſſem fortwährend in der 
Hand ſchwenkte, indem er auf dem Teppich 
im Zimmer hin und her lief, ſich Thränen 
und Schweiß zugleich trocknend, und ein— 
mal über das andere hervorſtieß: „Herr— 
licher Meuſch, armer Junge, herrlicher 
Menſch, Gott ſei Dank, Gott ſei Dank!“ 


„Aber was iſt denn um Himmels 
willen?“ rief Wita zwiſchen Angſt und 
Staunen; „bitte, bitte, Papa, gieb den 
beim Winde und hielten uns gefechts— 


Brief her!“ 
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„Gieb ihn doch, Papa,“ wiederholte 


Frau van Roſſem, indem ſie dem mit 
ſeinen Gedanken ſichtlich abweſenden alten 
Herrn das Schreiben ſanft aus der Hand 
wand. 

Während der Vater, noch immer auf 
und ab laufend, dann und wann mit 
dem unermüdlichen Ausruf: „Herrlicher 
Men! nicht wahr, Wita? Gott jei 
Dank, der arme Junge!“ vor 
Tochter ſtehen blieb, und die Mutter mit 


ſeiner 


gefalteten Händen ſich auf den Lehnſtuhl 


am Fenſter ſtützte, in den Wita ſich ge— 
ſetzt, las dieſe folgendes: 


Heißgeliebte Eltern, liebe Schweſter! 
Ich bin ganz geſund und kreuzfidel! 
Ich muß das gleich ſagen, weil ich euch 
ein großes Abenteuer zu berichten habe, 
das ſehr ernſt war, welches ich aber mit 
Gottes Hilfe und durch den unvergleich— 
lichen Heldenmut meines Retters glücklich 
überſtand. Ich erzähle euch zum Teil, 
was ich von der Sache weiß, zum Teil 
das, was die Offiziere und Kameraden 
mir nachher erzählt haben. So hört 
alſo: 

Da die Luft eine Zeit lang rein war, ſo 
beſchloß unſer Kommandant, das ſchauer— 
liche Neſt, in dem wir bei kläglichſter 
Verproviantierung faſt zwei Monate ein— 
geſperrt gelegen hatten, zu verlaſſen, um 
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nach dem Hafen, von dem dieſer Brief 
abgehen wird, zu entſchlüpfen; eine Fahrt 
von etwa vier bis fünf Tagen. In 
unſerer elenden Thatenloſigkeit hatten wir 
obendrein Gift und Galle ſpucken müſſen 
über die Siegesnachrichten des Feindes, 
die, wie wir noch am Tage vor dem 
Ankeraufgehen zu unſerem Entzücken hör— 
ten, ſamt und ſonders Lügen zur Be— 
mäntelung ſeiner Niederlagen geweſen 
ſind. 

Der Sicherheit halber gingen wir 
abends in See, und zwar war alles klar 
zum Dampfen; zur Schonung des Kohlen— 
vorrats wurden indeſſen die Feuer auf— 
gebänkt gehalten. Wir machten unter 
Bramſegel acht bis neun Seemeilen Fahrt 


bereit, ſoweit dies möglich iſt, wenn die 
Geſchütze des zu erwartenden ſchweren 
Seegangs wegen mit ſtarken Ketten und 
Schrauben gezurrt werden müſſen. Na, 
es war überhaupt überflüſſig, denn den 
Feind haben wir natürlich nicht zu ſehen 
bekommen, und ſo wird es uns Pechvögeln 
immer gehen. Doch zur Sache. Ich hatte 
die erſte Abendwache zu thun, und da 
es ziemlich kalt war, mir mein langes, 
ſchweres Peajakett angezogen. Wie ich 
gerade während des Auf- und Abrennens 
in Gedanken ein Dutzend Feinde über die 
Klinge ſpringen ließ, rief mich Lieutenant 


Pauli, der Offizier der Wache war, und 


befahl mir vorauszugehen und nach einem 
Feuer auszuſchauen, das der Karte nach 
längſt in Sicht ſein mußte, aber vom 
Poſten auf der Fockrahe noch immer nicht 
entdeckt worden war. Um beſſer zu ſehen, 
ſtieg ich mit meinem Nachtglas ins Fock— 
want bis dicht unter den Mars. Nun 
weiß ich nicht recht, wie es kam; in mei— 
nem Eifer, das Feuer zu erſpähen, ver— 
gaß ich wohl meine Poſition. Da, wie 
ich eben glaube einen rötlichen Schimmer 
zu gewahren, verſchiebt ſich mein Glas. 
Ich preſſe mich rückwärts gegen die Webe— 
leinen und drehe mit beiden Händen au 
der Schraube. In dem nämlichen Augen— 
blicke holt das Schiff ſtark nach Backbord 
über, und ehe ich mich halten kann, ſtürze 
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ich, mich überſchlagend, kopfüber das 
Want hinunter und in die See hinein. 
Ob ich dabei aufgeſchrien habe, weiß ich 
nicht. Ich hatte die Beſinnung nicht ver— 
loren, nur ein ungeheurer Schreck durch— 
zuckte mich, aber bei der Schnelligkeit des 
Vorgangs kam ich erſt zum Nachdenken, 
als ich Salzwaſſer ſpuckend wieder an 
die Oberfläche gelangt war und den Ein— 
druck hatte, als ob eben eine breite 
Schaumwelle und ein dunkles, rieſiges, 
rauſchendes Etwas an mir vorbeigeſauſt 
ſei, und dann erkannte ich ziemlich weit 
von mir die verſchwommene hohe Takelage 
des enteilenden Schiffes und einen ver— 
ſchwindenden Lichtſchein. Ja, liebe Eltern, 
was ich in dieſem Augenblick empfunden 
habe, kann ich euch nicht ſchildern, ich 
dachte an Gott weiß was alles, auch an 
euch. Ich hatte die Gewißheit, daß ich 
nicht ſterben könne, daß ich gerettet wer— 
den müſſe. Ich ſchwamm alſo, nachdem 
ich vergeblich verſucht hatte, auf dem 
Rücken liegen zu können, wie ein Hund, 
welchen ſein Herr ins Waſſer geworfen 
hat, mühſelig, aber vertrauensvoll hinter 
der Brandenburg hin. Nur ſah ich ſie 
nicht mehr; wohl nicht, weil ſie dazu 
ſchon zu weit fortgeweſen und es zu 
dunkel war, ſondern weil mir mit dem 
fortwährend über den Kopf brechenden 
Salzwaſſer etwas anderes, dickeres in 
die Augen gewaſchen wurde. Ich be— 
merkte, daß es Blut ſei. Das war aber 
auch das letzte, was ich außer der Waſſer— 
kälte und einem betäubenden ſtechenden 
Gefühl im Kopf empfand; von da ab 
weiß ich nichts mehr. Die Fortſetzung 
kommt jetzt von Kapitän-Lientenant Jas⸗ 
mund, meinem Schutzengel, meinem Ab— 
gott, der mich rettete, während ich doch 
immer davon träumte, ihn einmal retten 
zu dürfen! Aber er hat nicht viel er— 
zählt, daher kann ich leider auch nur 
wenig über ſeine Heldenthat berichten. 
Er kam gerade in dem Augenblick aus 
der behaglichen Meſſe an Deck, als er 
mich, in dem er natürlich nicht die Per— 
ſon, ſondern nur einen dunklen menſch— 
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want, heftig in der Rüſt aufſchlagend, 
über Bord fallen ſah. Erkennen der 
Situation und Handeln war eins bei ihm. 
Mit dem lauten Ruf „Mann über Bord!“ 
ergriff er die Korkboje an Backbord-Fall⸗ 
reep und ſprang mir nach. — Was das 
heißt, einem Menſchen bei voller Fahrt 
eines ſegelnden Schiffes, bei Nacht und 
ſtark bewegter See nachzuſpringen, indem 
man blitzſchnell begreift, daß der durch 
den Sturz Getroffene ſich nicht ſelber 
helfen kann, bis ein ausgeſetztes Boot ihn 
findet, das mag eure Phantaſie ſich aus 
malen, wenn ſie es vermag. 

Was mir eine Ewigkeit ſchien, war in 
Wirklichkeit alles nur eine ſehr kurze Zeit. 
Kapitän-Lieutenant Jasmund hatte mich 
bald gefunden, da er denſelben Weg ge: 
trieben war wie ich. Erſt hat er meine 
Mütze geſehen, dann mich oder vielmehr 
meine Hand nur, die ſich aus dem Waſſer 
emporreckte. Es iſt ihm ſehr ſchwer ge⸗ 
worden, mit dem Korkring an mich her⸗ 
anzukommen und mich mit Kopf und 
Schultern hineinzubringen, was er auch 


nur konnte, da er ein ganz vortreff⸗ 


lichen Körper erkannte, aus dem Fock 


licher Schwimmer iſt und ich ihm das 
Werk in meiner Bewußtloſigkeit nicht er⸗ 
ſchwerte. Wer weiß, was geſchehen wäre, 
wenn ich in ſinnloſer Todesangſt noch 
hätte um mich greifen können. Man hatte 
an Bord auch gleich die Heckboje fallen 
laſſen, zwei ziemlich große, miteinander 
verbundene Metallhohlkugeln, an denen 
ſich durch einen Druck, wie der, welcher 
das Löſen bewirkt, ein Licht entzündet. 
Glücklicherweiſe war dies Licht, wie es 
ſonſt leicht geſchieht, nicht gleich durch die 
Wellen gelöſcht worden, ſo daß mein 
Retter die Boje treiben ſah und uns zu 
ihr hinarbeitete. So hatte er zunächſt 
genügend Material, um uns beide oben 
zu halten. 

An Bord war alles wie am Schnür— 
chen gegangen. Wie jedermann, der ſich 
gerade an Deck befand, mir verſicherte, 
hat Lieutenant Pauli ſeine Sache ganz 
vorzüglich gemacht. Die Kommandos 
„Klar zum Wenden“, „Rettungsmann— 
ſchaften in den Luvkutter“ und „Alle 
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Mann auf“ ſind von ihm präciſe und 
ruhig gegeben worden. Das Schiff hatte 
bereits die Wendung ausgeführt, als der 
Kommandant auf die Brücke kam, und 
verfolgte den richtigen Kurs. Ihr müßt 
euch nun nicht denken, daß dies alles ſo 
leicht iſt, denn in See und nur auf den 
Wind angewieſen, kann man doch nicht 
wie auf einer Chauſſee nach dem Unglücks— 
ort zurückfahren, um einen, ſelbſt in großer 
Nähe, bei Dunkelheit und ſtarken Wellen 
ſchwer ſichtbaren, über Bord gegangenen 
Menſchen zu finden. Mit annähernder 
Wahrſcheinlichkeit müſſen Ort und Zeit 
beſtimmt werden, wann und wo die Fahrt 
des Schiffes, welches ja den Verunglück— 
ten gar überſegeln könnte, zu hemmen 
und das Rettungsboot für die nähere 
Suche auszuſetzen iſt. Da Lieutenant 
Pauli die Richtung, welche die brennende 
Boje genommen, und die Diſtanz am 
beſten im Kopfe hatte, ſo ließ man ihm 
die Führung des Schiffes, die ſonſt bei 
„alle Mann“ auf den Kommandanten oder 
erſten Offizier übergeht. Trotz der ſteifen 
Briſe hat er nun die in gerader Linie 
etwa bis eine Seemeile betragende Strecke 
mit einer Genauigkeit zurück verfolgt, 
ohne welche wir ſchwerlich ſo leicht aus— 
geſpürt worden wären. So aber er— 
ſpähte das Boot uns bald und, liebe 
Eltern, da die Haie uns auch reſpektier— 
ten, ſo befanden wir uns, etwa dreiviertel 
Stunden, nachdem ich den Fall gethan, 
gerettet an Bord der „Brandenburg“. 
Als ich erwachte — es war eine ganze 
Reihe von Stunden ſpäter —, lag ich 
ausgezogen auf dem Tiſch der Offiziers⸗ 
meſſe, und um mich herum ſtanden Arzte, 
Offiziere und Lazarettgehilfen, welche mich 
mit wollenen Tüchern gerieben hatten. 
So ſchwach ich war, konnte ich doch wahr— 
nehmen, wie ſie einander zuriefen und ſich 
freuten. Dann erhielt ich Cognak ein- 
gejlößt, wurde in eine Hängematte in der 
Offiziersmeſſe eingepackt und verlor nun 
wieder das Bewußtſein oder ſchlief ein. 
Am nächſten Tage fühlte ich mich noch 
ſchwach, aber ſonſt doch ganz wohl. Die 
Kopfwunde, welche ich mir beim Auf— 
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ſchlagen in der Rüſt geholt habe, iſt zwar 
ziemlich tief und muß ſtark geblutet haben, 
ſtellte ſich aber als ganz ungefährlich her— 
aus. — Kapitän-Lieutenant Jasmund iſt 
auch ſchon ſehr ſchwach geweſen, als ſie 
ihn in den Kutter zogen, es war für ihn 
ebenſogut die höchſte Zeit wie für mich. 
Er hat ſich furchtbar anſtrengen müſſen, 
mich im Schwimmen feſtzuhalten, bis die 
Bojen uns trugen, und dann hat er mir 
noch immer den Kopf hoch gehalten. Er 
war aber geſtern — vorgeſtern paſſierte 
die Geſchichte — ſchon wieder auf und iſt 
an meine Hängematte gekommen, und ich 
habe vor Dankbarkeit geweint und ſeine 
Hände geküßt. Da hat er mich beruhigt 
und mir geſagt, das, was er gethan, ſei 
einfache Pflicht und Schuldigkeit geweſen, 
die jeder Seemann und Soldat bei ſolchem 
Anlaſſe thun müſſe. Und — ich glaube 
zum erſtenmal — hat er mit mir ein- 
gehend von euch geſprochen und hat mich 
geſtreichelt und mich auf die Stirn ge— 
küßt. — O, wie habe ich ihn lieb! das 
kann ich euch wirklich gar nicht beſchreiben. 

Heute ſitze ich mit einem verbundenen 
Schädel ſchon wieder ſeelenvergnügt auf. 
Jetzt habe ich doch wirklich ein rechtſchaf— 
jenes Seeabenteuer erlebt, nicht wahr? 
Daß ich mich aber nach dem zweiten 
ſchon ſo bald ſehne, kann ich, aufrichtig 
geſtanden, nicht behaupten. Alle, der 
Kommandant, die Offiziere, die Kame— 
raden, ſind doppelt ſo nett gegen mich 
wie früher, und wenn ſie Kapitän-Lieute⸗ 
nant Jasmund loben, dann fühle ich 
ordentlich, wie mein Herz vor Entzücken 
ſchlägt. Lieutenant Pauli wird auch von 
allen gelobt, und das verdient er ſicher— 
lich. — Eben ſind alle oben zum Segel— 
exerzieren. Ich darf noch keinen Dienſt 
thun und ſitze, an euch ſchreibend, in un— 
ſerem Unterrichtsraum und freue mich, 
daß die vorbeirauſchenden Wogen, die ich 
aus der Pforte ſehe, mich noch nicht ver— 
ſchluckt haben. — Ach, liebe Eltern, jetzt 
habe ich nur noch zwei Wünſche. Erſtens, 
daß wir noch ein tüchtiges Gefecht er— 
lebten, in welchem wir den Feind gründ— 
lich ſchlügen und zeigten, daß unſere 
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Marine auch etwas leiſtet, wenn ihr nur 
Gelegenheit dazu geboten wird, und zwei— 
tens wünſchte ich danach, ſo bald als 
möglich wieder einmal bei euch zu fein. 
Dann müßt ihr Kapitän-Lieutenant Jas— 
mund einladen und er muß bei uns blei— 
ben, ſolange es geht, und wie ein König 
geehrt und gepflegt werden. Wita ſoll 
ihm nur etwas Herrliches ſticken, ich 
glaube, darüber würde er ſich rieſig 
freuen. Er hat geſtern auch von ihr zum 
erſtenmal mit mir geſprochen, aber ſo 
ſonderbar, er bekam eine rauhe Stimme 
und wurde verlegen dabei, ganz wahr— 
haftig, und dann fing er plötzlich von 
etwas anderem au. 
und weiſe, wie ein richtiger Seekadett es 
ſein muß! Wita ſoll ihn nur gleich neh— 
men, einen ſolchen Mann findet ſie auf 
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der ganzen Welt nicht mehr. O, wenn 


ich daran denke, daß er mein Schwager 
werden könnte, möchte ich vor Wonne 
gleich zwanzigmal über den Großtop en— 
tern! — Aber mich nicht verraten! hört 
ihr? 

Doch für heute muß ich ſchließen, ge— 
liebte Eltern und liebe Schweſter. Dankt 
alle meinem Retter nur recht bald, auch 
du, Wita, ſchreib mit an ihn, hörſt du! 
Mit vielen, vielen Grüßen und Küſſen, 


euer ſich jetzt doppelt nach euch ſehnender 


Max. 


Der Brief, dem noch eine längere 
Nachſchrift beilag, welche das Eintreffen 
im Hafen meldete, war nun ſchon aus 
Anlaß der geſtörten Poſtanſchlüſſe zwei 
Monate alt, und an die Brandenburg 
war bereits die telegraphiſche Order zur 
Heimfahrt ergangen; in zehn bis zwölf 
Wochen konnte fie die europäiſchen Ge— 
wäſſer erreicht haben. 

„Nun, Wita, was ſagſt du? Nun lies 
ihn uns noch einmal laut vor,“ rief der 
alte Herr aufgeregt; über den kühnen 
Schlußpaſſus des Briefes hatte er nur 
flüchtig hinweggeleſen und einzig an ſei— 
nen Sohn und deſſen Rettung gedacht. 

Wita ſagte nichts. Sie fiel ihrer Mut— 
ter um den Hals, dann ihrem Vater und 


Illuſtrierte Deutſche Monatshefte. 


dann rannte ſie ſpornſtreichs aus der 
Thür. 

„Mein Gott, wie das Mädchen nur 
wieder iſt! Warum läuft ſie fort?“ ſchrie 
Herr van Roſſem. „Jetzt wollen wir den 
Brief noch einmal langſam zuſammen 
leſen, und da taucht plötzlich ihre alte 
Laune wieder auf, die ich ſchon ganz aus— 
geſtorben wähnte.“ 

„Laß, laß, Papa!“ beſchwichtigte ihn 
ſeine Frau, „es iſt keine Laune; die Hef— 
tigkeit ihres Gefühls hat ſie übermannt, 
ſie iſt eben eine Natur, die jeden Sturm 
zuerſt mit ſich allein abmachen muß. So 
ähnlich war's ja früher auch bei dir. 
Komm, ich will dir vorleſen.“ 

„Na ja, meinetwegen. Aber ſitzen 
kann ich dabei noch nicht. Es iſt ein 
herrlicher Menſch, nicht wahr? Nun 
kriegen wir unſeren guten, wackeren Jun: 
gen doch wieder!“ 

Dieſes Mal fiel Herrn van Roſſem 
die ſcharſſinnige Schlußbetrachtung ſeines 
Sohnes aber ſtärker auf. 

„I der Tauſend,“ unterbrach er, „wie 
ſolche Gelbſchnäbel ſchon ſcharf ſind! 
Das vergißt man immer, wenn man alt 
geworden iſt, und traut's ihnen nicht zu. 
Und wenn der Junge recht hätte, Mama, 
was meinteſt du dazu?“ 

„Ich meine was du meinſt, Papa, 


nämlich daß —“ 


„Daß wir ſtolz ſein könnten, einen 
ſolchen Mann unſeren Sohn nennen zu 
dürfen,“ ergänzte der Gatte entſchieden. 
„Wahrhaftig, Mama, da haſt du meine 
Anſicht getroffen. Der Gedanke an dieſe 
Möglichkeit iſt mir früher gar nicht ge— 
kommen. — Er hat mir ja immer ge— 
fallen, der brave Menſch, indeſſen an 
Wita hab ich dabei doch nicht gedacht. — 
Anſtändige Stellung, ſehr anſtändig und 
gute Beförderungsausſichten! Aber See— 
offiziersfrauen ſind übel daran. Ver— 
mögen wird er auch wohl nicht haben. 
Na, das ſpielt eine geringere Rolle bei 
uns. — Mein Gott, Mama, nun ſprich 
doch einmal, was ſagſt du denn dazu?“ 

„Ja, Papa, du haſt's ja ſchon gejagt, 
was ich ausſprechen wollte. Wir könnten 
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ſtolz auf ihn ſein und würden ihn mit ich erſt heute aus Maxens Brief eine 


offenen Armen aufnehmen, wenn er käme 
und um die Hand unſeres Kindes bäte.“ 

„Wenn? Wenn er käme? Wenn? 
Aljo das ſcheint dir doch nicht jo aus— 
gemacht zu ſein. Du denkſt, der Max 
teilt uns da nur ein knabenhaftes Phan— 
taſiegebilde mit?“ 

„Das will ich nicht gerade behaupten. 
Aber, daß er von ſelbſt hierherkäme, 
glaube ich nicht. Wir müſſen ihn nach 
Heimkehr der ‚Brandenburg‘ einladen, 
und haben ja wahrhaftig ſchon aus 
menſchlicher Dankbarkeit alle Urſache dazu, 
dies zu thun.“ 

„Selbſtverſtändlich, Mama, jelbitver- 
ſtändlich; ich will die Einladung in eige— 
ner Perſon an Bord bringen. Aber die 
Wita? Mir ſchien immer, als ob Pauli 
einen Stein im Brett bei ihr hätte. 
Glaubſt du nicht, daß ſie den Jasmund 
etwas zu alt für ſich findet?“ 

„O Papa, ſein ruhiges, ſicheres Weſen 
und ſein großer Bart laſſen ihn dir nur 
ſo alt erſcheinen, er iſt ja doch noch ein 
ganz junger Mann. In ſolchen Dingen 
hängt alles von der Empfindung des jun— 
gen Mädchens ſelbſt ab, und ich möchte 


behaupten, daß die überlegene, ausgereifte 


Männlichkeit gerade die tiefer angelegten 
Naturen anzieht, die in dem künftigen 
Manne ein Weſen erblicken wollen, von 
dem fie nicht nur verzogen, ſondern viel- 
mehr noch erzogen ſein wollen. Wenn 
der Mann nur danach iſt, dieſes köſtliche 
Geſchenk einer ganz urſprünglichen erſten 
Liebe zu pflegen und ſich weiter entfalten 
zu laſſen, ſo iſt eine glückliche Ehe für 
beide Teile ſicher voraus zu ſagen. Und 
ich bin gewiß, daß Jasmund dieſes feine 
Verſtändnis beſitzen wird und daß Wita — 
nun, daß ſie ihn liebt und nur an ihn denkt 
und ſonſt an keinen Mann in der Welt.“ 

„Ei der Tauſend, Mama, du ſprichſt 
ja ſo begeiſtert wie einer von den großen 
Propheten. Und von dieſer Entdeckung 
ſagſt du mir erſt jetzt etwas? Warum biſt 
du nicht ſchon früher damit herausgerückt?“ 

„Ich wollte warten, bis die geeignete 
Zeit käme, lieber Mann, und dann habe 


Hoffnung geſchöpft, die ich nach den Be— 
kenntniſſen, welche Wita mir, allerdings 
ſchon vor längerer Zeit, gemacht hat, 
nicht zu hegen wagte. Deshalb ſchwieg 
ich in dieſem einzigen Falle dir gegen— 
über.“ Und die Hände faltend, fügte die 
treue Mutter in lautem Gebet hinzu: 
„O himmliſcher Vater, mache das Maß 
deiner Barmherzigkeit und Güte voll und 
ſchenke uns zu dem neu aus deiner Hand 
empfangenen Sohn nun auch noch den 
anderen, der den verlorenen Frieden wie— 
der in das Herz unſeres Kindes zurück- 
bringt!“ 

Herr van Roſſem verbarg ſeine Rüh— 
rung in einem herzhaften Kuß, den er 
ſeiner Frau gab. „Alſo das war's mit 
der Wita! Na, Mama, habe nur guten 
Mut; das Schiff iſt ja flott geworden 
und wir beiden alten Praktiker wollen es 
ſchon mit des Herrgotts Hilfe glücklich in 
den Hafen ſteuern.“ 

Und Wita? Sie war in ihr Zimmer 
gelaufen, hatte die Thür hinter ſich ver— 
ſchloſſen und ſich übers Bett geworfen. 


Unaufhaltſame Thränen entſtrömten ihr, 


! 
ö 
j 


Thränen der Hoffnung, der Liebe, des 
Glückes und der Dankbarkeit. Ja, die 
Dankbarkeit kam zuletzt, und wie ſie dies 
nach dem Zergliedern ihrer Gefühle her— 
ausgefunden hatte, ſchalt ſie ſich ſelbſt 
ſchlecht, grundſchlecht, aber wenn ſie ſich 
dann demütigen wollte, brach die Hoff— 
nung wie eine Sonne durch, und vor ihren 
Strahlen ſchwand alles andere. Eine 
Stunde war wohl vergangen, ehe ſie ſich 
entſchloß, ſich von dem zerwühlten Bett zu 
erheben. Darauf wuſch ſie ihr glühendes 
Geſicht, ordnete ihr zerzauſtes Haar und 
ging ruhigen Herzens, aber doch zufrie— 
den, daß man in der Dämmerſtunde ihr 
nicht gleich in die Augen ſchauen konnte, 
hinunter in die Wohnſtube. 


* * 
* 


Nun blühten die Kaſtanien wieder, und 
vom großen Kriege merkte man nur die 
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und Selbſtbewußtſein im geeinten Vater— 
lande. Viele ſchwarze Kleider ſah man, 
manche bleiche Geneſende und an ihren 
geſunden Gliedern durch feindliche Kugeln 
Verſtümmelte, aber noch viel mehr freu— 
dige Geſichter und ſtolz einherſchreitende, 
mit Ehrenzeichen geſchmückte Krieger. 

Auch auf dem Gntshof waren die 
Spuren der ſchweren Zeit getilgt. — 
Das Lazarett hatte ſich aus Mangel an 
Kranken aufgelöſt, und die alte Ordnung 
herrſchte wieder in dem weiten freund— 
lichen Beſitz. 

Luſtig ſchien die Frühlingsſonne auf 
ein fejtvorbereitendes Treiben. Am Ein- 
gang des Thorhauſes waren der alte 
Vogt und zwei Tagelöhner damit beſchäf— 
tigt, eine mächtige Guirlande aufzuhän— 
gen und an dieſer ein weißes Schild, auf 
dem durch ausgezacktes Blau ein grünes 
Schiff mit ſchwellenden Segeln an drei 
gelben Maſten, von denen große bunte 
Flaggen wehten, dahineilte. Darunter 
ſtand in deutlich ſichtbaren Buchſtaben 
„Willkommen!“ und oberhalb der Maſten 
im Halbbogen „S. M. S. Branden⸗ 
burg“. Dieſes Bild verdankte dem 
Kunſtfleiße und der Begeiſterung des 
Vogtes ſein Daſein. Die Farbentöpfe, 
aus welchen es hervorgezaubert war, 
ſtanden noch im Graſe neben dem Teich, 
in deſſen Oberfläche muntere gelb- und 
ſchwarzflaumige Entenküchlein ſchwimmend 
ihre Parabeln furchten, während die Alte 
mit betrachtungsvoll ſeitwärts geneigtem 
Haupte folgte. Vom Thorhaus, über den 
Hof herüber und an der einen Seite des 
Grasplatzes vorbei, bis zur Rampe am 
Herrenhauſe, war eine Art von via 
triumphalis hergeſtellt worden, in wel⸗ 
cher eben der Reitknecht nebſt zwei 
Tagelöhnern die letzte der Fahnen be— 
feſtigte, die von Frau van Roſſem, Wita 
und dem geſamten weiblichen Geſinde, 
ſoweit es Zeit fand die Nadel zu füh— 
ren, zu dieſem Zwecke verfertigt wor— 
den waren. Der Reitknecht, ein ſtram— 
mer Burſche in kurzem hellgrauem Man— 
cheſterjakett, die gleichartigen enganlie— 
genden Beinkleider in Stiefel mit gelben 
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Stulpen geſteckt, wiſchte ſich jetzt den 
über ſein rotes Geſicht perlenden Schweiß 
ab und ſagte, nachdem er ſein Werk 
ſchmunzelnd betrachtet hatte, den Ham— 
mer befriedigt unter den Arm ſchiebend: 
„So, nu lat ſe man kamen, wi ſünd 
farig.“ 

Auch drinnen im Hauſe ſchien man 
fertig zu ſein. Nur in der ſauberen, flie⸗ 
ſengepflaſterten Küche, in der die Kupfer⸗ 
und Meſſinggeräte blitzten, daß es eine 
Freude war, herrſchte noch unter Leitung 
der unermüdlichen Herrin ein eifriges 
Walten. Es brodelte in den Töpfen auf 
dem umfangreichen Herde, und dem Brat- 
ofen entquoll, den warmen gewölbten 
Raum durchziehend, ein lieblicher Duft. 
Die Mägde hatten trotz der Arbeit ſchon 
ihren Feiertagsſtaat angelegt, meiſt knappe 
ſchwarze Sammetmieder mit weißem 
Strich am Halſe und an den kurzen Ar⸗ 
meln, aus denen die Arme rund und rot 
hervorquollen; ſie trugen weiße Schürzen 
über den eigengemachten farbigen Woll⸗ 
röcken, indeſſen von den Mützchen am 
Hinterkopfe bei eifriger Bewegung die 
langen buntſeidenen Bänder flatterten. 

Wita ging noch einmal durch das 
Speiſezimmer, deſſen Thüren nach der 
Veranda weit offen ſtanden, und muſterte 


prüfend die feſtlich gedeckte Tafel, hier 


und da an den. Sträußen ordnend, die 
ſich zwiſchen dem Silber und Porzellan 
auf der weißen Damaſtdecke reizend aus⸗ 
nahmen. Dann begab ſie ſich auf die 
Veranda und blickte, gegen einen um- 
rankten Träger geneigt, die Hände ge- 
faltet vor ſich niederhaltend, ſtill in den 
in vollſter Frühlingspracht vor ihr lie⸗ 
genden Park hinaus. Ein weiß und roſa 
geſtreiftes Kleid umhüllte ihre hohe Ge⸗ 
ſtalt, die trotz des inneren Kummers grö- 
ßere Fülle gewonnen hatte. Noch immer 
beſaß das Geſicht die frühere eigenartige 
Bläſſe, nur der pikante, kecke Reiz fehlte, 
teils im Ausdruck ſelbſt, teils wohl, weil 
das dunkelbraune Haar wieder gewachſen 
war. Sie trug es einfach geordnet, in 
einen Knoten zuſammengeſchlagen, und 
hatte die Blüte einer Kaſtanie hinein— 
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geſteckt. Ein ungemein anziehendes Weib 


war in den letzten zwei Jahren aus ihr 
geworden, ohne daß ſie es ſelbſt wußte, 


ohne daß ihre ſie täglich beobachtende 
Umgebung die wirkliche Größe des Wech— 


ſels erfaßt hätte. Ein weibliches Weib 
in der ſchönſten Bedeutung des Wortes, 
denn es war nicht ſo ſehr der äußere 
Vorzug der Form und Farbe, wodurch 
die Züge und das Auge beſonders feſſel— 
ten, ſondern der ruhige, ſinnige Ausdruck, 
welcher den Verfall der äußeren Reize 
überdauert und von einer tiefen, weichen 
und in ſich ausgeglichenen Seele zeugt. 
Weiße Wolken ſchwammen an dem 
Blau des Himmels, und einige dunklere 
löſten ſich eben von der Sonne ab. Über 
den friſchgrünen gefingerten Kaſtanien⸗ 
blättern leuchteten die weißen Blüten⸗ 
kerzen, weiterhin hoben ſich zwiſchen 
Ahorn und Eichen, die anfingen ſich zu 
belauben, und über duftende lila Syringen 
und Goldregen hinweg, diejenigen von 
vereinzelten rotblühenden Edelkaſtanien. 
Wita beobachtete, wie die feinen Blätter 
der Akazien ſchon größer und dichter ge- 
worden waren, und fie ſah dem funkeln⸗ 
den Spiele des Springbrunnens zu, 
deſſen fallender Strahl dann und wann 
von einem leichten Windzuge auf den 
Rand des Sandſteinbeckens geführt wurde 
und zuweilen darüber hinaus, daß Gras 
und Kies von den Silberperlen erglänz- 
ten. Melodiſches Vogelgezwitſcher drang 
aus den Büſchen; drüben von einer Fichte 
her aber knarrte es, wie wenn dürre 
Aſte ſich im Winde bewegen, es war in⸗ 
deſſen nur das Geräuſch eines arbeiten⸗ 
den Spechtes. Unterhalb der Linde, 
gleich rechts neben der Veranda, hüpfte 
pickend ein rotbrüſtiger Fink, der dann 
zutraulich auf die Stufen ſprang und, 
ſein Köpfchen hin und her drehend, Wita 
von unten herauf mit klugen Auglein 
muſterte; als ſie aber unwillkürlich ihre 
weißen Finger lockend nach ihm ſpitzte, 
flog er mit ſchnellem Flügelſchlag davon. 
— In der Linde befand ſich ein Meiſen⸗ 
neſt. Die beiden Eltern, grau⸗grünliche 
Tierchen mit ſchwarzen Köpflein, huſchten 
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ab und zu, ihren Jungen Nahrung brin— 
gend. 

„Ihr Vöglein,“ dachte Wita, „ihr habt 
doch im Lenz das Paradies auf Erden! 
Wenn man ſeine Lieben bei ſich hat, im 
eigenen Neſt ſitzt und nur für ſie ſorgt 
bei Sonnenſchein und Blumenduft, was 


kann es Herrlicheres auf der Welt geben! 


blickszufriedenheit 


Wir Menſchen nur, die wir ſo wider— 
ſpruchsvolle Weſen ſind, unter ſo wider— 
ſpruchsvollen Verhältniſſen leben und 
immer allerlei denken müſſen, was den 
Genuß zerſtört, wir können nie das reine 
Glück des Daſeins erfaſſen, welches euch 
wenigſtens auf kurze Zeit zu teil wird.“ 
— Und gleich, als ob der Gedanke, daß 
man denken müſſe, um ſich die Augen⸗ 
zu verderben, ihre 
Strafe ſein ſolle, verſchwand plötzlich 
das entzückende Frühlingsbild um ſie her 
und die nach langem nächtlichem Zwie— 
ſpalt überwundene Erregung über das, 
was ihr heute bevorſtand, kam wieder 
über ſie. Wie würde das Wiederſehen 
ſein? Hoffnung und Furcht kämpſten in 
ihrem Herzen, und die Hand auf dieſes 
preſſend ſchritt ſie auf der Veranda haſtig 
hin und her. Doch ihr Bruder, ihr heiß— 
geliebter, geretteter Bruder kam ja auch; 
mochte nun alles übrige ſich wenden, wie 
es wolle; es war ihre Pflicht, ihm ihre 
volle Freude zum Wiederſehen zu zeigen 
und glücklich zu ſein. O, es wäre ja ſo 
undankbar und herzlos von ihr, wenn ſie 
das nicht ſein würde, und dann wollte 
ſie auch ſeinem Retter ihre große, de— 
mütige Dankbarkeit beweiſen: er war viel 
zu edel, um die Wärme ihres Gefühls, 
die fie für ihn hegte und hegen mußte, 
mißverſtändlich auslegen zu können. — — 

Ein dumpfes Wagenrollen erklang aus 
dem Thorweg, dann hörte man: „Hoch 
unſe junge Herr! Hoch de Herr Kaptein⸗ 
Leutnant“ rufen. Das waren der Vogt 
und der Reitknecht mit den übrigen Knech— 
ten und Tagelöhnern, und darunter klan⸗ 
gen die hellen Stimmen der ſich zwi— 
ſchen ihnen durchdrängenden Mädchen und 
Frauen. — Die Rettungsgeſchichte war 
natürlich bei allem Dienſtperſonal bekannt 
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und oft fleißig beſprochen worden, und örterten mit militäriſcher Sachkenntnis 


nun wollten ſie alle ihren geretteten jun— 


offizier. 

Frau van Roſſem und Wita, begleitet 
von einem Onkel und deſſen Familie, die 
am Morgen zum Beſuch gekommen waren, 


traten auf die Rampe hinaus, und als 


die ſchäumenden Füchſe, die mit dem 
leichten Wagen raſch den Kiesweg zwi— 
ſchen Thor und Herrenhaus zurückgelegt 
hatten, noch kaum ſtanden, lag der vom 
Bock heruntergeſprungene Max auch ſchon 
in den Armen ſeiner Mutter. Nun folgte 
aus dem Rückſitze Georg, welcher der 
dringenden und ſeinem Herzenszuge ſo 
entgegenkommenden Einladung des alten 
Herrn um ſo leichter hatte ſofort folgen 
können, als er feine näheren Beſuchs— 
pflichten zur Ausfüllung des Urlaubes 
mehr beſaß. Zuletzt entſtieg der alte 
Herr ſelbſt bedächtig, aber vor Ver— 
gnügen ſtrahlend, dem Wagen. 

Im erſten Moment hatte Wita wirk⸗ 
lich nur an den auch zuerſt erblickten 
Bruder gedacht, dann kam ein anderer 
Gedanke, und ſie ſchlug die Augen, die 
noch voll Freudenzähren ſtanden, nieder; 
doch mit plötzlichem Entſchluſſe hob ſie 
ihr Antlitz wieder und ſtreckte dem in⸗ 
zwiſchen von Frau van Roſſem aufs 
wärmſte begrüßten Manne, der, wie ſie 
jetzt ſtärker als je fühlte, ihrem Herzen 
teurer war als alles, alles ſonſt, mit 
lauterem Dank im feſten Blicke ihre bei— 
den Hände entgegen. Und er nahm dieſe 
und drückte einen achtungsvollen Kuß auf 
ihre Rechte, dem jungen Mädchen einen 
Augenblick gütig, doch ernſt und prüfend 
in ihre ruhig- innigen Augen ſchauend, 
und dann zeigte ſich ein Aufleuchten des 
Glückes in ſeinen Zügen, und er ergriff 
ihre Hand wieder und küßte ſie raſch 
noch einmal. 

Das gab heute ein Leben auf dem 
Hofe, ſowohl bei der Herrſchaft wie bei 
dem Geſinde! Letzteres konnte nicht müde 
werden, ſich zu erzählen, wie braun— 


! 
gen Herrn ſehen und den tapferen See- 


die ſilbernen Litzen auf ſeiner Jacke. 
welche ſeine Rangabzeichen bedeuteten, 
und das ſilberne Portepee an ſeinem ver— 
goldeten Dolche. Dann wurde der Herr 
Kapitän-Lieutenant beſprochen: der wäre 
ein ganzer Kerl, der Haare auf den Zäh— 
nen habe und vor dem man den Hut 
ziehen müſſe, das ſähe man ihm ſchon 
von außen an, und die Mädchen begeiſter— 
ten ſich für ſeinen großen blonden Bart 
und ſeine blauen Augen, und ſchon mun— 
kelte man in Küche und Kammer mit 
ſchlauem Zug um die Mundwinkel von 
irgend einem intereſſanten Geheimnis, 
das beſtimmt nächſtens offenbar werden 
würde. 

Am Abend waren noch mehr Gäite 
zugegen als mittags, und es gab eine 
anſehnliche Tafel, an welcher der alte 
Herr heute die übliche Ausnahmerede 
hielt. Sie ging auf die heimgekehrten 
Seefahrer, gedachte freundlich des ab— 
weſenden und nach acht Tagen auch zum 
Beſuche erwarteten Pauli und ſpitzte ſich 
ſchließlich wieder auf Georg, den gefeier— 
ten Helden des Kreiſes, zu. Man konnte 
heute nicht im Freien ſitzen wie vor zwei 
Jahren, allein es herrſchte doch ſolche 
Milde, daß die Thüren nach der Veranda 
offen ſtanden und man den balſamiſchen 
Geruch der blühenden Büſche zeitweilig 
einatmen konnte. Georg hatte den Ehren- 
platz zwiſchen dem Herrn und der Frau 
vom Haufe erhalten. Als der Nachtiſch 
kam, der unter anderem wieder wie ge— 
wöhnlich Mandeln brachte, hätte ein 
aufmerkſamer Beobachter, vertraut mit 
Georgs Art, an dem häufigeren Strei— 
chen des Bartes bemerken können, daß 
den an Selbſtbeherrſchung gewöhnten 
Mann eine innere Unruhe überkam. Wita 
ſaß ihm ziemlich entfernt an einer Stelle 
des Tiſches, von der aus ſie die ab- und 
zugehende Bedienung beſſer leiten konnte. 
Sie ſah ein wenig angegriffen aus, doch 
folgte ſie aufmerkſam und freundlich der 


Unterhaltung eines Vetters, der ſie zu 
gebrannt und kräftig der junge ſchlanke 
Herr geworden war, und die Männer ers | 


Tiſch geführt hatte. Als dieſer aus An— 
laß des Komplimentierens nach einer 
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launigen Rede des Onkels, mit dem 
Champagnerglaſe in der Hand, jenen 
Stuhl verließ, benutzte Georg den Mo— 
ment, um mit Wita anzuſtoßen und ſich 
neben ſie zu ſetzen, und da der Vetter ſich 
inzwiſchen auf den leeren Platz Georgs 
niedergelaſſen hatte, bot ſich für letzteren 
erwünſchte Gelegenheit, das, was ihm 
durch den Sinn ging, auszuführen. 

Die Unterhaltung zwiſchen beiden über 
allerlei gleichgültige Dinge ſchien unter 
dem alten Unſtern zu leiden. Georg war 
zerſtreut oder verlegen, wenigſtens nahm 
er ohne Rückſicht auf den anſehnlichen 
Schalenhaufen, den er über den auch 
nicht geringen des Vetters auf deſſen 
Teller ſchon aufgetürmt hatte, eine Man— 
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del nach der anderen. Wita folgte dies | 


ſem Gebaren mit unruhiger Spannung 
und halb geſenkten Lidern. Jetzt mußte 
er gefunden haben, was er ſuchte; mit 
einer unwillkürlichen Bewegung warf er 
den Schalenberg um und hielt nachdenk— 
lich eine aufgebrochene Mandel mit einem 
Doppelkern in ſeinen Händen. 

Witas Herz klopfte, das Blut war ihr 
ins Geſicht geſtiegen, und ſie beugte ſich 
noch tiefer nieder. 

„Gnädiges Fräulein“ — Georg mußte 
ſich räuſpern — „gnädiges Fräulein, ich 
habe hier ein Vielliebchen gefunden. Es 
gab einmal einen Abend, an welchem Sie 
eins fanden und mir anboten, es mit 
mir zu eſſen. Sie gewannen; aber ich 
vergaß über andere Dinge, meine Schuld 
durch eine ehrfürchtig gewidmete Gabe 
abzutragen, und ſpäterhin gelangte ich 
eben nicht mehr dazu. Wenn Sie mir es 
vergeben können, daß ich meine Kavaliers— 
pflicht ſo ſträflich vernachläſſigte, ſo wer— 
den Sie vielleicht geſtatten, daß, abgeſehen 
von der ſelbſtverſtändlichen Abtragung 
jener alten Schuld, jetzt ich es bin, der 
Ihnen nach freundlicher geſelliger Sitte 
das Spiel mit der Doppelmandel an— 
bietet, und nicht wahr, Sie ſchlagen mir 
dieſe Bitte nicht ab?“ — Er hielt ihr 
die gelbe Schale mit dem braunen Doppel— 
kern hin und ſeine Hand zitterte ſichtlich. 

Wie ein Frühlingsahnen nach ſchwerer 
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Wintersqual ging es durch Witas Bruſt, 
faſt gleichzeitig aber, als ein finſterer auf 
dem Fuße folgender Schatten, die Erinne— 
rung an das Vergangene. Ihre alte 
Wunde war aufgebrochen, und das Glück, 
welches ſie fühlte, vermochte den Schmerz 
nicht völlig zu lindern. Sie nahm ihre 
ganze Kraft zuſammen und ſchaute zu 
ihm auf, tiefe Scham im Blick und ein 
Flehen wie das eines geängſtigten Kin— 
des; ihre Augen ſtanden voll Thränen 
und um ihren Mund zuckte es. 

Aber ſie ſah keine Härte bei ihm, kei— 
nen Zug von Spott oder Mißachtung, 
nur Güte, ſo weiche, milde Güte wie die 
einer Frau, nur ein ernſtes Bitten um 
Vergebung und noch etwas anderes un— 
endlich Süßeres, das ſie durchſchauerte 
durch alle Glieder bis ins Innerſte. 

Sie nickte. Er gab ihr die eine der 
Zwillingsmandeln, ſie aß dieſelbe und er 
die andere. 

Sicherlich hatte Wita wieder wenig 
geſchlafen, trotzdem trieb es ſie, als eben 
die Sonne purpurn aufging, in den jun— 
gen taufriſchen Buchenwald und zu dem 
freien Morgenatmen des Meeres. Die 
Vögel waren munter und zwitſcherten 
und ſchmetterten im fröhlichen Stimmen— 
geräuſch durcheinander, aus Entzücken 
über den wunderholden Tag, der ihnen 
wieder anbrach. — Ein unendlich zarter 
Hauch lag über den fernen Wäldern an 
der Bucht, kräftig brauſte die Brandung 
der lang heranflutenden grau-blauen Wo— 
gen, und die Sonnenſtrahlen blinkten im 
Tau des Graſes und auf dem Ufertang. 
Und die Herrlichkeit Gottes, ſeine Liebe 
zu den Menſchen, denen er vergönnt hat, 
dieſe köſtliche Natur zu genießen, über— 
kam Wita. An den mächtigen Buchen— 
ſtamm gelehnt, auf das Meer hinaus— 
blickend, faltete ſie die Hände, und inhalts— 
voller als das längſte Gebet klang es leiſe 
von ihren Lippen: „Lieber Gott, wie biſt 
du gut! wie habe ich dich lieb!“ 

Auch Georg hatte vom Schlaf nicht 
viel gehabt, auch er war früh aufgeſtan— 
den, er wußte wohl warum, und er hatte 
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vom Fenſter aus beobachtet, wie ein hel— 
les Morgengewand eben im Park nach 
der Strandrichtung zwiſchen den Bäumen 
verſchwunden war. Eine Viertelſtunde 
darauf ſchritt er auf noch feuchten Pfaden 
nach derſelben Richtung hin. Sein Herz 


klopfte, aber ſeine blauen Augen blickten 


froh und zuverſichtlich. Unterwegs pflückte 
er von dem Spalier der Treibhausmauer 
ein eben erſchloſſenes Pfingſt-Röschen ab, 
auf deſſen roſa Blättern die Tauperlen 
ſchimmerten. „Dein Bild, Geliebte! Zart, 
friſch und keuſch, wie ein junges Weib 
ſein ſoll. Mag ſie ſonſt alle Reize haben, 
ſie ſind nichts, wo der herrlichſte, der 
Duft der Weiblichkeit fehlt. 
Umhüllung, welche die Schönheit der 
Knoſpe verbarg, iſt abgeſtreift und meine 
Augen ſind ſehend geworden. Du haſt 
dich entfaltet, du holde Blume, und ich 
bin gering vor dir. Doch ich weiß, daß 
deine Seele auf meine wartet, und ich 
will die wunderreiche Blüte pflücken, die 


Die herbe 
ſelig zu ihm aufzuſehen, ſie ſchlang ihre 


Gott in ſeiner Gnade mir Unwürdigem 


noch ſo ſpät aufbewahrt hat.“ — Georg 
atmete tief auf, er küßte die Roſe und 
bejeftigte fie an ſeiner Bruſt. 

Lange hatte Wita in der innigſten 
Morgenbetrachtung, die je ihr Herz er— 
füllte, geſtanden, als ſie ſich umwendete. 
Da ſah ſie ruhig, als ob er auf ſie ge— 
wartet, den Heißgeliebten vor ſich, laut— 
los ihr die Blume entgegenhaltend. 

Wita war keines Wortes fähig. Mit 
der einen Hand ſtützte ſie ſich gegen den 
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: fie die andere nach der Roſe aus. 


Illuſtrierte Deutſche Monatshefte. 


lichtgrauen Stamm und zitternd ſtreckte 
Es 
war einen Augenblick ganz ſtill. Nur ein 
leichtes Rauſchen ging durch die hell⸗ 
grünen Blätter, durch welche die Sonne 
über die rotbraunen Buchennadeln auf 
dem Fußſteig goldige, ſchwankende Lichter 
ſpielen ließ, und die Brandung ſang mit 
Donnerſtimme ihr feierlich-geheimnis⸗ 
volles Lied weiter. 

„Guten Morgen Vielliebchen! — Viel— 
liebchen — Vielgeliebte!“ erklang Georgs 
tiefe Stimme; er breitete ſeine Arme aus 
und ſchloß die endlich Gewonnene feſt an 
die Bruſt. 

Da wagte Wita durch Thränen lächelnd 


Arme um ſeinen Hals und ihre Lippen 
ſtrebten den feinen entgegen, und nun 
küßten ſie ſich beide, und dann küßten 
ſie abwechſelnd die Roſe und dann wie⸗ 
der ſich. 

„Jetzt hatteſt du mir's angeboten und 
du haſt mich überraſcht,“ flüſterte ſie. 

„Ja, und ſo ſollte es ſein, Geliebte. 
Nun haben wir uns nach langem Irren 


gefunden, irdiſch gefunden bis zum Schluß 


unſerer Tage. 
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Scheinbar endlos brauſt 
das Meer vor uns ſeinen Hymnus an 
die Ewigkeit, doch einſt wird dieſer ſtumm 
werden; aber wir zwei, Geliebte, wir 
vertrauen, daß der Allgewaltige und All- 
gütige über den Waſſern unſere Seelen 
beieinander wohnen laſſen wird, auch in 
der Ewigkeit!“ 
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Große Friedhoſſtraße in Skutari. 


Die Friedhofswälder von Ronftantinopel. 


Don 


Wolfgang Brachvogel. 


s war an Allerheiligen früh— 
morgens, als aus den blauen 
Wellen des Marmarameeres 


mit der Schwanzfloſſe in die Luft ſchla— 


die Prinzeninſeln auftauchten 


= auf der ganzen Fahrt von Athen her 
durch das Agäiſche Meer und den Helles: 


pont hatte ich vergebens nach Delphinen 
ausgeſchaut; als wir nun bei San Ste— 
fano vorüberdampften und im ſilbernen 
Morgennebel fernher die grauen Maſſen 
des Schloſſes der ſieben Türme ſichtbar 
wurden, hob ſich dicht vor mir aus den 
ſchillernden Waſſerhügeln ein dunkler 
dicker Kopf, ein ſchwärzlich glänzender 
Körper ſolgte, und hoch emporſpringend, 


gend, ſchnellte ein großer Fiſch auf, um 
ſogleich wieder in dem goldig blitzenden 
Element unterzutauchen — und daneben 
ein zweiter, dritter — bald waren ſie 
nicht mehr zu zählen, und nun verließen 
ſie uns nicht mehr; ganze Geſchwader 
folgten uns umſpielend bis zum Golde— 
nen Horn. 

„Delphine?“ fragte ich den jungen 
griechiſchen Geiſtlichen, der neben mir 
auf den Bord des Dampfers gelehnt 
ſtand; er nickte ſchweigend, ein kleiner 
levantiniſcher Kaufmann aber, der meine 


Frage gehört hatte, meinte: 
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„Man kann ſie zu nichts brauchen, fie 
geben wohl Thran, aber das Fleiſch iſt 
ſchlecht,“ und die Achſeln zuckend ging er 
weiter, um einen ſoeben unter unſeren 
Mitreiſenden entbrannten Streit dahin 
zu entſcheiden, daß die ſtolze, marmor— 
ſchimmernde Moſchee mit den ſechs Mina— 
rets die Ahmedije, daneben die unſchein— 
bare, unter häßlichen Anbauten faſt ver— 


ſchwindende Kuppel aber die vielgerühmte | 


Aja Sofia ſei — alle Fremden glauben, 
der unſterbliche Wunderbau Juſtinians, 
der allein das halbe Jahrtauſend türkiſcher 
Herrſchaft überdauert hat, müſſe auch 
äußerlich wie ein Wahrzeichen aus dem 
Häuſermeer von Stambul emporragen. 

Der Prieſter ſchaute inzwiſchen gedan— 
kenvoll dem Spiele der Delphine zu und 
nach langer Pauſe erſt ſagte er: „Die 
Fiſcher mögen ſie nicht, ſie zerreißen ihnen 
die Netze, und dann glaubt man, daß die 
im Meere Ertrunkenen in Delphine ver- 
wandelt werden, daß es ihre Väter, Brü⸗ 
der, Söhne ſind, die ruhelos umherirren 
müſſen, weil ſie kein Grab in der Erde 
gefunden haben.“ 

Dieſes ruheloſe Umherirren der Seele, 
bis der Körper in der Erde gebettet iſt, 
findet man überhaupt im Glauben der 
Türken, der Verſtorbene geht erſt dann 


zu den Freuden des Paradieſes ein, wenn 


ſeine Hülle im Grabe ruht. „War der 
Tote ein Frommer,“ ſagt der Prophet, 
„ſo ziemt es ſich, ihn ſo raſch als mög— 
lich hinaus und dadurch ins Paradies zu 
ſchaffen; war er ein Böſewicht, ſo muß 
man froh ſein, ihn ſchnellſtens loszuwer— 
den.“ Darum eilt man ſich, die Leichen 
noch am Sterbetage zu beſtatten, man 
wickelt ſie in Tücher und bringt ſie auf 
den Friedhof ohne viel Ceremonien, ohne 


viel Trauer, dem allgemeinen Schmerze 


geben bezahlte Klageweiber lauten Aus— 
druck. Es liegt wohl auch im Islam und 
hauptſächlich in dem Fatalismus begrüns 
det, daß der Türke ſeine Toten nicht be— 
trauert, wie wir es thun; ſein ganzes 


Leben iſt wirklich nur ein Stadium reſig⸗ 


nierter Vorbereitung für das Jenſeits, 
welches ihn nicht nur geiſtig, nein that— 


Illuſtrierte Deutſche Monatshefte. 


ſächlich durch endloſe Genüſſe für den 
Aufenthalt in dieſem Jammerthal ent⸗ 
ſchädigen wird: „Jungfrauen mit keuſchen 
Blicken und großen ſchwar zen Augen, fo 
da gleichen verdeckten Eiern des Strau- 
ßes“ — verſpricht die 37. Sura des 
Koran den aufrichtigen Dienern Gottes. 
„Die Gefährten des Paradieſes werden 
nur ganz der Luſt und Wonne leben und 
ſie und ihre Frauen in ſchattenreichen Ge— 
filden auf herrlichen Polſterkiſſen ruhen. 
Die ſchönſten Früchte und alles, was ſie 
nur wünſchen, ſollen ſie dort haben.“ Mo⸗ 
hammed ſelbſt nannte dieſe Sure das 
„Herz des Koran“, die Mohammedaner 
aber pflegen ſie den Sterbenden in den 
letzten Zügen vorzuleſen. — — 

Der nächſte Tag war Allerſeelen und 
wir widmeten ihn den Toten, wir beſuch— 
ten die Gräber der Sultane und die Fried— 
höfe. Ein türkiſcher Friedhof iſt etwas 
Todtrauriges, die Gräber ſind verfallen, 
und keine Blume blüht darauf, die Lei— 
chenſteine ſind halb oder ganz umgeſtürzt, 
die bunte Farbe, auf welcher in erhöhter 
Goldſchrift Koranverſe und des Begrabe— 
nen Name geſchrieben ſtehen, iſt verwiſcht 
— und über dieſer Wildnis voll halb 
geborſtener Steine und verſunkener Grä— 
ber ragen ſchwarz und ſchweigend viel— 
hundertjährige Cypreſſen; heilige, feierlich 
düſtere Trauer webt im Schatten ihrer 
rieſigen Wipfel, die nur zuweilen im lin⸗ 
den Wehen des Weſtwindes aufrauſchen 
— hier herrſcht wirklich der Tod. 

Doch nicht immer, die Friedhöfe ſind 
der liebſte Spiel- und Tummelplatz der 
türkiſchen Straßenjugend, und an ſchönen 
Freitagnachmittagen wird es auch ſonſt 
lebendig unter den Cypreſſen; in ihren 
bunten Burnus eingehüllt, das Geſicht 
mit dem durchſichtigſten Schleierchen be— 
deckt, erſcheinen die Frauen, denn der 
Friedhof iſt ihr Korſo, hier promenieren 
ſie, ſitzen auf den Gräbern ihrer Lieben 
und ſchwatzen, trinken Kaffee und verzeh— 
ren ihre mitgebrachten Eßvorräte. Das 
iſt wohl das bunteſte Bild, was man ſich 
denken kann, noch gehoben durch den 
düſteren Rahmen. 


Brachvogel: Die Friedhof 

Aber wir ſahen die Friedhöfe zum 
erſtenmal vereinſamt und leer, und die— 
ſer Eindruck wird mir unvergeßlich ſein. 
Vom Schloß der ſieben Türme am Mar— 
marameere führt ein ſtundenlanger, ein— 
ſamer Weg landeinwärts an der theodo— 
ſianiſchen Stadtmauer entlang bis zum 
Goldenen Horn — auf der einen Seite 
die endlofen Mauertrümmer mit ihren 
unzähligen zerbrochenen Türmen, umſpon— 
nen von rankendem Epheu, der das zer— 


swälder von Konſtantinopel. 


| 
| 


fallene Gemäuer wie mit einem grünen 
Netz zuſammenhält, auf der anderen ſtun- 


denlang Gräber und immer wieder Grä— 
ber, Cypreſſenhaine und graugrüne Thä— 
ler voller Leichenſteine. Es war nach— 
mittags, als wir dort wanderten, und 
dicke Wolken hatten ſich nach und nach 
über uns zuſammengeballt, nur im Süd— 
weſten, wo die kraftloſe Novemberſonne 
zu Rüſte ging, zeigte der Himmel ein 
blaſſes, grünliches Blau, und von dieſem 
fielen fahle Lichtſtreifen durch die Cypreſ— 
ſen, die ſich vollkommen ſchwarz, faſt dro— 
hend rings herum erhoben. Ich mußte 
immer wieder an die Schilderung denken, 
welche das Evangelium von der Kreuzi— 
gung Chriſti giebt. Das ungeheure Toten— 
feld war von einer unſagbar traurigen, 


ehrfurchtgebietenden Schönheit, großartig 


und doch unendlich friedlich, und dazu der 
Anblick der alten Stadtmauer, die Ge— 
danken und Erinnerungen, welche ſie er— 
weckt, und der klagende monotone Ruf 
des Muezzin, welcher von Silivri Kapuſi 
herüberklingend in dem leiſen Rauſchen 
der Baumwipfel verhallte. Hier hat bei 
der Eroberung der Stadt der heftigſte 
Kampf gewütet, auf der Hochebene von 
Maltape hatte Mohammed II. ſein Haupt⸗ 
quartier aufgeſchlagen und von hier dran— 
gen die Türken an jenem unſeligen 29. Mai 
1453 durch die Breſchen und Riſſe der 
Mauer in die Stadt ein. 

Auf jedem Grabe ſind zwei Steine er— 
richtet, von denen der höhere das Kopf— 
ende bezeichnet und bei Männern und 
Knaben von einem Turban oder einem 
rot angeſtrichenen Fes gekrönt iſt, wäh— 
rend die Grabſteine auf den Frauengrä— 
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bern oben in einem Blatt oder einer 
Muſchel auslaufen. 

Bei manchen Gräbern iſt der Turban 
oder Fes etwas ſeitwärts gerückt; dies iſt 
nicht etwa ein Zufall, ſondern das Zei— 
chen, daß der hier Begrabene enthauptet 
worden iſt. Da wo der Weg von Silivri 
Kapuſi zu dem griechiſchen Kloſter mit der 
Quelle Zoodochos Pighi und den heiligen 
Fiſchen führt, liegt das Grab des berühm— 
ten Paſchas von Janina, Ali Paſcha von 
Tepelen, der einſt durch ſeinen Aufſtand 
das Signal zum Ausbruch des griechiſchen 
Befreiungskrieges gegeben hat und dann 
1827 mit ſeinen drei Söhnen hingerich— 
tet worden iſt; nur die Köpfe der Hin⸗ 
gerichteten ſind hier beſtattet. Übrigens 
galt die Hinrichtung auf Befehl des Pa— 
diſchahs keineswegs für entehrend, ſondern 
wird ſogar bisweilen auf den Grabſteinen 
in poetiſcher Umſchreibung erwähnt; ſo 
kann man folgende Inſchriften verhältnis— 
mäßig oft finden: „Am Abende ſeines 
Lebens entfloh ihm der Schatten der kai— 
ſerlichen Gnade“, oder: „Eine mächtige 
Hand ſetzte ſeinem Erdenleben raſch ein 
Ziel und ſandte ihn an den ewigen Rich— 
ter und Herrn der Gnade.“ 

Herrlich iſt die Lage der Friedhöfe, 
welche mit ihrem Cypreſſendickicht den 
Abhang über der Admiralität bedecken 
und ſich bis Pera hinaufzishen, denn fie 
gewähren den zauberiſchſten Blick auf das 
Goldene Horn mit ſeinem unbeſchreib— 
lichen Leben und auf die ſich darüber auf— 
bauende Rieſenſtadt der Konſtantine — 
nein, nur die weithin ſichtbaren Bogen 
der Waſſerleitung des Valens, nur die 
Ruinen des Hebdomonpalaſtes und da— 
neben die Türme der Stadtmauer über 
Balata und Fener erinnern an das alte 
Byzanz, vor uns liegt eine echt orienta— 
liſche Stadt mit leuchtenden Moſcheenkup— 
peln und unzähligen Minarets, impojant 
und phantaſtiſch zugleich. Aus der Genue— 
ſerzeit her nennen die Levantiner dieſen 
Friedhof noch heute „Piccolo campo“, 
das „Große Totenfeld“ krönt die höchſte 
Höhe über dem Frankenviertel — wie— 
der ein gewaltiger Cypreſſenwald, wieder 
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Legionen grauer von Zeit und Stürmen 
ſchief gerückter Leichenſteine, dazu die 
Weltabgeſchiedenheit, die trauervolle Ode, 
die ſchweigende Einſamkeit, die um ſo 
mächtiger wirkt, 
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Illuſtrierte Deutſche Monatsheſte. 


Goldenen Horn und darüber winkt das 
alte Serai mit ſeinen 1 1 -- 
Terebinthen, Tannen und rieſige Plata— 
nen füllen ſeine weitläufigen Gärten und 
aus ihren grünen Maſſen tauchen zier— 


Mun oh: 


Vom Friedhof an der Stadtmauer. 


wogende Leben der Großſtadt zwar nicht 
hört, aber ſieht. Man blickt auf den Bos— 
porus und auf die in duftiger Ferne 
ſchwimmenden Prinzeninſeln, ganz unten 
im Grunde ſchimmert der Eingang zum 


liche Kioske auf mit vergoldeten Dächern, 
anmutige Gartenhäuſer mit Terraſſen 
und Balkonen, ſarazeniſche Thorbogen 
mit kunſtvollen Gittern, die von Gebüſch 
umgeben, von Schlingpflanzen umſponnen, 


Brachvogel: Die Friedhofswälder von Konſtantinopel. 673 


ganz im Grün verſunken ſcheinen, Luſt- hin iſt es durch eine Pforte verſchloſſen, 
häuſer, Säulengänge und monumentale und der Raum, den es in ſeinem Inne— 
Brunnen — dort hinter der zu einem ren birgt, war die „Henkerſtube“. In 
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Vom Friedhof in Skutari. 


Waffenmuſeum umgewandelten Irenen- dieſem Thorweg wurden die beim Padi— 
kirche bildet das „mittlere Thor“ den ſchah in Ungnade gefallenen Veſire und 
Durchgang vom Janitſcharenhof zum zwei— | Paſchas, wenn fie vom Diwan kamen, 
ten Hof des Serais; nach beiden Seiten ahnungslos von den Henkern ergriffen 
Monatshefte, LXVIII. 407. — Auguft 1890. 43 


Illuſtrierte Deutſche Monatshefte. 
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Vom „großen Totenſelde“ über Pera. 


und hingerichtet, nachdem ſie die erſte 
Pforte paſſiert und vergeblich die Offnung 
der zweiten erwartet hatten — kein Wun— 
der, daß dort die Vegetation ſo üppig iſt, 
der Boden iſt ſeit Jahrhunderten mit 
Blut gedüngt worden — das Ganze iſt 
eine Welt für ſich, einſt eine Welt voller 
Myſterien und Schrecken, der die neue— 
ren Herrſcher entflohen ſind, um ſich in 
dem ſtolzen Dolmabagtſche und in dem 
ſonnigen, lachenden Yildiz anzuſiedeln. 


Dicht bei dem „großen Totenfeld“ ragt 


der maſſige aber unſchöne Bau der deut— 


man auf Dolmabagtſche hinab und zur 
kleinaſiatiſchen Küſte hinüber, da liegt 
Skutari mit ſeinen bunten Häuſermaſſen, 
ſeinen Kaſernen, Moſcheen und Bädern, 
vor allem aber mit ſeinem Friedhof, der 
ſich über eine Stunde weit bis Haidar 
Paſcha erſtreckt. 

Als Ziel der Sehnſucht eines begei— 
ſterten Moslimen gilt es, in Medina zu 
ſterben, weshalb viele fromme Türken 
ſich im Alter nach der heiligen Stätte, 
an welcher der Prophet den letzten Seuf— 
zer gethan hat, zurückziehen; man nennt 


ſchen Botſchaft, und an ihm vorüber ſieht ſie Mudſchawir, Benachbarte des Pro— 


Brachvogel: Die Friedhofswälder von Konſtantinopel. 


pheten, und ſie preiſen ſich ſchon bei Leb— 
zeiten glücklich, nach ihrem Tode in jenem 
Teil der Erde Ruhe zu finden, wo ſie 
den ſterblichen Überreſten Mohammeds 
am nächſten liegen und ſelbſtverſtändlich 
am Tage der Auferſtehung unter ſeiner 
unmittelbaren Leitung am leichteſten vor 
den Thron Gottes gelangen können. Erſt 
in zweiter Reihe ſteht das große Begräb— 
nisfeld von Skutari. Religiöſe Rückſich⸗ 
ten ſprechen hier nicht mit, ſondern viel⸗ 
mehr die Erwägung, daß die Tage der 
türkiſchen Herrſchaft in Europa gezählt 
ſeien, und deshalb ziehen die Moslimen, 
denen um ihre Grabesruhe bange iſt, die 
Beerdigung auf aſiatiſchem Boden vor. 
Der Friedhof von Skutari iſt der größte 
und gilt für den ſchönſten und berühm⸗ 
teſten von Konſtantinopel, ja des ganzen 
Orients; aber da ſtimme ich nicht ein: 
er iſt voll düſterer Melancholie, im Schat⸗ 
ten ſeiner Cypreſſen, die vielleicht noch 
älter und majeſtätiſcher ſind als jene auf 
dem europäiſchen Ufer, kann man ſtunden⸗ 
lang umherirren zwiſchen verwilderten 
und zerfallenen Gräbern, die gar nicht 
mehr zu zählen ſind, aber der Toten⸗ 
kultus der Türken iſt nicht vertieft genug, 
um uns jeglichen Ausblick ins lebendige 
Leben, ſei es auch nur für eine kurze 
Spanne Zeit, entbehrlich zu machen; man 
hat in Skutari das Gefühl, als ſeien 
dieſe Millionen Menſchen, die hier Ruhe 
gefunden, ſchon ſeit Jahrhunderten tot, 
als lebe niemand mehr auf dem weiten 
Erdenrund, der ſie noch gekannt hätte, 
der ſich ihrer noch in Liebe erinnerte. 
Ich ziehe das große Totenfeld auf der 
Höhe von Pera vor, das uns inmitten 
des friſch pulſierenden Lebens mit heili⸗ 
ger Todesahnung erfüllt, oder die Fried⸗ 
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höfe an der Stadtmauer, umwoben vom 
Zauber der Poeſie, verklärt vom Wieder— 
ſchein gewaltiger Erinnerungen. 

Der Friedhof von Skutari iſt beſonders 
reich an Monumenten, aber ſie ſind alle 
vernachläſſigt, wie der auf ſechs Marmor— 
ſäulen ruhende Kuppelbau, den Sultan 
Mahmud über dem Grabe ſeines — Lieb— 
lingspferdes an der Kreuzung der großen 
Straßen hat errichten laſſen. Die Grab— 
ſchriſten ſind häufig ſehr poetiſch und 
meiſt in äußerſt blumenreicher Sprache 
abgefaßt; ſie ſprechen nicht vom Tode, 
ſondern von der Überſiedelung aus dem 
„Haus der Vergänglichkeit“ ins „Haus 
der Ewigkeit“ und ſchließen mit der Bitte 
um eine Fatiha, das heißt um das Gebet 
der erſten Koranſure, welche für den 
Moslem eine ähnliche Bedeutung hat wie 
für uns das Vaterunſer. 

Auf einem Grabſtein iſt in zierlich er- 
habener und vergoldeter Schrift auf grü— 
nem Grunde zu leſen: 

Der Todesſturm, er blies der Roſe ins Geſicht, 
Die zarte Knoſpe, ſie erblühte nicht; 

In friſcher Jugend ſah ich ſie nach Eden fliegen, 
So wollt es Gott, ich kann mich ihm nur fügen. 

Wie ſchon erwähnt, bildet der Fried— 
hof in der ſchönen Jahreszeit die Pro— 
menade und den Beluſtigungsort vieler 
Familien, die auf den Gräbern ſitzen, 
eſſen und trinken, und beſonders Skutari 
ſoll ſich ſtets eines großen Zuſpruchs er⸗ 
freuen; ich habe dort nur eine Beerdi— 
gung oder beſſer Einſcharrung aus gro— 
ßer Entfernung geſehen und hatte genug 
— ich eilte davon, zurück über den Bos— 
porus, um Herz und Auge wieder froh 
zu baden in dem bunten Strom des 
Lebens, der Stambul und Galata durch— 
flutet. 
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N | mehr an das Märlein vom 
Poeten, der arm wie eine 
ue, e Kirchenmaus, hungernd und 
frierend, in ſeinem Dachkämmerlein ſitzt 
und den Beſuch der ſtolzen, königlichen 
Muſe empfängt, die ihn zu unſterblichen, 
ſein Volk entzückenden Liedern begeiſtert. 
„Hat ein Dichter heutzutage Erfolg,“ 
ſagt man, „dann braucht er keine Not 
zu leiden. Er kann in der Bel-Etage 
wohnen, eine vortreffliche Küche führen, 
ſich einen reichhaltigen Keller anlegen, 
im Sommer eine ſchöne Erholungsreiſe 
machen und, trotzdem er ſeiner Muſe den 
üblichen beſchwerlichen Weg der vier 
Treppen erſpart, Weib und Kind ein an— 
ſtändiges Erbe hinterlaſſen.“ Dies alles 
entſpricht ſo ziemlich der Wahrheit: unſer 
heutiges Publikum läßt ſeine Lieblinge 
unter den Schriftſtellern nicht mehr dar— 
ben, es bezahlt deren Leiſtungen unter 
Umſtänden beinahe ebenſo günſtig wie 
eine phänomenale Stimme oder ein gro— 
Bes ſchauſpieleriſches Talent oder die 
überraſchenden und amüſanten Kunſtſtücke 
der Seiltänzer, Hungervirtuoſen, Tier— 
bändiger und ähnlichen Specialitäten. 
Der moderne Schriftſteller erhält von 
den Tageszeitungen und Familienzeit— 
ſchriften für ſeine Werke Honorare, wie 
ſie ſich ſeine Brüder in Apoll vor meh— 
reren Generationen gar nicht erträumt 
hätten. Und weil das Publikum heut— 


Inſere Zeit glaubt lange nicht zutage ſeinen Dichtern nicht allein Lor— 


beerkränze reicht, ſondern auch ſeiner An— 
erkennung in gediegenem Golde Ausdruck 
giebt, meint es, ein gefeierter Autor wäre 
der Glücklichſte unter den Sterblichen. 
Als ob der helle, geſchmeidige Klang der 
Gold- und Silberſtücke ein herannahendes 
Unheil bannen könnte! 

Als vor wenigen Jahren die Trauer— 
kunde erſcholl, J. V. v. Scheffel iſt ge 
ſtorben, zürnte man dem Tod, daß er 
uns einen Gottbegnadeten entriſſen, über 
deſſen Haupt das Schickſal ſein ganzes 
Füllhorn von Glück, Glanz und Hold— 
ſeligkeit ausgegoſſen hatte. Der popu— 
lärſte, umjubeltſte Dichter ſeiner Zeit, 
deſſen liebenswürdiges, luſtſtrahlendes 
Naturell in ſeinen Trinkliedern auf— 
ſchäumte, der herrliche Mann, der die 
Geiſter vergangener Jahrhunderte her— 


aufbeſchwor, noch einmal die zarten und 


ſtolzen Weiſen des Minneſanges er— 
tönen ließ und uns mit lebenswahrſten 
Gebilden hiſtoriſcher Dichtung beſchenkte, 
dem es noch in verhältnismäßig frühen 
Jahren vergönnt war zu ſehen, mit wel— 
cher Begeiſterung die heranwachſende 
Generation, die Hoffnung und Kraft der 
Zukunft, an ihm hing — was Wunder, 
wenn ſich dieſer glücklichſte aller Dichter 
immer mehr und mehr in die Einſamkeit 
zurückzog, um den rauſchenden Huldi— 
gungen ſeiner zahlloſen Verehrer zu ent— 
gehen? 
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Kurze Zeit nach ſeinem Tode erhielt jenen beneidenswerten Menſchen, denen 
man nähere Einblicke in die Schickſale 


des Dichters, und was man da erfuhr, 


machte das Herz vor bitterer Enttäu- 


ſchung und tiefem Mitleid erbeben. Viktor 


v. Scheffel war einer der unglücklichſten 
Menſchen, die je unter der Sonne wan⸗ 
delten. Sein ganzes Leben, mit Aus⸗ 
nahme einer frohen Jugendzeit, bildete 
eine Kette von Krankheiten, Familien- 
ſorgen und ſchweren ſeeliſchen Kämpfen, 
die ihn ſogar dem Wahnſinn nahe brad)- 
ten. Unerwiderte Liebe nagte an ſeinem 
Herzen; ſein Schaffen bedeutete ein ewi⸗ 
ges, qualvolles Ringen mit ſich ſelbſt, 
und was er der Welt darbot, waren 
eigentlich nur Trümmer, Fragmente aus 
der Werkſtätte eines hervorragenden Gei— 
ſtes. So groß ſeine dichteriſchen Erfolge 
waren, ſie wiegen nicht das Maß der 
Leiden auf, die das Schickſal ihm bereitete. 


Vor wenigen Monaten ſchloß Robert 


Hamerling ſeine müden Augen. Über das 
Leben dieſes einſamen Dulders hatte ſich 
im Laufe der Zeit ein ganzer Mythenkranz 
gewoben: Der Verfaſſer des „Ahasver 
in Rom“ und der „Aſpaſia“, der üppige 
Sinnenluſt, orgiaſtiſchen Freudentaumel 
in den glühendſten und blendendſten Far⸗ 
ben gemalt, ſollte ein Leben führen, phan⸗ 
taſtiſch und abenteuerlich, feinen Dichtun— 
gen entſprechend. Wie überraſcht mußten 
alle diejenigen Menſchen ſein, welche jene 
Gerüchte glaubten, als ſie nach dem Tode 
Hamerlings erfuhren, daß er eigentlich 


ſeit Jahren ein Sterbender geweſen, daß 


er von den Genüſſen, die er in ſeinen 
Dichtungen ſo berauſchend darſtellte, nur 


ſehr wenig gekoſtet, daß ſein ganzes Leben 


ein Entſagen, ein Dulden, ein Martyrium 
traurigſter Art geweſen ſei. 

Noch einen dritten Fall ſei mir anzu⸗ 
führen geſtattet, der nicht minder als die 
beiden erwähnten beweiſt, wie Geld und 
Gut das irdiſche Glück wohl verſchönern, 


aber nicht begründen könne, und am aller⸗ 
ſeltenſten bei dem Dichter. Vor einigen 


1 


ein gütiges Geſchick das Schönſte und 
Erſtrebenswerteſte in den Schoß warf. 
Frühzeitig berühmt geworden, gelang es 
ihm, die Friſche, den Glanz ſeines Lor— 
beerkranzes bis ans Ende ſeiner Tage zu 
erhalten; auf ſeine epiſch-lyriſchen Dich— 
tungen ließ er ſeine großen hiſtoriſchen 
Romane folgen, die ihm reiche Anerken— 
nung eintrugen, die Verhältniſſe, in denen 
er lebte, waren wohlgeſicherte und behag— 
lich — kurz, wenn man das „Märlein 
vom unglücklichen Dachſtuben-Poeten“ ſo 
recht als veraltet und lächerlich hinſtellen 
wollte, brauchte man nur Alfred Meißner 
zu nennen. Da hören wir plötzlich, daß 
Meißner Hand an ſich ſelbſt gelegt habe, 
daß er ſeit Jahren unter dem Drucke 
eines unſeligen, ja ſchrecklichen Verhäng— 
niſſes gelebt und unerhörte ſeeliſche Qua— 
len ausgeſtanden, wie ſie ein raffinierter 
Schriftſteller in ſeinem Roman nicht ärger 
hätte erſinnen können! Unſere Zeit hat 
wohl die materielle Lage ihrer Dichter 
verbeſſert, aber das tiefe Freiligrathſche 


Wort vom Kainsſtempel der Dichtung 


hat auch heutzutage nichts von ſeiner 
furchtbaren Bedeutung eingebüßt. Viktor 
v. Scheffel, Robert Hamerling und Alfred 
Meißner ſchließen ſich nur der langen, 
unüberſehbaren Reihe der Lichtgeſtalten 
an, denen ein Gott die Stirne küßte, die 
aber rettungslos den Dämonen des Un— 
heils verfallen waren. 

Der Totentanz der Muſe! 

Man erſchaudert, wenn man bedenkt, 
mit welch ausgeſuchten Qualen das un— 
erbittliche Schickſal die Dichter heimſuchte, 
um ſie teils dem Wahnſinn, teils dem 
Selbſtmord in die Arme zu führen, oder, 
wenn es ihnen dieſes granſige Ende ver— 
ſagte, ihr Leben lang aus einer Enttäu⸗ 
ſchung in die andere zu ſtürzen, ſie zu 
Sklaven unſeliger Leidenſchaften zu machen 
oder ſie unter dem Bann elender Ver— 
hältniſſe verſchmachten zu laſſen. Ich 
brauche nicht ins Ausland zu gehen und 


Jahren ſchloß ſich die Gruft über Alfred die Schatten von Dante und Byron, 
Meißners ſterblichen Überreſten. Meiß⸗ Camoens und Leopardi, Taſſo, Swift 
ner gehörte nach dem Urteil der Welt zu und Poe zu beſchwören, ich brauche nur 
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an die Namen zahlreicher deutſcher Dich— 
ter zu erinnern: Bürger, Heine, Hölder- 
lin, Leuthold, Grabbe, Kleiſt, Lindner, 
Gutzkow, Raimund — welche traurige 
Perſpektive thut ſich da auf, welche Summe 
von Leid und Sorge, Qual und Not 
ſchließen dieſe Namen in ſich. Man wird 
ſehr nachdenklich geſtimmt, wenn man 
das Werk des berühmten und verdienſt— 
vollen italieniſchen Gelehrten C. Lombroſo 
„Genie und Irrſinn“ durchlieſt. Hier 
lernen wir erkennen, daß der Dichter 
eigentlich prädeſtiniert ſei, unglücklich zu 
werden, daß er die Gabe, ſingen zu kön⸗ 
nen, was er leidet, bitter bezahlen muß, 
daß die geheimnisvollen Windungen ſeines 
Gehirns, die Schwingungen der Gehirn— 
molekule, überhaupt ſeine geiſtige Thätig— 
keit ſich haarſcharf begegnen mit denen 
des Irrſinnigen, ja ſie ſehr oft berühren, 
und daß man ſo manches Mal einen 
Unterſchied gar nicht ſeſtzuſtellen ver— 
möge. Die Thatſachen, die der Gelehrte 
anführt, ſind ſo zahlreich, daß man oft 
vermeint, eine Litteraturgeſchichte zu leſen. 

Der grauſame Scherz des Volkes be— 
zeichnet einen Menſchen, der Gedichte 
macht, als verrückt. Die wiſſenſchaftliche 
Forſchung hat alſo dem Ausſpruch des 
Volkes eine gewiſſe Berechtigung gegeben. 
Man wird ſich bald gewöhnen müſſen, 
die Werke und das Erdenwallen eines 
Dichters von einem anderen Standpunkt 
aus zu beurteilen, als dies bisher ge— 
ſchehen. Nicht als ob ich die Bewunde— 
rung und Ehrfurcht vor bedeutenden gei— 
ſtigen Erzeugniſſen eingeſchränkt wiſſen 
wollte, weil ſie einem Hirn entſprungen, 
in dem Genie und Irrſinn einander be— 
rühren, ſondern man wird allmählich die 
Kämpfe und Qualen, die ſo mancher 
Dichter zu beſtehen hatte, nicht allein 
auf Koſten der „verſtändnisloſen, allem 
Idealen abholden Wirklichkeit“ zu ſetzen 
haben, ſondern auch zum bedeutenden 
Teil auf die unſelige geiſtige Konſtitution 
des Dichters zurückleiten müſſen. Aber 
es wäre falſch, zu behaupten, daß dieſer 


dann an allem Mißgeſchick „ſelber ſchuld 


ſei“; es wäre herzlos zu ſagen, Leopardi 
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oder Poe haben es ſich ſelbſt zuzuſchrei⸗ 
ben, daß ſie ein ſo elendes Leben führten, 
Gutzkow und Heine dürften nur ſich allein 
anklagen, wenn ſie mit der Welt in Un⸗ 
frieden lebten. Ich meine, daß man an 
die Schwächen, Leidenſchaften und Ver⸗ 
irrungen großer Dichter, hervorragender 
Menſchen überhaupt einen ganz anderen 
Maßſtab der Beurteilung anlegen muß 
als an dieſelben Fehler und Laſter un⸗ 
bedeutender Menſchenkinder. Wenn ſich 
E. T. A. Hoffmann der Trunkſucht er⸗ 
gab, ſo iſt das durchaus nicht dasſelbe 
Laſter eines beliebigen Arbeiters, der ſich 
jeden Tag berauſcht. Der unglückliche 
Leuthold beſaß nicht die moraliſche Kraft, 
in die Bahnen eines geregelten Lebens 
zu treten. Darf man über ihn ebenſo 
verächtlich urteilen wie über einen halt⸗ 
loſen Menſchen, der feinen Beruf ver- 
nachläſſigt und von Stufe zu Stufe ſinkt? 
Das tragiſche Verhängnis Leutholds un⸗ 
terliegt einem anderen Moralcodex als 
der geſchäftliche Zuſammenbruch eines 
verkommenen Trinkers. Es gab Poeten, 
die das Glück in des Wortes landläufiger 
Bedeutung mit Füßen traten, denen die 
ſpröde Göttin Fortuna in ſehnſüchtiger 
Liebe nacheilte, ohne von ihnen auch nur 
einmal erhört zu werden, die ein böſer 
Drang nur im Schatten des Mißgeſchickes 
wandeln hieß und deren Muſe nur dann 
ihre Stimme erhob, wenn ihre Opfer vor 
Schmerzen ſich wanden. Niemand von 
uns gewöhnlichen Sterblichen kann er- 
meſſen, was eigentlich den Poeten wirklich 
zu beglücken vermag und ob ſein Unglück 
auch das unſerige wäre; das, was uns 
oft jauchzen macht, ſtimmt ihn zu Thrä⸗ 
nen, und das, von dem wir uns oft ſchau⸗ 
dernd und bebend abwenden, entlockt ihm 
die ſchönſten und herrlichſten Geſänge. 
Da das Weſen eines Poeten für uns 
ſtets ein großes, unentſchleiertes Geheim- 
nis bleiben wird, müſſen wir uns darauf 
beſchränken, ſeine Fehler nicht ſo zu be— 
neunen wie die unſerigen, ſeine Schuld 
nicht mit unſerer zu vergleichen und ab— 
zuwägen, ſondern ihn als das Werkzeug, 
als den Apoſtel erhabener, furchtbarer, 
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rätſelhafter Gewalten zu betrachten, deren 
Wege abſeits von gut und böſe liegen und 


über dem eng begrenzten Gebiete irdiſchen 
Glückes und Ungemaches empor zu den 
Regionen uraniſcher Schönheit führen. 


Wenn ich dem freundlichen Leſer die 


Lebensgeſchichte eines Mannes erzähle, 
deſſen Fähigkeiten von früheſter Zeit an 
in begeiſterter Weiſe anerkannt wurden, 
der gute, treue Freunde fand, dem ſich 
das Herz eines Holden Mädchens er— 
ſchloß, der aber die Liebe dieſes Mäd⸗ 
chens floh, trotzdem er ihre Neigung er— 
widerte, dem die Charakterfeſtigkeit fehlte, 
einen praktiſchen Beruf zu ergreifen, der 
ſich übermäßigen Genüſſen hingab und 
ſchließlich wahnſinnig wurde, dann wird 
der Leſer über ihn die Achſel zucken und 
dem Mann, der zum großen Teil ſein 
Unheil ſelbſt heraufbeſchwor, ein flüch— 
tiges Mitleid ſchenken. Dieſes Mitleid 
aber wandelt ſich in heilige Scheu, wenn 
der Leſer erfährt, daß jener Unglückliche 
einer der größten Dichter, einer der edel— 
ſten Geiſter dieſes Jahrhunderts geweſen. 
Nikolaus Lenau war nicht nur der Dich— 
ter des Schmerzes, auch ſein Leben war 
dem Schmerz gewidmet, der Schmerz 
war der Inhalt, das Weſen feines Füh— 
lens und Denkens, und wenn ihm das 
Schickſal in ſeiner Fülle und Schönheit 
entgegentrat und ihm eine Roſe dar: 
reichte, dann zerpflückte er die Blume und 
ſchmückte ſich nur mit dem Dorn. Niko— 
laus Lenau glich einem düſteren Asketen, 
dem der Schmerz zur Wolluſt 11 und 
vielleicht bewahrheiten ſich unſere obigen 
Behauptungen bei keinem Poeten ſo ſehr 
als bei ihm. 


* 


Was mag es Traurigeres für ein jun⸗ 
ges Weib geben, als ſich von ihrem Ge— 
19 10 dem ſie aus heißer Liebe noch vor 
der Hochzeit ihr höchſtes Beſitztum opferte, 
ſchon nach kurzer Ehe ſchmählich betrogen 
zu ſehen? Die Gattin des ungariſchen 


königlichen kameral-herrſchaftlichen Amts⸗ 


ſchreibers Franz v. Niembſch hatte voll— 
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gültige Beweiſe von deſſen ehelicher Un— 
treue erhalten; kaum hatte der leichtſin— 
nige Mann nach innigem Flehen ihre 
Verzeihung erlangt, als er ein neues, 
vielleicht noch größeres Verbrechen gegen 
ſein Weib begeht. Seine dreijährige 
Tochter Lenchen erkrankt an der Gehirn— 
höhlenwaſſerſucht. Das Kind windet ſich 
in furchtbaren Schmerzen, es ſchwebt in 
größter Todesgefahr, der Vater eilt nach 
dem nahen Temesvar, um einen bewähr— 
ten Arzt herbeizuholen. Aber Stunde 
um Stunde verrinnt und das arme Kind 
giebt ſeinen Geiſt auf. Statt des Vaters 
und des Arztes treten zwei Männer in 
die Stube und fordern ungeſtüm von 
der verzweifelten Mutter die Unterſchrift 
eines Wechſels von 17000 Gulden: der 
kameral⸗-herrſchaftliche Amtsſchreiber hatte 
in Temesvar Weib und Kind vergeſſen, 
überließ ſich dem Spielteufel, wurde nach 
dem Verluſt obiger Summe zwangsweiſe 
in Temesvar zurückgehalten und nur die 
Mitunterſchrift ſeiner Frau rettete ihn 
vor dem Schuldturm. Das war die 
Mutter Lenaus, des Dichters des Zwei— 
fels und des Schmerzes, und zur Zeit, 
als ihr dieſes widerfuhr, trug ſie ihn 
bereits unter dem Herzen. 

Als Nikolaus Lenau am 13. Auguſt 
1802 in dem kleinen Dorf Cſatad das 
Licht der Welt erblickte, begannen be— 
reits an dem erſt neunundzwanzigjährigen 
Vater die ſinnloſen Ausſchweifungen ſei— 
nes Lebens durch ſchwere Leiden ſich zu 
rächen. Am 23. April 1807 ſtarb er an 
der Auszehrung und ließ ſeine Familie 
in ungünſtigen materiellen Verhältniſſen 
zurück. Nikolaus Lenau wurden von ſei— 
nen Eltern verhängnisvolle Eigenſchaften 
in die Wiege gelegt: vom Vater erhielt 
er den Hang des ziel- und planloſen, 
zigeunerhaft-abenteuerlichen Herumreiſens, 
und die heißen Thränen, die von den 
Augen der herb getäuſchten Mutter auf 
die Wangen des Säuglings ſtürzten, 
ſcheinen ihm Mißtrauen gegen das Glück, 
dunkel ſchattende Schwermut ins Herz 
geätzt zu haben. Mit rührender Zärt— 
lichkeit hing die Mutter an dem Sohn, 
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all ihre zurückgeſtaute Liebe ſtrömte auf 
ihn über, ſichtlich bevorzugte ſie ihn vor 
ihren übrigen Kindern, ohne daß dieſe 
ſich gekränkt fühlten, denn Nikolaus galt 
ſchon frühzeitig in ſeiner Familie vom 
Schickſal zu hohen Miſſionen auserkoren. 
In ſeiner Jugendzeit findet man alle jene 
Elemente vorgezeichnet und vereinigt, aus 
denen ſich der eigentümliche Gehalt, die 
Klangfarbe feiner Poeſie ſpäter entwickel- 
ten. Schon in früheſten Jahren brachte 
er es auf der Geige zu einer ſtaunens— 
werten Vollendung, und der Umſtand, 
daß ſein junges Herz von ſtrengſter Got— 
tesfurcht erfüllt war, erklärt uns den 
religiöſen Zug in ſeinen größeren Dich— 
tungen. Von entſcheidendſter Wirkung 
waren vielleicht die ſtarken, herrlichen 
Natureindrücke, die er in Peſt und Tokai 
erhielt. Hören wir ſeinen Schwager 
Schurz über den Aufenthalt des jungen 
Lenau in Tokai: „In den üppigen Gär⸗ 
ten und Auen Tokais zwiſchen den Sil- 
berarmen der beiden dort ſich vereinigen— 
den Flüſſe Theiß und Bodrok blühen die 
Roſen, dieſe Duftnachtigallen, in erſtaun— 
licher Hülle und Fülle, und die Nachti⸗ 
gallen, dieſe ſingenden Roſen, bilden dort 
eine förmliche Liedertafel. Wer ſich all⸗ 
dort ganz gemächlich mitten im Gemach 
an Nachtigallengeſang und Roſenduft be- 
rauſchen will, hat weiter nichts zu thun, 
als nur das Fenſter zu öffnen. Zu die⸗ 
ſem edlen Paar von Genüſſen geſellt ſich 
dort auch noch ein nicht minder edles 
Paar: anmutige Mädchen nämlich und 
der anerkannte König aller irdiſchen 
Traubenſöhne. Gleichwohl noch immer 
nicht genug! Tanzende, ſporenklirrende 
Huſaren waren auch oft noch da, und 
finſtere, fiedelgewaltige Zigeuner, und 
einſame melancholiſche Fiſcher.“ 

In Peſt bezieht Lenaus Mutter eine 
Wohnung, mitten in romantiſcher, teil— 
weiſe ſogar unheimlicher Umgebung. 
Laſſen wir darüber wieder den Gewährs— 
mann ſprechen: „Näher dem Häuschen 
auf der Generalwieſe verblutete gegen 
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ſpiel auch Ungarn umzuwälzen verſuchte, 
mit ſechs ſeiner Hauptgenoſſen; ein Hügel 
machte ihre Grabſtätte noch vor vierzig 
Jahren kenntlich. Es war aber der Boden 
unmittelbar ums Häuschen herum ſelbſt 
einſt dicht mit Gräbern bedeckt, und oft 
ſteigt noch jetzt mancher zerſchrotene Arm, 
manche klaffende Hirnſchale aus der Tiefe 
empor. Auch das Häuschen behielt noch 
manchen Zug ſeiner ernſten Vergangen⸗ 
heit; beſonders aber erinnert daran die 
hohe Niſche oberhalb dem vormaligen, 
nunmehr vermauerten Eingangsthore, die 
voreinſt die Bildſäule des heiligen Be⸗ 
ſchützers beherbergt haben mag. Das 
äußerſte der niedrigen Nebengebäude links, 
eine hölzerne Baracke, war einſt die Lei⸗ 
chenkammer.“ 

Wem ſteigen nicht beim Leſen dieſer 
beiden Stellen Erinnerungen an zahl⸗ 
reiche Gedichte Lenaus auf, in denen 
ſchauerliche Romantik mit ſüßen Nachti⸗ 
gallengeſängen, kriegeriſche Begeiſterung 
mit ſanfter Mondſcheinſtimmung, weicher 
Roſenduft und goldener Sternenglanz mit 
dem fahlen Schimmer und Modergeruch 
der Verweſung ſich vereinigen? Trugen 
dieſe Natureindrücke in entſcheidender 
Weiſe bei, den Jüngling raſch zum Dich⸗ 
ter heranreifen zu laſſen, ſo befand ſich 
andererſeits Lenau in Verhältniſſen, die 
ihn ſchwer niederdrücken und verſtimmen 
mußten. Seine Mutter war beſtrebt, 
ihrem Liebling eine ſorgfältige Erzie⸗ 
hung angedeihen zu laſſen, aber da ſie 
in beſchränkten Verhältniſſen lebte, ſo 
konnte ſie nur für das Notwendigſte 
ſorgen. Was Lenau an Vielſeitigkeit 
der Studien abging, erſetzte er durch 
eiſernen Fleiß, und er gehörte ſtets zu 
den erſten der Klaſſen, manchmal nötigte 
er ſeinen Privatlehrern Bewunderung 
vor ſeinen Talenten ab. Beſonders ſtark 
war er im Lateiniſchen, und durch ſeine 
große Gewandtheit, ſich in dieſer toten 
Sprache ausdrücken zu können, machte er 
in Schwaben allſeitig Furore. 
Die knappen Mittel ſeiner Mutter im 


Ende des vorigen Jahrhunderts Biſchof | Gegenſatz zu ihrem Wunſche, ihrem 
Martinevich, der nach Frankreichs Bei- Sohne das Wiſſen, den Schliff eines 
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vollendeten Edelmannes zu geben, waren 
Aulaß zu bedenklichen Familienzerwürf— 
niſſen, welche durch die Vermählung der 
Mutter Lenaus mit einem Arzt, Namens 
Vogel, beinahe den Charakter eines Bruchs 
annahmen. Der Großvater Lenaus, Jo— 
ſeph v. Niembſch, Edler v, Strehlenau, 
k. k. Oberſt und Kommandant der Haupt— 
Monturs-Kommiſſion zu Stockerau bei 
Wien, lag mit ſeiner Schwiegertochter 
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ſehr auf ihren mütterlichen Rechten, daß 
zwiſchen beiden Parteien eine förmliche 
Entfremdung eintrat. Dieſe dauerte nicht 
lange: die fortgeſetzten Aufforderungen 
der Großeltern ließen ſich allmählich nicht 
mehr ſo ſtolz zurückweiſen, denn die Fa— 
milie Vogel hatte unterdeſſen Zuwachs 
erhalten und dadurch ſteigerten ſich die 
Koſten des Haushalts um ein Weſent— 
liches, ſo daß ſich die Mutter mit dem 


Nikolaus Lenau. 


ſeit Jahren in bitterem Hader wegen der 
Überlaſſung ſeiner Enkel, denen er eine 
freudigere Kindheit und eine ſorgfältigere 
Erziehung bereiten zu können glaubte, 
als es die Mutter in ihrem dürftigen 
Heim im ſtande war. Bei ihr ſtieß der 
Großvater ſtets auf energiſchen Wider— 
ſpruch, und als ſie die zweite Ehe mit 
Dr. Vogel einging und die Großeltern 
mit um ſo entſchiedenerem Nachdruck die 
Herausgabe der Kinder forderten, da be— 
harrte Frau Dr. Vogel, ſelbſt mit Hint— 


anſetzung manch pekuniärer Vorteile, ſo ſo ſchrecklich enden ſollte. 


glühenden Herzen entſchließen mußte, den 
Wunſch der Großeltern zu erfüllen. Um 
aber ihren Kindern aus erſter Ehe ſo 
nahe wie möglich zu ſein, veranlaßte ſie 
ihren Gemahl, von Tokai nach Preßburg 
zu überſiedeln. 

Nikolaus blieb nicht lange bei ſeinen 
Großeltern in Stockerau, im Jahre 1819 
kam er nach Wien, um ſeine Univerſitäts— 
ſtudien zu beginnen. In der Wahl ſeines 
Berufes begegnen wir zum erſtenmal 
Lenaus Halt- und Zielloſigkeit, die ſpäter 
Er ſtudierte 
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bald Philoſophie, bald das ungariſche, 
bald das deutſche Recht, bald wollte er 
Profeſſor, bald Landwirt werden, ſchließ— 


lich entſchied er ſich für die Medizin, ohne 


auch dieſes Fach zu vollenden. Sein 
Fleiß, der früher ſo anhaltend war und 
ſich in regelmäßigen Bahnen bewegte, 
nahm allmählich einen anderen Charakter 
an. Er ſtudierte oft monatelang nichts, 
um dann, wie die Zeit der Prüfung 
herannahte, mit Dampfkraft das nötige 
Penſum zu bewältigen, was ihm aller— 
dings gelang, aber ſeine Konſtitution 
ſchon frühzeitig untergrub. Bereits als 
Student gehörte er zu den Stammgäſten 
des „ſilbernen Cafés“, dem wir in der 
Lebensgeſchichte beinahe ſämtlicher vor⸗ 
märzlichen Wiener Poeten begegnen. Die- 
ſes Lokal war der Sammelpunkt der Wie⸗ 
ner künſtleriſchen Größen; außer Lenau 
verkehrten dort Grillparzer, Zedlitz, Rai⸗ 
mund, J. N. Vogel, v. Feuchtersleben, 
Stelzhammer, L. A. Frankl, F. v. Schwind, 
Holtei, Graf v. Württemberg u. ſ. w. 
Man unterhielt ſich über litterariſche Prin⸗ 
cipien, wichtige Tagesfragen, oder gab ſich 
allerlei Spielen hin. Lenau war nicht nur 
ein ausgezeichneter Vogelfänger, Lippen⸗ 
pfeifer, Geigenſpieler, ſondern auch auf 
dem Billard ein anerkannter Meiſter. 
Er war in dieſen Kreiſen ein gern ge- 
ſehenes Mitglied, und vielen gab ſein 
einſilbiges Weſen, ſein dumpfes Hinbrüten 
zu teilnahmsvollen Fragen Anlaß. Er 
jedoch blieb verſchloſſen und vergrub das, 
was ihn quälte, in ſeinem Herzen. Wohl 
waren es zum Teil körperliche Beſchwer— 
den, Familienverhältniſſe, Mangel an 
Intereſſe für ſeine Studien, die ſeine 
Stirn umwölkten, am meiſten aber litt 
er unter einer unglücklichen Liebe. Er 
hatte fein Herz an ein Mädchen ver- 
loren, das ihn mit ihrer ſchrankenloſen 
Gunſt beſchenkte; gerechte Zweifel an der 
Treue und dem Charakter ſeiner Gelieb— 
ten vergällten ihm leider ſeine reine und 
edle Leidenſchaft. In dieſen Zweifeln 
wurde er durch das niedrige, ſogar rohe 
Verhalten der Mutter jenes Mädchens 
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genas, ſteigerte ſich die Herzensnot des 


jungen Lenau zu furchtbarer Gewalt, denn 
er wußte nicht, ſollte er das kleine Men⸗ 
ſchenweſen als die ſüße Himmelsgabe ſei⸗ 
ner Liebe betrachten und in väterlicher 
Freude an ſein Herz ſchließen oder es als 
den vollgültigſten Beweis der Falſchheit 
und Gemeinheit ſeiner Geliebten von ſich 
ſtoßen. Er löſte allerdings bald das 
unſelige Verhältnis, aber die Wunde, die 
es ihm da ſchlug, vernarbte nie mehr, und 
vielleicht iſt hierin die Urſache zu ſuchen, 
weshalb er immer ſpröder und ſchwanken⸗ 
der wurde, je mehr ihm die erwachende 
Neigung eines braven Mädchens ihre 
keuſche Knoſpe erſchloß. 

Schon frühzeitig hatte ſich in Lenau 
der dichteriſche Trieb geregt; was jene 
trübe Zeit ihm an irdiſchem Glück raubte, 
vergalt fie ihm durch Anregung zu zahl- 
reichen lyriſchen Gedichten. Auch davon 
wußten nur wenige ſeiner Freunde, denn 
mit einer mädchenhaften Scheu barg er 
das Geheimnis, daß ihn die Muſe geküßt, 
in ſich. 8 

Während er, feiner Gewohnheit getreu, 
Tag und Nacht ſtudiert, um ſein letztes 
Examen zu machen, wird er von einem 
ernſtlichen Unwohlſein befallen, ſo daß er 
gezwungen iſt, in ſeinen Arbeiten eine 
Pauſe eintreten zu laſſen. Da wird er 
durch den Tod ſeiner Großmutter, zu 
deren nächſten Erben er zählt, jeglicher 
Geldklemmen, wenigſtens für die nächſten 
Jahre, enthoben, und ſtatt ruhig und in 
aller Bequemlichkeit ſeine Studien in 
Wien zu beenden, faßt er den Entſchluß, 
nach Deutſchland zu gehen und dort zu 
promovieren. Vergebens raten ihm ſeine 
Anverwandten davon ab. Durch eine 
unglückliche Börſenſpekulation verliert er 
einen Teil ſeines Vermögens, und nun 
treibt es ihn erſt recht nach Deutſchland, 
nicht um durch den zu erwerbenden Dok— 
torgrad in ſtand geſetzt zu werden, den 
Schaden gut zu machen, ſondern — um 
einen tüchtigen Verleger für ſeine Ge— 
dichte zu ſuchen, eine Ahnung ſagt ihm, 
daß dieſe ihm viel Geld einbringen wer: 


geſtärkt. Als fie nun eines Töchterleins den. O naive Glaubenszuverſicht eines 
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lyriſchen Dichters, der ſich als Edelmann 
fühlt und dem ſeine Gedichte die Mittel 
zu einem ſtandesgemäßen Leben einbrin⸗ 
gen ſollen! Und das Unglaubliche ge— 
lingt, gelingt in glänzender Weiſe. Am 
9. Auguſt 1831 kommt Lenau nach Stutt⸗ 
gart, binnen überraſchend kurzer Zeit hat 
er den trefflichen Dichter G. Schwab, den 
maßgebenden Redacteur des Stuttgarter 
Morgenblattes, zum warmen Freund und 
begeiſterten Verehrer ſeiner Gedichte, und 
den einflußreichſten und umworbenſten 
Verleger ſeiner Zeit, Cotta, für ſich ge— 
wonnen. Am 29. Auguſt ſchließt Cotta 
mit ihm einen Vertrag, das Buch er— 
ſcheint infolge mannigfacher Umſtände erſt 
im Sommer des nächſten Jahres. Er 
wird zum ausgeſprochenen Liebling des 
ſchwäbiſchen Dichterkreiſes, eine Schar 
treuer und guter Freunde fürs ganze 
Leben bildet ſich um ihn, geiſtreiche Frauen 
und holde Mädchen ſind entzückt von jei- 
nem beſtrickenden Außeren und ſeinem 
herrlichen Talent. Mit lebhaften Farben 
ſchildert Anaſtaſius Grün ſeinen Freund: 
„Nicht von jenem tadelloſen Ebenmaß 
männlicher Schönheit, welche nach den 
Vorbildern der Antike Bildhauer und 
Maler ſich zum Modelle erwählen, war 
er doch immer ein ſchöner Mann zu 
nennen. Sein Gang war langſam be— 
dächtig, meiſt mit gedankenſchwer vor⸗ 
gebeugtem Haupte, die Haltung unge- 
zwungen bequem, Hand und Fuß klein, 
von feinen Formen. Obſchon der Mode 
nicht ſklaviſch gehorchend, war ſeine Klei⸗ 
dung immer gewählt, reinlich und von 
einfach würdiger Eleganz. Sein Haupt 
war ungewöhnlich groß, aber edel ge⸗ 
formt, das glatt gekämmte Haupthaar 
nicht allzu üppig und, wie Backen⸗ und 
Schnurrbart, dunkelbraun; die leicht ge⸗ 
bogene Naſe und die ſanft hervortreten⸗ 
den Backenknochen hatten etwas vom 
edleren ſüdſlaviſchen Typus. Die Ge— 
ſichtsfarbe war bleich und leiſe in ſüd⸗ 
ländiſch gebräuntes Kolorit übergehend, 
die ſchmalen Lippen wenig aufgeworfen, 
das Kinn fleiſchig gewölbt. Die ſchön⸗ 
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als hoch; im ſinnenden Vortrage zogen 
ſich die dunklen Brauen enge zuſammen. 
In Momenten der Ruhe mahnte der 
Ausdruck des Geſichtes an manche jener 
leichenblaſſen, nur von der Meditation 
durchſeelten Mönchsköpfe, welche die 
künſtleriſche Verzückung eines Zurbaran 
oder Murillo mit phantaſtiſch kühnem 
Pinſel auf der Leinwand feſtzuhalten 
wußte. Darüber waltete beſtimmend und 
geſtaltend, wie ein allgewaltiges Weſen 
in der Höhe, das große dunkelbraune 
Auge voll Geiſt und Tiefſinn, oft in un⸗ 
heimlichem Feuer rollend, oft voll Weich— 
heit und Schmelz; dieſes Auge übte, wie 
kaum ein zweites, eine Gewalt, der man 
ſich nicht zu entziehen vermochte.“ 

Es iſt ſomit begreiflich, daß ein ſo 
intereſſanter Menſch im Verein mit ſei⸗ 
nem wundervollen und gemütsergreifen— 
den Geigenſpiel, nebſt ſeinem außerordent⸗ 
lichen dichteriſchen Talent die gemütlichen 
ſchwäbiſchen Dichterfamilien in einen Be⸗ 
geiſterungstaumel verſetzte. Es war, als 
ob die feurige Schönheit Ungarns ſich in 
dem jungen Dichter verkörperte und in 
die Stuttgarter liebenswürdige Behäbig— 
keit ein ungewöhnlich treibendes und alle 
Sinne exotiſch berückendes Element ge— 
tragen habe. Stuttgart wurde denn auch 
die zweite Heimat Lenaus, in dieſer Stadt 
und in Wien hat er die größte Zeit ſeines 
Lebens zugebracht und die ſchönſten un— 
vergeßlichſten Stunden genoſſen. 

Außer dem Schwabſchen Hauſe erwies 
ihm Familie Reinbeck die treueſte Gaſt⸗ 
freundſchaft. Lenau ſtieg gewöhnlich, 
wenn er nach Stuttgart kam, bei Rein- 
becks ab; in ihrem Hauſe erlitt Lenau den 
erſten Wahnſinnsanfall, und die Gattin 
des Profeſſors Reinbeck, Emilie, pflegte ihn 
mit aufopfernder Sorgfalt. Mit dem feinen 
Dichter Karl Mayer und deſſen Bruder 
ſchloß er innigſte Freundſchaft. Wieder— 
holte Partien nach Weinsberg und Tübin⸗ 
gen brachten ihn mit Kerner und Uhland 
in nähere Berührungen, der lebhafte, tief— 
fühlende Kerner war geradezu verliebt in 
den jungen Dichter, und ſo oft Lenau ihn 


gebildete, weiße Stirn war mehr breit | beſuchte, wurde er von ihm und feiner 
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Frau wie ein Sohn des Hauſes gepflegt 
und verhätſchelt. Es würde den Umfang 
dieſes Aufſatzes ſtark überſchreiten, wollte 
ich alle Perſönlichkeiten aufzählen, mit 
denen Lenau auf längere oder kürzere Zeit 
zuſammentraf — ſo viel iſt ſicher, daß 
man allſeits den neuen Stern willkommen 
hieß und ihn neidlos bewunderte. 
Hauſe Schwabs lernt er ein geſcheites, 


braves, von ſüßem jungfräulichem Zauber 


umfloſſenes Mädchen kennen, das ſich in 
ſehnſüchtiger Liebe zu ihm verzehrt. Be— 
rauſcht von Stolz und Wonne merkt 
Lenau den Gefühlszuſtand des Mädchens 
und auch ſein Herz ſchlägt in lichterlohen 
Flammen auf. Ohne erſichtlichen Grund 
entſagt er, giebt ſich um ſo mehr ſeiner 
ſchwermütigen Stimmung hin, die wun⸗ 
derſamen „Schilflieder“ ſind die Blüte 
jener Liebe, dem armen Mädchen erteilt 
man in vertrauten Kreiſen den Spott— 
namen „Schilf-Lotte“. Die Idee zu pro— 
movieren taucht wieder in Lenau auf, er 
zieht für einige Zeit nach Heidelberg, 
ſtudiert dort Philoſophie und Medizin, 
das dortige Studentenleben macht einen 
ſehr angenehmen Eindruck auf ihn, aber 
ſchließlich wird aus dem Studenten — 
ein Auswanderer. Lenau faßt in leiden⸗ 
ſchaftlicher Weiſe den Entſchluß, nach 


Im 


) 
| 


| 


Illuſtrierte Deutſche Monatshefte. 


den Geliebten. Künſtleriſche Ausbildung 
iſt mein höchſter Lebenszweck; alle Kräfte 


meines Geiſtes, das Glück meines Ge- 
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mütes betrachte ich als Mittel dazu ... 
Ich will mich ſelber ans Kreuz ſchlagen, 
wenn's nur ein gutes Gedicht giebt!“ 
Alſo Lenau zertritt das Herz Lottes, 
ſtöhnt in Sehnſuchtsqualen nach ihr, nur 
„daß es ein gutes Gedicht giebt“. O 
höchſte Potenz des dichteriſchen Egois— 
mus, der über Leichen geht, ſein eigenes 
Glück wollüſtig tötet, um nur ein flüch⸗ 
tiges Lächeln der Muſe zu erhaſchen! Er 
verläßt ſeine Freunde, ſeine Verwandten, 
den Ort ſeines Wirkens, um unter den 
Kronen der Bäume des Urwalds nach 
verlorenem Glück zu ſeufzen und mit dem 
Stöhnen des Windes das Stöhnen ſeines 
Herzens zu vermengen. Hat alſo das 
Schickſal nicht Lenaus eigenen Wunſch 
erfüllt, ihn zu einem der unglücklichſten 
Menſchen zu machen? Wie die Blume, 


um zu gedeihen, des Waſſers und des 
Lichtes bedarf, ſo waren die Brunnen 


Lenauſcher Dichtung Leid, Qual, Sehn⸗ 
ſucht nach etwas Verlorenem, Unerreich— 
barem. Man kann ihn einen geiſtigen 


Flaggellanten nennen, denn er ſteht auf 


Amerika zu ſegeln und ſich dort anzu⸗ 


kaufen. Weder die Bedenken und Be- 
ſchwörungen ſeiner Wiener Verwandten, 
noch die verzweifelten Anſtrengungen ſei— 
ner ſchwäbiſchen Freunde, beſonders aber 


Kerners, ſind im ſtande, Lenau von ſei⸗ 


nem Vorhaben abzubringen. Einerſeits 
glaubte er durch glückliche Anlegung ſei— 
nes Kapitals auf amerikaniſchem Boden 


ſeine Renten zu ſteigern, andererſeits 


hoffte er den Kreis ſeines Wiſſens und 
Könnens durch eine Fülle neuer groß— 
artiger Eindrücke zu erweitern, ſeine dich— 
teriſchen Anſchauungen durch prächtige 
Naturbilder zu beleben und zu vertiefen. 

Charakteriſtiſch iſt die Stelle aus einem 
ſeiner Briefe: „Dort will ich meine Phan— 
taſie in die Schule — die Urwälder — 
ſchicken, mein Herz aber durch und durch 
in Schmerz macerieren, in Sehnſucht nach 


derſelben Stufe mit fanatiſchen Mönchen 
des Mittelalters, die, wenn ſie ihren 
Rücken mit Geißelhieben zerfleiſchten, in 
Verzückung gerieten und die Thore des 
Himmels offen ſahen. 

Im Sommer 1832 trat Lenau ſeine 
Reiſe nach Amerika an, die ihm ſo bittere 
Enttäuſchungen bringen ſollte. Vor allem 
fand er die Naturſchönheiten Amerikas 
weit unter ſeinen Vorſtellungen, die Men⸗ 
ſchen in ihrer trockenen Geſchäftsmäßig⸗ 
keit, glatten Nüchternheit und Poeſieloſig— 
keit erſchreckten ihn und widerten ihn au, 
auch ſein körperliches Befinden ließ viel 
zu wünſchen übrig. Am 26. Oktober 
1832 kaufte er, da ſein erſtes Projekt 
mit einer ſchwäbiſchen Auswanderergeſell— 
ſchaft zu Waſſer wurde, auf eigene Fauſt 
in Crawford-County gegen vierhundert 
Morgen Urwald, deren Urbarmachung, 
Verwaltung und Ausnützung er einem 
Zimmermeiſter H. aus Württemberg gegen 
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eine Pachtzahlung übertrug. Über dieſem 
Unternehmen ſchwebte aber ein Unglücks⸗ 
ſtern. Lenaus Beſitztum geriet allmählich 
in unrechte Hände, drohte ſogar ganz zu 
verfallen, bis es nach Jahren, als Lenau 
bereits wahnſinnig war, den Anſtrengun⸗ 
gen ſeines Schwagers Schurz gelang, 
einen beträchtlichen Teil des angelegten 
Vermögens zurückzuerhalten. Lenau blieb 
nicht lange im Lande der Freiheit. Im 
Juni 1833 trifft er in Bremen ein. Die 
„Früchte“ ſeiner abenteuerlichen Reiſe 
waren: der drohende Untergang ſeines 
Vermögens, ſchwere ſeeliſche Verſtimmun⸗ 
gen, große körperliche Leiden; die poe⸗ 
tiſche Ausbeute ſelbſt war eine geringe. 
Eine herrliche Überraſchung aber ſollte 
dem Heimgekehrten zu teil werden: wäh⸗ 
rend Lenau in den Urwäldern umherirrte 
und ſich über die Pankees ärgerte, flog 
der Ruhm feines Namens durch Deutſch⸗ 
land. Seine Gedichte errangen einen un⸗ 
ermeßlichen Erfolg, man war geblendet, 
hingeriſſen von der Neuartigkeit der 
Poeſie, die aus Lenaus Strophen leuchtete 
und klagte. So rächte ſich Deutſchland, 
dem er den Rücken kehrte — es begrüßte 
den Ankommenden als einen ſeiner größ⸗ 
ten und gefeiertſten Söhne. Daß die 
Wirkung, die ſeine Gedichte allerorten aus⸗ 
übten, auch in ihm einen freudigen Nach⸗ 
klang fand, läßt ſich denken. Mit innig⸗ 
ſter Zärtlichkeit empfingen ſeine Schweſter 
und ſein Schwager den berühmten Poeten 
in Wien. 

So lebte nun Lenau die lichten Jahre, 
die ihm das Schickſal noch vergönnte, 
bald in Wien, bald in Stuttgart, den 
Aufenthalt in dieſen Städten unterbrach 
er ab und zu durch Ausflüge zu ſeinen 
Freunden oder nach den öſterreichiſchen 
und ſteieriſchen Alpen, nach dem Salz⸗ 
kammergute u. ſ. w. Nirgends ließ er 
ſich dauernd nieder, ein unſteter Reiſe⸗ 
drang trieb ihn von einem Ort zum an⸗ 
deren. Seine Schaffenskraft entfaltete 
ſich innerhalb der ihr von der Natur 
vorgeſchriebenen Grenzen, es entſtanden, 
außer zahlreichen lyriſchen Gedichten, 
ſeine größeren Werke „Fauſt“, „Ziska“, 
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„Savonarola“, „Die Albigenſer“, „Don 
Juan“, die den Glanz ſeines Ruhmes 
erhöhten und befeſtigten. Auch redak⸗ 
tionell war er thätig, indem er einen 
Frühlings⸗Almanach herausgab, wie er 
als Kritiker ſich mehreremal verſuchte. 
Es bleibt nur noch übrig, Lenaus wei⸗ 
tere Herzensbeziehungen zu erörtern und 
von ſeinem tragiſchen Ende zu berichten, 
das früher eintrat als das phyſiſche Er⸗ 
löſchen. Nach Lotte, jener keuſchen und 
lieblichen Mädchenknoſpe, nahm einige 
Jahre ſpäter in ſeinem Herzen ein voll⸗ 
aufgeblühtes Weib Platz: ſeine Neigung 
galt einer berühmten Künſtlerin Karoline 
Unger, die er ehelichen wollte. Aber 
verſchiedene Umſtände machten ihn in 
ſeiner Liebe mißtrauiſch und er löſte nach 
einem ſtürmiſchen Auftritte dieſes Ver⸗ 
hältnis. Sicher haben ihn hierbei auch 
Rückſichten auf ſeine Freundin Sophie 
Löwenthal, eine geiſtreiche, ſchöne Frau 
in Wien, geleitet, die er ſelbſt ſeine Muſe 
nannte. Sophie Löwenthal mußte in der 
That ein. ganz außergewöhnliches Weſen 
von höchſter geiſtiger Überlegenheit ge⸗ 
weſen fein, denn Lenau war ihr bis zum 
Ausbruch des Wahnſinnes in ſchranken⸗ 
loſer Treue, die ſelbſt den Charakter der 
ſich unterordnenden Scheu annahm, er⸗ 
geben. Lenau fragt ſie in ſeinen Briefen 
ſelbſt bei Kleinigkeiten um Rat; kommt 
ein Buch von ihm heraus, hängt er in 
Angſt und Spannung an ihrem Munde, 
denn ein Lobſpruch ſeiner Freundin wiegt 
ihm mehr als die geſamte öffentliche 
Kritik. So wurde allmählich aus der 
Freundſchaft eine Liebe von unheimlicher 
Gewalt. Sophie war verheiratet und 
ſomit an eine Heirat zwiſchen beiden 
nicht zu denken. Dennoch ſcheint Sophie 
ihn nie freigeben zu wollen, ihr iſt es 
undenkbar, daß eine andere Frau Beſitz 
von dem Herzen ihres Lenau nähme. 
Ohne ſchweren Kampf ſagt ſich Lenau 
von Karoline Unger los. Als er aber 
ſich mit Marie Behrends verlobte, tritt 
er vor ſeine Freundin hin und teilt ihr 
das Geſchehene mit. „Ich hebe auf dei⸗ 
nen Wunſch die Verlobung auf, aber 
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dann ſchieße ich mich tot!“ Und als fie 
voneinander Abſchied nehmen, ruft Sophie 
in überſtrömendem Weh: „Eins von uns 
beiden muß wahnſinnig werden.“ Es iſt 
klar, daß der Bund zweier ſolcher Seelen 
nicht zu trennen war, und es lag nur in 
der Natur der Sache, daß Lenau unterlag. 

Er lernt in Baden-Baden (1844) 
Marie Behrends, eine Frankfurterin, 
kennen; das bereits in reiferem Alter 
ſtehende Mädchen macht einen ſo tiefen 
Eindruck auf ihn, daß er ſich von ihrem 
Anblick nicht zu trennen vermag. Dies⸗ 
mal ſtreckt er wirklich begehrend die 
Hände nach dem Glück aus, das ſich ihm 
mehrmals genaht und das er immer 
narrte, aber nun trat das Schickſal da- 
zwiſchen und gebot ihm ein entſchiedenes 
Halt. — Lenau reiſt nach Frankfurt und 
verlobt ſich vielleicht etwas zu voreilig 
mit Marie. Der Poet bedachte nicht, 
daß die Ehe nicht allein in der Liebe 
wurzelt, ſondern auf ſicherer materieller 
Baſis eingegangen werden muß. Seine 
Braut war nur mäßig bemittelt, und da 
ſeine Einkünfte auch nur unſicher und 
unregelmäßig waren, ſo beeilte er ſich, 
mit Cotta einen Kontrakt abzuſchließen, 
welcher ihm allerdings ein kleines Ver⸗ 
mögen eintrug, bei näherer Prüfung aber 
dem jungen Ehepaar durchaus nicht den 
genügenden und notwendigen pekuniären 
Halt geben konnte. In Lenaus über⸗ 
ſchwengliches Liebesglück warf dieſe un⸗ 
günſtige Sachlage einen tiefen Schatten, 
verdrießliche andere Familienangelegen— 
heiten, beſonders aber ſeine ſeeliſchen 
Kämpfe, die er Sophiens wegen mit ſich 
führen mußte, erregten ihn aufs höchſte 
und beſchleunigten die ohnehin nahe Kata— 
ſtrophe. 

Auch die argen Ausſchreitungen, die 
Lenau wider ſeinen Körper beging, übten 
an ihm furchtbare Vergeltung. Lenau 
gab ſich ſeit Jahren dem übermäßig— 
ſten Tabaksgenuß hin. Eine große An- 
zahl der ſchwerſten Cigarren rauchte 
er täglich und trank dazu den ſtärkſten 
Kaffee. Seine Lebensweiſe war eben— 
falls ganz dazu angethan, ſelbſt die ge— 
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diegenſte Konſtitution zu untergraben. 
Er hatte eine förmliche Manie zu reiſen, 
und da zu ſeinen Zeiten die Fahrgelegen— 
heiten nur ungünſtige und beſchwerliche 
waren, ſo erlitten ſeine Nerven dadurch 
ſchweren Schaden. Er ſchlief bis in den 
ſpäten Morgen hinein und muſizierte oft 
bis zum grauenden Tage. Die Art und 
Weiſe feines Spieles beruhigte keines⸗ 
wegs ſeinen ſeeliſchen Zuſtand, ſondern 
brachte ihn ſtets in einen Gefühlstaumel 
bald heller, bald dunkler Färbung, und 
ſo ſchlug ſeine Stimmung plötzlich und 
unvermittelt von tollſter Luſtigkeit in tod⸗ 
traurige Melancholie über. Mit Vor⸗ 
liebe las er unheimliche geſpenſtiſche 
Bücher, wie die myſtiſchen Schriften der 
Gnoſtiker, Schuberts „Anſichten von der 
Schattenſeite der Natur“, „Geſchichte der 
Seele“. Sein Dämon verſtieg ſich ſo 
weit, mit dem Wahnſinn ein frevelhaftes 
Spiel zu treiben. Er kopierte zu wieder⸗ 
holtenmalen das Gebaren eines Verrück⸗ 
ten bis ins Detail, und ſo wahr und 
grauſig, daß er Freunde wie Fremde aufs 
heftigſte erſchreckte. 

Am 29. September gab der Wahn⸗ 
ſinn, den er ſo oft angerufen, ſeine Viſiten⸗ 
karte bei ihm ab: Lenau wurde vom 
Schlag getroffen, in der Nacht vom 12. 
auf den 13. Oktober verfiel er in Tob⸗ 
ſucht. Der Bräutigam, der kurz vorher 
die ſchönſten Träume ſpann, ſich in Hei⸗ 
delberg niederzulaſſen und eine „Muſter⸗ 
ehe“ zu führen, ward am 22. Oktober 
aus dem Hauſe ſeines treuen Freundes 
Reinbeck in Stuttgart in die Heilanſtalt 
für Geiſteskranke zu Winnenthal über⸗ 
führt; am 12. Mai 1847 geleitete ihn 
ſein Schwager Schurz in die Irrenan⸗ 
ſtalt des Dr. Görgen zu Oberdöbling, 
der kranke Dichter ſollte in ſeinem Vater⸗ 
lande ſeine Augen ſchließen. Wir wollen 
den Leſer mit der Schilderung der Phaſen, 
die der Irrſinn des Dichters von halb: 
wegs erträglichem, von einigen lichten 
Momenten wohlthätig unterbrochenem Zu— 
ſtand bis zur tieriſchen Verkommenheit 
herab durchmachte, verſchonen; es iſt ein 
herzbrechender Jammer, einen Menſchen, 
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der nach dem Höchſten ſtrebte, das Welt— 
geheimnis entſchleiern wollte, mit Göt— 
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tern und Dämonen titaniſch rang, ſo 


ſinken zu ſehen. Der Tod erlöſte Lenau 
von ſeinen Leiden am 22. Auguſt 1850. 
* * 


* 


Zwiſchen dem Leben und den Werken 


manches Dichters beſteht ein Zuſammen⸗ 


hang wie zwiſchen der Vorder- und Rüd- 
ſeite eines — Teppichs. Dieſer Ber: 
gleich iſt zwar nicht ſehr poetiſch, und ich 
weiß auch nicht, ob er nicht bereits ge— 
macht wurde. 
aus farbenleuchtenden, kunſtvoll gemalten 
Muſtern, auf der Rückſeite befindet ſich 
ein Gewirr von Maſchen und Fäden, un— 
harmoniſch durcheinander laufenden Far— 
ben, und doch läßt ſich hier auf die ſchöne 
Symmetrie, die Geſtalt des Muſters der 


Vorderſeite ſchließen, vor allem aber ſieht 
ſen und das Reich der Poeſie überhaupt 


man hier, was auf der Vorderſeite nicht 
möglich iſt, wie die Fäden miteinander 
zuſammenhängen. Was uns in Lenaus 
Leben als ein unruhiges Hin und Her 
von Anſätzen, Plänen und Entſchlüſſen, 


als ein flimmerndes Zickzack von Stim⸗ 


mungen, Gedanken und Momenten er⸗ 
ſcheint, klingt in ſeinen Gedichten zu 
wundervollen Accorden und Melodien zu— 
ſammen und vereinigt ſich zu einer hoch— 
intereſſanten poetiſchen Individualität. 
Vollends erfaſſen und begreifen kann 
man eben dieſe nur, wenn man die Rück⸗, 


Die Vorderſeite beſteht 


jagen wir lieber die Schattenſeite: Lenaus 


Leben, kennt. Daher haben wir uns ſo 
ausführlich mit demſelben beſchäftigt. 
Lenaus Gedichte, vorzugsweiſe die lyri— 
ſchen, erwecken ſo viel Bewunderung als 
ſeine Schickſale Teilnahme. Lenau nimmt 
in der deutſchen Litteraturgeſchichte eine 
ganz beſtimmte, unverrückbare Stelle ein, 
wie Heinrich Heine; beide ſind Dichter 
des Weltſchmerzes, dem Lord Byron zu— 
erſt mächtigen und ergreifenden Ausdruck 
gab, und der außer in Heines und Lenaus 
noch in Muſſets, Leopardis und Puſchkins 
Geſängen wiederhallte. Der Weltſchmerz, 
eine ins Prunkgewand der Poeſie ſich hül— 
lende, auf der einen Seite zur Schwäche, 
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auf der anderen zur Blaſiertheit führende 
Lebensphiloſophie, ſchritt wie die ſchwarze 
Peſt durch ganz Europa und vergiftete 
die Herzen, die Geiſter ganzer Gene— 
rationen. Unmöglich hätte ſie eine ſolche 
Verbreitung gewinnen können, wenn nicht 
die allgemeinen politiſchen und ſocialen 
Verhältniſſe ihr großen Vorſchub geleiſtet 
hätten. Was aber ein engliſcher Dichter 
verſchuldete, machte ein engliſcher Ge— 
lehrter gut. Seit Darwins ſiegreichen 
Theorien fehlt dem Weltſchmerz jede 
ethiſche Berechtigung. Obwohl nun Lenau 
und Heine Weltſchmerz-Poeten find, bil⸗ 
den ſie doch die größten Gegenſätze. Heine 
iſt der Satiriker, Lenau der Pathetiker 
des Weltſchmerzes. Heine gewinnt ihn 
unter ſich, Lenau verſinkt in ihm; Heine 
beſiegt ihn, Lenau opfert ſich ihm. Beide 
aber haben neue Accorde angeſchlagen, 
der Lyrik ungeahnte Perſpektiven erſchloſ— 


weſentlich erweitert. Als Lenaus Ge— 
dichte, die er der öſterreichiſchen Cenſur— 
verhältniſſe wegen nicht unter ſeinem 
vollen Namen, ſondern unter einem aus 
den beiden letzten Silben ſeines Adels- 
prädikates Strehlenau beſtehenden Pſeu⸗ 
donym herausgab, auf der Bildfläche des 
litterariſchen Lebens erſchienen, wirkten ſie 
wie eine Offenbarung, wie die Verkündung 
eines neuen dichteriſchen Evangeliums. 
Obwohl Lenau trotz ſeiner ungariſchen 
Abſtammung unbeſtritten zu den deut— 
ſchen Dichtern zählt, findet man bei ihm 
eine Fülle von Zügen, die den echten 
Magyaren verkünden, beſonders aber 
geht durch ſein ganzes Weſen und Dich— 
ten eine ſtark ſlaviſche Ader. Das Paſ— 
ſive, oft Nihiliſtiſche ſeiner Weltanſchau— 
ung, welche ſich in den Abgründen der 
Verzweiflung und Haltloſigkeit verliert, 
findet man mehr bei ſlaviſchen als bei 
deutſchen Poeten. Was er der deut- 
ſchen Litteratur geſchenkt hat, das iſt die 
neue Auffaſſung des Verhältniſſes zwi— 
ſchen Menſch und Natur. Letztere wird 
ein blankgeſchliffener Spiegel, aus dem 
das Antlitz des erſteren wiederſtrahlt; die 
Roſe hat an und für ſich keinen Duft, 
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die Tulpe keine Farbe, das Thal beſitzt 
keine Anmut und Lieblichkeit, der Berg 
keine Majeſtät, erſt der Menſch, der ihnen 
gegenüberſteht, giebt ihnen dieſe Eigen⸗ 
ſchaften, aber dieſe Eigenſchaften werfen 
in ihrer Geſamtheit ſein Bild, ſeine 
Weſensart zurück. Bei Lenau wird die 
Natur bis M ihre kleinſten Teile zum 
Symbol der Gottheit und der Million 
der Menſchen, zu leiden und zu ſterben. 
Sein Atem haucht der Natur Leben und 
Seele ein, und ſo ſteht er vor ihr, der 
Belebten, Beſeelten, und befragt ſie um 
das Rätſel des Daſeins, des Zuſammen⸗ 
hanges aller Dinge. Die Antwort iſt ein 
bitterer Seufzer, ein lautes Schluchzen. 
Bei keinem Poeten der Weltlitteratur 
werden ſo viel Thränen vergoſſen als 
bei Lenau; man ſehnt ſich oft nach einem 
männlichen, kecken Wort, und ſei's ſelbſt 
nach einer cyniſchen Außerung, wenn ſie 
ſich nur mit einem kräftigen Ruck über 
die Kläglichkeit der Welt hinwegſetzt. Er 
wird nie müde, zu ſagen, daß alles, alles 
da iſt, um zu weinen und zu ſterben. 
Die Sonne geht unter, um zu ſterben, 
die Blätter fallen ſchluchzend vom Baum, 
die Wolken löſen ſich in Thränen auf, 
die Sterne ſind die Zähren der Nacht, 
der Frühling verendet, ohne daß der 
Dichter daran denkt, daß Sonne und 
Frühling wiederkehren, aber bei ihm ge- 
winnen die Dinge und Vorgänge in der 
Natur individuelles Leben, das nach ſei— 
nem Scheiden nie wieder erwacht. Bei 
ihm ſind die Gräber ungeduldig, lechzt 
der dürre Sand herauf nach unſeren 
Thränen, fährt der Wind fo traurig da— 
hin, als ob er weine, trinkt der Tod in 
ſeinem Durſt das ſüße Lied der Nachtigall. 
Ich könnte die Reihe ſolcher manchmal 
wunderbar erhabener, überraſchend origi— 
neller Stellen bis ins Unendliche fortſetzen, 


wenn ich nicht fürchtete, damit den Leſer 


zu ermüden. Ich gebrauche abſichtlich das 
Wort ermüden, denn die Gedichte ſelber 
leiden infolge der Einſeitigkeit ihrer darin 
zu Tage tretenden Weltanſchauung an 
einer gewiſſen Monotonie. Man kann 
ſehr viele Gedichte von Heine auf einmal 


+ 


I 
> 


Illuſtrierte Deutſche Monatshefte. 


leſen, bei Lenau iſt dies nicht gut mög⸗ 
lich, ohne abgeſpannt zu werden. Lenau 
iſt eine Nachtigall, die unermüdlich ihr 
Leid in die Nacht hinausſchluchzt, aber 
der philoſophiſche Gehalt in feinen Dich- 
tungen, auch die größeren Schöpfungen 
nicht ausgenommen, iſt kein beträchtlicher. 
Ich möchte ſagen, daß ſie dem Leſer 
nichts Poſitives geben, wie es ſo über⸗ 
reichlich bei der Goetheſchen Lyrik ge⸗ 
ſchieht. Es giebt Dichter, die in ihrer 
Totalität einen unermeßlichen Eindruck 
machen, in Details aber mehr oder min⸗ 
der kalt laſſen, die von der Ferne aus 
geſehen impoſanter und ſchöner. erſcheinen 
als in der Nähe; im Gegenſatz zu dieſen 
ſtehen jene Poeten, welche in ihren ein⸗ 
zelnen Leiſtungen, in kleinen Partien be⸗ 
ſtechen, während der Wert und die Wir⸗ 
kung ihrer Schöpfungen, in ihrer Ge⸗ 
ſamtheit betrachtet, einſchrumpfen. Zu 
den letzteren Poeten gehört Lenau. Aus 
jedem ſeiner einzelnen Gedichte ſtrömt 
ein köſtliches Fluidum, eine überſinnliche, 
geiſterhafte Zartheit der Empfindung teilt 
ſich dem Leſer mit und ihn ergreift das 
Evangelium des Schmerzes, das die ihrer 
ſelbſt bewußt werdende Natur verkündet. 
Man hat Lenau ſehr oft mit Leopardi 
verglichen und beide auf eine Stufe ge⸗ 
ſtellt. Aber außer Edgar Allan Poe und 
E. T. A. Hoffmann dürfte es kaum ein 
anderes Dichterpaar geben, das ſich ſo 
ähnlich ſieht und voneinander doch ſo 
grundverſchieden iſt als Lenau und Leo⸗ 
pardi. Leopardi ſchmachtete nach den 
Genüſſen des Lebens, ohne ſie je errei⸗ 
chen zu können, Lenau ſtieß ſie von ſich; 
Leopardi iſt der Ausgeſtoßene, das Stief⸗ 
kind des Schickſals, Lenau der Asket, der 
das ihm holde Schickſal herausfordert; 
beide begegnen ſich allerdings auf dem 
Gebiete der Weltverachtung und Todes⸗ 
ſehnſucht, aber ſie ſind von entgegen⸗ 
geſetzten Wegen an demſelben Ziel an⸗ 
gelangt. Aus Leopardis Gedichten ſtrahlt 
die tragiſche Größe des individuellen Un⸗ 
glückes, tönt der Jammer der menſchlichen 
Kreatur, aus Lenaus Verſen ſchluchzt der 
Zweifel und ſtiert der Wahnſinn. 
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Wollte ein Künſtler zu einer Lenau⸗ 


Ausgabe ein charakteriſtiſches Bild lie— 
fern, müßte es folgendermaßen ausſehen. 
Eine weite Heide, eine Schenke, drinnen 
fiedeln Zigeuner, und Burſchen und Mäd⸗ 


chen drehen ſich im Tanz, von ferne ein 


Poſtillon, wie er die Trompete anſetzt, 
helle Mondnacht, der Mond beleuchtet 
einen einſamen Friedhof, der den weiten 


Horizont abſchließt, als Hauptſtaffage ein 


bleicher Mann, in der einen Hand eine 
Roſe, in der anderen das Bild der Ge— 
liebten, über das ſich der bleiche Mann 
mit thränenumflortem Antlitz neigt. Die 
Roſe, die Thräne, der Mond, eine ein- 
ſame Landſchaft, das ſind die immer wie— 
derkehrenden Elemente Lenauſcher Dich— 
tung. Er iſt ein Meiſter erſten Ranges 
im Entwerfen eines Genrebildes, in der 
Schilderung einer Landſchaft, im Aus— 
druck einer momentanen Stimmung. Im 
kurzen lyriſchen Gedicht hat er manchmal 
das Höchſte geleiſtet, da findet er Natur: 
laute von erſchütterndſter, unvergeßlich— 
ſter Wirkung. Wer kennt nicht die weni⸗ 
gen Verſe an die Nacht unter dem Titel: 
„Bitte“? Wie ſchrecklich iſt dieſe Bitte 
in Erfüllung gegangen, die ernſte, milde, 
träumeriſche, unergründlich ſüße Nacht 
ſchwebte einſam über ſeinem Leben und 
ihr dunkles Auge übte an ihm ihre ganze 
Macht! Dadurch, daß Lenau keinen 
naiven Naturgenuß kennt, noch ihn dar— 
zuſtellen vermag, erſcheinen alle ſeine 
lyriſchen Gedichte in ſein eigentümliches 
Seelenlicht getaucht, und ſo erhalten wir 
Naturbilder von einem Glanz, den bisher 
die Verſe keines anderen Dichters aus— 
ſtrahlten. In den „Schilf-“ und „Wald⸗ 
liedern“, in den „Heidebildern“, teilweiſe 
auch in den Polenliedern finden ſich Par— 
tien von ewigem poetiſchem Zauber. Wen 
ergreifen nicht Strophen wie folgende: 
Am Kirchhof dort bin ich geſtanden, 
Wo unten ſtill das Rätſel modert 


Und am in Grabesroſen lodert; 
Es blüht die Welt in Todesbanden. 


Dort lächelt auf die Gräber nieder 

Mit himmliſch duldender Gebärde 

Vom Kreuz das höchſte Bild der Erde; 

Ein Vogel drauf ſang ſeine Lieder. 
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Oder: 
Am Himmelsantlitz wandelt ein Gedanke, 
Die düſtre Wolte dort, ſo bang, jo ſchwer; 
Wie auf dem Lager ſich der Seelenkranke, 
Wirft ſich der Strauch im Winde hin und her. 


Vom Himmel tönt ein ſchwermuimattes Grollen, 
Die dunkle Wimper blitzet manches Mal, 

So blinzen Augen, wenn ſie weinen wollen, 

Und aus der Wimper zuckt ein ſchwacher Strahl. 


Nun ſchleichen aus dem Moore kühle Schauer 
Und leiſe Nebel übers Heideland; 

Der Himmel ließt, nachſinnend ſeiner Trauer, 
Die Sonne läſſig ſallen aus der Hand. 

Außer dieſen drei herrlichen Lieder— 
cyklen hat uns Lenau mit einem ſtatt— 
lichen Strauß unverwelkbarer Gedichte 
beſchenkt. Ich hebe nur nach meinem 
Geſchmack und Gefühl heraus: „Liebes— 
feier“, „Frühlingsgedränge“ (eines der 
wenigen verſöhnlich klingenden Gedichte 
Lenaus von wunderſamer Schönheit), „An 
die Entfernte“, „Der Poſtillon“, „Der 
offene Schrank“, „Beethovens Büſte“, 
„Mein Türkenkopf“. Die meiſten dieſer 
Gedichte ſind ja längſt populär, das Volk 
hat mit richtigem feinem Verſtändnis nur 
das Ergreifendſte und Beſte aus Lenaus 
Poeſien ſich zu eigen gemacht. 

Neben den rein lyriſchen Poeſien ſchuf 
Lenau eine Reihe von Genrebildern aus 
dem ungariſchen und polniſchen Leben. 
Dieſe Gedichte nehmen oft einen balladen— 
artigen Charakter an und beſtechen durch 
ungebärdige Kraft der Empfindung und 
mitreißendes Feuer der Darſtellung, manch— 
mal webt in ihnen auch der Reiz ſinnen— 
der, blaſſer Melancholie. Auch dieſe Ge— 
dichte ſind ihrer Mehrzahl nach Gemein— 
gut des poeſiefreundlichen Publikums 
geworden. Wer kennt nicht die „Heide— 
ſchenke“, die „Werbung“, den „Polen— 
flüchtling“, die „Drei Zigeuner“, die 
Lenau dreifach gezeigt haben, wie man 
das Leben verraucht, verſchläft, vergeigt 
und dreimal verachtet. Wie ſtürmiſch 
und klangvoll ſchildert er in den „Bauern 
am Tiſſaſtrande“ die Muſik: 


Weinendes Klagen, Freudengekicher 

Schüttern im ſchrofien Wechſel die Luft, 

Setzen gewaltig keck und ſicher 

Über des Miſitlangs drohende Kluſt. 

Alle die Töne, ſie klettern und tanzen 

Wildverſchlungen wie Urwaldpflanzen, 
44 


690 Illuſtrierte Deutſche Monatsheſte. 


ln wie ſchwelgende Flammen, | Gefüge derſelben ſelbſtändig hervor. 
Aber der Brummbaß hält ſie zuſammen. . ; . : 4 
Kräftige Burſchen tanzen im Saale, Nichts wird uns in unmittelbare Nähe 
Schwingen empor die hurtigen Weiber, gerückt, man hört den Gang der Ereig⸗ 
5 11 0 1 1 7 5 niſſe ſo zu ſagen nur aus weiter, duft⸗ 
Hoch in die Luſt wie ſüße Polale; g ie 

Drehen ſie ſchnell im wechſelnden Kreiſe N umſponnener Ferne, gedämpft, traum⸗ 


Nach der Muſik beſchleunigter Weiſe, 
Wie der wirbelnde Strom den Kahn, 
Wie ein Roſenblatt der Orkan. 


Vielen ſchönen Gedanken, trefflichen von ihnen, ohne ſie uns vor Augen zu 
Bildern begegnen wir in feinen allegori- führen und uns mitten in fie hineinzu- 
ſchen und Sinngedichten, die aber im all— | verſetzen. Aber als lyriſche Chöre in der 
gemeinen unter dem Niveau ſeiner Lyrik Tragödie der Weltgeſchichte aufgefaßt, 
ſtehen. Angeſichts der reichen Zahl ſe: muß man ihnen ein beſonderes Lob 
ner Gedichte fällt eine gewiſſe Armut der zollen. Überall berücken uns gelungene 
Metren und Strophenbildungen auf, die Einzelheiten, herrliche dichterifche Bilder, 
jedoch in dem begrenzten Stoffkreiſe ſeiner eine wohllautende Sprache. Seine Epen 
Gedanken und Gefühle zu wurzeln ſcheint. tragen alle religiöſen Charakter, der 

Was feine epiſchen Schöpfungen an- Zweifel an Gott und der Welt durch⸗ 
belangt, ſo ſtehen wir denſelben mit zieht ſie, Myſtik und Schwärmerei ſind 
anderen Augen gegenüber als ſeine Zeit- ihre Pulſe. Lenau ſtellt die Blutgier 
genoſſen, die von ihnen entzückt und be- des Fanatismus neben die ruhige, gott⸗ 
geiſtert waren. Robert Hamerling, Wil: gelaſſene Erhabenheit des Märtyrertums; 
helm Jordan, Hermann Lingg, Groſſe, die trunkene Beredſamkeit der von Gott 
Hebbel („Mutter und Kind“) haben uns eingehauchten Begeiſterung, die viſionären 
durch Erfüllung derſelben die größten Eingebungen des Propheten neben das 
Anforderungen an eine epiſche Dichtung dumpfe Brüten, das Stammeln der wüh⸗ 
zu ſtellen gelehrt; wir verlangen groß | lenden und verzweifelnden Skeptik; den 
und klar concipierte, ſtreng aufgebaute höchſten Glanz des Rittertums und der 
Kunſtwerke, die uns Lenau nicht lieferte. Gottesſtreiter neben die niedrigſten Aus— 
Vor allem gebrach es ihm an künſt⸗ ſchreitungen gemeiner Willkür und Grau: 
leriſcher Disciplin, er war zu kurzatmig, ſamkeit; Frauenzauber, zarter Minne— 
er verfügte nicht über epiſche Plaſtik, er dienſt und rührende Treue leuchten ver⸗ 
konnte wohl ſich, eigentlich nur ſich, aber ſöhnend hinein in das Getümmel und 
keinen Menſchen zeichnen, der außerhalb | Gebrauſe dieſer religiöſen Schlachten— 
ſeiner Gefühlswelt ſtand. Ferner wäre bilder. „Ziska“, „Savonarola“ und die 
hier die Frage aufzuwerfen, ob nicht die „Albigenſer“ enthalten Stellen von pracht— 
übermäßige Pflege der Muſik zerſetzend volliter Schönheit, aber man muß auch 
auf feine dichteriſche Geſtaltungskraft ein- ſagen, daß Kraft und Glanz mit däm— 


verloren, begleitet von klagendem Singen 
aus des Dichters Munde. Er ſpricht und 
ſingt nur über die Ereigniſſe, er berichtet 


wirkte, jo ſehr fie auch feiner lyriſchen mernder Unklarheit abwechſeln. Dieſe 
Kunſt von Nutzen geweſen ſein mag. Dichtungen weiſen eine Fülle kultur— 
Seine größeren epiſchen Dichtungen: hiſtoriſchen Materials auf und beruhen 
„Ziska“, „Fauſt“, „Savonarola“, „Albi⸗ auf langwierigen Quellenſtudien, und doch 
genſer“ machen auch einen opernhaften iſt es Lenau nicht gelungen, wirkliche 
Eindruck. Die Scenerien ſind phanta- Zeitgemälde zu entwerfen und in uns 
ſtiſch, die Helden ſprechen ſo wohllautend, eine deutliche Vorſtellung jener Zeiten 
daß man ſie mehr ſingend als ſprechend zu erwecken, in denen ſeine Dichtungen 
vernimmt. Lenau giebt uns eigentlich ſpielen. 
nur Basreliefs von Handlungen, lyriſche Mit dem „Fauſt“ rang Lenau mit 
Dialoge und epiſche Stimmungsbilder, Goethe um die Palme. Man darf aber 
die Perſonen treten nie aus dem loſen | bei Lenaus Werk nicht an das Goethes 


Wechsler: 


denken, ſonſt läuft man Gefahr, ungerecht 
zu werden. An und für ſich betrachtet, 
verfehlt Lenaus Werk einer nachhaltenden 
Wirkung. Es iſt ohne Tragik, ohne Halt, 
ohne Gewalt, ohne Großartigkeit. Fauſt 
iſt Lenau ſelbſt, mehr weichlich, religiös 
grübelnd und von Blaſiertheit angekrän— 
kelt, als von jener tragiſchen Größe er— 
füllt, welche die Grenze der Menſchlich— 
keit mit Hilfe des Satans durchſprengen 
will. Mephiſtopheles hat nichts Dämo— 
niſches an ſich, er iſt mehr trivial und 
boshaft. Gerade an dieſem Stoff, an 
dem die edelſten Geiſter der Nation ihre 
Kräfte vergeudeten, den aber Goethe jo 
übermenſchlich groß geſtaltete, ſieht man 
erſt, welch gewaltige Erſcheinung unſer 
erſter Dichter in der Geſchichte der 
Menſchheit iſt. Eine Scene enthält übri- 
gens der Lenauſche Fauſt, die jo ergrei— 
fend iſt, daß ſie den Leſer beinahe mit 
den meiſten Schwächen der ganzen Dich— 
tung ſelbſt verſöhnt, und das iſt der 
„nächtliche Zug“. 

Der Leſer betrachte es als keinen 
ſchlechten Scherz, wenn ich an dieſer 
Stelle, bei Beſprechung der Werke eines 
ernſten Dichters, einen deutſchen Poeten 
erwähnen muß, der unzähligen Menſchen 
die heiterſten Stunden bereitet hat, näm— 
lich Wilhelm Buſch. Dieſer harmloſe 
Humoriſt hat auf die deutſche Litteratur 
unbeabſichtigterweiſe einen enormen Ein⸗ 
fluß ausgeübt und das Verhältnis des 
Publikums zu den Versdichtern in bedeu— 
tendem Maße verändert. Die Wirkung, 
die Buſch auf den Leſer macht, beſteht 
darin, daß er den Wortfall eines eruſten 
Verſes nachahmt, aber etwas Humorifti- 
ſches ſagt, ferner die bei Verſen oft not- 
wendige Knappheit und Kürze des Aus- 
drucks zu tiefſinnigen Lakonismen von 
heiterſtem Gehalt benützt. Das Publikum 
ging bereitwilligſt auf dieſe Scherze ein, 
gewöhnte ſich aber allmählich, bei der 
Lektüre ernſter Dichtungen an Buſch zu 
denken und ſich ſo eines edlen Eindrucks 
zu berauben. Da Wilhelm Buſch un— 
geheuer populär geworden iſt, ſo darf 
man den Einfluß ſeiner ſcherzhaften Dich— 


Nikolaus Lenau. 
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tungen nach dieſer Hinſicht nicht unter— 
ſchätzen. Es kann gar nicht geſagt wer— 
den, wie viele junge, neu auftretende 
Dichter Wilhelm Buſch jährlich zum 
Opfer fallen, ſelbſt die wahren Talente 
müſſen in ihren Werken alles aufbieten, 
um der Wirkung ihres Bruders in Apoll 
zu entgehen. Wilhelm Buſch hat durch 
ſein Zerrbild von Naivität uns unſere 
echte beim Leſen geraubt; er hat die kur— 
zen trochäiſchen, unmittelbar gereimten 
Verſe in Mißkredit gebracht. Aber er 
wirkte auch reinigend, indem er unſere 
Poeten zwingt, eine neue Verstechnik zu 
erfinden, überhaupt der in ausgetretenen 
Bahnen ſich bewegenden Versdichtung 
einen modernen Zug zu geben. Dies 
wäre ja ein ſchönes Verdienſt des Hu— 
moriſten, das Bedenklichſte an ſeinem 
Erfolg iſt nur, daß er unſerem heutigen 
Geſchmack vieles, was das Entzücken 
voriger Geſchlechter geweſen iſt, entrückt 
hat. Es giebt keinen bedeutenden Vers— 
dichter vor Buſch, der nicht von ihm 
mehr oder weniger ſchmerzlich betroffen 
worden iſt. Viele Stellen aus ihren. 
Werken, die einſtmals nicht den gering— 
ſten Anſtoß gaben, ſind für uns durch 
Buſch komiſch geworden. Zum Beweiſe 
meiner Behauptung führe ich folgende 
Verſe von Lenau an: 


Der Raubſchütz iſt's, der wilde Kurd, 
Der jüngſt im Wald erſchoſſen wurd. 
Da bleibt er ſtehn und donnert: Schau! 
1er 2 \ N j * 90 
Hier ſchoß er mich wie eine Sau! 
Ein Zug, dem Pöbel angehörend, 
Daß ſeine Wut ſich gern ergeht 
In Geiſteswerken blind zerſtörend, 
Die er nicht hat und nicht verſteht. 
Er ſpringt von der Kanzel und ſinkt aufs Knie 
Vor einer Dirne mit Courtoiſie. 
Miserere Domine! 
Mich geniert des Mägdleins Näh. 
O, was war Gregor der Siebte 
Für ein Narr, daß er nicht liebte! 
Im Dienſte meiner ſcharſen Repreſſalien 
Entſend ich meine Leute nach Italien. 


Des Grafen Witwe, eine Villa 
Bewohn ich eine Stunde vor Eevilla. 
Ich möchte den Deklamator kennen, 
der dieſe Stellen, trotzdem ſie ernſten, 
41 * 
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tiefen Dichtungen angehören, vor einer 
bedenklichen Wirkung zu ſchützen vermag. 
So hat dieſer treffliche Humoriſt Buſch 
uns Flecke an Kunſtwerken ſehen gemacht, 
die unſeren Vorfahren ſpiegelblank er— 
ſchienen! 

Kehren wir nun zu unſerem Dichter 
zurück, der uns außer ſeinen religiöſen 
Epen noch mit einer Reihe anderer epiſch— 
lyriſchen Poeſien beſchenkt hat. Da müſ— 
ſen vor allem zwei Romanzen-Kränze: 
„Klara Herbert“ und „Anna“ genannt 
werden. Der erſtere hat mich ſtellen⸗ 
weiſe an Uhlands herrliche „Sänger— 
liebe“ erinnert, die auch an Wirkung 


| 


und Wert dem Lenauſchen Gedicht vor: 


zuziehen iſt. Zu den Glanzleiſtungen 
ſeines Genius gehört indeſſen „Anna“: 
hier entfaltet ſich des Dichters ſprachliche 
Vollendung im Verein mit einer Fülle 
ſchönſter poetiſcher Bilder zu einem Gan— 
zen von unbeſchreiblicher Innigkeit und 
Lieblichkeit. Von dem linden Hauch feu- 
ſcher Poeſie bewegt, gleiten die wohl— 


lautenden Strophen vorüber und erzählen 


uns von Schuld und Sühne eines Mäd⸗ 


chens, das der Erhaltung ihrer körper⸗ 
lichen Reize willen jegliches zukünftige 


Mutterglück opfert, für dieſen Frevel aber 
die Liebe ihres Mannes verliert, bis ſie 
Gottes Gnade und Barmherzigkeit erlöſt 
und zu ſich emporhebt. Nur ein Poet 
allererſten Ranges konnte aus einem an 


und für ſich grellen Stoffe ein ſolches | 


Kunſtwerk hervorzaubern. In jeiner Er— 
zählung „Miſchka“, die von ſchnöder Un— 


treue, begangen an einem ſchönen Zigeuner: ' 
wahr iſt, daß die Welt einer Epoche zu: 


mädchen, handelt, bewegt ſich Lenau auf 


einem ihm vertrauten Boden. Er entlockt 


ſeiner Leier die wildeſten und zärtlichſten 


Töne, während die kraſſe, unheimlich 


düſtere Dichtung „Die Marionetten“ nicht 
recht zu erwärmen im ſtande iſt. 

Zu verſchiedenen Zeiten ſeines Lebens 
trug ſich Lenau mit dramatiſchen Plänen; 
er mochte aber fühlen, daß der Schwer— 
punkt ſeiner Begabung nicht im Drama 
liege, und ſo ſuchte er nur das Aller— 


| 
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wenigſte von dem zu geſtalten, was ſich 
ihm zur dramatiſchen Ausarbeitung auf— 
drängte. Außer einem dramatischen Bruch- 
ſtück „Helene“ beſitzen wir „Don Juan“, 
eine Reihe dramatiſcher Scenen und Bil: 
der, die inſofern als Ganzes zu betrach— 
ten ſind, da ſie mit dem Tode des Helden 
abſchließen. Auch dieſer Kranz drama— 
tiſch-lyriſcher Gedichte beſitzt im großen 
und ganzen die Fehler und Schwächen 
der epiſchen Poeſien unſeres Dichters, 
aber er ſcheint ſie durch die Schönheit 
und Glut der Diktion, durch die Klar⸗ 
heit der Intentionen zu überragen. Der 
„Don Juan“ iſt nicht minder ein Ab— 
glanz Lenaus wie „Savonarola“ und 
„Fauſt“, in all dieſen Geſtalten verkörpert 
ſich Lenau ſelber, und ſo verhindert ſeine 
abſolut herrſchende lyriſche Subjektivität 
ihn, eine Geſtalt mit objektiver Kunſt zu 
zeichnen. N 

Seine Epen gehören nicht zu den Wer⸗ 
ken, die ihrem Urheber eine unvergeßliche 
und unantaſtbare Bedeutung ſichern. Er 
hat die Schatzkammer der deutſchen Litte— 
ratur um einige lyriſche Juwelen be- 
reichert, wie ſie kein anderes Volk aufzu— 
weiſen vermag. Lenau hat nur wenig ge⸗ 
ſchrieben, ſelbſt von dieſem wenigen wird 
nur ein Teil bleiben. Dieſer aber wird 
in ewig friſchem Glanze leuchten, ſelbſt 
wenn die Schriften ſo manches Mode⸗ 
poeten verſchollen und untergegangen ſind. 
Die Gedichte, in denen ſein Schmerz zum 
ſchönſten und tiefſten Ausdruck gelangt, 
bleiben uns ein heiliges Vermächtnis von 
Generation zu Generation. Wenn es 


ſteuert, in der die Maſchine immer mehr 
und mehr den Menſchen erſetzt, die gött- 
lichen Rechte des Herzens und Gemütes 
in den Staub getreten werden, der platte 
und graue Materialismus unſere Religion 
wird, dann werden es die Werke unſerer 
großen Dichter ſein, die uns zu den ver— 
laſſenen Altären wieder zurückführen. 
Und Nikolaus Lenau iſt einer unſerer 
großen Dichter. 


S - .- 


Im Derbift. 


Skizze 


von 


Viktor Valentin. 


im den trägen Lauf des Fluſſes 
zu beſchleunigen und ſeiner 


N Verſandung inmitten des 


man da, wo er ſich in breitem, aber etwas 
flachem Spiegel ausdehnt, an beiden 
Ufern Buhnen eingebaut, lange, ſchmale 
Landzungen, aus Faſchinen, Steingerölle 
und Ziegelſchutt aufgedämmt. Kräftiger 


wälzen ſich die Wogen zwiſchen den fo | 


gegliederten Ufern auf die große Stadt 


zu, von Dampf-, Fracht⸗ und Luſtkähnen 
vielfach durchſchnitten. In üppigem Grün 


erſtreckt ſich das die Buhnen überwuchernde 
Weidengebüſch in die weithin glitzernde 
Waſſerfläche und umſchließt ſo freundlich 
kleine Buchten, in denen die angeketteten 


e Strombettes vorzubeugen, hat 


lang hatte ich das Flußufer entlang zu 
gehen, und da der Weg auch hier ſich auf 
erhöhtem Terrain außerhalb des Über: 
ſchwemmungsgebietes hinzieht, überſah 
ich den weiten Waſſerſpiegel mit ſeinem 
leichtbewegten, glänzenden Wellenſpiel und 
die freundlichen Reize des vielfach ge— 
gliederten Ufers. Dann und wann zog 


eine friſche Briſe herüber und trug mir 
bewegt durch die häufige Gegenſtrömung, 


Fiſcherkähne ſich leiſe ſchaukeln, während 


am Ufer Netze, zum Trocknen ausge— 
ſpannt, ſilberfeucht in der Sonne glänzen. 


Eine der kleinen Landzungen bildet zu⸗ 


gleich den Abgangs- beziehungsweiſe Lan⸗ 
dungsort für die Fähre, die den Verkehr 
von einem Ufer zum anderen beſorgt, 
regelmäßig in Betrieb, wenn wie an Feſt⸗ 
tagen der Verkehr ſtark iſt, anderenfalls 
nur auf ein Winken oder ein kräftiges 
He! Hallo! in Thätigkeit geſetzt. 


jenen eigentümlichen Waſſer- und Herbſt— 
geruch entgegen, der, trotzdem er von 
faulenden Blättern, morſchem Holze, auf— 
gewühltem moorigem Grunde herrührt, 
die Sinne dennoch mit wohlthuender, 


würziger Friſche berührt. Hin und wieder 


blähte der Luftzug das ſchimmernde Segel 
eines vorübergleitenden Kahnes, immer 
aber, wenn er ſich erhob, ging ein flü— 
ſterndes Raſcheln durch das dürre Laub, 
das ſchon reichlich am Boden verſtreut 
lag, und zog leiſes Klagen durch die 
Kronen, von denen zitternd, geräuſchlos 
ein leichter Schauer gelbgrüner, rötlich— 
brauner und fahlgrauer Blätter hernieder⸗ 
ſchwebte. Endlich hatte ich den Fähr— 
damm erreicht, er iſt breiter und maſſiver 
errichtet als die andern kleinen Landzun— 
gen und nur an einer Seite mit Weiden— 
geſträuch beſetzt. Ich wußte, daß ich an 


Es war eines Sonntags-Vormittags | ſeiner Spitze eine Holzbank finden würde, 
im Herbſt, als ich, von einem Spazier- | die beſtimmt iſt, wartende Paſſagiere auf: 
gange um die zur Sicherung der Felder zunehmen, und es ſchien mir verlockend, 


errichteten Dämme zurückkehrend, dieſe 


dort eine Weile zu raſten, ehe ich den 


Fähre zu benutzen beſchloß. Eine Strecke Fährmann anrief. Als ich aber den brei— 
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ten, unregelmäßig gepflaſterten Weg be- lein ſei, denn verheiratete Damen bedie— 


trat, der ſanft geneigt hinabführt, ſah ich 
eine Dame auf der Bank, und ich blieb 


1 


einen Augenblick ſtehen, um das eigen- 


tümlich ſchwermutsvolle, ſtimmungsreiche 
Bild, das ſich mir darbot, zu genießen. 
Ein paar junge Birken ſtreckten ihre zar— 
ten Aſte, die in einem ſortwährenden 
leichten Zugwind ſanft geſchaukelt wur— 
den, über den halbverſteckten Platz, die 
Sonne leuchtete in dem feinen goldgelben 
Laube, an den glänzend weißen Stämmen, 
es leuchtete die weite Waſſerfläche und 
der blaue Himmel. Sobald aber einer 
der plötzlichen rauhen Windſtöße ſich er— 
hob, überſchüttete er die Einſame mit gel— 
bem Gerieſel, und durch die Weidenbüſche 
ging es wie ein leiſes Seufzen. Die 
Dame war ſchlank, und da ich immer ge— 
neigt bin, das Beſte anzunehmen, glaubte 
ich, daß ſie jung und hübſch ſein werde. 
Indem ich näher kam, ſah ich aber, daß 
ich mit meinen Vorausſetzungen nur zur 
Hälfte recht gehabt, ſie war zwar hübſch, 
ſehr hübſch, aber keineswegs mehr jung, 
ſie konnte in der Mitte, auch am Ende 
der Dreißiger ſtehen, und dem beſonderen 
Charakter des Geſichtes nach, in dem ein 
Ausdruck von Unbefriedigtheit und Ent— 
täuſchung lag, hielt ich ſie für eine Un— 
vermählte. Als ſie mich kommen hörte, 
wandte ſie ſich langſam um und ſah mich 
an. Sie hatte ſchöne, große, glänzende 
Augen von jenem Perlgrau, das einen 
leichten Opalglanz hat. Ihr Geſicht war 
von edlem Schnitt, ihre Kleidung einfach, 
doch nicht ohne Eleganz. Wir begrüßten 
uns, und ich fragte ſie, ob der Fährmann 
ſchon Zeichen einer Abſicht, ſie abzuholen, 
gegeben. Sie antwortete mir, daß ſie 
ſeit einigen Minuten hier warte, ohne 
dem Manne gewinkt zu haben, der Aus— 
blick über den Fluß mit den Türmen der 
Stadt im Hintergrunde des Bildes ſei 
bezaubernd und habe ſie an dieſen Platz 
gefeſſelt. Es war ein einſchmeichelnder 
Wohlklang in ihrer Stimme, aber mich 
verdroß die etwas gezierte Art, in der 
ſie ſprach, und ich glaubte darin eine 
Beſtätigung zu finden, daß ſie ein Fräu— 


nen ſich eigentlich nur, wenn ſie kinder— 
los oder von etwas geringer Herkunft 
ſind, einer manierierten Sprechweiſe. Ich 
gab ihr übrigens in ihrem Urteil über 
das Landſchaftsbild vollſtändig recht und 
knüpfte daran einige Bemerkungen über 
ſchöne Tage im allgemeinen und die Vor— 
züge ſonniger Herbſttage mit ihrer Klar— 
heit der Luft und ihrer mannigfachen Fär⸗ 
bung der Vegetation insbeſondere. Dann 
aber trat ich an die Spitze der Buhne, 
legte die Hände an den Mund und ließ 
ein kräftiges „Hallo! abholen!“ Hinüber- 
ſchallen, worauf dann auch am jenſeitigen 
Ufer ein dunkles Etwas in krabbelnde 
Bewegung geriet. Bis der Pſychopompos 
aber die Scholle, die uns trug, erreichte, 
nahm ich, müde wie ich war, neben dem 
Fräulein Platz. 

„Sie lieben den Herbſt?“ fragte ich, 
mit etwas indiskreten Blicken in ihrem 
Geſicht forſchend, und mit jener Non⸗ 
chalance, mit der man lieber etwas Ba⸗ 
nales als etwas geiſtreich Seinſollendes 
ſagt. Lieber Gott, Wetter, Jahreszeit, 
zufällige Situation ſind ja auch das ein— 
zige, was man mit fremden Menſchen 
gemeinſam hat! 

„O — ſicher! Er entſpricht meinem 
Gemüt,“ ſagte ſie mit einem Gemiſch von 
Schüchternheit und Affektation. 

„Sie lieben dieſen friſchen Luftzug, 
dieſen derben Früchtereichtum, dieſe ge— 
ſättigten Farbentöne?“ 

„O, mein Herr — das nicht, das eigent⸗ 
lich nicht! Aber es iſt mir intereſſant, 
zu bemerken, welchen Eindruck auf andere 
ein Naturzuſtand machen kann, der mich 
ſo unendlich wehmütig ſtimmt. Was ich 
empfinde, iſt vielmehr das leiſe ſich Auf— 
löſende, iſt dieſer Schmelz des Abſterbens, 
ſind dieſe Bäume, die das Ende ihrer 
glücklichen Tage beweinen mit tauſend 
leuchtenden Thränen, die zur Erde rie— 
ſeln, ſind dieſe leichten —“ Sie ſtockte. 

„Bitte, fahren Sie fort,“ ſagte ich 


ermunternd, „es intereſſiert mich jo gut 


| 


wie Sie, zu hören, wie andere ein fol- 
ches Landſchaftsbild berührt.“ 


Valentin: 


aus den feuchten Wiejen erheben und 


flatternd hinziehen — ja wohin? wer 


weiß es? — in ein großes, glänzendes 


Nichts vielleicht, in das auch unſere Seele 


auf ihren Fittichen entſchweben möchte.“ 

Zum Teufel auch, dachte ich, die rich— 
tige ſeraphiſche Jungfrau; noch ehe wir 
am anderen Ufer angelangt ſind, citiert 
ſie Klopſtock oder Shelley oder ſonſt 
einen Poeten der Verſtiegenheit. Aber 
ich antwortete nur mit einem Lächeln, 
das ich ſelbſt für höflich hielt, das ſie 
aber zu der Bemerkung veranlaßte: 

„Sie verſpotten mich natürlich. Wie 
konnte ich mich aber auch hinreißen laſſen, 
vor fremdem Ohr ſo thöricht zu reden!“ 

„Ich verſpotte Sie nicht, Fräulein. 
Im Gegenteil, ich höre Sie mit Teil- 
nahme. Ich liebe ſchöne Seelen — in 
vollem Ernſt — und ſelbſt wenn ich nicht 
in jeder Beziehung ſo fühlen ſollte wie 
Sie, was ſich allerdings kaum annehmen 
läßt, jo iſt mir anderer Empfindungs- 
weiſe darum doch heilig. Denn ich bin 
ein billig denkender Menſch und leidlich 
gutmütig für dieſe ſchlechte Welt.“ Und 
damit meinte ich es ehrlich. 

Sie ſah mich darauf mit einem unbe- 
ſchreiblich ſonderbaren Blicke an, einem 
Blicke, in dem ſich Mißtrauen und Ent⸗ 
zücken, Unſchlüſſigkeit und Mitteilungs⸗ 
bedürfnis, Trotz und eine gewiſſe freund- 
liche Geneigtheit für mich miſchten. Sie 
war vermutlich eine ſcheue Natur, gleich⸗ 
zeitig mit dem lebhaften Wunſche, ſich 
anſchließen und mitteilen zu dürfen; alſo 
vielleicht mehr ſcheu gemacht. Dem Zuge 
von Müdigkeit und Enttäuſchung, der um 
ihren Mund lagerte, widerſprachen die 
leuchtenden Augen. Es ſchien mir, als 
ſei ſie kein gewöhnliches Menſchenkind. 

„Na! wenn's den Herrſchaften gefällig 
iſt!“ ſchallte es herüber. 

Wir erhoben uns, das Fräulein lang⸗ 
ſam, zögernd. Ich wartete, um ihr den 
Vortritt zu laſſen. Darüber geriet ſie 
in eine kindiſche altjüngferliche Verwir⸗ 
rung, die mir einigermaßen lächerlich 
vorkam. 


„— dieſe leichten Nebelſtreifen, die ſich 
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„Bitte, mein Herr, gehen Sie doch!“ 
Ich aber verbeugte mich und trat zur 

Seite, und ſo ſetzte ſie ſich ſeufzend in 
Bewegung. Ich bewunderte das Eben— 
maß, die Schlankheit ihres Wuchſes, und 
begriff gleichzeitig, warum ſie mich hatte 
wollen vorausgehen laſſen — ſie war 
lahm und hatte mir das verbergen wollen, 
mir, einem ihr gänzlich Fremden, wenig— 
ſtens für ein paar Minuten es verbergen 
wollen. Und ſie dauerte mich, mehr die— 
ſer Empfindlichkeit als ihres Fehlers 
halber. Ich ſprang eben hinzu, um ihr 
in den Kahn zu helfen, als ich die Hand 
wieder zurückzog, um ihr nicht das Ge— 
fühl zu verurſachen, daß ich ſie für hilfs— 
bedürftig hielt. Wir ſetzten uns einander 
gegenüber, und ſie vermied, ſchien es, 
mich anzuſehen, als fürchte ſie, einem 
Blick des Mitleids zu begegnen. Ich 
ſagte deshalb gleichmütig etwas über den 
Wert des Waſſers an ſich und über die 
ſanitären Vorzüge, welche die Nähe eines 
großen Stromes für eine bedeutende Stadt 
hat, indem ich ſie gleichzeitig beobachtete. 
Ich hielt ſie übrigens trotz der gewiſſen 
Unſicherheit, mit der ſie zuweilen ſtockend 
nach einem ſowohl präciſen als gefälligen 
Ausdruck ſtrebte, kurz trotz ihrer geziert— 
ſchulmeiſterlichen Sprechweiſe für ein 
Fräulein ariſtokratiſcher Abkunft. Sie 
hatte nämlich den rechten Handſchuh aus⸗ 
gezogen und tauchte die Hand ins Waſſer, 
langſam darauf fie wieder abtropfen laſ⸗ 
ſend, welches Spiel fie mehrmals wieder- 
holte: und dieſe Hand war ſo wohlge— 
formt, ſo klein, ſo ſchlank und weiß, als 
ſei ſie das Erbteil einer vornehmen Ge— 
burt, und ausgezeichnet paßte ſie zu der 
noch anmutigen Geſtalt und dem faſt 
klaſſiſchen Schnitte des Antlitzes. 

Es war dennoch mehr unbewußt als 
abſichtlich, daß ich ſie fragte: „Werden 
gnädiges Fräulein zu Fuß nach der 
Stadt zurückkehren oder die Pferdebahn 
benutzen?“ 

Sie ſah verwundert auf. „Ich? O, 
ich werde zunächſt weder das eine noch 
das andere thun, ich werde noch ein Stück 
den Fluß hinaufgehen, mich dann links 
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nach den Anlagen wenden und nach einem 
Umwege über die Felder zurückkehren. 
Ich habe das Bedürfnis, mich in friſcher 


Luft zu ergehen und meine Glieder zu 


ſtählen; auch verlangt meine Seele nach 
neuen Eindrücken, nach Licht und reinem 
Ather.“ 

„Hm.“ Der reine Ather und das mit 
den Gliedern war mir ſo zu ſagen abo— 
minabel. 

„Ich bin ſehr gut zu Fuß,“ ſetzte ſie 
hinzu. 

„O gewiß! Aber warum — wenn es 
zu fragen erlaubt iſt — tauchen ſie immer 
die Hand ins Waſſer?“ 

„Um es zu liebkoſen. Dieſes Glitzern, 
dieſes Schmeicheln, dieſe rhythmiſche Be— 
wegung, dieſes ſonnenklar Rinnende — 
das lieb ich. Und dazu die weite, tod— 
bringende, zerſtörungsgierige Flut — es 
iſt wie ein uns ſchmeicheludes Raubtier, 


| 
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Sie errötete, 
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gleich die eigentümliche Stilloſigkeit, alles 
auszuſprechen, was man denkt und etwa 
höchſtens noch ſchreibt und druckt, aber 
nicht in die Konverſation aufnimmt, mir 
immer einigermaßen lächerlich vorgekom— 
men iſt. 

Ich bot ihr alſo meine Begleitung an. 
lächelte verlegen wie ein 
Backfiſch und ſagte endlich: „Nun in An⸗ 
betracht meiner achtunddreißig Jahre — 
und daß Sie wie ein guter Menſch aus⸗ 
ſehen — darf ich es vielleicht wagen. 
Es iſt auch nicht nötig, daß Sie ſich mir 


vorſtellen, ich liebe es ein wenig, aus 


dem Rahmen des Konventionellen in das 
Reinmenſchliche hinauszutreten.“ 

Auch gut. Ich trat alſo in das Rein⸗ 
menſchliche, wie ſie ſagte, hinaus und 
ſchloß mich wandernd an, mich — wie⸗ 


derum innerhalb des erwähnten Rah⸗ 


mens — zu ihrer Linken haltend. 


faſt wie etwas — das uns zu lieben 


heuchelt, uns ein ſanfttröſtendes Mitleid 
zeigt, indes es uns zu verderben lauert 
oder auch — uns verderben muß.“ 

„Sie müſſen ſchlimme Erfahrungen 
gemacht haben, mein Fräulein.“ 

„Warum?“ 

„Weil Sie ſonſt dieſe Eindrücke nicht 
haben würden, und wenn Ihr Natur— 
empfinden an und für ſich noch ſo ſtark 
wäre.“ 

Sie lächelte ein wenig, beugte ſich tie— 
fer über den Bord, und indem ſie die Hand 
leiſe, faſt zärtlich über die Wellen gleiten 
ließ, ſagte ſie: „Und ich liebe es doch.“ 

„Doch da ſind wir ſchon, ſchade!“ be⸗ 
merkte ich, „die Fahrt war zu kurz. Ge— 
ſtatten Sie!“ 

Wir ſtiegen die Ufertreppe hinan. Als 
ich oben, meinen Hut lüftend, mich von 
ihr verabſchieden wollte, ſchien es mir 
indes, daß ihre Zutraulichkeit mir das 
Recht gäbe, ihr meine Begleitung für 
ein Stück Weges anzubieten, wenn ſchon 
ich ganz offen geſtehen will, daß mein 
Wunſch, ihr näher zu treten, zunächſt 
mehr Neugierde als wirkliche Teilnahme 
war. Neugierde? nun — das heißt — 
ſie intereſſierte mich in der That. Ob— 


Sie 
ging mit kleinen Schritten, verlegen, un⸗ 
ſicher und hob den Kopf auf und ab, als 
betrachte ſie die Landſchaft. Vielleicht 
that ſie das auch wirklich. 

„Sehen Sie da unten,“ fing ich an, 
„wie es da wie ein Silbernebel“ (das, 
dacht ich, würde ihr gefallen) „von dem 
Waſſer aufſteigt.“ 

„Wiſſen Sie, was das iſt?“ fragte ſie, 
in medias res der auf Unvernünftigkeit, 
wie es ſchien, abgeſehenen Unterhaltung 
hineinſpringend. 

„Natürlich,“ ſagte ich, „das iſt der 
Geiſt des Waſſers.“ 

Sie lachte. „Wie Sie mich ſchon gut 
weg haben! Sehen Sie, genau ſo thöricht 
bin ich. Ja, es iſt der Geiſt des Waſſers. 
Und warum ſollte man nicht ſo ſagen? 
Reden wir nicht vom Geiſt eines Ortes? 
spiritus loci, ſagen die Herren, von dem 
einer Geſellſchaft, einer Epoche, einer 
Stunde? nicht vom Geiſt der Schöpfung 
oder dem eines Kunſtwerkes? Es iſt 
eben das Charakteriſtiſche, mit dem uns 
eine Sache berührt, der Hauch, der von 
ihr ausgeht, den wir zu atmen, zu faſſen 
meinen als ein Körperliches oder für ſich 
Beſtehendes. Ach, ich begreife es ſehr 
gut, daß die Alten die Natur mit tauſend 


Valentin: 


Gottheiten bevölkerten, deren Walten, ja | 


deren lebendigen Odem fie empfanden.“ 

„Der anthropomorphiſtiſche Zug, den 
alle Religionen haben.“ 

„Alle?“ 

„Jawohl. Schon daß wir Gott als 
ein einzelnes, bewußtes, nach Zwecken 
handelndes Weſen denken, iſt Anthropo⸗ 
morphismus — der allgemeinſte dichte⸗ 
riſche Zug der Menſchheit, die jeder Idee 
Geſtalt zu geben ſucht.“ 

„Ich fürchte, Sie find ein Gottleug— 
ner,“ ſagte ſie mit dem Ausdruck perſön⸗ 
licher Gekränktheit und Beſorgnis für 
mein Seelenheil. 

„Nein, das bin ich nicht. Aber ich 
fürchte, Sie ſind eine Dichterin.“ 

„O — Sie täuſchen ih. Zum Dich— 
ten gehört mehr als die lebhafte Empfin— 
dung für die Dinge und der Hang, ihnen 
perſönliches Leben zu geben — das Ver⸗ 
ſtändnis ihres Zuſammenhanges und — 
vor allem — das Begreifen des menjc)- 
lichen Geiſtes. Man ſagt mir immer, 
daß ich wenig Menſchenkenntnis beſitze, 
daß ich dazu zu ſubjektiv ſei. Auch fehlt 
mir die göttliche Kraft der Phantaſie, ein 
Etwas aus dem Nichts zu ſchaffen —“ 

„Erlauben Sie — das thut kein Poet.“ 

„Wie?“ 

„Auch die dichteriſche Phantaſie iſt nur 
ein Erneuern, ein Verknüpfen, ein Er⸗ 


gänzen und Fortführen, oder fie vaga⸗ 


bondiert in Gefilden weſenloſer Phan⸗ 
taſtereien, dort, wo das Ideale anfängt, 
Unſinn zu werden, wo wir ‚des Lebens 
Unverſtand mit Wemut‘ genießen.” 

„Rechnen Sie wohl den Spiritismus 
zu dieſen weſenloſen Phantaſtereien?“ 
fragte ſie zögernd. 

„Allerdings, und zu den durchaus un⸗ 
poetiſchen obendrein. Ich will nicht fürch⸗ 
ten, daß Sie, mein Fräulein, ſich von 
dieſer Spielerei haben bethören laſſen?“ 

„Ein klein wenig,“ ſagte ſie, die Augen 
ſenkend. 

Ich ſchüttelte den Kopf. „Sie ſollten 
ſich von dieſen gefährlichen Dingen los⸗ 
machen, ſie führen ins Bodenloſe.“ 

„Aber ſie haben für einen einſamen 


| 
Geiſt aus ſeinen engen Feſſeln ſchwei— 
| 
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Menſchen ſo viel Verlockendes. Es iſt die 
Sehnſucht, der Hunger nach Menſchen, 
nach Teilnahme, nach Liebe, was den 


fen läßt zu denen, von welchen er nicht 
laſſen kann, oder was ihre Seelen zu 
uns zwingt. Dann nahen ſie auf den 
Flügeln unauslöſchlicher Erinnerungen, 
lebendig von uns empfunden, die Geiſter 
unſerer Teuren, ſie reden zu uns eine 
geheimnisvolle Sprache, nach ihrer Auf— 
faſſung, ihrer Eigenart erläutern ſie uns, 
worüber wir grübeln, wir ſtreiten faſt 
mit ihnen, wir diskutieren über das, 
| was uns richtig ſcheint, wir verſöhnen 
uns mit ihnen; und indem wir uns ſo 


} 
1 


lebendig mit ihnen beſchäftigen, ſehen wir 
auch ihr Körperliches vor uns, immer 
deutlicher, immer lebhafter, ſehen dieſes 
Lächeln, dieſe leuchtenden Augen; wir 
hören ſogar den Ton der Stimme, der 
uns gerührt, bis ſie plötzlich, des Zau— 
bers, mit dem wir ſie gezwungen haben, 
müde, uns einſam verlaſſen.“ 
| „Und ſind wir befriedigt von dieſen 
| Beſuchen?“ 
Wein, wir find voll regerer Sehn— 
ſucht, voll ungeſtillterem Verlangen nach 
| ihrer körperlichen Nähe als vorher — und 
doch zugleich glücklich über das dürftige 
Surrogat, mit dem wir die eigene Seele 
abgeſpeiſt.“ 

„Das iſt aber kein Spiritismus, was 
Sie da ſchildern, es iſt eine Art ſentimen⸗ 
tales Gaukelſpiel, ein rein ſubjektiver 
Vorgang, den Sie mit den vierdimenſio— 
nalen Scherzen unſerer modernen Be⸗ 
ſchwörer gar nicht vergleichen dürfen.“ 

„O — ich weiß nicht! Dieſes Rufen 
und Locken, das freilich iſt ſubjektiv, aber 
doch nicht in höherem Grade als die 
magnetiſchen — Beſchwörungen, wie Sie 
ſagen würden, der Spiritiſten. Und wie 
ſie jenen gehorchen, gehorchen die Geiſter 
mir. Glauben Sie mir nur: ſie kommen. 
Und was iſt daran auch Verwunder⸗— 
liches? Empfinden wir doch, wie unſer 
eigener Geiſt irrend umherſchweift, an 
Ort und Zeit nicht gebunden. — Nein, 
nein, es iſt dasſelbe!“ 


! 


698 


„Ein gefährlicher Syllogismus! 
ſollten, dieſen Hang überwindend, mehr 
mit Menſchen verkehren. Beſitzen Sie 
nicht Freunde, Freundinnen?“ 

„Einige Freundinnen — ja — aber — 
die berühren die Tiefe meines Herzens 
nicht,“ ſagte ſie mit einem Seufzer und 
in dem wunderlichen Pathos, in dem ſie 
ſich gefiel. 

„Sie lieben?“ fragte ich, und ich muß 
geſtehen, ich fand mich ſelbſt etwas dreiſt. 
Aber ſie nahm es nicht übel. Es giebt 
eine gewiſſe Art Dreiſtigkeit, mit der man 
bei den Damen Glück hat. 

„Ich — nun ja, ich liebe,“ ſagte ſie 
mit einem jugendlichen Erröten. „Lachen 
Sie nicht, obgleich ich Ihnen bekannt, 
wie alt ich bin; lachen Sie nicht, es iſt 
zu ſchmerzlich!“ 

„Aber ich lache ja gar nicht. Und 
warum ſagen Sie: ‚Geſtanden, wie alt 
ich bin?? Wer verübelt es einem Manne, 
den in Ihrem Alter noch einmal eine 
Neigung erfaßt? Es iſt doch nur ein thö— 
richtes Vorurteil, wenn es heißt, daß die 
Frauen kürzere Zeit jung blieben; das 
Altertum hatte noch nicht dieſe Schätzung 
nach dem Backfiſchſtadium, in der man 
ſich heute gefällt, niemand verdachte einer 
Sappho, einer Iphigenie oder Kleopatra 
die heißen Empfindungen ihrer reiferen 
Jahre!“ 

„Ich würde trotzdem ein Gefühl, das 
mich beſchämt, nicht eingeſtanden haben, 
wenn es ein neues, friſches wäre,“ ſagte 
ſie, verlegen an ihrem Jackett knöpfend, 
„aber ich hege es ſeit mehr als zwanzig 
Jahren, und werde es ewig hegen. Die 
Treue, meine ich, für den, der mir ſie 
brach, ebenſo wie die heiße Freundſchaft 
für diejenige, um derentwillen er ſie mir 
gebrochen.“ 

„Das iſt ſchon lange her, dieſer Bruch?“ 

„O — es ſind fünfzehn Jahre!“ 

„Und ſeitdem iſt er Ihrem Geſichts— 
kreiſe entſchwunden? Denn nur einem 
Abweſenden, glaube ich, iſt man fähig, ein 
ſo unerſchüttertes Gefühl zu bewahren.“ 
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Sie 


„Weil wir vergängliche Geſchöpfe nie— 
mals bleiben, die wir ſind, weder an Leib 
noch an Seele, weil die Verhältniſſe, 
ſelbſt beſtändig flüſſige, wechſelvolle, an 
uns modeln, langſam andere aus uns 


ſchaffen, unſere Beziehungen verſchieben, 


alle Wärme des Verlangens durch Über⸗ 
ſättigung erkältend und doch dem ewig 
begehrlichen Geiſte neue Ziele ſchaffend. 
Nur was wir verloren, ohne daß wir es 
je ganz beſeſſen, bleibt dauernd Gegen— 
ſtand unſerer Sehnſucht, falls dieſes Ge— 
fühl ſich nicht einem anderen Dinge oder 
Weſen zugekehrt hat.“ 

„Meinen Sie?“ 

„Was Sie lieben, mein Fräulein, iſt 
nicht mehr dieſelbe Perſon, die Ihnen 
ehemals teuer war, es iſt überhaupt keine 
Perſon, es iſt ein Schatten aus jenen 
Tagen, da Sie noch hofften, es iſt Ihre 
Erinnerung, Ihre Jugend — es ſind 
Ihre Schmerzen.“ 

Sie ging eine Zeit lang ſchweigend 
neben mir her, den Kopf geſenkt, die bieg⸗ 
ſamen Zweige des Weidengebüſches durch 
ihre Finger ziehend, mit einem ſinnenden 
Ausdrucke im Geſicht, der ihr etwas ſehr 
Liebliches verlieh. „Sie haben mir nichts 
geraubt,“ ſagte ſie endlich aufblickend, 


indem Sie mir lächelnd in die Augen 


ſah; „die Trümmer, die meinem Herzen 
geblieben ſind, liegen wie das Wrack eines 
Schiffes auf felſigem Grunde verankert. 
Nennen Sie das, was mir teuer iſt, wie 
Sie wollen, für mich ſind es Schätze, die 
der Roſt nicht frißt, denen die Diebe 


nicht nachgraben, ſie ſind mir wie das 


Evangelium, eine frohe Botſchaft, die mir 
ſelige Geiſter täglich neu verkündigen.“ 

Da ſah ich, daß ſie unverbeſſerlich 
war. Sie ſchien mir faſt wie von einem 
leichten Wahnſinn beſeſſen, und ich wußte 
nicht mehr, was ich jagen ſollte. „Wol⸗ 
len Sie mir Ihre Geſchichte erzählen?“ 
fragte ich endlich. Doch da ich dieſe Auf— 


forderung gethan, erſchrak ich ſelbſt, daß 
ich verſucht, ſchmerzliche Erinnerungen 


„Warum? warum nur dem Abweſen- 


den?“ 


heraufzubeſchwören; offen geſtanden, ich 
fürchtete mich auch ein wenig vor der 


Weitſchweifigkeit ihrer Erzählung und 
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dem Gemiſch von theatraliſcher Poſe und 
naiver Sentimentalität, mit dem ſie von 
ihrer Jugendliebe ſprechen würde. 

Aber anſtatt anzuheben: „O Königin, 
du weckſt der alten Wunde unendlich 
ſchmerzliches Gefühl,“ ſagte ſie nur: „O, 
da iſt nichts zu erzählen! meine Ge— 
ſchichte iſt ſo einfach, ſo alltäglich; ſie 
geſchieht Tauſenden. Um einer liebens— 
würdigeren Freundin willen verläßt uns 
der Geliebte, mit dem wir als halbes 
Kind den Bund geknüpft; er ſelbſt glück— 
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aller Lebensträume und traumloſen Schlaf 
verkündet. Darum!“ 

Damit wandte ſie ſich plötzlich links ab 
einem Fußpfade zu, der dort ins Dickicht 
führte. Ich ſtand erſchüttert und ſah ihr 


nach. Dann kehrte ich um und ging lang— 


los, aber durch feine unerwiderte Nei⸗ 


gung abgelenkt von dem Herzen, welches 
ihn liebt, beklagt er noch die Schmer— 
zen, die er uns bereitet und doch nicht 
im ſtande iſt uns zu erſparen. So 
zieht er fort und findet ſpäter ein neues 
Glück, frohe Geſichter, die ihn umgeben, 
ſanfte Hände, die ihn pflegen; und nie— 
mals lernt er dieſes qualvolle ‚Allein‘ 
kennen, dieſe Geſpenſter der Einſamkeit, 
die auf allen Wegen hohnlachend uns 
angrinſen, die auf unſerem ſtillen Zimmer 
auf uns lauern, um uns mit ihrem kalten 
Hauche anzuwehen und mit grauſamen 
Fingern ätzende Schmerzen auf unſer 
Herz zu träufeln, bis es alt und ſtumpf 
geworden iſt oder die Qual nicht mehr 
erträgt; eine Qual, ſo namenlos, daß 
wir gern die Schmerzen dafür eintauſchen 
würden, mit denen bevorzugtere Schwe— 
ſtern einen Anteil am Glück ſich erkaufen, 
doppelt groß, weil wir, wie Sie wiſſen, 
nur eine ‚halbe Seele‘ haben, um ſie er— 
tragen zu können. Und darum — darum 
lieb ich dieſen Herbſt! Auch ſein Hauch 
iſt kühl, aber balſamiſch, erquickend, und 
wie er weht und brauſt, iſt es ein ver- 
heißungsvoller Todesgruß, der das Ende 
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ſam der Stadt zu. Der Himmel hatte 


ſich indeſſen bedeckt, grau und trübe wälzte 
der Strom ſeine flachen Wogen, fahl 
ſtand das Buſchwerk an dem öden Ufer, 
unabläſſig durchſäuſelt von einem rau— 
ſchenden Winde, der ſeine monotonen Kla— 
gen ſang. Auf meiner Seele aber lag 
ſchmerzliche Beklommenheit, als habe ich 
teil an der Untreue deſſen, der ſie ver— 
laſſen, oder teil an der Schuld einer Ge— 
ſellſchaft, die in ſonderbarer Inkonſequenz 
des Verfahrens ein Weſen geringſchätzt, 
das ſie mit der mangelhaften Bildung, 
die wir dem weiblichen Geſchlechte gönnen, 
mit der Enge der Beziehungen und Be— 
thätigungen, die wir ihm zuerkennen, mit 
allen Qualen der Unzulänglichkeit in ihrer 
Verlaſſenheit ringen läßt. Ich war be— 
ſchämt, ich empfand eine Art Reue. Merk⸗ 
würdig, ſo ſehr verlieren wir bisweilen 
das Gefühl des Perſönlichen und ſind 
wir fähig, teilzunehmen an einem ſocia— 
len Vorwurf! treffliche Menſchen, die 
wir uns meiſtens dünken, da wir uns 
gewöhnt haben, das Glück, den Erfolg 
hochzuſchätzen, uns aus unſeren Kräften 
ein Verdienſt zurechtzuſchneiden, das wir 
Tugend nennen, und uns einzureden, 
daß wir an keinem Unglück Mitſchuld 
trügen, das wir nicht unmittelbar ver— 
anlaßt. — 

Es regnete, als ich zu Hauſe ankam, 
und es dauerte noch lange, ehe ſich meine 


quälenden Empfindungen löſten. 
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Determinismus und Willensfreiheit. 


Von 


Adolf v. Bentivegni. 


ein Gebiet, welches von jeher 
Schauplatz erbitterter 
Meinungskämpfe namentlich 
der Philoſophen und Theologen geweſen 
iſt, ohne daß es bisher zu einer allgemein 


als gültig anerkannten Löſung des Pro- 


blems gekommen wäre: vielmehr beant— 
wortet der eine Kämpfer die ſtreitige 


I. 
Inele beiden Worte bezeichnen 


Frage ſo, der andere anders — ſei es für 


ſich, ſei es für eine ganze Gruppe Gleich— 
geſinnter. Die Frage, ob Determinismus 
oder Willensfreiheit, hat aber Intereſſe 
nicht nur für jene Fachgelehrten, ſondern 
auch für jeden denkenden Menſchen; hän— 
gen doch mit dieſen Begriffen die allge— 
meinen Grundſätze über Verantwortlich— 
keit und Zurechnung, über Erziehung und 
Sittlichkeit zuſammen, Grundſätze, in denen 
wir leben und täglich arbeiten, ein jeder 
auf ſeine Weiſe. Daher hört man denn 
auch in Laienkreiſen oft genug jene Alter— 
native erörtern; nicht mit dem tüchtigen 
Rüſtzeug der Philoſophen und philoſophiſch 


Eifer wie bei dieſen und meiſt mit noch 
größerer Reſultatloſigkeit. Die Schuld 
an dieſem negativen Ergebnis liegt nun 
weniger an der Unfähigkeit der betreffen— 
den Perſonen als an ihrer Befangenheit 
in religiöſen und wiſſenſchaftlichen Vor— 
urteilen, ſowie an der Abneigung, ſich 
mit der Gegenpartei über die Waffen und 
den Kampfplatz, d. h. über die den Wor— 
ten zu unterſtellenden Begriffe zu einigen. 
Dieſe Unterlaſſungsſünde bringt es dann 
häufig zuwege, daß die Streitenden ihren 
eigentlichen Differenzpunkt gar nicht recht 
faſſen und ebenſo die vielleicht thatſächlich 
vorhandene Übereinſtimmung verkennen, 
daß beide darum in der Luft herumfech— 
ten, ohne ſich je zu treffen, und ſchließlich 


müde und unbefriedigt auseinandergehen, 


ohne das philoſophiſche Arſenal, 


geſchulten Theologen, aber mit demſelben 


weil ſich keiner als Sieger, keiner als 
Beſiegter fühlt. 

Verſuchen wir einmal, dieſe Mängel 
zu vermeiden und uns auf einen möglichſt 
neutralen Boden zu begeben, um, auch 
unſer 


Problem ins Auge zu faſſen: vielleicht 
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bringen wir eine Löſung und Einigung | bringen. Geſtützt auf das Moment der gei- 
zu ſtande, die dem Bedürfniſſe und Ver⸗ | ftigen Veranlagung, als einen Miturheber 
ſtändniſſe des Laien genügt. Wer frei- des Kauſalitätsbegriffs, hat man den Ein⸗ 
lich tiefer gehende Intereſſen hat und wurf erhoben, daß die Kauſalität nur in 
Zeit, denſelben Rechnung zu tragen, der | unjerer Idee, nicht aber auch real exiſtiere, 
hat die Pflicht, zu den Philoſophen zu daß ſie lediglich eine durch den menſch— 
gehen, die über unſer Thema vieles und lichen Intellekt bedingte Anſchauungs⸗ 
zum Teil vorzügliches geſchrieben haben: form ſei. Noch weiter im Verneinen geht 
er ſoll ſich den Nektar, der ihm dort ge- eine Behauptung, der zufolge unſere Vor— 
reicht werden kann, wenn er nur das ſtellungen von den Dingen der Außenwelt 
nötige Gefäß mitbringt, nicht entgehen ſamt ihren kauſalen Eigenſchaften ledig— 
laſſen. lich Bilder ſein ſollen, denen etwas Reales 

Wem aber hierzu Zeit oder Neigung | überhaupt nicht entipricht, jo daß die 
fehlt, der verfolge einmal den hier ein— | ganze Welt nur in unſerer Vorſtellung 
geſchlagenen Weg, der jedem gangbar iſt beruht und — weil ſie eben keine Reali— 
und ihm vielleicht ein brauchbares Reſul⸗ tät habe — mit Fortfall des Vorſtellen⸗ 
tat liefert. | den ebenfalls fortfalle. In abgeſchwäch— 
5 | ter Weiſe wird von dieſer antirealen Rich⸗ 

| 


* 


tung zwar die Möglichkeit der Exiſtenz 
einer realen Welt zugegeben, dafür aber 
ſelten zum Überdruß der Gefragten — die Anwendbarkeit unſerer Anſchauungs— 
nah dem „Warum“ der unſerer Wahr: formen, z. B. des Kauſalitätsbegriffes, 
nehmung unterworfenen Dinge, offenbar, auf dieſelbe und damit die Erkennbarkeit 
weil wir mehr oder minder klar bewußt des Realen geleugnet. 

der Anſicht find, daß das Beſtehende nicht Mit mathematiſcher Gewißheit laſſen 
urſachlos fertig vom Himmel gefallen, ſich dieſe Einwürfe weder rechtfertigen, 
ſondern irgendwie entſtanden und begrün- noch widerlegen, doch iſt dies für den vor— 
det worden iſt. Dieſe Anſicht verdichtet liegenden Zweck auch unnötig: gleichviel, 
ſich mit der Zeit, geſtützt auf die Erwei— | welchen erkenntnistheoretiſchen Standpunkt 
terung unſeres Wahrnehmungskreiſes, zu man einnehmen mag, jo gilt für jeden 
der überzeugung, daß an gewiſſe Dinge gleichmäßig, daß wir ohne den Begriff 


Schon als Kinder fragen wir — nicht 


als Urſachen ſich notwendig gewiſſe andere der Kauſalität im Meere der Vorſtellun⸗ 
Dinge als Wirkungen anſchließen, und gen ſteuerlos umhertreiben würden, daß 
daß alles, was iſt, ſeine kauſal mit ihm wir das Gefühl des Geſetzmäßigen im 
verbundenen Vorgänger hat, denen es Entſtehen und Werden der Dinge ſo wenig 
ſein Daſein verdankt. Dieſes Verhältnis | aus uns zu verbannen im ſtande ſind, 
zwiſchen Urſache und Wirkungen, die Kau- als wir aus unſerer Haut fahren können 
ſalität, iſt nun nicht ein Etwas, welches — der Kauſalitätsbegriff iſt uns unaug- 
Gegenſtand der unmittelbaren Wahrneh- löſchlich eingeprägt. Da es aber hier 
mung werden kann, wie ein Tiſch, ein lediglich darauf ankommt, zu unterſuchen, 
Ton, eine Farbe u. |. w., vielmehr be» wie der menſchliche Intellekt denſelben 
ruht der Glaube an dieſes Verhältnis zur Erklärung der vorgeſtellten Dinge 
zunächſt auf unſerer geiſtigen Veranlagung, und ihres Zuſammenhanges logiſch und 
welche uns zwingt, ganz allgemein für konſequent auszubeuten hat, ſolange ihm 
jedes Geſchehen einen Grund anzuneh- nichts Beſſeres als Erſatz geboten wird, jo 
men und nichts für urſachlos zu halten, iſt es einſtweilen unerheblich, zu wiſſen, 
und welche uns ferner ermöglicht, in einem | ob dieſem Begriff ebenſo wie auch unſe⸗ 
konkreten Vorgange die räumlich und zeit— | ren Vorſtellungen etwas Reales, d. h. 
lich getrennten Ereigniſſe als Urſache und von der intellektuellen Thätigkeit Unab- 
Wirkung miteinander in Verbindung zu | hängiges entſpricht. Dennoch wollen wir 
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uns in aller Kürze mit jenen Einwürfen 
auseinanderſetzen. Die Behauptung, daß 
etwas Reales überhaupt nicht exiſtiere, 
daß alles nur Vorſtellung ſei, ſetzt ſich 
mit dem praktiſchen Verhalten jedes Men⸗ 
ſchen in Widerſpruch, iſt theoretiſch un— 
beweisbar und leiſtet uns nichts, um in 
der Erkenntnis vorwärts zu kommen. 
Wenn ferner, die Exiſtenz einer realen 
Welt zugegeben, unſere geiſtige Veran— 
lagung aber zur Erkenntnis der realen 
Dinge und ihres etwaigen Zuſammen— 
hanges für ungeeignet erklärt wird, ſo iſt 
letzteres gleichfalls unbeweisbar und be⸗ 
dürfte doch um fo mehr des Beweiſes gegen- 
über der Thatſache, daß wir inſtinktiv 
unſere Vorſtellungen und die Kauſalitäts— 
verbindung, welche wir den vorgeſtellten 
Dingen zuſchreiben, auf eine reale Welt 
beziehen. Dieſer Inſtinkt iſt zwar kein 
Prüfſtein für die Wahrheit; richtig iſt auch, 
daß unſere Vorſtellungen etwas ganz an⸗ 
deres ſind als die vorgeſtellten Dinge, 
denn nicht dieſe ſelbſt ſind es, die in un⸗ 
ſeren Intellekt hineingelangen, ſondern nur 
ihre Abbildungen, die wir uns von ihnen 
vermöge unſerer Wahrnehmungswerkzeuge 
machen. Damit iſt aber keineswegs ge⸗ 
ſagt, daß dieſe letzteren und die anſchlie⸗ 
ßende geiſtige Bearbeitung uns keinen 
wenigſtens relativ richtigen Begriff von 
den realen Dingen und ihrem Zujammen- 
hange geben könnten, man müßte dann 
etwa annehmen, daß die Natur den Men⸗ 
ſchen ſchlechthin betrogen hat, indem ſie 
ihm zwar den Erkenntnisdrang verlieh, 
die zur Befriedigung desſelben notwendi⸗ 
gen Mittel aber verſagte. Iſt es nicht 
viel wahrſcheinlicher, daß unſere Erkennt— 
nismittel die zweckentſprechendſten ſind, 
und daß dieſer Zweck, dem ſie dienen 
ſollen, nicht in der Entfernung von der 
Wahrheit beſteht, ſondern in der Annähe— 
rung an dieſelbe? Wohl mag unſer gan⸗ 
zes poſitives Wiſſen von der Welt und 
ihrem Zuſammenhange nur ein Gleich— 
nis ſein; aber auch das Gleichnis hat 
ſeinen Wert, wenn es als ſolches erkannt 
und behandelt wird. Wenn wir demnach 
auch nicht das Weſen der Dinge erkennen 


Illuſtrierte Deutſche Monatsheſte. 


können, ſo dürfen wir unſerem Intellekt 
doch ſo weit glauben, daß die Dinge ſind 
und daß zwiſchen ihnen eine gewiſſe Ver⸗ 
bindung — die Kauſalität — exiſtiert, 
welche bei allem Geſchehen denknotwendig 
vorausgeſetzt wird. 

Ohne die Annahme eines feſten Ver⸗ 
hältniſſes zwiſchen Urſache und Wirkung 
und ſeine Ausdehnung auf alles Eriitie- 
rende wäre uns jedes Ereignis etwas 
vollkommen Neues, und wir könnten es 
zu keiner Erfahrenheit bringen, denn der 
erfahrene Menſch unterſcheidet ſich vom 
unerfahrenen durch ſeine Erkenntnis, daß 
ſich aus beſtimmten Faktoren beſtimmte 
Reſultate ergeben, während der unerfah⸗ 
rene die Faktoren und Reſultate nur als 
zeitlich aufeinanderfolgende Dinge ſieht, 
nicht aber als Urſachen und Wirkungen 
erfaßt. Aber das bloße Wiſſen von That⸗ 
ſachen, und umfaßte es auch ſämtliche 
Ereigniſſe von Adam bis heute, iſt zweck⸗ 
los und tot, ſolange dieſe Thatſachen nicht 
in einen organiſchen Zuſammenhang mit⸗ 
einander gebracht ſind. Dies iſt eine 
Hauptaufgabe der Specialwiſſenſchaften: 
ſie ſollen die Dinge nicht nur aufzählen 
und beſchreiben, ſondern entſtehen laſſen 
und begreiflich machen, wozu vornehmlich 
der Nachweis gehört, wieſo aus den und 
den Urſachen die und die Wirkung folgen 
mußte. So bildet der Kauſalitätsbegriff 
auch hier eine notwendige Vorausſetzung 
der fortſchreitenden Erkenntnis. 

Im Gebiete des ſinnlich Wahrnehm— 
baren iſt die Urſächlichkeit als das in der 
Natur regierende Formalprincip auch 
wohl zumeiſt anerkannt, auch wo man die 
materielle Urſache eines Geſchehens nicht 
gleich aufdecken kann; in ſolchen Fällen 
hilſt man ſich mit Hypotheſen, wie mit 
der Annahme des Athers als Träger der 
Lichtwellen, der Atome für die Grund— 
geſetze der Chemie u. ſ. w. Andererſeits 
bringt es dieſe Anerkennung mit ſich, daß 
wir Berichte von Ereigniſſen, die uns 
feine Urjachen zu haben oder den mate— 
riellen Urſachen par excellence, den Natur⸗ 
geſetzen, zu widerſprechen ſcheinen, eins 
fach für unglaublich betrachten. Freilich 
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nicht immer richtig: wenn man auch den 
Berichten über wunderthätige Marienbil— 
der, über die erſtaunlichen Leiſtungen der 
indiſchen Fakire, über die Myſterien des 
Spiritismus u. ſ. w. eine geſunde Skepſis 
entgegenſetzen muß, ſo darf dennoch nicht 
außer acht bleiben, daß die Erfahrung 
überhaupt ſo lange unabgeſchloſſen iſt, als 
ſie nicht alle Thatſachen in ſich aufgenom— 
men hat, d. h. bis das Ende alles Ge— 
ſchehens gekommen, bis an die Stelle des 
Werdens und Vergehens die Unveränder— 
lichkeit getreten iſt. Die Geſetzlichkeit 
ſelbſt wechſelt zwar nicht, wohl aber unſere 
Einſicht in dieſelbe. ö 

Wenn aber alles Geſchehen ſeine Ur— 
ſachen hat, aus denen es notwendig als 
Wirkung hervorging, wo findet da der 
Zufall, das Urſachloſe Platz? 

Mit dieſem einen Worte werden drei 
verſchiedene Begriffe verbunden: erſtens 
bezeichnet man häufig als Zufall ein Ge— 
ſchehen, deſſen ſpecielle Urſachen man 
überhaupt oder zu dem in Frage ſtehen— 
den Zeitpunkt nicht kennt, ohne damit 
ſagen zu wollen, daß ihm die Urſächlich— 
keit im allgemeinen fehle. So ſpricht 
man von einem „zufälligen“ Stillſtehen 
einer Uhr, dem „zufälligen“ Umfallen 
eines Gegenſtandes u. ſ. w., obwohl man 
ſich ſehr wohl bewußt iſt, daß dieſe „Zu— 
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Aus glei⸗ 


chem Grunde behauptet jemand, der einen 
ihm überflüſſigen Gegenſtand zum Fen— 


| 


ſter hinausgeworfen und dadurch einen 


vorübergehenden Feind verletzt hat, daß 


fälle“ ihre Urſachen haben, aus denen 


fie notwendig rejultieren mußten; nur er⸗ 
kannte man dieſe Urſachen als ſolche nicht 
rechtzeitig und ſah daher die Wirkung 
nicht voraus, oder man vermag die Ur: 
ſachen nicht zu ergründen oder forſcht 
ihnen wegen der Unerheblichkeit des be— 
treffenden Ereigniſſes nicht weiter nach. 
Zweitens ſpricht man von Zufall, wenn 
man einem Ereignis einen ganz beſtimm⸗ 
ten Kauſalnexus, insbeſondere die abſicht— 
liche Herbeiführung abſprechen will, nicht 
aber überhaupt jede Kauſalität. In die⸗ 
ſem Sinne wird das Erſcheinen eines 
Kometen nach einer Kriegserklärung ein 
Zufall genannt, inſofern damit derjenige 
Aberglaube abgelehnt werden ſoll, welcher 
zwiſchen dieſen beiden Ereigniſſen eine 


dieſe Verletzung ein Zufall ſei, weil ihm 
die — an ſich als urſachliches Moment 
wohl denkbare — böſe Abſicht gefehlt hat. 
Bei den vorgedachten Arten handelt 
es ſich offenbar nur um einen uneigent— 
lichen, relativen Zufall, weil nicht die kau— 
ſale Entſtehung eines Ereigniſſes über— 
haupt geleugnet wird, ſondern nur die 
ſubjektive Kenntnis der beſonderen Ur— 
ſachen oder ein ganz beſtimmter Kauſal— 
nexus. Demgegenüber tritt auf drittens der 
echte, abſolute Zufall, der in keiner Weiſe 
durch die der Erſcheinungswelt angehörige 
Kauſalität zu ſtande gekommen ſein ſoll, 
und zwar wird er gefunden in dem Zu— 
ſammentreffen der Kauſalitätsketten.“ „So 
iſt es notwendig durch Motive veranlaßt“ 
— ſagt Deußen —, „daß jemand zu einer 
gewiſſen Zeit an einem Hauſe vorüber— 
geht; ebenſo iſt es notwendig durch Ur— 
ſachen bedingt, daß im ſelben Augenblicke 
ein Ziegel ſich vom Dache löſt und herab— 
fällt; aber das unglückliche Zuſammen— 
treffen beider Ereigniſſe iſt ein Zufall.“ 
In der That könnte auch nur hierin — 
wenn überhaupt — der abſolute Zufall ge— 
funden werden, denn eine vollitändige Bes 
ſeitigung der Kauſalität derart, daß auch 
der Dinge Wechſelwirkung ſelbſt als Kau— 
ſalerſcheinung beſtritten und zum Zufalls— 
produkt geſtempelt wird, welches bald ſo, 
bald anders ausfallen kann, hieße jede 
auf die menſchliche Vernunft geſtützte Er- 
kenntnismöglichkeit leugnen und unſere 
Verſtandesthätigkeit als Illuſion bezeich— 
nen: niemand zweifelt daran, daß, wenn 
irgend wo und wann ein Funke und ein 
Pulverfaß zuſammenkommen, eine Explo— 
ſion die ſtete Folge iſt, weil dies im Weſen 
des Feuers und des Pulvers liegt. Vom 
Standpunkte des abſoluten Zufalls iſt 
alſo in folgender Weiſe zu deduzieren: 


* Deußen: Die Elemente der Metaphyſik. Aachen 
1877. S. 140. — Rümelin: Über den Zufall 
(Deutſche Rundſchau vom März 1890). 
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Um ein Ereignis F zu Stande zu bringen, 


! 
{ 
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a und b ihr Zuſammentreffen als ſelb— 


treten auf als Faktoren: die Urſachen a ſtändigen, vom Zufall inſcenierten Faktor 
und b und der Zufall, beſtehend im Zu⸗ für das Zuſtandebringen des Reſultats 


ſammentreffen von a und b in Raum und 
Zeit. Mithin iſt die materielle Beſchaffen⸗ 
heit des F der Ausdruck für die Kauſali⸗ 
tät von a und b, feine formelle Exiſtenz 
aber iſt ein Zufall; mit anderen Worten 
(da wir das Sein vom Wie Sein nicht 


trennen können): F iſt teils Folge, teils 
Zufall. Dies gilt natürlich für alle Er⸗ 


eigniſſe, die größten wie die unbedeutend⸗ 
ſten, in gleicher Weiſe, denn jedes derſel⸗ 
ben iſt das Produkt des Zuſammentref⸗ 
fens mindeſtens zweier Faktoren, weil 
aus einer Größe à niemals etwas ande⸗ 
res werden kann als a, ſolange nicht eine 
zweite Größe b dazutritt und ſich mit der 
erſten verbindet. Hiernach können wir 
bei jedem Geſchehen zwar das „Wie“ 
begreifen, welches ja die Wirkung von 
Urſachen iſt, nicht aber das dem Zufall 
entſprungene „Daß“. Und umgekehrt: 
Wenn wir irgendwo zwei Dinge antref— 
fen, deren kauſale Wirkungsweiſe wir ken⸗ 
nen, ſo vermögen wir nur zu ſagen, wel⸗ 
cher Art eventuell ihre Folge ſein wird, 
nicht aber auch, ob ſie ſein wird. Die 
analoge Anwendung dieſer Konſequenzen 
auf den Kauſalfaktor, der ſich im menſch⸗ 
lichen Handeln darſtellt, zwingt uns zu 
der unangenehmen Erkenntnis, daß wir 


uns einer Illuſion hingeben, wenn wir 
uns einbilden, wir könnten die Brücke 


zwiſchen Wille und Vollendung aus eige— 
ner Kraft herſtellen, indem wir uns unter 
die die Welt regierende Kauſalität be— 
geben: dieſe Brücke ſchlägt der Zufall, 
wenn es ihm gefallen ſollte, das ſubjek⸗ 
tive Thun (Kauſalreihe a) und das Ob- 
jekt, auf welches die Thätigkeit gerichtet 
iſt (Kauſalreihe b), in Raum und Zeit zu 
verbinden — vielleicht gefällt es ihm auch 
nicht. 

Schon dieſe aus der Zufallstheorie ſich 
ergebenden Folgerungen könnten an der 
Richtigkeit der erſteren zweifeln machen; 


genderer Weiſe zu widerlegen: Es iſt 
durchaus unbegründet, zu den Urſachen 


| 


F hinzuzunehmen. Dieſes Zuſammen— 
treffen iſt vielmehr die direkte Folge der 
räumlichen und zeitlichen Beziehungen 
von a und b, alſo von Eigenſchaften, 


ohne welche ſie eben nicht a und b wären. 


In dem obigen Beiſpiel vom Spazier⸗ 
gänger und dem herabfallenden Ziegelſtein 
iſt es ja nicht jemand, der an irgend wel⸗ 
chem Hauſe irgend wann vorbeigeht, ſon⸗ 
dern zu einer ganz beſtimmten Zeit an 
einer ebenſo beſtimmten Stelle, und des⸗ 
gleichen verhält es ſich mit dem Ziegel⸗ 
ſtein. Die Kauſalitätsketten a und b 
haben vermöge ihrer Lagerung in Raum 
und Zeit einen ganz beſtimmten Neigungs⸗ 
winkel zueinander, ſchon bevor ſie ſich 
berühren, und darum müſſen ſie ſich tref⸗ 
fen, und wer a und b und damit auch 
ihren Neigungswinkel kennt, der kann ge⸗ 
nau berechnen, daß und wann und wo ſie 
ſich treffen. Würde der abſolute Zufall, 
ſtatt an dem üblichen Schulbeiſpiel, an 
einem analogen, aber einfacheren Fall de⸗ 
monſtriert, etwa an dem Entgegenfahren 
zweier Eiſenbahnzüge auf demſelben Ge⸗ 
leiſe, ſo würde man den Irrtum der 
Theorie leichter einſehen als in kompli⸗ 
zierteren Ereigniſſen, wo die den Urſachen 
anhaftenden räumlich-zeitlichen Beziehun⸗ 
gen nicht ſo klar auf der Hand liegen. 
Demnach lautet die Formel zur Erklärung 
eines Ereigniſſes F nicht: „F entiteht 
aus den Urſachen a und b und aus 
ihrem Zuſammentreffen“, jondern jchlecht- 
hin: „F entſteht aus a und b“, denn 


das formelle Zuſammentreffen liegt ſchon 


in ihnen beſchloſſen, ebenſo wie die ma= 
terielle Wechſelwirkung. Mit anderen 
Worten: alles, was in Raum und Zeit 
geſchieht, beſteht und vergeht, hat ſämt⸗ 
liche Urſachen dafür ebenfalls in Zeit 
und Raum. Mithin iſt alles Geſchehen 
auch notwendig, nämlich mit Bezug auf 


die Totalität und Ausſchließlichkeit ſeiner 
aber der abſolute Zufall iſt noch in ſchla⸗ 


Urſachen. Da aber alle Urſachen ihrer— 
ſeits wieder die Wirkungen weiter zurück— 


liegender Urſachen ſind, und ſo ſort bis 
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in das Unendliche — oder bis an den 
Uranfang, die Ur⸗-Urſache, fo iſt alles, 
was in Raum und Zeit iſt, war und ſein 
wird, auch objektiv vorherbeſtimmt und 
durch Kenntnis der Urſachen als ſolcher 
ſubjektiv vorherbeſtimmbar. 


Wer die Erfahrung gemacht hat, daß 
die Urſachen a, b, e, d und e immer F 
zur Folge haben, der braucht nur irgend 
wo und irgend wann dieſe Faktoren an- 


zutreffen, um ſogleich die unausbleibliche 
Folge F zu wiſſen, auch bevor dieſe 
ſelbſt eingetreten iſt. 

Folgendes Schema wird dieſes veran— 


ſchaulichen: 
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gen. Der höher Begabte bemerkt auch 
die feineren Fäden, und ſein Blick reicht 
weiter. In gewiſſen, vielfach als anor— 
mal bezeichneten Zuſtänden mit einer auf 
das höchſte geſteigerten Senſibilität, wie 
im Somnambulismus, werden zuweilen 
richtige Angaben über zeitlich und räum— 
lich entfernte Dinge gemacht, die dem ge— 
wöhnlichen Blick unter ſonſt gleichen Ver— 
hältniſſen verſchleiert ſind; aber das ganze 
Fädengewirr vermag doch nur ein Auge 
| zu überſehen, welches ſich außerhalb des— 
ſelben befindet, wo Raum, Zeit und Kau— 
| 


ſalität ihren Anfang und ihr Ende haben. 
Gegen die Gemeingültigkeit der Kauſa— 


Urſächlichkeit. 


— . 


Die einzelnen Urſachen, (a 

durch welche F objektiv vor⸗ en 
herbeſtimmt iſt. Die auf Er⸗ Dos... u 
ſahrung gegründete Kenntnis 
dieſer Urſachen als ſolcher 
mit Bezug auf F ermöglicht - — 
anch die ſubjektive Vorher⸗ 8 
beſtimmung von F. ee 


Freilich müßte derjenige, welcher ein Er- 
eignis der Zukunft, z. B. unſer F, berech⸗ 
nen wollte, nicht nur a, b, c, d, e, ſon⸗ 
dern auch ſämtliche übrigen Kauſalitäts⸗ 


ketten kennen, um zu wiſſen, ob nicht eine 


von ihnen noch vor dem Zuſammentreffen 
der urſächlichen Momente von a bis e 
hemmend oder modifizierend eingreift. 


Ferner müßte er auch von jeder Urſache 


die materielle Wirkungsweiſe, alſo alle 
Naturgeſetze kennen, d. h. er müßte all⸗ 


wiſſend fein. Ein ſolcher brauchte aller: 


dings nur an einer Stelle und zu irgend 
welchem Zeitpunkte, jetzt, vor fünftauſend 
Jahren oder zu Beginn der Weltentwicke⸗ 


lung (wenn wir einen „Beginn“ anneh⸗ 
men wollen) gewiſſermaßen einen Durch⸗ 


ſchnitt der vorhandenen Kauſalitätsketten 


zu kennen, um Vergangenheit, Gegenwart 


und Zukunft in einem Bilde vereinigt zu 
ſchauen. Der Durchſchnittsmenſch nimmt 


nur die ihm nächſtliegenden und greif⸗ 


barſten Kauſalitätsketten wahr und ver⸗ 

folgt ſie nur, ſoweit ſein vermeintliches 

Intereſſe reicht: er ſieht kaum das Mor⸗ 
Monatshefte. LXVIII. 407. — Auguſt 1890. 


| Die Folge: Notwendigkeit 

mit Bezug auf a, b, c, d 
und e, und ſomit vorher— 
beſtimmt. 


F 


lität und der auf fie gegründeten Vorher— 

beſtimmtheit aller Dinge wird von den— 
jenigen, die einen allmächtigen und all— 
| wiſſenden, perſönlichen Gott glauben, ein— 

geworfen, daß dieſer Gott doch jederzeit 
den natürlichen Lauf der Kauſalität durch 
ſein Dazwiſchentreten hemmen oder ändern 
könne. Die Möglichkeit davon zugegeben, 
was könnte ihn wohl dazu veranlaſſen? 
Wenn ein Gott die Welt „ſchuf“, ſo hatte 
er dafür doch einen ganz beſtimmten 
Zweck, und vermöge ſeiner Allmacht konnte 
er dieſem die Schöpfung anpaſſen, d. h. 
den geſchaffenen Keimen die erforderlichen 
Eigenſchaften geben, um Urſachen und 
Mittel zu jenem Zweck zu werden. Als 
Allwiſſender, dem Zeit und Raum keine 
Schranken der Erkenntnis ſind, überſah 
er auch im Moment der Schöpfung die 
geſamte Entwickelung zu jedem Zeitpunkt 
vom gröbſten bis in das feinſte Detail. 
Wer alſo behauptet, daß Gott gelegentlich 
in die Kauſalität eingreife, der nimmt 
ı an, entweder, daß Gott nachträglich den 

urſprünglichen Weltplan und damit auch 
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die Kauſalität ändert, oder daß er für 
Erfüllung des Endzwecks nur halb geeig— 
nete Mittel ſetzte, die der ſpäteren Er— 
gänzung bedurften. Die erſte Annahme 
findet heute wohl kaum noch einen Ver— 
treter: ſie widerſpricht der Gottesidee, 
denn man glaubt nicht mehr an den Gott 
des Alten Teſtaments, den gereut, was 
er geſchaffen. Es bleibt die zweite An— 
ſicht, derzufolge Gott ſagte: „Ich habe 
den und den Plan; dazu ſetze ich jetzt die 
und die Mittel; aber weil ich ſehe, daß 
dieſe Mittel nicht ſo ganz geeignet ſind, 
ſo werde ich zu gewiſſen Zeiten hier und 
dort eingreifen, um den Ereigniſſen die 
für das Endziel erforderliche Richtung 
zu geben.“ Wozu aber dieſer Umweg? 
Etwa um ſeine Macht zu beweiſen, um 
die Meuſchen zum Glauben zu bringen? 
Dies wären wohl die einzigen Erklärungs— 
weiſen, die denn auch mit Vorliebe ins 
Treffen geführt werden. Aber auch ſie 
widerſprechen der Gottesidee oder ent— 
ſprechen ihr wenigſtens nicht: Gott kann 
ſich ganz gewiß auch ohne Umſtoßung des 
von ihm ſelbſt gegebenen Kauſalitätsge— 
ſetzes offenbaren und wird darum dieſes 
Übel — denn eine ſolche Umſtoßung wäre 
auch für ihn ein Übel — nicht auf ſich 
nehmen. Wer überhaupt an einen Gott, 
gleichviel unter welchem Namen und Bilde, 
in welcher konfeſſionellen Färbung, glaubt 
und ſich eine Anſchauung von der Macht 
und Herrlichkeit ſeines Gottes verſchaffen 
will, der braucht wahrhaftig nicht auf die 
Ablenkung der — ihm vielleicht doch nicht 
erkennbaren — Kauſalitätsketten zu war— 
ten; dieſe ſelbſt müſſen ihm der Schlüſſel 
zu der erſehnten Erkenntnis ſein. Anderer— 
ſeits würden diejenigen Wundergläubigen, 
welche annehmen, daß zufällig einmal 
eine Materie entſtand, welche ebenſo zu— 
fällig ſich zu der „ſcheinbar“ planvollen 
Welt gruppiert hat, auch durch ein plötz— 
liches Eingreifen Gottes ſich nicht bekeh— 
ren laſſen: in dem Abweichen von dem 
„gewöhnlichen“ Verlauf der Dinge wür— 
den ſie eben nur den Zufall ſehen, der 
bei ihnen doch der Vater alles Seins, die 
ultima ratio it. Die Vertreter dieſer 


Illuſtrierte Deutſche Monatshefte. 


Species ſind zwar ſelten, aber inkurabel, 
wenn es ſich bei ihnen nicht um pure 
Originalitätsſucht, ſondern um Überzeu⸗ 


gung handelt. 


Sind wir uns darüber klar, daß das 
Eingreifen Gottes in die Kauſalität der 
Gottesidee entweder widerſpricht oder 
wenigſtens nicht entſpricht, ſo muß folge⸗ 
richtig auch die Möglichkeit abgelehnt wer⸗ 
den, daß Gott durch das Gebet eines 
Gläubigen zu einer derartigen Anderung 
bewogen werden könne; ein hierauf ge— 
richtetes Gebet iſt ebenſo thöricht, weil 
nutzlos, als vermeſſen, weil ſich der Beter 
damit anmaßt, Gott eines Beſſeren be⸗ 
lehren oder ihm wenigſtens einen Rat er⸗ 
teilen zu können, mag der Beter es auch 
noch jo treuherzig meinen und demütig 
ſprechen. Damit iſt aber keineswegs der 
Wert des Gebets überhaupt abgelehnt, 
denn die neuerdings wieder aufgenomme⸗ 
nen Forſchungen auf dem Gebiete gewiſ— 
ſer anomaler Seelenzuſtände, insbeſondere 
der Hypnoſe, haben Reſultate zu Tage 
gefördert, welche auch den principiellen 
Glaubensverächter ſtutzig machen müſſen. 
Es iſt nämlich die Hypnoſe ein durch ver⸗ 
ſchiedene Mittel, unter anderem durch 
Applikation gleichförmiger Reize herbei⸗ 
zuführender ſchlafähnlicher Zuſtand, in 
welchem das Vorſtellungs- und Gefühls⸗ 
leben des Hypnotiſierten derart unſelb— 
ſtändig und paſſiv geworden iſt, daß es 
alle möglichen Eingebungen ſeitens des 
Hypnotiſeurs mehr oder weniger wider⸗ 
ſtandslos gläubig entgegennimmt, ſelbſt 
ſolche Eingebungen, welche von der be— 
treffenden Perſon im normalen Zuſtande 
als unglaubwürdig oder widerſinnig zus 
rückgewieſen werden würden. Neben dies 
ſer geſteigerten Empfänglichkeit, der „hyp⸗ 
notiſchen Suggeſtibilität“, iſt bei der 
Hypnoſe namentlich der fernere Umſtand 
bemerkenswert, daß die Eingebungen, die 
„Suggeſtionen“, nicht als bloße Gedan⸗ 
kenbilder des Hypnotiſierten ihr Daſein 
friſten, wie die Traumbilder im natür— 
lichen Schlaf oder wie die gelegentlichen 
Spielereien der Alltagsphantaſie, daß ſie 
vielmehr eine überraſchende Neigung und 


A. v. Bentivegni: 


Determinismus und Willeusſreiheit. 707 


Fähigkeit zeigen, ſich zu objektivieren bez. feine fortwährende Erueuerung in der Per— 


in diejenige Wirklichkeit umzuſetzen, deren 
ſie ihrem Inhalte nach fähig ſind. Durch 
Suggeſtion werden allerhand Sinnes- und 
Gedächtnistäuſchungen komplizierteſter Art 
erzeugt, vorhandene Schmerzempfindun⸗ 
gen beſeitigt, nicht vorhandene hervor— 
gerufen. Ja noch mehr: ſogar gewiſſe 
körperliche Funktionen, denen normaler: 
weiſe nur durch körperliche Mittel bei- 
zukommen iſt, wie unter anderem die 
Verdauung, ſelbſt die Rötung einzelner 
Hautſtellen und die Bildung von Blaſen 
auf der Haut — dies allerdings in ſelte— 
nen Fällen — können durch Suggeſtion 
beeinflußt werden. Das ſind geſicherte 
Ergebniſſe exakter Unterſuchungen der 
neueren Phyſiologie und Pſychologie.“ 
Durch ſie iſt experimentell feſtgeſtellt, 
was ſchon von jeher viele Religionen, 
namentlich die chriſtliche, gelehrt haben, 
daß nämlich der Glaube einen ganz 
gewaltigen Einfluß nicht nur auf das 
Pſychiſche, ſondern auch auf das Phy- 
ſiſche im Menſchen hat und Verände— 
rungen hervorruft, die auf andere Weiſe 
gar nicht oder nur unvollkommen zu er⸗ 
zielen waren. Trifft dies ſchon für den 
durch hypnotiſche Suggeſtion erzielten 
Glauben zu, jo gilt es für den Gebets— 
glauben gewiß in noch weit höherem 
Maße: erſterer wird nämlich auf Koſten 
der Selbſtändigkeit des Wollens und Den⸗ 
kens durch eine Verſchiebung des nor⸗ 
malen Bewußtſeinszuſtandes erzeugt, wel— 
cher mit der Wiederkehr des normalen 
Zuſtandes ſchwindet; der Gebetsglaube 
dagegen iſt das eigenſte Produkt des nor- 
malen Geſamtverhaltens der geiſtigen 
Perſönlichkeit, welcher unter anderem im 
Gebet ſich gelegentlich konkret geſtaltet, 
ohne ſich damit erſchöpft zu haben, da er 


* Zum eingehenden Studium der berührten Er: 
ſcheinungen eignet ſich am beſten: Moll, Der Hyp⸗ 
notismus. 2. Aufl. Berlin, bei Kornfeld. Zur 
vorläufigen Orientierung genügt: Forel, Der Hup— 
notismus. Kürzere Darſtellungen des Hypnotis— 


ſönlichkeit ſelbſt ſuchen und finden kann. 
Schon aus dieſem Grunde wird man alt: 
nehmen dürfen — wenn auch ſpecielle 
Beobachtungen darüber noch nicht ange— 
ſtellt oder anzuſtellen ſind —, daß der 
dauerhafte Gebetsglaube unter Umſtänden 
noch Größeres wirkt als das vergängliche 
Kunſtprodukt der hypnotiſchen Suggeſtion. 
Kann er auch nicht gerade Berge ver— 
ſetzen, ſo verleiht er, abgeſehen von den 
möglichen unmittelbar phyſiſchen Wir— 
kungen, dem Gläubigen doch eine ſolche 
Sicherheit und Kräftigung, daß derſelbe 
hierdurch zu Leiſtungen befähigt wird, 
denen er ohne Glauben vielleicht nicht 
gewachſen wäre. Man wird dies zugeben, 
auch wenn man in dem Glauben als 
als ſolchem das bloße Surrogat man— 
gelnder Erkenntnis und in ſeiner konkreten 
Geſtaltung oſt genung auch den Hemm— 
ſchuh der freien Entfaltung der Verſtan— 
deskräfte ſehen muß. Der anzuerkennende 
praktiſche Erfolg des Gebets bedeutet nun 
aber keineswegs eine Durchbrechung der 
Kauſalität: da dieſelbe nicht nur im ſin— 
nenfälligen, äußeren Geſchehen, ſondern 
auch — wie weiter unten eingehender 
begründet werden wird — im Geiſtigen 
herrſcht, fo erſcheint das Gebet — ich er- 
bitte mir die Erlaubnis zu dieſer unent— 
behrlichen Vorwegnahme — als die not— 
wendige Folge verſchiedener Urſachen, 
welche im konkreten Falle nicht bloß ein⸗ 
treten konnte, ſondern mußte. Nehmen 
wir hinzu, daß dem Glauben überhaupt 
auf Grund wiſſenſchaſtlicher Erfahrung 
eine Kauſalwirkung zugeſprochen werden 
muß, fo fällt innerhalb des ganzen Vor— 
ganges vom Gebet an bis zu ſeiner Er— 
füllung nicht ein einziges Glied aus dem 
Rahmen der in der räumlich: zeitlichen 
Welt herrſchenden Kauſalität heraus. 
Wer da meint, daß mit derartigen Fol— 
gerungen der Hoheit Gottes zu nahe ges 
treten werde, der möge bedenken, daß 
Gott ja auch die im Gebet mit ſeinen 
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iſt. Es bleibt daher trotz jener Folge— 
rungen jedem unbenommen, in Gott den 
Erhörer ſeines Gebetes zu ſehen und ihm 
dafür zu danken, nur darf er nicht ver— 
geſſen, daß ſowohl das Gebet wie ſeine 
Erhörung kauſal in der geſetzmäßigen 
Anordnung der Dinge ſchon beſchloſſen 
lag, längſt bevor der Beter es geſpro— 
chen. 

Übrigens beſteht der eigentliche Wert 
des Gebets gar nicht in der realen Ge— 
ſtaltung der Dinge. Der Beter, welcher 
wünſcht, daß dieſes oder jenes geſchehen 
oder nicht geſchehen möge, ſetzt hinzu: 
„wenn es möglich iſt,“ oder: „Herr, nicht 
mein, ſondern dein Wille geſchehe,“ und 
wenn die Erfüllung ausſteht, ſo hadert 
er nicht mit Gott, ſondern beugt ſich 
deſſen Ratſchluß. Er will nicht Gott zu 
ſeinen individuellen Bedürfniſſen herab— 
ziehen, ſondern ſich zur Erkenntnis Gottes 
aufſchwingen und dadurch einſehen lernen, 
wie alles, was geſchieht, notwendig und 
gut iſt. Er wird dadurch zwar nicht der 
Kauſalität, wohl aber der Qual des thö- 
richten Wünſchens und nutzloſen Wollens 
entrückt. Iſt dieſer Standpunkt in völliger 
Reinheit der menſchlichen Schwäche auch 
unerreichbar, ſo iſt doch das Streben 
danach ſchon wertvoll und darum auch 
wertvoll das Gebet, inſofern es dem In- 
dividuum die Vergegenſtändlichkeit des 
Strebens bedeutet. 

Wer dennoch ſpeciell an dem Eingrei— 
fen Gottes feſthalten will, der ſoll wenig— 
ſtens folgerichtig „Gottes Finger“ nicht 
nur dann ſehen, wenn es ihm bequem 
iſt, ſondern ausnahmslos und überall, 
nicht nur in der Beſiegung der Feinde, 
ſondern auch im Umfallen eines Regen— 
ſchirms. Er braucht darum an einem 
ſolchen Ereignis noch nicht Gottes All— 
macht zu exemplifizieren, ebenſowenig als 
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ſchaftlichem Erkennen. 
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vom Gerichtsdiener hinauswerfen läßt, 
obgleich dieſer Befehl ein Ausfluß ſeiner 
Machtbefugnis iſt, die ihm der König 
verliehen hat. Er ſoll ſich aber darüber 
klar ſein, daß der Hinweis auf „Gottes 
Finger“ nichts bedeutet als gewiſſer⸗ 
maßen eine Unterſtreichung des Ereig⸗ 
niſſes ſeiner relativen Wichtigkeit halber, 
denn Gott offenbart ſich auch im Herab⸗ 
fallen eines Sperlings vom Dache. Ent⸗ 
weder überall Gottes Einwirkung, oder 
überall Kauſalität, oder — beides zu— 
ſammen als Korrelatbegriffe, welche die: 
ſelbe Sache von zwei verſchiedenen Stand⸗ 
punkten, dem phyſiſchen und dem meta⸗ 
phyſiſchen, aus betrachten und demgemäß 
bezeichnen. Dieſe beiden Standpunkte 
ſchließen ſich aber nicht nur nicht aus, 
ſondern fordern ſich ſogar gegenſeitig als 
notwendige Ergänzung: einerſeits wird 
derjenige, welcher die ausnahmslos herr: 
ſchende Kauſalität anerkennt, doch einen 
einheitlichen Urquell derſelben annehmen 
müſſen, gleichviel wie er ſich ihn vorſtellt 
oder benennt, und dann wird ihm die 
Kauſalität als der Ausdruck des allgegen⸗ 
wärtigen Willens dieſes Urquells erſchei⸗ 
nen, wie ihn der menſchliche Intellekt zu 
faſſen vermag. Andererſeits muß der 
Gottesgläubige zugeben, daß ſowohl der 
Kauſalitätsbegriff in der ihm durch den 
menſchlichen Verſtand gegebenen Geſtal⸗ 
tung, wie auch der menſchliche Verſtand 
ſelbſt mit ſeinem Erkenntnisdrang und 
den Denkgeſetzen göttlichen Urſprungs iſt. 
Schon aus dieſem Grunde darf er ſich 
der logiſchen Ausbeutung jenes Begriffes 
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nicht entſchlagen, und zwar um ſo weni⸗ 
ger, als ſie ihn nicht zur Aufgabe ſeiner 
Gottesidee, ſondern vielmehr zu deren 
Vertiefung zwingt. 

Hierin liegt eine Verſöhnung zwiſchen 
religiöſer Intuition und logiſch-wiſſen⸗ 
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eme inſchaft und Geſellſchafl. 
| handlung des Kommunismus und 
des Socialismus als empirischer 
Kulturformen von F. Tönnies. 
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lautet: Die natürliche und (für uns) vergangene, 
immer aber zu Grunde liegende Konſtitution 
der Kultur iſt kommuniſtiſch, die aktuelle und 
werdende iſt ſocialiſtiſch, das heißt, es giebt 
keinen Individualismus in Geſchichte und 
Kultur, außer wie er ausfließt aus Gemein⸗ 
ſchaft und dadurch bedingt bleibt, oder wie 
er Geſellſchaft hervorbringt und trägt. Der 
alte Gegenſatz von „Natur und Satzung“, 
welcher im griechiſchen Geiſtesleben eine ſo 
hervorragende Rolle ſpielt, iſt hier in ſeiner 
größten Vortiefung erfaßt worden, und dieſe 
Vertiefung zwingt zu neuen, ſcharf umgrenz⸗ 
ten Begriffsbildungen, für welche neue Worte 
zu ſuchen ein berechtigtes Bedürfnis iſt. 


und Willkür“, für die Verbindung der In⸗ 
dividuen „Gemeinſchaft und Geſellſchaft“ jenen 
Gegenſatz dar, welcher urſprünglich durch 
„Natur und Satzung“ bezeichnet wurde, und 
demgemäß verſteht ſich die Gliederung des 
Werkes. Das erſte Buch bringt die Theorie 
der Genieinſchaft und die Theorie der Geſell⸗ 
ſchaft, das zweite Buch behandelt die grund⸗ 
legenden Kräfte dieſer Verbindungen, den 
Weſenwillen und die Willkür, das dritte Buch 
liefert Proömien des Naturrechtes, ein An⸗ 
hang endlich ſtellt das Ergebnis der Unter⸗ 
ſuchungen zuſammen und deutet den Ausblick 
in die Zukunft an. Scharfe Begriffsbeſtim⸗ 
mungen und gut durchdachte Einteilung bildet 
ein hervorſtehendes Kennzeichen des Werkes, 
welches ſich von jeder doktrinären Spekulation 
durchaus fern hält, ohne zu vergeſſen, daß 
jede Erörterung in der Pſycho⸗Phyſiologie 
der Geſellſchaft wegen der Fülle der Erſchei⸗ 
nungen ſtets bis zu einem gewiſſen Grade 
ideal⸗typiſch ſein muß. Von der Gemeinſchaft 
zur Geſellſchaft, das heißt, vom Organismus 
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zum Mechanismus, das iſt der Zug der 
Kultur: urſprünglich wird die Verbindung 
der Individuen als reales und organiſches 
Leben begriffen — dies iſt das Weſen der 
Gemeinſchaft —, ſpäter als ideelle und mecha⸗ 
niſche Bildung erfaßt — dies iſt der Begriff 
der Geſellſchaft. Dies gilt für die ſüdeuro⸗ 
päiſche Kultur der antiken Welt und für die 
nordeuropäiſche Kultur der modernen Welt 
in gleicher Weiſe, während Amerikas jetzige 
Kultur begreiflicherweiſe das Stadium der 
Gemeinſchaft nicht gekannt hat. Obwohl der 
Verfaſſer in ſeinem Urteile äußerſt vorſichtig 
iſt, ſo verführt ihn doch die Parallele zwiſchen 
Altertum und Neuzeit, gewiſſermaßen vom 
Hintergrunde ſeiner Darſtellungen aus, im 
großen und ganzen zu einer einſeitigen Be⸗ 
urteilung unſerer Zeit, deren kräftige Regun⸗ 
gen doch auf einen anderen Abſchluß hin⸗ 
deuten, als ihn das ſinkende Rom gewähr⸗ 
leiſtete. Die moderne Geſellſchaft wird ihre 
feſten Verbände finden, mag die monogamiſche 
Familie ſich auflöſen, wie ſie ſich gebildet hat, 
oder mag ſie vom Standpunkte der Geſell⸗ 
ſchaft von neuem befeſtigt werden. Das Prin⸗ 
cip der Arbeitsteilung wird auch den moder⸗ 
nen Mechanismus der Menſchheit zu einem 
Organismus zurückgliedern ... nicht umſonſt 
iſt das nationale Bewußtſein gerade im Zeit⸗ 
alter der Technik von neuem erſtarkt. 
Srundzüge der ſtaatlichen und geiſtigen Eni- 
wickelung der turspäiſchen Völker. Von B. 
Mahrenholtz und A. Wünſche. (Oppeln 
und Leipzig, Georg Maske.) — Obwohl wir 
den Verfaſſern im einzelnen nicht immer bei⸗ 
ſtimmen können, ſo begrüßen wir doch alle 
Werke, welche das Intereſſe ſür Kulturge⸗ 
ſchichte zu erwecken im ſtande ſind, mit gro⸗ 
ßer Freude. In dieſem Sinne möchten wir 
auch das vorliegende Buch warm empfehlen, 
deſſen Programm es iſt: 1) nur das Blei⸗ 
bende und Ewigwahre in den Bereich der 
Betrachtung zu ziehen; 2) den urſächlichen 
Zuſammenhang der einzelnen Vorgänge dar⸗ 
zulegen; 3) die in dem Leben der Völker ſich 
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kundgebenden Gedanken nachzuweiſen. Was 
den Juhalt anbetrifft, jo iſt die neuere Zeit 
gut behandelt, die Urteile über die Erſchei⸗ 
nungen des Altertums und des Mittelalters 
dürften dagegen in vielen Punkten berichtigt 
werden müſſen. So iſt z. B. die Stellung 
des Chores in der alten Tragödie ſicher in 
verfehlter Weiſe aufgefaßt! Warum ſoll fer⸗ 
ner Euripides nicht mehr als Vertreter der 
echten, Griechenland bewegenden Ideen hin⸗ 
geſtellt werden dürfen? Iſt Athen Griechen⸗ 
land? Hat Griechenland zur Zeit der Alexan⸗ 
driner nicht auch ſein beſonderes Gepräge? 
Paulus ſoll durch ſein Gnadenprincip den 
Widerſtand der Juden Chriſten heraufbeſchwo⸗ 
ren haben, weil dieſe die Liebe als Welt⸗ 
princip betrachteten! Will man die heilige 
Schrift als Geſchichtsquelle anſehen, ſo lehrt 
uns dieſelbe etwas anderes; ſieht man ſie als 
Urkunde der Offenbarung an, ſo giebt es kei⸗ 
nen Gegenſatz zwiſchen Petrus und Paulus ꝛc. 

Die Völkerwanderung und die Rultur ihrer 
Zeil. Von Friedrich Nonnemann. (Leip⸗ 
zig, R. Werther.) — Vorliegende Schriſt iſt 
ein Separatabdruck aus Nonnemanns Kul⸗— 
turgeſchichte des deulſchen Volkes. Dieſelbe iſt 
mit Wärme geſchrieben, und der Hauch dich— 
teriſcher Verklärung, welcher für den Ver— 
faſſer über den Ereigniſſen liegt, wird ihr 
eher Freunde erwerben, als Gegner erwecken. 
Die Fracht der Rulturvölker Europas vom 
Beilaller Homers bis zum Beginne des neun⸗ 
zehnten Jahrhunderts. Von A. v. Heyden. 
(Leipzig, E. A. Seemann.) — Unter See⸗ 
manns Kunſthandbüchern iſt vorliegendes 
Werk das vierte; voran gingen „Ornamentik“, 
„Schmiedekunſt!“ und „Gold und Silber“. 
Gute Abbildungen in reicher Anzahl (222 
unterſtützen den Text, welcher ſich in ſachge— 
mäßer Einfachheit hält. In einer neuen Auf— 
lage wünſchten wir durchgängig genauere 
Nachweiſe über den Urſprung der Abbildun⸗ 
gen beigebracht zu ſehen, zumal ſolche Nach⸗ 
weiſe bereits hier in vielen Fällen vorhanden 
find. Wir halten es aber für weſentlich, daß 
der Leſer in jedem einzelnen Falle zu beur- 
teilen im ſtande iſt, inwieweit die betreffende 
Abbildung eine angenäherte oder genaue 
Charakteriſtik des Dargeſtellten liefert, denn 
in der Möglichkeit dieſer Beurteilung beruht 
der große Wert der Werke, mit denen uns 
Seemann ſchon in ſo reichem Maße beſchenkt 
hat. 

Die Logik von Prof. Dr. C. Sigwart 
(Freiburg i. B, J. C. B. Mohr) erſcheint in 
zweiter Auflage. Uns liegt zunächſt der erſte 
Band vor, welcher die Lehre vom Urteile, 
vom Begriff und vom Schluſſe enthält. Es 
dürſte bekannt ſein, daß gerade Sigwarts 
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erkenntnistheoretiſche Logik zu ſchaffen. Die⸗ 
ſer Erinnerung iſt nur hinzuzufügen, daß die 
neue Auflage in ihrem erſten Bande der zeit⸗ 
genöſſiſchen Litteratur durchaus gerecht wird 
und ſich der großen und weitverzweigten Mit⸗ 
arbeiterſchaft bewußt iſt, durch deren gemein⸗ 
ſames Wirken in unſerer Zeit die Philoſophie 
als Wiſſenſchaft erſteht. Daß auch die neue 
Auflage des alibewährten Werkes ihren Weg 
machen wird, iſt ſelbſtverſtändlich. 

Auch von Sigwarls Kleinen Schriften liegt 
die erſte Reihe in neuer Auflage vor (Frei⸗ 
burg, J. C. B. Mohr). Dieſelbe beſteht aus 
biographiſchen Darſtellungen, welche wichtige 
Beiträge zur Geſchichte der Philoſophie lie⸗ 
fern. Aus derſelben tritt vor allem das Bild 
Giordano Brunos in voller Klarheit hervor, 
zumal ja die Vorgänge unſerer Zeit einen 
eigenartigen Hintergrund dazu bilden, und 
ebenſo deſſen Geiſtesgenoſſe Thomas Cam⸗ 
panella. Die neue Litteratur iſt ſorgſam be⸗ 
nutzt. Wir wünſchten gerade derartigen ge⸗ 
nauen und lebendigen Schilderungen bedeu⸗ 
tender Charakterköpfe, wie ſie Sigwart liefert, 
einen großen Leſerkreis, denn am Leben der 
Großen lernen wir ſo zu ſagen unbewußt, 
wie das Große entſteht, und ein ſolches Ler⸗ 
nen iſt nie ohne Frucht. 

Hegel und Schopenhauer, ihr Leben und 
Wirken. Von Graf Alex. Foucher de 
Carel, überſetzt von J. Singer. (Wien, 
Carl Konegen.) — Das bedeutende Buch des 
ehemaligen franzöſiſchen Botſchafters am Wie⸗ 
ner Hofe erſcheint mit einer Vorrede des 
Wiener Akademikers Robert Zimmermann, 
welche ſowohl den bisherigen Leiſtungen des 
um deutſche Wiſſenſchaft hochverdienten Fran⸗ 
zoſen vollauf gerecht wird, als auch dem vor⸗ 
liegenden Werke desſelben einen trefflichen 
Geleitsbrief giebt. 

Die Rullurvölker des alien Amerika. Nach⸗ 
träge und Ergänzungen aus den Sammlun⸗ 
gen des ethnologiſchen Muſeums zu Berlin 
von A. Baſtian. Dritter Band. (Berlin, 
Weidmaunſche Buchhandlung.) — Mit dieſer 
Veröffentlichung erhält das obige Werk ſeinen 
Abſchluß. Die Gediegenheit der Arbeiten 
Baſtians iſt ebenſo bekannt wie die Vorzüge 
und Nachteile ſeiner Art der Darſtellung. Er 
iſt immer er ſelbſt, und wer ihn braucht, muß 
ihn ſuchen. 

Rulturgeſchichte des neunzehnten Jahrhun⸗ 
derts in ihren Beziehungen zu der Entwicke⸗ 
lung der Nalurwiſſenſchaften. Von Ernſt 
Hallier. (Stuttgart, Ferdinand Enke.) — 
Vorliegendes Buch iſt nach Anlage und Aus⸗ 
ſührung wohl geeignet, die Grundlage für 
eine Kulturgeſchichte unſeres Jahrhunderts zu 
bieten, zumal wenn es, wie wir hoffen, vom 
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weiteren dem hier gegebenen Stamme einzu— 
fügen, dies und jenes zu berichtigen und 
manches tiefer zu faſſen im ſtande ſind. Daß 
es ſeit der Zeit der Hellenen keine Nation 
gegeben hat, welche ſo geeignet iſt wie die 
deutſche, das religiös ethiſche Werk des Frie— 
dens zur Ausführung zu bringen — das iſt 
die befruchtende Grundanſicht des fleißig ge— 
arbeiteten Werkes. 

Die Rullur der Vergangenheit, Gegenwart 
und Bukunft in vergleichender Darſlellung. 
Von Otto Henne am Rhyn. (Danzig, 
Leipzig, Wien, Carl Hinſtorffs Verlagsbuch⸗ 
handlung.) — Von dieſem Werke liegt uns 
zunächſt der erſte Band vor, welcher die 
Grundlagen der Kultur, die Stufen der Kul— 
tur und die Kultur der Arbeit behandelt. Im 
Gegenſatz zur „Allgemeinen Kulturgeſchichte“ 
und zur „Kulturgeſchichte des deutſchen Vol⸗ 
kes“ des bekannten Verfaſſers ſoll hier ein 
allgemeines Bild der Kulturentwickelung der 
Menſchheit gegeben werden, und wir können 
hinzufügen, daß die vorliegenden Blätter die 
Löſung der ſchwierigen Aufgabe nicht ohne 
Erfolg in Angriff nehmen. Im einzelnen iſt 
allerdings manches zu berichtigen (3. B. die 
Anſicht über das Kottabos-Spiel u. ſ. w.). 
Was ſoll man aber z. B. zu folgendem Satze 
(S. 131) ſagen: „Die Berühmtheiten des Alter— 
tums und Mittelalters hatten nichts Neues 
geſchaffen, ſondern nur, was ſich in ihren 
Heimaten und Berufskreiſen nach und nach 
entwickelt, weiter gefördert; die der Neuzeit 
dagegen brachten neue Gedanken in die Welt, 
die früher niemand geahnt hatte.“ Wollte 
man das ganze Werk nach derartigen Sätzen 
voll oberflächlichen Tieſſinnes beurteilen, ſo 
würde man demſelben allerdings nicht gerecht 
werden. 

Boologifhe Porträge. Von W. Marſhall. 
Heft 3 und 4: Leben und Treiben der Amei⸗ 
ſen. (Leipzig, R. Freeſe.) — Ein Hinweis 
auf dieſe ausgezeichnete Monographie wird 
hier genügen, ſind doch neben den Vienen die 
Ameiſen die Tiere, welche wegen ihrer Ge— 
wohnheit und Sitte, in ſtaatlichen Vereini- 
gungen zu leben (Ariſtoteles), von jeher das 
Intereſſe weiter Kreiſe erweckt haben. 

Im Rampfe um die Weltanfhanung. Be⸗ 
kenntniſſe eines Theologen. (Freiburg i. B., 
J. C. B. Mohr.) — Von dem viel geleſenen 
und wirkungsvollen Werkchen liegt uns ſchon 
die achte Auflage vor, ein Beweis dafür, daß 
in ihm zur rechten Zeit das rechte Wort ge- 
ſprochen wurde. 

Zwei ausgezeichnete Werke über Meteoro⸗ 
logie, welche dem Standpunkt der neueſten 
Forſchungen durchaus gerecht werden, liegen 
vor, das eine von Prof. Dr. S. Günther: 
Die Meteorelogie ihrem neueſten Standpunkle 
gemäß (München, Theodor Ackermann), das 
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andere von Dr. W. J. van Bebber: Lehr⸗ 
buch der Meteorologie (Stuttgart, Ferdinand 
Enke). Beide Werke wenden ſich zunächſt au 
die Studierenden, ſind aber auch einem wei— 
teren Leſerkreiſe durchaus zu empfehlen. Wir 
hoffen, daß aus dieſen Veröffentlichungen dem 
allgemeinen Intereſſe für „Wind und Wet— 
ter“ auch die nötige Schulung erwächſt, welche 
zur Beurteilung der einſchlägigen Fragen für 
jedermann nützlich, ja ſaſt unentbehrlich iſt. 

Akademiſche Vorträge. Von J. v. Döl⸗ 
linger. (Nördlingen, C. H. Beckſche Buch⸗ 
handlung.) — Der berühmte Verfaſſer bietet 
hiermit zwölf Vorträge, welche er in Feſt— 
ſitzuugen der Königl. Bayeriſchen Akademie 
der Wiſſenſchaften gehalten hat, einem weite— 
ren Kreiſe. Aus dem reichen Inhalte heben 
wir hervor „Die Bedeutung der Dynaſtien in 
der Weltgeſchichte“ und „Die Beziehungen der 
Stadt Rom zu Deutſchland im Mittelalter“. 
Jeder Vortrag iſt ein meiſterhaſt entworfenes 
und friſch durchgeführtes Kabinettſtück. 

Idtalismus. Von Prof. Dr. Chr. Muff. 
(Halle a. S., Max Große.) — Das friſch ae: 
ſchriebene Werkchen ſucht zunächſt den Begriff 
des Idealismus feſtzuſtellen und dann ſeine 
Bethätigung in der Religion, in der Wiſſen— 
ſchaft, im Leben und in der Kunſt zu be— 
jchreiben, - und zwar, um von dieſer Grund— 
lage aus den Sinn für das Ideale zu wecken 
und zu pflegen. Die Begeiſterung, welche 
dem Verſaſſer die Feder in die Hand drückte, 
wird ſich auch dem Leſer mitteilen und ihn 
vielleicht veranlaſſen, auch nach den früheren 
Vorträgen und Abhandlungen des verdienten 
Gelehrten („Antik und Modern“, „Was iſt 
Kultur?“ u. ſ. w.) zu greifen. 


* * 
* 


Lehrjahre der Liebe. Tagebuchblätter und 
Briefe von Robert Hamerling. (Ham⸗ 
burg, Verlagsanſtalt u. Druckerei A.⸗G.) — 
Mit dieſem Werke beginnt die erſte Veröffent— 
lichung aus dem reichen Nachlaſſe des ver— 
ſtorbenen Dichters, deſſen philoſophiſches Proſa— 
werk, eine Kritik der modernen Erkenntnis— 
theorie und die Arbeit von neunzehn Jahren, 
die „Atomiſtik des Willens“, nun vor allem 
zur Drucklegung fertig geſtellt werden ſollte. 
Das vorliegende Buch iſt dadurch beſonders 
anziehend, nicht bloß für die Freunde des 
Dichters, daß es uns tiefe Einblicke in das 
Seelenleben des jugendlichen Hamerling ge— 
währt: es ſind wirkliche, echte Tagebuchblätter, 
die wir vor uns haben. „Meine Ferien in 
der Heimat“, 1850 und 1851, ſchildern uns 
den Aufenthalt des jungen Studenten in ſeinem 
Waldheimatviertel, ſagen und ſingen von den 
Reizen dieſes Ländchens und einer von fern 
angebeteten Schönen, der „Lilie“, in Vers 
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und Proſa. Ein beigegebenes Fakſimile, in 
welchem der Student die Umgebung von 
Schweiggers kartographiſch darſtellt, wobei die 
ganze perſiſche und helleniſche Mythologie zur 
Namengebung herhalten muß, iſt durch ſeine 
Schrift merkwürdig. Von pſychologiſch größe— 
rem Intereſſe iſt die Liebesepiſode „Pauline“ 
(85 bis 241). In wahrhaft naturaliſtiſcher 
Kleinmalerei wird uns hier das Entſtehen und 
Vergehen eines Liebesverhältniſſes vorgeführt; 
viele Epiſoden wirken hoch poetiſch; mag ſein, 
daß mancher dem Vierundzwanzigjährigen 
eine Neigung zur Reflexion, zur Quälerei 
vorwirft, aber er vergeſſe nicht, daß die Fort— 
ſetzung dieſes Liebesromanes von ſeiten eines 
jungen Italieners ſchließlich unſerem Dichter 
zu ſeinem Benehmen Recht giebt. Die zwan⸗ 
zig folgenden Briefe an eine ihrer Zeit ge 
feierte Harfenvirtuoſin, über welche ſich auch 
in den „Blättern im Winde“ das herrliche 
Erinnerungsbild „Marie“ befindet, zeigen uns 
den Konflikt einer zweiunddreißigjährigen 
Dichterſeele zwiſchen Liebe und Freundſchaft. 
Der Briefichreiber muß entſagen. 


An eine 


Schauſpielerin find die letzten paar Briefe ge⸗ 


richtet: unendlich rührend wirkt es, mit welcher 
Reinheit, mit welchem Idealismus Hamerling 
noch die böſe Welt, zumal die auf den Bret- 
tern ſich tummelnde, anſchaut; und dies iſt 
wohl auch der Grund, weshalb dieſe beiden 
Frauen ſich die Schreiben eines ihnen ſicher⸗ 
lich ſeltſam ſcheinenden Sonderlings gefallen 
ließen, von ihnen gerührt wurden und die⸗ 
ſelben erwiderten: wie ja das Paradies erſt 
dann geſchätzt werden kann, wenn man es 
verloren hat, und wie eine leichtlebige Schöne 
in Neapel oder Sevilla ſich die Predigt eines 
ſtrengeu, noch etwas jugendlichen Beichtigers 
mit Thränen der Erſchütterung, des Beifalls 
als Zwiſchenſpiel ſehr gern einmal anhört. 
Gerade unſeren Frauen ſei dieſes Memoiren— 
werk, das ſich wie ein guter Roman lieſt, 


| 
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ſolche, für welche dieſe Briefe mehr ein pſy⸗ 
chologiſches und rein künſtleriſches Intereſſe 
beſitzen, müſſen gewiß, bei Vergleichung mit 
der modernen poetiſchen Jugend, deren Ge⸗ 
ſprächen und Thaten, nur unter Seufzen auf 
jene goldene Zeit zurückblicken, aus welcher 
dieſe Frühlingshauch und Edenreinheit atmen⸗ 
den Tagebuchblätter uud Briefe eines großen 
Dichtergeiſtes entſtammen. 

Fürſt Bismarck als Humorist. Luſtige Ge⸗ 
ſchichten aus dem Leben und Schaffen des 
Reichskanzlers von A. Kohut. (Düſſeldorf, 
Felix Bagel.) — Ein unterhaltendes Buch, 
als Jubiläumsſchrift zum fünfundſiebzigjähri⸗ 
gen Geburtstage des Kanzlers gedacht, das 
nicht bloß luſtige Geſchichten bringt, ſondern 
auch den Kern der Weltanſchauung Bismarcks! 
In dieſer Beziehung beſonders merkwürdig 
iſt die Zuſammenſtellung feiner parlamentari- 
ſchen Außerungen, von deren in meiſt humo⸗ 
riſtiſcher Form vorgetragener Weisheit ein 
ganzes Dutzend minder genialer Staatsmänner 
leben und damit leidlich regieren könnten. 
Auch wird aus dem Schriftchen klar, daß der 
Gewaltige, ſelber eine poetiſche Natur trotz 
ſeiner proſaiſch rauhen Hülle, der Poeſie nicht 
ſo fern geſtanden, als allgemein angenommen 
wird: er weiß von Shakeſpeare und Goethe 
mehr als mancher moderne Kollege der letzte⸗ 
ren. Das Buch trägt viel bei zur Bereiche⸗ 
rung der Kenntniſſe über den Menſchen Bis⸗ 
marck und wird ſicherlich großen Anklang 


finden. 
* 


1* 


Unſere Leſer werden vorausſichtlich einen 
fatalen Druckfehler im vorigen Hefte ſelbſt 
verbeſſert haben. Es iſt dort in der Abhand⸗ 
lung von Oskar Sommer über den „Dombau 
zu Berlin“ auf Seite 493, Spalte 1, Zeile 4 
von unten von heidniſchen Baſilisken die 
Rede, was ſelbſtverſtändlich Baſiliken hei⸗ 


aufs wärmſte empfohlen; alle Leſer aber, auch ßen ſollte. 


Unter rerantwortlicher Nedaktron von Pr. Adolf Glaſer in Berlin. 
Unberechtigter Abdruck aus dem Inhalt dieſer Zeitſchriſt iſt unterſagt. — Überſetzungsrechte bleiben vorbehalten. 
Druck und Verlag von George Weſtermann in Brauuſchweig. 


Im zweiten Rang. 


Erzählung 


von 


E. Juncker. 


9 ner der letzten und zugleich 

einer der ſchönſten Junitage 
war über Seifersdorf auf: 
— gegangen. Schon am frühen 
Morgen zeigte ſich der Himmel klar, die 


II. 


Sonne ſchien den ganzen Tag und zer- 


ſtreute das kleine um die Mittagsſtunde 
heraufziehende Gewölk, leichte Wirbel— 
winde zogen in weißen Heeresſäulen die 


Straßen entlang, flüſterten aber nur leiſe 


in den Kronen der alten Linde und Ulme, 
zwiſchen denen Idalys Hängematte be— 
feſtigt war. Lange Nachmittagsſtunden 


den reifenden Ahren ſchimmerten. 


liebte ſie es ſo zu ruhen, da ihr der ge 


ſchäftige Müßiggang unnützer und un— 
erfreulicher Handarbeiten fremd war und 
ſie nur angeſtrengte Arbeit und gänzliche 
Erholung kannte. Freilich vermochte nur 
ein ſlaviſches Naturell dieſe Dauerhaftig— 
keit im Träumen zu entwickeln, aber da— 


Schattierung in der vielgeſtaltigen Natur. 
Und all das hinderte nicht, daß vor ihrem 
inneren Auge Stillleben an Stillleben 
vorüberzog, eins immer lockender als 
das andere, ſo daß ihr die Wahl ſchwer 
wurde, mit welchem ſie wohl zuerſt be— 
ginnen ſollte. Bald ſah ſie in einem 
alten geflochtenen Korbe neben einer 
Sichel einen Haufen glühendroter Mohn— 
blumen liegen, wie ſie jetzt oft zwiſchen 
| Dann 
wieder lockte ſie ein altes Gemäuer, das 
der wilde Wein mit ſeinen rötlich gefärb— 
ten Blättern umſpann, ein Herbſtmotiv, 
deſſen Zeit ſich erſt erfüllen mußte. 
Denn, gottlob, noch grüßten die ſtolzen 


Remontantroſen in voller Farbenpracht, 


für entging auch ihrem äußeren Auge 
kein Wölkchen, das an dem blaßlilafarbe⸗ 


nen Himmelsgewölbe auftauchte, kein 
Wechſel von Licht und Schatten, keine 
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noch erſchloſſen ſich die ins Hintergärt— 
chen verdrängten altmodiſchen Centifolien, 
und noch dufteten die zarten, blaßgrünen 
Lindenbüſchel über ihr ſo ſüß, ſo ſüß! 
„Mama,“ ſagte Alexander, indem er 


ſeines Amtes wartete und die Hänge— 


matte wiederum in leiſe ſchaukelnde Be— 
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wegung verſetzte; „Mama, ich bin müde 
vom Herumlaufen und möchte jetzt das 
Märchen von der ſingenden Muſchel 
hören, das du mir ſchon jo lange ver: 
ſprochen haſt.“ 

Idaly blickte auf ſeine glühenden Wan— 
gen und zärtlich bittenden Augen. 

„Es ſei,“ ſagte fie; „wie heiß du biſt, 


du kleiner Wicht, komm, ſetze den Stroh- 
hut auf, damit du dich nicht erkälteſt, und 


wickle dich in mein weißes Tuch. So, 
Saſcha, nun ſiehſt du wie ein kleiner 
Beduine aus, und nun ſetze dich neben 
mich auf dieſen Stuhl, dann will ich mein 
Heil verſuchen.“ 

Eine Minute lang, während welcher 
das Kind erwartungsvoll aufpaßte, blieb 
es ſtill, dann begann Idaly mit halb— 
geſchloſſenen Augen in einer von ihrer 
ſonſtigen Sprechweiſe abſtechenden an— 
dachts⸗ und geheimnisvollen Art: 

„In einem kleinen Fiſcherdorfe, das 
hart am Strande lag, lebte ein junger 
Fiſcher, der anders als alle ſeine Ge— 
noſſen war. Freilich warf er gleich ihnen 
ſeine Netze aus, verkaufte gleich ihnen 
ſeine Beute, um von dem Ertrag der- 
ſelben zu leben, aber auf dieſe äußerliche 
Gemeinſamkeit beſchränkte ſich auch alles, 
was ihn mit den Kameraden verband. 


Während ſie des Abends in der Schenke 


ſaßen und einander zutranken, oder die 
drallen Dirnen luſtig im Tanze ſchwenk— 
ten, machte er ſein Boot los und fuhr 
damit weit, weit hinaus in die hohe See. 
Beſonders in Mondnächten, wenn ſich die 
breite, zitternde Lichtſtraße über das 
Waſſer ſpannte und die Tropfen wie 
flüſſiges Silber an den Rudern hingen, 
faßte ihn die unerklärliche Unruhe, die 
ihn forttrieb aus der Geſellſchaft der 
Menſchen, forttrieb von ſeinem Lager. 
Und immer war es ihm, als müſſe er 
da draußen in der feierlichen Einſamkeit 
des Firmaments und der Waſſer einen 
Ton hören, den er noch nie vernommen, 
ein Bild ſehen, das er noch nie erblickt 
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den ‚Träumer‘, den „Sonderling“ und 
den ‚Einſiedler des Meeres“ nannten. 
Da, in einer warmen Sommernacht, als 
gerade Meeresleuchten war, kam es wie- 
der über ihn, das unſtillbare Sehnen, und 
trieb ihn fort aus ſeiner Hütte. Leiſe 
machte er das Boot los, hißte die Segel 
auf und ſtach mit gutem Winde in See. 
Weit hinaus erglänzte das Meer, der 
Kiel des Bootes funkelte, als ſei er von 
koſtbaren Edelſteinen, roten Rubinen gleich 
tropfte es vom Steuer, aber es war nicht 
das, was er ſuchte. Fern vom Lande 
trieben die Delphine ihr luſtiges Weſen, 
glotzten die Seehunde den verwegenen 
Ruheſtörer an, wiegten ſich die Möwen 
auf den magiſch flimmernden Fluten — 
aber es war nicht das, was er ſuchte. 
Und eine Welle nach der anderen rauſchte 
heran und ſang ihr altes, wohlbekanntes 
Lied — aber es war nicht das, was er 
ſuchte! — Da ward der Fiſcher ſehr trau: 
rig, zog die Segel ein und auch die Ruder 


und ſtreckte ſich in ſeinem Boote nieder. 


Und eine bleierne Müdigkeit überfiel ihn, 
daß ſich ſeine beiden Augen ſchloſſen. Er 
ſchlief jedoch nicht, wenngleich es den 
Anſchein hatte, und darum träumte er 
auch nicht, obwohl das, was ihm geſchah, 
dem Traume glich. Seine Seele verließ 
ihre Behauſung und flog viel ſchneller 
als das ſchnellſte Schiff über das weite 
Meer, dorthin, wo noch keiner der Schif- 
fer je geweſen und wo man mit dem 
ſchärfſten Fernrohr nicht ein Streifchen 
Land erſpähen konnte. Dafür aber ſah 
man etwas Beſſeres, nämlich durch die 
purpurnen Wogen wie durch eine große 
rote Scheibe bis auf den Grund des 
Meeres, wo ſich Gebirge hinziehen wie 
auf der Erde und Rieſenpflanzen wachſen 
und augenloſe Ungetüme in ewiger Fin⸗ 
ſternis verharren. In den verſchiedenen 
Regionen, denn das Meer hat wie ein 
großes Bergwerk viele Schachte, vollzog 
ſich alles wie auf unſerer Erde. Liebe 
und Haß, Hunger und Kampf um das 


hatte. Jahrelang trieb er das ſo, ohne Daſein hetzte die Bewohner des Meeres 
etwas anderes zu erreichen als den gegeneinander, blutige Schlachten wurden 
Spott feiner Kameraden, die ihn höhnend | auf anderer Stelle geſchlagen und heim— 


Im 


Juncker: 


lich ſchlich auch hier der Meuchelmord. 


Auf dem letzten Grunde jedoch, ungezählte 


Faden tief, unter den dunklen Schichten, 
wo kein Sonnenſtrahl mehr hindrang, 
war es wieder hell und traulich und wie 
ein großer, prächtiger Garten 
ſchauen. 
Meeres, mußt du wiſſen, wo Pflanzen 
und Wunderblumen wuchſen, deren Herr— 
lichkeit ſich gar nicht beſchreiben läßt. 
Das Schönſte aber blieben die Muſcheln, 
die ſtatt des Sandes den Boden be— 
deckten, wie das köſtlichſte Irisglas in 
allen Farben ſchillerten und tönten, lieb— 
licher als das Wehen des Frühlings- 
windes in den Wipfeln der Bäume und 
ſüßer als das Geflüſter der Wellen. Und 
ſiehe, eine der kleinen glänzenden tönen— 
den Muſcheln löſte ſich los und ſtieg 


anzu⸗ 
Es war das der Urwald des 


gleich einer ſchillernden Seifenblaſe auf, 
höher und höher durch die verſchiedenen 


Schichten. Und je weiter ſie emporſtieg, 
je größer wurde ſie, je magiſcher ſchiller— 
ten ihre Irisfarben, je zauberiſcher tönte 
ihr Geſang. Da ſie aber an die Ober— 
fläche des Meeres gelangt war, that ſie 
ſich auf und ward ein Boot, das aus 
einem geſchliffenen Opal gemacht ſchien. 
In demſelben aber lag ein junges, wun— 
derſchönes Weib mit langem rötlich blon— 
dem Haar. Der Vollmond beſchien die 
Pracht des herrlichen Weibes und die 
Wellen beugten ſich vor der göttergleichen 
Erſcheinung und trugen ſie auf ihrem 
Rücken in der Richtung, wo das Boot 
des Fiſchers mit ſeinem entſeelten Leibe 
lag. Nein, nicht mehr entſeelt, denn die 
entflohene Seele kehrte in dieſem Augen— 
blick von ihrer Wanderung in die alte 
Behauſung zurück, und der glückliche 
Fiſcher ſah nun mit ſeinen leiblichen 
Augen das ſchillernde, tönende Muſchel— 
boot, in dem das ſchöne, ſchlummernde 
Seeweib lag, auf ſich zukommen. Da 
richtete er ſich auf, ſtreckte die Hand aus 
und zog das Boot dicht an das ſeine. 
In demſelben Augenblick jedoch erglühten 
die Wellen, nicht purpurn, ſondern [odern- 
den Flammen gleich, von dem Muſchel— 
boot aber zuckten blendende Blitze auf, 
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und eine feurige Welle hob den Über— 
kühnen ſamt ſeiner hehren Beute auf 
ihren höchſten Gipfel und ſtürzte ſie dann 
in die gähnende Tiefe. Da ſchwanden 
dem Fiſcher die Sinne, nur ſeine Rechte 
umklammerte das Muſchelboot, während 
er willen- und bewußtlos in das ſeine 
zurückſank. Wie lange er ſo gelegen, er 
hat es nie gewußt, denn er erwachte erſt, 
als der Morgen dämmerte und ein kalter 
Wind über ſeine Stirn ſtrich. Verſtörten 
Sinnes richtete er ſich auf und hielt 
Umſchau. Wellen und Wind hatten ſein 
Fahrzeug in die Nähe der heimiſchen 
Küſte getrieben; im Morgengrauen nah— 
men ſich die ärmlichen Fiſcherhütten dürf— 
tiger denn je aus, düſter war der Him— 
mel, bleiern das Meer und traurig der 
Sinn des Fiſchers. So war denn alles 
ein neckender Traum geweſen, was ihn 
ſo unausſprechlich beglückt hatte, und 
ärmer denn je mußte er wieder zurück in 
das alte, eintönige Leben. Da er aber 
nach den Rudern griff, fiel etwas klirrend 
aus ſeiner noch immer feſt geſchloſſenen 
Hand auf den Boden, und als er ſich da— 
nach bückte, ſah er, daß es eine kleine in 
allen Farben des Opals ſpielende Muſchel 
war, wie er ſie unten auf dem Grunde 
des Meeres hatte liegen, aufſteigen und 
ſich verwandeln ſehen. Da barg ſie der 
Fiſcher als ſeinen koſtbarſten Schatz dicht 
an ſeinem Herzen und ruderte heim.“ 

Saſcha ſtieß einen tiefen Atemzug aus, 
da Idaly jetzt ſchwieg; beide jedoch fuh— 
ren heftig zuſammen, als ſich in dieſem 
Augenblick eine Stimme vernehmen ließ: 

„Sind alle Märchen, die Sie, gnädige 
Frau, erfinden, jo traurig?“ Dann hin— 
ter dem Stamm der Linde hervortretend 
und ſich tief vor der Ruhenden ver— 
beugend, fügte der Baron hinzu: „Ver— 
zeihen Sie die Indiskretion. Ihr Mäd— 
chen wies mich nach dem Garten, hier 
angelangt aber ſchlug mich Ihre Stimme 
und die Art Ihrer Erzählung in den 
Bann.“ 

Idaly ließ ein kurzes, konventionelles 
Lachen hören, richtete ſich in der Hänge— 
matte auf, maß ihre Entfernung vom 
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Erdboden und lehnte ſich dann wieder 
zurück. Der Baron aber zog einen Stuhl 
heran und ſetzte ſich an ihre Seite. 

„Sie lacht, wie ſie geht,“ dachte er, 
„ſteif und gezwungen. Und doch, welch 
ein Temperament, welch eine glühende, 
glückverlangende Seele ſich unter dieſer 
förmlichen Weiſe verbirgt.“ Laut aber 
fügte er hinzu: „Sind Sie ganz ſicher, 
gnädige Frau, daß Sie den Ton, auf den 
Sie warten, nicht überhört, und das Bild, 
von dem Sie träumen, noch nicht geſehen 
haben?“ 

Es war ein herbes Lächeln, das um 
ihren feingeſchnittenen Mund ſpielte, als 
ſie den Kopf verneinend ſchüttelte und er— 
widerte: 

„In der That, ganz ſicher, ſo ſicher, 
daß ich an die Exiſtenz desſelben ebenſo— 
wenig glaube wie an mein dummes Mär— 
chen.“ 

Der Knabe war fortgeſprungen und 
ſchlich ſich an einen Trauermantel heran, 
der ſorglos, mit weit ausgeſpannten Flü— 
geln, an dem Kelchblatt einer hohen wei— 
ßen Lilie hing; in der Linde ſurrten die 
Bienen, die junge Frau aber wehte ſich 
mit einem duftenden Zweige derſelben 
Kühlung zu. 

„Sie hätten gewiß gern meinen Mann 
geſprochen,“ begann ſie nach einer kurzen 
Pauſe. „Ich denke, er muß jeden Augen— 
blick kommen, denn er iſt ſchon vor drei 
Stunden nach der Fabrik gefahren.“ 

„Nein, Gnädigſte; mich führten heute 
keinerlei geſchäftliche Fragen unter Ihr 
gaſtliches Dach, ſondern einzig der Wunſch, 
Sie zu ſehen und Ihnen meine Aufwar— 
tung zu machen.“ 

„Um ſo mehr fällt mir meine Ungaſt— 
lichkeit auf die Seele. Es wäre ſehr 
freundlich von Ihnen, Herr Baron, wenn 
Sie einen kleinen Gang durch den Gar— 
ten machen wollten, indeſſen ich aus mei— 
ner Hängematte klettere und Ihnen im 
Hauſe eine Erfriſchung beſtelle. Wir 
haben ſo gute Erdbeeren, und ein kühles 
Glas Wein dürfte Ihnen bei der Hitze 
auch willkommen ſein.“ 

„Hilft nichts, hilft nichts,“ rief er 
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lachend. „Alle dieſe Lockungen werden 
mich nicht veranlaſſen, den Platz neben 
Ihnen aufzugeben, an dem Sie mir ganz 
ſicher ſind. Wiſſen Sie auch, daß ich 
Glück mit Ihnen habe? Das erſte Mal, 
da ich Sie im Walde traf, hatten Sie 
Ihren Schuh verloren, heute hängen Sie, 
eine Gefangene, zwiſchen Himmel und 
Erde, können mir gar nicht entrinnen.“ 

Sie ſtieß wieder ihr kurzes, konventio— 
nelles Lachen aus, runzelte dann aber 
leicht die Brauen und fragte ſchnell: 
„Warum haben Sie neulich unſere erſte 
Begegnung totgeſchwiegen? Fanden Sie 
dieſelbe ſo lächerlich, oder erkannten Sie 
mich damals nicht wieder?“ 

„Weder das eine, noch das andere, 
gnädige Frau; aber ich liebe es nicht, 
von dem, was mir Eindruck gemacht, in 
konventioneller Weiſe zu ſprechen.“ 

Der Blick beider begegnete ſich einen 
Moment; der Idalhys funkelte ſpöttiſch, der 
des Barons war ernſt, beinahe beteuernd. 

„Wie lange kennen Sie eigentlich mei- 
nen Mann?“ fragte ſie und biß mit ihren 
kleinen ſpitzen Zähnen, welche in ihrem 
Bau und ihrer Stellung an die eines 
Eichhörnchens erinnerten, in die Rinde 
des Zweiges. 

„Schon ſeit acht Jahren. Ich verlebte 
damals in einer Anwandlung von land— 
wirtſchaftlichem Eifer den ganzen Som— 
mer auf meinem Gute Ullersheim, Ihr 


Herr Gemahl aber baute zu derſelben 


Zeit die hübſche Villa in der Nähe des 
Waldes.“ 

Idaly zuckte unmerklich zuſammen. 

„Ach,“ ſagte ſie in einem gezwungen 
gleichgültigen Tone, „dann haben Sie 
auch die erſte Frau meines Mannes, 
Saſchas junge Mutter gekannt?“ 

„Gewiß,“ erwiderte er kurz, ohne die 
ſtumme Frage ihrer Augen zu beantwor— 
ten, ſo daß ſie zu der zweiten Frage: 
„Nicht wahr, ſie war ſehr, ſehr ſchön?“ 
gezwungen war. 

„Sie war die ſchönſte Frau, die ich 
je geſehen,“ erwiderte der Baron und 
ſchnellte mit ſeinem Spazierſtock eine ab— 
gefallene grüne Kaſtanie weit fort. 


Juncker: Im 


„Ich kann es mir lebhaft vorſtellen,“ 
nahm die junge Frau eifrig das Wort. 
„Die Büſte, welche mein Mann von ihr 
beſitzt, iſt ja ein wahres Schönheitswun— 


der. Auch muß ihr ganzes Weſen ſehr 


reizvoll und bezaubernd geweſen ſein, 
Saſchas Art bürgt mir dafür.“ 

„Aber Gnädigſte, Alexander iſt doch 
innerlich und äußerlich das vollendete 
Ebenbild Ihres Herrn Gemahls.“ 

„So, finden Sie?“ ſagte Idaly in 
einem Ton, der verwundert klingen ſollte, 
aber von einer glühenden Röte, die ſich 
plötzlich über Stirn und Wangen bis 
zum Halſe ergoß, Lügen geſtraft wurde. 

Richthauſen jedoch that, als bemerke 
er es nicht, und fuhr nun ſeinerſeits leb— 
haft fort. „Ich glaube gern, daß ſie reiz— 
voll und bezaubernd geweſen iſt, beſon— 
ders für die Menſchen, die ſie ihrer Nei— 
gung würdigte. Ich natürlich konnte mich 


dieſer Auszeichnung nicht rühmen und 


hatte nur den Eindruck, daß ſie zu jenen 
exkluſiv Glücklichen gehörte, für die wirk— 
lich und weſenhaft einzig der Mann ihrer 
Liebe, die andere Welt dagegen voller 
Schatten iſt. Und dann, Sie werden 
lachen, Gnädigſte, aber es war noch eins, 
das mich von dieſem Schönheitswunder, 
wie Sie zu ſagen beliebten, ein wenig 
entfernte. Um von Ihnen recht verſtan— 
den zu werden, muß ich Ihnen geſtehen, 
daß ich mein Lebtag als echter Ritter die 
Frauenſchönheit verehrt, vor allen heid— 
niſchen und chriſtlichen Gottheiten, die ſie 


beſaßen, mein Knie gebeugt, jeder leben⸗ 
den Roſe gehuldigt habe. Geliebt jedoch, 
geliebt und begehrt habe ich nur die inter= 


eſſanten Frauen, die nicht jene erkältende 
Makelloſigkeit vollendeter Formen be— 
ſaßen, deren reizende Unregelmäßigkeiten 
ſie erſt für mich berückend machten.“ 


zweiten Rang. 
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telſtunde ſpäter nahm der Baron von ihr 


Richthauſen brach plötzlich ab, als ob 


er zu viel geſagt habe. Da aber Saſcha 
in dieſem Augenblick angelaufen kam und 


ihn bat, ihm einen Reif, der auf einen 


Baum geflogen war, herunterzuholen, er— 
hob er ſich ſofort und willfahrte ihm. 
Idaly benutzte die Zeit, um ungeſehen 
ihre Hängematte zu verlaſſen. Eine Vier⸗ 


Abſchied. Der Kutſcher hielt ihm ſein 
Pferd, das ungeduldig mit den feinen 
Hufen ſcharrte, aber aus Idalys Hand 
gern einige Stücke Zucker entgegennahm. 
Dabei bemerkte der Baron wiederum, daß 
die innere Fläche der kleinen, mattweißen 
Hand ebenſo roſenrot gefärbt war wie 
die Nüſtern ſeines Apfelſchimmels. Der 
Baron ſchwang ſich ſchnell in den Sattel, 
zog grüßend den Hut und ſprengte davon. 
Er ſchlug nicht den Heimweg ein, ſondern 
ritt lange Zeit auf den verſchiedenen Land— 
ſtraßen, welche die Felder durchſchnitten, 
einher. Das Abendrot war ganz erloſchen, 
kalt⸗feuchte Schatten begannen ſich zu er— 
gießen, von den Wieſen ertönte melan— 
choliſcher Unkenruf, und die Fledermäuſe 
flatterten ſchon über den entſchlafenen 
Wipfeln, als er endlich in die Allee, die 
zu ſeinem Gutshofe führte, einbog. Und 
während der ganzen, langen Zeit hatte 
er nur ein junges Weib in der Hänge— 
matte ruhen ſehen, deren Hände mit einem 
Lindenzweige ſpielten, hatte nur eine dun— 
kele Altſtimme gehört, die ihm lieblicher 
ins Ohr klang als das Wehen des Früh— 
lingswindes in den Bäumen und ſüßer 
als das Geflüſter der Wellen. 

„Nein,“ ſagte er plötzlich laut vor ſich 
hin, „nein, ſie iſt nicht ſchön, kaum hübſch 
zu nennen, aber für dieſe kleine Hand, 
deren Inneres einer roſenroten Muſchel 
gleicht, und für einen Kuß dieſer bleichen 
Lippen würde ich meinen Kopf geben.“ 


* * 
* 


Es war um die Zeit, daß die Weizen— 
ernte anging, als eine junge Zigeunerin 
auf den Hof des Landhauſes kam, wo 
Idaly den Hühnern und Tauben Futter 
hinſtreute. Da ſie dies regelmäßig und 
gern that, waren ein paar Tauben ſchon 
ſo zahm geworden, daß ſie ſich auf ihr 
Haupt und ihre Schultern ſetzten. Die 
Zigeunerin haſchte nach ihrer Hand, ſchaute 
lange und prüfend das Innere derſelben 
an und begann dann mit leiſer ſingender 


Stimme wahrzuſagen. „Viel Trauriges 
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liegt hinter Ihnen und ein Grab, das Weib an dem Hausherrn vorüber, der ihr 
— * — 


noch immer einen Schatten auf Ihren 
Weg wirft. Zwei Männer greifen in Ihr 
Leben ein, die Sie ſehr lieb haben, jeder 
auf ſeine Art, Sie aber lieben nur den 
einen. Und dennoch werden Sie ihn —“ 
Hier brach das hübſche Weib ab, neſtelte 
an ihrem grellroten Halstuche, wiegte den 
Kopf nachdenklich und begann dann wie— 
der in ihrer ſingenden Weiſe: „Nein, es 
wird alles gut, und was Sie ſo ſehr wün— 
ſchen und was Ihnen immerfort im Sinn 
liegt, wird ſich erfüllen, bald nachdem 
der Wind über die Haferſtoppeln geht, 
das Laub ſich gelb färbt und die Wander— 
vögel nach dem Süden ziehen. Vorher 
werden Sie freilich noch gebranntes Herze— 
leid erfahren und viele Thränen vergie— 
ßen, aber es wird alles gut, alles gut, 
glauben Sie mir, noch bevor die Blätter 
fallen. Nun geben Sie mir aber auch 
ein Stück von Ihrem ſchönen Leibe, damit 
ich alle Krankheit forttrage, und noch eins, 
damit ich alles Ungemach von hinnen 
nehme.“ 

Bei dieſen gleich einem Lied in wun— 
derbar fremden Tönen hingemurmelten 
Worten ſchlug das hübſche, bronzefarbene 
Weib ſeine brennend ſchwarzen Augen 
bittend zu Idaly auf, welche ſie am lieb— 
ſten ſofort als Modell feſtgehalten hätte 
und ganz außer ſtande war, der guten 
Prophetin ihre Wünſche abzuſchlagen. Ja, 
ſie nahm ſie ſogar mit in ihr Zimmer und 
übergab ihr eigenhändig die beiden Klei— 
der, welche ſie als bittere Erinnerung an 
ihre lang ausgedehnte Mädchenzeit in die 
neuen Verhältniſſe mitgenommen hatte. 

Unter einer Dankesflut ſchied das junge 
Zigeunerweib jo eilig von Idaly, als 
fürchte ſie, daß dieſe ihre außerordent— 
liche Freigebigkeit noch bereuen könne, 
ſtieß aber in der Hausthür auf Eruft 
Malten, der ſie ſtreng anfuhr und fragte, 
wie ſie zu den Kleidern gekommen ſei. 

Idaly, ſeine Stimme erkennend, öffnete 
die Thür und rief ihm zu: „Es hat alles 
ſeine Richtigkeit, Ernſt, laß nur die Frau 
gehen, ich habe ihr die Sachen geſchenkt.“ 

Wie eine Schlange ſchlüpfte das braune 
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mißtrauiſch nachſchaute und dann ſichtlich 
verſtimmt das Zimmer ſeiner Frau betrat. 

„Wenn du in dieſer Weiſe freigebig 
gegen das Volk biſt, dann werden wir 
bald die ganze Horde auf dem Hofe, 
dafür aber kein Huhn im Stalle haben,“ 
bemerkte er ärgerlich. „Welch ein Leicht— 
ſinn, ſolches Geſindel in das Haus zu 
nehmen. Ich bin feſt überzeugt, daß ſie 
dir noch etwas geſtohlen, ſie hatte es gar 
zu eilig, fortzukommen.“ 

„Auf keinen Fall,“ erwiderte Idaly 
lebhaft, „das arme Geſchöpf fürchtete ſich 
nur vor deiner barſchen Anrede. Haſt 
du die warme Tönung ihrer Hautfarbe 
und die bläulichen Reflexe ihres ſchwar— 
zen Haares bemerkt? Es thut mir leid, 
daß ich verſäumte, ſie wieder herzubejtel- 
len, ſie würde, ein wenig koſtümiert, ein 
prächtiges Modell abgeben.“ 

„Das darf aus mehr als einem Grunde 
nicht ſein,“ ſagte Ernſt, das Zimmer mit 
großen Schritten durchmeſſend. „Ein 
wahres Glück, daß dieſes Geſindel nur 
immer kurze Zeit an einer Stelle raſtet 
und, weil es die Polizei unausgeſetzt auf 
den Ferſen hat, ſein Lager ebenſo ſchnell 
abbricht, wie es dasſelbe aufbaut. Ich 
hatte ſchon gehört, daß die Horde ganz 
in unſerer Nähe im Walde eingefallen iſt. 
War etwa dein fürſtliches Geſchenk ſchon 
die Bezahlung für die in Ausſicht ge⸗ 
nommenen Sitzungen?“ 

Idaly hat auf einem Seſſel Platz ge- 


nommen, ihr Atem geht ſchnell und ihre 


kleinen ſpitzen Zähne graben ſich in ihre 
Unterlippe, aber ihre Stimme klingt ruhig 
wie immer, als ſie auf die ärgerlichen 
Worte ihres Mannes erwidert: 

„Nein, aber die Zigeunerin hat mir 
wahrgeſagt, gute, erfreuliche Dinge. Und 
als ich ihr die beiden Kleider geſchenkt, 
wünſchte ſie mir viel Glück. Ich bin eine 
ſo gute oder, wenn du willſt, ſo ſchlechte 
Chriſtin, daß ich die Segenswünſche die⸗ 
ſes armen Heidenweibes für ebenſo voll— 
gültig annehme, als wenn ſie aus dem 


Munde einer Rechtgläubigen kämen.“ 


Ernſt zuckte ſpöttiſch die Achſeln. „Lug 


Juncker: Im 


und Trug,“ ſagte er, „wie kann dir das 


nur Eindruck machen.“ 

„Ich bitte, entſchuldige,“ 
Idaly, indem ſie einen großen Brillant: 
ring an dem vierten Finger ihrer rechten 
Hand hin und her ſchob, „es giebt gute, 
freundliche Lügen, die oft aus einem beſſe— 
ren Herzen aufſteigen als die harten, kal— 
ten Wahrheiten, mit denen uns die Men- 
ſchen um unſeres Heiles willen traktieren 
zu müſſen glauben. Wie traurig iſt es 
doch für das arme Weib, daß es ſo viele 
Lügen aufzuwenden hat um ein paar arm— 
ſeliger Lumpen willen.“ 

Ernſt blieb vor ſeiner Frau ſtehen und 
ſchaute ſie ernſt und mißbilligend an: 
„Du übertreibſt,“ ſagte er ſtreng. „Es 
waren keine Lumpen, ſondern ſehr ſchöne, 
mir ſehr liebe Kleider, die du an die 
Vagabundin verſchenkt haſt. In dem 
ſchwarzen Spitzenkleide, das wahrlich ein 
beſſeres Geſchick verdient hätte, ſah ich 
dich zum erſtenmal, das hellgraue wol— 
lene, das du den ewigen Juden zu nen⸗ 
nen beliebteſt, trugſt du, da ich dich zu— 
fällig im Muſeum traf.“ 

Die freundliche Erinnerung, die Ernſt 
hiermit auszudrücken wünſchte, wurde 
durch den herben, tadelnden Ton ſeiner 
Stimme aufgehoben. Idaly hörte nichts 
als den Vorwurf und gedachte ihrerſeits 
nur der Demütigungen, welche für ſie 
mit dieſen beiden Kleidern untrennbar 
verknüpft waren. Aus dieſem Grunde 
erwiderte ſie mit unter äußerer Kälte 
nur ſchlecht verſteckter Heftigkeit: 

„Dieſe Kleider, welche von Anfang an 
weder meinem künſtleriſchen Geſchmack, 
noch der Mode entſprachen, waren meiner 
unwürdig. Eine Schneiderin zweiten 
Ranges hatte ſie gearbeitet, ſie hätten 
für jedes ſpießbürgerliche Mädchen ge— 
paßt, aber nicht für mich. Ich habe ſie 
gehaßt wie alles Unvollkommene, Häß— 
liche, und ich danke Gott, daß ſie mir aus 


den Augen ſind, daß dieſe Geſpenſter der 
Vergangenheit nicht mehr ſpukhaft zwi⸗ 


ſchen den friſchen, reizenden Toiletten 
hängen, in die ich einen Teil meines klei— 
nen Vermögens geſteckt habe.“ 


erwiderte 
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Ernſt blickte noch in wortloſer Beſtür— 
zung auf ſeine Frau, als das Hausmäd— 
chen mit einer quittierten Rechnung in 
der Hand eintrat. Idaly erhob ſich ſofort 
und trat an ihren Toilettentiſch, um ihr 
Portemonnaie, das dort in einer Malachit— 
ſchale zu liegen pflegte, zu nehmen. Die 
Schale jedoch war leer, und auch ſonſt 
konnte ſie es nirgend auf dem Tiſch ent— 
decken. 

„Ich begreife nicht, wo es hingekom— 
men,“ ſagte die junge Frau zu dem Mäd— 
chen gewendet. „Noch vor einer Viertel— 
ſtunde lag es an dieſer Stelle, wie ich 
genau weiß, denn ich freute mich darüber, 
daß der Goldarbeiter das ſilberne Erb— 
ſtück mit Mamas Namenzug jo gut ge— 
putzt hatte. Und ich habe ſeitdem das 
Zimmer nicht verlaſſen, wenigſtens nur 
auf einen Moment, als ich aus dem Wand— 
ſchrank des Flurs —“ Sie brach jäh ab, 
denn ſie fühlte die Wucht des ſpöttiſchen 
Blickes, mit dem Ernſt ſie beobachtete. 

„Darf ich dir nicht lieber mein Porte— 
monnaie zur Aushilfe anbieten,“ ſagte er 
und zog es aus der Taſche. „Die Zigeu— 
nerin hat wahrſcheinlich gleich dir die un— 
modernen Kleider als unwürdig für ihre 
Geſtalt erfunden und darum ſelbſtver— 
ſtändlich das nötige Geld für ihre Ande— 
rung mitgenommen.“ 

Noch nie hatte Idaly ſo kalten Spott 
aus dem Munde ihres Gatten erfahren, 
heute aber goß er Ol in das Feuer ihres 
Zornes. Kaum daß das Mädchen das 
Zimmer mit dem Gelde verlaſſen hatte, 
als ſie ſich mit bleichen, zuckenden Lippen 
an Ernſt wandte. „Ich muß dir zugeben, 
daß du recht haſt,“ ſagte ſie, „und die 
Zigennerin mir mein Portemonnaie mit 
dem Gelde nahm. Aber ich bin weit 
davon entfernt, mich zu ärgern, ja ich 
freue mich ſogar darüber. Um dir die 
auffällige Sympathie für das arme Zigeu— 
nerweib zu erklären, muß ich dir ge— 
ſtehen, daß ſie mich lebhaft an meine frü— 
here Nomadenexiſtenz gemahnt hat. Und 
nicht das allein! Sie hat mich auch au 
eine Zeit erinnert, da ich von der Miſere 
ſo erdrückt war, daß ich die Zigeunerin— 
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nen beneidete, welche barfuß mit ein paar 
erbettelten Lumpen durchs Leben rennen 
und dabei unabhängig von allen Anſtands— 
rückſichten ſind. Es hat nur einen Sinn, 
ganz reich oder ganz arm zu fein. Die 
Kümmerlichkeit, das ewige 
paßt nur für Spießbürger. Ich lernte es 


bisher nicht, werde es wohl auch kaum 


noch lernen — ebenſowenig wie die Seß— 
haftigkeit. 
geſungen, das: 
Weiter hinaus, weiter hinaus. 
Zigeunertind iſt nirgend zu Haus.“ 


Mit einem Gemiſch von Schrecken und 


Verwunderung ſah Ernſt dieſem leiden- 


ſchaftlichen Ausbruch zu. Wo war das 
vornehme, ruhige Weſen, das er ſeine 
Braut und dann ſeine Frau genannt hatte? 
Sie war ihm fremd, ganz fremd mit den 
flammenden Augen und der vibrierenden 
Stimme. Er fühlte freilich unklar, daß 
ſeine Art ſie verletzt und dieſe Heftigkeit 
hervorgerufen hatte, aber ſein gereiztes 
Empfinden gab ihm kein Mittel an die 
Haud, mit dem er ſie hätte beruhigen kön⸗ 
nen. So vergingen einige Minuten in 
peinlichem Schweigen, dann ſagte Ernſt 
in einem Ton, der natürlich klingen ſollte 
und doch ſehr gezwungen herauskam: 

„Ich kam, um dich zu fragen, ob du 
mit mir und Alexander einen Gang durch 
die Felder machen wollteſt. Der Roggen 
hinter unſerem Hauſe wird jetzt gemäht, 
die Sitte aber fordert, daß man ſich dabei 
von den Tagelöhnern binden läßt und 
durch ein Trinkgeld auslöſt. Freilich iſt 
es noch heiß, aber vielleicht begleiteſt du 
mich.“ 

„Nein, nein,“ unterbrach ihn Idaly 


und beſchreibe mir den Weg, den ihr ein— 
ſchlagt, ich folge euch ſpäter, wenn ich 
mein Wirtſchaftsbuch abgeſchloſſen habe.“ 
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Wie oft habe ich es mir vor⸗ 
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Blick durch etwas Neues gefeſſelt und er 
ſpraug fröhlich voran. 
„Wie vergnügt ſie miteinander ſind 


und wie ſie mich gar nicht vermiſſen,“ 


ſagte Idaly bitter zu ſich ſelbſt. „Ernſt 
verſteht mich nicht, weder in meiner Liebe, 
noch in meinen Antipathien, ich bleibe ihm 
in meiner Eigenart und den Bedürfniſſen 
meiner Seele ein Rätſel, das zu löſen er 
ſich nicht einmal Mühe giebt! Gott, wie 
war das anders, da noch mein Bruder 
lebte! Nicht, als ob ſich unſere ähnlichen 


Naturen nicht aneinander gerieben und 


Sie dachte aber nicht daran, das Buch 


zu öffnen, ſondern ſchaute, die Stirn 
gegen die Scheibe gedrückt, lange ihrem 
Manne nach, der, den Knaben an der 
Hand, den Weg in die Felder einſchlug. 
Dieſer wandte ſich noch einigemal um, 


als ſuche er etwas, dann aber wurde jein | 


befehdet hätten, ſogar härter und ſchrof⸗ 
fer, als ich es je mit Ernſt thue, aber er 
liebte mich quand méme, und er hätte 
mich nach einer Scene, wie die ſoeben 
erlebte, nie verlaſſen, wohl aber ſeine 
ſtarken Arme um mich geſchlungen, mei⸗ 
nen Kopf auf ſeine Schulter gelegt und 
mich mit tauſend ſüßen Schmeichelnamen 
beruhigt. O, nur noch einmal das Ge⸗ 
fühl wonnigen Geborgenſeins, das mir 
ſeine Nähe einflößte, empfinden, welch ein 
Glück wäre das! Selbſt in den Zeiten, 
da wir getrennt waren, wußte ich ihn 
doch in der Welt, die Welt enthielt für 
mich dieſes Herz, dieſe intenſive Zunei— 
gung, dieſe wonnig warme Zärtlichkeit — 
verſunken, verloren!“ 

Die junge Frau fuhr ſchaudernd zu— 
ſammen; die engen vier Wände ihres 
Zimmers bedrückten ſie plötzlich, und ehe 
ſie ſich noch klar gemacht hatte, ob ſie den 
Vorangegangenen folgen wollte, befand 
ſie ſich ſchon auf dem Felde. 

Es war ein heißer Sommertag; die 


Sonne ſtach nicht, ſondern ſendete eine 
erſtickende Schwüle durch eine dicke Wol— 
lebhaft, „gehe nur mit dem Kinde voran 


kenſchicht auf die Erde, welche unter dem 
glühenden Drucke verſtummte und gleich— 
ſam den Atem anhielt. Idaly ſchritt auf 
einem ſchmalen Fußpfade zwiſchen den 
Weizenähren dahin, die dicht wie ein klei— 
ner Wald waren und jetzt unter der Laſt 
ihrer Körner die ſchweren Häupter ſenk— 
ten. Eine Katze, die auf Vögel und Feld— 
mäuſe ausging, ſchnurrte an ihr vorüber, 
eine einſame, kleine Lerche zwitſcherte 
leiſe auf die nickenden Ahren hinab, durch 


Im 


Juncker: 


ihr feines Stimmchen die 


Stille nur noch erhöhend. Das arme 


allgemeine 


| 


Menſchenherz aber fühlte bei der bee 


klommenen Ruhe der Natur ſeinen Kum— 
mer ſchwerer, ſeine Vereinſamung ſchnei— 


dender, und der Gedanke, Leid mit Leid 
zu vergelten, fiel wie ein Samenkorn in 
einen durch den Pflug des Schmerzes 


aufgewühlten Boden. 

Der ſchmale Pfad, den Idaly verfolgte, 
mündete auf einen zum größten Teil ge— 
mähten Acker. Viele Garben waren hier 
gleich kleinen Hütten aufgeſtellt, in einiger 
Entfernung blitzten die Senſen der Schnit— 
ter, denen die Harken der Frauen ge— 
ſchäftig folgten. In dem Gedanken, daß 
dies der Ort ſei, welchen Ernſt angegeben 


hatte und an dem er ihrer wartete, ſchritt 
Idaly ſchnell auf die Mäher zu, aber 
noch bevor ſie dieſelben erreicht hatte, 
trat eine junge Dirne aus der Reihe der 


Harkenden, ſchlang ein grellrotes ſeidenes 
Band, an dem ein Büſchel Ahren be— 
feſtigt war, um ihren Arm und leierte 
in plattdeutſcher Sprache einen Vers ab, 
von dem ſie nichts als die Worte „jlo- 
witte Hand“ verſtand. Jetzt erſt fiel ihr 
ein, was Ernſt ihr von der Sitte des 
Bindens und der Geldauslöſung erzählt 
hatte. 
Taſche, um gleich wieder leer zum Vor— 
ſchein zu kommen, das Portemonnaie war 
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„Das war Hilfe in der Not,“ ſagte 
ſie, „welcher glückliche Zufall führte Sie 
nur gerade dieſen Weg?“ 

„Kein Zufall, ſondern Ihr Herr Ge— 
mahl, der mir ſagte, daß Sie ihm folgen 
würden, dann aber glaubte, daß Sie den 
Plan aufgegeben hätten und darum den 
Bitten des Kindes nachgab, welches gern 
in den Wald wollte.“ 

Idalys Brauen zogen ſich finſter zu— 
ſammen. Nicht einmal eine Viertelſtunde 
konnte er auf ſie warten, entwickelte ſchon 
nach wenigen Monaten der Ehe eine 
Gleichgültigkeit, die ſich bis zur Unhöf— 
lichkeit ſteigerte. Unwillkürlich blickten 
ihre ſchönen Augen den Mann, der ihr 
den kleinen Ritterdienſt erzeigt hatte, 
freundlicher an, auch ihre Stimme klang 
ſanfter, da ſie heute zu ihm ſprach. Und 
es war noch eins, was fie, die ſich ebenjo- 
gern bewundern ließ, wie ſie ihre Vaſallen 
knechtete, heute milder ſtimmte — der 
Gegenſatz zwiſchen der mit ihrem Manne 
gehabten Scene und der jetzigen Begeg— 
nung. Ohne daß er eine banale Schmei— 
chelei ſagte, verriet doch jede Miene, jede 
Bewegung, jeder Laut die ſtumme, aber 
ſchrankenloſe Bewunderung des Barons. 


Die Art, wie er ihre kleinen Füße vor 


Schnell fuhr ihre Rechte in die 


ja mit der Zigeunerin gewandert. Eine 
qualvolle Verlegenheit bemächtigte ſich 
Idalys, die durch das dumme Lachen der 


Umſtehenden nur noch vermehrt wurde, 
und gleichzeitig ſtieg ein trotziger Zorn 
gegen Ernſt in ihr auf, der nicht gewartet 
und ſie dieſer peinlichen Lage ausgeſetzt 
hatte. Wie eine Erlöſung ſchlug auf die- 
ſem Höhepunkt der Unerträglichkeit Herrn 
von Richthauſens Stimme an ihr Ohr: 

„Sie kennen nicht die Sitte des Lan⸗ 
des, geſtatten Sie, daß ich hiermit Ihre 
Bande löſe.“ Den Worten folgte die 
That auf dem Fuße, zwei Thaler fielen 
klingend in die derbe Hand des Mäd⸗ 
chens, das mit einem Jauchzer davon— 
ſprang, Idaly aber blickte lächelnd zu 
ihrem Retter auf. 


| 


Stoppeln und Steinen zu ſchützen wußte, 
die Gebärde, mit der er ihr die gepflück— 
ten Kornblumen reichte, der Blick, den er 
verſtohlen auf ihrem Antlitz haften ließ, 
alles und jedes atmete jenes feine, be— 
rauſchende Parfüm grenzen- und kritik— 
loſer Bewunderung, der für eine Frau 
die Eſſenz der Liebe iſt. Idaly jedoch, 
die ſtets etwas Beſonderes vom Leben 
verlangte, die geradezu darunter litt, 
wenn ſich die Menſchen nicht mit ihr be- 
ſchäftigten, ſog in ihrer heutigen Stim— 
mung den Opferdampf wie eine Ver⸗ 
ſchmachtete ein. 

„Haben Sie ſich inzwiſchen mit der 
hieſigen Geſellſchaft etwas verſöhnt, ihr 
wenigſtens einige gute Seiten abgewon— 
nen?“ fragte der Baron. 

„Nein,“ lautete die Antwort, „das 
bleibt ein hoffnungsloſer Fall. Die 
Frauen, mit denen ich dann und wann 
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verkehre, bringen mich nicht nur ſeeliſch, 
ſondern auch körperlich herunter; ſie über— 
ſchreien mich, laſſen mich unberückſichtigt 
und affizieren auf dieſe Art ſelbſt meine 
armen Augen, die nach einer Stunde 
Unterhaltung mit ihnen mir ſtarr er: 
ſcheinen. Ich wollte, ich brauchte ſie nie 
mehr zu ſehen, ich haſſe ſie.“ 

Der Mann ſchaute erſtaunt und er— 
freut zu ihr hinüber, die ſich in ſeiner 
Gegenwart noch nie ſo rückhaltslos ge— 
geben hatte. Idaly jedoch, deren Nerven 
durch die Zigeunerin und die Scene mit 
ihrem Manne noch erregt waren, fuhr 
mit einer ihr ſonſt fremden Offenheit fort: 

„Ich weiß ja, wie unfruchtbar dies iſt 
und daß man ſich genügen laſſen ſollte 
an Feld und Wald, dem anmutigen Rah— 
men unſeres Landhauſes. Zuweilen, wenn 
ich am Morgen die Fenſter meines zu 
ebener Erde gelegenen Zimmers öffne, 
die Blütenzweige mir entgegenſchnellen, 
die Vögel in nächſter Nähe ſingen, dann 
iſt ſchon etwas wie Sommerfreude und 
Sommerfriede über mein Gemüt gekom- 
men. Leider bleibt es aber nie, geht ſtets 
im Laufe des Tages wieder verloren. 
Und ich brauche doch ſo nötig Menſchen, 
bedarf ihrer Freundſchaft, von der ich er— 
warten, hoffen, fordern kann; denn ich muß 
etwas wünſchen mit allen Kräften meiner 
Seele, etwas lieben bis zur Unruhe, bis 
zum Schmerz. Hier, in dieſer Umgebung, 
komme ich mir wie ein armer Wald— 
ſchmetterling vor, der ſo gern in ſein 
grünes Revier zurückfliegen möchte und 
dem die böſen Menſchen eine Nadel durch 
den Leib getrieben haben.“ 

„Armer Schmetterling,“ ſagte Richt— 
hauſen leiſe. „Wenn man das Märchen 
der tönenden Muſchel aus Ihrem Munde 
gehört hat, dann weiß man, daß Pflicht 
Ihnen nur Konſonant im Leben, Liebe 
jedoch Vokal iſt.“ 

Idaly blieb wie angewurzelt ſtehen 
und blickte in die ſinkende Sonne. O, 
wie hatte dieſer Mann das geheimſte 
Sehnen ihres Herzens verſtanden und er— 
raten, daß ſie in dem weichen Element 
der Liebe atmen mußte, wenn ſie nicht 


| 
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bitter, hart und ſchlecht werden ſollte. 
Und Ernſt —! 

Die ſchroffen Töne, in denen er zu ihr 
geſprochen, klangen ihr noch im Ohr, die 
Ironie ſeiner Worte hatte ſich gleich 
ſcharfem Gift ihrer Seele mitgeteilt, die 
jetzt nur von dem einen raſenden Ver— 
langen erfüllt war, Weh mit Weh zu 
vergelten. War es ein böſer oder ein 
guter Dämon, der ihr in dieſer Stunde 
den Baron geſchickt hatte? Sie wußte 
es nicht, ſie empfand nur undeutlich, daß 
ihr Schickſal neben ihr ging, daß von den 
kommenden Minuten vielleicht die ganze 
Geſtalt ihrer zukünftigen Exiſtenz abhing. 
Aber es beunruhigte ſie nicht, im Gegen— 
teil! Es war doch endlich einmal eine 
Emotion in dem öden Einerlei ihrer 
Tage, endlich einmal eine ſtarke Lebens⸗ 
welle, die ihr aus den Worten ihres Be⸗ 
gleiters entgegenrauſchte. Wovon ſprach 
er nur? Von dem Glück, endlich in 
einem ſtillen Waldwinkel Ebenbürtiges 
gefunden zu haben, von ſeinem Vorſatz, 
es feſtzuhalten um jeden Preis, von jenen 
ſeltenen Stunden idealen Genießens, die 
er ihr danke und die er zu den Mark⸗ 
ſteinen ſeines Lebens zähle. Dann aber 
ſpitzte er allmählich das allgemein ge— 
haltene Thema perſönlicher zu, indem er 
erzählte, wie ihre Erſcheinung vom erſten 
Augenblick an ihn gefeſſelt, wie ihre Eigen— 
tümlichkeiten, ſelbſt ihre kleinen Unregel- 
mäßigkeiten es ihm angethan hätten, wie 
er ſie mit keinem Weibe, das er je ge⸗ 
kannt, vergleichen könne, und daß folge— 
richtig auch ſeine Gefühle für ſie eine 
nie empfundene Eigenart beſäßen. Ja, 
er habe ſie lieb, grenzenlos lieb. Be⸗ 
unruhigen könne ſie doch nicht ein nach 
allen Richtungen hin gut angelegtes Ge— 
fühl, er glaube vielmehr, daß ſie viele 
gemeinſame Anknüpfungspunkte hätten 
und ſich beide fördern würden in gegen— 
ſeitiger geiſtiger Berührung. Übrigens 
dürfe und könne ſie ihm nach dieſer Rich— 
tung nichts gebieten, denn auch er ſpräche 
vollbewußt und feſt entſchloſſen: „Was 
geht's dich an, wenn ich dich liebe.“ 

Halblaut, mit einer vor Bewegung zu— 
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weilen vibrierenden Stimme wurden dieſe 


Worte an Idalys Ohr hingemurmelt, 
während ſie durch die Kornfelder mit 
ihren ſchlanken, vollen, wogenden Halmen 
wandelte. Die Sonne war ſoeben unter— 
gegangen, und wie eine Feuersbrunſt 
loderte die Abendröte empor, den halben 
Horizont umfaſſend. Die Augen der jun— 
gen Frau ließen ſich nicht blenden, ſon— 
dern ſchauten feſt in die flammende Glut, 
während ihre Lippen halb geöffnet blie— 
ben. So, gleich einer Verſchmachtenden, 
trank ſie die Worte des Mannes und in 
ihnen den Ton, den ſie noch nie gehört, 
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ſagten ja, er ſei mit dem Kinde nach dem 
Bau gegangen.“ 

„Wen getroffen?“ fragte Richthauſen, 
ſie ſcharf fixierend. „Sie meinen doch 
Alexander? — nein, ich bin überzeugt, 
den hat Ihr Herr Gemahl gar nicht ſo 
weit herangelaſſen.“ 

Idaly antwortete nicht, ſondern ſtarrte 
geiſtesabweſend auf den Arbeiter, welcher 


ſich ſchon außer Gehörweite befand. 


auf den ſie doch jo ſchmerzlich lange ge- 


wartet hatte! Alſo man konnte ſie doch 
bewundern, lieben, ihr den erſten Platz 
einräumen, trotzdem ſie keine Schönheit 
war und jetzt bereits ſiebenundzwanzig 
Jahre zählte! Und wenn es dieſer 
Fremde that, um den ſie ſich ſo wenig 
gekümmert, nun wohl, es war nicht ihre 
Schuld, ſondern die eines anderen, und 
was auch daraus entſtehen mochte, es fiel 
nicht ihr zur Laſt, ſondern immer auf das 
Haupt jenes anderen. 

Was iſt das? Querfeldein kommt ein 
Arbeiter auf ſie zugelaufen, welcher ihnen 
ſchon aus beträchtlicher Entfernung zu— 
winkt und unverſtändliche Worte ausſtößt. 


Richthauſen hat denſelben ſchon eher be= | 


merkt als Idaly, geht ihm ſchnell ent— 
gegen und fragt den Atemloſen, was es 
denn mit ſeiner ungeſtümen Eile für eine 
Bewandtnis habe. Da ſtottert der Mann 


abgeriſſen hervor, daß auf dem Neubau 


ein Teil des Gerüſtes eingeſtürzt ſei und 
daß er aus der Stadt einen Arzt und 
Tragbahren für die Verletzten holen ſolle. 

„Nun ſo macht, daß Ihr fortkommt,“ 
rief der Baron dem Arbeiter zu, worauf 
derſelbe auch ſofort ſeinen Lauf wieder 
aufnahm. In dieſem Moment fühlte 
Richthauſen Idalys zitternde Hand auf 
ſeinem Arm und blickte in ein Paar dunkle 
Augen, welche mit dem Ausdruck namen— 
und hilfloſer Angſt auf ihn gerichtet 
waren. 

„Wenn es nun ihn getroffen?“ ſtieß 
die junge Frau mühſam hervor. „Sie 


„So gehen wir doch ſelbſt,“ ſchlug der 
Baron vor, „die Unglücksſtelle iſt höch— 
ſtens zwanzig Minuten von hier entfernt.“ 

Idaly antwortete nicht, eilte jedoch ſo— 
gleich in der Richtung des Neubaus ſort 
und zwar ſo ſchnell, daß Richthauſen 
Mühe hatte, mit ihr Schritt zu halten. 
Die breite Fahrſtraße, welche einen Um— 
weg machte, verſchmähend, lief die junge 
Frau querfeldein, ohne die verhaßten 
Stoppeln zu beachten, ohne ein einziges 
Mal Halt zu machen. Vergebens, daß 
der Mann an ihrer Seite ſie beſchwor, 
ihre Eile zu mäßigen, da ſie, ungewohnt 
eines ſolchen Dauerlaufs, ſich damit ſcha— 
den müſſe; nur ein Kopfſchütteln ward 
ihm zur Antwort, die zarte Frauengeſtalt 
aber, der die Angſt Flügel verliehen 
hatte, eilte unaufhaltſam dem Ziele zu. 

Da lag es endlich vor ihnen, da ſah 
man ſchon die halbwelke Krone des Richt— 
feſtes und da kam ihnen auch der Knabe 
wohlbehalten entgegengelaufen. 

„Wo iſt Papa?“ rief Idaly, während 
ſie die Rechte auf die ſtürmiſch atmende 
Bruſt drückte und, ohne die Antwort des 
Kindes abzuwarten, an eine Arbeiter— 
gruppe herantrat. Der erſte der Um— 
ſtehenden, welcher ſich ihr zuwandte und 
ſie mit erſtaunten Blicken maß, war ihr 
Mann. 

„Mein Gott, wo kommſt du her, und 
wie erhitzt du biſt,“ ſagte er, während 
ſein finſteres Antlitz ſich bei ihrem An— 
blick erhellte. Wirklich konnte man auch 
kaum etwas Reizenderes ſehen als die 
Pfirſichröte der ſonſt ſo bleichen Wangen, 
den ſchwimmenden Glücksſchimmer in den 
melancholiſchen Frauenaugen und die holde 
Unordnung der kleinen Löckchen, welche 
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wirr vom ſchnellen Lauf tief in die Stirn | blumen. Erſt kurz vor feiner Beſitzung 


und Schläfe fielen. 

In ſüßer Verlegenheit beugte ſich die 
Gefragte zu dem Knaben und küßte ihn 
herzlich. „O, Saſcha,“ ſagte ſie ſchmol— 


ö 
| 
ö 


lend, „wie böſe war es von dir, mir | 


ſolche Angſt zu machen.“ 

Da fie ſich aber emporrichtete, begeg— 
nete Idaly dem ſcharf auf ſie gehefteten 
Blick des Barons, welcher ihr gleich einer 
Sonde in die Seele drang und eine neue 
heiße Blutwelle ins Antlitz trieb. 

„Ein Arbeiter machte uns von dem 
Unglück, das auf dem Bau paſſiert iſt, 
Mitteilung,“ bemerkte Richthauſen er— 
klärend zu Ernſt Malten. „Ihre Frau 
Gemahlin fürchtete, daß Sie davon be— 
troffen ſeien, und eilte darum mit der 
Geſchwindigkeit eines Schnellläufers hier— 
her.“ 

„So, ſo, armes Kind,“ ſagte der Bau⸗ 
meiſter herzlich, aber ſichtlich zerſtreut zu 
ſeiner Frau, der er dann ebenſo wie dem 
Baron einen ausführlichen Bericht über 
die Urſachen und näheren Umſtände des 
Unfalles abſtattete. Es war nicht ſo 
ſchlimm, wie man anfänglich gedacht, der 


eine Arbeiter war mit einem Bruch des milienbibel entdeckten. 


blieb er ſtehen, bohrte ſeinen Stock tief 
in die Erde und murmelte halblaut: 
„Welche Narren des Glücks ſind doch die 
Menſchen.“ 

Idaly dagegen ſchützte, zu Hauſe an— 
gekommen, Übermüdung vor und zog ſich 


ſofort auf ihr Zimmer zurück. In ihrem 


Inneren wurden Stimmen laut, die ſich 
untereinander verklagten und entſchuldig— 
ten, aber ſie verſchloß, ſo gut es ging, 
ihr Ohr vor ihnen und wollte nicht dar⸗ 
auf hören. Stunden ſaß ſie an ihrem 
kleinen Schreibtiſch am offenen Fenſter 
und ſtarrte hinaus in die königliche Nacht, 


deren trockene Wärme zu ihr hineindrang, 


Unterſchenkels und der andere mit einer 
ſtarken Quetſchung des rechten Armes worauf ihr Blick zuerſt fiel. 


davongekommen. Dennoch war Ernſt tief 
verſtimmt, daß eine ſo grobe Fahrläſſig— 
keit möglich geweſen ſei, und daß man 
ſeine ſtrengen Anordnungen, welche er 
noch am Tage zuvor in betreff der zu 
errichtenden Winden gegeben, nicht be— 
folgt habe. Er bat auch Idaly, mit dem 
Kinde heimzukehren, da er den Arzt aus 
der Stadt abwarten und den Transport 
des Verletzten leiten wolle. Als die junge 
Frau ſich anſchickte, dieſem Wunſche Folge 
zu leiſten, empfahl ſich ihr Richthauſen 
und ſchlug auch ſeinerſeits den Heimweg 
ein. Lange Zeit ſchritt er tief in Ge— 
danken verſenkt die Straße entlang und 


h 
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köpfte, ohne Anſehen der Art, die Pflan- 


zen, die an ſeinem Wege ſtanden. Son— 


ben ſeines Stockes die bunten Diſteln, die 
hohen Königskerzen und glühenden Mohn— 


ſtarrte hinaus auf das breite, funkelnde 
Band der Milchſtraße und die leuchten⸗ 
den Sternſchnuppen, die ſo ſchnell er- 
loſchen. Erſt ſpät entſchloß ſie ſich, Licht 
anzuzünden, um nach ihrer Gewohnheit 
noch vor dem Einſchlafen etwas zu leſen. 
Ihre kleine Hand griff auf gut Glück 
nach einem der Bücher, die auf ihrem 
Schreibtiſche ſtanden, und ihre Augen 
blinzelten, als ſie in demſelben die alte, 
kleine, in Schweinsleder gebundene Fa⸗ 
Dennoch öffnete 
Idaly dieſelbe, ohne zu wählen, und las, 


„Da ſtand Bileam des Morgens auf 
und ſattelte ſeine Eſelin und zog mit den 
Fürſten der Moabiter. Aber der Herr 
Gottes ergrimmte, daß er hinzog. Und 
der Engel des Herrn trat in den Weg, 
daß er ihm widerſtünde. 

Und die Eſelin ſahe den Engel des 
Herrn im Wege ſtehen, und ein bloß 
Schwert in ſeiner Hand. Und die Eſelin 
wich aus dem Wege und ging auf dem 
Felde: Bileam aber ſchlug ſie, daß ſie in 
den Weg ſollte gehen. 

Da trat der Engel des Herrn in den 
Pfad bei den Weinbergen, da auf beiden 
Seiten Wände waren. Und da die Eſelin 
den Engel des Herrn ſahe, drängte ſie 


ſich an die Wand und klemmete Bileam 
der Wahl fielen unter den wuchtigen Dies 


) 


den Fuß an der Wand: und er ſchlug fie 
noch mehr. 
Da öffnete der Herr Bileam die Augen, 


, 
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daß er den Engel des Herrn ſah im 
Wege ſtehen und ein bloß Schwert in 
ſeiner Hand und neigete und bückete ſich 
mit ſeinem Angeſicht.“ 

Wie merkwürdig Idaly von der alten 
bekannten Legende berührt wurde, wie 
jedes Wort derſelben ihr Innerſtes traf. 


Gab es in der That eine geheime un- 
erklärliche Macht, welche ſich unſeren Ab— 


ſichten zuweilen widerſetzt, denjelben ent— 
gegentritt gleich dem Engel des Herrn 


mit bloßem Schwert? Wo aber war die⸗ 
ſelbe zu ſuchen — außer uns bei dem all⸗ 
gewaltigen Schickſal, deſſen blinde Werk⸗ 
zeuge der Zufall und Irrtum ſind, oder | 
in unſerem eigenſten Inneren, das ja das 
Alpha und Omega aller Dinge iſt? 
Idaly blickte noch einmal hinaus, aber 
weder die ſanft ruhende Erde, noch der 
herrlich geſtirnte Himmel gaben ihr Ant⸗ 
wort, und ſie ſchloß das Fenſter mit dem 
Gedanken, daß erſt der Augenblick der 
Gefahr uns ſo recht über unſere Stärke 
und unſere Schwäche aufklärt, und daß 


man ſich wohl in der Theorie, aber nie 
in der Praxis bewußt in einen Abgrund 
ſtürzen kann. 


* * 
* 


die Natur und merkwürdig eintönig für 
Idaly waren. Der Wald flammte jetzt 
in mannigfachen Schattierungen, 
hellſten Goldgelb bis zum tiefſten Braun, 


der wilde Wein wetteiferte mit den Eber⸗ 
eſchen um das prachtvollſte Rot, und die 


wachthabenden Ulmen ſtreuten ihren Sa⸗ 
men aus, den die Vögel aufpickten. Saſcha 
war inmitten dieſer Thätigkeit ebenfalls 
fleißig und feierte wahre Orgien unter 
den Pflaumen⸗ und Birnbäumen, zuwei⸗ 


len ſogar in der Küche, wenn das ſüße, 


Mus eingekocht wurde. 

Auch Ernſt Malten ward ſeiner Som⸗ 
merarbeit froh. Die innere Einrichtung 
des Waldſchlößchens war jetzt beendet, 
die Fabrik unter Dach, und neue an— 
regende Aufträge warteten ſeiner, die ihn 
im Frühjahr zu dauerndem Aufenthalt 


nach der Reſidenz führen ſollten. 


vom 
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Die 
einzige, welche inmitten dieſes regen 
Lebens in äußerlicher Apathie verharrte, 
war die junge Herrin des Hauſes. Das 
Einſammeln und Einkochen der Früchte 
reizte ſie ebenſowenig wie die farben— 
prächtigen Bilder, welche der Herbſt vor 
ihren Augen entfaltete, die Pinſel ruhten 
neben ihrer Palette im Malkaſten wie 
die kleinen Hände in ihrem Schoße. Es 
war Ernſt oft ein Rätſel, wie Idaly 
lange Stunden im Schaukelſtuhle ohne 
ein Buch, ohne eine Handarbeit, mit halb— 
geſchloſſenen Augen ſitzen konnte, ver— 
harrend in jenem Schweigen, „das etwas 
verſchweigt“. Ja, er ahnte ſeit der ſtür— 
miſchen Scene, welche die Zigeunerin her— 
vorgerufen, daß die ruhigen ſanften For⸗ 
men eine Welt von Leidenſchaft verbargen, 
aber er war nicht der Mann, nach dem 
zu forſchen, was man ihm nicht freiwillig 
ſagte. 

Was Ernſt Malten, nachdem ein Teil 
ſeines Weſens gleich einem zu ſtark an— 
geſchlagenen Ton für immer verſtummt 
war, brauchte, war eine ſanfte Hand für 
ſein Kind, Ruhe und häusliches Behagen, 
damit er ſeinen künſtleriſchen Beſtrebun— 


gen ungeſtört folgen konnte. Stillſchwei⸗ 
Wochen folgten dieſem Spätſommer⸗ 
tage, welche wunderbar wechſelvoll für 


gend hatte er bei Idaly dasſelbe voraus⸗ 
geſetzt, hatte angenommen, daß in dem 
Jahrzehnt von ſiebzehn bis ſiebenund— 
zwanzig alle zarten Frühlings- und heißen 
Sommerblumen in einem Mädchenherzen 
abblühen und nur das Streben nach einem 
edel ausgefüllten Daſein übrig bleibt. 
Ihn traf keine Schuld, wenn Idaly mehr 
vom Leben erwartete; er hatte ihr ehr⸗ 
lich gejagt, was er ihr zu bieten ver- 
mochte, und er freute ſich, vornehmlich 
in ihrer Seele, daß er ſie im Frühjahr 
der Großſtadt und damit dem ſtarken 
Strom geiſtiger Intereſſen wiedergeben 
würde. 

Richthauſen hatte ſeit dem Tage, wo 
das Gerüſt auf dem Neubau zuſammen⸗ 
ſtürzte, das Landhaus nicht wieder be— 


treten; kurze Zeit darauf brachte Ernſt 


die Nachricht heim, daß er auf einige 
Wochen nach Biarritz gefahren ſei. So 
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war es für Idaly in der That eine Über- 


Illuſtrierte Deutſche Monatshefte. 


wollte es mir gar nicht glauben, daß Sie 


raſchung, als an einem ſtrahlend ſchönen ſo plötzlich und ohne Abſchied auf und 


Septembernachmittage der Baron ſo un— 
befangen bei ihr eintrat, als hätten ſie 
ſich erſt am Abend vorher geſehen. Die 
junge Frau ſaß auf der mit wildem Wein 
umſponnenen Veranda, nach dem Salon 
ſtanden die Thüren offen; der Baron 
jedoch, welcher Idaly ſchon vom Pferde 
aus begrüßt hatte, zog es vor, ſich nicht 
melden zu laſſen und den kürzeren Weg 


| 


durch den kleinen Vorgarten einzuichlagen. 
Sein ſchlankes Windſpiel folgte ihm auf 


dem Fuße, wurde aber ſofort von Saſcha, 


der mit ihm im Garten herumtollte, in 


Beſchlag genommen. 

„Nun,“ ſagte Idaly, indem ſie auf den 
Seſſel an ihrer Seite deutete, „war es 
ſchön in Biarritz, und haben Sie dort 
gefunden, was Sie ſuchten?“ 

„Wer ſagt Ihnen denn, gnädige Frau, 
daß ich irgend etwas geſucht habe?“ be- 
merkte Richthauſen lächelnd und ſtülpte 
ſeinen leichten Filzhut auf das Gitter. 

„Dafür ſprach doch Ihre ſchnelle Ab— 
reiſe deutlich genug, Herr Baron!“ 

„Mit nichten. Man hätte daraus viel 
eher folgern können, daß ich mir ſelbſt 
oder irgend einer Gefahr entrinnen 
wollte,“ erwiderte er, die junge Frau 


davon waren. ‚Der Baron ſoll aber 
kommen“, war ihre mehr gereizte als 
logiſche Antwort auf die Nachricht Ihrer 
Abreiſe.“ 

Nun, dachte die junge Frau, da komme 
ich aus dem Regen in die Traufe, laut 
aber rief ſie nach Saſcha, welcher atem— 
los mit dem Windſpiel die Treppe hin⸗ 
aufſprang. 

„Papa will dich mit nach der Stadt 
nehmen,“ ſagte ſie, „gehe zu Auguſte, 
laß dir von ihr deinen hellgrauen Tuch— 
anzug anziehen und das Haar bürſten.“ 

„Iſt es ſchon ſo weit, und ſind auch 


die Roſen alle da, Papa?“ fragte der 


Knabe, indem er Diana zögernd losließ. 
„Ja, Alexander, thue nur wie Mama 


ſagt, und eile dich, der Wagen wartet 


ſcharf fixierend, ſetzte dann aber, als er 


ihr Achſelzucken bemerkte, hinzu: 
„übrigens haben wir beide recht. Mein 
neuer Menſch war mir unbequem gewor⸗ 
den und ich ſuchte meinen alten Adam in 
Biarritz wiederzufinden. Ich hatte mich 


einige Monate derart für Freundſchaft, 


Aufopferung, Askeſe begeiſtert, daß es 


mich gleich dem verlorenen Sohn nach 


den Träbern gelüſtete. Nun, die habe 
ich denn auch nach Wunſch gefunden,“ 
ſetzte er mit einem halben Seufzer hinzu. 

Idaly geriet bei dem unerwarteten 
Bekenntnis in Verlegenheit und war er— 
freut, als gerade in dieſem Augenblicke 
ihr Mann hinzukam und den Baron be— 
grüßte. 

„Welch ein Glück, daß Sie wieder da 
ſind,“ ſagte er. „Wir beide haben unſeren 
Nachbar recht vermißt, und meine Frau 


+ 
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ſchon.“ 

Mit einigen ſchnellen Sätzen war das 
Kind verſchwunden, erſchien aber ſehr 
bald wieder in ſeinem Sonntagsanzuge 
und mit geglättetem Haar. Idaly wollte 
fragen, was es eigentlich mit den Roſen 
für eine Bewandtnis habe, jedoch ihr 
Mann hatte eifrig mit Richthauſen ge— 
ſprochen und empfahl ſich nach Saſchas 
Wiederkehr ſo eilig, daß ſie keine Zeit 
dazu fand und nur noch vom Balkon aus 
ſah, wie das Hausmädchen einen großen 
über und über mit gelben und dunkel⸗ 
roten Roſen gefüllten Korb in den Wa⸗ 
gen hob. 

„Darf ich noch etwas bleiben, gnädige 
Frau?“ ſagte Richthauſen zu der nach— 
denklich Gewordenen. 

„Gewiß,“ erwiderte ſie und fuhr mit 
der Hand über die Stirn, als müſſe ſie 
läſtige Gedanken verſcheuchen. „Sie haben 
es ja von meinem Manne gehört, wie 
ſehr ich Sie vermißt habe.“ 

Richthauſen verbeugte ſich lächelnd. 
„Noch vor wenigen Wochen hätte dieſe 
fröhliche Offenheit, die einer Frau nur 
zu Gebote ſteht, wenn das Vermiſſen 


nicht bewältigend war, mich tief nieder: 


geſchlagen. Heute aber —“ 
„Heute,“ ergänzte Idaly, über deren 


Im 


Juncker: 


zweiten Rang. 


Geſicht ein zuſtimmendes Lächeln gehuſcht 


war, „heute wollten Sie ſagen —“ 

„Iſt es etwas anderes, ſchon Bekann— 
tes, das mir eine frühere Erfahrung nur 
beſtätigt.“ 

Die junge Frau ſah ihn fragend an. 
„Sie ſprechen in Rätſeln, Herr Baron!“ 

„Und iſt doch alles ſo einfach und 
klar,“ erwiderte er. „Kümmern Sie ſich 
aber nicht darum, gnädige Frau, es lohnt 
ſich nicht der Mühe, ſagen Sie mir lie— 
ber, ob Sie wirklich erſt zum Frühjahr 
nach der Hauptſtadt überſiedeln und den 
ganzen langen Winter in dieſem Land— 
hanſe verleben werden?“ 

„Gewiß,“ lautete die Antwort, „die 
Sache iſt längſt entſchieden. Mein Mann 
behauptet, daß er die Ruhe der kleinen 
Stadt für feine große Konfurrenzarbeit 
braucht. Und gar ſo ſchlimm wird es 
auch nicht werden,“ fügte ſie mit einem 
liebenswürdigen Lächeln hinzu, „da Sie 
ja verſprochen haben, recht oft mit Ihrer 
Geige bei uns vorzuſprechen und Ernſt 
zu begleiten.“ 

„Auf mich zählen Sie nicht, gnädige 
Frau, ich löſe ſchon jetzt meinen kaum 
begründeten Haushalt auf und habe mich 
entſchloſſen, den ganzen Winter in Italien 
zu verleben.“ 

Die kleine Frauenhand, welche einen 
Zweig ſtark duftender Tuberoſen hielt, 
ſank in den Schoß, und in den dunklen 
Augen ſpiegelte ſich eine verwunderte, 
zornige Enttäuſchung. 

„Ei, Herr Baron,“ erwiderte Idaly 
eiſig kalt, „das iſt freilich ſchöner, als hier 
den Fuchs zu jagen und mit uns lang— 
weiligen Kleinſtädtern zuſammenzuhocken. 
Hat ein neuer Wandelſtern, der Ihnen 
in Biarritz aufging und deſſen Bahn nach 
Italien führt, Ihnen den Weg dorthin 
gewieſen?“ 

Richthauſen ſtieß das Windſpiel, wel⸗ 
ches den feinen Kopf ſchmeichelnd auf ſein 
Knie legte, unſanft von ſich. „Ich glaubte 
ſchon vorhin angedeutet zu haben, daß 
ich in Biarritz nicht nach Sternen aus— 
geſchaut habe, daß ſie mir vielmehr unter— 
gegangen waren,“ ſagte er finſter. 
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„Haben Sie nur ein wenig Geduld, 
die kommen ſchon wieder; aber ſchade iſt's 
doch, daß Sie ſind wie alle anderen auch, 
daß Sie nicht das Verſtändnis für Freund— 
ſchaft beſitzen. Und ich hatte ſo ſicher auf 
Sie gezählt.“ 

Idaly hatte die Worte gegen ihre Ge— 
wohnheit ſchnell hervorgeſprudelt, nun 
erhob ſie ſich von ihrem Sitze und ſchritt 
an ihm vorbei auf die Treppe zu. „Wenn 
es Ihnen recht iſt, gehen wir ein wenig,“ 
ſagte ſie; „um lange ſtill zu ſitzen, finde 
ich die Luft doch zu kühl. Meinen Sie 
nicht auch?“ 

„Freilich, es weht hier heute eine kalte 
Strömung, unter der ich bis in meine 
äußerſte Herzſpitze friere, glaube auch, 
daß es unter dieſen Umſtänden am beſten 
iſt, wenn ich mich dem ungnädigen Blick 
Ihrer ſchönen Augen entziehe. Leben Sie 
wohl, verehrte Frau!“ 

„Iſt das Ihr letztes Abſchiedswort?“ 
fragte Idaly, indem ſie ihm die Hand 
reichte. Richthauſen zog dieſelbe leicht 
an ſeine Lippen, ließ ſie dann aber nicht 
los, ſondern erfaßte ſie plötzlich mit ſeſtem 
Griff und zwang ſo die junge Frau, ſei— 
nem prüfenden Blicke ſtandzuhalten. 

„Nein,“ ſagte er, „auf die Art geht 
es denn doch nicht. Es wäre feige, mich 
aus Ihrem Leben hinwegzuſtehlen, in 
das Sie mich einmal hineinblicken ließen, 
feige, Dinge nicht zu löſen, welche man 
allerdings viel leichter abſchneiden könnte. 
Und ich denke nicht kleinlich genug von 
Ihnen, um Ihnen nicht die volle Wahr— 
heit zu ſagen, um gewiſſe Fragen nicht 
ein mal nach ihrem Wert, anſtatt nach 
ihrer formell gewohnten Schätzung mit 
Ihnen zu beſprechen. Wenn ich jetzt wie 
ein Fremder von Ihnen ſchiede, ſo wäre 
nichts ausgeglichen, nichts verſöhnt, und 
Sie beſonders würden — doch das ge— 
hört noch nicht hierher.“ 

In großer Beſtürzung hatte Idaly 
ihre Hand dem Baron entzogen und 
einen der Kieswege des Gartens be— 
treten. 

„Sie machen mich ängſtlich mit Ihren 
großen Worten,“ ſagte ſie zu dem neben 
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ihr Wandelnden, „ich habe keine Ahnung, 
wo Sie hinauswollen.“ | 
„Sie werden es bald erfahren, gnädige 
Frau, und in möglichſt einfacher Weiſe, 
denn mir iſt bekannt, daß Ihnen alles Ge— 
ſuchte, Geſpreizte, Pathetiſche ein Greuel 
iſt! Als ich hier ankam, ein wegmüder, 
ſchickſal-zerzauſter Mann, der ſich redliche 
Mühe gab, zum böſen Spiel eine gute 
Miene zu machen, waren Sie die erſte, 
der ich in einer ungewöhnlichen Situation 
begegnete. Ihre Art zu ſein und ſich zu 
geben, frappierte mich, da ſie von der 
anderer Frauen vollſtändig abwich. Herb 
und verſchloſſen gegen Fremde, konnten 
Sie dem tiefer forſchenden Blick doch nicht | 
den ſtarken Herzſchlag und die glühende 
Phantaſie verbergen, welche Ihr inneres | 
Leben ausmachten. Einſam in einer 
Ihnen fremden Welt, an der Seite —” | 
„Bitte um Entſchuldigung,“ ſagte | 
Idaly, ihn haſtig unterbrechend, „aber 
ich kenne mich ſelbſt ſo leidlich und bin 
gar nicht neugierig zu wiſſen, wie ſich 
mein Ich in Ihren Augen ſpiegelt.“ 
Der Baron verbeugte ſich. „Gut,“ 
ſagte er, „jo ſetzen wir ohne weitere Be— 
gründung voraus, daß Sie mich im höch— 
ſten Grade, aber anders als alle Frauen, 
die ich bis dahin kennen gelernt hatte, 
intereſſierten. Ich hatte auch‘ viel Ge— | 
| 


duld, denn ich ſagte mir, daß alle Ent: 
wickelungen der Natur ſtufen geiſe vor 
ſich gehen, daß man aber andererſeits, 
wenn man Ebenbürtiges gefunden, es mit 
aller Kraft, aller Energie feſthalten müſſe; | 
bildete mir auch damals ein, Ihnen in | 
der That ein treuer, hilfreicher Freund 
ſein zu können, meinem wilden Willen 

zum Trotz. Denn daß ich's nur gleich 

ohne Umſchweife geſtehe, gnädige Trau, 

ich, der blaſierte, ſkeptiſche Mann, liebte 

Sie mit jener Liebe, deren der Menſch 

nur einmal fähig iſt, und ſah in Ihnen 

das lange vergeblich geſuchte Ideal mei— 

nes Lebens.“ 

Idaly ſchwieg, aber keines der Worte 
entging ihr. Sie ſog ſie vielmehr ein, 
gleich dem berauſchenden Duft der Tube 
roſe, die ſie in der Hand hielt. 


Illuſtrierte Deutſche Monatshefte. 


Richthauſen jedoch fuhr nach einem 


tiefen Atemzuge fort: „So ſtanden die 


Sachen, als ich an jenem Auguſtnachmit⸗ 
tage das unverhoffte Glück hatte, Sie, . 
gnädige Frau, auf dem Felde zu treffen. 
In Ihnen brannte eine eigentümliche Er⸗ 
regung, die Sie aber gütiger und mitteil— 
ſamer denn je machte. Ich wußte recht 
gut, daß nicht ich ſie in Ihnen hervor⸗ 
gerufen hatte, daß Ihre Mitteilungen 
nicht mir, dem Menſchen, wie er ein für 
allemal in mir lebt, ſondern dem Ge⸗ 
fährten jener Stunde, dem „Jemand“ gal⸗ 
ten, welcher Empfindung genug beſaß, 
Ihre Stimmung zu accompagnieren. 
Ebenſo genau wußte ich auch, daß ich 
Ihr Schuldner geworden, daß ich ehrlich 
genug ſein mußte, Ihnen zurückzuzahlen, 
was nicht mein war — bis zu dem 


Momente, wo ich es verdient hatte, mit 


Ihnen in dauernder ſeeliſcher Verbindung 
zu bleiben. Wir hatten ja jo viele ge= 
meinſame Intereſſen, wir mußten uns ja 
fördern in gegenſeitiger Berührung; ich 
träumte einen ſtolzen Traum, als ich un⸗ 
ſanft geweckt wurde.“ 

Die junge Frau blieb plötzlich ſtehen 
und blickte ihn aus großen, fragenden 
Augen an. „Darauf bin ich doch begie— 
rig,“ ſagte ſie. 

Richthauſen erwiderte den Blick mit 
einem Lächeln, das ihr das Blut heiß 
ins Geſicht trieb. „Sie entſinnen ſich 
doch, daß wir auf dem Felde dem Un⸗ 
glücksboten begegneten, der uns die Nach- 
richt von dem zuſammengebrochenen Ge— 
rüſt brachte? Nun wohl, wir hatten nicht 
gefragt, wen es getroffen, Sie aber fürch— 
teten für Ihren Herrn Gemahl und flogen 
mehr als Sie gingen dem Neubau zu. 
Das Kind, von dem ich ſtets gemeint, 
daß Ihre größte Liebe ihm gelte, kam 
Ihnen wohlbehalten entgegen, Sie ſahen 
es kaum — ſo untergegangen war alles 
in dem einen, übermächtigen Gefühl, das 
lange zurückgedämmt, in jenem Augenblick 
jede Schranke niederreißend, hervorbrach. 
Ich werde nie den Ausdruck ſeligen 
Glückes vergeſſen, der Sie wie eine Glorie 
umſtrahlte, als Sie den Gatten unver— 


Juncker: 


ſehrt vor ſich ſahen, denn er fiel für mich 
mit einer bitteren Erkenntnis zuſammen.“ 

Idaly hätte viel darum gegeben, wenn 
ein Dritter jetzt hinzugetreten, eine Stö— 
rung irgend welcher Art den Faden des 


Im zweiten Rang. 


Geſpräches abgeriſſen hätte. Hilfeſuchend 


überflog ihr Blick den Garten. Der aber 


lag ruhig im Herbſtſonnenſchein, lautlos 


ſanken die rötlich gelben Blätter zu ihren 
Füßen nieder, unerbittlich fuhr die Stimme 
des Mannes ſort: „Damals habe ich 
einen Einblick in die Komödie gewonnen, 
welche Sie, gnädige Frau, vor der Welt 
und vor allen Dingen vor ſich ſelbſt auf— 
führen, indem Sie das ſtärkſte und beſte 
Gefühl Ihres Herzens zu verſtecken ſuchen. 
Warum gefielen Sie ſich nur in der Rolle 
der unverſtandenen, unbefriedigten Frau, 


wo Sie doch den Gegenſtand Ihrer Nei- 
gung beſaßen und es nur von Ihnen abs | 
hing, von ihm in gebührender Weiſe ges | 


liebt zu werden?“ 
„Halt,“ rief Idaly — und es war 
ihr eine Wohlthat, nach der peinlichen 


den Sie in einer ernſten Gefahr, 


729 


gen Spiele ergötzten. Als mir das klar 
wurde, als ich einſah, daß die Frau, die 
ich ſo hoch über alle ihre Schweſtern ge— 
ſetzt hatte, nicht beſſer, ſondern nur vor— 
ſichtiger war als die anderen, da —“ 

„Reiſten Sie nach Biarritz, Herr 
Baron, und wuſchen Ihre Wunde an 
reiner Quelle aus, ja ich weiß,“ fiel ihm 
Idaly ſcharf ins Wort. 

Der Mann beachtete nicht den Ein⸗ 
wurf. Mit über der Bruſt gekrenzten 
Armen, als hätte ſie nicht geſprochen, 
richtete er ſeinen Blick über ſie hinweg 
auf den hellgelb ſchimmernden Wipfel der 
Platane und fuhr ruhig fort: „Da ſtau— 
Guä⸗ 
digſte, denn mein natürlicher Menſch riet 


mir, die günſtige Chance zu nützen und 


Spannung der letzten Minuten ihre eigene 
ben wäre, aber ich glaube, Sie und ich 


Stimme zu hören, „halt, Herr Baron, 
Sie kommen da auf Fragen, welche zu 
berühren ich Sie nie ermächtigte, nie, 
o nie.“ 

Beide ſtanden an einer Biegung des 
Weges und hemmten gleichzeitig den 
Schritt, ſich wie zwei Gegner ſcharf mit 
den Blicken meſſend. 

„Verzeihung, gnädige Frau, wenn ich 
dem widerſpreche. Auch mir war eine 


brannte. 


Rolle in der Komödie zugeteilt, gegen die 


ſich mein Selbſtgeſühl empörte. 
nur Ihr eigenes Ich, dasſelbe jedoch in 
eminenter Stärke fühlen, hatte die Mög— 
lichkeit nie Ihren Sinn gekreuzt, daß ein 
anderer durch Sie leiden könne, oder auch 
geſetzt, Sie hätten es begriffen, fo wür- 
den Sie das nur ganz in der Ordnung 
gefunden haben. Der Richthauſen ſollte 
kommen, ſollte Ihrem emotionsbedürfti— 
gen Weſen die Nahrung, die es braucht, 
reichen, ſein heißes Herz auf dem Altar 
ſeiner ſtrengen Gottheit verbrennen, wäh— 
rend Sie in himmliſcher Ruhe den Opfer— 
dampf einatmeten und ſich an dem drolli— 
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Da Sie 


die alte Geſchichte von einer großen Lei— 
denſchaft, die ein anderer zu erzählen ſich 
weigerte, in die kleinen danach verlangen— 
den Ohren zu flüſtern. Zucken Sie nicht 
ſo verächtlich die Achſeln, wir wiſſen beide 
nicht, ob Ihr eigenjüchtiger Stolz oder 
meine eigenſüchtige Liebe Sieger geblie— 


haben dem Himmel zu danken, daß ein 
ſolcher 1 zwiſchen uns . ent⸗ 
Es iſt eben ein eigen Ding um 
eine große Liebe, die eher einen Altar 
ſchänden, als den Gegenſtand, den ſie einſt 
vergöttert, entweihen kann! Aus dem 
Grunde, nn gnädige Frau, reiſte ich 
ſort und heilte mich auf meine Art, aus 
demſelben, Grunde ſtehe ich heute vor 
Ihnen und verſuche das Unmögliche.“ 

„Welches Unmögliche?“ 

„Einer Frau zu beweiſen, daß man 
nicht mehr unter dem Bann ihrer Per— 
ſönlichkeit ſteht und trotzdem — oder 
vielmehr darum ihr beſter, aufrichtigſter 
Freund iſt.“ 

Idaly lachte ihr kurzes, konventionelles 
Lachen, das aber heute ſeltſam ſchrill 
klang. 

„O, wie ich Sie haſſe,“ ſagte ſie leiſe, 
„wie furchtbar ich Sie haſſe,“ und dabei 
zerriß ſie den Blütenzweig in ihrer Hand 
in zahlloſe kleine Stücke, die ſie umher— 
ſtreute. „Nie gab ich Ihnen das Recht, 
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von meinem Inneren und meinem Manne 
zu ſprechen, Sie aber brachen das Ge— 
heimfach meines Herzens auf und zerren 
ans Licht, was ich ſelbſt nicht ſehen wollte 
— o, wie ich Sie haſſe.“ Geiſterbleich, 
mit dunklen Ringen unter den Augen, die 


ſtier ins Leere blickten, ſtand ſie vor ihm 


und fuhr mit derſelben leiſen, monotonen 
Stimme fort: „Ich wollte, Sie wären tot, 
bevor mir ein anderer ſonniger Herbſttag 
die Erinnerung an dieſen nahe bringt, ich 
glaube ſicher, daß ich weniger leiden würde, 
wenn ich Sie tot wüßte. Und wenn es 
wahr iſt, was Sie vorhin geſagt haben 
von einer großen Liebe, die Sie früher 
für mich empfunden, dann erweiſen Sie 
mir um ihretwillen die einzige Wohlthat, 
welche noch in Ihrer Macht ſteht, dann 
verlaſſen Sie mich auf der Stelle, ohne 
Zögern, ohne einen Ton Ihrer verhaß— 
ten Stimme, die Dolche geſprochen hat — 
auf Nimmerwiederſehen.“ 

Ein Fröſteln, das mit einem ſüßen 
Grauen gemiſcht war, überlief Richt— 
hauſen, der ſich ſchweigend verbeugte und 
dem nahe gelegenen Ausgange zuwandte. 
Unter den alten Ulmen blieb er noch 
einen Moment ſtehen, mit einem letzten 
Blick das Weib, das er ſo hoffnungslos 
geliebt hatte, umfaſſend. 
ſchlanke, helle Geſtalt noch immer an den 
weißlichen Stamm der Platane gelehnt, die 
Arme ſchlaff herniederhängend, die ſchwer— 
mütigen Augen ins Leere ſtarrend. Und 
jo ſah er ſie vor ſich während des gan— 
zen wilden Rittes, von dem ſein Pferd 
dampfend und ſchweißtriefend heimkehrte, 
ſo ſah er ſie vor ſich, wenn immer ihr 
Bild aus dem Schacht der Erinnerung 
vor ihm aufſtieg, wie ſie das Reſultat 
ſeiner langen, wohlüberlegten Rede ver— 
nichtet und in ſouveräner Weiſe wieder 
ihr Ich zum Herrn der Situation gemacht. 
Wenn ſie nur hätte ahnen können, wie 
wertlos das Leben für ihn war und wie 
gern er es dahingegeben hätte, ſeit der 
ſüße Duft der fremden, exotiſchen Blume 
es nicht mehr erfüllte. 

Idaly war ins Haus gegangen und 
hatte die Vorhänge in ihrem Schlafzim— 


| 
| 
| 
| 
| 
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mer heruntergelaſſen. Die Sonne that 
ihr weh und der Anblick des Gartens, 
in dem ſie ſo Fürchterliches erlebt hatte. 
Ihre ganze Seele war in Aufruhr, zahl- 
loſe Schmerzenstöne hatte der Mann in 
ihr angeſchlagen durch ſein ſinnloſes Spiel 
auf den Taſten ihres Herzens, und nun 
ließ er eine gellende Diſſonanz zurück. 
Was ſie aufs ſorgfältigſte vor ſich ver- 
heimlicht, was nie aus dem Nebel der 
Empfindung in das klare Sonnenlicht des 
Gedankens getreten war — er hatte es 
in nackten Worten vor ihr ausgeſprochen, 
er hatte ſie überſehen, er ihre Seele ganz 
verſtanden, während Ernſt —! Die kleine 
Hand griff nach einer Vorſtecknadel, deren 
Griff eine Korallenhand bildete, die einen 
winzigen goldenen Dolch hielt, und bohrte 
dieſelbe unaufhörlich in das Toiletten⸗ 
kiſſen von hellblauem Atlas. Wenn das⸗ 
ſelbe Richthauſens Herz geweſen wäre, 
die feinen, blaſſen Lippen hätten nicht 
grauſamer lächeln, die dunklen Augen 
nicht kälter blicken können! 

So traf ſie Mexander, als er in der 
Dämmerung zurückkam. | 

„Ach, da biſt du ja, Mama, ich habe 
dich ſchon im ganzen Hauſe geſucht. Wie 


ſchade, daß du es nicht geſehen haſt, wir 
Da ſtand die 


haben es ſo wunderſchön mit Roſen ge⸗ 
ſchmückt.“ 

„Was denn, Saſcha?“ 

„Nun das Grab, draußen auf dem 
Friedhof. Weißt du denn nicht, daß 
heute meiner erſten Mama Geburtstag 
iſt?“ 

Nein, ſie hatte es nicht gewußt, Ernſt 
hatte nicht davon zu ihr geſprochen, ver- 
mied überhaupt ſeit Monaten, der gelieb- 
ten Verſtorbenen zu erwähnen. Ahnte 
auch er, was jener furchtbare Mann ſo 
deutlich geſehen hatte? 

„Wo iſt Papa, Saſcha?“ Sie ſagt 
es mit einer müden, ſchleppenden Stimme, 
während ihre Linke ſanft durch die blon⸗ 
den Locken des Knaben ſtreicht. 

„Der ſitzt in ſeiner Stube, vor Mamas 
Kopf, weißt du, wo er am liebſten ſitzt. 
Aber kommſt du nicht bald, es iſt jo lang: 
weilig heute und ich habe ſo großen Hun— 


Juncker: Im 


ger. Man ſagt, es gäbe mein Leibgericht, 


Kartoffelpuffer mit Apfelmus, 
wahr? ja, ach du liebe einzige Mama, 
dafür muß ich dir einen Kuß geben.“ 
Ungeſtüm ſpringt er an Idaly empor, 
ſchlingt ſeine Arme um ihren Hals und 
ſucht ihren Kopf zu ſeinen Lippen herab— 


iſt das 


zuziehen. Die aber weicht ihm aus und 


drängt ihn von ſich, entſchieden, beinahe 


heftig. Er hat ja ſeines Vaters ſtolze 
Stirn, ſeines Vaters dunkelblaue trotzig 


blickende Augen, welche ihr heute ſo weh 


thun. Befremdet gehorcht das Kind, als 


ſie es hinausſchickt, noch von der Thür 
aus einen verwunderten Blick auf ſie hef— 
tend. Idaly aber ſchaut feindſelig auf 
ihr Spiegelbild, das ſie bleich aus toten 
Augen anblickt, während die Pagode, von 
Alexander angeſtoßen, ſtumm und un— 
erbittlich wie das Schickſal ihr zunickt. 


* * 
* 


Zweimal hatte ſich nach dieſem für 


Idaly ſo einſchneidenden Erlebniſſe aus 


Morgen und Abend ein neuer Tag zu— 


ſammengeſetzt und noch immer waren die 


quälenden Empfindungen nicht von ihr 
gewichen. In Stücke geriſſen lag der 
Heiligenſchein, den ſie liebevoll um ihr 
kleines Köpfchen gelegt, den anderen 
Frauen hatte man ſie beigeſellt, auf welche 
ſie hochmütig herabgeblickt, gewagt hatte 
man, ihr Joch von ſich zu werfen — nach— 
dem das traurige Geheimnis ihres Her— 
zens ſchonungslos enthüllt war! Sie 
empfand es als eine Wohlthat, daß wenig— 
ſtens die Natur ſich ihrer heutigen Stim— 
mung anpaßte und ein dichter Herbſt— 
nebel alle Gegenſtände diskret verhüllte. 
Zuweilen ſchob ſich die graue, undurch— 
dringliche Wand bis dicht an ihr Fenſter, 
um dann plötzlich zu reißen und den Fuß— 
ſteg über die Wieſen und die dunklen 
Tannen am Saume des Waldes freizu— 
geben. 

Einen ſolchen Augenblick benutzte Idaly, 
um ins Freie zu gehen; der Wunſch war 
plötzlich in ihr aufgeſtiegen, das Grab 
ihrer unüberwindlichen Nebenbuhlerin zu 
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beſuchen. Als ſie aus dem Schutze der 
Ulmen heraustrat, von denen die naſſen 
Blätter lautlos niederſanken, umfing ſie 
der Nebel gleich einer feuchten Decke, 
welche ſich dichter und dichter an ihren 
Körper ſchmiegte. Sie ſchritt raſch aus, 
um das körperliche Unbehagen los zu wer— 
den, aber der Nebel laſtete auf ihrem 
Hirn und drang in ihr Herz, das heute 
nur ſchwer und langſam zu ſchlagen ſchien. 
War es Saſchas Stimme geweſen, welche 
in ſeltſam gedämpften Lauten ihr nach— 
gerufen hatte, als ſie durch die Dorfſtraße 
ſchritt? Sie legte ſich die Frage vor, 
ohne ſie beſtimmt bejahen oder verneinen 
zu können, da der Ton erſt ſehr viel ſpä— 
ter, als ſie ſchon vor der Kirchhofsmauer 
ſtand, an ihr inneres Ohr ſchlug. 

Eine ſeltſame Stimmung herrſchte bei 
den ſtillen Schläfern. Heute, in dem 
grauen, wallenden Duft, der nur die 
nächſte Umgebung erkennen ließ, jeden 
Ton dämpfte und die ſcharfen Umriſſe 
der ſchwarzen Kreuze ſanft verſchleierte, 
jo daß ſie gleich dem Erinnerungsbilde 
eines geliebten Verſtorbenen wirkten, heute 
glaubte man in der That, in dem ſtillen, 
verſchwiegenen Totenreiche zu ſein. Als 
Idaly durch eine dunkle Allee Edeltannen 
den ſtark anſteigenden Hauptweg verfolgte, 
kam ſie an einem großen leeren Platze vor— 
über, der noch ſeiner Bewohner harrte. 
Sie dachte, wie gut ſich derſelbe zu einem 
Geiſterreigen eigne, und ihre aufgeregte 
Phantaſie ſah in einzelnen dichteren Nebel— 
ſtreifen ſchwebende Geſtalten, die lange, 
wallende Gewänder trugen. Auch ihre 
beneidete Vorgängerin zog in ſiegreicher 
Schönheit an ihr, die ſich in dem Nebel 
nur ſchwer zurechtfinden und das geſuchte 
Grab nicht entdecken konnte, vorüber! 

Er hatte doch unrecht gehabt, jener 
fürchterliche Mann, der ſie mit all den 
anderen Frauen auf die gleiche Stufe ge— 
ſtellt hatte; ſie wußte genau, daß ſie eine 
feiner organiſierte Natur als die meiſten 
von ihnen beſaß und über eine größere 
Reizbarkeit der Empfindung verfügte. 
Darum mußte es auch einen anderen 
Balſam für ihre Wunden geben, darum 
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durfte das Weh nicht unausgeſprochen, 


unbegriffen und ungeteilt ihr zu eigen 


bleiben! O, es ausſingen können in Far— 
ben, Tönen oder Worten, es von ſich los— 
löſen und objektivieren, damit es genährt 
zwar mit ihrem Herzblut, aber doch als 
etwas Selbjtändiges, vermittelnd, ver— 
ſöhnend zwiſchen ihr und ihrem Schmerz 
ſtände — es wäre auf der einen Seite 
Seligkeit, auf der anderen nur Gerechtig— 
keit geweſen. 

Die junge Frau hemmte plötzlich ihre 
Schritte, eine Wolke intenjiven Roſen— 
duftes umfing ſie, gemiſcht mit jenem 
feinen, faden Geruch, den diejenigen aus— 
ſtrömen, welche den Zenith ihres Lebens 
ſchon überſchritten haben. Da fie aber 
ihre Augen aufhob, ſtand fie vor dem ge— 
ſuchten Grabe. 

Wenn das Pendel ſeine größte Aus— 
dehnung erreicht hat, tritt es ſeinen Rück— 
weg an. Zwiſchen Hinweg und Rückweg 
liegt ein Augenblick der Ruhe, und in die— 
ſem Augenblick der Ruhe giebt es ein 
deutlicheres, ein leichter aufzufaſſendes 
Netzhautbild ab. Dieſe Wahrnehmung 
auf ein anderes Gebiet übertragen, läßt 
den Satz ableiten, daß nach dem Maxi— 
mum einer durch Schmerz hervorgerufenen 
Bewegung in einem Künſtlergeiſt Ruhe— 
punkte, Umkehrspunkte eintreten, welche 
der Betrachtung, der reinen, willenloſen 
Erkenntnis und der Aufnahme des Ge— 
dächtnisbildes am günſtigſten find. 

Ein ſolcher Ruhepunkt war für Idaly 
gekommen, als plötzlich ihren ſtaunenden 
Augen das Weſen und Geheimnis der 
Kunſt erſchütternd wie noch nie im wirk— 
lichen Leben aufging. Wer ihn wieder— 
geben könnte dieſen weißen, durch einen 
letzten ſiegreichen Sonnenſtrahl lichtge— 
tränkten Nebel, die tiefdunklen Cypreſſen 
des Hintergrundes und das über und 
über mit Roſen bedeckte Grab! In allen 
Farben, allen Schattierungen, von der 
vollentfalteten Blume bis zur jungfräu— 
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lich herbgeſchloſſenen Knoſpe lagen ſie in 


buntem Gemiſch auf dem kiſſenartigen 
Marmorſtein, dem Ephen, ja ſelbſt zu 
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Sonnenkinder, welche ehegeſtern noch in 
voller Lebensfülle geſtrahlt, hatte jener 
leiſe Zug der Verweſung geſtreift, welcher 
die Kelchblätter lockert, die Ränder ent» 
färbt und die Knoſpen noch feſter ſchließt. 
Hier und da war auch das Zerſtörungs⸗ 
werk ſchon ſo weit vorgeſchritten, daß die 
roten, gelben, weißen Blätter abgefallen 
waren und gleich leuchtenden Strömen 
unter dem dunklen Epheu hervorſchim— 
merten. Zwiſchen dieſen noch immer 
ſchönen Blumenleichen erhob ſich aber 
am Fußende des Hügels eine wild auf— 
geſchoſſene weiße Mohnblume in vollſter 
Lebeusfülle, eine Verſinnbildlichung des 
tiefen, ungeſtörten Schlafes, welcher der 
Bewohner dieſer ſtillen Kammern wartet. 

Ja, dieſes Bild bis auf die feinſten 
Details mit den gierigen Augen einſaugen, 
es in der Trunkenheit dieſer einzigen 
Minuten konzipieren, um es dann künſt— 
leriſch geläutert mit feſter Hand auf die 
Leinwand zu bannen, es müßte ein Glück 
ſein, das die Qualen des Lebens wett macht! 

Alles, was Idaly bis dahin geſchaffen, 
erſchien ihr plötzlich wie mit halb träu— 
menden Augen geſehen, form- und farb: 
los, der Fülle echter Anſchauung ent— 
behrend. 

Idaly kniete an dem Grabe nieder, 
aus dem ihr noch im Herbſt eine ſo ver— 
heißungsvolle Blume erwuchs, immer 
ſtiller wurde es in ihr, immer deutlicher 
fühlte ſie, daß ihr wildes, glückheiſchen— 
des Ich nicht durch das Leben, ſondern 
nur durch die Kunſt gebannt werden 
konnte. Dichter wurde der Nebel, ſie 
bemerkte es nicht; durch die halb ent— 
blätterten Wipfel zog ein leiſes Rauſchen, 
ſie vernahm es nicht, ja, ſie hätte wahr⸗ 
ſcheinlich in dieſem Zuſtande innerlichſter 
Anſchauung und äußerlichſter Unempfind⸗ 
lichkeit noch lange verharrt, wenn nicht 
plötzlich dicht an ihrem Ohre eine Kinder⸗ 
ſtimme geſagt hätte: 

„Liebe Mama, gehen wir nicht bald 
heim, es iſt hier doch ſo ſehr kalt.“ 

„Saſcha,“ rief Idaly, den Kopf ſchnell 
umwendend, „Saſcha, wie kommſt du 


Füßen des Hügels. Und alle, alle dieſe hierher?“ 


under: Im 


„Ich hatte fo große Angſt, Mamachen, 


als du vorhin durch die Dorfſtraße gingſt 
Da lief ich 


und mich gar nicht anſahſt. 
dir nach, aber ich getraute mich nicht, dich 
anzuſprechen, du ſahſt ſo anders aus als 
ſonſt. Nun, 


nicht.“ 
„Die ganze Zeit, Kind?“ 


zurück?“ 

„Saſcha,“ ſagt Idaly, die noch immer 
kniet und den Kopf des Knaben zu ſich 
herabzieht, „Saſcha, haſt du mich lieb?“ 

„Sehr lieb, Mamachen.“ 

Er ſpricht es in ſeiner einfachen, kind— 
lichen Art, aber wie er dabei ſeine warme 
Wange an ihr kaltes Geſicht legt, wie er 
mit ſeinen kleinen Händen ihr die vom 
Nebel aufgelöſten Löckchen zurückſtreicht, 
das ſagt unendlich mehr als alle Worte 
der Welt. Ach, wie eitel ihr Thun der 
letzten Monate doch geweſen, auf wie fal— 
ſchen Wegen ſie ſich befunden hatte! 


„Meinſt du nicht, Mamachen, daß 


unſere Bratäpfel ſchon ganz ſchwarz ſein 


werden?“ 

„„O du Kindermund, unbewußter En 
heit froh‘, liebevoller, ſaufter konnteſt du 
das überreizte Empfindungsleben gar nicht 
zurück auf die „feſtgegründete“ Erde füh⸗ 
ren.“ Idaly lacht, nicht ihr kurzes, kon⸗ 
ventionelles Lachen, ſondern hell und an— 
haltend, während ſie, den Knaben an der 
Hand, ſchnell den Rückweg antritt. 

„Weißt du, daß du ein gefräßiges 
kleines Ungeheuer biſt, Saſcha, ſo eine 
Art Ludwig XVI. en miniature?“ 

„Wer war Ludwig der Sechzehnte, 
Mama?“ 

„Ein König von Frankreich, der ſein 
Land, ſeine Krone, ſeine Königin und 
ſchließlich ſeinen Kopf verlor, nur nicht 
feinen guten Appetit, den er bis zur letz⸗ 
ten Lebensſtunde bewahrte. Aber was 
meinſt du zu einem Dauerlauf, mit dem 
wir vielleicht noch die Bratäpfel retten?“ 

Saſcha iſt ganz damit einverſtanden, 
und ſo laufen ſie Hand in Hand durch 
den dichten wallenden Nebel. Auf der 


zweiten Rang. 
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und da habe ich eben ge⸗ 
wartet, denn allein laſſen mochte ich dich 


j 
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Ihr rennt ja, als ſei euch der Erlkönig 
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Dorfſtraße flüchten die Gänſe, die es ſich 
auf dem Damm bequem gemacht haben, 
vor ihnen mit heiſerem Geſchnatter, der 
Schäferhund ſpringt kläffend hinterher, 


aber das erhöht nur die Heiterkeit und 


Schnelligkeit des Laufes. 
„Holla, ihr lieben Vagabunden, wo 
ſpäter Stunde? 


auf den Ferſen!“ 

Mit beiden Armen hält Ernſt den 
Kuaben und Idaly feſt, ihnen ſcherzend 
den Eintritt durch die Gitterpforte ver— 
wehrend. Die junge Frau macht von 
ihrer Atemloſigkeit Gebrauch, um die 
Frage nach dem Woher nicht zu beant— 
worten, und Saſcha, der, wenn nicht 
gerade ſein Magen im Spiele, ſehr fein— 
fühlig iſt, ſagt ſchnell: „Ich bin Mama 
nachgelaufen und habe ſie geholt, aber 
ich kann doch beſſer rennen als ſie.“ 

Dann gehen ſie alle drei unter den 
alten Wächtern fort, über den knirſchen⸗ 
den Kies des Vorgartens, der breiten 
Steintreppe zu. Idaly hat den Arm 
ihres Mannes genommen, jedoch ihre 
Rechte hält noch immer die warme Kin— 
derhand umklammert, von der ein Lebens— 
ſtrom auszugehen ſcheint. Traulicher Licht— 
ſchein dringt ihr aus dem Zimmer ent— 
gegen, wo Ernſt ſein Zeichenbrett neben 
ihrem Arbeitskorb aufgeſchlagen hat und 
Saſchas Baukaſten zur Seite ihres Fuß— 
ſchemels ſteht. Auf dem Flur verkündet 
die alte Kuckucksuhr die ſiebente Stunde. 
Mit feſter Hand öffnet Idaly die Thür 
und ſagt mit ihrer dunklen, weichen, ver— 
ſchleierten Altſtimme: „Zu Hauſe.“ 


* * 
15 


Schöne, ruhige Monate folgten dieſem 
Herbſtabende, Monate, die beide Gatten 
in ernſter, eifriger Arbeit verbrachten. 
Nach ſorgfältig an Ort und Stelle auf— 
genommenen Skizzen ſchuf Idaly jetzt in 
ihrem ganz zum Atelier eingerichteten 
nördlich gelegenen Zimmer ein Bild, wel— 
ches jenen mit Blumen geſchmückten Grab— 
ſtein zum Gegenſtande hatte. Indem ſie 
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den Vordergrund in ganzer Deutlichkeit 
wiedergab, im Hintergrunde jedoch nur 
einige Cypreſſen diskret andeutete und 
alles andere in einen grauen, durch— 
ſichtigen, phantaſtiſchen Nebel hüllte, kon— 
zentrierte ſie die Aufmerkſamkeit des Be— 
ſchauers auf das Hauptmotiv und ließ es 
ungeſagt, ob die friedliche Ruheſtätte ſich 
in einem Park oder auf einem Kirchhof 
befinde. Noch niemals hatte Idaly mit ſo 
großer Leichtigkeit das ihr vorſchwebende 
Bild auf die Leinwand gebannt, noch nie 
eine ähnliche Wonne beim Malen empfun⸗ 
den. Seltſam berührte ſie die Wahrneh— 
mung, daß bei dieſer Arbeit ihr die Kräfte 
auch nach anderer Richtung hin wuchſen. 
Was ihr ſonſt qual- und mühevoll ge— 
weſen, die Leitung des Hausweſens, ge⸗ 
ſtaltete ſich zu einer angenehmen Abwechſe— 
lung, wenn ſie nach ernſter Anſtrengung 
die Pinſel aus der Hand legte. Schien 
doch dem Bilde gleich einem Talisman 
geheime Kraft innezuwohnen, denn ſeit— 
dem ſie daran malte, drehte ſich das 
ſchwere Wirtſchaftsrad viel leichter in 
Idalys kleinen Händen. Das Haus⸗ 
haltungsbuch wies jetzt keine klaffenden 
Lücken mehr auf, und wenn auch das 
Debet noch immer nicht vollſtändig mit 
dem Kredit ſtimmte, ſo war die Differenz 
gegen früher doch eine geringe; auch die 
Köchin fand mit ihren Vorſchlägen ein 
aufmerkſameres Ohr bei ihrer Herrin, und 
die Schlüſſel wurden nicht mehr einer 
fremden Hand anvertraut. Saſcha, der 
in das große Geheimnis eingeweiht war 
und viele Stunden im Atelier zubringen 
durfte, fühlte ſich durch das Vertrauen 
zu einer bedeutenden Perſönlichkeit ge— 
adelt. Sobald das Geſpräch auf das ge— 
heimnisvolle Werk kam, nahm er ſowohl 
dem Papa als den Dienſtboten gegenüber 
eine herablaſſende Miene an, fragte auch 
wohl „Rate einmal, was es iſt“, und 
brach dann regelmäßig, wenn falſch ge— 


raten wurde, in ein überlegenes Gelächter 
aus. Jedoch war er einer der aufmerk— 


ſamſten, ſtillſten Zuſchauer, ſobald Idaly 
die kleinen, bunten Schlangen aus den 


ſie untereinander miſchend glänzende Far⸗ 
bentöne erzielte. Eine neue phantaſtiſche 
Welt ging dem kindlichen Geiſte damit 
auf, der bis dahin nur die ſtrengen Linien 
des Vaters gekannt hatte und ſich nun 
an dieſer farbigen Offenbarung gar nicht 
ſättigen konnte. 

Inzwiſchen eilte die Zeit mit ihrem 
geiſterhaft ſchnellen Schritt weiter, und 
das Weihnachtsfeſt war plötzlich da, trotz 
Alexanders Verſicherung, daß es nie und 
nie herankomme. Als weiße Weihnacht 
trat es in dieſem Jahre aus dem dunklen 
Mantel der Zeit hervor, eine dichte, 
flimmernde Decke lag auf den Feldern, 
der Schnee draußen auf der Landſtraße 
knirſchte, die Bäume des Gartens bogen 
ſich unter ihrer funkelnden Laſt, die Edel⸗ 
tanne, welche aus dem Walde geholt 
wurde, mußte erſt einen langen Tau⸗ 
prozeß durchmachen. Der Bannkreis des 
ganzen Hauſes aber roch nach Kuchen und 
bitteren Mandeln; in Scharen drängten 
ſich die hungrigen Spatzen am Küchen⸗ 
fenſter zuſammen, um immer wieder von 
der den Dampf herauslaſſenden Köchin 
verſcheucht zu werden, gerade wie Aler- 
ander, welcher heute an keinem Orte ge⸗ 
duldet wurde und überall im Wege war. 
In Papas Zimmer lagen geheimnisvolle 
Bündel, in dem der Mama wurde der 
Weihnachtsbaum geſchmückt; kein Menſch 
hatte Zeit für den armen Jungen, welcher 
ſchließlich in den Pferdeſtall flüchtete, 
um dort mit Johann das oft erörterte 
Thema: ob er wohl mit ſeiner kleinen 
Leibcompagnie aus dem Dorfe die ge- 
wünſchten Säbel, Helme, Gewehre und 
Patronentaſchen erhalten würde, noch ein 
letztes Mal zu beſprechen. Johann meinte 
bedenklich, alles für ſechs Mann ſei zu 
viel, Alexander würde wohl auf Gewehre 
und Patronentaſchen verzichten müſſen, 
worauf ihm dieſer in leidenſchaftlich er- 
regter Weiſe klar machte, daß es dann 
mit dem ganzen Kriegshandwerk vor- 
bei ſei. 

Endlich, endlich ertönte die Glocke, 


welche das erſehnte Zeichen des Eintritts 


Bleikapſeln auf die Palette ſpritzte und | in die Wunderſtube gab und auf deren 
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Klang ſich die Hausbewohner alle ver— 
ſammelten, leider viel zu langſam für 
Saſchas Ungeduld. Doch auch das kam, 
wie alles Irdiſche, zum Abſchluß; mit 
hochroten Geſichtern und blendend weißen 
Schürzen erſchienen die Mägde, während 
Johann ſeine Livree Nummer eins mit 
den blitzblanken Knöpſen trug. O, die 
Blendung, in der das Auge zuerſt nichts 
unterſchied, der herrliche Baum und der 
betäubende Duft von herben Tannen— 
nadeln, gewürzigem Pfefferkuchen und 
ſüßem Marzipan. 

Idaly eilt in ihrem hellblauen Kaſch— 
mirkleide von Tiſch zu Tiſch, weiſt jedem 
einzelnen ſeine Geſchenke zu und genießt 
zum erſtenmal im eigenen Heim die über- 
ſtrömende Wonne des Gebens. Auch auf 
ihrem Platze ſind Schätze der mannig— 
faltigſten Art ausgebreitet, die ſie noch 
gar nicht alle überblicken kann. Nur eine 
koſtbare Sèvresvaſe, die mit den ſelten⸗ 
ſten Orchideen aller Art und Schattierung 
gefüllt iſt und bei der die Karte des 
Barons von Richthauſen liegt, ſtellt ſie 
fort; ſie ſoll ihr nicht die reine, helle 
Weihnachtsfreude mit ihrer ſchwülen, pein⸗ 
lichen Erinnerung ſtören. 

Saſcha befindet ſich in einem Freuden— 
paroxysmus, denn die Uniformen ſind alle 
vollzählig und vollſtändig da; aber er ver- 
ſtummt, als ſeine Mama ihn bei der Hand 
nimmt und Johann auf ihren Wink ver⸗ 
ſchwindet. Gefolgt vom Papa führt ſie 
ihn dann, nachdem ſich alle eingehüllt 
haben, über die Terraſſe und den gefegten 
Gartenſteg unter die bereiften Ulmen, 
deren feine Eiskryſtalle, vom Abendwind 
geſchaukelt, leiſe klirren. Ja, träumt er 
denn ein Feenmärchen, ſoll dieſer kleine 
ruſſiſche Schlitten mit der Bärenfelldecke 
und dem Pony davor ſein eigener ſein, 
den er, wie Mama ſagt, unter Johanns 
Leitung lenken lernen wird? Faſſen kann 
er es nicht, die Freude ſchnürt ihm der⸗ 
maßen die Kehle zuſammen, daß er kein 
Wort herausbringt, aber wahr muß es 
wohl ſein, denn Papa ſagt ja ſoeben: 

„Alexander iſt viel zu jung dafür, 
Idaly, und ſchade bleibt es auch um den 
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alten Familienſchmuck, den du verkauft 
haſt.“ 

Zwei kleine, weiche Frauenhände legen 
ſich leiſe auf den Arm des Mannes. 

„O Ernſt, nur heute tadele mich nicht, 
es iſt das erſte Mal, daß ich armes Zigeu- 
nerkind Weihnachten am eigenen Herde 
feiere, Geſichter, die ich froh gemacht, um 
mich ſehen darf.“ 

Die beiden kleinen Hände werden hier— 
auf feſtgehalten, dann aber gehen alle 
drei in das warme, helle Zimmer zurück, 
wo ſich Idaly an den Flügel ſetzt und 
„O heilige Nacht“ intoniert, welches Lied 
dann Saſcha auch mit ſeiner hellen Kinder— 
ſtimme rein und ſicher ſingt. Kaum jedoch 
iſt der letzte Ton verhallt, als er auch 
ungeſtüm fragt: „Mama, führen wir denn 
Papa noch immer nicht zu unſerem Bilde?“ 

Idaly nickt beipflichtend, erhebt ſich 
und geht voran in das verſchloſſene Ar— 
beitszimmer ihres Mannes, das ſie nach 
einer Weile mit der Aufforderung einzu— 
treten wieder öffnet. Zurückgeſchlagen iſt 
der rotſeidene Vorhang, und von zwei Re— 
flektoren ſtark beleuchtet ſchaut der gött— 
lich ſchöne Frauenkopf, zu deſſen Füßen 
ein Strauß friſcher Roſen liegt, die Ein— 
tretenden an. Unter demſelben aber, auf 
einer Staffelei ſtehend und ebenfalls hell 
beleuchtet, befindet ſich das Fingerahmte, 
vollendete Bild des roſenüberſchütteten 
Grabſteins, der dunklen Cypreſſen und 
der üppigen Mohnblume, die alle aus 
dem lichtgetränkten Nebel hervorſchauen. 

Der Baumeiſter hatte ſich ſchnell den 
rechten Standpunkt geſucht; nicht der 
Menſch hat bei ihm das erſte Wort, nur 
das Künſtlerauge ſaugt ſich feſt an dem 
Bilde, das ſo viel geheimnisvolles inneres 
Leben verrät. Hier iſt nichts von jener 
minutiöſen Malerei, welche ängſtlich an 
der Einzelerſcheinung haftet, Grashalm 
neben Grashalm ſetzt und dabei die To- 
talität doch nicht wiedergiebt — aber da— 
für glaubte man den Windhauch zu ſpü— 
ren, welcher die geloderten Blätter zum 
Fallen bringt, den Nebel wogen und wal— 
len zu ſehen, den Hauch der ſterbenden 
Roſen zu atmen. 
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„Ja,“ jagt Eruſt mit einem tiefen 
Atemzuge, „das iſt nicht mehr das Werk 
eines Dilettanten oder Schülers, ſondern 
hier hat — um mit Albrecht Dürer zu 
reden — der Meiſter ſein Beſtes gethan. 
Welche Leuchtkraft dieſe Roſen beſitzen, 
und wie tiefdunkle Schatten jene Cypreſſen 
haben . .. Keine Spur einer zaghaften 
Hand iſt zu erkennen, es iſt ein herrliches 
Bild!“ 

Es brauſt in Idalys Ohren und ſteigt 
wie eine heiße Blutwelle zu ihrem Her— 
zen. So iſt er denn erfüllt, der ſtolzeſte 
Wunſch, ſie iſt erlöſt von ihrem Schatten— 
platz in der Mitte der Menge, und was 
ihr das Leben ſo ſtandhaft verweigert, 
die gebenedeite Kunſt gewährt es der 
Seele, die ſich ihr ganz geweiht und auf 
perſönliches Glück verzichtet hat! 

Jetzt gleicht Idaly denen, die da träu— 
men, während Ernſt die Einzelheiten des 
Bildes durchgeht und nicht genug die ſüße 
Melancholie, jenen Hauch ſubjektiven Em— 
pfindens, den wir heute mit Stimmung 
bezeichnen, rühmen kann. 

Saſcha hat inzwiſchen ſchlafen gehen 
müſſen, und Idaly folgt ihrer Gewohn— 
heit, die ſie alle Abend an das Bett des 
Kindes führt. Sie wird ſchon ſehnſüchtig 
erwartet, denn das übervolle Herz findet 
erſt jetzt unter vier Augen Worte für 
ſeine Empfindungen und ſtammelt ſeinen 
Dank, unterbrochen von Verſicherungen 
zärtlichſter Liebe. 

„O, du gute Mama, der Schlitten und 
das lebendige kleine Pferd. Wenn ich 
morgen aufwache, werde ich gewiß den— 
ken, daß ich das alles nur geträumt habe 
und Schlitten und Pony wieder ver— 
ſchwunden find. Kann ich erſt ſelbſt kut— 
ſchieren, fahre ich dich die Dorfſtraße ent— 
lang, kling, ling, ling. Was meinſt du 
wohl, daß die Jungen dazu ſagen wer— 
den, Mama?“ 

„Das werden wir ja morgen hören, 
Saſcha,“ ſagt Idaly und ſtreicht ihm leiſe 
das weiche Haar aus der Stirn. Der 
Knabe aber hält ſie feſt und bittet noch 
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ſingenden Muſchel wäre, das ſie ihm nie 
erzählt. 

Wie ſeltſam ſie dieſe Erinnerung be⸗ 
rührt, wie fern ihr jener blütenheiße 
Sommertag liegt, an dem fie laut ge- 
träumt und in ihrer Weiſe der Sehnſucht 
nach einem großen Glück Ausdruck ge⸗ 
geben hat. Wohl ihr, ſie iſt doch etwas 
weiter gekommen in den letzten Monaten, 
gleicht nicht mehr einem Bündel unklarer 
Eindrücke, Wünſche und Hoffnungen, ſon⸗ 
dern hat ſich beſcheiden gelernt! So er: 
widert ſie auch auf Saſchas Frage nach 
einer kleinen Pauſe: 

„Ja, Kind, das ſollſt du erfahren. 
Der Fiſcher ruderte heim mit ſeiner 
Muſchel und barg den köſtlichen Schatz 
in ſeiner ärmlichen Wohnung. Lange Zeit 
wartete er vergeblich auf ihren Geſang 
und fürchtete ſchon, daß ſie außerhalb 
ihres heimiſchen Elementes dieſe Fähig⸗ 
keit ganz eingebüßt habe, als er eines 
Abends ermüdet von einer ſchweren Fahrt 
und einem unergiebigen Fiſchfange heim: 
kehrte. Da er aber am Herde ſaß und 
ſein zerriſſenes Netz flickte, hörte er plötz⸗ 
lich vom Fenſter, wo die Muſchel lag, die 
bekannte, wunderliebliche Weiſe ertönen. 
Und ſein Herz wurde leicht dabei und 
ſein umdüſterter Sinn hell, ſo daß er am 
nächſten Morgen freudig an ſein Tage— 
werk ging, ſtill hoffend, daß der Abend 
ihm wiederum die erſehnte Erquickung 
bringen würde. Der junge Fischer täuſchte 
ſich auch nicht darin und bemerkte bald, 
daß, je tüchtiger er ſchaffte und wirkte, 
je länger und lieblicher ſang die Muſchel. 
Das wurde ihm ein ſolcher Sporn, daß 
er fortan der erſte bei der Arbeit, ſein 
Boot das ſauberſte, ſeine Kraft und Aus⸗ 
dauer die größte war. Die Kameraden, 
welche freilich von ſeinem Schatz nichts 
wußten, jedoch die wohlthuende Verände⸗ 
rung an ihm bemerkten, nannten ihn auch 
nie mehr den „Träumer“ oder den „Son⸗ 
derling‘, ſondern den „Glücklichen“, denn 
ſein Fang war ſtets der reichſte, ſein 
Sinn heiter und ſeine Rede freundlich. 


um eine Geſchichte, eine ganz kleine, ja, Und all das dankte er der ſingenden 
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res geholt und die das geheime Sehnen 
ſeines Herzens geſtillt hatte.“ 

„Iſt die Geſchichte ſchon zu Ende?“ 
fragte Alexander, als Idaly ſich bei en 
legten Worten erhob. 

„Schon, Kind, ich dächte, fie war 17 
lang, und lange habe ich daran erzählt.“ 

„Ja, das iſt wohl wahr, aber ſie fing 
ſo anders an — ich hätte nie geglaubt, 
daß fie. jo ſchließen würde ... Biſt du 
ganz ſicher, Mama, daß, wenn du mir 
damals die Geſchichte in der Hängematte 
auserzählt hätteſt, das Ende ebenſo ge⸗ 
weſen wäre?“ 

Idaly lachte leiſe, aber herzlich. 

„Saſcha, du biſt ja ein gefährlicher 
Zuhörer. Merke dir aber, daß dies eine 
Frage iſt, die man niemals an einen Ge⸗ 
ſchichtenerzähler richten darf, am wenig— 
ſteu, wenn Monate zwiſchen dem Anfang 
und dem Ende ſeiner Erzählung liegen. 
Und nun ſchnell beide Augen zu, damit 
ſie morgen in aller Frühe die ſchönen 
Sachen ſehen können.“ 

Mit ihren leiſen, geräuſchloſen Schrit⸗ 
ten verließ Idaly Saſchas Schlafzimmer 
und ging durch ihr Haus, in dem tiefer, 
heiliger Weihnachtsfriede herrſchte. Die 
Lichter des Tannenbaumes waren aus⸗ 
gebrannt; hell klangen die Stimmen der 
Leute, welche ihre Geſchenke bewunderten, 
aus der Küche; der letzte ruhige Abſchnitt 
des Abends hatte begonnen. Als ſie in 
das Arbeitszimmer ihres Mannes kam, 
fand ſie denſelben noch immer vor dem 
Bilde ſtehen. Bei ihrer Annäherung zog 
er ſie in ſeine Arme und drückte ſie an 
ſein ſtürmiſch pochendes Herz. 

„Was mußt du gelitten und wie ſchwer 
das heiße, ungeſtüme Wollen gebändigt 
haben, um dieſe künſtleriſche Wirkung zu 
erzielen, mein liebes, wildes Zigeuner⸗ 
kind?“ 

Sie hat ihm widerſtanden in ſeinem 
Zorn und ſeiner Ruhe, ſeinem kalten 
Spott und ſeiner freundlichen Zärtlich— 
keit, aber dieſes Wort, das ihr Innerſtes 
trifft, wirft ſie nieder, und ein Thränen⸗ 
ſtrom bricht aus ihren Mugen. Er küßt 
die Tropfen von ihren Wimpern, er nennt 
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ſie ſein ſüßes Lieb, ſein letztes Glück, und 
ſo gewinnt ſie den Mut, auf die Büſte zu 
deuten und zu ſagen: 

„Ernſt, ich weiß, es iſt dein größtes 
Heiligtum, aber entziehe es künftig nicht 
unſeren Blicken, ſchließe dich nicht ab mit 
ihr. Laß ſie teilnehmen an unſerem 
Leben, laß das Kind unter ihren Augen 
aufwachſen, geſtatte auch mir, ſie neidlos 
zu bewundern.“ 

„Idaly!“ Er ruft ihren Namen ſo 
beſchwörend, ſo hingebungsvoll, wie er ihn 
noch nie gerufen, und fügt dann leiſe und 
erſchüttert hinzu: „Alſo das war es?“ 

„Ja, das war es,“ erwidert fie hoch⸗ 
errötend in einem Ton holder Demut, 
„aber ich wußte es nicht und ſtritt da— 
wider und wollte meinen eigenen Weg 
gehen und ſah nicht, daß mein beſſeres 
Ich ſich mir entgegenſtellte und meinem 
Thun wehrte, gleich dem Engel des 
Herrn.“ . 

Mit ihren beiden kleinen zitternden 
Händen umfaßt ſie ſeine Hand und fährt 
dann fort: 

„Mein Herz war ſehr böſe, Ernſt, 
aber dabei auch ſo elend, ſo hoffnungslos 
elend. Du ahnſt ja nicht, was es heißt, 
immer auf ſeinem Schattenplatz im zwei— 
ten Range zu ſitzen, keinem Menſchen das 
Eine, Höchſte, Liebſte zu ſein. Und es 
kam ein Tag, da alles in mir ſo todes⸗ 
traurig war wie die ſterbende Natur und 
die ſterbenden Roſen auf jenem Bilde, 
ein Tag, da ich am liebſten aus dem 
Leben gegangen wäre. Wie heißt es doch 
in dem lieben, einfachen Verſe? 

Ich wäre ſaſt verirret 
Und wußte nicht hinaus; 


Da jtand das Kind am Wege 
Und winkte mir nach Haus.“ 


Bei den letzten Worten ſchmiegte ſie 
ſich ſchluchzend an feine Bruſt und wieder— 
holte ſchwärmeriſch: 

„Und es war dein Kind, Ernſt, und 
ihr Kind, ihr Kind. Das brach mir den 
trotzigen Sinn, und da malte ich ihre 
letzte Ruheſtätte, wie ich ſie damals mild 
und ſüß geſehen, malte fie mit dem Auf- 
wand meiner ganzen Kraft, mit meinem 
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Herzblut für dich, Ernſt, für dich, auf 
daß ſie dir auch im Tode nahe ſei wie 
im Leben!“ 


Guter Gott, wie verdiente er, der fo | 


ſelbſtiſch ſeinem verlorenen Glück und ſei— 
nen ehrgeizigen Plänen gelebt, daß noch 
einmal eine ſolche Liebesfülle über ihn 
ausgeſchüttet wurde? Welche Bedeutung 
hatte Reichtum und Ruhm gegen die leben— 
dige Kraft dieſes Gefühls, wie armſelig 
erſchien ihm ſein Ehrgeiz gegen dieſen 
lange entbehrten Schatz! — Und endlich 
findet er auch Worte für das, was ihn 
bewegt, endlich geſteht er, mit welchen 
Hoffnungen er ſie in ſein Haus geführt, 
wie er ſich gefragt, ob ſie wohl gleich 
Ruth der Moabiterin ſprechen würde: 
„Deine Heimat ſei meine Heimat, dein 
Gott mein Gott“, geſteht, wie ihr her— 
bes, ablehnendes Weſen ſeinen ganzen 
Mannesſtolz in die Schranken gerufen 
und ſchließlich die ſanfteren Regungen er— 
ſtickt habe. 

Mit einem ungläubigen, ſcheuen Lächeln 
lauſcht ſie dem Ton, der ſüßer iſt „als 
das Wehen des Frühlingswindes in den 
Wipfeln der Bäume und lieblicher als 
der Geſang der Wellen“, aber ihr Blick 
haftet noch immer an dem ſieghaft ſchönen 
Frauenkopfe. 

Ihr Gatte verſteht ſie. Mit feſter 
Hand ergreift er die ihre und führt ſie 
vor denſelben. 

„Gewiß, Idaly, der Strom kann nicht 
rückwärts fließen ... Was ich für jene 
gefühlt, kehrt nicht wieder, ebenſowenig 
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ſie war. Jedoch auch das Mannesalter 
erwartet ſein Recht und fordert viel von 
dir, der ebenbürtigen Gefährtin. Möch- 
teſt du nicht teilnehmen an meinen Ar- 
beiten und Plänen, für die du ſo feines 
Verſtändnis beſitzt? wollen wir nicht 
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Schulter an Schulter, ein jeder in ſeiner 
Kunſt, den Zielen, die wir uns geſteckt 
haben, nachſtreben?“ 

Da bricht es wie Sonnenglanz aus 
den melancholiſchen Frauenaugen, und ein 
ſtolzes Lächeln ſpielt um die blaſſen Lippen. 

„Ja, Ernſt, ſo ſoll es ſein. Ich danke 
dir, daß du mir einen Platz in deinem 
Leben einräumſt, den vor mir noch kein 
Menſch innehatte. Dem Ewigen aber 
Dank, daß ich eine produktive Natur bin 
und darum den Künſtler in dir beſſer 
verſtehe als jedes andere Weib. Und du 
glaubſt wirklich, biſt überzeugt ...“ Sie 
bricht ab, ihre Blicke überfliegen noch ein⸗ 
mal das hell beleuchtete Bild und kehren 
dann fragend zu denen ihres Mannes 
zurück. „O Ernſt, es wäre ſo furchtbar, 
wenn du dich irrteſt und ich doch nur ein 
flüchtiges Eintagswerk in dieſem Bilde 
geſchaffen hätte!“ 

Mit einem heißen Kuſſe ſchließt er den 
ſüßen blaſſen Mund. 

„Mein ehrgeiziges Weib, auch das 
Talent, welches eigentlich nur ſeiner 
Generation dient und darum auch nur 
von derſelben voll verſtanden wird, kann 
in ſeinen beſten Schöpfungen Würfe thun, 
welche dieſelben weiter hinein in das 
geſicherte Land tragen, daß die nächſte 
heranrauſchende Zeitenwoge ſie nicht ſo⸗ 
fort wegſpült. Während du dieſes Bild 
concipierteſt und ſpäter ſchufeſt, hatteſt du 
alle Kräfte deines Geiſtes ausſchließlich 
auf einen Punkt konzentriert, deine An⸗ 
ſchauung vom Dienſte des Willens gelöſt 
und in den Dienſt der Idee geſtellt. 
Darum wird dieſe ſchwermütige Predigt 
der Vergänglichkeit noch manches heiße 
Herz beruhigen, wie es das deine be⸗ 
ruhigt hat, und darum ſage ich dir, daß 
du mit dieſem Bilde eingetreten biſt in 
den erſten Rang!“ 
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Aus Braunfchweigs weſtfäliſcher Periode. 


Von 


Arthur Kleinſchmidt. 


die Feier des Tages, an dem Ruf ging raſch durch die Welt, von allen 
NA, > vor fünfundſiebzig Jahren Seiten kamen Wißbegierige nach der Alma 
der ritterliche Herzog Fried- Julia, und als ihr Stifter ſtarb, zählte 
DE rich Wilhelm von Braun- ſie bereits ſechshundert Studenten und 
ſchweig im Kampfe mit Napoleon bei vierundzwanzig Profeſſoren; im erſten 
Quatrebras fiel (16. Juni 1815), hat die Vierteljahrhundert konnte ſie ſchon fünf— 
Aufmerkſamkeit auf das ſchöne einſtige zehn Prinzen aus regierenden Häuſern 
Welfenland gelenkt, das ſich dankbar ſeines unter ihren Schülern anführen. Julius 
Heldenfürſten erinnert. Sie veranlaßt belegte den mit ſeinem Fluch, der ſich je 
mich zu Schilderungen untergegangener an ſeiner Schöpfung ruchlos vergreifen 
Größe, die der Geſchichte dieſes Herzog- würde, ſie blieb der Stolz und das Schoß— 
tums entnommen ſind; beide fallen in kind ſeines Hauſes. 1612 wurde der 
die Zeit, da Friedrich Wilhelm ein ver- Prachtbau des „Juleum novum“ einge— 
bannter Flüchtling war, beide behandeln weiht, Friedrich Ulrich gründete 1621 
auf archivaliſcher Unterlage Zierden ſei- die Univerſitätsbibliothek, und nie ſtrahlte 
nes Landes, die er 1806 bei dem Schei- Helmſtedts Glanz heller als während der 
den blühend verließ und bei der Rückkehr Jahre, wo Georg Calixt in der theolo— 
1813 eingeſargt fand, die Univerſität giſchen Fakultät wirkte (1614 bis 1656) 
Helmſtedt und das Luſtſchloß Salzdahlum. und ſeiner Wiſſenſchaft eine neue Bahn 
durch die Welt hin öffnete, Hermann Con— 
. E ring (1632 bis 1681), der Schöpfer des 
Der Antergang der Aniverſttät Selmſtedt. deutſchen Staatsrechts und der deutſchen 

Kurz und glorreich war ihre Geſchichte, Rechtsgeſchichte, durch ſein wunderbares 
am 15. Oktober 1576 hatte ihr Stifter, Wiſſen jedermann in Staunen verſetzte; 
der kunſtfreundliche Herzog Julius von trotz der Nöte des Dreißigjährigen Krie— 
Braunſchweig-Wolfenbüttel, ſie feierlich ges erreichte die Frequenz einmal die 
eingeweiht. Helmſtedts Lage in wald- Höhe von 2000 Studenten, von der ſie 
reicher Gegend, an der äußerſten Oſt- aber nach Calixts Tod mehr und mehr 
grenze ſeines Landes, verhieß lebhafte | herabging. In dem erjten Jubiläums: 
Frequenz beſonders aus Magdeburg, Hal— | ſemeſter (Oktober 1676) betrug die Zahl 
berſtadt, Brandenburg und den Landen immerhin 1026 und die Bibliothek belief 
der Lüneburger Linie; Julius ſcheute ſich 1704 auf 80000 Bände. Die Grün— 
keine Koſten, um ſie zu heben; er geſtand dung der Univerſität Göttingen im Jahre 
ſelbſt, er gehe mit ſeiner Akademie zu 1737 und ihre raſche Entfaltung beein— 
Bett und ſtehe mit ihr auf. Helmſtedts trächtigten Helmſtedt fühlbar, die Uni— 
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verſität büßte damit neun Zehntel ihres 
Znuzuggebietes ein, und vergebens ſuchte 
Herzog Karl I., der Stifter des Braun: 
ſchweiger Carolinum, die „Julia-Caro— 
lina“ in neue Blüte zu ſetzen, ſein Caro— 
linum trug obendrein zu ihrer Schädi— 
gung bei, denn das kleine Herzogtum 
konnte keine zwei Anſtalten von ſolchem 
Range behaupten. Doch drang der Name 
von Franz Dominicus Häberlin, dem 
Autor der deutſchen Reichsgeſchichte, durch 
die ganze gebildete Welt. Im letzten 
Viertel des achtzehnten Jahrhunderts 
war die Durchſchnittszahl des Beſuchs 
der Univerſität auf zweihundert und weni— 
ger geſunken, doch hob ſie ſich unter Karl 
Wilhelm Ferdinand wieder auf dreihun— 
dert und mehr, man erzählte ſich viel 
von dem gelehrten Sonderlinge Beireis, 
dem Mittelſtück zwiſchen Gelehrten und 
Charlatan, und unter die erſten Koryphäen 
der Zeit mußten der berühmtere Sohn 
von Franz Dominicus, der Publiciſt Karl 
Friedrich Häberlin (1786 bis 1808), und 
der Kirchenhiſtoriker Heinrich Philipp 
Konrad Henke (1778 bis 1809) gerech— 
net werden, neben denen die hochverdien— 
ten Profeſſoren D. J. Pott, H. Ph. 
Sextro, A. A. H. Lichtenſtein, L. v. Crell, 
P. J. Bruns, F. Mackeldey u. a. genannt 
werden mögen. 

Trotzdem erwog ſchon Herzog Karl 
Wilhelm Ferdinand, ob nicht die Uni— 
verſität nach Braunſchweig zu verlegen 
und mit den anderen höheren Auſtalten, 
auch der Wolfenbütteler Bibliothek, zu 
vereinigen ſei. Da brach das heilige 
römiſche Reich deutſcher Nation zu— 
ſammen, Napoleon gab der bezwunge— 
nen Welt ſein Geſetz und erklärte 1806, 
das Haus Braunſchweig habe aufgehört 
zu regieren; Karl Wilhelm Ferdinand 
wurde als Feldherr Preußens bei Auer— 
ſtädt beſiegt und ſtarb, als tödlich Ver— 
wundeter von Ort zu Ort gehetzt, am 
10. November in Ottenſen. Schon am 
26. Oktober beſetzten die Franzoſen Vrann— 
ſchweig, bezeichneten das Herzogtum als 
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ler auf, verabſchiedeten das Militär und 
ſchleppten die wertvollſten Schätze in die 
Sammelkammer des Weltraubes, nach 
Paris; während der legitime Fürſt, Her— 
zog Friedrich Wilhelm, im Exile darbte, 
ſchwelgte in ſeinem Lande Napoleons 
Generalgouverneur Briſſon und raubte, 
was er erreichen konnte, bis infolge des 
Tilſiter. Friedens das Königreich Weſt— 
falen unter Napoleons Bruder Jerome 
entſtand und das kaiſerliche Dekret vom 
18. Auguſt 1807 ihm das Herzogtum 
Braunſchweig einverleibte; laut Dekret 
vom 24. Dezember d. J. gehörte Helm— 
ſtedt fortan zum weſtfäliſchen Departe- 
ment der Oker. Das Königreich zählte 
fünf Univerſitäten, Göttingen, Halle, Helm— 
ſtedt, Marburg und Rinteln: unmöglich 
konnten ſie alle beſtehen bleiben, und als⸗ 
bald drohte die Gefahr, daß außer Rin- 
teln auch Helmſtedt aufgehoben würde. 
Henke wurde von der Prälatenkurie der 
braunſchweigiſchen Landſtände, welcher er 
als Abt von Michaelſtein und Königs— 
lutter angehörte, der Geſandtſchaft an 
Jerome beigegeben, die im Auguſt 1807 
nach Paris abging, wirkte dort mit Feuer⸗ 
eifer für die Erhaltung der Univerſität 
und ſuchte einflußreiche Bekanntſchaften 
zu machen, wie uns fein von ſeinem Nach- 
kommen, dem Archivrat Paul Zimmermann 
in Wolfenbüttel, in den „Braunſchweigi— 
ſchen Anzeigen“ 1888 abgedrudter Brief— 
wechſel erzählt. Durch den bekannten 
Hiſtoriker Chr. W. Koch, den Straßbur— 
ger Profeſſor, ſtellte Henke dem Grafen 
Beugnot, weſtfäliſchen Handels- und 
Finanzminiſter, zwei Schriften zu gunſten 
der Univerſität zu; er reiſte am 8. Sep⸗ 
tember nach der Heimat ab, nichts Gutes 
ahnend. Im Dezember war er der Hul⸗ 
digung wegen in Kaſſel und fand bei 
Beugnot freundliche Aufnahme, hoffte aber 
vor allem auf die Unterſtützung des Gene⸗ 
raldirektors des öffentlichen Unterrichts, 
des allgefeierten Hiſtorikers Johannes 
v. Müller; dieſer machte ihm Hoffnung, 
und Henke kehrte guter Dinge im Januar 


franzöſiſche Eroberung, legten ihm eine 1808 heim; ſein lebhafter Briefwechſel 


Brandſchatzung von zwei Millionen Tha— 


mit Müller drehte ſich ſeitdem faſt nur 
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um Helmſtedts Erhaltung, für die Mül— 
ler thatſächlich war. Am 6. März fand 
die Sonderhuldigung für Jerome in 
Helmſtedt ſtatt; man fand am Morgen 
die weſtfäliſchen Farben verkleckſt, denn 
am Abend zuvor hatten die Studenten 
ihre Tintenfäſſer darüber ausgeleert; als 
von der Rednerbühne „Silentinm!* er— 
ſcholl, antworteten ſie: „uod non!“ 
ſtellten ſich in Haufen auf und ſangen 
den „Landesvater“ auf den vertriebenen 
Herzog Friedrich Wilhelm. Bald ver— 
ſchlimmerten ſich die Auſpicien für die 
Julia Carolina; Jerome griff die Kloſter— 
güter ſeines Reiches an und wälzte die 
Unterhaltung der gelehrten Inſtitute mehr 
und mehr auf den notleidenden öffent— 
lichen Schatz; Müllers Briefe an Henke 


lauteten ängſtlicher. Jetzt erſchien Häber— 


lin in Kaſſel, der akademiſche Senat hatte 
ihn zu Anfang April dahin entſandt, um 
für die Erhaltung Helmſtedts zu wirken; 
Müller hatte ihm wenig Troſt ſpenden 
können und Häberlin arbeitete nun ſelbſt 
und mit fremder Hilfe in der Preſſe tüch— 
tig für Helmſtedt, beſonders benutzte er 
das von Jerome geleſene „Journal de 
l' Empire“. 

Jerome trat im Mai eine Reiſe durch 
ſein Reich an, und Müller ſchrieb an 
Henke, die Helmſtedter Profeſſoren möch— 
ten dieſelbe ſich zu nutze machen und 
eine Deputation nach Braunſchweig ent— 
ſenden. Henke, Häberlin und Bruns gin- 
gen mit einer Anzahl Studenten hierhin, 
Henke führte bei der Audienz im Schloſſe 
die Sache der Univerſität, Jerome aber 
ſchwieg. 
Balle eingeladen, und der Miniſter der 
Juſtiz und des Inneren Simeon rief, als 
Henke mit den Studenten in den Saal 
trat: „Da iſt ein Vater, der uns ſeine 
Kinder vorſtellen will!“ Müller unter⸗ 
ſtützte kräftig die Bitten der Profeſſoren 
um Erhaltung und Förderung der be— 
rühmten Hochſchule, Simeon hörte auf— 
merkſam zu und verſprach, ſich höchſten 
Orts zu verwenden. Während der Mon⸗ 
arch weiterreiſte, machte Müller einen 
Abſtecher nach Helmſtedt und ſtieg bei 


Die Deputation wurde zum 
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Henke ab, bei dem er am Nachmittage 
hoſpitierte; die ganze Stadt war auf den 
Füßen, Müller durchlief alle Samm— 
lungen, ließ ſich von den Studenten in 
jeder Weiſe feiern, hörte und hielt Reden, 
und die Juriſtenfakultät kreierte ihn ſchleu— 
nigſt zum Doktor, ihr Dekan Eiſenhart 
brachte ihm das Dekret an Henkes Tafel; 
hier erſchienen auch alle Behörden, um 
den einflußreichen Mann um die Erhal— 
tung der Hochſchule zu bitten. Bis Mors⸗ 
leben gab man ihm ein Komitat. Zur 
erſten weſtfäliſchen Ständeverſammlung 
in Kaſſel deputierte Helmſtedt im Juni 
Henke und Häberlin, und beide verwerte— 
ten die Gelegenheit, um privatim wie 
offiziell bei einflußreichen Männern für 
Helmſtedt zu wirken; waren ihnen auch 
die ſich jagenden Feſtlichkeiten ein Greuel, 
ſo hielten ſie doch um ihrer guten Sache 


willen aus; Henke lebte ſich immer mehr, 


in die Zuverſicht hinein, Göttingen und 
Helmſtedt, das nächſt dieſem die größte 
Frequenz und ſehr günſtige Fondsver— 
hältniffe aufwies, würden unbedingt er— 
halten bleiben. Im Juni meldeten er 
und Häberlin heim, Helmſtedt bleibe, im 
ſchlimmſten Falle würde Göttingen künf— 
tighin allein Univerſität, Helmſtedt, Halle, 
Marburg und Rinteln nur Akademien 
heißen, und am 9. Juli ſchrieb Henke ſei— 
ner Frau: „Das kannſt du ſeſt glauben 
und allen Leuten recht laut ſagen, daß 
keine Univerſität, nächſt der Göttingiſchen, 
ſicherer ſteht als die 1 Häber⸗ 
lins gebrochene Geſundheit zwang ihn, 
bevor noch die Ständeverſammlung ſchloß, 
zur Rückreiſe nach Helmſtedt, wo er am 
16. Auguſt 1808 ſtarb; in dieſem kri— 
tiſchen Augenblicke war der Tod des emi— 
nenten Publiziſten und Juriſten doppelt 
ſchwerwiegend. Nach wie vor korreſpon— 
dierten Müller und Henke, der Häberlins 
Gedächtnis am 22. Auguſt ergreifend 
feierte, wegen der Hochſchule, Müller 
ſprach von neuen Berufungen und ver— 
mutete, Halle werde eingehen; am 24. Ok— 
tober meldete er Henke, das Budget von 
Helmſtedt ſei genehmigt, aber am 30. No— 
vember klagte er in lateiniſchen Phraſen 


742 


über die gefährdete Lage dieſer Hoch— 
ſchule. So kam das Entſcheidungsjahr 
1809 heran und mit ihm neue Finanz— 
not. Am 6. Januar ſchrieb Müller dem 
Freunde: „Wenn ich bedenke, wie viel 
für Helmſtedt zu ſagen iſt, ſo ſcheint mir 


faſt unmöglich, daß man es nicht erhal- 


ten ſollte: Ich habe mir aber alles Pro— 
phezeien abgewöhnt, weil ſich in unſeren 
Zeiten in der That nichts vorſehen läßt. 
Wenn die Univerſität nur bleibt, Mittel, 
ſie wieder emporzubringen, werden ſich 
finden laſſen.“ Zugleich gab er als rät— 
lich an die Hand, von ſeiten der Univer— 
ſität den neuen Miniſter des Inneren, 
von Wolffradt, für ſie zu intereſſieren. 
Als Henke einen Ruf als Hofprediger 
nach Strelitz erhielt, beſchwor ihn Müller 
in ſeinem und Wolffradts Namen, den— 
ſelben abzulehnen, verhehlte aber nicht 
die für Helmſtedt aufſteigende Gefahr; 
Henke erhielt ſich der Hochſchule, deren 
ſtolzeſte Zierde er war, aber Müllers letz— 
ter Brief an ihn vom 25. Februar ließ 
wenig Troſt mehr. Am 29. März be— 
fürwortete der franzöſiſche Geſandte Ba— 
ron Reinhard bei dem franzöſiſchen Mi— 
niſter Champagny, Herzog von Cadore, 
die Beibehaltung von Helmſtedt, unter 
Betonung, daß die Univerſität nur 10000 
Franken Unterſtützung und ſpäter gar keine 
mehr vom Staat bedürfe, aber am 3. April 
klagte Müller ſeinem Bruder: „Inner— 
halb zehn Tagen dürften mehrere meiner 
Inſtitute aufhören — was auf dem Berg 
vor Magdeburg ſeit Otto dem Großen, 
was hier ſeit Herzog Julius, dort ſeit 
Philipp dem Großmütigen geblüht. Vor— 
werfen darf ich mir nichts. Wer will 
wider den Strom ſchwimmen?“ Am 
2. Mai brach mit Henkes Tod die letzte 
Säule der alma mater zuſammen, mit 
ihr die Hoffnung auf den Fortbeſtand. 
Jerome war mehr als je über die deut— 
ſchen Univerſitäten erbittert, in denen er 
Brutſtätten des Widerſtandes gegen ſein 
und ſeines Bruders Regiment ſah, und 
donnerte Müller am 11. Mai bei der 
Cour an: „All eure Univerſitäten tau— 
gen nichts, ich werde ſie alle verbrennen, 
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ich will nur Soldaten und Ignoranten.“ 
Müller geriet in ſolche Aufregung, daß 
ſein geſchwächter Körper aufs Kranken— 
lager ſank; der ihm befreundete Reinhard 
eilte zum Könige, machte ihm heftige Vor— 
ſtellungen und drohte ihm mit Müllers 
Protektor Napoleon: „Der Kaiſer übt 
unbedingte Gewalt über Sie; ich bin in 
ſeinem Namen hier und mache Sie für 
die ungerechte Behandlung wie für ihre 
Folgen verantwortlich.“ Jerome ſandte 
Müller den eigenen Leibarzt, der Tacitus 
der Schweiz aber war nicht zu retten 
und verſchied am 29. Mai, wie Jakob 
Grimm ſagte, „unter Heiden“. Die Uni— 
verſität Helmſtedt beweinte ihn aufrichtig 
und veranſtaltete ihm am 19. Juli in der 
Aula des Juleum eine würdige Trauer— 
feier. Sie betrog ſich nicht in der Über: 
zeugung, in Johannes v. Müller ihren 
mächtigſten Fürſprecher am Throne ver— 
loren zu haben. Sein haltloſer Nach— 
folger, Staatsrat v. Leiſt, genoß nie das 
Müller erteilte Vertrauen und war nicht 
der Mann, das gegen Helmſtedt und 
Rinteln gezückte Schwert aufzuhalten. 
Am 10. Dezember 1809 erließ Jerome 
aus Paris ein Dekret, welches die Uni— 
verſitäten Helmſtedt und Rinteln, das 
einſt berühmte Stift Kloſter-Bergen vor 
Magdeburg und einige Anjtalten bejchei- 
deneren Ranges aufhob und ihre Einkünfte 
Halle, Göttingen und Marburg überwies. 
Als das Winterſemeſter ſchloß, vereinig— 
ten ſich Docenten und Studenten am 
14. März 1810 zum letztenmal in der 
Aula des Juleums, und aus dem Scheide— 
worte des Predigers Dr. Wolff hauchte 
es wie Grabesluft. Am 1. Mai endete 
offiziell die Schöpfung des Herzogs Julius 
nach einem Leben von 234 Jahren, und 
alle ſpäteren Projekte einer Neubelebung 
ſcheiterten, ſie blieb eine Leiche, an der 
am 29. Mai 1822 337 ehemalige Docen— 
ten und Studenten nach dem Sturze des 
Uſurpators, den Julius' Fluch getroffen, 
ein feierliches Seelenamt hielten. Ihre 
letzten Lehrer hatten ſich in alle Winde 
zerſtreut, nachdem ſie ihr das Grabgeleite 
gegeben. 


Kleinſchmidt: 


Die Zerſtörung des Cuſtſchloſſes Halzdahlum. 


Ein hochbegabter Schüler der Univer— 
ſität Helmſtedt und als großer Freund 
der Theologie, die dort eine Hauptſtätte 
im Reiche beſaß, einmal bei einer theolo— 
giſchen Disputation als Prokanzler thä— 


tig, war Herzog Anton Ulrich von Braun- 


Aus Braunſchweigs weſtfäliſcher Periode. 


ſchweig⸗Wolfenbüttel, ein jüngerer Sohn 


des gelehrten Herzogs Auguſt, den ſeine 
Zeit den „göttlichen Greis“ genannt; er 
regierte von 1704 bis 1714 und wurde 


1710 katholiſch. Hatte ſein Vater die | 


weltberühmte Bibliothek in Wolfenbüttel 
gegründet, jo wies ihr Anton Ulrich 1706 
das Gebäude an, das einſt durch Leſſings 
Leitung geweiht werden ſollte, vor weni— 
gen Jahren aber einem monumentalen 
Prachtbau edelſter Art den Platz räumen 


mußte. In der deutſchen Litteratur hat 
ſich Anton Ulrich, der mit den Gelehrten 


in ſteter Korreſpondenz ſtand, einen ge— 
feierten Namen erworben; er gehörte zu 
der ſehr kleinen Zahl deutſcher Fürſten, 
welche nach dem Dreißigjährigen Kriege 
noch lebhaftes Intereſſe an der deutſchen 
Litteratur hegten, und war doch pracht— 


liebend, galant, eitel, ein Nachbeter Lud⸗ 
wigs XIV., des Vorbildes unſerer Höfe. 
Im geiſtlichen Liede hat er ſich viel und 


manchmal tüchtig verſucht, man kennt ein⸗ 
undſechzig Kirchenlieder, die ſein Lehrer 
Schottelius zu korrigieren pflegte; auch 
ſeine Romane enthalten manches religiöſe 
Moment. 1669 bis 1673 erſchien ano: 
nym in Nürnberg fein fünfbändiger Ro— 
man „Die durchleuchtige Syrerinn Ara— 
mena“, den Sophie Albrecht 1782 bis 
1786 in drei Teilen neu bearbeitete, und 
1685 bis 1707 ebenda anonym ſein ſechs⸗ 
bändiger Roman „Octavia, Römiſche Ge— 
ſchichte: der Hochlöblichen Nymfen-Ge⸗ 
ſellſchaft an der Donau gewidmet“, neu 
aufgelegt 1712 und von Goethe mit viel 
Intereſſe geleſen. Beide ſind ſchwerfällige, 
umfangreiche Erfindungen, die aber bei 
allem Schwulſt und Unnatürlichen doch 
natürlicher waren als andere Abenteuer. 
Julian Schmidt bemerkt dazu: „Aller 
Hofklatſch der Zeit, namentlich was in 
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Hannover vorfiel, wurde in irgend einer 
Verkleidung darin eingewebt. Von einem 
brennenden Ehrgeiz verzehrt, beſaß Anton 
Ulrich ein nicht gemeines Talent zur In— 
trigue und zur boshaften Beobachtung.“ 
Der Herzog nahm z. B. in ſeine „Octavia“ 
die Geſchichte ſeiner Couſine, der unglück— 
lichen Prinzeſſin von Ahlden, als Epiſode 
auf. Einer der eifrigſten Wortführer für 
die Reinheit der deutſchen Sprache, ge— 
riet er, beſonders wenn er gemütvoll zu 
ſchildern begann, mitten in ihren Wuſt 
hinein. Er ſchrieb auch weltliche Ge— 
dichte, Singſpiele ꝛc., und Cholevius hat 
ſeine Romane im Buche „Die bedeutend— 
ſten deutſchen Romane des ſiebzehnten 
Jahrhunderts“ (Leipzig 1866) beſonderer 
Würdigung unterzogen. 

Anton Ulrich war, wie ſo viele ſeines 
Hauſes, ein Beſchützer der nationalen 
Litteratur, begünſtigte aber das klaſſiſche 
Drama franzöſiſchen Urſprungs, ließ fran— 
zöſiſche Tragödien, z. B. den höchſt mit— 
telmäßigen „Regulus“ von Pradon, in 
Überſetzungen auf dem Hoftheater auf— 
führen u. ſ. w. In allen Sachen der 
Kunſt galt der vielgereiſte und feingebil— 
dete Fürſt für eine Autorität, und mit 
wahrer Leidenſchaft förderte er alle Zweige 
der ſchönen Künſte. Das „kleine Schloß“ 
in Wolfenbüttel erſchien ihm zu eng und 
nüchtern, und er beſchloß, etwa eine 
Stunde von dieſer Reſidenz auf ſeinem 
Gute Salzdahlum (Salzthalen) ein präch— 
tiges Luſtſchloß aufführen zu laſſen. Der 
Bauvogt Hermann Korb und der Hof— 
und Theatermaler Tobias Querfurt hat— 
ten alle Hände voll zu thun, Anton Ulrich 
gab ihnen Marly als Muſter an und ließ 
ſie hinreiſen, um alles an Ort und Stelle 
abzuſehen; der leichte elegante Bau von 
Fachwerk war in der Hauptſache am 
24. Mai 1694 vollendet, koſtete, wie uns 
die kompetente Schrift des Bauſekretärs 
Karl Brandes über Salzdahlum (Wolfen— 
büttel 1880) berichtet, nur 66 273 Tha⸗ 
ler, und wenn alle Verbeſſerungen und 


Erweiterungen hinzugerechnet wurden, ſo 


f 
1 


überſchritten die geſamten Bau- und An— 
lagekoſten kaum 100 000 Thaler, und 
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doch arbeiteten die beiten deutſchen und 
italienischen Künſtler und Meiſter. Ein 
ausgedehnter Luſtgarten, ganz im Stile 
Le Notres gehalten, mit hohen Taxus— 


und Buchsbaumhecken, mit Teppichbeeten, 


geradlinigen Reihen hochſtämmiger tropi— 
ſcher Pflanzen, belebt durch Waſſerkünſte 
aller Art, Fontänen und Kaskaden, um— 
gab den ſtolzen Bau des Schloſſes; da 
und dort waren lauſchige Grotten an— 
gebracht, für Liebeständelei wie geſchaf— 
fen, im hinteren Fond des Gartens erhob 


ſich der Parnaſſus mit geräumigen Zim- 


mern und vielen Statuen, an denen über— 
haupt Überfluß war; die Orangerien 
waren ebenſo reich wie die Obſtſorten 


Illuſtrierte Deutſche Monatsheſte. 


verfielen und in das leichte Fachwerk 
der Bauten drang Altersſchwäche ein; 
unter Karl Wilhelm Ferdinand wurde es 
öde, und 1797 verſchwand das große 
Orangeriegebäude vom Boden. Es ging 
mit der Herrlichkeit mehr und mehr zu— 
rück. Da kamen 1806 die Franzoſen in 
das Land, die Braunſchweiger Regierung 
wollte von der auf 1500 Nummern an— 
gewachſenen Gemäldegalerie neunzig ihrer 
Perlen retten, aber der Feind erfuhr es 


Rund nahm ſie weg, und als im Dezember 


von ſeltener Güte, was z. B. die Hoftafel 


in Berlin ſehr zu ſchätzen wußte. Die 
Gemächer des Schloſſes waren prachtvoll 
ausgeſtattet, die Gemäldegalerie galt für 
eine der glänzendſten Europas und bil— 
det in ihren Reſten heute noch den Keru— 
und Brennpunkt des herzoglichen Mu— 
ſeums zu Braunſchweig; ſie enthielt nach 
einem Kataloge von 1776 1129 Gemälde, 
darunter ſechs Raphael, ſieben Tizian, 
acht Guido Reni, fünf Cranach, fünf 
Dürer, ſechs Ruysdael, dreizehn Rubens, 
fünfzehn van Dyck und dreiundzwanzig 
Rembrandt; ihr ſchloß ſich eine koſtbare 
Majolikaſammlung an, die heute noch, 
1075 Stück ſtark, im herzoglichen Muſeum 


desſelben Jahres der Generaldirektor des 
Musée Napoléon, Denon, nach Braun— 
ſchweig gekommen war, ließ er noch etwa 
zweihundert Nummern aus der Galerie 
von Salzdahlum jenen neunzig nach Paris 
folgen. Jerome wurde König von Weſt— 
falen, und alsbald wanderten aus den 


Galerien von Braunſchweig und Salz— 
dahlum zweihundertzweiundfünfzig Bilder 


zu Braunſchweig ſteht; die Porzellan- 


und Glasſammlung von 8000 auserleſe— 
nen Nummern ſuchte ihresgleichen. Eine 


glänzende Hofhaltung belebte Hallen und 


Gärten, Feſte vereinigten zahlreiche fürjt- 


liche Gäſte, wie denn auch Friedrichs des 


Großen und ſeines Bruders Auguſt Wil- 
helm Vermählung in Salzdahlum jtatt- 


fand; Salzdahlum wurde in aller Welt 
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bekannt, und der Hamburger Theaterdich- | 


ter Poſtel beſang es 1696 in holperigen 
Verſen als „der Cherusker Schmuck, das 
Kleinod Teutſcher Welt“. Eine Zeit lang 
bewährte Salzdahlum auch unter Anton 
Ulrichs Nachfolgern ſeinen Glanz, dann 
aber kamen ſchlimme Tage für die Staats— 


zur Ausſchmückung ſeines Schloſſes und 
der Häuſer ſeiner Großen nach Kaſſel. 
Am 24. November 1810 verfügte die 
königliche Regierung die Verſteigerung 
von Mobiliar und „verſchiedenen Bildern“ 
gegen „gleich bare Bezahlung in Kon— 
ventionsmünze, jedoch nicht unter Zwei— 
gutegroſchen-Stücken“; faſt umſonſt ging 
alles ab, darunter einhundertfünfzig fürſt— 
liche Porträts, und die koſtbaren Rokoko— 
möbel wurden verſchleudert, Reſte davon 
finden ſich noch im Lande, z. B. in der 
Wolfenbütteler Bibliothek. Nach Jeromes 
Sturz und der Wiederkehr des Herzogs 
Friedrich Wilhelm erhielt dieſer 1814 
achtzig der kleineren Gemälde und die 
Majolikaſammlung aus Paris zurück, bis 
1816 kamen von den geraubten Bildern 
zweihundertfünfundvierzig aus Paris und 
zweiundzwanzig aus Kaſſel nach Brann— 
ſchweig zurück. Salzdahlum exiſtierte 
nicht mehr. 

Auf Grund eines königlichen Dekrets 
vom 17. Juni 1809 ſchenkte Jerome durch 
Urkunde vom 2. Auguſt 1811 der Stadt 
Braunſchweig „als neuer Beweis ſeiner 
Huld und zur Unterſtützung ihrer Aus— 


finanzen, die Herzöge beſchränkten die | lagen für ſein Reſidenzſchloß in Braun— 
Ausgaben immer mehr, die Waſſerküuſte ſchweig“ das Schloß Salzdahlum mit 


Kleinſchmidt: 


allem Zubehör zu vollem Eigentum. 
Im Landeshauptarchiv zu Wolfenbüttel 
fand ich verſchiedene hierauf bezügliche 
Akten, die der Benutzung wert ſchienen. 
So berichtete am 17. September 1810 
der Generalintendant des königlichen Hau— 
ſes, Baron Lafleche von Keudelſtein, der 
Gatte einer bekannten königlichen Mai— 
treſſe, ſeinem Gebieter: das Schloß ſei 
aus Holz und geſtatte dem Monarchen 
nicht, während des Braunſchweiger Auf— 


Aus Braunſchweigs weſtfäliſcher Periode. 


enthaltes dort zu wohnen, der Zugang 


ſei zumal im Winter faſt unmöglich, die 


Unterhaltung koſte täglich Geld, und ohne 


große Reparaturen werde alles zerfallen, 
Haus und Garten erfordern ein koſtſpie— 
liges Perſonal, das Jerome völlig nutzlos 
ſei; er bat deswegen zum Verkauf des 
Schloſſes zu ſchreiten. Am 22. Novem- 
ber erließ Lafleche an den Generaldirek— 
tor der Krondomänen, Baron Coninx, 
den Befehl, den vom Könige beſchloſſenen 
Verkauf des Schloſſes und ſeines Zu— 
behörs ins Werk zu ſetzen, und betonte, 
die Zahlung müſſe vierzehn Tage nach 
dem Zuſchlag bar oder ſpäteſtens zur 
Hälfte bar und zur anderen Hälfte ſechs 
Monate ſpäter erfolgen. Coninx bean⸗ 


tragte eine Abſchätzung und Lafleche ſchrieb 


ihm am 3. Dezember, er habe dieſen 
Wunſch dem Architekten und Departe— 
mentsbaumeiſter Krahe in Braunſchweig 
mitgeteilt. Krahe ſandte die Abſchätzung 
am 2. März 1811 dem Präfekten des 
Okerdepartements, v. Henneberg, ein: 
ſie betrug für Gebäude und Terrain faſt 
31000 Thaler. Wiederholt gemahnt, 
teilte Henneberg dies am 4. März Coninx 
mit und äußerte, des hohen Preiſes hal— 
ber würden ſich ſchwerlich Käufer finden, 
denn nur wenn die Gebäude abgebrochen 
würden, ſei das Material nutzbar, dem 
Käufer fehle aber die Gelegenheit, es 
ſofort wieder loszuſchlagen; er, der Prä— 
fekt, könne daher kaum auf die Hälfte des 
Taxationspreiſes Hoffnung machen. Er 
ſchlug als Lockmittel für Kaufluſtige vor, 
weſtfäliſche Staatspapiere ſollten ganz 
oder teilweiſe in Zahlung mit angenommen 
werden. Jerome ging auf dieſen Ausweg 
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ein, wie uns Coninx am 14. dieſes Mo— 
nats meldet; an dieſem Tage forderte 
er vom Inſpektor der Gebäude und des 
Garde-menble in Braunſchweig ein ge— 
naues Inventar des Mobiliars in Salz— 
dahlum ein und hob das Porzellan her— 
vor. Krahe machte in einem Berichte 
vom 17. April den Präfekten darauf auf— 
merkſam, daß die in Salzdahlum ein— 
gnartierten Küraſſiere einen großen Teil 
der Statuen im Schloßgarten umgeſtürzt 
hätten, das Staket um denſelben großen— 
teils geſtohlen ſei ꝛc., und bemerkte, es 
ſcheine überhaupt, „als ob dieſe ganze 
Anlage für herrenlos gehalten werde, 
worin ein jeder nach Belieben ſchalten 
könne“. Ä 

Der Verkauf ſollte am 18. April ſtatt— 
finden; da aber zeigte ſich, daß der 
Garten nicht, wie die Taxation beſagte, 
vierundſiebzig, ſondern nur einundvierzig 
Morgen enthalte; Henneberg war ſehr 
verdrießlich, ließ aber den Termin abhal— 
ten. Es fanden ſich nur fünf Kaufluſtige, 
unter ihnen der Jude Jordan Markus 
Ahronheim, die aber auf die Eröffnung 
hin, das Areal ſei ſo viel kleiner, abſtan— 
den; nur Ahronheim bot 20000 Franken 
und für den Fall, daß alle Bleiröhren 
dabei blieben, noch 4000, für den Fall, 
daß ihm auch alle Alleen zufielen, noch 
6000, ſomit zuſammen 30000 Franken 
(Bericht des Präfekten an Coninx, 19. April 
1811). Henneberg zeigte Coninx am 
8. Mai an, er habe einen neuen Termin 
auf den 6. Juni angeſetzt, werde aber die 
im Garten etwa noch verborgenen bleier— 
nen Röhren vorbehalten und demnächſt 
nach dem Gewicht beſonders verkaufen 
laſſen. Der Termin fiel ſo ſchlecht aus, 
daß Henneberg am 7. Juni Coninx ſchrieb: 
„Nach der Sachlage und den jetzt ganz 
deraſierten Schloßgebäuden ſcheint auch 
keine Hoffnung vorhanden zu ſein, daß 
irgend ein Käufer für das Ganze ein 
einigermaßen adäquates Pretium bieten 
werde.“ Er hielt daher für ratſam, mit 
dem Verkaufe des auf den Schloßgebäu— 
den befindlichen Bleies anzufangen, dann 
die Gebäude nach und nach abreißen und 

48 


746 


das Material, jedesmal wenn eine Partie 


vorrätig ſei, ſofort verauftionieren zu 


laſſen, auch in gleicher Weiſe dann mit 
dem Terrain zu verfahren; denn nur ſo 
laſſe ſich vielleicht ein dem Anſchlage 
einigermaßen annäherndes Kapital erzie— 
len. Am 20. Juni erhöhte Ahronheim 
ſein Angebot auf 36000 Franken, aus— 
ſchließlich der vor dem Schloßgarten lie— 
genden Alleen. Henneberg aber beſtürmte 
am 13. Juli Moulard, den Intendanten 
der Kron-Domänen und -Bauten, er 
möge, da das Ergebnis des Verkaufs 
von Salzdahlum bei weitem nicht aus— 


reiche, um die Koſten der Inſtandſetzung 


des Braunſchweiger Schloſſes zu decken, 
ſich bei Jerome dahin verwenden, daß 
Allerhöchſtderſelbe der Stadt Braun— 
ſchweig den Ertrag von Mobiliar aus 


Salzdahlum, welcher am 15. Juli erlöſt 


worden ſei, zuwende; derſelbe ſei für den 
Kronſchatz eine Bagatelle, für die Stadt 


immerhin ein bemerkenswerter Zuſchuß.“ 


Hierauf ſchenkte, wie oben geſagt, Jerome 
ganz Salzdahlum der Stadt, unter der 


Illuſtrierte Deutſche Monatshefte. 


Bedingung, daß ſie das Reſidenzſchloß bis 
Ende 1811 ausbaue und möbliere. Die 


Stadt ernannte eine eigene Abbruchs- und 


Verkaufskommiſſion, die am 18. Auguſt 
den Chauſſeebauinſpektor Dufour mit der 
Leitung des Abbruchs betraute. In den 
Jahren 1811 bis 1813 wurden fortwäh- 
rend Auktionen in Salzdahlum abgehal— 
ten, allmählich fielen alle Schloßbauten, 
der Präfekt des Departements drängte, 
es gehe nicht raſch genug, auch die Linden— 
und Pappelalleen vor dem Schloſſe kamen 
unter den Hammer. Die ganze Ausbeute 
für die Stadt betrug nach Abzug der 
Unkoſten bei dem Rechnungsſchluß vom 
3. Dezember 1813 33098 Thaler. Bis 
Martini 1813 war das deutſche Klein— 
Verſailles von der Erde verſchwunden, 
mit dem Braunſchweiger Volksſänger, 
dem Domkantor Görges, verwünſchte das 
Volk die Zerſtörer: 


Sau retten ſei ſchändlich den Förſtenſitz nedder, 
Vertrödeln 'n ohn Anſein um luſigtes Geld! 
Jü Schlingels, jü buet kein Förſtenhus wedder, 
Jü ſind man alleen tau'n Terſtören beſtellt! 


Arabiſches Kaſtell in Derehib bei den Goldbergwerken im Wadi Derehib. 


Die älteſten Goldbergwerke. 


Don 


Peinrich Brugſch. 


bleibt 
7752 Thatſache, daß Gold, Silber 
4 U, und Kupfer zu den am früh— 
43 ſten bekannten Metallen be- 
reits in den Zeiten des Altertums gehör— 
ten. 
und Römern Agypten als das älteſte 
Kulturland der Welt, alſo im Lichte eines 
Altertums im Altertum, erſchien und die 


gefundenen Denkmäler des Nilthales durch 


ihr hohes Alter dieſe Anſicht vollauf be— 
ſtätigen, ſo muß in erſter Linie gerade 
dieſes Land als glaubwürdigſter Zeuge 
für die Kenntnis und die Verwertung 
der erwähnten Metalle angerufen werden. 

Die gelehrten Unterſuchungen, welche 
bisher dieſes Gebiet berührt haben, lie— 


Da ſchon den klaſſiſchen Griechen 


eine unbeſtrittene bereits in den Zeiten der Pyramiden er⸗ 


bauenden Könige oder, mit anderen Wor— 
ten, mehr als ſechstauſend Jahre vor 
unſeren eigenen Tagen zu den mannig— 
faltigſten Zwecken verwandt wurden. Die 
Inſchriften und Abbildungen der Denk— 
mäler im Verein mit den wenn auch 
wenigen Gegenſtänden, welche aus dieſen 
Metallen angefertigt waren und zufällig 
entdeckt worden ſind, laſſen keinen Zweifel 
über ihre ſehr verbreitete Verwendung im 
höchſten Altertume zu. Das Gold, unter 
dem Namen Nub bekannt, hieß nach 
ſeiner urſprünglichſten Bedeutung ſoviel 
als „das Ausgewaſchene“, ein deutlicher 


Fingerzeig auf ſeine älteſte Gewinnung 


durch Auswaſchung von zerkleinerten gold— 


ferten die Beweiſe, daß jene drei Metalle haltigen Erzen. Das Silber, welches den 
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Namen Hat führte, bezeichnete ganz wört⸗ 
höchſten Altertum ausgebeuteten Minen 


lich ſoviel als „das Weiße, Glänzende“, 


während dem Worte Chomt für das 
Kupfer ein noch unenträtſelter Sinn zu 
Grunde lag. Da wo buntfarbige Abbil— 
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für das Kupfer müſſen die bereits im 


der Sinaihalbinſel oder, wie dieſe von 
den Agyptern genannt wurde, des Mala— 
chitlandes angeſehen werden. Noch heu— 


N 
0880880 


Küſtenlandſchaft am Roten Meere. 
Nach einer altägyptiſchen Darſtellung aus dem ſechzehnten Jahrhundert v. Chr. 


dungen Gegenſtände aus Metall dem Be- 


ſchauer vor Augen führen, erſcheint das 
Gold in gelber, das Silber in weißer 
und das Kupfer in roter oder rotbrauner 
Färbung, während man dem ſpäteren 
Eiſen eine mehr oder weniger hellblaue 
Farbe verlieh, und zwar dieſelbe, mit 
welcher man das Waſſer auszumalen 
pflegte. Der Name dieſes niederen Me— 
talles Ba-ne-pi, wörtlich ſoviel als „das 


Wundererzeugnis des Himmels“ bedeu- 


tend und in der koptiſchen Sprache als 


es erweckt die Vorſtellung des meteori— 
ſchen Eiſens, mit welchem die Agypter 
vor dem Grubeneiſen die erſte Bekannt— 
ſchaft gemacht hatten. 

Gold und Silber galten ſchon in jenen 
älteſten Zeiten als koſtbare Edelmetalle, 
und erklären die wiederholten Überliefe— 
rungen der Denkmäler, daß die Schätze 
der älteſten Könige hauptſächlich aus die— 
ſen Metallen beſtanden. Das Rotkupfer 
diente zur Herſtellung von Waffen, von 
Schneide-Inſtrumenten, Gefäßen und ſon— 


ſtigen Dingen im Gebrauch des gewöhn- 


lichen Lebens. 


Als eigentliche Fundgrube Ptah oder, 


tigestags werden jene uralten Bergwerke, 
in der Gegend von Sarbut el-chadem, 
von den Reiſenden beſucht, und die Fel— 
ſeninſchriften der Sinaigegend ſprechen 
von Kupfertransporten, die von hier aus 
gewöhnlich auf dem Seewege nach Agyp— 
ten befördert wurden. Lange bevor die 
Kupferinſel Cypern ihren berühmten Me— 
tallvorrat den älteſten Kulturländern als 
Tribut oder als gangbarſten Handels— 
artikel zuführte, war das Malachitland 


die eigentliche Quelle, aus welcher dieſes 
Benipi erhalten, iſt auffallend genug, denn 
Memphis, der Hauptſtadt des älteſten 


nützlichſte aller Metalle ſeinen Weg nach 


Reiches, zu finden pflegte. 
Der Name der eben erwähnten Stadt, 


deren ehemalige gewaltige Größe heutiges— 


tags nur noch in wenigen Überreſten und 
Schutthügeln beſteht, ruft zugleich ihre 
hohe Bedeutung als älteſte Werkſtätte 
aller Arbeiten in Metall zurück. Hier 
ſaßen die erſten Meiſter in der Kunſt 
der Gold- und Silberſchmiede und der 
Bearbeitung des Kupfers. Selbſt der 
Schutzpatron der Stadt, ein gewöhnlich 
zwergförmig dargeſtellter Gott Namens 
nach griechiſcher Umſchrei— 


Brugſch: Die älteſten Goldbergwerke. 


bung desſelben, Phtha — ein Wort, das 


ſeiner Grundbedeutung nach ſoviel als 
Künſtler ſagen will —, wurde als der 
Erfinder der Metallſchmiedekunſt hoch ge⸗ 
feiert und erhielt eine Reihe von Titeln, 


die ſich auf ſeine Meiſterſchaft als gött⸗ 


licher Schmied bezogen, nicht ohne klare 
Anſpielung auf ſeine mythologiſche Stel⸗ 
lung als Demiurg oder kunſtverſtändiger 
Bildner der Welt und ihrer Teile. Man 
verſteht daher, weshalb die Griechen und 
Römer dieſes mythologiſche Gebilde mit 


ihrem Hephaiſtos oder Vulkan zuſammen⸗ 


zuſtellen pflegten. Selbſt in den prieſter⸗ 
lichen Titulaturen ſeiner heiligen Diener, 
der Prieſter und Propheten, kehrte der 


Hinweis auf den kunſtverſtändigen Gott 


der Schmiede wieder, denn ſein Ober⸗ 


prieſter z. B. trug die Ehrenbenennung 


eines „Kunſtmeiſters“ und ſein eigent⸗ 


fl 


. 
NN 


S — 


749 


Ausführung. Noch in den Zeiten der 
Ptolemäer galt Memphis als die Münz⸗ 
ſtätte des ägyptiſchen Reiches, aus wel⸗ 
cher nach Gewicht und Legierung die 
einzelnen Prägeſtücke des kurſierenden 
Goldes hervorgingen. Bei dieſem Ge— 
ſchäft, das mit möglichſter Genauigkeit 
und Sorgfalt betrieben wurde, lag dem 
geſamten ſpäter nach dem Drachmenſyſtem 
geordneten modernen Münzweſen dennoch 
das uralte Geldgewichtsſyſtem zu Grunde. 
Da ich ſelber in den vergangenen letzten 
Jahren dieſem Gegenſtand die eingehend: 
ſten Unterſuchungen gewidmet habe, ſo 
dürfte es manchen Leſer intereſſieren, die 
geſicherten Ergebniſſe derſelben näher ken⸗ 
nen zu lernen. 

Es iſt natürlich und von vornherein 
vorauszuſetzen, DAB die Wertſchätzung des 
Goldes von ſeiner Miſchung oder Zu⸗ 
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zwar ſchon von den 
älteſten Zeiten an 
bis in die Epoche 
der Römer hinein. 

Die Schmelzöfen 
von Memphis er⸗ 
füllten nicht nur 
den Zweck, den 
Güſſen von Kunſt⸗ 
werken und ſonſti⸗ 
gem Gerät den er⸗ 
forderlichen metal⸗ 
lenen Stoff in flüſ⸗ 
ſiger Form zu lie⸗ 
fern, auch alles, 
was mit dem Geld⸗ 


gewicht und ſeit Einführung des geſchla— 
genen Geldes mit der geprägten Münze 


in Verbindung ſtand, fand hier Jahr⸗ 


Eine Goldwage aus dem ſechzehnten Jahrhundert v. Chr. 
Nach einem altägyptiſchen Grabgemalde. 


ſammenſetzung abhing und daß man ſchon 
in alten Zeiten Mittel und Wege gefun⸗ 
den haben mußte, das Gold darauf hin 


tauſende hindurch ſeine geſetzlich geregelte zu prüfen. Und das beweiſen thatſächlich 
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inſchriftliche Zeugniſſe darüber. Man 
unterſchied zunächſt „feines Gold“ oder, 
wie die Texte es bezeichnen, „gutes Gold“ 
von dem Golde im allgemeinen, wie von 
dem „weißen Golde“ und dem Aſem— 
(griechiſch Asemos) Golde oder dem Elek— 
tron im beſonderen. Das Weißgold war 
durchaus nicht, wie ſelbſt die größten 
Numismatiker angenommen haben, mit 
dem Elektron identiſch, da beide Namen 
in den ägyptiſchen Texten ſtreng ausein— 
ander gehalten werden. Sie be— 
ſtanden aber beide aus einer 
Miſchung von Gold und 
Silber, die auch künſt— 
lich hergeſtellt ward. 
Bei dem Elektron ent— 
hielt die 
Miſchung 
73 Prozent 
Gold und 
27 Pro⸗ 
zent Sil⸗ 
ber, wenn 
man auf 
die lydiſche 
Währung 
der Elek⸗ 
tromünzen 
Rückſicht 
nimmt. An⸗ 
dere Gold— 
miſchungen 
heißen in 
denſelben 
ägyptiſchen Inſchriften bald Zweidrittel— 
gold oder Drittelgold, ohne daß man über 
die Zuſammenſetzung der Metallmiſchung 
unterrichtet wäre. Eine beſondere Goldart 
führte den Namen Ketem, denſelben alſo, 
der ſich in dem hebräiſchen Bibeltexte an 
mehreren Stellen für (beſonders feines?) 
Gold angewendet findet. Alle dieſe An— 
gaben, ſo lückenhaft ſie für den Erklärer 
zu ſein ſcheinen, liefern wenigſtens den 
Beweis, daß bereits zwiſchen dem ſech— 
zehnten und dreizehnten Jahrhundert ver— 
ſchiedene Goldlegierungen bekannt waren, 
teils natürliche, teils künſtlich hergeſtellte. 
Erſt vom Beginn des ſiebenten Jahr— 
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hunderts vor Chriſti Geburt an fing die 
| alte Welt an, jich des geſchlagenen Geldes 
zu bedienen, wobei die Miſchung und das 
Gewicht der einzelnen Stücke, beſonders 
der in Gold und Silber ausgeprägten, 
durchaus von dem älteren Geldgewicht 
abhängig war. Es iſt heutzutage eine 
feſtſtehende Thatſache, daß Agypten und 
Babylon, das zuerſt genannte Land nach— 
weisbar bereits vom ſechzehnten Jahr— 
hundert vor Chriſti an, ſich eines über— 
einſtimmenden gleichen Geld— 
gewichts-Syſtems bedienten. 
255 Gold und Silber wurden in 
' Barren- und Ringgeſtalt 
von kleinerem und größe— 
rem Gewicht gegoſſen 
und dann 
die einzel- 
nen Stücke 
wahrſchein— 
lich durch 
einen Stem— 
pel ausge— 
zeichnet, um 
den offiziell 
garantier— 
ten Wert 
desſelben 
für den all- 
gemeinen 
Verkehr feſt— 
zuſtellen. 
Alsklein— 
ſte Einheit 
für das Gold galt ein Ganzſtück im Ge— 
wicht von 16,37 Gramm — das iſt genau 
das Gewicht des hebräiſchen Goldſekels. 
Die nächſt höhere Gewichtseinheit bildete 
das Fünfzigfache desſelben, mit anderen 
Worten ein Goldbarren mit dem Gewicht 
von 818,63 Gramm, deſſen Sechzigfaches, 
49,118 Kilogramm, die höchſte Einheit 
darſtellte. Die Griechen nannten die letz— 
tere das Talent, die zweite Einheit nach 
ihrer babyloniſchen Benennung die Mine, 
während für die kleinſte Einheit oder die 
% Mine keine beſondere Bezeichnung 
nachweisbar iſt, wenn man nicht dafür 
das Wort Sekel oder, nach ſeiner griechi— 


Dromedar. 
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ſchen Umſchreibung, Siglos einſetzen will. Aus dem letzteren entwickelte ſich in den 
Die Ägypter hatten für das Talent den Ptolemäerzeiten als ein 2, Stück des— 
ſemitiſchen Namen Kirkör, das heißt „der ſelben die ptolemäiſche Silberdrachme von 
Ring“, eingeführt, für die Mine das 3,638 Gramm Gewicht, deren Zwölf— 
Wort Hnu, „das Gefäß oder der Krug“, faches, nach dem Wertverhältnis 1: 12 
und für die ½ Mine den Ausdruck Ken- des Silbers zum Golde unter der Ptole— 
ken, das iſt „das Teilſtück“, eigentlich mäerherrſchaft, den Wert einer Gold— 
„das abgeſchlagene Stück“ gewählt. drachme beſaß. 

Das ganze Rechnungsſyſtem beruhte im Dieſe Angaben ſtehen, wie geſagt, 
Grunde auf ſexageſimaler Grundlage, die zweifellos feſt und ſie dienen als be— 
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am durchſichtigſten in dem aus dem Gold- redtes Zeugnis für den innigen Zuſam— 
gewicht entwickelten allgemeinen Gewichte menhang des älteſten Geldgewichtes mit 
zum Vorſchein tritt. Nach demſelben be- dem Münzgewicht der ſpäteren Epochen 
ſtand die Mine nicht aus fünfzig Sekeln, vom ſiebenten Jahrhundert vor Chriſto an. 
wie in der Gold- und Silberrechnung, Es iſt lange Zeit die Meinung ver— 
ſondern aus ſechzig Sekeln, während das breitet geweſen, und ſie findet ſelbſt in 
Sechzigfache dieſes Gewichts dem Talente unſeren Tagen ihre Anhänger und Ver— 
angehörte. treter, daß im höchſten Altertum das 

Für das Geldgewicht des Silbers, um Silber höher im Werte als das Gold 
auch dies nicht zu vergeſſen, hatte die geſtanden habe. Als Beweis dafür wird 
kleinſte Einheit oder der Silberſekel in der Vortritt des Silbers vor dem Golde 
den Jahrhunderten vor etwa 1000 vor in altägyptiſchen Inſchriften bei der Auf— 
Chriſto ein Gewicht von 11,37 Gramm, zählung einer Reihe von Metallen und 
in der Epoche dagegen nach dem Jahre ſonſtigen Mineralien angeführt. Dieſe 
1000 eine Schwere von 10,91 Gramm. Anſicht, welche ich früher ſelbſt geteilt 
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hatte, wird indes hinfällig der Wahr- gegenüber zu ſchaffen. Wie es Lepſius 
nehmung gegenüber, daß Metalle und zuerſt nachgewieſen hat, befindet ſich im 
Edelſteine unterſchiedslos nicht nach ihrer Berliner Muſeum eine Malerpalette nach 
Wertſchätzung, ſondern nach der von den altägyptiſchem Muſter, deren mit Far— 
Agyptern beliebten Farbenreihe in ihrer benreſten angefüllte Vertiefungen dieſelbe 
Aufeinanderfolge geordnet zu werden Farbenfolge zeigen, nämlich Weiß, Gelb, 
pflegten. Die Farbefolge, uralten Ur- Grün, Hellblau, Rot, Dunkelblau (?) und 
ſprungs, ſtellt ſich in nachſtehender Über- Schwarz, alſo mit einer zwiſchen Schwarz 
ſicht dar: 1) Weiß, 2) Gelb, 3) Grün, und Rot eingeſchobenen Dunkelfarbe. Die 
4) Hellblau, 5) Rot, 6) Schwarz. In Agypter hatten ſomit ſeit altersher eine 
der Aufzählung von Mineralien reihen Farbenordnung erdacht, die ſicherlich auf 
ſich die einzelnen ihrer Färbung nach einem beſtimmten Geſetze beruhte, deſſen 
wie folgt aneinander: 1) das weiße Sil- Princip ſich bis jetzt unſerer näheren Er— 
ber, 2) das gelbe Gold, 3) der grüne kenntnis entzogen hat. Selbſt bei der 
Malachit, 4) der hellblaue Laſurſtein Aufzählung buntfarbiger, für die Beklei— 
(der Lapis lazuli), 5) dung von Götterbildern 
das rote Kupfer gewebter Stoffe 
und 6) das läßt ſich 
ſchwarze dasſelbe 
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Das Wadi L'Hodein, Jagdſtation des Königs Ptolemäus Euergetes. 


Blei. Die Urſache, daß das Silber an der Geſetz nachweiſen, wobei, wie im Kultus 
Spitze aller übrigen Mineralien ſteht, der Hebräer, vier heilige Farben in älte— 
leuchtet daher von ſelber ein und hat nicht | rer und jüngerer Zeit angenommen wur— 
das Mindeſte mit ſeinem Wert dem Golde den, in dieſer nämlich Weiß, Grün, Hell— 
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blau und Dunkelrot, in jener Weiß, Grün, lieferanten zu betrachten. Daß dies that— 
Hellrot und Dunkelrot. Die Abweichung ſächlich der Fall war, dafür liegen die 
in beiden Liſten betrifft den Erſatz des beredteſten hiſtoriſchen Beweiſe vor. 

In den Inſchriften des Tempels 
Fr: g von Medinet Abu, auf der weit- 
. lichen Seite der alten Reſidenzſtadt 
„ ehr ae | Theben, welchen König Ramſes III. 
RER re (um 1200 vor Chriſto) dem Stadt— 
ee gotte Amon zu Ehren aufführen 
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Anſicht des Wadi und Berges von Hegatte. 


älteren Hellblau durch jüngeres Hellrot | ließ, findet ſich in den ehemaligen Schatz— 
Wie man ſieht, war ſowohl Gelb als kammern eine Reihe von Geſchenken auf— 
Schwarz von den heiligen Farben gänz- geführt, unter denen das Gold an der 
lich ausgeſchloſſen. | Spitze ſteht und eine hervorragende Rolle 

Es liegt die Frage nahe, woher die ſpielt. Es finden ſich dabei mehrere Male 
älteſten Agypter ihr Gold bezogen haben dem Worte Nub für das Gold die Namen 
mögen, um die Schatzkammern der Könige ägyptiſcher, unmittelbar am Nilufer ge— 
damit anzufüllen und die verſchiedenen legener Städte aufgeführt, welche den 
Schmuckgegenſtände, einſchließlich der jpä- Anſchein erwecken, als jeien hier ehemals 
ter eingeführten Barren des Goldgewich- Goldminen vorhanden geweſen. Es ſind 
tes, der älteſten Vertreter der Goldmün- dies in der Aufzählung von Norden nach 
zen, daraus herzuſtellen. Da die unmittel- Süden die Städte Qobti (bei den Grie— 
bar im Weſten und im Oſten an Agypten chen Koptis oder Koptos, das heutige Qift 
ſtoßenden Gegenden Libyens und Aſiens auf der rechten Nilſeite, nördlich von 
keinen Goldreichtum aufzuweiſen haben Theben), Edbu (das heutige Edfu, von 
und der Bezug dieſes Edelmetalles aus den Griechen nach dem Namen der Orts— 
ferngelegenen Gegenden in jenen frühen gottheit Horus-Apollo Apollinopolis ge— 
Epochen aller menſchlichen Geſchichte aus- nannt, mit dem Zuſatz die Große, linke 
geſchloſſen bleiben muß, ſo liegt es nahe, Nilſeite) und Onbi, das heißt „die Gold— 
Agypten ſelbſt als den eigentlichen Gold- ſtadt“ (griechiſch Ombos, das jetzige 
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Ombu, auf dem rechten Ufer des Nils). 
Da ſich in unmittelbarer Nähe der an— 
geführten Orte nichts weniger als Gold— 
gruben weder antiken noch modernen Ur— 
ſprungs befinden, ſo iſt man längſt auf 
die Vermutung gekommen, die letzteren in 
den weſtlich davon gelegenen Thälern der 
Urgebirge zu ſuchen, welche ſich zwiſchen 
dem Nilthale und den Küſtenrändern des 
Roten Meeres ausdehnen und aus Gra— 
niten, Porphyren und Hornblendegeſteinen 
beſtehen (Profeſſor Schweinfurth war der 
erſte Fachgelehrte, welcher dieſe ſogenannte 
Rote Region mit deutſcher Gründlichkeit 
unterſucht und aufgenommen hat). Die 
Wüſtenthäler, welche von den Goldminen 
aus nach dem Nilthale führten und zu 
den Transporten des gewonnenen Edel: 
metalles benutzt wurden, mündeten da— 
gegen bei den vorher genannten drei 
Städten, wenn auch die Apolloſtadt auf 
der gegenüberliegenden Seite des Stro— 
mes aufgebaut war und ihren eigentlichen 
Vertreter in einer kleinen Anlage Namens 
Contra Apollonos auf der öſtlichen Fluß— 
ſeite beſaß. 

Die am nördlichſten gelegene Stadt 
Koptos führte in nordöſtlicher Richtung 
nach einem Felſenthale, das heute den 
Namen Wadi Hammamat trägt und durch 
ſeine Felſeninſchriften aus älteſter Zeit 
den gelehrten Forſchern wohlbekannt iſt. 
Nach einem Wege von etwa zehn geo— 
graphiſchen Meilen wird der höchſte Ge— 
birgsſtock erreicht und nach acht weiteren 
Meilen gelangt der Reiſende zur Hafen— 
ſtadt Qoſeir (Leukos limen oder der 
„weiße Hafen“ bei den Griechen) am 
Roten Meere. Eine andere Straße in 
nordnordöſtlicher Richtung, in einer Ent— 
fernung von gegen zwölf Meilen, zieht 
ſich durch das Wadi Gaſus hindurch, um 
an einem jetzt verlaſſenen Hafenplatze 
auszumünden. Es iſt der Hafen Myos 
Hormos der Alten. Nach den Felſen— 
inſchriften in dieſem Thale zu urteilen, 


hatte dieſe Reede im höchſten Altertume | 


eine hohe Bedeutung für die überſeeiſchen 
Expeditionen nach der Halbinſel des 
Sinai, der Südküſte Arabiens und den 
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äthiopiſchen Troglodytengegenden bis zur 
Somaliküſte hin, worauf ich weiter unten 
zurückkommen werde. 

Die Felſeninſchriften, welche in dieſen 
Gebirgsthälern aufgefunden worden find 
— Hieroglyphentexte von längerer oder 
kürzerer Faſſung mit hinzugefügten Daten 
und Königsſchildern —, geben keinem 
Zweifel über die Wichtigkeit dieſer ur- 
alten Straße Raum. In einer der älte⸗ 
ſten, welche bis zur Mitte des dritten 
Jahrtauſends hinaufſteigt, meldet ein 
Hofbeamter der Mit- und Nachwelt die 
Ausführung eines königlichen Auftrages, 
der ihn in Begleitung von dreitauſend 
Mann von Koptos aus in die Felſen⸗ 
thäler von Hammamat führte, um an 
den Hauptſtationen auf dem Wege nach 
der Hafenſtadt am Roten Meere Brun⸗ 
nen und Ciſternen anzulegen und am 
Hafenplatze Myos Hormos ſelber See⸗ 
ſchiffe für die weite Meerfahrt nach Ara⸗ 
bien und der äthiopiſchen Küſte auszu⸗ 
rüſten. Auf der Heimreiſe, nach glück⸗ 
licher Landung in der Hafenſtadt, durchzog 
der Beauftragte die Gebiete der Stein⸗ 
brüche, um für Sitz⸗ und Standbilder 
eines „Gotteshauſes“ das nötige Material 
an hartem Geſtein zu gewinnen. 

Es iſt dieſelbe alte Straße, von wel⸗ 
cher der griechiſche Geograph Strabo um 
den Anfang unſerer Zeitrechnung an meh⸗ 
reren Stellen ſeines umfangreichen Wer⸗ 
kes eine kurze, aber deutliche Schilderung 
gegeben hat. Nach ihm ſchiffte man von 
Indien und Arabien und von den ſüd— 
lichen Küſten Athiopiens aus nach Myos 
Hormos, verlud die Waren auf Kamels⸗ 
rücken und legte die Reiſe nach Koptos, 
„einem gemeinſchaftlichen Wohnſitz von 
Agyptern und Arabern“, in ſechs bis ſie⸗ 
ben Tagen zurück. Früher, wie er hinzu⸗ 
gefügt, mußte man Waſſer in Schläuchen 
mit ſich nehmen, um den Durſt zu ſtillen, 
jetzt aber, das heißt zu Strabos Zeit, 
habe man Brunnen von großer Tiefe ge 
graben und Regenwaſſer-Ciſternen an⸗ 
gelegt. Hier läuft ein Irrtum mit unter 
in Bezug auf das Früher und Jetzt. Denn 
in der oben angeführten Inſchrift aus 
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der Mitte des dritten Jahrtauſends iſt 
allerdings von Waſſerſchläuchen die Rede, 
mit welchen vor dem Antritt der Reiſe 
der auf Miſſion geſchickte Beamte ſeine 
Begleiter ausrüſtete, allein es iſt gleich 
darauf von vier Brunnen die Rede, welche 
er an den Hauptſtationen Bit, Adahet 
(hier zwei) und Jahateb anlegen ließ 
und deren Breite oder Tiefe in ägypti⸗ 
ſchen Maßen angegeben iſt. Es waren, 
um es gleich zu ſagen, arteſiſche Brunnen, 
die zu Strabos Zeit nicht erſt gebohrt, 
ſondern vom Sande befreit wurden, um 
ihre alten Dienſte von neuem zu leiſten. 
In ihrer Nähe lagen die Goldminen, 
welche nach der Stadt Koptos dem dort 
gefundenen Edelmetalle den Namen „des 
Goldes von Koptos“ verliehen hatten. 
Ich muß hier auf ein perſönliches Er⸗ 
lebnis zurückkommen, das nur wenigen 
Perſonen bekannt ſein dürfte und mit die⸗ 
ſen bisher unentdeckt gebliebenen Gold— 
minen im engſten Zuſammenhange ſteht. 
Es war im Jahre 1873, als ich einer 
Aufforderung des damals regierenden 
Vicekönigs von Agypten, Ismael Paſcha, 
entſprach, ihm eine wiſſenſchaftliche Ab— 
handlung über die altägyptiſchen Gold⸗ 
minen vorzulegen, die auf Grund der 
Denkmälerangaben die notwendigen Fin— 
gerzeige über die Lage derſelben enthielt. 
Der Vicekönig, ungläubig und mißtrauiſch 
wie er war, ſchüttelte darüber mit dem 
Kopfe und ſchien die Sache ganz über- 
ſehen zu wollen. Ohne mein Wiſſen ließ 
er jedoch eine aus amerikaniſchen Offi⸗ 
zieren des ägyptiſchen Generalſtabes zu— 
ſammengeſetzte Kommiſſion bilden, welche 
in Begleitung eines Geologen und eines 
Bergmannes in aller Heimlichkeit die 
Reife nach dem Wadi Hammamat unter: 
nahm und nicht nur die Goldminen, ſon— 
dern auch die ſeit langen Jahrhunderten 
verſchütteten arteſiſchen Brunnen an Ort 
und Stelle wieder entdeckte. Die lebte- 


ren enthielten auf ihrem Boden in mehr 


als Meterhöhe das klarſte Trinkwaſſer, 
zu dem man auf treppenförmigen Gängen 
von dem Rande der Brunnen aus nach 
der Tiefe gelangte. 
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Ein Jahr ſpäter erhielt ich die Mit— 
teilung, daß meine Angaben ſich beſtätigt 
hätten. Die Entdeckungen ſchienen dem 
Vicekönig ſo wichtig zu ſein, daß er ſofort 
in Qoſeir Befeſtigungen errichten ließ, 
um die nunmehr ſelbſt für eine Inva— 
ſionsarmee, des Waſſervorrats halber, 


leicht paſſierbare Wüſtenſtraße gegen An— 


griffe zu decken (er dachte hierbei zunächſt 
an Indien und die Engländer!). Für die 
Ausbeutung der Goldminen ſollten wei— 
tere Maßnahmen getroffen werden. Die 
unterblieben aber, da ſich der politiſche 
Horizont Agyptens damals immer mehr 
und mehr verfinſterte, bis zu dem Zeit— 
punkte hin, wo der Vicekönig ſich ſchließ— 
lich genötigt ſah, ſeine Abdankungsurkunde 
zu unterzeichnen. 

Die von der Kommiſſion angefertigten 
Pläne und Karten der Wüſtenſtraße von 
Hammamat mit ihren Minen und Bruns 
nen wurden dem ägyptiſchen Generalſtab 
übergeben, deſſen Chef, General Stone 
Paſcha, ſie als ein Staatsgeheimnis be— 
trachtete, ſo daß niemals etwas darüber 
in die Offentlichkeit gedrungen iſt. Ich 
ſelber erhielt nur Abſchriften einzelner 
Bildwerke und Inſchriften an verſchiede— 
nen Felswänden der Umgegend, doch nie⸗ 
mals einen Einblick in die topographiſchen 
Verhältniſſe der Gegend ſelber. Die mir 
übergebenen Zeichnungen wiederholen nur, 
was ich längſt wußte, indem ſie unter 
anderem aufs neue beſtätigten, daß als 
Schutzpatron der älteſten Handelsſtraße 
zwiſchen Myos Hormos und der Stadt 
Koptos die ägyptiſche Pansgeſtalt des 
Mondgottes Min, der Lokalgottheit der 
eben genannten Stadt, galt, und daß der 
„koptiſche Min“ als ſolcher die Titel: 
„Herr dieſer Felſengebirge und König 
der (arabiſchen) Troglodyten oder Höh— 
lenbewohner“ zu führen pflegte. Die 
Nachkommen der letzteren ſind die heuti— 
gen Beduinen arabiſcher Abſtammung, 
welche mit ihren leicht gebauten Kamelen 
den Warenverkehr zwiſchen dem Roten 
Meere und dem Nile noch gegenwärtig 
aufrecht erhalten, während im Altertume, 
nachweisbar noch im zwölften Jahrhun— 
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dert v. Chr., der Eſel die Stelle des 


Kamels vertrat oder von Rinderpaaren 
gezogene Holzkarren die Transporte er— 
leichtern halfen. 


Die wichtige handelspolitiſche Stellung 


der Stadt Koptos, die zuerſt Heeren in 
das richtige Licht geſtellt hat, war für 
die Zeiten der Griechen und Römer von 
weittragender Bedeutung, denn ſie be— 
rührte geradezu den Welthandel zwiſchen 
Rom und Indien. Die Pharaonen hatten 
freilich dazu den Grund gelegt, aber ſeit 
der Entdeckung des Seeweges nach In— 
dien, etwas vor den Perſerzeiten, galt 
Koptos als der eigentliche Stapelplatz der 
indiſchen und arabiſchen Waren, die von 
hier aus nilabwärts nach Alexandrien 
geführt und nach ihrem europäiſchen Be- 
ſtimmungsorte verladen wurden. Seit— 
dem an der Südgrenze Agyptens der in 
einer tiefen Bucht liegende Hafen von 
Berenice, ausgezeichnet durch ſeine gün— 
ſtige Lage, den Seeweg von Indien oder 
Arabien aus für die Schiffer abkürzte, 
ſchlugen die von Berenice aus abgehen— 
den Kamelkarawanen, wie es Plinius 
ausdrücklich beſtätigt, den ſüdlichen Weg 
durch die ägyptiſch-arabiſche Wüſte ein, 
um wiederum in der Stadt Koptos am 
Nilufer ihr nächſtes Ziel zu finden. Der 
Hitze wegen pflegte man die Reiſe in 


einer Ausdehnung von fünfzig geogra- 


phiſchen Meilen in zwölf Tagen bei Nacht 
zurückzulegen, während man des Tages 
über in den einzelnen namentlich über— 
lieferten Stationen (von Norden nach 
Süden: Koptos — Phoinikön — Didyme 
— Aphrodites — Compaſi — Jovis — 
Ariſtonis — Phalakro — Apollino — 
Cabalſi — Koinon Hydreuma — Bere— 
nice) raſtete. Eine jede davon war, nach 
griechiſcher Benennung, ein Hydreuma, 
das heißt eine „Waſſerſtelle“, die auf die 
Anweſenheit von Brunnen ſchließen läßt, 
wie ſie in ähnlicher Weiſe auf der vor— 
her beſchriebenen Brunnenſtraße von 
Qoſeir angelegt waren. 

Ich erwähne dieſe ſüdliche Straße aus 
dem beſonderen Grunde, weil ſich in ihrer 


F 
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minen befunden haben müſſen, welche das 
nach den oberägyptiſchen Ortſchaften be- 
nannte Gold von Apollinopolis Magna 
und von Ombos lieferten, von denen oben 
bereits die Rede geweſen iſt. Beide 
Städte lagen wie Koptos unmittelbar 


' am Nil und an der Ausmündung von 


Wüſtenthälern, durch welche der Weg 
nach den Goldgruben führte. Man wird 
im allgemeinen nicht irren bei der Vor⸗ 
ausſetzung, daß die Minen etwa auf den 
gleichen Breitegraden mit jenen Städten 
aufzuſuchen ſind. 

Lepſius hat in ſeiner Abhandlung über 
die Metalle in den ägyptiſchen Inſchriften 
die ſehr wahrſcheinliche Vermutung aus⸗ 
geſprochen, daß das Gold von Apollino— 
polis in der Nähe des Roten Meeres in 
dem heute Gebel Zebara genannten Berge 
ausgebeutet wurde, auf deſſen öſtlicher 
Seite nahe der Küſte die Ruinen des 
alten Ortes Necheſia liegen. In dem 
Felsgeſtein des Gebirges zeigen ſich tieje 
und meiſt verſchüttete Minengänge, in 
welchen offenbar ein koſtbares Mineral 
gefunden wurde, aber nicht der Smaragd, 
wie man irrtümlicherweiſe bis jetzt an⸗ 
genommen hatte. Der Weg von Contra 
Apollonos am Nil führte durch ein 
Wüſtenthal auf dem alten Wege nach 
Gebel Zebara, wobei der vom König 
Seti J., dem Vater des großen Ramſes, 
gegen die Mitte des vierzehnten Jahr⸗ 


hunderts angelegte arteſiſche Brunnen auf 


der Straße von Redeſieh oder der erſten 
Strecke nach dem Goldgebirge, den Zweck 
erfüllte, den Arbeitern und Transpor⸗ 
teuren des Goldes nicht weniger wie 
ihren Laſteſeln den erforderlichen Waſſer— 
vorrat zu ſpenden. In der Nähe dieſes 
pharaoniſchen Hydreuma befindet ſich ein 
gleichfalls von Seti J. geſtifteter Tempel, 
deſſen Inſchriſten auch nicht den leiſeſten 
Zweifel über die Anweſenheit von Gold 
in dieſem Teile des arabiſchen Gebirges 
übrig laſſen. Das Muſeum von Turin 
beſitzt das Fragment einer altägyptiſchen 
Karte dieſer Goldmine, auf welcher der 
moderne Gebel Zebara den Namen des 


Nähe zwei neue noch unentdeckte Gold- Becheni-Gebirges führt, wie es weiter 
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unten im beſonderen nachgewieſen wer— 
den ſoll. 

Die Texte der Tempelinſchriften, welche 
zuerſt von dem franzöſiſchen Gelehrten 
Chabas übertragen und erläutert worden 
ſind, bieten für die Sicherheit dieſer 
Thatſache die höchſte Gewähr. In der 
dazu gehörigen Darſtellung (in der erſten 
Kammer) erſcheint der König als Über— 
winder ſeiner Feinde vor einer der Haupt— 
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falls Lepſius in ſeiner vorher angeführ— 
ten Abhandlung klar gelegt. Es war 
dies nicht etwa bloß eine griechiſche Be— 
zeichnung für unſeren Bernſtein, ſondern 
zugleich der Name einer Miſchung von 
Gold und Silber, die ſowohl in den 
Bergwerken als auch im Flußſande vor— 
kommt und nach Plinius mindeſtens zwan— 
zig Prozent Silber enthielt. Und nach 
dem Wortlaut der übrigen Inſchriften 


Brunnen im Wadi L'Beda. 


gottheiten des Tempels oder dem Horus 
von Apollinopolis. Neben dem ägypti— 
ſchen Apollo tritt unter anderen Gott— 
heiten ſeine Mutter Iſis auf, welcher die 
an den König Seti gerichteten Worte in 
den Mund gelegt werden: „Ich habe dir 
die goldhaltigen Gebirgsländer geſchenkt, 
um dir ihren Inhalt an Elektron, Lapis— 
lazuli und Malachit zu liefern.“ Alſo 
auch wertvolle Steine wurden in dem— 
ſelben Gebirge gebrochen. 

Was man bei den Griechen und Rö— 
mern unter Elektron verſtand, hat gleich— 


war es gerade dies Elektrongold, wel— 
ches in den Minen öſtlich von dem Brun— 
nen gefunden wurde. 

Die Hauptinſchrift iſt vom 20. Tage 
des dritten Sommermonates im neunten 
Regierungsjahre des Königs datiert oder 
vom 4. Juni dieſes Jahres. Nach den 
Titeln und Namen des Königs heißt es 
wörtlich: „An dieſem Tage, ſiehe! da 
überzeugte ſich Seine Majeſtät von den 
Gegenden bis zu den Gebirgen hin, in— 
dem ſeine Seele von dem Wunſche er— 
füllt war, die Minen, aus welchen das 
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Elektrongold herkommt, mit eigenen Augen 
zu ſchauen. Nachdem Seine Majeſtät 
hinaufgeſtiegen war bei einer Zahl von 
. . . Meilen, hielt er eine Raſt, um mit 
ſich ſelbſt einen Plan zu erwägen. Er 
ſprach: „Böſe iſt die waſſerloſe Straße. 
Wie ſollen die Wandernden denn ihr Ziel 
erreichen, wenn ihre Kehle trocken iſt, und 
womit ſollen ſie ihren Durſt löſchen? das 
Land liegt fern und die Gebirgsgegend 
ſtreckt ſich weit aus. Keinem Durſtigen 
wird es gelingen, die Gegend zu durch— 
meſſen. Wohlan denn, ich werde für ſie 
ſorgen! Ich werde ihnen die Gelegen— 
heit bieten, ihr Leben zu erhalten, und ſie 
werden meinen Namen preiſen noch den 
kommenden Jahren, und die zukünftigen 
Geſchlechter werden über mich entzückt 
ſein wegen meiner Handlungsweiſe. Siehe! 
ich bin ein vortrefflicher König, nach wel— 
chem ſich das Angeſicht der Menſchen 
wendet.“ Nachdem Seine Majeſtät ſol— 
ches geſprochen, gefielen ihm ſeine Worte 
ſelber. Er durchwanderte die Gegend, 
um den Platz für den Bau eines Heilig— 
tumes zu ſuchen. Und ein Gott war ſein 
Führer, um ſeinen Wunſch zu gewähren. 
Verſammelt wurden die Steinhauer, um 
einen Brunnen aus der Gebirgsgegend 
zu bohren, in der Abſicht, daß er den 
Sinkenden wieder aufrichtete und den 
Verſchmachtenden in der heißen Jahres— 
zeit kühlte. Da wurde dieſe Stelle auf 
den großen Namen des Königs Me-men⸗re 
aufgeführt, indem ſie einen gewaltigen 
Überfluß an Waſſer hatte gleichwie die 
Nilquelllöcher von Elephantine.“ 

Im weiteren Verlauf der langen In⸗ 
ſchrift wird in derſelben weitſchweifigen 
Weiſe vom König erzählt, wie er ſeinem 
Oberarchitekten den Befehl erteilt habe, 
durch ſeine Steinhauer und Bauleute 
einen Tempel ausführen zu laſſen und 
einen Ort zu gründen zum ewigen Ge— 
dächtnis des königlichen Bauherrn. In 
einer anderen nicht weniger langen In— 
ſchrift, welche gleichſam die Fortſetzung 
der vorher beſprochenen bildet, iſt von 
den Goldwäſchern die Rede, in ſtetem 
Zuſammenhang mit der Gründung des 
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arteſiſchen Brunnens auf der „unbekann⸗ 
ten, unwegſamen“, aber nunmehr „er⸗ 
ſchloſſenen Straße“. 

Die Arbeiten in den Minen beſtanden 
in dem Abhauen des goldhaltigen Ge⸗ 
ſteines, in dem Zermahlen desſelben und 
in dem Auswaſchen des Goldes in ſtei⸗ 
nernen trogartigen Mulden mit ſchräg⸗ 
ſtehender Bodenlage. Das die ganzen 
Kräfte eines Mannes anſpannende Ge⸗ 
ſchäft wurde von „Ausländern“, alſo 
Kriegsgefangenen ausgeführt, welche unter 
der Aufſicht eines „Oberſten der Frem⸗ 
denlegion“ mit dem Zuſatz „des Goldes“ 
ſtanden und ein ſchweres Daſein führten. 
Daß man daneben Verbrecher zu den 
Bergwerken verurteilte, ſcheint aus einem 
klaſſiſchen Zeugnis hervorzugehen, wenig⸗ 
ſtens meldet Agatharchides darüber ſol⸗ 
gendes, indem er ſich auf ein an der 
Grenze Agyptens und Athiopiens ge⸗ 
legenes und in den Zeiten der Ptolemäer 
noch ausgebeutetes Goldbergwerk bezieht, 
auf dasſelbe, von welchem weiter unten 
die Rede ſein wird. 

Dieſe große Mine war ſeit den Zeiten 
der Pharaonen, genauer ſeit der ſelb⸗ 
ſtändigen Herrſchaft äthiopiſcher Fürſten 
in ihrem Lande und ſpäter über Agypten 
(um das Jahr 800 v. Chr.), ebenſo aber 
auch unter den Perſern, deren ſüdlichſtes 
Reich die Grenze bei Syene nicht über⸗ 
ſchritt, für die Könige Agyptens unan⸗ 
taſtbar geworden. Erſt die letzten Pha⸗ 
raonen und die griechiſchen Herrſcher der 
Ptolemäer kamen wieder in ihren Beſitz, 
nachdem ſie den nördlichen Teil der nubi⸗ 
ſchen Landſchaft aufs neue dem ägypti⸗ 
ſchen Reiche einverleibt hatten. Ein gro- 
ßer Teil des Goldvorrates im Nilthale 
kam aus dieſen Minen. Den Direktoren 
der Arbeiten oder den Metallarchen, nach 
ihrem griechiſchen Namen, ſtand eine 
große Zahl von Arbeitern zur Verfügung, 
aus Verurteilten, Verbrechern und Kriegs⸗ 
gefangenen zuſammengeſetzt, die allein 
oder in Begleitung ihrer Familie dort: 
hin geſchickt wurden und von den Sol— 
daten der Fremdenlegion, mit einem 


babyloniſchen Sprachgewirr, überwacht 
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wurden. Ihr Daſein war unendlich troſt— 
los und für ſie der Tod dem Leben vor— 
zuziehen. An der Spitze der Arbeiter 
befand ſich ein Sachverſtändiger im Mi— 
nenweſen, welcher das goldhaltige Ge— 
ſtein zu prüfen hatte und die goldenen 
Adern näher bezeichnete. Die Bergleute 
fingen zunächſt damit an, die Gruben— 
gänge zu öffnen und mit einer an der 
Stirn beſeſtigten Lampe beim Lichtſchein 
in den unterirdiſchen Grotten immer wei— 
ter vorzudringen. Der Aufſeher oder 
Epiſtat fehlte nicht, um die Säumigen 
mit Scheltworten und unter Hieben zur 
Eile anzuſpornen. Waren die Gänge 
weit genug in die Tiefe vorgerückt, ſo 
betraten Kinder ihr Inneres, um die ab— 
geſchlagenen Stücke des Geſteins auf— 
zuleſen und nach den Ausgängen in Kör— 
ben zu ſchleppen. Betagte und alters- 
ſchwache Männer übernahmen dieſelben, 
um die Erze nach den Mörſern zu tragen, 
woſelbſt jedesmal ein gewiſſes Quantum 
davon mit Hilfe eiſerner Stampfer von 
jungen kräftigen Männern im Alter von 


über dreißig Jahren bis zu Linſengröße 


hin zerkleinert wurde. Nachdem dieſe 
Arbeit vollendet war, empfingen die Wei— 
ber und die Greiſe die geſtoßenen Stücke, 
um ſie zu zwei oder drei vor Steinmüh— 
len hockend durch das Drehen der Kur⸗ 
bel in ein feines Steinmehl zu verwan— 
deln. Die eigentlichen „Goldwäſcher“ 
führten danach die Aufgabe aus, in den 
oben beſchriebenen Mulden durch wieder⸗ 
holtes Auswaſchen mit Hilfe von Waſſer 
das Gold von ſeinen erdigen Beſtand— 
teilen zu befreien, die zurückbleibenden 
Goldteile durch Reiben zwiſchen den Fin— 
gern zuſammenzukneten und mit feinen 
Schwämmen abzuwaſchen, ſo daß nun 
das leuchtende Edelmetall in möglichſter 
Sauberkeit zum Vorſchein kam. Zum 
Schluß führten die Schmelzer die letzte 
Operation aus, um das reine Gold zu 
gewinnen. Zu dieſem Zweck warf man 
die gewonnenen Goldklümpchen in irdene 
Gefäße, ſetzte je nach dem Verhältnis 
Blei, etwas Zinn, ein paar Salzkörner 
und Gerſtenkleie hinzu, verlötete 
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Deckel der Gefäße hermetiſch und ſetzte 
ſie volle fünf Tage und fünf Nächte lang 
der Ofenhitze aus. Nach Verlauf dieſer 
Zeit nahm man ſie aus dem Ofen heraus, 
ließ ſie abkühlen, entfernte den Deckel, 
und das reinſte Gold, das ein wenig von 
ſeinem urſprünglichen Gewicht eingebüßt 
hatte, blieb als Beſtand zurück. Alle 
übrigen Zuſätze hatten ſich verflüchtigt. 
Der Anblick der vollſtändig nackten 


Arbeiter mußte das größte Mitleid her— 


ausfordern, um ſo mehr, als man weder 
den Schwachen noch den Verkrüppelten, 
weder dem hilfloſen Greiſe noch dem er— 
krankten Weibe Schonung angedeihen ließ. 
Alle ohne Ausnahme wurden mit ver— 
ſchärften Schlägen zur Arbeit angetrie— 
ben, bis ſie vor Anſtrengung erſchöpft auf 
den Erdboden fielen, häufig um nie wie— 
der aufzuſtehen. Die Schilderung des 
griechiſchen Augenzeugen läßt über die 
Grauſamkeit der Aufſeher gegen die Ar— 
beiter kaum etwas vermiſſen, was dem 
traurigen Bilde die tiefiten Schatten zu 
verleihen im ſtande war. 

Das große Goldbergwerk, auf welches 
ſich der Bericht des griechiſchen Reiſen— 
den Agatharchides bezog, lag nicht mehr 
auf dem Gebiete des eigentlichen Agyp— 
tens, ſondern auf der ehemals von dun— 
kelfarbigen Negerſtämmen, den ſogenann— 
ten Nahaſi, bewohnten bergigen Land— 
ſchaft Wawa Nubiens zwiſchen dem Nile 
und dem Roten Meere und in unmittel— 
barer Nähe der ägyptiſchen Südgrenze. 
Bereits um das Jahr 2400 v. Chr., in 
der erſten Hälfte der zwölften Dynaſtie, 
war die im ganzen Altertume hoch be— 
rühmte Goldgegend im Beſitz der damals 
herrſchenden Pharaonen, und die Inſchrif— 
ten aus dieſer Epoche wiſſen ſchon von 
Expeditionen zu melden, um das äthio— 
piſche Gold von da aus nach Agypten 
einzuführen. 

Die ägyptiſche Bezeichnung für das an 
dieſer Stelle gewonnene Edelmetall lau— 
tete „Gold vom Lande Kuſch“. Unter 
dieſem Eigennamen, der unter derſelben 


geographiſchen Bezeichnung an mehreren 
die | Stellen der Bibel wiederkehrt, verſtand 
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man das ganze im Süden von Agypten zu gründen, ſondern auch ſich ein gewiſ— 
ſich ausdehnende Gebiet zu beiden Seiten ſes Anſehen unter denſelben zu verſchaf— 
des Niles, das aufwärts weit über die fen und zuletzt die Rolle herrſchender 


3 
N 


Karawane von Biſcharin und Ababdehs in Begleitung 
Linant Beys auf ſeiner Reiſe nach dem Gebirge Elba. 


heutige Stadt Chartum hinaufging und 


ſpäter unter derſelben Benennung ein 


großes ſelbſtändiges Reich bildete, als ! 


deſſen Hauptſtadt, in der Nähe des Ber— 
ges Barkal, die Reſidenz der kuſchiti— 
ſchen Könige Napata oder (das nördliche) 
Meros angeſehen wurde. 

Von dem Jahre 3000 etwa an waren 
vom Roten Meere her mit den Agyptern 
ſtammverwandte ſogenannte kuſchitiſche 
Völkerſtämme von dunkelroter Hautfarbe 


in das bezeichnete äthiopiſche Gebiet ein- 


gefallen und allmählich in weſtlicher Rich— 
tung bis zu den Ufern des Niles vorge— 
rückt. Träger einer höheren Kulturſtufe, 
war es den ausländiſchen Einwanderern 
leicht geworden, bei den einheimiſchen 


Adelsgeſchlechter zu übernehmen. 
Die Verbindung beider Raſſen durch 
Miſchehen rief eine Miſchraſſe ins 
Leben, deren jüngſte Nachkommen⸗ 
ſchaft unter dem modernen Namen 
der Nuba oder Barabra- und der 
Bedſche-Stämme bekannt iſt. Jene 
halten in unſerer gegenwärtigen Zeit die 
Ufer des Niles bis über Dongola hinaus 
beſetzt, während die Bedſche-Stämme, auch 
unter dem Namen der Biſcharin bekannt, 


Hund ihre vielverzweigten Familien die 


Bergwüſten weit jenſeit des öſtlichen Nil— 
ufers bis zu den Küſten des Roten Meeres 
für ſich in Anſpruch genommen haben und 
das ungebundene Leben kaum jemals unter— 
worfener und beſteuerter Beduinen führen. 

Die Biſcharin, deren Wohnplätze ſich 
von der Südgrenze Agyptens bis nach 
den nördlichen Gebieten Abeſſiniens aus— 
dehnen, haben ihre eigene Sprache, die 
bis zu den Formen des doppelgeſchlech— 
tigen Artikels hin eine auffallende Ver— 
wandtſchaft mit dem Altägyptiſchen zeigt, 


Negervölkern nicht nur Niederlaſſungen | daher chamitiſchen Urſprunges iſt. Sind 
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Der Goldreichtum der Athiopen und die 
Frömmigkeit, Nüchternheit und Tapferkeit 


auch viele moderne arabiſche Lehnwörter 
in dieſelbe eingedrungen, ſo hat ſie den— 
noch ihren chamitiſchen Grundcharakter der fern lebenden Kuſchiten tritt dabei 
treu genug bewahrt, um den Zuſammen- überall in den Vordergrund. 
hang mit dem Agyptiſchen mit aller nur In den nachchriſtlichen Jahrhunderten 
wünſchenswerten Deutlichkeit erkennen zu waren es dieſelben Athiopen in der Nähe 
laſſen. Es liegt die ſehr begründete Ver- der ägyptiſchen Südgrenze, welche unter 
mutung nahe, daß die heutigen Biſcharin, dem Namen der Blemmyer den Römern 
ein armſeliges Hirtenvolk mit wenigen ſchwere Niederlagen beibrachten und ſtatt 
Bedürfniſſen, das hier und da das Brot Tribute zu zahlen, einen jährlichen Tri— 
kaum dem Namen nach kennt und ſelt— but von den ſtolzen römiſchen Cäſaren 

| 

| 


ſamerweiſe einen ausgeprägten Haß gegen | empfingen. Kaum daß ſie es den Römern 
den Käſe trägt, die letzten Nachkommen und Agyptern geſtatteten, auf der heiligen 
jener hochberühmten Kuſchiten oder Athio- Iſisinſel Philä der Göttin ihre Verehrung 
pen find, welche einſt in dem letzten Jahr- zu bezeigen und an dem Hauptfeſte der— 
tauſend vor dem Anfang ſelben oder dem ſogenann— 


unſerer Zeitrechnung ten Überſetzen der Iſis 
ein ſo mächti⸗ über den Fluß 
ges Reich von Philä 
gegründet aus nach 
hatten, dem ge— 
wel⸗ 


et re —— — 


P — 
wi — — — 7" 


Karawanenlager im Angeſicht des Elba-Bergzuges. 


ches noch in den ſpäteren Zeiten den überliegenden felſigen Oſiris-Eilande des 
griechiſchen und römiſchen Reiſenden, Be- —Abaton (heutzutage die Inſel Bigeh ge— 
ſuchern von Meroe, die Gelegenheit zu nannt) teilnehmen zu können. Bis in die 
überſchwenglichen Schilderungen darbot. Zeiten der Kalifen hinein waren dieſelben 
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Biſcharin-Blemmyer durch ihre Raubzüge 
berüchtigt, die ſie weit über Oberägypten 
hinaus bis unter die Mauern von Kairo 
und nach Weſten hin bis zu den libyſchen 
Oaſen ausdehnten. Es iſt durch hiſto— 
riſche Zeugniſſe erwieſen, daß ſie im fünf— 
ten Jahrhundert nach Chriſto ſogar über 
das Rote Meer ſetzten, um die chriſtliche 
Gemeinde in Pharan, dem bibliſchen 
Raphidim, auf der Sinaihalbinſel durch 
ihre Angriffe zu beläſtigen. Die Blem— 
myer waren, wie gejagt, gefürchtete 
Feinde, die man am liebſten durch reiche 
Geſchenke an Gold und ſonſtigen wert— 
vollen Dingen ſich vom Halſe ſchaffte. 
In unſeren eigenen jüngſten Zeiten haben 
die Nachkommen der alten Blemmyer 
ihre ſprichwörtlich gewordene Tapferkeit 
ſelbſt europäiſch geſchulten Armeen gegen— 
über bewährt. Als ein engliſch-ägypti— 
ſches Heer zur Entſetzung des Generals 
Gordon in dem Kriege gegen den Mahdi 
vom Norden und Olten aus gegen Char⸗ 
tum vorrückte, waren es an der Küſte 
des Roten Meeres die Biſcharin, welche 
ſich mit Löwenmut auf die Batterien der 
Engländer ſtürzten und, ohne ſelber den 
Tod zu fürchten, ihren Gegnern die 
ſchwerſten Verluſte beibrachten. Noch 
bis zur Stunde iſt es der Beſatzung von 
Suakin nicht gelungen, auch uur einiger— 
maßen nennenswerte Erfolge über die 
Biſcharin unter der geſchickten Führung 
Osman Digmas längs der Küſte davon 
zu tragen. 

Als ſie unter der Herrſchaft der frühe— 
ren Vicekönige Agyptens in feindlichen 
Verhältniſſen zu den Agyptern ſtanden, 
leiſteten ſie mit ihren ſchnellfüßigen ſchlank— 
gebauten Dromedaren, die auch im Kriege 
von ihnen an Stelle des Pferdes benutzt 
werden, den Reiſenden und Karawanen 
die vortrefflichſten Dienſte. Sie über— 
nahmen die gewünſchten Transporte durch 
die beinahe waſſerleere Wüſte, welche ſich 
auf der Strecke einer beinahe drei Wochen 
langen Reiſe zwiſchen dem Orte Korusko 
am Nil und dem Platze Abu-Hammed 
im Süden ausdehnt und den großen 
Bogen verkürzt, welchen der Reiſende 
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längs des Nilufers in weſtlicher Rich— 
tung zurückzulegen hätte. Es ſei noch 
erwähnt, daß der in der Nähe des Roten 
Meeres unter dem zweiundzwanzigſten 
Breitengrade gelegene und mit Wald⸗ 
beſtand bedeckte Gebirgsſtock des Gebel 
Elba, auch Elaba und Olba genannt, 
von den Biſcharin als ein heiliger Platz 
betrachtet wird, den ein Europäer nur mit 
Lebensgefahr betreten dürfte, in gleicher 
Weiſe, wie ſie die in dem Wadi von Allaki 
oder Ollaki, in dem großen Bezirke des 
Etbaye, aus uralten Zeiten herrührenden 
Goldminen den Fremden und beſonders 
Europäern gegenüber wie Greife mit 
ängſtlicher Sorgfalt bewachen, ſo daß 
auch eine Reiſe dorthin zu den ſehr ge— 
fährlichen Unternehmungen mit zweifel⸗ 
haftem Erfolg zu zählen iſt. 

Ich habe auf meinen nubiſchen Wan⸗ 
derungen häufig Gelegenheit gehabt, mit 
den nördlichen Stämmen der Biſcharin 
zu verkehren, mit ihnen gemeinſchaftlich 
kürzere und längere Wüſtenſtrecken zurück⸗ 
zulegen und nicht nur ihren Körperbau, 
ſondern auch ihre Eigentümlichkeiten in 
Sitten und Gewohnheiten näher kennen 
zu lernen. Noch bequemer haben es 
meine Berliner Landsleute und die Be⸗ 
wohner anderer europäiſcher Städte ge⸗ 
habt, denen vor etwa acht Jahren eine 
ganze Geſellſchaft ſogenannter „Nubier“ 
in mehreren Exemplaren in leibhaftigſter 
Geſtalt zur Schau geſtellt wurde. Sie 
ſind von mittelgroßem Wuchſe, zeigen 
einen ſchlanken und ungemein zierlichen 
Körperbau, wie er klaſſiſchen Statuen 
bis zu den kleinen Füßen und Händen 
hin eigen iſt. Ihre Haut erſcheint in 
dunkel⸗olivenbrauner Färbung. Die pe⸗ 
rückenartig ſich aufbäumende Haartracht, 
welche von hölzernen Stäben durchbohrt 
iſt, dient zugleich als einzige Kopfbedeckung 
und erinnert an dieſelbe Art das Haar 
zu ordnen, wie ſie bei vielen altägypti— 
ſchen Statuen nachweisbar iſt. Bruſt, 
Arme und die Beine, vom Knie abwärts 
an, bleiben unbekleidet, nur die Füße ſtek— 
ken zuweilen in Lederſandalen. Ein gro— 
ßer baumwollener Mantel, mit maleri⸗ 
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ſchem Faltenwurf, umhüllt in der kälteren mals unbewaffnet. Ein Lederſchild, eine 
Jahreszeit ihre Glieder. Sie gehen nie- Lanze und ein langes zweiſchneidiges, ſo— 
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im Wadi Lllaki. 
d Totenjeld. ef Minenbohrungen aus dem Altertum. 


Das Goldminenthal von Derehi 


o Kaſtell. 


b Altes Kaſtell. 


a Trümmer der Stadt. 
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genanntes Ritterſchwert mit einem Griff 
in Krenzform, wie er bei den Mohame 
medanern ſonſt verpönt iſt, bilden ihre 
vornehmſten Schutz- und Trutzwaffen. 
Sich vom Schwerte zu trennen, das in 
einer ledernen Scheide ſteckt, gilt als eine 
Schande. Als ich die Ehre hatte, den 
verſtorbenen Prinzen Friedrich Karl von 
Preußen, ruhmreichen Angedenkens, auf 
ſeiner letzten orientaliſchen Reiſe zu be— 
gleiten, und wir an der Südgrenze Agyp— 
tens in der Nähe der Stadt Aſſuan auf 
eine Schar Biſcharin ſtießen, leiſteten ſie 
uns willig das Vergnügen, ihre Kriegs— 
tänze aufzuführen und zu den Tönen einer 
nubiſchen Leier Lieder zu fingen, aber 
kein noch ſo hohes Angebot konnte ſie 
vermögen, eines ihrer Ritterſchwerter 
dem Prinzen zu überlaſſen. Das Feuer— 
gewehr, meiſt eine ſchlechte Flinte mit 
Steinſchloß, war eine ſelten bei ihnen 
vorkommende Waffe, doch haben die letz— 
ten Kriege in der Mahdizeit gelehrt, daß 
auch beſſeres Material durch europäiſche 
oder arabiſche Unterhändler in großer 
Zahl in ihren Beſitz gelangte. Die Ab— 
bildungen, welche hier angeſchloſſen und 
nach ſehr treuen Handzeichnungen mei— 
nes verſtorbenen franzöſiſchen Freundes, 
Linant Paſcha, wiedergegeben ſind (ſiehe 
weiter unten den Titel ſeines Werkes), 
werden unſere Leſer in den Stand ſetzen, 
ſich ein richtiges Urteil über die Biſcharin 
und ihre Karawanen-Ausrüſtungen zu 
bilden. 

Ich komme hier noch auf meinen Haupt- 
gegenſtand, die äthiopiſche Goldmine an 
der ägyptiſchen Grenze, zurück. Die Wiſ— 
ſenſchaft beſitzt ein ſehr merkwürdiges 
Denkmal, einen beſchriebenen Stein, wel— 
cher leider gegen den Schluß an mehreren 
Stellen abgebrochen iſt, und welcher der 
Epoche König Ramſes' II. angehört, deſſen 
Regierungszeit, auf Grund geſicherter 
aſtronomiſcher Daten, der Wiener Ge— 
lehrte Dr. Mahler durch die Jahreszah— 
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verbunden iſt, war in der Nähe des 
nubiſchen Ortes Kuban aufgefunden wor: 
den. Der alſo bezeichnete Platz liegt 
hundert Kilometer von der ägyptiſchen 
Grenze in ſüdlicher Richtung entfernt auf 
dem rechten Nilufer, gegenüber von Dak⸗ 
keh oder dem älteren Pſelcis (altägyptiſch 
Pi-selk, d. h. Skorpionsſtadt) auf der 
weſtlichen Nilſeite und führte deshalb 
bei den Alten den Namen Contra-Pſelcis, 
unter welchem es ſich auf den Karten ein— 
getragen findet. Ihrer Lage nach bildet 
dieſe Ortlichkeit den Ausgangspunkt eines 
langen Wadi, das unter dem Namen 
Ollaki ſich auf eine Entfernung von bei⸗ 
nahe dreihundert Kilometern in ſüdöſt⸗ 
licher Richtung nach dem Roten Meere zu 
hinzieht und zu ſeinen beiden Seiten von 
Hügeln und Felsgebirgen begrenzt iſt. An 
ſeinem Ende befindet ſich etwa ein halbes 
Dutzend Brunnen alten Urſprungs. 

Die lange hieroglyphiſche Inſchrift, 
welche den merkwürdigen, jetzt im Briti⸗ 
ſchen Muſeum zu London aufgeſtellten 
Stein (einen Gipsabguß davon bewahrt 
unſer Berliner Muſeum) bedeckt, beginnt 
mit dem Datum „Jahr 3, am 4. Tage 
des erſten Wintermonats“, woran ſich 
der Name des Königs Ramſes II. ſchließt, 
und verſetzt den Leſenden nach Memphis, 
der Reſidenzſtadt Unterägyptens, woſelbſt 
erwähnter Pharao, der Pflegevater Mo⸗ 
ſes', mit ſich ſelber Rats pflegt. 

Es handelte ſich um ſeinen Entſchluß, 
die Reiſe nach der „goldreichen Gegend 
von Akitha“ in geeigneter Weiſe zu er- 
leichtern. Dem Könige war nämlich die 
Meldung zugegangen, daß die Gold⸗ 
wäſcher, welche ſich mit ihren Eſeln vom 
Nil aus nach Akita zur Ausbeutung der 
Minen begeben hatten, ſamt ihren Tie⸗ 
ren vor Durſt umkamen, wenn nicht zu= 
fällig Regengüſſe eingetreten waren und 
fie vor dem drohenden Tode erlöft hät— 
ten. Dem König lag es im Sinne, nach 
dem Beiſpiel ſeines Vaters und Vorgän⸗ 


len 1347 bis 1280 v. Chr. mit unbeſtreit⸗ gers, Seti J., arteſiſche Brunnen auf denn 


barer Sicherheit feſtgeſtellt hat. 
Denkmal, welches mit der Geſchichte der 


äthiopiſchen Goldmine auf das engite ı 


N ja" 1 
Das 


Wege anzulegen, um die Ausbeutung des 
Goldbergwerkes zu ermöglichen. 
Nach dem üblichen Brauch, wie er 
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durch ähnliche Beiſpiele in den Denk- | verjchaffen, daß ihm eigentlich nichts un— 
mälerüberlieferungen vielfach bezeugt wird, möglich ſei, ja daß ſogar das Waſſer auf 
erteilt der König ſeinem erſten Kammer- ſeinen Befehl zum Vorſchein komme, denn 
herrn den Befehl, die höchſten Staats- „wenn du zum Waſſer ſprichſt: Komme 


beamten an ſeinem Hofe her— auf den Berg! ſo fällt der 
beizuholen, um ihre N Regen ſofort auf dei— 
Meinung über oe nen Ausſpruch 
ſeinen Plan FE — ae nieder.” Der 
zu hören ei En Prinz von 
und die Bere ee Kuſch, 


Haupteingang zu den Goldminen in Derehib oder Dehib im Wadi Ollaki. 


ſchaftlich zu beſprechen. Ich vergeſſe es nächſt ſeinen Bericht über das Goldland 
nicht hinzuzufügen, daß ſich unter „den von Akita ab. Er ſchildert die darin herr— 
Großen“ oder Fürſten auch „der Prinz ſchende Waſſernot und betont es ausdrück— 
von Kuſch“ oder Athiopien befand, unter lich, daß allerdings ſchon die früheren Kö— 
welchem Titel in den pharaoniſchen Zei- nige Agyptens den Verſuch gemacht hätten, 
ten der jeweilige Vicekönig von Kuſch in der bezeichneten Goldlandſchaft (arteſi— 
verſtanden wurde, der in Napata jeine ſche) Brunnen anzulegen, ohne das Waſ— 
Reſidenz aufzuſchlagen hatte, um im Na- ſer aus dem felſigen Boden hervorlocken 
men des ägyptiſchen Pharao die Verwal- zu können. Auch des Königs Vater, 
tung der ausgedehnten Länderſtriche der Seti J., habe einen Brunnen von 120 
Provinz Kuſch zu leiten. Ellen (das ſind 63 Meter) in die Tiefe 

Die verſammelten Würdenträger be- bohren laſſen, ohne daß Waſſer zum Vor— 
grüßen den König und verſchwenden nach ſchein gekommen ſei. „Indeſſen,“ ſo fügt 
gewohnter offizieller Weiſe eine Auswahl er hinzu, „wenn du nun ſelber zu deinem 
übertriebener Schmeicheleien, um ihrem Vater, dem Flußgotte Nil, dem Vater 


führbarkeit desſelben mit ihnen gemein- der am beſten Unterrichtete, ſtattet dem— 
| 
N | 

Herrn und Gebieter die Überzeugung zu aller Götter, ſprächeſt: Laß Waſſer auf 
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der Berglandſchaft hervorkommen, fo wird | dürfte, iſt zu auffallend, um die Verglei— 


er alles, was du ſagſt, gern thun.“ 


| chung beider von der Hand zu weiſen. 


So triftige Gründe verfehlten ihre Auch in dem älteren Namen Akita, auch 


Wirkung nicht, denn der König teilte der | 


Akitha geſchrieben, erſcheint das ſchließende 


vornehmen Ratsverſammlung ſeinen end- ta oder tha nur als eine grammatiſche 


gültigen Enutſchluß mit, einen Brunnen 
bohren zu laſſen und unter den Schutz 


des thebaniſchen Gottes Amon und des 
nubiſchen Horus, einer lokalen Form des 
ägyptiſchen Apollo, zu ſtellen, mit ande— 
ren Worten, dieſen Göttern geweihte Hei— 
ligtümer in der Nähe des Brunnens zu 
errichten. Darob große Freude im Rats- 
ſaale; die Fürſten fallen auf den Bauch 
vor dem Könige nieder und geben „him— 
melhoch“ den Gefühlen ihrer Befriedigung 
Ausdruck. 

Der Pharao beauftragt hiernach ſei— 
nen Kabinettſekretär, am nächſten zweiten 
Mondtage — man ſieht, wie wichtig die 


Tagewahl dem Beherrſcher Agyptens er 


ſcheinen mußte — die weite Reiſe von 
Memphis nach Akita anzutreten, um für 
die Bohrarbeiten ſofort die nötigen Vor— 
bereitungen zu treffen und die Ausfüh— 
rung derſelben zu überwachen. Das Werk 
gelingt, und ſehr bald konnte der Prinz 
von Kuſch durch „einen Briefträger“ den 
amtlichen Bericht über den erreichten Er— 
folg zugehen laſſen, wobei er nicht ver— 
ſäumt, es ausdrücklich hervorzuheben, daß 
bereits bei zwölf Ellen, das heißt bei 


6,3 Meter Tiefe das Waſſer vier Ellen 


oder zwei Meter hoch emporgeſtiegen ſei. 
Dieſelbe Meldung des äthiopiſchen Vice— 
königs überbringt den Dank der Bewoh— 
ner der Landſchaft Akita und fügt außer— 
dem hinzu, daß von dem Brunnen aus 
eine Straße nach einem anderen, nach 
dem Namen des Königs Ramſes-Miamun 
bezeichneten Brunnen angelegt worden ſei. 

Der alte Name des Goldlandes Akita, 
welcher in dieſer in meiner Geſchichte 
Agyptens (S. 531) vollſtändig übertra— 
genen Inſchrift des öfteren wiederkehrt, 
verdient mir beſondere Beachtung, denn 
ſeine Ahnlichkeit mit dem modernen Worte 
Ollaki, Kllaki, in welchem die Anfangs— 


ſilbe Ol oder Ell kaum etwas anderes 


Form, die beſonders in der Rameſſiden⸗ 
Epoche der gewöhnlichen Endung et hinter 
den Subſtantiven weiblichen Geſchlechtes 
entſpricht. 

Der geographiſche Eigenname Akitha, 
auch in der volleren Form ta-sit Akitha 
„das Land Akitha“, kehrt nicht ſelten in 
den hieroglyphiſchen Texten wieder, wo— 
bei die Thatſache bemerkenswert iſt, daß 
noch um das Jahr 1200 v. Chr. als Be⸗ 
wohner desſelben nur Nahaſi oder Voll⸗ 
neger aufgeführt werden (ſ. Denkmäler 
der preußiſchen Expedition aus Agypten 
und Athiopien III, 230). Die Miſchung 
derſelben mit den echten Kuſchiten war 
in jener Zeit noch nicht ſo weit vorgerückt, 
um eine Trennung der Neger von den 
ſpäteren Biſcharin feſtſtellen zu können. 

Als noch Mehemmed Ali, glorreichen 
Angedenkens für Agypten, auf dem Throne 
ſaß, hatte ſeine Macht und ſeine Gewalt 
ſelbſt auf die unzugänglichen Biſcharin 
ihre Wirkung nicht verfehlt, und die Furcht 
vor ihm war bis in ihre fernſten Wüſten⸗ 
thäler mit ihren Goldminen gedrungen. 
Die Grauſamkeit, mit welcher trotz aller 
ſpäteren Lobhudeleien die türkiſch-arnau⸗ 
tiſche Soldateska nach der Eroberung der 
nubiſchen Landſchaft und des ägyptiſchen 
Sudan am Anfang der zwanziger Jahre 
unſeres Jahrhunderts die Einwohner be— 
handelt hatte, im Verein mit der welt— 
bekannten türkiſch-ägyptiſchen Paſchawirt— 
ſchaft, welche das arme Land und ſeine 
Inſaſſen bis auf den letzten Tropfen aus⸗ 
ſog, hatte ihre Wirkung nicht verfehlt, 
und die Biſcharin, deren Schechs als Gei— 
ſeln nach Kairo überführt worden waren, 
hatten eine Lehre empfangen, die zur höch— 
ſten Vorſicht dem alten Mem (Volksname 
für Mehemmed Ali) gegenüber anraten 


mußte. Ihm war die Kunde geworden, 


daß ſich im Etbaye Goldminen aus alten 
Zeiten her befänden, und ſein Golddurſt 


als der arabiſche Artikel Al, EI ſein ; empfand bei dem Gedanken Vergnügen, 
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aus dem toten Geſtein der Goldbergwerke 
mit vollen Händen ſchöpfen zu können. 
Es befand ſich damals ein junger Fran— 
zoſe in ägyptiſchen Dienſten, der ſpäter 
als Directeur Général des ponts et 
chaussées einen hohen Poſten im moder— 
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werken und in ſeinen Studien über den 
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Mörisſee und die Ausdehnung des Noten 
Meeres nach Norden hin, bis in die Mitte 
des Iſthmus von Suez hinein, in glän— 
zender Weiſe bethätigt haben. Eine vor— 
zügliche Geſundheit, Ausdauer und Wider— 
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Im Inneren des Goldminenſchachtes beim Haupteingange. 


nen pharaoniſchen Reiche bekleidete und 


deſſen Arbeiten nach den verſchiedenſten 
Richtungen ſeiner Beruftsthätigkeit einen 


wohlverdienten Ruf erlangt haben. Dabei 
war ſeinem ſtrebſamen Weſen eine anti— 
quariſche Neigung eigen, wie ſie ſich bei— 


ſpielsweiſe in ſeinen zahlreichen Karten- 


ſtandsfähigkeit ließ ihn die angeſtrengte— 


ſten Expeditionen ſelbſt unter den größten 
Hitzegraden ertragen, und ſein vierund— 
zwanzigſtündiger Ritt zu Dromedar in der 
ſommerlichen Jahreszeit von Alexandrien 
über Kairo nach Suez iſt eins der ſtärk— 
ſten Stücke menſchlicher Leiſtungsfähigkeit. 
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Erneſt Linant de Bellefonds, wie er ſich 
zu nennen pflegte, hatte im Anfang der 
dreißiger Jahre (1831 bis 1832), zehn 
Jahre etwa nach der Eroberung Nubiens 
und des Sudan, vom Vicekönig Mehem— 
med Ali den Auftrag erhalten, die längſt 
verklungenen Goldminen im alten Lande 
Akita wieder aufzuſuchen, oder richtiger 
geſagt, von neuem zu entdecken. Ein 
Dromedarritt durch die heißen, waſſer— 
leeren Thäler mußte in Begleitung von 
mißtrauiſchen Biſcharin zurückgelegt wer— 
den, um den Wünſchen des Auftraggebers 
in geziemender Weiſe zu entſprechen. 

Die ſpäter, im Jahre 1854, im Druck 
erſchienene Schilderung dieſer Reiſe unter 
dem Titel: L'Etbaye pays habité par 
les Arabes Bicharieh. Géographie, eth- 
nologie, mines d’or, par Linant de Belle- 
fonts Bey, acomp. d'un atlas renfermant 


une tres-grande carte et 13 
planches in- folio lithogra— 
phiees. Paris, gehört zu den 
anziehendſten Werken der 
Reiſelitteratur, die ſich auf 
ſo fern gelegene, einſame 
Punkte unſeres Erdballes beziehen. Selbſt 


und auf dem Gebiete der von Linant in 
Dllafı wieder entdeckten Goldbergwerke 
(mit der Hauptſtelle bei Derehib) aus 
pharaoniſcher Zeit die erduldeten Qualen 
der Arbeiter mit allen ihren Schrecken in 
das Gedächtnis zurückrufen. Die Beſchrei— 
bung ſeiner Wanderung nach dem Granit— 
berge Elba, eine Art von Sinai im Etbaye, 
mit ſeinem Waldbeſtand und einer blumen— 
reichen Vegetation, die Jagd und der Fang 
wilder Eſel (onager), welche in Gemein— 
ſchaft mit Gazellen und Straußen die 
waſſerreichen Thäler in der Umgebung 
des Gebirges durchziehen, die Beſteigung 
der ungeheuren Felsmaſſe zur Auffindung 
jenes koloſſalen Steinbildes Kuka, das 
nach den Erzählungen der Biſcharin einen 
ihrer Vorfahren darſtellen ſoll, die dazwi— 
ſchen eingeſtreuten Bemerkungen über die 
Sitten und Gewohnheiten der Biſcharin, 


. 
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Anſicht von zwei arabiſchen Kaſtells und von Gebäudereſten in 
Derehib bei den Goldbergwerken im Wadi Ollaki. 


dies und hundert andere Gegenſtände üben 


ein poetiſcher Hauch weht durch einzelne einen unbeſchreiblichen Reiz auf jeden 
Teile dieſer Schilderungen, welche uns | Leſer aus. Über den Hauptort Derehib 
in eine völlig unbekannte Welt verſetzen ſelber äußert ſich Linant folgendermaßen: 
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„Derehib liegt am Ausgang des Wadi | man Haufen von Schutt wahrnimmt als 
Ollaki, welches ſich in der Richtung nach wahrſcheinliche Überreſte eines heute ver- 
WNW. bis zum Nil bei Dakkeh (vergl. ſchütteten Brunnens. Dem Südende der 


oben) zwiſchen dem erſten und zweiten Stadt gegenüber erheben ſich auf der an— 


Altes mohammedaniſches Grab des Bruders des Schech El-Omary im Wadi Meiffa. 


Waſſerfall hinzieht. Am Rande des deren Seite des Wadi zwei Schlöſſer auf 
Wüſtenthales, am Fuß des Gebirges ſel- Anhöhen am Eingang einer in das Ge— 
ber, befinden ſich noch die Reſte einer birge eindringenden Schlucht. Das grö— 
kleinen Stadt, die auf einer leichten Ter- ßere, nordwärts gelegene, zeigt ein nach 
rain⸗Erhöhung angebracht war und ſich Süden gerichtetes Thor, während ſich das 
von Norden nach Süden ausdehnte. Dieſe des anderen dem Süden zuwendet. Beide 
Stadt war ehemals durch eine Haupt- ſind aus unbearbeiteten Schieferplatten 
ſtraße in der Längsrichtung in zwei Teile in ziemlich regelmäßigen Lagen hergeſtellt. 
zerlegt und von kleinen Nebengaſſen durch- Die Mauern ſind ſehr ſtark und an jedem 
quert, welche fie in inſelartige Stücke ver? Winkel mit Ecktürmen verſehen. Das 
wandelte. Die aus ungeheuren Steinen Innere, wie die heutigen Okelen oder 
errichteten Häuſer beſaßen gute, regelmä- Khane angelegt, beſtand aus mehreren 
ßige und gerade aufrecht ſtehende Mauern, Stockwerken, welche mit ihren flachen 
welche mit einem Gemiſch von Thonerde Dächern ſämtlich eingeſtürzt ſind und aus 
aus dem Wadi und mit den mineraliſchen Balken, Brettern, Matten und Erdlagen 
Überbleibſeln aus der Goldwäſcherei über- hergeſtellt waren. Alle Thüren erſchie— 
zogen wurden. Sie hatten meiſt Dächer nen gewölbt. Hinter dem kleineren Schloſſe 
aus Baumzweigen und aus mit Erde ver- ziehen ſich eine Menge von Häuschen 
miſchten Pflanzen, wie bei den arabiſchen längs des Wadi hin, ſämtlich an die Berg— 
Häuſern im allgemeinen. Ihre Höhe und wand gelehnt. Auch um das größere 
die Verteilung der inneren Räumlichkei- Schloß finden ſich viele Wohnſtätten als 
ten entſprach den modernen Wohnungen Rninen vor, die nur als Hütten gelten 
von Aſſuan und Der. Faſt im Mittel- können. Am Fuße des großen Schloſſes 
punkte lag die Moſchee, in deren Nähe lag der Friedhof nach Norden hin. Seine 
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Gräber gehören der Bauepoche der Mo— \ 


ichee an. Ich entdeckte große ſchwarze 


Schieferplatten, die wie die Grabſteine 
bei Aſſuan mit kufiſchen Inſchriften bedeckt 
waren. Die Texte darauf enthalten Ko— 
ranſprüche, doch ohne jede zeitliche An— 
gabe. 

Obgleich dieſe Gräber muſelmänniſchen 
Urſprungs ſind und gewiſſe Stadtteile von 
Leuten dieſer Religion bewohnt waren, ſo 
macht man dennoch die Beobachtung, daß 
die Schlöſſer und ein großer Teil der 
Häuſer aus einer bei weitem älteren 
Periode herrühren müſſen. Araber wür— 
den keine ſo regelrechten Straßen angelegt 
haben, und andererſeits laſſen die Abbil— 
dungen von Belagerungen und Feſtungs— 
erſtürmungen auf den alten ägyßptiſchen 
Tempeln keinen Zweifel darüber bei den 
Vergleichungen mit dieſen Anlagen übrig. 
Nordwärts von der Stadt liegen die von 
den Einwohnern ausgebeuteten Minen. 
Wie man nun zwei verſchiedene Epochen 
in den baulichen Anlagen unterſcheidet, 
ſo laſſen ſich auch zwei Epochen in der 
Art und Weiſe der Minenbearbeitung er— 
kennen. Das Bergwerk von Derehib ge— 
hört zwei kleinen Bergen an, die ſich etwa 
ſechzig Meter über dem Thalboden er— 
heben. Sie beſtehen aus Schiefer mit 
verſprengten Granitſtücken, die von Ort 
zu Ort hier und da hervortreten. Außer 
dieſer Gleichheit erhöht die Gegenwart 
eines breiten Ganges von weißem Quarz 
in der Umgebung von Teilen rötlicher 
und gelblicher Talkerde die Vorſtellung 
ihrer Ahnlichkeit. Die breiten Gänge ver— 
zweigen ſich vielfach in leichte Adern, ſtets 
von derſelben Zuſammenſetzung, welche 
man nach allen Richtungen hin bearbeitet 
hat. Die älteren Arbeiten machen ſich 
durch ihre Regelmäßigkeit und Größe be— 
merkbar. Man findet viele Schachte, die 
ſenkrecht zu beiden Seiten von 
Quarzgängen in das Geſtein gebohrt ſind 


und durch vielfache unterirdiſche Galerien 


miteinander in Verbindung ſtehen. Dieſe 
Aushöhlungen ſind von ungeheurer Aus— 


zwei 
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hindern an weiterem Vordringen bis zu 
den letzten ausgebeuteten Minengängen. 
Man gewahrt bald, daß von Brunnen 
zu Brunnen und von Galerie zu Galerie 
dieſe Arbeiten nicht von Arabern her- 
rühren können. Sie gehören den Agyp⸗ 
tern unter den Pharaonen an. In allen 
Stollen wurden die vom Schwel der Lam⸗ 
pen der Arbeiter geſchwärzten Wände 
ſpäter mit der Steinhaue und dem Meißel 
angepickt, als ob man das Terrain habe 
prüfen wollen. Aber gerade dieſe weiße⸗ 
ren Teile als der übrige Reſt liefern das 
klare Zeugnis, daß ſie lange Zeit nach den 
erſten Minenanlagen ausgeführt wurden.“ 
Ich breche hier ab, um nicht den Leſer 
zu nötigen, die weiteren Einzelheiten ver⸗ 
folgen zu müſſen, und beſchränke mich zum 
Schluß auf die Angabe, daß Linant Bey 
auch ohne Kenntnis von dem Inhalt der 


oben erwähnten Ramjes-Stele zu der 


Überzeugung gelangte, daß die Minen 
von Ollaki altägyptiſchen Urſprungs ſein 
müſſen und daß es dieſelben ſind, welche 
in griechiſcher Zeit Agatharchides beſucht 
hatte, um ſich von dem Elend der zu den 
Minenarbeiten verdammten Verbrecher 
an Ort und Stelle zu überzeugen. 

Von nun an ſchweigt die Geſchichte 
von den äthiopiſchen Goldminen, und erſt 
um das Jahr 1385 unſeres Mittelalters 
hören wir durch den arabiſchen Schrift⸗ 
ſteller Makrizi von einem in Medineh 
geborenen Araber Namens Abu Abd el— 
Haman el-Omari, der unter dem Statt⸗ 
halter Agyptens Ahmed ibn-Tulun (870 
bis 884 regierend) mit einer Zahl gekauf⸗ 
ter Sklaven nach den altäthiopiſchen Gold— 
minen zog, doch nur um harte Kämpfe 
mit den Biſcharin zu beſtehen und wenig 
Vorteile eingeheimſt zu haben. 

Ich kann das äthiopiſche Goldbergwerk 
nicht verlaſſen, ohne einen Seitenblick auf 
einen Gegenſtand geworfen zu haben, der 
für die Geſchichte der Geographie ſeit 
ihrer erſten Entwickelung von höchſter 
Bedeutung iſt. Es handelt ſich um die 


: Anfertigung der erſten Karten. Nach ein— 
dehnung, aber bedeutende Einſtürze haben zelnen Bemerkungen griechiſcher Schrift— 
einen großen Teil davon verſperrt und ſteller darüber ſoll der König Seſoſtris, 
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fo pflegen die Klaſſiker gewöhnlich Nam: ſelben Steine die Rede war, iſt mit ſei— 
nen Waſſerlinien an der Stelle bei h un— 


ſes II. zu bezeichnen, Landkarten haben 
anfertigen laſſen, auf welche die Erde und 
das Meer, ja ſogar die Wege und Stra— 
ßen der damals bekannten Welt, d. h. des 
vierzehnten Jahrhunderts vor dem Be— 
ginn unſerer Zeichnung, genau eingetragen 
waren. Dieſe Überlieferung hat durch 
aufgefundene in farbiger Ausführung dar- 
geſtellte Karten und Pläne mit Beiſchrif— 
ten auf Papyrus ihre vollſtändige Be— 
ſtätigung erhalten, wie es hauptſächlich 
die im Turiner Muſeum bewahrten Exem— 
plare aus der Rameſſidenepoche beweiſen. 
Unter dieſen Karten iſt vorzüglich eine, 
welche nach allem, was der Plan und 
ſeine Beiſchriften erkennen laſſen, ſich nur 
auf die vorher beſchriebene Goldmine von 
Ollaki beziehen kann. Die nachſtehende 
Kopie derſelben (S. 773), auf welcher nur 
die Farben fehlen, wird den Leſer in den 
Stand ſetzen, ſich eine richtige Vorſtellung 
über die naive Art der Agypter zu bilden, 
die Projektion der Gebirge in der Zeich— 
nung zur Anſchauung zu bringen. Daß 
Jes ſich dabei thatſächlich um die Karte 
einer Landſchaft mit goldhaltigen Gebir— 
gen handelt, dafür ſpricht zunächſt der 
Inhalt der bei f ſtehenden hieratiſchen 
Beiſchrift, deren Übertragung folgender— 
maßen lautet: „Dies ſind die Berge, aus 
welchen das Gold gewonnen wird. Sie 
ſind immer durch die rote Farbe ange— 
deutet,“ dann aber die zweimal wieder— 
kehrenden (e, m) Worte: „ein Goldberg.“ 
Der Berg bei a zeigt den Grundplan 
eines Gebäudes, genauer vielleicht eines 
Felſentempels mit ſechs Turmeingängen 
und in der Mitte des größten Raumes 
eine rundliche Figur, die vielleicht auf die 
Stelle eines Altars oder eines Brunnens 
hinweiſt. Das beſtätigt der darauf be— 
zügliche Text: „Dies iſt das Heiligtum 
des Gottes Amon. Dies iſt der heilige 
Berg.“ Man wird ſich dabei erinnern, 
daß nach der Inſchrift auf dem Steine 
von Kuban der Gott Amon in erſter Linie 
als der Schutzgott für das Bergwerk von 
Ramſes II. auserleſen war. Der arte— 
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verkennbar, und in der Beiſchrift laſſen ſich 
die ägyptiſchen Worte für „der Brunnen“ 
leicht herauserkennen. Daneben, bei g. 
erblickt man den Umriß eines nach oben 
hin gewölbten Steines, der als „Stele 
des Königs“ Rö-men⸗mé (oder Men⸗-mé⸗ 
ré)“ bezeichnet wird. Es iſt längſt er— 
wieſen, daß das zuſammengeſetzte Wort 
Men-me-r& dem offiziellen Namen Königs 
Seti I., des Vaters Ramſes' II., ange— 
hörte, von dem auf dem Steine von Kuban. 
gleichfalls die Rede war. Die vier Haus— 
pläne bei d am Fuße eines Berghügels 
werden durch die Beiſchrift auf das ge— 
nügendſte erklärt: „Dies ſind die Häuſer 
der Stadt der Goldarbeiter.“ Die große 
Straße daneben, welche ſich zwiſchen den 
Gebirgen zu beiden Seiten hinzieht, heißt 
(ſ. e) „Der Weg, welcher nach dem Meere 
hinführt,“ ebenſo wird die Straße bei ! 
genannt. Ich laſſe es mit dieſen Texten 
ſein Bewenden haben, da die übrigen In— 
ſchriften an einzelnen Unklarheiten leiden, 
die aber nichts dazu beitragen, in irgend 
einer Weiſe in meiner Auffaſſung der 
Karte eine Anderung herbeizuführen. Es 
handelt ſich allein um den Plan der äthio— 
piſchen Goldminen von Ollaki. 

Auf zwei anderen, leider nur fragmen— 
tariſch erhaltenen Karten desſelben Turi— 
ner Muſeums ſind es die Goldminen von 
Apollinopolis in der Nähe des Gebel 
Zebara oder, wie er in den Beiſchriften 
genannt wird, des Berges von Becheni, 
welche man darſtellen wollte, wobei die 
Texte des zweiten Papyrus dreimal hin— 
tereinander von „der Stadt der Gold— 
arbeiter, um den Berg von Becheni aus— 
zubeuten“ reden. 

Der Goldreichtum des Landes Kuſch 
oder Athiopiens wird nicht allein durch 
die buntfarbigen Darſtellungen äthiopi— 
ſcher Königinnen mit reichem Goldſchmuck 
und mit nicht weniger reichen Geſcheuken 
an goldenen Ringen und Induſtrieerzeug— 
niſſen von einem eigentümlichen, aber nicht 
unſchönen Kunſtgeſchmack für den ägypti— 


ſiſche Brunnen, von welchem auf dem- | ſchen Pharao, ſondern auch durch die 
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übereinſtimmenden Nachrichten klaſſiſcher 
Autoren bezeugt. Aber es war nicht allein 
die öſtlich gelegene nubiſche Wüſte in dem 
Bezirke des Etbaye, deſſen Bergwerke 
das Edelmetall zu Tage brachten, ſondern 
auch der eigentliche Sudan, der bis nach 
Abeſſinien hinein — man denke nur an 
das goldreiche Kafa und ganz im Nor— 
den davon an Fazoglu, in der Nähe des 
blauen Niles — ſchon den alten Agyp⸗ 
tern außerordentliche Beiträge an Gold 
aus ſeinen Bergen und Flüſſen lieferte. 
Hierzu gehörte das in der Rameſſiden⸗ 
epoche erwähnte „Gold vom Waſſer“, d. h. 
das Flußgold, wie es noch heute im 
Sudan an die arabiſchen Händler von 
den Negern und Abeſſiniern im Taujch- 
handel abgegeben wird, und die in Ring⸗ 
form gegoſſenen Stücke dieſes Edelmetal⸗ 
les, deren Gewicht nach allem, was ich 
darüber gehört habe, noch heute ein ziem⸗ 
lich konſtantes ſein ſoll. Die Agypter der 
Altzeit erhielten es teils als Negertribute, 
teils als Gegenwert für ägyptiſche In⸗ 
duſtriegegenſtände auf ihren Seefahrten 
längs der Küſte des Roten Meeres bis 
nach dem heutigen Somaligebiete hin. 
Ein großer Teil der geographiſchen Eigen— 
namen, welche in den altägyptiſchen In⸗ 
ſchriften mit dem Worte für Gold in Ver— 
bindung geſetzt erſcheinen, gehört ohne 
Zweifel dem oſtafrikaniſchen Küſtengebiete 
an, deſſen Inneres für die pharaoniſchen 
Seeleute ſchon damals als eine terra 
incognita galt. 

Nicht weniger war es die arabiſche 
Südküſte, welche den Goldreichtum der 
inneren Gebiete an einzelnen Handels— 
plätzen in der Nähe des heutigen Aden 
neben den vielbegehrten edleren Sorten 
des einheimiſchen Weihrauches bis zu den 
Ptolemäern und Römerzeiten den ägyp— 
tiſchen Expeditionen überlieferte, ohne daß 
wir im ſtande ſind, den Umfang dieſes 
älteſten Handelsverkehrs nach Ziffern an— 
zugeben. Noch im ſechzehnten Jahrhun— 
dert v. Chr. war Agypten im Beſitz der 
Alleinherrſchaft auf dem Roten Meere 
und damit im Vollgenuß aller Vorteile, 
welche ihm aus dem von keiner Seite her 
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beſtrittenen Handel mit den Küſtenbe⸗ 
wohnern der ſüdlichſten Teile des Roten 
Meeres erwuchſen. „Das Land des Got⸗ 
tes“ (Südarabien) und die als Pune oder 
richtiger Puone (Somaliland) bezeichneten 
Gebiete an den ſüdlichen Küſtenrändern 
dienten als gewöhnlicher Ausdruck für die 
Ultima Thule der ägyptiſchen Seeunter⸗ 
nehmungen nach dieſen Richtungen hin, 
während für den Norden das ſogenannte 
„Stromland“ oder Nahar⸗na im Gebiete 
des oberen Euphrat mit dem Mittelpunkt 
Karchemiſch die äußerſte Grenze bildete. 

Zu einer gewiſſen Berühmtheit iſt die 
unter der ägyptiſchen Königin Hetſchepſe, 
im ſechzehnten Jahrhundert, nach den bei⸗ 
den aufgeführten Ländern entſendete Ex⸗ 
pedition gelangt, deren Einzelheiten in 
Bild und Wort auf den Wänden des the⸗ 
baniſchen Terraſſentempels vom Der el⸗ 
bahari verewigt worden ſind. Die In⸗ 
ſchriften zu den lehrreichen Darſtellungen, 
welche in geographiſcher wie ethnographi⸗ 
ſcher Beziehung gleich wichtig ſind, geben 
keinem Zweifel darüber Raum, daß die 
Bewohner jeder Südküſte derſelben rot⸗ 
farbigen kuſchitiſchen Raſſe angehörten, 
zu der die Agypter gezählt werden müſ⸗ 
ſen. Nur nach ihrer Haartracht laſſen 
ſich zwei Typen darunter feſtſtellen. Von 
Negererſcheinungen iſt nicht die leiſeſte 
Spur wahrzunehmen. Ihre Wohnungen 
laſſen einfache Pfahlbauten mit einer kup⸗ 
pelförmigen Hütte davor erkennen, zu 
deren Thüröffnung eine Holzleiter hinauf⸗ 
führt. In der Nähe der Meeresküſte an⸗ 
gelegt, wurden ſie von Palmen und Weih— 
rauchbäumen überſchattet, unter welchen 
wie ein Idyll Rinderherden lagern. Die 
Landesprodukte, welche aus beiden Küſten⸗ 
ſtrichen von den Agyptern für die theba⸗ 
niſche Reſidenz der Königin und den Tem⸗ 
pel des Amon verladen werden, beſtehen 
nach den Textworten aus Balſam, grü⸗ 
nen Weihrauchbäumen (die nach Agypten 
verpflanzt werden ſollten), aus Ebenholz, 
Elfenbein, Gold vom Lande Amun, aus 


zwei Theſcheps und Cheſi genannten Ge— 
| würzen, aus Harzen und zwei Schmuck— 
ſorten für die Augen, aus Hundekopfaffen, 


Brugſch: 


Meerkatzen, Windſpielen und Pater 
fellen, ſowie zum Schluß aus mehreren 
Einwohnerfamilien. Die aufgeführten 
Gegenſtände finden ſich in einer zweiten 
Abbildung noch einmal beſonders darge— 
ſtellt und durch Beiſchriften näher bezeich— 


net, dabei noch andere, welche vorher jehen. Daß gewiſſe Produkte zu Arabien, 
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timon?) oder das Stimmi der Alten und 
Gold nebſt Elektron als Produkte aus 
den Ländern des Südens. Als „Wun⸗ 
der“ werden die nach Theben überführten 
grünenden echten Weihrauchbäume vom 
Lande Puone, der Zahl nach 31, ange— 
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Altägyptiſche Goldminen-Karte auf Papyrus 


nicht erwähnt worden ſind. Von den Tie— 
ren zeigen ſich oder werden genannt: der 
Elefant, der gewöhnliche Panther, der 
Jagdpanther, die Giraffe (Sir oder Seir 
genannt), das Rind (3300 Stück), fer— 
ner Elefantenzähne, Straußeneier, Perl— 
muttermuſcheln, Ebenholzſtämme, ſog. Bu— 
mareng, die Augenſchminke Meſteme (An— 


aus dem vierzehnten Jahrhundert v. Chr. 


andere zu den Somaliländern und dem 
im Norden davon liegenden äthiopiſch— 
afrikaniſchen Küſtenſaum gehörten, liegt 
auf der Hand, doch iſt die Scheidung im 
einzelnen ſchwer durchzuführen. Das 
Goldland Amu, auch in der Form Amam, 
aus welchem außerdem eine beſondere 
Weihrauchart bezogen wurde, ſcheint in 
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Südarabien geſucht werden zu müſſen, 
doch werde ich mich hüten, mich über ſeine 
Lage auszuſprechen, um nicht das Feld 
der Vermutungen durch eine neue zu ver— 
größern. 

Arabien war ebenſowohl im Mittel— 
alter als im Altertum durch ſeinen Gold— 
reichtum bekannt. Daß mehrere Küſten— 
ſtriche der großen Halbinſel in dem Rufe 
des modernen Kaliforniens geſtanden hat— 
ten, ſcheint nur A. Sprenger in feiner 
alten Geographie Arabiens mit Sicherheit 
bewieſen zu haben. Aber die ehemalige 
Goldfülle bis zu dem Flußgolde hin iſt 
heutzutage erſchöpft, und mein berühmter 
und verehrter Freund Richard F. Burton 
hatte es ſicher gut gemeint, dem Vicekönig 


Ismael Paſcha im Winter 1877/78 die 


Ausführung einer Expedition nach dem 
Goldlande Midian zu empfehlen, aber 
nicht daran gedacht, daß ſteter Tropfen 
den Stein endlich höhlt und daß man 
nicht ſuchen darf, wo nichts mehr zu 
holen iſt. 

Agypten ſowohl als die großen Reiche 
vom Euphrat bis zu den Ufern des Mit- 
telmeeres hin, hatten Jahrtauſende hin— 
durch von Süden her ihren Goldreichtum 
bezogen. Selbſt ein König Salomo ent— 
ſandte ſeine Flotte nach dem rätſelhaften 
Ophir, d. h. nach einer arabiſchen oder 


oſtafrikaniſchen Küſtengegend, um Gold . 


einzutauſchen und ſeinen Barvorrat von 
dieſem Edelmetall zu mehren. Die an— 


Staatsſchätze der Könige, und das Gold 
bildete den Maßſtab des Reichtums. 
Obenan ſtand Agypten, das unter mäch— 
tigen Königen ſeine Hand zuerſt auf die 
äthiopiſchen Goldländer legte und außer— 
dem den arabiſchen Goldmarkt beherrſchte. 
Sogar die den überwundenen Völkern 


des Südens auferlegten Tribute wurden 


in erſter Linie mit barem Golde in Ring— 
oder Barrengeſtalt bezahlt. 
moſes III. (um 1500 v. Chr.) legte den 
Bewohnern von Puone im äußerjten 
Süden eine jährliche Steuer auf, welche 


Ein Thut⸗ 


Illuſtrierte Deutſche Monatshefte. 


hauptſächlich in Gold und Weihrauch be— 
ſtand, wie es die überlieferten Steuer: 
liſten melden. Bei der zuſtrömenden 
Fülle ſank der Wert des Goldes im Laufe 
der Jahrhunderte. Während im ſechzehn— 
ten Jahrhundert v. Chr. das Verhältnis 
des Goldes zum Silber wie 1: 138 
beſtand, ſank es um 1000 v. Chr. zu 
1:13 ½, dann zu 1: 12 und in Athen 
zu 1:10. In unſerer jetzigen Zeit iſt 
es ziemlich genau, nämlich wie 1:15 ½, 
zu dem älteſten Anſatz zurückgekehrt. 

Ich will es zum Schluß nicht uner— 
wähnt laſſen, daß nach altägyptiſchen Au⸗ 
ſchauungen dem Golde eine dämoniſche 
Bedeutung zugeſchrieben wurde und daß 
man es aus dieſem Grunde als einen 
ſymboliſchen Ausdruck für das böſe Brin- 
cip, in ſeiner mythologiſchen Geſtalt Gott 
Seth genannt, anſah. Schon der in ägyp— 
tiſchen Dingen ſehr wohl bewanderte grie— 
chiſche Schriftſteller Plutarch verſichert 
in ſeiner bekannten Abhandlung über Iſis 
und Oſiris, daß die Ägypter bei dem 
Opferfeſte zu Ehren des Sonnengottes 
aufgefordert zu werden pflegten, keine 
goldenen Gegenſtände an ihrem Leibe zu 
tragen. Auch die großen Religionslehrer 
des Islam empfehlen den Gläubigen des 


Propheten, vor dem Gebet ſich aller gol⸗ 


denen Schmuckgegenſtände an ihrem Kör- 
per zu entledigen, und ich bin während 
meines langjährigen Aufenthaltes unter 


den Muslims ſowohl in Afrika als in 
geſammelten Maſſen Goldes füllten die 


Aſien Hunderte von Malen Zeuge ge— 
weſen, daß reiche Mohammedaner vor 
dem Gebete alles Gold, das ſie am Leibe 
trugen, ſorgfältig beiſeite legten, um nicht 
der vorgeſchriebenen Sitte entgegenzu— 
handeln. Sprechen wir doch heute noch 
in unſerer europäiſchen Welt von der dä— 
moniſchen Macht des Goldes, von dem 
Fluche, der am Golde haftet, und von der 
Goldgier, welche den Charakter des Men— 
ſchen verdirbt. Alles iſt ſchon einmal da— 


geweſen, und wir ſind und bleiben auch 


in unſeren Anſichten unbewußt die Erben 
einer altersgrauen Vorzeit. 


_——— By —— 
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Allein. 


Nachtſtück aus dem Dampferleben 


von 


Robert Heſſen. 


s war am 31. Juli, des Mor- 
gens früh um ſieben Uhr, 
als ich zum letztenmal die 

Fähre beſtieg, die über den 
Hudſon hinüber nach dem Städtchen Ho— 
boken führt, wo die „Shijdam“ von der 
Amſterdamer Linie meiner wartete. 
wandte mich um und ſah noch einmal die 
zackigen Konturen von New-Nork auf— 
ragen, ſah die bunten Wimpel all der 
fremden Dampfer, die das Ufer beſäum— 
ten, und war fröhlicher als je ſeit langen 
Jahren. Es ging zurück! Nur einer, 
der das harte Brot des Exils verkoſtet, 
kann ermeſſen, was das heißt. 

Ich kam zum Ladeplatz. Engliſch, 
Franzöſiſch, Deutſch, Holländiſch klang 
wirr durcheinander. Eine kleine Pariſe— 
rin, mit blitzenden Augen und Schnurr— 
bart, ereiferte ſich außerordentlich, als 
man ihr mitteilte, daß ihr Gepäck „wahr— 
ſcheinlich“ nicht an Bord gekommen ſei, 
und mit dem ganzen Aplomb der großen 


Ich 


que ce soit!“ Eine deutſche Erzieherin 
hatte ſich des Klaviers im großen Speiſe— 
ſaal bemächtigt und verſuchte die Ab— 
ſchiedsſeene durch einige ſchwermütige 
Melodien ſtilgerecht zu machen. Hier 
wurde getrunken, dort geküßt, dort auch 
ein wenig geweint — ich ſelber hatte 


mir alle Begleitſchaft verbeten, wandelte 
| ſchmunzelnd auf dem Deck umher und jah 


nach zwei bildhübſchen, zierlichen Ameri— 
kanerinnen von etwa achtzehn und fünf— 
zehn Jahren, die in Begleitung eines 
würdigen Elternpaares dicht hinter mir 
an Bord gekommen und mitſamt einem 
jungen Neufundländer in Geſtalt eines 
langbeinigen Bruders ſofort die ſteile 
Treppe zum Oberdeck emporgellettert 
waren. Sie trippelten hin und her und 
klatſchten in die feinen Händchen. „Iſt 
es nicht lieblich?“ ging es ununterbrochen, 
„ayn't it lovely?“ 

Dann kam das letzte Glockenſignal, die 
Anker wurden gelichtet, die Zurückblei— 


Nation ſchrie fie fortwährend: „Mais il | benden ſchrien hurra; zwei Stunden dar— 
faut que ce soit, mais il faut partout auf traten die ſchönen Ufer von Staten 
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Island zurück, ſpät am Nachmittag ver— 
ſchwanden die letzten Dünen zur Linken 
und wir waren auf hoher See, in einer 
Nußſchale inmitten unendlicher Einſamkeit, 
mit Leib und Leben abhängig von einer 
Anzahl Maſchinen und Räder und von 
der Wachſamkeit einiger uns vollkommen 
fremder Seeleute. Indeſſen das Wetter 
war ausgezeichnet, und ſo ſaß ich denn 
auf dem Hinterdeck, auf einer der feſten 
Bänke, welche zu Seiten der großen 
Luken angebracht ſind, und muſterte die 
Schiffsliſte, etwas argwöhniſch gemacht 
durch das Gebaren einzelner Reiſege— 
fährten und durch die Entdeckung, daß 
hauptſächlich aus einem Grunde nur Paſ— 
ſagiere erſter Kajüte eingeſtiegen waren: 
weil es nämlich auf dem Schiff über- 
haupt nur eine Kajütenklaſſe gab. Es 
galt alſo, mit der erſten Enttäuſchung zu 
rechnen. 

„Mr. Potter nebſt Familie und Die- 
nerſchaft“ las ich; augenſcheinlich der wür— 
dige Gentleman mit den ſchönen Töch— 
tern und dem langen Schlingel von Sohn. 
Der Steward hatte mir bereits beim 
Lunch ins Ohr geflüſtert, daß es ein 
Großer dieſer Erde, ein big man mit 
ungemein vielen Dollars ſei, und daß er 
im Begriff ſtehe, als amerikaniſcher Kon— 
ſul nach einer kleinen Reſidenz am unte— 
ren Lauf der Donau überzuſiedeln. Ich 
wußte nun nicht, würde der Mann zu 
big für mich, oder würde ich ihm nicht 
big genug ſein; in jedem Falle ſchienen 
die Vorzeichen wenig günſtig für einen 
Verkehr, denn auf einem der Klappſtühle, 
auf denen ſich unweit von mir die Familie 
gelagert, lag kreidebleich mit gebrochenen 
Augen die jüngere Schweſter, die vorhin 
ſo munter geweſen, und obwohl die See 
glatt war wie eine Schüſſel, Milch und 
das Schiff ſich kaum rührte, war ſie un— 
wohl bis zum äußerſten, und Vater, 
Mutter, Miß Mary die ältere, Kapitän 
und Doktor umringten teils klagend, teils 
tröſtend, teils pulsfühlend das unglück— 
liche Opfer. 

„Doktor Randolf aus Chicago.“ Wer 
konnte das ſein? Mein Blick fiel auf 


einen jungen Landsmann, der mir vorhin 
ſchon flüchtig aufgefallen war, weil man 
ihm an gewiſſen äußeren Kennzeichen un: 
ſchwer den deutſchen Akademiker anmerkte. 
Er ſtand abſeits, in düſterem Schweigen 
an das Geländer gelehnt, und maß eben 
erſtaunt und von oben herab einen zus 
dringlichen Patron, der den Verſuch ge- 
macht hatte, ihn zu unterhalten, und nun⸗ 
mehr, ein Todfeind, zu ſeinen anderen 
Gefährten ging, um den Übermütigen zu 
verklagen. 

Ich lachte ſtill vor mich hin; dem ariſto⸗ 
kratiſchen Vergnügen der Einſamkeit frönt 
man an Bord nicht ungeſtraft; aber doch 
hatte mich jener Blick frappiert und ich 
begann mit wachſendem Anteil den Sou- 
derling etwas näher zu betrachten. Er 
war einfach, ſehr einfach gekleidet, doch 
trug er blendend weiße Wäſche. Die 
ſchmalen Hände waren ſonnenverbrannt, 
ſeinen Schlapphut hatte er abgenommen, 
und eine Strähne des ſchlichten, vollen 
ſchwarzen Haupthaares war ihm über die 
Stirn gefallen. So ſtand er da und 
kehrte mir ſein Profil zu; es war keine 
gewöhnliche Erſcheinung. Die leicht ge⸗ 
bogene Naſe und das Kinn konnte man 
zierlich geformt nennen, aber der Mund 
war feſt zuſammengekuniffen, und jede 
Spur von Weichheit fehlte den mageren, 
ausgehöhlten, vollſtändig bartloſen Zügen. 
Der ungeduldige Blick der dunklen Augen, 
die ſich am liebſten an den Horizont klam⸗ 
merten und ſich nur widerwillig der 
nächſten Umgebung zuwandten, vollendete 
ein Bild, das wir gelegentlich von Leuten 
erhalten, die an einer großen Leidenſchaft 
oder einer großen Idee zu tragen haben. 
Zu den Glücklichen gehörte er keinesfalls. 
Was mochten ſeine Schickſale geweſen 
ſein? 

War er ein Freiheits- und Gleichheits⸗ 
ſchwärmer, der nun amerikamüde wieder 
heimkehrte, hatten ihm die Weibſen übel 
mitgeſpielt? Hatte er ein ſchönes Ver⸗ 
mögen dort drüben „angelegt“, hatte er 
Gold geſucht und Elend gefunden? Ich 
beſchloß, es zu ergründen. 

Dicht neben mir aber lehnten zwei 


Helfen: 


Vollblutamerikaner über Bord und be- 


ſprachen das Waſſer. Der eine meinte, 


daß der Herrgott dasſelbe ungemein „er— 
folgreich“ (successfully) arrangiert, und 
daß er ſich nicht vorſtellen könne, wie 
man es beſſer hätte machen ſollen; wor: 
auf der andere vollkommen ernſt er— 
widerte, daß der Herrgott unleugbar an 
jenem Tage äußerſt successful geweſen 
und das Waſſer in der That eine durch— 
aus achtbare Einrichtung ſei. Es war 
dies noch ein junger Mann mit Namen 
Morris. Ich mußte herzlich über ſeine 
trockene Behandlung eines ſo flüſſigen 
Themas lachen und hatte keine Ahnung, 
welch eine traurige Rolle in unſerer klei— 
nen Geſchichte er noch ſpielen ſollte. 


* * 
* 


Obwohl Randolf mein Kajütengenoſſe 
war, gelang es mir während der erſten 
Tage nicht, etwas mehr von ihm zu er— 
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und ſechs Fuß breiten Abteilung des 
Oberdecks, und es hatte ſich eines jener 
Geſpräche entſponnen, die regelmäßig und 
unvermeidlich ſind, wo Deutſch-Ameri— 
kaner einen Dampfer bevölkern. 

„Ah, meine Herren,“ ließ ſich einer 
von ihnen vernehmen, „dieſes Amerika, 
es iſt doch ein herrliches, großartiges, un— 
vergleichliches Land! Dieſe Freiheit . . .“ 

„Na ſchuhr!““ rief ein dicker Zimmer— 
mann aus Milwaukee dazwiſchen. 

„. . . wo finden Sie dergleichen? 
Man kann ſich regen, wie man mag, man 
hat niemanden über ſich, einer iſt ſo gut 
wie der andere ...“ 

„Und noch beſſer!“ ſchrie der Zimmer— 
mann. 

„Ich gehe höchſt ungern nach Deutſch— 
land. Ich ginge nicht, wenn mein Ge— 
ſchäft es nicht erforderte, und das ein— 


zige, was mich tröſtet, iſt, daß ich bald 


reichen als eine höflichkalte Erwiderung 


meines Grußes. 


nicht zu denken war, hatte mich auf Deck 
herumgeſtoßen und war zuletzt aus Neu— 
gierde auch hinter das Steuerhaus getre— 


ten, um zu meiner größten Verwunderung 


Am dritten Morgen 
hatte ich mich ungewöhnlich früh erhoben, 
da die See lebhaft wurde und an Schlaf 


— ihn über Bord zu finden. Er hielt ſich 


von außen, aufrechtſtehend, am Geländer. 


Ich konnte nicht umhin, laut hallo! zu 
rufen und ihm erſtaunt ins Geſicht zu 


ſehen. Er runzelte die Stirn; ich ſah 
etwas Blankes in ſeiner Hand blitzen, 
das er ſchnell in die Taſche ſteckte, ohne 
daß ich erkennen konnte, was es war. 
Dann ſprang er zurück. 

„Was machen Sie da?“ fragte ich 
lachend. 

„Wollte die Schraube arbeiten ſehen!“ 
erwiderte er kurz und mürriſch und machte 
ſich davon, um mich noch offenkundiger 
zu meiden als vorher. Endlich führte 
uns ein kleiner Zwiſchenfall dennoch zu— 
ſammen. 

Es war nachmittags. Wir ſaßen im 
Rauchzimmer, einer zwölf Fuß langen 
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wieder zurückkommen kann. Dieſe Po— 
lizei drüben, alles voll bunter Affen— 
jacken ...“ 

„Die Lumpekerle!“ 

„Wenn ich mich in Amerika mitten auf 
der Straße hinſtelle und ausrufe: ‚Unſer 
Präſident iſt ein Schuft!“ — wer kann 
mir etwas dafür thun in unſerem freien 
Lande? Der Mann kann mich höchſtens 
auf Schadenerſatz verklagen, und dann 
ſoll er mir erſt noch den Nachweis er— 
bringen, daß ich im Unrecht bin. Nun 
verſuchen Sie dergleichen einmal drüben! 
Eingeſteckt wird man ...“ 

„Sie ſolle nur komme!“ 

„Ich habe es Ihnen aber gezeigt das 
letzte Dal. Es war in Berlin unter den 
Linden. Die Wachtparade zog auf und 
ich ſchlenderte ſo mit, um mir den Unfug 
anzuſehen. Wir kamen endlich vor das 
ſogenannte Palais, der Kaiſer erſchien 
am Fenſter, alles brüllte hurra und 
ſchwenkte die Mützen wie nicht klug — 
ich allein blieb in der vorderſten Reihe 
ſtehen, mit dem Hut auf dem Kopf, ein 
freier Amerikaner!“ 

In dieſem Augenblick erſchollen aus 


Na gewiß. 
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einer dicken Rauchwolke in der Ecke die 
Worte: 

„Da haben Sie ſich ja wirklich aus— 
gezeichnet!“ 

Alles ſah ſich um. Es war Randolf. 

„Weshalb denn ausgezeichnet?“ meinte 
hochmütig der andere. 

„Es gehört ein großartiger Mut dazu, 
einem ehrwürdigen alten Herrn die ſchul— 
dige Artigkeit zu verſagen!“ 

Dies war unerhört. Der biedere 
Spießbürger ſah drein, als ob ihn im 
nächſten Augenblick der Schlag rühren 
ſollte, und ſprudelte: „Wenn Sie ſich vor 
Ihresgleichen bücken mögen, ſo iſt das 
Ihre Sache. Aber eines will ich Ihnen 
ſagen: Vor Raſtadt hätten wir ihn bei— 
nahe gehabt. Dann hätten Sie keinen 
Kaiſer Wilhelm!“ 

„Und kai Bismarck!“ ſchrie der Zim— 
mermann. 

„Und der Deutſche in Amerika wäre 
geblieben, was er war!“ 

„Ein freier Bürger!“ 

„Ein Lump! der einen Tritt bekam, 
wo er ſich als Deutſcher ſehen ließ!“ 


Ein Fauſtſchlag auf den Tiſch folgte, 
dem Spiele ſtand! 


und ein: „Herr, das Wort nehmen Sie 
zurück!“ | 

Aber im ſelben Augenblick ſteckte der 
Kapitän ſein lederbraunes Geſicht zur 
Thür herein und rief: „Gentlemen ...!?“ 
Randolf erhob ſich mit einem Blick, der 
nur bedeuten konnte: „Ich kann es nicht 
ausſprechen, welchen Ekel Sie mir ein— 
flößen!“ und ſchritt hinaus. Ich folgte 
ihm auf dem Fuße, während die anderen 
giftig hinter uns dreinfauchten. Er ſchien 
zu fühlen, daß ich auf ſeiner Seite ſei, 
und nahm mich haſtig beim Arm. 

„Iſt es nicht eine Schande, iſt es nicht 
eine Schande und Schmach?“ rief er er— 
bittert zwiſchen den Zähnen hervor. „Dieſe 
Menſchen, mißachtet, geſchunden, verhöhnt, 
geprügelt bei jeder Gelegenheit, das deut— 
ſche Vieh, the dutch cattle, ſolang es 
nur ging; was ſie heute an Geltung 
haben, haben ſie von uns; ſoweit man 
uns reſpektiert, ſo weit reſpektiert man 
ſie, und ſie kennen nichts Höheres, als 


die Hand zu beſudeln, die ihnen wohl— 
thut!“ 

„Es ſind doch nicht alle ſo!“ 

„Nicht alle? Ich habe ſie geſprochen 
im Oſten und im Weſten — ich fand 
nicht zehn, die ihre Stellung begriffen! 
Ah, wenn ſie doch nur alle wieder könn— 
ten, wie ſie wollten, hüben wie drüben, 
jeder für ſich in ſeinem Schmollwinkel, mit 
einem Horizont ſo weit wie ſeine Naſe 
reicht, und mit Intereſſen ſo hoch wie 
ſein Gartenzaun!“ 

Dabei zuckte es in ſeinem Geſicht, die 
dunklen Augen ſchoſſen Blitze, und ich 
hörte ihm zu, erſtaunt, amüſiert, und doch 
zugleich ergriffen durch die Kraft, mit der 
er gegen eine kleinliche, engherzige und 
gewöhnliche Geſinnung ſich aufbäumte. 
Wie er mit den Zähnen knirſchte, wie 
ſeine Stimme gepreßt klang, als ob er 
Schmerz leide bei jedem Wort, das ſich 
ihm losrang! Weſſen mochte er fähig 
ſein? Seinen Kopf auf den Block zu legen 
für eine gute Sache? Sicher! Andere 
mit ſich fortzureißen, mit derſelben Leiden⸗ 
ſchaft zu erfüllen, die in ihm kochte? Ich 
hätte ihn ſehen mögen, wenn viel auf 


Jetzt lehnte er da, die Augen ſchon 
wieder in die Ferne gerichtet, die Stirn 
gerunzelt. Ich beſchloß das Eiſen zu 
ſchmieden, ſolang es glühte. 

„Amerika hat Ihnen nicht gefallen?“ 
fragte ich leichthin. 

Er ſah mich an und wieder fort. 
„Ich kenne kein haſſenswerteres Land,“ 
brummte er endlich. 

„Und ich kein intereſſanteres!“ 

„Hm! Es wird auf den Standpunkt 
ankommen, von dem man es geſehen. 
Sie ſind Litterat?“ 

„Hiſtoriker!“ 

„Ich hoffe, Sie werden berichtigen, was 
jene zuſammenlügen. Sie kommen her— 
denweis herüber, die Taſchen voller Em— 
pfehlungsbriefe, die Feder eingetaucht, das 
Geſchmiere geht los, ſobald ſie im Hafen 
ſind. Dann werden ſie auf Lunchs und 
Diners fortwährend vollgeſtopft, überall 
ſteht der Extrazug bereit, um ſie an den 


Heſſen: 


ſchönen Potemkinſchen Dörfern vorüber: | 
zufahren, und zum Dank dafür müſſen 


ſie natürlich in der Heimat die Reklame— 
trommel rühren für das unvergleichliche 


Amerika. Nein, man muß in einem Lande 


gekämpft und gelitten haben, um es rich— 
tig zu ſchätzen.“ 

„Sie ſind Arzt?“ 

„Leider!“ 

„Und hatten ſich niedergelaſſen?“ 


„In einem jener ſurchtbaren Neſter 
Es war eine mildere Art 


im Weſten. 
von Deportation!“ 
„Ein großer Ort?“ 


„Nein, er war eben erſt aus der 
In der Mitte ſtand 
Pferde⸗ 
ſeliges an, feine Behauptungen wurden 


Schachtel gepackt. 
ein Rathaus und ein Brunnen. 
bahn hatten wir, elektriſches Licht, drei 
Banken, ziemlich ſoviel Einwohner wie 
Kirchen und ebenſoviel Halunken wie 
Einwohner.“ 

„Sie ſcheinen die Neigung der Ameri— 
kaner zum kirchlichen Leben nicht achtbar 
zu finden?“ 

Er maß mich von der Seite, dann 
meinte er unwirſch: „Ich hab auf der 
Schule gelernt, daß man Gott erkennen 
könne aus dem Gewiſſen und aus der 
Natur, aber ich weiß kein Land, wo es 
ein ſolches Lob iſt, unscrupulous zu fein, 
und wo die Menſchen ſo unempfindlich 
ſind gegen die Schönheit ſowohl wie gegen 
die Dürftigkeit der Umgebung, in der ſie 
leben. Ich habe New-Yorker Ladies ge: 
troffen, die das bois de Boulogne kaun⸗ 
ten und ihren Fuß noch niemals auf 
Staten Islaud geſetzt hatten. Aber ſie 
gingen Sonntags dreimal in die Kirche 
— ſelbſt in ihren neueſten Kleidern.“ 

„Weshalb blieben Sie nicht in New— 
Hort?” 

„Ich war zu arm.“ 


„Braucht man Geld, wenn man Ta- 


leut hat?“ 


„Es giebt nur ein Talent, das dem 


Armen von Wert iſt!“ 
„Welches meinen Sie?“ 
„Seinen Charakter zu verſchlechtern.“ 


„Beſter Doktor, es war niemals wert⸗ 
ſein greiſes Haupt, während die „Deutſch— 


voller, welchen zu haben.“ 


anderwärts auch. 
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„Es iſt ein Luxus geworden für die 
Reichen. Wenn man ſchon arm iſt, muß 
man wenigſtens ein Streber und ein 
Schuft ſein.“ 

„Nicht überall.“ 

„Sicher in Amerika.“ 

„Es giebt dort ſo viel Redlichkeit wie 
Ein durchgegangener 
Kaſſierer iſt unmöglich für immer!“ 

„Ja, wenn er ohne die cash durch— 
ging! Das verziehe man allerdings zu— 
letzt!“ 

„Beſter Doktor . . .!“ 

Aber ſchon wandte er ſich zum Gehen, 
und faſt alle Geſpräche, die ich im Lauf 
der nächſten Tage mit ihm führte, verliefen 
ähnlich. Sein Blick nahm etwas Feind— 


immer gewagter; meiſt mit einem ſchnei— 
denden, ungerechten Sarkasmus brach er 
dann plötzlich ab, als ob es nunmehr 
die höchſte Zeit ſei, ſich wieder unnahbar 
in ſich ſelber zu verſchließen, und ich 
merkte zu meinem Leidweſen, daß hier 
ein reiches Geiſtes- und Gemütsleben für 
alle Zeit hoffnungslos verſtimmt ſei. 

Es war einer jener Unglücklichen, die 
wegen der Wärme ihrer Impulſe, wegen 
der Schärfe ihres Blickes von einer unter— 
wertigen Umgebung unbegriffen und ver— 
höhnt, in der bedrückenden Vorausſicht, 
niemals auf die Höhe ihrer Perſönlichkeit 
zu gelangen, ſchließlich in eine unfrucht— 
bare Verbitterung und in jene Übertrei— 
bung verfallen, die man ihnen früher mit 
Unrecht vorwarf. 


* * 
* 


Am ſelben Abend zeigte mir die Fran: 
zöſin, die eine prächtige kleine Frau und 


Malerin von Beruf war, ihr Skizzenbuch. 


Sie hatte ſoeben ein Porträt von Randolf 
entworfen und flüſterte mir lebhaft zu: 
ll a l'air tres distingue! Sie brannte 
vor Begierde, ihn kennen zu lernen, wagte 
ih aber nicht an ihn heran. Auch der 
alte Kapitän muſterte ihn gelegentlich mit 
gutgelauntem Stirurunzeln und ſchüttelte 
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amerikaner“ ſich eifrig auf ſeine Koſten 
unterhielten und ihm kleine Poſſen zu 
ſpielen verſuchten, die er mit vornehmer 
Verachtung überſah. Am ſtärkſten von 
allen aber ſchien Miß Mary ſich durch ihn 
getroffen zu fühlen; ihre hellen Auglein 
wanderten unaufhörlich zu ihm hinüber. 
War er unten mit einem Buch beſchäftigt, 
jo ſetzte ſie ſich aus Klavier und ſang be— 
zaubernde Liedchen; war er oben auf Deck, 
ſo neckte ſie ihren liebenswürdigen Bruder 
und machte ſelbſt die kranke Schweſter 
wieder lachen. Bei Tiſch war ſie vollends 
unwiderſtehlich. Sie ſprach mit ihrem 
Papa franzöſiſch, ſie ſchwärmte für deutſche 
Litteratur, ſie verriet ein weiches Gemüt. 
Sie verging vor Ungeduld, über Berlin 
etwas Näheres zu erfahren, und freute 
ſich wie ein Kind auf den europäiſchen 
Winter. Als ſie mit anmutigem Humor 
zum beſten gab, wie ſie in jüngeren 
Jahren in ihrer ſüdlichen Heimatſtadt 
auf die Nachricht hin, daß in der Um⸗ 
gegend Schnee gefallen, fünf miles ge— 
laufen ſei, um einen Armvoll nach Hauſe 
zu bringen (die Amerikaner ſind alle ſehr 
ſtark in miles), und wie ſie dann mit 
feuchtem Blick den ſchönen weißen Ballen 
unterwegs habe ſchmelzen ſehen — da 
hing alles an ihren Lippen. Der Käpt'n 
legte ſein braunes Geſicht in geſchmack— 
volle Falten und machte eine wirkſame 
Anſpielung auf ihr warmes Herzchen, die 
jungen Amerikaner am unteren Ende der 
Tafel waren wie elektriſiert, die Franzöſin 
flüſterte mir zu, die Kleine ſei charmante, 
Nur mein Freund ſaß unbeweglich und 
verſunken wie immer uns gegenüber und 
blieb vollkommen ungerührt. 

So erfolgte denn eines ſchönen Morgens 
der von langer Hand vorbereitete Sturm. 
Wir ſaßen beim Frühſtück, da beklagte 
Miß Mary ſich plötzlich aufs bitterſte über 
den Zug auf ihrem Platz nahe der Thür 
und wanderte auf die andere Seite der 
Tafel aus, wo zwei Sitze neben Randolf 
durch Zufall unbeſetzt geblieben waren, 
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gerade zu ſeinen Füßen niedergefallen 
war. Sie empfing ſie mit einem kurzen 
thank you, während er fi ernſt und 
ohne eine Miene zu verziehen wieder 
hinſetzte, aber langſam bis an die Stirn 
hinauf rot wurde, was ihm nicht übel ließ. 

Eine Stunde darauf ſah ich ſie bei— 
ſammen, die Brücke war geſchlagen. Er 
ging mit unterdrücktem Lächeln, mit einer 
Art ironiſcher Galanterie auf ihr Ge— 
plauder und all ihre kleinen Launen ein, 
während ſie am goldenen Kettchen den 
eingefangenen Bären umherführte, ſtrah⸗ 
lend in dem erhebenden Bewußtſein, end- 
lich das legitime Objekt für die ver⸗ 
heerende Wirkung ihres Liebreizes ge— 
wonnen zu haben, welcher ſich bis dahin 
am Papa, am alten Kapitän, an ein paar 
vertrockneten holländiſchen Miſſionären, 
am Maſchiniſten, am Ober-Steward und 
einmal ſogar an einem alten Matroſen 
nutzlos hatte vertoben müſſen. Ich wußte, 
daß ich auf meinen eben erſt gewonnenen 
Gefährten nun wieder verzichten mußte, 
aber es that mir wohl, unter dem Son: 
nenſchein zweier anmutiger Auglein jene 
ſtrengen, verbitterten Züge ſich aufhellen 
zu ſehen, und es dauerte nicht lange, ſo 
war ich vollkommen mit mir einig, daß 
hier alle Vorbedingungen für einen glück— 
lichen Bund gegeben ſeien. Er voller 
Ernſt und Lebenserfahrung, gewohnt gegen 
die Welt zu ringen, ſchmachtend nach jener 
Unabhängigkeit, die es ihm endlich er— 
möglichte, feine Kräfte frei zu entfalten, 
wieder mit ſich ſelber ins Gleichgewicht 
zu kommen; und ſie wieder fein erzogen, 
lebhaft, witzig und reich! War ihre kleine 
Hand nicht berufen, die Schatten von 
jener Stirn zu verſcheuchen? War er 
nicht der rechte Mann, ſie zu führen und 
wohl auch zu bändigen, wenn die krauſen 
Launen in ihr gar zu hoch hinaus woll— 
ten? Zwar Miß Marys ſorgſame Mutter 


ſchien den Verkehr mit nicht gerade allzu 


worauf ich bemerkte, daß er ihre Ser- 


viette aufzuheben Gelegenheit hatte, welche 


ihr vom Schoß und merkwürdigerweiſe 


günſtigen Augen anzuſehen, im Gegenteil 
einen dicken holländiſchen Agenten zu bes 


vorzugen, der, reich wie ein Nabob und 
dumm wie ein Pferd, in der That alle 
Vorzüge in ſich vereinte, die eine ehr— 


Heſſen: 


geizige Mutter für ihr geliebtes Herzblatt 
nur verlangen konnte. Auch zeigte der 
Bruder neuerdings bedenkliche Anfälle 
von Taubſtummheit, wenn er am Früh— 
ſtückstiſch Platz nahm, und wurde immer 
graziöſer und zuvorkommender in ſeinen 
Manieren. Aber halbwüchſige Brüder 
ſind noch niemals dem Bewerber um die 
Lieblingsſchweſter beſonders günſtig ge— 
weſen, und was hatte er ſchließlich zu 
ſagen, zumal der Papa ſich vollkommen 
neutral verhielt? War Miß Mary nicht 
freie Herrin ihres Willens und Ameri— 


kanerin? 
* 


* 


Wir waren mitterweile in den dunkel— 
blauen Gewäſſern des Golfſtroms ange— 
langt. Der Atlantic, der eine ſogenannte 
gute Jahreszeit nur widerwillig anerkennt, 
hatte nicht aufgehört, uns mit Sturm und 
Regen aufzuwarten, und die Phyſiogno— 
mie unſeres Fahrzeugs war eine wejent- 
lich andere geworden als bei Beginn der 
Reiſe. Der Wind kam von vorn und 
fegte fortwährend den dicken Qualm des 
Schornſteins jedem ins Geſicht, der ſich 
auf dem Hinterdeck ergehen wollte, die 
wenigen Bänke waren mit einem krüme— 
ligen, fettigen Ruß bedeckt, und alle 
Augenblicke flog einem ein Kohlenpartifel- 
chen in die Augen. Dazu rollte und 
ſtampfte die Shijdam wie beſeſſen. Die 
Neulinge, die auf ſteifen Beinen umher— 
ſtelzten, ohne nach Art der Seeleute mit 
loſen Knien und Hüften die Bewegungen 
des Schiffes zu balancieren, ſchoſſen zum 
ſtillen Gaudium der Mannſchaft bald hier 
bald dort ſeitab und prieſen das Gelän⸗ 
der als eine zweite Vorſehung, bis ſie zu 
ihrem Entſetzen ihre ſchmutzigen Finger 
beſahen und trübſelig treppab zogen, um 
ſich zu ſäubern. Aber dort unten welche 
neue Pein! Die Fluten gingen hoch, es 
konnte nicht gelüftet werden! Sogar die 
große Luke des Speiſeſaales blieb ge— 
ſchloſſen und mit Segeltuch überhangen, 
damit eine plötzlich über Bord ſchlagende 
Welle nicht ganze Kübel Seewaſſer hin— 
einjpülte und alles zertrümmerte. An 
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ein Offnen der kleinen runden Guckfenſter 
war vollends nicht zu denken. Der eine 
Wagehals, der es verſuchte, um nicht zu 
erſticken, wäre nunmehr durch einen dick 
hereinſtrömenden Waſſerſtrahl beinah er— 
ſäuft worden und hatte Schelte und Spott 
obendrein. So niſtete ſich denn bald in 
allen unteren Räumen jene aus verdor— 
bener Luft, Petroleum-, Cigarren- und 
Maſchinenölgeruch, Küchenduft und ander— 
weitigen Aromen köſtlich gemiſchte Atmo— 
ſphäre ein, die nur von eiſernen Naturen 
ohne Kopfſchmerz und Übelbefinden er— 
tragen wird. 

Und wie ſah unſere Mittagstafel aus! 
Leere Stühle allerwegen. Von den vier— 
zig Paſſagieren, die ſich früher hier ver— 
ſammelt, waren kaum fünfzehn vorhanden, 
und wie ſich erwarten ließ, bildete die 
Seekrankheit und was ſie heilen könne 
die anregende Unterhaltung. Der Schiffs— 
arzt pries vom anderen Tiſch herüber 
ſeine unvergleichlichen Phosphitpillen, ob— 
wohl ihm ſelber der Tod aus den Augen 
ſah, der Höchſtkommandierende lächelte 
ſardoniſch und erzählte, wie er als 
Schiffsjunge bei ſeinem erſten und ein— 
zigen Anfall einen Teller zerſchlagen, wor— 
auf der Bootsmann kurzerhand das Tau— 
ende ergriffen, ihn tüchtig abgewalkt und 
dann in den Maſtkorb geſchickt hätte, wo 
er, auf Tod und Leben ſich feſtklammernd, 
in wenig Stunden für immer geneſen ſei. 
Der kleine Lyonel Löwenzahn aber, der 
bisher eine Zierde von Baltimore gebildet 
hatte und nunmehr überſiedelte, um eine 
klaffende Lücke im Berliner Reportertum 
auszufüllen, rückte unruhig auf ſeinem 
Sitz hin und her, als ob ihn der Boots— 
mann bereits zwiſchen den Beinen hätte, 
und es wird auf ewig in Dunkelheit ge— 
hüllt bleiben, was er in dieſem Augen— 
blick vorzog: die baldige Exploſion der 
Dynamitpatrone, die er ſeit dem Morgen 
in ſeinem Inneren barg, oder die Aus— 
ſicht auf den ſchaukelnden Maſtkorb, der 
heute zum mindeſten Kurven von hun— 
dertfünfzig Fuß beſchrieb. 

Die beiden, die am munterſten blieben, 
waren Randolf und Miß Mary, und da 
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Mrs. Potter faſt ausſchließlich durch die 
Pflege ihrer zarten Kranken feſtgehalten 
wurde, ſo war das Pärchen häufiger zu— 
ſammen als je. Bald ſtützte er ſie mit 
feſtem Arm auf ihren kleinen Wanderun— 
gen, bald begleitete er ſie am Klavier, 
das er meiſterhaft behandelte. An nicht 
zu ſtürmiſchen Tagen zogen ſie unten eine 
Partie Schach oder ſpielten oben an Deck 
ein wunderliches Spiel, welches „Schau— 
felbrett“ genannt wird und durch ewige 
Durchkreuzung der Abſichten des Spie— 
lers von ſeiten der ſchankelnden Wogen 
eine Art beſcheidenen Reizes gewinnt. 
Abends aber, wenn die Schatten ſanken 
und jagende Wolken den ſpärlichen Mond 
verhüllten, tappten dunkle Geſtalten um 
das Oberdeck, an welchem die runden 
Fenſterchen der Damenkajüte kleine Licht— 
garben ausſtrahlten, wie an ſchwülen 
Sommertagen bezauberte Nachtfalter um 
eine Lampe flattern und vor Sehnſucht 
vergehen, ſich die Flügel verbrennen zu 
können. Zuerſt erſchien der dicke Kopf 
des Holländers. Die waſſerblauen Augen 
traten ihm faſt aus den Höhlen, und er 
ſog ſich feſt an dem magiſchen Bilde ſeiner 
Auserwählten und jappte wie ein fetter 
Karpfen am Angelhaken. Dann ſchwankte 
er weiter auf dem ſchlüpfrigen Deck, und 
es erſchien für einen Augenblick Randolfs 
bleiches und verſtörtes Geſicht — ich 
mußte an Tannhäuſer denken und den 
Hörſelberg. Und dann kam ſeit einigen 
Tagen noch ein dritter, und dieſe Ent— 
deckung verurſachte mir nicht geringe Un— 
ruhe. 

Es war Morris, derſelbe, der kürzlich 
das Waſſer ſo günſtig beurteilt hatte. 
Er war bis dahin ein munterer Kumpan 
geweſen, „hail fellow well met“, wie 
die Amerikaner ſagen, hatte Schnurren 
erzählt und ſich bei Tiſch und im Ranch— 
zimmer in ſeiner trockenen Weiſe mit den 
dentſchen Spießbürgern geneckt. Da ver— 
tauſchte er plötzlich ſeinen Platz am Ende 
der Tafel mit dem, welcher durch die 
andauernd kranke Miß erledigt war, und 
ich merkte, daß er in den Bannkreis zweier 
ſchöner Augen eingetreten ſei. Hatte er 


herabklappen zu laſſen. 


bis dahin ein wollenes Dauerhemde von 
zweifelhafter Reinlichkeit getragen, ſo trug 
er nunmehr unzweifelhafte Papierwäſche, 
ſeine hübſchen braunen Haare ſalbte er 
ſich auf eine höchſt entſtellende Art, und 
ſtatt zu ſprechen, begann er zu ſäuſeln 
und zu gluckſen. Ich hatte mich anfäng⸗ 
lich hierüber beluſtigt, aber als mich eines 
Tages der Zufall nach dem Vorderdeck 
führte, um das große Anker und andere 
Einrichtungen zu beangenſcheinigen, wen 
fand ich je zu einer Seite des Schnabels 
über Bord lehnen? Miß Mary und Mr. 
Morris. Sie traten bald darauf einen 
etwas ungeordneten Rückzug an, aber da 
ſich den ganzen Nachmittag über die 
Kleine wieder mit Randolf in der unbe⸗ 
fangenſten und unzweideutigſten Weiſe 
beſchäftigte, ſo legte ſich mein Argwohn 
zur Raſt. 

Am nächſten Morgen war für kurze 
Zeit leidlich gutes Wetter. Ich war auf 
Deck und ſaß zu Seiten der großen Luke, 
als plötzlich Klavierſpiel herauftönte und 
bald auch Geſang. Ich verſuchte die 
Haken der Klappe zu löſen, obwohl es 
eigentlich verboten war, und hob das 
ſchwere Ding für einen Augenblick in die 
Höhe. Unten ſaß Miß Mary und ließ 
ihre feinen Fingerchen über die Taſten 
gleiten, während Mr. Morris, rückwärts 
an das Piano gelehnt, auf ſie herabſah 
und ihr mit einer etwas heiſeren Bariton— 
ſtimme mitteilte, daß er ſich fern am Miſ— 
ſiſſippi eines Platzes zu erinnern glaube, 
wo er „ſpielte mit ſeinem Bruder“, und 
daß ihm ſein altes Herz außerordentlich 
kummervoll werde. Und Miß Mary ſah 
lächelnd zu ihm empor und war ſo ſüß, 
ach ſo ſüß — ich konnte mich nicht ent— 
halten, mit verſtellter Stimme ein kurzes 
Bravo hinabzurufen und den Deckel laut 
Darauf hörten 
Spiel und Geſang auf, und die liebliche 
kleine Sünderin erſchien bald mit der 
ſorgloſeſten Miene auf Deck und ging mit 
Randolf ſpazieren, während der andere 
mit mißgünſtigem und unheilverkünden— 
dem Auge das Paar unabläſſig verfolgte. 

Ich machte über Tiſch der Franzöſin, 


Helfen: 


mit der ich eine Art Einverständnis unter— 
hielt, einige Andeutungen über das, was 
mich beſchäftigte, aber ſie zuckte heute nur 
ſtirnrunzelnd und lachend die Achſeln. 


Sie hatte mit weiblicher Schlauheit längit . 
ſolche Dinge?“ 


bemerkt, was mir jetzt erſt zu dämmern 
begann, doch als ein eingeſchworenes Mit— 
glied der bekannten Großloge unterließ 
ſie es weislich, ihre ſchöne Mitſchweſter 
dem häßlichen Geſchlecht gegenüber zu 
kompromittieren. 

Was thun? Den Argloſen warnen? 


wem er es zu ſchaffen hatte? 
ſcheinlich nicht, wie ich mich noch am ſel— 
ben Abend überzengen ſollte. Die Wogen 
gingen wieder einmal hoch, und die Mehr— 
zahl der Paſſagiere kauerte in den unte— 
ren Räumen zwiſchen Leben und Sterben 
irgendwo herum. Ich ſelber hatte mich, 
in meinen Mantel gehüllt, auf einem 
kleinen Feldſtuhl an der Vorderfront des 
Oberdecks verankert und bemerkte von da 
aus mein Pärchen, vollkommen ineinau— 
der vertieft, am Bord lehnen. Ohne zu 
hören, konnte man an Haltung und Mie— 
nen unſchwer ableſen, was ſie miteinander 
verhandelten. 

„Nun,“ liſpelte Miß Mary, „weshalb 
werden Sie ſo nachdenklich?“ 

Er ſah fie lang und prüfend an. „Ich 
möchte wiſſen,“ ſprach er endlich, „wie— 
viel Unheil Ihre Augen ſchon geſtiftet 
haben.“ 

„Wie? Woher nehmen Sie das an?“ 

„Pah! Ein Vogel hat es mir ins 
Ohr geſungen.“ 

„Dieſer Vogel ſang falſch!“ 

„Und doch ſehe ich ſie vor mir, alle 
die bethörten jungen Louiſianer, die Sie 
zurückgelaſſen, wie ſie an den Ufern des 
Miſſiſſippi umherirren und den Kroko— 
dilen ihr Leid klagen.“ 

„Dann mögen die Krokodile mit ihnen 
weinen.“ 

„Und wenn Sie nun die Donau glück— 
lich in Flammen geſetzt haben, wie Sie 
ohne Zweifel doch thun werden, was 
daun? Dann haben Ihre zukünftigen 
Opfer nicht einmal ein Ufer mehr, an 
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dem ſie mit einigem Komfort ſeufzen 
könnten!“ 

„Sie können das Feuer ja mit ihren 
Thräuen löſchen! Übrigens, Sie abſcheu— 
licher Mann, weshalb ſagen Sie mir 


„Weil ich Ihnen andere nicht ſagen 
darf.“ 
„Und weshalb nicht?“ 


Wieder trat eine Pauſe ein. „Miß 


Mary,“ brachte er endlich heraus, „wir 


beide ſind durch alles getrennt, was den 
Hatte er denn gar keine Ahnung, mit 


Augen⸗ 
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Ausſchlag giebt! Sie ſind auf der Höhe, 
die Welt liegt zu Ihren Füßen; ich bin 
niemand, ein Menſch ohne Anhang und 
augenſcheinlich auch ohne Zukunft.“ 

„Und deshalb dürfen Sie ungalant 
ſein?“ 

„Zum mindeſten darf ich 
Wahrheit ſagen.“ 

„Ich will aber die Wahrheit hören.“ 

Ihr liebreizendes Geſichtchen ſtrahlte 
ihn an, und er faßte zerſtreut nach ihrer 
Hand und betrachtete ſie, wie ein ge— 
wiſſeuhafter Forſcher ein ſeltenes Prä— 
parat betrachtet, und murmelte ſchließ— 
lich: „Wie zierlich Sie ſind!“ 

„Und darüber haben Sie ſo lange 
nachgedacht?“ lachte ſie harmlos. „Meine 
alte franzöſiſche Amme ſagte es mir jeden 
Tag: Miss Mary, you're tres bienfaite! 
O, ſie ſpricht ein ſo drolliges Kauder— 
welſch, die alte Frau!“ 

Dann küßte er verſtohlen jeden ein— 
zelnen ihrer Finger, während ſie ſich 
über Bord hinüberbeugte, um das Meer— 
leuchten zu beobachten, und ſie ließ ihn 
gewähren. Dann fröſtelte ſie, und er 
mußte ihr den Mantel von neuem um— 
hängen und das Kopftuch, und ſie tän— 
delte mit ihm und zeigte ihm einen Stern 
am Himmel, der eben aufzog und den 
er jeden Abend aufſuchen ſollte, um ſich 
dieſer Stunde zu erinnern und neuen 
Mut zu ſchöpfen. Was weiter geſchah, 
konnte ich nicht genau erkennen, aber ich 
müßte mich ſehr irren, wenn er ſie nicht 
einen Augenblick im Arm gehalten und 
ſich über ſie herabgebeugt hätte, vielleicht 
nur, um endlich die Farbe ihrer nixen— 


nicht die 
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haften Augen zu ergründen — aber dazu 
war es zu dunkel; alſo doch wohl in 
Verfolgung tieferer Zwecke? Nun, was 
ging's mich an? 

Sie ſchritten endlich nach dem Hinter— 
deck zurück, und ſie verabſchiedete ſich 
und ſchlüpfte hinab, während die alte 
Franzöſin, die plötzlich neben mir auf— 
getaucht war, überwältigt von der Situa— 
tion, mir ſchmunzelnd ins Geſicht ſah. 
„Die beiden ſind im Himmel,“ meinte ſie. 
„Und warum auch nicht? Ah, dieſe Ame— 
rikanerinnen, welche Freiheiten genießen 
ſie! Auch ich war jung, mon Dieu, wie 
wurden wir bewacht! Niemals allein 
mit einem jungen Mann! — Aber es 
war gut!“ fügte ſie nachdrücklich hinzu. 

Nicht lange darauf erſcholl die Glocke 
zum Thee und wir ſtiegen hinab. Die 
Geſellſchaft war für dieſen letzten Imbiß 
immer kraus durcheinander gewürfelt, 
und Randolf ſaß heute nicht oben bei 
Miß Mary, ſondern hatte ſich des Schiffs— 
arztes bemächtigt, eines netten jungen 
Menſchen von deutſcher Abkunft, mit dem 
er über Amerika perorierte. Noch nie 
hatte ich ihn ſo guter Laune geſehen. 
Der kleine Kollege befand ſich in fort— 
währenden Konvulſionen, angeſichts der 
paradoxen Behauptungen und wunder— 
lichen Einfälle, mit denen ſein Partner 
um ſich warf. Einzelnes konnte ich bis 
zu meinem Platz hin verſtehen. „Ah, 
mein Herr,“ rief er einmal, „Wunder— 
doktor müſſen Sie werden in Amerika, 
das lohnt der Mühe. Kennen Sie den 
berühmten Dſcheckebey in New-York? — 
Schade! Unterſuchte nie, roch die Krank— 
heiten. Er fuhr immer mit zwei feurigen 
Rappen, und wenn die New-Norker eine 
Staubwolke am Horizont ſahen, ſtanden 
ſie ſtill und ſahen ſich an und murmelten: 
„Dſcheckebey wird zu einem Sterbenden 
gerufen! Eminent man!“ Er war Dok— 
tor en détail und en gros, letzteres in 
den großen Mietskaſernen. Wenn er an— 
gerattert kam, ſtanden die Leute ſchon auf: 
gereiht in den Korridoren mit ausgeſtreck— 
ten Zungen, wodurch er läſtige Fragen 
abſchnitt. Mit der Rechten fühlte er den 
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Puls, mit der Linken nahm er fünfzig 
Cent, während ein ſchwarzer Diener die 
fertigen Rezepte in die Stuben warf. 
Wollte mich protegieren, aber ich verdarb 
es mit ihm.“ 

„Wie kam das?“ 

„Er ſchilderte mir eines Tages ſeine 
Laufbahn, wie er weit unten in Miſſouri 
ganz klein angefangen, in einem Städtchen 
von nur fünfhundert Einwohnern, und ich 
brummte fo dazwiſchen: ‚Die waren 
natürlich bald hin?“ Wirklich, ich wollte 
ihn nicht beleidigen, aber er hat es mir 
nie verziehen. Ich ſuchte den Ort nach⸗ 
her auf den größten Landkarten, er war 
nicht mehr zu finden; ausgeſtorben!“ 

Ein andermal hörte ich: „Alles was 
recht iſt, junger Freund, zu leben ver: 
ſtehen die Amerikaner nicht, aber zu be— 
graben verſtehen ſie. Die ganze Branche 
iſt muſterhaft organiſiert. Wie über jeder 
Apotheke auch immer gleich ein Pfuſcher 
wohnt — Pardon! — ſo iſt auch der 
Totengräber immer gleich Händler in 
Särgen, Grabſteinen, Blumen, Taſchen⸗ 
tüchern und Zwiebeln. Man kann ſich 
ſeinen Nachruf bei ihm beſtellen, und 
ſogar den Geſichtsausdruck, mit dem man 
zur Grube fahren will. Ob Sie als 
gläubiger Hochkirchler oder agnoſtiſcher 
Skepticiſt, ob Sie als gemütlicher Onkel 
oder beſorgter Familienvater auf dem 
Paradebett liegen wollen, es wird alles 
gemacht! Und dann der Leichenzug! In 
munterem Trab geht es einher — die 
Leute haben ganz recht! Wenn ſchon 
ſchlafen das einzige Geſchäft iſt, welches 
wir auf Erden noch zu verrichten haben, 
dann wenigſtens ſchnell hinab! Time is 
money!“ * 

Es fiel mir auf, daß Randolf nicht 
mit einem Blick ſich um Miß Mary küm⸗ 
merte, die vorerſt ſich begnügte, zu ihm 
hinüberzublinzeln, dann zu ſchmollen be— 
gann und endlich den trübſeligen Mr. 
Morris an ihre Seite citierte, um ihn, 
während ihre Nuglein keineswegs ver— 


* Wegen der großen Eniſernung der Kirchhofe 
jahren in New- Jork die Leichenzüge im Trab. 


Heſſen: 


ſäumten, den dicken Holländer am anderen 
Tiſch zu bedenken, durch eine ausgeſuchte 
Liebenswürdigkeit vollkommen aus dem 
Häuschen zu bringen. 

Ich war empört, ich mußte Randolf 
warnen, deſſen zurückhaltende Selbſtbe— 
herrſchung, deſſen ſtiller Jubel mich er— 
freute und rührte. Ich rückte an ihn 
heran — der junge Kollege ward eben 
zu einem Kranken gerufen — und flüſterte 
ihm zu: „Sehen Sie doch nur dieſe Circe 
dort oben!“ 

Er ſtreifte mich mit einem ſeiner ſchnel— 
len Seitenblicke, lachte kurz auf und 
meinte ſchließlich, ohne daß ich aus ſeinem 
Ton recht klug wurde: „Beſter Herr, 
was wollen Sie doch? Die Kleine iſt 
jung und ſchön und verwöhnt, und hat 
ein ebenſo tiefes wie berechtigtes Bedürf— 
nis, ſich gefeiert zu ſehen!“ 

„Das merkt man!“ 

„Der nachläſſige Superkargo hat eine 
ausreichende Ladung von Bewunderern 
nicht an Bord genommen — wo ſoll ſie 
hin? Den alten Käpt'n hat ſie gehabt, 
den dicken Holländer hat ſie gehabt, mich 
hat ſie gehabt, den Mr. Morris hat ſie 
jetzt ...“ (er hielt einen Angenblick inne) 
„nehmen Sie ſich in acht, wir haben 
noch drei Tage vor uns: zwiſchen dem 
Leuchtturm von Eddyſtone und der Inſel 
Wight wird ein Angriff auf Sie gemacht 
werden, der Ihre ganze Selbſtbeherr— 
ſchung herausfordern wird!“ 

Damit ſtand er auf, und ich blieb voll- 
kommen verblüfft zurück. Sprach ſo eine 
echte Liebe? Waren ſie am Ende beide 
nur betrogene Betrüger? Oder hatte er 
den Cyniſchen und Gleichgültigen nur ge- 
ſpielt, um mich irrezuführen? 

Ich ſchlich mich rechtzeitig auf meinen 
Beobachtungspoſten: da taumelten ſie 
wieder alle um das Oberdeck herum, der 
Holländer, Mr. Morris und zuletzt auch 
er. Der Ausdruck frohlockender Genug⸗ 
thuung war jetzt gänzlich aus ſeinem Ge— 
ſicht verſchwunden, und das Licht beſchien 
wieder die alten finſteren verſtörten Züge, 
wenn er an einem der kleinen Fenſter— 
chen Halt machte. Der Armſte! Aber 
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ſo wahr ich lebte — dort kam noch ein 
vierter! 
Es war ein junger Schwede mit Na— 
men Taffing. 
* * 
* 


Jeder, der jemals ein Dampfſchiff be— 
ſtiegen, muß die Erfahrung gemacht 
haben, daß man nirgend in der Welt ſo 
intereſſante, aber auch nirgend ſo unzu— 
verläſſige und zweifelhafte Bekanntſchaf— 
ten macht wie auf hoher See, und daß 
faſt regelmäßig trotz größter Vorſicht die 
unfreiwillige Enge des Zuſammenlebens 
eine Reihe von Beziehungen zeitigt, deren 


Abſchluß man mit dem Ende der Reiſe 


freudig begrüßt. Am beſten thut man 
ſchon, ſich eine ganze Reihe von Tagen 
vollkommen beobachtend zu verhalten und 
ſchließlich, wenn das Bedürfnis nach 
Mitteilung allzu mächtig wird, ſich an den 
Kapitän zu wenden. 

Wer war z. B. Mr. Morris? Der 
Doktor vom Schiff wollte ihn kurz vor 
dem Einſteigen in New-York mit einem 
hübſchen jungen Frauenzimmer haben ſte— 
hen ſehen. Ich ſelber hatte anfänglich 
einen goldenen Ring an ſeinem Finger 
bemerkt, welcher ſpäterhin verſchwand. 
Er nannte ſich Porträtmaler, aber es 
ſchien aus gewiſſen Andeutungen hervor— 
zugehen, daß es ſich höchſtens um Por⸗ 
träts auf der Innenſeite von Cigarren— 
deckeln handeln könne. Gefragt endlich, 
ob er verheiratet ſei, hatte er verneint 
und gleich hinzugefügt, daß die junge 
Dame, die ihn zu Schiff geleitet, ſeiner 
Wirtin Töchterlein geweſen ſei, die ihm 
gelegentlich als Modell gedient und ſich 
die Abfahrt eines Steamers habe anſehen 
wollen. Nun, auf hoher See iſt es eben 
unmöglich, Erkundigungen einzuziehen. 
Man wappnet ſich mit Höflichkeit und 
Mißtrauen und harrt der Ankunft. 

Mit um ſo größerer Argloſigkeit war ich 
dagegen jenem Mr. Taffing entgegenge— 
kommen, der erſt am achten oder neunten 
Tage gelegentlich im Rauchzimmer erſchie— 
nen war, mit dem kleinen blonden Jun— 
gen des einen Miſſionärs Puff und Dame 
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ſpielte und ſich durch Höflichkeit und Zu— 
rückhaltung auszeichnete. Während der 
erſten Woche unſerer Fahrt hatte ich ihn 
immer nur außerhalb der Mahlzeiten ganz 
flüchtig im Zwielicht des Schiffsganges 
auftauchen ſehen, hatte ſein Fernbleiben 
auf die Seekrankheit geſchoben und ſollte 
erſt ſpäter zu meiner bitteren Enttäuſchung 
eines anderen belehrt werden. Er war ein 
hübſcher Menſch, ſchlank und geſchmeidig 
gewachſen und höchſtens zweiundzwanzig 
Jahre alt. Er hatte ein Paar intelli— 
gente, dunkelbraune Augen, eine breit— 
rückige, doch gutgeformte Naſe, ein dunk— 
les Bärtchen auf der Oberlippe und am 
Kinn einen Flaum, der auf ganz natür— 
liche Art gegen die Wange hin abſchnitt. 
Sein ſchlichtes, kurzgehaltenes dunkles 
Haar war mit einer Zacke in die breite 
Stirn geſtrichen, der Kopf war ſchön mo— 
delliert wie der eines Ariſtokraten. Ein 
richtiger Raſſenkopf. 

Leider ſtand ſeine übrige äußere Er— 
ſcheinung hierzu in ſchneidendem Kontraſt. 
Er trug an guten und ſchlechten Tagen 
deuſelben leichten ſchwarzen Sommerkittel, 
und wenn uns der Himmel mit naßkaltem 
Wetter bedachte, fror es mich, wenn ich ſah, 
wie der Wind ihm die Rockblätter zurück— 
ſchlug und an den Achſeln das einfache, 
grobe Hemd entblößte. Auf dem Kopf 
trug er eine Reiſemütze, die Gamaſchen 
waren mehr als dürftig. Aber das ver— 
gaß man alles wieder, wenn man mit 
ihm verkehrte. Er ſprach, als Schwede 
von Geburt, ein fertiges Engliſch, ſprach 
mit der Pariſerin ein vorzüglich reines 
Franzöſiſch und mit mir ein Deutſch, wel— 
ches durchaus fließend und durch eine 
gewiſſe Inkorrektheit mitunter amüſant 
war. Dazu beherrſchte er die geſamte 
Litteratur, ſang einen prächtigen Baß, den 
er gelegentlich im Rauchzimmer erſchal— 
len ließ, kannte Berlin und Paris, kannte 
mit einem Wort die Welt und gloſſierte 
ſie mit kritiſcher Sachkenntnis und einem 
Witz, der ſich beſonders gern, wie es 


einem guten Schweden anſteht, gegen die 


verhaßten Moskowiter richtete. 


| 
Noch 


lange blieb mir in Erinnerung, wie er ein- 
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mal einen ruſſiſchen Muſikſchwärmer ge: 
fragt haben wollte, ob auch ihm das ſüße 
Liedchen bekannt ſei: „Leiſe zieht durch mein 
Gemüt“, worauf dieſer ſofort zu ſingen 
begonnen habe: krazmikoporsi kesb- 


jurodomski, was er fo komiſch heraus: 


brachte, daß wir alle in helles Gelächter 
ausbrachen. Kurz, ich konnte nicht um— 
hin, der enthuſiaſtiſchen Franzöſin zuzu— 
ſtimmen, die ihn ſchon nach dem erſten 
Zuſammenſein für einen homme supé—- 
rieur erklärte. Aber es war natürlich 
nicht unſere Geſellſchaft, die er ſuchte, 
und der Magnet, der ihn aus ſeiner Ver⸗ 
borgenheit ans Tageslicht gezogen hatte, 
lag ganz wo anders. 

Miß Mary hatte an dem Morgen, der 
auf den letztbeſchriebenen Abend folgte, 
anfangs ihr Köpfchen hängen laſſen, hatte 
verſtimmt und vorwurfsvoll dreingeſehen, 
während Randolf gefliſſentlich über ſie 
hinwegblickte. Aber ſchon um Mittag 
hatte ſie ihre Politik vollſtändig geändert, 
war die Fröhlichkeit ſelber geworden und 
hatte mit dem Schweden, der bald mit 
fliegendem Kittel ſie oben auf und nieder 
geleitete, bald Ringe mit ihr warf, bald 
Schaufelbrett ſpielte, derartig geſcherzt 
und gelacht, daß der arme Morris vor 
Neid und Ärger gelb und grün wurde. 
Doch merkte ich wohl, daß der Inſtinkt 
der Eiferſucht ihn vollkommen richtig 
gegen Randolf hin dirigierte, als gegen 
die Wurzel alles Übels, und daß er zu— 
weilen einen biſſigen Blick nach ihm ſchoß, 
während der wunderliche Mann, ernſter 
und unnahbarer als je, ſich wieder von 
uns allen vollkommen abſeits hielt. 

Endlich, ſpät am Nachmittag, wurde 
es Miß Mary zu bunt. Sie ſtreifte ein 
paarmal wie zufällig an dem Ungetreuen 
vorüber, der zeitweiſe mit einem Buch 
ſich beſchäftigt hatte und jetzt eben wieder 
ins Leere ſtarrte. Ich ſelbſt ſaß unweit 
davon auf einer Bank und konnte nun 
ſehen, wie die kleine Hexe plötzlich vor 
jenem ſtehen blieb, ihn herausfordernd 
von der Seite anſah und dann in die 
Worte ausbrach: „Monton qui réẽve !. 
Woran denken Sie?“ 
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Er „ſammelte ſeinen Blick aus weiter 
Ferne“, ein unmerkliches Lächeln ſpielte 
um ſeinen Mund, dann erwiderte er: „Ich 


denke dasſelbe, was Sie denken, Miß 


Mary!“ 

„Ah, ein Gedankenleſer! 
denk ich denn?“ 

„Wären wir doch erſt an Land!“ 

Sie errötete ein wenig und ſtellte ſich 
dicht neben ihn und plauderte: „Nun 
natürlich! Vergeſſen Sie nicht, wo ich 
bisher gelebt habe! Ich freue mich auf 
Europa wie auf ein Feſt; und durch Ber— 


Und was 


es verſprochen!“ 
Er ſchwieg ein Weilchen, dann meinte 
er demütig: „Ich werde ein ſchlechter 
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„Sie wiſſen ja, daß ich Deutſch nicht 


verſtehe!“ ſagte ſie ſchmollend. 


Geſellſchafter fein, wenn ich erſt wieder | 


Boden unter mir habe. Sie müſſen ſich 
jemanden wählen, der im ſtande tt, Sie 
in die Fineſſen des Lebens einzuführen 
— jemanden wie Ihren lieben Bruder!“ 

Der liebe Bruder lag eben in einem 
Klappſtuhl am Oberdeck, hatte den einen 
Fuß über die Lehne gehängt, hatte den 
Mund weit aufgeſperrt und ſtarrte blöd— 
ſinnig in die Ferne. Miß Mary war gut— 
mütig genug zu lachen und dem Spötter 
anzuvertrauen, daß er ein böſer, böſer 
Mann ſei, dann erinnerte ſie ihn, daß er 
ihr zugeſagt, etwas in ihr Album zu ſchrei— 
ben, und ſchickte ihn hinab und ſetzte ſich zu 
mir. Wir waren bald vertieft in ein Ge— 
ſpräch über den Abweſenden und unſere 
beiderſeitige Heimat, und ſie ſaß ange— 
ſchmiegt neben mir. Ihr duftiges Um— 
ſchlagetuch ſtreifte meine Hand, ihr ſchwim— 
mendes Auge blinzelte zu mir empor, und 
obwohl wir den Leuchtturm von Eddy— 
ſtone noch lange nicht paſſiert hatten, fühlte 
ich mich dennoch auf das eigentümlichſte 
ergriffen. 

Randolf brachte das Album. Sie nahm 
es und rief enttäuſcht: „Aber das iſt ja 
Deutſch!“ Sie hielt das Buch vor ſich 
hin, und ich las, nicht ohne inneren 
Schrecken, die Platenſchen Verſe: 

Was wirſſt du ſchlau mir Netze, 
Triumph im Angeſicht? 
Geſallſucht Tentt das Herz dir, 
Die Liebe lenkt es nicht! 


„Ich bin überzeugt, Sie werden es 
lernen!“ gab er lachend zur Antwort. 

„Dieſer eingebildete Mann! Und ich 
bin im ſtande, es zu thun!“ Darauf 
tippte ſie ihm einen kleinen Schlag mit 
ihrem Fächer, und ohne zu fragen, was 
die Verſe bedeuteten, eilte ſie davon. 
Wunderbarerweiſe rührte mich der Aus— 
bruch des Krieges zwiſchen den beiden 
in dieſem Augenblick ſehr viel weniger, 


als es noch vor einigen Stunden der 
lin müſſen Sie mich führen, Sie haben N 


Fall geweſen ſein würde. 
Indeſſen war es wieder Abend ge— 


worden und die letzte Glocke hatte geläu— 
: tet. 


Miß Mary blieb zur Enttäuſchung 
vieler oben in der Damenkajüte, und wir 
ſaßen am unteren Ende der Tafel: Rau— 
dolf, der Schwede, der Schiffsarzt und 
ich, und tranken unſer Bier. Taffing trug 
faſt allein die Koſten der Unterhaltung, 
aber es fiel mir auf, daß er immer lau— 
ter wurde, und plötzlich ſchrie er mit 
Stentorſtimme in die Verſammelten hin— 
ein: „Nun ſzagen Sie mal, in dieſer 
Halle des Friedens und in dieſer ßivili— 
ſierten Geſellſchaft giebt es kein Pfeffer— 
faß?“ Alles ſah ſich nach uns um, es 
war ein peinlicher Moment, und ich 
merkte zu meiner bitterſten Überraſchung, 
daß der Skandinavier total betrunken ſei. 
Wir brachen auf und zerſtreuten uns nach 
oben. Ich weiß nicht mehr genau, wie— 
viel es an dieſem Abend waren, die um 
das verzauberte Schlößchen die Runde 
machten, vermute jedoch, es war einer 
mehr als früher — jedenfalls war ich 
mit den anderen nicht mehr zuſammen. 
Etwa eine Stunde nachdem ich zur Ruhe 
gegangen, hörte ich wüſten Lärm und 
Gepolter an der anderen Seite des 
Schiffes, hörte auch ein paarmal an 
meiner Thür vorübergehen. Randolf 
ſchien noch immer nicht anweſend. End— 
lich ſchlief ich ein. 

Am nächſten Morgen war das erſte, 
was ich erfuhr, daß Taffing allen mög— 
lichen Unfug getrieben. Er hatte ſich 
nicht bloß uneingeladen in den Damen— 
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falon begeben, wo die kleine Miß Potter, 
von Mutter und Schweſter zärtlich be— 
wacht, noch immer ihr Schmerzenslager 
aufgeſchlagen hatte, ſondern er hatte ſich 
in der Gegenwart der verſammelten 
Ladies eine überaus zweifelhafte Cuba— 
Cigarre angezündet, was den größten 
Schimpf bedeutete, den er jenen hätte an⸗ 
thun können. Auf die höfliche Aufforde— 
rung des Mr. Potter ſen., doch wenig— 
ſtens den Glimmſtengel zu beſeitigen, hatte 
er ebenſo höflich und mit einer Feierlich— 
keit, die ihn im Verkehr nur ſelten ver⸗ 
ließ, erwidert, daß die Pferde geſattelt 
ſeien oder dergleichen, jedenfalls war er 
vollkommen ſinnlos, und die verzagten 
Mädchen hatten erſt aufgeatmet, als er 
plötzlich unaufgefordert, wie er gekom— 
men, ſeine Schritte weitergelenkt hatte. 
Ein furchtbares Zetergeſchrei in den un— 
teren Räumen bezeichnete dann ſeinen 
Pfad. Wahrſcheinlich ohne jede Abſicht 
geriet er in die Kajüte des kleinen Mr. 
Löwenzahn hinein, der ſofort für ſein 
Leben zu zittern begann, und als Taffing 
dann unter ceremoniellen Entſchuldigun— 
gen den Weg in den nebenan liegenden 
Raum genommen hatte, wo Mrs. Löwen⸗— 
zahn mit den jüngſten acht Kindern reſi— 
dierte, ſtürzte der geängſtigte Ehegemahl, 
nur ſpärlich angethan und brüllend wie 
am Spieß, die Treppe hinauf und be> 
ſchwor den Herrn Konſul, umgehend „eins 
zuſchreiten“. Dieſer Mißgriff lag weni— 
ger an ſeiner klaſſiſchen Bildung (videant 
consules), als an ſeinem Todesſchrecken, 
der erſt verflog, nachdem der alte Kapi⸗ 
tän den Excedenten kurzerhand beim Arm 
genommen und in ſeiner Kajüte zu Bett 
gebracht hatte. 

Leider erfuhr ich gleichzeitig, daß 
Taffing ſchon vorher ſchweren Anſtoß ge— 
geben, daß er die erſten ſechs oder ſieben 
Tage nicht aus dem Rauſch herausgekom— 
men ſei (dies war die Reſerve, die mich 
ſo wohlthuend berührte), daß Paſſagiere 
ſich mehrfach beklagt hatten, wie ihre 
Flaſchen im Hängeſims auf unerklärliche 
Weiſe leer würden, daß endlich der 
Steward den Unglücklichen betroffen, wie 


Illuſtrierte Deutſche Monatshefte. 


er eines Abends aus ſeinem Spind eine 


Karaffe mit Brandy habe entwenden 
wollen. Hierauf ſei ihm bis auf weite⸗ 


res jeder Kredit entzogen worden, und 
ſeiner im Lauf der nächſten Tage erfol⸗ 
genden Ernüchterung verdankten wir ſein 
Auftauchen und den kurzen Umgang mit 
ihm. Möglich, daß ein ſchönes Mädchen 
an feiner wackeren Haltung während die⸗ 
ſer Zeit einen kleinen Anteil gehabt. 

Ein tiefes Mitleid mit dem blühenden, 
hochbegabten Menſchen überkam mich bei 
der Ausſicht in ſeine Zukunft. Ich ſah 
ihn noch geſtern, ein Bild jugendlichen 
Feuers, auf Deck ſtehen, wie er den Fuß 
vorſetzte und blitzenden Auges ausrief: 
„Ah, jetzt möcht ich wettlaufen, und ich 
weiß, ich würde gewinnen!“ Und nun 
lehnte er dort, apathiſch, mit ſtumpfem 
Blick, gewiß noch halbberauſcht. Ich trat 
zu ihm und bot ihm guten Morgen und 
raunte ihm zu: „Mr. Taffing, was haben 
Sie geſtern nur gemacht?“ Er war 
vollkommen erſtaunt. Ich erzählte ihm 
alles, was er angegeben. „Das iſt eine 
Lüge!“ brach er los. „Ich immer, wenn 
ich bin getrunken, benehme mich mit gro⸗ 
ßem Takt!“ Es war genau die Floskel, 
die alle Trunkenbolde im Munde führen. 
Er hatte keine Ahnung von dem, was 
vorgegangen. 

Dann kam der Schiffsarzt aus dem 
Damenſalon, nahm mich beiſeite und 
machte mir die Mitteilung, daß Mr. 
Morris die geſtrigen Vorgänge benutzt 
habe, um ſeinen Nebenbuhler auf das er⸗ 
bärmlichſte anzuſchwärzen. Es ſpielte 
hierbei nicht bloß die Eiferſucht, ſondern 
bezeichnenderweiſe auch jene liebenswür— 
dige amerikaniſche Heuchelei ihre Rolle, 
welche zwar die Whiskyflaſche in jedem 
Kontor und jeder Gelehrtenſtube verzeiht, 
aber auf den „biertrinkenden“ Deutſchen 
als ordinär und niedrig herabſieht. Ran⸗ 
dolf, ein ergrauter Trinker, ſollte den 
armen Schweden den ganzen Tag über 
verführt und der eigentliche, verächtliche 
Urheber all der abſtoßenden Vorgänge 
geweſen ſein, die ich berichtet. Miß 
Mary hatte einmal über das andere ge⸗ 


Heſſen: 


„Iſt es nicht eine 


rufen: 


Schande, 


Mama?“ und ihr holdſeliges Mäulchen 


hatte ſich beeilt, den Miſſethäter aufs 
wärmſte bei ihrem teuren Papa weiter 
zu verleumden, der jedoch zu allem ver— 
nünftigerweiſe die Achſel zuckte. 
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Wunderbar, wie ſich uns kleine Ein— 
drücke für Lebenszeit einprägen, wenn 
ſtarke geiſtige Erſchütterungen über uns 
hereinbrechen! Ich ſaß auf einem Feld— 
ſtühlchen am Steuerhaus und ſah nach 
den Kreidefelſen Englands hinüber, nach 
den ſammetnen Grasflächen, den ſchmucken 
Weilern und Städten. Gerade überholte 
uns die „Eider“ vom Bremer Lloyd, ob— 


wohl ſie vier Tage ſpäter abgefahren 


war, und dampfte ſtolz von dannen. 
Am Hauptmaſt prügelte der Koch den 


Schiffsjungen ſtill vor ſich hin, und dicht 
vor mir faß ein alter, ſchmieriger Ma- 
troſe, der, eine richtige Waſſerratte, auf, 


See von einer Stewardeß geboren wor— 


den war und von ſeinen ganzen ſechzig 


Jahren noch nicht eines an Land zu— 
gebracht hatte. Er hielt ſeinen Farben— 


topf und feinen Pinſel, ſtrich mit idioten⸗ 
haftem Eifer das Drahtgitter des Schiffs- 
geländers an und betrachtete jede einzelne 
Maſche, die er vollendet, mit künſtleri- 


ſcher Befriedigung, die etwas ungemein 
Komiſches hatte. Und während ich ihm 


zuſah, kam mir plötzlich der Gedanke: Ran- 


dolf weilt nicht mehr unter den Lebenden! 


Ich ſprang auf, alles Blut ſtieg mir 
zum Herzen. Dann eilte ich, ſo gut mich 
meine Füße trugen, hinab in unſere Ka— | 
jüte: fie war leer! Ich konnte mich nicht 
erinnern, wie Randolfs Lager am Mor— | 
gen ausgeſehen. Ich hatte nicht darauf 


geachtet, weil er immer ſehr viel früher 


heraus war als ich. Der Steward und 


ich rannten durch alle Räume, ſtiegen bis 
ins Zwiſchendeck, wandten uns endlich 
an den Kapitän. Im Lauf einer Stunde 
war es in aller Munde, daß jemand über 


| 


Bord gegangen ſei. Mr. Morris ſchrieb 
dieſe Thatſache dem großen Durſt des Be⸗ 
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treffenden zu. Ich wußte, daß der Un— 
glückſelige in der Nacht Hand an ſich ge— 
legt hatte und dann in ſein kühles Grab 
hinabgeſunken ſei. Miß Mary aber ſtand 
da wie ein Kätzchen, das man vom Schoß 
geworfen. Ein unerklärliches Etwas ſtieß 
mich von ihr zurück. Hatte ſie die Kata— 
ſtrophe nicht ſelber veranlaßt, ſo hatte es 
ſicher in ihrer Macht gelegen, ſie zu ver— 
hüten. „Wüßteſt du, was du verloren 
haſt!“ rief es in meinem Inneren. 

Der ganze Menſch ſtand wieder vor 
mir. Ich überſah ſeinen Trotz, ſeine 
Verbitterung, jenen Anflug von Über— 
hebung, den das Unglück ſo gern in ſtar— 
ken Naturen zeitigt. Ich dachte nur an 
die unverſtümmelte Größe ſeiner Ver— 
anlagung, ich dachte daran, wie ſein Herz 
doch für alles Hohe geſchlagen und für 
alles Leid, das die Erde trägt. 

Ich vergegenwärtigte mir ſeine letzten 
Augenblicke; hatte ich doch gleich an die 
kleine Scene denken müſſen, die vor acht 
Tagen beim Morgengrauen hinter dem 
Steuerhaus zwiſchen uns ſpielte. Wie— 
der ſah ich das Blanke in ſeiner Hand, 
— ich wußte jetzt, es war eine Waffe. 
Nicht um die Welt hätte ich den unheim— 
lichen Platz noch einmal aufſuchen mögen, 
um ihn, wie Banquos Geiſt, mit ſeinem 
bleichen, verzerrten Geſicht vor mir auf— 
tauchen zu ſehen, vielleicht ein verſpritztes 
rotes Tröpfchen am Bordrand zu finden. 
Ich zog mich zurück, und wie der Abend 
hereinbrach, ſtellte ich mich an eines der 
lichthellen Fenſter, durch die er ſo oft ſich 
Nahrung für ſeine Leidenſchaft geſogen, 
und ſann. Denn es war mir kein Zwei— 
fel, daß er Miß Mary geliebt hatte. 
Weshalb hätte er ſonſt ſo lang gezögert, 
den Sprung ins Jenſeits zu thun? Wes— 
halb that er ihn ſofort, nachdem er ſie 
gedemütigt, die mit ihm zu ſpielen glaubte, 
nachdem er ſie verachten gelernt hatte? 

War ihm zu helfen geweſen? Ich 
hatte genug von ſeinen Schickſalen erfah— 
ren, um dieſe Frage zu verneinen. Arzt 
in einem kleinen, ſpießbürgerlichen Städt— 
chen der Heimat war er geweſen, zu guter 
Letzt „dort drüben“ Farmknecht und Ab— 
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ſchreiber bei einem Lawyer in Chicago. 
Zu arm, um ſein Schickſal nach ſeinem 
Belieben zu formen, zu reizbar und zart— 
beſaitet für den Kampf aus der Niedrig— 
keit heraus zur Höhe, zu ſtolz für all 
die Fußtritte, all die Selbſtentäußerung, 
ohne die er doch niemals hoffen konnte, 
ſich aus dem dicken Schwarm herauszu— 
löſen — was mochte er gelitten haben! 
Sein täglich Brot eſſend wie ein Panther 
im Käfig, mit brennendem Verlangen 
nach Freiheit, in einer Umgebung von 
Tröpfen, die ihn haßten, weil er andere 
Anſchauungen und Bedürfniſſe hatte als 
ſie, die ihn belehrten und belächelten, 
während er knirſchend auf ſie herabſah, 
gemartert, Kräfte in ſich zu ſpüren, die 
unbemerkt ſich ſelber aufzehren ſollten, 
ohne ihre Wunder zu vollbringen! Ich 
verſtand es, daß er das Weltmeer auf— 
geſucht hatte, um wenigſtens im Tode 
keine Menſchen mehr um ſich zu haben, 
um endlich ganz allein zu ſein. 

Je mehr ich ſann, deſto verzweifelter 
ward ich. Warum bildet die Natur ſolche 
Geſchöpfe? Nur um ſie in thörichtem 
Spiel wieder zu zerſtören? Einen Men— 
ſchen auszurüſten mit allen Fähigkeiten, 
die Großes vollbringen können, ihn dann 
herumzuſchleiſen durch namenloſes Elend, 
ihn endlich glotzenden Fiſchen zum Fraß 
vorzuwerfen! . .. 

Im ſelben Augenblick faßte mich eine 
Hand bei der Gurgel und ich vernahm die 
Worte: „Schurke, was machſt du hier?“ 
Es war der Schwede. Weiß Gott, 
welche Geſtalten ihm ſein Delirium in 
der Dunkelheit vorgaukelte. Ich rief ihn 
an, und er murmelte „Pardon, pardon!“ 
und machte einige ſeiner höflichen Ver— 
beugungen. Ich nahm ihn mit hinab. 
Er bat mich flehentlich um etwas Eſſig 
und um ein Licht. An Schlaf war für 
ihn nicht zu denken, die Finſternis ver— 
urſachte ihm folternde Hallucinationen. 
Seine einzige Rettung war, die ganze 
Nacht zu leſen, und ſein Stearinſtümpf— 
chen reichte dazu nicht aus. 


* * 


| 


Illuſtrierte Deutſche Monatshefte. 


Am nächſten Morgen ging die Sonne 
herrlicher auf als je. Wir fuhren dicht 
an der engliſchen Küſte, ſahen den be— 
rühmten Badeort Brighton, die Zinnen und 
Mauern von Dover, während die Fran⸗ 
zöſin unabläſſig nach dem heimiſchen Ufer 
auf der anderen Seite hinüberlugte: „O, 
ich will küſſen den Grund!“ murmelte ſie 
feuchten Blickes. Sie ſprach viel mit mir 
über Randolf, die anderen hatten ihn 
längſt vergeſſen. Miß Mary ſaß ſittſam 
bei ihrem Schweſterlein und las und 
war ſüßer als je zu ihrem Papa und 
zum alten Käpt'n. Mich ſelber zog es 
immer wieder hinab zu dem gottverlaſſe— 
nen Skandinavier. Er lag eingehüllt in 
ſeine Decke auf ſeinem engen Lager und 
ſtarrte durch das Guckfenſter nach dem 
Lande zu. Wenn ich hereintrat, erſchrak 
er heftig und zitterte noch eine Weile an 
allen Gliedern. Sein ganzes Weſen hatte 
etwas ſtill Verzweifeltes. Sein Geſicht 
war kreidebleich, die Pupillen übergroß 
erweitert, wodurch ſein Auge etwas eigen— 
tümlich Sammetartiges erhielt. Ich glaubte 
noch nie einen ſchöneren Menſchen geſehen 
zu haben und mir blutete das Herz, wie 
er mir nun in kurzen Worten ſeine Ge— 
ſchichte erzählte. 

Sohn eines reichen ſchwediſchen Ba— 
rons, hatte er mit ſiebzehn Jahren die 
Hochſchule von Upſala bezogen und bald 
Kameraden gefunden, die ihn darin unter— 
richteten, nach Art der Dumasſchen Mus: 
ketiere „Bayonner Schinken zu eſſen und 
Chambertin zu ſchlürfen“. Schon in ſei— 
nem zweiten Studienjahr hatte er ein— 
mal zehn Tage hintereinander getrunken. 
Am zehnten ſei er in eine Don-Jnan⸗Auf⸗ 
führung gegangen, habe wohl ein dumpfes 
Geräuſch gehört, aber weder eine Melo— 
die noch ein Wort deutlich verſtanden. 
So habe er auch alle Fragen, die au ihn 
gerichtet worden, durchaus höflich, aber 
vollkommen ſinnlos beantwortet. Dieſe 
Eigenart hatte er behalten. Späterhin 
ſei er im Rauſch thätlich geworden, habe 
Händel mit der Polizei gehabt, der Vater 
habe ihn auf ſeine Güter genommen; 
endlich nach traurigen Konflikten ſei er 


Heſſen: 


nach Amerika gegangen. Im fernen 
Weſten, als Lehrer des ſchwediſchen Se— 


minars in Rock Island habe er noch ein- 


mal ein freies Intervall von ſieben Mo— 
naten gehabt und ſich friſch und wohl 
gefühlt, aber bei vollkommener Enthalt— 
ſamkeit von jedem „Getränk“. Nachdem 
er den erſten Tropfen verkoſtet, ſei er 


wieder verloren geweſen. Zu guter Letzt 


habe er in einem Städtchen in Montana 
einen alten amerikaniſchen Oberſten ge— 
troffen, der ſich aus purer Teilnahme 
(und er war ſicher, überall eine ſolche zu 
erwecken) ſeiner angenommen und ihn in 
den Zug geſetzt, an einen Agenten in New— 
Nork telegraphiert und Geld für ſeine 
Rückkehr vorgeſehen habe. Unglücklicher-, 
wenn auch nicht auffälligerweiſe ſei die— 
ſer Agent ein Schuft geweſen, habe Tage 
verſtreichen laſſen, um einen billigeren 
Steamer abzuwarten und vom Reiſegeld 
zu profitieren. Während dieſes Aufent— 
haltes, bei enormer Hitze, habe er nichts 
gethan als ſchwere Getränke getrunken. 
„Ich weiß nicht, was mich treibt,“ ſagte 
er, „es ſchmeckt mir nicht, es macht mich 
nicht froh, es macht mich nicht wohler, und 
dennoch — ich muß. Ich trinke ſo lange, 
als ich Geld habe, dann verkaufe und ver— 
ſetze ich meine Habſeligkeiten und Kleider 
bis aufs Notwendigſte, dann verlange ich 
Kredit, und wenn mir der entzogen wird, 
nehm ich, was ich finde.“ Er ſprach 
davon, nach Düſſeldorf zu Verwandten 
zu gehen. Ich wußte, daß dort eine 
Heilanſtalt für Trunkſüchtige ſich befinde, 
aber ich zweifelte an ſeiner Rettung und 
dachte bei mir: Läg er nicht beſſer dort 


dam verbindet. 


mich mit trüben Gedanken nieder. 
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auf dem Meeresgrund, und der andere 
wär oben an ſeiner Statt? 

Spät in der Nacht blitzte der Leucht— 
turm von Scheveningen aus der Ferne 


zu uns herüber. Der Luftzug, der mir 


die Wange fächelte, kam vielleicht aus der 
Heimat. Ah — das find Augenblicke, 


wo auch in einem harten Weltkind etwas 


emporſteigen mag, was einem Danfgefühl 
ähnlich ſieht. Und dennoch ward ich der 
erſehnten Rückkehr nicht froh und legte 
Als 
ich früh am Morgen erwachte und durch 
mein Fenſterchen Jah, fuhren wir bereits in 
dem Kanal, der die Nordſee mit Amſter— 
Auch die anderen waren 
auf Deck verſammelt. Wir ſahen die 
weltberühmten Deiche, die Windmühlen, 
die Werften und Maſte von Zaandam. 
Ein holländiſcher Zollbeamter kam an 
Bord, ein friſcher, hübſcher Maun, und 
in weniger denn gar keiner Zeit, wie 
die Amerikaner ſagen, zog er an dem 
Siegeswagen der lieblichen Zauberin, die 
ſtrahlend von Heiterkeit und unbefangen 
wie ein Kind in Europa einfuhr. 

Endlich ſtanden wir an der Landungs— 
brücke. Des Schweden Bruder, ein fei— 
ner, geſetzter Mann, hatte das Schiff er— 
wartet und nahm den Unſeligen mit fort. 
Das Wiederſehen war bedrückend. Ich 
aber ſtieß mich bekümmert und voller 
Unluſt im nordiſchen Venedig umher. 
Immer ſah ich ein bleiches Geſicht dort 
draußen in den Tiefen des Atlantic um— 
herfluten, und ich ward den Gedanken 
nicht los, daß etwas Einziges und Un— 
erſetzliches zu Grunde gegangen ſei. 
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Die Tempel Javas. 


Von 


Joachim Graf Pfeil. 


Jie bekannt klingen uns nicht 


Poonah, Elephanta, wer er— 
blickt nicht bei deren Nennung 


im Geiſte wallende Scharen leicht geflei- 


die Namen Benares, Agra, 


deter Hindus, die ihren Göttern hier Blu- 
menſpenden darbringen, dort ſich jelbit 


in fanatiſcher Verzückung als Opfer unter 
die Räder des Gefährts werfen, welches 
das Steinbild ihrer Gottheit trägt? 


Weſſen Phantaſie führt nicht im Hin- 


tergrunde dieſer Scenen mächtige Bauten 
auf, denen ſie, ihr Außeres mit wunder— 
lichen Figuren ſchmückend, eine noch wun— 


derlichere Geſtalt giebt, deren Inneres 


ſie aber mit einem geheimnisvollen Zau— 
berglanze füllt, deſſen Einzelheiten ſie ſich 
faſt ſcheut unſerem geiſtigen Auge deut— 
lich vorzuführen. 

Wie gern ergehen wir uns in Gedan— 
ken in Indiens heiligen Hainen, blicken 
ehrfurchtsvoll ſchauernd zu den Bauten 
auf, welche als ſtumme Zeugen einer ur— 
alten vergangenen Kultur das Einſt mit 
dem Jetzt verbinden und uns Thaten, 
Arbeit, Kunſt vor Augen führen, „von 


Tempel von Prambanan. 


der wir nichts mehr kennen, als daß man's 
nicht mehr kann“. 

Wer, hinwiederum, greift nicht nach— 
denkend an die Stirn, um ſich zu orien— 
tieren und zu überlegen, wo Namen wie 
Tjandie Sewu, Tjandie Prambanan, 
Tjandie Sarie, Bäräbudhur* unterzu— 
bringen ſeien? 

Zeigt uns unſere Einbildungskraft aber 
herrliche phantaſiereiche Erzeugniſſe ur- 
alter Baukunſt bei Nennung indiſcher 
Tempelnamen, ſo dürfen wir unſerer 
Phantaſie unbeengten Spielraum gewäh— 
ren, ſie alle denkbare architektonische Pracht 
hervorzaubern laſſen, wenn, wie oben, 
Javas Tempel genannt werden, deren 


» Tjandie ſpr. Tſchandie heißt Tempel. Tjandie 
Sewu — tauſend Tempel. Tjandi Prambanan 
Was die Echreib: 
weiſe der Namen anbetrifft, ſo iſt ſie der deutſchen 
Ausſprache ſo nahe als möglich gebracht, es wird 
davon Abſtand genommen Sewoe und Barabocdoer 
zu ſchreiben, da den meiſten Leſern wohl unbe— 
kannt ſein dürfte, daß im Holländiſchen oe wie das 
deutſche u ausgeſprochen wird. Die Ringe über 
dem a in Bäräbudhur ſollen anzeigen, daß dieſe 
beiden Buchſtaben dunkel, wie das a in den eng— 
liſchen Wörtern „tall wall fall“ auszuſprechen ſind. 
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letzter, Bäräbudhur, nicht allein die vor- dem mohammedaniſchen Glauben weichen 
derindiſchen, ſondern nach dem Urteil ſol- mußte. 
cher, die beide geſehen haben, auch die Aus dem Vorhandenſein der Tempel 
berühmten Tempel Hinterindiens (ſ. Man- können wir mehrere berechtigte Schluß— 
deleh u. ſ. w.) an Pracht, Ausdehnung und folgerungen ziehen. Zunächſt die, daß 
vor allem in Genialität des Bauplanes ſchon in den urälteſten Zeiten Java ein 
übertrifft. dicht bevölkertes Land geweſen ſein muß, 
Es dürfte nicht leicht ſein, einen trif- denn nur da, wo bedeutende Arbeitskräfte 
tigen Grund anzugeben, warum wir mit zur Dispoſition ſtanden, konnten ſolche 


den Namen der Tempel Indiens ſo viel Bauten entſtehen. 
Ferner müſſen in jener grauen Ver— 


beſſer bekannt ſind als mit denen Javas, 


* = 
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Steinbilder bei Singoſſari. 


möglicherweiſe iſt er indes in dem Um- gangenheit entweder mächtige Herrſcher 
ſtand zu finden, daß jene Tempel noch oder einflußreiche Prieſter, wahrſcheinlich 
heute die Kulturſtätten eines zahlreichen beide, im Lande gelebt haben, von denen 
Volkes, einer tief philoſophiſchen Moral- vielleicht erſtere ein Machtgebot an ihre 
lehre ſind, und von neugierigen Tou- zahlreichen Unterthanen ausgehen ließen: 
riſten, Altertumsforſchern, wahrheitſuchen— | baut Tempel zum Zeichen unſerer Macht 
den Denkern, kurz von Beſuchern jeder und zur Verherrlichung unſerer Götter, 
Gattung geſehen und beſchrieben werden, oder letztere, klug ihren Einfluß auf das 
während die Tempel Javas, leider nur Volk benutzend, deſſen Glaubenseifer ſo 
noch erhabene Ruinen, den Beweis lie- anfachten, daß es ſich freiwillig der Rie— 
fern, daß einſt auch hier eine Umwälzung ſenarbeit unterzog, ſich und ſeinen Prie— 
der Gemüter, wer will ſagen, ob aus ſtern dieſe Stätten der Verehrung zu er— 
innerer Überzeugung ſich vollziehende, richten, welche noch Jahrtauſenden Zeug— 
oder mit Gewalt abſichtlich aufgedrun- nis ablegen von dem frommen Eifer, der 
gene, ſtattfand, als der Buddhismus hier ihre Erbauer beſeelte. 
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Es muß ferner eine in mancher Rich— 
tung hoch entwickelte Kultur beſtanden 
haben, denn nur einer ſolchen können die 
Pläne dieſer edel ſtiliſierten Gebände, die 
herrlichen Frieſen und Skulpturen ent— 
ſproſſen ſein, oder war dieſe in Java noch 
nicht ſo weit gediehen, ſo muß ein reger 
Verkehr mit Indien beſtanden haben, von 
wo man die Baumeiſter und Künſtler 
kommen ließ, welche den Bau erdachten, 
aufführten und mit Bildwerk und Zie— 
rat verſahen. 

Aus dem Stil der Bauten ſowie der 
Bildwerke darf man ohne weiteres ſchlie— 
ßen, daß, wenn beides nicht durch indiſche 
Künſtler geſchaffen wurde, die Erbauer 
jedenfalls indiſche Lehrmeiſter gehabt 
haben müſſen. | 

Leider erheben ſich alle dieſe Schlüſſe 
nicht über den Rang von Vermutungen, 
die javaniſchen Aufzeichnungen über die 
Geſchichte des Landes ſind zu unzuver— 
läſſig und reichen nicht weit genug, um 
einigermaßen ſichere Anhaltspunkte zu 
geben. 

Eins darf man indeſſen mit ziemlicher 
Sicherheit annehmen, daß nämlich dereinſt 
in Mitteljava ein gewaltiges Reich, Mau— 
taramı genannt, beſtand, welches ſich über 
die beiden Fürſtenländer von Surakarta 
und Djokjakarta ſowie über die Reſidenz 
Kedu bis in die Provinz Preanger, mög— 
licherweiſe viel weiter erſtreckte. Die 
Nachgrabungen, welche durch die archäo— 
logiſche Geſellſchaft von Djokjakarta in 
verſchiedenen Tempeln angeſtellt wurden, 
förderten in Tjandie Sewu einen Stein 
zu Tage, auf welchem ſich die Urkunde 
einer Schenkung ſeitens des Fürſten von 
Mantaram an die Prieſter von Tjandie 
Sewu befand, beſtehend aus einem ziem— 
lich bedeutenden, die Tjandie Sewu um— 
gebenden Landſtriche. 

In dieſem ehemaligen Reiche Manta— 
ram finden ſich die meiſten Tempelruinen, 
unter welchen die genaunten, vor allen 


indeſſen der Baräbudhur, den erſten Rang 
In einem ſolchen Tempel, 


einnehmen. 
welcher jedoch zu einer anderen Gruppe 
gehört, fand die ſchon erwähnte archäo— 
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logiſche Geſellſchaft bei Nachgrabungen 
unter anderen intereſſanten Gegenſtänden 
ein kleines Goldblech, auf welchem Figu⸗ 
ren und Schriftzeichen eingegraben waren. 

Doch auch in anderen Gegenden finden 
ſich Tempelruinen, ſo bei Singoſſari in 
der Reſidenz Paſſurunan und bei Madjo⸗ 
kerto in der Reſidenz Surabaya; ſie ſind 
indeſſen weit unbedeutender als die Rui⸗ 
nen Mitteljavas, obwohl im Stil mit 
dieſen übereinſtimmend; wir überlaſſen 
daher deren Beſchreibung und die Unter⸗ 
ſuchung, in welchem Zuſammenhange ſie 
mit den Tempeln Mantarams ſtehen, den 
geübten Archäologen und beſchränken uns 
auf eine Darſtellung deſſen, was uns als 
Laien hauptſächlich intereſſant erſchien 
und auch das Intereſſe anderer Laien er- 
wecken dürfte. 

Eine längere Rundreiſe durch Java, 
welche teils zu Pferd, zu Wagen, per 
Karre, oder per Tragſeſſel, teils zu Fuß, 
dann wieder per Eiſenbahn zurückgelegt 
wurde und eigentlich dem Studium java⸗ 
niſcher Kulturen und niederländiſcher 
Kolonialverwaltung galt, hatte mich nach 
Djokjakarta oder, wie der Kürze halber 
gewöhnlich geſagt wird, nach Djokja ge— 
führt, dem Sitz und der Reſidenz des 
nominell unabhäugigen Sultans Hamengkn 
Buwana VII., wo ich längeren Aufent⸗ 
halt zu nehmen gedachte. 

Vorbereitungen zum Beſuch verſchie— 
dentlicher Kulturunternehmen waren ge— 
troffen, und die Zeit, welche mir bis 
dahin zur freien Verfügung ſtand, beab— 
ſichtigte ich zu einem Ausfluge nach dem 
vielgenannten Bärabudhur zu benutzen. 

Um drei Uhr morgens ſtand ein mit 
ſechs Pferden beſpanntes Gefährt auf 
zwei Rädern, hier dos à dos genannt, 
und den Cape carts Südafrikas nicht un⸗ 
ähnlich, vor der Thür meines Hotels. 

Ich hatte dieſe frühe Stunde gewählt, 
um die Reife, welche als ziemlich müh— 
ſelig geſchildert wurde, nicht in der Hitze 
des Tages machen zu müſſen, teils auch 
um deſto mehr Zeit zur Beſichtigung des 
Tempels zu erübrigen. 

Erreichte ich nun zwar den Zweck, daß 
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ich während der Fahrt von Hitze wenig 
zu leiden hatte, ſo machte ſich das andere 
Extrem geltend, denn ich bebte vor Kälte, 
bis die aufgehende Sonne ſie verſcheuchte. 

Obwohl Java eine tropiſche Inſel iſt 
und die Küſtengebiete außerordentlich hohe 
Temperaturen aufzuweiſen haben, ſo ſind 
Teile des bergigen, hochgelegenen Binnen— 
landes doch entſchieden kalt zu nennen, 
und bedarf man, namentlich während des 
Oſtmonſuns, nicht allein warmer euro— 
päiſcher Kleidung, ſondern in gewiſſen ſehr 
hoch gelegenen Orten ſieht man wohl des 
Abends ein luſtiges Feuer, welches im 
offenen Kamin praſſelt. 

Ein javaniſches, mit Pferden beſpann— 
tes Fuhrwerk (es giebt auch ſolche, die 
von Ochſen oder Büffeln gezogen werden) 
bewegt ſich, wenn das Terrain es irgend 
geſtattet, nur in der Geſchwindigkeit eines 
geſtreckten Trabes, der ſich oft zum Galopp 
ſteigert. Auf den von der Regierung in 
muſterhaftem Zuſtande gehaltenen Haupt⸗ 
und Nebenwegen iſt dies natürlich ſehr 
angenehm, wo aber, wie in dem unab— 
hängigen Fürſtentum Djokja, eine aufſicht— 
führende Behörde fehlt oder nur dem 
Namen nach beſteht, wird die Pflege der 
Wege gänzlich vernachläſſigt und befinden 
ſich dieſe in einem grauenhaften Zuſtande. 

Hatten die ſechs Pferde vor meinem 
leichten Fuhrwerke mein Erſtaunen erregt, 
ſo ging mir das Verſtändnis für deren 
Notwendigkeit durchaus auf, als ich erſt 
das durch die tiefen Löcher, Furchen und 
Unebenheiten des Weges verurſachte Rüt— 
teln und Stoßen des Gefährtes ſpürte, 
welchem, da man in der Dunkelheit die 
dasſelbe verurſachenden Hinderniſſe nicht 
wahrnehmen konnte, durch nichts vorzu⸗ 
beugen war und das man in Geduld 
über ſich ergehen laſſen mußte. 

Charakteriſtiſch für Land und Leute 
war folgender Umſtand. 

Auf dem Heimwege geſchah, was man 
von vornherein hatte fürchten müſſen. 
Die Räder des Fahrzeuges waren den 
Anſtrengungen des Weges und der er— 
forderlichen Eile nicht gewachſen und 
eines derſelben bekam einen bedenklichen 
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Knick, welcher binnen kurzem den Bruch 
des Reifens herbeiführen mußte. Mein 
javaniſcher Kutſcher hielt an und begann 
die Ausbeſſerung des Rades, allen mei— 
nen, ihm wahrſcheinlich vollkommen un— 
verſtändlichen Remonſtrationen in Wör— 
terbuch-Malaiiſch zum Trotz, in der 
Weiſe, daß er ein mächtiges Stück Bam— 
bus auf den Reifen legte und mittels 
eines mehr als fingerdicken Taues mit 
zwei anderen, an den Speichen des Rades 
befeſtigten Bambusſtücken verband. Auf 
ebenem Wege würde dieſe Ausbeſſerung 
den totalen Zuſammenbruch des Rades 
zur Folge gehabt haben, hier indeſſen er— 
füllte ſie vollkommen ihren Zweck, und 
ich konnte nicht behaupten, daß der Auf— 
bau auf der Peripherie des Rades eine 
weſentliche Verſchlimmerung in der ſtoßen— 
den und holperigen Bewegung des Fuhr— 
werkes herbeigeführt hätte. 

Sechs Pferde waren deshalb kein über— 
flüſſiger Staat, ſondern durchaus erfor— 
derlich, um auf dieſem Wege mit einiger- 
maßen befriedigender Geſchwindigkeit vor— 
wärts zu kommen. 

Die Gegend zwiſchen Djokja und dem 
Bäräbudhur iſt ziemlich einförmig, Sawah 
reiht ſich an Sawah (bewäſſerbares Reis- 
feld), und nur die javaniſchen ziemlich 
ausgedehnten Dörfer, welche wir öjter 
paſſieren, und die ſie belebende Menfchen- 
menge bringen einige Abwechſelung in 
die ſonſt vorherrſchende Eintönigkeit. 

Djokja liegt wenig über hundert Meter 
über dem Meeresſpiegel, das Terrain 
ſteigt allmählich bis zu vierhundert Metern 
an, ſenkt ſich indeſſen wieder, ſo daß der 
Tempel etwa nur dreihundert Meter See— 
höhe hat. 

Mehrere unbedeutende Flüſſe werden 
paſſiert, deren einige mit ſteinernen Brük— 
ken verſehen ſind. Über andere führen 
Brücken von eigentümlicher Art, ganz 
aus Bambus errichtet. 

Eine Anzahl langer und ſtarker Bam— 
bus ſind mittels Tauen aus Kokosfaſern 
zu einem dicken und ſtarken Pfeiler ver— 
bunden, welcher ſenkrecht in die Erde ge— 
pflanzt und deſſen Spitze mit einem ſtar— 
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ken Kokosfaſertau umwunden wird, wel— 
ches ſich in vom Flußufer abgekehrter 
Richtung in der Erde verankert. 

Ein zweiter Bambuspfeiler wird in 


gerader Linie mit dem Verankerungs— 


punkte des Taues und dem Fuße des 
erſten Pfeilers gepflanzt, doch neigt die⸗ 
ſer zweite Pfeiler ſich nach dem Fluß zu. 
Seine Spitze ſteht durch ein Tau mit 
der Spitze des erſten Pfeilers in Ver⸗ 
bindung. 

Ein dritter, vielleicht auch vierter und 
fünfter Pfeiler neigen ſich immer ſtärker, 
bis der letzte, über der Mitte des zu über⸗ 
brückenden Fluſſes, mit einem anderen 
Pfeiler, dem letzten einer auf dem gegen— 
überliegenden Ufer in gleicher Weiſe er- 
richteten Reihe, faſt in Berührung kommt. 
In einem Abſtand, ſo weit als die Breite 
der Brücke erfordert, iſt auf jedem Ufer 
des Fluſſes eine der erſten parallele 
Reihe von Pfeilern errichtet, und da jeder 
ſchrägliegende Pfeiler durch die ihn mit 
dem weniger ſchrägen verbindenden Taue 
geſtützt wird, ſo entſteht ein Gerüſt von 
großer Tragfähigkeit. 

Neue Bambus werden nun als Brücken⸗ 
ſohle wagerecht von Ufer zu Ufer gelegt 
und an den Pfeilern teils angebunden, 
teils, und das namentlich in der Mitte 
des Fluſſes, durch Taue, welche von den 
Spitzen der Pfeiler ſich herabſenken, ge— 
halten. | 

Da dies auf jeder Seite der zu bauen⸗ 
den Brücke wiederholt wird, ſo entſteht 
eine Unterlage, welche nunmehr nur durch 
Querſtangen, ebenfalls Bambus, von der 
Länge der Brückenbreite verbunden zu 
werden brauchen, um eine hängende Ebene 
darzuſtellen, welche, mit Matten aus ge— 
ſpaltenem Bambus vielfältig belegt, einen 
ſicheren Übergang für Menſchen, Tiere 
und Fahrzeuge gewährt. 

Vorſtehend iſt nur die Theorie des 
Baues geſchildert, in Wirklichkeit ſind ſo 
viele Nebenſtützen, Verbindungsglieder ꝛc. 


Anſchauen nötig iſt, um in dem Gewirr 


von Bambus die Hauptſtützen und Stre— 
ben erkennen zu können. 
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Sobald man die Grenzen des Fürſten— 
landes Djokja überſchritten hat und die 
Reſidenz Kedu betritt, ändern ſich die 
Wege. Bambusbrücken ſind nirgends 
mehr zu finden, ſie ſind überall durch 
ſolide ſteinerne Bauten erſetzt, die Un— 
ebenheiten des Weges, und damit das 
Rütteln und Stoßen des Fuhrwerkes er⸗ 
reichen ein Ende, und nur ein Fluß, der 
Kali Progo, der bedeutendſte unter allen, 
welche wir unterwegs antrafen, mußte 
mittels einer aus dem unvermeidlichen 
Bambus hergeſtellten Fähre überſchritten 
werden. 

In Mendut haben wir etwa drei Vier⸗ 
tel des Weges hinter uns und erblicken 
die erſten Tempelbauten. 

Im Vergleich zu den meiſten der übri⸗ 
gen ſind ſie von geringer Merkwürdigkeit, 
doch jedenfalls inſofern intereſſant, als 
man an dem größeren von beiden die 
Konſtruktion des Baues vortrefflich ſtudie⸗ 
ren kann. 

Auf einem etwa neun Fuß hohen Unter⸗ 
bau mit ebener Oberfläche erhebt ſich 
der eigentliche Tempel. Sein Inneres 
hat die Geſtalt einer hohen Pyramide, 
welche in der Weiſe geſchloſſen iſt, daß 
jede Lage von Steinen nach innen über 
die untere Lage vorſpringt, bis ſie ſich 
jo weit genähert haben, daß ein Schluß⸗ 
ſtein, ſo zu ſagen ein Zapfen, die über⸗ 
bleibende Offnung ſchließt. Die innere 
Wölbung zeigt daher nicht eine glatte 
Fläche, ſondern eine nach oben verlaufende 
Stufenreihe. 

Dieſe Bauart iſt zwar meiſtens, doch 
nicht überall angewandt, in anderen Tem⸗ 
peln, deren Wölbung erhalten iſt, finden 


ſich auch glatte Flächen. 


Die zunächſt errichtete Pyramide wird 
nun von außen ſo weitergebaut, daß ſie 
ein überall rechtwinkelig verlaufendes Ge— 
bäude mit ſenkrechten Wänden darſtellt. 
Man begreiſt, daß auf dieſe Weiſe koloſſale 


Steinmaſſen zur Verwendung kommen, 
an dem Bau angebracht, daß längeres 


! 


welche lediglich Raum auszufüllen bes 
ſtimmt ſind und mit enormem Gewicht 


auf dem inneren Kegelbau laſten. 


| 


Zu Bauſteinen ſind da, wo Thüren, 
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Querſtücke oder Verzierungen keine Mo- Gewicht des Baues ſenkrecht nach unten, 
nolithe erforderten, Steinblöcke von un- nicht aber nach einem Centrum hindrückt, 
gefähr einem Kubikfuß Größe verwandt; wie z. B. bei den ägyptiſchen Pyramiden, 
dieſe ſind recht— bei welchen, abge— 
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und, ohne durch Cementierung irgend daß die Steine, aus denen ſie erbaut ſind, 
welcher Art verbunden zu ſein, aufeinan- faſt Monolithe genannt zu werden ver— 
der geſtapelt. Im Inneren des Baues | dienen, dieſe nicht auf einer wagerechten, 
iſt, wie man an den eingefallenen Stellen ſondern auf einer nach der Achſe der 
wahrnehmen kann, weniger Sorgfalt auf Pyramide ſich ſenkenden Fläche ruhen, 
den Fugenverband gelegt, außen dagegen, daher jede Neigung zur Bewegung ſich 
wo man namentlich an den Ecken auch in dieſer Richtung äußern müßte. In die— 
größere Steine einfügte, iſt die Bearbei- ſer Weiſe macht ein Stein dem anderen 
tung des Materials ſo ſorgfältig, daß die Bewegung unmöglich. 

man in Wahrheit kaum ein Haar zwiſchen Bei den javaniſchen Tempeln bedarf 
die Fugen ſchieben kann. es hingegen nur des Anſtoßes, welcher 
Dieſe Bauart bedingt übrigens eine leider durch Erdbeben oft genug gegeben 
Schwäche der Struktur, da das ganze worden iſt, um durch das Verrücken auch 
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nur eines Steines vielen anderen die 
Unterlage, den Ruhepunkt zu rauben und 
damit den Fall, wenn auch nicht des Gan— 
zen, ſo doch eines Teiles des Gebäudes 
herbeizuführen, weil eine gute ſeitliche 
Verbindung des Baumaterials fehlt. 

Auf den ſenkrechten Außenwänden des 
Baues ſind durch Meißelung herrliche 
Basreliefs angebracht, meiſt Scenen aus 
dem Leben Buddhas darſtellend. 

Auf der äußerſten Kante des oberen 
Fundaments, auf welchem ſich der Tempel— 
bau erhebt, läuft eine etwa vier Fuß hohe 
und zwei Fuß dicke Mauer um das ganze 
Gebäude, ihre beiden Seiten ſind ebenfalls 
mit Skulpturen und Basreliefs bedeckt. 

Das Innere dieſes Tempels, welches 
man mittels einer breiten Treppe erreicht, 
iſt deswegen intereſſant, weil drei große 
Figuren von Buddha ſich in vollkommen 
wohlerhaltenem Zuſtand darin befinden. 
Der Vandalismus, welchem während der 
Ausbreitung des Islam ſo viele dieſer 
Tempel und Statuen zum Opfer fielen, 
hat merkwürdigerweiſe dieſe drei Rieſen— 
figuren verſchont, vielleicht war es ſogar 
deren Maſſivität, welche einer radikalen 
Zerſtörung Widerſtand leiſtete. 

Da die Figuren immer unter Dach ſich 
befunden haben, ſo hat auch die Witterung 
nur verhältnismäßig geringen Einfluß auf 
ſie ausüben können, und ſo iſt ſelbſt ein 
gewiſſer Grad von Politur dem ſonſt 
rauhen Stein erhalten. 

Die vornehmſte Figur iſt die mittelſte, 
Buddha in dozierender Stellung; die Fi— 
gur, obwohl ſitzend, iſt etwa ſechs Fuß 
hoch. Auf dem Geſicht der Figur iſt 
mit glücklichſtem Erfolg ein überlegenes 
Lächeln zum Ausdruck gebracht. Nimmt 
es uns auf der einen Seite wunder, daß 
in jenen Zeiten die Kunſt weit genug vor— 
geſchritten war, einem Geſicht aus Stein 
einen beſtimmten Ausdruck zu geben, jo 
fragen wir uns erſtaunt, warum der 
Anatomie des Körpers nicht derſelbe Grad 
von Aufmerkſamkeit und Sorgfalt ge— 
ſchenkt wurde. Sie iſt durchweg nachläſſig 
behandelt und zeigt grobe Fehler, die 
Hände ſind im Verhältnis zum Körper 
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zu groß und dick, Muskulatur iſt kaum 
angedeutet. 

Auf Erhöhungen, zu beiden Seiten der 
Hauptfigur, finden ſich zwei andere, eben⸗ 
falls Buddha, aber in anderer Stellung 
darſtellend. Von ihnen gilt dasſelbe, was 
über das Hauptbild geſagt wurde. 

Der andere, weit kleinere Tempel bei 
Mendut iſt hauptſächlich wegen einer mit 
ihm verbundenen Geſchichte intereſſant. 

Wo er ſich jetzt dem Auge des Be⸗ 
ſuchers zeigt, fanden die Europäer bei 
ihrem Erſcheinen im Lande einen mit 
Gras bewachſenen, von einem hohen 
Baume überragten Hügel. Man bemerkte 
indeſſen, daß Vögel in eine Spalte im 
Hügel hineinſchlüpften und erſt nach lan⸗ 
ger Zeit wieder zum Vorſchein kamen. 

Ein Beamter der Regierung, welcher 
in dieſer Gegend reiſte, unterſuchte Hügel 
und Spalte, welche, obwohl eng, bedeu⸗ 
tende Tiefe zu beſitzen ſchien. Er warf 
einen mit kleinen Silbermünzen bis zu 
verhältnismäßig erheblichem Betrage ge: 
füllten Beutel in die Spalte, ihn demjeni⸗ 
gen Eingeborenen zum Eigentum ver⸗ 
ſprechend, der ihn herausholte. 

Verlockt durch die Beute, gingen einige 
Leute ans Werk, ſich in den Hügel zu 
graben, und kamen zurück mit der Erzäh⸗ 
lung, daß ſie ſich in einem mächtigen 
Hauſe, in welchem ſteinerne Menſchen 
ſäßen, befunden hätten. Hierdurch auf 
die richtige Spur geleitet, wurden Nach⸗ 
grabungen angeſtellt und der Tempel ſo, 
wie er nun ſteht, von ſeiner Erdhülle 
entblößt. Nur wenige und unbedeutende 
Figuren befinden ſich darin. 

Wahrſcheinlich haben fromme Bud⸗ 
dhiſten in früheren Zeiten, als ſie ſahen, 
daß die islamitiſche Bevölkerung ſich in 
fanatiſcher Zerſtörungswut gegen die herr⸗ 
lichen, dem Kultus eines fremden, alſo 
feindlichen Gottes gewidmeten Bauten 
wandte, ihr Heiligtum vor dem auch ihm 
drohenden Schickſal bewahren wollen und 
umkleideten es mit der ſchützenden Erd- 
hülle, es dadurch zwar dem Auge des 
Zerſtörers, zugleich aber auch der eigenen 
Benutzung entziehend. 
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Das Geheimnis geriet wahrſcheinlich 
in Vergeſſenheit und wurde erſt wieder 
entdeckt, als auch der Halbmond ſeine 
Macht verloren, das Krenz die Herrſchaft 
erlangt hatte. Hat die Liſt der frommen 
Buddhiſten zwar gegenüber dem Islam 
Erfolg gehabt, fo Hat fie doch nicht ver- 
hindern können, daß die Natur ſelbſt die 
Rolle der Zerſtörerin übernahm. 
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Der Baum mag etwa achtzig bis hun— 
dert Fuß hoch ſein, beträgt etwa zehn 
Fuß über der Wurzel drei Fuß im Durch⸗ 
meſſer, und die Streben, welche dieſer 


Baumgattung eigen ſind, meſſen an der 


Wurzel etwa ſechs Fuß in der Breite 


und verlaufen in den Baum etwa zehn 
bis zwölf Fuß über dem Boden, welcher, 
da er, wie erwähnt, einen Teil des Baues 


Grundriß des Tempels Bäräͤbudhur. 


Die herbeigeſchleppte Erde barg ein 
Samenkorn. Dieſes ſchlug Wurzel und 
gedieh in den Jahrhunderten, während 
welcher der Tempel den menſchlichen 
Blicken entzogen war, zu einem ſtattlichen 
Baum. Seine Wurzeln drangen in die 
Tiefe und umklammerten eine Seite des 
Tempels vollſtändig, ſie zwängten ſich in 
die Fugen zwiſchen den Steinen, welche 


umklammert, ſich nicht zu ebener Erde 
befindet. 

Hier blüht wirklich ein neues Leben aus 
den Ruinen. 

Doch wir verlaſſen Mendut, um nach 
anderthalbſtündigem Fahren das Haupt⸗ 
ziel unferer Reiſe, den Bäräbudhur, zu 
erreichen. 

Außerſt unvorteilhaft präſentiert ſich 


ſie aus ihrer Lage und damit, wie oben der gewaltige Bau von Nordoſten, der 


beſchrieben, 
brachten. 


einen Teil des Baues zu Fall | 


Seite, von welcher wir uns auf dieſem 
Wege nähern. Zwar führt uns eine ſchöne 
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Allee von hohen Bäumen bis zum Fuß 
des Hügels, auf welchem ſich der Tempel 


erhebt, allein die Bäume hindern uns, mit 


einem Blick das Ganze zu umfaſſen. Am 
Fuß des Hügels angelangt, erblicken wir 
nur wenig graues Gemäuer, welches das 
hohe, den Hügel bedeckende Gras über— 
ragt. 

Faſt enttäuſcht machte ich mit meinem 
Wagen die Wendung, welche den Reijen- 
den um den Tempel herum, auf die Höhe 
des Hügels führt, um dann deſto freudi- 
ger in einen Ruf des Erſtaunens auszu— 
brechen über die eigenartige architektoni— 
ſche Pracht, die ſich in rieſigen Verhält— 
niſſen meinem ſtaunenden Blicke darbot. 

Das nebenſtehende Bild ſoll verſuchen, 
dem Leſer den Tempel vor Augen zu 
führen, doch iſt zu bemerken, daß die 
Terrainverhältniſſe eine günſtige photo— 
graphiſche Aufnahme außerordentlich er— 
ſchweren, und daß die Photographie er— 
gänzt werden muß durch den Rahmen 
der Landſchaft, welche das menſchliche 
Auge zugleich mit dem Hauptbilde um— 
faßt, wodurch dieſes unbewußt gehoben, 
vertieft, kurz klarer zur Anſchauung ge— 
bracht wird. 

Ferner iſt nicht zu überſehen, daß die 
Farben des Bildes durch ihre wunderbare 
Abſtimmung und ihr helles Leuchten un⸗ 
willkürlich die Thätigkeit der Phantaſie 
anregen, was zwar nicht den Wert des 
Kunſtproduktes, wohl aber den Genuß, 
welchen es unſerem äſthetiſchen Gefühle 
zu bieten vermag, weſentlich erhöht. 

In dem „Passang grahan“, d. i. Regie⸗ 
rungsgebäude, unweit des Tempels, zur 
Unterkunft von Reiſenden beſtimmt, ließ 
ich den Kutſcher mit Wagen und Pferden 
und betrat eiligen Schrittes den Rieſenbau. 

Ahnlich wie bei dem Tempel von Men— 
dut iſt zunächſt ein ſteinernes Plateau 
hergeſtellt, um darauf den Hauptbau auf— 
zuführen.“ 


Mir iſt wohl bekannt, daß darüber geſtritten 
wird, ob die unterſte ebene Terraſſe ohne Um 
gebungsmauer gleichzeitig mit oder nach dem Haupt— 
ban aufgeführt yet. Ich lann mich indeſſen auf 
die Erörterung dieſer Frage nicht einlaſſen, da ich 
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Auf dieſem ebenen Fundament erhebt 
ſich etwa zwölf Fuß hoch eine in ihren 
Außenlinien der Form des Fundaments 
ähnliche Terraſſe, deren äußerſter Rand 
mit einer Mauer umgeben iſt. 

Eine zweite Terraſſe, ebenfalls mit 
einer Rundmauer verſehen, erhebt ſich 
auf der erſten, doch ſo, daß zwiſchen der 
Außenſeite der Umwallungsmauer der 
zweiten und der Innenſeite der Mauer 
der erſten Terraſſe ein Zwiſchenraum 
von etwa drei Metern bleibt, welcher einen 
Gang, ſo zu ſagen eine Galerie um das 
ganze Gebäude bildet. 

In Form iſt die zweite Terraſſe eben⸗ 
falls der erſten und damit dem Funda⸗ 
ment ähnlich. 

Gleichmäßig ſteigt eine dritte und vierte 
mit Mauer umrandete Terraſſe überein⸗ 
ander empor, jedesmal drei Meter weiter 
nach innen zurückweichend, doch bleibt die 
Form der vier Terraſſen einander ähnlich. 

Eine fünfte Terraſſe ſchließt ſich im 
ganzen zwar auch der allgemeinen Form 
an, doch fehlt der mittelſte Vorſprung in 
der Mauer, wodurch ſie die Ahnlichkeit 
mit der unter ihr liegenden verliert. 

Auf der fünften Terraſſe erhebt ſich, 
um vier Meter“ nach inwendig verengt, 
eine Terraſſe von runder Form, welche 
keine Umwallungsmauer beſitzt. 

Auf dem erſten Kreis, um ſieben Meter 
nach innen verengt, erhebt ſich ein zwei⸗ 
ter, auf dieſem ebenfalls ſieben Meter 
nach einwärts ein dritter Kreis, welcher 
durch einen, abermals ſieben Meter ver⸗ 


weder mit archäologiſchen noch architektoniſchen 
Kenntniſſen, welche ich nicht beſitze, prunken will. 
Derartige Fragen gehören vor das Forum von 
Archäologen von Fach, ich verſuche nur eine Dar— 
ſtellung deſſen zu geben, was dem Auge des um: 
befangenen Beſchauers ſich darbietet. 

* Sämtliche von mir angegebenen Maße erbeben 
keinen Anſpruch auf abſolute Genauigkeit, ſie wur: 
den durch bloßes Abſchreiben ermittelt, da mir das 
ſehr gerühmte Werk von F. C. Wilſen u. Leemans 
„Boroboudour dans l'isle de Java“ nicht zu 
Gebote ſtand. In dieſem ſind die Maße bis auf 


Centimeter genau angegeben, und die dazu gehört: 


gen Stiche, welche ich Gelegenheit hatte zu ſehen, 
geben die Basreliefs genau wieder. Für genauere 
Inſormation iſt das genannte ſehr umfangreiche 
Werk wohl das empfehlenswerteſte. 
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engten, dreiundſechzig Meter im Umfang 
meſſenden Kuppelbau gekrönt wird. 
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Zu genauerer Orientierung und leich— 
terem Verſtändnis des Bauplanes wolle 
ſich der geneigte Leſer des beigefügten 


Grundriſſes des Tempels bedienen. Nach— 
dem wir geſehen haben, wie Terraſſe auf 


Terraſſe, Ring auf Ring ſich baut, wol— 
len wir verſuchen, die Form der Ter— 
raſſen in Worten zu beſchreiben. 


Frontanſicht des Bärͤͤbudhur. 
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Der Tempel bildet in jeiner Grund— 
form ein großes Quadrat. Seine Sei— 
ten verlaufen, je zwei parallel, nach den 
vier Kardinalpunkten Norden — Süden, 
Oſten — Weſten, jede Seite der unterſten 
Terraſſe, nicht des Fundaments (zwiſchen 
deſſen Außenkante und dem Fuß der erſte— 
ren Terraſſe iſt ein Zwiſchenraum von 
ſechzehn Metern) iſt etwa hundertſieben 
Meter lang, doch verläuft ſie nicht in 
einer geraden, ſondern einer gebrochenen 
Linie und zwar in der Weile, daß die ur- 
ſprüngliche Richtung, z. B. Norden — 
Süden, fünfzehn Meter lang innegehalten 
wird, jetzt biegt die Mauer plötzlich nach 
außen im rechten Winkel um, bildet einen 
drei Meter tiefen Abſatz und kehrt in 
ihre urſprüngliche Richtung zurück, welche 
ſie auf der Strecke von einundzwanzig 
Metern innehält. Hier folgt ein aber: 
maliger drei Meter tiefer Abſatz nach 
außen, worauf eine gerade Linie von fünf- 


unddreißig Metern wieder in der Rich⸗ 


tung Norden — Süden folgt. In die 
Mitte dieſes Mauerteils fällt die Mitte 
der Mauer überhaupt, welche durch ein 
Portal markiert iſt, durch das man auf 


| 
Ä 
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nur vierzehn Meter, ihr mittlerer Teil 
ſechsunddreißig Meter lang. 

Von den nun folgenden drei kreisrun⸗ 
den Terraſſen meſſen die unterſte zwei⸗ 
hundert, die mittlere hundertvierundvier⸗ 
zig, die höchſte hundert Meter im Um⸗ 
kreis. Der centrale, etwa dreißig Fuß 
hohe Dom hat, wie ſchon erwähnt, drei⸗ 
undſechzig Meter im Umfang. 

Von ganz beſonderer Schönheit in der 
Skulptur ſind die im Verhältnis zu Länge 
und Dicke der Mauern indeſſen zu engen 
Portale, welche von je einer unteren auf 
eine höhere Terraſſe führen. Leider ſind 
nur wenige derſelben in ihrer Urſprüng⸗ 
lichkeit erhalten. Erdbeben und nicht zum 
geringſten Teil die verwüſtende Menſchen⸗ 
hand haben die allerdings nur loſe, mit⸗ 
tels ungenauen Keilverbandes, den wir 
ſpäter beſchreiben, befeſtigte Verkleidung, 
welche die künſtleriſch ausgeführten Skulp⸗ 
turen trug, zu Fall gebracht. Doch ſind 
namentlich an der Südſeite noch einige 
Portale wohl erhalten, welche dann im 
herrlichſten Arabeskenſchmuck prangen. 
Eins derſelben, das äußerſte weſtliche, 
wird durch zwei ſteinerne Löwen bewacht, 


Stufen zur höheren Terraſſe emporſteigt. dies ſcheint nicht bei den anderen Por⸗ 


Vom Ende dieſer fünfunddreißig Meter 
langen Mauer beginnt in umgekehrter 
Reihenfolge die gleiche Anordnung des 
verbleibenden Mauerteils, wie ſie ſoeben 
geſchildert wurde, ſo daß der eine End— 
punkt der Mauer mit den anderen in 
eine gerade Linie zu liegen kommt, die 
Mauer aber zwei ineinander liegende, je 
drei Meter tiefe rechtwinklige Ausbuch— 
tungen erhält. 

Dasſelbe Arrangement wiederholt ſich 
auf jeder der vier Seiten des Tempels 
und in jeder der erſten vier Terraſſen, 
bei welchen nur eine nach innen zuneh— 
mende Verkürzung des Mittelſtückes der 
Mauer, der zweiten Ausbuchtung, ſtatt— 
findet, während die übrigen Mauerteile 
in allen Terraſſen dieſelbe Länge haben. 

Eine Ausnahme bildet die fünfte Ter— 


raſſe. Dieſe hat nur eine Ausbuchtung 


auf ihrer ganzen Länge, ihr erſter und 
letzter Teil ſind nicht fünfzehn, ſondern 


| 
| 


talen der Fall geweſen zu fein, wenig⸗ 
ſtens iſt keine Spur von Löwen an den 
anderen Portalen zu erblicken. | 

Die Umwallungsmauern find an der 
Augen: und Innenſeite mit Skulpturen 
verſehen, welche Buddhas Leben zum 
Vorwurf haben. 

Hier ſehen wir ihn unter einem Feigen⸗ 
baume aus der Seite ſeiner Mutter ge⸗ 
boren werden, worauf er gleich ſieben 
Schritte nach den vier Himmelsrichtungen 
der Unterwelt und dem Zenith thut, um 
ſeine Herrſchaft über das geſamte Weltall 
anzudeuten. 

Dann wieder iſt er im Wettſtreit be⸗ 
griffen, aus welchem er als Sieger her— 
vorgeht und dadurch die Hand ſeiner 
ſchönen Geliebten, Namens Jaſodha, ge⸗ 
winnt. Er ſpannt den Bogen, mit wel— 
chem ſich ſeine tauſend Mitbewerber ver— 
geblich abgemüht haben, der abgeſchoſſene 
Pfeil dringt durch eine lange Reihe Kokos— 


Pfeil: 


Die Tempel Javas. 
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bäume, und das Schwirren der Sehne einſamer Abgeſchiedenheit ſelbſtändig die 


des Bogens wird ſiebentauſend Meilen 
weit gehört. 

Endlich lebt er an der Seite ſeiner 
ſchönen Gattin in ſeinem Palaſt, welchen 
er eines Tages verläßt, um ſich in ſeinem 
Reiche zu ergehen. Er durchſchreitet das 
Oſtportal und begegnet einem alten Mann, 
worauf er in ſeinen Palaſt zurückkehrt, 
am nächſten Tage tritt er ſeinen Gang 
durch das Südportal an und begegnet 
einem mit dem Tode ringenden Menſchen. 
Als er am folgenden Tage durch das 
Weſtportal der ſinkenden Sonne entgegen— 
wandelt, trifft er auf eine Leiche. Ver— 
ſtimmt macht er einen letzten Gang, in— 
dem er ſeinen Palaſt durch das Nord— 
portal verläßt, und es begegnet ihm nun 
ein bettelnder Derwiſch, welcher ihm den 
Kontraſt zwiſchen ſich und ſeinen weniger 
glücklichen Mitmenſchen vergegenwärtigt. 

Immer auf dieſe Weiſe an die Ver— 
gänglichkeit des irdiſchen Daſeins erin— 
nert, verſchließt er ſich in ſeinem Palaſt 
und beginnt über die Möglichkeit der 
Verbeſſerung des menſchlichen Loſes nach— 
zudenken. Es wird ihm die Offenbarung, 
daß er beſtimmt ſei, die Welt zu erlöſen, 
und er teilt den Seinen mit, daß er ſie 
zu verlaſſen gedenke, um ſein Werk zu 
beginnen. 

Wachen werden um ſeinen Palaſt ge: 
ſtellt und die Thüren geſchloſſen, um ſein 
Eutweichen zu verhindern, allein er kann 
ſich ſeiner Beſtimmung nicht entziehen. 
In der Nacht erhebt er ſich, durch eine 
innere Stimme getrieben, von ſeinem 
Lager, alle Thore öffnen ſich von ſelbſt 
vor ihm, unſichtbar für die Wachen ſchrei— 
tet er an dieſen vorüber und findet ein 
Pferd, Kauthaka, feiner harrend, auf wel: 
chem er auszieht, ſeinem Schickſal ent— 
gegen. 

Er ſucht Belehrung bei einem Klaus⸗ 
ner Namens Alara, deſſen Kaſteiungen 
des eigenen Körpers ihm den Ruf großer 
Heiligkeit eingetragen haben, bald indeſſen 
erkennt Buddha, daß ein abgeſchwächter 
Körper keine kräftige Seele beherbergen 
könne, er verläßt den Klausner, um in 


geſtalten. 


ihn beſchäftigenden Probleme zu löſen. 
Es gelingt ihm, die noch in ihm ſchlum— 
mernden menſchlichen Leidenſchaften ab— 
zutöten, und er gelangt durch ſein Denken 
zu dem Reſultat, daß gegenſeitige Dul— 
dung und Liebe die Mittel ſeien, den 
Menſchen auf eine höhere Stufe der Ge— 
ſittung zu führen, ihn für das Leben und 
zum Genuſſe des Lebens geeigneter zu 
Stark in ſeiner gewonnenen 


| Überzeugung, begiebt er ſich wieder unter 


Menſchen, wo er die Seinen wiederfindet, 
die verſuchen, ihn ſeinen Weltverbeſſe— 
rungsplänen abwendig zu machen und 
ihn wieder in ihren Kreis zu ziehen. 

Dies gelingt jedoch nicht, und ſelbſt die 
Schönheit ſeiner Gattin bleibt auf ihn, 
der jeglicher menſchlichen Leidenſchaft ab: 
geſtorben iſt, ohne Einfluß. Im Gegen— 
teil, durch ſeine Worte und Werke bekehrt 
er ſeine Gattin, Mutter und andere zu 
ſeiner Lehre und aus ihnen wurden die 
erſten buddhiſtiſchen Nonnen oder Klaus— 
nerinnen. Endlich kämpft er ſeinen letz⸗ 
ten Kampf mit dem Böſen, der ihn noch 
einmal angegriffen hatte, doch auch hier 
obſiegt Buddha, und der Böſe verläßt 
ihn nun für immer. Von dieſem Kampfe 
ausruhend, wird Buddha, unter dem hei- 
ligen Baume Bodhedroma liegend, abge— 
bildet. . 

Dies in kurzen Worten die Geſchichte, 
welche auf Tauſenden von Quadratmetern 
Oberfläche in durchaus künſtleriſcher Be— 
handlung durch Basreliefs, deren Zahl 
ſich auf mehr als zweitauſend beläuft, 
dargeſtellt iſt. 

Die Mauern ſind in gewiſſen Zwiſchen— 
räumen mit kleinen Niſchen geſchmückt, 
deren jede eine ſitzende Buddhafigur ent⸗ 
hält. Die Niſchen ſind reich verziert und 
durch einen Aufſatz gekrönt, ähnlich den 
auf den kleinen die ringförmigen Ter- 
raſſen ſchmückenden, unvergleichlich gra— 
ziöſen Glocken, welche wir ſpäter be— 
ſchreiben. 

Dieſer Buddhafiguren zählt man über 
vierhundert an dem Tempel. Moslemi— 
niſcher Fanatismus ließ faſt alle Figuren 


Illuſtrierte Deutſche Monatshefte. 


—— . — 
a 
— — 


2 — $ 


3 nn 


— 
N 
ML, 


e 


Mu RER ' er 2. * 


e e 9 — — — 


ui 
Bil h 
3 mn 2 


DE ar en oh Fa ee De 


a 
> 
. 2 


3 3 


— 


Portal von einer niederen zu einer höheren Galerie des Bäräbudhur führend. 


der Köpfe berauben, doch hat man ſpäter 


verſucht, dieſe ihren Körpern wieder an- 


zufügen, natürlich war es unmöglich, 
jeder Figur den ihr gehörigen Kopf wie— 
derzugeben, und wenn daher auch hier 
und da gewaltige Unregelmäßigkeiten ſich 


zeigen, ſo wird doch das Auge nicht durch 


eine Menge kopfloſer Rümpfe beleidigt. 
Nachdem wir die ſich ziemlich in glei— 


cher Höhe übereinander erhebenden Ter- 


raſſen auf und ab gewandelt ſind, überall 
die herrlichen Frieſe, Figuren, den zier— 
lichen Bau und das Arrangement des 
Ganzen bewundert, zugleich aber be— 
dauernd wahrgenommen haben, daß außer 


den Verwüſtungen, welche einem grauen— 
haften Vandalismus zuzuſchreiben ſind, 
auch Erdbeben ganz gewaltige Zerſtörun— 
gen angerichtet, ja an einigen Stellen die 
Mauer aus der Senkrechten gebracht und 
dadurch einen klaffenden Riß verurſacht 
haben, ſteigen wir von der fünften eckigen 
zur erſten Ringterraſſe empor. 

Die Oberfläche dieſer ſowohl wie der 
folgenden zeigt eine ganz ſanfte Neigung 
nach außen, um dem Regenwaſſer Abfluß 
zu gewähren, für welches in den Galerien 
weiter unten Speigaten in der Geſtalt 


herrlich gearbeiteter Tierköpfe angebracht 


ſind. Die drei Ringterraſſen ſind ge— 
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ſchmückt mit einer Anzahl kleiner Kup— 
peln, welche ein unglaublich graziöſes 


Bild gewähren. In Geſtalt glockenför— 
mig, erheben ſie ſich auf einem äußerſt 
einfachen aber unbeſchreiblich eleganten 
Unterbau, den man mit dem Namen 
Lotoskiſſen bezeichnet. Die Glocken, ob— 
wohl von durchbrochener Arbeit, erſcheinen 
wie aus einem Stück gemeißelt, im Inne— 
ren iſt eine ſitzende Buddhafigur ſichtbar. 


Die Tempel Ja vas. 
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Die Glocke wird gekrönt durch einen vier- 
eckigen niedrigen Aufſatz, auf dem ſich eine 


einfache ſechseckige Steinpyramide erhebt. 
Mit den denkbar einfachſten Mitteln 
iſt eine Grazie der Erſcheinung erzielt, 
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welche den Schönheitsſinn unwiderſtehlich 
feſſelt. Auch die Weiſe, auf welche der 
Schein der durchbrochenen Arbeit herbei— 
geführt iſt, kennzeichnet ſich durch ihre 
urwüchſige Einfachheit. 

In einem viereckigen Stein iſt an den 
Seiten ein ſchwalbenſchwanzförmiger Ein— 
ſchnitt gemacht. Auf der Oberfläche des 
Steines befindet ſich ein Loch, in welches 
immer zwei Zapfen eingreifen, von denen 
je einer an den Fuß eines aufliegenden 
Steines gehört. In dieſer Weiſe greift 
ein Stein in den anderen und die feſte 
Lage des einen wird durch die des an— 
deren bedingt. 


806 


Zum beſſeren Verſtändnis der Art und 
Weiſe der Befeſtigung, und um dem 
Leſer eine wenn auch nur ſchwache Idee 
der eleganten Kuppeln zu geben, diene 
die Abbildung der Kuppel S. 813, fo- 
wie der einzelnen Steine, aus welchen ſie 
aufgeführt iſt. 

Ein anderer merkwürdiger Verband 
zwiſchen Steinen iſt in' derſelben Ab— 
bildung dargeſtellt. Zwei Steinplatten 
werden durch einen doppelt jchwalben- 
ſchwanzförmigen Keil aneinander befeſtigt. 
Das Material, aus welchem die Glocken 
gebaut find, iſt durchgehend Trachyt, dieſes 
Geſtein bildet überhaupt das Baumaterial 
des ganzen Tempels, auch ſind ſämtliche 
Statuen und Figuren daraus hergeſtellt. 
In den Mauern des Tempels finden ſich 
jedoch hier und da Blöcke einer hell— 
grauen, etwas poröſen baſiſchen Lava. 
Beide Geſteine ſind äußerſt widerſtands— 
fähig und leiden wenig von Einflüſſen 
der Witterung, eignen ſich aber ihrer 


körnigen Struktur und daraus entſprin⸗ 


gender Rauheit halber eigentlich wenig 
zur Bildhauerkunſt; um ſo bewunderns— 
werter iſt das, was die alten Künſtler 
doch aus dieſem rauhen Material ge— 
ſchaffen haben. 

Noch verdient angeführt zu werden, 
daß man an den Skulpturen deutlich 
wahrnehmen kann, daß dieſe erſt nach 
Erbauung des Tempels vorgenommen 
worden ſind. Allen Reſpekt daher vor 
den Künſtlern, welche ihrer Arbeit ſo 
ſicher waren, daß ſie da Bildhauerwerk 
anzubringen wagten, wo mit der Unmög— 
lichkeit der Wegnahme des falſch be— 
hauenen Steines die Verbeſſerung des 
Fehlers unmöglich wurde. 

Ob deren ſchon entdeckt worden ſind, 
iſt mir unbekannt, es ſchien mir, als ob 
ein Geſicht auf einem der Basreliefs 
merkwürdig verzogen ſei; ich war jedoch 
nicht in der Lage, durch Vergleiche feſt— 
zuſtellen, ob dies nur bei dieſer oder auch 
bei anderen Figuren der Fall war. 

Gewährt jede der Glocken an ſich einen 
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der Blick immer wieder mit Wohlgefallen 
auf ihnen ruht, von welchem Standpunkt 
aus man den Tempel auch betrachten 
möge. 

Auf der oberſten Ringterraſſe finden 
ſich ſechzehn „Dagobs“, ſo heißen in der 
Landesſprache dieſe kleinen Dome. 

Auf der mittleren zählt man vierund⸗ 
zwanzig, und zweiundſiebzig Glocken auf 
der unterſten Ringterraſſe. 

Sie ſind ſo arrangiert, daß ſie von 
Süden nach Norden und von Oſten nach 
Weſten in doppelter Kreuzform ſtehen 
und daß, fängt man bei einer der Pforte 
gegenüberliegenden Glocke an zu zählen, 
die zweite Glocke des innerſten Ringes 
mit der dritten Glocke des mittleren und 
der vierten Glocke des äußeren Ringes 
in einer Linie liegt. 

Dies Arrangement nimmt man am 
beſten wahr, wenn man die den Bau 
krönende Kuppel beſteigt. Dieſe erhebt 
ſich auf der oberſten Ringterraſſe und 
hat die Geſtalt einer auf ein Lotoskiſſen 
geſtülpten Glocke. Stufen, fünfunddrei⸗ 
ßig an der Zahl, führen auf den Gipfel, 
welcher, aus mächtigen Quadern auf⸗ 
geführt, eine Plattform bildet, auf der 
ſich früher vielleicht eine Steinpyramide, 
den die Dagobs krönenden ähnlich, be⸗ 
fand, oder welche den Prieſtern diente, 
um allen ſichtbar zu allen zu reden, die 
in frommem Umzuge die Gänge der Ter⸗ 
raſſen durchwandelten. 

Gegenwärtig erſteigt kein Prieſter mehr 
die Plattform, die Eingeborenen, deren 
Urahnen den heiligen Bau aufführten, 
haben deſſen Bedeutung vergeſſen, und 
aus bloßer Schauluſt hinaufzuſteigen, 
liegt ihnen fern. Nur Nordländer, deren 
energiſches Streben und raſtloſe Jagd 
nach Erwerb jede Romantik aus dem 
praktiſchen Leben verbannt, kommen her, 
beſteigen haſtigen Schrittes den Bau, 
verſenken ſich mit Hilfe ihrer Phantaſie 
in die Zeiten, wo Scharen von Wall— 
fahrern die Gänge durchwogten, laſſen 


vor ihrem Geiſte Jahrhunderte an ſich 
ſehr eleganten Anblick, jo iſt ihre Anord⸗ 
nung auf dem Bau eine derartige, daß 


vorüberziehen, die ſie ſich herrlich aus— 
malen und die ſie doch, ſelbſt wenn ſie es 
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könnten, nicht wieder ins Leben zurück- dem kräftigen Braun der eigenen Haut. 


rufen würden: 
Was unſterblich im Geſang ſoll leben, 
Mußt im Leben untergehn. 

Aber nicht zu lange bleibt die Phan— 
taſie mit der Vergangenheit ausſchließlich 
beſchäftigt, auch die Gegenwart verlangt 
ihr Recht. Unmöglich kann der geiſtige 
Blick ſich dauernd rückwärts kehren, wenn 
das lebende Auge durch den Liebreiz ſol— 
cher Gegend gefeſſelt wird. 

Bewundernd ruht der Blick auf den 
ſchroffen Gipfeln und kühnen Linien des 
ſüdwärts vom Tempel ſich abhebenden 
Menoreh⸗Gebirges. Bis zu ſeinem Fuße 
erſtreckt ſich wellenförmiges Terrain, deſſen 
gelbgrüne Farbe ausgedehnte Reisfelder 
oder andere Kulturanlagen andeuten In 
der hellen befinden ſich Stellen dunklerer 
Farbe, hier machen breitblätterige Pflan- 
zen, wie Kaffee, Baumwolle ꝛc., die Dör⸗ 
fer der Javaner kenntlich, welche ſie fat 
immer umgeben und ſie verbergend doch 
verraten. Kokospalmen ragen hoch aus 
dem niederen Gebüſch empor und ver— 
leihen durch graziöſe Form und ſanfte 
Bewegung dem landſchaſtlichen Gemälde 
noch heitere Anmut. 

Auf breiten, wohlgepflegten Wegen be- 
wegt ſich ſchwerfällig eine Reihe zwei⸗ 
räderiger, von Buckelrindern gezogener 
Karren, einige Dörfer haben ſich viel- 
leicht zuſammengethan, um ihre Ernte 
nach dem nächſten Markt zu bringen. 

In anderer Richtung erblickt man eine 
Anzahl Fußgänger. Obwohl der Weg 
breit genug iſt, ihnen paarweiſe neben- 
einander Raum zu geſtatten, ſo gehen ſie 
doch einer hinter dem anderen. Selbſt 
auf die Entfernung, in welcher ſie ſich 
befinden, erkennen wir, daß ſie ihren 
Feſtputz angelegt haben. Wahrſcheinlich 
iſt in einem der benachbarten Dörfer ein 
Feſt, und welcher Javane könnte dann zu 
Haus bleiben? Wie gut ſteht den präch⸗ 
tigen ſchlanken Männergeſtalten der eigen⸗ 
tümlich gemuſterte Sarang, mit welcher 
Grazie haben ihn die Frauen über die 


Schulter geworfen, welche zarten Farben 


wählen ſie und wie gut paſſen dieſe zu 
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Weiterhin verſchwinden die Einzelheiten, 


nur das Goldgelb der Reisfelder, auf 
kurze Entfernung europäiſchen Weizen— 
feldern täuf ſchend ähnlich, bleibt ſichtbar, 
bis es ſich in dem Blau verliert, welches 
die weit im Norden auftauchenden Berge 
umfließt. 

In ſchönen Linien und Farben entrollt 
ſich das Bild vor unſeren Augen, die 
Anweſenheit der Menſchen verleiht ihm 
Leben. Das Gepräge des Wohlſtandes 
und der Zufriedenheit ruht auf der Land— 
ſchaft, ſind wir doch auch in der fruchtbaren 
Provinz von Kedu, dem Garten Javas. 

Bewundernd haben wir die Ausſicht 
ins weite Land genoſſen und auf der 
Kuppel von dem immerhin anſtrengenden 
Rundgang und Aufſtieg geraſtet. Nach 
dem allgemeinen Überblick können wir zu 
der Beobachtung von Einzelheiten über— 
gehen. 

Schon bei dem Rundgang auf der 
erſten Terraſſe fanden wir, daß die vie— 
len Buddhafiguren, welche wir erblickten, 
ſich durch gewiſſe Merkmale unterſcheiden. 
Nähere Prüfung ergiebt, daß die Figuren 
ſich in Gruppen einteilen laſſen, und daß 
jeder Gruppe eine beſtimmte Lokalität an— 
gewieſen iſt. 

Im ganzen befinden ſich über vier- 
hundert ſolcher ſitzender Buddhafiguren 
auf dem Tempel, ſie ſind in der Weiſe 
verteilt, daß in jeder der früher erwähn— 
ten Niſchen ein Bild ſitzt, ein jeder der 
Dagobs ein ſolches enthält, und viele 
derſelben ohne Überdachung ihren Platz 
haben. 

Die Figuren untereinander zeigen fol— 
gende Verſchiedenheiten: 

1) Eine ſitzende Figur mit unterge- 
ſchlagenen Beinen, die linke Hand liegt 
mit dem Rücken auf der Sohle des mit 
den Zehen auf der linken Lende ruhenden 
Fußes, die rechte Hand liegt flach aus— 
geſtreckt, mit der Handfläche nach unten, 
auf dem rechten Schenkel. Der Name 
dieſes Buddha iſt Akſhobya. Dieſe Figur 
findet ſich auf der Oſtſeite der vier un— 
teren Terraſſen. 
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2) Die zweite Figur ift wie die erite 
und alle anderen Figuren ſitzend und hat 
dasſelbe Arrangement der Füße und der 
linken Hand, der Unterſchied beſteht darin, 
daß die rechte Hand anſtatt mit der Hand— 
fläche nach unten zu 
liegen, dieſe 
nach 
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rechte Hand mit dem Rücken in der Hand— 


| fläche der Linken. Sie wird Amithaba 
genannt. 


4) Eine Figur, welche den rechten Un— 
terarm bis zur Hand auf dem rechten 


Schenkel ruhen läßt, 
die Hand 


ie aber 
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Reliefs in der Galerie des Bäräbudhur, Scenen aus dem Leben Buddhas darſtellend. 


oben kehrt. 
der Südſeite ſind mit dieſer Figur ge— 
ſchmückt, ſie heißt Ratna Sambhawa. 


3) Auf der Weſtſeite, zu welcher wir | 


jetzt gelangen, finden wir die Buddha— 
figur ſo ſitzend, daß das ganze Arrange— 
ment dem der erſten gleicht, nur liegt die 


Die vier unterſten Terraſſen 


mit geſchloſſenen, jedoch nicht gekrümmten 
Fingern ſenkrecht ſtellt und die Handfläche 
von ſich abkehrt, zeigt ſich auf der Nord— 
ſeite der vier unterſten Terraſſen. Amo— 
ghaſiddha heißt dieſer Buddha. 

5) Auf der fünften Terraſſe zeigen die 
vier Himmelsrichtungen keinen Unter— 
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ſchied in den Figuren, ſondern auf ihrem Hand, deren Finger leicht gekrümmt ſind, 
ganzen Umfange findet ſich nur die Figur, 
welche in ihrer Hal— 
tung genau 


der 


mit der hohlen Handfläche nach oben, in 
ähnlicher Weiſe, aber 
mit der hoh— 
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Reliefs in der Galerie des Bäräbudhur, Scenen aus dem Leben Buddhas darſtellend. 


vorigen entſpricht, indeſſen bei erhobener 


Hand den Daumen und Zeigefinger ſchließt, 


gleichſam als hielte ſie etwas zwiſchen 
den Fingern. Der Name iſt unbekannt. 

6) Andere Haltung haben die Buddhas 
in den Dagobs, ſie ſitzen in dozierender 


Stellung, das heißt ſie halten die linke 
Monatshefte, LXVIII. 408. — September 1890. 


Seite nach unten, ſchwebt die Rechte dar— 
über und zwar ſo, daß die beiden Ring— 
finger der Hände ſich leicht berühren. 
Dieſer Buddha hat den Namen Wairo— 
chana. 

Außer den hier erwähnten Figuren hat 
man, als man die das ganze Gebäude 
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krönende Kuppel aufbrach, in der Hoff: 
nung, ſchriftliche Aufzeichnungen zu fin— 
den, noch eine Buddhafigur entdeckt, die 
in unvollendetem, faſt rohem Zuſtande ſich 
befand und die Haltung der Figuren auf 
der öſtlich liegenden Umwallung hat. 
Dieſer Buddha hat den Gelehrten viel 
Kopfzerbrechen gemacht, da in ihm ein 
ſechſter Buddha erblickt wird, während 
man ſonſt nur fünf Buddhas kennt. Wenn 
ich nachſtehend meinen Leſern eine Er— 
klärung der verſchiedenen Buddhafiguren 
zu geben verſuche, ſo krame ich nicht etwa 
eigene Gelehrſamkeit aus, ich folge viel⸗ 
mehr nur den Erklärungen des Vor⸗ 
ſitzenden der archäologiſchen Geſellſchaft 
zu Djokjakarta, Herrn Dr. Gronemann, 
der ſelbſt über javaniſche Tempel viel ge- 
ſchrieben und in der Unterhaltung mir 
mitteilte, was ich kürzer in nachſtehendem 
über die Buddhafiguren ſage. 

Im urſprünglichen buddhiſtiſchen Glau⸗ 
ben gab es nur einen unſichtbaren un— 
ſtofflichen weſenloſen, den Adi Buddha. 
Er wurde nicht bildlich, ſondern ſymbo— 
liſch, etwa durch zwei ineinander ge— 
ſchobene Dreiecke dargeſtellt. Etwa im 
vierten Jahrhundert unſerer Zeitrechnung 
trennte ſich jedoch eine Abteilung Neu— 
gläubiger von der alten Lehre ab und 
gründete den nördlichen Zweig derſel— 
ben. Sie lehrten, daß Buddha ſich in 
der Geſtalt von verſchiedenen „Dhyani 
Buddhas“ inkarniere, jeder von welchen 
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nun, daß dieſer Tempel ſechs Buddha— 
bilder aufweiſt, und welchen Buddha re⸗ 
präſentiert der ſechſte? 

Die Buddhas auf dem Tempel laſſen 
ſich in drei Gruppen einteilen. Wir 
haben erſt die Buddhas auf den fünf 
Terraſſen. 

Von dieſen repräſentiert je einer einen 
Buddha, welcher über den Himmelsſtrich 
herrſcht, nach welchem er blickt. Wir er⸗ 
innern uns, daß Buddha, als er aus der 
Seite ſeiner Mutter geboren wurde, mit 
ſieben Schritten ſeine Herrſchaft über das 
Weltall befeſtigte. Sein letzter Schritt 
ging nach dem Zenith, und der Buddha 
auf der fünften Terraſſe, welcher nach 
allen Himmelsrichtungen blickt, iſt wahr- 
ſcheinlich der Zenith⸗-Beherrſcher. 

Als zweite Gruppe haben wir die 
Buddhas, welche in den Dagobs auf den 
ringförmigen Terraſſen ſitzen. Durch die 
Dagobs ſoll wohl angedeutet werden, daß 
ſie in keinem Zuſammenhange mit der 
Welt mehr ſtehen, ſie ſind abgeſchieden 
und befinden ſich im Zuſtande großer 
Glückſeligkeit, ſich vorbereitend für das 
Pari Nhirwana, die ewige Exiſtenzloſig⸗ 
keit. 

Die dritte Gruppe wird durch das 
einzige im Inneren des höchſten Kuppel⸗ 
baues gefundene Buddhabild repräſentiert. 
Wen es darſtellt, kann man mit Gewiß— 
heit nicht angeben, doch glaubt Dr. Grone⸗ 
mann annehmen zu müſſen, daß wir 


eine Welt erlöſe und dann in das Nhir-⸗ hier den Adi Buddha vor uns haben, 
wana zurückſinke, das heißt in den Zu⸗ das heißt die ſich im Pari Nhirwana be⸗ 


ſtand vollkommener Glückſeligkeit, welcher 
dem der gänzlichen Nichtexiſtenz, dem 
Pari⸗Nhirwana, vorausgeht. Dieſen Zu— 
ſtand kann der Dhyani Buddha erſt er— 
reichen, nachdem er eine Welt erlöſt hat. 


findliche, weſen- und ſtoffloſe Gottheit. 
Will man jede Einzelgruppe der Bud- 
dhas für ſich zählen, ſo erhält man ſechs 
Gruppen je nach der Art und Weiſe, wie 
die Hände arrangiert ſind; in dieſem 


Solcher Dhyani Buddhas zählt nun Falle zählt der Buddha im Kuppeldom 


der nördliche Zweig der Lehre fünf, in 
Nepal iſt zwar ſpäter ein ſechſter hin— 
zugekommen, allein er wird mit vier 
Armen abgebildet und iſt überhaupt erſt 


1 
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in neuerer Zeit entitanden. Der Baräz 
budhur iſt jedenfalls älter als die Zeit, 


in welcher der ſechſte Buddha in Nepal 


zu der Gruppe, welche ſich auf der Oſt⸗ 
ſeite der vier unterſten Terraſſen befindet, 
da er wie dieſe gen Oſten blickt und ſeine 
rechte Hand mit der Handfläche nach 
unten auf dem Schenkel ruht. 

Dann bleibt uns aber der Buddha auf 
der fünften Terraſſe, deſſen Handſtellung 


in der Lehre auftauchte. Wie kommt es mit geſchloſſenem Daumen und Vorfinger 
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ungewöhnlich, und deſſen Name uns un— 
bekannt iſt. 

Bei jedem Arrangement bleibt uns, 
wenn wir nicht die Definition des Dr. 
Gronemann annehmen wollen, ein Buddha 
unerklärt. 

Man hat nur wieder Grund, die Zer— 
ſtörungswut des Islam zu verwünſchen, 


da höchſt wahrſcheinlich durch ſie alle 


Spuren, welche zur Aufklärung dieſer 
intereſſanten Fragen beitragen konnten, 
vernichtet worden ſind. 

Die Buddhas ſind durchweg ſchöne Fi⸗ 
guren, namentlich ſind die Köpfe teilweiſe 
ſehr ausdrucksvoll. Auf einigen der Ge— 
ſichter ſpiegelt ſich eine ſo ſtark auf das 
eigene Innere konzentrierte Betrachtung, 
daß man unwillkürlich an das Gefühl der 
tiefſten, innerſten ſeeliſchen ſowie körper— 
lichen Ruhe denkt. 
allen Statuen die Köpfe abgehauen wor— 
den und wurden dieſelben erſt ſpäter wie⸗ 
der willkürlich auf die Rümpfe geſetzt, 
man weiß alſo nicht, zu welchem Körper 
der Kopf mit dem Ausdruck erhabener 
Ruhe gehört. Wahrſcheinlich indeſſen zu 
dem nach Weſten, nach der ſich zur Ruhe 
ſenkenden Sonne ſchauenden Buddha, deſſen 
Haltung, die ineinander liegenden Hände, 
ja auch den Zuſtand der Ruhe andeutet. 
Es iſt dies der Buddha, welcher nach der 
Lehre die jetzt beſtehende Welt erlöſt hat. 

Der ganze Tempel hat von der unter⸗ 
ſten Plattform aus gemeſſen eine Höhe von 
ungefähr vierzig Metern. Wahrſchein— 
lich beſtanden dereinſt noch zwei Terraſſen, 
welche indeſſen, da Erdbeben den Tempel 
heimſuchten und vieles daran zerſtörten 
und zu Falle brachten, zugeſchüttet und 
durch die jetzt ſichtbare Plattform über- 
baut wurden. Dieſe ſoll dem ganzen 
Gebäude mehr Feſtigkeit verleihen, da 
es ihm bei geringerer Höhe eine breitere 
Baſis giebt, auf ihr ſcheint ſich der ganze 
Tempel zu erheben. Unterſuchungen, bei 
welchen die Steine der Plattform auf— 
genommen wurden, ergaben deutlich, daß 
nicht der Tempel auf dieſe, ſondern dieſe 
an jenen angebaut ſei. Schwerlich in— 
deſſen kann man ſich eine korrekte Idee 


Leider ſind einſt faſt 
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von der wirklichen Geſtalt des urſprüng— 
lichen Baues machen; iſt ſchon die Ruine 


ſo, wie ſie jetzt ſich dem Anblick darbietet, 


ein Werk, welches unter die erſten archi— 
tektoniſchen Wunder der Welt gezählt zu 
werden verdient, ſo muß der Bau nach 
ſeiner erſten Vollendung eine geradezu un— 
beſchreibliche Pracht und Großartigkeit, 
für welche uns die Vorſtellung fehlt, be— 
ſeſſen haben. 

Der Nordländer in ſeinem nüchternen 
praktiſchen Leben ſammelt die Kunde, die 
zu ihm herabgedrungen iſt von den Tha— 
ten alter Helden und von hünenhaftem 
Reckentum. In Augenblicken des Träu— 
mens zaubert er das alte Leben wieder 
vor ſein geiſtiges Auge, um zwiſchen die— 
ſem und der Jetztzeit einen Vergleich zum 
Nachteil der letzteren zu ziehen. 

Der Südländer verbringt ſein ganzes 
Leben in einem Zuſtande, welcher, von 
ferne betrachtet, mit dem Hauche ſchim— 
mernder Poeſie umweht zu ſein ſcheint; 
er beneidet den Nordländer um die Er— 
folge, welche dieſer durch ſein raſtloſes 
Schaffen erreicht, hat aber ſelbſt nicht die 
Kraft, ſich zur Nachahmung aufzuraffen. 
Daher zum Teil die Überlegenheit des 
Nordens und dies der Grund, daß alte 
Überlieferungen, welche im Vergleich zum 
Jetzt dem Südländer höchſt unintereſſant 
erſcheinen, ſo gänzlich der Vergeſſenheit 
anheimfallen. Nur ſelten gelingt es, einen 
Teil ſolcher Sage aus dem Schutt der 
Alltäglichkeit hervorzugraben und der 
Nachwelt zu erhalten. 

Auch um den Bäräbudhur ſchmiegt ſich 
ein Sagengewand, doch iſt es nur ein 
ärmliches Kleid, oder beſſer nur der Über— 
reſt eines ſolchen, wenngleich eine Zeit 
geweſen ſein mag, wo es als Fürſten— 
mantel den Tempel umgab, der damals, 
vom Islam noch unberührt, in alter 
Pracht und Herrlichkeit in die Lande 
ſchaute, ein beredter Zeuge von dem 
Reichtum und dem Glaubenseifer ſeiner 
Bewohner. 

„Einſt hatte ein Knabe ein Mägdlein 
lieb“, es war aber vor mehr als tauſend 
Jahren und die beiden waren zwei indiſche 
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Fürſtenkinder mit janften dunklen Augen, 
glattem blauſchwarzem Haar und ſammet— 
weicher brauner Haut, man trifft ſie noch 
heute ſo. Sie wollten einander angehören, 
aber die Intereſſen der Väter verboten 
eine ſolche Vereinigung, und die Inter— 
eſſen, ob ſie Machtfragen oder Reichtum 
berührten, oder ob das Mädchen für 
einen anderen, eine andere für den Jüng— 
ling beſtimmt war, wer will es ſagen, 
kurz ſie trugen den Sieg davon und die 
beiden wurden getrennt. Auch heute geht 
es manchmal noch gerade ſo. 

Der Prinz aber verlor alle Luſt am 
Leben, er dachte nur an die ihm ent— 
riſſene Geliebte, und der Gram über den 
Verluſt zehrte an ſeinem Herzen, ſo daß 
er ſein Ende nahe fühlte. 

Da ſammelte er ſeine Schätze, rief ſei— 
nen beſten Freund, gab ſie dieſem und 
trug ihm auf, nach ſeinem (des Prinzen) 
Tode auf ſeinem Grabe ein Denkmal zu 
errichten, welches ſei wie ſeine Liebe, alle 
Zeiten überdauernd und unermeßlich. 

Der Freund aber war ein weiſer Mann 
und ſagte zu ſich ſelbſt: ein Denkmal, 
wenn es nur von Stein iſt, zerfällt ebenſo, 
wie der größte Mann, die edelſte That 
der Vergeſſenheit anheimfällt; nur dann 
kann eine Erinnerung fortleben, wenn ſie 
verſchmolzen wird mit dem geiſtigen Leben 
des Menſchen, nur der Geiſt, der ſich 
immer mit dem Individuum fortpflanzt, 
überdauert die Zeiten. 

Die Liebe des Prinzen war nun nicht 
ausſchließlich ſein, ſie lebt in der ganzen 
Menſchheit und gelangt zum Ausdruck in 
dem unbeſtimmten Sehnen des menſch— 
lichen Gemütes, dem Streben nach höhe— 
rem, dem weſenloſen Ideal. Mit dieſem 
ſehnſüchtigen Streben des menſchlichen 
Geiſtes ſei nun das Denkmal verwoben, 
es ſei eine Stätte, wo das ſehnſüchtige 
Gemüt Stillung und Ruhe empfinde 
und doch das edle Streben zum Ideal, 
zur Vollkommenheit neue Nahrung em— 
pfange, auf daß das Menſchengeſchlecht 
fortſchreite auf ſeinem Entwickelungsgange 
zur Vollendung. Da nun der menſch— 
liche Geiſt unendlich iſt und ſein Streben 
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nicht aufhört, ſo werden für alle Zeiten 
Menſchen nach der Stätte wallen, und 
es wird die Liebe des Prinzen, ſelbſt 
wenn ſie aus der Erinnerung der Men— 
ſchen ſchwinden ſollte, doch noch wirken 
auf deren Gemüter. 

Und der weiſe Freund ſann lange Zeit, 
welche Geſtalt er dem Denkmal geben 
ſollte, und nach langem Denken erfand 
er einen Plan, der war ſo großartig, daß 
er glaubte, damit dem Gedächtnis des 
Prinzen Genüge zu thun. 

Und er ließ eine Anzahl Baumeiſter 
kommen und gab ihnen den Plan und 
hieß ſie danach bauen, und er gab ihnen 
die Schätze des verſtorbenen Prinzen, 
welcher viele waren, auf daß ſie mit Luſt 
an dem Werke arbeiteten. 

Über dem Grabe des Prinzen wurde 
ein Hügel gewölbt, deſſen Spitze geebnet 
und mit hartem Geſtein zu einer breiten 
flachen Platte geſtaltet wurde. Auf die— 
ſer Ebene baute ſich Terraſſe auf Terraſſe 
und Mauer auf Mauer, und alles wurde 
aus hartem widerſtandsfähigem Geſtein 
hergeſtellt, dem von den größten Künſtlern 
die edelſte Form gegeben wurde. Das 
Edelſte und Reinſte, was ſich im Men⸗ 
ſchenherzen ſpiegelt, wurde in Tauſenden 
von Bildern von gewandten Händen zum 
Ausdruck gebracht. Und als das ganze 
Rieſenwerk vollendet war und, von einer 
Kuppel gekrönt, majeſtätiſch ſich erhob, 
da war es ein Tempel zum Dienſte der 
höchſten Gottheit, und in den herrlichen 
Bildern erkannten die Scharen der An⸗ 
beter die Lebens- und Leidensgeſchichte 
des Gottes, wie er vom unvollkommenen 
zum vollkommenſten Weſen ſich entwickelte 
und die Herrſchaft des Weltalls erlangte, 
ein Vorbild und Symbol gleichſam für 
das ganze Menſchengeſchlecht, welchem 
gleichfalls die Aufgabe zufiel, durch gegen— 
ſeitige Duldung und Liebe ſich vom Zu— 
ſtande un vollkommener Entwickelung auf: 
zuſchwingen zum Endziele der Vollendung, 
der ewig dauernden Glückſeligkeit. 

So hatte der Freund ſeine Aufgabe 
erfüllt. In ernſter Pracht erhob ſich 
das Denkmal und in unermeßlicher Aus— 
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dehnung, gleich wie der ſterbende Prinz 
es gewünſcht. 

Im Laufe der Zeiten kamen Tauſende 
von Wallfahrern und gedachten beim An— 
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blick des Baues des Prinzen, und auf 


ihrem Rundgang in den Galerien des 
Tempels ſtillten ſie durch die Belehrung 
aus den Wandbildern das Sehnen ihrer 
Bruſt und empfingen Stärkung zu neuem 
Ringen nach Vollendung. Und wie es 
Liebe gepaart mit Weisheit war, welche 
den Tempel entſtehen ließ und in ihren 
Dienſt ſtellte, ſo beugte 
ſich die fromme Schar 
und betete an die welt— 
erlöſende Kraft, die 
ewige Liebe. 

Das iſt die Sage 
vom Bäräbudhur. 

Der Tempel begann 
in violetten Tönen zu 
ſchimmern, und ein gol— 
diges Licht durchwogte 
die Atmoſphäre, ent— 
fernte Punkte ſchienen 
näher gerückt und die 
ganze Landſchaft von 
einer Glorie übergoſ— 
ſen, wie ſie die ſchei— 
dende Sonne verleiht, 
gleichſam als wollte ſie 
dem Menſchen zurufen: 
Erkenne, was du mit 
meinem Scheiden ver— 
lierſt. Vom Gebirge 
her wehte ein leichter 


Dagob, d. i. Glocke auf dem Bäräbudhur nebſt 
Erklärung der Fügung der Bauſteine. 


Luftzug angenehme Kühle, doch beugten 
nur die Palmen ihre befiederten Häupter 


vor ſeinem Hauch. Regungslos ſtanden 
Baum und Strauch, die Fußgänger im Feſt— 


gewande waren in der Ferne verſchwun- 
den, die zweiräderigen Karren ſtanden in 


der Nähe eines Dorfes, in dem die Führer 


derſelben vermutlich gaſtliche Aufnahme 
gefunden hatten. Ein Knabe trieb die buck— 
ligen Zugtiere langſam in der Richtung 


auf die Wohnungen zu, Friede und Son- 


nenſchein ruhten auf der Landſchaft, und 
aus der Ferne tönten dann und wann die 
ſchwermütigen Klänge des Gamelang. 
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Ich beſtieg meinen Wagen und trat die 
im Anfang geſchilderte Rückreiſe nach 
Djokjafarta an. Meinem Innerſten tief 
eingeprägt nahm ich aber ein Gemälde mit 
mir, wie es die Hand auch des vollendet— 
ſten Meiſters nicht hervorzuzaubern im 
ſtande iſt, welches nur wenig verblaſſen 
und durch keine Zufälligkeit mir geraubt 
werden kann: immer wird in meiner Er— 
innerung weiter leben der Bärabudhur 
in Java. 

Kommt auch kein anderer Tempel in 
Java dem Bärabudhur 
an Größe und Schön— 
heit gleich, ſo ſind doch 
noch einige Reſte frü— 
herer Baukunſt erhal— 
ten, welche wohl der 
aufmerkſamen Betrach— 
tung würdig ſind. In 
erſter Linie verdienen 
die Ruinen von Tjandie 
Prambanan genannt zu 
werden. Hier ſtanden 
früher vermutlich ſechs 
Tempel zu einer Grup— 
pe vereint einander ge— 
genüber. Jetzt bilden 
ſie nur einen wüſten 
Trümmerhaufen, wel— 
cher die ehemalige Ge— 
ſtalt der Tempel in kei— 
ner Weiſe mehr erken— 
nen läßt. Nur deren 
innerſte Räume ſind er— 
halten, und in dieſen 
finden ſich ſchöne gemeißelte Figuren. In 
dem einen Tempel liegt das heilige Rind 
Buddhas. 

In zwei der anderen ſind mehrere 
Niſchen erhalten, in denen Bilder von 
Buddhas Mutter und von Buddhas 
Sohne, welchen ein Elefantenkopf kenn— 
zeichnet, aufgeſtellt ſind. Dieſen Bildern 
werden noch heute Opfer gebracht, nament— 
lich gehen Frauen dahin, um durch ein 
Opfer, welches aus dem Anzünden eines 
Räucherkerzchens und dem Darbringen 
einiger Blumen beſteht, eine glückliche 
Schwangerſchaft zu erflehen. Daß dieſe 
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Opfer öfter gebracht werden, läßt ſich 
daraus erkennen, daß einige der Figuren 
ganz gelb angelaufen ſind, was durch 
den von dem Räucherwerk aufſteigenden 
Qualm verurſacht wird. 

Ob die Opfernden einen beſtimmten 
vorgeſchriebenen Kultus erfüllten, wer 
will es ſagen? Buddhiſten ſind ſie ſchwer— 
lich, ebenſowenig kann man ſie Moham— 
medaner nennen, ihr Glaube ſcheint aus 
verſchiedenen abergläubiſchen Gebräuchen 
zuſammengeſetzt zu ſein, welche auf einen 
nur halb verſtandenen und wenig beob— 
achteten Mohammedanismus aufgepfropft 
find, unmöglich iſt es ja nicht, daß Über- 
bleibſel der alten buddhiſtiſchen Lehre 
vorhanden ſind und durch das Darbrin— 
gen von Rauchopfern und Blumenſpenden 
zum Ausdruck kommen. 

Tjandie Sewu iſt die Gruppe der tau— 
ſend Tempel. Der Überreft eines einft 
großen Tempels wird hier umgeben von 
einer Anzahl kleiner Tempelchen, welche 
im Viereck angeordnet umherſtehen. Auch 
von den kleinen Tempeln iſt nicht viel 
erhalten, nur an zwei Seiten, Oſten und 
Süden, des viereckigen Platzes befinden 
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ja glaube überhaupt nicht an feine Weſen⸗ 
heit, da er unſichtbar zu ſein vorgiebt. 

Kaum hatte er die Worte geſprochen, 
als eine Säule des Tempels, in welchem 
Prieſter und Dämon ſich befanden, aus⸗ 
einanderbarſt und Buddha als Löwen— 
menſch, d. h. als Menſch mit Löwenhaupt 
und Krallen, hervortrat, den Dämon er⸗ 
griff und ihm mit einem Hiebe ſeiner 
Tatze den Bruſtkaſten und Leib öffnete 
und die inneren Organe und Eingeweide 
herausriß. 

Mit entſetzlicher Lebenswahrheit iſt die 
Figur dargeſtellt, und immer mußte ich 
zu ihr zurückkehren. Das Haupt des 
Buddha ähnelte in etwas dem Kopfe des 
Teufels, wie man ihn wohl in Kinder⸗ 
bilderbüchern veranſchaulicht zu ſehen 
pflegt. Ein intereſſantes Zeichen, daß die 
Vorſtellung des Grauenhaften, des Über⸗ 
und Unnatürlichen, ſelbſt bei jo verſchie⸗ 
denen, räumlich und zeitlich weit getrenn— 
ten Völkern, dieſelben ſind. 

Dem Dämon, welcher die Geſtalt eines 
ſehr großen Menſchen hat, quellen die 


Eingeweide aus dem Leibe, und ſein Ge⸗ 


ſich je zwei ſitzende Figuren in faſt doppel- 


ter Lebensgröße. ä 

Tjandie Plauſſan, auch dieſer Tempel 
liegt in der Nachbarſchaft von Pramba— 
nan, iſt beſonders bemerkenswert durch 


auf dem Boden liegen, findet man eine 
Figur des „Löwenmenſchen Buddha“. 
Dieſelbe ſtellt folgende Scene aus deſſen 
Leben dar. 

Ein frommer Prieſter diskutierte einſt 
mit einem Dämon über die Allmacht 
Buddhas. Der Dämon, ſelbſtbewußt und 
vertrauend auf den Umſtand, daß nur 
ein Gott, aber kein irdiſches Weſen ihn 
töten, ja ihm nur ein Leid zufügen konnte, 
höhnte den Prieſter ſeines Glaubens hal— 
ber und vermaß ſich endlich auszurufen: 
Wenn dein Buddha allmächtig und all— 
gegenwärtig iſt, ſo möge er hier erſchei— 
nen und ſich an mir rächen, denn ich 
ſpreche meine Verachtung für ihn aus, 


ſicht trägt den Ausdruck entſetzlicher Qual, 
wie das Buddhas den grimmiger Freude. 

Eine ſchöne Figur eines Buddha 
Satwa und eines Buddhas, welcher noch 
keine Welt erlöſt hat, war hier ebenfalls 


bemerkenswert. 
Figuren, welche ſich darin befinden. Außer 
einigen Buddhabildern, welche leider alle 


Eine noch unerklärte Erſcheinung ſind 
die tiefen, viereckigen Gruben, welche ſich 


in faſt allen dieſen kleinen Tempeln finden. 


Man erkennt, daß das Buddhabild an 
deren Rande ſtand, in dem Steinboden 
iſt eine geringe Vertiefung zur Aufnahme 
des Sockels der Figur eingelaſſen, un— 
mittelbar vor das Bild konnte alſo nie— 
mand hintreten, wenn nicht die Offnung 
der Grube bedeckt wurde. In einer die⸗ 
ſer Gruben, welche gewöhnlich nur etwa 
drei Fuß ins Geviert maßen, entdeckte, 
wie früher erwähnt, die archäologiſche 
Geſellſchaft bei Ausgrabungen, die von 
ihr augeſtellt wurden, unter anderen Fun— 
den einen Streifen Goldblech, auf wel— 
chem mit groben Strichen eine Figur ein— 
geriſſen war. 
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Noch zwei Tempel ſind bemerkenswert, iſt das Oſtportal, welches gewöhnlich das 


Tjandie Sarie und Tjandie Kali bening. 
Erſterer iſt in ſehr ſchönem Zuſtande der 
Erhaltung. Seine Wände ſtehen aufrecht, 
und ſein Inneres iſt in mehrere Gemächer 


geteilt, welche faſt gotiſch gewölbt ſind. 


Das ganze Innere dieſes Tempels iſt mit 


einer Art Cement bekleidet, ähnlich wie 
die eine Pyramide von Gizeh noch heu- 


tigestags iſt. Arabesken und Verzierun— 
gen ſind in dieſem Cement angebracht. 
Die Außenſeite des Tempels zeigt wie 
gewöhnlich ſchöne Basreliefs, unter wel— 
chen die Darſtellung eines, den Kopf ſei— 
nes Elefanten niederhaltenden Mahauts 


am reichſten verzierte zu ſein pflegt, nie— 
dergeriſſen, indeſſen ſind die drei anderen 
immer noch Muſter von Steinhauerkunſt 
und Zeichnung. 

Von allen dieſen Tempeln verdient 
noch geſagt zu werden, daß ſie nicht wie 
der Bäräbudhur in Terraſſen aufgebaut 
ſind, ſondern vielmehr Kammern bilde— 
ten, welche ſo arrangiert waren, daß um 
eine innerſte größte ſich in den vier Him— 


melsrichtungen vier andere kleinere Kam— 


auffällig iſt, ein Bild, welches auf keinem 


anderen Tempel wieder gefunden wird. 
Ein unentſchuldbarer Vandalismus hat 
den Unterbau dieſes ſonſt beſterhaltenen 
Tempels abgeriſſen, um das Material 
zu Ausbeſſerung von Wegen und zum 
Bau von Brücken zu verwenden. Die 


Regierung hat indeſſen ein Verbot er— 
laſſen, die Tempel weiter zu beſchädi— 
gen; ob es innegehalten wird, iſt ſchwer 
zu ſagen. 

Tjandie Kali bening iſt nur klein, hat 
aber von allen Tempeln wohl die herr— 
Leider 


lichſten Arabesken aufzuweiſen. 


mern anſchloſſen. Faſt alle enthielten 
Standbilder Buddhas, ſeiner Mutter oder 
ſeines Sohnes ꝛc. Obwohl meiſt ſchwer 
beſchädigt, ſind doch alle dieſe Tempel 
Bauwerke, vor welchen ein Sprößling 
der Jetztzeit ſtaunend und bewundernd 
ſtillſteht und die ihm unwillkürlich das 
Gefühl der Achtung, wenn nicht Ehrfurcht 
vor den Erbauern abnötigen. Und wenn 
nicht Erdbeben oder die verwüſtende Men— 
ſchenhand ihnen ein Ende bereitet, ſo wer— 
den ſie wohl auch dann noch in ſtummer 
Beredſamkeit von vergangener Herrlich— 


keit predigen, wenn Geſchlechter einer 


neuen Ara auf unſere Zeit zurückſchauen, 
gleich wie wir auf jene, welche dieſe Bau— 
ten ins Leben rief. 


Die Prophezeiungen des Noſtradamus. 


Eduard Schulte. 


a „ger e3 unternimmt, den Leſern 
ER) Min Noſtradamus zu erzäh— 


len, der muß ſie wohl um 
was er zu erzählen hat, das führt auf 


J einige Nachſicht bitten, denn 
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das Gebiet nicht bloß der hiſtoriſchen 


Kurioſität, ſondern auch auf das des 
Aberglaubens und der Myſtik. Aber wenn 
wir uns mit Noſtradamus einmal be— 
ſchäftigen, wird es ſchon dadurch gerechtfer— 
tigt, daß Goethe ſeinen Fauſt ſagen läßt: 

Flieh! Auf! hinaus ins weite Land! 

Und das geheimnisvolle Buch, 

Von Noſtradamus' eigner Hand, 

Iſt dir es nicht Geleit genug? 

Hat auch Noſtradamus nicht, wie man 

aus dieſer Stelle und ihrem Zuſammen— 
hange ſchließen ſollte, ein Zauber- oder 


Beſchwörungsbuch geſchrieben, ſo ſtand er 


doch in dem Rufe, die Zukunft zu kennen 
und dieſe ſeine Kenntnis in ſeinen Wer— 
ken niedergelegt zu haben. 

Michael von Noſtredame oder Noſtra— 
dame wurde im Jahre 1503 zu Saint— 


Vater Notar war. Die Familie bekannte 
ſich zur katholiſchen Religion, war jedoch 
jüdiſcher Abſtammung, und der nach der 
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der eine am Hofe des Königs Renatus, 
Grafen von der Provence, der andere 
am Hofe des Herzogs von Kalabrien, 
und der mütterliche Großvater pflegte 
in ihm ſchon früh die Neigung zu den 
Naturwiſſenſchaften. Auf den Schulen 
zu Avignon und Montpellier erwarb ſich 
Noſtradamus eine umfaſſende Kenntnis 
der alten Sprachen, der Philoſophie und 
der Medizin. Zu Agen an der Garonne 
ließ er ſich als Arzt nieder und verkehrte 
dort mit dem gelehrten Julius Cäſar 
Er verheiratete ſich, verlor 
aber nach wenigen Jahren ſeine Frau 
und ſeine beiden Kinder durch den Tod. 
Nach zehnjähriger, meiſt mediziniſchen 


Studien gewidmeter Reiſe durch Frank— 


reich und Italien ſiedelte er ſich im Jahre 
1544 nicht weit von Marſeille in Salon 
an, wo er ſich zum zweitenmal verheira— 
tete. Er ſtand als Arzt in großem An— 
ſehen und wurde namentlich zur Bekäm— 
pfung von Seuchen bald nach dieſer, bald 


nach jener ſüdfranzöſiſchen Stadt berufen. 
Remi in der Provence geboren, wo ſein 


Sitte der Zeit latiniſierte Name de No- 


ſtradame deutet nicht etwa auf Adel hin, 
ſondern will wahrſcheinlich nur ſagen, 
daß der erſte Träger desſelben in der 
Nähe einer Notredame- oder Liebfrauen— 
kirche ſeine Wohnung hatte. Beide Groß— 
väter des Knaben waren berühmte Ärzte, 


auch bewußt teilnehme. 


In ſeinen Mußeſtunden beobachtete er die 
Sterne, um Aufſchlüſſe über die Zukunft 
zu erhalten. Mehr Wert noch als auf 
die Aſtrologie legte er auf ältere Schrif— 
ten über Magie. Er kam zu der Über— 
zeugung, daß alles in der Welt ſeine 
Stelle und ſeine Zahl habe und daß dem 
Verlaufe der Dinge eine Art von Rech— 
nung zu Grunde liege, an der die menſch— 
liche Seele meiſt unbewußt, zuweilen aber 
Er meinte, in 


Schulte: 


dieſer Weiſe bevorzugt zu ſein und des 
inneren Schauens der Zukunft gewürdigt 
zu werden, mit der Einſchränkung jedoch, 


daß in den Bildern von dem kommenden 


Verlauf der Geſchichte, die ſich dem Auge 


ſeines Geiſtes zu zeigen ſchienen, die Ver⸗ 


mittelung der Zeitfolge meiſt fehlte, die 
Chronologie alſo nicht eingehalten war. 
Das vorgeblich Geſchaute ſchrieb er in 
franzöſiſcher Sprache nieder und brachte 
es dann in gereimte vierzeilige Strophen. 
Je hundert Strophen faßte er zu einer 
„Centurie“ zuſammen und gab die erſten 
ſieben Centurien im Jahre 1555 heraus, 
mit einer Einleitung, die an ſeinen da— 
mals erſt einige Monate alten Sohn Cäſar 
Noſtradamus gerichtet war. Die Schrift 
erregte großes Aufſehen, und König Hein— 
rich II. und ſeine Gemahlin Katharina 
von Medici veranlaßten den Verfaſſer, 
den königlichen Hof zu beſuchen. Im Jahre 
1558 ließ er noch drei andere Centurien 
folgen, welche er mit einem Sendſchreiben 
dem Könige widmete. Einige Andeutun— 
gen in dieſen Centurien ſchienen durch 
die Zeitereigniſſe beftätigt und damit zu 
wahren und erfüllten Prophezeiungen er— 
hoben zu werden. Der Herzog von Sa— 
voyen, König Karl IX. von Frankreich 
und Katharina von Medici ſuchten den 
Verfaſſer in Salon perſönlich auf. Viel 
geprieſen und viel angefeindet, ſtarb No— 
ſtradamus im Jahre 1566. 

Die erſte zuſammenfaſſende Ausgabe 
der Prophezeiungen des Noſtradamus er— 
ſchien in den Jahren 1558 bis 1566 in 
Lyon. Die Pariſer Bibliothek beſitzt 
davon ein Exemplar. Die Ausgabe um— 
ſaßt alle zehn Centurien, giebt jedoch von 
der ſiebenten Centurie nicht alle hun— 
dert, ſondern nur zweiundvierzig Stro— 
phen wieder; ſie enthält alſo, da jede 
Strophe als eine beſondere Prophezeiung 
für ſich auftritt, 942 Strophen oder 
Prophezeiungen. Dieſe 942 Strophen ſind 
häufig wieder abgedruckt worden; ſo kennt 
man aus der Zeit zwiſchen 1605 und 
1698 wenigſtens neun Auflagen davon. 
Der Abdruck, der uns vorliegt, iſt im 
Jahre 1867 von Anatole Lepelletier in 
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Paris herausgegeben worden. Die Pro— 
phezeiungen haben in Frankreich eine 


ganze Litteratur hervorgerufen, ähnlich 


wie bei uns die Lehninſchen Weisſagun— 
gen. Aber während es ſich bei dieſen 
darum handelte, zu zeigen, daß ſie aus 
der Zeit nicht ſtammen, aus welcher ſie 
zu ſtammen vorgeben, bleibt bei Noſtra— 
damus die Frage der Fälſchung ganz aus 
dem Spiel. Zwar hat man bis in den 
Anfang unſeres Jahrhunderts hinein Vier— 
zeilen und Sechszeilen, die noch von No— 
ſtradamus herrühren ſollten, als nachträg— 
lich aufgefunden in Kurs ſetzen wollen, 
aber dieſe Fälſchungsverſuche waren nicht 
ernſt zu nehmen, weil der urſprüngliche, 
eben nur jene 942 Strophen umfaſſende 
Beſtand genau bekannt und durch die be— 
ſtimmte Anzahl gleichſam beſchützt iſt. 
Von den ſpäter zu Tage getretenen Stro— 
phen, von denen einige vielleicht noch von 
Noſtradamus ſtammen, andere aber nach— 
weislich gefälſcht ſind, hat auch Lepelle— 
tier eine Sammlung mitgeteilt, namentlich 
die älteſten; aber er druckt ſie in einem 
beſonderen Teile ab, und ſeine Erklärun— 
gen gelten nicht ihnen, ſondern den echten 
Strophen. Die Möglichkeit, daß von die— 
ſen 942 Strophen auch nur eine einzige 
erſt nach Eintritt des betreffenden Ereig— 
niſſes gedichtet und etwa in das Werk 
des Noſtradamus eingeſchoben, alſo als 
vaticinium post eventum anzuſehen ſei, 
it völlig ausgeſchloſſen; es giebt für ein— 
zelne Ausdrücke Varianten in übrigens 
ſehr geringer Zahl; die Strophen ſelbſt 
aber, die wir heute leſen, ſind genau die— 
ſelben, die man im Jahre 1566 las. 
Noſtradamus wollte, wie er in ſeinen 
beiden Vorreden uns an einigen Stellen 
ſeiner Dichtungen ſagt, nur von Gelehr— 
ten und Geweihten verſtanden werden, 
und auch für dieſe ſollte das ganze Ber: 
ſtändnis einer Prophezeiung erſt kommen, 
wenn ſie erfüllt ſei. „Mehr als einer,“ 
ſchreibt er an ſeinen Sohn, „wird, wenn 
er mein Buch lieſt, ſeine Stirn zurück— 
ziehen, ohne etwas davon zu begreifen.“ 
Er bindet ſich nicht an die regelrechte 
franzöſiſche Wortſtellung, die auch im 
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Verſe das Mißverſtehen der im Satze 
ausgeſprochenen Beziehungen faſt immer 
ausſchließt; er wendet die freiere latei— 
niſche Wortſtellung an, um im unklaren 
laſſen zu können, was Subjekt und was 
Objekt ſei. Seine Ausdrucksweiſe iſt ge— 
fliſſentlich knapp und gedrängt. In ſeinen 
Wortſchatz nimmt er auch eeltiſche, roma— 
niſche, ſpaniſche, italieniſche, lateiniſche, 
griechiſche und hebräiſche Wörter auf. 
Er liebt Allegorien und Metaphern und 
zieht dafür das ganze Gebiet der Mytho— 
logie und Archäologie, der Aſtronomie 
und Aſtrologie heran. Einzelne Wörter 
ändert er durch Umſtellung der Buch— 
ſtaben; ſo ſagt er für Henri, in älterer 
Form Henric, wohl Chiren, für France 
Nercaf u. ſ. w. 

In Frankreich fehlt es nicht an gelehr- 
ten Leuten, die von der Prophetengabe 
des Noſtradamus allen Ernſtes über⸗ 
zeugt find, und Lepelletier gehört zu 
ihnen. Erklärer wie er ſehen ihre Auf— 
gabe darin, unter Feſtſtellung des Sinnes 
einer Vierzeile nachzuweiſen, daß ein be— 
ſtimmtes, inzwiſchen eingetretenes Ereig— 
nis in dieſer Vierzeile prophezeit worden 
ſei. Lepelletier hat von den 942 Stro⸗ 
phen 170, alſo ein knappes Fünftel, 
einer genaueren Beſprechung unterzogen 
und darin Weisſagungen zu erkennen ge= 
meint. Häufig ſind ſeine Erklärungen 
nicht einleuchtend, aber in wenigſtens 
zwanzig Fällen iſt die Übereinſtimmung 
zwiſchen dem Vorhergeſchriebenen und 
Nachhergeſchehenen ſo groß, daß ſie, da 
von einem vatieinium post eventum keine 
Rede ſein kann, unbegreiflich ſein würde, 
wenn ſich nicht in dem Zahlenverhältnis 
des Eingetroffenen zu dem Nichteinge— 
troffenen eine natürliche Erklärung böte. 
Geſetzt, es machte ſich jemand heute das 
zweifelhafte Vergnügen, über das, was 
in den nächſten Jahrhunderten geſchehen 
ſoll, teils nach Vermutungen, teils nach 
Willkür Vorausſagungen zu dichten, in 
gleicher Zahl und mit gleicher Dunkelheit 
wie Noſtradamus; geſetzt ferner, man 
prüfte die ſo entſtandenen Dichtungen nach 
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mit den geſchichtlichen Ereigniſſen, ſo würde 
ebenfalls in wenigſtens zwanzig Fällen 
ein Zuſammenſtimmen nachweisbar ſein, 
während in vielen Hunderten von Fällen 
ein ſolches ſich nicht aufzeigen ließe. 
Kümmert man ſich um Noſtradamus mehr, 
als man ſich um einen ſolchen Jemand 
kümmern würde, ſo liegt das an der 
Thatſache, daß Noſtradamus in dem guten 
Glauben ſchrieb, ein Prophet zu ſein, 
und an dem Rufe, den er ſich nun ein⸗ 
mal und ſchon zu feinen Lebzeiten zu er- 
werben gewußt hat. 

Wir geben nun von den Prophezei— 
ungen einige Proben. In der im Jahre 
1555 der Offentlichkeit übergebenen erſten 
Centurie heißt die 35. Strophe: 


Le lyon jeune le vieux surmontera 

En champ bellique par singulier duelle: 
Dans cage d'or les yeux lui erevera, 

Deux classes une, puis mourir, mort cruelle. 


Was Lepelletier dazu in franzöſiſcher 
Sprache erklärend bemerkt, würde deutſch 
etwa ſo lauten: „Der junge Löwe wird 
den alten in Turnierſchranken im Einzel⸗ 
kampf beſiegen, und er wird ihm das 
Auge in einem Goldkäfig durchbohren. 
Das iſt die erſte der beiden Ausbrechun⸗ 
gen (elasse *ldοee,, Abbrechen) von 
Aſten; und er wird eines gewaltſamen 
Todes ſterben.“ Wie Lepelletier, ſo deu⸗ 
teten ſchon, als im Jahre 1559 König 
Heinrich II. im Turnier mit Montgomery 
durch einen Lanzenſtich ins Auge tödlich 
verwundet wurde, die Zeitgenoſſen des 
Noſtradamus die Strophe ſo: „Der junge 
Löwe iſt Montgomery, der alte iſt Hein⸗ 
rich II. Der goldene Käfig iſt das gol⸗ 
dene Helmviſier des Königs. Die beiden 
Ausbrechungen gelten dem Stammbaum 
der Dynaſtie.“ Dieſe Prophezeiung und 
ihre Erfüllung lenkte die Aufmerkſamkeit 
des Hofes auf Noſtradamus. Lepelletier 
verweiſt darauf, daß, wie Heinrich II. in 
Folge dieſes Turniers einen gewaltſamen 
Tod fand, ſo auch ſein Sohn Heinrich III. 
im Jahre 1589 gewaltſam, nämlich durch 
die Mörderhand Elements, umkam und 
daß damit die beiden „Ausbrechungen“ 


— 
— 


Jahrhunderten auf ihr Zuſammenſtimmen | aus dem Stamme der dem Erlöſchen zu: 


Schulte: 


eilenden Dynaſtie der Valois vollendet 
waren. Er erinnert auch daran, daß die 
letzte Zeile der Strophe es zweifelhaft 
läßt, ob der alte oder der junge Löwe 
eines gewaltſamen Todes ſterben ſollte, 
und daß — beide einen ſolchen fanden, 
denn auch Montgomery wurde, und zwar 
im Jahre 1574, getötet. 
Centurie 3, Strophe 57: 


Sept fois changer verrez gent Britanique 
Teints en sang en deux cens nonante an; 
Franche non point, par appuy Germanique; 
Aries doubte son pole Bastarnan. 


Lepelletier verſteht: „Ihr werdet das 
britiſche Volk blutbefleckt in 290 Jahren 
ſieben Revolutionen vornehmen ſehen, 
nicht das franzöſiſche, das ebenſo lange, 
nämlich von 1501 bis 1791, an ſeiner 
deutſchen kapetingiſchen Dynaſtie eine 
Stütze haben wird. Das Zeichen des 
Widders wird die Gegend, die ihm ge— 
hört, den baſtarniſchen, das heißt ſarma⸗ 
tiſchen Pol, alſo die nordiſchen Länder, 
nicht mehr wieder erkennen, denn Revo⸗ 
lutionen, Reichsteilungen und das Empor⸗ 
kommen Preußens und Rußlands werden 
dem Norden während jener Zeit ein ganz 
anderes Anſehen geben.“ Als die ſieben 
engliſchen Revolutionen rechnet er 1) die 
Reformation Heinrichs VIII., 2) die 
Gegenreformation ſeiner Tochter Maria, 
3) die Reformation der Eliſabeth, 4) die 
Hinrichtung Karls I., 5) die Rückkehr der 
Stuarts auf den Thron, 6) die Ver⸗ 
treibung Jakobs II. und ſeine Erſetzung 
durch Wilhelm III., 7) die Thronbeftei- 
gung des Hauſes Hannover. 

Centurie 10, Strophe 100: 


Le grand empire sera par Angleterre 

Le pempotam des ans plus de trois cens; 
Grandes copies passer par mer et terre, 
Les Lusitains n’en seront pas contents. 


Lepelletier faßt pempotam als identiſch 
mit einem in franzöſiſcher Ausſprache 
allerdings genan gleichlautenden u. 
potens, „all mächtig“, und ſieht hier die 
Meeresherrſchaft Englands angekündigt. 
Er verſteht: „Das engliſche Reich wird 
mehr als dreihundert Jahre eine un⸗ 
umſchränkte Herrſchaft ausüben, auf dem 
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Meere nämlich; dann werden große 
Streitkräfte zu Waſſer und zu Lande 
dieſe Herrſchaft beſeitigen. Den Portu— 
gieſen wird es dabei ſchlecht gehen, wahr— 
ſcheinlich weil ſie in ihrem Lande als 
Verbündete der Engländer Niederlagen 
oder Umwälzungen erleben werden.“ 

Centurie 8, Strophe 76: 

Plus Macelin que Roy en Angleterre, 

Lieu obscur nay par force aura l’empire, 

Lurche sans foy sans loy saignera terre: 

Son temps s’approche si pres que je souspire. 

Deutſch: „Mehr Schlächter (italieniſch 
macellajo) als König wird in England 
ein Mann von geringer Herkunft durch 
Gewalt zur Herrſchaft gelangen. Feige, 
ohne Glauben und Rechtlichkeit, wird er 
das Blut in Strömen fließen laſſen. 
Seine Zeit iſt ſo nahe, daß ich ſeufze.“ 
Hier an Cromwell zu denken, läßt ſich 
nicht umgehen. Man könnte ſagen, daß 
Noſtradamus, wenn er Cromwells Zeit 
ſchon in der Nähe glaubte, ſich geirrt 
habe, da zwiſchen der Prophezeiung und 
Cromwells Auftreten noch etwa achtzig 
Jahre liegen. Aber wer für das Pro— 
phetentum des Noſtradamus eintreten 
wollte, der würde dieſen Einwand leicht 
entkräften können mit dem Hinweis dar- 
auf, daß für die Prophetie ſich noch viel 
längere Zeiträume kurz zuſammenziehen. 
Und wer ferner einwenden wollte, daß 
es ungerecht ſei, einen Mann von der 
Bedeutung Cromwells nur als feigen 
Schlächter aufzufaſſen, dem würden Gläu— 
bige erwidern können, daß Noſtradamus 
allen politiſchen Männern und Erſchei— 
nungen gegenüber immer wie ein fran— 
zöſiſcher Royaliſt alten Stils urteilt. 

Centurie 5, Strophe 38: 

Ce grand monarque qu'au mort succedera, 

Donnera vie illicite lubrique, 


Par nonchalance & tous concedera, 
Qu'à la parfin faudra la loy Salique. 


Deutſch nach Lepelletier: „Der, wel— 
cher dem großen Monarchen, nämlich dem 
König Ludwig XIV., folgen wird, nämlich 
Ludwig XV., wird ein laſterhaftes Leben 
führen, und durch ſeine Sorgloſigkeit wird 


er das Staatsweſen lockern; endlich wird 
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es dahin kommen, daß das ſaliſche Geſetz 
verſchwinden (faudra von faillir) wird; 
das heißt die Monarchie wird aufhören.“ 
Auf die große franzöſiſche Revolution 
werden viele Stellen gedeutet, und manche 
Deutungen ſtimmen gut, andere nicht. In 
dem Sendſchreiben des Noſtradamus an 
Heinrich II. iſt die Dauer einer Revo⸗ 
lution auf dreiundſiebzig Jahre angegeben, 
und Lepelletier kommt doch in einige Ver— 
legenheit, indem er dieſe Zahl mit jener 
Revolution in Verbindung ſetzen und rich— 
tig unterbringen will. Überhaupt ſteht in 
dem Sendſchreiben vieles, was heutigen 
Leſern recht kraus vorkommt. Eine Notiz 
darin trifft aber merkwürdig genau zu. 
Noſtradamus ſchreibt, die Jahreszahl in 
Worten, nicht in Ziffern angebend, fol— 
gendes: „. . . à l'an mil sept cens no- 
nante deux, que l'on cuydera estre une 
renovation de siecle“, deutſch: „das 
Jahr ſiebzehnhundertundzweiundneunzig 
wird man für eine neue Ara anſehen.“ 
In der That rechnet der republikaniſche 
Kalender bekanntlich vom 22. September 
des Jahres 1792 an. Noſtradamus hat 
das Sendſchreiben, das dieſe Notiz ent- 
hält, unter dem 27. Juni 1558 erlaſſen. 
Centurie 9, Strophe 20: 
De nuict viendra par la forest de Reines 
Deux pars, vaultorte, Herne la pierre blanche, 


Le moyne noir en gris deduns Vurennes: 
Esleu Cap. cause tempeste, feu, sang, tranche. 


In der Deutung iſt hier Lepelletier 
ziemlich verwegen. Er faßt forest nicht 
als „Forſt, Wald“, ſondern erkennt darin 
das lateiniſche fores, „Thür“. Herne 
ſoll eine verhüllende Umſtellung von reine 
ſein, wie noir von roi, welches letztere 
öfter vorzukommen ſcheint; le moyne noir 
ſoll alſo nicht „der ſchwarze Mönch“ 
heißen, ſondern „der vereinſamte, von 
ſeinen Anhängern verlaſſene König“. Da— 
nach hieße die dunkle Strophe deutſch 
etwa ſo: „Nachts werden durch die Ge— 
heimthür der Wohnung der Königin zwei 
Gatten treten; ſie werden einen Umweg 
gehen, die Königin, der bleiche Edelſtein, 
und der vereinſamte König; er wird grau 
gekleidet ſein; ſie werden nach Varennes 
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kommen. Capets Wahl (Capet esleu = 
Elu) zum konſtitutionellen König wird zur 
Folge haben Stürme, Feuer, Blut und 
das Fallbeil.“ Die Flucht des Königs⸗ 
paares nach Varennes, in der Nacht vom 
20. zum 21. Juni 1791, hatte bekannt⸗ 
lich auf den Gang der Revolution vielen 
Einfluß; die Suspenſion des Königs war 
die unmittelbare Folge. Die Flucht ging 
wirklich von den Zimmern der Königin 
aus, und der König trug wirklich einen 
grauen Rock. Die Haare der Königin 
wurden nach der Reiſe weiß. 

Centurie 8, Strophe 87, die nun frei⸗ 
lich vor der vorhergehenden ſteht, wie 
denn die chronologiſche Folge der Centu— 
rien ſelten nachzuweiſen iſt, konnte auf 
den Tod des Königs gedeutet werden. 
Sie lautet: 


Mort conspirée viendra en plain effect, 
Charge donnee et voyage de mort: 
Esleu, cree, receu par siens, detlait. 
Sang d’innocent devant roy par remort. 


Nach Lepelletier zu deuten: „Die Ver⸗ 
ſchwörung, nämlich die gegen den Tod 
des Königs gerichtete, wird vollen Erfolg 
haben. Die Urſache des Gelingens wird 
die dem Könige auferlegte Amtslaſt mit 
ihren neuen Bedingungen und die Todes⸗ 
reiſe, nämlich die Flucht nach Varennes, 
ſein. Er wird von den Seinigen als 
verfaſſungsmäßiger König angenommen 
und doch getötet werden, und ſie werden 
voller Gewiſſensbiſſe ſein unſchuldiges 
Blut immer vor ſich ſehen.“ 

In ähnlicher Weiſe hat man zu allen 
wichtigen Ereigniſſen der franzöſiſchen 
Geſchichte, auch zu allen Regierungen, 
welche ſich ſeit 1792 in Frankreich ge⸗ 
folgt ſind, mehr oder minder paſſende 
Strophen aufgefunden. Einige von denen, 
welche auf den erſten Napoleon gedeutet 
worden ſind, mögen noch hier ſtehen. 

Centurie 1, Strophe 60: 

Un empereur naistra pres d’Italie, 

(Qui a l’Einpire sera vendu bien cher: 

Diront avee quels gens il se ralie, 

Qu’on trouvera moins prince que boucher. 


Deutſch: „Ein Kaiſer wird bei Italien 
geboren werden, der dem franzöſiſchen 


Schulte: 


Reiche teuer zu ſtehen kommen wird. Die 
Leute, mit denen er ſich an ſeinem Hofe 
umgiebt, wird man eher Schlächtern als 
Fürſten ähnlich finden.“ 

Centurie 7, Strophe 13: 

De la eité marine et tributaire 

La teste rasce prendra la satrapie: 


Chasser sordide qui puis sera contraire; 
Par quatorze ans tiendra la tyrannie. 


Deutſch: „Der Stadt am Meere, die 
den Feinden in die Hände gefallen iſt, 
nämlich Toulon, wird der Mann mit dem 
geſchorenen Kopfe oder mit dem ſchlichten 
Haare ſich bemächtigen. Er wird die 
Schmutzigen, nämlich entweder die Eng— 


länder in Toulon oder die Jakobiner, 


verjagen, und ſie werden ihm feind ſein. 
Vierzehn Jahre lang wird er eine un— 
umſchränkte Gewalt ausüben.“ Zwiſchen 


dem Staatsſtreich im November 1799 kommen. Durch die große Anſtrengung 


bis zur Abdankung im April 1814 liegen 

vierzehn volle Jahre und einige Monate. 
Centurie 8, Strophe 57: 

De soldat simple parviendra en empire, 


De robbe courte parviendra à la longue: 
Vaillant aux armes, en Eglise, vü plus pyre, 


Vexer les prestres comme l'eau fait Pespunge. . ko Yorke ; 
N bone. ihn vergoſſen; die Bienen, die Napoleon 
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Deutſch: „Der Zorn Gottes wird den 
großen Fürſten treffen; kurze Zeit vorher 


wird er eine Frau heiraten. Seine Macht 


j 
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Deutſch: „Ein einfacher Soldat, wird 


er Kaiſer werden, das kurze Kleid des 
Konſuls wird er mit dem kaiſerlichen 
Mantel vertauſchen. Tapfer im Felde, 
wird er in kirchlichen Dingen weniger 
geſchickt ſein. Wie das Waſſer den 
Schwamm, wird er die Prieſter bald er— 
höhen, bald erniedrigen.“ 
Centurie 1, Strophe 88: 


Le divin mal surprendra le grand P’rince, 

Un peu devant aura femme espousce: 

Son appuy et eredit A un coup viendra miuee, 
Conseil mourra pour la teste rasce. 


und fein Anſehen wird plötzlich dahin 
ſchwinden. Die gewohnte Einſicht wird 
den Mann mit dem ſchlichten Haare ver— 
laſſen.“ 

Le captif prince aux Itales vaineu 

Passera Genues par mer jusqu’a Marscille, 


Pur grand effort des forains survaineu, 
Suuf coup de feu, barril liqueur d'abeille. 


Erklärt nach Lepelletier: „Der Aus— 
druck aux Itales verhüllt den wirklich ge— 
meinten Namen, nämlich à Athalia; dies 


aber iſt der griechiſche auch von Römern 


gebrauchte Name für die Inſel Elba. 
Alſo: Der beſiegte Fürſt, auf Elba ge— 


fangen gehalten, wird den Golf von 


Genua durchſchneiden und bis Marſeille 


der Fremden wird er beſiegt werden. 
Ihn wird keine Kugel treffen, aber der 
Saft der Bienen wird Fäſſer füllen.“ 
Lepelletier ſieht in den letzten Worten 
den Hinweis auf die Getreuen des 
Kaiſers, die bei Waterloo ihr Blut für 


in ſein Wappen aufnahm, ſind hier öfter 
in Verbindung gebracht mit einem Manne, 
der als Napoleon gedeutet wird. 
Noſtradamus müßte kein altfranzöſi— 
ſcher Royaliſt ſein, wenn nicht ſein Aus— 
blick in eine ſpätere Zukunft im weſent⸗ 
lichen zuſammenfiele mit den Hoffnungen, 


welche die franzöſiſchen Legitimiſten noch 


jetzt hegen: er getröſtet ſich eines neuen 
franzöſiſchen Königs, eines zweiten „gro— 
Ben Heinrich“, der im Bunde mit dem 
Papſte ein beſſeres Zeitalter herauffüh— 
ren ſoll. 


Heil'ge Ordnung! 


Novelle 


von 


Leo Bilded. 


erträglichen Aufenthalt. Weiß und kühl 
winken die Gebäude der Erlenpromenade. 
In eines derſelben, einen vierſtöckigen, 


wegen geöffnet; darunter kommt Wäſche 
von etwas fragwürdiger Weiße ſamt 


einer ſchief ſitzenden Halsbinde zum Vor— 
ſchein. Während er grüßend den Hut 


zieht, wird eine ſchöne, geiſtreiche Stirn 


breiten Sandſteinbau, treten ſoeben zwei 


Damen; eine klein, zierlich und elegant, 


mit lach- und ſpottluſtigen ſchwarzen 


Augen, die andere wenig größer, breit 
und robuſt, mit einem reizloſen, aber gut— 
herzigen Geſicht. Sie mag wohl längſt 
die Dreißig überſchritten haben, ebenſo 
lange wie ihre Gefährtin die Zwanzig. 
Die länglichen, wachstuchenen Pinſel— 


taſchen am Arme der beiden bezeichnen 


ſie als Malerinnen. 

Als ſie aufatmend in dem kühlen Vor— 
platz des Hauſes angelangt ſind, ſteigt 
ſchweren Schrittes ein etwa vierzigjähri— 
ger, nachläſſig gekleideter Herr die Trep— 
pen herab. Er hält eine Geldbörſe in 
der Hand, die er beim Anblick der Damen 


und eine wirre Mähne blonden, ſchlaffen 
Haares ſichtbar. Die großen, blaugrauen 
Augen blicken müde und reſigniert durch 
den Kneifer, und ein wehmütiger Zug 
um den feinen, von einem rötlichen 
Schnurrbart beſchatteten Mund ſtimmt 
mit dieſem Ausdruck überein. 

Kaum hat er das Haus verlaſſen, als 
die jüngere der beiden Damen luſtig auf— 
lacht. 

„Sieh, ſieh — Kollege Kornelli!“ ruft 
ſie und ſpringt, von der älteren gefolgt, 
die Treppen hinauf. „Wie der wieder 
ausſieht! Puh — muß der eine nach— 
läſſige Frau haben! Nicht, Mathilde?“ 

Mathilde Dornach beißt ſich auf die 


Lippen. „Aber Bertha — wenn man ſechs 


einſteckt. Rock und Weſte ſind der Hitze 


Kinder hat —“ 
„Und unzählige Schulden — weiß 
ſchon!“ lacht Bertha und bleibt ſtehen, 
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um den vom Treppenlaufen beſchleunigten 


Atem zu beruhigen. „Alles keine Ent: 
ſchuldigung dafür, daß er in ſolcher Klei— 
dung einer Dame Unterricht erteilt. Sie 
können mir doch nicht abſtreiten, daß er 
eben aus dem zweiten Stock herunterkam, 
wo er Hildegard von Elk Zeichenſtunde 
gegeben hat, Ihrer ſchönen, ſtolzen Freun— 
din! Es muß doch nicht ſo weit her ſein 
mit ihr, ſonſt ließe ſie ſich ſo etwas nicht 
bieten —“ 

„Bertha, ich verbitte mir —“ 

„O Mathildchen — nicht böſe werden! 
Sie ſitzen ja tagaus tagein an Ihrer 
Staffelei und hören nicht, was die böſe 
Welt ſagt; aber ich, die ich hier mehr, 
als für mein Studium zuträglich iſt, in 
Geſellſchaft komme, ich habe ſchon manches 
Achſelzucken über dieſe ungenierten Zei— 
chenſtunden anſehen müſſen. Leider habe 
ich keine Gunſt in den Augen Ihrer 
ſchönen Freundin gefunden, ſonſt ſagte ich 
es ihr — oder auch nicht. Pah, was 
geht es mich an!“ 

In komiſcher Entrüſtung wirft ſie den 
Kopf zurück, und alle die langgeſtielten 
Blumen auf ihrem Hute nicken entrüſtet 
mit. Dann ſteigt ſie in den dritten Stock 
hinauf, während Mathilde ſinnend vor 
der Thür der zweiten Etage ſtehen bleibt 
und dann raſch und entſchloſſen die Glocke 
zieht. — — 

In dem Maſſenpenſionat der drei 
Schweſtern Oſtrup, welches den zweiten 
und dritten Stock des Hauſes einnimmt, 
hat Hildegard von Elk eine bevorzugte 
Stellung inne. Während die übrigen 
jungen Malerinnen und Konſervatoriſtin⸗ 
nen, welche die Inſtitute der Kunſtmetro⸗ 
pole beſuchen, zu zweit und zu dritt ihre 
Schlafräume teilen und ſich in gemeinſamen 
Wohn- und Speiſezimmern zuſammenfin⸗ 
den, bewohnt Fräulein von Elk einen 
Salon und ein Schlafgemach für ſich allein 
und miſcht ſich wenig unter ihre Kollegin— 
nen. Nur an die ernſte und eiſern fleißige 
Mathilde Dornach hat ſie ſich enger an— 
geſchloſſen, und dieſe weiß, daß auch jetzt 
ihr Beſuch nicht ungelegen kommt. Sie 
klopft und tritt in Hildegards Zimmer. 


823 


Es iſt ein großer, äußerſt behaglicher 
Raum. Durch geſchmackvoll angebrachte 
Olbilder und ſonſtige Wanddekorationen, 
durch aufgeſtellte Aquarelle, Zeichnungen 
und Photographien, Büſten auf drapierten 
Säulen iſt der Eindruck des „möbliert 
vermieteten Zimmers“ total verwiſcht. 
Eine Staffelei, ein auf einem Geſtell be— 
feſtigtes Skelett und ein mit Zeichen— 
utenſilien bedeckter Arbeitstiſch verraten 
am deutlichſten den Beruf der Bewoh— 
nerin. 

Dieſe, eine herrliche Geſtalt mit den voll 
entwickelten Formen der dreißig Jahre, 
kniet auf dem Teppich und fegt mit einer 
Handbürſte ein Häufchen Cigarrenaſche 
zuſammen. Bei Mathildes Eintritt hebt 
ſie das von hellblondem Gelock umrahmte, 
längliche Geſicht und ruft ihr ein fröh— 
liches „Willkommen“ entgegen. Dann 
ſpringt ſie empor und drückt ihrem Gaſte 
beide Hände. 

„Nun, Dame Ordnung, weshalb dieſe 
mißbilligende Umſchau?“ lacht Hildegard. 
„Du weißt, zu Ende meiner Zeichen— 
ſtunde herrſcht in meinem Kopfe wie in 
meinem Zimmer ein geniales Durchein— 
ander. Nur zwei Minuten Geduld, dann 
brauche ich vor dir nicht mehr die Augen 
niederzuſchlagen!“ 

Eilig räumt ſie die Zeichnungen zu— 
ſammen, verbirgt den als Falzbein die— 
nenden damaszierten Dolch in den Falten 
der Portiere, ſchiebt das Skelett ins Dun⸗ 
kel der Schrankecke und weht mit ihrem 
Taſchentuche den ſchichtweiſe in der Luft 
hängenden zartblauen Cigarrenrauch dem 
offenen Fenſter zu. 

Indem Mathilde ſich dem am Fenſter 
ſtehenden Lehnſtuhl nähert, fällt ihr Blick 
auf Hildegards zierlichen Schreibtiſch, 
auf dem ein offenes Kontobuch liegt. Die 
Freundin folgt ihrem Auge. Lebhaft er— 
rötend ſchließt ſie das Büchlein in die 
Schublade ein und murmelt etwas halb 
Verſtändliches vom Buchen einer Aus— 
gabe, die — die — 

Sie wirft einen ſcheuen Blick nach 
Fräulein Dornach, die in Erinnerung an 
die Börſe, die Kornelli vorhin ſo ſchnell 
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einſteckte, leicht den Kopf ſchüttelt. Ja, 


wenn ſie nicht wüßte, daß Hildegard ihrem 
Lehrer das Honorar für die Zeichenſtun— 
den ins Haus zu ſenden pflegt! 

„Du — borgſt Herrn Kornelli?“ fragt 
fie. 

„O — nein!“ verſetzt Hildegard ver— 
legen, „er bat um Vorſchuß, da konnte 
ich doch nicht nein ſagen.“ 

Mathilde Dornach läßt ihre freund— 
lichen Augen feſt auf der Freundin Ant: 
litz ruhen. Die ganze, muſterhafte Ord— 
nung und Sauberkeit ſpiegelnde Erſchei— 
nung hat trotz ihrer Reizloſigkeit in dieſem 
Augenblicke etwas ungemein Sympathi— 
ſches. 

„Hildegard,“ beginnt ſie und ergreift 
der Freundin beide Hände, „du haſt mir 
in dem halben Jahr unſeres Zuſammen— 
lebens oft vertraut wie einer älteren 
Schweſter. Wirſt du ein warnendes Wort 
von mir anhören? Sieh, trotz deiner 
dreißig Jahre kennſt du die Welt nicht 
und haſt niemanden, der dich ihr gegen— 
über in Schutz nimmt —“ 

Lebhaft macht Hildegard ſich los. 

„Wie ſollte ich dir etwas übel nehmen!“ 
ruft ſie. „Aber ich weiß, was du ſagen 
willſt. Du wirfſt mir die Freiheiten vor, 
die ich Herrn Kornelli geſtatte. Mein 
Gott — geſtatten! Er nimmt ſie ſich, 


dieſe Freiheiten; er hat gar kein Gefühl 


für den Begriff des Ungehörigen. Weil 
er ſich wohl bei mir fühlt und erkennt, 
wie ſein Unterricht und ſein geiſtreiches 
Geſpräch mich beglückt, glaubt er, ſich 
gehen laſſen zu dürfen. Selbſt wenn er 
die Grenze kennte, welche die Sitte ſteckt, 
würde er ſich für die erwählte Natur hal— 
ten, die dieſe Grenze mißachten darf. Bin 


ich etwa dazu berufen, meinen vierzig- 
jährigen Lehrer zu erziehen, nachdem es 


dem Leben und der Gattin nicht gelang? 


Und wie würde er einen derartigen Ver- 


ſuch verſpotten! Nein, nein, Mathilde, 
lieber einen ſolchen Menſchen ertragen, 
als einen ſolchen Lehrer verlieren!“ 
Beſtürzt ſchlägt Mathilde die Hände 
zuſammen. 
„Als heranwachſendes Mädchen,“ fährt 


Illuſtrierte Deutſche Monatshefte. 


Hildegard fort, „habe ich die übliche 
Schwärmerei meiner Mitſchülerinnen für 
unſere Lehrer nie begreifen können. Was 
mag das für ein Gefühl ſein? fragte ich 
mich. Liebe iſt es nicht, denn es iſt kein 
Begehren dabei, und das Vußere ſpielt 
keinerlei Rolle. Jetzt verſtehe ich's. Es 
iſt der Drang, den überlegenen Geiſt, der 
uns fein Beſtes giebt, dankbar zu ver- 
ehren; wir arbeiten im Streben nach ſei— 
nem Beifall, ſein Intereſſe hebt uns in 
unſeren eigenen Augen. Ich fühle mich als 
alte Jungfer, Mathilde, aber in dieſer 
einen Beziehung ſchäme ich mich nicht, Fin: 
diſch zu ſein: ja, ich ſchwärme für meinen 
Lehrer. Der Ideenaustauſch mit ihm iſt 
meine reichſte Anregung. Gewöhnlich flie— 
Ben mir Gedanken und Empfindungen 
ruhig und ordnungs mäßig, wie ein obrig— 
keitlich reguliertes Gemeindebächlein — 
aber in und nach der Zeichenſtunde brauſt 
es da drinnen wie ein Bergſtrom!“ 

Sie lacht ſelbſt über den närriſchen 
Vergleich und ſchreitet tief atmend mit 


| ſtrahlenden Augen im Zimmer auf und ab. 


„Das merke ich,“ meint Mathilde trof- 
ken. 

„Nun alſo — was willſt du, das ich 
thun ſoll?“ fragt Hildegard, vor ihr 
ſtehen bleibend. „Herr von Treſſow, in 
deſſen Atelier ich morgens male, hat den 
Wunſch ausgeſprochen, ich möge meinen 
mangelhaften Kenntniſſen in der Anato— 
mie und Perſpektive durch guten Zeichen— 
unterricht nachhelfen. Ich annoncierte, 
und meine Wahl fiel auf Herrn Kornelli. 
Treſſow findet ſeitdem meine Fortſchritte 
erſtaunlich. Und nun ſoll ich meine bei— 
den Lehrer erzürnen und —“ 

Sie ſtockt. Dann ſagt ſie leiſe: „Nein, 
ich will mich nicht betrügen. Ich kann 
dieſen Verkehr nicht entbehren — das iſt 
alles.“ 

„Du wirſt mir nicht einreden, daß die 
geſellſchaftliche Moral dir nichts iſt,“ ent- 
gegnet Mathilde ruhig. „Du biſt klar 


und ſelbſtbewußt, und du wollteſt dulden, 


daß um dich her nicht alles iſt, wie es 
ſollte — daß man über dich munkelt? 
Bedenke, was du dir, dem alleinſtehen— 
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den Weibe, ſchuldig biſt — und was dei- verbergend, läßt Hildegard ſich mit zit— 


nem Beruf. Die Welt hat ein Vergnü— 
gen daran, der ſelbſtändig ſchaffenden 
Frau Übles nachzureden. Der Flecken, 


Aha, ſeht ihr — die Malerinnen — die 


Blauſtrümpfe! heißt es gleich. Hilde— 
gard, opfere deine ſchönen Stunden — 
räum auf! Die Ordnung läßt ſich nicht 
ſpotten!“ 


mehr — ſeit wann kämpfſt du gegen 


ternden Knien auf einen Sitz nieder. 
„Das — ſagt man — von mir und 


ihm?“ ſtammelt ſie. 
der auf dich fällt, fällt auf uns alle. 


„Du ſiehſt, wie du eine ſolche Nachrede 
tragen würdeſt,“ ſagt Mathilde ernſt. 
„Nein, Hildegard, heute ſagt man es noch 
nicht, aber vielleicht morgen. Räume auf! 
wiederhole ich dir. Du kannſt nicht in 


Unordnung leben — du nicht!“ 
Hildegard ſchüttelt lächelnd den Kopf. 
„Mathilde — ich kenne dich nicht 


Windmühlen? Ein Flecken ſoll auf mich 
fallen, weil mein Lehrer in meiner Gegen- 


wart raucht, die Weſte öffnet, die Füße 
auf das Stuhlpolſter legt —“ 


„Schlimm genug!“ murmelt Mathilde. 


„Was wollen dieſe Nußerlichkeiten 
gegen den rein menſchlichen Kern be— 
deuten!“ fährt Hildegard fort. „In den 
künſtlichen Verſtrickungen der ſogenann— 
ten guten Sitte haben wir die freie Be— 


wegung verloren. Verletzt mich nicht ſel- 


ber oft die un vollkommene Form trotz des 
hohen geiſtigen Gehaltes? So ſchlecht 
bin ich gewöhnt. Wir mit unſerer Ord— 
nung — als ob es nichts Höheres gäbe!“ 

„Für das Weib ſoll es nichts Höhe— 
res geben!“ 

„Mathilde —!“ 

„So ſagte ich!“ beharrt die Freundin 
und ſtreicht mit vor Erregung zitternder 
Hand über ihre ſpiegelblanken Scheitel. 
„Unſer guter Ruf iſt unſere Lebensluft, 
und ihm alles andere aufzuopfern, iſt 
nicht Egoismus, ſondern die erſte Pflicht 
gegen uns ſelbſt. Täuſche dich doch nicht: 
dies iſt auch deine Anſicht — außer nach 
der Zeichenſtunde. — Stelle dir vor, du 
träteſt ins Zimmer einer alleinſtehenden 
Dame. Da ſitzt ein nachläſſig gekleideter 
Herr, die Cigarre im Munde, die Füße 
auf einen Sitz geſtreckt. Für was wirſt 
du dieſen Herrn halten? Für ihren Leh⸗ 
rer? Kaum. Ich will dir ſagen, was 
du denken wirſt: Ein ſo vertrauliches 
Sichgehenlaſſen erlaubt ſich nur — ein 
Geliebter!“ 

Die Augen hinter dem erhobenen Arm 
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Sie will gehen. Hildegard eilt ihr nach 
und umklammert ihren Arm. 

„Mathilde — Mathilde — ich wollte, 
du hätteſt mir das nicht geſagt!“ 

„Ich mußte,“ verſetzt die Kollegin und 
ſtreichelt beſänftigend die umklammernde 
Hand. Dann geht ſie und überläßt die 
jüngere Freundin ihrer peinlichen Auf— 


regung. 
* * 
* 


Hildegard von Elk hatte bisher eine 
ſo große Meinung von der Selbſtändig— 
keit ihres Charakters gehegt, daß ſie auf 
Grund derſelben ihren Entſchluß, nicht zu 
heiraten, gebaut hatte. Sie war über— 
zeugt, ſich nicht unterordnen zu können. 
In einem ſtädtiſchen Penſionat erzogen 
und ſeitdem auf dem einſamen elterlichen 
Gute der Pflege ihres kranken Vaters und 
der Ausübung ihres Talentes lebend, 
hatte ſie niemals Gelegenheit zu lebhaf— 
tem Verkehr mit einem geiſtig überlege— 
nen Manne gefunden. Sie hatte einmal 
eine flüchtige Neigung zu einem ſtattlichen 
Landjunker gefaßt; doch die Sorge um den 
kranken Vater hatte alles andere in den 
Hintergrund gedrängt. Vor anderthalb 
Jahren war der Vater geſtorben. Hilde— 
gard hatte das Gut verpachtet und die 
kunſtliebende Großſtadt zum Aufenthalt 
gewählt, um ſich der weiteren Ausbildung 
ihres Talentes zu widmen. Daß jetzt, 
nachdem ſie ihr dreißigſtes Jahr zurück— 
gelegt, ihrem Seeleufrieden noch irgend 
eine Gefahr drohen könne — dieſer Ge— 
danke war ihr nie gekommen. Trotz der 
empfänglichen Friſche ihres Weſens hielt 
ſie ſich für alt, und nur von ihrem künſt— 
leriſchen Streben erfüllt, glaubte ſie mit 
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ihrem Herzen für immer abgejchloffen zu | 


haben. 

Hildegard iſt keine komplizierte Natur, 
alles in ihr iſt bisher geſund und klar ge— 
weſen, ſie kennt nicht die Unberechenbar— 
keit nervöſer Frauen. Eben dieſe Ord— 
nung und Durchſichtigkeit ihres Weſens 
iſt es, die ſie zum Liebling ihrer geachte— 
ten Kollegin gemacht hat. Verwandte Züge 
knüpfen die ältere, erfahrene und etwas 
nüchterne Malerin an die jüngere mit 
ihrem unverbrauchten Feuergeiſt. 

Bis heute hat in Hildegard Ruhe ge— 
herrſcht. Nun aber iſt der Sturm zu ihr 
gekommen; ſie fühlt ſich von ihm gerüttelt 
und weiß die durcheinander wirbelnden 
Gefühle und Gedanken nicht zu ordnen, 
ja nicht einmal zu benennen. 

Was — was munkelt man da? rs 
nold Kornelli ihr Geliebter — großer 
Gott! 

Sie ſtellt ihn ſich vor, wie er da am 
Fenſter im Lehnſtuhl ſitzt, die Füße von 
ſich geſtreckt, die träumeriſchen Augen auf 
das Grün der Promenaden gerichtet. Auf 
der herrlichen, ausgearbeiteten Stirn liegt 
ein helles Glanzlicht, die ſchlaffen, blon— 
den Haare ſind zurückgeſtrichen; ſeine 
Hand ſpielt mit dem Kneifer. Er ſpricht 
und ſie entgegnet; ihre Anſichten prallen 
aufeinander, ſchlagen Funken — das 
ganze Zimmer wird hell. Und Hildegard 
fühlt ſich emporgehoben über die gewöhn— 
liche, glatte Ordnung der Dinge in eine 
höhere Sphäre, wo ſich freier atmen läßt. 
Wie klein liegt das Alltägliche da drun— 
ten; und wie groß wölbt ſich über ihr 
die unermeßliche blaue Klarheit! 

Und plötzlich wendet er ſich vom Fen— 
ſter ab, ſein Blick überfliegt das behag— 
liche Zimmer und bleibt auf Hildegard 
haften. Er ſeufzt. 

„Hier iſt El Dorado. Wiſſen Sie auch, 
wie glücklich Sie ſind, Fräulein von Elk?“ 
Dann nach einer Weile: „Wenn ich zu 
Ihnen komme, ſo iſt mir's, als ginge ich 
heim!“ 

Er erhebt ſich, ſtreckt die Glieder, ſetzt 
den Kneiſer auf und beugt ſich über Hilde— 
gards Zeichnung. 


Illuſtrierte Deutſche Monatshefte. 


„O, o — ein Mikrocephale! Wo iſt 
da Raum für das Gehirn?“ 

Sein Haar ſtreift ihre Wange. Er 
tritt zu dem Gerippe und ſtreichelt ihm 
den Schädel. 

„Nicht wahr, alter Knabe, da war ein 
gut Teil Gehirn darin? Fräulein Hilde: 
gard glaubt, weil Gott bei ihrer Her⸗ 
ſtellung jo viel von dieſem Artikel ver- 
braucht hat, habe er jahrelang vorher 
dafür ſparen müſſen!“ 

Er lacht. Im Lachen iſt er geradezu 
ſchön. Aber er unterbricht ſich und ſeufzt 
abermals. 

„Und als Adam einmal wieder durch 
ein Aſtloch des Bretterzaunes ins Para⸗ 
dies hatte gucken dürfen, fiel ihm mitten 
in ſeinem Rauſche des Entzückens ein, 
daß er ſeinen Mietzins zahlen müſſe. Er 
hatte aber kein Geld, ſondern eine ver⸗ 
härmte kleine Frau und ſechs Kinder, 
deren Force darin beſtand, ihre Schuhe 
zu zerreißen. — Sie haben mir wohl 
ſchon mein ganzes Honorar für den näch⸗ 
ſten Monat vorgeſchoſſen?“ 

Hildegard weiß, daß ſie bereits für 
zwei folgende Monate vorausbezahlt hat. 
Aber ſie murmelt eine Verneinung und 
holt aus dem Schreibtiſch einen Bank⸗ 
ſchein hervor. 

„Wie alt ſind Sie?“ fragt Kornelli, 
während er das Geld an ſich nimmt. 
„Fünfundzwanzig?“ 

„Dreißig,“ ſagt Hildegard. 

„Nicht möglich — nur ein Jahr jün⸗ 
ger als meine Frau! Das arme Ding, 
ſie war ſchön. Nun haben ſich die Kin⸗ 
der in ihre Schönheit geteilt, jedes hat 
ein Sechſtel gekriegt, und die Mutter 
hat nichts behalten. — Sie wollten doch 
einmal zu uns kommen, Fräulein Hilde⸗ 
gard. Kommen Sie morgen mittag zu 
Tiſch!“ 

„O, Herr Kornelli — welche Störung 
für Ihre Frau!“ 

Aber er beſteht darauf. Und ſie, in 
dem Gedanken, daß die Armut empfind— 


lich iſt, ſagt zu. 


„Iſt meine Zeit ſchon zu Ende?“ 


fragt er. 


Hilde: 


Hildegard zieht die Uhr. 
faſt zwei Stunden hier.“ 

Er ſeufzt und geht zögernd. — — 

Die kahlen Zimmer der Kornelliſchen 
Wohnung ſind ſelbſt durch die fleißige 
Sorgfalt der Hausfrau nicht anmutig zu 
geſtalten. Wie verblüht und reizlos iſt 
dieſe Frau! Kornelli zeigt ſich freundlich 


„Sie ſind 


gegen ſie und die hübſchen aufgeweckten 


Kinder; er neckt das arme Weibchen, 
aber fie verſteht ihn nicht und bleibt eruſt— 
haft. Durch Hildegards Beſuch fühlt ſie 
ſich geehrt und aufgeregt. Das Eſſen iſt 
vortrefflich, doch Hildegard vermag ſich 
nicht behaglich zu fühlen. Sie wird den 
Gedanken nicht los, daß dieſe Einladung 
eine Abſurdität iſt; man regaliert ſie für 
ihr eigenes, zu Notwendigerem beſtimm— 
tes Geld, und ſie muß ſich noch dafür 
bedanken. 

Aber in der nächſten Zeichenſtunde iſt 
alles vergeſſen. 


In den Frieden ihres 


Heims bringt Kornelli keinen Hauch aus 
lider brennen, das Geſicht iſt ſchlaff und 


ſeiner froſtigen Häuslichkeit mit; hier fun— 
kelt ſein Geiſt und ſpiegelt ſich in dem 
ihren. 

Das iſt Arnold Kornelli. 
er ihr Geliebter! 

Sie ſchüttelt ſich in einem leichten 
Schauder. Ihr Geliebter! Sie möchte 
ihn nicht entbehren, nein; ſie wärmt ſich 
an ſeinem Feuer, deſſen Schein ihr Leben 
erhellt und alle Gegenſtände mit ſeinem 
eigentümlichen Licht übergießt. 

Doch er —! Fit fie ihm nur Schüle— 
rin, befriedigt ihn nur ihr künſtleriſches 
Verſtändnis? 

Nein. Er ſagt es ſelbſt, daß er ſich 
bei ihr mehr daheim fühle als bei den 
Seinigen. Doch das iſt natürlich. Hier 
dehnt er ſich wohlig in der Behaglichkeit 
geordneter und reichlicher Verhältniſſe. 
Hier ſtört ihn keine alltägliche Forderung, 
hier kann er ſein beſſeres Sein voll aus— 
leben. Weiter nichts? Ja, ſie hilft ihm, 
giebt ihm Geld. Daß er es nur fordern, 
annehmen mag! Er thut es, weil er ſich 
ihr nahe fühlt. Und wenn ſie ſich den 
ſeltſamen, manchmal wehmütig reſignier— 
ten, dann wieder warmen, anbetenden 


Und er — 
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Blick zurückruft, den er ſo oft und lange 
auf ihr ruhen läßt — Barmherzigkeit, 
wenn er ſie liebte! Vielleicht feſſelt ſie 
auch nur ſeinen Schönheitsſinn; ſie weiß, 
ihr Kopf iſt nicht ohne maleriſchen Reiz. 
Vielleicht —! Sie möchte ſich an dieſen 
Gedanken klammern, aber er hält nicht 
ſtand. Sie greift nach einem Buche, das 
ſie ablenken ſoll. Nein, ſie kann nicht 
leſen. Ihre Gedanken ſtürmen immer 
um den einen Punkt; ſie läßt den Kopf 
ſinken und wehrt ihnen nicht mehr. Und 
zwiſchen dem wilden Spiel ihrer Erinne— 
rungen und Befürchtungen hört ſie immer 
wieder Mathildes warnende Stimme: 
„Die Ordnung läßt ſich nicht ſpotten — 


räum auf!“ 
* * 
** 


Am nächſten Vormittage ſteht Hilde— 
gard in einem der Damenateliers des 
weitberühmten Porträtmalers Egon von 
Treſſow vor ihrer Staffelei. Ihre Augen— 


übernächtig. Nebenan kichern einige junge 
Kolleginnen; fie iſt mit ihrem Modell, 
einem kleinen ſchwarzmähnigen Italiener, 
allein in dem durch Oberlicht erhellten 
Raum. Sie bemerkt nicht, daß der Junge 
dem Einſchlafen nahe iſt; ihr ſtarrer Blick 
haftet auf der Leinwand, mechaniſch hält 
ſie Pinſel und Palette in den Händen. 

„Nun, gnädiges Fräulein?“ 

Hildegard zuckt zuſammen und wendet 
ſich. Hinter ihr ſteht Herr von Treſſow, 
und ſein unbeweglich ruhiges ſchwarz— 
bärtiges Geſicht blickt abwechſelnd auf 
das Bild und auf das Modell. „Ihre 
Arbeit rückt heute kaum aus der Stelle, 
und das wenige, was Sie heute geſchafft 
haben, taugt nicht viel. Sonſt ſind doch 
die durchſichtigen grauen Übergangstöne 
Ihre Force — aber dies bitte, ſehen 
Sie ſelbſt den maſſigen braunen Fleck! 
Nehmen Sie das fort!“ 

Mit unſicherer Bewegung greift Hilde— 
gard nach ihrem Maltüchlein und wiſcht 
die naſſe Farbe von ihrem Gemälde. 
Sie thut es haſtig und zitternd. 

„Sie ſollten heute nicht malen, gnädi— 
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ſie ſcharf beobachtet; „Sie ſind ungemein 


nervös.“ 

Hildegard nervös! 
Das alſo iſt Nervoſität. 
alles einmal kennen lernen. 

„Du kannſt gehen,“ redet ſie den Kna— 
bei an. Schläfrig ſteht er auf und dehnt 
die ſteifgewordenen Glieder; dann er— 
greift er ſeinen Hut, lacht plötzlich mit 
allen ſeinen weißen Zähnen Hildegard 
an und ſchlüpft behende hinaus. 

„Auf ein Wort, Herr von Treſſow!“ 
bittet ſie, als der Meiſter ſich anſchickt, 
das Atelier zu verlaſſen. Sie ſchließt 
die Thür zwiſchen beiden Räumen, ſucht 
nach ihrem Spachtel, ſetzt die Farben 
von ihrer Palette ab und beginnt dieſe 
zu reinigen, um ihres Lehrers Blick nicht 
erwidern zu müſſen. Die nach den Schlä— 
fen lang auslaufenden Lider verleihen 
ſeinen ruhigen, dunklen Augen einen etwas 
ſinnlichen Ausdruck. 

„Nicht wahr, ich kann meine Zeichen— 
ſtunden jetzt entbehren?“ fragt ſie ver— 
legen. 

„Wozu die Frage?“ giebt er zurück. 

Sie wird dunkelrot und ſchweigt. Nach— 
dem er ein Weilchen vergeblich auf Ant— 
wort gewartet, ſetzt er hinzu: 

„Ich rate Ihnen aufs dringendſte, die 
Stunden fortzuſetzen. Ihr Verſtändnis 
für menſchliche Formen hat ſich auffallend 
entwickelt, aber Sie haben noch viel zu 
lernen. Ihren Fortſchritten nach zu ur— 
teilen, iſt Ihr Zeichenlehrer für Ihre 
Eigenart wie geſchaffen; experimentieren 
Sie nicht, gnädiges Fräulein, bleiben Sie 
bei dieſem Lehrer!“ 

„Ich handle nicht nach eigener Wahl,“ 
verſetzt ſie unſicher. „Es iſt ein Zwang, 
dem ich folge —“ 

„Materieller Art doch nicht?“ fragt er. 

Sie ſchüttelt heftig den Kopf. 

„Alſo perſönliche Rückſichten, vielleicht 
geſellſchaftliche — Klatſch!“ jagt er laug- 
ſam. Sie macht eine raſche Bewegung 
und errötet noch tiefer als zuvor. „Ach 
— verzeihen Sie — ich bin indiskret. 
Dieſer Herr — Kornelli, nicht wahr? — 


Sie lächelt matt. 
Man muß 


—ͤ—U2:'ꝛ —i—ʒ .— — — — —— — — —— — — — — — —— ee Sg äfmͤ— ——— — — — — 


Illuſtrierte Deutſche Monatshefte. 


Fräulein,“ bemerkt ihr Lehrer, der iſt mir nur dem Namen nach bekannt. 


Und was Sie betrifft, mein Fräulein, ſo 
habe ich nur die Ehre, Sie von der ſach⸗ 
lichen Seite, d. h. als meine Schülerin, 
zu kennen. Aber nach meiner Anſicht 
giebt es zwei Wege für Sie: entweder 
Sie halten als echte Künſtlernatur Ihr 
Auge unverrückt auf Ihr Ziel gerichtet 
und benutzen, unbekümmert um das Ur⸗ 
teil der Welt, jedes Mittel, das Sie die⸗ 
ſem Ziele näher bringt — oder Sie 
handeln als echtes Weib und bleiben 
Dilettantin, indem Sie der Geſellſchaft 
Zugeſtändniſſe machen. In letzterem Falle 
zeigt es ſich, daß Ihnen die Kunſt nur 
ein Intereſſe zweiten Ranges iſt; und 
kein Aufrichtiger wird an den Ernſt Ihrer 
Beſtrebungen glauben.“ 

„Sie ſprechen, wie nur ein Mann ſpre⸗ 
chen kann!“ ruft Hildegard lebhaft und 
richtet ihre Juno-Geſtalt hoch auf. „Ja, 
wenn wir Frauen ſo unbeſchränkt wie 
Sie in der Wahl unſerer Mittel wären! 
Ihren Unterſchied zwiſchen Weib und 
Künſtlerin erkenn ich nicht an; ich könnte 
Ihnen Hunderte nennen, die beides ſind, 
die freilich in mühſamem Lavieren Zeit 
und Kräfte verloren, bis ſie ans Ziel 
kamen, während der Mann das ſeine auf 
gerader Bahn ſchnell, in jungen Jahren, 
erreicht. Aber bliebe mir in meinem 
beſonderen Falle wirklich nichts übrig, 
als zwiſchen Weib und Künſtlerin zu 
wählen — ich wählte das Weib!“ 

Er ſteht ein wenig von ihr entfernt 
und umfaßt mit einem großen Blick ihre 
ganze Erſcheinung, als ſähe er ſie zum 
erſtenmal und wolle ihr Bild voll in ſich 
aufnehmen. Plötzlich nähert er ſich ihr, 
ergreift ihre Hand und führt ſie an ſeine 
Lippen. Überraſcht zieht ſie die Hand 
zurück. Bisher haben ſie niemals per— 
ſönliche Dinge miteinander beſprochen, 
ſtanden ſich ganz fremd gegenüber, und 
nach ſeinem zugeknöpften Weſen und den 
über ihn umlaufenden Gerüchten hat ſie 
ihn für einen verknöcherten Junggeſellen, 
einen Weiberfeind gehalten. 

Betroffen blickt ſie ihm nach, während 
er mit ſtummer Verbeugung das Atelier 
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verläßt. 
fühle der Enttäuſchung: fie hatte gehofft, 
er werde auf ihre Erklärung, daß ſie ſich 


Sie ertappt ſich auf einem Ge- 


zunächſt als Weib fühle, mit einem Lob 


ihres Talentes ihr Künſtlertum verteidi— 
gen. Statt deſſen hat er ihr die Hand 
geküßt. Prüfend betrachtet ſie ihr Ge— 
mälde; es iſt ein guter Kopf voll lebendi— 


gem Ausdruck, nur die Technik läßt noch 


manches zu wünſchen übrig. Aber ſie iſt 
ja noch Schülerin, und für ein Genie hat 
ſie ſich niemals gehalten. 

Sinnend tritt ſie den Heimweg an. 


Ihr Gemüt hat ſich infolge des Geſprächs 


einigermaßen beruhigt; in ihres Lehrers 
vollem, tiefem, eintönigem Organ liegt 


etwas Beſchwichtigendes. In ihrem ſchwer 


erkämpften Entſchluß hat er ſie nicht wan— 
kend gemacht: Kornelli darf nicht mehr 
ins Haus kommen. Noch einmal, über— 
morgen — und dann will ſie ihm zu— 
gleich ſagen, daß es das letzte Mal iſt. 
Wahrſcheinlich wird er ihr eine Scene 
machen. Ach, weiß Gott — ihr ſelber 
wird das Herz bluten; ſie iſt ſich be— 
wußt, was ſie verliert! Er freilich, er 
verliert mehr: ſein geiſtiges Heim, die 
Zuflucht aus ſeiner unwirtlichen Häuslich— 
keit, ſeine beſte Auregung, das empfäng— 


liche Gemüt, dem er alles vertrauen, 
vor dem er all ſeinen Gert ausitrablen 


laſſen durfte. 
das nicht. 


Und ſeine Helferin! Nein, 


Sie will weiter helfen nach 


ihren ſchwachen Kräften, der Frau geben, 


ſoviel ſie erübrigen kann. Denn was ſie 
ihm gab, brauchte er vielleicht für ſich 
ſelber; in ſeiner gedankenloſen unſyſte— 
matiſchen Weiſe mochte er es ſchon, ehe 


er heimkam, für einen Kunſtgegenſtand 


ausgegeben haben. 


Und ihre Kaſſe iſt 


nicht unerſchöpflich, das Gut nicht hypo⸗ 


thekenfrei; ſie darf ſich wohlhabend, aber 
nicht reich nennen. 


Wie ſoll ſie eine aus 


acht Perſonen beſtehende Familie jo neben- 


bei ernähren! Sie kann nur beiſteuern. 

Wie ſie ſich vor übermorgen fürchtet! 
Aber es muß ſein. Sie ſieht ſeine großen 
blaugrauen Augen mit dem Ausdruck 


namenloſer Beſtürzung auf ſich gerichtet, 


bitterer Schmerz malt ſich in ſeinen 
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Zügen. Es iſt ja nicht eine Spur von 
Selbſtbeherrſchung in dieſem Manne; 
harmlos, aber auch plan- und willenlos 
ergiebt er ſich dem Augenblicke. Der, in 
deſſen Lebenskreiſe eine ſolche Natur ſich 
einniſtet, wird unrettbar in ihre Unord— 
nung hineingeriſſen; die von keinem feſten 
Willen befehligten Hände kehren das 
Unterſte zu oberſt. Hildegard muß ſich 
wehren, muß aufräumen, koſte es ſie und 
ihn auch, was es wolle. 

Sie verläßt die heißen Straßen und 
biegt in die Erlenpromenade ein. Der 
grüne Schatten lockt, aber er trügt; auch 
unter den hohen alten Bäumen lagert 
die glühende Julihitze. Entnervend dringt 
ſie in alle Poren, lähmt Geiſt und Kör— 
per. Doch auch dieſer Macht will Hilde— 
gard nicht erliegen; ſchnell ſchreitet ſie 
vorwärts. Hier iſt ihr Heim. Raſch eilt 
ſie die breite Haustreppe empor und tritt 
durch die offene ſteinerne Vorhalle ins 
Haus. 

Ah — welch erfriſchende Kühle! In 
einem hellen, friſchgewaſchenen, ſteif ab— 
ſtehenden Kattunkleide, das ihre breite, 
eckige Geſtalt noch ungraziöſer erſcheinen 
läßt, kommt Mathilde Dornach, zum Aus— 
gehen gerüſtet, der Eintretenden entgegen. 
Von ihrer nüchtern freundlichen Erſchei— 
nung muß wohl dieſe köſtliche Kühle aus— 
ſtrahlen. 

„Mathilde,“ ſagt Hildegard tief auf— 
atmend, „übermorgen nehme ich die letzte 
Zeichenſtunde bei Herrn Kornelli!“ 

„Dieſer Heroismus!“ lächelt Mathilde. 
„Ich habe, bevor ich den rechten für 
meine Begabung fand, dreimal meinen 
Mallehrer gewechſelt: es gab jedes Mal 
einen etwas peinlichen Moment — was 
weiter?!“ 

Sie nickt Hildegard freundlich zu und 
geht nach der Vorhalle. 

„Einen etwas peinlichen Moment!“ 
wiederholt ſich Hildegard, während ſie 
die Treppen hinaufſteigt. „Guter Gott 
— das waren ſicherlich keine Kornellis!“ 

Zwei Tage ſpäter ſitzt Hildegard an 
ihrem Arbeitstiſch und zeichnet nach einem 
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Holzſchnitt die Muskulatur eines Armes. 
Es iſt vier Uhr nachmittags; die Fen— 
ſter ſind geſchloſſen, und mäßige Kühle 
herrſcht in dem nach Norden gelegenen 
Zimmer. 

Soeben hat Kornelli ihr die einzelnen 
Muskeln und Sehnen erklärt, und ſchwei— 
gend führt ſie die mit chineſiſcher Tuſche 
getränkte Zeichenfeder über das Papier. 
Aber ihre Linien ſind unſicher; die zarten 
Muskelfaſern ſehen aus, als ſeien fie in 
zitternde Bewegung verſetzt. Wie herr— 
lich er heut wieder erzählt — von ſeinen 
Studienjahren in Rom, von den dortigen 
Feſten der deutſchen Künſtler. Er malt 
mit Worten, alles ſteht farbig und pla— 
ſtiſch da. Er ſpringt auf, ahmt ſeinen ehe— 
maligen Studienfreunden nach; mit allen 
ihren Liebenswürdigkeiten und Schrullen 
läßt er ſie, einen nach dem anderen, vor 
Hildegard aufmarſchieren und vergleicht 
ihre verſchiedenen Auffaſſungen, in denen 
ſich das große tote und das bunte lebende 
Rom ſo eigenartig ſpiegelt. Und dann 
erzählt er, was aus ihnen geworden iſt, 
wohin das Leben ſie verſchlagen, wie es 
ſie umgeformt hat. Hingeriſſen horcht 
Hildegard; dann plötzlich fällt ihr kalt und 
ſchwer der Gedanke des Scheidens aufs 
Herz; ſie hört ſeine melodiſche Stimme, 
aber ſie weiß nicht, was er ſpricht. Es 
iſt aus, ſagt ſie ſich, zum letztenmal freue 
ich mich ſeiner. Ade, ihr ſchönen Stun— 
den voll geiſtiger Erfriſchung — ich habe 
euch nicht zu teuer bezahlt! Und muß 
es denn wirklich ſein? Warum? 

„Puh, es iſt heiß!“ unterbricht er ſich, 
knüpft Binde und Kragen ab und legt 
ſie auf den Tiſch. Der kräftige, rötlich— 


weiße, blaugeaderte Hals kommt bis zur 


Halsgrube zum Vorſchein. 

Im ſelben Moment klopft das Dienſt— 
mädchen und tritt mit der Frage ein, 
wann ſie dem gnädigen Fränlein einen 
Wagen beſorgen dürfe. Dabei wirft ſie 
einen Blick auf Kornelli, der mit ent— 
blößtem Halſe und offener Weſte harmlos 
dreinblickend daſitzt. Das Mädchen er— 
rötet und verbeißt gewaltſam das Lachen. 

Hildegard wird glühend heiß. „Um 
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fünf Uhr!“ erwidert ſie dem Mädchen 
und entläßt es. Wieder nur eine Außer- 
lichkeit! Aber Hildegard iſt empört, alles 
kocht in ihr. Wird das Mädchen nicht 
darüber reden, wie es Kornelli bei ihr 
gefunden? Gewiß, und ſo entſteht der 
Klatſch, die Verleumdung, ſo geht eines 
ehrlichen Weibes Ruf zu Grunde — an 
einer Unordnung, die ſie geduldet. Er 
muß fort! Selbſt wenn ſie ihm die ernſte 
Seite des Schicklichkeitsgeſetzes klar zu 
machen ſuchte — er würde fie voll Ber: 
wunderung auslachen und ſich im nächſten 
Augeublicke einer anderen Unart ſchuldig 
machen. Es iſt beſchloſſen, er muß ſich 
darein finden! 

„Aus allen meinen Genoſſen,“ nimmt 
Kornelli wieder auf, „iſt mehr geworden 
als aus mir. Wiſſen Sie, warum, Fräu⸗ 
lein Hildegard? Trauen Sie mir weni— 
ger Talent zu als einem dieſer berühmten 
Proſeſſoren, dieſer glatten Porträtmaler, 
die Tauſende für eine mittelmäßige Ar- 
beit verlangen dürfen? Sprechen Sie!“ 

„Nein,“ ſagt Hildegard gepreßt, ohne 
aufzuſehen. 

„Ich beſitze vielleicht eine größere Be— 
gabung als ſie alle, ſelbſt als Ihr Herr 
von Treſſow, deſſen elegante Villa von 
den Preiſen ſeiner Bilder Zeugnis ablegt. 
Hätte er gethan, was ich that, hätte er 
ſich früh an ein armes Mädchen gebunden 
und ſich als armer Zeichenlehrer verhei— 
ratet wie ich —“ 

Er ſtützt die Hände auf die Knie und 
ſtarrt vor ſich hin. 

„Früh heiraten — jetzt kommt's aus 
der Mode. Für einen armen Künstler ijt 
es Mord an ſeinem Genie. Die Sorgen, 
das Kindergeſchrei, die Frau, die geiſtig 
nicht mitgeht, die ſelber verkommt in dem 
kleinlichen Haushaltseinerlei — alles das 
ſchlingt ſich um ſeine Glieder, laſtet wie 
Blei — und der Genius verlernt das 
Fliegen. Und dann entflieht man aus 
dieſem Elend, da ſteht das Wirtshaus 
am Wege —“ 

Er holt tief und zitternd Atem und 
ſtellt ſich wie ein Beichtender mit gefal— 
teten Händen vor ſie hin. 


Hildeck: 


„Ich habe getrunken, Fräulein Hilde 


Heil'ge Ordnung. 81 


Zitternd verſucht ſie zu antworten. 


gard,“ ſagt er leiſe, „nein, erſchrecken | Endlich findet fie die Worte wieder. 


Sie ſich nicht, ich trinke nicht mehr. Ich 
habe ja jetzt Sie. Zu Ihnen kann ich 


mich flüchten, in dieſe reine Luft, in die⸗ 


ſes Paradies. Sie haben mich zu einem 
beſſeren Menſchen gemacht. Was Sie 
dazu gethan haben? Sie ſind, ich darf 
zu Ihnen kommen und ein Menſch ſein. 
Bei Ihnen bin ich, wie ich damals in 
Rom war. Wie es einmal werden ſoll, 
wenn ich Sie verliere —“ 

Es iſt Hildegard, als ziehe ſich in ihrer 
Bruſt etwas zuſammen; nur keuchend 
kann ſie Atem ſchöpfen. Ihre Hand bebt, 
die Feder entfällt ihr und rollt, ſchwarze 
Flecken hinterlaſſend, über das Papier. 
Ein Kampf erhebt ſich in ihr — das Mit— 
leid mit ihm drängt ihr Thränen in die 
Augen, aber ihr Gefühl lehnt ſich gegen 
ſeine Unmännlichkeit auf, die ſein Schickſal 
in ihre Hand legen möchte. Wie ſoll ſie 
dieſe Verantwortung tragen? Und doch 
— wäre es nach allem, was er geſagt, 
nicht unmenſchlich, ihn zu verſtoßen? 

Warum ich — ich? O, hätte ich nie 
Teilnahme für ihn gehabt, wäre ich hart, 
hart wie ein Fels — hätte ich ihn nie 
geſehen, nie ſprechen hören! 

„Herr Kornelli,“ ſagt ſie laut mit An— 
ſtrengung, „Sie haben Kinder!“ 

„Ach ja — leider verſtehe ich mich 
nicht auf Kinder. Sie ſind mir lieb, 
aber ſie ſind mir eine Laſt. Ich weiß 
nichts mit ihnen anzufangen. Wenn ſie 
größer ſind, vielleicht. Pah, Zukunft — 
wer glaubt noch daran! Sie hat mir 
genug Seifenblaſen vorgemacht. Ich 
halte es mit der Gegenwart, und meine 
Gegenwart ſind Sie. Wenn es nur ſo 
bleibt, wie es jetzt iſt — ich will Sie ja 
nur ſehen, mit Ihnen ſprechen — Sie 
ſind mein Licht, meine Erde, meine Luft 
— und wenn dieſe Welt einmal unter⸗ 
geht, ſo gehe ich mit ihr unter. Nach 
mir ſei, was da will —“ 

Er ſteht immer noch vor ihr; er ſpricht 
wie ein Betender in Ekſtaſe, ohne jedes 
Verlangen. Nicht einmal ihre Hand be— 
rührt er. 


„Sie raſen,“ ſagt ſie; „ſolch eine 
Sprache darf und will ich nicht hören. 
Ich weiß, Sie reden von Freundſchaft, 


aber Ihre Überjchwenglichteit ſtößt mich 
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Ihre Worte erſcheinen ihr ſelbſt un— 
ſäglich albern, aber ſie weiß nichts Beſ— 
ſeres. Mit beiden Händen ſchiebt ſie den 
Tiſch von ſich und ſteht auf; kaum hält 
ſie ſich auf den wankenden Knien. Sie 
drückt auf die Schelle. 

„Weil Sie zu beſcheiden ſind,“ er— 
widert er naiv. „Aber wenn ich nicht 
einmal Ihnen ſagen darf, wie mir ums 
Herz iſt —!“ 

Mit treuherziger Innigkeit blickt er ſie 
an. Sie wendet ihr erblaßtes Geſicht ab. 

Das Dienſtmädchen klopft abermals 
und meldet, daß der Wagen vorgefah— 
ren iſt. 

„Die Stunde iſt aus, Herr Kornelli,“ 
ſagt Hildegard erzwungen ruhig; „ich will 
ausfahren.“ 

Sie ſteht und wartet auf ſein Fort— 
gehen. Unter dem Fenſter ſtampfen un⸗ 
geduldig die Pferde. Kornelli jedoch hat 
beide Hände in die Taſchen geſteckt und 
geht gedankenvoll auf und ab. 

„Adieu, Herr Kornelli!“ ſagt fie nach 
einer Pauſe und geht hinaus. Wenn ich 
fort bin, muß er doch gehen, denkt ſie. 
Sie holt Hut, Schirm und Handſchuhe 
aus ihrem Schlafzimmer und jagt wie 
gehetzt die Treppen hinab. Sie hatte in 
der Stadt Beſorgungen machen wollen, 
aber jetzt fällt ihr nichts davon ein. Der 
Kutſcher grüßt und öffnet den Wagenſchlag. 

„Wohin, Madame?“ 

Sie blickt ihn wie geiſtesabweſend an. 

„Nach — in den engliſchen Park!“ 

Es iſt einerlei, wohin; ſie ſieht ja doch 
nicht, was alles an ihr vorüberfliegt. 
Häuſer, Bäume — dort breitet ſich ein 
Teich, auf dem weiße Kelche ſchwimmen 
— jetzt rauſcht es neben ihr wie ein 
Flüßchen. Über ihr wölbt das Lanb— 
dach der Alleen feine gotischen Bogen; 
Equipagen und Reiter ſtürmen vorbei — 
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Hildegard bemerkt ſie nicht. Mit gerun⸗ 


genen Händen ſtarrt ſie vor ſich hin. 
„Mein Gott, was ſoll ich thun!“ 

Ihn fortſchicken, ſpricht etwas in ihr. 
Daß du dies haſt anhören müſſen, iſt be— 
reits zu viel. Du hätteſt ihn nicht aus— 
ſprechen laſſen, ihm gleich ſagen ſollen, daß 
er nie wiederkommen dürfe. Dieſe Un— 
ordnung hat ſchon Macht über dein Leben 
gewonnen. Was iſt das für ein Jubeln 
in dem tiefſten Winkel deines Herzens? 
Mitten in dem Grauen vor ſeiner Auf— 
dringlichkeit kam dir die Gewißheit, daß 
er dich liebt, wie du nie geliebt worden 
biſt, beſeligend zum Bewußtſein. Darfſt 
du das dulden? Darf dieſes zärtliche 
Mitleid, das dir verbot, ihn fortzuſchicken 
— darf es in dir zu Worte kommen? 

Ja, da iſt er wieder, dieſer Jubel. 
All ihre wilde Pein möchte ſie mit einem 
lauten Aufjauchzen übertönen. Wieder 
hört ſie ſeine anbetenden Worte, ſeine 
weiche, melodiſche Stimme; ſieht ſeine 
feuchten, liebevollen Augen, den feinen, 
geſchwungenen Mund mit der leicht vor— 
geſchobenen Unterlippe, das ſchnelle Pul— 
ſieren der bläulichen Schlagader an dem 
entblößten Halſe. Sie wirft ſich ins 
Wagenpolſter zurück und drückt die Augen 
feſt zu, als könne ſie ſo das gefährliche 
Bild vertreiben — 

Jetzt weiß ſie, daß das Schlimmſte wahr 
geworden iſt. Sie liebt Arnold Kornelli. 
Leiſe ſtöhnt ſie auf und ſitzt matt, geſchloſ— 
ſenen Auges da, eine Überwundene. 

Der Wagen fährt langſamer, knirſchend 
drehen ſich die Räder im Sande. 

„Soll ich wenden?“ ruft der Kutſcher. 

Hildegard fährt aus ihrer Träumerei 
empor. „Ja — wenden!“ 

Nun geht es zurück. Dieſelben Bäume, 
Weiher, Bänke fliegen vorüber; Hilde— 
gard zwingt ſich, auf ihre Umgebung zu 
achten; alles ſcheint ihr fremd und neu. 


Und immer wieder kommen die Träume 
und umhüllen die Wirklichkeit wie mit; 


einem Nebel. Was iſt Traum, 


Wirklichkeit? 


was 
Alles wogt durcheinander; 


als hätte fie Gift getrunken, jo kocht das 


Blut in ihren Adern. 


nicht eine Stunde länger. 


Illuſtrierte Deutſche Monatshefte. 


Nein, dieſer Zuſtand darf nicht dauern, 
Ehe dieſes 
verbrecheriſche Gefühl ſie ganz umſtrickt, 
ehe es ihr Pflichtbewußtſein völlig lähmt 
und ertötet, muß ſie Ordnung ſchaffen. 
Brieflich will ſie das Abſchiedswort aus— 
ſprechen und zugleich ſeiner Frau das 
Verſprechen geben, ſich auch ferner ihrer 
anzunehmen. Jeder perſönliche Verkehr 
jedoch muß aufhören. Beide müſſen ſich 
überwinden, beide ohne die ſeligen Stun⸗ 
den weiter leben, in denen ihre Geiſter 
ſich fanden — damit nicht auch die Her- 
zen ſich finden. 

Der Wagen hält. Schon wieder da- 
heim? Hildegard ſteigt aus, ſucht in 
nervöſer Haſt nach ihrer Geldtaſche und 
zahlt dem Kutſcher zuerſt die Hälfte, 
ſodann das Doppelte der Taxe. Sie 
ſtürmt ins Haus, die Treppen hinauf. 
Hätte ſie nur erſt den Brief geſchrieben! 
Bertha und einige andere Penſionärinnen, 
zwei der alten Fräulein Oſtrup an der 
Spitze, begegnen ihr auf der Treppe; ſie 
wollen einen Ausflug machen. Beim Ans 
blick Hildegards ſtoßen die jungen Damen 
ſich an — ſie ſieht ſo ſonderbar verſtört 
aus —! 

Hildegard merkt es nicht. Sie iſt in 
ihrem Schlafzimmer angelangt und wirft 
Hut und Schirm aufs Bett; dann tritt 
ſie horchend an die Tapetenthür, die in 
ihr Wohnzimmer führt. Alles iſt ſtill. 
Ja, er muß fort ſein. 

Sie tritt ein — und fährt im nächſten 
Augenblick zurück. Auf dem perſiſch ge— 
muſterten Plüſchſofa liegt Kornelli lang 
ausgeſtreckt, die Hände hinter dem Kopf 
gefaltet. Seine Füße ſtecken in geſtreiften 
Socken, die an den Ferſen und Spitzen 
grellfarbig geſtopft find; unordentlich hin— 
geworfen liegen die Stiefeln auf dem 
Teppich. 

„Ich bin noch da,“ ſagt er gemütlich. 

Soeben noch hat ſie geglaubt, ihn nie— 
mals wiederzuſehen. Und da iſt er nun 
leibhaftig, wie er vorhin vor ihrem geifti- 
gen Auge geſtanden. Von dieſem Zim— 
mer hat er Beſitz ergriffen wie von ihrem 
Herzen. 
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Sein unvermuteter Anblick hat ſie der— 
maßen erſchreckt, daß ſie gegen die Wand 
zurückgetaumelt iſt. Ihr Geſicht iſt toten— 
blaß, ſie fühlt ſeine Kälte. Da ſteht ſie 
heftig atmend an die Wand gelehnt und 
deutet mit erhobener Hand nach der Thür, 
die auf den Korridor führt. 

„Fort! gehen Sie fort!“ keucht ſie. 

Verwundert blickt er ſie an und richtet 
ſich halb empor, indem er den Arm auf— 
ſtützt. 

„Wie — ſieht ſo der Engel mit dem 
ſeurigen Schwert aus? Den habe ich 
mir anders gedacht. Keinen lichtblonden 
Lockenkopf mit Vergißmeinnichtaugen — 
nein, feuerrotes Haar hat er gehabt, gar 
nicht zu unterſcheiden von dem Flammen— 
gezüngel ſeines unbarmherzigen Schwer— 
tes — — aber um Himmels willen, 
Hildegard, was iſt Ihnen?“ 

Erſt jetzt bemerkt er ihre erſchreckende 
Bläſſe. Raſch ſpringt er auf und eilt zu 
ihr; mit beiden Händen wehrt ſie ab. 

„Rühr mich nicht an!“ ſchreit ſie wild 
auf; „fort! ſort!“ 

Faſſungslos, entſetzt ſteht er vor ihr. 
Iſt ſie wahnſinnig geworden? 

„Hildegard —!“ ſagt er leiſe und zit- 
ternd. 

Sie wankt an ihren Arbeitstiſch, läßt 
ſich auf den davorſtehenden Stuhl nieder- 
ſinken und verbirgt ihr Geſicht auf den 
Armen. So bleibt ſie eine Weile regungs— 
los, 

Nach einigen Minuten hat ſie ſich ein 
wenig gefaßt. Sie hebt den Kopf und 
ſtützt ihn auf die Hand. Kornelli ſteht 
neben ihr und blickt angſtvoll auf ſie 
nieder. 

„Verzeihen Sie mein Ungeſtüm!“ ſagt 
ſie mit gemäßigter Stimme, während ihr 
Herz wild klopft und ihre Bruſt ſich 
krampfhaft ſchnell hebt und ſenkt. „Die 
verhaltene Aufregung — ſeit einigen 
Tagen — infolge meines Entſchluſſes —“ 

Ihr ſchwindelt, ſie kämpft gewaltſam 
gegen eine Ohnmacht. 

„Ich wollte es Ihnen ſchriftlich mit— 
teilen,“ fährt ſie ſort, „aber nun — nach 
dieſem — iſt es beſſer, ich ſage es Ihnen 
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gleich. Sie ſollen mich nicht mehr unter— 
richten — nicht mehr zu mir kommen, 
wir dürfen uns nie wiederſehen. Hören 
Sie mich? Wir dürfen uns niemals 
wiederſehen!“ 

Er blickt ſie ſtarr und verſtändnislos 
an. Dann geht er geränſchlos durchs 
Zimmer, holt einen Stuhl herbei und ſetzt 
ſich neben ſie. 

„überlegen Sie,“ ſagt er ſanft, „be— 
denken Sie, was Sie ſagen wollten. Hier 
muß ein Mißverſtändnis vorliegen. Sie 
erklärten mir —“ 

„Daß unſere Zeichenſtunden ein Ende 
haben müſſen — daß wir zwei uns von 
heute an fremd ſind — ja, das ſagte ich!“ 
ruft ſie voll ungeduldiger Heftigkeit. 

Langſam mit weit ſich öffnenden Augen 
erhebt er ſich und bleibt, beide Hände auf 
die Tiſchplatte ſtützend, ſtehen. Sie fühlt 
eine Art Trotz in ſich aufſteigen, plötzlich 
wird ſie ſich ihrer Macht bewußt, und 
mit dieſem Bewußtſein kehrt ihr ein Teil 
ihrer Kraft und Ruhe zurück. 

„Wie ſchwer es mir wird, brauche ich 
Ihnen kaum zu ſagen,“ ſpricht ſie ernſt 
und ſieht ihn voll an. „Mein Herz hat 
an dieſen Stunden gehangen wie das 
Ihre. Weshalb ich ſie trotzdem aufgeben 
muß — — ich fürchte, es wäre vergeb— 
lich, Ihnen das zu erklären. Sie ſind 
ein weltfremder Menſch, Sie begreifen 
nicht, was Sie einer Dame ſchuldig ſind, 
wie ſehr Sie mich kompromittieren, indem 
Sie ſich in meinem Heim bewegen, als 
ſei es das Ihre. Selbſt wenn Sie mir 
verſprächen, ſich von heute an mir gegen- 
über mehr zuſammenzunehmen — es 
wäre zu ſpät. Wir find ſchon im Munde 
der Leute. Und vielleicht könnten Sie 
Ihr Verſprechen nicht einmal halten!“ 

Noch immer ſteht er regungslos. 

„Ich werde Ihre Familie nicht ver— 
laſſen,“ fährt ſie erregter fort, denn ſein 
ſtarres Schweigen beunruhigt ſie. „Auf 
irgend eine Weiſe werde ich mich mit 
Ihrer Frau in Verbindung ſetzen — und 
Ihre Kinder — ich will —“ 

Von ſeinem ſtieren Blick beängſtigt, 
verwirrt ſie ſich. 
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„Es iſt wohl das Beſte, wenn Sie jetzt | 


— wenn — wir einander Lebewohl jagen!” 

Sie erhebt ſich unſicher und ſtreckt ihm 
die Hand hin. 

Er lacht erſt leiſe, daun heftiger. Seine 
ganze Geſtalt wird erſchüttert, die Schul— 
tern zucken unter dieſem ſchrecklichen, hoff— 
nungsloſen Lachen. 

„Alſo wirklich, wirklich? die Göttin 
verwandelt ſich in das Weib — nein, in 
die Dame, die kleinliche, ſelbſtiſche Dame, 
die nach den Leuten ſchielt und ihnen zu 
Gefallen leben will — o, wie traurig iſt 
das, wenn die Gottheit ihr eigenes Bild 
zertrümmert!“ 

„Sprechen Sie nicht jo!” ruft Hilde⸗ 
gard beleidigt und voll Schmerz. „Es 
iſt nichts als Selbſterhaltungstrieb. Ich 
ſtehe allein da, ich muß mein Kleid ſau— 
ber erhalten, darf mir nicht durch ein 
Hingeben an meine Neigungen die erſte 
Lebensbedingung des ehrlichen Weibes 
abſchneiden. Ehre verloren — alles ver— 
loren. Sie — Sie haben von Anfang 
an keine Rückſicht auf mich genommen, 
nur an ſich ſelber denken Sie —“ 

Wieder lacht er. Es ſchaudert ſie bis 
ins Herz hinein. 

„Aber Sie — nicht wahr? — Sie 
denken einzig an mich! Was thut's, 
ſagen Sie, was iſt an dem Lump, dem 
Kornelli, verloren — opfern wir ihn auf! 
Freilich, dieſe Zuflucht iſt ihm alles, 
alles; er lebt nur hier, ſein Herz, ſein 
Geiſt wurzelt hier. Sein übriges Leben 
iſt eine Wüſte, ohne Schatten, ohne Er— 
friſchung; in dieſer Oaſe findet er Raſt 
auf zwei glückliche Stunden, und um die— 
ſer Stunden willen ſchleppt er ſich durch 
die lange, jammervolle Woche hindurch. 
Pah, was kümmert das mich! Laß den 
Paria zuſehen, wo er unterſchlupft. Die 


Welt zuckt die Achſeln; folglich — hin- 


aus mit ihm!“ 
„Kornelli!“ ſtöhnt Hildegard, „wenn 
Sie ahnten, wie Sie mich martern —“ 
„Ich — Sie?! Hildegard, ich kann 
ohne Sie nicht leben. Sie morden mich, 
wenn Sie mich fortſchicken. Ich liebe 
Sie bis zum Wahnſiun —“ 
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„Unglücklicher — denken Sie an Ihre 
Frau!“ 


Ww Meine Frau, die verliert nichts dabei, 
| im Gegenteil. Seit ich zu Ihnen komme, 
bin ich ſanft mit ihr, trinke nicht mehr. 
Was raube ich ihr denn — was ver⸗— 
lange ich denn von Ihnen? Ich will 
hier ſitzen, mit Ihnen plaudern. Das 
iſt doch wenig. Und nun wollen Sie mir 
auch das noch nehmen? Hildegard, Sie 
dürfen nicht, laden Sie keine Sünde auf 
Ihr Gewiſſen! Behalten Sie mich!“ 

Er liegt zu ihren Füßen, ſeine Stimme 
klingt flehend und gebrochen, ſeine Augen 
ſtehen voll Thränen. Ihr iſt, als ſollte 
ihr das Herz brechen; aber ſie bleibt feſt. 

„Stehen Sie auf — denken Sie doch 
nach! was ſollte wohl aus unſerem Ver— 
kehr werden, wenn ich jeden Augenblick 
daran erinnert würde, daß Sie, ein ver⸗ 
heirateter Mann, mich lieben?! Unſere 
Unbefangenheit iſt auf immer dahin. Das 
iſt moraliſche Unordnung. Ich wieder⸗ 
hole Ihnen, daß ich nicht weniger leide 
als Sie. Wir opfern uns beide zur Ehre 
der Sitte und des Menſchenrechtes. Noch 
einmal — leben Sie wohl!“ 

Er ſpringt auf; ſeine Augen treten 
aus ihren Höhlen. Die Hände geballt, 
ſteht er vor ihr. 

„Weib, du treibſt mich zum Nußer— 
ſten! Willſt du mich behalten?“ knirſcht 
er durch die Zähne. 

Entſetzt weicht Hildegard zurück. „Nein, 
nein!“ jagt fie heftig und ſtreckt abweh— 
rend die Hände gegen ihn aus. 

Mit einer Hand faßt er ihre beiden 
Handgelenke und drückt das zitternde Mäd— 
chen zu Boden. Sein Kopf glüht, die 
Stirnadern treten dunkel hervor, Schaum 
ſteht vor ſeinem Munde. Er ſchleift die 
Widerſtrebende auf ihren Knien zum Tiſch. 

„Laſſen Sie mich — ich ſchreie um 
Hilfe!“ ächzt ſie. 

Er ergreift den neben ihrem Zeichen— 
heft liegenden damaszierten Dolch. 

„Willſt du mich behalten?“ fragt er 
heiſer und drohend. 

„Hilfe!“ ſchreit Hildegard mit gellen— 
dem Ton. Er führt einen Stoß nach 
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ihr; Ste hat ſich ſchnell geduckt, und die 
ſcharfe Stahlklinge fährt ihr in die Schul— 
ter. Sie thut einen zweiten Schrei; als 
er das Meſſer wieder herauszieht, wird 
ihr ſchwarz vor den Augen. Wie im 
Traume ſieht ſie Kornelli die Waffe gegen 
ſich ſelber zücken — dann vergehen ihr 
die Sinne. 

Nach einer Stunde öffnet Hildegard 
ein Paar fieberiſch glänzende Augen. 
Über ſie neigt ſich Mathilde Dornachs 
thränenfeuchtes Geſicht. Wie iſt ſie nur 
in ihr Bett gekommen? Auch die An— 
kunft des Arztes, der ſich an ihrer Schul— 
ter zu ſchaffen macht, iſt ihr entgangen. 

Eine verworrene Erinnerung an irgend 
einen Konflikt mit Kornelli ſteigt in ihr auf. 

„Du — Mathilde,“ flüſtert ſie, „mit 
den Zeichenſtunden habe ich aufgeräumt. 
Er kommt nicht wieder. Es war wirk— 
lich — ein etwas peinlicher Moment —“ 


* * 
* 


Der drückenden Julihitze iſt ein wochen— 
langer Regen gefolgt. Von ihrem Lager 
aus hörte Hildegard faſt nichts als ſein 
eintöniges, melancholiſches Geplätſcher 
und das verdroſſene Rauſchen der naſſen 
Erlen unter ihren Fenſtern. 

Mathilde Dornach hat es ſich nicht 
nehmen laſſen, die Verwundete zu pfle— 
gen, aber ihr Amt iſt kein anſtrengendes 
geweſen. Nur wenige Tage dauerte der 
Fieberzuſtand; dann begann die Heilung 
der Wunde. Und jetzt, nach kaum drei 
Wochen, geht Hildegard, den linken Arm 
in der Binde, ſchon wieder rüſtig durch 
ihre Zimmer. Bleich iſt ſie freilich, noch 
viel bleicher als bisher, und ihr Aus— 
druck iſt ſeltſam ernſt und ruhig. Jetzt 
erſt ſieht man es ihr an, daß ſie ihr drit— 
tes Jahrzehnt erreicht hat. 

Nicht einmal zwei Wochen lang hat 
Mathilde Dornach ihr den Stand der 
Dinge verheimlichen können, und wie hat 
die geängſtigte Pflegerin unter dem fort— 
geſetzten Heucheln und Vertuſchen gelitten, 
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Erkundigungen ihrer Kranken enkgegen— 
ſetzen mußte! Nun weiß Hildegard, daß 
Arnold Kornelli nach zwei Tagen feiner 
Wunde erlegen iſt, weiß, daß man in den 
Künſtler- und Finanzkreiſen der Stadt 
eine beträchtliche Summe für ſeine hinter— 
bliebene Familie aufgebracht hat. Eins 
weiß ſie nicht, aber ſie ahnt es: die aben— 
teuerlichen und nichtswürdigen Gerüchte, 
die ihr trauriges Erlebnis in den unglaub— 
lichſten Verzerrungen durch die Stadt tra— 
gen. Zuweilen denkt ſie flüchtig darüber 
nach; eines ſolchen Ereigniſſes muß ſich 
ja der Klatſch bemächtigen! Aber der 
Gedanke berührt ſie nicht innerlich. Rie— 
ſengroß ſteht ihr Leid vor ihr und be— 
deckt mit ſeinem Schatten alle übrigen 
Empfindungen. Zwar betrachtet ſie Kor— 
nellis Tod nicht als ein Unglück, weder 
für ihn ſelbſt, noch für ſeine Familie; 
ihm fehlte die erſte Bedingung, glücklich 
zu ſein und zu machen: der Wille. 

Aber ſie ſelbſt hat verloren, ſie glaubt 
ſich bedauernswürdiger als ſeine Witwe, 
denn fie kannte und würdigte feine Eigen— 
ſchaften beſſer, als jene beſchränkte All— 
tagsnatur es vermochte. Sie empfindet 
einen ſtändigen Schmerz, jeden Augenblick 
gegenwärtig, durch keinerlei Beſchäftigung 
auch nur auf eine Sekunde zu verdrän— 
gen. Wo ſie bisher die frohe Regſam— 
keit einer haltloſen, aber genialen Män⸗ 
nernatur beobachtete, da ſtarrt ihr jetzt 
eine dunkle Lücke entgegen, die ſich nicht 
ſchließen will, ja die weiter und weiter 
auseinander klafft, je länger ſie hinblickt. 
Und in dem ununterbrochenen Jammer 
um ihren Verluſt tritt immer aufs neue 
die Frage vor ſie hin: War die Gottheit, 
der du ein ſo ungeheures Opfer gebracht 
haſt, auch nicht etwa ein Götze — war 
ſie eines ſolchen Opfers wert? Wo iſt 
die Befriedigung, welche uns mitten im 
Schmerze durchdringt, wenn wir unſer 
Teuerſtes hingeben um einer großen Idee 
willen? 

Und doch — ſie weiß, ſie hätte nicht 
anders handeln können. Die Forderung 
der Ordnung, wenn ſie auch von außen 
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jelber, in ihrer eigenen Natur gelegen, 
und der Ruf von draußen hatte ſie nur 
geweckt, bevor ſie von ſelbſt aus kurzem 
Schlaf erwacht war. In ihr war die 
Ordnung ſtärker geweſen als die Liebe 
— die Kultur hatte über das Gefühl den 
Sieg davongetragen. Aber Hildegard 
glaubte ſaſt an dieſem Siege ſterben zu 
müſſen. 

Unter den wenigen Getreuen, die den 
ſchwirrenden Verleumdungen entrüſtet ent— 
gegentreten, und die bisher täglich Er— 
kundigungen nach Hildegards Befinden 
eingezogen haben, iſt Herr von Treſſow 
der eifrigſte. Trotz ihrer ſonſtigen Apa— 
thie iſt Hildegard faſt gerührt von Ma— 
thildes Berichten über ſeine thatkräftige 
Freundſchaft und Teilnahme. Mathilde 
hatte ihm ſelbſt das Ereignis ſchriftlich 
mitgeteilt, und ſeitdem iſt er täglich im 
Empfangszimmer der Damen Oſtrup er— 
ſchienen, um ſich ſeinen Krankenbericht von 
Mathilde ſelber zu holen. Ihren Er— 
zählungen verdankt er einen tiefen Ein— 
blick in Hildegards und Kornellis Weſen. 

Die Meinungen im Oſtrupſchen Hauſe 
ſind geteilt. Die drei alten Damen ſind 
ſchon aus Furcht für den Ruf ihres Pen— 
ſionates von Hildegards Unſchuld feſt 
überzeugt, und mit ihr der größere Teil 
der Peuſionärinnen. Vor ihrer Über— 
macht muß das Geziſchel Berthas und 
ihrer Geſinnungsgenoſſinnen verſtummen 
— wenigſtens innerhalb der vier Wände 
des Penſionshauſes. Aber draußen in 
der Stadt iſt die böſe Saat, die ſie aus— 
geſtreut, üppig ins Kraut geſchoſſen. Auch 
ein Mann von dem Rufe Egons von 
Treſſow iſt mit aller ſeiner Energie nicht 
im ſtande, den Klatſch zum Schweigen zu 
bringen. 

Hildegard weiß, daß er es geweſen iſt, 
der die Subskription zu gunſten der Hin— 
terbliebenen Kornellis 
und ſich ſelbſt mit einem 
Betrag an die Spitze geſtellt hat. Heute 
will ſie ihn zum erſtenmal perſönlich em— 
pfangen, um ihm für alles danken zu 
können. Sie iſt erregt; das Geſpräch 
muß ja unvermeidlich ihre Herzenswunde 


ins Werk geſetzt 
bedeutenden 
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berühren. Der Himmel hat ſich ein wenig 
aufgehellt; zwiſchen dem grauflockigen Ge— 
wölk blickt ein Stückchen blauen Firma⸗ 
mentes hervor. 

Jetzt ſchellt es draußen, und gleich 
darauf tritt Egon von Treſſow ein. Der 
ſtattliche Mann iſt faſt ſo bleich wie 
Hildegard, und ſein kurzer ſchwarzer Bart 
läßt dieſe Bläſſe noch auffallender her— 
vortreten. Ohne ſeiner Bewegung völlig 
Herr zu werden, geht er raſch auf Hilde- 
gard zu und drückt einen langen Kuß auf 
ihre kühle Hand. Dann überreicht er ihr 
einen kleinen Strauß ausgeſucht ſchöner 
Roſen, ein wahres Gartenwunder nach 
dem langen Regen. Sie atmet ihren 
Duft ein und legt ſie vor ſich auf den 
Tiſch. 

„Ich gerate immer tiefer in Ihre 
Schuld, Herr von Treſſow,“ ſagt ſie mit 
ſchwankender Stimme, nachdem ſie ein— 
ander gegenüber Platz genommen. „Nicht 
nur für mich muß ich Ihnen danken — 
vor allem für jene armen —“ 

„Ich bitte,“ unterbricht er, und das 
ganze Zimmer iſt von dem tiefen Klang 
erfüllt, „betrachten wir nicht dieſe Seite 
der Angelegenheit. Freilich iſt es mir 
unmöglich, den Hauptzweck meines Be— 
ſuches zu erfüllen, ohne das Unglück, das 
Sie betroffen, zu berühren — ja, ohne 
es zum Ausgangspunkt meiner Erörte— 
rung zu machen. Wenn Sie ſich noch 
unfähig fühlen, dies zu ertragen, ſo will 
ich ein andermal wiederkommen.“ 

„Nein, danke,“ entgegnet Hildegard, 
von ſeiner Ritterlichkeit angenehm be— 
rührt, „Sie ſind wohlmeinend und ver— 
ſtändnisvoll; von Ihnen kann ich alles 
hören.“ 

Mitleidig beobachtet er das raſch auf- 
flammende und erlöſchende Erröten ihres 
eingefallenen Geſichtes. 

„Ich muß auf unſer Geſpräch zurück— 
greifen,“ ſagt er gedämpft, „in welchem 
Sie mir den Wunſch andeuteten, Ihre 


Zeichenſtunden aufzugeben. Erſt an jenem 


| 


Tage begann ich — ich ſchäme mich, es 
zu ſagen, Fräulein Hildegard! — Anteil 
an Ihrer Perſon zu nehmen und mich 


Hildeck: 


demnach über Ihren Zeichenlehrer zu er- Hildegard! 


kundigen. Wäre ich nicht ein halbes 
lang jo unbegreiflich blind und teilnahm 


los geweſen — ich hätte ihn früher ge: | 


kannt, hätte vielleicht noch rechtzeitig ein— 
greifen können. 
Gegenſatz mußte ihn ja anziehen. Und 
ſo kann ich nicht anders, als mich ſelbſt 
als eine der Urſachen Ihrer traurigen 
Situation anzuklagen.“ 

„Nein, nein, Herr von Treſſow!“ ruft 
Hildegard lebhaft, „das iſt zu viel, das 
können Sie ſelber nicht glauben. 
dieſer ſubtilen Logik müßten Sie ſich 
ſchließlich für alles Unheil, was in der 
Welt geſchieht, verantwortlich machen. Sie 
wollen mir wohl, deshalb ſagen Sie dies, 
um mein eigenes Gewiſſen zu entlaſten. 
Aber das iſt unnötig. So unglücklich ich 
mich auch fühle — ich kann nicht bereuen; 
ja, wenn ich alles dies noch einmal zu 
durchleben hätte, ich müßte unter tauſend 
Schmerzen ebenſo handeln. Die Sittlich— 
keit hat ſich zu einem Stein verhärtet, 
den wir Konvenienz nennen; 
opfern wir unſer Beſtes, ſchlagen wir uns 
die Stirn blutig, und unſere eigenen See— 
len verhärten unter ſeiner Berührung. 
Ich — ich habe eine ſolche verhärtete 
Seele, und deshalb ſage ich: 
ſache alles dieſes Jammers lag in — ihm 
ſelber —“ 

„Vielleicht,“ ſagt Treſſow leiſe und 


Mit 
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Ich ſtellte Sie vor die Wahl 


Jahr zwiſchen Weib und Künſtlerin — Sie 


wählten das Weib. Und ſo werden Sie, 


ſobald Sie ſich ſelber wiedergefunden 
haben, auch wieder als Weib empfinden 


Er und Sie — dieſer 


auf ihm 


und bitter unter der Meinung der Welt 
leiden müſſen.“ 

Geſpannt, durchdringend blickt er ihr 
ins Geſicht; es zuckt ſchmerzlich. 

„Warum ſagen Sie mir das?“ fragt 
ſie gepreßt. 

„Sie leiden ſchon jetzt darunter!“ ruft 
er nahezu triumphierend. Dann ſenkt er 
den Kopf und fügt, ohne ſie anzuſehen, mit 
unterdrückter bebender Stimme hinzu: 

„Sobald Sie einwilligen, meine Gattin 
zu werden, wird die Verleumdung ver— 
ſtummen!“ 

Hildegard erhebt ſich langſam mit dem 
Ausdruck ſtaunender Rührung. Ihre Pulſe 
ſchlagen heftig. Und das iſt wieder die 
alte elaſtiſche Hildegard, die da plötzlich 
an ſeiner Seite ſteht und mit lebhafter 
Bewegung ſeine kalte, zitternde Hand er— 
greift. 

„Edler, guter, ritterlicher Freund!“ 
ſagt ſie in überquellender Herzlichkeit. 


„Und Sie glauben wirklich, daß ich ein 
ſo großes Opfer annehmen könnte?“ 


Die Ur⸗ 


ſeine Augen. 


blickt auf Hildegards Hand, die nervös | 


mit den Roſen ſpielt. „Und als Sie 
Ihren Entſchluß faßten, war es zu ſpät 
— nicht nur in dieſer einen Beziehung. 
Ich muß es Ihnen ſagen: Ihr Opfer 
war ein vergebliches.“ 

„Ja,“ ſagt ſie kalt, „man klatſcht, das 
ließ ſich erwarten.“ 

„Nicht dieſe Gleichgültigkeit — bei 
Ihrer Anſchauungsweiſe iſt ſie unnatür— 
lich!“ ruft der Maler mit ungewohntem 
Feuer. „Doch ich vergeſſe mich,“ fährt 
er ruhiger fort. „Es verſteht ſich, daß 
Ihnen im Vergleich zu Ihrem Unglück 
die üble Nachrede als etwas Nebenſäch— 
liches und Kleinliches erſcheint. Aber ſo 
erſcheint es Ihnen nur jetzt, Fräulein 


„Es iſt kein Opfer,“ verſetzt er leiſe; 
„ich liebe Sie, Hildegard!“ 

Sie zuckt zuſammen und blickt ernſt in 
Iſt das nur fromme Lüge? 
Nein, mehr noch als ſeine Worte ſagen 
ſeine Blicke, und verwirrt ſenkt ſie die 
ihren. 

„Es — es ſcheint mein Unglück zu ſein 
— die, die mich lieb haben — betrüben 


zu müſſen,“ ſtammelt ſie und holt tief 


Atem. „Vertrauen gegen Vertrauen: ich 
habe Arnold Kornelli geliebt!“ 

Treſſow wendet ſich raſch gegen das 
Fenſter und blickt ſtumm hinaus. An 
der Bewegung ſeiner Schultern ſieht ſie, 
wie ſchwer ſeine Bruſt arbeitet. Endlich 
kehrt er ihr ſein bleiches Geſicht zu. 

„So werden Sie mein Weib vor der 
Welt,“ ſagt er. „Eines Tages werden 
Sie mich lieben lernen — bis dahin will 
ich Geduld haben.“ 
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Er ſieht nicht aus wie eine Verkörpe— 
rung der Geduld. Trotz ſeiner gewalt— 
ſamen Anſtrengung, ſich zu beherrſchen, 


flammen ſeine Blicke voll verzehrender 


Leidenſchaft in die ihren hinüber. 

Mit gefalteten Händen ſteht ſie vor 
ihm und blickt faſt andächtig zu ihm empor. 

„Gott gebe, daß ich einſt Ihre Güte 
verdiene,“ ſagt ſie. „Sie ſchenken mir 
den erſten freundlichen Tag nach meinem 
Verluſt; es ſcheint ſich doch noch zu loh— 
nen, weiterzuleben.“ 

Sie läßt die linke Hand wieder in die 
Binde zurückſinken, geht einigemal im 
Zimmer auf und ab und bleibt ſodann 
aufs neue vor ihm ſtehen. 

„Ich habe,“ ſagt ſie ernſt und einfach, 
„der Ordnung mein Opfer gebracht — 
nicht nur der geſellſchaftlichen, auch der 
meines eigenen Inneren. Ob ich Recht 
oder Unrecht gethan habe, das weiß Gott 
allein — ich that, was ich mußte, was 
meine Natur unerbittlich von mir forderte. 


| 


f 


Würde ich wohl dieſer Ordnungsliebe 


gemäß handeln, wenn ich mich entſchlöſſe, 
die Ihre zu werden, ſolange der Tote in 
meinem Herzen die erſte Stelle einnimmt?“ 

Im Kampfe mit ſich felber ſteht er 
ſchweigend da. Dann wie in plötzlichem 


| 
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Entſchluſſe ſtreckt er ihr die Hand hin. 
Seine Züge haben ihre undurchdringliche 
Ruhe wiedergewonnen. 

„Sie haben recht,“ ſagt er ernſt, aber 
nicht traurig. „Ich füge mich — bis 
auf weiteres; bis dahin mag dies Thema 
ruhen.“ 

Er nimmt ſeinen Hut. 

„Wann darf ich wiederkommen?“ 

„Morgen — übermorgen — wann Sie 
wollen!“ 

Er geht nach der Thür. Den Drücker 
in der Hand, kehrt er ſich noch einmal 
um. Hildegard ſteht mitten im Zimmer 
und blickt ihm nach; ihr blaſſes Geſicht 
iſt von einem Strahl freundlicher Dank— 
barkeit verklärt — ein Zeichen wieder— 
kehrenden Lebensmutes. 

„Auf morgen alſo!“ ſagt er. 

„Auf morgen!“ 

Er ſchließt die Thür hinter ſich. Und 
wie er draußen iſt, blickt er nach dem 
Himmel. Noch immer lagern die Wolken 
um das Fleckchen Blau, aber es iſt ſchon 
ein wenig gewachſen. Langſam, langſam 
dehnt es ſich aus, und die Sonne wird 
vielleicht dereinſt die letzten Wolkenſchat— 
ten verzehren. 

Nur Geduld! 


Rarl Maria von Weber. 


Don 


Auguſt We 


„eil für das vollendete Kunſt⸗ 
] werk als Hauptbedingung gilt, 
e | daß es den höchſt erreichbaren 
Grad des künſtleriſchen Schaf⸗ 
l bezeugt, 


begnadete Meiſter den großen und ge⸗ 


waltigen Ideen von Gott und Welt in 


in der Entwickelung der Künſte nur bis 
auf einen gewiſſen Grad möglich, dieſe 


vielmehr mit einer Reihe von Kunſtwer⸗ 
ken abgeſchloſſen, welche höchſtens nur 
noch als Vorbilder zur getreuen Nach— 
ahmung dienen könnten, und dieſe An⸗ 
ſchauung hat allen wirklichen Neuſchöp⸗ 
fungen den Eingang außerordentlich er— 
ſchwert. Daß ſie irrig iſt, läßt ſich 
namentlich bei der Muſik ſehr leicht er⸗ 
weiſen. Ihr liefert die geſamte Inner⸗ 
lichkeit des Menſchen den Inhalt, und 
weil ſie in faſt ununterbrochenem Wechſel 
begriffen iſt, zu verſchiedenen Zeiten und 


bei verſchiedenen Völkern und Individuen 


immer anders ſich darſtellt, ſo müſſen 
auch die dadurch erzeugten Kunſtſchöpfun⸗ 
gen immer neue Geſtalt annehmen, in 
immer veränderten Formen ſich äußern. 
Die unendliche Fülle von Strömungen, 
in denen das Innere des Menſchen ſich 
ergießt, erzeugt auch nach verſchiedenen 
Richtungen ſich wendende Außerungen 
desſelben, die wohl durch eine Reihe von 
Meiſtern angeregt und zur höchſten Höhe 
geführt werden, nicht aber ſo, daß damit 
die Kunſtentwickelung ſelbſt ihre höchſte 
Stufe und ihren Abſchluß erreichte. 
Nachdem im vorigen Jahrhundert gott⸗ 


klingenden Tonformen monumentale Ge⸗ 


ſtalt gegeben hatten, begannen am Aus- 
jo entſteht zu 
leicht der Irrtum, als ſei ein Fortſchritt 


gange des Jahrhunderts die romantiſchen 
Ideale das Leben und dementſprechend 
auch das Kunſtwerk entſcheidend zu beein⸗ 
fluſſen. Die phantaſtiſch aufgebaute ro— 
mantiſche Welt mit ihren Elfen und Ko⸗ 
bolden, den Rieſen und Zwergen, den 
Waſſer⸗ und Erdgeiſtern lieferte gerade 
der Tonkunſt geeignete Stoffe für ihre 
Darſtellung. Das weſen⸗- und körperloſe 
Element des Klanges iſt am beſten ge— 
eignet, der Phantaſie den Zauber der 
Märchenwelt aller Zeiten und Völker, 
die Schrecken der von finſteren Dämonen 
beherrſchten Traumwelt zu vermitteln. 
Der erſte Meiſter, der die Geſtaltung 
dieſes neuen Inhalts zur Lebensaufgabe 
machte, iſt Karl Maria v. Weber, deſſen 
Lebens⸗ und Bildungsgang ihn früh in 
dieſe Richtung führte. 

Sein Vater, Anton Franz v. Weber, 
war ihr bereits ſo verfallen, daß er ſeine 
ehrenvolle Stellung als fürſtbiſchöflich 
hildesheimiſcher Verwaltungsbeamter auf: 
gab (1767), um ganz der Muſik zu leben. 
Nachdem er mehrere Jahre als Muſik— 
direktor und Theaterunternehmer in vers 
ſchiedenen Orten gewirkt hatte, kam er 
(1785) nach Wien, um für ſeine beiden 
Söhne aus erſter Ehe, Fridolin (Fritz) 
und Edmund, die beide Talent für Muſik 
zeigten, den Unterricht von Joſef Haydn 
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zu gewinnen. Die Mutter der beiden, dieſer wieder in ſeiner erwähnten biogra⸗ 
ſeine erſte Frau, war 1783 geſtorben und phiſchen Skizze einen bedeutenden Anteil 
ſo verheiratete er ſich in Wien 1785 am an ſeinem Können zugeſteht. Der greiſe 
20. Auguſt mit Genofeva v. Brenner, Opernſänger Evangeliſt Walliſer, wel⸗ 
welche ihm in Eutin im Oldenburgiſchen, cher unter dem Namen Valeſi anfangs 
wohin er als Stadtpfeifer, mit dem Pri- als Sänger und dann als Geſanglehrer 
vilegium, in „Stadt und Land Muſik zu großen Ruf genoß, erteilte ihm Geſang— 


machen“, gegangen war, am 18. Dezem- | unterricht und machte ihn namentlich mit 
ber 1786 den Sohn gebar, der in der den Erforderniſſen des dramatiſchen Ge— 
Taufe die Namen Karl Maria Friedrich ſanges bekannt, und von da an wandte 
Ernſt erhielt. er ſich mit beſonderem Eifer der drama— 

Schon im folgenden Jahre verließ der tiſchen Muſik überhaupt zu. Er ſchrieb 
Vater auch dieſe Stelle, ging mit einer | feine erſte Oper „Die Macht der Liebe 
von ihm organiſierten Schauſpielergeſell- und des Weins“, die mit anderen Manu— 
ſchaft auf Reiſen und nahm erſt 1796 | jfripten bei Kalcher verbrannte, wo fie 
wieder einen feſten Wohnſitz, und zwar in in einem Schrank aufbewahrt war. Da 
Hildburghauſen. der Vater weder im ſtande war, weitere 

Hier gewann Karl Maria in dem Werke ſeines Sohnes auf eigene Koſten 
Organiſten F. P. Heuſchkel den Leh⸗Wzu verlegen, noch auch einen Verleger 
rer, welchem er, nach ſeiner Selbſtbio- dafür fand, jo verfolgte er mit lebhaften: 
graphie, „den wahren feſten Grund zur Intereſſe die von Aloys Senefelder jener 
kräftigen, deutlichen und charaktervollen Zeit erfundene Herſtellung der Noten 
Spielart auf dem Klavier und gleiche durch Steindruck, mit welcher er in 
Ausbildung beider Hände zu verdanken München bekannt geworden war. Karl 
hat“. Nach der damaligen Praxis wurde Maria lithographierte fein Opus 2 „Va⸗ 
mit dem Klavierunterricht auch der im | riationen für Klavier und Pianoforte“, 
ſogenannten Generalbaß verbunden, und und da er glaubte, das neue Verfahren 
ſo darf es nicht überraſchen, daß, als der verbeſſern zu können, ſo zog er mit ſei— 
Knabe im nächſten Jahre als Mitglied | nem Vater 1800 nach Freiberg in Sach— 
des fürſtbiſchöflichen Kapellinſtitutes in fen. Hier aber trafen fie mit dem Ritter 
Salzburg, wo der Vater das Theater v. Steinsberg und feiner Schauſpieltruppe 
übernommen hatte, den Unterricht von zuſammen, und dieſer Umſtand mag haupt— 
Michael Haydn genoß, er bereits „Sechs ſächlich entſcheidend dafür geworden ſein, 
Fughetten“ ſchrieb, die einen gewiſſen | daß der junge Weber der neuen mechani— 
Grad kontrapunktiſcher Fertigkeit ver- ſchen Kunſt des Lithographierens entſagte 
raten. Sie wurden noch in demſelben und zu der von Steinsberg gedichteten 
Jahre bei Mayr in Salzburg gedruckt Oper „Das ſtumme Waldmädchen“ die 
und lenkten bereits die Aufmerkſamkeit [Muſik ſchrieb. Die erſte Aufführung der 
verſchiedener Muſikkreiſe auf den reich- Oper erfolgte in Chemnitz im Oktober 
begabten Knaben. 1800, die in Freiberg erſt am 24. No⸗ 

Da der Vater wohl mit den Erfolgen, vember; und dieſe verwickelte den Kom— 
nicht aber mit der Richtung, die er bei | porüften in einen recht unerquicklichen 
Michael Haydn einſchlug, einverſtanden Federkrieg, der ihm den Aufenthalt in 
ſich zu erklären vermochte, ſo wandte er | dem Orte verleidete. Er verließ bald 
ſich gegen Ende des Jahres nach Mün- darauf mit ſeinem Vater die Stadt und 
chen, wo die kurfürſtliche Oper (mit der unternahm eine Kunſtreiſe, die 1801 in 
berühmten ehemaligen Mannheimer Ka- Salzburg endete. Hier ſchrieb er feine 
pelle) im Flor ſtand. Hier fand er an dritte Oper „Peter Schmoll und ſeine 
Joh. Nep. Kalcher wiederum einen Leh— | Nachbarn“, die wahrſcheinlich im März 
rer für ſeinen Sohn, deſſen Unterweiſung! 1803 in Augsburg aufgeführt wurde, wo 


Reißmann: 


ſein Stiefbruder Edmund Muſikdirektor 
war. Bereits im Juni finden wir beide 
in Wien, wo der junge Künſtler in Abt 
Vogler den Lehrer fand, der wohl haupt— 
ſächlich beſtimmend wurde für die Rich— 


tung, die er ſeitdem einſchlug und mit 


Konſequenz verfolgte. 

Obgleich dem geiſtlichen Stande an— 
gehörig, war Vogler doch der profanen 
Muſik mehr zugethan als der geiſtlichen, 
zu deren Profanierung er nicht wenig bei— 
getragen hat. 
Als Orgelſpie— 
ler, als wel— 
cher er eines 
großen Rufes 
genoß, legte er 
ſeinen Orgel— 
konzerten Pro— 
gramme zu 
Grunde, nach 
welchen er auf 
der Orgel den 
Tod des Her— 
zogs Leopold, 
den Einſturz 
der Mauern 
Jerichos, eine 
See-Schlacht, 
eine Über⸗ 
ſchwemmung u. 
dergl. ſchilder— 
te. Auch ſeine 
Kompoſitionen 
und ſeine theo— 
retiſchen Un— 
terweiſungen, mit denen er nicht ungewöhn— 
liches Aufſehen erregte, waren in derſel— 
ben Weiſe angelegt: zu verblüffen und zu 
täuſchen. Keiner der bisherigen Lehrer 
Webers war ſo wie er bedacht geweſen, 
dieſen auf das, was Effekt macht, hinzu— 
weiſen, und daß er damit dem Sohne wie 


dem Vater mehr entſprach als jene mit 


ihrer Unterweiſung, zeigte ſich ſehr bald 
in den weiteren Arbeiten des jungen 
Künſtlers. 

Auf Empfehlung Voglers erhielt Karl 
Maria 1804 den Kapellmeiſterpoſten am 
Stadttheater in Breslau, und hier be— 
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gann er jeine vierte Oper „Rübezahl“, 
die er indes nicht vollendete. Schon im 
Frühjahr 1806 war er durch mißliche 
äußere Verhältniſſe veranlaßt, ſeine Stel— 


lung wieder aufzugeben, und da der aus— 
brechende Krieg die beabſichtigte Kunſt— 


reiſe unmöglich machte, ſo folgte er gern 
einer Einladung des Prinzen Eugen von 
Württemberg, der in Karlsruhe in Schle— 


| ſien eine vortreffliche Kapelle unterhielt, zu 
deren Muſikintendanten er ernannt wurde 


Karl Maria v. Weber. 


und für wel— 
che er jeine bei— 
den Sinfonien 
und ein Con— 
certino für 
Horn ſchrieb. 

Im Septem— 
ber 1806 wur— 
de der Herzog 
zur Armee ab— 
berufen und 
ſah ſich im Fe— 
bruar 1807 
veranlaßt, die 
Oper und Ka— 
pelle in Karls— 
ruhe aufzulö— 
ſen. Doch em— 
pfahl er ſeinen 
jungen Muſik— 
Intendanten 
ſeinen Brü— 
dern, dem Kö— 
nig Friedrich 
von Württem— 
berg und den Herzögen Wilhelm und Lud— 
wig, und der letztere machte Weber zu 
ſeinem Privatſekretär. Leider waren aber 
die Vermögensverhältniſſe ſeines neuen 
Herrn ebenſo zerrüttet wie ſeine eigenen, 
und ſo erwuchſen ihm in dieſer neuen 
Stellung Verhältniſſe unangenehmſter Art, 
die noch durch die unerwartete Ankunft 
ſeines Vaters verſchlechtert wurden, ſo 
daß er ſich ſchließlich gezwungen ſah, wider 
ſeinen Willen am 26. Februar 1810 mit 
ſeinem Vater Stadt und Land zu verlaſſen, 
wobei ihnen die Weiſung erteilt wurde, 
daß ſie für ewige Zeiten aus Württem— 
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berg ausgewieſen ſeien und den Boden ſpielte, beabſichtigte er über Dresden, 


desſelben niemals wieder betreten dürften. 

Außer den bekannten „Six petites 
pieces A 4 mains (Opus 10), die er für 
den Unterricht im Hauſe des Herzogs 
ſchrieb, und der großen Es-dur-Polonaiſe 
ſind die Oper „Sylvana“ und „Der erſte 
Ton“ für Deklamation mit Chor und 
Orcheſter (Opus 14) als hervorragende 
Werke aus dieſer Zeit zu erwähnen. 

Die nächſten Jahre wurden für ihn 
zu Wanderjahren und als ſolche nament— 
lich für die Ausbreitung ſeines Rufes 
und das Bekanntwerden ſeiner Kompo— 
ſitionen von Bedeutung. Er konzertierte 
und dirigierte in Mannheim, Heidelberg, 
Darmſtadt, Frankfurt a. M. und anderen 
Orten. In letzterwähnter Stadt ging am 
14. September ſeine Oper „Sylvana“ in 
Scene, und dieſe Aufführung wurde in— 
ſofern von höchſter Bedeutung für ihn, 
als er ſich ſpäter mit der jungen reizen— 
den Sängerin, welche dabei die Sylvana 
ſang, Karoline Brandt, verheiratete. Seine 
inzwiſchen beendete Oper „Abu Haſſan“ 
jetzt auch zur Aufführung zu bringen, ge— 
lang ihm nicht. Von großem Erfolg für 
ihn wurden dagegen die Konzerte, die er 
ſpäter in Darmſtadt, Gießen, München, 
Prag, Leipzig, Gotha und Berlin gab. 
In der preußiſchen Reſidenz gelang es 
den lebhaften Anſtrengungen der Freunde, 
die er ſich hier bald erwarb, den Wider— 
ſtand, den Iffland als Generaldirektor 
der Königlichen Schauſpiele und der bei— 
den Kapellmeiſter Bernhard Anſelm Weber 
und Righini der Aufführung ſeiner Oper 
„Sylvana“ leiſteten, zu brechen. Die 
Oper ging am 10. Juli 1812 mit Erfolg 
in Scene und erweiterte den Kreis ſeiner 
Berliner Freunde, die ſich bereits der 
Hoffnung hingaben, ihn an Nigbints 
Stelle, welcher, ſeiner zerrütteten Ge— 
ſundheit aufzuhelfen, nach Bologna ge— 
gangen war, für Berlin gewinnen zu 
können, die ſich leider nicht erfüllen ſollte. 


tage 1813 ſeine Kantate „In ſeiner 
Ordnung ſchafft der Herr!“ dirigierte 
und ſein Klavierkonzert (Nr. 2 in Es-dur) 


Prag, Wien nach Italien zu gehen, 


allein er blieb in Prag. Dort war die 


Kapellmeiſterſtelle am Theater durch Wen⸗ 
zel Müllers Abgang frei geworden, und 
Weber ließ ſich beſtimmen, vom 1. April 
an die Direktion der hier neu zu ſchaf— 
fenden Oper zu übernehmen. 
Verſchiedene Umſtände wirkten indes 
mit, daß er auch in dieſer Stellung nicht 
recht zur Ruhe kommen konnte. Obgleich 
er ſeine Verpflichtungen mit größter Ge⸗ 
wiſſenhaftigkeit erfüllte, glaubte doch das 
Präſidium der Verwaltung des ſtändi⸗ 
ſchen Theaters ſich nicht zufrieden mit 
den erreichten Erfolgen erklären zu kön⸗ 
nen, was zu Konflikten führte, die ihn 
veranlaßten, Oſtern 1812 ſeine Stelle zu 
kündigen. Auch in anderer Weiſe war 
ihm dieſer Aufenthalt in Prag zu einer 
Quelle ſchwerer Sorgen geworden. Die 
Frau des Tänzers Brunetti, die als Fräu⸗ 
lein Thereſe Frey dem Ballett angehört 
hatte und jetzt als Schauſpielerin thätig 
war, eine leichtfertige Kokette, hatte ihn 
zu umſtricken gewußt und bereitete ihm 
vielen Kummer, der noch dadurch erhöht 


wurde, daß Fräulein Karoline Brandt, 


die er, wie bereits erwähnt, von Frank⸗ 


furt aus kannte und die er für Prag 


engagiert hatte, allmählich von ſeinem 
Herzen Beſitz nahm. Der jungen Sän⸗ 
gerin ſcheint der Entſchluß, ſein Weib zu 
werden, nicht leicht geworden zu ſein, und 
jo erwuchſen ihm ſchwere Kämpfe und 
Seelenqualen, die ſeine ohnehin nicht 
gerade feſte Geſundheit zu Zeiten ernſt— 
lich erſchütterten. Auch als er am 15. Ja⸗ 
nuar 1815 um Karolines Hand anhielt, 
vermochte ihm dieſe keine Zuſage zu 
geben, ſondern erbat ſich noch eine län— 
gere Friſt, die aber nur dazu führte, daß 
ſie das Verhältnis mit ihm zu löſen ſich 
entſchloß, was ihn ganz unglücklich machte. 
Schließlich aber erkannte doch auch die 


Sängerin, daß ihr der junge Meiſter 
Von Leipzig aus, wo er am Neujahrs⸗ 


teurer geworden war, als ſie ſich ſelbſt 
bisher hatte geſtehen mögen; die Herzen 
fanden ſich wieder, und am 19. Novem⸗ 
ber 1816, dem Geburtstage ſeiner Braut, 
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konnte Weber Karoline Brandt den Ber— 
liner Freunden, die im Hauſe des Pro— 
feſſors Heinrich Lichtenſtern zur Feier des 
Geburtstages der Künſtlerin verſammelt 
waren, als ſeine Verlobte vorſtellen. 

In Berlin eine Anſtellung oder auch 
nur einen erbetenen Titel zu erringen, 
wurde trotz ſeiner Erfolge und der ein— 
flußreichen Freunde nicht möglich. Erſt 
in Karlsbad, wohin er von Berlin aus 
reiſte, wurde er mit dem Manne bekannt, 
der ihn energiſch zu fördern wußte und 
ihm auch den erwünſchten Wirkungskreis 
verſchaffte, dem Grafen Heinrich Vitz— 
thum, jener Zeit Intendant des Dres— 
dener Hoftheaters. Ihm gelang es nach 
energiſchen Anſtrengungen, die Berufung 
des Meiſters zum Kapellmeiſter der deut— 
ſchen Oper in Dresden durchzuſetzen. Am 
13. Januar 1817 traf Weber in Dres- 
den ein, und nur zu bald mußte er er— 
kennen, daß ihm auch dieſe Stellung nicht 
nur Freude, ſondern im Gegenteil recht 
viele Kränkungen bereiten ſollte. Aber 
er ſchuf doch in ihr jene Werke, mit denen 
er nicht nur einen Ehrenplatz in der vor⸗ 
derſten Reihe der Geſchichte, ſondern auch 
im Herzen ſeines Volkes gewinnen ſollte. 

Unter den bisher von ihm geſchaffenen 
Werken ſind nur einige, welche bleiben— 
den Wert gewannen, aber jedes einzelne 
wurde doch für ſeine Geſamtentwickelung 
inſofern bedeutſam, als es dazu beitrug, 
ihn über ſeine eigenſten Aufgaben und 
die Mittel für ihre Löſung zu immer 
größerer Klarheit zu führen. Seine 
früheſten Klavierwerke zeigen ſchon, daß 
er in ſtetiger Entwickelung des rein tech— 
niſchen Apparates in immer höherem 
Grade Herr wird und immer ſelbſtbe— 
wußter den neuen, auf erhöhten Klang» 
reiz berechneten Klavierſtil herausbildet, 
jo daß er damit ſchon Werke von einer 
gewiſſen monumentalen Bedeutung ſchafft, 
wie die Es-dur-Polonaiſe. 

Denſelben Zug nach mehr klangvoller 
Geſtaltung der Formen zeigen auch ſchon 
ſeine dramatiſchen Werke, und bei ihnen 
überraſcht auch bereits die Sicherheit, mit 
welcher der zum Jüngling heranreifende 
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Knabe Situationen und Charaktere zu 


erfaſſen und, wenn auch nur leichthin, zu 
zeichnen verſteht. In der Partitur der 


Oper „Peter Schmoll und ſeine Nach— 


barn“ begegnen wir ſchon auch einer ge— 
wiſſen künſtleriſchen Beſonnenheit und 
Einſicht in betreff der Wahl der Ans 
ſtrumente, die ihn bald befähigten, durch 
eigentümliche Verbindung derſelben ſo 
wundervolle Klänge zu miſchen und be— 
rückende Effekte zu erzielen. Seine Vor— 
liebe für nationale Muſik bethätigt er 
in ſeiner Muſik zu Schillers „Turan— 
dot“. In der Oper „Sylvana“ wird 
namentlich in den Jägerchören etwas 
von jenem Zauber geltend, der den ähn— 
lichen im „Freiſchütz“ und in „Euryanthe“ 
zu ſolch beiſpielloſen Erfolgen verhalf. 
Größere Sorgfalt wie bisher wendete 
er auch den einzelnen Inſtrumenten zu, 
und es gelingt ihm ſchon, auch damit ein— 
zelne Effekte zu erzeugen, mit denen er 
ſinneberückend wirkt. Jetzt ſchon beginnt 
das rein Klangliche ſolchen Reiz für ihn 
zu gewinnen, daß er ihm ganz beſondere 
Pflege zuwendet. Dadurch wird gar 
bald auch ſeine Vokalmelodie mehr in— 
ſtrumental beeinflußt, und nicht durch die 
im Versgefüge ſich geltend machende 
Sprachmelodie. Seine Liedmelodien ſang 
er meiſt zur Guitarre und erhob ſich 
dabei wenig über das Niveau des noblen 
Bänkelſanges, wie er ſeiner Zeit von 
Joh. Peter Schulz, Joh. André, Ferdi: 
nand Kauer, Wenzel Müller, Peter von 
Winter, Joſeph Weigl, Friedrich Himmel 
u. a. gepflegt wurde. Höheren Wert er— 
halten nur die, denen er ein reizvolles 
Kolorit zu geben wußte, wie in erſter 
Linie die meiſten ſeiner Männerchöre. 
Während eines Beſuches bei dem Her— 
zog von Gotha auf deſſen Schloß Tonna 
(am 12. September 1814) ſchrieb er 
jene beiden Lieder für Männerſtimmen 
aus Körners „Leier und Schwert“, und 
zwar „Lützows wilde Jagd“ und das 
„Schwertlied“, welche faſt typiſch für die 
ganze Gattung werden ſollten. Abwei— 
chend von ſeiner bisherigen Weiſe der 
Melodiebildung, beobachtet er die Sprach— 
Dt" 
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accente ziemlich ſcharf, aber ſteigert ſie 
nicht eigentlich zu einer ſelbſtändigen Vo— 
kalmelodie; er bildet ihr nur ein reiz— 
volleres Kolorit aun durch ſeine mehr in— 
ſtrumental wirkende Harmonik. Seine 
unmittelbaren Nachfolger auf dieſem Ge— 
biet, Konradin Kreutzer, Heinrich Marſch— 
ner und andere, machten dieſe Weiſe zur 
faſt herrſchenden in der Männergeſangs— 
litteratur. Beſondere Verwendung finden 
ſie auch in des Meiſters Kantate „Kampf 
und Sieg“, die er zur Feier der Schlacht 
bei Belle Alliance (1815) ſchrieb, und in 
welcher er ſich ganz als Schüler von Abt 
Vogler erweiſt und zugleich als erſter 
genialer Vertreter der neuen Richtung, 
die gern die möglichſt lebendige Illuſtra— 
tion äußerer poetiſcher Vorgänge in über— 
raſchend und blendend ausgeführten Bil— 
dern unternimmt, ſelbſt wenn ihr dabei 
die Formgeſtaltung geopfert werden muß. 
Wohl ſchreibt der jugendliche Meiſter 
auch noch Sonaten und Sinfonien und 
ſelbſt Meſſen; allein er vermochte damit 
nur Bedeutung für die feſtere Begrün— 
dung der einſeitig weiter geführten Rich— 
tung, nicht aber auch für den Ausbau 
dieſer Formen an ſich zu gewinnen. Wie 
mit ſeiner „Aufforderung zum Tanz“ und 
ſeiner E-dur-Polonaiſe und vor allem 
dem Konzertſtück hat er die Klaviertechnik 
außerordentlich gefördert und zugleich den 
Weg zu immer freierer Verwendung des 
Klangweſens dieſes Inſtrumentes er— 
ſchließen helfen, doch ohne die Formen 
zu höherer und inhaltsreicherer Geſtal— 
tung zu führen. 

Das gilt faſt noch in höherem Maße 
vom Orcheſter, in deſſen Klangweſen er 
ſich nicht weniger tief eingelebt hatte, ſo 
daß er jedes einzelne Inſtrument desſelben 
zur treueſten Charakteriſtik der Situatio— 
nen und Perſonen verwenden konnte. 

Dies zeigte er ſchon in ſeiner Muſik 
zur „Precioſa“ und mehr noch in ſeiner 
Oper „Der Freiſchütz“, die er bereits im 
Juli 1817 begann, doch erſt am 13. Mai 
1820 beendete, da ihm auch hier ſeine 
amtliche Stellung nicht nur Arbeit, ſon— 
dern auch Kränkungen mancherlei Art 
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brachte, die ihm die Schaffensluſt trübten. 
Der Kapellmeiſter der italieniſchen Oper, 
die bisher in Dresdeu faſt ausſchließlich 
vom Hofe gepflegt worden war, Mor⸗ 
lacchi, ein unbedeutender Muſiker, hatte 
ſich die Gunſt des Hofes und namentlich 
des Kabinettsminiſters Graf Einſiedel zu 
gewinnen gewußt, und ſo gelang es ihm 
ſehr leicht, dem durch ſeine geniale Be- 
gabung ihm ſehr läſtigen Nebenbuhler 
Stellung und Amt in wahrhaft empören⸗ 
der Weiſe zu verbittern. Nur mit An⸗ 
ſtrengung gelang es dem um Weber hoch— 
verdienten Intendanten Graf von Vitz⸗ 
thum, dieſem das Prädikat „Kapellmei⸗— 
ſter“ zu erwirken, damit der deutſche 
Meiſter nicht dem italieniſchen Ignoranten 
unterſtellt blieb, was dieſer beanſpruchte. 

Als der Graf um Verleihung des 
Civil⸗Verdienſt⸗-Ordens für ſeinen jungen 
Kapellmeiſter einkam, wurde er abſchläg⸗ 
lich beſchieden, was den Grafen veranlaßte, 
ſeinen Abſchied zu erbitten, den er aber 
diesmal noch nicht erhielt. Als Weber 
1818 jeine Oper „Sylvana“ den Dres⸗ 
denern vorführen wollte, wußte es Mor⸗ 
lacchi zu verhindern, daß der Komponiſt 
die nötige Zeit zum Einſtudieren gewann, 
ſo daß er ſich ſchließlich veranlaßt ſah, 
das Werk zurückzuziehen. 

Auch Graf Vitzthum war des nutzloſen 
Kampfes müde geworden. Auf ſeine Ver— 
anlaſſung war die Feſtoper zur Vermäh— 
lung des Prinzen Friedrich Auguſt mit 
der Erzherzogin Karoline von Oſterreich 
unſerem Meiſter zu ſchreiben übertragen 
worden, und dieſer hatte bereits den von 
dem Dichter Friedrich Kind verfaßten 
Text „Aleindor“ erhalten, als ihm durch 
den Grafen die Mitteilung gemacht wurde, 
er ſei ſeines Auftrages, die Vermählungs— 
oper zu ſchreiben, entbunden, infolgedeſſen 
er (der Graf) ſeinen Abſchied erbeten und 


erhalten habe. 


Daß es den ſo tief gekränkten Meiſter 
mit freudiger Hoffnung erfüllte, als ſeine 
Berliner Freunde wieder ſeiner gedachten. 
iſt erklärlich. 

Graf Brühl, der Intendant der Berli— 
ner Oper, hatte den Wunſch geäußert, das 
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neuerbaute Berliner Schauſpielhaus mit 
dem „Freiſchütz“ zu eröffnen, und Weber 
ging bereitwillig darauf ein. Doch wurde 
das Schauſpielhaus mit einem Goetheſchen 
Werke eröffnet, und noch ehe der „Frei— 
ſchütz“ in Scene ging, vorher am 15. März 
1821 „Precioſa“ von P. A. Wolff mit 
Webers Muſik gegeben, die ihm einen 
großen Triumph bereitete, aber auch ſeine 
Feinde rühriger machte, von Spontini 
unterſtützt, der ſeit Mai 1820 als Gene— 
ral⸗Intendant in Berlin mit der Schlau— 
heit eines Italieners und der Rückſichts— 
loſigkeit des Parvenus der italieniſchen 
Oper die Herrſchaft ſichern wollte und 
dem deutſchen Meiſter als offener Feind 
gegenübertrat. Spontini hatte für den 
14. Mai 1821 mit ganz ungewöhnlichem 
Pomp ſeine „Olympia“ in Scene geſetzt 
und einen faſt beiſpielloſen Erfolg damit 
errungen, ſo daß ſelbſt die zuverſichtvoll— 
ſten Freunde Webers doch etwas verzagt 
wurden. Allein dieſer errang einen voll⸗ 
ſtändigen Sieg über den Italiener; ſchon 
die dritte Vorſtellung der „Olympia“ 
wurde von dem zahlreich erſchienenen 
Publikum bedeutend kühler aufgenommen, 
während der „Freiſchütz“ immer mehr 
enthuſiaſtiſche Freunde gewann. Aber 
auch dieſer Erfolg vermochte ſeine Stel— 
lung in Dresden nicht zu verbeſſern. Ge— 
lang es ihm doch nur mit Überwindung 
von Schwierigkeiten aller Art, die man 
ihm entgegenſtellte, ſeinen „Freiſchütz“ 
hier in Scene gehen zu ſehen. 

Er hatte von dem Pächter des Kärnt⸗ 
nerthortheaters in Wien, Domeniko Bar- 
baja, den Auftrag erhalten, eine Oper zu 
ſchreiben, und dafür das von Helmine 
v. Chezy verfaßte Textbuch „Euryanthe“ 
gewählt. 

Um die Oper ſchreiben zu dürfen, be- 
durfte er der Erlaubnis ſeines Königs, 
und bei Einholung derſelben hatte er ſich 
bereit erklärt, den Auftrag Barbajas zu— 
rückzuweiſen, wenn der König die Voll⸗ 
endung der Oper für Dresden als Hul⸗ 
digung für den Monarchen wünſchen 
ſollte. Das aber war in ziemlich demüti— 
gender Weiſe abgelehnt worden. Am 
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25. Januar 1822 kam mit großem Er— 
folg der „Freiſchütz“ in Dresden zur Auf— 
führung, und am 10. Februar desſelben 
Jahres ging der Meiſter nach Wien, wo 
er ſein Werk in einer ſehr verſtümmelten 
Weiſe zu hören bekam und zum Benefiz 
für Wilhelmine Schröder dirigierte. 

Am 25. Oktober 1823 ging hier dann 
auch ſeine „Euryanthe“ zum erſtenmal 
in Scene und errang einen großen Er— 
folg, der indeſſen nicht andauerte. In 
anderen Städten, wie Frankfurt a. M., 
Prag, Kaſſel, blieb dieſer faſt ganz aus, 
was den Meiſter ſtark bedrückte. Die 
Berliner Aufführung, welche Graf Brühl 
ſofort in Angriff genommen hatte, wußte 
Spontini zu hintertreiben; ſie erfolgte 
erſt am 23. Dezember 1825 unter des 
Meiſters Leitung; auch hier hatte dieſe 
Oper nicht den erwarteten Erfolg. Dies 
wie ſeine zunehmende Kränklichkeit erfüllte 
ihn mit bangen Sorgen um das Geſchick 
ſeiner Gattin und ſeiner beiden Knaben. 
Um ſo mehr Freude bereitete es ihm, als 
er von Paris wie von London Auftrag 
erhielt, Opern zu ſchreiben. Er entſchied 
ſich für London und verpflichtete ſich, für 
den Pächter des Coventgarden-Theaters 
Charles Kemble die Oper „Oberon“ zu 
komponieren und dieſe wie ſeinen „Frei— 
ſchütz“, die „Precioſa“ u. a. zu dirigieren. 

Am 5. März 1826 kam er in London 
an, das er lebend nicht wieder verlaſſen 
ſollte. Wohl bereitete man ihm einen 
überaus freundlichen Empfang, und auch 
ſeine neue Oper „Oberon“, die am 12. April 
unter ſeiner Direktion zum erſtenmal hier 
in Scene ging, hatte einen beiſpielloſen 
Erfolg, allein der erhoffte materielle Ge— 
winn blieb weit hinter ſeinen Erwartun- 
gen zurück, was ihn tief ſchmerzte. Mit 
wachſender Macht ergriff ihn die Sehn— 
ſucht nach den Seinen, und im Wider— 
ſpruch mit ſeinen Freunden hatte er den 
6. Juni für die Rückreiſe feſtgeſetzt; allein 
dieſer fand ihn bereits nicht mehr unter 
den Lebenden. In der Nacht zuvor, am 
5. Juni 1826, war er ſanft entſchlafen. 
In der Moorfieldskirche erfolgte ſeine 
Beiſetzung am 21. Juni unter allge⸗ 
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meiner Teilnahme, und erſt achtzehn in der Ouverture. Dieſe führt uns, ganz 


Jahre ſpäter wurde er auf vaterländiſchen 
Boden übergeführt und am 15. Dezem- 
ber 1844 auf dem katholiſchen Friedhof 
in Dresden begraben. 

Wie der Meiſter unter dem Einfluß 
der romantiſchen Ideale namentlich den 
Inſtrumentalſtil, ſowohl als Klavier- wie 
als Orcheſterſtil, in dem Beſtreben, ihn 
immer glänzender auszuſtatten, umgeſtal— 
tet und dementſprechend auch den Vokal— 
ſtil, iſt hier an verſchiedenen Stellen ge— 
zeigt worden. Vollſtändig ausgebildet und 
zu entſprechender Wirkung gebracht, ſollte 
dieſer neue Stil erſt in ſeinen letzten drei 
Opern: „Der Freiſchütz“, „Euryanthe“ 
und „Oberon“ erſcheinen. 

Mit dem „Freiſchütz“ hatte Weber 
nicht nur einen Stoff gewonnen, der wie 
kaum noch ein anderer ſeiner eigenen In— 
dividualität ganz und voll entſprach, ſon— 
dern der auch zugleich einem weſentlichen 
Grundzuge des deutſchen Gemüts ent— 
ſtammt. In dieſem hat der Kampf des 
Chriſtentums mit den böſen Geiſtern der 
Hölle niemals ſeine Wirkung verſagt, 
und die Tenfelshiſtorien, nach denen der 
„Gottſeibeiuns“ um eine arme Seele be— 
trogen wird, waren und ſind noch heu— 
tigestags außerordentlich beliebt. Da— 


mit war dem Stoff der Oper ſchon eine, 
große Volkstümlichkeit geſichert, die er 


durch die Muſik Webers noch in unge— 
ahntem Maße gewinnen ſollte. Das Werk 
hatte einen Erfolg, daß es eine neue 
Gattung Muſik begründen half. Für 
dieſes Phantaſtiſch-Dämoniſche, für die 
Schauer und Schrecken der Hölle, hatte 
der Meiſter Farben und Töne wie noch 
keiner vor ihm, daß er ſelbſt einem Beet— 
hoven damit imponierte. „Das ſonſt 
weiche Männel,“ hatte er ſich über den 
Schöpfer des „Freiſchütz“ geäußert: „ich 
hätt's ihm nimmermehr zugetraut! Nun 
muß der Weber Opern ſchreiben, gerade 
Opern, eine über die andere, und ohne 
viel zu knaupeln. Der Kaſpar, das Un— 
tier, ſteht da wie ein Haus. Überall, 
wo der Teufel die Tatzen reinſteckt, da 
fühlt man ſie auch.“ Sie zeigen ſich ſchon 


entſprechend der Richtung, die er bisher 
einſchlug, durch ein farbenreiches Bild 
in Situation und Handlung ein. Das 
Hornquartett der Einleitung verſetzt uns 
auf den Boden und die Umgebung der 
Handlung, und mit ſeinen tiefen Klarinet— 
tentönen, unterſtützt durch dumpfe Pauken⸗ 
ſchläge und das Tremolo der Streich— 
inſtrumente, ruft es in uns die Schrecken 
und Schauer der Hölle hervor; die Cello⸗ 
Kantilene aber dringt in unſer Ohr wie 
der Angſtruf des verzweifelnden Max. 
Das Begleitungsmotiv zur Arie des 
letzteren, „Doch mich umgarnen finſtre 
Mächte“ wird dann zunächſt im Allegro 
verarbeitet, und in den ſüßen Melodien 
der Agathe „Süß entzückt entgegen ihm“ 
führt er in unſerer Phantaſie das lieb⸗ 
liche Bild dieſer Waldblume herauf; 
auch im weiteren Verlauf werden wir 
immer an die das Paar umgarnenden 
finſteren Mächte erinnert, und ſie ziehen 
ſich durch den ganzen erſten Akt auch in 
der Partitur hindurch und finden in der 
Schilderung der Wolfsſchlucht die aus⸗ 
führlichſte Verwendung. Der tolle Spuk, 
die grauſige Unterredung mit dem Böſen, 
die Beſchwörungsformeln, die Bilder der 
Warnung, welche dem jungen Jägerbur— 
ſchen den Eingang wehren möchten, wie 
die Schreckgeſtalten bis zum wilden Heer, 
welche das Kugelgießen begleiten, werden 
mit einer bisher noch niemals verſuchten 
Lebendigkeit und Treue geſchildert. 

Im wirkſamſten Gegenſatz dazu malt 
der Meiſter dann die reinen Charaktere 
mit um ſo glänzenderen Farben. Er 
macht dem teufliſchen Kaſpar gegenüber 
Max zu einem weichherzigen Träumer, 
den die harte Hand des Geſchicks in die 
Netze des Böſen widerſtandslos drängt. 
Agathe aber iſt wie aus Waldduft ge⸗ 
woben, mehr Blumen- als Mädchenſeele. 
Eine wirklich dramatiſche Entfaltung der 
Handlung aber iſt bei einer ſolchen Cha: 
rakteriſtik nicht möglich. Der Text wird 
dabei in einzelne Bilder zerlegt, welche 
die Muſik mit einem unſere Sinne be— 


zaubernden Scheine durchdringt und ſie 


Reißmann: Karl 


uns in eine Beleuchtung ſtellt, wie ſie die 
phantaſtiſch-romantiſche Welt erfordert. 


Maria von Weber. 


Die einzelnen Geſtalten rühren und ent— | 


züden uns, aber fo tief uns zu erregen 
wie die eines Gluck, und uns jo mächtig 
hineinzuziehen in Situation und Hand— 
lung wie die eines Mozart oder Beet- 
hoven, vermögen ſie nicht. 

Daß ſeine anderen beiden Opern, trotz— 
dem ſie auf gleicher künſtleriſcher Höhe 


ſtehen und eine ganze Reihe wunderbar 
berückender, prächtig ausgeführter Ton⸗ 


bilder enthalten, nicht den gleichen Er— 


folg erzielten wie der „Freiſchütz“, liegt 


wohl zum großen Teil an den Stoffen 
und deren beſonderer Behandlung; doch 
haben beide im Grunde noch größeren 
Einfluß auf die Weiterbildung der dra— 
matiſchen, wie der Muſik überhaupt aus— 
geübt: „Euryanthe“ regte ganz entſchie— 
den die Weiterbildung der großen Oper 
zum ſogenannten Tondrama an; „Obe— 
ron“ aber liefert das Vorbild für die 


Darſtellung des Reiches der Geiſter der 


Luft und des Waſſers, der Elfen, Kobolde 
und Nixen. Es iſt nicht anzunehmen, 
daß der Meiſter die großen Schwächen 
des von Helmine v. Chezy verfaßten 
Textbuches zu „Euryanthe“ überſah, ſon⸗ 
dern daß ihn nur der romantiſche Zauber, 
der über dem Stoff ruht, ſtärker anzog, 
als ihn ſeine Unwahrſcheinlichkeiten und 
die ungeſchickte Behandlung beſorgt mach— 
ten. Mit dem vollen beſtrickenden Glanz 
der Richtung ſind die mehr dekorativ 
wirkſamen Scenen ausgeführt. Vom erſten 
Takt der Ouverture, die zu den brillan— 
teſten Orcheſterwerken der Gegenwart ge— 
hört, umfängt und umfächelt uns die 
ſagenhafte Luft der Vergangenheit, die 
Zeit der Aventiure und der mannhaften 
Ritterlichkeit. Gleich in der erſten Scene 
vermittelt uns namentlich die Muſik ein 
ſo lebendiges Stück höfiſchen Lebens im 
Mittelalter, wie es durch Dekorationen 
und Koſtüme niemals geſchaffen werden 
konnte, und dies wird noch durch den 
Schluß des erſten Aktes überboten. Im 
zweiten Akt ſind wieder die Tonmalereien 
charakteriſtiſch, mit denen die Erzählung 
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von dem Ringe und dem damit ver— 
übten Betrug eingeleitet wird; ebenſo die 
am Eingange der Romanze „Wehen mir 
Lüfte Ruh“. Auch die Schilderung des 
traurig-ſtillen Ortes, an dem Euryanthe 
ſterben ſoll, wirkt wie die des ländlichen 
Maienfeſtes, mit welchem die Entwicke— 
lung eingeleitet iſt, völlig überzeugend. 
Auch dem Geiſt hoher Ritterlichkeit und 
edler Weiblichkeit daneben Ausdruck zu 
geben, iſt unſer Meiſter emſig bemüht, 
und die Arien Adolars „Wehen mir Lüfte 
Ruh“ und „Unter blühenden Mandel— 
bäumen“, wie die Kavatinen „Glöcklein 
im Thale“ und die andere „So bin ich 
denn verlaſſen“ find wahre Perlen inner: 
halb der ganzen Richtung. 

Ludwig Spohr und Heinrich Marſch— 
ner ſchloſſen ſich namentlich dieſer Weiſe 
der dramatiſchen Muſik an, und daß ſie 
hauptſächlich für Richard Wagner zum 
Ausgangspunkt ſeiner epochemachenden 
Thätigkeit wurde, iſt bekannt. 

Für die Entwickelung der Inſtrumen— 
talmuſik in der angedeuteten Richtung 
wurde der „Oberon“ noch bedeutſamer. 
In dieſer Oper hat der unvergleichliche 
Meiſter die ganze romantiſche Zauber- 
welt in berückender Schönheit erſchloſſen 
und in blendendem Glanze vorgeführt. 
Der Einleitungsſatz der Ouverture, der 
erſte Chor „Leicht wie Feentritt“, die 
reizenden Inſtrumentalritornelle, welche 
die Ankunft Oberons begleiten, ſind die 
Wurzel einer ganzen, herrlich ſich aus— 
breitenden Seite der modernen Muſik— 
entwickelung geworden; mit den pracht— 
vollen Tonmalereien im Quartett „Über 
die blauen Wogen“ und der Scene „Gei— 
ſter der Luft, Erd und Meeres“ hat er 
eine ganze Litteratur angeregt. Mendels— 
ſohn mehr noch als Robert Schumann 
haben ſich von Weber erſt das Reich der 
Romantik erſchließen laſſen, das ſie dann 
nach allen Seiten erforſchten, um Wunder— 
blume auf Wunderblume darin zu pflücken, 
das ſie mit ihrem Geiſte lichthell erleuch— 
teten, um Schätze auf Schätze herauszu— 
ſchaffen und zum Gemeingut der Nation 
zu machen. 
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Nicht unerwähnt darf bleiben, daß der 


Meiſter auch bereits das Verfahren der 
Einführung von Leitmotiven, das Richard 


Illuſtrierte Deutſche Monatshefte. 


Am 1. Juli des laufenden Jahres 
wurde auch das dem unſterblichen Meiſter 


in ſeiner Vaterſtadt Eutin errichtete Mo⸗ 


Wagner zum Syſtem ausbildete, zuerſt 


anwendet, wie in „Euryanthe“ und „Obe— 
ron“. 

So ſchuf der Meiſter auf allen Gebie— 
ten ſeiner Kunſt nicht nur eine Reihe 
bleibend wertvoller Kunſtwerke, ſondern 
er gab damit zugleich Anregung und An— 
leitung zur Weiterentwickelung der Ton— 
kunſt unſerer Tage. 

Indem er die ihm überkommenen Mit— 
tel der Muſikgeſtaltung der Romantik 
dienſtbar machte, führte er aus dem Ge— 
biete derſelben der Tonkunſt neue Stoffe 
zu und zeigte zugleich, wie ſie weiter zu 
verfolgen ſeien, um dieſe Kunſt zu ver— 
jüngen und zugleich auf dieſem Wege 
Kunſtwerke zu ſchaffen, welche den Schatz 
der Nation erfolgreich bereichern und auch 
Anſtoß zur weiteren Entwickelung geben. 

Anſchließend an die Überführung der 
Leiche des Meiſters nach Dresden, ver— 
öffentlichten ſeine Freunde unterm 16. De: 


zember 1844 einen Aufruf zur Beiſteuer 


für ein ihm zu errichtendes Denkmal, der 


indes leider nicht den erwarteten Erfolg 


hatte. Die Beiträge gingen ſo ſpärlich 
ein, daß erſt am 10. Oktober 1860 das 
von Rietſchels Meiſterhand geſchaffene 
Monument enthüllt werden konnte. Es 
ſteht auf dem Platze hinter dem König— 
lichen Hoftheater und zeigt den Meiſter 


ſtehend; die rechte Hand umſaßt einen 
Eichen- und einen Roſenzweig, die linke 
ſtützt ſich auf ein von einem Genius ge⸗ 


tragenes Pult; der porträtähnliche Kopf 
iſt wie lauſchend nach oben gewendet. 


nument der Offentlichkeit übergeben. Die 
Feier des hundertjährigen Geburtstags 
ihres großen Sohnes am 16. Dezember 
1886 hatte der Stadt Veranlaſſung ge: 
geben, durch freiwillige Sammlung die 
entſprechende Summe zu einem würdigen 
Denkmal für den unſterblichen Meiſter 
aufzubringen. Bei der infolgedeſſen aus⸗ 
geſchriebenen Konkurrenz ging ein ein: 
heimiſcher junger Künſtler, Paul Peterich 
aus Schwartau im Fürſtentum Lübeck, 
ein Schüler des Profeſſors Schaper in 
Berlin, als Sieger hervor. 

Das von ihm geſchaffene Weber⸗Denk⸗ 
mal iſt ein zwei Meter hoher aus ſchwe⸗ 
diſchem rotem Granit gemeißelter Obelisk, 
welcher die von Peterich modellierte und 
in der Gladenbeckſchen Bildgießerei in 
Friedrichshagen in Bronze ausgeführte 
Porträtbüſte des großen Meiſters trägt. 
Die Vorderſeite des Denkmals zeigt die 
Muſe der Muſik als eine prächtig model⸗ 
lierte Jungfrau mit der Lyra im Arm — 
und den mit einem Bronze-Lorbeerkranz 
eingefaßten Namen: Karl Maria v. Weber. 
Auf der Rückſeite deuten ſingende Kna— 
ben auf des Meiſters inniges Verhältnis 
zum Volksgeſange, und die Reliefs auf 
den beiden Seitenwänden bringen Scenen 
aus der populärſten Oper des Meiſters, 
dem „Freiſchütz“. 

Granitſtufen führen zu dem Denkmal, 
das auf einer Anhöhe ſteht inmitten 
eines Hains hundertjähriger Eichen, wel⸗ 
cher jetzt den Namen „Weberhain“ füh⸗ 
ren ſoll. 
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Litterariſche Mitteilungen. 


Jean Paul. 


Ban er Menſch, das kleine Licht, das 


mitten im Sturme der Natur 
nicht erliſcht, ſondern nur immer 
höher und heller aufflackert: das 
ES d war ein Bild aus der Feder 
Jean Pauls, welches ihm als Moͤdedichter 
wohl eine längere Zeit der Beachtung hätte 
in Ausſicht ſtellen können, als ihm zu teil 
geworden iſt. Von zweifelhafter Wahrheit iſt 
das Bild: der Menſch hat viele Frühlinge 
und keinen Winter. Der Frühlingsſänger 
verſtummt in der Regel mit dem dreißigſten 


Jahre, aber große Staatsmänner von mehr;, 


als ſiebzig wiſſen noch nichts vom Winter. 
Ganz veraltet iſt Jean Pauls Vergleich, „daß 
unter Strohdächern Leid und Freude beſſer 


getragen werden, wie eben dieſe im phyſiſchen 


Sinne im Winter wärmer ſind und im Som— 
mer kühler als ſteinerne.“ Der dies ſchrieb, 
war der Dichter einer Generation, die zum 


wußte er noch nichts. Er ſchrieb für junge 


Theologen, welche eine kurze Spanne Zeit 
hindurch in Halle und Jena die Philifter 


vom breiten Steine herunterſtießen, aber nicht 
für eine Generation, die, ohne gerade immer 
auf Roſen zu wandeln, doch nur noch auf 
asphaltierten Straßen durchs Leben zu gehen 
gewohnt iſt. 

Von einem Geſchlechte, welchem die Gedan 
ken Jean Pauls nicht mehr angehören, kann 
er ſchon ſeines Proſaſtiles wegen nicht mehr 
geleſen werden. In der Verskunſt iſt ihm 
jeder unſerer Zeitgenoſſen von allgemeiner 
Bildung überlegen. Dennoch begegnet man 
in Jean Pauls Romanen den ſchönſten und 
tieſſten lyriſchen Empfindungen. Ganz und 
gar fehlte ihm eben die Form, weil er im 


weſentlichen dem äſthetiſchen Heidentume gegen— 


Teil unter dem Strohdache geboren war und 


von der noch mancher nach den Freiheits- 
kriegen als Richter und Prediger auf dem 
Lande unter dem Strohdache ſeine Dienſt— 
wohnung bezog. Dieſe Generation voll tiefer 
Empfindungen ſchläft nun ſchon lange unter 
dem grünen Raſen. Es war nicht zum klein— 
ſten Teile der Glaube an Gott und Unſterb— 
lichkeit, durch welchen Jean Paul jene tief 
empfindende Generation an ſich gefeſſelt hatte. 
Auf den alten Strohdächern ſtanden gravi— 
tätiſche Störche neben ihren Neſtern. Auf 
den roten Ziegeldächern der jetzt lebenden 
Generation wandeln kühne Männer, welche 
einer Erfindung dienen, die den Ton der 
menſchlichen Stimme weithin trägt. Von die⸗ 
ſer unter den Ziegeldächern wohnenden Gene⸗ 
ration wird Jean Paul nicht mehr verſtan⸗ 
den. Er ſelbſt aber kannte wohl Aolsharfen, 
in denen der Wind Saite, und Virtuoſen, 
welche noch auf der Straße muſizierten, wenn 
ſie an einem Sommerabende bei Hofe ein 


Konzert gegeben hatten, aber vom Telephon 


überſtand. Er war ein Feind der griechiſchen 
Mythologie, wenn er auch eine gebrechliche 
ideale Welt vor ſeine Leſer hinzauberte. 
Goethe nannte dies ganze Weſen einma! einen 
chriſtlich⸗-moraliſch-äſthetiſchen Jammer. Schon 
ſeit deſſen langem Aufenthalte in Italien 
traten die Tendenzen des klaſſiſchen Heiden— 
tumes in der Litteratur mehr hervor. Durch 
Schillers Theorie des Schönen auf kantiſcher 
Grundlage gelangten ſie beinahe zur Herr— 
ſchaft. Aber noch widerſprachen ihnen die 
maßgebenden Überlieferungen aus der friede- 
ricianiſchen Zeit, deren Aufgaben ſelbſt auf 
politiſchem Gebiete nur bei einer ununter— 
brochen fortſchreitenden religiöſen Aufklärung 
gelöſt werden konnten. Aus der Jöſoliertheit 
der Heroen von Weimar auf ihrem archäo— 
logischen Standpunkte entſpringt der Xenien- 
kampf. Die gegenüberſtehende religiöſe Rich⸗ 
tung war durch Klopſtock und Herder ange— 
regt worden. Aber Gleim fing ſie in einem 
Brennſpiegel auf, drückte ihr den Stempel der 
landläufigen Aufklärung auf und gab ihr eine 
nationale Bedeutung, indem er die von Jean 
Paul aufgeſriſchte und buntbemalte Gottes: 
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idee mit dem preußiſchen Zopfe in Verbin⸗ 
dung brachte. Die Vertreter der aufgeklärten 
Richtung — Jean Paul, Herder, Klopſtock, ja 
ſogar Voß und Wieland — bilden daher noch 
einmal einen neuen Schoß oder Trieb an der 
preußiſchen Dichterſchule. Gleim 
ſchon ſeit 1795 als Wohlthäter Jean Pauls 
ſo recht wie der berufene Mäcenas des preu— 
ßiſchen Staates. Zu ſeiner Hochzeit mit der 
edlen Karoline v. Feuchtersleben ſchickt ihm 
der halberſtädtiſche Domſekretär von ſeinen 
Erſparniſſen volle fünfhundert Thaler. Und 
dabei kommt die Ehe noch nicht einmal zu 
ſtande, weil Herder ſchon vor der Trauung 
einen Sühneverſuch vornehmen muß, der ihm 
nicht gelingt. Wie ſich Jean Paul auch der 
Königin Luiſe und ihrem hohen Gemahl zu 
nähern ſuchte: immer war dabei der Gedanke 
im Spiele, daß er wo nicht für den Thron, 
ſo doch für die Heiligkeit des Altars kämpfte. 
Wie viele Feſte man ihm jedoch in Berlin 
auch gab, ſo hatte doch niemand für ihn in 
Preußen die Hand offen außer Gleim. So 
wählte er denn auch ſeinen Wohnort nicht 
für die Dauer in Preußen, ſondern in den 
heimatlichen Gegenden Frankens, wo das drei— 
fache B: Berge und bitteres Bier ihn lockte. 
Obgleich er das vierte B — die Bücher — 
bei uns hätte beſſer haben können, ſo hatte 
er für ſich als Dichter gewiß die beſte Wahl 
getroffen. 

Was Schon Paul Nerrlich in der empfeh— 
lenswerten Biographie „Jean Paul“ (Berlin, 
Weidmann, 1889) als Bindemittel zwiſchen 
dem Dichter und dem Publikum ſeiner Zeit 
bezeichnet hat, ſind ſeine Phantaſiegebilde auf 
jenem Grenzgebiete zwiſchen Religion und 
Philoſophie, auf dem auch Leſſing zu Hauſe 
war. Doch ſteht dabei Jean Paul weit mehr 
als Leſſing auf Seiten der Gläubigen, wie— 
wohl jener ſagt: „Vom alten Schimmelwäld— 


erſcheint 


| 


chen der Philoſophen Hauben ſich die Theo- 


logen die abgefallenen Leſefrüchte auf und 
ſäen damit an.“ 


Trotz dieſer harten Bemer⸗ 


kung könnte Jean Paul, wenn er nur über⸗ 
haupt noch zu leſen wäre, noch heute der | 


Dichter des Proteſtantenvereins und der reli— 
giöſen Mittelparteien ſein. Selbſt die Ortho— 
doxie wird einem ſolchen Dichter nicht für 
immer ihre Teilnahme verſagen können. War 
doch ſogar Klopſtock bis vor kurzem den Or— 
thodoxen ein Greuel, weil er nicht bibliſch iſt. 


Sie merkten zwar wohl, daß Klopſtock das, 


was er ihrer Meinung nach aus der Bibel 
abſchreiben ſollte, aus ſeinem eigenen Inneren 
ſchöpfte. Allein eben dies war ihnen ver— 
dachtig, weil ſie nicht wußten, daß in ſeine 
Phantaſie etwas von den ſogenannten Ent: 
zückungsträumen übergegangen war, welche 
die signaturn temporis für feine Jugend— 
jahre gebildet und einzelne fromme Leute 


Illuſtrierte Deutſche Monatshefte. 


noch in Verkehr mit dem Erlöſer, ja, mit 
dem Satan geſetzt hatten. Freilich, bis zu 
Jean Paul reichten dieſe Nachwirkungen einer 
Zeit, in der das Wunder noch für jeden 
Augenblick als möglich galt, nicht mehr. In⸗ 
ſofern hat Nerrlichs Buch vom Standpunkte 
ſeines Verfaſſers — dem der linken Hegel⸗ 
ſchen Schule — aus recht, wenn es Jean 
Paul überhaupt nur noch gelten läßt, wo er 
mit der Philoſophie übereinſtimmt. Das um⸗ 
fangreiche Werk iſt von Seite zu Seite wie 
mit Scheidewaſſer geſchrieben. Indeſſen bei 
Nerrlichs umſichtsvoller Wahrheitsliebe und 
bei der Herzenswärme für die deutſche Politik, 
welche dem ſehr ſauber und rein gehaltenen 
Buche eigen iſt, werden durch das, was es ſo 
ſchön geformt darbietet, ſelbſt die Leſer der 
politiſchen und religiöſen Kartellparteien ſich 
ein treffendes Bild von Jean Pauls ſchrift⸗ 
ſtelleriſchem Wirken aufzubauen im ſtande 
ſein. 

Nicht unwichtig war es für Wieland, Kla⸗ 
mer Schmidt und Jean Paul, daß ihr poli⸗ 
tiſcher Führer Gleim die Fremdherrſchaft nicht 
mit ihnen erlebte. Jean Paul würde ſich 
ſonſt vielleicht nicht in einer gefahrvollen Zeit 
als Bewunderer Napoleons gezeigt haben. 
Indeſſen trotz ſeiner hemmenden Beziehun⸗— 
gen zu dem aufgeklärten Krummſtabe in den 
Maingegenden, der ſich tief vor der Univer⸗ 
ſalmonarchie beugte, konnte ihm doch gerade 
damals das für Deutſchland Gefährliche der 
Kleinſtaaterei mit ihren komiſchen Stadtſol⸗ 
daten nicht entgehen. Er wußte ſich nur in 
die aufgezwungene gallikaniſche Freiheit zu 
finden, indem er ſich damit tröſtete, daß Frei⸗ 
heit öfter Verſtand als Verſtand Freiheit 
gäbe. Seiner Meinung nach ſollte nie ein 
Volk verzweifeln. Wenn es in einen Ab⸗ 
grund geworfen ſei, an dem ſogar die Ret⸗ 
tungsleitern fehlten, ſo könne doch ein ſolcher 
Höhlenabgrund der Völker noch einen Seiten— 
ausgang in ein lachendes Thal haben. Ganz 
unerwartet könne ein Volk ſo wiederum zu 
Himmelblau und freiem Weltgewirr gelangen. 
Schon früher hatte er die religiöſe Wieder⸗ 
geburt zu den fruchtbarſten und ſegensreich⸗ 
ſten Gedanken der chriſtlichen Weltanſchauung 
gerechnet. Er wünſchte 1816, daß Klopſtock 
und Herder die Lieblingsdichter der Deutſchen 
werden und ihnen gegen die Religionsloſigkeit 
helfen möchten. Schon 1805 empfahl er das 
Lutherdenkmal, das erſt 1817 zu ſtande kam. 
Wie ein Burſchenſchafter beim Wartburgfeſte 
war er ſchon als Leipziger Student mit offe⸗ 
ner Bruſt umherſpaziert; der Beſuch eines 
Gartens war ihm deshalb verwehrt worden. 

Wegen ſeines Glaubens an einen oft ge— 
radezu überirdiſch gedachten Gott und an 
eine perſönliche Unſterblichkeit ſtand er dem 
Kultus des menſchlichen Genius im Diesſeits 
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Aber auch darin hielt 
Schwankungen bloß auf 
Den beſten unter ſeinen 


feindlich gegenüber. 
er ſich mit vielen 
einem Grenzgebiete. 


nicht komiſchen Romanen nannte er ſelbſt 
ironiſch den Titan, denn einen Antititan 


wollte er ſchreiben. Wer erinnert ſich nicht 
noch an die Jünglingstitanen aus dieſem 
Buche? Noch mehr hat ſich Jean Paul mit 
dem titauiſchen Weſen einer gewiſſen Species 
unter den vornehmen Frauen ſeiner Zeit be— 
ſchäftigt. Charlotte v. Kalb iſt für ſie der 
Typus. Die außerordentlich hohe Bildung 
dieſer Heroinen würde unbegreiflich ſein, wenn 
es ſich nicht zum Teil um Fürſtinnen han⸗ 
delte, wie die Herzogin von Kurland und 
Göckingks Nichte, die Lichnowsky. Im all— 
gemeinen waren ſie die Ausgeburten des ſitt— 
lichen Verfalles der Höfe und der „ausge— 
brannten Ehekrater“ der Duodezfürſten. Der 
Tyrannenhaß ſollte nach Jean Paul wenig— 
ſtens nicht zum Fürſtinnenhaß werden. Im 
„Neſte der Raubvöge!“ waren ſie für Jean 
Paul das Intereſſanteſte. Waren die Hof— 
damen doch tief religiös und wenn auch nicht 
unſchuldig, doch niemals der ſchuldige Teil. 
Dieſe genialiſchen Weiber erſcheinen dem Dich— 
ter daher wie zerdrückte und abgeriſſene weiche 
Beeren. Sie fühlten ſich alle durch ſeine 
Frömmigkeit angezogen. Als Kupferſtich und 
als lebende Perſon ſtaunten ſie ihn an wie 


einen Haifiſch. Nicht minder aber ſtaunte der’ 


Dichter Wilhelmine v. Kropfs „Kometen und 
Berenicenshaar“ an. Emilie v. Berlepſch 
konnte mit ihren Erinnerungen an Jean 


Mitteilungen. 
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als armer Student fait in den nämlichen ſüd— 
deutſchen Profeſſorenkreiſen, in welchen man 


die ewige Jugend des Vaters bewunderte, 


der einem Goethe immer ähnlicher wurde. 
Der fleißige Jüngling hatte ſchon auf der 
Schule zu denen gehört, von denen Jean 


Paul in ſeiner reizenden Beſchreibung des 


Sommers ſagt: „In Gärten, auf Bergen 
ſitzen Gymnaſiaſten und ziehen Vokabeln aus 
Lexicis.“ Vielleicht brach dem Jünglinge das 
wachſende Mißverhältnis zwiſchen den Eltern 
das zartfühlende Herz. Einige Zeit vor ſei— 
nem Tode ſah ihn ein Profeſſor in der Kirche 
bitterlich weinen. Der Vater konnte ſich ſchon 
deswegen trotz aller Liebe mit dem jungen 
Theologen nicht mehr verſtändigen, weil ſich 
dieſer der Romantik und dem Mnyſticismus 
ergeben hatte. Der Dichter empfahl der aka— 
demiſchen Jugend gegen die „muſtiſche In— 
fluenza“ die Lehren des von ihm ſchon wegen 
ſeiner ſchönen Tochter und ſeiner geiſtvollen 
Gemahlin verehrten Kirchenrates Paulus. 
So blieb Jean Paul den Aufklärungsten— 
denzen des achtzehnten Jahrhunderts getreu, 


wenn auch der Kultus des Schönen zuletzt 


Paul noch ſpäter ein mecklenburgiſches Pfarr⸗ 
haus unſicher machen, in welchem ſie Auf- 


nahme gefunden hatte. In ſein „Altarſeuer“ 
bei der Krüdener hat er zuletzt „Schneebälle“ 
geworfen. 

Als Antititan ſcheute Jean Paul vor der 
Ehe mit genialiſchen Weibern zurück. Als 


ſolcher konnte er aber auch keine bloße Chri⸗ 


ſtiane Vulpius heimführen. Er verheiratete 
ſich daher durchaus brav und völlig normal 
mit einer vornehmen und gebildeten Berliner 
Beanmtentochter, was jedoch nicht zur Befeſti— 
gung ſeiner Beziehungen zu Preußen diente. 
Leider bedurfte Jean Paul neben ſeiner Ehe— 
frau zuletzt doch wieder einer praktiſchen Frau 
Rollwenzel, die ihm Trothaer oder Kunitzer 
Eierkuchen backte, während er in ihrer Berg⸗ 
ſchenke Romane ſchrieb. Durch ſeine Fuß— 
reiſen zu den Heroinen noch während ſeines 
Eheſtandes kam der Antititan einem Abgotte 
wieder ſehr nahe. Eine der letzten von ihm 
geliebten weiblichen Stech- und Fackeldiſteln 
war die durch ihre unglückliche Trauung mit 
Auguſt Wilhelm v. Schlegel bald darauf ſehr 
bekannt gewordene Tochter des Kirchenrates 
Paulus in Heidelberg. Beinahe um dieſelbe 
Zeit bewegte ſich Jean Pauls trefflicher Sohn 


vielleicht etwas weniger als früher bei ihm 
durch ſittliche Principien daniedergehalten 
wurde. In der jetzigen Zeit iſt Goethes 
künſtleriſches Schönheitsideal auch für die 
Poeſie zur alleinigen Richtſchnur geworden. 
Auf die politiſch-religiöſe Entwickelung der 
Deutſchen hat aber Jean Paul doch einen 
verhältnismäßig bedeutenden Einfluß geübt. 
Nach Klopſtocks, Herders und Schillers Tode 
hatte keiner der noch lebhaft produzierenden 
großen Dichter Fühlung mit der deutſchen 
Nation, außer Jean Paul. So ſcheint er 
auch der Lehrer der Publiziſten in den Frei— 
heitsfriegen, beſonders des ebenfalls unles— 
baren Jahn, geworden zu ſein. Weil Jean 
Paul als der einzige von den großen deut— 
ſchen Dichtern nur immer in Proſa geſchrie— 
ben hatte, ſo hatte er ſchon als ein halber 
Publiziſt gewirkt. Deshalb ſagte auch Lud— 
wig Börne von ihm, als er ſtarb, Jean Paul 
ſei ſeinem Volke weit vorausgegangen und 
warte nun an der Schwelle des zwanzigſten 
Jahrhunderts, bis es nachkomme. 


’E * 
E 


Jean Paul Friedrich Richter war am 
26. März 1763 in Wunſiedel geboren. Sein 
Vater war dort Organiſt, wurde aber bereits 
1765 Pfarrer in Joditz. Schon hier wurde 
der Sohn mit einer dem preußiſchen Hofe 
beizuzählenden Dame bekannt. Es war die 
Witwe des ſchneidigen Herrn v. Plotho. Der— 
ſelbe hatte einſt damit angefangen, auf eine 
drollige Weiſe das ſächſiſche Stift Cuedlin— 
burg für Preußen zu annektieren. Er hatte 
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damit aufgehört, als origineller Vertreter des 
alten Fritz bei der Kaiſerkrönung Joſephs II., 
wobei er ſeinen königlichen Herrn durch die 
ſchäbige Kleidung nachahmte, ſogar dem jun— 
gen Goethe zu imponieren. Frau v. Plotho 
wohnte auf einem Gute in der Nähe von 
Joditz und war auch in Joditz die Patronats— 
herrin. Das dortige Landleben von Jean 
Pauls Vater hielt zwiſchen dem Gartenleben 
von Muſäus in Weimar und von Matthias 
Claudius in Wandsbeck die Mitte. Es waren 
ſelige Augenblicke, wenn Fritz — ich meine 
Jean Paul — in den Park der Frau von 
Plotho ſchlüpfte, nachdem er ihr das Kleid 
geküßt hatte. Glücklich war er ſchon, wenn 
er nur den Kaffeetopf für den Vater nach 
dem Luſthäuschen durch den Garten trug, wo 
dieſer die Predigt ausarbeitete. Stolz ſchritt 
er durch den Wald mit dem Querſacke auf 
dem Rücken, um ihn von der wohlmeinenden 
Großmutter in Hof angeblich gegen Bezah- 
lung, in Wahrheit aber beinahe umſonſt mit 
Marktwaren aus Hof für die dürftigen Eltern 
füllen zu laſſen. 1779 wurde der Vater nach 
Schwarzenbach verſetzt, ſtarb aber ſchon in 
demſelben Jahre, wodurch die Familie in 
noch größere Armut geriet als vorher. 

Trotzdem ritt Jean Paul 1781 ebenſogut 
als die anderen Gymnaſiaſten aus Hof, welche 
die Univerſität beziehen wollten, zunächſt nach 
Bayreuth, um ſich einer Art von Abiturien- 
tenexamen bei dem dortigen Konſiſtorium zu 
unterziehen. Es war dies die einzige Kaval⸗ 
kade in ſeinem ganzen Leben. 


ben. Er ſtudierte in Leipzig anfangs Theo— 
logie. Obgleich er damals ſchon die „grön— 
ländiſchen Prozeſſe“, eins ſeiner bekannteſten 
Bücher, herausgab, blieb er doch ſo arm, daß 
er Mitte November 1784 bei grimmer Kälte 
Schulden halber zu ſeiner Mutter nach Hof 
entwich. Sein Freund Oertel, der Sohn eines 
reichen Gutsbeſitzers, begnügte ſich damals 
damit, ihm ſeinen Mantel zur Flucht zu 
leihen. Doch trug er ihm auch noch den 
Koffer heimlich vor das Thor. Zu Hauſe 
ließ ſich alles recht übel an, wie denn die 
Brüder des Dichters überhaupt kein Glück 
hatten. Einer ſuchte den Tod in der Saale, 
ein anderer begegnete Jean Paul 1811 uns 
erwartet in einem Wäldchen. Auch Jean 
Pauls Erſolge als Privatlehrer und Schrift— 
ſteller an verſchiedenen Orten ſeiner engeren 
Heimat waren anfänglich nach der Rückkehr 
nicht bedeutend. Doch macht ihm „des Rektors 
Florian Fälbels und ſeiner Primaner Reiſe 
nach dem Fichtelgebirge“, eine vielſeitige, ſelbſt 
die ſchwache Seite der Salzmannſchen Schul— 
reiſen perſiflierende Satire, ſogar als Lehrer 
gleich ſeiner ſpäteren Levana die höchſte Ehre. 

Ein Wendepunkt in 


Er hat ſie 
unter anderen in den „Flegeljahren“ beſchrie⸗ 


dem Schickſale des | den Berg bringen. 


Illuſtrierte Deutſche Monatshefte. 


Dichters bereitete ſich erſt ſeit 1792 vor, als 
Karl Philipp Moritz, der Schwager des Buch⸗ 
händlers Matzdorf, eins feiner Manujfripte 
las und an ihn die Worte richtete: „Der 
Wuz' Geſchichte ſchrieb, iſt nicht ſterblich!“ 
Nun folgte ein glücklicher Wurf des großen 
Humoriſten auf den anderen. Den Stoff zu 
den „Hundspoſttagen“ wollte der Dichter da⸗ 
durch erhalten haben, daß an gewiſſen Poft- 
tagen ein Spitz aus dem Waſſer ſprang und 
ihm Briefe über ſeine Helden überbrachte. 
Es folgte der gute „Quintus Fixlein“, wel⸗ 
cher bloß deshalb des Sonntags ſo lange 
predigte, damit bei ſeiner Rückkehr auch ſchon 
die Suppe auf dem Tiſche ſtand. Aber auch 
ein böſer Menſch kam in Quintus Fixlein 
vor. Von dieſem bedauerte der Dichter, daß 
er kein hannöveriſcher Poſtbeamter ſei, weil 
die hannöveriſche Regierung die Abſicht habe, 
ihre Poſtbeamten umzubeſſern. Im „Sieben⸗ 
käs“ nähert ſich die idylliſche Humoreske dem 
Tragiſchen der ernſten Romane von Jean 
Paul. Aus dieſem Grunde hat ſchon die 
Taufe Leibgebers, des alter ego von Sieben⸗ 
käs, auf ſtürmiſcher See zu Schiffe ſtattgefun⸗ 
den. Durch die Schilderung der Jünglinge 
und Männer in ſeinen komiſchen Romanen 
hat Jean Paul das Höchſte geleiſtet, was er 
überhaupt leiſten konnte. Man erinnere ſich 
nur an jenen armen Frühprediger, der auf 
Befehl ſogleich eine Thräne vergießen muß, 
um ein Haus zu erben. Im „Hesperus“ 
und im „Titan“ aber, wo der Humor nicht 
mitwirkt, ſind meines Erachtens doch die 
Frauen noch beſſer geſchildert als die Män⸗ 
ner. Wenn Jean Paul auch das weibliche 
Geſchlecht am liebſten im Neſte der Raub⸗ 
vögel zeigte, ſo hat er es doch gekannt wie 
wenige. 

Außer den ſchon genannten Schriften Jean 
Pauls ſind noch „Katzenbergers Badereiſe“ 
und „Die Vorſchule der Aſthetik“ hervor⸗ 
zuheben. Über eine Geſamtausgabe ſeiner 
Werke von ſechzig Bänden ſchloß er ſelbſt 
noch einen Vertrag ab, worin ihm 35000 Tha- 
ler in Gold zugeſagt wurden. 

Nach ſeiner Verheiratung lebte das Ehe⸗ 
paar zuerſt in Meiningen. Aber im Som⸗ 
mer 1803 finden wir es ſchon in Koburg. 
Auch hier arbeitete Jean Paul ſchon am 
liebſten im Freien. Der Adamiberg wurde 
ſein „Arbeits- und Verklärungsberg“. Mit 
einer Blume im Knopfloche ſeines grauen 
Rockes, eine Mappe unter dem Arme, den 
Stock in der Hand, die Mütze mit dem gro- 
ßen Schilde auf dem Kopfe ſah man ihn jeden 
Morgen dahin wandern. Etwas ſpäter trug 
ihm die Magd das Frühſtück, einige Bücher 
und eine etwas größere Mappe nach. Mit⸗ 
unter ließ er ſich auch das Mittageſſen auf 
Im Winter gehörte er 
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aber ganz der Familie. „Ein Mann liebt 
doch einen Jungen ganz verflucht ſtark,“ 
ſchrieb er, nachdem ihm am 9. November 
1803 ſein armer Sohn Max geboren war; 
„er . .. wird vielleicht ein Komikus, ſchläft 
und ſchweigt aber ſehr.“ 
wo er am 12. Auguſt 1804 einzog, durften 
die Kinder ihn bitten „Vater, tanz einmal“. 
Er ſtand dann vom Schreiben auf und machte 
einige Sprünge. In Bayreuth ging er mit— 
unter mit einem Eichkätzchen auf dem Kopfe 
über die Straße. Wenn er am Morgen zur 
Rollwenzel auszog, fo trug er einen Dachs 
ranzen und wurde von ſeinem Hunde be— 
gleitet. 

Zufällig beſitzen wir vom Jahre 1804 aus 
der Zeit ſeiner Ankunft in Bayreuth, auch 
abgeſehen von ſeinen Wanderungen zu der 


Noch in Bayreuth, 


Frau Rollwenzel, die beſte Beſchreibung ſei- 


ner äußeren Erſcheinung. Jean Paul trug 
keine kurzen, ſondern ſchon lange Hoſen, doch 
waren ſie nicht lang genug, um bis in die 
Stiefel zu reichen. Auch ſeine weiße Sonn— 
tagsweſte war nicht ſo weiß, als man erwar— 
ten konnte. Der Rock mit ſchwarzem Sam— 
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metfragen war ſchon etwas verſchliſſen. Der 
Dichter war gut gebaut und von Mittelgröße. 
Seine blauen Augen blickten unſtät, ſein Ge— 
ſicht war nicht unangenehm. Seine Stirn 
war ſehr hoch, ſein Kopf zeigte eine Glatze. 
Obgleich er nicht dick war, ſo war doch das 
Fleiſch, beſonders an ſeinen Händen, aufge— 
dunſen und ſchwammig. Die Hände zitterten 
ſchon damals ſehr. Er hob jeden Augenblick 
einen Fuß auf, that auch wohl einige Schritte 
und veränderte ohne Unterlaß die Stellung. 
Seine Mundart war die vogtländiſche und 
ſeine Unterhaltung in Herrengeſellſchaften nicht 
ſo geiſtvoll, als man erwartete. 

Jean Paul ſtarb in Bayreuth am 25. No— 
vember 1825 im dreiundſechzigſten Lebens— 
jahre. Er wurde neben ſeinem Sohne Max 
begraben. Derſelbe Raſenhügel, welcher das 
Grab des Sohnes deckte, wurde nun wie eine 
Kapuze noch über das Grab des Vaters her— 
übergezogen. Die biedere Frau Rollwenzel 


. Jah man wie einen irren Geiſt ſchon vor der 


Stunde des Begräbniſſes um Jean Pauls 
offene Grabſtelle wanken. . .. 
Heinrich Pröhle. 
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Alles und neues von Friedrich Theo 


dor Viſcher. Neue Folge. Stuttgart, Adolf 


Bonz u. Comp.) — Unter dieſem Titel hat 


der Sohn eine Reihe Aufſätze, Reden und 
Aphorismen des heimgegangenen Aſthetikers 
vereinigt, die uns dieſe vielſeitige, aber immer 
ganze und ſtarke Natur noch einmal in all 
ihren großen Eigenſchaften und Heinen Eigen: 


heiten nahe bringen. Die Sammlung iſt gerade 
nach dieſer Seite um ſo lehrreicher, als ſie aus, 


einem Zeitraume von vierzig Jahren zuſam— 
mengeleſen iſt. Mit einer Kritik von Hebbels 
„Maria Magdalena“ aus dem Jahre 1847 


beginnt ſie und endigt mit einem Aufſatze über, 


„Das Symbol“ aus dem letzten Lebensjahre 
Viſchers. Dazwiſchen drei tief empfundene 
und fein geprägte Gedächtnisreden auf Schiller, 
Strauß und Auerbach, Kritiken über Engels 
Griechiſche Frühlingstage und Weltrichs Schil— 
lerbuch, die ſich bei dem Aſthetiker zu kleinen 
Kunſtwerken abrunden, ferner ein wütiger 
Kriegszug gegen die nord» und mitteldeutſche 
Ausſprache des R, ein Plauderbrief aus Ober— 


italien, kleinmeiſterliche „Beiträge zur Charak- 


teriſtik Goethes“ mit leicht ironiſcher Färbung 
und anderes mehr. Überall Licht und Wärme, 
volles, freies Erfaſſen und friſches, klares Dar- 
bieten. Eine letzte Sammlung aus Zeitſchrif— 
ten und dem Nachlaſſe wird in Ausſicht geſtellt. 


Inzwiſchen hat eine begeiſterte Verehrerin 
des Verewigten, die liebeuswürdige Novelliſtin 
Ilſe Frapan, ihrem Meiſter ein Denkmal 
der Liebe und Verehrung errichtet in dem 
Büchlein: Viſcher-Frinnerungen, Außerungen 
und Worte (Stuttgart, G. J. Göſchenſche 
Verlagshoͤlg.). Vielleicht wäre hier und da 
weniger mehr geweſen, ſo bei den Schilderun— 
gen des „Daheim“, bei der Analyſe des „Fauſt 
III. Teil“, aber die Verfaſſerin iſt eben mit 
dem Herzen dabei, und da läßt man ſich gern 
einen Überſchuß gefallen. Ein prächtiges Bild 
des akademiſchen Lehrers, wie er ſein ſoll, 
giebt der erſte Abſchnitt; da iſt viel klares 
Gold für jeden, der lernen will zu lehren, 
ſowohl in dem, was aus Viſchers Munde, als 
in dem, was über ihn berichtet wird. 

. Briefe hervorragender verſtorbener Männer 
Deuiſchlands von Alexander Weill. (Zürich, 
Berlags- Magazin [J. Schabelitz].) — Ein inter— 
eſſantes, aber widerwärtiges Buch! Inter— 
eſſant, denn die ganzen litterariſchen Zuſtände 
der vormärzlichen Zeit ſpiegeln ſich in den 
Briefen Gutzkows, Laubes, Varnhagens, Din- 
gelſtedts, Auerbachs und zahlloſer Litteraten 
dritter und vierter Größe, widerwärtig durch 


alles, was die Perſönlichkeit des damaligen 


| 


Adreſſaten und gegenwärtigen Herausgebers 
hinzugethan hat. Der ganze Zweck der Ver— 
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öffentlichung iſt, den Deutſchen zu zeigen, 
welchen großen Mann und Dichter ſie an 
Mr. Alexandre Weill verloren haben, der Er— 
folg, daß jeder, der zumal die Weillſchen Ein— 
leitungen und das glorioſe Nachwort lieſt, 
worin der Verfaſſer ſich als Erneuerer des 
reinen Moſaismus, Voltaire des neunzehnten 
Jahrhunderts und Prophet einer neuen Reli⸗ 
gionsanſchauung der Zukunft bengaliſch be— 
leuchtet, den Franzoſen dieſen Klaſſiker von 
Herzen gönnt. Daß ein Mann, der aus ge⸗ 
kränkter litterariſcher Eitelkeit Franzoſe wurde, 
der ſeit 1870 „bloß noch eine Reihe Rache— 
briefe“ ſchrieb, der Friedrich Wilhelms IV. 
„liebenswürdigen“ Brief nach dem „Bruder⸗ 
krieg von 1870“ verbrannte — ſeine goldene 
Doſe beſitzt er noch! —, daß ein ſolcher Mann 
ſich überhaupt noch einmal an die deutſche 
Nation wendet, findet ſeine Erklärung nur 
in einer grenzenloſen Selbſtüberſchätzung, die 
dem Größenwahne nahekommt. 

Ein anſpruchsloſes Buch mit manchen wert- 
vollen Beigaben iſt des ſeither verſtorbenen 
Feodor v. Wehl Tagebuchausleſe Zeit und 
Menſchen. (Altona, A. C. Reher.) Der vor⸗ 
liegende zweite Band bringt zunächſt nach Auf— 
zeichnungen Ludmilla Aſſings lebendige Schil— 
derungen aus dem Berliner Kreiſe Varn⸗ 
hagens, dann eine Reihe litterariſcher Borträt- 
ſkizzen von Gutzkow, Schleiden, Laube, Auer— 
bach, Höfer und anderen, zum Teil durch Briefe 
vervollſtändigt. Manches fällt wohl aus dem 
Rahmen eines Memoirenbuches, fo die bogen⸗ 
lange aus einem Moſaik von Citaten zuſam— 
mengeſetzte Würdigung Geibels, der dem Ver— 
faſſer zudem nie nahegetreten iſt; anderes, 
wie die Klagen über das deutſche und ſpeciell 
das ſchwäbiſche Publikum, wirkt mehr breit 
als tief — man lieſt das zu oft und gelegent— 
lich auch beſſer, aber ſchließlich nimmt man es 
in jo liebenswürdiger Form und ſo intereſſan— 
ter Umgebung gern noch einmal in den Kauf. 

Lebensbilder. Von Moriz Carriere. 
(Leipzig, F. A. Brockhaus.) — Biographiſche 
Arbeiten des greiſen Aſthetikers, großenteils 
aus Zeitſchriften geſammelt; voran eine Wür— 
digung Cromwells, „des Zuchtmeiſters zur 
Freiheit“, geſchrieben zu einer Zeit (1849, da 
der Ruf, mit welchem der Auſſatz ſchließt: 
„Ein Cromwell für Deutſchland!“ noch ein 
frommer Wunſch, kein prophetiſcher ſchien. 
Aus dem weiteren reichen Inhalte hebe ich 
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gewohnt ſind. Auch die kleine parodiſtiſche 
Satire „Wer iſt der Fauſtdichter?“ iſt in die 
Sammlung aufgenommen ſamt einem Nach— 
worte. Sie verdient dieſe Aufbewahrung ein- 
mal um ihrer ſelbſt willen, dann aber weil 
ihre unglaubliche Verkennung und Verketze⸗ 
rung ſeitens einer Anzahl Zionswächter der 
Kritik doch als signatura temporis nicht ver- 
loren gehen darf. 


* 1. 
* 


Der deutſche Reichskanzler Fürſt Otis von 
Bismarck und die Stätlen feines Wirkens. Von 
Feodor v. Köppen. Mit einem Titelbilde 
nach Franz Lenbach, vielen authentiſchen Ab- 
bildungen und allegoriſchen Zeichnungen von 
Woldemar Friedrich. (Leipzig, Adolf 
Titze.) — Feodor v. Köppen iſt bereits durch 
mehrere Schriften über die Hohenzollern und 
den großen Reichskanzler bekannt geworden; 
ſeine frühere militäriſche Carriere befähigt 
ihn ganz befonders zur ſachverſtändigen Be⸗ 
handlung dahin einſchlagender Einzelheiten, 
und die Verlagshandlung hat jedenfalls eine 
gute Wahl getroffen, als ſie das vorliegende 
Werk aus ſeiner Feder zur Grundlage einer 
Prachtausgabe machte, die nun ſowohl im 
Text wie in den Illuſtrationen ein würdiges 
litterariſches Denkmal bildet für den großen 
Mann, der kürzlich von der Stätte ſeiner 
langjährigen Wirkſamkeit ſich zurückgezogen 
hat. Was von der Herkunft, Kinder⸗ und 
Jugendzeit Ottos v. Bismarck zu erzählen iſt, 
dabei namentlich auch die Erinnerungen aus 
ſeiner Studentenzeit, wurde getreulich zuſam⸗ 
mengetragen, bis dann der fertige Mann zu— 


erſt als preußiſcher Bundestagsgeſandter in 


noch die ſchöne Charakteriſtik des Meiſters 


Cornelius, die Aufſätze über Bettina von 
Arnim, Freiligrath und Geibel und beſonders 
den Rückblick „Dreißig Jahre an der Akademie 
der Künſte in München“ hervor: die Haupt— 
geſtalten der drei großen Münchener Maler— 
generationen treten uns hier in ſchärferen 
Umriſſen entgegen, als wir es ſonſt bei der 
immer etwas ſtiliſierenden Technik Carrieres 


Frankfurt am Main, dann als Vertreter der 
Regierung in Petersburg und Paris ſich für 
ſeine jpätere großartige Wirkſamkeit als Mi- 
niſterpräſident und Miniſter der auswärtigen 
Angelegenheiten vorbereitet. Wir ſehen ihn 
immer mehr und mehr zu jener gigantiſchen 
Größe emporwachſen, durch welche er alle 
ſeine Zeitgenoſſen überragt und bei allen 
Kulturvölkern der Erde bald beliebt oder ge- 
haßt, aber immer angeſtaunt wird als eine 
phänomenale Erſcheinung der Weltgeſchichte. 
Wir erblicken aber auch neben ihm die Mit⸗ 
kämpfer und Mitſchöpfer an dem großen 
Werke der Einigung des Deutſchen Reiches, 
und ſie treten uns alle in Wort und Bild 
wahr. und treu gezeichnet entgegen. Vor allen 


Kaiſer Wilhelm J., und gegen Schluß des 
umfaſſenden Werkes erſcheinen auch Kaiſer 


Friedrich und Kaiſer Wilhelm II. vor dem 
Leſer. Neben der Schilderung der öffentlichen 
Wirkſamkeit Bismarcks hat Herr v. Köppen 
auch das Privatleben des großen Reichskanz⸗ 
lers und der Glieder ſeiner engeren Familie 
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getrenlich mitgeteilt. Dieſem anſprechenden 
und gediegenen Texte iſt ein reicher illuſtra— 
tiver Schmuck eingefügt; die Perſönlichkeiten 
treten uns in wohlgetroffenen und gut aus: 
geführten Porträts entgegen. An Banlich— 
keiten und landſchaftlichen Bildern iſt alles 
Wünſchenswerte geboten, und ſelbſt der Reichs⸗ 
hund, Schreibzeug und Tabakspfeife ſind nicht 
vergeſſen worden. 
Druck und Papier würdig ausgeſtattete Werk, 


welches ſich in reichem Prachteinband präſen⸗ 


tiert, mit Fug und Recht allgemein empfohlen 
werden. 

George Eliot. Ihr Leben und Schaffen, 
dargeſtellt nach ihren Briefen und Tagebüchern 
von Hermann Conrad. (Berlin, Georg 


Reimer.) — Eine ebenſo geiſt- als liebevolle 
Würdigung dieſer „größten Dichterin, welche 
dichteriſchem Gefühl und großer Formgewandt— 


England erzeugt hat“. Ihre Lebensſchickſale, 


ihre Schöpfungen, ihr ganzer menſchlicher und 


ſchriftſtelleriſcher Charakter kommt in geſchick— 
ter Verwebung und klarer Entwickelung des 
inneren Zuſammenhanges zur Darſtellung; 
die einzelnen Dichtungen ſind mit ungemeiner 
Kunſt fo analyſiert, daß auch wer fie nicht 


kennt, nirgends ein Urteil ohne überzeugende 
Begründung empfängt, ſicherlich aber angeregt 


wird zu eigenem Nachleſen der Originale; 
Referent wenigſtens bekennt ehrlich, daß in 
ihm vielfach gerade durch dies Buch das 


zwingende Verlangen wach wurde, die Ein 
drücke Conrads aus dem Vollen nachzuempfin⸗ 


den, und daß er, wo dies geſchah, ſich nur 


ſehr ſelten mit jenem im Widerſpruch fand. 


Denn Conrad iſt auch nicht blind gegen 


Schwächen und Fehler, weder an ſeiner Hel⸗ 
tober 1853, in welcher er die Muſikwelt auf 


din, noch an ihren Werken. 

Weniger einverſtanden bin ich mit der Be⸗ 
handlung, welche derſelbe Verfaſſer einer an- 
deren Größe der engliſchen Romanlitteratur 
angedeihen läßt in dem im gleichen Verlage 
erſchienenen Buche William Makeprare Chacke⸗ 
ron, ein Peſſimiſt als Dichter. Thackeray den 
Dichtertitel, wenn auch mit Einſchränkungen, 
abzusprechen, iſt doch recht gewagt, zum wenig⸗ 
ſten aber darf man dabei die Schuld nicht 
dem Peſſimismus ſchlechthin, ſondern dieſer 
feiner jo und fo gearteten Inkarnation bei- 
meſſen. Iſt Storm, für den Conrad eine be- 
rechtigte Vorliebe zeigt, etwa Optimiſt? Und 
wer iſt es denn eigentlich, von den Sängern 
des ſogenannten ſonnigen, lebensfrohen Hellas 
bis zum jüngſten Realismus herab? Auch 
die Beurteilung der einzelnen Romane Thacke⸗ 
rays, obwohl ihre Analyſe alle Vorzüge des 
Buches über George Eliot aufweiſt, ſteht unter 
dem Banne dieſer vorgefaßten Meinung; ſie 
erſcheint als das wohlgeplante Fundament des 
letzten theoriſierenden Kapitels, das übrigens 
des Verfaſſers ſittlichem Empfinden alle Ehre 
macht. 


Somit kann dies auch in 


| 


überflüſſiger Ballaſt 
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Henry Wordsworth Longfellow. Sein Leben 
und ſeine Werke. Von Alexander Baum— 
gartner S. J. (Freiburg i. B., Herderſche 
Verlagshandlung.) — Der amerikaniſche Ro— 
mantiker, der Dichter der „Goldenen Legende“ 
und Überſetzer Dantes, hat an Baumgartner 
einen wohlwollenden und, ſoweit der Kon— 
feſſionalismus nicht in Frage kommt, ver— 
ſtändnisvollen Interpreten gefunden. Die 
weiche liebenswürdige Geiſtesart des Dichters, 
der unter den An- und Nachempfindern gewiß. 
eine erſte Stelle verdient, ſein reiner ehrwür— 
diger Charakter laſſen den ſtreitbaren Ver— 
fechter Roms ſelbſt da mild und gerecht blei— 
ben, wo jener ſeine poetiſchen Huldigungen 


nicht einem idealiſierten Mittelalter, ſondern 


dem freien Worte Wittenbergs darbringt. 
Zahlreiche Überſetzungsproben, die von feinem 


heit Zeugnis ablegen, erhöhen den Wert des 
Buches, dem überdies ein ſchönes Porträt des 
Dichters beigegeben iſt. 


* * 
* 


Gefammelte Schriften über Mufik und Mu⸗ 
fiker von Robert Schumann. Herausgegeben 
von Dr. H. Simon. Dritter Band. (Leip⸗ 
zig, Philipp Reclam.) — Mit dieſem dritten 
Bande hat das vortreffliche Werk feinen Ab— 
ſchluß erreicht. Das Lob, das an gleicher 
Stelle den früheren Bänden zu teil wurde, 
kann hier nur wiederholt werden. Das Buch 
bildet einen Schmuck für jede muſikaliſche 
Hausbibliothek. Wie merkwürdig iſt die letzte 
litterariſche Arbeit Schumanns aus dem Ok— 


einen Jüngling aufmerkſam macht, der ſpäter 
als Johannes Brahms ein würdiger Schüler 
Schumanns und dennoch ſelbſtändiger Meiſter 
geworden iſt. Geradezu unvergänglichen Wert 
beſitzen die „Muſikaliſchen Haus- und Lebens⸗ 


regeln“. 
* * 


* 


Die deutſche Bürgerſchule, die Schule des 
Mittelſtandes. Ein Führer für Schulmänner 
und Laien auf dem Gebiete der Mittelſchul— 
frage von Chr. Bunſe. (Minden, J. C. C. 
Bruns' Verlag.) — Auch die Frage der zeit— 
gemäßen Schulreform iſt gleich jo vielen an- 
deren eine brennende geworden; ſie gehört zu 
denjenigen, die am eheſten einer Löſung be— 
dürfen, beruht doch auf der Trefflichkeit des 
Schulweſens mit ſeinem Lehrſtoffe und ſeiner 

Hygiene in erſter Linie die gedeihliche 
Weiterentwickelung unſerer Kultur. Ohne 
Zweifel fängt die Gelehrten-Bildung unſerer 
Gymnaſien und die Überfülle derſelben an, 
oder gar ſchädlich zu 


werden. Für den großen Mittelſtand fehlt 
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die entſprechende Anzahl gediegener Mittel- 
ſchulen. 


Die vorliegende Schrift macht, oft 


recht plauſible, Vorſchläge, wie dieſelben ge= | 


artet ſein müſſen, um dem Bedürfniſſe zu 
genügen. Andere werden noch anderes vor— 
zubringen wiſſen; jedenfalls iſt der Zeitpunkt 
gekommen und darf nicht verabſäumt werden, 
um endlich dieſe Frage zu regeln. Das 
Schriftchen ſei denen aufs wärmſte empfohlen, 
welche die eingetretenen Mängel der bisheri— 
gen Einrichtungen kennen und um Aushilfe— 
mittel noch verlegen ſind. 


* + 
* 


Plauderbriefe an eine junge Trau. 
Otto v. Leixner. (Leipzig, H. Dürſelen.) 
— In ſechsundzwanzig, voll Humor und Ge— 
mütwärme geſchriebenen Briefen plaudert der 
bekannte Verfaſſer über all die vielen bren— 
nenden Fragen, deren Löſung gerade ſo man— 
cher modernen Frau hier und da Schwierig— 
keiten bereitet. Und es giebt wohl kaum eine 
Frage, für die der Briefſchreiber nicht eine 
paſſende und genügende Antwort in Bereit— 
ſchaft hätte. Wird ſo das geiſtreich abgefaßte 
Büchlein unſeren gebildeten Damen viel Be— 
lehrendes und Anregendes bringen, jo wird 
dieſer Genuß noch erhöht durch die feſſelnde 
Art der Darſtellung, welche echt modern im 
guten Sinne des Wortes iſt. 


* * 
* 


Der Dogelflug als Grundlage der TFliege— 
kunſt. Ein Beitrag zur Syſtematik der Flug— 
technik von Otto Lilienthal. (Berlin, R. 
Gärtner.) — Der gelehrte Verfaſſer, im Gegen— 


Von 
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ſatze zu den Beſtrebungen auf geronautiſchem 
Gebiete, kehrt zur Weisheit des ſagenhaſten 
Dädalus zurück, welcher bekanntlich ſchon den 
Flug der Vögel nachahmte, wie in Ovids 
Metamorphoſen genauer berichtet wird. Ob 
aber diejenigen, welche ſich den von Lilien— 
thal vorgeſchlageuen Vogelflugapparat erbauen, 
nicht auch das Los des Ikarus ereilen wird? 
Jedenfalls enthält das Buch eine Fülle von 
mathematiſchen Darlegungen und anregenden 
Beweiſen, die auch derjenige mit Intereſſe 
lieſt, welcher im übrigen die Konſtruktion und 


das Anſchnallen ſolcher Luftſchwimmkoſtüme 


gern ſeinem höher ſtrebenden Nachbar überläßt. 


* * 
* 
Die Hygiene der Herven. Von Paul 
Mantegazza. (Königsberg, H. Matz.) — 


Rührte das Buch von einem Deutſchen her, 
ſo würde es ſicherlich wegen ſeiner aphoriſti— 
ſchen, oberflächlichen Darſtellungsweiſe gar 
nicht beachtet werden; aber ſo hat es ein 


ausländiſcher, ſonſt wohl gerühmter Gelehrter 


Unter verantwortlicher Redaktion von Dr. Adolf Glaſer in Berlin. 
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geſchrieben, und es wird ſeine — enttäuſchten 
Leſer wohl auch finden. 


* * 
* 


Edle Menſchen und Thaten. Von Emil 
Neubürger. (Frankfurt a. M., A. Mahlau.) 
— Neben Helden und Heldinnen der Huma— 
nität werden uns Helden der Geſchichte und 
Litteraturgrößen vorgeführt, auch Männer 
wie Salomon Heine und der bekannte Pater 
Damian. Das Buch empfiehlt ſich als Lek— 
türe ganz beſonders für die heranwachſende 
Jugend. 
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